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I.  Sfhulnachrichten. 


1.  Veränderungen  im  Lehr-  und  Beamtenpersonal. 

Durch  Ministerial-Erlaß  vom  7.  April  1903  wurde  vom  1.  April 
1903  ab  ein  erweitertes  Kuratorium  für  die  Königliche  Lehranstalt 
geschaffen.    In  dasselbe  wurden  berufen: 

der  Geheime  Obor-Regierungs-  und  vortragende  Rat  im 
Königlichen  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
Dr.  Traugott  Mueller  in  Berlin  als  Vorsitzender, 

der  Ober-Regierungsrat  Pfeffer  von  Salomon  in  Wies- 
baden als  stellvertretender  Vorsitzender, 

der  Direktor  der  Königlichen  Lehranstalt,  Professor  Dr.  Wort- 
mann  hierselbst, 

der  Landes-Ökonomierat  Goethe  in  Darmstadt, 

der  Graf  von  Ingelheim  hierselbst, 

der  Weingutsbesitzer  Bürge  ff  hierselbst  und 

der  Gartenbaudirektor  Siebert  in  Frankfurt  a/M.  als  Mit- 
glieder. 

Die  an  hiesiger  Anstalt  offene  etatsmäßige  Stelle  eines  wissen- 
schaftlichen Lehrers  wurde  vom  1.  April  1904  ab  endgültig  dem 
Assistenten  Dr.  K.  Kroemer  verliehen,  welchem  damit  zugleich  die 
Leitung  der  hiesigen  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation  definitiv 
übertragen  ist. 

Die  durch  den  Etat  für  1901  neu  geschaffene  etatsmäßige 
Bureaubeamtenstelle  an  der  Lehranstalt  wurde  durch  Erlaß  des 
Herrn  Ressortministers  vom  25.  März  1904  dem  seit  dem  1.  Juli 
1902  im  Dienst  der  Anstalt  stehenden  Spezialkommissions-Bureau- 
diätar  Rohde  aus  Cassel  unter  gleichzeitiger  Ernennung  zum 
Sekretär  verliehen. 

Dem  Dr.  Zang  aus  Gießen  wurde  vom  l.  April  1904  ab  die 
neu  geschaffene  Stelle  eines  wissenschaftlichen  Assistenten  an  der 
pflanzenpathologischen  Versuchsstation  der  Anstalt  übertragen. 

Dr.  Voß  aus  Marburg  trat  am  1.  April  1904  als  wissenschaft- 
licher Assistent  bei  der  hiesigen  Rebenveredelungsstation  ein. 

Als  Assistent  des  Anstaltsdirektors  wurde  am  1.  April  1904 
der  bisherige  Assistent  der  Hefereinzuchtstation,  Dr.  Schander,  an- 
genommen: als  Nachfolger  des  letzteren  trat  Dr.  Bottich  er  aus 
Göttingen  ein. 
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2  I.  Sehulnachiiehteti. 


Anstaltsgärtncr  Bau  mann  blickte  am  1.  März  1904  auf  eine 
25jährige  Tätigkeit  an  der  Anstalt  zurück.  Das  Lehrerkollegium, 
die  Anstaltsgärtner,  sowie  eine  Deputation  der  ehemaligen  und 
jetzigen  Schüler  hatten  sich  an  diesem  Tage  zusammengefunden,  um 
durch  Ansprachen  und  Geschenke  dem  Jubilar  gegenüber  ihre 
Freude  und  Anerkennung  für  die  langjährige  Wirksamkeit  Ausdruck 
zu  verleihen  und  ihm  die  herzlichsten  Glückwünsche  auszusprechen. 

Am  1.  Dezember  100.'»  schied  der  Anstaltsgärtner  Nord  mann 
aus  und  übernahm  die  Stelle  eines  Obstbaulehrers  an  der  Gärtner- 
lehranstalt in  Wittstock  (Dosse).  —  Sein  Nachfolger  wurde  der 
frühere  Anstaltsschüler  Giebelhäusern 

Weinbauschüler  Lozeron  aus  Auvernier  in  der  Schweiz  wurde 
vom  15.  Mai  1903  bis  31.  Januar  1904  als  Gehilfe  bei  der  hiesigen 
Reben  Veredelungsstation  beschäftigt. 


2.  Frequenz. 

Das  Schuljahr  1903  wurde  ausweislich  des  letzten  Jahres- 
berichtes mit  30  Eleven,  27  Gartenbauschülern,  5  Obst-  und  Wein- 
bauschülern und  6  Praktikanten,  insgesamt  mit  GS  Personen  eröffnet. 
Hierzu  traten  im  Laufe  des  Schuljahres  noch  29  Praktikanten,  so- 
daß  die  Gesamtzahl  der  Schüler  und  Praktikanten  97  betrug.  Aus- 
geschieden sind  im  Laufe  des  Schuljahres  1  Eleve,  3  Gartenbau- 
schüler,  sowie  ferner  bis  zum  Jahresschluß  30  Praktikanten.  Nach 
Ablauf  des  Schuljahres  1903  und  nach  einigen  in  demselben  er- 
folgten Verschiebungen  zwischen  den  Gartenbau-  und  Obst-  und 
Weinbauschülern  verließen  40  Schüler,  nämlich  13  Eleven.  20  Garten- 


bauschüler und  7  Obst-  und  Weinbauschüler  die  Anstalt,  so  daß  in 
das  Schuljahr  1904  nach  inzwischen  noch  erfolgtem  Übertritt  von 
4  Schülern  in  den  Elevenkursus,  übernommen  wurden:  IS  Eleven 
und  5  Praktikanten. 

Am  15.  März  1904,  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres,  traten 
hinzu:  IG  Eleven,  27  Gartenbauschüler,  S  Obst-  und  Weinbau- 
schüler (insgesamt  51  Personen).  Mithin  konnte  das  Schuljahr  1904 
mit  34  Eleven,  27  Gartenbauschülern.  S  Obst-  und  Weinbauschülern 
und  5  Praktikanten,  insgesamt  mit  74  Personen,  eröffnet  werden. 

Nachstehend  folgt  das  Verzeichnis  derjenigen  Schüler,  die  im 
Schuljahr  1903  die  Anstalt  besucht  haben: 

N 

a)  Ältere  Eleven. 


1.  Bender,  Philipp 

2.  Bübbis,  Wilhelm 

3.  Kretzdorn,  Conrad 

4.  Pfeiffer,  Ferdinand 

5.  Wulff,  Ernst 


6.  Brockmöller,  Wilhelm 

7.  Gutzeit,  Alfred 


(Obst-  und  Weinbau): 

aus  Geisenheim 

Soest 

Karlsruhe 
„  Sigmariugen 
..  Strasburg 

(Gartenbau): 

aus  Hamburg 
.,  Paterswalde 


Hessen-Nassau.  " 

Westfalen. 

Baden. 

Heeh.-Sigmaringen. 
Elsaü. 


Hamburg. 
Ostpreußen. 
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8.  Hermann.  Franz 

9.  Hoffmann,  Franz 

10.  Luserke.  Wilhelm 

11.  Steinberger,  August 

12.  Warlich.  Hans 

13.  Zolle,  Wilhelm 


aus  Ettelbriick 
.,  Wiesbaden 
,.  Tempelhof 
..  Mainz 

Herzberg  a.  H. 
„  Hannover 


14.  Carsteusen,  l'eter 

15.  Fischer,  Josef 

16.  Hintze,  Emst 

17.  Stanojevits,  Milivoje 

18.  Tiede,  Friedrich 
10.  Weiner,  Albrecht 


20.  Degenkolb,  Werner 

21.  Fleith,  Richard 

22.  Fueß,  Johannes 

23.  H&rt Daner,  Richard 
24  Huber.  Lorenz 

25.  Lobe,  Gerhard 
20.  Schein,  Paul 

27.  Schwarz,  Josef 

28.  Tribius.  Wilhelm 

29.  Velten,  Friedrich 

30.  Winter,  Richard 

31.  Walther,  Otto 


b)  Jüngere  Eleven. 

(Obst-  und  Weinbau): 

aus  Midlum 

Schwäblishauseu 
Carolinenhof  bei  Pettau 
Vrazogrnatz 
Sören 
Chemnitz 

(Gartenbau): 

aus  Leipzig 

„  Wiesbaden 

..  Altencelle 

,.  Herlin 

„  Landshut 

„  Lucka 

„  Göttingen 

..  Hückelhoven 

„  Halle  a.  S. 

„  Kreuznach 

„  Schmolz 

„  Windecken 


c)  Obst-  und  Weinbauschfiler. 


32.  Bockel,  Fritz 

33.  Karmann,  Wilhelm 

34.  Meyer,  Heinrich 

35.  Raels,  Georg 
30.  Schumann,  Karl 

37.  Simon,  Max 

38.  Weber,  Michael 


Mittelbergheim 

.,  Bredeney 

.,  Schermbeck 

„  Kol  mar 

„  Hattenheim 

„  Kirn 

„  Ellenz 

d)  Gartenbauschüler. 


39.  f  Bätbge,  Ernst 

40.  Butz,  Ludwig 

41.  Chronussow,  Dometrius 

42.  Fenger,  Cornelius 
43-  Fuhrmann,  Georg 

44.  Orieger,  Martin 

45.  Haß,  Ernst 

40.  Hollen  bach,  Otto 

47.  Komp,  Adam 

48.  Krug,  Bertram 

49.  Kühu.  Willy 

50.  Kühnast,  Max 

51.  Leuchtenberger,  Ferdinand 

52.  Lindner,  Martin 

53.  Neuerburg,  Jakob 

54.  Opperniann,  Richard 

55.  ritt,  Theodor 

50.  Pieper,  Heinrich 


aus  Steglitz 

.,  Hattenheim 

„  Kasau 

.,  Coln 

.,  Breslau 

„  Wasserjentsch 

„  Pin  nebe rg 

„  Binewalde 

,,  Honnef 

„  Berlin 

„  Halle  a.  S. 

„  Karlsruh 

„  Steinkunzendorf 

„  Burgstädt 

Wittlich 

„  Diemitz 

.,  Hamburg 

„  Detmold 


Luxemburg. 
Hessen-Nassau. 
Brandenburg. 
Großh.  Hessen. 
Hannover. 


Schleswig. 

Baden. 

Steiermark. 

Serbien. 

Schleswig. 

Kgr.  Sachsen. 


Kgr.  Sachsen. 

Hessen-Nassau. 

Hannover. 

Brandenburg. 

Bayern. 

Bachs.- Altenburg, 

Haunover. 

Rheinprovinz. 

Prov.  Sachsen. 

Rheinprovinz. 

Schlesien. 

Hessen-Nassau. 


Elsaß. 

Klieinprovinz. 
Elsaß." 

Hessen-Nassau. 
Rheiuprovinz. 


Brandenburg. 
Hessen- Nassau. 
Rußland. 
Rheiuprovinz. 
Schlesien. 

Schleswig. 

Brandenburg. 

Rheiuprovinz. 

Brandenburg. 

Prov.  Sachsen. 

Schlesien. 

Prov.  Sachsen. 
Rheinprovinz. 
Prov.  Sachsen. 
Hamburg. 
Lippe-Detmold. 
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57.  Probst,  Rudolf 

58.  Roth,  Peter 

59.  Schäfer,  Hennann 
()0.  Weh,  Georg 

61.  Stahl,  Karl 


aus  Bornstedt 
Bargteheide 
,.  Steinfeld 
.,  Neumünster 
Weinböhla 


Brandenburg. 
Schleswig. 
Kh.'inproviuz. 
Schleswig. 
Kgr.  Sachsen. 


3.  Chronik. 

Am  24.  April  190.'!  wurde  die  Anstalt  von  dem  Direktor  der 
Großherzoglichen  landwirtsehaftlichen  Versuehsanstalt  A  ugustonberg, 
Herrn  Professor  Dr.  Behrens,  in  Begleitung  des  technischen  Refe- 
renten im  Ministerium  für  Hochhau.  Herrn  Baurat  Professor  Lew 
aus  Karlsruhe  besucht 

Am  4.  Mai  1903  fand  unter  dorn  Vorsitze  des  Herrn  Geheimen 
Ober-Regierungsrat  Dr.  Mueller-Berlin  zum  eisten  Male  die  münd- 
'liche  Prüfung  für  das  Staatsexamen  statt.  Derselben  unterzogen 
sich  die  Kandidaten  Koch  oll  aus  Uerdingen  und  Jancke  aus 
Berlin.    Beide  bestanden  das  Examen. 

Am  5.  und  b\  Mai  190.5  fand  die  erste  Sitzung  des  erweiterten 
Kuratoriums  der  Lehranstalt  statt,  zu  welcher  die  nachstehend  auf- 
geführten Herren  erschienen  waren: 

Geheimer   Ober- Regierungsrat   Dr.  Mueller-Berlin,  Vor- 
sitzender des  Kuratoriums, 

Ober- Regierungsrat    Pfeffer    von    Salomon- Wiesbaden, 
stellvertretender  Vorsitzender, 

Professor  Dr.  Wortmann,  Direktor  der  Königlichen  Lehr- 
anstalt 

Landes-Ökonomierat  G oeth e- Darmstadt. 
Graf  von  Ingelheim-Geisenheim, 
Gartenbaudirektor  Siebert- Frankfurt  a  M. 

Am  13.  August  1903  besuchten  die  Schüler  der  Provinzial- 
Wein-  und  Obstbauschule  in  Kreuznach  unter  Führung  des  Lehrers 
Wengerod  die  Anstalt. 

Am  14.  August  190.'5  besichtigte  der  Herr  Vorsitzende  des 
Kuratoriums  der  Anstalt,  Geheimer  Ober-Regierungsrat  Dr.  Mueller 
eingehend  die  Anstaltsanlagen.  Im  Anschluß  daran  fanden  Kon- 
ferenzen wegen  baulicher  Xeuanlagen  statt. 

Am  20.  August  190.5  fand  durch  die  Preußische  Reben- 
verodelungs-  Kommission  eine  Besichtigung  der  hiesigen  Reben- 
veredelungsstation statt. 

Am  .'50.  August  190)5  wurde  in  dem  Hörsaale  der  pflanzen- 
phvsiologisehen  Versuchsstation  eine  Dekorations-  und  Bindekunst- 
ausstellung abgehalten,  auf  welcher  ausschließlich  auf  Grund  eines 
probeweise  eingeführten  Unterrichtgangs  über  Bindekunst  angefertigte 
Schülerarbeiten  zur  Ausstellung  gelangten.  Infolge  der  großen  An- 
erkennung, welche  dieser  Ausstellung  von  Seiten  der  zahlreichen 
Besucher  gezollt  wurde,  fand  am  .'11.  Oktober  und  1.  November  1903 
in  der  Aula  der  Anstalt  eine,  mit  Blumenbinde-  und  Dekorations- 
arbeiten verbundene,  umfangreiche  Chrysanthemum-  und  Herbst- 
blumen-Ausstellung statt.    Dieselbe  wurde  eingeleitet  durch  einen 
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Vortrag  des  Obergärtnors  Glindemann  über  »die  Kultur  der 
Chrysanthemum*.  —  Auch  diese  Ausstellung  erfreute  sieh  eines 
sehr  zahlreichen  Besuches  sowohl  aus  Geisenheim  wie  auch  aus  der 
Umgegend.  Am  1.  November  nachmittags  besichtigten  über  2000  Per- 
sonen die  Ausstellung. 

Eine  Ministerial-Kommission,  bestehend  aus  dem  Herrn  Mini- 
sterial-Dircktor,  Wirklichen  Geheimen  Ober-Kegiernngsrat  Dr.  Thiel, 
der  Herren  Geh.  Ober-Regierungsräte  Dr.  Muellor  und  Praetorium 
sowie  Herrn  Geh.  Ober-Baurat  Böttger  aus  Berlin,  der  Herren  Ober- 
Regierungsrat  Pfeffer  vonSalomon  und  Landcs-Ökonomierat  Czeh 
aus  Wiesbaden,  hatte  sich  am  23.  Oktober  1903  zur  Besichtigung 
des  von  der  Kgl.  Domänen -Verwaltung  in  Wiesbaden  erworbenen 
und  der  Lehranstalt  zur  Administration  übergebenen  7,8329  ha 
großen  J an n schon  Weingutes  eingefunden. 

Am  24.  Oktober  fand  in  der  Anstalt  die  zweite  Kuratoriums- 
sitzung statt.    Es  waren  anwesend  die  Herren: 

Geh.  Ober-Kegierungsrat  Dr.  Mueller.  Berlin,  Vorsitzender 
des  Kuratoriums, 

Ober- Regierungsrat    Pfeffer  von   Salomon,  Wiesbaden, 
stellvertretender  Vorsitzender, 

Professor  Dr.  Wort  mann,  Direktor  der  Königlichen  Lehr- 
anstalt, 

Landes-Ökonomierat  Goethe,  Darmstadt, 

Graf  von  Ingelheim,  Geisenheim  und 

Gutsbesitzer  J.  Burgoff,  Geisenheim. 
Am  26.  Oktober  1903  empfing  die  Anstalt  den  Besuch  zahl- 
reicher Studierender  der  landwirtschaftlichen  Akademie  Bonn-Poppels- 
dorf, welche  unter  Führung  des  Jferrn  Geh.  Regierungsrats,  Professor 
Dr.  Wohltmann  sowie  dos  Herrn  Professor  Hupportz  aus  Bonn 
die  Anstalt  in  ihren  sämtlichen  Teilen  eingehend  besichtigten.  Herr 
Oberlehrer  Dr.  Christ  hielt  dabei  einen  Vortrag  über  die  klima- 
tischen und  geologischen  Verhältnisse  dos  Rheingaues.  Am  Abend 
fand  in  dem  Saale  des  Deutschen  Hauses  ein  gemütliches  Bei- 
sammensein der  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  mit  den  Poppels- 
dorfer Gästen  statt. 

Am  22.  Dezember  100:?  wurde  wie  alljährlich  das  Weihnachts- 
fest mit  theatralischen  Aufführungen,  Gesängen,  Deklamationen  und 
musikalischen  Aufführungen  gefeiert. 

Am  27.  Januar  1904,  vormittags  11  Uhr,  fand  zur  Feier  des 
Geburtstages  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  ein  Festaktus 
in  der  Aula  der  Anstalt  statt.  Die  Festrede  hielt  Dr.  Lüstner 
über  das  Thema  Die  Aufgaben  des  Pflanzenschutzes  ,  nachdem  der 
Schülerchor  die  Feier  mit  einem  dem  Tage  entsprechenden  Liede 
eröffnet  hatte. 

In  der  Zeit  vom  11.  bis  13.  Februar  1904  unterzogen  sich  die 
vorgenannten  älteren  Eleven  der  schriftlichen  Prüfung,  wobei  die 
Obst-  und  Weinbaueleven  in  Weinbau,  die  Gartenbaueleven  in 
Landschaftsgärtnerei,  beide  Abteilungen  gemeinschaftlich  in  Physik 
und  Pflanzenanatomie  geprüft  wurden. 
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Die  Themata  waren  folgende: 

1.  -Die  jährlichen  Arbeiten  im  tragbaren  Weinberge  vom 
Schnitte  bis  zur  Lese«; 

2.  »Entwurf  nebst  Bepflanzungsplan  und  Krläuterungsbericht 
zu  einer  gärtnerischen  Anlage« ; 

:i.  »Inwiefern  ist  die  Elektrizität  für  den  modernen  Landwirt 
von  Interesse  und  Bedeutung?  ; 

4.   Der  Bau  der  tauibblätter». 

An  der  mündlichen  Prüfung,  welche  am  15.  und  In*.  Februar 
1H04  in  Gegenwart  der  Mitglieder  des  Kuratoriums,  der  Herren 
Ober-Regierungsrat  Pfeffer  von  Salomon  aus  Wiesbaden,  I^andes- 
ökonomiorat  Goethe  aus  Dannstadt.  Gartenbaudirektor  Siebert  aus 
Frankfurt  a/M.,  Graf  von  Ingelheim  und  Weingutsbesitzer  Burgoff 
aus  Geisenheim  stattfand,  nahmen  sämtliche  Schüler  teil.  Die 
Prüfungen  erfolgten  in  folgenden  Fächern: 

Pflanzenkrankheiten,  Pflanzenphysiologie,  Physik,  anorganische 
Chemie.  Chemie  des  Weines,  Bodenkunde.  Obstverwertung.  Keller- 
wirtschaft, Landwirtschaft,  Gehülzzucht,  Obsttreiberei,  Landschafts- 
gärtnerei, Gemüsebau,  Buchführung,  Wechsellehre  und  kaufmännische 
Korrespondenz. 

Am  20.  Februar  11104  schloß  der  Direktor  das  Schuljahr  mit 
einer  Ansprache  an  die  Schüler,  indem  er  ihnen  nach  Schluß  der- 
selben die  Zeugnisse  überreichte.  Chöre  eröffneten  und  schlössen 
die  Feier. 

Mit  Ermächtigung  des  Herrn  Nessortministers  wurden  die  bis- 
her an  der  Anstalt  abgehaltenen  Winzerkurse  aufgehoben.  Vorträge 
und  praktische  Demonstrationen  über  Weinbau-  und  Kellerwirtschaft 
sollen  in  Zukunft  im  Anschluß  an  die  Kurse  über  Weingärung 
bezw.  Weinuntersuchung  stattfinden. 

4.  Ausflüge  und  Studienreisen. 

Im  Berichtsjahre  wurden  folgende  Ausflüge  und  Studienreisen 
unternommen: 

a)  seitens  der  Gartenbauschüler: 

Am  2.  April :  Die  Eleven  unter  Führung  des  Obergärtners 
Glindemann  nach  Rüdesheim  a  Rh.  zur  Besichtigung  der  Sturm- 
sehen Gewächshäuser. 

Am  :$0.  April:  Die  Eleven  unter  Führung  des  Obergärtners 
Glindemann  nach  Schlangenbad  und  Georgen born  zur  Besichtigung 
der  Kuranlagen  und  der  Baron  von  Krauskopf  sehen  Besitzung. 

Am  17.  Mai:  Eleven  und  Schüler  unter  Führung  des  Ober- 
gärtners Glindemann  nach  Wiesbaden  zur  Besichtigung  der  Xero- 
talanlagen,  des  Formobstgartens  von  Holle,  der  Handelsgärtnerei 
von  Weber  &  Co..  der  Baumschule  von  Hirsch  und  der  Kur- 
anlagen. 

Am  2.  Juli:  Eleven  und  Schüler  unter  Führung  des  Ober- 
gärtners Glindemann  nach  Nieder-Walluf  zur  Besichtigung  der 
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Staudenkulturen  und  Baumschulen  von  Goos  &  Koenemann,  der 
Rosenscbuien  von  Kreis  und  Keim. 

Die  Gartenanlagen  des  Herrn  Freiherrn  von  Lade  in  Geisen- 
heim wurden  im  verflossenen  Jahre  sowohl  von  den  Eleven  wie 
auch  von  den  Schülern  unter  Führung  des  Obergärtners  Glinde- 
mann wiederholt  besucht. 

In  der  Zeit  vom  24.  bis  30.  September  UM).*»  unternahmen 
22  Schüler  unter  Führung  des  Obergärtners  Glindemann  eine 
Studienreise  nach  Süddeutschland,  die  folgenden  Verlauf  nahm: 

1.  Tag:  Besichtigung  der  städtischen  Anlagen  und  Handels- 
gärtnereien von  Stuttgart 

2.  Tag:  Besichtigung  der  städtischen  Anlagen  von  Augsburg. 

3.  Tag:  Besuch  der  Königlichen  Schlösser  Hohenschwangau 
und  Neuschwanstein.    Fußtour  bis  Ammerwald. 

4.  Tag:  Besichtigung  von  Linderhof. 

5.  Tag:  Fußtour  bis  Walchensee.  Aufstieg  auf  den  Herzogen- 
stand, sodann  Weiterreise  nach  Kochelsee. 

6.  und  7.  Tag:  Besichtigung  der  städtischen  Anlagen,  Fried- 
hofsanlagen, des  botanischen  Gartens  usw.  in  München.  .Rückfahrt. 

Obergärtner  Junge  unternahm  mehrere  Ausflüge  mit  Schülern 
und  Kursisten  in  die  Umgegend  von  Geisenheim  zur  Besichtigung 
von  Obstanlagen.  Am  28.  September  wurde  ein  Ausflug  nach 
Königstein  und  Schloß  Friedrichshof  mit  den  Schülern  ausgeführt. 

b)  Seitens  der  Obst-  und  Weinbauschüler. 

Am  23.  April:  Besuch  der  Weinversteigerung  der  Basser- 
mann -Jordan sehen  Gutsverwaltung  in  Deidesheim. 

Am  25.  Mai:  Besichtigung  der  Fürstlich  von  Metternich- 
schen  Gutsverwaltung  in  Johannisberg. 

Am  17.  Juni:  Besichtigung  der  Imprägnieranstalt  Avenarius, 
Gaualgesheim  und  der  Oppe Ischen  Gutsverwaltung  W esterhaus  bei 
Ingelheim. 

Am  22.  Juni:  Besichtigung  der  Weinberge  und  Kellereien  der 
Firma  Hütwohl  in  Steeg  und  der  Schaumweinkellereien  von 
G.  Geiling  in  Bacharach. 

Am  7.  Juli:  Besichtigung  der  Weinbauschule,  der  Filterfalu ik 
Seitz  und  der  Purizel  Ii  sehen  Gutsverwaltung  in  Kreuznach. 

Am  20.  Juli:  Besichtigung  des  Mustergeflügelhofes  der  Land- 
wirtschaftskammer  für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  in  Rüdesheim. 

Am  28.  August:  Besichtigung  der  Kellereion  der  Zentrale  für 
die  Kheingauer  Winzergenossenschaften  zu  Eltville  und  der  Schaum- 
weinkellereien von  M.  Müller  in  Eltville. 

Am  12.  September:  Besichtigung  der  Stumm -Halb bergschen 
Gutsverwaltung  in  Rüdesheim. 

Am  14.  September:  Besichtigung  der  Prinz  Albrechtschen  Guts- 
verwaltung in  Erbach. 

In  der  Zeit  vom  22.  bis  31.  September  fand  unter  Führung 
des  Weinbaulehrers  Seufferheld  eine  Studienreise  nach  Baden  und 
Elsaß  statt,  welche  folgenden  Verlauf  nahm: 
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1.  Tag:  Fahrt  nach  Bühl. 

2.  Tag:  Besichtigung  der  Weinberge  von  Hühl  und  Umgebung 

3.  Tag:  Besichtigung  der  Weinberge  von  Offenburg.  Durbach, 
Staufenberg,  Hespengrund  und  Zell. 

4.  Tag:  Besichtigung  der  Weinberge  von  Müllheim  und  Nieder- 
weiler. Ausflug  nach  Baden weiler. 

5.  Tag:  Besichtigung  von  Freiburg.  Kaiserstuhl,  Fahrt  nach 
Kolmar;  Besichtigung  der  Kolmarer  Kebanlagen  und  der  Kaiserlichen 
Versuchsstation. 

6.  Tag:  Besichtigung  der  Weinbergslagen  von  Hufaeh.  West- 
halten und  der  Ackerbauschule  Judenmatt. 

7.  Tag:  Ausflug  in  die  Vogesen,  Mezeral,  Hoheneck,  Münster. 

8.  Tag:  Besichtigung  von  Strasburg,  einer  Konservenfabrik  in 
Schiltigheim,  Besichtigung  der  Weinbergslagen  von  Dürkheim  in 
der  Pfalz.  —  Rückkehr. 

5.  Periodische  Kurse. 

a)  Kursus  über  Weingärung,  Anwendung  von  Hefen,  Krankheiten  des 

Weines  usw. 

Dieser  Kursus  fiel  in  diesem  Jahre  wegen  Wechsel  in  der 
Person  des  Vorstandes  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation  aus. 

b)  Kursus  über  Weinuntersuchung  und  Weinbehandlung 
vom  15.  bis  27.  Juni  1903. 

An  demselben  nahmen  48  Personen  teil.  (Siehe  auch  Bericht 
der  oenochemischen  Versuchsstation. 

c)  Nachkursus  zum  Obstbau-  und  Baumwärterkursus 
vom  17.  bis  22.  August  1903. 

An  dem  Obstbaunachknrsus  beteiligten  sich  34,  am  Baum- 
wärternach k u  rsus  13  Personen. 

d)  Obstverwertungskursus  für  Frauen  vom  24.  bis  29.  August  1903. 

An  demselben  nahmen  26  Personen  teil. 

e)  Obstverwertungskursus  für  Männer  vom  31.  August  bis 

5.  September  1903. 

Er  wurde  von  2ö  Personen  besucht. 

f)  Reblauskurse. 

Am  IS.  und  19.  Februar  1904  wurde  für  die  hieran  inter- 
essierten Schüler,  30  an  der  Zahl,  ein  Kursus  abgehalten. 

In  der  Zeit  vom  22.  bis  24.  Februar  fand  ein  öffentlicher 
Reblauskursus  statt,  den  27  Personen  besuchten. 

g)  Obstbaukursus  vom  22.  Februar  bis  12.  März  1904. 

Er  wurde  von  37  Personen  besucht. 

h)  Baumwärterkursus. 
Derselbe  fand  in  der  nämlichen  Zeit  statt  wie  der  vorher- 
gehende Kursus  und  zählte  30  Teilnehmer. 
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i)  Kursus  über  Herstellung  und  Behandlung  der  Obstweine 
vom  14.  bis  24.  März  1904. 

Hieran  nahmen  15  Personen  teil.  (Siehe  auch  Bericht  der 
ocnochemischen  Versuchsstation.) 

Die  Gesamtzahl  aller  Schüler  und  Kursisten,  welche  die  An- 
stalt seit  ihrer  Eröffnung  besuchten,  beträgt  nun  bis  zum  31.  März 
1904  gerechnet  7313,  wovon  1387  eigentliche  Schüler  bezw.  Prakti- 
kanten und  5926  Kursisten  sind. 

tt.  Gesellige  Vereinigungen  der  Lehrer  und  SehOler. 

In  dem  großen  Saale  des  Deutschen  Hauses  fanden  Unter- 
haltungsabende statt  mit  geselligem  Beisammensein  der  Lehrer.  Be- 
amten und  Schüler  der  Anstalt.  Dieselben  wurden  eingeleitet  durch 
fachwissenschaftliche  Vorträge,  an  denen  sich  Lehrer  und  Schüler 
in  gleicher  Weise  beteiligten.  Diese  Abende  haben  sehr  dazu  bei- 
getragen, Lehrer  und  Schüler  auch  im  persönlichen  Verkehr  ein- 
ander näher  zu  bringen.   Es  wurden  folgende  Vorträge  gehalten  von: 

1.  Professor  Dr.  Wortmann  über:  >Die  pflanzlichen  Meeres- 
bewohner« ; 

2.  Weinbauschüler  Neumann  über:  »Herkunft,  Gewinnung 
und  Verwendung  des  Rafiabastes«: 

3.  Dr.  W indisch  über:  »Die  verschiedenen  Konservierungs- 
arten« : 

4.  Weinbaueleve  Bender  über:  »Bienenzucht«; 

5.  Obergärtner  Junge  über:  »Das  Färben  der  Früchte  und 
Konserven« ; 

6.  Dr.  Kroemer  über:  »den  Hausschwamm*: 

7.  Oberlehrer  Dr.  Christ  über:  -Die  Entstehung  der  Erdo  : 

8.  Obergärtner  Glindemann  über:  »Die  Kultur  einiger 
tropischer  Pflanzen«: 

9.  Dr.  Lüstner  über:  »den  roten  Brenner  der  Heben i; 

10.  Weinbaueleve  Fischer  über:     Die    Weinbaureise  1903 
(1.  Teil)«: 

11.  Weinbaueleve  Pfeiffer  über:    >Die   Weinbaureise  1903 
(2.  Teil)«. 

7.  Bauliche  Veränderungen. 

1.  Bau  eines  Weintreibhauses  (siehe  Bericht  des  Obergärtners 
Glindemann). 

2.  Veigrüßerung  der  Obstverwertungsstation  (siehe  Bericht  des 
Obergärtners  Junge). 

3.  Erweiterung  des  Maschinenhauses  und  der  Akkumulatoren- 
Anlage. 

8.  Neuerwerbungen. 

1.  Erwerb  und  Angliederung  des  Jann sehen  Weingutes  — 
Dominialgut. 
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I.  Schulnadirichteii. 


2.  Erwerb  eines  7  ha  großen  Weinberggeländes  am  Fuchsberg. 

3.  Krwerb  des  4  ha  grollen,  westlieh  an  den  Muttergarten  der 
Anstalt  grenzenden  Schlitzschen  Ackers. 

9.  Bibliothek.  Sammlungen;  Geschenke. 
I.  Sammlungen. 

A.  Gekauft:  Geologisches  Reliefprofil,  Granit-Durchbruch  dar- 
stellend: Leitfossilien;  eine  Kollektion  Spinnen:  Glasschultafel. 

B.  Geschenkt:  Von  Freiherr  Ed.  von  Lad e-Geisenheim:  ein 
Relief- Mondglobus  nebst  Tischchen.  Gebrauchsanweisung  und  Be- 
schreibung. 

II.  Bibliothek. 

A.  Gekauft: 

Schiniedeknecht,  Opuscula  Ichneumonologica  (Fortsetzung). 

Rab en hörst,  Krvptogamen-Flyra  ( Fortsetzung). 

Engler-Prantl,  die  natürlichen  Pflanzenfamilien  (Fortsetzung). 

v.  H ochstet ter,  geologische  Bilder  der  Vor-  und  Jetztwelt. 

ß rück n er,  die  feste  Erdrinde. 

Haeckel,  Kunstformen  der  Natur  (Fortsetzung). 

Beißner,  Handbuch  der  Laubholz-Benennung. 

Hollrung.  Jahresbericht  über  die  Neuerungen  und  Leistungen 

auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenkrankheiten  1901. 
Koch,  Jahresbericht  über  die  Gärungs-Organismen  1001. 
Statistisches  Jahrbuch  für  das  deutsche  Reich  1003. 
S  c  h  u  1 1 z e - N  a  u  m  a n  n ,  Ku Itu rarbei ten. 
Viala-  Vermoi  el,  Ampelographie.  Tome  V. 
König,  menschliche  Nahrungs-  und  Genußmittel  4.  Aufl. 
Schneider,  dendrologische  Winterstudien. 
Hartwig,  Gehölzbuch. 
Gesundheitswesen  des  preuß.  Staates  1901. 
Natur  und  Schule  Jahrg.  1903. 
Graetz,  Elektrizität. 
Schumann.  Kakteen 
Lindner,  Atlas  der  Gärungskunde. 

Arbeiten  der  biologischen  Abteilung  des  Kais.  Gesundheitsamtes. 

W a r m  i  n g.  Pflanzengeographie. 

E n  g I  er  -  G  o e t z e ,  V egetationsbilder. 

K a r s t e n -Sc h e n c k ,  V egetationsbilder. 

Wohltmann,    Kultur-   und  Vegetationsbilder   aus  unseren 

deutschen  Kolonien. 
Wohltmann.  Pflanzung  und  Siedlung  auf  Sarooa. 
Stenograph i sc h e  Lesebücher. 

B.  Geschenkt: 

Vom  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten: 
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Jahresberichte  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gesamtgebiete 
der  Agrikulturchemie  3.  Folge,  Band  IV  und  V. 

Annales  de  l'institut  central  arop6lologique  roval  Hongrois, 
Tome  II  1902. 

Powell  and  Fulton,  the  applo  in  gold  storage;  Washington 
1903. 

G.  M.  Oliver,  the  propagation  of  tropical  fruit  trees  and 
other  plants. 

C.  S.  Scofield,  the  description  of  wheat  varieties. 
Statistisches  Jahrbuch  für  den  preuß.  Staat  1903. 
Denkschrift  betr.  die  Bekämpfung  der  Reblauskrankheit  1902 
und  1903. 

Von  der  Königl.  Regierung,  Abteil,  für  Kirchen-  und  Schulwesen 
zu  Wiesbaden: 

Deutsches  Gärtner- Liederbuch. 
Giesenhagen,  unsere  wichtigsten  Kulturpflanzen. 
Vom    Kaiserl.  Gouvernement    von    Deutsch-Ostafrika  zu 
Dar-es-Saläm  im  Tauschverkehr: 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika. 
Von  der  Königl.  land wirtschuf tl.  Hochschule  zu  Berlin: 

Buchner,  Beziehungen  der  Chemie  zur  Landwirtschaft. 
Vom  Land wirtschaftsrat: 

Verhandlungen  des  Landwirtschaftsrates  von  Elsaß-Lothringen 
Session  1902  und  1903. 
Von  Landesökonomierat  Goethe  zu  Darmstadt: 

Pflanzenpathologische  wissenschaftliche  Arbeiten. 
Pomologisehe  Aufzeichnungen,  Beschreibungen  und  Abbildungen 
seit  1800,  also  alles,  was  Goethe  seitdem  auf  pomologischem 
Gebiete  gearbeitet  hat. 
Durch  Ankauf  und  Schenkung  kamen  zur  Bibliothek  215  Bände 
hinzu.  Daselbst  liegen  38  Zeitschriften  zur  Benutzung  für  die  Lehrer 
und  zu  einem  gewissen  Teile  auch  für  die  Schüler  auf.    Über  die 
von  den    Versuchsstationen  und   technischen   Betriebe   der  Lehr- 
anstalt beschafften  wichtigeren  Sammlungs-  und  Bibliotheksgegen- 
stände siehe  die  Berichte  dieser  Ressorts. 
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II.  Tätigkeit  dor  Anstalt  nach  innen. 


II.  Taitisrkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


A.  Weinbau. 


1.  Jahresfibersleht. 


Dor  Winter  1902/1903  war  vorwiegend  mild.  Wahrend  des 
Monats  .Januar  trat  Kalte  ein.  die  aber  nur  bis  auf  11  "  C  stieg  und 
so  die  Rigolarbeiten  und  sonstigen  Winterarbeiten  keineswegs  hin- 
derte. Ende  Januar  machte  die  Kälte  einer  wannen  regnerischen 
Witterung  Platz  und  hielt  diese  bis  Mitte  Februar  an,  worauf  einige 
Tage  (H>.  '20.  Februar)  mit  bis  8°  C  Kälte  und  Sehneegestöber 
folgten.  Das  Holz  kam  überall  gut  durch  den  Winter  und  war  gut 
ausgereift.  .März  und  April  zeigten  meist  nur  kalte  regnerische 
Tage,  so  daß  der  Schnitt  und  die  sonstigen  Frühjahrsarbeiten  (Sticken 
usw.)  nur  langsam  vor  sich  gingen  und  sich  zum  Teil  bis  Ende 
April  und  sogar  in  den  Mai  hinein  hinzogen.  Die  Witterung  des 
Monates  Mai  war  der  Entwicklung  des  Stockes  nicht  sehr  günstig. 
Nur  langsam  ging  der  Austrieb  von  statten,  und  konnte  so  der  in 
der  Xaclit  vom  19.  auf  20ten  eingetretene  Frost  nur  in  den  niederen 
Lagen  nennenswerten  Schaden  anrichten.  Das  Thermometer  sank 
in  dem  Versuchsweinberge  Fuchsberg  einer  niederen  Lage  bis  auf 
— llj2°  C.  Auch  im  .Juni  ließ  das  Wetter  noch  sehr  zu  wünschen 
übrig,  so  daß  die  Traubenblüte  erst  verhältnismäßig  spät  begann. 
.Jedoch  konnte  dieselbe,  da  nun  warme  für  die  Blüte  sehr  günstige 
Witterung  eintrat,  rasch  und  gut  von  statten  gehen.  Ein  Durch- 
fallen von  Oescheinen  konnte  so  nur  ausnahmsweise  beobachtet 
werden.    Der  Fruchtansatz  war  bei  allen  Sorten  ein  sehr  guter. 

Die  Bliite  verlief  bei  den  einzelnen  Sorten  in  dem  Versuchs- 
weinberge Fuchsberg  folgendermaßen: 

Sorte  Beginn  der  Blüte         HauptMüto  Ende  der  Blüte 

Portugieser  IS.  Juni.  26.  Juni.  2  Juli. 


Bei  diesem  normalen  raschen  Verlauf  der  Blüte  konnte  der 
Heuwurm,  der  besonders  in  einzelnen  Lagen  wieder  überaus  stark 
auftrat,  keinen  solch  großen  Schaden  anrichten,  wie  in  den  Jahren 
vorher.  Einzelne  Lagen,  die  besonders  spät  zur  Blüte  kamen,  hatten 
kaum  darunter  zu  leiden,  und  standen  so  nach  Beendigung  der  Blüte 
die  Ernteaussichten  sehr  gut. 

Das  Oidium  trat  schon  sehr  früh  und  heftig  Anfang  Juni  auf 
und   wurde  schon   den   5.  Juni   mit  der  Schwefelung  begonnen. 


Sy  haner 
Burgunder 


28. 
2li. 
28. 
30. 


Elbling 
Kiesling 


20. 
22. 
2*6. 
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Bald  darauf  den  13.  Juni  zeigte  sieh  auch  zum  ersten  Male  die 
Peronospora,  ohne  jedoch  weiter  um  sich  zu  greifen.  Da  jedoch 
durch  die  heftigen  und  häufig  aufeinander  folgenden  Gewitterregen 
die  Bekämpfungsmittel,  besonders  der  Schwefel  bald  abgewaschen 
waren,  mußte  eine  2.  und  3.  Bespritzung  und  Schwefelung  rasch 
hinterher  folgen.  Das  Oidium  griff  bei  der  ihm  so  günstigen 
Witterung  überaus  stark  um  sich,  und  richtete,  wo  man  nicht  gleich 
mit  der  Schwefelung  zur  Hand  war.  großen  Schaden  an. 

Die  Entwicklung  der  Stöcke  und  Trauben  während  des  Juli 
war  eine  sehr  gute,  da  die  Witterung  sehr  günstig  war.  Erst  gegen 
Ende  des  Monats  trat  ein  Umschwung  ein,  der  nasses  kühles  Wetter 
brachte.  So  konnte  nun  leider  der  massenhaft  auftretende  Sauer- 
wurm  große  Verheerungen  anrichten,  da  dieses  Wetter  noch  bis 
weit  in  den  August  hinein  anhielt.  In  einzelnen  Lagen  vernichtete 
der  Wurm  die  ganze  Ernte.  Mitte  Juli  trat  noch  einmal  das  Odium 
und  die  Peronospora  auf  und  breiteten  sich  rasch  aus.  Da  wieder 
starke  Regengüsse  dazwischen  kamen,  mußte  verschiedene  Male  ge- 
spritzt und  geschwefelt  werden.  So  kam  es,  daß  im  Jahre  190.'5  in 
manchen  Weinbergen  4  mal  gespritzt  und  5-  zum  Teil  sogar  6  mal 
geschwefelt  werden  mußte,  um  die  beiden  Krankheiten  unterdrücken 
zu  können. 

Die  Bespritzung  erfolgte  mit  einer  l  prozent.  Kupferkalkbrühe 
und  die  Schwefelung  mit  85 — 90  %  geblasenem  Schwefel  mit  bestem 
Erfolge. 

August  und  September  ließen  in  ihrem  ganzen  Witterungs- 
verlauf sehr  zu  wünschen  übrig.  Wenn  einige  schöne  heiße  Tage 
da  waren,  so  folgten  rasch  kühle  nasse  hintennach.  So  machten 
die  Trauben  in  ihrem  Keifeprozesse  nur  langsame  Fortschritte,  und 
obgleich  sich  den  4.  August  schon  gefärbte  Früh-Burgunder,  den 
26.  gefärbte  Spät- Burgunder,  den  24.  die  ersten  weichen  Sylvaner 
und  den  4.  September  helle  weiche  Rieslinge  zeigten,  waren  Ende 
September  die  Aussichten  auf  einen  brauchbaren  Wein  sehr  gering. 
Die  ganze  Hoffnung  wurde  nun,  da  die  Weinberge,  wo  richtig  ge- 
spritzt wurde,  noch  sehr  schön  im  Laube  standen,  auf  den  Oktober 
gesetzt.  Aber  obgleich  schöne  Tage  vorhanden  waren,  war  doch 
auch  dieser  Monat  im  ganzen  zu  kühl,  um  noch  eine  große  Quali- 
tätsverbesserung hervorzurufen.  Trotzdem  wurde  bei  dem  noch 
schönen  grünen  Stande  der  Weinberge  die  Lese,  solange  noch  irgend 
eine  Verbesserung  der  Trauben  zu  erwarten  war,  hinausgeschoben. 

2.  Die  Lese. 

Die  Lese  begann  den  18.  September  mit  der  des  Frühburgan- 
ders,  dann  folgte  den  25.  Oktober  der  Spätburgunder,  den  27.  der 
Elbling,  den  29.  der  Sylvaner,  den  November  der  Riesling 
und  zog  sich  die  Rieslinglese  bis  Ende  November  hin:  ja.  in  zahl- 
reichen Betrieben  wurde  noch  bis  zum  8.  Dezember  gelesen. 

Der  Behang  war  in  dem  Versuchsweinberge  Fuchsberg  ein 
guter  —  sehr  guter  und  scheint  so  die  energische  Bekämpfung  des 
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Hon-  und  Sauerwurms  in  den  Jahren  11*01.  1902  und  dem  Berichts- 
jahre hier  doch  gut  gewirkt  zu  hahen.  Weniger  aber  ist  dies  leider 
in  Eibingen  der  Fall,  wenn  dort  auch  der  Behang  hoser  war  als 
in  den  Vorjahreil  und  den  Nachbarn  gegenüber,  so  hatte  doch  der 
Sauerwurm  wieder  2    der  Ernte  vernichtet. 

Frühburgunder  und  Spätburgunder  gaben  nur  verhältnismäßig 
geringe  Erträge,  besonders  der  Spätburgunder.  Es  liegt  dies  daran, 
daß  beide  Quartiere  stark  im  Bückgang  begriffen  sind.  Eine  eigen- 
artige Krankheit  macht  sieh  sowohl  bei  Früh-  wie  Spätburgunder 
immer  mehr  geltend.  Dieselbe  besteht  darin,  daß  plötzlich  mitten 
im  Sommer  die  einzelnen  Stücke  den  Trieb  einstellen  und  nur  noch 

kümmerlich  weiter  vegetieren  oder  ganz  zu  Grunde  gehen. 

Die  Erträge,  pro  Morgen  (*/4  ha)  berechnet,  waren  folgende: 

Frühburgunder  LMM)  1  Most 

Spätburgunder  300  „  ., 

S vivaner  1300  .,  .. 

Elbling  3400  .. 

Riesling  Fuchsberg  000  ..  ., 

Riesling  Eibingen  .'WO  „ 

Die  Mostgewichte  waren  durchschnittlich  höher  wie  1001  und 
1902,  trotz  der  höheren  Erträge. 

Mostgewicht  v.  Öchsle     Saure  °00. 

Frühburgundor  81.1  9,2 

Portugieser  07,4  11 

Spätburgunder  70  12,3 

Müllerrebe  68,9  11,7 

Elbling  49.4  14,8 

S  vivaner  68  11,1 

Riesling  Fuchsberg  7S.Ö  11,7 

Riesling  Flecht  88  12.8 

Riesling,  kriechende  Reben  67,4  15,6 

Riesling,  Drahterziehlung  73,5  12,9 

Die  kriechenden  Reben  haben  auch  in  diesem  Jahre  guten 
Ertrag  gegeben,  aber  wie  Mostgewicht  und  Säure  zeigt  auch  wieder 
recht  geringe  Qualität,  während  die  verbesserte  Art  am  Drahte  bei 
gleichem  Ertrage  wesentlich  bessere  Qualität  lieferte. 

Die  Moste  kamen  allo  gut  zur  Durchgärung  und  fing  der 
Jungwein  an  sich  rasch  zu  klären:  und  da  die  Weine  bei  weiterem 
Lagern  auf  der  Hefe  nichts  mehr  gewinnen  konnten,  mußte  zeitig 
mit  dem  Abstich  begonnen  werden.  Der  erst«»  Abstich  begann 
Ende  Dezember  und  war  auch  mit  den  besseren  Fässern  schon  An- 
fang Januar  beendet.  Die  Weine  haben  sich  weiter  gut  ausgebaut 
und  sind  alle  sauber  und  reintönig.  Sie  haben  von  Säure  nur 
Spuren  verloren,  so  daß  sie  noch  immer  durchschnittlich  als  hart 
und  sauer  bezeichnet  werden  müssen.  Trotzdem  aber  kann  der  1903er, 
den  1901  und  1902 ern  vorangesetzt  werden,  da  er  doch  mehr  Körper 
und  Blume  hat,  wie  diese. 
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3.  Versuche  Aber  die  Dauerhaftigkeit  des  Pfahluiatcrials  nach 
verschiedenen  Methoden  Imprägniert 

Mit  diesen  Versuchen  wurde  im  .Jahre  1877  begonnen  und 
sind  dieselben  bislang  fortgeführt  worden.  20  verschiedene  Impräg- 
nierungsmittel- und  Arten  kamen  zur  versuchsweisen  Verwendung 
und  wurden  auf  ihre  Dauerhaftigkeit  geprüft.  Die  einzelnen  Ver- 
suche sind  nun,  da  das  Versuchsfeld  zu  anderen  Zwecken  verwendet 
werden  soll,  abgeschlossen  worden  und  wird  nun  im  folgenden  eine 
Zusammenstellung  der  einzelnen  Versuche  gegeben  werden. 


Jraprägnieiungsartcn,  resp. 
Methoden. 

Dio  Pfähle  wurden  imprägniert 
mit : 

Jahr 
des  Ver- 
suchs- 
begiunes 

t 

Jab  r 

des  Ver- 
suchs- 
schlusses 

Von  100 
gesteckten 
Pfählen 
standen 
noch  auf 
der  ersten 
Spitze 

Anzahl 

der 
Versuchs- 
jahre 

Zinkehlorid,    die  Pfähle  gerissen 
und  grün  imprägniert  .... 
Kupfervitriol,  Pfähle  gerissen  und 

Kupfervitriol.   Pfähle  geschnitten 

Zinkchlorid  

Nicht  imprägniert  (Kontrolle)  .  . 

1877 
1881 

1881 

1881 
1881 
1881 
1881 
1881 
1881 

1904 
189b' 

1900 

1904 
1904 
1892 
1904 
1900 
1890 

■ 

80 

o 

0 

1.8 
50 

0 
75 

0 

o 

27 
l(i 

20 

23 
23 
12 
23 
20 
IG 

Kalkmilch  und  Schwefelsäure  .  . 

Kiefernpfähle  in  Teer  gekocht  .  . 
Eichenholzpfähle  in  Teer  gekocht 
Eichenholzpfähle  mit  Teer  ange- 

Unimprägniert  (Kontrolle)    .    .  . 

1884 
1884 
1887 
1*87 

1887 
1887 

1897 
1897 
1904 
1904 

1904 
1898 

9 
38 
»;s 

50 

20 
0 

14 
14 
17 
17 

17 
12 

Meh  l  violett  l  :  1000   

Metylviolett  1  ;  500  

Metylviolett  1  :  250   

Kupfervitriol  (kieferne  Rundstämm- 

Nichtimprägniert  (Kontrolle)     .  . 

1891 
1891 
1891 

1891 
1891 
1891 

1904 
1904 
1904 

1904 
1904 
1904 

4 
0 
14 

87 
20 
7 

13 
13 
13 

13 
13 
13 

1894 
1894 

1904 
1904 

21 

45 

10 
10 

Die  Versuche  wurden  in  dem  Versuchsweinberge  Fuchsberg 
in  mildem,  lehmigem  Boden  angestellt.  In  diesem  Hoden  ist  die 
Haltbarkeitsdauer  des  Pfahlmaterials  unimprägniert  eine  durchschnitt- 
lich normale,  so  daß  der  Versuchsweinberg  für  die  Durchführung 
dieser  Versuche  sehr  geeignet  war.  Betrachtet  man  die  einzelnen 
Imprägnierungsmittel  nach  ihrer  Wirksamkeit,  so  fällt  sofort  die 
hohe  Haltbarkeit  der  mit  Teeröl  imprägnierten  Pfähle  in  die  Augen. 
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SO  Pfahle  stehen  noch  von  100  nach  27  Jahren  auf  derselben  Spitze. 
Keine  der  anderen  Methoden  kommt  dieser  gleich.    Leider  ist  in 
keinem  der  früheren  Berichte  angegeben,  welcher  Art  dieses  Teer- 
öl ist,  oh  wir  es  liier  mit  Kreosot  oder  (  arbolinoum  zu  tun  haben. 
Es  dürfte  dies  jedoch  auf  die  Bedeutung  des  Versuches  für  die 
Praxis  keinen  Einfluß  hüben,  da  durch  neuere  Versuche  festgestellt 
ist,  daß  beide  Teerölarten  (  arbolineurn  und  Kreosot  in  ihrer  kon- 
servierenden Wirkung  ziemlich  gleich  sind.    Einer  rückhaltslosen 
Empfehlung  dieser  Imprägnicrungsart  mit  Teeröien  steht  nur  die 
eine  unangenehme  Eigenschaft  derselben  entgegen,  daß  derart  im- 
prägnierte Pfähle  sehr  leicht  ihren  eigenartigen  prägnanten  Geruch 
an  die  Trauben  abgeben,  und  so  die  Weine  völlig  verdorben  werden 
könne;i.    Durch  eingehende  Versuche  hat  sich  gezeigt,  daß  diese 
Geruchs-  und  Gesehmaeksabgabe  um  so  leichter  und  stärker  vor  sieh 
geht,  je  weniger  lang  und  intensiv  das  Pfahlmaterial  mit  Teeröl  im- 
prägniert wurde.   Es  sollten  deshalb  nur  in  Teenil  mindestens  2  Stun- 
den lang  gekochte  Pfähle  verwendet  werden.  Diese  Anforderung  ist 
um  so  mehr  zu  stellen,  da  nur  mit  geringer  Wärme  oder  gar  kalt 
behandelte  Pfähle,  auch  eine  viel  geringere  Haltbarkeitsdauer  haben. 
Während  die  in  Teeröl  gekochten  Pfähle  nach  20  Jahren  nur  10°  0 
Abgang  zeigten,  geben  solehe,  die  nur  kalt  behandelt  waren,  in  dem- 
selben Zeitraum  einen  Abgang  von  76  °  0.    Um  die  Gefahr  einer 
Aufnahme  von  Geruchs-  und  Gcschmaeksstoffen  seitens  der  Trauben 
bei  Verwendung  von  mit  Teeröl  behandelten  Pfählen  zu  beseitigen, 
ist  das  Lagern  der  fertigen  Pfähle  1—2  Jahr  vor  dem  Gebrauche 
und  die  Verwendung  derselben  hauptsächlich  in  Jungfeldern  an- 
gezeigt. 

Auf  das  Teeröl  folgt  in  der  Haltbarkeitsdauer  die  Impräg- 
nierungsmethode mit  Sublimat  (Quecksilberchlorid).  7ö  Pfähle  stehen 
hier  von  100  gesteckten  nach  23  Jahren  noch  auf  derselben  Spitze. 
Es  steht  somit  das  Sublimat  in  seiner  konservierenden  Wirkung  dem 
Teeröl  kaum  nach.  Nicht  vergessen  werden  darf,  daß  die  Versuche 
insofern  nicht  ganz  einwandsfrei  sind,  weil  nicht  bei  jeder  Versuchs- 
reihe genau  dasselbe  Phahlmaterial  verwendet  worden  ist,  was  aber 
bei  dem  zeitlich  so  sehr  auseinander  liegenden  Beginn  der  einzel- 
nen Versuche  nicht  einzurichten  war.  Es  sollen  deshalb  aus  dieser 
Versuchsreihe  nun  die  besten  Methoden  herausgegriffen  und  diese 
noch  einmal  einer  eingehenden  genauen  Prüfung  unterzogen  werden. 
Bei  der  Imprägnierungsmethode  mit  Sublimat  hat  sich  ebenfalls  heraus- 
gestellt, daß  es  von  größter  Wichtigkeit  ist,  daß  die  Pfähle  genügend 
lang  imprägniert  werden.  Ein  Imprägnieren  der  ganzen  Pfähle  von 
der  Spitze  bis  zum  Fuße  ist  nicht  unbedingt  notwendig,  aber  dort 
angezeigt,  wo  beide  Seiten  des  Pfahles  verwendet  werden  sollen. 

Auch  Kupfervitriol  zeigt  noch  eine  sehr  gute  Wirkung.  Während 
bei  Sublimat  und  Teeröl  das  Holzmaterial  fast  ausschließlich  in 
trockenem  Zustande  behandelt  wird,  kann  Kupfervitriol  mit  gutein 
Erfolge  nur  bei  grünem  Holze  verwendet  werden  und  zwar  am 
besten  bei  sogenannten  Stangen  pfählen  oder  Erdstämmchen,  wie 
folgender  Versuch  beweist: 
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Kiefern-Pfähle  gerissen  grün  imprägniert  naeh  13  Jahren  noch  80% 

Kieferne  Rundpfähle  grün  .,  ..     13  87 

Kieferne  gesägte  Pfähle  „  13  .,  65 

Uniniprägnierte  kieferne  Pfähle      „  „     13     .,        ..    43  „ 

Die  Imprägnierungsmethode  mit  Kupfervitriol  hat  gegenüber 
derjenigen  mit  Sublimat  und  Teeröl  den  großen  Vorzug,  daß  die- 
selbe jedermann  zu  Gebote  steht,  da  sie  leicht  und  einfach  auszu- 
führen ist.  Die  Haltbarkeitsdauer  kann,  wenn  sie  auch  nicht  so 
hoch  ist,  wie  bei  den  beiden  erstgenannten  Mitteln,  doch  als  eine 
gute  und  in  vielen  Fällen,  wenn  man  die  Preise  der  einzelnen  Im- 
prägnierungsarten ins  Auge  faßt,  als  eine  völlig  genügende  bezeichnet 
werden.  OS  %  stehen  naeh  23  Jahren  noch  auf  derselben  Spitze, 
während  die  unimprägnierten  Pfähle  schon  nach  10  Jahren  ganz 
ausgefallen  sind. 

Als  letztes  brauchbares  Mittel  folgt  noch  mit  OS  %  guten 
Pfählen  nach  17  Jahren  der  Teer.  Soll  der  Teer  als  Imprägnierungs- 
mittel für  Holzmaterial  verwandt  werden,  so  ist  ebenfalls  wie  bei 
Teeröl  ein  Kochen  der  Pfähle  in  demselben  unbedingt  notwendig. 
Eine  kalte  Behandlungsweise  oder  gar  nur  ein  Teeranstrich  ver- 
leihen dem  Holze  nur  geringe  Dauer,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

Kiefernpfähle  in  Teer  gekocht  noch  68%  brauchbar  nach  17  Jahren 
Kiefernpfähle  angestrichen        „     25  „  „17  „ 

Eichenholzpfähle  in  Teer  gekocht  noch  50  ,.17 
Eichenholzpfähle  angestrichen  20  ,.         „17  „ 

Eichenholzpfähle  unimprägniert,,       0  ,,  „         „  12 

Die  Imprägnierungsdauer  muß  sich  hei  kochendem  Teere  auf  min- 
destens 2  Stunden  belaufen.  Auch  diese  Methode  ist  bei  richtiger  An- 
wendung noch  gut  brauchbar  für  die  große  Praxis,  da  sie  ebenfalls 
den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Billigkeit  hat  und  von  jedem 
Praktiker  angewandt  werden  kann.  Teer  kann  nur  bei  ganz  trockenem 
Holze  verwendet  werden  und  sollten  die  Pfähle  ebenfalls  naeh  der 
Imprägnierung  ein  Jahr  lagern,  ehe  sie  zum  Gebrauche  kommen. 


4.  Verwendung  toii  Kalk  hl  Ute  zur  Herstellung  der  Korde- 
laiser  BrUhe. 

Die  Langsurer  Kalkwerke  in  Langsur  bei  Trier  bringen  eine 
Kalkblüte  in  den  Handel,  die  sieh  besonders  gut  zur  Herstellung 
der  Kupferkalkbrühe  bei  Bekämpfung  der  Peronospora  eignen  soll. 
Da  es  für  den  Winzer  eine  große  Erleichterung  bei  Herstellung  der 
Bordeauxbrühe  wäre,  wenn  er  stets  ein  billiges  gutes  Kalkpräparat 
von  jahraus  jahrein  gleichmäßiger  Beschaffenheit  bekommen  könnte, 
wurde  die  Langsurer  Kalkblüte  im  Berichtsjahre  einer  genauen 
praktischen  Prüfung  unterzogen. 

Diese  Kalkblüte  wird  nach  Angabe  der  Firma  aus  bestem  aus- 
gesuchtem Stüekkalk  gewonnen,  welcher  durch  ein  besonderes  Ver- 
fahren hvdratisiert  und  staubfein  gesiebt  wird.  Es  stellt  also  dieses 
Produkt  keinen  gemahlenen  Kalk  dar. 

(»««nhcioior  Bericht  1D0B.  2 
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Nachdem  nun  die  Kalkblüte  während  des  Summers  1903  in 
Verwendung  war,  hat  es  sich  gezeigt,  daß  dieselbe  gegenüber  dem 
Stückkalk  und  dem  gelöschten  Kalke  wesentliche  Vorteile  hat,  die 
in  folgendem  bestehen: 

Infolge  der  großen  Gleichmäßigkeit  und  Reinheit  der  Kalkblüte 
genügt  eine  Zugabe  gleicher  Mengen  Kalk,  wie  Kupfervitriol  zuge- 
geben wird,  also  für  1  prozont  Mischung  1  kg  Kupfervitriol  und 
1  kg  Kalkblüte.  Eine  Prüfung  der  Spritzflüssigkeit  mit  Lakmus 
oder  Phenolphtaleinpapier  kann  so  in  Wegfall  kommen.  Die  Hand- 
habung mit  der  Kalkblüte  ist  eine  einfache  und  bequeme.  Die  ein- 
zelnen Brühen  werden  bei  der  Kalkblüte  in  ihrer  Zusammensetzung 
gleichmäßiger,  wie  bei  Stückkalk,  resp.  gelöschtem  Kalke.  Das  so 
lästige  Verstopfen  der  Spritzen  kommt  hier  fast  völlig  in  Wegfall. 
Ks  kann  so  die  Langsurer  Kalkblüte  zur  Verwendung  in  der  Praxis 
nur  bestens  empfohlen  werden.  Nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  daß 
auch  die  Kalkblüte  mit  der  Zeit  sich  in  ihrer  Beschaffenheit  ver- 
ändert und  man  sich  deshalb  tunlichst  nur  den  Bedarf  für  eine 
Saison  auf  Lager  legen  sollte.  Die  Veränderung  ist  allerdings  eine 
viel  langsamere  als  bei  «lern  gewöhnlichen  Kalk,  man  wird  aber 
immerhin  nach  längerem  Lagern  bei  Bemessung  der  Kalkmenge 
darauf  Rücksicht  nehmen  müssen.  Die  Aufbewahrung  des  Präparats 
geschieht  am  besten  auf  einem  trockenen  Speicher. 

5.  Sckwefelschnitteii  mit  Mctallelnlagc. 

Die  Firma  Drexhage.  Wiesbaden,  sandte  der  Lehranstalt  eine 
neue  Art  von  Schwefelschnitten.  Dieselben  weichen  von  den 
bislang  gebräuchlichen  insofern  ab.  als  an  Stelle  einer  Papier-  oder 
Tucheinlage  ein  feines  Drahtnetz  dem  Schwefel  als  Unterlage  dient. 
Der  Erfinder  will  damit  zweierlei  bezwecken.  Er  will  einmal  den 
so  lästigen  Geruch  des  verbrennenden  Papieres  oder  gar  des  Tuches 
völlig  entfernen  und  dann  weiter  durch  dieses  Drahtnetz  ein  stärkeres 
Verbrennens  des  Schwefels  und  ein  geringeres  Abtropfen  desselben 
herbeiführen.  Beide  Zwecke  sind  ihm  in  seinem  Fabrikate  gelungen. 
Diese  neuen  Schwefelschnitten  tropfen  dadurch  bedeutend  weniger 
ab,  wie  gewöhnliche  Schnitten,  daß  der  heiße,  herunterlaufende 
Schwefel  über  das  glühende  Drahtnetz  streicht  und  so  weiter  ver- 
brennt. Infolge  dieser  guten  Verbrennung  des  Schwefels  können 
diese  Schwefelschnitten  auch  kleiner  sein,  wie  die  gewöhnlichen,  so 
daß  der  Preisunterschied  kein  sehr  gioßer  ist. 

6.  Versuche  mit  Hacelraketen. 

Nach  dem  durch  Dr.  Vidal  aus  Hyeres,  Frankreich  gemachten 
Erfahrungen  sollen  Raketenschüsse  gegen  Hagel  sicherer  wirken 
als  Kanonenschüsse.  Demzufolge  hat  der  Straßburger  Pyrotechniker 
Scherdlin  sich  mit  der  Herstellung  solcher  Wetterraketen  befaßt 
und  auch  eine  Rakete  (Fig.  1)  in  den  Handel  gebracht,  die  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  gerecht  werden  soll.  Die  Raketen  sind  .'J0  cm 
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lang  und  bestehen  aus  einer  Auftriebladung  aus  Pulver  und  einer 
Sprengladung  in  der  spitzen  Kuppe,  welche  in  einer  bestimmten 
Höhe  durch  ihre  Explosion  die  Erschütterung  und  Teilung  der 
Wolken  hervorrufen  soll.  Die  Rakete  wird  an  einen  langen  Stab 
von  2  m  angebunden,  welcher  ihr  als  Steuer  und  Regulator  beim 
Auftriebe  dient.  An  den  einzelnen  Schioß- 
stationen  wird  ein  2,50  m  hoher  Pfahl  ein- 
gerammt an  welchem  die  Rakete  mittels  zweier 
angebrachter  Nägel  oder  Ösen  aufgehenkt  wird. 
An  der  Rakete  befindet  sich  eine  lange  Zünd- 
schnur, die  dem  Anzünder  erlaubt,  sich  genügend 
weit  zu  entfernen.  Das  Anzünden  der  Schnur 
geselüeht  am  besten  wegen  des  meist  rasch  ein- 
tretenden Regens  mit  einer  kleinen  Fackel,  Sturm- 
hölzer usw.  versagen  meist  zu  leicht.  Um  nun 
diese  Hagelraketen  auf  ihre  Leistungen  zu  prüfen, 
wurden  letzten  Sommer  bei  verschiedenen  starken 
Gewittern  solche  zur  Anwendung  gebracht.  Hei 
keinem  der  Gewitter  konnte  ein  wesentlicher 
Erfolg  beobachtet  werden,  was  allerdings  auch 
daran  liegen  mag,  daß  eine  ganze  Reihe  von 
Raketen  im  entscheidenden  Moment  entweder 
ganz  versagten  oder  aber  nur  wenige  Meter  hoch 
stiegen.  Der  Verfertiger  gibt  an,  daß  die  Raketen 
600—700  m  steigen.  Eine  solche  Höhe  konnte 
hier  niemals  auch  nur  annähernd  beobachtet 
werden.  Von  20  aufgebrauchten  Raketen  sind 
nur  5  annähernd  3 — 400  m  gestiegen,  5  haben 
gänzlich  versagt,  .'$  sind  direkt  nach  dem  Ab- 
brennen des  Zünders,  nachdem  sie  nur  wenige 
Meter  gestiegen,  geplatzt,  so  daß  die  Sache  nicht 
ganz  ohne  Gefahr  für  die  Umstehenden  war, 
und  8  sind  regellos  bald  etwas  höher  bald 
niedriger  gestiegen,  ohne  aber  auch  nur  halb- 
wegs die  angegebene  Höhe  von  600  m  erreicht 
zu  haben.  Es  kann  so  nach  den  hier  und  auch 
anderwärts  gemachten  Erfahrungen  gesagt  werden,  *'^r- 
daß  die  Seherdlinschen  Hagelraketen  noch  nicht 
genügend  zuverlässig  hergestellt  sind  und  die  Bekämpfung  schwerer 
Gewitter  mit  solchen  Raketen  zur  Zeit  wohl  kaum  gelingen  dürfte. 

Auf  dem  Gebiete  des  Weinbaues  und  der  Kellerwirtschaft 
wurden  im  Berichtsjahre  noch  eine  Reihe  Kulturversuche  verfolgt. 
Dieselben  konnten  wegen  starker  Inanspruchnahme  des  Bericht- 
erstatters infolge  der  Übernahme  des  Domanialweingutes  nicht  zu 
Ende  geführt  werden.  Über  dieselben  wird  im  nächsten  Jahre  aus- 
führlich Bericht  erstattet. 

Seufferheld. 


i 
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Bericht 

der  Reben  Veredelungsstation  Eibingen-Geisenheim. 

1.  Die  Frflhjahi-Meredelung. 

Wie  in  don  Vorjahren  kam  auch  im  Betriebsjahr  wieder  eine 
größere  Anzahl  Wurzel-  und  Blindreben  (3Ö00  Wurzel-  und  3100 
Blindrehen)  im  Frühjahr,  und  zwar  in  der  Zeit  vom  29.  April  bis 
11.  Mai  zur  Veredelung  und  wurde  die  Hauptmasse  dieser  Verede- 
lungen wie  in  den  Vorjahren  behandelt  und  vorgetrieben.  Kleinere 
Versuche  wurden  dabei  angestellt  bez.  der  Verwendung  von  Körben 
anstatt  Kisten  zum  Einschichten  und  Vortreiben,  der  Anwendung 
von  Holzkohle  als  Deckschicht,  des  Vortroibens  ohne  Verband,  des 
Stiftveredeins  usw..  Versuche,  über  welche  weiter  unten  ausführlich 
berichtet  sei. 

Die  Herstellung  und  das  Vortreiben  der  Veredelungen  verlief 
ohne  weitere  Störung.  Heim  Abhärten  jedoch  trat  der  Mangel  eines 
genügenden  Abhärtungskastens  zu  Tage,  ein  Umstand,  welcher  um 
so  unangenehmer  fühlbar  winde,  als  die  Witterung  im  Mai  un- 
gewöhnlich lange  Zeit  kühl  blieb  und  die  Veredelungen  langer  als 
sonst  unter  Glas  gehalten  werden  mußten.  Ks  zeigte  sich  hierbei 
recht  deutlich,  welch  ein  wichtiger  Faktor  beim  Gelingen  der  Keb- 
veredelung  das  rechtzeitige  Abhärten  ist  und  wie  notwendig  es  ist, 
die  Veredelungen  nicht  länger  in  dem  Treibraum  zu  lassen,  als  bis 
die  Verwachsung  gerade  vor  sich  gegangen  ist  und  die  Triebchen 
zu  spitzen  beginnen. 

Mit  dem  Auspflanzen  der  Wurzelreben  wurde  am  3.  Juni,  mit 
dem  der  Blindrehen  Mitte  Juni  begonnen.  Die  Witterung  war  nach 
dem  Auspflanzen  der  Blindreben  heiß  und  trocken,  so  daß  ein 
Schattieren  der  jungen  Triebe  durch  Beistecken  von  Tannenreisig 
notwendig  wurde.  Trotzdem  ging  ein  Teil  der  Triebe  infolge  der 
Trockenheit  zurück,  und  wenn  auch  davon  die  Mehrzahl  durch  Bei- 
augen wieder  austrieb,  so  entstand  in  der  allgemeinen  Entwicklung 
ein  erheblicher  Schaden.  Um  dem  vorzubeugen,  sollen  im  kommenden 
Jahre  Versuche  mit  einem  regelrechten,  «lichten  Schattieren  an- 
gestellt werden. 

Ein  allgemeines  und  regelrechtes  Bewässern  der  eingeschulten 
Veredelungen  fand  nach  den  in  den  Vorjahren  gemachten  Beobach- 
tungen nicht  mehr  statt.  Schien  doch  die  Ansicht,  daß  dadurch 
das  Wachstum  der  Triebe  infolge  erleichterter  und  vermehrter 
Bildung  von  Wurzeln  aus  dem  Pfropfreis  wohl  gefördert,  die  Pro- 
duktion eines  guten,  kräftigen  Verwachsungsgewebes  aber  benach- 
teiligt wird,  nur  allzu  begründet  und  wurde  durch  einen  in  diesem 
Jahre  durchgefühlten  vergleichenden  Versuefa  bestärkt 
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Wirkung  der  Bewässerung.  Es  wurden  4  Zeilen  der  Wurzel- 
holzveredelungen wahrend  der  Monate  Juni  und  Juli  regelmäßig 
bewässert.  Die  spätere,  andauernd  feuchte  und  regnerische  Witte- 
rung machte  ein  Wässern  überflüssig  und  wirkungslos.  Trotz  dieser 
kurzen  Bewässerungsperiode  zeigte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juli  beim  Aufdecken  der  Verwaehsungsstelle.  daß  diese  Veredelungen 
in  auffallend  stärkerem  Maße  Wurzeln  aus  dem  Pfropfreis  gebildet 
hatten  als  die  nicht  bewässerten  Pfröpflinge.  Ob  sich  auch  in  dem 
Grad  der  Verwachsung  ein  Unterschied  findet,  wird  erst  bei  Her- 
ausnahme dor  Veredelungen  im  kommenden  Jahr  festgestellt  werden 
können. 

Bis  auf  weiteres  sollen  noch  sämtliche  Veredelungen,  soweit 
sie  nicht  notwendig  für  die  Versuchspflanzungen  zu  Hochheim  und 
Braubach  gebraucht  werden,  an  Ort  und  Stelle  in  der  Hebschule 
belassen  werden,  um  eine  Störung  der  Bewurzolung  möglichst  zu 
vermeiden  und  eine  Kräftigung  der  Veredelungen  durch  Weiterkultur 
in  der  Rebschule  zu  erzielen.  Eine  genaue  und  endgültige  Fest- 
setzung der  Verwachsungsprozente  ist  infolgedessen  zur  Zeit  nicht 
möglich.  Nachstehende  Liste  gibt  nur  eine  vorläufige  Übersicht 
über  das  Ergebnis  des  Pfropfens,  soweit  sie  nach  einer  im  Herbst 
stattgehabten  Zählung  der  Veredelungen  zusammengestellt  werden 
konnte. 


Wurzelreben:  Liste  I. 
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Pfropfsoito 


bur^under 


Riesling 


Sylvaner 


Unterlag« 


Riparia-Rupestris  Oll  . 

<J  12  . 

G13  . 

0  11  . 

0  15  . 

0  81  . 

0  88  . 

Rupestris-Riparia  St.  M.  e 


Durchschnitt 
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0  11»  . 
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Durchschnitt  hei  sämtlichen 
Sylvaner   
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Wie  aus  dieser  Liste  ersichtlich,  ist  das  Ergebnis  hei  Wurzel- 
holzveredelungen verhältnismäßig  gut  und  darf  wohl  als  befriedigend 
angesehen  werden.  Bei  den  Blindholzveredelungen  jedoch  ist  teil- 
weise ein  erheblicher  Ausfall  zu  verzeichnen,  welcher  bei  den  in 
gröllerer  Zahl  angefertigten  Burgunder- Veredlungen  am  ineisten  her- 
vortritt. Es  war  dieser  Ausfall  bereits  beim  Vortreiben  zu  be- 
merken und  ist  größtenteils  auf  das  zu  den  Edelreisern  verwandte, 
nicht  fehlerfreie  Holz  zurückzuführen.  Des  weiteren  hat  sich  bei 
den  Blindholzveredelungen,  wie  bereits  eingangs  erwähnt,  das  zu 
lange  Vortreiben  und  die  ungünstige  Witterung  nach  dem  Einschulen 
nachteilig  geltend  gemacht. 

Über  die  beim  Veredeln  und  Vortreiben  vorgenommenen  Ver- 
suche sei  Nachstehendes  berichtet: 

Vortreiben  in  Körben.  Durch  österreichische  Mitteilungen 
auf  die  Verwendbarkeit  von  Körben  anstatt  der  schweren  Kisten 
aufmerksam  gemacht,  wurden  4  Körbe  versuchsweise  eingestellt. 
Dieselben  hatten  eine  Größe  von  (>0  X  >r>0  X  50  cm.  Beim  Einlegen 
der  Veredelungen  wurden  sie  auf  die  hohe  Kante  gelegt. 

Das  Vortreiben  ging  in  den  Körben  vortrefflich  von  statten, 
obgleich  ein  dichter  Verschluß,  wie  bei  den  Kisten  üblich,  hier  weg- 
fallen mußte  und  die  Veredelungen  eben  nur  mit  einer  leichten 
Moosschicht  bedeckt  worden  waren.  Die  Durchlässigkeit  des  Korb- 
geflechtes läßt  die  Wärme  beim  Vortreiben  leicht  in  das  Innere  des 
Korbes  eindringen,  wodurch  ein  Vorteil  bei  Verwendung  der  Körbe 
entsteht.  Dagegen  besitzen  dieselben  den  Nachteil,  daß  sie,  wenn 
gefüllt,  wenig  fest  und  stabil  sind,  die  Wände  sich  leicht  biegen 
und  dadurch  Erschütterungen  und  Verrutschungen  der  Veredelungen 
herbeigeführt  werden.  Aus  diesem  Grunde  dürften  die  Kosten  für 
den  größeren  Betrieb  den  Vorzug  behalten. 

Anwendung  feiner  Holzkohle  als  Deckschicht.  Beim 
Vortreiben  tritt  häufig  der  Fall  ein.  daß  die  jungen  Triebchen,  so- 
lange die  Veredlungen  noch  in  der  feuchtwarmen  Atmosphäre  des 
Treibhauses  sich  befinden,  zu  faulen  beginnen.  LTm  diesem  Um- 
stände vorzubeugen,  wurde,  nachdem  die  Veredelungen  ca.  6  Tage 
vorgetrieben,  versuchsweise  die  feuchte,  auf  dein  Drahtgitter  ruhende 
Moos-Deckschicht  entfernt  und  durch  reine  Holzkohle  ersetzt.  Auch 
wurden  die  Augen  der  Edelreiser  mit  fein  pulverisierter  Holzkohle 
überstreut.  Dadurch  wurde  die  weitere  Entwicklung  der  Ver- 
edelungen in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  ein  Faulen  der  Triebe 
aber  erfolgreich  verhindert. 

Vortreiben  mit  und  ohne  Verband  der  Veredelungs- 
stelle. Die  Beobachtungen  Kobers  (Mitteilungen  d.  Ver.  z.  Seh. 
d.  österr.  Weinbaus  1903,  S.  J'J'JO),  welcher  einen  Verband  beim 
Vortreiben  für  geradezu  nachteilig  hält  uud  sich  dahingehend  äußert, 
daß  der  ungehinderte  Zutritt  von  Luft  zur  Entwicklung  des  Gallus 
unbedingt  notwendig  sei,  gaben  Veranlassung,  einen  vergleichenden 
Versuch  mit  und  ohne  Verband  nochmals  anzustellen,  nachdem 
bereits  in  den  Jahren  1899  und  1900  diese  Frage  an  hiesiger  Station 
behandelt  worden  war.    Seinerzeit  konnte  kein  wesentlicher  Unter- 
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schied  zwischen  verbundenen  und  nicht  verbundenen  Veredelungen 
festgestellt  werden;  ein  kleiner  Vorteil  lag  zu  Gunsten  des  Ver- 
bandes.   Ks  waren  nämlich  seinerzeit  gewachsen: 

bei  nicht  verbundenen  Veredlungen  30°/,,, 
bei  verbutulenenen  Veredlungen       38  0  „. 

Es  wurde  dieser  Versuch  im  vergangenen  Frühjahr  wiederholt, 
wobei  besonders  auf  möglichst  gleichmäßiges  Unterlagsmatcrial  und 
gleich  gute  Edelreiser  geachtet  wurde.  Auch  wurden  die  Vered- 
lungen beider  Versuchsreihen  von  ein  und  demselben  Veredler  aus- 
geführt, um  eine  möglichst  gleiche  Ausführung  und  Behandlung 
zu  erzielen. 

Es  ergab  sich  nun: 

a)  bei  24!»  Wurzelreben  von  Riparia  G2  ohne  Verband:  5fi  0  n, 

b)  „    200  mit        „      :  61  °/0. 
Als  Verband  diente  hierbei  der  bekannte  Papier-Baumwachs- 

verband.  (Dünnes  Pergamentpapier  mit  warmfiüssigem  Baum  wachs 
bestrichen.) 

Dieses  Resultat  deckt  sich  im  allgemeinen  mit  dem  im  Jahre 
1900  gefundenen:  es  steht  jedenfalls  den  Beobachtungen  Kobers, 
nach  welchen  ein  Verband  auf  die  Verwachsung  nachteilig  wirkt, 
entgegen.  Der  ungehinderte,  freie  Zutritt  von  Luft  zur  Verwachsungs- 
stelle scheint  demnach  zur  Callusbildung  keineswegs  in  dem  Maße 
notwendig  zu  sein,  wie  Kober  annimmt. 

Ob  der  bei  obigem  Versuch  gefundene  Unterschied  zu  Gunsten 
des  Verbandes  tatsächlich  diesem  letzteren  zuzuschreiben  ist.  bleibe 
noch  dahingestellt,  da  andere  Faktoren,  wie  Beschaffenheit  des 
Holzes,  der  Edelreiser  usw.  leicht  geringe  Ungleichheiten  im  Resultat 
solcher  Versuche  verursachen  können.  Immerhin  bleibt  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  Verband  neben  dem  festen  Halt, 
den  er  der  Veredelung  gibt,  gerade  durch  den  Luftabschluß  unter 
Umständen  ein  Vertrocknen  der  Schnittflächen  verhütet  und  so 
günstig  auf  die  Verwachsung  wirken  kann.  Dieser  Fall  dürfte  vor 
allem  dann  hervortreten,  wenn  es  sich  um  ein  langes  Stratifizieren 
der  Veredelungen  handelt.  Wenn  aber,  wie  beim  Vortreiben,  die 
Callusbildung  rasch  bewirkt  wird,  dann  berechtigen  die  obigen  Ver- 
suche zu  dem  Schluß,  daß  der  Verband  überhaupt  nur  eine  neben- 
sächliche Rolle  spielt. 

In  südlichen  Ländern,  z.  B.  Italien,  woselbst  zur  Zeit  der  An- 
fertigung der  Veredelungen  die  Außen-  und  Bodentemperatur  bereits 
hoch  genug  ist,  um  eine  rasche  Callusbildung  hervorrufen  zu  können, 
scheint  der  gleiche  Fall  einzutreten.  Wenigstens  berichtete  Herr 
Landcs-Ökonomierat  Goethe  im  vergangenen  Jahr  aus  Italien,  daß 
man  dort  zwar  vielfach  mit  Bast  verbindet,  ohne  Verband  aber 
gleich  gute  Resultate  erzielt. 

Y  eredelungen  von  Sylvaner  auf  Sy  Ivane  runterlagen. 
Um  Aufschluß  darüber  zu  bekommen,  wie  sich  die  Verwachsung 
bei  Rebveredelungen  dann  gestaltet,  wenn  die  Pfropfverwandtschaft 
(Affinität)  zwischen  Pfropfreis  und  Unterlage  die  denkbar  größte  ist, 
wurde  eine  Anzahl  Veredelungen  von  Sylvaner  auf  den  gleichartigen 
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Unterlagen  hergestellt.  Es  wurde  erwartet,  daß  in  diesem  Falle  die 
Veredlungsfähigkeit  die  denkbar  beste,  der  Verwachsungsprozentsatz 
der  höchste  sein  würde.  Das  Ergebnis  widerspricht  aber  dieser 
Voraussetzung,  denn  von  70  Veredelungen  wuchsen  nur  34,  also 
49  %,  was  weniger  als  der  Durchschnitt  bei  Amerikanerunterlagen 
ist.  Es  scheint  demnach  die  spezifische  Veredelungsfiihigkeit  in  vielen 
Fällen  beim  Gelingen  der  Rebenveredelung  nicht  die  Rolle  zu  spielen, 
die  man  ihr  seither  beizumessen  geneigt  war.  Vielmehr  dürfte  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  das  Ge-  oder  Mißlingen  einer  Reb- 
veredlung in  der  Beschaffenheit  des  Holzes  der  Unterlage  und  des 
Pfropfreises,  der  Ausführung  der  Veredlung  und  der  Behandlung 
beim  Vortreiben  und  Einschulen  zu  suchen  sein. 

Veredeln  mittels  Anplatten  (Oreffe  Plessard-Plaine). 
Diese  Veredelungsmethode  ist  bereits  in  den  Jahresberichten  1899/1900 
und  1900/01  ausführlich  beschrieben  und  deren  Ausführung  durch 
Abbildung  im  Jahresbericht  1899  1900  Seite  40  verdeutlicht  worden. 
Die  Ausführung  beruht  darauf,  daß  das  oberste  Auge  der  Unterlage 
durch  ein  entsprechend  zugeschnittenes  Auge  des  Propfreises  er- 
setzt wird. 

Es  wurden  auf  diese  Art  und  Weise  wiederum  eine  Anzahl 
Veredelungen  hergestellt  und  ein  gleich  guter  Erfolg  erzielt  wie  in 
den  Vorjahren.  War  auch  der  Prozentsatz  der  Verwachsungen  nicht 
höher  wie  beim  englischen  Kopulieren,  so  bleibt  doch  nicht  aus- 
geschlossen, daß  mit  obiger  Methode  vielleicht  bessere,  kräftigere 
Verwachsungen  erzielt  werden.  Ein  Urteil  wird  erst  bei  Heraus- 
nahme der  Veredelungen  im  nächsten  Jahre  gewonnen  werden  können. 

Das  Stiftpfropfen  (Stiftveredelung).  La'czay-Szabo  ver- 
öffentlichte bekanntlich  1900  (Weinlaube  S.  531)  eine  neue  lfropf- 
methode,  welche  infolge  ihrer  Eigenart  berechtigtes  Aufsehen  erregte. 
An  Stelle  des  seither  allgemein  üblichen  festen  Aneinanderfügens 
der  Schnittflächen  von  Pfropfreis  und  Unterlage  ließ  er  eine  Lücke 
zwischen  beiden  und  sorgte  nur  durch  einen  in  das  Mark  ein- 
geführten Holzstift  für  den  mechanischen  Halt  der  ganzen  Veredelung. 

Laczay  ging  hierbei  von  folgender  Theorie  aus:  Der  das 
Verwachsen  der  Veredelung  zuwege  bringende  Stoff  ist  der  Callus, 
dessen  Substanz  zuerst  leicht  flüssig,  später  gallertartig  und  zuletzt 
mehr  oder  weniger  fest  ist  Je  mehr  Callus  sich  in  der  ersten 
Periode  der  Verwachsung  bildet  und  je  gleichmäßiger  sich  dieser 
an  den  Schnittflächen  der  Unterlage  wie  des  Pfropfreises  lagert, 
desto  gesicherter  ist  das  fehlerlose  Verwachsen  der  Veredelungen. 
Den  größten  Antrieb  zur  Verwachsung  der  beiden  Teile  gibt  aber 
nach  Laczay  der  Druck,  den  die  durch  ihre  Vermehrung  sich 
häufenden  Callusmassen  aufeinander  ausüben.  Je  mehr  Callus  sich 
anhäuft,  desto  größer  wird  dieser  Druck. 

Bei  der  innigen  Berührung  der  Schnittflächen  wird  nun  der 
Callus  nach  dem  Rande  zu,  nach  außen  gedrängt,  wo  er  funktionslos 
wird.  Daher  soll  nach  Laczay  «las  feste  Aneinanderpressen  der 
Schnittflächen  nicht  nur  die  Verwachsung  nicht  fördern,  sondern 
im  Gegenteil  hindern.    Darum  ließ  Laczay,  um  dem  Callus  mehr 
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Kaum  zur  Entwicklung  zu  geben,  zwischen  Pfropfreis  und  Unterlage 
eine  Lücke. 

Versuche  über  die  Lückenveredelung  sind  seit  einigen  Jahren 
an  der  Rebvcrodelungsstation  Engers  mit  dorn  Ergebnis  ausgeführt 
worden,  daß  der  Verwachsungsprozentsatz  hierbei  ein  recht  geringer 
ist,  die  wenigen  gewachsenen  Veredlungen  aber  allerdings  eine  gute 
und  feste  Verbindung  zwischen  Pfropfreis  und  Unterlage  zeigen. 
Der  große  Vorteil,  den  der  Theorie  nach  diese  Methode  gegenüber 
der  englischen  Kopulation  geben  sollte,  ist  bis  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  eingetroffen.  AVenn  trotzdem  noch  weitere  Versuche  mit 
dieser  Methode  angestellt  wurden,  so  geschah  es  im  Hinblick  auf 
die  gegenüber  der  englischen  Kopulation  viel  leichten'  und  ein- 
fachere Ausführung  dieser  Methode,  woraus  ein  Vorteil  entspringt, 
an  den  Laczay  selbst  wohl  ursprünglich  nicht  gedacht  hat. 

Bei  den  nachstehend  erwähnten  Versuchen  wurde  nun  die 
Laczay  sehe  Methode  noch  in  der  Weise  abgeändert,  daß  das 
Pfropfreis  nur  lose  auf  die  Unterlage  aufgesteckt  wurde,  die  be- 
lassene Lücke  also  nicht  so  groß  war,  wie  sie  Laczay  vorschreibt. 
Vielleicht  ist  es  diesem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  die  Zahl  der 
Verwachsungen  gegenüber  den  in  Engers  gemachten  Versuchen  hier 
verhältnismäßig  hoch  gekommen  ist. 

Zur  Verwendung  kam  der  wagrechte  und  der  schräge  Schnitt. 
Es  ergab  sich: 

1.  bei  schrägem  Schnitt: 

von  2H0  Wurzelholzveredelungen  von  Kiparia  0  2  mit  Stiftveredelung: 
57  %  An  wachs: 

von  260  Wurzelholzveredelungen  von  Riparia  (J2  mit  Kopulations- 
schnitt mit  Zunge:  Iii  %  Anwaehs: 

2.  bei  wagrech tem  Schnitt: 

von  110  Solonis-Wurzelholzvcredelungen  mit  Stiftveredelung:  4ß% 
Anwaehs: 

von  140  Solonis- Wurzelholzveredelungen  mit  schrägem  Kopulations- 
schnitt mit  Zunge:  24  %  Anwaehs. 

Beim  schrägen  Schnitt  tritt  hiernach  ein  Vorteil  der  Stift- 
veredelung prozentual  gegenüber  den  Vergleichsveredelungen  nicht 
hervor,  jedoch  ist  der  Unterschied  in  der  Zahl  der  Verwachsungen 
nicht  erheblich.  Beim  wagrechten  Schnitt  ist  der  Vorteil  gegenüber 
der  althergebrachten  Kopulationsmethode  auffallend.  Er  ist  dadurch 
erklärlich,  daß  heim  wagrechten  Schnitt  die  Schnittfläche  auf  das 
kleinstmogliehe  Maß  beschränkt  und  infolgedessen  zur  Verwachsung 
nur  so  wenig  wie  möglich  Callus  beansprucht  wird. 

Vorausgesetzt,  daß  das  obige  Resultat  sich  bei  weiteren  ver- 
gleichenden Versuchen  bestätigt,  so  würde  künftighin  in  der  Ver- 
wendung des  wagrechten  Schnittes  mit  Stift  ein  nicht  unerheblicher 
Vorteil  entstehen.  Weitere  diesbezügliche  Versuche  sollen  im 
kommenden  Jahr  angestellt  werden. 
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2.  Calkisbiidung  bei  verschieden  zugeschnittenem  Pfropfreis. 

Von  Seite  mancher  Praktiker  und  Veredeier  wird  der  Lage  dos 
Pfropfschnittos  zu  dem  darüber  befindlichen  Auge  eine  gewisse  Be- 
deutung bei  dem  mehr  oder  weniger  guten  Verwachsen  der  Ver- 
edelungen zugeschrieben.  So  äußerte  sich  z.  B.,  wie  im  Vorjahr 
bereits  berichtet,  F.  Richter  aus  Montpellier  gelegentlich  eines  Be- 
suches der  hiesigen  Station  dahin,  daß  der  Schnitt  des  Pfropfreises 
am  besten  seitlich  zu  dem  darüber  befindlichen  Auge  zu  führen  sei, 
da  alsdann  die  Callusbildung  am  gleichmäßigsten  sich  vollziehe. 

Nachdem  bereits  bei  dem  im  Vorjahre  daraufhin  angestellten 
Veredelungsversuch  ein  negatives  Resultat  erzielt  worden  war,  sei 
auf  (»rund  der  nachfolgenden  Probe  berichtet,  daß  ein  Einfluß  der 
Stellung  des  Auges  auf  die  Callusbildung  absolut  nicht  beobachtet 
werden  konnte. 

Je  25  Edelreiser  wurden 

1.  schräg  vom  Auge  weg, 

2.  schräg  nach  dem  Auge  zu. 

3.  schräg  seitlich  zum  Auge  und 

4.  horizontal  gerade 

zugeschnitten.  Beim  schrägen  Schnitt  war  die  Callusbildung  stets 
am  untern  Ende  am  stärksten,  am  gleichmäßigsten  aber  war  sie 
beim  wagrechten  Schnitt    (Fig.  2.)   Es  gilt  auch  bei  der  Rebe  der 

7  —    :  


Fig.  2.  Calluslüldung. 

Satz:  Je  kürzer  der  Schnitt,  desto  kleiner  ist  die  Wundfläche  und 
desto  gedrängter  und  gleichmäßiger  die  Callusbildung. 

Das  gute  Resultat,  welches  bei  der  Stiftveredelung  mit  wag- 
rechtem Schnitt  erzielt  worden  ist,  dürfte  hierauf  zurückzuführen  sein. 

3.  Versuche  mit  Okulation  der  Reben. 

Bereits  im  Sommer  1902  wurden  auf  Anregung  des  Herrn  Landes- 
Ökonomierat  Goethe  Versuche  mit  dem  Okulieren  grüner  Augen  im 
Sommer  angestellt,  einer  Veredelungsmethode,  welche  in  Südfrank- 


Digitized  by  Google 


28  II.  Tätigkeit  <lvr  An-talt  na<h  innen. 

reich  namentlich  dann  Verwendung  findet,  wenn  es  auf  eine  schnelle 
Vermehrung  neuer  Sorten,  von  denen  noch  wenig  Holz  vorhanden 
ist,  ankommt.  Nach  Baltet  findet  die  Methode  in  Frankreich  auch 
zur  Veredelung  ganzer  Weinberge  Verwendung. 

Das  Okulieren  wird  ausgeführt  zur  Zeit,  zu  der  man  die  (irün- 
veredelung  vorzunehmen  pflegt.  Die  L'nterlage  muß  noch  grün,  das 
einzusetzende  Auge  aher  kann  bereits  ausgetrieben  sein. 

Leider  ergaben  die  Versuche  von  1902  ein  ebensowenig  gutes 
Resultat,  wie  es  seither  mit  der  Grünveredelung  erzielt  worden  war. 
Nur  wenige  Okulationen  wuchsen  weiter,  während  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  die  Augen  vertrockneten. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  vorjährige,  bis  zur 
Verwendung  im  Keller  stratifizierte  Augen  widerstandsfähiger  und 
infolgedessen  besser  sein  könnten,  wurden  im  vergangenen  Jahr  hei 
Solonis  H00,  bei  Riparia  !H)0  derartige  Okulationen  vorgenommen, 
leider  aber  auch  diesmal  ohne  Erfolg.  Ein  besseres  Resultat  wurde 
jedoch  an  einer  mannen  Mauer  mit  5o'  Okulationen  mit  grünen 
Augen  erzielt,  von  denen  10  weiter  wuchsen.  Dieser  Erfolg  dürfte 
der  geschützten  Lage  an  der  Mauer  zuzuschreiben  sein. 

Im  allgemeinen  ergibt  sich  aus  den  Okulationsversuchen  der 
beiden  Jahre  1  i>02  und  1H03,  daß  diese  Veredelungsmethode  in 
unseren  klimatischen  Verhältnissen  zur  Erzielung  sicherer  Resultate 
ebensowenig  geeignet  ist  wie  die  Grünveredelung.  Nur  an  besonders 
günstig  gelegenen,  warmen  Stellen  kann  das  Okulieren  bei  günstigen 
Witterungsverhältnissen  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  Verwendung 
finden. 

4.  Vermehrung  und  ltewtirzclung  der  Unterlagsreben. 

Es  wurden  ltit>20  Blindreben  der  verschiedensten  Unterlags- 
sorten zur  Hewurzelung  eingelegt,  einesteils,  um  Wurzelreben  zur 
Anlage  neuer  Schnitt  Weingärten  und  zur  Veredelung  zu  gewinnen, 
andernteils,  um  weitere  Anhaltspunkte  über  die  Vermehrungsfähigkeit 
noch  nicht  genügend  geprüfter  Sämlinge  und  neuer  Hybriden  zu 
erhalten.  Aulfallend  neue  Anhaltspunkte  ergaben  sich  hierbei  nicht 
Am  schlechtesten  bewurzelten  sich  wiederum  Herlandieri  und  Aesti- 
valis,  mit  Ausnahme  von  Aestivalis  G  134,  welche  sich  bereits  im 
Vorjahre  besser  als  die  anderen  vermehrt  hat.  Beachtenswert  ist, 
daß  die  Rupestris  sich  im  allgemeinen  reichlich  und  zahlreich  be- 
wurzelten, obgleich  ihre  Holzreife  seither  zu  wünschen  übrig  ließ. 
Desgleichen  vermehrte  sich  Solonis  diesmal  besser  als  in  den  Vor- 
jahren. 

Heim  Einschulen  von  Riparia  G  2  wurde  ferner  versucht,  durch 
frisches  Anschneiden  der  unteren  Schnittflächen  einen  größeren 
Prozentsatz  zur  Hewurzelung  zu  bringen,  ein  Versuch,  welcher  mit 
»folg  begleitet  war. 

Von  514  Reben,  nicht  frisch  angeschnitten,  wuchsen  1SH,  also  36%. 
Von  S78  Reben,  frisch  angeschnitten,  wuchsen  400,  also  45  %. 
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Es  dürfte  demnach  lohnen,  in  allen  den  Füllen,  in  denen  es 
sich  um  Vermehrung  besonders  wertvoller  und  seltener  Hölzer 
handelt  die  Mühe  des  frischen  Abschneidens  beim  Kinschulen  nicht 
zu  scheuen. 
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32 

i  ■ 

14 

A'-i 

Madeira  G  189  .    .  . 

29 

20 

60 

G20K  . 

13 

20 

46 

<-  190  .    .  . 

19 

13 

OS 

r.  209  . 

37 

21 

57 

G  191  .    .  . 

1" 

15 

SS 

<•  210  . 

23 

i 

43 

\ork    Madeira- Riparia 

So  Ion  is- Riparia  (1  177 

85 

,  50 

00 

26 

11 

42 

G178  . 

8 

6 

7."» 

Arainon -Rape8tris2Ganz. 
Aramun-Kiparia  I4d  am». 

255 

115 

45 

S<>loms-<  uitedel  <•  9*j 

*  * 

.)  1 

32 

62 

56 

35 

02 

G  196  . 

33 

19 

CaiM-iiH't-  Rupestris  33  a 

G  197  . 

29 

IS 

62 

145 

135 

93 

„            G  198  . 

30 

Ii, 

53  1 

Mourv»\ire-Rupestr.  1 202 

Riesiing-Solonis  G  131  . 

46 

28 

uo 

Coud  

2S 

17 

6o 

g  i.vj  . 

33 

22 

00,0 

Solonis-Ripar.  lOIOCoud. 

30 

29 

80 

G153  . 

29 

21 

73 

5i  hm)  ■.>(».>: 
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5.  Entwicklung  und  Stand  der  sepfropften  Reben  auf  der 

Leideck. 

Die  allgemeine  Entwicklung  der  gepfropften  Reben  war  eine 
normale.  Der  kräftige  Wuchs  der  Stöcke,  der  bedeutend  größere 
Fruchtansatz  gegenüber  den  angepfropften  Rehen  der  Xaehbarwein- 
herge  und  der  größere  Ertrag  ließen  die  sehen  seither  erkannten 
Vorteile  der  gepfropften  Rehen  wieder  in  vollem  Maße  erkennen. 
Insbesondere  sind  die  ältesten  Quartiere  I  und  II  (Riesling  auf 
Riparia.  Solonis  und  York  Madeira  und  Svlvaner  auf  Riparia).  wel- 
che nunmehr  bereits  seit  lü  bezw.  12  Jahren  bestehen,  durchaus 
gesund.  Ein  Rückgang  der  Stöcke,  welcher  hier  am  ehesten  zu 
erwarten  ist.  ist  ebensowenig  wie  irgendwelche  anormale  Verände- 
rung in  Bezug  auf  Blattform  und  (»estalt  der  Trauben  zu  bemerken. 

Ein  merklicher  Unterschied  der  Reben  im  Wachstum  auf  den 
verschiedenen  Unterlagen  trat  mit  einer  Ausnahme  nicht  hervor. 
Diese  Ausnahme  bildeten  die  Solonis-Veredelungcn  auf  Quartier  VIII. 
Dieselben  zeigten  gegenüber  den  Riparia-Veredelungen  ein  schwächeres 
Wachstum,  was  namentlich  in  dem  trockenen  Frühsommer  deutlich 
zu  Tage  trat,  eine  Erscheinung,  welche  weder  in  den  früheren 
Jahren  beobachtet  worden  war,  noch  in  den  oberen  Quartieren  sich 
zeigte.  Im  Spätsommer,  welcher  sehr  viel  Niederschläge  mit  sich 
führte,  ging  der  Unterschied  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zurück. 

Ursache  dieser  Erscheinung  ist  vermutlich  in  der  Trockenheit 
des  hiesigen  Rodens  zu  suchen.   Nach  dem,  was  jetzt  über  das  An- 
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passungsvermögen  der  Solonis- Unterlage  bekannt  ist,  verlangt  die- 
selbe zu  ihrem  guten  Gedeihen  einen  feuchten,  wasserhaltigen  Huden. 
Diese  Bedingungen  scheinen  ihr  auf  der  Leideck  nicht  in  genügen- 
dem Maße  gegeben  zu  sein.  So  läßt  sich  wenigstens  erklären,  warum 
die  Veredelungen  im  Spätsommer,  welcher  viel  Niederschläge  mit  sich 
brachte,  wieder  ein  kräftigeres  Wachstum  zeigten.  Auffallend  ist  aber, 
daß  die  Solonis-Veredelungen  auf  den  oberen  Quartieren  keinen 
Unterschied  im  Wachstum  aufwiesen. 

AVenn  die  Annahme,  daß  der  Leideckbodofi  für  Solonis  zu 
trocken,  richtig  ist,  so  muß  sich  die  Erscheinung  in  kommenden, 
trockenen  Sommern  wiederholen,  in  feuchten  Sommern  aber  nur 
schwach  oder  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommen. 

Die  Blüte  der  Reben  verlief  bei  günstiger  Witterung  überaus 
schnell.    Sie  trat  ein 

bei  Frühburgunder  am  21.  Juni 
„  Svlvaner  „    25.  „ 

..  Riesling  „    28.  „ 

Bei  den  ungepfropften  Reben  der  Xachbarweinberge  begann 
Svlvaner  am  27.  Juni,  Riesling  am  1.  Juli  die  (Jescheine  zu 
öffnen.  Also  auch  diesmal  zeigte  sich,  daß  die  gepfropften  Reben 
in  der  Blüte  einen  Vorsprung  haben.  AVenn  der  Unterschied  dies- 
mal weniger  als  sonst  vorhanden  war,  so  liegt  der  Grund  hierzu  in 
der  in  diesem  Jahr  überaus  raschen  Entwicklung  der  Reben  zur 
Zeit  der  Blüte. 

Pilzkrankheiten,  Oidium  und  l'eronospora,  traten  infolge  der 
anhaltend  feuchten  Witterung  in  den  Monaten  August  und  Septem- 
ber sehr  verheerend  in  den  Nachbarweinbergen  der  Leideck  auf, 
so  daß  trotz  regelmäßigen  Schwefeins  und  Spritzens  Infektionen 
nicht  völlig  abgehalten  werden  konnten.  Doch  griffen  die  Krank- 
heiten nicht  erheblich  um  sich,  so  daß  weder  für  die  Trauben  noch 
das  Holz  Schaden  erwuchs. 

Ebenfalls  schadete  der  Heu-  und  Sauerwurm  nur  wenig. 

Die  Lese  begann  beim  Spätburgunder  am  20.  Oktober,  beim 
Sylvaner  am  2.  und  beim  Riesling  am  13.  November.  Die  Quali- 
tät des  Mostes  war,  wie  bei  den  ungünstigen  Witterungsverhält- 
nissen nicht  anders  zu  erwarten,  eine  geringe:  das  Mostgewicht 
schwankte  bei  Riesling  zwischen  65,2  und  7n\2°  Öehsle,  hei  Svl- 
vaner zwischen  H5,5  und  70.b°  und  bei  Spätburgunder  zwischen 
7:5.8  und  74,8°. 

AVas  Quantität  anbetrifft,  so  kann  das  Ergebnis  als  durchaus 
zufriedenstellend  bezeichnet  werden.    Es  wurden  geerntet 

bei  Riesling  .'{0.77  1 

„  Svlvaner  36,655  „ 
,,    Spätburgunder    2.:t2.r»  „ 

Insgesamt         b0,750  1  oder 

.'$487,5  kg  auf  einer  Fläche  von 

ca.  77  a  tragbarem  AVeinberg. 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  inneo. 


Auf  den  Morton  berechnet,  ergibt  dies: 


pro  Morgen 


bei  Riesling  927.5  kg 

.,  Sy  Ivan  er  1575 
„  Spätburgunder  505 

Der  Ertrag.  Mostgewieht  und  Säure  auf  den  einzelnen  Unter- 
lagen ergibt  sieh  aus  folgender  Liste. 


Liste  III.  • 


Quartier  I. 

1 

,,    York  Madeira  .... 

340 

200 
72 

234.5 
113 

32 

0.077 
0.505 
0,451 

7(5.1 

72.2 
69,3 

14,0 
15,6 
12.3 

Quartier  II. 

:ns 
200 

330,8 
230 

1 ,067 

0.SS5 

71 

70,0 

15,4 
10.5 

Quartier  \  II. 

1» :  i.ilI  mir       QI1T             ■  ,  i  i  i  ^ 

iv ji 'suug  aui   

Sylvaner       Gutedel  -Kiparia    .    .  . 

120 

l  —  i 

57,5 

—  — 

o,_,>_ 
0,480 

an 
uj 

72,5 

05.8 

1  o 

16.1 
10.8 

Quartier  VIII. 

2S4 
4S2 

231,7 
418 

0.817 
0,867 

00.5 
60,8 

11 

12 

Quartier  IX. 

SpKtbttrgunder  auf  Kiparia  .... 

„            .,    Suluuis  .... 
,.       ,.   Gutedel -Kiparia ,    .    .  . 

252 

153 

12S 
168 
84 

71.5 

44,75 

42,5 

53 

10,5 

0.284 
0,280 
0.332 
0,310 
0,130 

74.8 

73.8 

66.5 

67 

65,2 

13,7 
12,7 
13,5 
14.5 
13.2 

Quartier  X. 

Hupest ris  metallica.    .  . 
,.      .,  Kiparia -Rapeatris  .   .  . 
,.       ..  Solutus  

..    Kiparia- Geisenheim    .  . 
Taylor   

138 
110 
90 

480 

74  5 
40.5 
32.5 
268.5 

0  540 
0,517 
0.301 

0,56, 

69,2 
66.3 
65,2 
73.5 
72,2 
73.5 
69,1» 

13,4 
14,2 
13,1 
15,3 
10,2 
15,2 
15,1 

Quartier  XL 

7ss 

201 

071 
173 

0,8~>2 
0.003 

66,5 
65,5 

12,4 
11,2 
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6.  Einflute  der  Unterlage  auf  Mostgewicht  und  SHure. 

Wie  sehr  das  Mostge  wicht  der  gleichen  Edelsorte  auf  der 
gleichen  Unterlage,  nur  bei  verschiedenem  Standort  und  Alter  der 
.Stöcke  innerhalb  des  gleichen  Herbstes  schwankt,  geht  aus  obiger 
Liste  zur  Genüge  hervor.    Hiernach  hatte  Riesling  auf  Riparia: 
auf  Quartier  I   der  Leideck  76,2°  Öchsle 
II  71 
VII  7°  5 

v  '11,.  „  I 

IX  66,5 

X  7°  2 

und  Riesling  auf  Solonis 

auf  Quartier  I  72,2°  Öchsle 

VH  69 

•  ,.       IX  (>7 

Das  Mostgewicht  auf  Riparia  hat  hierbei  sowohl  den  höchsten 
wie  den  niedrigsten  Stand,  während  Solonis  in  der  Mitte  rangiert. 
Ein  konstanter  Einfluß  der  Unterlage  tritt  hierbei  also  in  keiner 
Weise  hervor  und  es  scheint,  daß  die  Beobachtungen  französischer 
und  anderer  ausländischer  Fachleute  (Millardet,  (Juillon,  Ravaz 
und  andere),  welche  einen  diesbezüglichen  Einfluß  gewisser  Unter- 
lagen konstatiert  haben,  bei  genannten  Unterlagen  in  unseren  Ver- 
hältnissen nicht  zutreffen. 

Das  gleiche  Resultat  ergibt  sich  bei  einer  Zusammenstellung 
von  Mostgewiclit  und  Säure  in  Jahren  1897,  98,  99,  1900,  1901 
und  190.5  auf  dem  ältesten  Quartier  (I)  der  Leideck.  (Siehe  Fig.  3.) 
Auch  hier  sieht  man,  daß  bald  Riparia,  bald  Solonis  höher  steht. 
Anders  dagegen  bei  York  Madeira.  Hier  tritt  das  Mostgewicht  gegen 
die  beiden  andern  Unterlagen  stets,  wenn  auch  nur  um  wenige 
(irade.  zurück. 

Im  Säuregehalt  tritt  dieser  ungünstige  Einfluß  der  Vork  Ma- 
ilei ra  weniger  konstant  hervor.  Doch  ist  auch  hierbei  in  den  mei- 
sten Jahren  York  Madeira  am  geringsten,  während  Solonis  und  Ri- 
paria einander  abwechseln  und  bald  die  eine,  bald  die  andere  Unter- 
lage den  meisten  Säuregehalt  zeigt. 

Hiernach  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  wenigstens  bei  Riesling- 
Veredelungen  in  unseren  Klimaton  Vork  Madeira  einen  ungünstigeren 
Einfluß  als  Riparia  und  Solonis  auf  die  Qualität  des  Mostes  ausübt. 

7.  Kinflufs  der  Erziehung  der  l'nterlagsreben  aui  Beschaffen- 
heit des  Holzes. 

Die  Erkenntnis  der  außerordentlich  großen  Bedeutung,  welche 
die  Beschaffenheit  und  die  Reife  des  Rehholzes  bei  Gelingen  der 
Veredelung  hat,  macht  die  Beschaffung  von  möglichst  gut  aus- 
gereiftem Unterlagsholz  zu  einer  der  größten  Notwendigkeiten  zur 
erfolgreichen  Weitorführung  der  Versuche  mit  Amerikanerrehen  in 
unseren  Klimaten.  Die  Beschaffenheit  des  Holzes  wird  nun  wesent- 

Ori*™h..imor  Itoridit  IWH.  ' 
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Jich  durcli  Lage  und  Boden  wie  auch  durch  die  Erziehungsart  be- 
einflußt. Bekanntlich  war  es  in  don  preußischen  Veredelungs- 
stationen seither  üblich,  den  Amerikanerreben  eine  hohe  Erziehungs- 
art zu  geben,  d.  h.  die  Triebe  wurden  so  geleitet,  daß  sie  eine  mehr 
oder  weniger  senkrechte  Stellung  bekamen.  Eine  solche  Lage  ist 
für  ein  möglichst  schnelles  Längenwachstum  der  Triebe  zwar  über- 
aus günstig,  für  die  Ausbildung  eines  engknotigen,  an  Reserve- 
stoffen reichen  Gewebes  aber  weniger  vorteilhaft.  Vielmehr  wäre 
hierfür  eine  mehr  oder  weniger  wagerechte  Stellung  der  Reben  nütz- 
licher. Vom  theoretischen  »Standpunkte  aus  betrachtet  müßte  das 
Wachstum  dadurch  mäßiger,  der  Trieb  engknotig^r  und  das  Speicher- 
gewebe reicher  mit  Reservestoffen  gefüllt  werden. 

Nach  einem  Bericht  des  Herrn  Landes -ökonomierat  Goethe 
findet  nun  die  wagerechte  Erziehung  der  Amerikanerreben  in  süd- 
lichen Ländern,  namentlich  Italien,  Frankreich,  Schweiz,  bereits  in 
ausgedehntem  Maße  statt.  Die  Reben  werden  dort  entweder  einfach 
am  Boden  hinkriechend  oder  an  horizontalen  Drähten  gezogen.  Um 
über  die  praktische  Durchführung  solcher  Erziehungsarten  unter 
unseren  klimatischen  Verhältnissen  und  über  den  Einfluß  auf  die 
Beschaffenheit  des  Holzes  gegenüber  der  üblichen  Stangenerziehung 
Autschluß  zu  bekommen,  wurden  auf  Anregung  des  oben  Ge- 
nannten an  mehreren  Stellen  vergleichende  Versuche  zur  Ausführung 
gebracht. 

I.  Versuch  bei  Riparia  G  2.  Als  Versuchsobjekt  diente 
eine  Reihe  (30  Stöcke)  von  Riparia  G  2  auf  Quartier  V  der  Leideck. 
Ein  Drittel  davon  wurde  in  der  seither  üblichen  Art  an  senkrechten 
Stangen  behandelt,  bei  10  weiteren  Stöcken  wurden  die  Triebe  ohne 
jede  Stütze  auf  den  Erdboden  kriechen  gelassen,  während  bei  dem 
letzten  Drittel  die  Reben  an  3,  in  40,  70  und  100  cm  Entfernung 
vom  Erdboden  horizontal  gespannten  Drähten  erzogen  wurden  (System 
Auvernier). 

In  sämtlichen  Fällen  wurden  die  Triebe  während  des  Sommers 
mehrmals  entgeizt,  was  namentlich  bei  der  Erziehung  am  Boden 
sehr  notwendig,  da  die  Geizbildung  hier  eine  besonders  starke  war. 
Es  ist  hierbei  auch  notwendig,  daß  man  den  Trieben  eine  gleiche 
Richtung  gibt,  um  ein  wirres  Durcheinanderwachsen  zu  vermeiden. 

Im  Winter  wurde  das  Holz  von  den  3  Versuchsreihen  getrennt 
geschnitten,  wobei  sich  bezüglich  der  Menge  ergab  von  je  10  Stücken: 

1.  bei  Stangenerziehung  ....    647  Blindreben, 

2.  bei  wagerechter  Drahterziehung  350 

3.  bei  kriechenden  Reben  .    .    .  507 

Ferner  winde  gezählt:  duruhsehuittlk-hc 

Länge  eines 
Intt'iiHKjiums 

im  Fall  1  auf  4129  lfde.OmHnlz  202  Internodien.    .    14.109  cm 

..*    „    2    .,    6392    473  .    .    13,51  .. 

3    .,    3666    ..     „     ..     281       ..  .    .    13,049  „ 

Es  ergab  sich  also  bei  der  senkrechten  Stangenerziehung  das 
meiste,  aber  auch  das  woitknotigste  Holz,  während  die  horizontal 

3* 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  mu  h  innen. 


gezogenen  Heben  zwar  eine  geringere  Quantität,  aber  dafür  weniger 
mastiges,  engknotiges  Material  lieferten. 

II.  Versuch  bei  Kiparia  (iloire  de  Montpellier.  Noch 
auffälliger  als  bei  Kiparia  U  2,  welche  an  sich  ein  mäßiges  Wachs- 
tum hat,  trat  der  Unterschied  in  der  Länge  der  Internodien  bei 
einem  Versuche  mit  der  sehr  stark  wachsenden  Sorte  Kiparia  Gloire 
de  Montpellier  hervor.  Die  Drahterzichung  kam  hierbei  jedoch  nicht 
zur  Anwendung,  so  daß  der  Vergleich  nur  zwischen  den  horizontal 
kriechenden  und  den  senkrecht  an  .Stangen  gebundenen  Keben  ge- 
zogen werden  konnte. 

Ks  betrug  von  je  22  Keben  die 

durchsehnittli«  hu  Uttigu 
der  ganzen  Heben    der  Internudien 
in  in 

bei  Stangenreben  ....  4,28  18,60 
bei  kriechenden  Keben   .    .    4,22  15.07 

Das  Holz  der  beiden  obigen  Versuche  wird  getrennt  auf- 
bewahrt und  soll  ebenfalls  getrennt  im  kommenden  Frühjahr  zur 
Bewurzelung  eingelegt  werden.  Falls  ein  Untei schied  in  der  Qualität 
des  Holzes  vorhanden  ist,  wie  zu  erwarten,  so  muß  ein  solcher  als- 
dann in  der  Bewurzelung  wie  auch  im  Trieb  der  Wurzelreben  zum 
Ausdruck  kommen. 

Allem  Anschein  nach  ist  die  wagerechte  Erziehung  der  Ameri- 
kanerreben auch  in  unseren  Verhältnissen  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  mit  Vorteil  durchzuführen  und  dürfte  hauptsächlich  bei  großen 
Schnittweingärten  der  Stangenerziehung  in  Zukunft  vorgezogen  werden. 

Zur  Kontrolle  sollen  die  obigen  Versuche  im  kommenden  Jahr 
wiederholt  werden. 

H.  Einfluls  des  Schnittes  auf  Quantität  und  Qualität  des  Holzes. 

Die  Voraussetzung,  daß  nicht  allein  die  seitherige  senkrechte 
Erziehung,  sondern  auch  der  bisher  geübte  kurze  Kückschnitt  Ur- 
sache des  vielfach  gewonnenen,  mastigen  Holzes  ist,  führte  zu  ver- 
gleichenden Versuchen,  mittels  eines  geeigneten  Schnittes  das  Wachs- 
tum der  Amerikanerreben  zu  dämpfen  und  weniger  mastiges  Holz 
zu  erzielen.  Ist  es  doch  eine  einem  jeden  Winzer  bekannte  Tatsache, 
daß  durch  einen  langen  Schnitt  der  Trieb  gemäßigt  und  das  Holz 
engknotiger  und  fester  wird,  eine  Erscheinung,  welche  sich  infolge 
der  größeren  Verteilung  des  Saftdruckes  auf  eine  größere  Anzahl 
entfernt  voneinander  stehender  Augen  reNp.  Triebe  erklären  läßt. 
Wie  groß  der  Einfluß  aber  ist,  der  durch  den  Schnitt  auf  das 
Wachstum  der  Triebe  und  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes  geübt 
werden  kann,  sollte  durch  einen  Versuch  mit  Taylor  Geisenheim 
(auf  Quartier  V  der  Leideck)  festgestellt  werden,  bei  welchem  sich 
vorläufig  folgendes  ergab. 

Es  lieferten: 

I.  4  Stöcke  mit  2  großen,  ca.  2  m  langen  Bog- 
reben, bei  Stangenerziehung   250  Schnittrebeu 
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2.  4  Stöcke  mit  2  kleinen,  ca.  I  m  langen  Bog- 
reben, bei  Stangenerziehung   275  Sehnittreben 

3.  4  Stöcke  mit  2  kleinen,  ca.  80  cm  langen 
Streckern,  bei  Stangenerziehung  350 

4.  4  Stöcke  mit  Zapfen  159 

5.  4  Stöcke  mit  Zapfen,  Erziehung  an  wagrechten 
Drähten  128 

Hiernach  ist  der  Strecker,  was  .Menge  dos  Holzertrages  an- 
betrifft, am  geeignetsten.  Beim  Bogenschnitt  wird  allem  Anschein 
nach  der  Holztrieb  bereits  über  Gebühr  in  Anspruch  genommen. 
Es  treiben  eine  große  Anzahl  von  Augen  aus,  die  entstehenden 
Triebe  aber  bleiben  in  ihrem  Wachstum  zu  schwach.  Beim  Zapfen- 
Schnitt  hingegen  kommt  dei  ganze  Saftdruck  einigen  wenigen,  günstig 
gestellten  Trieben  zu  gute,  welche  sich  infolgedessen  außerordent- 
lich schnell  entwickeln,  dabei  aber  markreich,  weitzellig  und  mastig 
bleiben.    Der  Strecker  bietet  also  den  Mittelweg. 

Über  die  Qualität  des  Holzes  sei  zur  Zeit  noch  kein  Urteil 
gefällt.  Die  Reben  werden  wie  bei  den  im  vorigen  Kapitel  be- 
schriebenen Versuchen  getrennt  aufbewahrt  und  eingeschult  und 
wird  dann  im  kommenden  Jahr  aus  dem  Prozentsatz  der  bewurzelten 
Reben,  der  Bewurzelung  selbst  und  der  Entwicklung  der  Triebe 
ein  Schluß  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes  zu  ziehen  möglich  sein. 

Versuch  5,  die  Erziehung  an  wagerechten  Drähten  betreffend, 
gehört  nicht  mit  in  obiges  Versuchskapitel,  wurde  aber  hier  mit 
angeschlossen,  um  mit  Versuch  4  zusammen  eine  Kontrolle  für  den 
im  vorigen  Abschnitt  besprochenen  Versuch  hei  Kiparia  (J  2  mit 
verschiedenen  Erziehungsarten  zu  bilden.  Das  hier  gefundene 
Resultat  deckt  sich  mit  den  dortigen:  die  wagereehte  Stellung  der 
Triebe  hatte  auch  hier  eine  Verkürzung  derselben  und  infolgedessen 
eine  geringere  Menge  des  erzielten  Schnittrebenmatcrials  zur  Folge. 


9.  Versuche  bez.  der  zweck inäTsigsten  Aufbewahrung 

des  Rebholzcs. 

Da  es  beim  Frühjahrsveredeln  darauf  ankommt,  das  Rebholz 
bis  Ende  April,  Anfang  Mai  in  einem  gesunden  Zustande  zu  er- 
halten, ohne  dabei  die  Augen  zum  Austreiben  zu  bringen,  so  ist 
eino  geeignete  Aufbewahrung  des  Holzes  von  großer  Bedeutung. 
Hierzu  dient  meistens  ein  Keller,  worin  das  Holz  entweder  trei 
oder  in  einem  Einschlag  aufbewahrt  wird.  Hierbei  ist  nun  zweierlei 
zu  beachten: 

1.  die  Beschaffenheit  des  Rebkellers  und 

2.  die  Beschaffenheit  des  Einschlagmateriales. 

Die  Beschaffenheit  des  Rebkellers  ist  in  erster  Linie  von  Be- 
deutung. Derselbe  darf  weder  zu  trocken  noch  zu  feucht  sein, 
muß  vielmehr  einen  gleichmäßigen,  mittleren  Feuchtigkeitsgehalt 
besitzen.  Der  an  hiesiger  Station  erbaute  Rebkeller  erwies  sich  an- 
fangs als  zu  feucht:  das  Holz  schimmelte  darin  und  wurde  schwarz, 
ein  Zeichen,  daß  es  seine  Lebensfähigkeit  verliert.  Durch  Ableitung 
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des  Tropf wasscrs  und  geeignete  Ventilation  an  den  Türen  ist  die 
Besehaffonheit  des  Kellers  bedeutend  verbessert  worden,  so  dal»  zu 
erwarten  steht,  «laß  derselbe  den  Anforderungen  jetzt  voll  und  ganz 
genügt.  Die  Kellertemperatur  betraft  diirehsehnittlieh  5— (VC, 
der  Luftfeuchtigkeit  steint  It  ca.  70— SU"  0  relativ.«  Feuchtigkeit. 

Der  Frage,  inwieweit  die  Beschaffenheit  des  Kinschlagmaterials 
einen  Einfluß  auf  die  Erhaltung  des  Rebhol/.es  ausübt,  war  seither 
noch  nicht  näher  getreten  worden.  Tin  darüber  Aufschluß  zu  er- 
halten, wurden  gleiche  Poston  —  je  1Ö0  Stück  —  von  dem  gut 
ausgereiften  Holz  von  Taylor  (ieisenheim  und  von  dein  infolge  der 
Melanose  schlecht  ausgereiftem  Holz  von  Riparia  (ieisenheim  auf- 
bewahrt  in 

a)  reinem  Tort, 

b)  Torf  mit  Sand,  zur  Hälfte  gemischt, 

c)  reinem  Sand, 

d)  »  5  Sand  mit       zerkleinerter  Holzkohle, 

e)  Sand,  so,  daß  die  oberen  Augen  der  Beben  frei  blieben. 

f)  Sand,  so,  daß  nur  die  unteren  Schnittflächen  auf  Sand 
ruhten,  die  Reben  sonst  aber  frei  standen. 

Sämtliche  Beben  wurden  im  .Januar  geschnitten,  im  Mai  aus 
»lern  Aufbewahrungsraum  herausgenommen  und  in  der  Rebschule 
eingeschult.  Die  Herausnahme  der  bewurzelten  Beben  im  jetzigen 
Frühjahr  ergab  nun  folgendes:    (Siehe  Tabelle  S.  :i9.) 

Hieraus  geht  hervor,  daß  die  Aufbewahrung  in  reinem  Torf 
bei  schlecht  reifem  Holz  geradezu  ungünstig,  bei  gut  reifen  Reben 
am  wenigsten  günstig  wirkt,  im  übrigen  aber  die  Aufbewahrung  in 
Torf  -f-  Sand,  reinem  Sand  und  Sand  -f-  Holzkohle  gleich  gut 
erscheint. 

Die  ungünstige  Wirkung  des  Torfes  dürfte  auf  die  Bildung 
von  Humussäuren  zurückzuführen  sein.  Diese  konnten  das  schlecht 
ausgereifte  Riparia-Holz  erheblich  angreilen.  während  das  gut  reife 
Holz  von  Taylor  infolge  des  dichten,  geschlossenen  Peridermringes. 
welches  das  gut  reife  Holz  schützt,  widerstandsfähiger  war. 

Im  übrigen  ist  es  interessant,  aus  obiger  Zusammenstellung 
zu  erfahren,  wie  sehr  der  Unterschied  in  der  Bewurzelung  zwischen 
dem  gut  und  dem  schlecht  ausgereiften  Holz  in  sämtlichen  Fällen 
zum  Ausdruck  kommt  und  welch  außerordentlich  wichtige  Bolle 
demnach  die  Beschaffenheit  des  Holzes  (Ilolzreife)  bei  dem  Be- 
wurzelungsprozeß  spielt. 

Des  weiteren  ergibt  sich  aus  obigen  Versuchen  bei  Ver- 
gleichung  der  Bewurzolungsprozente  beim  oberen,  mittleren  um! 
unteren  Teil  der  Reben,  daß  bei  dem  Taylor-Holz  kein  wesentlicher 
Unterschied  vorhanden  ist,  bei  Riparia  sich  aber  in  sämtlichen 
Fällen  das  untere  Holz  am  besten  bewurzelt  hat. 

10.  Kreuzungen  und  Sämlinge. 

Die  Kreuzungsversuche  der  letzten  .Jahre  wurden  fortgesetzt 
und  hierbei  wie  im  Vorjahre  das  Hauptgewicht  auf  Erzielung  von 
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o.  =  Oberer  Teil  der  langen  Reben 
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Herlandieri-Hybriden  mit  unseren  hiesigen  Züchtungen  gelegt.  Der 
dazu  benötigte  frische  Pollen  von  Vitis  iJcrlandieri  wurde  aus 
Frankreich  bezogen  und  sei  an  dieser  Stelle  Herrn  F.  Richter  in 
Montpellier,  welcher  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  uns  mit  Blüten- 
staub zu  versorgen,  Dank  gesagt.  Der  Versand  des  Pollens  geschah 
in  paarweise  aufeinander  passenden  Uhrglasern,  die  mit  Gummi  ver- 
schlossen wurden.  Die  Gläser  waren  außerdem  nach  Gaste! «chem 
Muster  innen  mit  einer  feinen  Schellackschieht  überzogen,  um  da- 
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durch  die  am  Glas  leicht  adhärierende  Feuchtigkeitssehicht  zu  be- 
seitigen und  ein  vorzeitiges  Keimen  der  Pollen  zu  verhüten. 

Das  Resultat  der  Kreuzungen  mit  Berlandieri  war  trotzdem 
wenig  günstig.  Nur  ein  kleiner  Teil  der  In  fi  lichteten  Geseheine 
halten  bei  Riesling.  Riesling-Riparia  und  Troilinger-Riparia  angesetzt 
und  Frucht  gebracht. 

Von  den  Kreuzungen  von  1902  kamen  im  vergangenen 
Frühjahr  zur  Aussaat: 

Troilinger-Riparia  G  110  X  Muskatgutedel 

G  1 12  X  Riesling 
G110X 

Riesling-Riparia  G  23      X  BL  Muskateller 

Riesling  Leideck  <  Berlandieri  Lafont  No.  9 

X  Riesling-Riparia  0  194 
X  Troilinger-Riparia  G  110 
Muskatgutedel  X  G  51 

,,  x  Berlandieri  Lafont  9 

Hl.  Muskateller  <  Riesling-Riparia  G  20S 

Muskat  St.  Laurent         X       *  (»208 

X  Weiß.  Burgunder 
Black  Hamburgh  <  Taylor 

Weiß.  Burgunder  X  Muskat  St.  Laurent 

Ein  Studium  der  Kerne  dieser  Kreuzungen  ließ  teilweise  einen 
Einfluß  der  Kreuzung  in  der  Form  der  Kerne  wie  besonders  in 
Form  und  Lage  des  Keimfleckcs  erkennen,  vor  allem  bei  den 
Kreuzungen. 

Troilinger-Riparia  G  110  x  Muskatgutedel 

G  112  X  Riesling 
..  G110X 
Riesling  Leideck  X  Riesling-Riparia  G  194 

X  Trollinger  X  Riparia  G  110. 
Fig.  3  zeigt  die  Veränderung  der  Kernform  bei  der  Kreuzung 
Troilinger-Riparia  G  110  X  .Muskatgutedel. 

Die  Keimkraft  der  Kreuzungen  war  gering,  namentlich  bei 
den  Berlandieri- Hybriden.  Die  wenigen  Sämlinge,  welche  hervor- 
gingen, waren  so  schwach,  daß  sie  trotz  sorgsamer  Pflege  nicht  er- 
halten werden  konnten. 

Außer  obigen  Kreuzungen  kamen  zur  Aussaat  Kerne  von 
*  l'rococe  Capiat*  und  Vitis  capensis,  welche  Herr  Landes-Ükonomie- 
rat  Goethe  der  Station  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

Precoce  Caplat  ist  eine  aus  Japan  stammende  Rebe,  welche 
von  M.  Caplat  in  Damigny  bei  Aleneon  1884  aus  Samen  erzogen 
wurde.  Sie  soll  sich  durch  außerordentliche  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Witterungseinflüsse  und  frühe  Reife  der  Trauben  auszeichnen. 
In  der  Beschreibung,  welche  J.  Carriere  in  Revue  horticole  1892 
gibt,  wird  sie  als  sehr  starkwachsend  bezeichnet.  Blätter  sollen 
groß,  bis  50  cm  lang.  Trauben  15  —  30  cm  lang,  Beeren  dichtstehend, 
blauschwarz,  mit  stark  färbendem  Safte  gefüllt  werden. 
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Vitis  capensis  ist  eine  m  den  Küstendistrikten  des  Kaplandes 
vorkommende  Hebe  von  außerordentlich  üppigem  Wuchs.  Die  Kerne 
wurden  Herrn  Landes- Ökonomierat  Goethe  von  Herrn  Professor 
Hahn,  South  African  College,  Cape  Town,  geschenkt,  ebenso  wie 
ein  Alkoholpräparat  der  sehr  interessanten  grölten  Früchte. 

Aus  den  erhaltenen  Kernen  sind  leider  nur  2  Pflanzen  dieser 
seltenen,  soweit  bekannt,  in  keiner  anderen  Rebsammlung  Europas 
vorhandenen  Vitis  hervorgegangen. 

Die  Kreuzungen  von  1901,  welche  im  Sommer  1902  recht 
schwach  geblieben  und  infolgedessen  im  folgenden  Frühjahr  nicht 
verpflanzt  worden  waren,  haben  sich  im  vergangenen  Sommer  zu 


Fig.  4. 

1.  Kiparia.    2.  Trollinger-Riparia  0  110.    3.  Trollinger-Riparia  x  Mu.skatgute'lel. 

4.  Muskatgutedel. 


meist  kräftigen  Pflanzen  entwickelt,  so  daß  sie  nunmehr  in  die 
Sämlingsquartiere  der  Hebschule  versetzt  werden  können.  Be- 
achtenswert ist  bei  diesen  Sämlingen  eine  Reihe  von  Kreuzungen 
zwischen  Taylor  Geisenheim  mit  Riesling,  Rupestris  metallica,  Kiparia 
Leideck  und  Taylor  selbstbefruchtet.  Im  letzteren  Falle  war  das 
(»eschein  zur  Blütezeit  mit  (iaze  umhüllt  worden,  so  daß  der  Pollen 
anderer  Trauben  keine  Befruchtung  herbeiführen  konnte.  Ks  war 
auffällig,  wie  schwach  diese  Sämlinge  gegenüber  den  anderen 
Hybriden  geblieben  waren. 

IL  Über  das  Wurzel  System  der  Ainerikanerreben. 

Wenig  oder  fast  gar  keine  Beobachtung  wurde  früher  der 
Entwicklung  des  Wurzelsystems   der  Amerikanerreben  geschenkt. 
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Erst  seitdem  erkannt  worden  war,  wie  außerordentlich  verschieden 
<Jie  Anpassungsfähigkeit  derselben  in  den  verschiedenen  Weinbergs- 
böden ist,  wandten  einige  französische  Forscher  diesem  Studium 
ihre  Aufmerksamkeit  zu.  in  der  Voraussetzung,  daß  dio  unterschied- 
liche Anpassungsfähigkeit  zum  guten  Teil  in  einer  spezifisch  ver- 
schiedenen Entwicklung  des  Wurzelsystems  begründet  sei.    Je  tief- 


Yig.  f>.  Fig.*.  <i 

Kupestris.  Iiiparia. 


gebender  z.  B.  das  Wurzelwerk  einer  Rebe  ist,  desto  eher  vermag 
letztere  Trockenheit  im  Obergrund  zu  ertragen!  Ks  ist  also  das  tief- 
gehende Wurzelsystem  irewissermaßen  eine  Anpassung  an  trockene,  . 
steinige  Böden,  in  welchen  die  nötige  Feuchtigkeit  im  Untergrund 
zu  suchen  ist.  wahrend  das  flachgehende  Wurzelwerk  einem  humosen, 
mehr  oder  weniger  wasserhaltigen  Boden  angepaßt  ist.  Demnach 
müßte  z.  B.  Riparia,  welche  in  der  Heimat  in  humosem  Waldboden 
vorkommt,  ein  diesem  angepaßtes  Wurzelsystem  besitzen,  während 
Rupestris.  welche  in  der  Heimat  auf  steinigem,  kiesigeligem  Boden 
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gedeiht,  viel  tiefgehendere  Wurzeln  aufzuweisen  hätte.  Daß  tat- 
sachlich ein  dementsprechender  Unterschied  in  der  Entwicklung  des 
Wurzelsystems  der  genannten  Amerikanerreben  vorhanden  ist,  ergab 
die  im  vergangenen  Jahr  gemachte  Beobachtung  bei  Sämlingen  von 
Kiparia  und  Rupestris,  worüber  beifolgende  Photographien  Fig.  1 
und  5  ein  sprechendes  Bild  geben. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  wichtig  es  ist,  über  die  Entwicklung 
des  Wurzelsystems  unserer  .Unterlagsreben  genau  orientiert  zu  sein. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  größere  vergleichende  Versuche  ein- 
geleitet und  zwar  soll  versucht  werden,  die  Richtung  der  Wurzeln 
im  Boden  selbst  durch  Drahtnetzkörper  zu  fixieren.  Nach  Heraus- 
nahme dieses  Drahtnetzkörpers  und  vorsichtigem  Abschlcmmen  der 
Erde  würde  dann  die  Richtung  der  Wurzel  deutlich  zu  erkennen 
sein.  Da  diese  Versuche  aber  noch  ein  weiteres  Jahr  im  Boden 
gelassen  werden  sollen,  kann  ein  Urteil  über  die  Durchführbarkeit 
dieser,  soweit  bekannt,  neuen  Methode  erst  im  kommenden  Jahr 
gefällt  werden. 

Erwähnt  sei,  daß  Guillon  in  Cognac  vergleichende  Versuche 
über  das  Wurzelsystem  der  Amerikanerreben  mit  Hilfe  von  Wasser- 
Kulturen  angestellt  hat.  (Revue  de  Viticuiture  1901  No.  40b.  407.) 
Es  wird  interessant  sein,  zu  beobachten,  inwieweit  sich  die  mit 
obiger  Methode  zu  erlangenden  Resultate  mit  den  Ergebnissen 
Guillons  decken  werden. 

12.  Beobachtungen  über  den  Einflufs  einer  einseitigen  Ver- 
wachsung auf  die  Entwicklung  des  Pfropfreises. 

Die  Herausnahme  älterer,  abgängiger  Rebveredelungen  in  den 
Versuchspflanzungen  zu  Hochheim  und  Bretzenheim  gab  Anlaß, 
eine  größere  Zahl  sowohl  gut  und  gesund  gewachsener  als  auch 
kümmerlich  und  mangelhaft  gediehener  Veredelungen  auf  Besehaffen- 
.  Iieit  der  Veredelungsstelle  und  den  Grund  der  Verwachsung  zwischen 
Pfropfreis  und  Unterlage  hin  zu  prüfen.  Die  Vornahme  dieser 
Untersuchungen  erschien  erforderlich,  nicht  allein,  um  über  das 
Vorhandensein  schlechter  Verwachsungen  und  deren  Einfluß  auf 
das  kümmerliche  Wachstum  mancher  Veredelungen  in  genannten 
Versuchspflanzungen  Aufschluß  zu  erhalten,  sondern  auch,  um  ein 
Urteil  zu  bekommen,  inwieweit  eine  schlechte  Verwachsung  die 
gesunde,  normale  Entwicklung  des  Pfropfreises  übeihaupt  zu  beein- 
trächtigen vermag.  Die  Ansicht  ist  verbreitet,  daß  eine  durchaus 
vollkommene  Verwachsung  zur  gesunden  Weiterentwicklung  des 
Pfropfreises  notwendig  sei;  aber  exakte  Angaben  darüber,  inwieweit 
denn  eigentlich  eine  mangelhafte  Verwachsung  das  weitere  Gedeihen 
beeinträchtigt,  fehlten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dürlten  die 
folgenden  Angaben  über  einseitige  Verwachsungen  von  Interesse  sein. 

Einseitige  Verwachsung  bei  jungen  Veredelungen. 
Bereits  bei  jungen,  vorgetriebenen  Veredelungen  wurde  im  ver- 
gangenen Frühjahr  die  Beobachtung  gemacht,  daß  eine  ganz  sehwache 
Verbindung  von  Pfropfreis  und  Unterlage  genügt,  um  den  Trieb  des 
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Pfropfreises  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  weiterwachsen 
zu  lassen.  Die  Fig.  7  zeigt,  in  welcher  Ijige  sich  in  drei  Fällen 
Edelreis  und  Unterlage  zueinander  Infamien.  Die 
Veredelungen  waren  in  dieser  Stellung  vorgetrieben. 
Trotz  der  schwachen  Verbindung  hatten  sich  die  Trebe 
des  Pfropfreises  durchaus  nurmal  entwickelt  und 
wuchsen,  in  Nährlösung  gestellt,  innerhalb  4  Wochen 
bis  zu  In    20  cm  Länge  normal  aus 

Ein  ähnlicher  Fall  wurde  an  einer  allerdings 
nicht  gepfropften  Rehe  in  einem  Gewächshaus  be- 
obachtet. An  einem  zweiarmigen  Rcbcordon  war  da- 
selbst der  eine  Ann  abgebrochen  und  hing  nur  noch 
lose  mit  dem  Hauptstock  in  Verbindung.  Trotzdem 
entwickelte  sich  dieser  Teil  durchaus  normal  weiter 
und  die  Augen  trieben  ebenso  kraftig  ans  wie  an  Fig.  7. 
dem  anderen  nicht  verletzten  Arm.  Ks  genügte  also 
auch  hier  allem  Anschein  nach  die  geringe  Verbindung,  um  die 
nötige  Saftzirkulation  herzustellen. 


Fig.  8. 

Einseitige  Verwachsung  einer  älteren  Hebveredelung. 
X  Veredelungsstelle. 
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Einseitige  Verwachsung  und  normale  Entwicklung 
bei  älteren  Veredelungen.  Eiuen  interessanten  diesbezüglichen 
Fall  stellt  Fig.  8  dar.  Ks  ist  eine  Veredelung  von  Sy Ivaner  auf 
Riparia  und,  wie  ersichtlich,  an  der  Veredelungsstelle  nur  zur  Hälfte 
verwachsen.  Trotzdem  hat  sich  das  Pfropfreis  durchaus  kräftig 
entwickelt. 

Einseitige  Verwachsung  und  schwaches  Wachstum 
bei  älteren  Veredelungen.  Die  obigen  Fälle  lassen  vermuten, 
daß  eine  ringsum  geschlossene  Verwachsung  zwischen  Edelreis  und 
Unterlage  überhaupt  nicht  erforderlich  ist  und  auch  eino  einseitige 
Verbindung  zur  normalen  Entwicklung  des  Pfropfreises  durchaus 
genügt.  Beobachtungen  bei  älteren  Veredelungen  in  Bretzenheim 
zeigen  aber,  daß  dieser  Schluß  nicht  allgemein  aufgefaßt  werden  darf. 

In  Bretzenheim  handelte  es  sich  um  eine  Pflanzung  von  Ries- 
ling, Sylvaner,  Spätburgunder  und  Kliding  auf  verschiedenen  Riparia, 


Fig.  9, 

Serien  längsschnitte  durch  die  Veredelungsstello. 


Rupestris.  Solonis  und  einigen  andern  Unterlagen.  Der  Wuchs  der 
Stöcke  war  im  allgemeinen  ein  schlechter,  jedoch  zwischen  den  ein- 
zelnen Stöcken  sehr  wechselnd.  Die  Veredelungen  waren  vielfach 
stark  chlorotisch,  ebenso  wie  die  vorhandenen  nngepfropften  Riparia. 
Solonis  und  Rupestris.  Hieraus  ergab  sich,  daß  die  vorhandenen 
Unterlagen  für  den  stellenweise  sehr  kalkhaltigen,  feuchten  und 
schworen  Lößboden  nicht  geeignet  waren,  so  daß  die  Reb  veredeln  ngs- 
Kommission  die  Herausnahme  der  Pflanzung  beantragte.  Die  bei 
dieser  Gelegenheit  vorgenommene  Untersuchung  der  Verwachsungs- 
stelle ließ  erkennen,  daß  die  Verwachsung  in  fast  allen  den  Fällen, 
in  denen  es  sich  um  besonders  kümmerlich  wachsende  Stöcke 
handelte,  eine  schwache,  eine  mangelhafte  war.  Verschiedentlich 
war  das  Gewebe  der  Verwachsungsstelle  von  Fäulnis  angegriffen, 
welche,  von  der  Unterlage  ausgehend,  eine  allmähliche  weitere  Zer- 
störung der  Verwachsungsstelle  herbeiführen  mußte.  Ks  war  nicht 
zu  verkennen,  daß  hier  das  schlechte  Gedeihen  der  Unterlagen 
mit  der  mangelhaften  Verwachsung  Hand  in  Hand  ging,  Um  ein 
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Kümmern  und  schließlich  ein  allmähliches  Absterben  des  Pfropf- 
reises zu  bewirken,  während  auf  den  gleichen  Unterlagen  daneben 
stehende  Veredelungen  mit  einer  besseren  Verwachsungsstelle  eine 
viel  kräftigere  Entwicklung  zeigten.  Ähnliehe  Fälle  kamen  in 
Hochheim  bei  Herausnahme  der  dortigen  Versuchspflanzung  vor. 
nur  waren  die  Stöcke  dort  im  allgemeinen  kräftiger  entwickelt,  die 
Verwachsungen  aber  auch  bessere. 

Tadellos  ringsum  verwachsene  Veredelungen  fanden  sich  sowohl 
in  Hochheim  wie  in  Bretzenheim  selten.  Zumeist  war  an  der 
oberen  oder  unteren  Spitze  des  ursprünglichen  Kopulationsschnittes 
eine  schmale,  kanalförmige  Lücke  geblieben,  welche  von  außen  bis 
ins  .Mark  reichte.  (Fig.  iU  Ein  dadurch  ohne  weiteres  hervor- 
gerufener nachteiliger  Einfluß  auf  das  Wachstum  der  Rebe  konnte 
nicht  beobachtet  werden.  Aber  der  Nachteil  kann  in  indirekter 
*  Weise  entstehen.  Die  Winkel  und  Grübchen,  welche  durch  die 
Lücken  gebildet  werden,  sind  unter  Umständen  willkommene  An- 
griffspunkte für  Fäulnisbakterien  und  Schimmelpilze.  Wohl  kann 
die  gesunde  Rebe  sich  durch  Rinden-  und  Korkbildungen  dagegen 
schützen.  Wird  aber  das  Wachstum  der  Unterlagsreben  durch 
mangelnde  Anpassung  an  den  Boden  oder  andere  Umstände  ge- 
schwächt und  sind  die  Lücken  womöglich  nicht  nur  an  einer,  son- 
dern an  2,  3  oder  4  Stellen  vorhanden,  dann  kann  der  Fall  ein- 
treten (wie  in  Bretzenheim),  daß  die  Kraft  der  Rebe  nicht  mehr 
ausreicht,  sich  in  genügender  Weise  zu  schützen  und  die  Fäulnis 
überhand  nimmt. 

Nach  diesen  Beobachtungen  schadet  zwar  eine  lückenhafte 
Verwachsung,  wenn  sie  sonst  ausreicht,  um  die  Verbindung  zwischen 
Edelreis  und  Unterlage  herzustellen,  dem  Wachstum  der  Veredelung 
nicht.  Treten  aber  ungünstige  Faktoren,  wie  mangelnde  An- 
passungsfähigkeit der  Unterlage,  Bodenfeuchtigkeit.  Chlorose  oder 
auch  krankhafter  Wuchs  des  Edelreises  ein,  dann  sind  es  die  lücken- 
haft verwachsenen  Veredelungen,  welche  am  ehesten  leiden  und  im 
Wachstum  zurückgehen.  Für  die  Praxis  ist  hieraus  der  Schluß  zu 
ziehen,  daß  die  Prüfung  der  Veredelungen  bei  Herausnahme  aus 
der  Rebschule  aufs  genaueste  und  sorgfältigste  vorzunehmen  und 
nur  das  am  besten  verwachsene  Material  weiter  zu  verwenden  ist, 
um  soweit  als  möglich  Mißerfolgen  von  dieser  Seite  aus  vor- 
zubeugen. 

Die  Beobachtungen  an  der  Verwachsungsstelle,  über  welche 
vorstehend  berichtet  worden  ist,  sind  an  serienweisen  Längs-  und 
Querschnitten  vorgenommen  worden.  Die  Herstellung  derselben, 
welche  in  der  gewünschten  Weise  mit  der  Hand  auszuführen  nicht 
möglich  war,  erfolgte  auf  einer  schmalen  Kreissäge,  wie  sie  für 
mechanische  Arbeiten  verwendet  werden.  Berichterstatter  hatte 
Gelegenheit,  eine  solche  in  der  mechanischen  Werkstätte  des  physi- 
kalischen Institutes  der  technischen  Hochschule  zu  Darmstadt  be- 
nutzen zu  können.  Für  die  dabei  geleistete  Hilfe  seitens  des  dor- 
tigen Mechanikers,  Herrn  Stink,  sei  an  dieser  Stelle  bestens  gedankt. 

Zeißig.  . 
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13.  Untersuchung  der  Böden  aus  den  Versuchs  pflanz ungen 

mit  amerikanischen  Reben. 

Auf  Anregung  der  staatlichen  Veredelung-Kommission  wurden 
in  den  letzten  2  Jahren  die  Böden  der  sämtlichen  Versuchs- 
pflanzungen mit  amerikanischen  Reben  in  der  Provinz  Hessen-Nassau 
und  der  Rheinprovinz  einer  mechanischen  wie  chemischen  Analyse 
unterzogen. 

Durch  die  mechanische  Bodenanalyse  wird  die  quantitative 
Ermittelung  des  Mengenverhältnisses  der  gröberen  bis  zu  den  feineren 
Bestandteilen  der  Böden  bezweckt.  Es  wird  hierbei  der  Boden 
zerlegt  in 

L.  Körner  von  mehr  als  3  mm  Durchmesser 

2  9  _  ^ 

—  •  «1  •<  •«  •  ,  —  u 

•I  1  O 

"•       »i         «i        m       n  ~    i  i 

4.       ..  .,       .,        0,5     1  ., 

.,       «j       «,  0.— 0«o  ,, 

6.  Feinsand,  welcher  durch  das  0,25  mm  Sieb  geht. 

7.  Abschlämmbare  Bestandteile,  die  mit  dem  Kühn  sehen 
Schlämmzylinder  von  dem  Feinsand  getrennt  werden. 

Die  chemische  Analyse  des  Bodens  bezweckt  die  quantitative 
Bestimmung  der  chemischen  Elemente,  welche  den  Pflanzen  zur 
Ernährung  dienen. 

Zur  Untersuchung  gelangten  hierbei  die  Bodenbestandteile, 
die  durch  das  8  mm  Sieb  gehen.  150  g  lufttrockener  Boden  wurden 
hierbei  mit  300  cem  Salzsäure  vom  spezifischen  Gewicht  1,15  über- 
gössen, 1  Stunde  lang  gekocht,  filtriert  und  bis  zum  Nachlassen  der 
sauren  Reaktion  ausgewaschen.  Die  Lösung,  welche  zur  Unter- 
suchung diente,  wurde  genau  auf  1  I  eingeengt. 

Bestimmt  wurden  Phosphorsäure,  Kali.  Kalk,  Tonerde  und 
der  Gehalt  an  Eisenoxyd.  Im  Boden  selbst  wurde  der  Gehalt  an 
Stickstoff  nach  der  Methode  Kjeldahl  bestimmt.  Ferner  wurde 
noch  die  absolute  Wasserkapazität  nach  A  Meyer  festgestellt. 

Die  Untersuchungen  wurden  unter  Leitung  des  Herrn 
Dr.  Windisch  in  der  oenochemischen  Versuchsstation  vorgenommen 
und  von  dem  Assistenten  Dr.  Böhm  begonnen,  von  Dr.  Ph  Schmidt 
weitergeführt  und  beendet. 
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Ilochhßtm.  Cauuelborn.  Obergrund 

Untergrund  

Dct  hanei.    Oliergrund   .    .    .  . 

Untergrund  

Cannelbora.      Frisch  angelegt. 

Obergrund  

Untergrund  

Geisenheim.     Hcbsrhnle.  l/xh 

1.  u.  2.  Oliergrund    .  . 

Untergrund  

Loch  3.  u.  S.  <  »b<rgrund  . 

Untergrund  

Loci»  0.  u   10.  Obergrund 

Untergrund  

Leideck.   Ubergrund  .... 

Untergrund  

Kleiner  Steinbeig.  Übergtund 

Untergrund  

Domäne  Rudesheim.  Obergrund 

Uutergrund  

AHmaunshausen  

Baeliara«  h.    V  K.    1.  Obergrund 

V.  K.    2.  Untergrund 

V.  K.    3.  Obergrund  .  . 

V.  K.    4.  Untergrund 
Hraubaeh.    1    Obergiund  .  . 

1.  Untergrund   .   .  . 

2.  Obergrund  .... 

2.  Untergrund  .... 
Friedrichberg  b.  Sayn.  Obergrund 

Untergrund  .    .    .  . 

Engem       K.-l. Veredelungsstation. 

« »borgrund  

Untergrund  

Kopp-Heudorf.  Venmchaweinberg. 

<  Miergrund  

Untergrund    .    .       .   .  . 
Hrost  -  Weiler  -  Kuler.  Versuchs- 
weinberg.   Ubergrund.    .  . 

Untergrund  


M  e  r  h  n  u  i  s  c  Ii  e  Z  u  s  a  in  m  e  n- 


Es  blieben  auf  deu  Sielten  von  Maschen  - 
weite : 


Kii's  Grobsand 

I  üe-  , 

|  ""'samt 


mm  mm 


mm 


0,:.  0.25 
min  mm 


Ge- 
samt- 
G  rob- 

sand 


0.80  0.80  1,60 

0,26  0„'10  i  0.56 

o.:»s  0.4«;  1.D4  ].:•_'   s.17  2.0s 

0,64  l.oo  1,64  4.00  18.00  8,77 


1.71  24.17  1 6.50  45.21 
UtO  24.S1  20,09  49,80 
11.07 

31.73 


»,18 

0.14 

3,53 
4.04 
2.14 
2,46 
0.40 
0, 10 
7,60 
11.70 

5.1  MI 

5.0t) 
39,00 
40.1  MI 
51,70 
51.02 
0  t. Sil 

64.08 
58.74 
43,80 
47,00 

47.20 
45.52 
1 1 .02 
17,20 


9,60 

S.IIU 


45,40 
44.00 


41.40 
:;  i.oo 


( 1.2*  > 

0.  24 

1 .  < Ü 

I, 00 

C.45 
0.70 

I I.  1 5 
0.20 

1,20 
1,30 

1.00 

3,02 
o.oo 

5.81 ) 

3,00 
5.40 
4.44 
3.0i ; 
3.5H 
O.so 

.">.<  M ) 

5,01 » 
14,50 
5.50 
7.0<i 

'_»,<  M  I 

2,00 

3.10 
2,82 

3,40 
4.02 


0.3H  2.70  17.S4  IT.«*:!'  3S.47 
o.:;s  2,5»;  10.71  20.181 30,45 


4.:.:. 

5.04 
2.5!» 
.'{.10 

0.55 
0.60 

8.SI  I 

13,00 
O.t  10 
S.O.» 

45,00l 

51,80 
54.70 
57,1  >s 
69,24 
148.64 
62.30 
50.0O 
52  .OO 
52,20 
52.02 
16,52 
24,20 

11,00 
10.00 

48,50 
46.82 

j 

44.su 

37,62 


1 


2.63 
2.87 
1.3 1 
1.72 
0.47 
0.58 
1.70 
2.00 

4,  <>ii 
4,20 
6,60 
7.011 

S.l  M  I 

7.10 

5.  :J4 
4.42 

5,26 
7,00 

6.82 
S..')l  I 

10.00 
8.30 
y.so 

4,50 
3.12 

6,1  H ) 
4.20 

l  ■  11 
o.;»»  1 


21.01 
20,60 
36,12 
31.001 

K.'.IO 
U,i  »s 
3.30 
5.70 
13,00 
13,80 
8.30 
6,00 
10*801 
7.7!» 
5,34 
4.84 
5.30 
14,82 
5.2  I 

1,40 
0.00 

8.50 
7.00 

8.04 
7.30 


24.87; 
25,89 
11.01 
21,49 
20.20 
30.18 
10,20 
10.02 
25,60 
10,00 
10,00 
10.20 
8.42 
7.18 
5.38 
2.21 
0.17 
4.50 
7.00 
9.14 
1  1 .80 
0.50 
5.10 

| 

18.10 
14.20 


4s.;,l 

5836 
40.37 
54,21 
88,66 
45.S4 
24.20 

18,62 

43.20 
37 ,00 
24,00 
23.20 
27.22 
22,13 
16.00 
11.47 
10,70 
18,32 
10.00 
26.04 
31,40 
23.30 
21.00 

30.04 
24.68 


1 


(i.so  28,90  41.70 
0.00  32.00  42.20 

5.00  25.0»  34,00 
11.00  13.70  31.20 
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Setzung 


Fein  erde 


Fein- 

sand 
durch 
(»,25 

Ah- 
schlämm- 
bar 

Stick- 
stoff 

mm 

i 

i 

0 

/o 

7. 

7. 

,  5.63 

47,56 

0,3235 

Chemische  Zusammensetzung 


100  Teile  Erde  enthalten  (in  heißer  konz. 
Salzsäure  löslich) 


4,19 
0.54 
4.71 

7,03 
8,54 

2,13 
9.01 
4.89 
5.09 
8,90 
8.39 
8,40 
17,82 
7,12 
2,60 
2.00 
2.0U 
0,80 
1,85 
1 .01 
0,01 
1.94 
3.0*1 
3,40 
3,20 
2.00 
25,52 
16,00 


12.80 
18.72  j 

5.00 
1,00 

9,40 
9.40 


45.45 
80.45 
01,92 

54,10 
51,03 

44,81 
20.99 
43.15 
37.54 
31,89 
45.11 
58,00 
50.50 
43,08 
51.18 
27,44 
23,00 
17,28 
18.94 
13.00 
19.28 
18.97 
20.08 
24.99 
18,50 


34,06 
37.90 

44.90 
40,00 

4.80 
9,98 

11,20 
21,78 


0.2934 
0.2053 


Phos- 
phor- 
säure 


7t 

0.3500 
0.2219 
0,101(9 


Kali  Kalk 


0 


Ton-  Kiseu- 
erde  oxvd 


7. 


Absolute 
Wasser- 
kapazität 

des 
Btxlens 

nach 
A.  Mayer 


0.3479 
0,2297 
0,0148 
0,0249 


1.1360 
0.8480 
22.10O<) 
10,6000 


0,2394  0,2085 

|  für  die  chemische  Analyse  gestrichen 

0,2504    0.2007  j  0,2939  j  4,418«  1  0,8142 

0,2067  j  0,1869  i  0,3141  2,3866  I  0,9824 

0.2013  1  0,2550  0,4324  1.9893  |  0,8104 

0.1758  ,  0,1992  |  0,5471  j  1,8000  0.8127 

für  die  chemische  Analyst-  gestrichen 


0.9293  j  3,0134 

1.0501  !  2,9040 

1.8099  1  0.20O2 

1.3755  5,8080 


2.7984 
2,8300 
2,7110 
1.7347 


23,1050 
20,6627 
28,4175 
20.9210 


20.0135 
19.0070 
30,8758 
28,3954 


0.1475 

0.2405  ! 

0,3342 

(i,5570  | 

2,6875  1 

5.8133 

22,2976 

0,1159 

0.2472 

0,4155 

1.0480 

3,0860 

6,0813 

27,7477 

0,1340 

0,2728 

0,3378 

1,2800 

1,1090 

3.0248 

25,1470 

0,1310 ; 

0.2298 

0,3048 

1,2100 

0,8393  1 

3.3142 

25,3734 

0,2481 

0.1875 

0,4594 

1,52»  K) 

1,2640 

3.4285 

20,1949 

0.2103  1 

0,2040 

0,3730 

1,7333 

1,1782 

3.9238 

27,9233 

0,1308 

0,2387 

0,3108 

3,7800 

1,0970 

3.8503 

27,3635 

0,09t  15  ! 

0,3060 

0^263 

1,2666 

1,8990 

6,0344 

23.3884 

0,1097 

0.3102 

0,2871 
0,3851 

0.0933 

1,7491 

5,8813 

19.5731 

0,1227 

0,2034 

0.0200 

2,8940 

6,7886 

18.0834 

0,0998 

0,2974 

0.3513 

1,0206 

2,9388 

7,7504 

21,9692 

0.2551  i 

0,4247 

0,1499 

0,6667 

2,5885 

5.3334 

20,6315 

0.2204 

0,3582 

0.1587 

0,7007 

2.5309 

0,1715 

19,9678 

0,1871 

0,2043 

0,1148 

0,5007 

3,4918 

4.0705 

20,7581 

0,1730 

0,2528 

0,1047 

0,5733 

3.1757 

4,6248 

10,4159 

0,1311 

0.2558 

0,4155 

4.9t  MM.) 

0,9922 

4,7520 

21,1817 

0.1148 

0,1019 

0,3831 

4,2933 

2,7831 

5,7213 

19,8115 

0,2080 

0.3751 

0,3371 

1,2740 

1 ,9829 

6*0953 

23,0777 

0,2431 

0,4349 

0,3014 

1,1200 

1,4841 

5.0010 

19.9201 

0.0805 

0.2728 

i  0,3025 

5.2933 

1.8530 

3,5275 

18,5102 

0,0935 

0,2200 

0,3381 

5.2000 

2,0069 

4.0477 

14.2509 

0,1984 

0,2131 

1 

0,4189 

2.5510 

1.8707 

5,6762 

1  18,4930 

0,1580 

0,2012 

0,4002 

1,3000 

2,3588 

0,4000 

17,0007 
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Mechanische  Zusammen- 


Es  blieben  auf  den  Sieben  von 
weite : 


(irobsand 


Ge- 


Domäne Ockfen.    Loch  1.  u. 
Ober-  und  Untergrund    .  . 
Loch  3.  u.  4.  Ob.-  u.  Untergrund 
Loch5.  u.G.  Ob  -u.  Untergrund 

Trier.  Obergrund  

Untergrund  

Temmels.    Obergrund    .    .    .  . 

Untergrund  
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B.  Obstbau. 

Erstattet  von  Übergärt  ner  K.  Junge. 

Das  Jahr  1908  muß  für  den  Obstbau  als  ein  wenig  be- 
friedigendes bezeichnet  werden.  Während  der  Blüte  der  Aprikosen 
herrschte  günstiges  Wetter,  doch  setzte  alsbald  naßkalte  Witterung 
ein,  die  ohne  Unterbrechung  annähernd  drei  Weichen  anhielt.  Da 
gerade  zu  dieser  Zeit  die  Pfirsiche,  Zwetschen .  Pflaumen,  Mira- 
bellen. Reineclauden  und  Süßkirschen  in  Blüte  standen,  so  konnte 
eine  Befruchtung  nicht  eintreten  und  die  Aussichten  auf  eine  gute 
Obsternte  waren  bei  diesen  Obstarten  von  vornherein  vernichtet. 
Von  den  Birnen  blühten  gerade  die  frühblühenden  Sorten,  wie 
Clairgeaus  B.  B.,  Pastorenbirne.  Josephine  von  Mecheln  und  Liegeis 
Winter-Butterbirne,  die  infolgedessen  auch  keine  Erträge  lieferten. 
Dagegen  setzten  die  Spätblüher.  welche  gerade  mit  dem  Eintritt  besserer 
Witterung  ihre  Blüten  zur  Entfaltung  brachten,  recht  gut  an.  Dies 
kann  besonders  von  folgenden  Sorten  gesagt  werden:  Esperens 
Bergamotte.  Hardenponts  Winter  B.  B.,  Holzfarbige  B.  B.,  Regentin 
u.  a.  m.    Die  Apfelblnte  verlief  recht  gut. 

Die  während  des  Sommers  lange  anhaltende  feuchte  und  kühle 
Witterung  wirkte  im  allgemeinen  nicht  günstig  auf  die  Ausbildung 
der  Früchte  ein.  Wenn  auch  die  Größe  nichts  zu  wünschen  übrig 
ließ,  so  fehlte  doch  bei  vielen  Sorten  die  schöne  Färbung  und  das 
Aroma.  Letzteres  trat  besonders  bei  den  Aprikosen  hervor.  Durch 
das  kühle  Wetter  war  die  Reife  der  Früchte  bei  dieser  Obstart  auch 
eine  sehr  ungleichmäßige;  die  Sonnenseite  zeigte  bereits  weiches 
Fleisch,  während  dasselbe  auf  der  Schattenseite  noch  vollkommen 
hart  war.  Demgemäß  war  auch  die  Färbung  des  Fruchtfleisches 
eine  ungleichmäßige.  Dieser  Übelstand  tritt  besonders  unangenehm 
bei  dem  Einmachen  der  Aprikosen  zu  Tage,  da  nur  bei  Verwendung 
von  gleichmäßig  reifen  Früchten  ein  tadelloses  Produkt  erzielt  werden 
kann.  Die  anfangs  guten  Aussichten  auf  eine  reiche  Aprikosenernte 
wurden  während  des  Sommers  dadurch  bedeutend  geschmälert,  daß 
infolge  der  kühlen  Nächte  während  der  Steinbildung  ein  großer 
Teil  der  Früchte  herunterfiel. 

Am  11.  September  richtete  der  furchtbare  Sturm  wie  an  anderen 
Orten  so  auch  in  den  hiesigen  Obstanlagen  großen  Schaden  an.  Es 
wurde  über  SO  Ztr.  Fallobst  aufgelesen.  Begreiflicherweise  sind 
es  gerade  die  großen  Früchte,  die  zuerst  fallen,  während  die  kleineren 
hängen  bleiben.  Das  Fallobst  wurde  zum  größten  Teile  zu  Wein 
verarbeitet.  Da  die  meisten  Früchte  beschädigt  waren,  lohnte  es 
sich  nicht,  dieselben  auf  Lager  zu  bringen.  Die  Früchte  spät- 
reifender Sorten  wären  auch  gewelkt,  da  sie  noch  nicht  die  nötige 
Ausbildung  erlangt  hatten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  Beobachtungen  darüber  angestellt, 
wolcho  Sorten  die  gute  Eigenschaft  besitzen,  daß  die  FYüchte  fest 
im  Winde  hängen.    Leider  mußte  hierbei  festgestellt  werden,  daß 
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man  bei  vielen  Sorten  in  der  Empfehlung  hierfür  zu  weit  geht 
Freilich  muß  zugegeben  werden,  daß  diese  Empfehlung  nicht  für 
derartige  schwere  Stürme  berechnet  sein  dürfte.  Um  so  beachtens- 
werter erscheint  es,  daß  bei  folgenden  Sorten  nur  verhältnismäßig 
wenig  Früchte  zum  Fallen  gebracht  wurden:  Große  Kasseler  Reinette, 
Champagner  Reinette,  Kgl.  Kurzstiel:  und  von  Birnen:  Bosc's 
Flaschenbirne. 

Bei  den  Hochstämmen  war  der  Vorlust  ein  bedeutend  größerer 
als  bei  den  Formbäumen.  Von  letzteren  büßten  die  freistehenden 
Formen,  wie  Pyramiden  und  Spindeln,  wieder  mehr  Früchte  ein, 
wie  die  an  besonderen  Gestellen  gezogenen,  da  diese  den  Bäumen 
mehr  Halt  gewährten.  Boi  hohen  Spaliergestellen  fielen  die  Früchte 
an  den  oberen  Teilen  der  Formen  stärker  herunter,  da  der  Sturm 
auf  diese  mehr  einzuwirken  vermochte.  Es  sollte  dies  für  die  Spalier- 
züchter eine  Mahnung  sein,  die  Spaliergestelle  nicht  zu  schwach  und 
nicht  zu  hoch  herrichten  zu  lassen.  Der  im  allgemeinen  geringere 
Verlust  an  Früchten  bei  den  Formbäumen  dürfte  sehr  zu  Gunsten 
derselben  sprechen.  Das  auf  Lager  gebrachte  spätreifende  Tafelobst 
stammto  fast  ausschließlich  von  den  Form  bäumen,  denn  die  Erträge 
der  Hochstämme  waren  nicht  nennenswert. 

Das  Gesamtresultat  der  Ernte  stellte  sich  im  Berichtsjahre 
wie  folgt: 

Äpfel:  befriedigend. 

Birnen:  mittelmäßig. 

Kirschen:  mittelmäßig. 

Pflaumen  und  Zwetschen:  fehlend. 

Aprikosen:  befriedigend. 

Pfirsiche:  mittelmäßig. 

Beerenobst:  sehr  gut. 
Auffällig  war,  daß  das  Obst  trotz  des  kühlen  Sommers  sich 
auf  dem  Lager  nicht  lange  hielt:  manche  Sorten,  wie  Regentin. 
welkten  auch  und  gelangten  nicht  zur  vollen  Ausbildung.  Besonders 
stark  zeigte  sich  bei  einer  großen  Zahl  von  Apfelsorten  die  Stippen- 
bildung: Es  trat  dies  namentlich  zu  Tage  bei  der  Kanada-Reinette, 
Coulons  Reinette  und  der  großen  Kasseler  Reinette. 

Da  die  Ansichten  über  die  Ursache  der  Stippenbildung  zur 
Zeit  noch  auseinander  gehen,  so  ist  vorgesehen,  in  Zukunft  genauere 
Beobachtungen  hierüber  anzustellen,  um  zu  geeigneten  Vorbeugungs- 
maßregeln zu  gelangen. 

Veränderungen  in  den  Obstanlagen  der  Anstalt. 

Größere  Xouanlagen  wurden  im  Berichtsjahre  innerhalb  der 
Anstalt  nicht  ausgeführt;  nur  kam  vor  dem  Spaliergarten  eine 
Fläche  von  320  qm  Größe  zur  Bepflanzung.  Die  Äpfel,  als  einjährige 
Veredelungen  gepflanzt,  sollen  in  Spindelform  gezogen  werden.  Es 
wurden  .'J  Sorten  gewählt:  .Minister  von  Hammerstein,  Wintergold- 
parmäne und  Coxs  Orangen-Reinette  Dieselben  vertragen  gut  den 
kurzen   Schnitt  und  lassen   sich   auch    infolgedessen    in  Spindel- 
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form  ziehen.  Die  Baume  sind  in  einem  Abstand  von  2  m  von- 
einander gepflanzt,  so  dal»  von  jeder  Sorte,  in  zwei  Reihen  stellend, 
32  Stück  nötig  waren.  Zu  jeder  Seite  der  Baumreihen  sind  Erd- 
beeren als  Zwischenkultur  angepflanzt;  es  wurde  hierfür  nur  die 
Sorte  »Helle  Alliance*-  verwendet.  Dieses  Quartier  soll  zu  Zwecken 
der  Rentabilitätsberechnungen  dienen  (vergl.  Aufstellung  von  Obst- 
baumertragshüchern  auf  S.  (50). 

Die  Wintermonate  wurden  fleißig  dazu  verwendet,  im  Mutter- 
garten die  Hochstammquartiere  einer  gründliehen  Säuberung  zu 
unterziehen.  Die  alten,  im  Absterben  begriffenen  Sortenbaume  von 
Kirschen,  welche  bisher  zum  Reisersehneiden  verwendet  waren,  sind 
entfernt,  ebenso  sind  eine  ganze  Anzahl  älterer,  abgängiger  Bäume 
in  den  Hochstamm-  und  Pyramidenquartieren  beseitigt. 

Gleichzeitig  wurde  mit  einem  gründlichen  Ausputzen  der  Bäume 
begonnen,  wobei  man  besonderes  Augenmerk  auf  die  Bekämpfung 
der  verschiedenen  Schädlinge  richtete. 

In  den  Vorjahren  sind  den  jungen  Bäumen  bei  Xachpflanzungen 
keine  Baumpfähle  gegeben.  Ks  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  daß 
auch  im  Muttergarten  trotz  der  im  allgemeinen  windgeschützten 
Lage  die  Pfähle  nicht  entbehrlich  sind,  denn  eine  ganze  Anzahl 
mehrjähriger  Bäume  ist  windschief  geworden.  Diese  wurden,  soweit 
dies  noch  möglich  war.  an  starke  Pfähle  gerade  gezogen;  bei 
größeren  Bäumen  mußte  jedoch  zur  Geradestellung  ein  Verankern 
ausgeführt  werden.  Bei  dem  Einschlagen  der  Pfähle  leistete  der 
Hubertsche  Baumpfähler,  welcher  in  dem  Jahresbericht  1901  be- 
schrieben ist,  recht  gute  Dienste. 

Die  Zeit  reichte  nicht  aus,  um  alle  Quartiere  in  Stand  zu 
setzen,  so  daß  noch  ein  gut  Stück  Arbeit  für  den  kommenden 
AVinter  übrig  geblieben  ist. 

Anlage   einer  Gerne  in depflanzung  für  die  Stadt  Büdesheim. 

Um  Schülern  und  Kursisten  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  mit 
allen  Arbeiten  vertraut  zu  machen,  die  zur  Ausführung  und  Unter- 
haltung einer  größeren  geschlossenen  Obstanlage  gehören,  wurde 
für  die  Stadt  Rüdesheim  auf  dem  sogenannten  Ebentale  eine  größere 
Pflanzung  ausgeführt. 

Das  Grundstück  ist  42  Morgen  groß  und  liegt  175  ni  über 
dem  Rheinspiegel.  Die  Lage  ist  eine  freie,  den  Winden  ausgesetzte 
und  der  Boden  zeigt  die  verschiedenartigste  Zusammensetzung.  Ks 
war  für  die  Schüler  recht  interessant,  sich  am  Ort  von  der  wechselnden 
Beschaffenheit  des  Erdreiches  zu  überzeugen.  Im  allgemeinen 
herrschte  ein  tiefgründiger,  schwerer  Lehmboden  vor;  an  einzelnen 
Stellen  trat  der  Fels  zu  Tage,  so  daß  diese  von  der  Bepflanzung 
ausgeschaltet  werden  mußten. 

Trotzdem  das  Grundstück  hoch  gelegen  ist,  so  weist  dasselbe 
reichlich  Feuchtigkeit  auf;  ja.  an  einer  etwas  tief  gelegenen  Stelle 
war  eine  Entwässerung  nötig. 

Für  die  Anpflanzung  wurden  Apfelhochstämme  gewählt,  da 
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dieses  den  Wünschen  der  Gemeinde  entsprach  und  erfahrungs- 
gemäß Apfelbaume  in  nächster  Nähe  des  Grundstückes  auch  am 
besten  gedeihen.  Auch  bezüglich  der  Sortenwahl  hielt  man  sicli 
an  die  am  Ort  gemachten  Erfahrungen.  Von  den  «00  Hochstämmen 
wurden  300  Schafsnasen,  75  Großer  Bohnapfel,  75  Landsberger 
Reinette,  75  Schöner  von  Boskoop  und  7ö  Boikenapfel  gewählt. 
Die  Schafsnase  zeichnet  sich  hier  besonders  durch  gesundes  Wachs- 
tum sowie  durch  reiche  und  regelmäßige  Tragbarkeit  aus. 

Der  Reihenabstand  wurde  auf  12  m  festgelegt  und  der  Ab- 
stand der  Bäume  in  den  Reihen  beträgt  10  m.  Ein  1.50  m  breiter 
Baumstreifen  bleibt  liegen,  der  für  sich  von  seiten  der  Gemeinde 
Rüdesheim  bearbeitet  und  gedüngt  wird.  Die  Parzellen  zwischen 
den  Baumreihen  werden  verpachtet,  damit  das  Land  nicht  brach 
liegen  bleibt,  sondern  den  Bäumen  die  Bearbeitung  und  Düngung 
des  Landes  zu  gute  kommt.  Durch  das  Anbringen  der  Baumstreifen 
wird  außerdem  eino  Beschädigung  der  Bäume  durch  Ackergeräte 
verhindert;  doch  soll  vorsichtshalber  zu  jeder  Seite  des  Baumes  noch 
je  ein  starker  Holzstückel  eingeschlagen  werden. 

Das  Ausheben  der  Baumlöcher  sowie  der  Bezug  der  Bäume 
erfolgte  im  Herbste.  Während  des  Winters  wurde  eine  Boden- 
verbesserung in  der  Weise  vorgenommen,  daß  der  Aushub  aus 
Straßengräben  herbeigefahren  und  unter  die  Pflanzerde  gemischt 
wurde. 

Die  Pflanzung  erfolgte  in  diesem  Frühjahre  durch  die  Schüler 
der  Anstalt.  Bei  der  Pflanzung  wurde  Torfmull  verwendet,  der 
vorher  mit  Jauche  durchtränkt  war. 

Diese  Obstanlage  wird  in  Zukunft  als  Demonstrationsobjekt 
dienen.  Für  die  ständige  Überwachung  wird  ein  Baumwärter  an- 
gestellt, der  nach  den  Anweisungen  der  Anstalt  die  nötigen  laufenden 
Arbeiten  besorgen  wird. 

Praktische  Haftnahmen  zur  ItekBninfung  tierischer  und 

pflanzlicher  SchSdlingc. 

Der  Bekämpfung  tierischer  und  pflanzlicher  Schädlinge  wurde 
im  Berichtsjahre  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Vor  allem 
galt  es  der  Blutlaus  energiscli  auf  den  Leib  zu  rücken,  welche 
sich  in  den  letzten  Jahren  im  ganzen  Rheingau  in  ganz  bedenk- 
licher Weise  vermehrt  hat. 

Da  die  Bekämpfung  der  Blutlaus  während  des  Sommers  in  be- 
laubtem Zustande  der  Bäume  schwierig  und  umständlich  ist,  so 
wurde  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  in  unbelaubtem  Zustande, 
fm  zeitigen  Frühjahre  vor  dem  Austreiben  und  im  Herbste  nach 
dem  Laubabfalle  geeignete  Bekämpfungsmaßregeln  zu  ergreifen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  verschiedene  Mittel,  welche  der  An- 
stalt zur  Prüfung  übermittelt  waren,  zur  Anwendung,  über  die  an 
dieser  Stelle  kurz  berichtet  werden  soll. 

Von  Seiten  der  Landwirtsehattskammer  für  die  Provinz  Branden- 
burg war  zur  Begutachtung  eine  Flüssigkeit  eingesandt,  welche  zum 
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größten  Teile  Carbolineum  enthält  Stellen,  welche  man  mit  dem 
unverdünnten  Mittel  mittels  Pinsel  bestlieh,  wurden  von  den  Blut- 
läusen nicht  wieder  hefallen.  Auf  die  verholzten  Teile  der  Bäume 
hat  das  Mittel  bis  jetzt  keinen  nachteiligen  Einfluß  ausgeübt.  Im 
belaubten  Zustande  der  Bäume  darf  die  Flüssigkeit  jedoch  nicht 
aufgetragen  werden,  da  Blätter  und  krautartige  Triebe  durch  dieselbe 
zerstört  werden. 

Ebendasselbe  wurde  bei  dem  von  der  Firma  Avenarius  in 
Stuttgart  in  den  Handel  gebrachte  Vertilsriinffsmittel  festgestellt. 
Auch  dieses  Mittel  wurde  unverdünnt  mit  dem  Pinsel  in  unbelaubtem 
Zustande  der  Bäume  aufgetragen. 

Recht  gut  hat  sich  die  Harzölseife  der  chemischen  Fabrik 
in  Emmendingen  bewährt.  Dieselbe  wurde  mit  Wasser  im  Ver- 
hältnis 1:10  verdünnt  und  richtete  in  diesem  Zustande  weder  an 
Blättern  noch  an  den  jungen  Trieben  Schaden  an.  Die  Harzölseife 
kann  deshalb  auch  ohne  Bedenken  im  Sommer  zum  Vertilgen  der 
Blutläuse  benutzt  werden. 

Die  Blutlaussalbe  von  Zahn  in  Oberingelheim  wurde  zum 
Verstreichen  der  von  den  Blutläusen  befallenen  Stellen  benutzt. 
Bei  Anwendung  derselben  im  Sommer  ist  jedoch  grolle  Vorsicht 
nötig,  da  Blätter,  welche  mit  der  Salbe  in  Berührung  kommen, 
abfallen. 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen  hat  sich  im  Berichtsjahre 
die  Harzölseife  am  besten  bei  der  Blutlausvertilgung  bewährt,  denn 
das  Mittel  ist  im  Vergleich  zu  den  übrigen  am  billigsten  und  kann 
zu  jeder  Zeit  ohne  Schaden  für  den  Baum  angewendet  werden. 

Bei  den  sorgfältig  ausgeführten  Bekämpfungsarbeiten  trat 
jedoch  wieder  deutlich  zu  Tage,  daß  das  Mittel  allein  nicht  aus- 
schlaggebend für  den  Erfolg  ist.  sondern  dali  vor  allem  ein 
öfteres  und  gründliches  Nachsehen  der  Bäume  nötig  ist, 
um  der  Blutlaus  allmählich  Herr  zu  werden.  Besonders 
sind  es  die  eigentlichen  B 1  u  t  laus  h  erde,  die  man  ständig 
unter  scharfer  Kontrolle  haben  muß.  Da  sich  die  Blutläuse 
mit  Vorliebe  am  Wurzel  hals  der  Doucin-  und  Paradies-Unterlagen 
einnisten,  wurden  sämtliche  Bäume  im  Laufe  des  Sommers  und 
Herbstes  zweimal  am  Wurzelhals  aufgeräumt  und  die  sich  stellen- 
weise in  großer  Zahl  vorfindenden  Läuse  vertilgt. 

Bei  der  starken  Verbreitung  der  Blutlaus  im  Kheingau  dürfte 
eine  gänzliche  Vertilgung  der  Blutlaus  fraglich  erscheinen;  doch 
steht  zu  erwarten,  daß  bei  der  weiteren  Durchführung  dieser  Be- 
kämpfungsmaßregeln die  Blutlaus  immer  mehr  aus  den  Anlagen  der 
Anstalt  zurückgedrängt  wird. 

Massnahmen  zur  Bekämpfung  der  Diaspis  fallax  an  Birnbäumen. 

Diese  Schildlausart  hat  in  den  letzten  Jahren  derartigen  Schaden 
hervorgerufen,  daß  eine  energische  Bekämpfung  derselben  dringend 
nötig  wurde.  Diese  Schildlaus  befällt  vorzugsweise  Birnbäume;  die 
Schilder  sind  bedeutend  kleiner  wie  diejenigen  der  bekannten  runden 
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und  kommaförmigen  Schildlaus  und  sind  sehr  fest  auf  der  Kinde 
aufgekittet.  Diaspis  fallax  ruft  ganz  charakteristische  Vertiefungen 
der  Triebe  und  Zweige  hervor.  Von  sämtlichen  Sehildlausarten 
dürfte  diese  die  gefährlichste  sein,  denn  die  Vertiefungen  und  Ver- 
krümmungen der  Zweige,  ja  selbst  des  Hauptstammes  bis  auf  den 
Boden  herab,  geben  deutlich  zu  erkennen,  daß  die  Bäume  sehr 
schwer  darunter  leiden.  Stark  befallene  Bäume  bilden  keine  Triebe 
mehr,  das  Laubwerk  ist  klein  und  auch  die  Ausbildung  der  Früchte 
geht  immer  mehr  zurück. 

Leider  stoßen  wir  auch  bei  der  Bekämpfung  dieses  Schäd- 
linge! auf  große  Schwierigkeiten,  da  derselbe  sich  gerade  in  den 
Vertiefungen  fest  einnistet  und  die  Schilder  nur  schwer  zu  be- 
seitigen sind.  Da  im  belaubten  Zustande  der  Bäume  eine  Ver- 
tilgung nicht  gut  ausgeführt  werden  kann,  so  wurde  gerade  die 
Winterszeit  hierfür  verwendet.  Es  kommt  vor  allem  auf  ein 
sorgfältiges  und  gründliches  Abbürsten  der  befallenen 
Teile  des  Baumes  an  und  wurde  hierfür  mit  gutem  Erfolge 
Schmierseife  verwendet.  Dieselbe  in  Wasser  aufgelöst  (l  Pfd.  auf 
20  1  Wasser)  löste  die  Schilder  recht  gut. 

tüinstigen  Erfolg  versprechen  wir  uns  auch  von  der  Be- 
handlung der  Bäume  mit  der  Harzölseife,  die  mit  Wasser  im  Ver- 
hältnis 1  :  10  verdünnt,  mit  dem  Pinsel  auf  die  Zweige  aufgetragen 
wurde. 

Ein  bestimmtes  Urteil  über  dieses  Verfahren  kann  erst  in  dem 
kommenden  Jahre  abgegeben  werden. 

Bei  einigen  Bäumen,  welche  besonders  stark  befallen  waren, 
kamen  versuchsweise  das  auch  für  die  Blutlausbekämpfung  ange- 
wendete Mittel  von  Avenarius  und  das  von  der  Landwirtschafts- 
kammer für  die  Provinz  Brandenburg  übersandte  zur  Anwendung. 
Die  Schildlänse  sind  durch  beide  Mittel,  die  mittels  Pinsel  ohne 
Verdünnung  aufgetragen  wurden,  vollständig  beseitigt,  auch  zeigte 
sich  bis  jetzt  wider  Erwarten  keine  nachteilige  Einwirkung  auf  die 
Kinde.  Unser  Urteil  über  diese  beiden  Mittel  soll  hiermit  jedoch 
noch  nicht  abgeschlossen  sein,  vielmehr  werden  diese  Versuchsbäume 
auch  im  kommenden  Jahre  sorgfältig  beobachtet  werden. 

In  den  nächsten  Jahren  sollen  auch  Beobachtungen  angestellt 
werden,  ob  Diaspis  fallax  nicht  bestimmte  Birnsorten  bevorzugt, 
andere  ganz  verschont.  So  wurde  bereits  festgestellt,  daß  die 
Weilersche  Mostbirne,  die  Hofratsbirne  und  Amanlis  B.  B. 
nicht  befallen  werden,  während  fast  alle  bessere  Tafelobstsorten 
nicht  verschont  bleiben.  Letzteres  gab  Veranlassung,  daß  die 
W  e i  I ersehe  Mostbirne  mehr  wie  bisher  als  Stummbildner  bei  nach- 
zupflanzenden Hochstämmen  im  Muttergarten  verwendet  wurde  und 
dal}  bei  Formbäumen  der  Hofratsbirne  für  Zwischenveredelung  der 
Vorzug  vor  der  Bastorenbirne  gegeben  wurde,  da  letztere  regelmäßig 
die  Schildlaus  stark  aufweist.  — 

Auch  der  Bekämpfung  der  Moni  1  ia- Kran  k hei  t  an  Stein- 
obsthäumen  wurde  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dieselbe  trat 
im  Berichtsjahre  weniger  an  den  Kirschen,  etwas  stärker  jedoch  an 
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den  Aprikosen  auf.  Alh^  befallenen  Triebe  sind  im  Laufe  des 
Sommers  sofort  abgeschnitten  und  verbrannt;  die  /.um  Faulen 
neigenden  Früchte  wurden  rechtzeitig  gesammelt  und  tief  unter- 
gegraben, so  daß  nach  dem  Laubaldall  keine  Kruchtmumien  mehr  an- 
zutreffen waren. 

Dali  man  wohl  im  stände  ist,  durch  geeignete  Malinahmen, 
die  strikte  durchgeführt  werden,  gegen  Obstbaumschädlinge  mit  Er- 
folg anzukämpfen,  dafür  liegen  Beweise  bereits  vor.  So  sei  u.  a. 
nur  auf  die  erfolgreiche  Bekämpfung  des  Frostnaehtsehmetterlinges 
hingewiesen,  der  infolge  des  regelmiiliigen  Anlegens  der  Kaupenleim- 
ringe auf  den  Baumen  des  Muttergurtens  nicht  mehr  anzutreffen  ist. 
Durch  das  Anlegen  der  Madenfallen  ist  auch  bereits  eine  erfreuiiehe 
Abnahme  der  Schädigungen  des  Apfelwicklers  zu  verzeichnen.  Leider 
wird  es  nicht  möglich  sein,  denselben  gänzlich  aus  den  Obstanlagen 
der  Anstalt  fernzuhalten,  da  die  Bekämpfung  nicht  überall  durch- 
geführt wird  und  der  Schädling  von  einer  Pflanzung  in  die  andere 
zu  gelangen  vermag. 

Auftreten  der  Okuliermade  in  der  Baumschule. 

Nachdem  bereits  im  Vorjahre  dieser  Schädling  an  den  Oku- 
lanten  in  der  Baumschule  vereinzelt  Schaden  angerichtet  hatte,  trat 
derselbe  im  Berichtsjahre  sehr  stark  auf  und  bevorzugte  die  am 
Boden  okulierten  Steinobstarten,  namentlich  Apriko>en  und  Pfirsiche. 
Die  Versuche  des  Vorjahres,  die  eingesetzten  Augen  durch  Über- 
streichen mit  Kollodium  zu  schützen,  wurden  fortgesetzt,  jedoch 
stellte  sich  dabei  heraus,  daH  dasselbe  bald  spröde  wird  und  ab- 
blättert, so  daß  die  Okuliermade  nachträglich  ihre  Eiablage  besorgen 
kann.  Bessere  Resultate  wurden  mit  dem  Überstreichen  der  Augen 
mit  dünnflüssigem  Baumwachs  erzielt,  welches  gut  haftete. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  noch,  daß  das  Verstreichen 
der  Augen  sofort  nach  dem  Einsetzen  und  Verbinden  derselben  zu 
erfolgen  hat.  denn  nur  kurze  Zeit  genügt  dem  Schädling  zu  seiner 
Eiablage. 

Linke  Bemerk  uui:  cn   ZU   den  (Mahlen  hei  teil   (1er  Anstalt: 

Apfel  ..Minister  von  Hainnierstcin"  und  Hirne  ..Frau  Luise 

Uoethe". 

Von  den  seitens  der  Anstalt  in  den  letzten  Jahren  heraus- 
gegebenen Obstneuheiten  nehmen  die  beiden  obigen  Sorten  das 
meiste  Interesse  der  Obstzüchter  für  sich  in  Anspruch,  was  aus  Zu- 
schriften von  verschiedenen  Seiten  hervorgeht. 

Wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  die  Ansichten  über  den 
Wert  der  Früchte  beider  Neuheiten  auseinander  gehen,  so  darf  doch 
wohl  aus  allen  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  sowohl  der  „Minister 
von  Hammerstein'*  als  auch  ,.Frau  Luise  Goethe'*  zu  den  wert- 
vollen Neuheiten  des  letzten  Jahrzehntes  gezählt  werden  dürfen. 

Doch  es  bleibt  noch  die  Prüfung  des  Baumes  beider  Sorten 
auf  Wuchs,  Tragbarkeit  und  Widerstandsfähigkeit  übrig,  um  ein  end- 
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gültiges  Urteil  über  den  Anbauwert  derselben  fällen  zu  können. 
Wenn  auch  die  an  der  Anstalt  in  dieser  Hinsicht  gesammelten  Er- 
fahrungen nicht  maßgebend  sein  können  -  dazu  gehören  auch  die 
Beobachtungen  aus  anderen  Gegenden  —  so  dürfte  es  doch  von 
Interesse  sein,  wenn  dieselben  an  dieser  Stelle  bereits  veröffentlicht 
werden,  denn  sie  enthalten  für  jeden,  der  in  Zukunft  die  Sorten 
zum  Versuch  anpflanzen  will,  beachtenswerte  Winke. 

Der  „Minister  von  Hammerstein"  ist  jetzt  in  den  Obst- 
anlagen der  Anstalt  in  allen  Formen  angepflanzt  und  er  zeichnet 
sich  durch  frühzeitige,  reiche  und  regelmäßige  Tragbarkeit  aus.  Als 
Beispiel  hierfür  mögen  10  wagerechte  Kordons  dienen,  welche  im 
Jahre  1894  mit  dieser  Sorto  umgepfropft  wurden.  Dieselben  brachten 
im  Jahre  189(5:  17,  1897:  95,  1898:  62.  1899:  233,  1900:  194, 
1901:  27H,  1902:  02,  1903:  410  Früchte  in  bester  Ausbildung. 

Infolge  des  mäßigen  Wachstums  und  der  willigen  Fruchtholz- 
bildung verträgt  die  Sorte  den  kurzen  Schnitt  recht  gut  und  kann 
mit  Vorteil  noch  in  den  kleinsten  Formen,  wie  als  senkrechter 
Kordon,  wagerechter  Kordon  und  Spindel  angepflanzt  werden.  Auch 
als  Hochstamm  scheint  sie  gut  zu  gedeihen.  Der  Baum  hat  sich 
widerstandsfähig  gegen  Krankheiten  gezeigt;  von  Fusicladium  war 
er  bis  jetzt  nur  wenig  befallen.  Neben  reichlichem  Fruchtholz  bildet 
die  Sorte  kräftige  Triebe  mit  üppigem  Laubwerk,  was  wesentlich 
zur  Gesunderhaltung  und  guten  Ausbildung  der  Früchte  beitragen 
dürfte. 

Für  die  ganz  kleinen  Formen,  wie  senkrechte  und  wagerechte 
Kordons  beansprucht  die  Sorte  die  Paradies-Unterlage,  für  größere 
Formen  wie  Pyramiden  ist  Doucin  erforderlich. 

„Frau  Luise  Goethe"  läßt  dem  ganzen  Äußeren  des  Baumes 
nach  eher  auf  eine  kleine,  wenig  wertvolle  Sorte  schließen,  weshalb 
jeder  durch  die  bedeutende  Größe  der  Früchte  überrascht  wird. 
Das  Wachstum  ist  ein  sehr  lebhaftes;  der  Baum  bildet  lange,  zu- 
weilen nach  unten  gekrümmte  Triebe  mit  auffällig  kleinen  Blättern. 

Die  Sorte  wurde  bisher  in  allen  Formen  angepflanzt,  wobei 
.sich  herausstellte,  daß  sie  erst  nach  Verlauf  einiger  Jahre  zur 
Fruchtholzbildung  neigt.  Für  die  Zwergbaumzucht  verlangt  „Frau 
Luise  Goethe"  unbedingt  die  Quitten-Unterlage,  um  das  Wachstum 
zu  mäßigen.  Die  Verlängerungen  dürfen  nicht  zu  lang  geschnitten 
werden,  da  die  unteren  Augen  nicht  gern  austreiben;  dagegen  sind 
die  Fruchtruten,  auch  wenn  sie  etwas  lang  sein  sollten,  zu  schonen, 
denn  die  Sorte  trägt  besonders  gern  an  den  Enden  derselben. 
Hieraus  geht  hervor,  daß  „Frau  Luise  Goethe"  als  Formbaum  ge- 
zogen eine  sorgfältige  und  aufmerksame  Behandlung  beansprucht. 
Die  Früchte  erreichen  jedoch  am  Spalier  eine  außergewöhnliche 
Größe  und  sie  halten  sich  —  sicherlich  infolge  der  dicken  Schale 
—  recht  lange  auf  dem  Lager,  ohne  zu  welken.  Hoffentlich  können 
wir  in  den  nächsten  Jahren  auch  über  eine  gute  Tragbarkeit  be- 
richten, so  daß  alsdann  die  Sorte  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
den  Anforderungen  genügt. 
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Zur  Taxation  von  Obstbäumen. 

In  dein  vorhergehenden  Jahresberichte  ist  darauf  hingewiesen, 
«Ial>  seitens  der  Anstalt  unter  Mitwirkung  von  Obsthausachverständigen  l) 
einheitliche  Grundsätze  für  die  Taxation  von  Obstbäumen  aufgestellt 
wurden,  um  die  Mangel  der  bisherigen  Methoden  auf  diese  Weise 
zu  beseitigen.  Diese  allgemeinen  Grundsätze  sind  in  kurzen  Zügen 
in  dein  Jahresbericht  1  !•().'{  erläutert. 

Eine  willkommene  Gelegenheit,  um  die  Ansieht  weiterer  Kreise 
über  die  aufgehellten  Grundsätze  zu  hören,  bot  die  Kommissions- 
sitzung  des  Deutschen  Pomologenvereins.  die  hei  Gelegenheit  der 
Wanderausstellung  der  J).  L.  G.  in  Hannover  stattfand.  Bericht- 
erstatter referierte  daselbst  über  das  bisherige  Ergebnis  der  Be- 
ratungen und  die  Methode  als  solche  fand  allseitige  Zustimmung. 

Um  nun  die  Taxationsmethode  fertig  zu  stellen,  setzte  sich 
Berichterstatter  mit  dem  Oberlehrer  Dr.  Christ  in  Verbindung,  da 
es  sich  noch  um  die  eigentliche  Wertberechnung  handelte.  Man 
kam  zu  dem  Entschluß,  die  Berechnung  nach  denselben  Grund- 
sätzen vorzunehmen,  wie  solcho  schon  seit  Jahren  im  Forstfache  bei 
der  Bewertung  von  Waldbäumen  allgemein  aufgestellt  und  als  richtig 
anerkannt  sind.  Diese  genaue  Berechnung  —  es  handelt  sich  um 
eine  Rentenrechnung  —  kann  jedoch  ohne  weitere  Hilfsmittel  nur 
bei  Kenntnis  der  Logarithmen  ausgeführt  werden.  Da  dies  die  Ein- 
führung und  praktische  Anwendung  der  Tnxationsmethode  jedoch 
bedeutend  erschweren,  wenn  nicht  unmöglich  machen  würde,  so 
werden  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Christ  für  die  eigentliche  Be- 
rechnung noch  Tabellen  aufgestellt,  mit  deren  Hilfe  jeder  in  der 
Lage  sein  dürfte,  die  Berechnung  des  eigentlichen  Wertes  des 
Baumes  vornehmen  zu  können. 

Vorbedingung  bleibt  jedoch  hierin  ],  daß  der  Taxator  mit  den 
allgemeinen  Grundsätzen  der  Taxation  vollkommen  vertraut  ist,  denn 
die  eigentliche  Berechnung  schließt  sich  erst  der  Prüfung  und  Be- 
urteilung aller  vorher  in  Betracht  kommenden  Fragen  an. 

Es  liegt  die  Absicht  vor.  nach  Fertigstellung  der  Taxations- 
methode dieselbe  in  Gestalt  einer  Broschüre  weiteren  Kreisen  zu- 
gängig zu  machen. 

Aufstellung  von  ObstbauinertragsbOehern. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  die  Erträge  des 
Spaliergartens  sowie  die  Ausgaben  für  die  Unterhaltung  desselben 
gebucht,  um  auf  diese  Weise  festzustellen,  inwieweit  sich  die 
Spalierzucht  als  rentabel  erweisen  wird. 

Um  noch  des  weiteren  zur  Klärung  der  Frage  der  Rentabilität 
der  Obstkultur  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  beizutragen, 

')  Von  auswärts  haben  mitgewirkt:  Ohsthauinspektor  Schuls-Bonn,  Kreis- 
sekretär  Kirsch -Limburg,  Obstbaubeamtor  Schindler-Halle,  sowie  die  Kreis- 
obstbauteehniker  Sehäf er- Mainz  und  Sünna -(iiolSgorau. 
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wurden  auf  eine  Anregung  des  Amtsgerichtsrat  Kleemann  in 
Hadamar  hin  für  besondere  Obstbaumpflanzungen  außerhalb  der 
Anstalt  sowie  für  einzelne  Quartiere  des  Muttergartens  Obstbaum- 
ertragsbücher angelegt,  in  denen  regelmäßige  und  sorgfältige 
Aufzeichnungen  über  die  Entwicklung  der  Bäume,  den  Obstertrag, 
die  Unterhaltungskosten  sowie  über  dio  durch  die  verschiedeneu 
Unterkulturen  sich  ergebenden  Ausgaben  und  Einnahmen  gemacht 
werden.  Für  die  übersichtlichen  Aufzeichnungen  ist  das  Obstbaum- 
ertragsbuch, welches  von  Amtsgerichtsrat  Kleemann  in  Hadamar 
und  Kreissekretär  Kirsch  in  Limburg  herausgegeben  wurde,  zu 
Grunde  gelegt. 

Um  das  Bild  möglichst  vielseitig  zu  gestalten,  wurden  folgende 
Pflanzungen  für  diesen  Zweck  ausgewählt: 

1.  Die  Feldpflanzung  auf  dem  Domanial-Grundstück  auf  der 
Windeck  (81  Bäume  in  9  Sorten). 

2.  Die  Halbstammpflanzung  auf  der  Leideck  (55  Bäume  in 
15  Sorten). 

3.  Die  in  diesem  Frühjahre  ausgeführte  Obstbaumpflanzung  für 
dio  Gemeinde  Rüdesheim  (600  Bäume  in  5  Sorten). 

Bei  diesen  3  Pflanzungen  sind  den  Reihen  entlang  Baum- 
streifen  liegen  geblieben,  die  für  sich  bearbeitet  und  bebaut  werden. 

4.  Das  neu  angelegte  Buschobstquartier  von  Äpfeln  im  Mutter- 
garten mit  Zwischenpflanzung  von  Erdbeeren  und  Spargoln  (100  Bäume 
in  10  Sorten). 

5.  Das  Birnspindelquartier  vor  dem  Spaliergarten  ohne  jeg- 
liche Unterkultur  (72  Bäume  in  2  Sorten). 

6.  Das  nebenan  liegonde  Quartier  Apfelspindeln  mit  Unter- 
kultur von  Erdbeeren  (90  Bäume  in  3  Sorten). 

7.  Das  mit  Spindeln  und  Pyramiden  bepflanzte  sogenannte 
»Dreieck«  im  Muttergarten  mit  Unterkultur  von  Gemüsen  (200  Bäume 
in  ca.  ~>0  Sorten). 

Außerdem  steht  zu  erwarten,  daß  auch  verschiedene  Besitzer 
kleinerer  und  größerer  Obstanlagen  im  Rheingau  in  derselben  Weise 
sorgfältige  Aufzeichnungen  vornehmen.  Auch  der  Xass.  Landes- 
obstbauverein  wird  das  ganze  Material,  welches  hierfür  von  seinen 
Zweigvereinen  gesammelt  wird,  im  Laufe  der  Jahre  der  Anstalt  zur 
weiteren  Verarbeitung  zur  Verfügung  stellen.  Die  Resultate  dieser 
Aufzeichnungen  werden  in  gewissen  Zeiträumen  im  Jahresbericht 
veröffentlicht  werden. 

Beobachtungen  Aber  das  Wurzelwachstum  der  Obstbäume. 

In  dem  Jahresberichte  1903  wurde  der  nachteilige  Einfluß  des 
Zutiefpflanzens  auf  das  Wachstum  der  Bäume  im  allgemeinen  ge- 
schildert und  dabei  durch  Abbildungen  die  hierdurch  hervorgerufene 
mangelhafte  Ausbildung  der  Wurzeln  sowie  der  Krone  vor  Augen 
geführt. 

Bei  dem  sorgfältigen  Herausgrabon  der  Versuchsbäumo  wurden 
auch  Beobachtungen  über  das  Wurzelwachstum  im  allgemeinen  an- 
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gestellt.  Zwei  Versuchsbäume,  welche  in  Figur  10  mit  ihren  Wurzeln 
bildlich,  nach  Photographie  gezeichnet,  wiedergegeben  sind,  waren 
besonders  interessant  und  verdienen  wohl  einer  kleinen  Betrachtung. 

Heide  Bäume  standen  mit  ihrem  Wurzel  halse  40  cm  zu  tief 
in  dem  Erdreiche.  Betrachten  wir  uns  die  Ausbildung  der  Wurzeln 
genauer,  so  finden  wir,  daß  an  den  untersten  Teilen  junge  Wurzeln 
fast  gar  nicht  gebildet  wurden.  Die  mehr  oben  befindlichen  Wurzeln 
zeigen  mehr  oder  weniger  das  Bestreben,  nach  der  Erdoberfläche  zu 
zu  wachsen;  ein  Beweis,  daß  sie  in  den  unteren  Erdschichten  nicht 
die  für  ihre  Entwicklung  nötigen  Bedingungen,  Nahrung  und  vor 
allem  genügend  Zutritt  von  Luft  vorfanden. 

Diese  Beobachtung  wurde  nicht  allein  bei  diesen  beiden 
Bäumen  gemacht,  sondern  bei  fast  sämtlichen  zu  tief  gepflanzten 


Fig.  10. 

Exemplaren.  Die  Abbildung  spricht  doutlich  dafür,  daß  eine  gute 
Durchlüftung  des  Bodens  von  äußerst  günstigem  Einflüsse  auf  das 
Wurzel  Wachstum  ist  und  umgekehrt. 

Auffällig  ist  bei  den  Bäumen  noch  weiter  die  vollkommen 
einseitigo  Ausbildung  des  Wurzelwerkes.  Diese  Erscheinung  ist 
darauf  zurückzuführen,  daß  ein  Teil  der  Versuchsbäume  in  der 
Baumschule  dicht  auf  die  Grenze  eines  Hochstanimquartieres  ge- 
pflanzt war.  Da  die  Wurzeln  der  jungen  Hochstämme  das  Über- 
gewicht hatten,  sahen  sich  die  Versuchsbäume  genötigt,  ihre  Wurzeln 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  senden,  woselbst  ihnen 
das  Erdreich  ungehindert  zur  Verfügung  stand.  Auch  diese  Er- 
scheinung trat  bei  den  meisten  Bäumen,  welche  dem  Hochstamm- 
quartiere  entlang  gepflanzt  waren,  deutlich  zu  Tage  und  sie  lehrt, 
daß  bei  diesem  Kampfe  ums  Dasein  der  Schwächere  dem  Stärkeren 
und  unter  besseren  Verhältnissen  sich  entwickelnden  weichen  mußte. 
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Gelegenheit  zur  Anstellung;  ähnlicher  Beobachtungen  bietet 
sich  des  öfteren  in  der  Praxis:  sie  sollte  nur  mehr  wahrgenommen 
werden,  denn  sie  liefern  uns  interessante  Aufschlüsse  über  das 
Wurzelleben  und  geben  dem  Obstzüchter  wertvolle  Winke  für  die 
sachgemäße  Pflanzung  und  Pflege  der  Bäume. 

Prüfung  neuer  Gerate. 

Der  Anstalt  wurden  im  Berichtsjahre  eine  Anzahl  Geräte  zur 
Begutachtung  übermiltelt,  die  auch  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  ge- 
prüft wurden.    Das  Resultat  ist  folgendes. 

Baumsäge  Iduna.  Dieselbe  kann  als  eih  recht  brauchbares 
Instrument  bezeichnet  werden.  Die  Säge  zeichnet  sich  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Systemen  besonders  durch  einen  recht  glatten 
Schnitt  aus,  welcher  durch  die  abwechselnde  Stellung  der  Zähne 
hervorgerufen  wird. 

Dittmarsche  Säge  mit  leicht  verstellbarem  Blatt.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  die  Säge  etwas  Gutes  und  Neues  zu  sein, 
denn  das  Verstellen  des  Sägeblattes  geht  schnell  von  statten.  Wir 
glauben  jedoch,  daß  die  Konstruktion  öftere  Reparaturen  erfordert. 

Ein  endgültiges  Urteil  können  wir  über  beide  Sägen  noch 
nicht  fällen,  da  dieses  erst  nach  mehrjährigem  Gebrauch  derselben 
möglich  ist.  Vorläufig  geben  wir  noch  der  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  an  der  Anstalt  eingeführten  Säge  den  Vorzug,  die  sich  vor 
allem  durch  größte  Dauerhaftigkeit  auszeichnet  und  bei  weicher 
trotz  ständigem  Gebrauches  Reparaturen  sozusagen  ausgeschlossen 
sind.    Das  Blatt  läßt  sich  auch  sehr  leicht  und  schnell  verstellen. 

Ein  neues  Geißfußmesser.  Schon  seit  langer  Zeit  be- 
mühen sich  einzelne  Fachleute  ein  Instrument  zu  erfinden,  welches 
eine  leichte  Ausführung  der  Geißfußveredelung  ermöglichen  soll. 
Die  bisherig  aufgetauchten  Instrumente  entsprechen  den  An- 
forderungen jedoch  nicht,  weshalb  im  praktischen  Betriebe,  zumal 
in  den  Baumschulen,  fast  ausschließlich  die  Veredelung  mit  dem 
einfachen  Messer  ausgeführt  wird.  Es  dürfte  überhaupt  schwer 
halten,  ein  Instrument  zu  erfinden,  welches  die  geschickte  Hand- 
arbeit dauernd  ersetzt. 

Dies  bestätigt  auch  wieder  einmal  das  neue  Instrument  von 
Wolf  in  Solingen,  welches  sich  von  den  bisherigen  nur  dadurch 
unterscheidet,  daß  es  dorart  kompliziert  zusammengesetzt  ist,  so  daß 
es  überhaupt  schwer  fällt,  sich  zunächst  das  richtigo  Bild  von  der 
Handhabung  desselben  zu  verschaffen. 

Mit  Hilfe  dieses  Geißfußmessers  ist  man  in  der  Lage,  an  «1er 
Unterlage  Schnitte  von  verschiedener  Tiefe  anzubringen;  das  Edel- 
reis muß  nachträglich  mit  dem  gewöhnliehen  Messer  zugeschnitten 
werden.  Nach  mehrmaligem  Gebrauche  des  Instrumentes  war  der 
Schnitt  jedoch  nicht  mehr  glatt,  sondern  faserig,  was  sehr  zu  Un- 
gunsten desselben  spricht.  Da  mit  dem  Messer  auch  ein  schwer- 
fälliges Hantieren  ist,  so  wird  sich  dasselbe  auch  nicht  in  der 
Praxis  einbürgern. 
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Eisenstahe  mit  einfacher  Befestigung  im  Boden. 
Schlossermeistcr  Pott  aus  Niederlahnstein  sandte  der  Anstalt  zur 
Begutachtung  eine  neue  Art  von  Eisenstäben  ein,  die  für  Spaliere, 
Zaune  usw.  Verwendung  linden  sollen.  Das  Feststellen  dieser  Stahe 
geschieht  durch  eine  bewegliche  breite  Kisenplatte,  welche  nach 
dem  Kintreiben  der  Stabe  selbst  in  den  Boden  geschlagen  wird. 

Wir  haben  Stahe  für  Kordons  und  Himbeeren  zur  Probe  auf- 
gestellt und  sind  mit  dem  Resultat  zufrieden.  Das  Aufstellen  geht 
sehr  schnell  von  statten,  die  Stabe  bieten  genügend  Halt  und  lassen 
sich  auch  schnell  wieder  aus  dem  Boden  herausnehmen.  In  sehr 
leichtem  und  aufgeweichtem  Boden  labt  der  nötige  Halt  jedoch  etwas 
nach,  auch  dürfte  für  höhere  Spaliergestelle  diese  Art  der  Befestigung 
nicht  mehr  ausreichen. 

Alu  mini  um -Etiketten.  Von  verschiedenen  Seiten  wurden 
dieselben  der  Anstalt  zur  Begutachtung  eingesandt.  Bei  denselben 
werden  die  Namen  der  Stuten  von  der  Fabrik  nach  Angabe  ein- 
geschlagen, so  dab  dieselben  ohne  Zweifel  dauernd  zu  erkennen 
sein  werden.  Doch  geben  wir  den  an  der  Anstalt  seit  Jahren  ein- 
geführten Etiketten,  von  K  i  15 1  in g- Vegesack  bezogen,  den  Vorzug, 
denn  diese  entsprechen  weit  eher  allen  Anforderungen,  welche  an 
ein  gutes  Etikett  gestellt  werden.  Von  einem  solchen  verlangt  man: 
gefälliges  und  sauberes  Außere,  eine  von  gröberer  Entfernung  her 
gut  sichtbare,  scharfe  Schrift,  die  von  möglichst  langer  Haltbarkeit 
ist,  dazu  ein  mäßiger  Preis. 

Der  Preis  der  Porzellan- Etiketten  beträgt  10  Pf.  das  Stück, 
derjenige  der  Aluminium-Etiketten  71',—  i»  Pf.,  so  daß  bei  den 
ersteren  die  geringen  Mehrkosten  durch  die  bedeutenden  Vorzüge 
wieder  ausgeglichen  werden. 


Bericht  der  Obstverwertungsstation. 

»stattet  von  Oher<riirtner  E.  Junfje. 

Im  Berichtsjahre  erfolgte  der  Umbau  und  die  hiermit  ver- 
bundene Vergröberung  der  Obstverwertungsstation,  über  welche  im 
nachfolgenden  eingehender  berichtet  werden  soll. 

Die  Veranlassung  zu  dem  Umbau  gab  die  bisherige  innere 
Einrichtung  der  Station,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahre  in  ver- 
schiedener Hinsicht  als  verbesserungsbedürftig  erwiesen  hatte.  Um 
ein  möglichst  klares  Bild  geben  zu  können,  sei  zunächst  die  bis- 
herige Einrichtung  kurz  geschildert. 

Die  Station  wies  4  besondere  Räume  auf:  A.  Den  eigentlichen 
Arbeitsraum,  B.  den  Aufbewahrungsraum,  C.  die  Garderobe  und 
D.  die  Aborte.  Die  Mitte  des  großen  Arbeitsraumes  nahm  ein 
großer  Schornstein  ein,  um  welchen  gruppiert  waren:  der  Dampf- 
kessel, der  Kochherd,  die  Geisenheimer  Dörren,  sowie  ein  Obst- 
einkochkessel.    An  der  Ostseite  standen  folgende  Apparate,  welche 
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vom  Kessel  aus  mit  Dampfleitung  verseilen  waren:  ein  Dämpfkasten, 
ein  Geleekessel,  drei  Marmeladenkessel  und  ein  großes  Wasserbad 
zum  Kochen  von  Konserven.  Auf  der  Südseite  war  dem  Dampf- 
kessel noch  ein  Destilierapparat  angeschlossen  und  ein  Ryderscher 
Dörrapparat  hatte  ebendaselbst  Aufstellung  gefunden.  Auf  der  West- 
und  Nordseite  fanden  sich  die  Keltern,  Passirmaschinen  und  sonstigen 
Hilfsgeräte  vor,  wahrend  der  freigebliebene  Raum  für  die  Aufstellung 
der  xVrbeitstische  diente. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hatte  sich  herausgestellt,  daß  durch 
den  in  der  Mitte  befindlichen  Schornstein  sowie  die  um  denselben 
aufgestellten  Apparate  die  Übersicht  über  den  ganzen  Betrieb  er- 
schwert wurde.  Auch  fehlte  die  Möglichkeit,  die  vorhandenen 
Hilfsgeräte  zweckentsprechend  aufzustellen  und  neue  zu  beschaffen, 
da  es  an  Platz  mangelte.  Bei  den  Arbeiten  machte  sich  der  Dampf- 
kessel dadurch  unangenehm  bemerkbar,  daß  sich  die  Hitze  in  dem 
Kaume  fast  zu  einer  unerträglichen  steigerte.  Daß  das  Vorhanden- 
sein des  Dampfkessels  im  Arbeitsraume  selbst,  welcher  bis  auf  5 
Atm.  Druck  geprüft  war,  der  Anstalt  schließlich  eine  große  Ver- 
antwortung auferlegte,  liegt  sehr  nahe. 

Doch  auch  der  Aufbewahrungsraum  entsprach  nicht  den  An- 
forderungen. Da  derselbe  nach  der  Südseite  zu  lag,  war  die  Tem- 
peratur im  Sommer  eine  zu  hohe.  Im  Winter  kühlte  sich  der 
Raum  zu  stark  ab  und  das  Heizen  machte  Schwierigkeiten,  da  der 
Raum  nach  dem  darüber  befindlichen  Speicher  zu  nicht  gut  abge- 
schlossen werden  konnte.  Die  Temperaturverhältnisse  waren  somit 
in  dem  Räume  dauernd  recht  ungünstige. 

Daß  der  Eingang  zu  den  Aborten  von  dem  Arbeitsraume  aus 
zu  erfolgen  hatte,  ergab  sich  auch  als  unpassend. 

Aus  diesen  Gründen  erschien  ein  Umbau  der  Station  dringend 
nötig,  um  den  geschilderten  Übelständen  abzuhelfen. 

Die  einem  hohen  Ministerium  für  Landwirtschaft  unterbreiteten 
Pläne  und  Vorschläge  betr.  Umbau  der  Station  wurden  genehmigt 
und  die  für  denselben  erforderlichen  Mittel  bewilligt.  In  dankenswerter 
Weise  erklärte  sich  gleichzeitig  der  Verein  der  Deutsehen  Zuckerin- 
dustriellen, dessen  Sitz  in  Berlin  ist,  bereit,  für  die  Komplettierung 
der  inneren  Einrichtung  sowie  den  weiteren  Ausbau  der  Station  eine 
einmalige  Untoi'stützung  zu  gewähren.  Diese  ansehnliche  Beihilfe 
ermöglichte  es,  die  Station  noch  bedeutend  zu  vergrößern,  und  auch 
die  maschinelle  Einrichtung  derart  zu  treffen,  daß  ein  Vorbild  im 
kleinen  für  den  gewerbsmäßigen  Betrieb  geschaffen  werden  konnte. 
Dem  Verein  der  Zuckerindustriellen  sei  auch  an  dieser  Stelle  der 
Dank  der  Anstalt  für  ihre  Unterstützung  ausgesprochen. 

Mit  dem  Umbau  wurde  gleich  nach  Beendigung  der  Kurse 
im  Herbste  190:i  begonnen  und  derselbe  wurde  einschließlich  der 
inneren  Einrichtung  im  Frühjahre  1901  fertig  gestellt.  Der  Plan 
in  Figur  11  gibt  den  Grundriß  der  Station  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
wieder.  Zur  näheren  Erläuterung  des  Planes  mögen  folgende  An- 
gaben dienen. 
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Die  Obstverwertungsstation  setzt  sieh  aus  folgenden  Räumen 
zusammen : 

A.  Der  große  Arbeitsraum  mit  den  Dampfkochapparaten, 
H.  die  Dorrabteilung. 

C.  das  Bureau  dos  Leiters  der  Station, 

D.  Treppenhaus  für  <l«*n  Keller  uu<l  den  Speicher, 

E.  Sammlungsraum, 

F.  (iarderobe, 

(i.  Domonstrations-  und  Lehrsaad, 

H.  Kesselhaus, 

I.  Aborte. 


Fig.  11. 

Sämtliche  Räume  sind  mit  elektrischem  Licht  versehen,  auch 
wurde  ein  Elektromotor  aufgestellt,  der  zum  Inbetriebsetzen  einiger 
Maschinen  und  Hilfsgeräe  dient. 

Der  große  Arbeitsraum  hat  durch  die  Entfernung  des 
Schornsteines  und  der  um  denselben  angeordneten  Apparaten  ganz 
bedeutend  an  Übersicht  und  Platz  gewonnen.  Die  Dampfkoch- 
Apparate  auf  der  Ostseite  sind  in  der  bisherigen  Weise  belassen 
und  an  die  Stelle  des  Destillierapparates,  welcher  in  einem  Kaume 
des  Kellereibetriebes  untergebracht  ist,  trat  ein  Vakuumapparat.  Der 
Elektromotor  hat  Aufstellung  oberhalb  des  Dämpfkastens  gefunden. 
Die  Transmissionsanlage  befindet  sich  über  den  Dampfkochkesseln 
und  wurden  derselben  zunächst  der  Vakuumapparat,  die  Dosen- 
verschlußmaschine sowie  zwei  Passirmaschinen  angeschlossen,  welche 
in  einer  Reihe,  2l/2  m  von  den  Dampfkochapparaten  entfernt  auf- 
gestellt sind.  Um  einem  Unglück  möglichst  vorzubeugen  und  un- 
berufene Personen  von  diesen  Apparaten  während  des  Betriebes 
fernzuhalten,  soll  dieser  Teil  des  Arbeitsraumes  durch  eine  Schutz- 
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Vorrichtung  abgegrenzt  worden,  die  jedoch  jederzeit  leicht  und  schnell 
entfernt  werden  kann. 

Auf  der  Nordseite  des  großen  Arbeiteraumes  ist  ein  größerer 
gemauerter  Herd  mit  2  besonderen  Feuerungen  aufgestellt,  der  zum 
Blanchieren  von  Früchten  usw.  dienen  soll.  Der  vordere  Teil  wird 
in  erster  Linie  von  den  Arbeitstischen  eingenommen.  Außerdem 
haben  hier  die  Keltern,  ein  Obsteinkochkessel  sowie  noch  einige 
kleinere  Hilfsgeräte  Aufstellung  gefunden. 

Der  Raum  B  dient  ausschließlich  dem  Dörrbetriebe.  In 
nächster  Nähe  des  Schornsteins  befinden  sich  die  Oeisenheimer 
Dörrapparate,  sowie  ein  Kochherd,  während  der  R  yd  ersehe  Trocken- 
apparat die  Ostseite  dieses  Raumes  einnimmt.  Der  Dörrraum  steht 
mit  dem  großen  Arbeitsraume  durch  einen  Durchgang  von  :$  m 
Breite  in  Verbindung,  so  daß  eine  gute  Übersicht  über  beide  Ab- 
teilungen auf  diese  Weise  geschaffen  ist. 

Von  dem  Bureau  C  aus  vermitteln  2  Türen  den  direkten 
Zugang  zu  allen  Räumen  der  Station,  auch  kann  durch  ein  Fenster 
nach  dem  großen  Arbeitsraum  zu  eine  ständige  Kontrolle  über  alle 
Vorgänge  von  dem  Leiter  ausgeübt  werden. 

Von  dem  Räume  D,  welcher  gleichzeitig  den  Zugang  zu  dem 
Bureau  bildet,  gelangt  man  auf  den  Speicher,  der  in  erster  Linie 
zur  Aufbewahrung  von  leeren  Behältern  für  die  verschiedenen  Ver- 
wertungsprodukte dient  Unter  dem  ganzen  Anbau  (B,  0.  D)  be- 
findet sich  ein  Keller,  zu  dem  aus  dem  Räume  I)  eine  Treppe  führt. 
Der  Keller  ist  in  2  Abteilungen  geteilt;  unter  C  werden  die  Kon- 
serven aufbewahrt,  während  die  größere  Abteilung  unter  B  für  die 
Aufbewahrung  von  Gemüsen  dienen  soll,  wofür  bisher  geeignete 
Kellerräume  fehlten. 

Der  Sammlungsraum  E  sowie  der  Demonstrations-  und 
Lehrsaal  G  werden  im  Laufe  des  Sommers  eingerichtet  werden, 
so  daß  bestimmte  Angaben  über  die  innere  Einrichtung  derselben 
an  dieser  Stelle  noch  nicht  gemacht  werden  können.  Es  dürfte  den 
Kursisten  sowie  den  Schülern  zum  großen  Vorteil  gereichen,  daß 
die  theoretischen  Erläuterungen  mit  den  praktischen  Demonstrationen 
und  Arbeiten  am  Ort  Hand  in  Hand  gehen  können.  Dies  war  auch 
der  Grund,  der  bei  dem  Umbau  der  Station  zu  der  Einrichtung 
eines  Sammlungs-  und  Demonstrationssaales  Veranlassung  gab. 

In  dem  Räume  H  hat  ausschließlich  der  Kessel  Aufstellung 
gefunden.  Der  Dampfkessel  ist  wiederum  mit  allen  Sicherheits- 
vorrichtungen versehen,  um  allen  Gefahren  vorzubeugen.  Zur  Kon- 
trolle ist  ferner  in  dem  Haiiptarboitsraume  ein  Manometer  sowie 
mehrere  Ablaßhähne  für  den  Dampf  angebracht,  so  daß  auch  von 
dieser  Stelle  aus  jederzeit  eine  Orientierung  über  den  Stand  des 
Kessels  möglich  ist 

Versuch  über  die  Herstellung  von  ObstsHften. 

Hei  der  Herstellung  von  Obstsäften  in  größeren  Mengen  ge- 
langte bisher  fast  ausschließlich  nur  das  Kulischsohe  Verfahren 
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zur  Anwendung.  Dasselbe,  in  dem  Jahresbericht  1  S<)G  eingehend  be- 
sehrieben, besteht  darin,  dal!  der  abgepreßte  Kohsaft  zunächst  einer 
Gärung  unterwürfen  wird,  wobei  alle  Torsichtsmaßregeln  zu  be- 
achten sind,  die  bei  der  Gärung  der  Obst-  und  Beerenweine  zur 
Anwendung  kommen.  Nach  der  Klärung  wird  der  Saft  von  dem 
Trübe  abgezogen  und  mit  Zucker  kurze  Zeit  eingekocht  Die  Auf- 
bewahrung geschieht  in  Flaschen. 

Die  auf  diese  Weise  hergestellten  Obstsäfte  zeichnen  sich  durch 
einen  guten  Geschmack,  schöne  Farbe  und  vor  allem  dadurch  aus, 
daß  dieselben  dauernd  klar  bleiben. 

Von  verschiedenen  Seiten  wurden  in  letzter  Zeit  Bedenken 
gegen  diese  Methode  laut,  daß  durch  die  Gärung  das  Aroma  leiden 
müßte.  Auch  ginge  der  Zucker,  d»>n  die  Früchte  enthielten,  durch 
die  Gärung  verloren,  und  an  die  Stelle  desselben  träte  Alkohol,  den 
doch  eigentliche  Obstsäfte  nicht  enthalten  sollten. 

Was  den  letzteren  Punkt  anbetrifft,  s»>  muß  zugegeben  werden, 
daß  der  Zucker,  den  die  Früchte  geliefert  haben,  durch  die  Gärung 
verschwindet,  denn  es  bildet  sieh  aus  demselben  Alkohol  und  Kohlen- 
säure. Letztere  entweicht,  während  der  Alkohol  zurückbleibt.  Die 
Menge  dieses  Alkohols  ist  jedoch  eine  verhältnismäßig  geringe,  auch 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  der  grüßte  Teil  desselben  durch  das 
Kochen  wieder  zum  Entweichen  gebracht  wird,  so  daß  die  Bedenken 
betr.  Vorhandensein  von  Alkohol  in  dem  Safte  hierdurch  genommen 
werden. 

Um  festzustellen,  inwieweit  ein  Verlust  an  Aroma  durch  die 
Gärung  zu  verzeichnen  ist,  wurde  ein  kleiner  Versuch  mit  Himbeeren 
angestellt,  der  bereits  interessante  Aufschlüsse  über  diese  Frage  gab. 

Ein  Teil  des  Himbeersaftes  wurde  durch  vorhergehende  Gärung 
gewonnen,  während  bei  einem  zweiten  Teile  folgendes  Verfahren  zur 
Anwendung  kam.  Die  Himbeeren  wurden  durch  die  Beerenmühle 
getrieben  und  der  Rohsaft  durch  Abpressen  gewonnen.  Den  Saft 
füllte  man  sofort  auf  Flaschen,  verkorkte  dieselben  und  nahm  als- 
bald ein  Sterilisieren  des  Inhaltes  vor.  Das  Sterilisieren  wurde  bei 
75°  auf  eine  halbe  Stunde  ausgedehnt.  Die  Flaschen  wurden  aufrecht 
stehend  aufbewahrt,  damit  bei  der  eintretenden  Klärung  alle  festen 
Substanzen  sich  auf  den  Boden  niedersetzen  konnten.  Sobald  der 
Saft  über  dem  Trub  glanzhell  erschien,  wurde  derselbe  vorsichtig 
abgegossen  und  sofort  mit  Zucker  eingekocht.  Auf  1  1  Saft  rechnete 
man  ß75  g  Zucker.  Das  Einkochen  erfolgte  solange,  bis  sich  kein 
Schaum  mehr  bildete.  Die  Weiterbehandlung  war  dieselbe,  wie  bei 
den  durch  Gärung  gewonnenen  Säften. 

Die  in  diesem  Frühjahre  mit  beiden  Säften  angestellte  Kost- 
probe ergab,  daß  bei  den  sterilisierten  Säften  das  Aroma  bedeutend 
stärker  hervortrat,  wie  bei  den  durch  Gärung  gewonnenen.  Freilich 
stellte  sich  in  einzelnen  Flaschen  nachträglich  eine  kleine  Trübung 
ein,  die  sich  alsbald  in  Gestalt  eines  feinen  Bodensatzes  niederschlug. 

Der  kleine  Vorversuch  lehrte  alsbald  deutlich,  daß  bei  den- 
jenigen Säften,  bei  welchem  es  vor  allem  auf  die  möglichst  voll- 
ständige Erhaltung  des  Aromas  ankommt,  das  Verfahren  der  Durch- 
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gärung  nicht  immer  zweckmäßig  erseheint.  Die  erzielten  Resultate 
geben  zur  Einleitung  weiterer  Versuche  Anregung,  die  auch  bei 
anderen  Obstarten  angestellt  werden  sollen. 


Prüfung  neuer  Obstpflücker. 

Fast  in  jedem  Jahre  tauchen  neue  Obstpflücker  auf,  welche 
die  bisherigen  bei  weitem  übertreffen  sollen.  Die  meisten  derselben 

entsprechen  jedoch  den  Anpreisun- 
gen nicht:  dem  einen  oder  an- 
deren liegt  wohl  eine  gute  Idee  zu 
Grunde,  aber  sie  genügen  nicht 
den  Anforderungen  der  Praxis. 

Nur  diejenigen  Obstpflücker 
sind  als  zweckentsprechend  zu  be- 
zeichnen, die  eine  Arbeit  leisten, 
welche  der  einer  geübten  Hand 
möglichst  nahe  kommt.  An  einen 
guten  Obstpflücker  müssen  des- 
halb folgende  Anforderungen  ge- 
stellt werden: 

1.  Erhaltung  der  Frucht  in 
nidellosem  Zustande,  wozu  auch 
die  vollständige  Erhaltung  des 
Fr u eh  ts t i el es  geh ü rt ; 

2.  Schonung  des  Fruchtholzes; 

3.  schnelles  und  bequemes 
Arbeiten. 


Uz/ 


o 

Fig.  12. 


Fig.  13. 


Nach  den  an  der  Anstalt  gemachten  Erfahrungen  entspricht  unter 
den   älteren  Obstpflückern  nur  clor  von  der  Firma  Schneider  in 
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Hachenburg  in  den  Handel  ^«■l»ra«*)iti'  diesen  Anforderungen  am 
meisten.  Derselbe  in  Figur  12  bildlich  wiedergegeben,  hat  in  der 
Praxis  bereit*  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  und  dürfte  allen 
Obstzuchten)  bekannt  sein. 

Auf  dem  Lande  trifft  mau  mu  h  vielfach  den  in  Figur  Dl  ab- 
gebildeten Pflücker  an.  der  sich  jedoch  weniger  bewährt  hat,  da 
häufig  der  Fruchtstiel  trotz  aller  Vorsicht  beschädigt  wird,  wodurch 
Tafelfrüehte  bedeutend  an  Wert  verlieren.  Auch  das  Abreißen  von 
Fruchthol/  kann  nicht  immer  vermieden  werden. 

Im  verflossenen  Jahre  wurde  der  von  der  Firma  K.  von  Matt- 
stem-Würzburg  in  den  Handel  gebrachte  neue  Obstpflücker  auf 
seine  Brauchbarkeit  hin  geprüft  und  waren  die  Krgobnisse  recht 
zufriedenstellend.  Der  eigentliche  Pflücker  besteht  aus  zwei  löffel- 
artigen  Teilen,  von  denen  der  untere  kleine  durch  eine  Ziehvorrich- 
tung, die  von  dem  unteren  Knde  des  '_'  m  langen  Stahes  in  einfacher 
Weise  in  Tätigkeit  gesetzt  wird,  nach  dem  oberen  Teile  zu  in  Be- 
wegung gebracht  werden  kann  und  so  die  loszulosende  Frucht  fest- 
hält Durch  leichtes  Bewegen  des  Pflückers  löst  sich  der  Stiel  von 
der  Ansatzstelle  los,  so  daß  eine  Beschädigung  desselben  sowie  auch 
dos  Fruchtholzes  ausgeschlossen  ist.  Die  Frucht  ruht  bei  dem  Her- 
unterholen sicher  in  der  löffelartigen  Vertiefung  und  gelangt  un- 
verletzt in  den  Pflückkorb. 

Der  Mansteinsche  Obstpflücker  ist  recht  leicht  gearbeitet  — 
ein  Vorzug  im  Vergleich  zu  manchen  anderen  — ,  so  daß  die  Ar- 
beit mit  demselben  nicht  ermüdet:  auch  kann  derselbe  leicht  mit 
einer  Hand  bedient  werden.  Der  Preis  von  Mark  J.75  das  Stück 
ist  als  ein  müßiger  zu  bezeichnen. 


C.  Gartenbau. 

I.  Pflanzenkulturen. 
Allgemeines. 

Das  Bestrehen,  die  Pflanzensammlungen  der  Gewächshäuser 
immer  mehr  zu  bereichern  und  für  die  Schüler  der  Lehranstalt 
lehrreicher  zu  gestalten,  ist  auch  im  letztverfiossenem  Jahre  be- 
achtet und  neben  zahlreichen  Geschenken  ist  die  Sammlung  durch 
Ankauf  wesentlich  vergrößert  worden.  Auf  die  Kultur  der  Pflanzen 
selbst  wird  die  größte  Sorgfalt  gelegt,  um  möglichst  bestkultivierte 
Pflanzen,  soweit  dieses  in  den  vorhandenen  Häusern  möglich  ist, 
den  Schülern  zu  zeigen. 

Orchideen-Kultur. 

Die  weiteren  Beobachtungen  über  den  Versuch,  diese  Pflanzen 
in  einer  reichlich  mit  grobem  Flußsand  vermischten,  halbverrotteten 
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Buchenlauberde  zu  kultivieren  (siebe  Jahresbericht  1901,  Seite  78) 
haben  ergeben,  daß  das  Wachstum  der  Pflanzen  auch  im  ver- 
flossenen Jahre  als  ein  recht  gutes  bezeichnet  werden  kann.  In 
dieser  Erde  wurden  neben  den  Cypripedien  auch  Dendrobien.  Laelien, 
Oncidium  usw.  mit  gleich  gutem  Erfolge  kultiviert.  Es  darf  hier 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  bei  der  Anwendung  der  reinen  Laub- 
erde auf  eine  genügende  Drainage  der  Töpfe  und  auf  einen  reichen 


Fig.  14.  Fig.  1.".. 


Zusatz  von  Flußsand  ein  besonderer  Wert  gelogt  werden  muß,  um 
einem  Versauern  des  Erdreichs  vorzubeugen. 

Die  Abbildungen  Fig.  14  und  1">  zeigen  Coelogynen  in  Laub- 
erde kultiviert  und  in  voller  Blüte  stehend. 

Kultur  der  Chrysanthemum. 

Die  in  diesem  Jahre  fortgesetzten  Versuche  in  der  Bespritzung 
der  Chrysanthemum  mit  der  Kupferkalklösung  haben  gezeigt,  daß 
die  bespritzten  Pflanzen  nicht  nur  üppiger  im  Wachstum  standen, 
sondern  auch  dunkelgrünere  Blätter  zeigten  als  die  nicht  bespritzten 
Pflanzen;  ebenso  hatten  die  bespritzten  Pflanzen  nur  vereinzelt  und 
auch  nur  in  geringem  Maße  unter  dem  Kostpilz  zu  leiden. 

Wer  die  Kupferkalklösung  für  obige  Zwecke  verwendet,  sollte 
die  Bespritzung  vornehmen,  so  lange  die  Pflanzen  noch  klein  sind, 
damit  die  oberen  Blätter,  die  sich  nach  der  Bespritzung  bilden,  rein 
und  die  Pflanzen  dadurch  ansehnlicher  bleiben. 

Für  die  erste  Bespritzung  nimmt  man  auf  100  1  Wasser 
1  kg  Kupfervitriol  und  2— 2!/2  kg  Kalk,  wahrend  für  die  zweite 
Bespritzung,  die  2—3  Wochen  später  erfolgen  kann,  die  doppelteu 
Mengen  dieser  Stoffe  auf  100  1  Wasser  verwendet  werden  können. 
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Beobachtungen  über  verschiedene  Veilchensorten. 

Über  die  Eigenschaften  der  vielen  im  Handel  befindlichen 
Veilchensorten  herrschen  vielfach  Unklarheiten,  weshalb  ein  Sorti- 
ment der  bekannten  Veilchensorten  angekauft  und  auf  deren  Brauch- 
barkeit geprüft  wurde. 

Die  Beobachtungen  erstreckten  sieh  auf  folgende  Sorten: 

1.  Kussisches  Veilchen 

2.  Kaiserin  Augusta  Victoria 

3.  Kaiser  Friedrich- Veilchen 

4.  Augusta- Veilchen 
ö.  Pariser- Veilchen 

6.  Germania-Veilchen 

7.  Californiea- Veilchen 

5.  Princesso  de  Galles-Veilchen. 

1.  Russisches  Veilchen.  Blüht  im  Herbst  wenig,  im  Früh- 
jahr zeitig  und  sehr  dankbar.  Die  Blüten  sind  tief  dunkelblau, 
ziemlich  groß  und  werden  auf  langen  Stielen  getragen.  Gegen  die 
rote  Milbenspinne  widerstandsfähig.  Sehr  zu  empfehlendes  Veilchen. 

2.  Kaiserin  Augusta  Victoria- Veilchen.  Im  Herbst 
(Oktober-November)  wie  auch  im  Frühjahr  reich  und  dankbar 
blühend.  Blüte  von  mittlerer  Größe,  lebhaft  blau  in  der  Färbung, 
etwas  kurzstielig. 

3.  Kaiser  Friedrich- V eilchen.  Weniger  dankbar  blühend, 
werden  die  ziemlich  großen  dunkelblauen  Blüten  auf  langen  Stielen 
getragen.  Im  Herbst  erscheinen  die  Blüten  nur  vereinzelt,  wie  auch 
der  Frühjahrsflor  ein  nur  mäßiger  zu  nennen  ist. 

4.  Augusta-Veilchen.  Im  Herbst  wie  im  Frühjahr  überaus 
dankbar  blühend  und  unter  den  angeführten  Sorten  wohl  das  dank- 
barblühendste Veilchen.  Leider  werden  die  Blüten  nur  auf  kurzen 
Stielen  getragen.    Wertvoll  für  Topftreiberei  und  Topfverkauf. 

5.  Pariser  Veilchen.  Blüht  nicht  dankbar  genug,  wie  auch 
die  tief  dunkelblauen  Blüten  auf  zu  kurzen  Stielen  getragen  werden. 
Unter  den  angeführten  Sorten  hatte  das  Pariser  Veilchen  am  aller- 
meisten unter  der  roten  Milbenspinne  zu  leiden,  weshalb  diese  Sorte 
aus  dem  Sortiment  entfernt  wurde. 

6.  Germania- Veilchen.  Blüht  im  Herbst  wie  auch  im 
Frühjahr  nicht  dankbar  genug  und  kann  deshalb  nicht  empfohlen 
werden. 

7.  Californica-Veilchen.  Im  Herbst  blüht  dieses  Veilchen 
nicht,  doch  um  so  dankbarer  im  Frühjahr.  Die  großen,  schön 
dunkelblau  gefärbten  Blüten  sitzen  auf  langen  Stielen,  sind  sehr 
wohlriechend  und  recht  haltbar.  Für  Kastentreiberei  sehr  geeignetes 
Veilchen. 

s.  Princesse  de  G  all  es.  Ein  sehr  wertvolles  und  dankbar 
blühendes  Veilchen,  welches  seinen  Flor  im  zeitigen  Frühjahr  ent- 
wickelt und  besonders  für  die  Kultur  in  Kasten  geeignet  ist.  Die 
Blüten  sind  groß,  tief  dunkelblau  und  werden  auf  langen  straffen 
Stielen  getragen. 
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Prüfung  Ton  Pflanzenneuheiten. 

Die  Prüfung  der  in  den  Handel  gegebenen  Pflanzenneuheiten 
hat  hier  folgendes  Resultat  ergeben: 

I.  Fuchsien 

in  folgenden  .Sorten: 

Tientsin.  Eine  besonders  dankbar  blühende  Sorte  von 
niedrigem  Wuchs.  Die  Blüten  sind  locker  gebaut,  leicht  gefüllt 
und  weinrot  in  der  Färbung.  Obgleich  reichblühend  ist  die  Farbe 
der  Blüten  wenig  ansprechend. 

Profusion.  Sehr  schwach  wachsend,  zeichnete  sich  diese 
Sorte  durch  einen  reichen  Blütenflor  aus.  Die  ziemlich  großen, 
gefüllten  Blüten  weisen  ein  eigenartiges  Farbenspiel  auf,  welches 
leider  nicht  wirkungsvoll  genug  hervortritt. 

Sarah  Bernhardt.  Überaus  reichblühend,  weist  diese  Sorte 
einen  leichten  gleichmäßigen  Bau  der  Pflanze  auf.  Die  großen, 
gefüllten  Blüten  im  lebhaften  Farbenspiel  sind  überaus  zierend. 
Eine  sehr  empfehlenswerte  Sorte. 

Krüger.  Besonders  starkwachsend,  bringt  diese  Sorte  sehr 
große,  dicht  gefüllte  Blüten  zur  Entfaltung,  dio  sich  durch  ein 
zartes  Rosa  in  der  Färbung  auszeichnen.  Eine  empfehlenswerte 
Sorte. 

Voltaire.  Reichblühend  und  besonders  starkwachsend,  zeigt 
diese  Sorte  einen  recht  sparrigen  Wuchs  und  ist  aus  diesem  Grunde 
weniger  empfehlenswert. 

Victor  Hugo.  Die  sehr  vollen,  gefüllten  Blüten  weisen  ein 
recht  lebhaftes  Farbenspiel  auf,  doch  blüht  die  Pflanze  selbst  leider 
nur  recht  müßig. 

Baron  de  Kettcler.  Die  auffallend  großen  Blüten  dieser 
Sorte  weisen  eine  schöne,  abgerundete  Form  auf  und  sind  durch 
ein  schönes  Farbenspiel  ausgezeichnet.  Neben  starkem  Wachstum 
blüht  diese  Sorte  sehr  dankbar. 

Mad.  Eva  Boeg.  Die  langgestreckten  einfachen  Blüten  sind 
sehr  lebhaft  gefärbt  und  erscheinen  an  den  Pflanzen  in  großer  Fülle. 
Für  den  Marktverkauf  und  für  die  Bcpflanzung  von  Blumenbeeten 
scheint  diese  Sorte  sehr  wertvoll  zu  sein. 

2.  Pelargonien  zonale 

in  folgenden  Sorten: 

Cuvier.  Etwa  40  cm  hoch  werdend  bringt  diese  Sorte  dunkel 
kirschrote,  halbgefüllte  Blüten  zur  Entfaltung.  Für  (Jruppenpflanzung 
weniger  geeignet,  scheint  sie  für  Topfkultur  wertvoll  zu  sein. 

Herzensdame.  Sehr  dankbar  blühend,  bringt  diese  Sorte 
besonders  große  Blüten,  die  sich  durch  ein  leuchtendes  Rosa  aus- 
zeichnen und  angenehm  in  der  Wirkung  sind.  Für  Gruppenpflanzung 
wertvolle  Sorte. 

Perle  von  Hildesheim.  Stark  wachsend,  40—45  cm  hoch 
werdend  bringt  diese  Sorte  nur  kleinblumige,  leicht  gefüllte,  rosa 
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gefärbte  Bifiten  mit  weißer  Mitte  zur  Entfaltung.  Wenig  empfehlens- 
werte Sorte. 

Mad.  Girardin.  30—35  cm  hoch  werdend,  bringt  diese  Sorte 
reinweiße,  gefüllte,  große  Blüten  zur  Entwicklung,  die  ziendicli  zahl- 
reich erscheinen.  Für  Topfkultui  wertvoll,  scheint  sie  für  (iruppen- 
pflanzung nicht  geeignet  zu  sein,  indem'  die  Blüten  bei  feuchtem 
Wetter  sehr  leiden. 

Pikfein.  Die  großen,  hell  fliederfarbigen  Blüten  dieser  Sorte 
sind  sehr  wirkungsvoll  und  apart  Für  Topfkultur  wertvoll,  waren 
die  im  Freien  ausgepflanzten  Pflanzen  sehr  empfindlich. 

Mad.  Camichon.  Starkwaeh>end.  10— 45  cm  hoch  werdend, 
bringt  die>e  Sorte  verhältnismäßig  kleine  Blüten  in  blauroter  Fär- 
bung zur  Kntfidtung.    Wenig  empfehlenswerte  Sorte. 

Helene  Kosenbcrg.  Für  Topfkultur  unter  Glas  geeignet, 
hat  sich  diese  Sorte  im  F'reien  kultiviert  nicht  bewahrt.  Die  leb- 
haft rosa  gefärbten  Blüten  erscheinen  an  den  Pflanzen  nur  recht 
sparsam. 

Flamboyant.  Blüten  dunkeUcharlach.  leicht  gefüllt,  sehr 
zahlreich  erscheinend.  Für  Gruppenpflanzung  eine  empfehlenswerte 
Sorte. 

Candace.  Niedrig  im  Wuchs,  bringt  diese  Sorte  dunkel- 
blutrot  gefärbte  Blüten,  die  recht  großblumig  sind.  Vorzüglich  für 
(iruppenpflanzung  wie  auch  für  Tupfkultur. 

Morgenrot.  Eine  niedrig  bleibende,  schwach  wachsende 
15—20  cm  hoch  werdende  Sorte  mit  leuchtend  zinnoberroten 
Blüten.  Überaus  dankbar  blühend,  ist  diese  Sorte  für  (iruppen- 
pflanzung zu  empfehlen. 

E.  Berlot.  Undankbar  in  der  Blüte,  bringt  diese  Sorte  ziem- 
lich dichtgefüllte,  dunkelpurpurrote  Blüten  und  zeigt  ein  üppiges 
Wachstum.    Nicht  zu  empfehlende  Sorte. 

Mad.  Andr6  C härmet.  Die  sehr  zahlreich  erscheinenden 
lebhaft  scharlachroten,  leicht  gefüllten  Blüten  und  der  niedrige 
Wuchs  machen  diese  Sorte  für  Gruppenpflanzung  wertvoll. 

Ilildesia.  Wird  etwa  30  cm  hoch,  blüht  leuchtend  rosa, 
überaus  dankbar  und  bringt  besonders  grobe  Blütendolden.  Für 
(iruppenpflanzung  sehr  wertvoll. 

Golden  Glory.  Die  leuchtend  gelborange  gefärbten  Blüten 
verleihen  dieser  Sorte  ein  eigenartiges  Farbenspiel.  Niedrig  im 
Wuchs,  blühen  die  Pflanzen  sehr  dankbar.  Eine  schätzenswerte 
Gruppensorte. 

Anne  Marie.  Zeichnete  sich  durch  ein  kräftiges  Wachstum 
aus  und  brachte  grobe,  rosa  lachsfarbige  Blüten  in  großer  Fülle. 
Für  Gruppenpflanzung  wertvoll. 

Sattler  &  Bethge.  Der  reiche  Blütenflor  dieser  Sorte,  die 
großen  leuchtend  rot  gefärbten  Blüten,  mit  weißem  Auge  und  der 
niedrige  Wuchs  der  Pflanzen  machen  diese  Sorte  für  Topfkultur 
und  zur  (iruppenpflanzung  gleich  wertvoll. 
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3.  Chrysanthemum 

in  folgenden  Sorten: 

Ben  Wells.  Die  Blüten  sind  gut  gebaut,  groß,  reinweiß  in 
der  Färbung  und  rosa  angebaucht.  Die  etwas  späte  Blüte  macht 
diese  Sorte  gegenüber  anderen  frühblühenden  wertvoll,  dabei  ist 
die  Blüte  weniger  empfindlich     Eine  sehr  gute  Sorte, 

Urs.  Alexander  Mo.  Kinley.  Blüten  etwas  leicht  gebaut, 
leuchtend  in  der  Färbung,  Altguld  mit  matt  terrakotta.  Der  niedrige 
Wuchs  dieser  Sorte  und  die  sich  gut  entwickelnden  Blüten  machen 
diese  Sorte  für  den  Topfverkauf  wertvoll. 

Mrs.  T.  W.  Pockett.  Bringt  vollkommene  schön  mattgelb 
gefärbte  große  Blüten.  Der  zeitige  Blütenflor  und  der  gedrungene 
Wuchs  macht  auch  diese  Sorte  als  Topfpflanze  wertvoll. 

Durbans  Pride.  Die  großen,  schön  gebauten,  rosa  gefärbten 
Blüten  zeigen  ein  eigenartiges  Farbenspiel  und  liefern  für  Dekoration 
ein  wertvollos  Material,  so  daß  diese  Sorto  für  Schnittzwecke  zu 
empfehlen  ist. 

Henry  Barness.  Diese  Sorte  zeigt  ein  starkes  Wachstum, 
bringt  verhältnismäßig  kleine  Blüten,  die  eine  dunkel  blutrote  Fär- 
bung zeigen.    Die  Sorte  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Guy  Hamilton.  Blume  sehr  groß,  schön  gebaut,  reinweiß 
mit  grünlicher  Tönung  und  wertvolles  Material  für  Binderei  und 
Dekoration  liefernd.  Für  Schnittzwecke  ist  diese  Sorte  sehr  zu 
empfehlen. 

Geschenke. 

Auch  die  Pflanzensammlung  wurde  im  letzten  Jahre  wiederum 
durch  Geschenke  bereichert  und  zwar  erhielt  die  Lehranstalt: 

1.  Vom  Großherzogl.  botanischen  Garten  in  Gießen  ein  Sorti- 
ment winterharter  Sedum  und  Sempervivum. 

2.  Von  der  Stadtgärtnerei  Frankfurt  a  M.  verschiedene  Blatt- 
pflanzen und  Knollengewächse. 

3.  Von  der  Stadtgärtnerei  Freiburg  i/B.  ein  Sortiment  Blüten- 
canna. 

•1.  Von  der  Königl.  Hofgärtnerci  Sanssouci  -  Potsdam  einige 
schöne  Koniferen. 

Außerdem  erhielt  die  Lehranstalt  von  der  Großh.  bad.  Hof- 
gärtnerei  Mainau  verschiedene  schöne  und  seltene  Koniferenzapfen 
namentlich  von  Pinus  und  Abies. 


II.  Obsttreiberei. 

1.  Allgemeines. 

Das  im  Jahre  1888  erbaute  Weintieibhaus  mußte,  weil  sehr 
baufällig  geworden,  im  Frühjahr  des  verflossenen  Jahres  abgerissen 
und  durch  ein  noues  Haus  ersetzt  werden.  Xebenstohend  ist  dieses 
neuerbaute  Haus  im  Grundriß  (Fig.  Iß)  und  in  einer  Profilzeichnung 
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(Fig.  17)  wiedergegeben.  Das  Haus  weist  eine  Verschmelzung  von 
Holz  und  Eisenkonstruktion  auf,   indem  das  Gerippe  aus  Eisen, 
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Fig,  16. 


die  Dachsprossen  aus  Holz,  dem  amerikanischen  Pitch-pine-Holz 
hergestellt  sind.     Ein   besonderer  Wert   ist   auf  eine  reichliche 


Fig.  17- 

Neues  Weintreibhaus  der  Kgl.  Lehranstalt  für  Obst-,  Wein-  und  Gartenbau. 
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Lüftung  des  Hauses  sowohl  am  Hoden,  wie  auch  auf  eine  solche 
am  First  gelegt  worden.  Die  Vorderwand  des  Hauses  ist,  um  den 
Wurzeln  der  Reben  mehr  Kaum  für  die  Entwicklung  zu  bieten, 
durchbrochen  gebaut,  indem  in  Abständen  von  2  zu  2  Meter  Back- 
steinsockel errichtot  sind,  auf  denen  T  -Eisenschienen  liegen,  die 
wiederum  die  flache  Vordermauer  tragen. 

Das  Haus  ist  sehr  hell  und  luftig  und  verspricht  sehr  gute 
Erfolge  in  der  Rebentreiberei  zu  liefern. 

Zur  Bepflanzung  des  Hauses  sind  die  Sorten: 
Black  Alicante  und  Barbarossa  verwendet  worden. 

*2.  Gesammelte  Erfahrungen  Uber  Toiuatensorten  für  Treih- 
zweeke  und  Freilandkultur. 

Bereits    im  Jahresbericht   11)02,    Seite   110    wurden  einige 
Tomatensorten  beschrieben,  welche  unter  Glas  gezogen  sich  vorzüg- 


l  '  II 

Fig.  18. 

lieh  entwickelt  und  reiche  Ernten  geliefert  hatten.  Diese  Sorten 
wurden  auch  im  letzten  Jahre  im  Freien  angepflanzt,  um  hier  die 
Brauchbarkeit  zu  prüfen.  Zu  den  bereits  vorhandenen  'i  Sorten 
sind  noch  einige  andere  hinzugekommen,  die  sowohl  unter  Gins 
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wie  auch  im  Freien  gezogen  wurden  und  die  hierbei  gesammelten 
Erfahrungen  sind  die  folgenden: 

a)  Laxtuns  Karly  l'rolific.  Die  Pflanze  zeigt  mäßiges 
Wachstum,  verhältnismäßig  kleine  Belaubung,  bringt  Früchte  mitt- 
lerer <irölle.  Die  Früchte  seihst  sitzen  in  Form  von  Trauben,  sind 
gleichmütig  rund  gebaut,  lebhaft  rot  gefärbt,  von  vorzüglich  mildem 
Geschmack  und  kommen  früh  zur  Keife.  Die  Versuche,  diese  Sorte 
im  Freien  zu  ziehen,  waren  recht  befriedigend,  indem  neben  reicher 
Tragbarkeit,  trüber  Keife.  Früchte  bis  zu  UM)  g  im  Gewicht  ge- 
erntet wurden. 


III  VI 

Fig.  19. 

b)  Matchless.  Kine  starkwachsende  Sorte  mit  großer  Belau- 
bung und  sich  durch  grobe  Tragbarkeit  auszeichnend.  Die  Frucht 
ist  grob,  erreicht  unter  Glas  gezogen  ein  Gewicht  bis  zu  220  g, 
ist  gleichmäßig  rund  im  Hau.  von  tief  dunkelroter  Färbung  und 
etwas  säuerlichem  Geschmack. 

Diese  Sorte  hat  im  Freien  angebaut  nicht  nur  reich  getragen, 
sondern  auch  vollkommene,  schüno  reife  Früchte  gebracht,  die  ein 
Gewicht  bis  zu  180  g  erreichten. 

c)  Up-to-date.  Eine  der  ertragreichsten  Sorten.  ■  Die  Frucht 
ist  ziemlich  groß,  regelmäßig  glatt  und  rund  gebaut,  schön  rot  in 
der  Färhung  und  von  feinem  Geschmack.  Die  Pflanze  wächst  üppig 
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und  zeigt  eine  ziemlich  große  Belaubung.  Für  die  Topfkultur  sehr 
geeignet.  Ebenso  wertvoll  erscheint  diese  Sorte  auch  für  die  Frei- 
landkultur, indem  die  hier  angebauten  Pflanzen  die  Früchte  zeitig 
zur  Reife  brachten  und  ein  Gewicht  bis  zu  170  g  erreichten. 

d)  Harn  Green  Favourite.  Die  Pflanze  zeigt  kräftiges 
Wachstum,  große  Belaubung,  ist  überaus  reichtragend  und  bringt 
Früchte  bis  zu  180  g  im  Gewicht.  Die  Früchte  selbst  sind  lebhaft 
rot  gefärbt,  gleichmäßig  rund  gebaut  und  besitzen  einen  angenehm 
säuerlichen  Geschmack.    Auch  im  Freien  angepflanzt  hat  sich  diese 
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Fig.  20.  Fig.  21. 


Sorte  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  recht  gut  bewährt,  indem 
neben  reichem  Ertrag  auch  die  Früchte  sich  durch  Färbung  und 
Grüße  auszeichneten. 

e)  Golden  Jubilee.  Wohl  eine  der  feinsten  Tontatensorten 
sowohl  für  die  Kultur  unter  Glas,  wie  auch  im  Freien  stehend. 
Die  Pflanze  ist  überaus  tragbar  und  bringt  Früchte  von  auffallender 
Größe  zur  Entwicklung,  welche  unter  Glas  gezogen  ein  Gewicht  bis 
zu  'UO  g  und  im  Freien  ein  solches  bis  zu  240  Gramm  erreich- 
ten. Die  Frucht  ist  gleichmäßig  rund  gebaut,  auffallend  goldgelb 
in  der  Färbung  und  besitzt  einen  angenehmen,  feinen,  milden  Ge- 
schmack. 
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f)  Frowin me  Selected.  Es  darf  mit  Recht  gesagt  werden, 
daß  diese  Suite  sowohl  für  die  Kultur  unter  (»las  wie  namentlich, 
soweit  hier  die  Erfahrungen  gesammelt  wurden,  auch  für  Freiland- 
kultur zu  empfehlen  ist.  C heraus  reichtragend  bringt  diese  Sorte 
schöne,  gleichmäßig  gebaute,  dunkelrot  gefärbte  Früchte  zur  Keife, 
die  unter  Glas  gezogen  ein  Gewicht  Iiis  zu  210  g  und  im  Freien 
bis  zu  140  g  erreichten.  Der  Geschmack  der  Frucht  ist  milde  und 
fein  Bäuerlich. 

g)  Chiswick  Peach.  Neben  reicher  Tragbarkeit  und  mäßigem 
Wachstum,  zeigen  die  Pflanzen  dieser  Sorte  eine  feine  Belaubung. 
Die  Früchte  sind  mittelgroß,  und  erreichten  unter  Glas  ein  Ge- 
wicht von  90  g.  im  Freien  ein  solches  von  70  g.  Die  Frucht 
ist  rund  gebaut,  hat  einen  angenehm  säuerlichen  Geschmack  und 
besitzt  eine  weißlich  gelbe  Färbung,  die  leider  wenig  anspricht. 
Im  Freien  gezogen  waren  die  Pflanzen  dieser  Sorte  etwas  emp- 
findlich. 

Die  Abbildungen  (Fig.  18    21)   zeigen  photographische  Auf- 
nahmen von  im  Freien  gezogene  Pflanzen  mit  vollem  Fruchtbehang. 
No.  1      Dam  Green  Favourite 
No.  II    Frogmore  Selected 
No.  III   Chiswick  Peach 
No.  IV  (Johlen  Jubilee 
No.  V    Match  less 
Nu.  VI  Up-to-date 
No.  VII  Laxtons  Karly  Prolific 

8.  Kultur  der  Tomaten  unter  Glas  und  Im  Freien. 

Nachdem  sowohl  in  diesem,  wie  auch  im  vorjährigen  Jahres- 
bericht auf  einige  wertvolle  Tomatensorten  hingewiesen  worden  ist, 
erscheint  es  angebracht,  auch  kurz  die  Kultur  dieser  Pflanze  selbst 
zu  schildern,  wie  solche  hier  in  Anwendung  kommt. 

Die  Aussaat  des  Saatgutes  erfolgt  im  zeitigen  Frühjahr.  An- 
fang bis  .Mitte  Februar,  auf  mit  sandiger  Erde  gefüllte  Töpfe  oder 
Schalen.  Warm  gestellt  und  gleichmäßig  feucht  gehalten  zeigen 
sich  nach  kurzer  Zeit  die  jungen  Sämlinge,  die,  wenn  genügend  er- 
starkt, pikiert  werden.  Haben  sich  die  Pflanzen  genügend  gekräftigt, 
so  pflanzt  man  dieselben  einzeln  in  kleine  Töpfe.  Zieht  man  bei 
der  weiteren  Behandlung  die  Topfkultur  vor,  so  muß  im  Laufe  des 
Frühjahrs  und  Sommers  ein  wiederholtes  Verpflanzen  in  größere 
Töpfe  vorgenommen  werden.  Bei  der  Freilandkultur  werden  die 
jungen  Pflanzen  Mitte  Mai  reihenweise  in  00  cm  Entfernung  in 
der  Keihe  und  Reihenweite  ausgepflanzt.  Ob  im  Topf  kultiviert 
oder  im  Freien  gezogen,  ist  gleich,  man  lasse  an  jeder  Pflanze  nur 
einen,  den  Haupttrieb  zur  Entwicklung  kommen,  während  die  sich 
in  den  Blattwinkeln  des  Haupttriebes  entstehenden  jungen  Neben- 
triebe rechtzeitig  weggeschnitten  werden.  Den  Haupttrieb  ent- 
spitzt man  in  einer  Höhe  von  1.20  m,  indem  man  die  Spitze  ab- 
schneidet.   Ebenso  notwendig  ist  es,  die  sich  etwa  an  den  Frucht- 
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ständen  entwickelnden  jungen  Triebe  rechtzeitig  zu  entfernen. 
Sorten,  die  eine  große  Belaubung  haben,  werden,  wenn  die  Früchte 
genügend  in  der  Entwicklung  vorgeschritten  und  sich  zu  färben 
beginnen,  so  behandelt,  daß  man  die  Blätter  auf  oder  2/3  der 
Länge  einkürzt,  wodurch  die  Früchte  freier  zu  stehen  kommen, 
früher  reifen  und  bessere  Färbung  annehmen. 

Zur  besseren  Entwicklung  der  Früchte  trägt  auch  ein  recht- 
zeitiges Ausschneiden  derselben  bei,  indem  man  an  jedem  Frucht- 
stande nur  3 — 5  Früchte  sitzen  läßt,  die  übrigen  und  vorwiegend 
die  in  der  Entwicklung  zurückbleibenden  wegschneidet.  Eine 
wöchentliche  Düngung  mit  abgestandener  Jauche.  Hornspähnowasser 
oder  Fäkalextrakt  befördert  das  Wachstum  der  Pflanzen  und  Früchte. 
Fäkalextrakt  verwendet  man  in  dem  Verhältnis,  daß  auf  10  1  Wasser 
650  g  gerechnet  werden. 

4.  PHrsiclitrelberei. 

Die  Entwicklung  der  Pfirsichbäume  war  im  letztverflossenen 
Jahre  eine  sehr  gute,  wie  auch  recht  gute  Erträge  erzielt  wurden 
Besonders  dankbar  trugen  die  Sorten:  Frühe  Alexander,  Frühe 
Rivers  und  Königin  der  Obstgärten,  wovon  die  letztere  Sorte  als 
ganz  besonders  dankbar  tragend  hervorgehoben  werden  muß. 

Die  im  Jahresbericht  1902  Seite  112  angegebene  Bekämpfung 
der  Pfirsichmotte  hat  sich  als  vorteilhaft  erwiesen,  indem  in  diesem 
Jahre  auch  nicht  ein  einziger  Schädling  an  den  Bäumen  beobachtet 
worden  ist. 

5.  Welntrelberel. 

Um  das  Austreiben  schlafen  gebliebener  Augen,  wie  dieses 
nicht  selten  an  Reben  vorkommt,  wo  der  Verlängerungstrieb  etwas 
lang  angeschnitten  worden  ist,  zu  erreichen  und  dadurch  kahlen 
Stellen  am  Rebstock  vorzubeugen,  wurden  oberhalb  und  zwar  dicht 
über  dein  Auge  halbmondförmige  Schnitte  angebracht.  Der  Erfolg 
war  ein  sehr  guter,  indem  alle  Augen  zum  Austreiben  gebracht 
wurden. 

III.  Park. 

Allgemeines. 

Die  Krankheit  der  Platanen  in  der  Hauptallee  (siehe  Jahres- 
bericht 1902.  Seito  112)  hat  auch  in  diesem  Jahre  weiter  um  sich 
gegriffen,  so  daß  man  sich  veranlaßt  sah,  auch  die  zweite  Reihe 
Bäume  zu  entfernen  und  durch  Krimlinden,  Tilia  euchlora,  zu  er- 
setzen. Gleichzeitig  sind  auch  die  zwischen  den  Platanen  stehenden 
Taxushecken  entfernt  worden.  Au  Stelle  letzterer  steht  jetzt  zwischen 
je  2  Lindenbäumen  1  Rose  Crimson  Rambler,  die  in  Form  von 
Festons  hoch  gezogen  werden  soll  und  die  zur  Zeit  der  Blüte  der 
Parkanlage  gewiß  einen  schönen  Schmuck  verleiht 
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Darwin-Tulpen  für  den  späten  Frühjahrsflor  und  zur  Aus- 
sehtnückunc:  von  Haus-  und  Yfllensriirten. 

Im  Jahresbericht  1U01,  Seite  78  wurde  bereits  auf  die  Vei- 
wendung  der  Darwin-Tulpen  zur  Ausschmückung  von  tiartenanlugen 
hingewiesen.  Von  den  Iiier  zur  Anpflanzung  gekommenen  Sorten, 
können  die  nachstehenden  besonders  empfohlen  werden. 


1 

Bridesmaid  .... 

40 

Pride  of  Haarlcm   .  . 

50—00 

3 

Beyer)  nk  

50 

A 
-i 

ivaf *'  Mifunon uv 

in  -»n 

5 

Clara  Butt  .... 

40 

6 

Gustave  Dorö     .    .  . 

r>o  no 

n 

Kcv.  Henry  Ewbonk  . 

8 

Ed.  Andre  

50—60 

9 

Xauticus  

60 

10 

Europa  

Nymph  

50-60 

11 

40—50 

12 

William  Capland     .  . 

50 

13 

William  Pitt  .... 

50 

14 

Reve  de  Jeaunette  .  . 

60—70 

16 

I'arthenape  .... 

40-50 

16 

La  Candeur  .... 

50-60 

17 

Harry  Veiteh  .... 

40  50 

18 

Konigin  Wilhelmina 

J()  ;,() 

19 

Landelle  

4<  >    5(  » 

20 

0  retchen  

40  r.O 

21 

Suzanua   

40 

22 

Oalata  

Joseph  Israels    .    .  . 

50—00 

23 

50 

24 

Oeneial  Köhler  .    .  . 

50-60 

25 

Fra  Angelica  .... 

30-40 

matt  rosa 
leuchtend  rot 
matt  iosa 
weiß  mit  Mauern  Anflug 
lebhaft  rosa 
rosa 
magenta 
lebhaft  magenta 
leuchtend  dunkel  rosa 
feurig  rot  leuchtet.d 
rosa  mit  weißem  Anflug 
lebhaft  magenta 
feurig  rot  lebhaft 

magenta 
rosa,  hell  gerandet. 
weiß 
dunkel  blutrot 
rosa  mit  dunkel  verwaschet 
lebhaft  rosa 
schwarz  rot 

magenta 
lebhaft  rosa 
tief  seh  warzrot 
feurig  rosa 
rosa  mit  weißem  Anflug 


großblumig 

großblumig 
extra 


großblumig 
extra 


extra 
großblumig 


Die  Darwin-Tulpen  können,  da  die  Blüten  auf  langen  straffen 
Stielen  getragen  werden  und  die  Blütezeit  sich  auf  mehrere  Wochen 
erstreckt,  für  Schnittzwecke  sehr  empfohlen  werden. 

Für  den  spaten  Frühjahrsflor  können  außerdem  noch  besonders 
empfohlen  werden 

1.  Tulipa  retroflexal  mit  schwefelgelben  Blüten, 

2.  Tulipa  La  Meroille  mit  mattroten  Blüten, 

3.  Tulipa  Picote,  Blüte  reinweiß  mit  rosa  Rand. 


Bepflanzung  von  Blumenbeeten. 

Das  reichhaltige  Pflanzenmaterial,  welches  in  den  Gewächs- 
häusern und  Frühbeetkästen  herangezogen  wird,  findet  zur  Be- 
pflanzung  der  Blumenbeete  in  den  Parkanlagen  der  Lehranstalt 
vielfache  Verwendung.  Bei  der  Zusammenstellung  dor  Bepflanzung, 
die  alljährlich  wechselt,  haben  sich  die  folgenden  Anordnungen  als 
recht  wirkungsvoll  gezeigt: 
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Beet  1.  Lilium  tigrinum,  Hyaeinthus  candicians,  Gladiolen 
in  scharlachroten  Farben,  Montbretia  crocosmiaeflora  und  (jrevillea 
robusta  in  leichter  unregelmäßiger  Zusammenstellung  mit  einer 
scharfen  Einfassung  von  Calceolaria  rugosa  und  Coleus  Verschaffelti. 

Beet  2.  Pelargonium  zonale  Meteor  und  Henry  Jacobi  und 
Abutilon  Sawitzers  Ruhm  in  leichter  unregelmäßiger  Zusammen- 
stellung und  einem  Untergrund  von  Coleus  Hero,  sowie  einer 
scharfen  Einfassung  von  Altornanthera  nana  aurea  und  Antennaria 
tomentosa. 

Beet  3.  Calceolaria  rugosa  gemischt  mit  rosa  und  blau- 
blühenden Verbena  hrbrida  und  einer  Einfassung  von  (inaphalium 
miniatum. 


Fig.  22. 


Beet  4.  Calceolaria  rugosa,  Pelargonium  zonale  Meteor  und 
Salvia  patens  in  gemischtor  Anordnung. 

Beet  5.  Lobelia  fulgens  und  Grevillea  robusta  mit  einem 
Untergrund  von  Cineraria  maritima  und  einer  Einfassung  von  Coleus 
Hero  und  Alternanthera  paronichioides. 

Beet  6.    Swainsonia  coronillaeflora  mit  Plumbago  capensis 
und  einer  Einfassung  von  Begouia  semperflorens  gracilis. 
Beet  7  (Fig.  22). 

Nr.  1.    Alternanthera  scssilis  mit  einigen  Pflanzen  von 

Centaurea  candidissima. 
No.  2.    Cerastium  tomentosum. 
No.  H.    Coleus  Hero. 
No.  4.    Cineraria  maritima. 

No.  5.  Leichte,  unregelmäßige  Anordnung  und  Zusammen- 
stellung von  Salvia  splendens  »Rahm  von  Stutt- 
gart«, Abutilon  Sawitzers  Ruhm.  Salvia  patens  und 
Veronica  Hendersoni  variegata. 
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Die  Wirkung  des  Beetes  war  zur  Zeit  der  Blüte  von  Satan 
splendens  (Juli  bis  September)  eine  ganz,  vorzügliche. 
Beet  s,  Teppichbeet  (Fig.  2:&t. 

Nu.  1.    Alternanthera  paronychiodes. 

Xo.  2.    Antenaria  tomentosa. 


rig.  23. 

Xo.  Alteraanthera  amoena  spectahilis  mit  einem  Mittel- 
punkt von  Kcbeveria  mctallica  glauca. 

Xu.  I.  Canna  President  Jules  Faivre  mit  Cvperus  nata- 
lensis  und  Colons  Max  Heßdörfer. 

No.  ">.  Altornantbera  aurea  nana  mit  einem  Mittelpunkt 
von  Dracaena  indivisa. 

IV.  Düngungsversuche 

mit  Rasendünger  Marke  K.  D.  von  der  Düngorfabrik  A.  u.  E.  Albert 

in  Hiebrich  a.  Rhein. 

Zum  Versuch  wurden  auf  einer  gleichmäßigen  Fläche  6  ver- 
schiedene Parzellen  von  je  30  qm  Flächeninhalt  eingeteilt  und  in 
folgendem  Verhältnis  gedüngt: 


Parzelle   1   150  g 

II   300 

III   450 

IV   600  ., 

V   750 

..      VI   900  .. 


Der  Dünger  wurde  am  28.  April  1003  bei  leichtem  Regen- 
wetter gleichmäßig  ausgestreut  und  die  ausgeführten  Versuche  zielten 
darauf  hin  zu  erfahren,  welche  Düngermenge  ausreichend  ist,  um 
einen  guten  dunkelgrünen  Rasen  zu  erzielen.  Die  Beobachtungen 
während  der  Sommerzeit  haben  ergeben,  daß  die  Düngung  der 
Parzelle  IV  unter  den  hiesigen  Bodenverhältnissen  ein  genügend 
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üppiges  Wachstum  zeigte  und  dah,  um  dieses  Wachstum  bei- 
zubehalten, die  angesehene  Düngung  vnn  1  zu  1  Wochen  wiederholt 
werden  muß.  Die  Düngung  der  Parzelle  1,  II  und  III  erscheint 
zu  gering  und  die  von  V  und  VI  als  zu  reichlich  bemessen. 

Düngung  von  Topfpflanzen 

mit  Marke  W.O.  von  A.  u.  E.  Albert,  Düngorfahrik  in  Hiebrich  a.  Rh. 
und  Käkalextrakt  aus  der  bayerischen  Guanofabriii   in  Augsburg. 

Als  Versuchspflanzen  dienten  für  diese  Zwecke  '\  Gruppen 
von  Poinsettia  pulchorrima. 


I  II  III 

Fig.  -M. 

L  Gruppe.  Pflanzen  gedüngt  mit  Käkalextrakt  im  Verhältnis 
«0  :  1000  und  nicht  verpflanzt 

2.  Gruppe.  Pflanzet)  un gedüngt  und  2  mal  in  größere  Töpfe 
verpflanzt. 


Mi 
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3.  Gruppe.  Pflanzen  gedüngt  mit  Marko  W.  G.  und  nicht 
verpflanzt. 

Wie  sieh  aus  der  beigefügten  Abbildung  Fig.  23  erkennen 
läßt,  bat  die  Düngung  einen  überaus  günstigen  Einfluß  auf  das 
Wachstum  der  Pflanzen  ausgeübt,  wobei  die  Düngung  der  Gruppe  1 
mit  noch  besseren  Erfolgen  in  den  Vordergrund  tritt. 

Beide  Dünger  können  für  die  Praxis  in  dem  gegebenen  Ver- 
hältnis angewendet  sehr  empfohlen  «erden.  Krwähnt  sei  noch,  daß 
mit  der  Düngerlösung  die  Pflanzen  täglich,  je  nach  Bedarf,  ge- 
gossen wurden. 

• 

V.  Anderweite  Versuche. 

1.  Ideal-Rechen  D.  R  G.  M.  192  855 

von  Glaser  &  Schmidt.  Limburg  a.  Lahn. 

Als  Gras-  und  Heurechen  recht  brauchbar,  weist  derselbe 
gegenüber  anderen  Rechen  verschiedene  Vorteile  auf  und  hat  sich 
hier  gut  bewahrt. 

2.  Kugellascr- Rasenmäher  ..Ideal" 

von  Job.  Fuchs.  Frankfurt  a.  M.,  Oberlindau  17. 

Leichter,  ruhiger  Gang  des  Mähers,  gleichmäßiger  Schnitt  der 
Rasenflächen  und  sorgfältige  Arbeil  zeichnen  diesen  Rasenmäher 
besonders  aus.  Hier  in  der  Lehranstalt  hat  sich  der  Ideal-Rasen- 
mäher recht  gut  bewährt. 

3.  Sturnisichercr  Mtatbeetl Öfter  „Sanitas" 

von  Bohrmann  iV  Sander  in  Stade- Hannover. 

Hier  in  Anwendung  gebracht,  hat  sich  diese  Lüftungsvorrich- 
tung nicht  bewährt.  Glindemann. 

König!.  Garten  -  Inspektor. 

Gemüsebau. 

Im  Vergleich  zu  den  Vorjahren  haben  sich  die  Gemüse  im 
allgemeinen  recht  gut  entwickelt.  Der  an  Regen  reiche  Sommer 
hat  besonders  günstig  auf  die  Ausbildung  der  Kohl-  und  Salat* 
gewächso  eingewirkt,  auch  die  Wurzelgewächse  ließen  in  der  Ent- 
wicklung nichts  zu  w  ünschen  ührig,  während  Gurken  und  zum  Teil 
auch  die  Buhnen  nur  einen  sehr  mäßigen  Ertrag  lieferten.  Infolge 
der  zeitig  einsetzenden  kühlen  Witterung  starben  die  Gurken  fast 
ohne  Ausnahme  vor  dem  Beginn  der  Haupternte  ab.  Die  zum  Über- 
wintern bestimmten  Gemüse  waren  bis  zum  Eintritt  des  Frostes 
fertig  ausgebildet,  so  daß  sie  sich  auch  gut  bis  in  das  Frühjahr 
hinein  gehalten  haben. 

Als  eine  neue  Einrichtung,  welche  allgemein  Anklang  fand, 
verdient  die  Anlage  besonderer  Demonstrationsl>eete  für  die  einzelnen 
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Gemüsearten  hervorgehoben  zu  werden.  Auf  diesen  Beeten  weiden 
die  wichtigsten  Sorten  nebeneinander  angebaut,  damit  bequem  Ver- 
gleiche über  das  Wachstum,  die  Ausbildung  sowie  den  Eintritt  der 
Ernte  angestellt  werden  können. 

Die  Beete  liegen  neben  einander,  die  Sorten  sind  genau  eti- 
kettiert, auch  ist  die  Zeit  der  Aussaat  und  des  Auspflanzens  an- 
gegeben, so  daß  Schüler  und  Besucher  der  Anstalt  in  der  Lage  sind, 
sich  über  die  einzelnen  Sorten  zu  orientieren. 

Die  in  den  letzten  Jahren  in  den  Handel  gebrachten  Neu- 
heiten wurden  neben  älteren,  bisher  bewährten  Sorten  auf  ihre 
Brauchbarkeit  hin  geprüft  und  kann  hierüber  folgendes  berichtet 
werden. 

Weißkraut.  Die  Frühkulturen  im  freien  Linde  wurden  zum 
Teil  auf  mehr  freigelegenen  Flächen  ausgeführt,  teilweise  auf  einem 
älteren  Pyramidenquartiere.  Dabei  stellte  sich  der  bedeutende  nach- 
teilige Einfluß  der  zu  starken  Beschattung  durch  dio  Baumkronen 
heraus,  denn  nicht  nur,  daß  die  Ausbildung  der  Köpfe  im  allgemeinen 
zu  wünschen  übrig  ließ,  sondern  die  Ernte  konnte  auch  erst  14  Tage 
bis  3  Wochen  später  vorgenommen  worden,  wie  auf  den  freien 
Flächen.  Dieselbe  Beobachtung  wurde  auch  bei  den  Frühsorten  von 
Wirsing  und  Rotkraut  gemacht.  Für  die  Frühkultur  gelangten  die 
alten  Sorten:  »Johannistag«  und  »Erturter  Markt?  zum  Anbau; 
als  Spätkraut  das  »Braun sc h wei gor«  und  Magdeburger  .  Die 
neue  Sorte  »Ruhm  von  Enkhuizen*  wurden  zum  ersten  Male  auf 
ihren  Wert  hin  geprüft:  das  Resultat  war  ein  recht  befriedigendes. 
Sio  bildet  ziemlich  große  und  dabei  recht  feste  Köpfe,  hat  keine  zu 
starken  Rippen  und  platzt  nicht  leicht,  was  bei  dem  Braunsehweiger« 
öfter  zu  beobachten  war. 

Im  allgemeinen  entwickelte  sich  das  Spätkraut  infolgo  der 
regelmäßig  feuchten  Witterung  recht  schnell,  so  daß  wider  Erwarten 
früher  wie  in  den  Vorjahren  zur  Ernte  geschritten  werden  mußte. 

Wirsing.  Neben  den  bekannten  Frühsorten  ^Johannistag, 
und  -.Kitzinger«  wurde  als  Neuheit  »Granatkopf«  angebaut,  die 
sich  recht  gut  bewährte.  Die  Köpfe  erreichen  nur  mittlere  Größe, 
zeichnen  sich  jedoch  durch  eine  recht  gefällige  Form  und  durch 
schön  gekräuselte  Blätter  aus.  Von  Spätsorten  wurden  die  bekannten 
> Vertust  und  »Fried berge r«  mit  Erfolg  kultiviert.  Der  »Rote 
Delikateß- Wirsings  eine  Neuheit,  welche  in  dem  letzten  Jahre 
viel  von  sich  zu  reden  machte,  befriedigte  weniger.  Von  einer 
roten  Farbe  kann  eigentlich  keine  Rede  sein,  auch  sind  die  Blätter 
nicht  zart  und  fein  gekräuselt,  sondern  sie  erinnern  mehr  an  Rot- 
oder Weißkraut.  Man  kann  somit  die  Sorte  nicht  gut  zum  Wirsing 
zählen.  Beim  Kochen  liefern  die  Blätter  ein  unansehnliches  Pro- 
dukt von  unbestimmter,  mehr  grauer  Farbe.  Die  Sorte  ist  zu  früh 
dem  Handel  übergeben:  sie  hätte  vorher  durch  sorgfältige  Zucht 
noch  mehr  vervollkommnet  werden  müssen. 

Blumenkohl.  Wenn  auch  die  Frühkultur  befriedigende  Er- 
träge lieferto,  so  schlug  die  Spätkultur  vollkommen  fehl.  Trotz  des 
günstigen  Wettere,  trotz  reichlicher  Düngung  und  üppigen  Waehs- 
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tums  setzte  der  »Frankfurter  Kiesen«,  der  hierfür  benutzt  wurde, 
keine  Blütenscheiben  an.  Die  Ursache  war  in  ganz  minderwertigem 
Saatpute  zu  suchen  und  dieser  Mißerfolg  zeigte  recht  deutlich, 
welchen  empfindlichen  Schaden  eine  schlechte  Bedienung  hervor- 
rufen  kann. 

Kohlrabi.  Als  Fiühkohlrabi  wurde  die  Neuheit  »Weißer 
DelikatelS  zum  ersten  Male  angebaut.  Die  Sorte  übertrifft  an 
schneller  Entwicklung  alle  bisher  angebauten  Frühsorten.  denn  sie 
konnte  ca.  10  Tage  früher  als  die  zu  derselben  Zeit  ausgesäten  und 
ausgepflanzten  anderen  Sorten  geerntet  werden.  Die  Knolle  ist  glatt 
und  das  Laubwerk  verhältnismäßig  klein.  Nach  Abschluß  der  Ent- 
wicklung muh  jedoch  gleich  zur  Ernte  geschritten  werden,  da  die 
Knolle  schnell  hart  wird.  Die  späten  Sorten  »Goliath  weiß  und 
blau  lieferten  enorme  Erträge:  einzelne  Knollen  von  10  Pfund 
Schwere  w-aren  keine  Seltenheit. 

Salat.  Der  Anbau  einer  grölleren  Anzahl  von  Sorten  auf  den 
Versuchs-  und  Demonstrationsbeeten  bot  Gelegenheit  zu  interessanten 
Vergleichen.  Von  den  Frühsorten  bewährten  sich  Vorläufer«  und 
•Admiral«  recht  gut;  die  als  Frühsorte  empfohlene  Neuheit  »Kiesen- 
gold herz«  hat  den  Erwartungen  jedoch  nicht  entsprochen.  Diese 
Sorte  entwickelte  sich  viel  zu  langsam,  erwies  sich  als  zu  grob  und 
starkrippig  im  Blatt  und  fault  im  fertigen  Zustande  auch  leicht  von 
innen  heraus.  Die  bisher  als  gut  befundenen  Sommersorten  »Genez- 
zana«  und  »Fürchtenichts  haben  im  Berichtsjahre  unseren  Er- 
wartungen wieder  entsprochen.  Auch  die  Krühsorte  »Brinnis-  hat 
sich  für  diesen  Zweck  nocli  als  recht  tauglich  erwiesen.  Zum  Ober- 
wintern wurde  die  gute  alte  Sorte  ; Brauner  Trotzkopf  benutzt. 

Mangold.  Für  die  Überwinterung  hat  sich  der  breitrippige 
grüne«  am  besten  bewährt,  während  der  gelbe  »Sch weizer  Man- 
gold; die  Sommerhitze  am  besten  vertrügt.  Zum  Überwintern  eignet 
sich  die  letztere  nicht,  da  sie  empfindlich  gegen  Kälte  ist.  Der 
»rosarippige  Mangold*  ist  weniger  zu  empfehlen,  da  die  Blatt- 
stiele zu  schmal  sind. 

Spinat.  Es  gelangten  einige  neue  Sorten  zum  Anbau.  Erste 
Ernte  wächst  wohl  sehr  schnell,  besitzt  ein  grelles  Blatt,  muß 
aber  bald  geerntet  werden,  da  er  sehr  leicht  in  Samen  übergeht. 
'Victoria  Kieson»  wächst  bedeutend  langsamer,  hält  sich  aber 
auch  länger.  Der  »Mombacbcr  allerf  rühste«  hat  ein  viel  zu 
kleines  Blatt  und  schießt  sehr  leicht.  Eine  Verbesserung  stellen 
diese  Sorten  im  Vergleich  zu  den  alten  »Victoria«.  Viroflay« 
und    de  Gaudry«  nicht  dar. 

Endivien.  Als  Sorten,  die  besonders  für  die  Überwinterung 
geeignet  sind,  werden  seit  einigen  Jahren  der  grüne  und  gelbe 
Eskariol  in  größeren  Mengen  angebaut.  Der  letztere  neigt  jedoch 
bei  trübem,  regnerischem  Wetter  nach  dem  Zusammenbinden  leicht 
zum  Faulen.  Die  Überwinterung  erfolgte  in  Mistbeetkästen,  in  denen 
sie  sich  recht  gut  bis  Februar  gehalten  haben. 

Kohlrüben.  Die  neue  Sorte  Perfection«,  welche  neben 
der  alten  »Gelben  Schmalz:  und  »engl.  Monarch»  angebaut  wurde. 
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lieferte  befriedigende  Resultate.  Sie  bildet  wenig  Laubwerk  und 
der  Geschmack  ist  sehr  zart. 

Rote  Rüben.  Versuchsweise  kamen  die  beiden  Neuheiten 
»Kamerun«  und  »karmois inrote  Kogel«  zum  Anbau.  »Kamerun' 
kann  allen  Gemüsezüchtern  empfohlen  werden,  denn  sie  übertrifft 
bezüglich  der  dunklen  Laub-  und  Wurzelfärbung  alle  anderen  Sorten. 
Die  -karmoisinrote  Kugel«  hat  zu  helle  Färbung  so  dall  sie  in  Zu- 
kunft nicht  wieder  zur  Anpflanzung  gelangt. 

Radios.  Die  Sorte  »Eiszapfen*  hat  sich  auch  im  Berichts- 
jahre wieder  ausgezeichnet  für  die  Freilandkultur  bewährt,  denn  sie 
widersteht  der  Trockenheit  noch  am  ehesten,  bleibt  lange  zart  und 
schießt  auch  nicht  so  leicht  durch.  Die  neue  Sorte  »Goliath«, 
welche  mehr  zur  Treiberei  empfohlen  wurde,  hat  sich  auch  im  freien 
Lande  ganz  gut  entwickelt,  so  daß  sie  in  Zukunft  in  dem  Sortiment 
mit  aufgenommen  zu  werden  verdient. 

Sellerie.  Wenn  auch  der  »Prager  Riesen  die  grünten 
Knollen  liefert,  so  wird  jetzt  bei  dem  Anbau  in  gröberen  Mengen 
dorn  kleineren  »kurzlaubigen  A pfel-Sel lerie«  mehr  der  Vorzug 
gegeben,  denn  er  besitzt  ein  reinweißes  Fleisch  und  laßt  sich  recht 
lange  überwintern,  ohne  im  Innern  schwarz  zu  werden.  Der 
»Erfurter  Kopf-  zcigto  eine  zu  starke  Wurzelbildung,  worunter 
die  Entwicklung  der  Knollen  Not  gelitten  hat. 

Zwiebeln.  Recht  gute  Erfolge  wurden  mit  der  Aussaat  im 
Mistbeet  erzielt,  von  wo  die  jungen  Pflanzen  ins  freie  Land  aus- 
gesetzt wurden.  Die  einzelnen  Zwiebeln  erreichten  wohl  die  fünf- 
fache Größe  im  Vergleich  mit  denjenigen,  welche  direkt  ins  Freie  aus- 
gesät waren.  Für  diesen  Zweck  war  die  Pariser  silberweiße 
und  die  .Braunschweiger  dunkelrote  verwendet.  Zum  Anbau 
im  großen  kam  die  alte  bewährte  »Zittauer  Riesen  . 

Dohnen.  Außer  der  bekannten  »Kaiser  Wilhelm«  hat  sich 
die  neuere  Sorte  »Unerschöpfliche  als  recht  tauglich  für  die 
Frühkultur  erwiesen;  sie  zeichnet  sich  besonders  durch  reichen  Er- 
trag aus.  Von  den  gelben  Huschbohnensorten  verdienen  lobend 
hervorgehoben  zu  werden:  »Wachs-Dattel«  und  «Goldrogen«; 
letztere  wurde  im  vorigen  Jahre  zum  ersten  Male  angebaut.  Von 
neueren  Stangenbohnensorten  scheinen  »Avantgarde*  und  Zehn- 
wochen« die  Beachtung  der  Gemüsezüchter  zu  verdienen. 

Erbsen.  Zum  versuchsweisen  Anbau  gelangten  »Laxtons 
Korbfüller«,  .Dr.  Mo.  Lean«  und  »Triumph«,  über  die  jedoch 
erst  nach  einem  wiederholten  Versuch  berichtetet  werden  kann. 

Gurken.  Die  Erträge  waren  im  allgemeinen  sehr  gering,  da 
die  Pflanzen  infolge  der  naÜkalten  Witterung  sehr  früh  zurückgingen. 
Recht  gute  Ernten  lieferten  noch  diejenigen  Pflanzen,  welche  im 
Mistbeet  in  Töpfen  vorkultiviert  und  Mitte  Mai  mit  Wurzelballen 
ausgepflanzt  waren.  Der  Ertrag  stellte  sich  bei  diesen  auch  be- 
deutend früher  ein,  als  bei  den  direkt  ins  freie  Land  ausgesäten. 
Ks  ist  dieso  Kulturmethode  denjenigen  zu  empfehlen,  welche  früh 
ernten  wollen. 
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Tomaten.  Nach  den  in  der  Anstalt  gemachten  Erfahrungen 
kann  die  Kultur  derselben  unter  günstigen  Verhältnissen  als  eine 
recht  lohnende  bezeichnet  werden.  Die  einzelnen  Pflanzen  liefern 
durchschnittlich  S — 12  Pfd.  Früchte.  Da  dieselben  heim  Verkauf 
mit  0  —  10  Ff.  pm  Pfund  bezahlt  werden,  so  bringt  die  einzelne 
Pflanze  0.OO-1.2U  M  ein.  Auf  einer  Flache  von  350  qm  wurden 
im  Betriebsjahre  M)  Ztr.  Früchte  geerntet;  der  Zentner  zu  0  M 
berechnet,  ergibt  eine  Einnahme  von  180  M.  Neuere  Sorten  ge- 
langten nicht  zum  Anbau,  sondern  es  wurden  hierzu  die  alten 
Fiearazzi«,  Star  allerfrühste  .  »Konigin  der  Frühen«, 
»König  Humbert  und  die  (»eisen he  inier  frühe«  verwendet. 
Auf  die  Vorzüge  der  letzteren  Sorte  wurde  in  den  letzten  Berichten 
wiederholt  hingewiesen. 


Außer  den  im  obigen  angeführten  Sorten  wurden  von  sämt- 
lichen Gemüsearten  Mombacher  Lokalsorten  zum  Versuch  an- 
gebaut, um  ein  Urteil  über  den  Wert  derselben  zu  gewinnen. 
Hombach,  eine  Ortschaft  in  der  Nähe  von  Mainz,  ist  berühmt  durch 
seine  Gemüsekulturen,  und  die  Produkte  finden  nicht  nur  in  Mainz 
und  Wiesbaden  flotten  Absatz,  sondern  sie  werden  auch  —  be- 
sonders die  Frühgemüse  —  in  größeren  Mengen  rheinabwärts  nach 
den  grollen  Städten  des  Industriegehietes  versandt.  Sicherlich  sind 
außer  rationeller  Kultur  auch  gute  Sorten  für  den  Erfolg  aus- 
schlaggebend. 

Dem  hiesigen  Anbauversuch  lag  nun  der  Gedanke  zu  Grunde, 
festzustellen,  oh  und  inwieweit  diese  Lokalsorton  auch  unter  den 
Verhältnissen  des  Muttergartens  gute  Kigenschaften  aufweisen.  Das 
Resultat  war  ein  überraschend  schlechtes,  denn  fast  keine  einzige 
der  ca.  00  Sorten  verschiedener  Gcmüscartcn  entsprach  den  Er- 
wartungen; meistens  ließen  dieselben  im  Ertrag  zu  wünschen  ührig. 
Ob  das  Saatgut  zum  Teil  geringwertig  war.  odor  ob  diese  Mißerfolge 
ausschließlich  auf  die  hiesigen  Bodenverhältnisse  zurückzuführen 
sind,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Das  Saatgut  war  uns  von  einem 
der  ersten  Gemüsezüchter  Mombaehs  geliefert,  so  daß  wir  annehmen 
dürfen,  daß  die  Lieferung  eine  gute  war.  Der  Versuch  soll  noch 
einmal  wiederholt  werden,  um  zu  einem  bestimmten  Urteil  zu  gelangen. 

Resultate  der  Anbauversuche  mit  verschiedenen  Gemfisesorten 
für  die  Mistbeettreiberei. 

Im  Anschluß  an  die  vorjährige  Aufzählung  der  für  die  Frei- 
landkultur unter  den  hiesigen  Verhältnissen  geeigneten  Sorten,  sollen 
an  dieser  Stelle  diejenigen  Sorten  namhaft  gemacht  werden,  welche 
sich  in  den  letzten  Jahren  besonders  für  die  Treiberei  in  Mistbeeten 
bewährt  haben.    Es  sind  »lies  folgende: 

Blumenkohl:  > Erfurter  Zwerg-«. 

Wirsing:  -Wiener  Treib-*. 

Kohlrabi:    Blauer  Treib-*  und  »Weißer  Delikateß-*. 
Salat:  »Kaiscr-Treib-  .    Derselbe  eignet  sich  auch  recht  gut 
für  Gurkenkästen  als  Zwischenfrucht,  da  er  sich  schnell  entwickelt. 
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Außerdem  verdient  t Gelber  Steinkopf«  Erwähnung.  Kür  die  spätere 
Treiberei  ist  Pariser  Rotrand  *  recht  geeignet.  Da  er  große  Köpfe 
bildet,  verlangt  er  weiteren  Abstand;  in  warmen  Käston  bleibt  der 
Kopf  zu  locker. 

Kadi  es.    »Non  plus  ultra«  für  die  ersten  Kästen:  für  kalte 
Kästen    Eiszapfen«,  welches  jedoch  weiten  Abstand  verlangt. 
Karotten.    Die  echte    Pariser  Markt-«. 

Bohnen.  »Osborns  Treib-«  und  für  spätere  Treiberei  »Kaiser 
Wilhelm«. 

Gurken.  »Königsdörfer  Unermüdliche  ,  »Noas  Treib-«  und 
Juwel  von  Koppitz«. 

Melonen.    »Berliner  Netz-«  und  »Ananas-Melone«. 

Diese  Resultate  werden  von  den  an  anderen  Orten  gemachten 
nicht  wesentlich  abweichen.  Es  ist  dies  auch  begreiflich,  da  in 
den  Mistbeeten  die  künstlich  geschaffenen  Verhältnisse  nicht  viel 
voneinander  abweichen  werden.  Mißerfolge  werden  bei  obigen 
Sorten  nur  dann  zu  verzeichnen  sein,  wenn  die  Anlage  und  Wartung 
der  Kästen  nicht  die  richtige  war.  oder  das  Saatgut  bezüglich  Rein- 
heit, Echtheit  und  Keimfähigkeit  zu  wünschen  übrig  ließ. 


Ausnutzung  der  Mistbeet  kästen  im  Spätherbst. 

Ein  Teil  der  Kästen  wurde  im  Herbst  zum  Auspflanzen  von 
Salat  sowie  zur  Aussaat  von  Radieschen  verwendet.  Die  Aussaat 
des  Salates  erfolgte  Mitte  August  und  die  jungen  Pflanzen  wurdet) 
Mitte  September  auf  kalte  Mistbeete  ausgepflanzt.  Es  ist  darauf  zu 
achten,  daß  die  einzelnen  Köpfe  bis  zum  Eintritt  des  Frostes  fertig 
ausgebildet  und  auch  gut  abgehärtet  sind,  damit  sie  der  Kälte  und 
Feuchtigkeit  eher  widerstehen.  Sobald  Frost  eintritt,  werden  die 
Fenster  aufgelegt,  und  nun  hat  man  durch  Verwendung  geeigneten 
Deckmaterials  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Frost  nicht  in  den  Kasten 
eindringt.  Bei  strengerer  Kälte  muß  ein  guter  Mistumschlag  um 
den  Kasten  angebracht  werden. 

Die  Kultur  von  Radieschen  unterscheidet  sich  von  der  obigen 
nur  dadurch,  daß  die  Aussaat  direkt  in  «lern  Kasten  vorgenommen 
wird,  in  welchem  die  Pflanzen  bis  zur  Ernte  stehen  bleiben.  Auch 
hier  müssen  die  Knollen  bis  zum  Eintritt  des  Frostes  fertig  aus- 
gebildet sein.  Sowohl  bei  Salat  als  auch  bei  den  Radieschen  müssen 
die  Pflanzen  genügend  weit  voneinander  stehen  und  im  Kasten  muß 
die  peinlichste  Sauberkeit  herrschen,  damit,  wenn  derselbe  längere 
Zeit  zugedeckt  bleibt,  ein  Faulen  der  Blätter  möglichst  vermieden 
wird.  Aus  demselben  Grunde  ist  übermäßige  Feuchtigkeit  aus  dum 
Kasten  fernzuhalten. 

Diese  Kulturmethode  wird  sich  stets  als  recht  lohnend  er- 
weisen und  es  soll  durch  weitere  Versuche  festgestellt  werden,  ob 
nicht  auch  bei  anderon  Gemüsearten  ähnliche  Erfolge  zu  erzielen  sind. 

E.  Junge. 


II.  Tätigkeit  der  An>t.ilt  nach  innea. 


Bienenzucht. 

Am  Schlüsse  des  vorang«  gangenen  .Jahresberichtes  ist  der 
Hoffnung  Erwähnung  getan  worden,  dall  das  Jahr  1!M).{  ein  gutes 
Bienenjahr  werden  würde,  weil  du»  Bienen  i:ut  durch  den  Winter 
gekommen  seien  und  im  Marz  wegen  der  Gilten  Witterung  schon 
hätten  arbeiten  können  Leider  sind  unsere  Hoffnungen  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Die  Witterung  war  namentlich  im  Monat 
April  derartig  kalt,  dal!  die  Bienen  ihre  Brut  größtenteils  aus  den 
Zellen  herausnahmen  und  aus  ihren  Wohnungen  heraustrugen. 

Die  schwachen  Völker  muhten  in  der  Zeit  vom  8. — 27.  April 
tüchtig  gefüttert  werden,  um  sie  vor  Verhungern  zu  howahren. 
Brutansatz  war  nicht  vorhanden.  Die  Witterung  blieb  bis  zum 
2.  Mai  kalt:  erst  am  .'!.  Mai  hatten  wir  den  ersten  warmen  Tag. 

Der  1 2.  Mai  war  ein  für  die  < »eisenheimer  Bienenzüchter 
harter  Tag.  Gegen  1  I  hr  hatten  wir  ein  schweres  (iewitter.  ver- 
bunden mit  starken  llagelniederschlägon,  das  sich  bei  ziemlicher 
Wärme  langsam  und  ohne  Wind  unverhofft  näherte.  Die  Apfel- 
bäume standen  in  der  Blüte.  An  diesem  verhängnisvollen  Tage 
waren  die  meisten  Bienen  in  unserer  ausgedehnten  (iemarkung  auf 
der  Weide  verbreitet,  so  dal!  die  Tiere  infolge  des  jählings  ein- 
tretenden Hagels  zu  Boden  geschlagen  wurden.  Der  Verlust  war 
bei  allen  Volkern  ein  iecht  grober,  was  am  nachfolgenden  Tage  be- 
obachtet werden  konnte.  Einige  Völker  hatten  dadurch  so  stark  ge- 
litten, daß  sie  ihre  Brut  aus  den  Zellen  herauszogen  und  aus  den 
Wohnungen  heraustrugen,  weil  sie  diese  nicht  mehr  pflegen  konnten. 

Am  IT.,  In.  und  l!».  Mai  hatten  wir  sehr  unfreundliches 
Wetter,  viel  .Sturm  und  Hegen.  Den  nur  sehr  spärlich  eintretenden 
Sonnenschein  nutzten  die  Bienen  trotzdem  fleihig  aus;  viele  von 
ihnen  kamen  jedoch  infolge  des  häufig  schnell  umschlagenden 
Wetters  nicht  mehr  zurück.  Sie  erstarrten  beim  Suchen  nach 
Pollen  und  Honig  auf  den  Blüten. 

Während  des  Monats  Mai  war  der  22.  der  schönste  und  für 
die  Bienen  ergiebigste  Tag.  Schon  des  Morgens  um  ti  Uhr  aus- 
fliegend, haben  sie  fleilüg  Pollen  und  Honig  eintragen  können.  Sie 
arbeiteten  bis  zum  späten  Abend  so  emsig,  dah  es  den  Anschein 
hatte,  als  wollten  sie  an  diesem  Tage  ihre  ganze  Wohnung  füllen. 

Während  des  Blüteiistandes  der  Himbeeren  wurden  diese  in 
den  Tagen  vom  27.— :U.  Mai  von  den  Bienen  sehr  besucht.  Da 
jedoch  diese  Tage  zu  heiß  und  trocken  waren,  konnten  die  Tiere 
trotz  eifrigen  Suchens  den  gewünschten  Blütensalt  nicht  finden. 
Bei  feucht  warmem  Wetter  hingegen  ist  die  Himbeere  infolge  ihrer 
ausgiebigen  Blütensäfte  eine  recht  gute  Bienenpflanze. 

An  den  beiden  heilten  Pfingsttagen  sind  die  Akazien  in  die 
Blüte  getreten.  Schon  freute  sich  der  Rheingau  er  Bienenzüchter, 
denn  mit  der  guten  Vorblüte  der  Akazien  war  eine  gute  Honig- 
ernte zu  erhoffen.  In  dieser  Zeit  hat  der  Züchter  meist  kräftige 
Völker  und  leicht  tragen  die  Bienen  in  fünf  Tagen  alle  Honigräume 
voll.    Seine  Freude  war  aber  nicht  von   langer  Dauer  gewesen. 
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Am  2.  Juni  nämlich  bekamen  wir  nachmittags  mehrere  schwere  Ge- 
witter mit  starkem  Sturm,  wodurch  die  schweren  Akazienblüten 
teils  niedergeschlagen,  teils  geknickt  wurden,  so  daß  sie  welkten 
und  am  folgenden  Tage  von  keiner  Biene  mehr  aufgesucht  wurden. 

Am  23,  Mai  haben  wir  den  ersten  Schwärm  bekommen.  Dieser 
Stock  hat  am  30.  Mai  einen  ganz  schönen  Nachschwarm  gegeben. 
Um  etwas  frisches  Blut  auf  den  Bienenstand  zu  bringen,  wurde  am 
11.  Juni  noch  ein  Nachschwarm  gekauft. 

Nach  Eintritt  der  Lindenblüte,  am  15.  Juni,  waren  die  ersten 
Blütentage  nicht  lohnend.  Krst  die  warm  werdenden  Tage  vom 
18—21.  Juni  waren  fflr  den  Bienenzüchter  günstig,  da  die  Linden- 
blüte in  diesen  3  Tagen  recht  stark  besucht  wurde. 

Sobald  die  Lindenblüte  vorüber  ist,  gibt  es  im  Rheingau  für 
die  Bienen  nichts  mehr  zu  tun,  da  dann  hier  koine  blühenden 
Pflanzen,  welche  Honig  liefern,  aufzuweisen  sind.  Mit  Rücksicht 
hierauf  muh  der  Bienenzüchter  alljährlich  selbst  noch  für  etwas 
Weide  sorgen.  Wir  haben  dies  durch  eine  am  IG.  Mai  vor- 
genommene Aussaat  von  Phacelia  tanacetifolia,  die  am  7.  .Juli  in 
die  Blüte  kam  und  alsdann  sehr  stark  von  den  Bienen  besucht 
wurde,  getan.  Beim  Sammeln  des  Nektars  haben  die  Bienen  zu- 
erst die  Staubgefäße  zusammengeschoben  und  abgeleckt,  dann  erst 
den  Kelch  entleert.  Es  gibt  wohl  keine  Pflanze,  die  soviel  Honig 
spendet  wie  die  Phacelia.  Noch  nie  wurde  unsererseits  eine  so 
große  Menge  von  Hummeln  beisammen  gesehen  wie  auf  diesen 
Blüten,  wo  alle  Größen  und  die  verschiedensten  Karben  vertreten 
waren.  Da  jedoch  die  Phacelia  auch  als  Gründüngung  dienen  sollt*', 
mußte  sie  schon  am  29.  Juli  untergeackert  werden.  An  ihr  saßen 
an  diesem  Tage  noch  recht  viele  Blüten. 

Neben  der  Phacelia  blühte  um  dieselbe  Zeit  1  2  Morgen  Senf, 
den  die  Bienen  nur  an  den  Vormittagen  aufsuchten.  Soviel  wir 
beobachten  konnten,  wurde  hiervon  nur  Blütenstaub  eingesammelt. 

Zur  Schaffung  einer  dauernd  guten  Weide  für  die  Bienen 
wird  die  Aussaat  von  Phacelia  zu  verschiedenen  Zeiten  em- 
pfohlen, wodurch  die  Gewinnung  vielen  und  guten  Honigs  zu  er- 
warten steht 

Infolge  der  fast  täglich  regnerischen  und  sehr  kühlen  Witterung 
trugen  die  Völker  in  der  Zeit  vom  17.  Juli  bis  4.  August  im  Khein- 
gau  fast  nichts  ein.  Die  drei  Schwärme,  welche  gefallen  waren, 
mußten  vom  10.  August  ab  schon  gefüttert  werden,  da  sie  bereits 
keinen  Honig  mehr  besaßen.  Jeder  Stock  bekam  drei  Flaschen 
Kandiszucker wasser,  das  sie  in  zwei  Nächten  in  ihre  Wohnungen 
trugen.  —  Vom  7.— 12.  September  wurde  der  Winterbedarf  gereicht, 
damit  die  Bienen  das  Futter  noch  deckein  konnten.  Mit  Rücksicht 
auf  den  für  den  Winter  so  spärlich  eingebrachten  Honig  mußte 
jedem  Stocke  6— 8  1  Kandiszuckerwasser  gegeben  werden. 

Je  1  kg  Kandiszucker  wird  in  3  ,  1  Wasser  etwas  aufgekocht 
wobei  mit  dem  Schaumlöffel  der  sich  bildende  Schaum  oben  et- 
was abgehoben  wird.  Sobald  die  Flüssigkeit  ein  wenig  abgekühlt 
ist,  wird  sie  in  Flaschen  oder  Gläser  gefüllt  und  noch  im  warmen 
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Zustande  den  Bienen  gereicht,  was  aber  nur  gegen  Abend  ge- 
schehen darf,  weil  am  Tage  Räuberei  entstehen  würde.  Damit 
beim  Blätterstock  die  Bienen  nicht  ertrinken,  wird  das  Zucker- 
wasser derart  gereicht,  daß  in  den  Honigraum  Zinktellerchen,  die 
mit  Stroh  ausgelegt  sind,  gestellt  werden.  Alsdann  wird  eine 
Flasche  umgekehrt  in  dieses  Gefäß  gestellt.  Aus  dieser  Flasche 
läuft  nicht  mehr  Zuckerwasser  als  die  Bienen  aus  dem  Gefalle 
tragen,  was  durch  ein  gutes  Volk  schon  in  2  Stunden  geschehen 
kann.  In  einer  Nacht  würde  ein  solches  Volk  zwar  zwei  und 
mehr  Flaschen  voll  Zuckerwasser  forttragen  können;  es  empfiehlt 
sich  aber,  diesem  nicht  mehr  wie  eine  Flasche  zu  geben.  Andern- 
falls würden  sich  die  Bienen  zu  sehr  anstrengen  und  am  folgenden 
Tage  zu  schwerfällig  fliegen. 

Bei  Strohkörben,  die  oben  eine  weite  Öffnung  haben,  werden 
zum  Füttern  zweckmäßig  Konservengläser  verwendet.  Sobald  das 
Glas  mit  Kandiszuckerwasser  gefüllt,  dessen  Öffnung  oben  mit 
einem  weißen  Papierblatt  verschlossen  und  letzteres  mit  einer 
Nadel  gut  durchlöchert  ist,  wird  es  umgekehrt  auf  die  Strohkorb- 
öffnung gestellt.  Bereits  am  nächsten  Morgen  werden  die  Bienen 
den  Inhalt  des  Glases  in  ihre  Wohnung  getragen  haben.  Damit 
kein  Tropfen  in  dem  (ilase  verbleibt,  dringen  die  Tierchen  nach 
völliger  Durchlöcherung  des  Papiers  in  dasselbe  ein.  Nach  ver- 
gangener, nicht  zu  kühler  Nacht  ist  am  folgenden  Morgen  das 
Glas  dicht  mit  Bienen  besetzt,  die  leicht  durch  etwas  Rauch  in 
die  Wohnung  zurückgetrieben  werden  können.  Die  Futtergefälle, 
dio  am  Abend  gegeben  «erden,  werden  am  folgenden  Morgen 
entfernt,  um  die  Bienen  am  Tage  nicht  zu  beunruhigen  und  um 
Rauberei  zu  vermeiden.  Damit  dieselben  sich  nicht  auf  das 
Naschen  legen,  werden  beim  Füttern  die  Fluglöcher  zweckmäßig 
ganz  eng  gestellt. 

Wir  haben  13  Völker  eingewintert.    Am  6.  und  11.  Dezember 

sind  die  Völker  aus  ihren  Holzwohnungen  geflogen,  um  sich  zu 

reinigen.    Aus  den  Strohkörben  hat  sich  dagegen  keine  Biene  an 

diesen  Tagen  sehen  lassen. 

Im  nächston  Jahresbericht  wird  hinsichtlich  der  Überwinterung 

der  18  Völker  berichtet  werden.  Bau  mann. 


III.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  aufeen. 

1.  Der  Direktor  leitete  als  1.  Vorsitzender  der  »Vereinigung 
Vertreter  der  angewandten  Botanik«  die  am  15.  April  in  Berlin 
stattgefundene  Jahresversammlung  der  Vereinigung. 

Er  beteiligte  sich  an  dem  vom  2.  bis  9.  Juni  in  Berlin  ab- 
gehaltenen V.  internationalen  Kongreß  für  angewandte  Chemie. 

Am  15.,  Iß.  und  17.  August  fand  in  Mainz  der  21.  Deutsche 
Weinbau -Kongreß  statt    Von  seiten  der  Anstalt  wurden  in  den 
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Sitzungen  desselben  drei  Vorträge  gehalten  und  zwar  von:  Professor 
Dr.  Wortmann  über  >Das  Bitterworden  der  Rotweine  -,  Dr.  Kroeraor 
über  iDas  Wurzclleben  der  Rebe  ,  Dr.  Lüstner  über  «Dio  neuesten 
Erfahrungen  bezüglich  der  Bekämpfung  des  Oidiums  sowie  der 
Peronospera«. 

Im  Anschluß  an  den  Weinbau- Kongrell  fand  eine  von  dem 
Direktor  geleitete  Sitzung  der  anwesenden  Vertreter  der  Ver- 
einigung der  angewandten  Botanik«  statt,  in  welcher  Direktor 
Wort  mann  einen  Vortrag  hielt  über  ^ein  in  neuester  Zeit  in 
Frankreich  eingeführtes  Pasteurisierungsverfahren  für  Traubenmoste«. 
Assistent  Dr.  Schander  berichtete  über  seine  »Untersuchungen 
über  die  Wirkung  der  Bordeaux-Brühe«. 

Als  Mitglied  der  Kommission  für  Weinstatistik  nahmen  der 
Direktor  sowie  Dr.  Windisch  teil  an  den  am  11.  und  12.  September 
in  Kolmar  i.  E.  startgefundenen  Sitzungen  dieser  Kommission. 

Der  Direktor  beteiligte  sich  als  Kommissionsmitglied  an  den 
Reisen  und  Besichtigungen  der  Preußischen  Reben -Veredelungs- 
Kommission  am  20.,  21.  und  22.  August  nach  Geisenheim  und 
Engers.  sowie  vom  14.  — 20.  September  nach  der  Provinz  Sachsen. 

Der  Direktor  loitete  als  1.  Vorsitzender  den  nassauischen 
Landes- Obst-  und  Gartenbau -Verein,  sowie  als  Vorsitzender  den 
Rheingauer-Verein  für  Wein-,  Übst-  und  Gartenbau  und  nahm  teil 
an  der  am  9.  und  10.  Oktober  in  Homburg  v.  d.  Höhe  abgehaltenen 
Generalversammlung  und  Vorstandssitzung  des  ersteren  Vereins. 

Als  Mitglied  des  Beirates  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes, 
Abteilung  für  Land-  und  Forstwirtschaft,  besichtigte  der  Direktor 
in  der  letzten  Oktoberwoche  die  Versuchsfelder  der  biologischen 
Abteilung  des  Gesundheitsamtes  in  Dahlem  bei  Berlin. 

Der  Direktor  beteiligte  sich  an  der  am  9.  und  10.  Oktober 
startgefundenen  Feier  des  25  jährigen  Dienstjubiläums  des  Mit- 
gliedes des  Kuratoriums  der  Anstalt,  Königlichen  Gartonbaudirektors 
A.  Siebert  in  Frankfurt  a.  M.  —  Er  wohnte  ferner  am  27.  Novem- 
ber der  Ausschußsitzung  der  Landwirtschaftskammer  für  den  Re- 
gierungsbezirk Wiesbaden  bei  und  nahm  als  Kommissionsmitglied 
teil  an  der  am  7.  und  S.  Januar  in  Berlin  tagenden  Konferenz  der 
Reichskommission  für  Rebenveredelung. 

2.  Obergärtner  Glindemann  verrichtete  das  Amt  eines 
Preisrichters  auf  der  Gartenbau-  und  Gemüse- Ausstellung  in  Ober- 
rad bei  Frankfurt  a.  M.  und  auf  der  Chrysanthemum-,  Herbst- 
blumen- und  Obstausstellung  in  der  Flora  zu  Cüln  a.  Rh.  —  Der- 
selbe hielt  in  Geisenheim  a.  Rh.  einen  öffentlichen  Vortrag  über 

Heimat,  Einführung  und  Kultur  der  Chrysanthemum«. 

3.  Oborgärtner  Junge  hielt  einen  Vortrag  über  die  »Taxa- 
tion von  Obstbäumen «  auf  der  Kommissionssitzung  des  Deutschen 
Pomologen-Vereins  in  Hannover,  ferner  einen  Vortrag  über  »Zwerg- 
obstbau im  Hausgarten*  bei  Gelegenheit  des  Vortragskursus  der 
Landwirtschaftskammer  für  die  Rheinprovinz  in  Bonn.  —  Derselbe 
war  bei  mehreren  Ausstellungen  als  Preisrichter  tätig  und  wurde 
des  öfteren  zu  der  Taxation  von  Obstbäumen  zu  Rate  gezogen.  — 
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Er  leitete  Hie  Zeitschrift  .  G  eisen  hei  mer  Mitteilungen  über  Obst- 
und  Gartenbau-,  die  in  einer  Auflage  von  17  200  Kxemplaren 
erscheint. 

4.  A  nstaltsgärtnor  Baumann  verwaltet»-  gelegentlich  der 
vorn  10.  bis  22.  September  im  Stadtmitten  zu  Offenbach  und  der 
im  Oktober  veranstalteten  Obst-  und  Gartenhau- Ausstellung  zu 
Eschersheim  bei  Frankfurt  a.  M.  das  Amt  eines  Mitgliedes  der  Obst- 
bestimmungskominission. 

">.  Vom  Landes-Obstbaulehrer  Willkelmann,  der  am  I.August 
1903  die  Geschäfte  des  nach  Halle  a.  S.  verzogenen  Herrn  Schindler 
übernahm,  wurden  folgende  Vortrüge  gehalten: 

1  über:    -Pflanzung   der   Obstbaume    und    Beschaffung  des 

Pflanzmaterials.« 

2  .,      »Düngung  der  Obstbäume. 

1  ,,      »Verpacken  und  Veisand  des  Obstes.« 

2  *  Obstbau  mpf  lege.« 

1     „     'Kationeille  Bewirtschaftung  des  Gemüsegartens.« 
1  Zwerg-  und    Buschobstkultur   im  Hauswarten  und 

Erziehung  des  Weinstockes  an  Häuserwänden.« 
I      ..       Verjüngen  und  Umpfropfen  der  Obstbäume.« 

Außerdem  wurden  von  ihm  7  Obstbaumpfletiokurso  von  je 
♦itägiger,  1  Obst-  und  tietnüsebaukursus  von  litägiger,  1  Spalier- 
zuehtkuisus  von  itägiger  und  2  Obstverwertungskurse  von  je 
.Itägiger  Dauer  abgehalten. 

Gelegentlich  des  Obstbaukursus  für  Lehrer  usw.  und  des- 
jenigen für  Baumwärter  an  der  Königlichen  Lehranstalt  gab  er  in 
mehreren  Fächern  theoretische  und  praktische  Unterweisungen. 

Im  Unterwesterwaldkreis  wurde  durch  ihn  eine  etwa  20  Morgen 
grofie  Gemeinde-Obstanlage  ausgeführt.  Er  besichtigte  mehrere  Ge- 
meindeländereien,  um  sie  auf  ihre  Brauchbarkeit  für  Obstanlagen 
zu  prüfen  und  hatte  wiederholt  Rat  zu  erteilen  bei  Ausführung 
kleinerer  oder  größerer  Privatpflanzungen.  Auch  war  er  des  öfteren 
in  Obstbau-Taxationsangelegenheiten  tätig. 

Die  Geschäftsführung  des  etwa  8000  Mitglieder  zählenden 
Nassauischen  Landes-Obst-  und  Gartenbau- Vereins  lag  ihm  ob.  Kr 
verarbeitete  die  Resultate  der  Gemüseanbauversuche,  beschaffte  das 
neue  Saatgut  und  führte  den  Kdelreiserversand  aus. 

b".  Landes- Wein-  und  Obstbaulehrer  Schilling  hielt  im  Be- 
richtsjahre folgende  Vortrage,  Kurse,  praktische  Unterweisungen  und 
Revisionen  ab:  56  Vorträge,  davon: 

5  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft. 
1  über:    -Die  Anlage  der  Weinberge.! 
1      ,.      »Die  Bekämpfung  der  Rehenkrankheiten.' 
1      ..      »Die  Lese   und  die  Behandlungen  der  gemosteten 
Trauben.« 

1      ,.       Die  Behandlung  der  Weine.« 

1      ,.      »Die  Bekämpfung  des  Springwurmes.« 
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37  über  Obstbau. 

2  Uber:     Obstbaumkrankheiten  und  Obstbaumfeinde.« 

3  »Verjüngen  und  Umpfropfen.« 
b  »Pflege  älterer  Bäume.« 

2     ..       Der  Kronenschnitt, 
b     ,.  Zwergobstzucht. 
2  »Die  Kultur  der  Beerenobstarten. « 

2  »Einträgliche  Obstsorten  für  das  Rheintal  des  Kreises 

8t.  Goarshausen.« 

4  »Die  Düngung  der  Obstbäume.« 

2  Anzucht  von  Krühobst. « 

3  „      »Das  Pflanzen  junger  Bäume.« 

3  ^Beseitigung  verschiedener  Baum  übel.« 

2      ..      »Zur  Hebung  des  Obstbaues  im  Dietzhölztale> 

9  über  Ohstverwertung. 

2  über:   »Die  Ohstverwertung  im  Haushalte.« 

2  ..      -Die  Bereitung  der  Beerenobstweine. 

3  ..      ^Krnte.  Aufhewahrung  und  Versand  des  Obstes.« 
1      ,.      »Die  Herstellung  von  Dörrobst. 

1  »Die  Krischhaltung  von  Obst  in  Gläsern,  Büchsen 
und  Krügen.« 

5  über  Gemüsebau  und  Gemüseverwertung. 

2  über:   -Gemüsebau  im  Garten  und  auf  dem  Kelde.« 
2      ..      »Bodenbearbeitung  und  Düngung.« 

1  «,  »Überwinterung  der  Gemüse  im  frischen  Zustande? 
Außerdem  wurden  von  demselben  abgehalten: 

2  Weinbaukurso  von  je  btägiger  Dauer, 

3  Weinbausommerkurse  von  je  l  tätiger  Dauer. 

7  Obstbaumpflegekurse  von  je  btägiger  Dauer, 

1  Pfropfkursus  von  3tägiger  Dauer, 

5  praktische  Unterweisungen  im  Obstbau  von  je  1  tägiger  Dauer, 

8  Obstverwertungskurse,  davon  b  von  je  3  tätiger  Dauer  und 
2  von  je  2tägiger  Dauer. 

2  Gemüsebau-  und  Gemüscvorwertungskurse  von  je  2  tätiger 
Dauer. 

Weiterhin  besichtigte  derselbe: 
1  .Seminarbaumschule, 

52  Gemeindebaumschulen, 

53  Gemeindeobstanhtgen, 

1  TU  km  mit  Obstbäumen  bepflanzte  Vizinalwege, 
4.M.C> .,     ..  .,  „  Bezirksstädten, 

1  fiskalische  Obstanlage, 
für  die  Rebenveredelungsstation  1  Grundstück  in  St.  Goarshausen, 
für  den  Kreis  St.  Goarshausen  die  Drieschländer  der  Gemeinde 
Kachbacli, 

für  den   Kreis  Oberwesterwald  22  Schulhäuser,  welche  mit 
Spalierobstbäumen  bepflanzt  worden  sollten  und  nahm  im  Auftrage 
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der  Gemeinde  ohernhof  a.  Lahn  die  Taxation  von  Wildschaden  in 
Weinbergen  vor. 

Im  Auftrage  des  L'nterlahnkreises  bestimmte  er  aul  2  Obst- 
märkten in  Diez  a.  Lahn  die  Sorten  und  beaufsichtigte  dio  mit 
staats/usebüsson  in  Obernhof  und  Weinähr  anzulegenden  Weinberge« 

Er  beteiligte  sieh  an  der  Vorstandssitzung  und  (Jeneral-Ver- 
sammlung  des  »Nassauischen  Landes- Obst-  und  Gartenbau  Vereins« 
und  an  dem  »Deutschen  Wcinbaukongresse  in  Main/.  .  Außerdem 
unternahm  derselbe  eine  Wcinbausttidienrcise  in  das  Gebiet  der 
Mosel  und  Saar. 

In  Diez  hielt  er  eine  Baumwärterversammlung  ab.  An  der 
Königlichen  Lohranstalt  pah  er  praktischen  und  theoretischen  Unter- 
richt im  Baumwärterkursus. 

Auf  seine  Veranlassung  werden  in  Lorch  Bekämpfungsversuche 
gegen  den  Springwurm  von  seiten  der  Landwirtschaftskammer  für 
den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  unternommen  und  ist  ihm  die  Mit- 
beaufsichtigun^  dieser  Arbeiten  von  obengenannter  Behörde  über- 
tragen worden. 

Schließlich  ist  derselbe  noch  vielfach  um  Hat  angegangen 
worden  und  war  auch  schriftstellerisch  für  Fach-  und  Lokal- 
zeitungen tätig. 


IV.  Die  Versuchsstationen. 
Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Ver- 
suchsstation. 

Erstattet  Vita  Dr.  Kail  Kroemer,  Dirigenten  der  Versuchsstation. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 

1.  Untersiiehuiiireii  über  die  Saugwurzeln  der  Kulturpflanzen. 

Unsere  Kenntnisse  über  das  Wurzelleben  der  Kulturpflanzen 
muß  man  noch  als  lückenhaft  bezeichnen.  Es  fehlt  an  der  ge- 
nügenden Zahl  zuverlässiger  Beobachtungen  über  den  feineren  Bau. 
die  Entwicklung,  das  Wachstum  und  andere  wichtige  Lebens- 
erscheinungen der  Wurzel,  so  dall  selbst  das  nötige  Tatsachen- 
material, welches  uns  erst  zur  genaueren  Kenntnis  der  feineren 
Vorgänge  des  Wurzellebens  verhelfen  könnte,  zur  Zeit  nicht  völlig 
vorhanden  ist.  Es  erklärt  sich  das  allerdings  sehr  leicht  aus  dem 
Umstände,  daß  die  Wurzeln  als  unterirdische  Organe  nicht  so  offen 
zu  Tage  liegen  und  der  Untersuchung  nicht  so  leicht  zugänglich 
sind  wie  die  oberirdischen  Teile  der  Pflanze.  Bei  der  großen  all- 
gemein anerkannten  Bedeutung  der  Wurzeln  für  den  Stand  und 
Ertrag  unserer  Kulturen,  die  nach  vielen  Erfahrungen  eher  unter- 
als  Überschätzt  wird,  ist  es  aber  gerade  hier  erforderlich,  mit  neuen 
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Arbeiten  einzusetzen.  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Wurzel- 
untersuchungen, die  der  Berichterstatter  schon  früher  angestellt  und 
die  er  im  letzten  Jahre  zum  Teil  auch  abgeschlossen  hatte,  weitor 
ausgedehnt.  Bei  der  ersten  Inangriffnahme  der  Arbeiten  war  es 
dem  Berichterstatter  zweckmäßig  erschienen,  vorerst  die  feinere 
Anatomie  der  Wurzeln  genau  festzulegen,  um  so  zunächst  die  Grund- 
lage zu  schaffen,  auf  der  weitere  Untersuchungen  übur  die  Physio- 
logie, insbesondere  die  Ernährungserscheinungen  der  Wurzel  sich 
aufbauen  können.  Ausgegangen  wurde  von  der  Überlegung,  daß  hl 
erster  Linie  nur  der  Bau  der  Saugwarze! n.  denen  die  Nährstoff- 
aufnahme allein  zugewiesen  ist,  interessieren  kann.  Wenn  auch  die 
Anatomie  dieser  Wurzeln  im  allgemeinen  bekannt  w;ir,  so  bestanden 
doch  Unklarheiten  über  manche  Einzelstrukturen,  deren  Bau,  Be- 
deutung und  Verbreitung  genauer  zu  erforschen  waren.  Besondere 
Beachtung  schienen  gewisse  Zellsehiehten  der  Saugwurzelrinde  zu 
erfordern,  die  sich  durch  besondere  Struktur  auszeichnen  und  da- 
durch anzeigen,  daß  sie  besondere  Leistungen  im  Dienste  der 
Wurzel  zu  erfüllen  haben,  nämlich  1.  die  äußerste  Zellschicht  dor 
Rinde,  die  Wurzelhaut.  2.  die  unter  der  letzteren  liegende  Schicht, 
die  Hypodermis  und  3.  die  an  der  Innensoite  der  Wurzelrindo  an 
der  Grenze  dos  Leitbündels  liegende  Innenhaut  der  Kinde,  die  so- 
genannte Endoderm!«.  Von  diesen  Geweben  waren  die  Wurzelhaut 
und  die  Eudodermis  noch  verhältnismäßig  am  besten  untersucht 
Man  wußte,  daß  sie  bei  jeder  Wurzel  vorhanden  sind  und  kannte 
im  allgemeinen  auch  ihren  morphologischen  Bau.  Hinsichtlich  der 
Hypodermis  dagegen  waren  die  Angaben  spärlicher  und  weniger 
zuverlässig.  Nur  für  einzelne  Fälle  waren  ihr  Vorkommen  und 
ihre  Struktur  nachgewiesen,  jedoch  gaben  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen keineswegs  ein  klares  Bild  von  ihrer  Verbreitung  und 
ihrem  feineren  Bau.  WTas  die  feineren  Struktureigontümlichkeiten 
anbelangt,  so  bestanden  auch  hinsichtlich  der  beiden  anderen  ge- 
nannten Scheiden  noch  Unklarheiten,  die  eine  Neubearbeitung  sehr 
wünschenswert  machten.  Besonders  aber  war  diese  letztere  geboten, 
weil  man  von  keiner  der  drei  Scheiden  die  Entwicklungsgeschichte, 
das  Verhalten  in  verschiedenen  Altersstadien  der  Wurzeln  kannte. 
Unter  diesen  Verhältnissen  schienen  auch  die  früher  ausgesprochenen 
Ansichten  über  die  Bedeutung  der  genannten  Scheiden  nicht  sicher 
genug  bogründet.  Hinsichtlich  der  Wurzelhaut  stand  es  allerdings 
fest,  daß  diese  Schicht  in  erster  Linio  die  Nährstoffaufnahme  zu 
besorgen  hat.  Der  Wurzelhypodermis  und  Endodermis  glaubte  man 
dagegen  hauptsächlich  mechanischo  Leistungen  und  Schutzfunktiouen 
zuschreiben-  zu  müssen.  Gegenüber  dieser  Anschauung  wurde  die 
Ansicht  vertreten,  daß  auch  die  inneren  Kindensehichten  der  Wurzel 
in  erster  Linie  ernährungsphysiologisch  arbeiten,  indem  sie  den 
Nährstoff  verkehr  in  der  Wurzel  regulieren  und  dafür  sorgen,  daß 
die  letztere  keinen  Stoffverlust  durch  eventuelles  Auswandern  der 
Nährsalze  innerhalb  dor  die  einzelnen  Zellen  trennenden  Membranen 
erleidet.  Als  eine  Einrichtung,  welche  die  Scheiden  vorzüglich  zu 
dieser  Leistung  befähigt,  wurde  nach  der  von  Arthur  Meyer  ver- 
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trctenen  Auffassung  die  Verkorkung  ihrer  Zellwände  angesehen.  Es 
wurde  angenommen,  dall  (furch  die  bei  der  Verkorkung  in  die  Zell- 
wände  eingelagerten  fottartigen  Korkstoffe  die  Wiinde  gewissermaßen 
gegen  Übungen  von  Salzen  und  Nährstoffen  abgedichtet  werden, 
so  daß  diesen  letzteren  der  Austritt  durch  die  Wandpartien  der 
Seheide  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  Notwendig 
nullit«  man  bei  dieser  Anschauung  folgern,  daß  auch  der  Eintritt 
«ler  Nährlösungen  in  die  Wurzel  durch  eine  derartige  Einrichtung 
bis  JEU  einein  gewissen  (irade  gehemmt  werden  kann.  Es  lag  weiter 
nahe,  anzunehmen,  daß  die  Wurzeln  auch  fähig  sein  konnten,  diese 
Einrichtung  der  Verkorkung  in  verschiedenem  Grade  in  Wirksam- 
keit zu  setzen,  jo  nachdem  ihre  äußeren  und  inneren  Lebensverhält- 
nisse wechseln,  dal!  sie  also  z.  B.  mit  Hilfe  einer  Strukturänderung 
der  Regulierschichten  sich  an  gewisse  Bodenverhältnisse  anpassen, 
ja  sich  vielleicht  sogar  gegen  ungünstige  Standortseinflüsse  durch 
dio  mit  der  Verkorkung  gegebene  relative  Unwegsamkeit  der  Innen- 
seheiden direkt  schützen  könnten.  Es  durfte  z.  B.  vorausgesetzt 
werden,  dall  sich  namentlich  unter  dem  Einfluß  wechselnder  Feuchtig- 
keit und  wechselnder  Nfthrstoffkonzentration  des  Bodens  die  Wurzel- 
scheiden verschieden  ausbauen  würden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wurden  die  drei 
genannten  Gewebe  direkt  zum  Gegenstand  lebhaften  praktischen 
Interesses,  denn  für  den  Fall,  dall  sich  die  ausgesprochene  Auf- 
fassung bo Wahrheiten  sollte,  war  zu  erwarten,  dall  für  die  Praxis 
aus  der  Beobachtung  der  Regulierschichten  der  Wurzel  wertvolle 
Aufschlüsse  über  die  unter  den  verschiedenen  Verhältnissen  not- 
wendigen Methoden  der  Bodenkultur,  der  Düngung,  Wurzelbehand- 
lung usw.  resultieren  würden,  daß  sich  vielleicht  im  Speziellen 
daraus  auch  der  jeweilige  Zustand  der  einzelnen  Wurzel  —  bis  zu 
einem  gewissen  (irade  —  würde  ableiten  lassen. 

Sollte  die  Berechtigung  dieser  Ansichten  geprüft  werden,  dann 
mußte  zunächst  die  feinen?  Anatomie  der  Schichten  und  ferner  ihr 
Entwicklungsgang,  ihr  Verhalten  in  verschiedenen  Alterszuständen 
einer  Wurzel  genauer  erforscht  werden.  Außerdem  waren  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  den  drei  Schichten  und  vor  allen 
Dingen  auch  die  Verbreitung  der  einzelnen  Scheidenformen  sicher 
festzustellen.  Erst  wenn  diese  Untersuchungen  zum  Abschluß  ge- 
bracht waren,  konnte  daran  gedacht  werden,  mit  Hilfe  des  physio- 
logischen Experimentes  bei  geeigneter  Versuchsanstellung  den 
direkten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprocheneu  An- 
sichten zu  erbringen.  Durch  die  im  verflossenen  Jahre  zum  Ab- 
schluß gebrachten  und  in  einer  größeren  Abhandlung  (Bibliotheca 
botanica,  Heft  f>JI)  veröffentlichten  Untersuchungen  des  Bericht- 
erstatters wurde  dieses  erste  Erfordernis  bis  zu  einem  gewissen 
(irade  erfüllt  Die  notwendigen  Feststellungen  mußten  zunächst 
mehr  allgemein  für  die  Wurzeln  aller  höheren  Pflanzen  durchgeführt 
werden.  Erst  nachdem  auf  diesem  Wege  größere  Klarheit  über  die 
in  Frago  kommenden  Verhältnisse  gewonnen  war,  wurden  die 
Wurzeln  der  Kulturpflanzen  speziell  auf  dio  ermittelten  Tatsachen 
hin  eingehender  geprüft. 
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Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  zunächst  auf  die  feinere 
Anatomie  der  Absorptionssehichten  der  Saugwurzeln.  Am  zweck- 
mäßigsten faßt  man  diese  Gewebe  unter  der  Bezeichnung  Wurzel- 
haut, zusammen  und  versteht  darunter  alle  die  äußeren  Zellschichten 
det  Saugwurzeln,  die  als  Hauptleistung  die  Aufnahme  von  Wasser 
und  Bodensalzen  zu  besorgen  haben.  Im  allgemeinen  ergab  sieh, 
daß  die  Wurzelhaut  überall  in  erster  Linie  an  diese  obengenannte 
Arbeit  der  Nährstoffabsorption  angepaßt  ist,  für  andere  Funktionen, 
speziell  solche  der  oberirdischen  Epidermen  dagegen  weniger  ^ge- 
eignet  erscheint.  Immer  sind  die  Einrichtungen  so  getroffen,  daß 
die  Bodenlüsung  leicht  in  ihr  Gewebe  eindringen  und  innerhalb 
desselben  auch  leicht  verkehren  kann.  Genauere  Untersuchungen 
erwiesen  es,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Stoffwanderung  auch 
innerhalb  der  Wände  der  Wurzelhaut  mit  besonderer  Leichtigkeit 
vor  sich  gehen  kann,  weil  Vorkehrungen,  welche  die  Membranen 
minder  wegsam  machen  würden,  oft  gänzlich  fehlen.  In  geringerer 
Zahl  konnte  aber  auch  schwache  Kutisierung  einzelner  WiudMhaut- 
wände.  d.  h.  Imprägnierung  der  letzteren  mit  fettähnlichen  Stoffen 
nachgewiesen  werden,  woraus  zu  schließen  wäre,  daß  die  Wurzel- 
haut unter  Umständen  auch  in  stärkerem  Grade  an  der  Eindämmung 
der  gelösten  Inhaltsbestandteile  der  Wurzel  arbeiten  muß.  Zur 
Übernahme  erheblicher  Schutzleistungen  für  das  innere  Wurzel- 
gewebe ist  die  Wurzelhaut  nur  sehr  selten  befähigt  und  auch  dann 
nur  in  älteren  Lebensstadien,  wenn  infolge  zunehmenden  Alters 
der  von  ihr  bedeekten  Wurzelzonen  und  damit  erfolgender  morpho- 
logischer Veränderungen  der  ihr  benachbarten  Schiebten  ihre  Haupt- 
funktion erlischt. 

Die  speziellen  Untersuchungen  führten  dazu,  mehrere  Typen 
von  Wurzelhäuten  aufzustellen,  die  in  Verschiedenheiten  der  Struktur 
begründet  sind  und  auf  besondere  Iycbensbedürfnisse  der  zugehörigen 
Pflanzen  schließen  lassen.  Man  kann  drei  Arten  von  Wurzelhäuten 
unterscheiden,  1.  das  Epiblem,  welches  aus  einer  einzigen  ober- 
flächlichen Schicht  lebender  Zellen  besteht,  2.  das  melirsehiehtige 
Epiblem.  zusammengesetzt  aus  mehreren  Schichten  lebender  Zellen 
und  ...  das  ein-  oder  mehrschichtige  Velamen.  welches  sieh  zum 
Unterschied  von  den  Epiblemen  aus  toten,  verholzten  Zellen  aufbaut. 
Die  hauptsächlichste  Form,  die  bei  den  Erdwurzeln  der  meisten 
Pflanzen  vorkommt,  ist  das  normale,  einreihige  Epiblem.  Da  die 
meisten  Kulturpflanzen  mit  dieser  Form  der  Wurzelhaut  vorsehen 
sind,  erscheint  es  zunächst  nicht  notwendig,  einzelne  Fälle  des  Vor- 
kommens namhaft  zu  machen.  Die  Epiblemc  unterscheiden  sich  in 
allen  Fällen  durchgreifend  von  den  Epidermen  der  oberirdischen 
Pflanzcnteile.  mit  denen  man  sie  früher  noch  manchmal  verglichen 
hatte.  Ihr  Gewebe  bildet  eine  von  keiner  Lücke  oder  Spaltöffnung 
durchbrochene  Haut,  dio  dem  Wuizelkörper  dicht  angeschlossen 
aufliegt.  Charakteristisch  ist  für  die  Epibleme,  daß  ihre  Zellen  fast 
ausnahmslos  ungemein  dünne  Wände  fuhren,  wie  solche  sonst  nur 
an  den  Bildungsherden  der  Pflanze,  den  Meristemen  und  Kambien 
vorzukommen  pflegen.    Die  Dicke  der  Wände  wurde  durchgehends 
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nur  zu  etwa  1  /»  t1  ,„„„11111)1  gefunden.  Daneben  wurden  aber  auch 
Kpiblcmo  von  geringerer  Wandstärke  beobachtet,  z.  B.  wurde  die 
Wanddicke  dor  Epi  bioine  von  Amorphophalliis  Rivicri  zu  o..t  /«, 
Tropaeolum  niajns  zu  <>.l  ft,  Canna  indioa  zu  0.."»  <»,  vom  Mais, 
anderen  Getreidearten,  Gräsern.  Obstbäumen  durchschnittlich  zu 
0,")—  1  f>  ermittelt.  Nur  vereinzelt  wurden  dickere  Wände,  wie  bei 
manchen  Schwertlilien,  nachgewiesen.  Besonders  interessant  war  das 
Studium  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Aufzellwände.  Ks  konnte 
festgestellt  werden,  dnli  in  der  Mehrzahl  der  Kalle  die  Membranen 
von  fcttäbnlichen,  korkartigen  Körperu  völlig  frei  sind.  Meist  be- 
stehen sie  der  Orundmassc  nach  aus  Colin  lose,  in  die  ihrer  che- 
mischen Beschaffenheit  nach  unbekannte  Schutzstoffe  nicht  leUartiger 
Natur  eingelagert  sind,  z.  Ii.  gilt  das  für  die  KpiMeme  der  meisten 
Getreidepflanzen,  der  Kohlartcn  und  der  meisten  Obstgeholze.  Öfter 
sind  die  Wände  auch  verholzt  und  dadurch  etwas  widerstandsfähiger 
gegen  äullerc  Kinflüsse.  An  der  Aullenseito  der  Zellen  finden  sich 
in  vielen  Fällen,  aber  durchaus  nicht  immer,  Sehleimschichten  vor, 
die  beim  Mais.  Weizen  und  vielen  anderen  Gräsern  leicht  zu  be- 
obachten Bind.  Gegenüber  früheren,  unklaren  Angaben  wurde  nach- 
gewiesen, dal!  eine  echte  Kutikula.  die  hei  den  oberirdischen  Kpi- 
dermen  so  allgemein  vorkommt,  dal!  sie  zu  einem  äulierst  wichtigen 
Charakteristikum  der  letzteren  geworden  ist,  beim  Kpiblem  in  keinem 
einzigen  bisher  genauer  untersuchten  Falle  sicher  aufgefunden  wurde. 
Ks  ist  daher  zu  folgern,  dal!  eine  Ausrüstung  des  Kpiblems  mit 
einer  Kutikula  überhaupt  allgemein  unterbleibt.  Die  Struktur  und 
chemische  Beschaffenheit,  dio  an  der  Wand  der  eigentlichen  Zolle 
vorgefunden  w  urde.  ließ  sich  fast  ausnahmslos  auch  an  der  Membran 
der  zu  den  Zellen  gehörigen  Wurzelhaare  nachweisen.  Da  die 
letzteren  bekanntlich  nur  durch  Ausstülpung  der  Aufzellen  ent- 
stehen, so  hatte  diese  Erscheinung  nichts  Befremdendes  an  sich. 
Über  den  Entwicklungsgang  des  Kpiblems  mag  zunächst  nur  be- 
merkt werden,  dal!  die  Zellen  ihre  normale  Form  und  Ausbildung 
durchgehend*  schon  in  einer  Wurzelzone  von  ca.  2  cm  Spitzen- 
abstand zeigten  und  bis  in  Kegionen  von  10 — 15,  ja  sogar  von 
25  cm  Spitzenabstand  lebend  blieben.  In  den  Abstand  zwischen 
beiden  Kegionen  hätte  man  die  nährstoffaufnehmende  Zone  der 
Wurzeln  zu  verlegen. 

Über  die  zweite,  oben  genannte  Form  der  Wurzelhaut,  das 
mehrschichtige  Kpiblem.  war  bisher  fast  nichts  bekannt.  Sie  wurde 
im  Laufe  dieser  Untersuchungen  bei  einzelnen  Gcwächshauspflanzen 
aus  der  Familie  der  Liliaceen  und  Amaryllidaceen  nachgewiesen. 
Besonders  stark  ausgebildet  ist  sie  bei  dem  heute  viel  kultivierten 
Asparagus  Sprengen.  Von  dem  normalen  Kpiblem  unterscheidet 
sich  das  mehrschichtige  im  wesentlichen  nur  durch  die  größere  Zahl 
von  Zeüschichten.  Schon  im  Meristem  der  Wurzelspitze  spaltet  sich 
hier  die  zunächst  einschichtig  angelegte  Wurzelhaut  in  zwei  oder 
mehrere  Zellschichten,  die  durch  die  übereinstimmende  Beschaffenheit 
ihrer  Einzelelemente  auch  in  älteren  Kntwicklungszuständen  ihre 
Zusammengehörigkeit   noch   anzeigen.     Die   Kinheitlichkeit  dieser 
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mehrreihigen  Wurzelhäute  in  Bezug  auf  die  Entstehung  und  die 
Leistungen  der  verschiedenen,  unter  dem  einen  Hegriff  /.usanimcn- 
gefaßton  Schichten  gellt  auch  daraus  hervor,  dal}  diese  Gewebe  sich 
von  dem  übrigen  Teil  des  Wurzelkörpers  stets  durch  eine  sehr  cha- 
rakteristisch ausgebildete  verkorkte  Hypodermis  abgrenzen,  die 
überall,  wo  sie  auftritt,  den  Abschluß  der  Wurzelrinde  gegen  die 
Absorptionsschichten  bildet.  Die  Zellen  dieser  Gewebe  gleichen  im 
Hau  völlig  den  Zellen  der  normalen  einschichtigen  Epibleme;  sie 
sind  plasmaführende  lebende  Elemente,  deren  Wände  relativ  zart, 
jedoch  im  allgemeinen  etwas  starker  und  widerstandsfähiger  sind  als 
die  Membranen  der  Aufzellen  einschichtiger  Epibleme.  Meist  neigen 
die  Wände  der  Zellen  hier  etwas  zur  Verbolzung.  die  sich  an  älteren 
Zellen  dann  auch  fast  immer,  wenn  auch  manchmal  nur  in  schwachem 
(irade.  eiustellt.  Wurzelhaare  bilden  die  mehrschichtigen  Epibleme 
ebenfalls,  jedoch  ist  selbstredend  hierzu  nur  die  äußerste  Schicht 
befähigt.  Die  Funktionsdauer  der  mehrschichtigen  Epibleme  scheint 
mit  der  der  normalen  Epibleme  ziemlich  übereinzustimmen.  Hin- 
sichtlich der  Hedeutung  der  mehrschichtigen  Aufzellgewebe  ist 
fast  das  Gleiche  zu  sagen  wie  beim  normalen  Epiblem.  Wurzelhäute 
der  eben  besprochenen  Form  finden  sich  bei  den  nachfolgend  ge- 
nannten liewächshauspflanzen :  Lycoris  radiata,  Vallota  purpurea, 
Crinum  giganteum,  Asparagus  Spicngeri. 

Die  dritte  Form  der  Wurzelhaut  bilden  die  länger  bekannten 
Velamen,  die  aus  toten  Zellen  bestehen  und  ein-  oder  mehrschichtig 
sind.  Für  die  Luftwurzeln  der  epiphytischen  Orchideen  und  Araceen 
waren  die  Velamen  schon  länger  nachgewiesen  und  eingehend  be- 
arbeitet. Weniger  gut  bekannt  waren  dagegen  die  Velamen  der 
Erdwurzeln,  die  sich  bei  einzelnen  in  Kultur  befindlichen  Zier- 
pflanzen vorfinden.  Von  den  Epiblemen  weichen  die  Velamen  im 
Hau  und  der  Art  ihrer  Arbeitsverrichtung  dadurch  ab.  daß  ihre 
Zellen  frühzeitig  zu  plasmalecren.  verholzten  und  mit  spiraligen  oder 
netzartigen  Aussteifungen  oder  ähnlichen  Strukturen  versehenen 
Elementen  werden,  die  das  Wasser  wie  ein  Schwamm  aufsaugen  und 
festhalten.  Hei  diesen  Formen  der  Wurzelhaut  ist  es  besonders 
zweekmäßig  und  in  gewisser  Heziehung  auch  notwendig,  daß  sie 
stets  an  verkorkte  Hypodermen  angrenzen,  welche  die  Hauptmasse 
der  Riude  von  dem  mit  Wasser  stark  durchtränkten  Außengewebe 
abschließen.  Erdwurzelvelamen  wurden  nachgewiesen  u.  a.  bei  Hy- 
menocallis.  Crinum,  Clivia,  Aspidistra  und  Agapanthus. 

Das  größte  Interesse  beanspruchte  bei  den  oben  angegebenen 
leitenden  (iesiehtspunkten  der  Arbeit  die  Untersuchung  der  Hypo- 
dermen. Es  konnte  gezeigt  werden,  daß  die  letzteren  viel  weiter 
verbreitet  sind,  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte;  auch  wurde 
nachgewiesen,  daß  sie  in  mehreren  verschiedenen  Formen  auftreten, 
die  zur  Aufstellung  einer  Reihe  von  untereinander  abweichenden 
Hypodermistypen  nötigen.  Damit  war  noch  stäiker  als  bei  der 
Untersuchung  der  Wurzelhäute  hervorgetreten,  «laß  unsere  Kultur- 
pflanzen in  der  Ausrüstung  ihrer  Saugwurzeln  weit  weniger  ein- 
heitlich sind,  als  man  bisher  gemeinhin  glaubte.    Es  war  das  ein 
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neuer  Hinweis  auf  die  von  physioh »irischer  Seite  schon  wiederholt 
betonlo  Notwendigkeit,  hei  Kulturversuehen  auch  die  spezifische  Be- 
schaffenheit der  Saugwurzeln  der  in  Frage  kommenden  Pflanzen  in 
Betracht  zu  ziehen.  Im  Laufe  der  Untersuchungen  wurden  vier 
unter  sich  verschiedene  Hypodermistypen  aufgestellt,  von  denen  der 
Typus  der  verkorkten  Hypodermen  wieder  in  vier  Unterarten  ein- 
geteilt werden  mußte.  Unter  diesen  Hy podermistypen  sind  die  für 
die  Praxis  bedeutungsloseren  wohl  diejenigen,  welche,  ohne  die 
Fähigkeit  der  Verkorkung  zu  besitzen,  augenscheinlich  nur  für 
mechanische  Leistungen  eingerichtet  sind.  Größere  Beachtung  er- 
fordern die  verkorkten  Hypodermen.  die  sogenannten  Interkuten. 
die  auf  einem  mehr  oder  minder  grollen  Teil  ihrer  Fläche  verkorken 
können.  Genauere  Untersuchungen  über  den  Verlauf  dieser  Ver- 
korkung förderten  neue  Tatsachen  zu  Tage,  die  mit  den  früher  ver- 
tretenen Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Interkuten  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  waren,  dagegen  sehr  für  die  Richtigkeit  der 
eingangs  erwähnten  Anschauungen  sprachen.  Die  betreffenden  Ver- 
hältnisse werden  bei  der  Einzelbesprechung  der  verschiedenen  Inter- 
kutisformen  am  besten  hervortreten.  Ks  wurden  folgende  Interkutis- 
formen  gefunden: 

1.  Einheitliche  Interkuten.  Dieselben  sind  ein-  oder  mehr- 
schichtige, lückenlose  (Jewebe  aus  unter  sich  gleich  gestalteten,  lang- 
gestreckten Zellen.  Kleinere  oder  größere  Partien,  im  extremsten 
Falle  fast  alle  Teile  dieser  Interkuten,  sind  verkorkt,  dabei  aber 
lebend  und  plasmaführend.  Im  allgemeinen  erfolgt  die  Verkorkung 
derart,  daß  in  den  Interkutisregionen  der  jüngeren  Wurzelteile  un- 
verkorkte  Zellkomplexe  in  größerer  oder  geringerer  Ausdehnung 
zwischen  verkorkten  Partien  erhalten  bleiben,  während  in  den  älteren 
Wurzelstrccken,  soweit  nicht  die  allerjüngsten.  noch  unvollkommen 
entwickelten  Winzeln  in  Frage  kommen,  die  Interkutis  fast  ohne 
Ausnahme  auf  ihrer  gesamten  Fläche  verkorkt.  Besonders  ist  dabei 
zu  beachten,  daß  mit  zunehmendem  Alter  das  Verhältnis  zwischen 
verkorkten  und  un verkorkten  lnterkutiszouen  sich  gewöhnlich  zu 
Gunsten  der  verkorkten  Teile  ändert.  Es  nag  auch  schon  hier  be- 
tont werden,  daß  nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  auch  äußere 
Verhältnisse  die  Art  der  Verkorkung  beeinflussen  können.  Nach- 
gewiesen wurden  einschichtige  Interkuten  der  beschriebenen  Art 
bei  den  (ietreidepflanzen.  bei  der  Kartoffel,  bei  der  Erle,  Buche. 
Eiche.  Rebe;  bei  vielen  Zierpflanzen,  z.  B.  bei  der  Hyazinthe  und 
der  Tulpe.  Mehrschichtige  Interkuten  dieser  Art  finden  sich  bei 
den  Wurzeln  der  Palmen  und  Bromcliaeecn.  ferner  auch  bei  vielen 
Gräsern. 

2.  Kurzzellen -Interkuten.  Dieselben  sind  immer  einschichtig 
und  besonders  dadurch  charakterisiert,  daß  in  ihnen  neben  längeren, 
verkorkten  Zellen  regelmäßig  verteilt  besonders  geformte,  kürzere, 
unverkorkte  Elemente  vorkommen,  die  offenbar  die  Durchgangs- 
pforten für  die  vom  Hoden  kommende  Nährstofflösung  bilden.  Die 
Verkorkung  der  längeren  Zellen  erfolgt  hier  in  allen  Fällen  schon 
in  den  Interkutisregionen   der  jüngsten,   ca.   1-2  cm  hinter  der 
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Spitze  liegenden  Wurzelzonen;  die  kürzeren  Zellen  bleiben  dagegen 
immer  unverkorkt.  Ein  Abschluß  der  Kurzzellen  gegen  den  Hinden- 
körper  wird  jedoch  dadurch  zuweilen  bewirkt,  daß  die  unmittelbar 
unter  den  Kurzzellen  liegenden  Kiemente  verkorken  und  die  ersteren 
sozusagen  mit  einem  Pfropfen  verschließen.  Es  konnte  gezeigt 
werden,  daß  diese  früher  nur  für  die  Luftwurzeln  besser  bekannten 
Interkuten  auch  bei 'den  Erdwurzeln  von  Kulturpflanzen  vorkommen. 
«Sie  finden  sich  z.B.  bei  Allium  Cepa,  Allium  Schoenoprasum,  Kunkia, 
Convullaria,  Aspidistra,  Clivia,  Hedera  Helix,  Primula,  Syringa.  Jas- 
minum  und  ganz  aligemein  bei  den  Orchideen. 

3.  Gemischte  Interkuten.  Dieser  Typus  steht  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  vorhergenannten,  flenn  er  umfaßt  Interkuten, 
die  gewissermaßen  eine  Vereinigung  von  Kurzzellen-Interkuten  mit 
einheitlichen  Interkuten  bilden.  Es  sind  immer  mehrschichtige  Ge- 
webe, deren  äußerste,  unmittelbar  unter  der  Wurzelhaut  liegende 
Zellage  den  Bau  einer  Kurzzellen-Interkutis  zeigt,  während  ihre 
inneren  Schichten  ganz  und  gar  mit  einheitlichen  Interkuten  über- 
einstimmen. Die  Verkorkung  verläuft  bei  diesen  Interkuten  derart, 
daß  in  den  Interkutisteilen  der  jüngsten  Wurzelzonen  die  äußere 
Schicht  sich  nach  Art  der  Kurzzellen-Interkuten  ausbildet,  während 
die  inneren  Zellagen  noch  ganz  unverkorkt  bleiben.  Erst  in  den 
älteren  Wurzelzonen  verkorken  diese  letzteren  völlig  und  schließen 
damit  die  äußeren  Gewebe  gegen  den  Nährstoffverkehr  völlig  ab. 
Interkuten  dieser  Art  finden  sich  z.  B.  bei  bestimmten  Wurzeln 
des  Spargels,  bei  Hernerocallis,  Iris  u.  a. 

4.  Verstärkte  Interkuten.  Sie  bestehen  aus  Interkuten  und 
damit  verbundenen  mechanisch  wirksamen,  meist  sklerenehymatischen 
Zellschichten,  die  sich  an  die  Innenseite  der  ersteren  dicht  anlegen. 
Von  mehrschichtigen  einheitlichen  Interkuten  sind  die  verstärkten 
Interkuten  nicht  prinzipiell  unterschieden.  Sie  verhalten  sich  hin- 
sichtlich der  Ausbreitung  der  Verkorkung  diesen  gleich.  Verstärkte 
Interkuten  findon  sich  u.  a.  bei  den  Wurzeln  von  Palmen  und 
manchen  Gräsern. 

Weniger  verbreitet  als  die  Interkuten  sind  bei  den  Kultur- 
gewächsen die  oben  angedeuteten  anderen  Hypodermisarten.  Da 
diesen  letzteren  auch  eine  besondere  ernährungsphysiologische  Wirk- 
samkeit gegenüber  den  anderen  Zellschichten  der  Kinde  augen- 
scheinlich nicht  beizumessen  ist,  so  können  «lie  mit  solchen  Hypo- 
dermen  ausgerüsteten  Pflanzen  in  gewisser  Hinsicht  denjenigen 
Nutzpflanzen  gleichgeachtet  werden,  welche  eine  Hypodermis  üiier- 
haupt  nicht  zur  Ausbildung  bringen.  Daß  dieser  letztgenannte  Fall 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Kulturgewäehsen  auftritt,  war  sehr  net- 
wendig zu  wissen.  Es  konnte  ermittelt  werden,  daß  namentlich  bei 
vielen  Gemüsepflanzen  die  Ausbildung  einer  Interkutis  oder  einer 
anderen  Hypodermisform  unterbleibt,  so  z.  B.  nach  den  bisher  vor- 
liegenden Beobachtungen  bei  den  Kohlarten,  bei  Sellerie.  Petersilie, 
Kümmel.  Karotte,  Bohne.  Erbse.  Auch  bei  den  Wurzeln  vou  Klee 
und  Lupine  und  anscheinend  allen  anderen  Leguminosen,  sowie 
beim  Buchweizen  fehlt  eine  Hypodermis. 
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Im  allgemeinen  ergab  sieh  also  ans  den  Beobachtungen  ül>er 
<lie  Hypndermcn  die  »dir  beachtenswerte  Tatsache,  <lali  die  Pflanzen, 
insbesondere  auch  «Ii»?  Kulturgewiieh-e.  diese  Schichten  der  Wurzel 
ebenfalls  sehr  verschieden  ausrüsten. 

Untersucht  wurden  ferner  die  Endodermen  der  Wurzeln,  also 
diejenigen  einschichtigen  Gewebe,  weiche  in  Korm  von  Qberali  dicht 
geschlossenen  Cvlindern  die  Kinde  vom  Leitbündel  der  Wurzel  ab- 
grenzen, nu>  spezifisch  gebauten  Xollelementen  Gestehen  und  in  sehr 
vielen  Fällen  in  idinliclier  Weise  wie  die  Interkuten  uuf  kleineren 
(»der  größeren  Strecken  verkorken  Du  die  Endodermen  bei  keiner 
Wurzel  fehlen,  sie  andrerseits  aber  stets  an  ihren  Zellwanden  Ein- 
richtungen besitzen,  die  im  Sinne  der  hei  der  Untersuchung  maß- 
gebenden Ansicht  stoff regulierend  wirken  konnten,  so  mußten  auch 
diese  Gewebe,  die  früher  wiederholt  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus  untersucht  worden  waren,  einer  eingehenden  Bearbeitung  unter- 
zogen werden.  Die  spezitischen  Struktureigentiimlichkeiten  der  Endo- 
dermen bestehen  zunächst  bekanntlich  darin,  dal!  sie  sehen  in  jungen 
Entwicklungsstadien  ihrer  Zellen  an  den  Radialwänden  einen  mittleren 
schmalen  Streifen,  dei  wie  ein  in  sich  geschlossener  Rahmen  jede 
Zelle  ununterbrochen  umgibt,  stofflich  in  besonderer  Weise  aus- 
bilden. Der  Streifen,  nach  seinem  Entdecker  Caspary  Cnsparyscher 
Streifen«  genannt,  bestellt  durch  und  durch  aus  Substanzen,  die  von 
den  in  der  übrigen  Wand  enthaltenen  Korpern  völlig  verschieden 
sind.  Früher  hielt  man  den  Streifen  für  verkorkt  oder  kutisiert:  es 
zeigte  sich  aber  im  Laufe  dieser  Untersuchungen,  daß  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Streifen  erinnert  in  seinen  Eigenschaften  an  die 
offenbar  sehr  undurchlässigen  Zellhautmodifikationen,  die  bei  den 
meisten  Pflanzen  in  der  nächsten  Umgebung  von  Wundrändern 
durch  stoffliche  Umbildung  der  vorhandenen,  zuvor  normalen  Mem- 
branen vermutlich  unter  Einlagerung  einer  Art  Holzgummi  — 
zu  entstehen  pflegen.  Der  charakteristische  Wandstreifen  der  Endo* 
dermen  ist  höchstwahrscheinlich  ebenfalls  sehr  undurchlässig  und 
gerade  deswegen  für  die  stoffregulierenden  Aufgaben  der  Zelle  von 
Vorteil.  Neben  dieser  Einrichtung  besitzen  viele  Endodermen  noch 
die  Fähigkeit,  ihre  Wände  im  ganzen  Umkreis  der  Zellen  zu  ver- 
korken, und  schließlich  können  manche  Endodermen  diese  bei  der 
Verkorkung  nicht  erheblich  stärker  gewordenen  Membranen  durch 
Anlagerung  von  verholzten  Wandschichten  auch  noch  stark  ver- 
dicken. Die  genannten  Einrichtungen  sind  an  bestimmte  Knt- 
wicklungszustände  der  Zelle  gebunden.  Der  Casparysche  Streifen 
entsteht  immer  nur  unmittelbar  nach  Bildung  der  Membran,  so- 
lange dieselbe  noch  sehr  jung  ist.  Die  Verkorkung  erfolgt  nur  an 
noch  nicht  verdickten,  mit  dem  Streifen  versehenen  Zellen,  und  die 
Verdickung  endlich  tritt  stets  erst  nach  der  Verkorkung  der  Wand 
auf.  Ks  existieren  also  auch  drei  verschiedene  Entwicklungsstadien 
der  Endodermzellen,  nämlich:  I.  der  sogenannte  Primärzustand,  in 
dem  die  unverdiekto  und  un  vorkorkte  Zelle  als  spezifisches  Charakte- 
ristikum nur  den  Caspary  sehen  Streifen  aufweist.  2.  der  sogenannte 
Sekundärzustand,  in  dem  die  Zelle  relativ  dünnwandig,  aber  ver- 
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korkt,  und  mit  Hern  Caspary  sehen  Streifen  vorsehen  ist  und  3.  der 
sogenannte  Tertiärzustand,  in  dem  die  Zelle  außer  durch  die  zuvor  ge- 
nannten Einrichtungen  auch  noch  durch  starke  Verdiekungsschiehten 
charakterisiert  ist.  Beachtet  man  die  Anzahl  der  in  einer  Endo- 
dermes möglichen  Entwicklungszustände  der  Zellen  und  ferner  die 
Art  der  Verteilung  dieser  verschiedenen  Zellstadien,  so  ergehen  sich 
daraus  sehr  gewichtige  Momente,  nach  denen  sich  dio  Endodermen 
bestimmt  charakterisieren  lassen.  Dabei  zeigt  sich  dann,  daß  man 
zweckmäßig  vier  verschiedene  Bautypen  von  Endodermen  unter- 
scheidet. Typus  I  umfaßt  Endodermen,  die  stets  nur  Primärstadien 
von  Zellen  enthalten,  die  also  stets  relativ  dünn  und  unverkorkt 
bleiben.  Beim  Typus  II  besteht  die  Endoderm iszone  der  jüngeren 
Wurzelteile  nur  aus  Primärstadien;  die  älteren  Teile  enthalten  neben 
Primärstadien  mehr  oder  minder  zahlreich  Sekundärstadieu,  die 
immer  an  die  Siebteile  grenzen.  Typus  III  unterscheidet  sich  von 
Typus  II  nur  dadurch,  daß  die  zugehörigen  Endodermen  nur  auf 
einer  sehr  kleinen  Zone  ganz  aus  an  verkorkten  Zellen  bestehen. 
Beim  Typus  IV  befindet  sich  die  Endodermis  in  den  jüngsten 
Wurzelregionen  völlig  im  Primärzustand.  In  den  nächstälteren 
Wurzelteilen  führt  sie  neben  Primärstadien  auch  Sekundärstadien 
von  Zellen,  und  in  den  basalen,  ältester.  Teilen  der  Saugwurzeln 
besteht  sie  ausschließlich  aus  verkorkten  und  daneben  zuweilen  noch 
stark  verdickten  Zellen. 

Der  zuletzt  charakterisierte  Endodermentypus  ist  am  weitesten 
verbreitet.  Er  wurde  u.  a.  beobachtet  an  den  Wurzeln  von  Getreide- 
arten  und  Gemüsepflanzen.  Zu  bemerken  ist  zu  diesem  Typus  noch, 
daß  die  Länge  der  einzelnen  Endodermzonen  je  nach  dem  Alters- 
zustandc  der  Wurzel  variiert  und  zwar  derart,  daß  die  völlig  ver- 
korkten Strecken  mit  fortschreitendem  Alter  der  Wurzel  an  Aus- 
dehnung zunehmen. 

Das  wichtige  Resultat  dieser  Beobachtungen  war  die  Ermittelung 
einer  Reihe  von  anatomischen  Merkmalen,  die  eine  genauere  Charakte- 
risierung der  unterirdischen  Ernährungsorgane  der  Pflanzen  ermög- 
lichen. Es  zeigte  sich,  daß  die  Organisation  der  Wurzeln  weniger 
einheitlich  ist.  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte,  «laß  sie  vielmehr 
auf  eine  Anzahl  unter  sich  verschiedener  Wurzeltypen  hinweist 
Auf  Grundlage  des  Baues  und  der  gegenseitigen  Beziehungen  der 
drei  in  Kode  stehenden  Zellschichten  der  Wurzelrinde  ließen  sieh 
denn  auch  14  verschiedene  Typen  von  Saugwurzeln  aufstellen.  Wie 
sich  bei  den  weiteren  Spezialuntersuchungen  zeigte,  treten  fast  alle 
diese  verschiedenen  Wurzelformen  bei  den  Kulturpflanzen  auf.  Be- 
sonders weit  verbreitet  erscheinen  diejenigen  Wurzeln,  welche  eine 
oder  beide  Innenscheiden  der  Rinde,  also  die  Ilypodcrmis  bezw. 
Endodermis,  möglichst  allseitig  verkorken  können.  So  findet  sich 
bei  sämtlichen  Getreidearten  eine  Wurzelform,  bei  der  beide  ge- 
nannten Scheiden  nach  und  nach  völligen  Abschluß  durch  Ver- 
korkung erlangen  können.  Bei  den  meisten  Gemüsepflanzen  treten 
Wurzeln  auf.  die  nur  eine  Scheide,  nämlich  die  Endodermis.  führen, 
die  mit  zunehmendem  Alter  ebenfalls  völlig  verkorkt.   Auch  andere 
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liier  nicht  näher  anzuführende  Wurzel typen  scheinen  relativ  häufig 
unter  den  Kulturpflanzen  \ orzukommen.  Wir  dürfen  also  die 
Wurzeln  der  verschiedenen  Nutzpflanzen  nicht  ohne  weiteres  als 
durchaus  einheitlich  gebaute  Organe  ansehen,  sondern  werden  immer 
auf  die  spezitischen  Charaktere  der  einzelnen  Wurzeln  achten  müssen. 
Das  wird  um  so  mehr  notwendig  sein,  als  die  morphologischen 
.Merkmale,  die  jeden  einzelnen  der  oben  angedeuteten  Wurzeltypen 
charakterisieren,  bedeutungsvoll  genug  erscheinen,  um  auch  auf  eine 
durch  die  Versehiedenartigkeit  der  Organisation  bedingte  Differenz 
der  physiologischen  Vorgänge  bei  den  einzelnen  Wurzelarten  schließen 
zu  lassen. 

2.  I  ntcrsueliungen  über  die  Bewurzelung  der  Rebe. 

Aufgabe  der  Versuchsanstalten  ist  es.  der  Praxis  Methoden  an 
die  Hand  zu  gehen,  welche  geeignet  sind,  die  Ertragsfähigkeit  der 
Nutzpflanzen  zu  erhöhen.  Dieses  Ziel  ist  nur  zu  erreichen,  wenn 
die  Bedingungen,  von  denen  Wachstum  und  Ertrag  der  Pflanze  ab- 
hangig sind,  festgestellt  werden  und  gezeigt  wird,  unter  welchen 
Verhaltnissen  diese  ermittelten  Wachstumsfaktoren  das  Optimum  des 
Gedeihens  ermöglichen.  Kiner  der  vielen,  auf  diesem  Wege  ge- 
fundenen Waehstumsfaktorcn  ist  die  Bodenernährung  der  Pflanze. 
Sie  ist  von  jeher  als  besonders  wichtig  für  den  Ertrag  angesehen 
und  infolgedessen  auch  für  die  meisten,  auf  eine  Steigerung  des 
Nutzwertes  unserer  Kulturpflanzen  hinzielenden  Versuche  zum  Aus- 
gangspunkt genommen  worden.  Seit  .Jahrzehnten  beruhen  die  be- 
treffenden Versuche  zum  großen  Teil  auf  dem  Hestrehen,  durch 
stärkere  Nährstoff  zufuhr  zum  Boden  das  Optimum  der  Ernährung 
der  Pflanze  herbeizuführen.  Unzweifelhaft  hat  man  auch  durch 
derartige  Düngungsverstiche,  namentlich  seit  Anwendung  der  so- 
genannten künstlichen  Düngemittel,  grobe  Erfolge  auf  dem  Gebiete 
des  Pflanzenbaues  erzielt.  Das  tritt  besonders  hervor,  wenn  man 
die  Kultur  der  Feldfrüchte  und  die  heute  dabei  gewonnenen  Erträge 
mit  den  früher  vorhandenen  Verhältnissen  vergleicht.  Aber  nicht 
in  allen  Fällen  ist  der  Nutzen  solcher  Versuche  ohne  weiteres 
sichtbar  geworden.  Als  es  sich  darum  handelte,  auch  im  Weinbau 
die  Erträge  durch  Anwendung  der  sogenannten  Kuustdünger  zu 
heben,  zeigte  sich  zwar,  daß  die  einzelne  Bebe  bei  Topfkultur  im 
stände  ist.  diese  Düngemittel  auszunutzen,  bei  gröberen  Versuchen 
im  Weinberg  selbst  aber  ließ  sich  ein  Erfolg  mit  der  gleichen 
Sicherheit  nicht  immer  feststellen.  Infolgedessen  konnte  auch  die 
Einführung  der  sogenannten  künstlichen  Düngung  im  Weinbau  in 
größerem  Maßsstabe  noch  nicht  erfolgen.  Da  es  sich  aber  hierbei 
um  ein  Verfahren  handelt,  welches  die  größte  Bedeutung  für  die 
Praxis  erlangen  kann,  so  sind  notwendig  weitere  Untersuchungen 
in  der  Frage  anzustellen.  Sicher  wird  es  für  die  ferneron  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  zweckmäßig  sein,  wenn  auch  physiologische 
Forschungen  über  die  Rebe,  speziell  über  ihre  Ernährungsorgane 
in  Angriff  genommen  werden.    Wie  schon  wiederholt  von  anderer 
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Seite  betont  wurde,  muß  man  nämlich  stets  im  Auge  behalten,  daß 
<lie  Versuche  mit  einem  lebenden  Organismus  angestellt  werden, 
der  die  Nährstoffaufnahrno  nach  seiner  spezifischen  Beschaffenheit, 
nach  seiner  jeweiligen  Konstitution,  nach  den  jeweilig  vorliegenden 
äußeren  Verhältnissen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbsttätig 
reguliert  und  durchaus  nicht  immer  auf  eine  Vermehrung  der 
Bodennährstotfe  auch  mit  einer  intensiveren  Ausnutzung  der  Dung- 
stoffe antwortet,  der  sogar  auf  eine  stärkere  Düngung  —  unter  Um- 
ständen —  mit  einer  Verminderung  der  Nährstoffaufnahme  reagieren 
kann.  Für  die  Lösung  der  Düngungsfrage  ist  es  daher  ohne  Zweifel 
vorteilhaft,  wenn  die  spezifischen  inneren  und  äußeren  Eigenschaften 
der  Rebe  und  der  Verlauf  ihrer  Ernährungsvorgänge  unter  dem 
Einfluß  der  verschiedenen  Außenbedingungen  eingehender  unter- 
sucht werden.  Der  Berichterstatter  hat  sich  zunächst  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Organisation  des  Wurzelsystenis  der  Rebe  genauer  zu 
erforschen.  Da  es  bekannt  und  durch  andere  Untersuchungen  des 
Berichterstatters  von  neuem  erwiesen  ist,  dal5  die  Wurzeln  unserer 
Nutzpflanzen  recht  verschieden  organisiert  sind,  und  andrerseits 
feststeht,  daß  der  Grad  der  Düngerausnutzung  zu  einem  sehr  wesent- 
lichen Teile  durch  die  besondere  Organisation  des  im  einzelnen 
Falle  in  Wirksamkeit  tretenden  Wurzelsystems  bestimmt  wird,  so 
ist  gerade  diesen  Verhältnissen  besonderes  Interesse  zuzuwenden. 
Schon  wenn  man  an  der  Hand  der  bekannten  Tatsachen  die 
Wurzeln  der  bisher  erfolgreich  mit  Kunstdüngern  behandelten 
Feldpfianzen  mit  den  Wurzeln  der  Rebe  vergleicht,  erkennt  man. 
daß  hier  Verschiedenheiten  bestehen  müssen,  die  zu  einem  Teile 
recht  wohl  die  auffallende  Differenz  der  Versuchsresultate  erklären 
könnten. 

Unsere  Feldpflanzen  sind  fast  durchgehends  einjährige  Ge- 
wächse, die  ihr  gesamtes  Leben  im  Zeitraum  von  mehreren  Monaten 
durchlaufen,  ein  Umstand,  der  eine  für  die  Anwendung  der  so- 
genannten künstlichen  Düngung  äußerst  vorteilhafte  Lage  und  Be- 
schaffenheit der  Wurzeln  mit  sich  bringt.  Bald  nach  der  Düngung 
entwickelt  sich  hier  das  System  der  Saugwurzeln  gerade  in  den  mit 
Nährstoffen  angereicherten  Bodenschichten,  in  seinem  Wachstum  be- 
günstigt durch  die  physikalischen  Eigenschaften  der  leicht  zu  be- 
arbeitenden obeien  Ackerkrume.  Mit  anderen  Worten  ist  hier  bei 
jeder  Düngung  auf  eine  neu  entstehende,  leistungsfähige  Wurzelmasse 
zu  rechnen,  die  infolge  ihrer  Lage  die  Dungstoffe  nicht  nur  er- 
reichen, sondern  sie  unter  dem  Einfluß  der  in  den  oberen  Boden- 
schichten oft  nahezu  optimalen  Bedingungen  auch  in  weitgehender 
Weise  verwerten  kann.  Der  Zeit  nach  liegt  dieses  kräftig  arbeitende 
W urzelsystom  in  den  gedüngten  Bodenschichten  gerade  dann,  wenn 
die  Pflanzen  in  der  Periode  des  stärksten  Wachstums  stehen  und 
dementsprechend  besonders  viel  Nährstoffe  beanspruchen.  Durch 
äußere  Eingriffe,  wie  sie  die  Kdltormethode  etwa  mit  sich  bringen 
könnte,  werden  die  Wurzeln  fast  niemals  gestört,  so  daß  ihre  ge- 
sunde, normale  Entwicklung  während  der  ganzen  Lebensdauer  der 
Pflanze  auch  ungehemmt  vor  sich  gehen  kann.    Es  sind  das  alles 
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Vorhältnisse,  die  sehr  viel  zu  dem  Erfolg  einer  sogenannten  künst- 
lichen Düngung  beitragen. 

Ihm  vergleiche  damit  die  Verhiiltnis.se  bei  der  Kehe.  Sie  ist 
•  ine  ausdauernde,  langlebige  Pflanze,  die  es  auch  in  der  Kultur  auf 
ein  Alter  von  mehreren  Jahrzehnten  bringt.  Selbst  wenn  sie  aus 
einem  Sämling  gezogen  wird,  muh  sie  nach  kurzer  Zeit  ein  ganz 
anderes  Wurzelsystem  erhalten  wie  eine  einjährige  Pflanze.  Im 
ersten  Jidire  würde  in  diesem  Kalle  der  Unterschied  nicht  st»  stark 
hervortreten,  obwohl  sich  auch  die  Wurzeln  der  Sanilingsrcben  in 
zweckmäßiger  Auagestaltung  für  ihre  Leistungen  in  den  späteren 
Jahren  vermutlich  anders  orientieren  als  die  Wurzeln  der  annuellen 
Nutzpflanzen,  tianz  sicher  wird  alter  einige  Jahre  nach  der  Pflanzung 
eine  aus  Samen  hervorgegangene  Rehe  ein  Wurzelsystem  besitzen, 
das  in  seiner  Ausdehnung  und  Lage  mit  einem  Wurzelsystem  einer 
gewöhnlichen  einjährigen  Feldpflanze  kaum  noch  zu  vergleichen  ist. 
Mit  zunehmendem  Alter  der  Kehe  muH  dieser  Gegensatz  immer 
größer  werden,  das  fortschreitende  Wachstum  der  Hebe  bedingt  eine 
stetige  Vermehrung  der  Wurzeln.  Diese  geht  einher  mit  einer 
jährlich  steigenden  Dickenzunahme  «Ier  vorhandenen  Wurzeläste 
und  vermehrten  Anlage  von  Wurzelzweigen,  die  sich  wahrscheinlich 
vorzugsweise  an  den  äußersten  Spitzen  der  älteren  Wurzeln  ein- 
stellen werden,  weil  die  älteren,  stark  verdickten  und  stark  ver- 
korkten Wurzelzonen  die  Fähigkeit  zur  Neubildung  von  Seiten- 
wurzeln verlieren  dürften.  Da  vermutlich  an  den  älteren  Wurzelteilen 
gleichzeitig  die  vorhandenen  schwächeren  Wurzelzweige  nach  und 
nach  abgestoßen  werden,  so  muh  auch  an  einem  sich  aus  Samon 
natürlich  entwickelnden  Rebstock  das  Wurzelsystem  schließlich  eine 
Form  erlangen,  wie  sie  an  keiner  einjährigen  Nutzpflanze  aufzufinden 
ist.  Die  Saugwurzeln  werden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weit 
vom  eigentlichen  Standort  des  Stockes  fortgerückt  und.  was  sehr  wesent- 
lich ist.  in  Bodenschichten  von  wechselnder,  zum  Teil  sehr  grober 
'fiele  versenkt  sein.  Bei  den  Kulturleben  wird  sogar  schon  im  ersten 
Jahre  die  Bewurzelung  von  derjenigen  der  Annuellen  abweichen.  Die 
an  der  Setzrebe  sich  bildenden  Wurzeln  bringt  schon  die  Stellung 
der  Rebe  zum  gröberen  Teil  in  tiefere  Bodenschichten.  Später  nach 
dem  Einsetzen  der  Rebe  in  den  Weinberg  liegen  ihre  eigentlichen 
Hauptwurzeln,  nämlich  der  Komplex  der  Fuliwurzeln,  ganz  in  den 
unteren  Bodenlagen  und  nur  von  da  aus  können  sie  sich  seitlich  und 
nach  der  Tiefe  zu  weiter  entwickeln.  Die  Bewurzelung  in  den 
oberen  Bodenschichten  vorhindert  die  Krziehungsart  meist  völlig, 
indem  sie  für  die  Beseitigung  der  Tauwurzeln  sorgt.  Die  von  diesem 
Eingriff  nicht  direkt  betroffenen  Wurzeln  worden  in  ihrer  organischen 
Entwicklung  durch  eine  andere  Methode  der  Rebkultur,  durch  den 
jährlichen  Schnitt  der  Triebe,  gehemmt  und  dio  Folge  muß  sein, 
daß  der  gesunde  normale  Ausbau  des  Wurzelsystems  künstlich  ver- 
ändert wird.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  vorhandenen  Wurzeln 
der  kultivierten  Reben  vermutlich  in  den  tiefen,  der  Bearbeitung 
unzugänglichen  Bodenschichten  oft  nicht  die  physikalischen  Be- 
dingungen finden  dürften,  die  für  den  günstigen  Verlauf  des  Wachs- 
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tums  und  des  Ernährungsprozesses  notwendig  sind.  Da  im  übrigen 
die  Wurzelentwicklung  durch  dieselhon  wirkenden  Ursachen  be- 
stimmt wird,  die  sich  auch  bei  den  natürlichen  (wilden;  Heben 
geltend  machen,  so  müssen  die  kultivierten  Heben  einen  Wurzel- 
apparat von  ganz  besonderer  Kigenart  erlangen. 

Diese  Überlegungen  zeigen  allein  schon,  daß  man  bei  der  An- 
wendung der  sogenannten  Kunstdünger  im  Weinbau  mit  ganz  an- 
deren Bedingungen  zu  rechnen  hat  wie  im  gewöhnlichen  Feldbau. 
Im  Weinberg  ist  die  obere  Bodenschicht,  in  welche  die  künstlichen 
Dünger  gewöhnlich  eingebracht  werden*  an  Sj.ugwurzeln  mindestens 
sehr  arm;  die  letzteren  liegen  sehr  weit  vom  eigentlichen  Stock  ab 
und  vermutlich  daneben  meist  so  tief,  daß  ihre  Versorgung  mit 
Mineraldüngern  sehr  erschwert  und  die  rationelle  Verwertung  der 
letzteren  bei  der  üblichen  Düngungstnethode  so  gut  wie  ausgeschlossen 
ist.  Dazu  kommt,  daß  der  durch  die  Kulturmethode  bewirkte  eigen- 
artige Wuchs  der  Wurzeln  und  die  Periodizität  der  Saugwurzel- 
bildung vielleicht  ebenfalls  eino  besondere  Handhabung  der  Düngung 
verlangen.  Unberücksichtigt  dürfen  auch  andere  artliche  und 
individuelle  Eigenschaften  der  Rebe  nicht  bleiben,  vor  allem  nicht 
die  spezifische  innere  Organisation  ihrer  Saugwurzeln. 

Man  ersieht  aus  solchen  Erwägungen  jedenfalls,  wo  ein  Teil 
der  Ursachen  für  das  öfter  beobachtete  Ausbleiben  einer  be- 
friedigenden Wirkung  der  Kunstdünger  zu  suchen  ist.  Gleichzeitig 
erkennt  man,  wie  wichtig  es  für  die  Lösung  der  Düngerfrage  sein 
muß,  die  angedeuteten  Erscheinungen  des  Wurzellebens  wissen- 
schaftlich festzulegen.  Vom  Berichterstatter  sind  daher  im  Hinblick 
auf  diese  Verhältnisse  im  verflossenen  Jahre  Untersuchungen  auf 
dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  eingeleitet  worden,  die  einerseits 
die  Erforschung  der  äußeren  Ausgestaltung  des  Wurzelsystems, 
andrerseits  die  genaue  Klarstellung  der  feineren  inneren  Organi- 
sation der  Rebenwurzeln  zum  Ziele  haben. 

Soweit  der  erste  Teil  dieser  Untersuchungen  in  Frage  kommt, 
wurden  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Art  des  Wurzel- 
wachstums und  die  Entwicklung  der  Wurzeln  an  don  Setzrehen, 
sowie  über  die  Ausbreitung  und  Ausdehnung  der  Wurzeln  im  Wein- 
berg unter  verschiedenen  Bodenverhältnissen  angestellt.  Besonders 
wurde  geachtet  auf  die  Art  der  Saugwurzelproduktion  und  mit  der 
Feststellung  von  Daten  für  eino  zeitliche  Bestimmung  der  Perio- 
dizität dieser  Erscheinung  begonnen.  Außerdem  wurde  auch  Wert 
gelegt  auf  die  Untersuchung  der  örtlichen  Verteilung  der  Saug- 
wurzeln in  verschiedenen  Weinbergslagen,  wobei  u.  a.  wiederholt 
interessante  Anordnungen  diesor  Wurzeln  beobachtet  wurden.  Uber 
die  Resultate  der  betroffenden  Arbeiten  kann  erst  in  den  nächsten 
Jahren  berichtet  werden,  da  zur  Zeit  die  Untersuchungen  noch  im 
Anfangsstadium  stehen. 
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Ii.  Untersuchungen  Ober  die  Anatomie  der  Rebenwurzel. 

Neben  eleu  Beobachtungen  über  die  Waehstumserschoinungen 
der  Rebenwurzeln  wurden  auch  Uber  «1 10  foinere  Anatomie  dieser 
Wuneein  Untersuchungen  angestellt  die  Infolge  der  eingangs  be- 
richteten Ergebnisse  anderer  Arbeiten  des  Berichterstatters  besonders 
wünschenswert  geworden  waren,  um  so  mehr  als  altere  Beobach- 
tungen über  den  Gegenstand  nicht  mehr  uls  ausreichend  fiir  die 
Beurteilung  der  Rebenwurzcln  angesehen  werden  konnten. 

Die  Untersuchungen  des  Berichterstatters  erstreckten  sich  zu- 
nächst auf  die  Anatomie  der  Saug  wurzeln  verschiedener  Rebsorten. 
Ks  wurden  Wurzeln  von  Riesling,  Klbling.  Sy  Ivaner,  Traminer  und 
Qros-Colman  genauer  studiert  und  dabei  namentlich  die  l'rimar- 
stadien  der  au  der  Setzrebe  direkt  entstehenden  stärkeren  Wurzeln 
mit  den  später  von  den  älteren  Wurzelasten  erzeugten  dünneren 
Saugwurzeln  verglichen.  Der  Bautypus  der  Saugwurzeln  ist  im 
allgemeinen  bei  allen  untersuchten  Sorten  gleich.  Die  Saugwurzeln 
der  Rieslingrebe,  wie  sie  sich  an  älteren  Stocken  in  tieferen  Boden- 
schichten bilden,  sind  durch  nachfolgende  Struktur  charakterisiert. 

Die  äußerste  Zellschicht,  die  Wurzelhaut,  ist  ein  normales 
Emblem,  «las  aus  etwas  langgestreckten  /.eilen  gebildet  wird,  deren 
äußerst  dünne  Winde  nicht  verkorkt  sind.  An  da<  der  Nährstoff- 
absorption dienende  Kpiblem  schließt  sich  lückenlos  eine  einheitliche, 
einschichtige  Interkutis  an.  Dieselbe  findet  sich  anscheinend  bei 
den  Saugwurzeln  aller  Rebsorten  und  zwar  sowohl  bei  einheimischen, 
wie  auch  bei  Amerikaner-Reben.  Die  Zeliwände  der  Interkutis- 
zellen  sind  in  den  jüngeren  Wurzelstadien  fast  alle  unverkorkt. 
Mit  zunehmendem  Alter  der  Wurzelstrecken  erhalten  dagegen  an- 
fangs einige,  nach  und  nach  aber  alle  Zellen  der  zugehörigen  Inter- 
kutis verkorkte  Membranen,  so  daß  an  älteren  Saiigwurzeln  die 
Interkutis  die  lebende  Rinde  nach  aulien  hin  völlig  abschließt  In 
älteren  Wurzelstadien  kommt  es  zuweilen  arten  vor,  daß  hier  und 
da  einige  Kellen  der -unmittelbar  der  Interkutis  anliegenden  Rinden- 
schicht verkorken  und  dadurch  den  Abschluß  der  Rinde  verstärken. 
Die  letztere  ist  charakterisiert  durch  mehrere  Schichten  dünn- 
wandiger normaler  Parenchymzellen  und  die  bekannten  groben 
Raphidenzcllen.  Die  innen  die  Rinde  gegen  das  Leitbündel  ab- 
schließende  Endodermis  ist  eine  dünnwandige  Scheide  vom  Kndo- 
dermentypus  3.  (Siehe  dies.  Ber.  S.  so.)  Sie  ist  in  den  jüngsten 
Stadien  der  Wurzel  ganz  unverkorkt.  Mit  zunehmendem  Alter  ver- 
korkt sie  zunächst  teilweise  und  schließlich  völlig,  so  daß  in  den 
ältesten  Partien  der  Saugwurzeln  die  Rinde  beiderseitig  durch  ver- 
korkte Scheiden  begrenzt  ist.  Das  von  der  Endodermis  umschlossene 
Leitbündel  ist  bei  den  dünnsten  Wurzeln  zweistrahlig.  Besondere 
Beachtung  verdienen  die  drei  hier  kurz  besprochenen  Rindenscheiden, 
weil  ihn1  Beschaffenheit  für  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen 
Wurzeln  und  vermutlich  auch  für  die  Lebensbedürfnisse  der  letzteren 
charakteristisch  ist.  Über  den  feineren  Bau  dieser  Scheiden,  sowie 
über  die  Funktionsdauer  des  Kpiblems  und  den  Verlauf  der  Yer- 
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korkung  in  den  beiden  Inuenscheiden  wurden  deswegen  genauere 
Beobachtungen  angestellt,  über  die  anderweitig  ausführlieb  berichtet 
werden  soll.  Die  Untersuchungen  werden  fortgesetzt  und  zwar  soll 
besonders  der  Einfluß  äußerer  Verhältnisse  auf  den  Verlauf  der 
Verkorkung  der  beiden  Rindonseheiden  weitor  verfolgt  werden. 

4.  Die  AtmungstBtigkeit  reifer  Trauben. 

Auf  Anregung  von  Herrn  Professor  Wortmann  wurden  vom 
Berichterstatter  neue  Versuche  angestollt  über  das  Verhalten  der 
Trauben  nach  dem  Absterben  des  Laubes.    Die  dabei  in  Frage 
kommenden  Erscheinungen  sind  in  praktischer  Hinsicht  deswegen 
bedeutungsvoll,  weil  von  ihrem  Verlauf  die  Bestimmung  dos  richtigen 
Zeitpunktes  der  Lese  abhängt.    Neben  anderen  Prozessen  sind  es 
namentlich  die  Atmungsvorgänge  der  reifen  Trauben,  die  in  dieser 
Beziehung  Beachtung  verdienen.    Sie  vermindern  den  Zuckergehalt 
der  Beeren  und  die  Annahme  ist  nicht  von  vornherein  abzuweisen, 
daß  sie  dadurch  unter  Umständen,  wenn  andere  die  Nachreife  be- 
stimmende Verhältnisse  ungünstig  liegen  und  die  Lese  sehr  spät 
erfolgt,  den  Ertrag  der  Woinberge  relativ  stark  im  Werte  herab- 
setzen, daß  sie  also  mit  anderen  Worten  den  etwaigen  Vorteil  einer 
Spätlese  wieder  aufheben,  ja  ihn  eventuell  sogar  in  das  Gegenteil 
umkehren  können.    Die  Atmung  ist  allerdings  während  der  ganzen 
Entwicklung  der  Trauben  im  Gange  —  in  den  ersten  Stadien  sogai  in 
besonderer  Stärke  — ,  jedoch  wird  bei  den  unreifen  Trauben  nach  den 
Beobachtungen  M  üllers-Thurgau  bekanntlich  der  durch  die  Atmung 
bewirkte  Verlust  immer  wieder  ausgeglichen  und  weit  übertrotfen  durch 
die  starke  Zuckerzuleitung  zu  den  Trauben  von  seiten  der  Blätter. 
Im  Spätherbste  nach  dem  Absterben  des  Laubes  erlischt  jedoch  diese 
Leitung  und  die  Trauben  können  höchstens  noch  während  einer 
sehr  kurzen  Zeit  durch  Entleerung  der  Trauben-  und  Beerenstiele 
und  eventuell  der  benachbarten  jüngsten  Triebe  ihren  Zuckervorrat 
etwas  anreichern.    Auch  die  Neubildung  von  Zucker  durch  die 
Traube  selbst  wird  mit  fortschreitender  Reifung  fast  völlig  auf- 
gehoben, so  dal)  also  schließlich  der  zuckerverbrauchenden  Atmung 
kein  anderer  Prozeß  mehr  entgegenwirkt.  Die  Entscheidung  darüber, 
ob  dieses  Verhalten  nun  in  der  Tat  nachteilig  für  den  Ertrag  werden 
kann,  hängt  wesentlich  von  der  Feststellung  der  Intensität  der  in 
den  reifen  Trauben  vor  sich  gehenden  Attnungsprozesse  ab.  Die 
Beobachtungen  des  Berichterstatters  erfolgteu  daher  zunächst  in 
dieser  eben  angedeuteten  Richtung.    Es  wurden  im  letzten  Herbst 
eine  größere  Reihe  von  Atmungsversuchen  mit  Riesling-  und  Syl- 
vanertrauben  verschiedenen  Alters  angestellt,  indem  nach  bekannten 
Methoden  die  Menge  der  von  einer  Traube  abgegebeneu  Kohlen- 
säure bestimmt  wurde.    Im  allgemeinen  ergaben  die  betreffenden 
Versuche  ähnliche  Resultate,  wie  sie  Müller-Thurgau  früher  bei 
einzelnen  Untersuchungen  gefunden  hatte.    Es  zeigte  sich  wieder, 
daß  die  Atmungstätigkeit  bei  reifen  Trauben  weniger  intensiv  ist 
als  bei  jungen,   in  der  ersten  Entwicklung  stehenden  Trauben. 
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Immerhin  ist  die  Atmung  noch  rege  ^r«,nu«r.  um  einen  gar  nicht  tin- 
wesentlichen Zuckervorh rauch  zu  vernnlassen.  Ein  Versuch,  der 
am  15.  ()kt«il»cr  mit  Kiosiingtraultcn  angestellt  wurde,  ergab  z.  B., 
daß  1  kur  dieser  stiemlieh  reifen  Trauben  in  kohlensäurefreier  Luft 
bei  einer  Temperatur  von  In— IN"  C.  während  24  Stunden  1.1  g 
Zucker  reratmete.  Wenn  man  annimmt  dali  die  Atmung  in  gleicher 
Stärke  einige  Tage  weiter  besteht,  so  kann  man  den  Zuckerverlust 
ilen  100  kg  dieser  Trauben  im  Laule  von  10  Tagen  erleiden,  auf 
annähernd  1.1  kg  schätzen.  Da  nach  einem  genau  durchgeführten 
Versuch  100  kg  der  betreffenden  Trauben  l'.i  kg  Most  lieferten,  so 
würde  sich  die  Zuckermeuge,  die  im  Laufe  Von  10  Tagen  auf  ein 
Halbstück  Most  verloren  geht  annähernd  auf  9  —  10  kg  berechnen. 
Innerhalh  von  '_'<)  Tagen  würde  unter  den  angegebenen  Verhältnissen 
der  Zuckerverlust  für  ein  Halbstück  schon  etwa  18— 20  kg  be- 
trafen. Die  später,  Ende  Oktober  und  Anfang  November  angestellten 
Versuche  hatten  allerdings  nur  zum  Teil  annähernd  dasselbe  Resultat. 
In  einzelnen  Fällen  zeigte  (sich,  dali  die  Atmung  hei  weiter  fort- 
geschrittener Keifung  noch  etwas  schwächer  geworden  war.  Die 
Versuche  werden  im  nächsten  Jahre  fortgesetzt  und  in  mehrfacher 
Hinsicht  erweitert  werden.  Ausführlicher  wird  Ober  die  bisherigen 
Ergebnisse  später  zu  berichten  sein. 

5.  Untersuchungen  Uber  die  Bakterien  der  Obst-  und 
(iemüse- Konserven. 

Die  Vorwertung  unserer  Obst-  und  Gemüsesorten  durch  Her- 
stellung von  Konserven  wird  nicht  selten  durch  den  mehr  oder 
minder  hohen  Prozentsatz  der  dabei  nachträglich  sich  einstellenden 
Zersetzungen,  insbesondere  durch  das  Auftreten  der  sogenannten 
Bombagen,  benachteiligt.  Man  weiß,  daß  dieser  sich  leicht  zeigende 
übelstand  meist  durch  Bakteriengärungen  hervorgerufen  wird,  ist 
auch  durch  einig»?  Untersuchungen  über  die  Art  der  dabei  wirk- 
samen Bakterien  unterrichtet,  ohne  jedoch  Zahl,  Mannigfaltigkeit  und 
Lebenserscheinungen  dieser  Erreger  so  genau  zu  kennen,  wie  es  im 
Interesse  der  Praxis  wünschenswert  wäre.  Weitere  Beobachtungen 
auf  diesem  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  allerdings  schwierigen 
Gebiete  könnten  wertvolle  Aufschlüsse  geben  über  die  Art  des  im 
einzelnen  Falle  einzuhaltenden  Herstellungsverfahrens:  sie  hätten  zu 
zeigen,  in  welcher  Weise  dem  nachträglichen  Zustandekommen  von 
Zersetzungen  entgegenzuarbeiten  ist,  und  müßten  die  nötigen  Er- 
fahrungen aufbringen,  mit  deren  Hilfe  an  die  Ausarbeitung  eines 
wirklich  nützlichen  Kontrollverfahrens  für  die  Konserven  gedacht 
werden  könnte.  Wenn  schon  im  Hinblicke  auf  diese  Verhältnisse 
die  Inangriffnahme  von  Untersuchungen  über  die  Bakteriengärungen 
vegetabilischer  Konserven  wünschenswert  war,  so  wurde  sie  es  noch 
vielmehr  in  Anbetracht  der  im  laufenden  Jahre  erfolgenden  erheb- 
lichen Vergrößerung  der  Obstverwertungsstation  und  der  hierbei  zu 
erwartenden  Anhäufung  von  geeignetem  Untersuchungsmaterial. 
Seit  dem  verflossenen  Jahre  gehören  infolgedessen  zum  Arbeitsplan 
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der  Station  ständige  Beobachtungen  über  die  im  Betriebe  der  Obst- 
verwertungsstation sich  zeigenden  Bakterienzersetzungon  von  Kon- 
serven. Das  in  dieser  Beziehung  der  Versuchsstation  überwiesene 
Material  wird  sofort  nach  der  Einlieferung  auf  die  Art  der  in  ihm 
enthaltenen  Bakterien  untersucht  und  die  Herstellung  einer  Rein- 
kultur der  letzteren  in  die  Wege  geleitet.  Unter  geeigneten  Vor- 
kehrungen bleiben  die  in  Zersetzung  begriffenen  Konserven  dann 
noch  eine  Zeitlang  sich  selbst  überlassen,  worauf  nochmals  in 
gleicher  Weise  verfahren  wird.  Die  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
Reinkulturen  bieten  das  Ausgangsmaterial  für  die  weiteren  Be- 
obachtungen, bei  denen  zunächst  auf  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  vorgefundenen,  in  Nährmedien  von  möglichst  konstanter 
Zusammensetzung  kultivierten  Bakterien  geachtet  und  die  Fest- 
stellung der  Spezies  versucht  wird.  Vorgesehen  ist  im  weiteren 
die  Untersuchung  des  Entwicklungsganges,  insbesondere  die  eventuelle 
Sporenbildung  und  der  für  sie  notigen  Nebenumstände,  ferner  auch 
die  Untersuchung  der  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Lebens- 
formen der  isolierten  Bakterien.  Bisher  sind  Beobachtungen  über 
die  Erreger  der  Zersetzung  der  Konserven  von  Spargel  und  grünen 
Erbsen  weiter  gediehen.  Durch  Bakterienwirkung  verdorbene  Spargel- 
konserven wurden  namentlich  im  letzten  .Jahre  in  der  hiesigen 
Obstverwertungsstation  und  im  HausbetTieb  häufiger  beobachtet. 
Die  betreffenden  Konserven  zeigten  einen  unangenehmen,  durch- 
dringenden Geruch  und  auffallend  mürbe  Konsistenz  der  Spargel- 
stücke, die  durch  eine  teilweise  erfolgte,  mit  Hilfe  des  Mikroskops 
erkennbare  Isolierung  des  zarten  (iewebes  in  seine  Einzelzellen 
hervorgerufen  war.  Die  Konservierungsflüssigkeit  solcher  Konserven 
war  stark  getrübt  durch  reiche  Entwicklung  von  auch  den  Spargeln 
selbst  anhaftenden  Bakterien.  Unter  diesen  fanden  sich  3  an- 
scheinend untereinander  verschiedene  Spezies,  sämtlich  mit  Geißeln 
versehene,  schwärmende  Stäbchen,  die  zur  Sporenbildung  befähigt  sind. 

Die  eingelieferten  in  Zersetzung  übergegangenen  Blechkonserven 
von  grünen  Erbsen  waren  sogenannte  Bombagen,  die  durch  eine 
mit  lebhafter  Gasentwicklung  verbundene  Bakteriengärung  hervor- 
gerufen waren.  Der  Umstand,  daß  die  betreffenden  durch  Lotung 
geschlossenen  Konservenbüchsen  gasdicht  waren,  was  sich  durch  die 
bei  der  Einlieferung  noch  zunehmende  Auftreibung  der  Büchsen 
durch  das  von  innen  wirkende  Gas  bemerkbar  machte,  legte  die 
Vermutung  nahe,  daß  die  Bombagen  in  diesem  Falle  verursacht 
seien  durch  anaerobe  Spezies.  Die  Untersuchungen  wurden  auch 
unter  dieser  Voraussetzung  aufgenommen;  sie  sind  jedoch  noch 
nicht  soweit  fortgeschritten,  daß  über  sie  eingehend  berichtet 
werden  kann.  Bei  den  weiteren  Arbeiten  wird  auf  das  Vorkommen 
von  anaeroben  Formen  unter  den  Konservenbakterien  besonders 
geachtet  werden,  denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  gerade  diese 
Arten,  die  zum  Teil  sehr  widerstandsfähige  Sporen  besitzen,  und  die 
in  den  luftdicht  geschlossenen  Konservenbüchsen  relativ  gute  Lebens- 
bedingungen finden,  die  meisten  Bombagen  verursachen.  Besonders 
verdienen  sie  heute  eine  eingehende  Untersuchung,  weil  nach  den 
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vorliegenden  Angaben  auch  der  Darm>t;idter  Vergiftungsfall  durch 
unaerobe  Bakterien  verursacht  ist.  Cber  Einzelheiten  der  be- 
sprochenen noch  weiter  fortzusetzenden  Arbeiten  wird  später  be- 
richtet werden. 

ii.  Über  die  Entstehung  von  Sclialeiipunktoii  und  Rostflecken 

beim  Kernobst. 

Über  diese  für  die  Obstsnitonkunde  und  in  vielfacher  anderer 
Hinsieht  interessanten  Erscheinungen  des  Kernobstes  wurden  vom 
Berichterstatter  Untersuchungen  angestellt,  welche  Veranlassung 
gaben  zu  weiteren  im  (iange  befindlichen  Beobachtungen  über  die 
Anatomie  der  in  Frage  kommenden  Kruchtepidermen  und  deren 
Verhalten  in  verschiedenen  Keifestadien.  Aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  ging  hervor,  daß  die  sogenannten  Schalenpunkte, 
matte  weißlich  glänzende  Flecken  und  Streifen  auf  dor  Oberhaut 
mancher  Kernobstsorten,  verursacht  werden  durch  lufterfüllte  Inter- 
cellularen,  die  zwischen  der  Fruchtepidermis  und  der  nächst  an- 
grenzenden hvpoderinalen  Zellschicht  liegen  und  eine  kleinere  oder 
größere  Zahl  von  Oberhautzellen  völlig  von  der  Verbindung  mit 
dem  tiefer  liegenden  Gewebe  abschneiden  Das  Zustandekommen 
des  weißlichen  Aussehens  derartiger  Stellen  erklärt  sich  durch  be- 
kannte physikalische  Gesetzmäßigkeiten.  Verursacht  werden  die  in 
Rede  stehenden  Intercellularen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch 
die  mit  dein  fortschreitenden  Wachstum  der  Früchte  unvermeidlich 
eintretende  starko  Dehnung  und  Zerrung  ihrer  oberflächlichen  Zoll- 
schichten. Das  Auftreten  der  Rüstpunkte  scheint  wenigstens  in 
einzelnen  Fällen  mit  der  Bildung  der  Schalenpunkto  in  nahem  Zu- 
sammenhange zu  stehen.  Es  konnte  nämlich  wiederholt  beobachtet 
werden,  daß  in  der  Mitte  einzelner  Schalonpunkte  schon  äußerlich 
erkennbare  braune  Pünktchen  liegen,  die  sich  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  als  der  Anfang  einer  Rostbildung  anzeigton.  Die 
letztero  besteht  aus  einer  lokal  eng  begrenzten  Korkbildung,  die 
ihren  Ausgangspunkt  von  den  unterhalb  der  Intercellularen  liegenden 
Farenchymzellen  nimmt  und  sich  anscheinend  nach  und  nach  in 
der  Ausdehnung  des  Intercellularraumes  seitlich  ausbreitet.  Das 
Auftreten  von  Korkbildungcn  an  diesen  Stollen  ist  höchstwahrschein- 
lich nur  eine  Folge  mangelhafter  Schutzwirkung  der  hier  von  dem 
übrigen  Gewebe  abgetrennten  Epidermis.  Die  Zufuhr  von  Wasser 
und  Nährstoffen  aus  den  tiefer  liegenden  Geweben  zu  den  in  Frage 
kommenden  Epiderrnispartien  wird  nach  der  Isolierung  der  letzteren 
so  gut  wie  aufgehoben;  damit  aber  werden  dio  Epidermiszellen 
schwer  geschädigt  denn,  wie  ihr  Bau  zeigt,  sind  sie  vorzugsweise 
auf  die  Ernährung  durch  die  tiefer  gelegenen  Gewebe  angewiesen. 
Ihre  Innenwand  ist  relativ  zart,  dagegen  sind  die  Seitenwände  ab- 
norm verdickt  so  daß  ein  seitliches  Zufließen  von  Nährstoffen  und 
Wasser  aus  den  überdies  abnorm  englumigen  Nachbarzellen  in 
nennenswertem  Maße  kaum  erfolgen  dürfte.  Die  durch  Intercellular- 
bildung  isolierten  Zell  komplexe  sind  daher  der  Gefahr  ausgesetzt 
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ganz  abzusterben.  Jedenfalls  dürfte  ihr  Protoplast  stark  benach- 
teiligt und  die  Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Zelle  als  Schutzorgan 
herabgesetzt  werden.  Die  Stelle  eines  Schalenpunktes  dürfte  unter 
diesem  Umstände  auf  die  angrenzenden,  lebenden  Zellen  des  Frucht- 
fleisches fast  wie  eine  direkte  Verwundung  der  Epidermis  wirken, 
und  der  Kostpunkt  wäre  in  physiologischer  Hinsicht  als  eine  Art 
Wundkork  anzusehen. 

In  den  weiteren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  wird 
auch  auf  die  Möglichkeit  anderer  Entstehungsarten  der  Rostflecken 
geachtet  werden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Korkbildung 
auch  durch  direkte  Zerreilking  der  tangential  gedehnten  Epidermis 
vielleicht  an  Stellen  von  besonderem  morphologischem  Baue  ver- 
anlaßt wird. 


B.  Sonstige  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation. 

1.  Kurse  In  der  Versuchsstation. 

Um  Personen,  welche  bereits  mit  der  nötigen  Vorbildung  ver- 
sehen sind.  Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  in  das  Gebiet  des 
Wein-,  Obst-  und  Gartenbaues  einschlagende  wissenschaftliche  Kragen 
zu  informieren,  bezw.  weiter  auszubilden,  oder  aber  selbständige 
wissenschaftliche  Untersuchungen  auszuführen,  sind  in  der  Ver- 
suchsstation sogenannte  Laborantenkurse  eingerichtet.  Im  Laufe  des 
verflossenen  Etatsjahres  arbeiteten  als  Laboranten  die  Herren: 
R  H.  Hengstenberg  aus  Eßlingen  a.  Neckar,  K.  Protzen  aus 
Wusterhausen  a.  d.  Dosse.  J.  Rader  aus  Hönningen  a.  d.  Ahr, 
W.  Pech  stein  aus  Hannover. 

2.  Vorträge. 

Der  Berichterstatter  hielt  folgenden  Vortrag: 
„Das  Wurzellebcn  der  Hebe."    Auf  dem  21.  deutschen  Wein- 
baukongreß in  Mainz.    August  1!I03 

8.  Neuanschaffungen. 

Von  wertvolleren  Neuanschaffungen  sind  zu  nennen:  1  großos 
Arbeitsmikroskop  von  S ei bert- Wetzlar,  Stativ  4  mit  homog.  Immer- 
sion Vt2;  1  homog.  Immersion,  Fluoritsystem.  1,8  mm  von  Winkel- 
Göttingen:  1  homog.  Immersion  1,9  mm  von  Winkel-Göttingen; 
3  Kompensation»  -  Okulare;  1  Zeichenapparat  neuer  Konstruktion 
nach  Abbe  von  Seibert- Wotzlar;  l  VVärmtisch  nach  Arthur 
Meyor. 

Die  Handbibliothek  wurdo  durch  nachstehende  Werke  ver- 
mehrt: 

Detmer,  Pflanzenphysiologisehes  Praktikum. 
Möbius,  Botanisch -mikroskopisches  Praktikum. 
SchmeiL  Lehrbuch  der  Botanik. 
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II  neppe,  Methoden  ilei  Bakterienforschuiig. 
Strasburger.  Botanisches  Praktikum  IV.  Aufl. 
Xietzki.  Chemie  der  organischen  Farbstuffe. 
Jörgonsen.  Die  Mikroorganismen  der  (iarun^sindustrie. 
Kreiden  feldt.  Studien  über  die  Wurzeln  krautiger  Pflanzen. 
Arthur  Mover,  Bakteriologisches  Praktikum. 
Fi  seh  or,  Vorlesungen  Uber  Bakterien  II.  Aufl. 
Kirchner.  Loow.  Schröter.  Lehensfreschichte  der  Bluten- 
pflanzen Mitteleuropas. 

Wissenschaftliche  Jahrbücher  für  Botanik. 
Flora. 

Adolf  Meyer,  Lehrbuch  der  Agrikulturchemie  V.  Aufl. 
L.  Jost,  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie. 

4.  Wissenschaftliche  Publikationen. 

Der  Berichterstatter  veröffentlichte  im  Laufe  des  Etatsjahres: 
K.  Kroemer.  Wurzelhaut.  Hypodcrmis  und  Rndodermis  der 

Angiospcrmcmvurzcl.   Bihliotheca  butanica.  Stuttgart,  Nägele,  190:5. 

Heft  59. 

K.  Kroemer.  Das  Wurzellehen  der  Rehe.  Weinbau  und 
Weinhandel  L904*  No.  9. 

K.  Kroemer,  Blüte  und  Frucht  der  Rehe.  Mitteilungen  über 
Woinbau  und  Kellerwirtschaft  1904,  No.  2. 

Der  Assistent  der  Station  veröffentlichte: 

R.  Schulz,  Monographie  der  Gattung  Phvtcuma.  Geisen- 
heim a.  Rh.  1904. 

5.  Personal Veränderungen. 

Nach  Ernennung  des  früheren  Dirigenten,  des  Herrn  Professors 
Dr.  J.  Wortmann,  zum  Direktor  der  Anstalt,  wurde  die  Leitung 
der  Station  am  l.  April  dem  Berichterstatter  übertragen.  Am  1.  Juni 
trat  Dr.  R.  Schulz,  bisher  Assistent  am  chemisch- pharmaz.  Institut 
Breslau,  als  Assistent  in  die  Station  ein. 


Bericht 
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Krstattct  von  Dr.  K.  Schauder,  Assistent  der  Station. 

Die  Hcfcreinzuchtstation  war  seit  dein  Jahre  1S90  mit  der 
pflanzenphysiologischen  Station  vereinigt.  Die  Übernahme  des  Direkto- 
rates der  Lehranstalt  durch  den  bisherigen  Dirigenten  beider  Stationen 
machte  es  notwendig,  diese  voneinander  zu  trennen  und  die  Hefe- 
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reinzuehtstation  selbständig  zu  stellen.  Sie  wurde  in  den  Räumen 
des  1.  Stockwerkes  der  pflanzenphysiologischen  Station,  welche  von 
dem  Einlange  zum  Hörsaal  aus  zugänglich  sind,  untergebracht. 

'ileichzeitig  fand  ein  Wechsel  des  Personals  statt.  Die  Leitung 
der  Station  blieb  dieselbe.  An  Stelle  des  am  1.  April  1903  »US- 
geschiedenen  Assistenten  Freiherrn  v.  Kitter.  versah  der  jetzige 
Dirigent  der  pflanzenphysiologischen  Station  Dr.  Kroemcr  bis  zum 
1.  August  den  Dienst  eines  solchen.  Am  L.  August  trat  der  Be- 
richterstatter als  Assistent  in  die  Station  ein.  Der  bisherige 
Korrespondent  trat  in  den  Dienst  der  pflanzenphysiologischen  Station 
Qber.  Seit  dem  1.  August  ist  Fräulein  Padbe ig  als  Korrespondentiii 
angestellt. 

A.  Tätigkeit  der  Station  im  Verkehr  mit  der  Praxis. 

1.  GesfhSftsrerkohr. 

Die  Zahl  der  eingegangenen  und  erledigten  brieflichen  Anfragen 
betrug  im  verflossenen  Etatsjahre  2012  gegenüber  101!»  im  Vorjahre. 
Hiervon  hatten  Bezug  auf  l'mgärung  fehlerhafter  Weine  ß04.  Ver- 
gärung von  Traubenmosten  52S,  von  Obst  und  Beerenmosten  542. 
auf  Herstellung  von  Schaum  weinen  1(M>.  während  der  Kest  ver- 
schiedene nicht  gärungsphysiologische  Dinge  betraf. 

Die  Zahl  der  Ausgänge  betrug  2Ö2.J  gegenüber  2827  im  Vor- 
jahre. 

g.  Venjärunsr  von  Obst-  und  Traubenmosten. 

Die  Zahl  derjenigen,  welche  schon  die  Vergärung  des  Mostes 
durch  Reinhefe  bewirken,  wird  von  Jahr  zu  Jahr  eine  gröbere.  Die 
Vorteile  dieses  Verfahrens,  welche  in  einer  glatten  Durchgärung, 
schnellerem  Fertigwerden  des  Weines  und  in  der  Erzielung  eines 
reintönigen  Produktes  bestehen,  sind  eben  so  auffallende,  daß  jeder 
Winzer,  welcher  einmal  versuchsweise  Keinhefe  in  der  richtigen 
Weise  verwendete,  es  jedes  Jahr  wieder  tut.  Dabei  ist  das  von  der 
Station  empfohlene  Verfahren  weder  mit  größeren  Ausgaben  noch 
vermehrter  Arbeit  verbunden.  Ein  Fläschchen  Keinhefe  zum  Preise 
von  5  11.  jieuügt,  wenn  dieselbe  in  der  vorgeschriebenen  Weise 
weitergezüchtet  wird,  um  die  größte  Crescenz  zur  Vergärung  zu 
bringen.  Die  Abgabe  von  Keinhefe  zum  Zwecke  der  Mostvergärung 
war  deshalb  auch  im  vergangenen  Herbste  eine  bedeutend  größere 
wie  im  Vorjahre. 

Auch  zur  Vergärung  von  Beerenmosten  war  die  Nachfrage 
nach  Keinhefe  eine  große.  Da  die  Beerenweine  vielfach  in  Hegen- 
den hergestellt  werden,  welche  weitab  vom  eigentlichen  Weingebiet 
liegen,  und  in  denen  die  echte  Weinhefe  infolgedessen  in  geringerer 
Menge  vorkommt,  sind  bei  ihnen  die  Erfolge,  welche  man  bei  An- 
wendung der  Keinhefe  erzielt,  besonders  auffallende.  Horn  wird  sie 
zur  Herstellung  von  Heidel-  und  Preißelbeerwein  verwendet  (Schweden 
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iini]  S'ni  i  Di.  da  sie  liier  besonders  durcli  Beschleunigung  der 
i ■  »i  Möglichkeit  einer  Erkrankung  sehr  verringert 

Zui  !!•  Stellung  von  Apfel-  und  Birncnweinen  wurden  im  ver- 
m •  M  luhre  verhidtnismaliig  wenig  Hefen  abgegeben,  was  offen- 
liiir  in  'ler  trenngen  Kmte  dieser  Früchte  begründet  lag. 

rniirüniiig  v<»n  Weinen.  Schaumwelnbereltunir  und  Durch 
^ii r u  11  sr  Ton  Weinen  mittels  Reinhefe. 

Die  Verwendung  von  Reinhefe  zum  Zwecke  der  Umgürnng 
war  im  vergangenen  Sommer  eine  vcrm'UtnismäÜig  geringe.  Dies 
hatte  wohl  seinen  (rrtmtl  darin,  dab  die  l!MK2er  Weine  gut  und 
schnell  vergoren  hatten,  sieh  als  Jungweine  sehnell  klarten  und  gut 
aiisiiiiubii.    Die  Beschaffenheit  der  Trauben  im  Herbst  1903  ließ 

alter  M-l       vermuten,  daß  sieh  die  ISHKler  Weine  anders  verhalten 

würden  Diene  zeigten  denn  auch  teilweise  eine  verengerte  lang- 
same Gör  und  hatten  sich  Iiis  zum  1.  Abstich  wenig  entwickelt. 
Die  Folge  davon  war.  dalS  die  Nachfrage  nach  Umgärungshefen  in 
den  Monaten  Januar.  Februar  eine  recht  bedeutende  wurde.  Nach 
unseren  Kriahmngen  wird  aber  von  dieser  sehr  bewährten  Methode 
von  der  l'iaxis  noch  viel  zu  wenig  Gebrauch  gemacht.  Wenn 
Weine,  welche  eine  verzögerte  Durehgärung  zeigen  oder  beim 
I.  Abstich  in  ihrer  Entwicklung  noch  sehr  zurück  sind,  sofort  einer 
rrngünuij!  unterzogen  bezw.  mit  Heinhefe  vernetzt  würden,  so  wür- 
den derartige  Weine  nicht  nur  viel  schneller  fertig  werden,  sondern 
nihil  gi*sünder  bleiben  und  weniger  leicht  zu  Krankheiten  neigen 
als  diejenigen,  bei  welchen  durch  die  jetzt  üblichen  Kellermethoden 
verlieht  und,  diesen  bei  der  Gärung  sich  zeigenden  Fehler  mit 
Gewalt  zu  beseitigen. 

Das  geringe,  teilweise  sehr  faulige  Traubenmaterial,  welches  der 
letzte  Herbst  lieferte.  vcranlaütc  viele  Weingutsbesitzer,  das  von  der 
Station  empfohlene  Verfahren,  die  Moste,  welche  einer  Verbesserung 
bedürfen,  zunächst  ohne  jeden  Zusatz  mit  Reinhefe  vergären  zu  lassen, 
nach  beendeter  Gärung  abzustechen,  auf  Gehalt  an  Alkohol  und  Säure 
zu  untersuchen,  dementsprechend  zu  verbessern  und  nun  nochmals, 
wiederum  mit  Rein  liefe,  zur  Vergärung  zu  bringen,  anzuwenden.  Wo 

Methode  in  der  richtigen  Weise  durchgeführt  wurde,  war  sie 
voll  rechl  gutem  Erfolge  begleitet.  Die  Weine  zeigten  sich  im 
März  weiter  entwickelt  und  probten  sieh  rein  töniger  als  diejenigen, 
welche  gleich  gezuckert  und  ohne  Reinhefe  vergoren  waren.  Einige 
Mißerfolge,  welche  dieses  Verfahren  vielleicht  in  Mißkredit  bringen 
könnten,  veranlassen  uns.  auf  einige  Fehler  hinzuweisen,  die  bei  der 
l'mgiirmig  solcher  Weine  selbst  in  grüßereil  Kellereien  gemacht 
wurden. 

Geringere  Weine,  welche  ohne  jeden  Zusatz  vergoren  werden, 
besitzen  natürlich  einen  oft  sehr  geringen  Gehalt  an  Alkohol.  Sic 
sind  also  Infektionskrankheiten,  wie  Kahmigwerden  und  Essigstich 
leicht  ausgesetzt  Noch  mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn,  wie 
es  vorgekommen  ist,  solche  Moste  mit  Wasser  versetzt  werden,  da  da- 
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«hirch  nicht  nur  der  Alkoholgehalt  noch  mehr  verringert,  sondern 
auch  der  Gehalt  an  Säure  herabgesetzt  wird.  Deshalb  darf  ein  Zu- 
satz von  Wasser  erst  dann  erfolgen,  wenn  die  Weine  gezuckert  und 
mit  Reinhefe  versetzt  werden.  Bis  dahin  bedürfen  derartige  Weine 
überhaupt  der  größten  Sorgfalt.  Sie  müsset)  nach  dein  ersten  Ab- 
stich, wie  es  eigentlich  selbstverständlich  ist,  gut  spundvoll  gehalten 
werden  und  dürfen  nicht  zu  warm  stehen.  Der  Kaum,  in  welchem 
sie  gehalten  werden,  soll  höchstens  10  12°  C.  zeigen.  Ein  Ein- 
schwefeln ist  natürlich  zu  vermeiden,  da  dadurch  die  Umgürung 
behindert  oder  gar  unmöglich  gemacht  wird.  Die  Zuckernng  hat 
möglichst  sofort  nach  dem  Abstich,  aber  auch  erst  dann  zu  erfolgen, 
wenn  die  nötige  Menge  Reinhefe  herangezüchtet  worden  ist.  Da 
dies  bei  gröberen  (Quantitäten  umzugärenden  Weines  8 — 14  Tage 
erfordert,  muß  das  Ansetzen  der  Reinhefe  rechtzeitig,  wenn 
notwendig,  vor  dem  Abstich  erfolgen. 

Bei  der  Herstellung  des  Hefeansatzes  wurden  von  der  Praxis 
auch  im  vergangenem  Jahre  zwei  schon  in  früheren  Jahresberichten 
genannte  Fehler  gemacht.  Entweder  war  der  Ansatzwein  beim  Zu- 
setzen der  Hefe  nicht  genügend  abgekühlt  oder  zu  wenig  gekocht. 
Im  ersteren  Falle  wurde  die  Reinhefe  abgetötet,  der  Ansatz  kam 
überhaupt  nicht  zur  (iärung  und  wurde  nach  längerem  Stehen  im 
warmen  Räume  krank.  Wird  der  Wein  aber  nicht  genügend  ge- 
kocht, —  er  soll  20—  .50  Minuten  stark  wallen,  damit  der  Alkohol 
möglichst  vertrieben  wird.  —  so  ist  der  (ichalt' an  letzterem  ein 
so  großer,  daß  es  der  Reinhefe  nicht  möglich  ist.  sich  genügend  zu 
entwickeln. 

Öfter  wurde  auch  Reinhefe  zum  Auffrischen  alt  und  matt  ge- 
wordener Weine  verwendet.  So  weit  uns  bekannt  ist,  war  ein 
solches  Verfahren  stets  von  den  besten  Erfolgen  begleitet 

Zur  Sehaumweinbercitung  wurden  die  Hefenissen  Steinberg 
1892  und  Champagne  (Ay)  viel  verlangt,  auch  die  Verwendung 
von  Reinhefe  zum  Durchgären  von  stecken  gebliebenen  Weinen 
kam  vielfach  mit  gutem  Erfolge  zur  Anwendung. 

4.  Untersuchung  und  Behandlung  kranker  Weine. 

Da  sich  die  Station  vornehmlich  mit  den  Krankheiten  des 
Weines  beschäftigt,  welche  sich  auf  physiologische  Ursachen  zurück- 
führen lassen,  waren  es  meistens  durch  Kahm.  Essig  oder  Bakterien 
im  (ieschmack  geschädigte  oder  trüb  gewordene  Weine,  welche  zur 
Untersuchung  kamen. 

Von  den  Erkrankungen  durch  Bakterien  fielen  diejenigen  auf, 
bei  denen  die  Weine  nicht  blank  werden  wollten  und  dabei  recht 
grobe  (ieschmacksfehler.  vom  geringen  Hefegeschmack  bis  zu  einein 
direkt  fauligen  den  Wein  vollkommen  ungenießbar  machenden  Ge- 
ruch und  (ieschmack.  im  (iefolge  hatten.  Als  Ursache  stellte  sich 
raeist  heraus,  daß  diese  Weine  zu  stark  gezuckert  und  dann  bei  zu 
hohen  Temperaturen  der  Vergärung  ausgesetzt  Vörden  waren.  Bei 
derartigen  Weinen  muß  der  (iärverlauf  besonders  sorgfältig  beob- 
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achtot  werden.  Hei  Temperaturen  ülier  IT"  <'.  treten  leicht  die 
i>ben  lii^flni.  iii'ni'ii  Krankheiten  i>in,  während  diese  Weine  bei  Ver- 
iriinmi'  bei  zu  nirdiri'ii  Temperaturen  leicht  stecken  bk'iben  und 
dann  nur  schwer  Ii» *l  1  zu  bringen  sind,  In  allen  diesen  Fällen 
wurde  l 'lugiiren  der  Weine  empfohlen,  welches  Verfahren  auch  meist 
vom  besten  Erfolge  l»eglcitet  war.  Besonders  zahlreich  war  auch 
die  Einsendung  solcher  Weine,  »'eiche  durch  nachträgliche  Gärung 
oder  durch  Ausscheidungen  petrübt  wurden  waren.  In  früheren 
Berichten  wurden  derartige  Trübungen  näher  beschriehen  und  dar- 
auf hingewiesen .  dal»  ihre  Natur  mit  Hilfe  des  Mikroskope*  leicht 
festzustellen  ist  und  duü  sie  je  nach  ihrer  Art  auf  ganz  verschiedene 
Weise  beseitigt  werden  müssen.  Im  ersteren  Falle,  welcher  beson- 
ders bei  Siillweinen  eintritt,  liilit  man  «lie  Weine  ruhig  fertig  ver- 
gären oder  befördert  die  Vergärung  durch  Zusatz  von  Heinhefe. 
Hei  Trübungen,  welch««  durch  nachträgliche  Ausscheidungen  orga- 
nischer Natur  aus  dem  Weine  entstanden  sind,  hilft  eine  Behand- 
lung durch  Filtration  oder  Schonung  ersl  dann,  wenn  die  Weine 
fertig  sind,  d,  h.  aufgehört  haben,  derartige  Kubstanzen  auszuscheiden. 
Auch  in  Schaumweinen  treten  beide  Arten  von  Trübungen,  wie 
mehrere  Einsendungen  im  vergangenen  Jahre  zeigten,  nicht  selten 
auf.  Hei  Trübungen,  welche  durch  Ausscheidungen  hervorgerufen 
werden,  empfiehlt  es  sich,  die  Weine  solange  auf  der  Flasche  lagern 
zu  lassen,  bis  Proben  derselben,  filtriert  und  hell  gemacht,  weder 
bei  niederen  noch  bei  höheren  Temperaturen  erneute  Atisscheidungen 
zeigen  und  dann  zu  degorgteren. 

Trübungen  durch  sprossende  Hefe  entstehen  nicht  selten  bei 
der  Herstellung  von  Apfel-  oder  Birnenschaumwein.  Dieser  wird 
durch  Imprägnation  von  Kohlensaure  hergestellt  und  enthalt  neben 
viel  Zucker  oft  nur  5  —  o  <r  Alkohol.  Da  der  verwendete  Wein 
meist  noch  lebende  Hefezellen  enthalt,  tritt  leicht  eine  erneute  Gärung 
nach  Zusatz  des  Likörs  ein  und  ist  diese  nur  durch  größte  Sorgfalt 
und  Aufmerksamkeit  zu  vermeiden.  Die  verwendeten  Weine  müssen 
gut  abgelagert  sein  und  gut  unter  Schwefel  gehalten  werden.  Die 
.Mischung  darf  nicht  lang«'  stehen,  sondern  soll  immer  erst  kurz 
vor  dem  Füllen  der  Flaschen  hergestellt  werden,  da  sie 
sonst  in  dem  Apparate  in  (iärung  gerät.  Ist  die  geringste  Entwick- 
lung der  Hele  vorhanden,  welche  sich  im  Apparate  nicht  durch 
Trübung  zu  erkennen  geben  braucht,  so  arbeitet  die  Hefe  in  der 
Flasche  weiter,  hier  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  Trübungen  her- 
vorrufend, Ist  dagegen  in  der  Mischung  keine  Gärung  eingetreten, 
ehe  sie  auf  die  Flasche  kommt,  so  wird  eine  solche  auch  auf  der 
Flasche  durch  die  Kohlensäure  und  den  vorhandenen  hohen  Druck 
verhindert, 

5.  Prüfung  von  Apparaten. 

Von  der  Kellereima>ehinenfabrik  von  Franz  Frenay  in 
Mainz  wurde  der  Station  ein  Korkendämpfapparat  zur  Beurteilung  ein- 
geschickt. In  ihm  werden  die  Korke  durch  heißen  Wasserdampf 
erweicht.     Der  Apparat  besteht  aus  einem  auf  Füllen  stellenden 
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emailliertem  Topfe,  einem  Einsatz  aus  Weidengcflecht  und  einem 
Spiritusbrenner.  Zur  Erprobung  dieses  Verfahrens  wurde  es  mit 
dem  an  der  Station  bisher  üblichen,  bei  welchem  die  Kurken  in 
heißem  Wasser  weich  gemacht  werden,  verglichen.  Zur  Verwen- 
dung kamen  möglichst  gleich  grolle  Gefäße,  gleiche  Mengen  Wasser 
(je  */»  Liter),  gleiche  Erwärmung  und  eine  gleiche  Anzahl  Korken. 
Nachdem  das  Wasser  kochte,  wurden  die  Korke  in  dasselbe  hinein- 
getan bezw.  in  dem  Weidenkorbe  in  den  Wasserdampf  gesetzt.  In 
dem  Wasser  hatten  die  Korke  binnen  2  .Minuten  die  zum  Ver- 
stopfen geeignete  Beschaffenheit,  während  im  Dampfe  — I  Minuten 
dazu  notwendig  waren.  Die  Probe  zeigte,  daß  die  Korken  im 
Wasser  sehr  ungleichmäßig  erweicht  waren  und  mehr  oder  weniger 
Wasser  enthielten.  Sie  erhielten  sich  in  diesem  Zustande,  selbst 
wenn  sie  aus  dem  Wasser  herausgenommen  worden  waren,  längere  Zeit. 

Die  mit  Dampf  erweichten  Korken  zeigten  sehr  gleichartige 
Beschaffenheit  und  enthielten  kein  Wasser.  Da  nach  früheren  an 
der  Station  ausgeführten  Untersuchungen  angenommen  werden  muß, 
daß  der  Korkgeschmack  durch  Erweichung  der  Zellmembranen  der 
Korkzellen  und  nachträgliche  Auslaugung  des  Zellinnern  durch  den 
Wein  hervorgerufen  werden  kann,  muß  diese  Eigenschaft  der  ge- 
dämpften Korken  als  günstig  bezeichnet  werden. 

Dagegen  zeigte  das  Verfahren  den  Nachteil,  daß  die  Korken 
schnell  hart  wurden  und  sich  nicht  mehr  verstopfen  ließen,  wenn 
die  Dampfentwieklung  aufhörte.  Es  ist  deshalb  notwendig,  den 
Apparat  während  der  ganzen  Zeit  des  Stopfens  der  Flaschen  in 
Tätigkeit  zu  erhalten,  was  seine  Verwendung  in  der  Praxis  sehr  er- 
schweren dürfte. 

B.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 
1.  Untersuehungcii  Über  Saccharoinyces  apiculntus  Rees. 

Jeder  Traubenmost  enthält  neben  den  echten  Saiccharomyees- 
Arten  auch  mehr  oder  minder  zahlreich  Apikulatushefen.  Ebenso 
sind  diese  in  jedem  Obstmoste  enthalten;  hier  treten  sie  besonders 
in  Gegenden,  in  welchen  kein  Weinbau  betrieben  wird,  oft  so  zahl- 
reich auf,  daß  sie  den  Charakter  des  (iärproduktes  bestimmen.  Da 
sie  wegen  ihrer  typischen  Gestalt  leicht  ins  Auge  fallen,  sind  sie 
schon  öfter  ( regenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen,  bei 
denen  sich  herausstellte,  daß  sie  sowohl  den  Gärvcrlauf  als  auch 
das  Gärprodukt  ungünstig  beeinflussen. 

Die  Station  besitzt  24  Apikulatushefen  in  Heinzucht,  welche 
einer  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen  wurden,  deren  Ergeb- 
nisse im  folgenden  im  Auszuge  mitgeteilt  werden.  Die  äußere  Gestalt 
der  Apikulatushefen  ist  eine  sehr  verschiedenartige:  im  allgemeinen 
herrschen  zwei  Formen  vor.  Die  einen  sind  kurz  und  dick  und 
typisch  zitronenförmig  (Fig.  25),  die  anderen  dünn  und  langgestreckt, 
die  Zitronenform  weniger  deutlich  hervortreten  lassend  (Fig.  2b). 
Ebenso  verschieden  ist  auch  ihre  Größe. 
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Auf  Most-Gelatine  wachsen  sie  ziemlich  langsam,  zarte,  wenig 
harf  gezeichnete  dunkln  Kolonion  bildend,  die  meist  von  einem 
Mi  Heren  Randsaum  umgeben  sind.  Die  Strichkulturen  zeigen  unter- 


Fig.  2."».    Apicuktus  Nu.  .".  (I  Ta^r-  ahi. 


Fi|f.  20.    Äpiculatus  So.  11  (4  Tage  alt). 

einander  wenig  Unterschiede;  mit  Mühe  lassen  sicli  zwei  Typen 
unterscheiden,  von  denen  die  eine  glatt  und  glänzend,  die  andere 
matt,  zart  gezeichnet  und  mit  einem  feingenarbten  Randsaum  ver- 
hen  i>t. 
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Bei  den  runden  Kulturen  treten  die  beiden  Typen  deutlicher 
hervor.  Typus  1  zeigt  tief  in  die  Gelatine  eingesenkte  Formen. 
Um  einen  hervortretenden  Kern  lagern  sieh  die  Schichten,  wenig, 
sehr  zarte  Zeichnung  zeigend,  ringförmig  an.  Sie  besitzen  eine 
glänzende  Oberfläche  und  einen  nur  wenig  eingebuchteten  Hund. 
Typus  2  erinnert  mehr  an  die  Riesenrundkulturen  der  echten  Hefe, 
ist  wenig  eingesenkt,  fast  flach,  aber  nicht  erhaben.  Die  Oberfläche 
ist  matt  und  durch  radiale  Querleisten,  meist  ö,  in  einzelne  Felder 
zerlegt.    Der  Randsaum  ist  schwach  genarbt. 

Rheinhessischer  Traubenmost  wurde  durch  alle  24  Apikulatus- 
hefen  mehr  oder  minder  stark  entfärbt,  von  einigen  derart,  daß  das 
Gärprodukt  die  Farbe  eines  hellen  Bieres  angenommen  hatte. 

Ebenso  verschiedenartig  wie  die  -Menge  des  gebildeten  Trübes 
war  auch  die  Beschaffenheit  desselben.  Meist  war  er  schleimig, 
wenig  zusammenhaltend,  bei  der  geringsten  Erschütterung  der  Flasche 
die  über  ihm  stehende  Flüssigkeit  trübend  oder  fester  aufliegend,  in 
Klumpen  zusammenballend.  In  einzelnen  Fällen  zeigte  er  sich  direkt 
körnig,  ähnlich  wie  bei  der  zur  Champagnerfabrikation  dienenden 
Reinhefe  Xo.  10,  Steinberg  1N92. 

In  einigen  Kulturen  war  an  der  Oberfläche  des  Mostes,  be- 
sonders am  Glase,  eine  geringe  Hautbildung  zu  beobachten. 

Ebenso  verschieden  wie  die  morphologischen  Eigenschaften 
waren  die  physiologischen.  Doch  stimmen  sie  mit  den  früheren 
Beobachtungen  anderer  Autoren  überein.  Die  geringste  Menge  in 
1903er  rheinhessischem  Traubenmoste  gebildeten  Alkohols  betrug 
1,44  g  in  100  ecm,  die  größte  4,5."5  g. 

Obwohl  die  Alkoholproduktion  eine  recht  verschiedene  war, 
bei  einigen  in  dem  nur  9,2  g  Zucker  in  100  g  enthaltenden  Ver- 
suchsmoste derjenigen  der  echten  Hefen  gleich  kam,  so  war  doch 
die  Oärungsenergie,  welche  durch  Bestimmung  des  täglichen  Ge- 
wichts-Verlustes der  Gärflasehe  (400  cem  Most  enthaltend)  festgestellt 
wurde,  eine  langsame  und  schleppende,  wie  ans  nachstehender  Ta- 
belle zu  ersehen  ist. 

Der  tägliche  Verlust  an  Kohlensäure  betrug 
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Während  und  nach  der  Gärung  machte  sich  ein  starker  Geruch 
nach  Essig-  und  Amylestern  unangenehm  auffallend  bemerkbar. 

Die  Bestimmung  des  Einflusses  der  Apikulatushefen  auf  die 
Säuren  des  Mostes  wies  grobe  Verschiedenheiten  uud  Eigentümlich- 
keiten auf. 
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Bei  einigen  könnt«  zunächst  ein  geringes  Ansteigen  desselben, 
ähnlich  wie  bei  den  echten  Hefen  beobachtet  werden,  andere  griffen 
die  Saure  sofort  am.  In  einem  rhein hessischen  Moste  von  18,4  Vm 
Säure  betrug  die  tiäurcabnahme  z.  B.  bei  Apieulatus  So.  ~>.  welcher 

die  Säure  wenig  angreift  1.5°       i »• » ■  Apieulatus  No.  lä  4.(i°0o. 

Nach  beendeter  Hauptgärung  ging  der  Säuregehalt  bei  einigen  Arten 
schnell  weiter  herunter  und  sank  z.  R  bei  Apieulatus  da  von  20,03 
auf  15,90°  „„.  Wie  zu  erwarten  stand,  war  die  Sänrcabnahme  in  fiär- 
flttssigkeiten.  die  weniger  Zucker  enthalten  als  die  Apikulatushefen 
verarbeiten  können,  größer,  als  in  solchen,  bei  welchen  nach  be- 
endeter (iärung  ein  Überschuß  von  Zucker  verblieb.  In  Apfelmost 
war  die  Käureabnahme  eine  geringere. 

Auch  bei  unseren  Versuchen  fiel  die  von  M  üller-Tliurgau ') 
schon  hervorgehobene  Bildung  von  flüchtiger  Säure  auf.  Durch 
den  fieruch  konnte  dieselbe  nicht  wahrgenommen  werden,  da  sie 
vollkommen  von  den  Estern  vcrdeckl  wurde.  Vielleicht  handelt 
es  sich  da  hei  um  andere  Verbindungen  als  Essigsäure,  möglich  ist 
es  aber  auch,  daß  wahrend  der  Destillation  eine  Verseifung  dieser 
Ester  in  Alkohol  und  Saure  eintritt. 

Besonderes  Interesse  haben  die  Versuche,  bei  denen  gleiche 
Mengen  echter  Hefe  (Steinberg  \s\k\)  und  Apikidatnshefe  in  don- 
seihen Most  ausgesät  wurden.  Die  dabei  gemachten  Beobachtungen 
stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  M  üllers-Thurgau  überein.  Sie 
kennzeichnen  sich  durch  starke  Vermehrung  der  Apikidatnshefe 
gegenüber  der  Kdelhefe,  Verlangsamung  der  (iärung  und  stärkeres 
Angreifen  der  Säure  durch  die  Mischung,  wie  durch  Steinberg  allein. 

Die  bisher  vorliegenden  Untersuchungen,  welche  an  anderer 
Stelle  ausführlieh  veröffentlicht  werden  sollen,  ergaben  als  Endresultat: 

1.  Die  untersuchten  24  Apikulatushefen  unterscheiden  sieh  in 
ihren  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  derart, 
daß  es  auch  bei  ihnen  keinem  Zweifel  unterliegt,  verschiedene,  teil- 
weise recht  weit  voneinander  stehende  Rassen  unterscheiden  zu 
müssen. 

2.  Der  Einfluß  der  Apikulatusgärung  ist  sowohl  in  Trauben- 
uls  auch  in  Apfelweinen  ein  ungünstiger  und  kennzeichnet  sich  in 
Verlangsamung  der  (iärung,  stärkerem  Säureverbrauch.  Bildung  von 
flüchtiger  Säure  und  Estern  und  dadurch  bedingter  Beeinträchtigung 
im  (ioschmack  und  (ieruch. 

2.  Die  ltildun&r  von  Schwefelwasserstoff  durch  die  Hefe  und 

andere  Welnorgaiiisinen. 

Die  Arbeit  Osterwalders  (Weinbau  und  Weinhandel  1903, 
S.  169),  in  welcher  nachgewiesen  wird,  daß  gewisse  Hefen  auch 
ohne  Gegenwart  von  freiem  Schwefel  oder  zersetztem  Hefotrub 
Schwefelwasserstoff  bei  der  Vergärung  frischer  Moste  zu  bilden 

')  11  ül Ilm- -Tburgau,  Jahresbericht  der  Schweiz.  Versuchsanstalt  Wädons- 
weil  lfm 
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vermögen,  bestätigt  die  in  diesen  Berichten  (Jahrg.  li>00  Ol.  S.  02) 
niedergelegte  Ansieht,  daß  das  Böcksent  eine  Lehenstätigkeit  der 
Hefezelle  sei.  Die  Ergebnisse,  weicht'  ein  Vergleich  der  von  Herrn 
Prof.  Dr.  M  üller-Thiirgan  gütigst  für  Demonstrationszwecke  zur 
Verfügung  gestellten  Bückserhefe  Egnach  mit  Heinliefen  der  Station 
ergab,  machte  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Ursache  der  Ent- 
stehung von  H,  S  im  Weine  wünschenswert.  Osterwalder  zog 
in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  zum  Unterschiede  von  früheren 
Untersuchungen  nicht  nur  solche  IL,  S- Bildung,  die  durch  den  Oe- 
ruch  deutlich  zu  erkennen  ist,  sondern  versuchte  auch  die  geringste 
Entwicklung  von  IL  S  festzustellen.  Es  ist  ein  solches  Verfahren 
entschieden  wichtig,  will  man  die  Ursachen  dieser  Erscheinung 
deutlich  erkennen.  Osterwalder  bediente  sich  einer  Vorlage  von 
Kupfersulfat.  Einfacher  und  weitaus  schärfer  erwies  sich  bei  unseren 
Versuchen  die  Verwendung  schmaler,  mit  neutralem  essigsauren 
Blei  getränkter  Papierstreifen.  Allerdings  ist  auf  diese  Weise  eine 
quantitative  Bestimmung  des  gebildeten  H,S  nicht  möglich,  wohl 
alter  kann  man  die  geringsten  Mengen  an  der  Bräunung  oder 
Schwärzung  des  Papiercs  erkennen,1)  was  für  Beurteilung  der  Fähig- 
keit der  einzelnen  Organismen,  H._,  S  zu  bilden,  und  des  Einflusses 
verschiedener  chemischer  Substanzen  auf  diesen  Vorgang  von  großer 
Wichtigkeit  ist.  Die  Versuche  wurden  sämtlich  in  3/4  Literflaschen, 
welche  mit  400  cem  Flüssigkeit  beschickt  und  mit  Wattestopfen  und 
(Haskappe  verschlossen  waren,  ausgeführt.  Vor  der  Sterilisation 
wurde  in  jede  Flasche  ein  Streifen  Bleipapier  gehängt.  Bei  der  bei 
einigen  Versuchen  notwendigen  Erneuerung  des  Streifens  während 
der  Versuchsdauer  wurde  mit  der  größten  Sorgfalt  verfahren,  der 
Organismentrub  außerdem  nach  Beendigung  der  Gärung  auf  seine 
Reinheit  untersucht.  Zur  Impfung  wurde  je  eine  Ose  der  zur 
Untersuchung  kommenden  möglichst  gleichaltrigen  Organismen  ver- 
wendet. 

In  rheinhessischem  1903er  Traubenmoste  trat  eine  mehr  oder 
weniger  intensive  Bräunung  des  Bleipapieres  in  den  Kulturen  einT 
welche  mit  Reinhefen,  Kähmen  und  Apikulatus  geimpft  worden 
waren.  Dagegen  war  eine  solche  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht 
zu  konstatieren  bei  einem  Saccharomvces  am  »malus,  verschiedenen 
Schleimhefeu  und  Schimmelpilzen.  Dasselbe  Resultat  wurde  bei  Ver- 
wendung alkoholarm  gemachter  und  neu  gezuckerter  Rot-  und  Weiß- 
weine, sowie  bei  Apfelwein,  der  für  diesen  Zweck  mit  größter  Sorg- 
falt frisch  hergestellt  worden  war,  erzielt,  nur  daß  in  letzterem  die 
ILS-Bildung  besonders  stark  hervortrat.  Böckserhildung  durch  Schwefel, 
der  mit  den  Trauben,  welche  gegen  Oidium  Tuckeri  mit  Schwefel  zuvor 
bestäubt  worden  waren,  in  den  Most  gelangen  kann,  war  demnach  in 
diesen  Fällen  ausgeschlossen.  Diese  Versuche  bestätigen  also  das 
Resultat  Osterwalders,  «laß  Hefen  im  stände  sind,  ohne  Gegenwart 

')  J>ali  diese  Bräunung  durch  Schwefelhlei  venirswlit  wurde,  konnte  st<  t> 
leii  ht  durch  Behandlung  des  Streifens  mit  Salzsäure  »der  Xitmprus-idnatriiini  na«  li- 
psvieseB  werden. 
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von  freiem  Schwefel  H,  S  zu  bilden  und  daß  ihnen  diese  Fälligkeit 
in  sehr  verschiedenem  Malte  zukninint.  liefen,  welche  diese  Eigen- 
schaft Oberhaupt  nicht  besitzen,  wurden  nicht  gefunden;  dagegen 

scheint  es.  als  wenn  die  Hefen,  welche  sich  schnell  entwickeln  und 
eine  große  (iürungsoncrgie  besitzen,  besondere  befähigt  seien.  H»  S 
zu  bilden.  Wichtig  erscheint  uns  die  Beobachtung,  daß  auch  andere 
Organismen,  insbesondere  der  Kahm,  wahrscheinlich  auch  viele  Wein- 
Bakterien,  diese  Eigenschaft  besitzen.  Dadurch  wird  es  auch  mög- 
lich, für  die  Entstehung  des  Böcksers  in  fertigen  Weinen  eine  ge- 
nügende Erklärung  zu  finden. 

Die  Frage,  welche  Bestandteile  des  Weines  zur  Bildung  von 
11,  S  verwendet  werden,  wurde  durch  Verwendung  von  Nähr- 
lösungen zu  lösen  versucht,  welche  den  Schwefel  in  verschie- 
denen Formen  erhielten.  Kine  nach  vielen  Versuchen  als  die  ge- 
eignetste befundene  I/isung  enthielt  pro  Liter:  NH4  N"Os  =  1,5  g, 
Ca8|PO,).,  =  0.1  g;  KU,  P04  ^  1  g;  Weinsäure  =  (>  g:  Kristallzucker 
=  HO  p  Als  Schwefelquellen  wurde  den  Organismen  geboten,  junge 
abgetötete  Hefe,  alter  Hefetrnb,  getrockneter  alter  Hefetrub.  Pepton, 
KjSO,.  Na.  SO,.  (NH4bS04.  Ca  SO,.  Ha  SO,.  Schwefelpulver.  Diese 
Versuchsreihe  ergab,  daß  in  Lösungen  ohne  jede  Schwefel  Verbindung 
zwar  eine  langsame  Gärung,  aber  niemals  eine  Bildung  von  H.  S 
eintritt.  Bei  Anwesenheit  von  Eiweißverbindungen  trat  bei  einzelnen 
Hefen  H,  S-Entwicklung  ein,  bei  anderen  nicht.  Starke  Bildung  von 
Hj  S  trat  in  den  Lösungen  ein,  welche  schwefelsaure  Salze  ent- 
hielten, oft  so  stark,  daß  sie  als  Böekser  durch  den  (ierueh  wahr- 
genommen werden  konnten.  Es  kann  deshalb  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  auch  in  Mosten  und  Weinen,  welche  keinen  freien  Schwefel 
enthalten,  der  Böekser  vornehmlich  durch  Reduktion  der  schwefel- 
sauren Salze  und  erst  in  zweiter  Linie  durch  Zersetzung  der  Eiweiß- 
stoffe eintritt.  Dadurch  würde  auch  das  verschiedene  Verhalten  von 
Trauben-  und  Apfelmost  eine  Erklärung  finden.  Auch  die  Beobach- 
tung, «laß  Böckserbildung  durch  starke  Düngung  oder  durch  Gipsen 
der  Weine  entstehen  kann,  dürfte  darin  begründet  sein,  daß  im 
ersteren  Falle  die  Trauben  und  damit  der  Most  reicher  an  schwefel- 
sauren Salzen  werden,  während  bei  dem  Gipsen  der  Weine  ein 
solches  direkt  beigegeben  wird.  Naturlich  wird  nun  aber  der  Orad 
dieser  H, S-Bildung  nicht  nur  von  der  Menge  der  vorhandenen 
schwefelsauren  Salze,  sondern  auch  von  der  Art  der  vorhandenen 
Organismen  abhängig  sein.  Eine  personliche  Mitteilung  des  Herrn 
Dr.  Kosenstiel  in  Straßburg  lieferte  dafür  den  Beweis  aus  der 
Praxis.  Er  pasteurisierte  Moste  und  brachte  diese  mit  Heinhefe 
zur  Vergärung.  Während  bei  den  spontan  vergorenen  Mosten 
starkes  Böckscrn  eintrat,  war  ein  solcher  bei  dem  vorher  pasteuri- 
sierten und  mit  Keinhefe  vergorenen,  wenigstens  durch  den  (ierueh 
nicht  wahrzunehmen. 

Die  Versuche  mit  den  einzelnen  Nährlösungen  bestätigen  auch 
die  früher  in  diesen  Berichten  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die 
Bildung  der  IE  S  eine  Lebenstätigkeit  der  Hefezelle  sei  Dafür  spricht 
zunächst  der  l' instand,  daß  die  schwefelsauren  Salze  die  H2S-Ent- 
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wicklung  mehr  begünstigen ,  als  die  leichter  zersetzbaren  Kiweiß- 
stoffe.  Handelte  es  sich  aber  um  einen  einfachen  Reduktionsprozeß 
außerhalb  der  Zelle,  so  läge  kein  Grund  vor,  warum  sich  die  ein- 
zelnen Heferassen  und  Organismen- Arten  so  verschieden  verhalten. 

Für  diese  Ansicht  spricht  auch  der  Umstand,  daß  gelöster 
Schwefel,  wie  ebenfalls  in  dem  früheren  Berichte  schon  ange- 
geben wurde,  viel  eher  reduziert  wird,  als  im  Moste  fein  verteiltes 
festes  Schwefelpulver.  Bei  den  vorliegenden  Versuchen  wurde  be- 
obachtet daß  Zugabe  von  Weindestillat  die  Bockserbildung  noch 
mehr  begünstigt,  als  solche  von  Alkohol.  Ebenso  scheinen  nur  die- 
jenigen Schimmelpilze  mit  Sehwefelpulvcr  böcksern  zu  können, 
welche,  wenn  auch  nur  Spuren.  Alkohol  bilden. 

Ist  die  Bildung  von  H,  S  eine  Lebenstätigkeit  der  Hefezelle, 
dann  muß  die  größere  Gärtatigkeit  der  Hefen,  welche  bei  (Jegenwart 
von  freiem  Schwefel  eintritt,  die  Folge  eines  in  der  Zolle  ausgeübten 
Reizes  sein.  Dafür  sprechen  auch  eine  Anzahl  von  Versuchen,  bei 
denen  den  Hefen  in  Nährlösungen  als  einzige  Schwefelquelle  Schwefel- 
pulver geboten  wurde.  Während  die  Gärung  in  den  Lösungen,  welche 
keinen  Schwefel  und  keine  nachweisbaren  Schwefelverbindungen  ent- 
hielten, sehr  gleichmäßig  verlief,  konnte  in  denen,  welche  Schwefel- 
pulver in  Spuren  (0,125  °/0)  erhalten  hatten,  zunächst  eine  Hemmung, 
später  aber  ein  plötzliches  und  starkes  Ansteigen  der  Gärung  be- 
obachtet werden.  Die  Gewichtsabnahme  betrug  z.  B.  bei  der  Hefe- 
rasse Winningen  in  Nährlösungen 


Da  in  den  Gärf laschen,  welche  Schwefel  enthielten,  gleichzeitig 
eine  reichliche  Vermehrung  der  Hefezellen  zu  beobachten  war  und 
diese  gut  ernährt  schienen,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß 
der  Schwefel  direkt  oder  indirekt  der  Ernährung  der  Hefen  diente. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  wird 
an  anderer  Stelle  erfolgen. 

3.  Die  Herstellung  von  DauerprSparaten  der  Schimmelpilze. 

Die  Demonstration  von  Schimmelpilzen  ist  insofern  mit  Schwierig- 
keiten verbunden,  als  sowohl  die  Kulturen  auf  Gelatine,  selbst  wenn 
diese  mit  Formalin  gehärtet  ist  und  die  Pilze  abgetötet  werden,  als 
auch  auf  Brötchen  nur  von  geringer  Dauer  sind.    Für  die  Aus- 


T;ig»",  am 


O  ohne  Schwefel 
\H  mit  0.125 
Schwefel    .  . 
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Stellung  in  Düsseldorf  wurde  versucht,  DaucrtrockcnpräparatG  zu 
fertigen  und  ist  die  nachfolgende,  in  ilirer  Art  keineswegs  neue 
Methode  Ins  jetzt  als  die  geeignetste  lx*f un<lt>n  worden. 

Dir  Heranzucht  der  Pilze  geschieht  auf  einem  festen  Nähr- 
bnden.  um  möglichst  gleichmäßige,  glatte  und  dünn«'  Pilzhäute  zu 
erhalten.  Sehr  gut  eignet  «ich  dazu  Host-  und  Peptongelatine. 
Der  Hoden  ea.  10  15  cm  Durchmesser  habender  Doppelschalen 
wird  Y,  cm  hoch  mit  Gelatine  ungefüllt.  Die  Infektion  muH  mög- 
lichst in  der  Mitte  der  Platte  erfolgen,  will  man  gleichmäßig  runde 
Kolonien  erhalten.  Hat  der  Pilz  angefangen  zu  fruktifizieren,  so 
tritt  leicht  auch  an  anderen  Stellen  der  üelatineplatte  Infektion  ein. 
Deshalb  muH  jede  Erschütterung  vermieden  werden,  was  am  besten 
durch  Verwendung  gemauerter  Infektionstische  erreicht  wird.  Durch 
Abtupfen  mit  Alkohol  oder  mit  einem  Höllensteinstift  lassen  sich 
Infektionen  in  ihren  Anfangen  beseitigen,  ineist  leidet  aber  hei  diesem 
Verfahren  auch  die  Hauptkultur.  Der  Abschluß  des  Lichtes  hatte 
bei  den  zur  Verwendung  kommenden  Pilzen  keinen  Einfluß  auf  die 
gleichmäßige  Ausbildung  der  Kulturen. 

Hat  die  Kultur  die  gewünschte  Uröße  erreicht,  so  wird  sie 
abgetötet.  Je  nach  der  Art  des  Pilzes  muß  das  auf  verschiedene 
Weise  geschehen.  Meist  genügt  die  Verwendung  heißer  Wasser- 
tlätnpfe.  Hei  Kulturen,  welche  leicht  ihre  natürliche  Farbe  verlieren, 
kann  man  diese  nicht  verwenden.  Bei  unseren  Versuchen  wurden 
deshalb  Penicillium,  Oidium  lactis  u.  a.  durch  Formaiindämpfe  ab- 
getötet. Wenn  der  typische  Schimmelgeruch  verschwunden  ist,  so 
werden  die  Pilze  von  «ler  flüssig  gemachten  Gelatine  vorsichtig  ab- 
gehoben und,  ohne  die  Oberfläche  der  Kultur  zu  benetzen,  in  heißes 
Wasser  gebracht.  Durch  Erneuerung  desselben  wird  die  auf  der 
Unterseite  der  Pilzhaut  haftende  Oolatine  möglichst  entfernt,  um 
Färbung  des  Kamlsaumcs  zu  vermeiden.  Ist  dies  geschehen,  so  wird 
der  Pilz  auf  Karton  aufgeklebt.  Als  Leim  bewährt  sicii  weißer 
Dextrin  und  Stärkekleister,  während  bei  Verwendung  von  Gummi 
und  Tischlerleim  die  hellen  Kandsäume  der  Kulturen  dunkel  gefärbt 
werden  und  die  Häute  beim  Trocknen  leicht  zerspringen.  Vorteil- 
haft ist  es.  die  Leimsubstanz  vor  dem  Aufbringen  des  Pilzes  auf 
dem  Papier  gut  eintrocknen  zu  lassen.  Ist  die  Pilzhaut  mit  größter 
Vorsicht  auf  den  Karton  gebracht  worden,  so  wird  unter  dieselbe 
mittels  einer  Spritzflasche  solange  Wasser  gebracht,  bis  sich  der 
meist  sehr  feine  Saum  vollkommen  und  gleichmäßig  ausgebreitet 
hat.  Mittels  Pipette  und  Filtrierpapier  wird  das  Wasser  dann  wieder 
abgesaugt,  der  Kand  angedrückt  und  gut  getrocknet.  Eine  Be- 
rührung der  Oberseite  des  Pilzes  muß  nach  Möglichkeit  vermieden 
werden,  da  sowohl  die  .Mvcelien  als  auch  besonders  die  Fruktifika- 
tionsorgane  gegen  Druck  sehr  empfindlich  sind. 

Ist  das  Wasser  nach  Möglichkeit  entfernt  worden,  so  wird  das 
Präparat  an  der  Luft  laugsam  getrocknet  und  dann,  um  jede  Be- 
schädigung zu  vermeiden,  unter  Glas  derart  gerahmt,  daß  die  Glas- 
decke mit  der  Oberfläche  des  Pilzes  nicht  in  Berührung  kommt. 
An  die  untere  Leiste  des  Rahmens  wird  innen  ein  kleines  durch- 
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löchertes  Pappröhrchen.  welches  mit  Watte,  die  mit  Formalin  ge- 
tränkt ist,  gefüllt  ist,  angeheftet,  um  das  Präparat  gut  zu  kon- 
servieren. Auch  in  gew.  Pappschachteln  kann  man  den  getrockneten 
Pilz  gut  halten  und  hat  dann  den  Vorteil,  jederzeit  Material  für  die 
mikroskopische  l'ntersuchung  zu  besitzen. 

Auf  diese  Weise  gelingt  es  in  ganz  vorzüglicher  Weise,  Kiesen- 
kulturen von  Mucor,  Aspergillus,  Penicillium  u.  a.  zu  konservieren 
und  in  den  einzelnen  Entwicklungsstadien  in  anschaulicher  Weise 
als  Dauerpräparat  zu  demonstrieren. 

4.  Die  Kultur  und  die  Vermehrung  der  Sammlung  von  lleln- 
hefen  und  sonstigen  Üttrungsorgan  Ismen. 

Die  wertvolle  Sammlung  der  Station  an  Hemhofen  und  anderen 
Uärungsorgunismen  erfuhr  auch  in  diesem  Jahre  eine  wesentliche 
Vermehrung.  Die  vorhandenen  Kulturen  wurden  wie  bisher  mit 
größter  Sorgfalt  weiter  gezüchtet 

Den  Aufgaben  der  Station  entsprechend  werden  besonders 
solche  Hefen  herangezüchtet,  welche  an  die  Praxis  abgegeben 
werden  sollen.  Dabei  wird  besonders  darauf  geachtet,  Hefen  für 
die  verschiedensten  Zwecke  und  aus  möglichst  verschiedenen  Wein- 
lagen zu  erhalten.  Wenn  sich  auch  einige  Heferassen  wie  Stein- 
berg Lb93,  sowohl  für  verschiedene  Anwendung,  wie  zur  Her- 
stellung von  Trauben,  Apfel-  und  Beerenwein  und  auch  für  Um- 
garn ngen  eignen  und  bei  der  Vergärung  von  Mosten  aus  den  ver- 
schiedensten Lagen  gute  Resultate  ergeben,  so  ist  es  doch  nach  den 
an  der  Station  gemachten  Erfahrungen  sehr  empfehlenswert,  die 
Moste  möglichst  mit  Reinhefen  aus  gleicher  oder  ähnlicher  Lige  zur 
Vergärung  zu  bringen.  Neu  gezüchtet  wurden  Hefen  aus  1893er 
Faßweinen  vom  Steinberg,  Johannisberg  Schloß,  Geisenheimer 
Mauerchen,  Schloß  Vollrads.  1900er  Dürkheimer,  Deidesheimer  und 
Dissibodenberger.  Durch  Schenkung  seitens  der  Weinbauschule  in 
Xeuchätel  wurde  dieser  Teil  der  Sammlung  durch  die  Reinhefen 
Boraire.  Romanee,  Diable.  Champagne  vermehrt 

Die  Züchtung  von  Reinhefen  aus  189:1er  Faßweinen,  die  in- 
folge ihres  ursprünglichen  sehr  Indien  Mostgewichtes  noch  nicht 
fertig  sind,  sondern  immer  noch  schwache  Gärung  zeigen,  wurde 
in  der  Voraussetzung  vorgenommen,  daß  derartige  Hefen  große 
Gärkraft  besitzen  müssen.    Dies  war  auch  der  Fall. 

Die  Hefen  aus  einem  derartigen  18911er  Weine  Geisenheimer 
Mäuerchen  waren  sich  außerdem  sehr  ähnlich,  so  daß  wohl  die 
Annahme  Berechtigung  hat,  daß  in  solchen  Weinen  nach  und  nach 
eine  Art  Auslese  der  Hefen  stattfindet,  durch  welche  nur  die  gär- 
kräftigsten besten  Rassen  in  Tätigkeit  bleiben,  während  diejenigen, 
welche  weniger  Alkohol  vertragen  können,  sich  nicht  weiter  ver- 
mehren, sondern  sich  zu  Boden  setzen  und  durch  die  Abstiche 
entfernt  werden. 

L'nter  gleichen  Versuchsbedingungen  bildeten  drei  derartige 
Hefen  und  die  Reinhefe,  Rasse:  Steinberg  189:5  in  100  cem  Trauben- 
most folgende  Mengen  Kohlensäure  pro  Tag: 
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Die  Sammlung  der  Hefen,  welche  wissenschaftlichen  Zwecken 
dient,  wurde  vermehrt  durch  «lit*  Buckserhefen  F.gnach  und  Barbara, 
4  Brennereihefen  aus  dem  Institut  für  Gärungsgewerbe  in  Berlin 
und  einigen  selbstgezüchtoton  Keinhefen  aus  Sädruüland,  Palästina, 
Algier  und  Formosa. 

Die  letzteren  stammen  aus  Bika.  dem  Hefetrub  von  Formosa- 
Keiswein  und  wurden  von  Herrn  Prof.  Dr.  Shimoyama.  welcher 
längere  Zeit  in  der  Station  arbeitete,  isoliert.  Da  der  Reiswein 
(Sake)  bekanntlich  einen  sehr  hohen  Alkoholgehalt  besitzt,  big  die 
Vermutung  nahe,  dal»  die  bei  seiner  Herstellung  verwendeten  Hefen 
sehr  gärkräftig  seien.  Bei  den  an  der  Station  rein  gezüchteten 
Kassen  war  dies,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  (iärungsenergie,  nieht 
der  Fall,  im  Gegenteil  zeigten  sie  eine  recht  langsame  schleppende 
Gärung.  Unter  gleichen  Versuchsbedingungen  bildeten  die  Russen 
Steinberg  1893  und  Formosa  1.  II.  III.  in  100  cem  rhein hessischem 
1903er  Traubenmost  folgende  .Mengen  Kohlensäure  in  Gramm 
pro  Tag. 
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Die  Gestalt  der  isolierten  Korniosahefen  war  von  der  unserer 
Weinhefen  wenig  verschieden.  Die  Große  war  dieselbe.  Die  Zellen 
waren  rund,  pastoriane  Formen  wurden  nicht  beobachtet.  Weitere 
morphologische  und  physiologische  Studien  sind  mit  ihnen  bisher 
nieht  angestellt  worden. 

Die  Untersuchung  schleimiger  Weine  brachte  es  mit  sich,  daß 
verschiedene  Schleimhefen  isoliert  wurden,  doch  zeigten  diese  wenig 
Verschiedenheiten  von  denen,  welche  Meißner  seinerzeit  be  schrieben 
hat  (Jahresbericht  1S9H  00). 

Die  gezüchteten  Formen  von  Kosahefe  und  Dematium  pullulans 
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zeigten  teilweise  grolle  Verschiedenheiten,  so  daß  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  daß  auch  bei  diesen  beiden  Organismen  zwischen  ein- 
zelnen Kassen  unterschieden  werden  muß.  Kine  genauere  Be- 
sehreibung flieser  Formen  sowie  einer  isolierten  braunen  Hefe  wird 
später  erfolgen. 

Aus  kranken  Weinen  wurde  eine  größere  Anzahl  von  Bakterien 
isoliert,  deren  morphologische  und  physiologische  Eigenschaften 
sowie  der  Einfluß,  welchen  sie  auf  Most  und  Wein  ausüben,  unter- 
sucht werden  sollen. 

C.  Sonstige  Tätigkeit  der  Hefereinzuchtstation. 

1.  Als  Laboranten  arbeiteten  im  verflossenen  Ktatsjahre  die 
Herren  Prof.  Dr.  Shimoyama,  Vorstand  des  pharmazeutischen  In- 
stituts der  Universität  Tokio  in  Japan  und  Weinbaueleve  Böbbis 
aus  Soest  i/W. 

2.  Vorträge.    Vorträge  wurden  gehalten: 

a)  von  dem  Vorstande  der  Station  »Über  das  Bitterwerden 
der  Kotweine«  auf  dem  XX.  deutschen  Weinbaukongreß  in  Mainz. 

Über  ein  in  neuester  Zeit  in  Frankreich  zur  Anwendung  ge- 
brachtes Verfahren  zum  Pasteurisieren  von  Traubenmosten.»  Auf  der 
Versammlung  der  Vereinigung  der  Vertreter  für  angewandte  Botanik 
in  Mainz, 

b)  von  dem  Assistenten  Dr.  Kichard  Schander  Das  Trüb- 
werden der  Weine  und  die  Behandlung  trüber  Weine  .  In  der 
Vereinigung  pfälzischer  Weinproduzenten,  Weinhändler  und  Wein- 
kommissionäre in  Neustadt  a/H. 

3.  Wissenschaftliche  Publikationen. 

a)  Vom  Vorstand  der  Station:  ('her  ein  in  neuester  Zeit  in 
Frankreich  zur  Anwendung  gebrachtes  Verfahren  zum  Pasteurisieren 
von  Traubenmosten  (bindwirtschaftliche  Jahrbücher  Bd.  XXXIII, 
1904). 

b)  Von  dem  Assistenten  Dr.  K.  Sehander:  Das  Trübwerden 
der  Weine  und  die  Behandlung  trüber  Weine  (Weinblatt.  Neu- 
stadt a/H.  1904). 


IV.  Di«'  Vi'rsut'hsstatkiiM'n- 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  oenochemischen  Versuchs- 
station. 

Erstuttut  \un  Dr.  Karl  Wiiidibch.  Ilirijfl  ntni  der  VtM suchst« tut k>D. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 
1.  Untersuchung  von  Mosten  des  .Iah res  1908. 

Das  Jahr  1  üO-'i  war  ih'in  Weinbau  wenig  günstig.  Das  Früh- 
jahr war  kühl  und  muh.  s<>  «lall  die  Reben  gegen  frühere  Jahre  erst 
spät  anstrichen;  die  April-  und  Maifröste  richteten  im  Rheingau 
keinen  Schaden  an.  Die  Blüte  verlief  rasch  und  put.  der  Frucht- 
ansatz war  gut,  die  Ueseheine  selir  reichlich.  Der  Sommer  war 
raeist  k ülil  und  nah.  Heu-  und  Sauerwnnn,  OTdinm  und  Perono- 
spoin  richteten  teilweise  großen  Schaden  an.  Einigennahen  gut  ge- 
macht wurde  der  ungünstige  Sommer  durch  einen  schönen  wannen 
Spätherbst;  insbesondere  fand  die  Lese  im  Rheingau  (Anfang  N<>- 
vemher)  bei  trockenem,  warmem  Wetter  statt.  Die  Menge  des  ge- 
herbsteten Weines  war  im  Durchschnitt  recht  befriedigend  und  er- 
heblich größer  als  in  den  beiden  Vorjahren,  Der  Ertrag  war  aber 
in  den  einzelnen  Gemarkungen  sehr  wechselnd:  während  z.  B.  Lorch, 
die  König).  Domäne  Steinberg  und  Schieb  Johannisberg  einen  vollen 
Herbst  hatten,  war  die  Ernte  in  Büdesheim  und  Kauenthal  sehr 
gering. 

Dank  dem  Entgegenkommen  der  Herren  Weinbauschul-Direk- 
toren  und  Weinbau- Wanderlehrer  in  der  Rheinprovinz,  sowie  des 
Herrn  Weinbau-Wanderlehrers  für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden, 
die  uns  auf  Ersuchen  eine  grobe  Anzahl  von  Woinproduzentcn  nam- 
haft machten,  konnte  im  Jahre  190.1  eine  weit  größere  Zahl  von 
Mostproben  untersucht  werden  als  in  den  Vorjahren:  es  wurden 
45")  Proben  gegen  1 S7  im  Vorjahre  untersucht  Die  Zahl  der  Weiß- 
weinmoste betrug  405»,  davon  entfallen  auf  den  Rheingau  181,  auf 
das  Rheintal  unterhalb  des  Rheingattes  411,  auf  das  Gebiet  der  Nahe 
52.  der  Mosel  und  deren  Nebenflüsse  120,  auf  das  ostdeutsche 
Weinbaugehiet  4,  auf  andere  Weinhaugebiete  .1.  Rotweinmoste 
wurden  40  untersucht,  davon  11  von  der  Ahr.  Erfreulicherweise 
sind  die  untersuchten  Hostproben  großenteils  Durchschnittsproben 
von  mittlerer  Beschaffenheit:  nur  im  Rheingau,  wo  die  Winzer- 
vereine und  kleinen  Winzer  unseren  Bestrebungen  noch  immer 
fremd  gegenüberstehen,  sind  wir  meist  auf  die  größeren  Besitzer, 
die  in  der  Regel  bessere  l>agen  haben,  angewiesen. 

Zum  Zwecke  des  Vergleiches  der  Qualität  der  Moste  der  letzten 
vier  Jahre  (1900 — VMV.l)  wurden  alle  t'ntersuchungsergebnisse  aus 
diesen  Jahren  zusammengestellt,  die  sich  auf  Moste  aus  den  gleichen 
Weinbergen  beziehen.  In  121  Fällen  waren  die  Moste  aus  den- 
selben Weinbeigen  in  den  genannten  Jahren  oder  wenigstens  in 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  oeuocheniistbeu  Versuchsstation. 


mehreren  von  ihnen  untersucht  worden.  Hezüglich  der  vier  Jahr- 
gänge ergibt  sich  folgendes  Urteil:  1000  war  ein  reifer  .lahrgang 
mit  zahlreichen  edelfaulen  Tratdien:  das  Mostgewicht  war  hoch,  die 
Saure  niedrig.  1901  wurden  die  Trauben  vor  Eintritt  der  vollen 
Keife  stark  von  der  Fäulnis  befallen;  das  Mostgewicht  war  durch- 
weg niedriger,  die  Säure  wesentlich  höher  als  1900.  Infolge  der 
starken  Fäulnis  gah  es  lilOl  viele  kranke,  schwer  klar  werdende 
Weine.  11)02  waren  die  Trauben  vielfach  nicht  ganz  reif,  aber 
durchweg  gesund;  das  Mostgewicht  war  nur  wenig  niedriger,  die 
Säure  aber  wesentlich  höher  als  1001.  Der  1002  er  ist  ein  rein- 
töniger,  rassiger,  stahliger  Wein  von  kräftiger,  gesunder  Art.  100."} 
waren  die  Trauben  nicht  ganz  reif,  die  Fäulnis  erreichte  einen 
mäßigen  bis  mittleren  (Jrad.  Das  Mostgewicht  war  nicht  allgemein 
und  nicht  viel  höher  als  1002,  aber  die  Säure  durchweg  erheblich 
geringer. 

Infolge  der  teilweisen  Fäulnis  der  Trauben  klärt  sich  der 
190'ter  Wein  nicht  so  rasch  und  gut  als  der  1002  er.  Seine  Qua- 
lität ist  meist  besser  als  die  des  1002  er:  er  wird  in  eleu  besseren 
Sachen  ein  brauchbarer  Mittelwein  werden,  der  sich  voraussichtlich 
besser  aushaut  als  der  1001er. 

2.  Untersuchung  von  reinen  Natur»  ei  neu  des  Jahres  1002  aus 
den  preufsisehen  Weinbaugebieten. 

Die  Moste  des  Jahres  1002  wurden  aus  durchweg  gesunden, 
nur  vereinzelt  faulen  Trauben  gewonnen.  Ihr  Mostgewicht  war 
ziemlich  niedrig,  ihr  Säuregehalt  hoch.  Wie  vorauszusehen  war, 
entstanden  aus  ihnen  Weine  von  mittlerem  bis  niedrigem  Alkohol- 
gehalte und  meist  hoher  Säure.  Die  1002  er  Hheingauer  Weine 
und  die  Moselweine  sind  oft  etwas  hart,  rassig,  durchaus  gesund 
und  rein  tön  ig.  Sie  klärten  sich  rasch  und  konnten  in  vielen  Fällen 
fast  klar  von  der  Hefe  abgezogen  weiden.  Krankheiten  kamen  bei 
dem  1002  er  Wein  nur  vereinzelt  vor.  Wenn  seine  Qualität  auch 
unter  mittel  liegt,  so  ist  er  doch  ein  stahliger,  brauchbarer  Wein. 

Ks  wurden  im  ganzen  40  reine  Naturweine  des  Jahres  1002 
aus  den  preußischen  Weinbaugebieten  untersucht,  darunter  0  Kot- 
weine. Die  gesetzliehen  (irenzzahlen  für  den  (iosamt-Kxtraktgehalt, 
für  den  KxtraktgehaJt  nach  Abzug  der  nichtflüchtigen  Säuren  und 
nach  Abzug  der  (iesamtsäure  und  für  den  Mineralstuffgehalt  wurden 
in  keinem  Falle  unterschritten.  Im  Gegensatz  zu  früher  wurden 
die  1002  er  Weine  nicht  als  Jungweine  nach  dem  ersten  Abstich, 
sondern  als  ältere  Weine  untersucht:  sie  wurden  im  Mai  bis  No- 
vember 100:5  analysiert. 

Wie  in  allen  Jahren  haben  auch  die  2">  untersuchten  Khein- 
gauer  Weine  des  Jahres  1002  hohe  Kxtraktgehalte  (2,68  bis 
•'».77  g  Kxtrakt  nach  Abzug  des  0.1g  überschreitenden  Zuckere  in 
100  ccm).  Trotz  der  hohen  Säuremengen,  die  sich  in  der  Mehr- 
zahl der  Weine  finden  (0,74  bis  1,87  g  in  100  ccm),  liegen  die  Kxtrakt- 
p'halte  nach  Abzug  der  nichtflüchtigen  Säuren  (l.öS  bis  2.s">  <:  in 
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lOOccm)  und  dir  Kxtniktgehalte  nach  Abzug  der  Gesamtsäure  ( 1  ,"»2 
bis  2,76  g  in  100 com)  weit  ttbcr  den  gesetzlichen  Ganzzahlen.  Ufr 
Minornlstoffgohalt  (0,lNl  bis  0.320)  bleibt  zwar  in  allen  Fallen  weit 
üher  der  gesetzlichen  (i  renzzahl,  er  ist  aber  doch  vielfach  recht  ge- 
rin;:, zumal  in  Anbetracht  des  durchweg  hohen  ExtraktgchalteB. 
Das  AlkohoMilveerinvernältnis  zeigt  bei  den  Rheingauer  Weinen 
des  Jahres  1002  nicht  so  hohe  Werte  wie  in  guten  .Jahren;  es  be- 
tragt 10():S,5  bis  100:12.3.  .Mehrere  Rheingauer  Weine  haben 
einen  sehr  hohen  (»ehalt  an  (*esamt-W ein  säure  (O.ltiTi  bis  0.454  g  in 
100  ccm).  Nur  zwei  Rheingauer  Weine  enthalten  keine  freie  Wein- 
säure, die  übrigen  0,021  bis  0.315  g  in  100  ccm.  I>er  hohe  Gehalt 
an  freier  Weinsäure  in  einigen  Weinen  ist  ein  Keweis  für  die 
mangelhafte  Keife  der  Trauben  im  Jahn'  1002.  Fast  alle  Weine 
haben  erheblich  mehr  an  alkalische  Knien  gebundene  Weinsäure 
als  Weinstein.  Der  Säurerest  nach  Mösl  in  gor  ist  bei  den  Khein- 
gauer  Weinen  durchweg  hoch  (0,55  bis  1,14  g  in  10(1  ccm). 

Die  .Moselweine  haben  hohe  Saure  (0.02  bis  1.02g  in  lOOccm) 
und  hohen  Extraktgehalt  (Extrakt  nach  Abzug  des  0.1g  über- 
schreitenden Zuckeigehaltes  2. .'50  bis  8,00  g.  Extrakt  nach  Abzug 
der  nichrflüchtigen  Sahiren  1,35  bis  1,7s  g.  Kxtrakt  nach  Abzug  der 
(iesamtsäure  1.32  bis  1.70  g  in  100  ccm).  Der  Mineralstoffgehalt  ist. 
verglichen  mit  dem  hohen  Extraktgohalte,  meist  ziemlich  niedrig 
(0.1 57  bis  0.27") g  in  100 ccm).  Die  Moselweine  haben  hohen  Ge- 
halt an  Gesamt-Weinsäuie  (0,252  bis  0,000  g  in  100 ccm)  und  an 
freier  Weinsäure  (0,121  bis  0.441g  in  100  ccm).  Sämtliche  Mosel- 
weine enthalten  erheblich  mehr  an  alkalische  Erden  gebundene 
Weinsäure  (0,098  bis  0,100  g  in  100  ccm)  als  Weinstein  (0,019  bis 
0,050  g  in  100  ccm).  Der  Sanierest  nach  Möslinger  ist  sehr  hoch 
(0.7.1  bis  l.läg  in  100 ccm). 

Die  Hot  weine  haben  hohen  Kxtraktgehalt  (2.05  bis  15.151  g 
Extrakt  nach  Abzug  des  0.1  g  überschreitenden  Zuckers,  2.17  bis 
2,54  g  Extrakt  nach  Abzug  der  nichtflüchtigen  Säuren.  2.07  bis 
2,46g  Extrakt  nach  Abzug  der  (iesamtsäure  in  100  ccm)  und  hohen 
Mineralstofifgehalt  (0.205  bis  0,:544  g  in  lOOccm).  Der  (Schalt  an 
Gesamt- Weinsäure  ist  bei  den  Hotweinen  durchweg  gering  (0,004 
bis  0.20:5  g  in  lOOccm).  Kein  Kotwein  enthält  freie  Weinsäure. 
Sie  enthalten  sämtlich  viel  mehr  Weinstein  (0.10N  bis  O.INN  g  in 
100  ccm)  als  an  alkalische  Knien  gebundene  Weinsäure  (0  bis  0,070  g 
in  lOOccm):  oft  ist  in  den  Hotweinen  fast  die  gesamte  Weinsäure 
als  Weinstein  vorhanden.  Die  Alkalität  der  Asche  ist  hoch  (1.55 
bis  2,01) ccm  Normal- Lautre  auf  die  Asche  von  lOOccm  Wein). 
Das  Alkohol  -  Glvcerinverhältnis  ist  bei  den  Ahr-Hotweinen  sehr 
niedrig  (100:5,3  bis  100:7,7).  Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  die  jungen  Ahr-Hotweine  (nach  dem  ersten  Abstich)  erhebliche 
Mengen  (Jlvcerin  enthalten,  daß  dasselbe  aber  beim  Lagern  zurück- 
geht. Wahrscheinlich  ist  der  niedrige  (ichalt  der  Ahr-Kotweine  an 
Glycerin  auf  eine  Zersetzung  dieses  Stoffes  durch  Mikroorganismen 
zurückzuführen. 

Mit  einzelnen  Ausnahmen  sind  alle  untersuchten  Weine  des 
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Jahns  1902  gut  durchgegoren.  Ihr  (ichalt  an  flüchtigen  Säuron 
ist  ausnahmslos  normal  (0,027  his  0,077  g  in  100  rem),  was  für  den 
gesunden  Zustand  der  Weine  spricht. 

3.  Untersuchungen  Aber  die  Herstellung  des  Rotweines.  Ins- 
besondere Aber  die  Zelt  des  Ablassens  von  den  Trestern. 

Die  seit  dem  Jahre  1900  im  Hang  befindlichen  Untersuchungen 
wurden  auch  im  Jahre  1 00.']  fortgesetzt.  Die  Spätburgunderweine 
der  Königlichen  Domäne  zu  Ahmamishausen  wurden  wiederum  zu 
drei  verschiedenen  Terminen  von  den  Trestern  abgekeltert.  Sowohl 
die  -Moste,  als  auch  die  Weine  nach  dem  Abkeltern  und  nach  dem 
ersten  Abstich  wurden  genau  untersucht.  Über  das  Krgobnis  der 
Versuche  wird  später  berichtet  werden. 

4.  Untersuchungen  Uber  die  Veränderungen  in  der  ehemlsehen 
Zusammensetzung  der  Moste  und  Weine  bei  der  (iäriiug  und 

Lagerung;. 

Diese  Versuche  wurden  im  Jahre  1001  begonnen.  Von  den 
1901er  Weinen,  deren  .Moste  untersucht  worden  waren,  wurden 
anfangs  1004  nochmals  Proben  eingefordert,  die,  soweit  die  Weine 
noch  in  den  Händen  der  ersten  Besitzer  waren,  auch  zur  Verfügung 
gestellt  wurden.  Nach  Fertigstellung  dieser  letzten  Untersuchung 
ist  diese  Versuchsreihe  abgeschlossen.  Im  Herbst  1902  wurden  nur 
wenige  Moste  eingehend  untersucht,  dagegen  wurde  eine  gröllere 
Anzahl  1002  er  Weine  mehrmals  zu  verschiedenen  Zeiten  untersucht. 
Im  März  1004  wurden  nochmals  Proben  der  1002  er  Weine  einge- 
fordert. Im  Herbst  1008  wurden  über  40  Moste  genau  untersucht; 
die  daraus  entstandenen  Weine  werden  ebenfalls  in  verschiedenem 
Alter  untersucht  werden. 

Neben  diesen  eigens  für  den  genannten  Zweck  ausgeführten 
Untersuchungen  wurde  bei  allen  übrigen  mit  Most  und  Wein  unter- 
nommenen Versuchen  Bedacht  darauf  genommen,  die  Veränderungen 
bei  der  Gärung  und  namentlich  bei  der  Lagerung  möglichst  sorg- 
fältig durch  öftere  Analysen  festzustellen,  z.  B.  bei  den  Zuckerungs- 
versuchen, den  Versuchen  mit  geklärtem  Most,  den  Versuchen  mit 
Kotweinen,  den  Eisweinen  und  den  aus  den  Düngungsversuchen 
gewonnenen  Weinen. 

Im  Herbst  1008  wurden  vier  Moste  bezw.  Weine  aus  dem 
Keller  der  hiesigen  Königlichen  Lehranstalt  allwöchentlich  untersucht, 
zuerst  eingehend,  später,  als  sieh  herausstellte,  dab  sie  sich  fast  gar 
nicht  änderten,  nur  durch  Bestimmung  der  (tesamtsäure.  Sobald 
diese  eine  merkliche  Verminderung  erleidet,  werden  die  Weine 
wieder  genau  untersucht  werden. 

Im  Jahre  1008  wurden  diese  Untersuchungen  auch  auf  Beeren- 
wein, Apfelweine,  Birnenweine  und  die  Weine  aus  gerbstoffreichen 
Früchten  ausgedehnt,  indem  sämtliche  im  Jahre  1002  hergestellten 
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und  su  Beginn  des  Jahres  ]W.i  untersuchten  Weine  im  Januar  bis 
März  1Ü04  nochmals  untersucht  wurden. 

Durch  diese  umfangreichen  Untersuchungen  haben  wir  ein 
außerordentlich  reiches  Material  über  «Ii*»  Veränderungen  der  Weine 
bei  der  Lagerung  gewonnen:  mit  einem  Teil  desselben  können  wir 
im  Kanfr  des  Jahres  1  !M>4  hervortreten.  Die  Untersuchungen  haben 
gelehrt,  dal5  die  1901  er  Trauben  weine  und  die  1902er  Obst-  und 
Beerenweine  jetet  (Marz  IÜQ4)  «ich  nur  hoch  ganz  unwissentlich 
verändern. 

5.  Über  den  Säurcrllckirainr  und  den  Milchsäuresehalt  der 

Weine. 

Von  dem  Volontärassistenten  Dr.  Knetfgen  wurden  zahlreiche 
vergleichende  Versuche  über  die  Bestimmung  der  Milchsäure  nach 
den  beiden  Verfahren  von  Möslinger  und  dein  Verfahren  von  Kunz, 
teil«  an  Weinen,  teils  an  künstlichen  Gemischen  ausgeführt-,  Wir 
sind  dabei  bezüglich  des  Kunzschen  Verfahrens  nicht  zu  so  gün- 
stigen Ergebnissen  gelangt,  wie  andere,  das  Verfahren  erwies  sieh 
vielmehr  als  recht  unzuverlä.ssig;  daneben  ist  es  äußerst  umständlich 
und  zeitraubend.  Wenn  auch  die  Untersuchungen  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind,  haben  wir  uns  doch  schon  seit  längerer  Zeit  für 
das  Mösli ngersche  Verfahren  ohne  Abscheidung  der  Mineralbe- 
standteile  (das  sogenannte  Chlnrbarynm verfahren)  entschieden,  das 
die  übereinstimmendsten  Ergebnisse  lieferte  und  sich  durch  leichte 
und  rasche  Ausführbarkeit  auszeichnet. 

Bei  allen  im  vorigen  Abschnitt  genannten  Versuchsreihen 
haben  wir  auf  die  Peststellung  des  Säurerückganges  und  die  Be- 
stimmung der  Milchsäure  besondere  Rücksicht  genommen,  so  daß  uns 
in  dieser  Hinsicht  sowohl  bei  Traubcnweincu  als  auch  bei  Obst- 
und  Beerenweinen  und  auch  bei  Fruchtsäften  ein  reiches  Material 
zur  Verfügung  steht.  Nur  dadurch,  daß  wir  uns  des  verhältnis- 
mäßig rasch  ausführbaren  Mösl  in  gersehen  Verfahrens  bedienten, 
ist  es  möglich  gewesen,  so  zahlreiche  Milehsiiurehestimmungen  aus- 
zuführen. Nach  Abschluß  der  vergleichenden  Versuche  über  die 
verschiedenen  Verfahren  der  Milchsüurebestimmung  wird  hierüber 
im  Zusammenhang  berichtet  werden. 


Im  Herbst  1902  wurden  drei  Weine  ohne  Wasserzusatz  ge- 
zuckert. Die  Ergehnisse  der  Untersuchung  der  Moste  und  der 
Weine  nach  dem  eisten  Abstich  sind  bereits  im  vorigen  Jahres- 
bericht mitgeteilt  worden.  Die  Weine  wurden  noch  zweimal  unter- 
sucht, nach  dem  zweiten  Abstich  und  zuletzt  im  März  1904.  Bei 
der  letzten  Untersuchung  wurden  folgende  Werte  gefunden. 


G.  Versuche  fiber  das  Zuckern  der  Weine. 
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Die  vier  Untersuchungen  der  gezuckerten  und  ungezuckerten 
Moste  und  Weine  geben  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  den  Ver- 
änderungen, die  sie  erlitten  haben,  und  dem  Einfluß,  den  der  er- 
höhte Alkoholgehalt  der  gezuckerten  Weine  darauf  gehabt  hat.  Auf 
die  interessanten  Ergebnisse  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden. 

Bei  der  Kostprobe  stimmten  alle  Teilnehmer  ohne  Ausnahme 
darin  überein,  daß  die  gezuckerton  Weine  den  ungezuckerten  über- 
legen seien.  Die  ungezuckerten  Weine  waren  flach  und  dünn  und 
neigten  zum  Hahn  werden,  die  gezuckerten  waren  voll  und  er- 
schienen harmonischer  und  milder. 

Im  Herbst  1903  wurden  wieder  drei  verschiedene  Moste  ge- 
zuckert, ein  Kliding-,  ein  Sylvaner-  und  ein  Kieslingmost.  Während 
der  Sylvanerinost  nur  mit  Zucker  versetzt  wurde,  wurden  der  Klhling- 
most  und  der  Kieslingmost  einerseits  nur  mit  Zucker,  andrerseits 
mit  Zucker  und  Wasser  versetzt.  Die  acht  Moste  wurden  im 
November  1903  kurze  Zeit  nach  der  Zuckerung  und  zum  zweiten 
Mal  nach  dem  ersten  Abstich  im  .Januar  1904  eingehend  untersucht. 
Die  Weine  werden  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  auf  das  Sorg- 
fältigste verfolgt  werden. 

7.  Über  die  Gewinnung  konzentrierter  Moste  aus  gefrorenen 

Trauben. 

Zwei  von  den  aus  konzentrierten  Mosten,  die  aus  gefrorenen 
Trauben  gewonnenen  worden  waren  (vergl.  den  Bericht  für  1902). 
enstandonon  Weinen  konnten  nach  dein  ersten  Abstich  und  noch- 
mals im  März  1904  untersucht  werden.  Man  erhielt  bei  der  letzten 
Untersuchung  folgende  Ergebnisse: 
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Kiswpin  vom     Ewwein  aus 
^r.-inlicrjr  Erbach 


K  in  l'«t  ctin 

Vlkohol   s.07  7.S7 

Kxtrakt   .{.!»4  IUI 

Zucker   0.73  9.70 

Mineral  bestandteile   0.208  0.284 

'•csanitsäure   1.25  1.49 

Flüchtige  Säuren   0.110  0.112 

\  ich tflüchtige  Säuren   l.ll  1,85 

Milchsäure   0.063  0,064 

i  i  (•samt-  Weinsäure   0,277  0.293 

Kroie  Weinsäure   0.004  0.1  IH 

Weinstein   0.ÖH4  0.075 

\n  alkalische  Knien  gebundene  Weinsäure  0.1")."»  0.120 

tilyeeriii   O.SO  0.02 

-tickstoff   0,008  0,002 

Ukalität  der  Asche    (com   Normal -Kali 

auf  100  cem  Wein)   1.7  1,05 

.spezifisches  Gewicht  bei  15»  C   1.001s  1.0424 


Der  Steiüberger  Eiswein  ist  ein  ausgezeichneter,  stahliger, 
rassiger  Wein,  der  «lie  gewöhnlichen  Steinberger  Weine  des  Jahres 
1902  erheblich  überragt;  seine  Konzentration  durch  das  Gefrieren 
ist  nicht  sehr  bedeutend.  Mit  dein  Erbacher  Biswein  kann  er  sich 
licht  messen.  Dies  ist  ein  hochkonzentrierter,  süßer  Wein  von 
-rohem  Wert.  Im  Gegensatz  zu  den  süßen  Ausleseweinen  aus 
i'delfaulen  Beeren  fehlt  ihm  »las  ESdelfäuJehouquet  gänzlich;  er  hat 
dafür  ein  prachtvolles  Rioslingsbouquct.  Keiner  von  beiden  Eisweinen 
hat  auch  nur  eine  Andeutung  von  Frostgeschmack. 

S.  Versuche  Uber  die  Herstellung:  von  Wein  aus  geklärtem 

.Moste. 

Die  im  Jahre  1002  einerseits  aus  durch  freiwilliges  Absetzen 
geklärtem  Most   und  andrerseits  aus  dem  Hodensatz  hergestellten 
Weine  wurden  nach  dem  ersten  Abstich  im  Frühjahr  100:5  und 
nochmals  im  März  1004  eingehend  untersucht.    In  der  folgenden 
Tabelle  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Moste  und  der 

•  tzten  Untersuchung  der  Weine  (März  1004)  zusammengestellt 

Die  Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
l  eiden  Weine  sind  nur  gering.  Bei  der  Kostprobe  erwies  sich  der 
Wein  aus  dem  geklärten  Most  als  wesentlich  hesser  und  rein  töniger 
als  der  Wein  aus  dem  Truhmost;  sowohl  der  Geruch  als  auch  der 

•  rcschmaek  waren  reiner. 

Im  Herbst  100.»  führte  Landcs-Ökononiierat  l'zeh  weitere  Ver- 
buche in  dieser  Richtung  an  und  stellte  uns  wieder  Proben  für  die 
Untersuchung  zur  Verfügung.  Iiis  jetzt  sind  die  Moste  und  die 
Weine  nach  dem  ersten  Abstich  eingehend  untersucht  worden.  Über 
I  is  Ergebnis  wird  im  nächsten  Jahr  berichtet  werden. 
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!».  Versuche  Uber  das  Pasteurisieren  und  Einschwefeln  der 

Moste. 

In  Frankreich  ist  es  vielfach  Üblich,  die  Moste  vor  der  Gärung 
zu  pasteurisieren  oder  stark  zu  schwefeln,  um  eine  reinere  Gärung 
zu  erzielen.  Im  Herbst  19Ü3  bot  sieh  eine  Gelegenheit  einige  Ver- 
suche in  dieser  Hinsieht  auszuführen.  Das  Jahr  ]t.H)'.\  war  ein  aus- 
gesprochenes Pilzjahr,  in  dem  die  Pilzkrankheiten  in  manchen 
Gegenden  so  früh  und  stark  auftraten,  dal)  sie  nicht  vollständig  ver- 
nichtet werden  konnten.  Ein  Weingutsbesitzer  an  der  Nahe  stellte 
ans  für  Versuchszwecke  eine  gröllere  Menge  Most  zur  Verfügung, 
der  aus  von  Pilz  stark  befallenen  Trauben  gekeltert  wurden  war. 
Mit  diesem  Most  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt. 

I.  Ein  Teil  wurde  ohne  jeden  Zusatz  spontan  vergoren. 

'2.  Ein  weiterer  Teil  wurde  mit  Reinhefe  vergoren. 

■  \.  Ein  Teil  wurde  pasteurisiert  (mit  dem  Frommeschen 
Apparat»,  dann  mit  Reinhefe  vergoren. 

4.  Ein  Teil  wurde  in  ein  stark  (bis  zum  Erlösehen  der 
Schwi'fflsehnitte)  eingebranntes  Faß  gebracht  und  dann  mit  Rein- 
hefe vergoren. 

">.  Ein  Teil  wurde  mit  einer  sechsprozentigen  Lösung  von 
schwefliger  Saun1  versetzt,  dann  mit  Reinhefe  vergoren. 

*>.  Ein  Teil  wurde  mit  Kaliununetasulfit  versetzt  und  dann  mit 
Reinhefe  vergoren. 
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Hei  den  Versuchen  bis  H.  wurden  die  Moste  '.\  Tage  nach 
dfr  Beliandlung  bezw.  dem  Zusatz  «ich  seihst  überlassen,  alsdann 
eine  erhebliche,  stets  gleiche  Menge  eines  in  Most  stark  gärenden 
Ansatzes  von  Steinberger  Reinhefe  ziig»,sotzt.  Nur  «1er  mit  Kalium- 
mctasulfit  versetzte  Most  war  zur  Zeit  des  Reinhefozusatzes  noch 
ganz  stumm;  alle  übrigen  zeigten  bereits  beginnende  Gärung.  So- 
wohl der  Most  als  auch  die  Weine  nach  dem  ersten  und  zweiten 
Abstich  wurden  eingehend  untersucht  und  letztere  probiert  Die 
Kostprobe  bewies  eine  geradezu  schlagende  Wirkung  der  Behand- 
lung des  Mostes.  D<t  spontan  vergorene  Wein  Hatto  einen  wider- 
wärtigen, höchst  ilhlcn,  fauligen  Geruch  und  Geschmack:  er  war 
ganz  ungenießbar  und  unbrauchbar.  Der  mit  Reinliefe  vergorene 
Wein  war  wesentlich  besser,  hatte  aber  noch  sehr  deutlieh  den 
fauligen  Geruch  und  Gexchmaek.  Die  übrigen  Weine  hatten  diese 
Üble  Eigenschaft  nicht,  sondern  waren  völlig  rointönig.  wie  Weine 
aus  normalem,  gesundem  Most,  Die  Unterschiede  der  Weine  waren 
überraschend.  Am  besten  gefiel  der  mit  Kaliummetasulfit  versetzte 
Wein,  der  von  allen  Probierenden  den  übrigen  Weinen  vorgezogen 
w  ii  nie. 

Von  großem  Interesse  waren  auch  die  Ergebnisse  der  ehemi- 
schen Untersuchung.  Durch  das  Pasteurisieren  und  Schwefeln 
wurde  die  Säureahnahme  und  parallel  damit  laufend  die  Milchsau  re- 
bildung  verlangsamt  Auch  hier  zeigte  da«.  Kaliummetasulfit  sich 
als  das  am  stärksten  wirkende  Mittel.  Beim  ersten  Abstich  war  die 
Säureabnahme  des  mit  diesem  Salz  versetzten  Mostes  ganz  minimal 
und  der  Milchsaurcgehalt  sehr  gering,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem 
nicht  behandelten  Wein,  der  eine  sehr  starke  Säureahnahme  aufwies. 
Heim  zweiten  Abstich  zeigte  auch  der  mit  Kaliummetasulfit  ver- 
setzte Wein  eine  starke  Säureahnahme  und  Milchsäurebildung,  wurde 
aber  von  den  anderen  Weinen  immer  noch  erheblich  übertroffen. 

Der  Aushau  der  Weine  wird  weiter  verfolgt  und  über  das 
Endergebnis  im  nächsten  Jahre  berichtet  werden. 

10.  Über  die  Veränderungen  der  Traubenbestandteile  bei  der 

Fäulnis. 

Bereits  in  den  Jahren  1901  und  1902  hatten  wir  beobachtet, 
dal!  die  von  dem  Kdelfäulepilz  befallenen  Trauben  Moste  gaben,  die 
ein  höheres  Mostgewicht  und  einen  höheren  Säuregehalt  hatten  als 
die  Moste  aus  gesunden  Trauben.  In  beiden  Jahren  waren  die 
Traubon  noch  nicht  vollreif,  als  sie  von  dem  Fäulnispilz  befallen 
wurden.  Im  Jahre  190:>  lagen  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich;  die 
Fäulnis  der  Trauben  war  durchweg  stärker  als  im  Jahre  1902,  er- 
reichte aber  bei  weitem  nicht  den  Umfang  wie  im  Jahre  1901.  Wir 
sind  in  diesem  Jahre  der  Frage  näher  getreten,  welche  Veränderungen 
der  Kdelfäulepilz  unter  diesen  Umständen  in  den  Traubenbestand- 
teilen  hervorruft,  und  haben  zu  dem  Zweck  eine  größere  Anzahl 
Moste  aus  gesunden  und  faulen  Trauben  genau  untersucht  Die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind,  soweit  sie  von  Interesse  sind. 
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IV.  Dit-  VerMii-favstaliotitti. 


in  der  Tabelle  auf  Seite  14:i  zusammengestellt  Die  Moste  Nr.  1 
bis  10  und  15  l»is  22  stammen  aus  (Geisenheim  (taipen  Fachsberg, 
Steinacker,  Schorchen),  Nr.  11  bis  14  aus  Allmannshausen  (Königl. 
Domäne),  Nr.  2:5  und  24  ans  Bacharach  (Lage  Wolfshöhle). 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  14.5.) 

Zu  den  Zahlen  der  vorstehenden  Tabelle  ist  noch  folgendes  zu 
bemerken.  Einige  der  Moste  waren  bereits  angeboren,  und  zwar 
enthielten  Nr.  2:  2,53  g.  Nr.  Ö:  I.6H  g.  Nr.  10:  1,40  g.  Nr.  15: 
0.10  jr.  Nr.  10:  0.10  g.  Nr.  IS:  0.21  g,  Nr.  2:1:  0.42  g,  Nr.  24: 
0.11  g  Alkohol  in  100  rem.  Di»'  ursprunglichen  Mostgewichte 
wurden  in  bekannter  Weise  berechnet  ^vorhandenes  Mostgewicht 
+  10  X  Alkohol)  und  in  die  Tabelle  eingesetzt.  Hieraus  erklären 
sich  auch  die  zum  Teil  im  Verhältnis  zum  Mostgewicht  sehr  niedrigen 
Zuckergehalte  der  angegorenen  Moste.  Das  zuckerfreie  Extrakt 
wurde  in  der  Weise  berechnet,  daß  aus  dem  Mostgewicht  (spezi- 
fischen Gewicht)  nach  Tafel  II  der  amtlichen  Anweisung  zur 
chemischen  Untersuchung  des  Wernes  der  Extraktgehalt  entnommen 
und  davon  der  Zuckergehalt  abgezogen  wurde.  Hei  den  ange- 
gorenen Mosten  bediente  man  sich  zur  Berechnung  des  Extraktes 
der  Formel  von  Tabarie. 

Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Das  Mostgewicht  wird  (mit  einer  Ausnahme)  durch  die 
Fäulnis  erhöht,  zum  Teil  sogar  sehr  erheblich.  Mit  dieser  Erhöhung 
dos  Mostgewichtes  geht  aber  nicht  eine  entsprechend  starke  Erhöhung 
des  Zuckergehaltes  Hand  in  Hand.  Wo  die  Fäulnis  eine  starke 
Erhöhung  des  Mostgewichtes  bewirkt  hat,  ist  zwar  auch  der  Zucker- 
gehalt erhöht,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Verhältnis;  bei  weniger 
starker  Erhöhung  des  Mostgewichtes  ist  der  Zuckergehalt  nicht  ge- 
stiegen, ja  teilweise  in  den  Mosten  aus  faulen  Trauben  kleiner  als 
in  den  entsprechenden  Mosten  aus  gesunden  Trauben.  Dement- 
sprechend ist  das  zuckerfreie  Extrakt  in  den  Mosten  aus  faulen 
Trauben  durchweg  höher  als  in  den  Mosten  aus  gesunden  Trauben. 

2.  Der  Säuregehalt  wird  durch  die  Fäulnis,  meist  recht  er- 
heblich, erhöht.  Von  großem  Interesse  ist  dabei  das  Verhalten  der 
Weinsäure  in  ihren  verschiedenen  Hindungsformen.  Die  Gesamt- 
weinsäure nimmt  in  allen  Fällen  ab,  ebenso  die  freie  Weinsäure; 
letztere  geht  sogar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bis  auf  Null  herab. 
Dagegen  nimmt  der  Weinsteingehalt,  zum  Teil  erheblich,  zu,  ein 
Beweis,  daß  die  freie  Weinsäure  nur  teilweise  durch  die  Fäulnis- 
pilze zerstört  wird;  zum  Teil  wird  sie  an  Kali  gebunden.  Die  an 
alkalische  Erden  gebundene  Weinsäure  nimmt  teils  ab,  teils  bleibt 
sie  unverändert,  teils  zeigt  sie  eine  schwache  Zunahme. 

3.  Sehr  auffallend  ist  die  meist  sehr  starke  Erhöhung  des 
Mineralstoffgehaltes  der  Moste  durch  die  Fäulnis.  Parallel 
damit  läuft  eine  Erhöhung  der  Alkalitat  der  Asche  und  der  wässe- 
rigen Aschenlosung,  die  wieder  im  Zusammenhang  stehen  mit  der 
Verminderung  der  freien  Weinsäure  und  der  Erhöhung  des  Wein- 
stcingehaltes. 
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4.  Der  Stickstoff^«  ha  1 1  tler  Moste  wird  durch  ilie  Fäulnis 
stark  vermindert;  er  wird  \><n  den  Schimmelpilzen  verbraucht  und 
in  hoher  konstituierte,  unlösliche  Verbindungen  übergeführt. 

Di«'  auffallende  Tatsa«  Ii« ,  -lall  parallel  mir  dem  Anwachsen  tler 
«"icsamtsiiure  eine  Verminderung  der  Weinsäure  geht,  führt  zu  der 
Annahme,  dal!  durch  die  Fäulnis  eine  andere  Säure  gebildel  wird. 
Wir  dachten  dabei  in  erst«  !  Lim«'  ;m  die  Bildung  ^.  •  •  1 1  Essigsäure 
besw.  anderen  flüchtigen  Säuren  und  \<>n  Milchsäure  und  haben 
daher  die  Moste  aus  den  gesunden  und  faulen  Trauben  auf  diese 
Säuren  untersucht.  Das  Ergebnis  war  negativ.  Nur  in  einem  Kalle, 
bei  dem  .Moste  aus  den  faulen  Traul»en  der  Müllerrebe,  konnten  wir 
einen  deutliehen  Stich.  0,221  g  flüchtige  Säure  in  100  rem,  fest- 
stellen.  Bei  den  Übrigen  Mosten  war  der  Gehalt  an  flüchtigen 
Sauren  weit  geringer,  allerdings  hei  den  Mosten  aus  faulen  Trauben 
stets  höher  als  bei  den  Mosten  aus  gesunden  Trauben;  er  betrug 
bei  den  Mosten  aus  gesun<l«u  Trauben  0,002  0,0 Iti  g,  aus  faulen 
Trauben  0,004  bis  0,06]  ß  m  100  cem,  Der  M  ilehsäu regelnd  1  war 
in  sämtlichen  Mosten  gering;  er  blieb  bei  den  Mosten  aus  gesunden 
Trauben  unter  0,0")  g,  aus  faulen  Trauben  unter  0,1  ß  in  100  ecm 

Die  Frage,  ob  beim  Faulen  der  Trauben  eine  neue  Saun-  «'nt- 
Bteht  und  welches  diese  Säure  im  bejahenden  Falle  ist,  bleibt  späteren 
Untersuchungen  vorbehalten.  Wir  haben  auch  einige  der  Moste 
aus  gesunden  und  faulen  Trauben  vergoren  und  die  Weine  nach 
dem  ersten  Abstich  untersucht:  Uber  <la>  Ergebnis  wird  später  be- 
richtet werden. 

11.  Versuche  zur  direkten  Bestimmung  der  nielitflfieutigen 
Söuren  und  zur  Indirekten  Bestimmung  der  fliichtiircii  Säuren 

im  Wein. 

Gegenwärtig  bestimmt  man  lmiiz  allgemein  die  flüchtigen 
Sauren  des  Weines  direkt  «Inn-Ii  Destillation  und  berechne!  aus  der 
Gesamtaäure  und  den  flüchtigen  Säuren  «Ii«'  nichtflttchtigen  Säuren. 
Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  mull  man  sich  des  umstand- 
licben  Destillierverfahrens  bedienen,  für  dessen  Ausführung  ''in  be- 
sonderer Destdlierapparat  erforderlich  i>t.  Der  Praktikant  Frits 
II ün  I ich  stellte  nun  ein«'  größere  Anzahl  \"ti  Versuchen  au.  «Ii«' 
nichtflüchtigen  Sauren  direkt  zu  bestimmen,  Ks  wurde  festgestellt, 
daß  durch  zwei-  bis  dreimaliges  Abdampfen  der  Weine  auf  dem 
Wasserbade  bis  auf  wenigo  Kubikcentimeter  «li>>  flüchtigen  Satiren 
entfernt  werden .  ohne  dal!  die  niclitflüchtigen  Säuren  verändert 
werden:  in  dem  letzten  Verdampfungsrückstand  kann  mau  die  nicht- 
fluchtigen  Säuren  mit  Laekmuspapier  als  Indikator  titrieren  Aus 
<l«'r  (iesamtsjinre  und  den  niclitflüchtigen  Säuren  kann  mau  «Ii«' 
flüchtigen  Säuren  berechnen:  «Ii«1  so  berechnet!  Meng  ler  flüch- 
tigen Saure  stimmt  mit  der  durch  Destillation  direkt  bestimmten 
gut  überein.  Die  Versuche  wurden  mit  Weißweinen,  Kotweinen, 
Apfelweinen  und  Beerenweinen  au^-lnhrt.  überall  mit  gleich  gutem 

<;.,-nh.-ininr  llenrht  1«*«. 
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IV.  I>i>-  Versuchsstationen. 


Ergebnis.  Die  indirekte  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  bedeutet 
eine  erhebliche  Vereinfachung  der  Analyst'  und  dürfte  sich  nament- 
lich für  Praktiker  empfehlen. 

12.  Versuche  Uber  die  Einwirkung  einiger  Sehtinuncsniittcl 
auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  Weine. 

Das  von  uns  empfohlene  und  in  die  Kellerwirtschaft  ein- 
geführte Kasein  hat  in  der  Praxis  schon  vielfach  Anwendung  zur 
Entfärbung  rahner  Weine  gefunden.  Ks  schien  daher  von  Interesse, 
festzustellen,  ob  und  inwieweit  dieses  Scliünungsmittel  die  Weine 
angreift,  d.  h.  dem  Wein  Stoffe  entzieht,  und  ob  ein  Teil  desselben 
im  Wein  gelüst  bleibt.  Zu  dem  Zweckt-  wurden  ein  Kotwein,  ein 
vollkommen  klarer,  fertiger  weilier  Flaschenwein  und  ein  rahner  Wein, 
»die  genau  untersucht,  mit  wechselnden  Mengen  Kasein  geschont; 
nach  dem  Absetzen  des  Schüuungstrubes  wurden  die  Weine  filtriert 
und  untersucht.  Dieselben  Versuche  wurden  mit  Milch,  deren  wirk- 
samer Bestandteil  ja  das  Kasein  ist,  ausgeführt,  und  da  wir  im  letzten 
.Jahre  öfter  Veranlassung  hatten,  die  Behandlung  der  Weine  mit 
Holzkohle  und  Tierkohle  zu  empfehlen,  wurden  die  Versuche  auf 
die  Frage  ausgedehnt,  inwieweit  diese  Mittel  die  Weine  angreifen. 
Die  Untersuchungen,  die  von  dem  Volontärassistenten  Dr.  Theodor 
Roettgen  ausgeführt  werden,  sind  noch  nicht  beendet.  I  ber  ihr 
Ergebnis  wird  im  nächsten  Jahresbericht  berichtet  werden. 

13.  Über  die  Behandlung;  braun  gewordener  Rotweine. 

Wie  französische  Forscher  festgestellt  haben,  wird  das  Braun- 
werden der  Kotweine  durch  ein  Enzym,  die  Oenowdase.  hervor- 
gerufen. Wir  haben  im  Berichtsjahre  wiederholt  Gelegenheit  gehabt, 
braun  gewordene  Rotweine  zu  behandeln.  Sowohl  bei  Versuchen 
im  kleinen  als  auch  beim  Behandeln  im  groben  wurden  vorzügliche 
Erfolge  durch  Pasteurisieren  und  Bebandeln  der  Weine  mit  schwefliger 
Säure  erzielt:  durch  das  Pasteurisieren  wird  das  Enzym  unschädlich 
gemacht  und  durch  die  Reduktionswirkung  der  schwefligen  Säure 
der  oxydierte  und  dadurch  braun  gewordene  Farbstoff  wieder  in 
seine  ursprüngliche  Form  zurückgeführt  Wir  haben  über  die 
Behandlung  braun  gewordener  Kotweine  zahlreiche  Versuche  im 
kleinen  ausgeführt  und  festgestellt,  daß  weder  das  Pasteurisieren  allein, 
noch  die  schweflige  Säure  allein  die  Krankheit  ganz  zu  beheben 
im  stände  sind,  sondern  nur  beide  Faktoren  zusammen.  Durch 
starke  Schönungen  mit  Milch  oder  Kasein  läßt  sich  der  braune 
Farbstoff  großenteils  ausfällen,  der  Wein  gewinnt  dadurch  an  Aus- 
sehen erheblich,  wird  aber  sehr  stark  entfärbt.  Der  große  Vorteil 
der  Behandlung  durch  Pasteurisieren  und  schweflige  Säure  beruht 
darin,  daß  der  braune  Farbstoff  wieder  zu  dem  ursprünglichen  roten 
Farbstoff  reduziert  wird.  Die  Erfolge  sind  geradezu  Uberraschend. 
Wir  haben  Weine  gehabt,  die  anscheinend  nur  noch  ganz  wenig 
unzersetzten  Farbstoff  enthielten  und  stark  trüb  waren  und  nach 
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der  Behandlung  eine  feurige,  gedockte  Karbe  hatten  und  vollkommen 
blank  waren. 

Bei  diesen  Versuchen  hat  nn-  das  Kaiiummctasulfil  vorzügliche 
Dienste  geleistet.  Dieses  pra«-ht voll  kristallisierende,  ziemlich  luft- 
beständige  Salz  von  der  Formel  K.S.n.  wirkt  entschieden  besser  als 
selbst  starkes  Einbrennen  mit  Schwefel.  Wir  haben  mehrfach  einer- 
seits Kaliummetasulfit  angewandt,  andrerseits  das  UcfüH  so  -t.nl  ein- 
geschwefelt, bis  der  Schwefelspan  von  selbst  erlosch,  und  nach  ersterem 
Verfahren  erheblich  bessere  Erfolge  erzielt.  Das  Kaliummetasulfit 
hat  den  großen  Vorzug,  daß  es  eine  ziemlich  genaue  Dosierung 
der  schwefligen  Saure  gestattet,  was  beim  Einbrennen  mit  Schwefel- 
sehnitten  auch  nicht  annähern«!  möglich  ist  Wir  neigen  zu  der 
Annahme,  daß  die  durch  die  Säuren  des  Weines  aus  dem  Kalisalze 
erst  frei  gemachte  schweflige  Saure  im  Kntstehungsziistande  (in  statu 
nascendi)  wirkt,  in  dem  alle  Stoffe,  wie  bekannt,  besonders  energisch 
reagieren. 

Wahrend  in  Frankreich  das  Kaiiummctasulfil  vielfach  an- 
gewandt wird  und  zur  anerkannten  Kellerwirtschaft  gehört,  sind  in 
Deutsehland  Stimmen  laut  geworden,  die  sich  ablehnend  gegen  das 
Salz  verhielten.  Man  hat  behauptet,  daß  dasselbe  den  Extrakt-  und 
Aschengehalt  der  Weine  erhöhe  und  deshalb  durch  das  Weingesetz 
verboten  sei.  Wir  haben,  um  festzustellen,  inwieweit  die  Zusammen- 
setzung der  Weine  durch  die  Behandlung  mit  Kaliummehtsulfil  ver- 
ändert wird,  einen  braun  gewordenen  Kotwein  untersucht,  ihn  als- 
dann mit  10  g  Kaliummetasultit  auf  das  Hektoliter  versetzt  und 
pasteurisiert  und  alsdann  auch  den  durch  diese  Behandlung  wieder 
vollständig  normal  gewordenen  Rotwein  untersucht  Ks  ergaben 
sich  folgende  Werte: 


Die  Erhöhung  der  Mineralstoff q  durch  den  Xusatz  von  Kalium- 
metaxulfit  liegt  noch  innerhalb  der  \-'<  lüergrenzen:  tatsächlich  wurden 
hier  in  dem  ursprünglichen  Wem  mehr  Mineralstoffe  gefunden  als 
in  dem  mit  dem  Salz  versetzten  Wem.  Von  einer  merkbaren  Kr- 
höhung  der  Mineralstoffe  kann  daher  nichl  die  Rede  sein:  das 
gleiche  gilt  von  den  Extrakt>toffeM.  |),r  üeball  an  schweflige) 
Säure  wird  allerdings  bedeutend  erhöht,  abi  fit  mehr  als  beim 
Abziehen  der  Weine  in  ein  stark  eingebranntes  I 


Braun  gewordener 
Rotwein 


Derselbe  Wein  nauh  Zusatx 
von  lo  p  Kidiammetasulfn 

auf       Hektoliter  uikI  um  Ii 


dem  l'asteartstereti 


Schweflige  Säure  . 
Schwefelsäure  (SO,) 
Schwefelsaures  Kali 
M  i  neral  b<  'standteile 


s\|  mg  im  Liter 
0.0040  g  in  100  ecm 
1,393  g  im  Liter 
0,230  g  in  100  cem 
0,0421  c  


Kali  (K,U) 
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14.  Beitrage  zur  Chemie  der  Obstarten. 

a)  Untersuchungen  über  die  Art  der  Stickstoffsubstanzen 
in  den  Obstmosten. 

Uber  die  verschiedenen  Formen,  in  denen  der  Stickstoff  in 
den  Obstarten  vorkommt,  liegen  bisher  Untersuchungen  nicht  vor. 
Da  diese  Frage  auch  für  die  Gärung  der  Obstmoste  von  Bedeutung 
ist,  wurden  im  Sommer  und  Herbst  UKW  einige  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  mit  Ohstsäften  ausgeführt.  Folgende  Bestim- 
mungen wurden  ausgeführt: 

1.  Der  Gcsamt-S tick stoff  wurde  in  2"»  cem  Obstsaft  nach 
Kjeldahl  bestimmt. 

2.  Koagulierbares  Eiweiß.  100  cm  Obstsaft  wurden  einige 
Minuten  gekocht,  alsdann  durch  ein  dichtes  Filter  filtriert,  das 
Filter  mit  Wasser  ausgewaschen  und  der  Stickstoffgehalt  des  Filters 
nehst  dem  darauf  befindlichen  Niederschlag  nach  Kjeldahl  bestimmt. 

!5.  Reineiweiß  nach  Stutzer.  50  cem  Fi I trat  von  2.  wurden 
mit  aufgcschlcmmtem  Kupferoxydhydrat  behandelt,  die  Flüssigkeit 
filtriert,  in  dem  Filter  samt  Niederschlag  der  Stickstoff  nach  Kjel- 
dahl bestimmt. 

4.  Ammoniakstickstoff.  100  cem  Obstsaft  wurden  mit  frisch 
gebrannter  Magnesia  destilliert  das  überdestillierende  Ammoniak  in 
titrierter  Schwefelsäure  aufgefangen  und  letztere  mit  Lauge  zurück- 
titriert 

5.  Amidstickstof f.  100  cem  Obstsaft  wurden  zur  Verseifung 
der  Amide  mit  5  cem  konzentrierter  Salzsäure  11,  Stunden  am 
Kückfluükühler  gekocht,  alsdann  das  Ammoniak  durch  Destillation 
mit  gebrannter  Magnesia  bestimmt.  Die  Differenz  der  Bestimmungen 
zu  5.  und  4.  ergibt  den  Amidstickstoff. 

tj.  Stickstoff  in  der  Form  durch  Alkohol  fällbarer 
Verbindungen.  25  cem  Obstsaft  wurden  mit  125  cem  Alkohol 
von  !»6  Volumprozent  versetzt,  der  Niederschlag  nach  mehrstündigem 
Stehen  abfiltriert,  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  dann  sein  Stick- 
stoffgehalt nach  Kjeldahl  bestimmt 

Der  Stickstoffgehalt  der  Filter  wurde  gesondert  bestimmt  und 
überall  da.  wo  bei  dem  Kjeldahl  verfahren  ein  Filter  mit  verbrannt 
wurde,  in  Rechnung  gezogen.  Die  Untersuchungen  hatten  folgendes 
Ergebnis: 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  149.) 
Diese  Zahlen  werden  mit  allem  Vorbehalt  mitgeteilt.  Die 
Werte  für  koagulierbares  Eiweiß  und  für  Reineiweiß  nach  Stutzer 
sind  durchweg  sehr  gering,  so  daß  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen 
ist  die  bei  diesen  Bestimmungen  angewandten  Verfahren  seien  für 
Obststifte  nicht  anwendbar,  zumal  da  sie  ursprünglich  für  ganz 
andere  Substanzen  ausgearbeitet  worden  sind.  Andrerseits  lehren 
die  Zahlen  für  die  durch  Alkohol  fällbaren  Stickstoffverbindungem 
die  durchweg  sehr  niedrig  sind,  daß  die  Obstsäfte  tatsächlich  nur 
wenig  wirkliche  native  Eiweißstoffe  enthalten:  denn  man  weiß,  daß 
fast  alle  Kiwoißstoffo  durch  hochprozentigen  Alkohol  gefällt  werden. 
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Sehr  lehrreich  und  'Ii«'  Zahlen,  die  für  den  Amn  inkstiekstoff 

und  den  Amidstickstoff  gefunden  wurden,    sämtliche  untersuchten 
Traubensorten  haben  sehr  viel  liesamtstiekstoff  nnd  viel  Ammoiiiak- 
und  Ainidstiekstoff.  Di.'  anderen  <»''>'-  und  Beorcnartcn  sind  daran 
viel  ärmer.  Überaus  wenig  Gesamtstickstoff,  Ammoniak-  und  Amid- 
sticks0.fi  haben  der  Heid.'ll  r-  und  der  PreMclbeorsaft.    Ks  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  die  Vergärlwkeil  der  Moste  tn  hohem 
iliade  von  ihrem  Stick^nffgehalte  und  von  der  Form,  in  iler  die 
Stickstoffsubstanzen  in  ihnen  enthalten  sind,  anhingt;  von  »Wen  Stick- 
st«. If Substanzen  sind  d.-r  Hefe  das  Ammoniak  und  die  organischen 
Saureamide  am  leichtesten  augänglich.    Damit  stimml  uberein,  daß 
gesunde  Traubenmoste  niemals  infolge  eines  Stiekstoffmangels  sc  ilecht 
vergären:  sie  haben  stet«  reichlich,  oft  itbermäßij:  viel  ^tickstorf- 
substanzen  in  leicht  aufnehmbarer  Form.    Dagegen  bleiben  lleidel- 
beer-  und  Preißelbeermoste  aus  Mangel  an  assimilierbaren  Stickstoif- 
verbindungen  fast  regelmäßig  in  der  Gärung  stecken:  sobald  man 
ihnen  aber  einen  Zusatz  von  Amnion iaksalzeit.  also  eines  Stickstoff- 
Nährstoffes  für  die  Heb-  gibt  verläuft  .Ii-  Gärung  viel  flotter,  fYotz 
der  absoluten  Kleinheit  der  hb-r     fundeneu  Zahlen  für  Ammoniak- 
und  Amidstickstoff  sind  die  Differenzen  doch  im  Hinblick  auf  die 
Hefenernährung  von  größter  Bedeutung.  An  anderer  Stelle  (S.  löl 
wird  gezeigt,  daß  ein  Zusatz  von  20  g  Chlorammonium  auf  I  Hl 
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Heidelboer-  und  Preißelbeermost  bereite  genügt,  um  die  Gärung 
dieser  Moste  ganz  bedeutend  zu  befördern.  In  20  g  Chlorammonium 
sind  aber  nur  5.352  g  Stickstoff  enthalten,  die  auf  100  1  Most  hin- 
zugesetzt werden:  auf  WO  rem  Most  kommen  daher  nur  0,00535  g 
Stickstoff  und  diese  genügen  zur  kräftigen  Förderung  der  Garung. 
Vergleicht  man  damit  die  Differenzen  im  Stickstoffgehalt  einerseits 
der  Traubenmoste,  andrerseits  der  Heidelbeer-  und  Preißelbeer- 
nmste,  so  wird  das  abweichende  Verhalten  dieser  Moste  bei  der 
Gärung  leiebt  erklärlieh. 

Pen  Traubenmosten  steht  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Ge- 
samtstiekstoff,  Amiden  und  Ammoniak  der  Most  aus  schwarzen  Jo- 
hannisheeren gleich.  Damit  stimmt  die  von  uns  beobachtete  Tat- 
sache uberein,  daß  der  Most  der  schwarzen  .Johannisheeren  besonders 
leicht  und  weit  durchgärt  und  Weine  von  sehr  hohem  Alkohol- 
gehalt liefert. 

b)  Untersuchungen  Ober  den  Gehalt  der  Obstarten  an  Pektinstoffen. 

Als  *  Pektinstoffe  bezeichnet  man  die  Bestandteile  der  Obst- 
arten, die  unter  geeigneten  Umständen  gallertartig  werden.  Die 
chemische  Natur  dieser  Stoffe  ist  noch  sehr  wenig  erforscht,  man 
weiß  kaum,  in  welche  Körperklasse  sie  einzureihen  sind.  Die  Pektin- 
körper werden  aus  den  Ohstsäften  durch  starken  Alkohol  gefällt 
Wir  haben  den  Versuch  gemacht,  diese  Körper  in  einigen  Obstarten 
zu  bestimmen.  Zu  dem  Zweck  wurden  25  cem  Obstsaft  mit  125  cem 
Alkohol  von  90  Volumprozent  versetzt,  der  dadurch  bewirkte  Nieder- 
schlag auf  einem  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt, 
mit  Alkohol  vollständig  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Der 
Niederschlag  enthält  neben  den  Pektinstoffen  noch  Mineralbestand- 
teile  und  Eiweißstoffe.  Zur  Bestimmung  der  Mineralhestandteile 
wurde  der  getrocknete  und  gewogene  Niederschlag  verascht  Zur 
Ermittelung  der  Eiweißstoffe  wurden  nochmals  25  cem  Obstsaft  mit 
125  cem  Alkohol  von  0t>  Volumprozent  gefällt,  der  Niederschlag  auf 
einem  aschefreien  Filter  gesammelt  mit  Alkohol  vollständig  aus- 
gewaschen und  alsdann  der  Stickstoffgehalt  des  Niederschlags  nach 
Kjeldahl  bestimmt.  Durch  Multiplikation  mit  6,25  wurde  der 
Stickstoff  auf  Eiweiß  umgerechnet  Von  der  gesamten  Alkohol- 
fällung wurden  dann  die  Asche  und  die  Eiweißstoffe  abgezogen  und 


der  liest  als  Pektinstoffe  in  Rechnung  gesetzt. 

Folgende  Ergebnisse  wurden  erhalten: 

Obstort               Pektinstoffe  0|)Rtart  Pektinsto 

•  I»  i'O 

Kote  Johannisheeren   .    0,480        Pfirsiche   0,445 

Schwarze  Johannisbeer.   0.(557       Quitten   0,832 

Stachelheeren.    .    .    .    0.052  Schlehen    ....  0,201 

Maulheeren    ....    0,242        Mispeln   0,189 

Heidelbeeren  ....   0.429       Elbling   0,125 

Preißelheeren .    .    .    .    0.8KS       Sylvaner   0,152 

Sauerkirschen     .    .    .    0.090       Traminer   0,125 


Mnrellen  0.335         Riesling  0,116 
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Aus  «Hosen  nur  zur  Orientierung  ausgeführten  Untersuchungen 
ist  nicht  viel  zu  ersehen.  Im  Jahre  1904  sind  Versuche  Uber  den 
l'ektingehalt  einiger  Obstartet]  in  verschiedenen  Reifestadien  vor- 
gesehen; nach  den  hei  der  praktischen  Gelee-  und  Marmeladen- 
breitung  gemachten  Erfahrungen  soll  nämlich  der  Uehall  der  Obst- 
uten an  gelatinierenden  Stoffen  bei  der  Reife  al  hmen. 

c)  Über  das  Vorkommen  der  Weinsäure  in  den  Obstarten. 

Die  auf  die  einzelnen  Stickstoffformen  untersuchten  Obstarten 
auNschlh'Illich  der  Trauhensorten  wurden  auch  auf  Weinsäure  ge- 
prüft, um  festzustellen,  wie  weit  diese  für  die  Weintrauben  cha- 
rakteristische Säure  in  den  Obstarten  verbreitet  ist.  Man  bediente 
sich  dabei  des  Verfahrens,  das  zur  Bestimmung  der  Gesamrweinsäure 
in  Trauben-Mosten  und  -Weinen  angewandt  wird.    Dabei  wurden 

nur  in  roten  Johannisbeeren.  Starheibeeren  und  Preißell  ren  kleine 

Mengen  Weinsäure  mit  Sicherheit  gefunden,  und  /.war  in  100  cem 
rotem  Johannisbeermost  0.041  g,  Stachelbeermost  0.041  g  und  Preißel- 
beermost  0.0Ö0  g.  In  den  anderen  Obstarten,  auch  in  Heidelbeeren, 
schwarzen  Johannisbeeren  und  Maulbeeren,  wurde  Weinsaure  nicht 
gefunden,  wenigstens  wurden  bei  der  Titration  nur  so  kleine  Mengen 
1  4 -Normal- Kalilauge  verbraucht  (höchstens  bis  KU  0,2  cem),  daß 
daraus  ein  sicherer  Schluß  auf  die  Gegenwart  von  Weinsaure  in 
den  Obstarten  nicht  gezogen  werden  kann.  Damit  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dali  diese  Obstarten  doch  spuren  von  Weinsäure  «Mit- 
halten, denn  das  angewandte  Verfahren  zeigt  ganz  kleine  Mengen 
Weinsäure  nicht  an.  Jedenfalls  ist  aber  durch  die  vorstellende 
Untersuchung  bewiesen,  daU  in  den  untersuchten  Obstarten  die 
Weinsäure  höchstens  in  ganz  kleinen  Biengen  vorkommt;  diese 
scheint  in  der  Tat  nur  in  den  Weintrauben  eine  wichtige  Holle 
zu  spielen. 

d)  Über  die  Verbreitung  des  Rohrzuckers  in  den  Obstarten. 

Da  über  die  Verbreitung  des  Rohrzuckers  in  den  Obstarten 
nur  wenige  zuverlässige  Angaben  in  der  Literatur  vorliegen,  wurde 
eine  Anzahl  frisch  geprellter  Obstmoste  auf  ihren  Gehalt  an  [nvert- 
zucker  und  Kohrzucker  geprüft.  ]>ie  Untersuchung  führte  zu  fol- 
genden Ergebnissen: 

(Siehe  Tabelle  S.  152.) 

Die  Apfel  und  Birnen  enthalten  stets  Rohrzucker.  Bei  den 
Pfirsichen  scheint  sogar  der  Rohrzucker  den  Invertzucker  zu  fiber- 
wiegen, wie  sich  auch  aus  Untersuchungen  von  Knliscfa  ergibt 
Die  übrigen  Obstarten,  in  denen  hier  Rohrzucker  gefunden  wurde, 
sind  in  der  Literatur  al-  rohrzuckerfrei  aufgeführt.  Auch  aber  die 
Zuckerarten  der  Obstsorten  werden  die  für  li>0|  m  Ansicht  ge- 
nommenen Keifestudien  genauen  Aufschluß  geben. 
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15.  Versuche  über  das  Schwefeln  von  Dörrobst  und 

Hörn;«*  in  Ilse. 

Die  Ziele  dieser  Versuche  und  Untersuchungen  wurden  im 
vorigen  Jahresbericht  näher  dtrgelegt.  Zunächst  wurde  von  dem 
Assistanten  Dr.  Boehm  eine  größere  Anzahl  von  Dörrobstproben 
des  Handels  qualitativ  auf  schweflige  Säure  geprüft.  Man  fand, 
daß  die  gedOrften  Pfirsiche,  Aprikosen  und  Minien  sämtlich  schweflige 
Säure  enthielten,  und  /war  die  Pfirsiche  durchweg  am  meisten.  In 
gedörrten  Apfelschnitten,  Bohräpfeln,  Zwetsehen  und  Kirschen  fanden 
wir  in  keinem  Fall  schweflige  Säure. 

Die  quantitative  Prüfung  der  Dörrobstproben  ergab,  daß  der 
größte  Teil  der  schwefligen  Säure  in  diesen  Erzeugnissen  an  or- 
ganische Bestandteile  (wohl  an  den  Zucker)  gebunden  ist,  ganz 
ähnlich  wie  im  Wein  an  den  Aldehyd.  Wir  bestimmten  daher  die 
schweflige  Säure  nicht  nur  ihrer  Oesamtmenge  nach  gewichts- 
analytisch durch  Destillation,  sondern  auch  einerseits  die  freie, 
andrerseits  die  gesamte  schweflige  Säure  durch  Titrieren  mit  Jod- 
lösung in  einem  wasserigen  Auszuge  des  Dörrobstes  nach  einein 
Verfahren,  das  der  gleichen  Bestimmung  im  Wein  nachgebildet  war. 
Die  Untersuchung  lieferte  folgende  Ergebnisse. 

(Siehe  Tabelle  8.  153.) 

Da  das  Dörrobst  nicht  als  solches  genossen,  sondern  zur  Her- 
stellung von  Kompott  verwendet  wird,  stellten  wir  Versuche  über 
das  Verhalten  der  schwefligen  Säure  beim  Verkochen  des  Dörr- 
obstes zu  Kompott  an.  Zu  dem  Zweck  wurden,  ähnlich  wie  es 
seitens  der  Hausfrauen  in  der  Küche  geschieht.  !$0U  g  der  vorher 
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o.i  ncs 

Prünelien  

32.43 

I  ;s2 

0,l0l0 

0,UH41 

0.024 1 

auf  ihren  behalt  an  schwefliger  Siiure  untersuchten  Dörrobstsorten 
mit  700  cem  Wasser  übergössen  und  sechs  Stunden  zum  Aufquellen 
stehen  gelassen.  Dann  wurden  100  g  Zucker  hinzugegeben  und 
das  ganze,  nachdem  das  (iewicht  festgestellt  worden  war,  in  einem 
emaillierten  Topf  20  Minuten  über  freier  Klamme  leicht  gekocht. 
Nach  dein  Krkalten  wurde  das  verdampfte  Wasser  ersetzt,  die  Masse 
zweimal  durch  die  Fleischhackmaschine  getrieben  und  in  Glas- 
gefäßen  mit  eingeriebenem  Stopfen  aufbewahrt.  In  je  200  g  der 
gemahlenen  Masse  wurde  die  gesamte  schweflige  Saure  nach  dem 
Destillationsverfahren  bestimmt;  je  200  g  wurden  zur  Feststellung 
der  freien  und  der  gesamten  schwefligen  Siiure  durch  Titrieren 
'•in<-s  wässerigen  Auszugs  mit  Jod  verwendet.  In  der  folgenden 
Tabelle  ist  der  Gebalt  der  Kompotte  an  schwefliger  Säure  auf  Pro- 
zente des  ursprünglich  angewandten  Dörrobstes  umgerechnet  worden, 
um  den  Vergleich  der  Beträge  an  schwefliger  Siiure  vor  und  nach 
dem  Kochen  zu  erleichtern.  Bei  der  Berechnung  der  Prozente  der 
Schwefligen  Säure,  die  durch  das  Kochen  verjagt  wurden,  sind  die 
nach  dem  Destillationsverfahren  gewonnenen  Zahlen  als  die  zweifellos 
genauesten  benutzt  worden. 

Nach  Ausweis  der  nachstehenden  /ableu  schwankt  die  Menge 
der  schwefligen  Säure,  die  beim  Kochen  des  geschwefelten  Döfr- 
obstefl  zu  Kompott  verjagt  wird,  selir  erheblich:  von  11 — 60%  der 
in  dem  Dorrobst  ursprünglich  enthaltenen  Menge.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  war  in  den  Kompotten  weitaus  die  größte  Menge  der 
schwefligen  Säure  in  gebundener  Form  vorhanden.  Daß  so  beträcht- 
liche Köngen  der  schwefligen  Säure  trotz  des  Kochens  in  den  Kom- 
potten zurückbleiben,  dürfte  in  der  organisch-gebundenen  Form  der- 
selben ihre  Erklärung  finden. 

Bei  den  praktischen  Dörrversuchen  wurden  die  geschälten, 
geschnittenen  und  in  Wasser  aufbewahrten  Obst-  und  (temüsearten 
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(Schalt  der  Dörrobst-Kompott««  mi  schwefliger  Säure. 


Brsetohauog 

des  Dorrobstes 


Pfirsiche 
Aprikosen  . 

Birnen    .  . 
«.  • 

Ffüoeilen 


S<  ii« -efiiei-  Sriure  im  Kompott 


(Gesamte 
uneh  dam 
l).-stil- 

lationsxer- 
fahren 


(ie^auite  Freie 

mit  JodtöfttiQg; 
titriert 


auf  KW  Teil«  des  iinpriiogtichen 
Dörrob&tets  berechnet 


It.lv'.' 

6,0649 
0.0793 
0,0498 
0,0740 
0.0651 
0,0953 
04078 
0,0296 
0.0157 
o,i  1562 
0.0758 


u.i ft19 
0,1*686 
O.i  U. Vi 
0.0819 
0J 1574 

1 1.<  IVJS 

0,0854 
0,(H01 
O.oifco 
0,0422 
0,0645 


0.O410 
0.0104 
•  1.1 » 84 
0,11117", 

O.I  »IT.*» 

i  U  *  >43 
1 i.i  Ii  >.V  l 
0.0001 
IM  NNW 

I  H  *  (31 1 

<  i.i  » "44 

OJ  «IM 


*■  3  B  a 

e_  3  C  6 


5-5  b  o.g. 
2  §io  =  5 

B  3  - 

SB  N 

v  i. 


0£190 
0,1407 

0,1631 

(».0962 
i  i.i  "829 
II.I3U4 
1 1,2388 
0,1798 
0.0646 
o.oJT? 
i  M 1765 
0,1010 


<  I  4  I  e 


4   5   X  ^ 

m      b*  n»> 


ir? 


8  Ii 


14.5 
53.9 
51,4 
48.2 
10.7 
:m,l 
6H1 
40,0 

54.2 
43,3 
2Ö.5 
25,0 


in  einem  hölzernen,  dicht  schließenden  Kasten  auf  Hürden  aus- 
gebreitet  und  darunter  eine  pewnpeno  Menge  Schwefel  verbrannt. 
In  der  schwefligen  Säure  verblieben  die  Proben  0  oder  12  Stunden, 
dann  wurden  sie  in  üblicher  Weise  pedörrt.  Die  Dörrerzeugnis>e 
wurden  in  weitludsipen  Flaschen  mit  einpeschliffenem  (Uasstopfen 
gebracht  und  alshald.  spätestens  am  /.weifen  Tape.  nntereucht  Außer 
der  schwefligen  Säure  wurde  auch  der  Wassergehalt  bestimmt,  um 
den  (iehalt  der  DörrerseugniSsc  an  schwefliper  Säure  auf  Trocken- 
substanz berechnen  zu  können.  In  einigen  Fällen  wurden  auch 
Proben  der  frisch  geschwefelten  Erzeugnisse  vor  dem  Dörren  unter- 
sucht.   Die  Untersuchungen  hatten  folgendes  Krpebnis. 

(Siehe  Tabelle  S.  155.) 

Bemerkenswert  ist.  daß  die  Apfel  viel  weniger  schweflige 
Säure  aufgenommen  haben  als  die  Hirnen  und  die  Gemüse  (vergl. 
die  Zahlen  für  die  nicht  gedörrten  Erzeugnisse).  Die  Menge  der 
schwefligen  Säure  im  Dörrobst  ist  nicht  immer  proportional  der 
Menge  des  verbrannten  Schwefels:  die  Art  und  Dauer  des  Dörrens 
wird  hier  von  Bedeutung  sein.  Durch  das  Dörren  wird  ein  großer 
Teil  der  in  den  frischen  geschwefelten  Erzeugnissen  enthaltenen 
schwefligen  Säure  entfernt  (in  den  vorliegenden  Versuchen  75  bis 
86%).  In  den  frisch  geschwefelten  und  gedörrten  Krzeugnissen  ist 
fast  die  ganze  schweflige  Säure  in  freiem  Zustande  vorhanden;  erst 
heim  Lagern  verbindet  sich  die  schweflige  Säure  großenteils  mit 
dem  Zucker,  wie  man  dies  bei  dem  gelagerten  Dörrobst  des  Handels 
feststellen  kann. 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  oeimcheiiiis«  heu  Yersu<'hv>t;iti<»u. 


Art  der 
Gartenerzeug- 


nisse 


Äpfe. 


Birnen 


Kohlrahi 


SellerickuoIIeD 


Süss«.' 


ff"  i  TS 

r;  * 


3225 
«;..-*<  i 
!».::. 

9,75 
13.00 
13,00 
19,50 

11.7.-. 

3,25 
6230 

9,75 
9.75 
13,00 
13,00 

9,75 

9,75 
1  H.i  x  > 

9,75 

13,1  Kl 

9.75 
13,00 

!».:.-) 

ISjQO 


Auf  ö4K>St 

6JV  i 


Std. 


6 
12 
12 
12 
•i 
12 
12 


<; 
<; 
12 

12 
<; 
12 


> 

Ii 


?3 


'11 

Ii 
.=  ^ 

I 

o  _. 
2 


gedorrt 


nicht 
gedörrt 
gedörrt 


nicht 
gedörrt 
«dörrt 

nicht 
gedörrt 

gedörrt 

Iii'  ht 
gedörrt 


21  M7 
30.1(1 
2;t,:io 
26,35 
29,83 
21,56 
14^29 

81,37 

2.*>,KK 

25,13 
32,48 
25,01 
14M 
31,71 
23,55 

92.59 

26,51  i 
26,61 

14,17 

22,70 
23,08 

'.  ><>,:>!• 
93,7a 


13,78 


Schweflige  Säure 
rr«  —  V  1  iesamtr  Freie 

BT  &  fi 

3  a  - 


7Sd  durch  Titrieren 
Ig  |  mit  .ludlösiing 
5  v  bestimmt 


Prozent  der  wasser- 
haltigen Suli^tanz 


0,0476 

1 1,1 >.*><  N  I 

0.0701 
0.1036 
0.0163 
0.0863 
0.0902 


0.0424 
1 >,<  >424 

0,0632 

i  U  <S  1 1 

0.0236 
0.1014 
o.<  1780 


<  ».i  85  l 
»  i.i  m » » 

o.i  1570 
o.i)7")7 
0,0188 

0,0655 


0.1037  0.0686  0,0759 


0.0424 
0.0530 
0,0034 
03112 
03466 
0,1  lo| 
0,1640 


0,1  »4»  m 
n.»  1568 
0,1146 

022986 
0,2972 
0,1156 

O.ISSS 


0,0306 
0.0495 
0,1038 
o,2:ts:t 
o.2<;:;s 
0,1095 

O.INKN 


0.2049  <>.! Uli»  <M87s 


0,2539 
0.5782 


022717 
0,6141 


<».2'»71 

o,oor>9 


02210:1  0.1989  0,1987 


0.31 1 1 
<  (22854 » 
<i.  1Ö89 

022646 


1  i,:i.v»<  1 
1 12298.1 
0.4492 

0,1576 
o.2:i77 


1  ».:t:»:»i 
022911 
0,4328 

0,1552 

0.2:52s 


o.ouo  (i.oi  12  0,0112 


1  lesamte 

schweflige 
Säure 


lY'/i'in  Jor 
TrockenmbataM 


\Wgen  des  Umbaues  der  Ohstverwertungsstation  und  Mangels 
an  <  >bst  Infolge  der  schlechten  Obsternte  konnten  die  praktischen 
I>orrversuehe  nicht  in  dem  Umfang  ausgeführt  werden,  wi»>  sie  ge- 
plant waren.  Sir  werden  im  Jahre  11MI4  fortgesetzt  werden.  Dabei 
soll  namentlich  festgestellt  werden,  wie  viel  schweflige  Säure  im 
Mindestfalle  zum  Bleichen  des  Dörrobstes  erforderlich  ist:  ferner 
soll  durch  Versuche  mit  lagerndem  Dörrobst  die  allmähliehe  Hin- 
dling der  schwefligen  Sann«  an  den  Zucker  verfolgt  werden. 
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16.  Untersuchungen  Uber  die  Zusammensetzung  von  Mosten 
und  Weinen  aus  irerbstoffreiehen  Frilehlen. 

Im  Vorjahr  wurden  einige  Mo>te  und  Weine  au-  irerbstoff- 
reiehen Früchten  untersucht  und  dabei  eine  beträchtliche  Verminde- 
rung dos  Gerbstoffes  hei  der  Gärung  festgestellt.  I*im*Ii  entsprachen 
die  Weine  nicht  genau  den  untersuchten  Mosten.  Im  Jahre  1!IU3 
hüben  wir  eine  Anzahl  solcher  Moste  und  Weine,  die  einander 
genau  entsprachen,  piner  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen. 
Speierlinge  konnten  wir  in  diesem  Jahre  keine  beschaffen.  Da  die 
gcrbstoffreiclicn  Früchte  sich  sämtlich  nur  schlecht  abkeltern  lassen 
(die  Moslansbeute  ist  sehr  gering),  wurden  auch  einige  Trestcrweine 
daraus  hergestellt,  Die  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Er- 
gehnissen. 


Bezeichnung 


l    I    I  t 


—  Q 

=•  er 

1  ä 


sc 


C  in  li»>  in« 


SchlHioB-lIflst 
..  Wein 

..  TtVstlT- 

wein  .    .  . 
MfannbUoM 
..     Wein  . 
..  Tivstcl- 

vtnn  .  .  . 
Hohapfel-llMt 

.,     Wein  - 

..  Truator- 
wein  -    .  . 
Wild«  Hirntn. 
,.  Mwl 
..  W,.ju 

Quitten-Mast 
,.  Wem 
Schlehen  wein 
von  auswiirl* 
eingesandt 


1  >.  !w  i 
1.' 1364 


1.1  Hins 
1  .Ml  1 1 


1  ,i  »~i<  M 


1.0661 
i.i  nir, 
1,0109 
1 .'  *  iss 


I  .(!■_»  IS 


0  1 1  .CK  ►  2, 1 K  2.!>Ji  0  UJK58  20,52  —  1.2000,06689,5 
i.'m;        ü  2,450,cxt5n/4.Yi  Ii.75o.17lo.3640ji224 


n  öo» 

i  n  o.:{-_> 


0  n,4l  u.u |s u.:c.>:  2.5HO,2«1  0,0460.0112 
«i  h,ks  «i  IU20 15,76  —  0,8170.0366 
o  0.7N  0,070  O.40U   i,!M 0.12t  IX  1800,01 40  3.1 


2,210.047  i>  0.32  0JM5  0,174   1,7a 0,1 100,031  0,0070  1.5 

l.li 

3.0 


o  6,03,  l£K  2.60  0  0,87013,05  —  OJttfi"  0,(«R 
3.640,563  0  •.MTh.'KIh.üss  5220.1300,2530.0154 


h,s:,  ii.utii»  ()  o, ino.i.'.i  o.i.v;  1.170,10110,0170.0014 


0  i«i.c:t 
4jH1  UM 

Ö  ;.n;, 
3U9  0,245 


l.fi.'i    i)   0,4221752  -  1.3000.06; 
1,420,1800,410  522  0,071  0,3460,0310 
).»;:.    i)   0,42412,02  —  0,1K1 0.0350 
i  I.H7  i  >.<  I5S  -  1.43«   l.lü '  1,251 1  t,l  KV2 1  >.' » KW 


13  i.o:t  i> 


3B. 


9,3 
3,3 


1,75 

3,9 
3,8 
3,7 
3,9 


1,600.055  0.780  7,64  05260,101  0,O250j"Ji 

Wie  hei  den  früheren  Versuchet)  waren  die  Weine  aus  gerb- 
stoffreicheu  Kruchten  sehr  trüb  und  konnten  durch  Filtrieren  nicht 
geklärt  werden.  Wieder  hatte  sich  fast  der  ganze  Wein  in  eine 
Gallerte  verwandelt,  die  heim  Schütteln  eine  voluminöse,  dickbröck- 
lige  Masse  gab;  die  letzere  wird  noch  genau  untersucht  werden. 
Auch  in  diesem  Jahre  haben  sich  die  Moste  aus  gerhstoffreichen 
Früchten  trotz  der  Verwendung  von  Keinhefe  als  schwer  vergärbar 
erwiesen,  zum  Teil  allerdings  nicht  in  dem  Grade  wie  im  Vorjahr. 
Sehr  beachtenswert  ist  der  starke  Rückgang  des  (»erbstoffgehaltes 
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durch  die  Gärung,  der  his  zu  NO  0  0  beträgt.  Dieselbe  Erscheinung 
hat  sich  auch  bei  den  Versuchen  über  die  * iiirun>r  von  Apfelmost 
mit  Zusatz  von  gerbstoffhaltigen  Früchten  gezeigt  In  «Ion  ver- 
gorenen Tresterweinen  aus  den  Trestern  der  gerbstoffreichen  Früchte 
ist  infolge  des  starken  (lerbstoffruekpangrs  nur  noch  so  wenig  Gerb- 
stoff enthalten.  daß  sieh  dio  Vergärung  der  Tröster,  soweit  die  Ver- 
wendung derselben  zur  Erhöhung  des  Gerhstoffgchaltes  de«  Apfel- 
weines in  Krage  kommt,  nicht  lohnt:  und  «loch  enthalten  die  frischen 
Trester  infolge  der  geringen  Saftausbeute,  die  die  gerhstoffhaltigen 
Früchte  liefern,  sehr  erhebliehe  Mengen  (ierbstoff. 

Zur  Prüfung  der  Frage,  wie  sich  die  Weine  aii>  gerbstoff- 
reiebeu  Früchten  bei  längerem  lagern  verhalten,  wurden  einige  im 
Jahre  11M)2  hergestellte  Weine  dieser  Art.  die  bereits  im  Alter  von 
'  ,  Jahr  einmal  untersucht  worden  waren,  nach  Ablauf  eines  weiteren 
Jahres  nochmals  untersucht.  Die  Weine  hatten  nur  einige  Abstiche, 
aber  sonst  keine  Kellerbehandlung  erfahren.  Die  Weine  zeigten 
folgende  Zusammensetzung : 


- 

BD 
1 

«"     %  i£ 

Alk., 
m  S 

>     x     s      su     St  M 

n: 

Alter  drr 
Weine 

p£ 

3" 

B     S     £       ß        -i  H 

=r    ?     ■      JL     S.  a 

TT 

?" 

B 

B 

a 
&. 

gl 

£  §* 

3" 

II 

Ii  in  lOOeen 

= 

Schlehenwein 

'  ,  Jahr 

4,17       <M  MN   —   0.317  - 

0487 

•i 

Mixpelwein .  . 

1  1  ,  Jahr 

1  f  r_".r!l 

4.2ä  •  tm  i m »72  I > i <  1.227  ;t.7i  1 1  mm  mj.u.vj 

8.3 

'/,  Jahr 

5,150.75  0,020    -    0,269  — 

2,102 

1 ■  .  Jahr 

ifiioe 

:>.:»:  0,79  "  1,072  <  L352  <  (.182  5,3 1  1 . 1  :i2 1 L33 1 

1,85 

Speierliogwein 

1  t  Jahr 

4.520,890,073   —   0,536  — 

1.71M» 

1 1  .  Jahr 

MÄ73 

4,.'."»  1  »,S5  i  >.<  187  1 t.2 1  "•  < 1,284  it.  1(» 

1,3560,410 

4.4 

Speierlinp- 

Tresterwein . 

'  ,Jahr 

5.300^70,004   —  0.101  — 

1.560 

l  1  ,  Jahr 

l.ooti 

.'».38  0,44  0,14003550,1263,51  1.372 

»,240 

2.7 

Auch  beim  Lagern  der  Weine  aus  gerbstoffreichen  Früchten 
verschwinden  beträchtliche  Mengen  (ierbstoff.  Bemerkenswert  ist 
der  hohe  lülcbsäuregehalt  der  Weine,  insbesondere  der  ungewöhn- 
liche hohe  Hilchsäuregehalt  des  Schiebenweines.  Derselbe  läuft 
parallel  mit  einer  außerordentlich  starken  Verminderung  der  Gesamt- 
alttie  (TOB  2,13g  auf  0,93g  in  100  cem). 

Die  Versuche  Uber  die  Gärung  der  Moste  aus  gerbstoffreichen 
Früchten  werden  fortgesetzt 

1<  Versuche  über  die  Herstellung;  von  Apfelwein  mit  Zusatz 
gc  r  bs  tolTrc  I  e Ii  e  r  Früchte. 

Durch  die  vorjährigen  Versuche  wurde  festgestellt,  dab*  sowohl 
•kr  Qerbtltoff  des  Apfelmostes  als  auch  der  ihm  zugesetzten  gerb- 
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stoffreiehen  Moste  l><i  der  (iarnnir  •.•rl*»-Kl ifh  abnimmt.  Neue  Ver- 
suche, die  in  dieser  Richtung  im  Herbst  H»0:t  ausgeführt  wurden, 
bestätigten  das  vorjährig-  Krp-bnis.  Duron  wiederholte  Untersuchung 
der  1902  er  Weine  wurde  bewiesen,  dalt  heim  Ladern  ein  weiterer 
Teil  des  Gerbstoffes  verschwindet  Das  Gleiche  gilt  vom  Birnen- 
wein. Die  folgenden  Tabellen  enthalten  die  bei  diesen  Unter- 
suchungen enthaltenen  Zahlen. 

I.  Apfelweine  »us  dem  Jahre  1902. 


Apfelwein  ohne  Zusatz  .... 

mit  15%  Speierlingmost 
mit  1">  *  ,,  Mispelmost  . 


GorKstcft 

iti  den 
H  toten 

in  den  1  , 

in  den  1 1  . 

Jahr  alten 
Apfelweinen 
p  in  loiiix'tn 

Jahro  alten 
Apfelweinen 

0.105 

O.Otis 

0,0  iL» 

0.227 

0.157 

0.1 23 

0,22 1 

0.12s 

O.ooi 

II.  Birnenweine  aus  dem  Jahre  1002. 

Gerbstoff 


in  den 


in  den  1  1 


Jalir  alten     Jahre  alten 


Hirnen- 

Birnen- 

w  einen 

Weinen 

K  in 

100  cem 

Birnenwein  ohn< 

0  017 

0.007 

mit 

2 "  oo  Weinsäure    .    .  . 

0.010 

0.011 

»•  m 

1  "  oi  Weinsaure   .    .  . 

0.015 

0,010 

**  •• 

t> "  ,,u  Zitronensäure  .  . 

0,020 

0.016 

M 

5  %  Speierlingmost  .  . 

0.055 

0,038 

*• 

5  "  „  Speierlingniost  und 

>■>  0. 
-  .00 

Weinsäure 

0,036 

Birnenweiri  mit 

5  0  o  Speierlingmost  und  4  °/©o 

Weinsäure 

0,031 

Birnenwein  mit 

5  %  Speierlingmost  und 

Ii  °  / 

Zitronensäure 

0.046 

III.  Apfelweine  aus  dem  Jahre  1003. 

Gerbstoff 


in  den      in  den  •  ,  Jahr 
Mosten     alten  'W  einen 
t(  in  100  com 


Apfelwein  ohne  Zusatz   0.032  0,017 

mit  10°  „  Sehlehenmost   O.ns  0,095 

..    IOD,'t  Sehlehenmost  und  4,2  V«, 

Weinsäure   0,138  0,102 

Apfelwein  mit  15°;,  Mispelmost   0,134  0,061 

„       mit  1 5  °/a  Mispelmost  und  4  "im  Wein- 
säure  .    .    .    .   0.134  0,04« 

Apfelwein  mit  25%  Holzapfelmost    ....  0,143  0,071 
..    15"  ,,   Ilolzapfelmost  und  4  °/00 

Weinsäure    .    0,104  0.048 
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IV.  Birnenweine  aus  dem  Jahre  1903. 

OerM-.ff 
htden      in  t|«-ii 1  ».lali  r 
Mosten     alt.  ü  Weinen 
g  in  100  com 

Birnenwein  ohne  Zusatz   0,016  0.00!) 

mit  2%0  Weinsäure   0,018  0.003 

4°/00    0,016  0,009 

..    2%o  Zitronensäure   ....    0,016  0.012 

4%0  ..  ....    0,01«  0.00!) 

In  weiteren  Versuchen  sollen  die  für  sieh  vergorenen  Weine 
aus  gerbstoff  reichen  Früchten  dem  fertigen  Apfelwein  und  Birnen- 
wein hinzugesetzt  und  geprüft  werden,  ob  hierbei  der  Gerbstoff- 
verlust  ein  geringerer  ist.  als  wenn  bereits  die  Moste  gemischt 
werden. 


IS.  Versuche  über  die  Verwendung  sftureartner  Tafelhirnen 
zur  Herstellung  Ton  Birnenwein. 

Die  im  Jahre  1003  ausgeführten  Versuche  und  Untersuchungen 
bestätigten  und  befestigten  die  früheren  Ergebnisse.  Ks  wird  nur 
selten  gelingen,  einen  gesunden  Wein  aus  Tafelbirnen  zu  gewinnen, 
wenn  nicht  bereits  vor  der  Gärung  eine  organische  Säure,  am 
besten  Weinsäure,  und  wenn  möglich  Gerbstoff,  am  besten  in  der 
Form  gerbstoff reicher  Früchte,  zugesetzt  wird.  Mit  diesen  Zusätzen 
darf  man  jedoch  nicht  über  ein  gewisses  Maß  hinausgehen,  da  die 
Weine  sonst  einseitig  sauer  oder  herb  schmecken:  nur  solche  Weine, 
die  einen  ganz  bestimmten  Gehalt  an  Säure  und  Gerbstoff  enthalten, 
schmecken  einigermaßen  harmonisch.  Aber  auch  diese  Weine  haben 
noch  den  ölig-süülichen  Geschmack  der  Weine  aus  Tafelbirnen,  der 
durch  den  Zusatz  von  Säuren  und  Gerbstoff  wohl  etwas  zurückge- 
drängt,- aber  keineswegs  gänzlich  beseitigt  wird.  Der  eigenartige 
ölig-süßliche  Geschmack  dieser  Weine  widersteht  sely  bald  und 
macht  sie  unvermischt  als  Handelsware  völlig  unbrauchbar;  selbst 
im  Verschnitt  mit  Apfelwein  tritt  dieser  Geschmack  recht  unan- 
genehm hervor,  sobald  etwas  gröllere  Mengen  Birnenwein  verwendet 
werden.  Kine  brauchbare  Handelsware  wird  aus  Tafelbirnen  erst 
gewonnen  werden  können,  wenn  es  gelingt,  diesen  ölig-süßlichen 
Geschmack,  der  nicht  durch  Zucker,  sondern  durch  andere  Bestand- 
teile unbekannter  Natur  hervorgerufen  wird,  zu  beseitigen. 

19.  Über  das  Schicksal  der  den  Apfel-  und  Birnenmosten 
ror  der  Gürung  zugesetzten  WeinsBure. 

Wenn  ein  Apfelmost  infolge  der  Verwendung  säurearmer  Apfel 
tu  säurearm  ist,  so  ist  es  zweckmäßig,  ihm  Weinsäure  oder  Zitronen- 
saure  zuzusetzen,  um  ihn  haltbarer  zu  machen  und  vor  Krankheiten 
zu  schützen.  Bei  der  Bereitung  von  Wein  aus  Tafelbirnen  ist  ein 
solcher  Zusatz  unerläßlich.    Im  Vorjahre  stellten  wir  fest,  daß  die 
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zugesetzten  Säuren  bei  der  Uärung  und  I*ngeiung  der  Weine  zum 
großen  T< - i I  verschwinden:  die  (tosumtsäurc  und  <1  ie  nichttlOehtigerj 
Säuren  stiegen  nämlich  nicht  im  Verhältnis  zu  den  zugesetzten 
Säuron.  Da  für  die  Bestimmung  der  Weinsäure  in  ihren  ver- 
schiedenen Bindungsfurmen  genügend  genaue  Untereiichungxverfahreri 
vorliegen,  haben  wir  ■  ■  j t  — •  Schicksal  der  den  Mosten  zugesetzten 
Weinsäure  näher  verfolgt,  sowohl  hei  den  im  Jahre  1902  her- 
gestellten Birnenweinen,  als  mich  hei  eigen*  zu  diesem  Zweck  im 
Jahre  1903  hergestellten  Apfel-  und  Birnenweinen.  Die  folgende 
Tabelle  gibt  Auskunft  Uber  die  Art  der  iu  den  einzelnen  Weinen 
enthaltenen  Sauren,  soweit  man  sie  zur  Zeit  zu  bestimmen  im 
stände  ist. 


Zwillx«  zu  'Ion  Siesten 


i  ff  f I  I  i 


i 


i  § 

3  7 


=  3  B 

5  s  s 


2°/,n  Weinsäure  . 
4U  „,  WniiMiure . 
5°ift  BpeierlinginoM 
+  -!M  in  WelllMll 

•r,u »  Bixät'rlingHMjst 


in  100  rem 


I.   1902er  llirnenweine         Jahre  alti. 

(MO  0,12:1  o;t1  o.2:>«i  o.on  o.m 
0,44  0,100  o,:t.~.  o,2.".'.i  0,010  0,136 


4-  4U0(,  Weinsäure 


II. 


i'ins,iur>' 


»"m  Wein*Äare 


o.tii  0,0Tm  (t.:t'.i  0,212  0,0:«;  o.ihjs 
0,69  o,oso  o.r>2  0,140  0,0:11  0,160 

1903er  Bim« owein«  ('  ,  Jahr  alt). 

o.:u  o.o.'hi  o.2s  o.ir.7  o.oou  0,143 
0.1:!  0,«t8  o.:;s  0,143  0JJO9  0,1154 


0 

aios 

0 

0 

O.l  H7 

0 

0 

0.1  :l» 

0 

0 

0216 

0,U2« 

0 

0.17*» 

0 

0 

O.ISS 

O.Ml  | 

10%  Sflili'li.'iiliiost 

+  4,2  "m  Weinaäai 

2">u  l)0  lliil/.:i[>f)'ltnost 

|    1°  m  Weinsäure 
ir>c  (l0  Mutpetmottt 
+  4°  l0  Weinrtlare 


III.   1903er  Apfelweine  C  ,  Jahr  alt). 

0,84  0.033  o.sn  0.12»;  o.!ir_>  0221  o,0:!8  0.220  0*004 

0.8^  0JJ39  0,68  0,193  0.048  0.232  0.024  o,222  0,031 

»,72  O.o:is  »,|57  0,195  0,04«  0.187  0,010  0.207  0.012 


Hei  den  Birncnwetnen  ist  die  Weinsäure  stark,  zum  Teil  zu 
mehr  als  der  Hälfte,  verschwunden.  Die  übrig  gebliebene  Wein- 
säure ist  ganz  an  Basen,  und  zwar  fast  ausschließlich  nn  Kali  ge- 
bunden. Freie  Weinsäure  fehlt  gänzlich  und  nur  in  zwei  Fällen 
sind  sehr  kleine  Mengen  Weinsäure  an  alkalische  Erden  gebunden. 
Bei  den  Apfelweinen  liegen  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich.  Auch 
hier  sind  beträchtliche  Mengen  Weinsäure  verschwunden,  freie  Wein- 
saure  ist  nur  wenig  vorhanden:  fast  die  gesamte  Weinsäure  ist  an 
Kali  gebunden,  nur  wenig  an  alkalische  Erden.  Man  wird  daher 
^lie  dem  Apfel-  oder  Birnenmoste  zugesetzte  Weinsäure,  soweit  sie 
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überhaupt  noch  vorhanden  ist.  als  Weinstein  in  ilen  fertigen  Weinen 
wiederfinden.  Hei  dem  holn-n  Miu<  nilstoffgchult  dei  Apfel-  und 
Birnenmoste  ist  dieses  Ergebnis  leicht  verständlich. 

Was  wird  aus  der  verschwundenen  Weinsäure:  Leidei  wurde 
es  versäumt,  heim  ersten  Abstich  ilen  Truh  auf  Weinsäure  Salze  zu 
untersuchen.  Der  Umstand,  dal)  die  mit  Weinsäure  versel 
Weine  alle  weniger  Minenistoffe  enthalten  als  die  gleichen  Weine 
ohne  Weinsäurezusatz.  weist  jedoch  iluraul  hin,  dali  wenigstens  ein 
Teil  der  zugesetzten  Weinsäure  in  tlci  Form  von  Salzen  abgeschieden 
worden  ist.  Weitere  Untersuchungen  werden  darüber  Aufsehlull 
geben,  ob  ein  Teil  der  Weinsäure  durch  Organismen  zerstört  «viril, 

Auch  bei  den  mit  Zitronensäure  versetzten  Apfel-  und  BJrncn- 
weinen  wimle  ein  starkes  Versehwinden  dieser  Säure  festgestellt: 
die  Gesamtsäure  und  die  nichrfl lichtigen  Säuren  steigen  hei  w< 
nicht  im  Verhältnis  der  zugesetzten  Z1tn1i1.11-.ini.  .  I>a  ein  brauch- 
bares Verfahren  zur  Bestimmung  der  Zitronensäure  nicht  vorhunden 
ist.  lallt  sieh  das  Verhalten  dieser  Säure  im  Apfelwein  nicht  so 
leicht  verfolgen  als  das  der  Weinsäure. 

Durch  weitere  Versuche  -"II  festgestellt  «Verden,  wie  sich  die 
dem  fertigen  Apfel-  und  Birnenwein  zugesetzte.  Weinsäure  verhält. 

'20.  I  ii  t  ersuch  untren  Ober  die  Wirkimg  des  /iisat/es  von 
Hefenäh rstoffen  zu  Kccrcuohst mosten. 

Im  Anschluß  an  die  vorjährigen  Versuche  wurden  auch  im 
Jahre  1909  (iärversuche  mit  Heerenobstmosten  unter  Zusatz  von 

stickstoffhaltigen  Nährstoffen  ausgeführt.    Die  Versuel  rstreckfon 

sieh  auf  die  Prüfung  der  Wirkung  einiger  Amnion iaksutze  uul  den 
Verlauf  der  Gärung.  Als  Grondsubstanz  wurde  das  Chlorammonium 
in  Mengen  von  20  und  40  g  ani  das  Hektolitei  gewählt,  Von 
sonstigen  Ammoniaksidzen  wurden  kohlensaures.  schwefelsnun»s, 
neutrales  weinsaures  und  saun-  pliosphorsaures  Ammoniak  an- 
gewandt. Die  als  chemisch  rein  bezöge        Salze  wurden  analysiert 

und  als  völlig  rein  befanden;  dem  sauren  phosphorsau ren  Ammoniak 
kam  die  Bermel  (NH1),HI>(»1  zu  Die  Menge  dei  Salze  wurde 
so  berechnet,  dali  in  dem  zu  HM»  I  der  Moste  zuzusetzenden  Quantum 
der  Salze  ebensoviel  Ammoniak  enthalten  wai  wie  in  211  Hl  g 

Chlorammonium,  so  daß  also  l>ci  allen  vergleichenden  Versuchen 
stets  gleiche  Mengen  Ammoniak,  verbunden  mit  den  verschiedenen 
Säuren,  zugesetzt  wurde.  2t)  g  Chlorammonium  sind  in  Rezug  auf 
den  Ammoniakgehalt  gleichwertig:  IT.ßSn  f>  kohlensaures  Ammoniak, 
24,692  g  saures  phosphorsaores  Ammoniak,  24.702  g  schwefelsaures 
Ammoniak.  34,401  g  neutrale-  woinsuures  Ammoniak 

Folgende  Gärversuche  wurden  ausgeführt:  Harting  ohne  jeden 
Zusatz,  mit  Reinhefe,  mit  Zusatz  von  20,  Hl  und  »'.<i  <  hlor- 
ainmonium  und  mit.  Zusatz  dei  2<i  und  l"  _■  ('hloraiumoiii'iin  ent- 
sprechenden Mengen  der  übrigen,  vorher  genannten  Amnion iaksalze. 
Hei  allen  Versuchen  mit  Ausnahme  des  ersten  wunlen  stets  gleicht 

'..•.«f*ih..imor  Hafk-Iii  ÜUH  II 
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Mengen  Heinhefe  zuge-ctzt.  Die  Verbuche  führten  zu  folgenden 
Ergebnissen : 

1.  Bei  Kirschmost  aus  kleinen  Weichselkirschen  wirkten 
die  Ammoniak  salze  deutlich  fördernd  auf  die  Gärung:  die  größeren 
Mengen  der  Atnmoniaksalzc  wirkten  etwas  günstiger  als  die  kleineren. 
Sämtliche  Ammoniaksalze  wirkten  hei  gleiehem  Ammoniakgehalt 
ziemlieh  gleieh  gut 

2.  Hei  Johannisheer-  und  Stachel  beormost  hliehen  die 
zugesetzten  Ammoniaksalze  ohne  jede  Wirkung  auf  die  Gärung, 
ehenso  die  Steigerung  der  Menge  der  Ammoniaksulzc. 

Hei  Heidelheer-  und  I'reißolbeermost  wirkten  die 
Ammoniaksalze  fordernd  auf  die  ( iiirung,  und  zwar  wirkten  die 
doppelten  Mengen  und  hei  dem  Chlorammonium  noeh  mehr  die 
dreifache  Menge  deutlieh  günstiger  als  die  einfachen  Mengen. 
Oegenüher  den  übrigen  Arnmouiaksalzen,  die  sich  ziemlich  gleich 
verhielten,  zeichnete  sich  heim  Heidclbeemiost  (nicht  aher  heim 
l'reilielheermost)  das  Weinsäure  Ammoniak  durch  eine  besonders 
kraftige  Förderung  der  (iiirung  ans.  Der  I'reißolbeermost,  der  als 
der  schworst! ergärbare  Ohstmost  gilt,  war  seltsamerweise  ohne 
Ammoniakzusatz  viel  leichter  vergärbar  als  der  Heidelbeermost;  die 
Ammoniaksalze  wirkten  bei  dein  Heidelbeermost  viel  starker  als  bei 
dem  l'reilielheermost.  der  mit  Beinhefe  allein  fast  ebensogut  vergor 
als  mit  Reinhefe  und  Ammoniaksalzen. 

Die  (üirversuche  mit  Heidelheer-  und  l'reißelhecrmosten  werden 
im  Jalire  1904  fortgesetzt  werden. 

21.  Versuche  Ober  die  Herstoll  uns:  der  Beerenobst  weine, 
a)  Über  die  Bemessung  der  Wasserzusltze. 

Im  Jahre  1902  wurde  eine  größere  Anzahl  Versuche  über  die 
Bemessung  der  Wasserzusiitze  gemacht  und  die  dabei  erzielten  Weine 
untersucht.  Im  Februar  1904  wurden  sämtliche  Weine,  die  damals 
l'  j  Jahre  alt  waren,  nochmals  eingehend  untersucht.  Ks  ergab 
sich,  daß  die  Beerenweine  sieh  im  Verlaufe  eines  Jahres  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  fast  gar  nicht  geändert  hatten.  Die 
Weine,  die  '  Jahr  nach  der  Herstellung  krank  waren,  erwiesen 
sich  nach  weiterer  einjähriger  Lagerung  als  gleich  krank  oder  noch 
kränker.  In  keinem  Falle  war  die  (iiirung  merklich  weitergegangen, 
selbst  nicht  bei  den  mangelhaft  durchgegorenen  Weinen.  Auch  der 
Gehalt  der  Weine  an  (iesamtsäure  und  an  flüchtigen  Säuren  hat 
sich  nur  wenig,  meist  fast  gar  nicht  geändert:  selbst  bei  den 
Kirschweinen,  die  im  Gegensatz  zu  den  Beerenweinen  einen  deut- 
liehen Säurerückgang  zeigen,  seheint  letzterer  nach  halbjähriger 
Lagerung  ziemlich  vollendet  zu  sein.  Daraus  ergibt  sich  die  wich- 
tige Folgerung,  daß  es  im  allgemeinen  nicht  notwendig  ist,  die 
Beerenweine  mehrmals  zu  untersuchen:  es  genügt  zu  ihrer  Be- 
urteilung, sie  im  Alter  von  1/J  bis  1  Jahr  zu  prüfen.  Das  gleiche 
gilt  auch  hei  vielen  Beerenweinen  für  die  Kostprobe.    Indessen  hat 
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sich  doch  gezeigt  claß  die  stark  verdünnten  Weine  in  jugendlichen 
Znstande  sich  meist  besser,  ja  viel  zu  gut  präventieren :  ihre  Fehler, 
die  Dünne  und  Leere  des  (Jeschmackes  treten  nach  längerer  Lagerung 
stärker  hervor. 

Im  Jahre  HM):!  wurden  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung 
ausgeführt,  und  zwar  wurden  rote  Johannisheer-Tischweine  und 
-Likörweine,  Heidelbeer-Tischweine  und  Likörweine,  Kirsch-Likör- 
weine. Preißelbeer-Tisehweine  und  -Likörweine  mit  verschiedenen 
Wasserzusätzen  hergestellt.  Die  Preißel heerweine  goren  sämtlich 
sehr  schlecht.  Bei  diesen  und  den  Heidelbeerweinen  wurde  fest- 
gestellt, daß  bei  gleichem  Zuckeigehalt  die  Alkoholbildung  um  so 
geringer  ist,  je  stärker  die  Moste  verdünnt  worden  sind. 

Für  die  Praxis  der  Heeren weinbereitung  ergibt  sich  aus  unseren 
Versuchen,  daß  eine  zu  weit  gehende  Verdünnung  der  Beerenmoste 
zu  vermeiden  ist,  du  sonst  die  Weine  dünn,  leer,  charakterlos,  von 
schwachem  Fruchtgeschmaek,  nicht  selten  auch  krank  werden.  Nur 
der  Heidelbeerwein  muß  oft  weiter  verdünnt  werden,  als  nach 
seinem  Säurepehalt  eigentlich  zulässig  wäre,  da  die  herbe  Eigenart 
der  Heidelbeere  zu  stark  hervortritt;  in  solchen  Fällen  tut  man  put, 
die  Säure  des  Mostes  durch  Zusatz  von  Zitronensäure  in  genügender 
Weise  zu  erhöhen.  Andrerseits  dürfen  die  Beerenweine  auch  nicht 
zu  wenig  verdünnt  werden,  da  sonst  die  Weine  zu  sauer  und  hart 
schmecken:  der  Säurepehalt  harmonisch  schmeckender  Weine  darf 
einen  bestimmten  Bctrap  nicht  überschreiton.  <- 

b)  Ober  die  Bemessung  der  Zuckerzusätie. 

Im  Vorjahre  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Heidel- 
beerweine nicht  soweit  durchgären  als  die  übrigen  Beerenweine 
und  infolpedessen  bei  der  üblichen  Erhöhung  des  Mostgewichtes 
auf  1  10"  Oe.  sehr  süß  bleiben.  Es  wurden  daher  einige  Versuche 
mit  wechselndem  Zuekerzusatze  gemacht,  indem  das  Mostgewicht 
der  Heidelbeermoste  teils  auf  120°,  teils  auf  110°  Oe.  eingestellt 
wurde.  Dabei  ergab  sich,  daß  die  stärker  gezuckerten  Heidellteer- 
moste durchweg  Weine  mit  geringerem  Alkoholgehalt  gaben  als  die 
weniger  stark  gezuckerten  Moste:  der  hohe  Zuckergehalt  wirkte 
schädlich  auf  die  Gärung  ein.  Vorher  wurde  festgestellt,  daß  die 
Heidelbeerweino  um  so  weniger  weit  durchgären,  je  stärker  sie  ver- 
dünnt sind.  Infolgedessen  findet  man  in  stark  verdünnten  und 
stark  gezuckerten  Heidelbeerweinen  wenig  Alkohol  und  viel  Zucker, 
ganz  in  I'bereinstimmung  mit  der  Kostprobe,  die  diese  Weine  zu 
süß  findet.  Für  die  Praxis  ergibt  sich  hieraus,  daß  mau  Heidel- 
beerruoste,  die  man  im  Verhältnis  1  :  1  mit  Wasser  verdünnt,  starker 
zuckern  kann  als  solche,  die  im  Verhältnis  1  :2  verdünnt  werden; 
ersten-  können  bis  zu  140°  Oe.  im  Mostgewicht  erhöht  werden,  hei 
letzteren  sollte  man  nicht  über  12UU  Oe.  hinausgehen,  da  sonst  der 
Zucker  unharmonisch  hervorschmeckt. 

Dio  Versuche  wurden  auch  auf  Stachelbeerweine  ausgedehnt, 
doch  konnte  hier  eine  Hemmung  der  Gärung  durch  den  Zucker- 
Ii" 
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zusatz  nicht  bcohachtel  werden.  Die  Erhöhung  des  Mostgewichtes 
auf  110"  Oe.  ist  hier  immer  um  Platz:  jedenfalls  darf  man  nicht 
unter  l.{0"  Oe.  heruntergehen,  da  sonst  die  Weine  zu  wenig  süß 
werden  und  ein  Nachsüßen  erfurtlern. 

c)  Über  den  Einfluß  des  Stehenlassens  der  Beeren  und  Maischen 
vor  dem  Keltern  auf  die  Beschaffenheit  der  Beerenweine. 

Im  Jahre  wurden  hierüber  ptnige  Versuche  mit  Johannis- 
beeren und  Stachelheeren  ausgeführt  und  die  dabei  gewonnenen 
Weine  untersucht:  dieselben  wurden  im  Alter  von  1  ' lt  Jahren 
nochmals  untersucht  Im  Jahre  IHU3  wurden  die  Versuche  in  um- 
fassender Weise  wieder  aufgenommen  und  nuf  Johannisbeeren. 
Stachelbeeren,  Kirschen.  Heidelbeeren  und  Preißclbecren  ausgedehnt. 
Die  Zeit  des  Steheidassens  Wurde  bis  zu  'A  Wochen  bemessen,  teils 
mit  Senkboden,  teils  ohne  solchen;  im  ganzen  wurden  in  dieser 
Versuchsreihe  2t>  Weine  hergestellt.  Dieselben  wurden  eingehend 
untersucht;  auch  der  Geihstoffgehalt  wurde  bestimmt,  da  anzunehmen 
war.  daß  dieser  sieh  beim  Stehen  der  Becrenmaischen  erheblieh 
vermehrt 

Aus  den  Versuchen  ergibt  sieh  folgendes:  Das  Angärcnlassen 
der  Maischen  empfiehlt  sieb  im  allgemeinen  nicht,  da  seihst  bei 
kürzerem  Stehen  und  bei  Verwendung  eines  Senkbodens  die  liefuhr 
des  Stichigwerdens  sehr  groß  ist.  Durch  höhere  Gerbstoffaufnahme 
werden  die  Weine  zu  herb.  Eine  erhebliche  Verbesserung  der 
Farbe  wird  durch  das  Angären  der  Maische  nicht  erzielt:  für  diesen 
Zweck  genügt  in  allen  Fallen  ganz  kurzes  Stehen  der  Maischen 
(I  bis  '2  Tage).  Hei  längerem  Stehen  der  Maischen  treten  bedeutende 
Verluste  an  Alkohol  auf.  während  der  Zucker  soweit  vergärt,  daß 
die  Weine  als  Likorwcine  zu  wenig  süß  sind  und  nachgesüßt  werden 
müssen.  Aus  den  Tiestern  werden  bei  den  meisten  Beerenarten 
große  Mengen  von  Minendstoffen  aufgenommen.  \ueh  das  Stehen- 
ließen der  ganzen  Beeren  ist  sehr  bedenklieh  und  führt  oft  zu 
kranken  Weinen:  man  soll  dieselben  tunlichst  schnell  nach  der 
Krnte  verarbeiten.  Bemerkenswert  und  bis  jetzt  nicht  aufgeklart  ist 
die  Tatsache,  daß  die  Weine  aus  den  Maischen,  die  einige  Zeit  ge- 
standen hatten,  erheblich  mehr  nichtflüchtige  Säuren,  auch  nach  Al>- 
zug  der  Gerbsäure  und  der  Milchsäure,  enthielten  als  die  Weine  aus 
den  sofort  nach  dem  .Mahlen  abgekelterten  Mosten. 

d)  Über  den  Einfluß  der  Reinhefe  auf  die  Vergärung  der 

Beerenweine. 

Knichelbecr-Hschwein  und  -Likörwein.  Heidelbeer-Tischwein 
und  -Likörwein  wurden  in  ganz  gleicher  Weise  hergestellt,  nur 
wurde  ein  Teil  mit  Heinhefe  vergoren,  ein  Teil  der  spontanen 
Gärung  überlassen.  Die  Untersuchung  und  Kostprobe  der  Weine 
ergaben,  daß  die  Likörweine  mit  Reinhefe  weiter  durchgären  und 
daß  die  Ti>ch  weine  mit  Beinhefe  reiner  im  (Jesehmack  und  besser 
in  der  Farbe  werden.    Die  Gefahr  des  Stichigwerdens  ist  bei  spon- 
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taner  Gärung  größer  ab  bei  Verwendung  von  Keinhefe  Von  größtei 
Wichtigkeit  ist  die  Verwendung  der  Keinhefe  [mm  den  1 1  •■  n l«  •!(►<■«•  r- 
Likörweinen,  die  bei  spontaner  (iurunf!  sehr  l>;<l«l  -t-  i  k-  n  bleiben. 
Die  Tischweine  goren  mit  und  ohne  Keinhefe  gleich  ifui  rJureli. 
auch  der  Heklelbeer-Tischwein. 

e)  Über  den  Einfluß  eines  Zitronensäurezusatzes  zum  Heidelbeerwein. 

Der  Heidelbeerwein  ninl>  infolge  des  starken  Hervortreten* 
seines  eigenartigen  Geschmackes  <dt  so  stark  verdünn!  w<  rden.  dal} 
der  Säuregehalt  zu  gering  wird.  Man  pflcgl  dann  den  Säuremangel 
durch  Zusatz  von  Zitronensäure  nuszugleieheii  Ks  wurde  daher  der 
Kmflul)  dieses  Zusatzes  auf  dir  (ifirnnp  und  iiul  die  H   •  iffenheil 

der   Heidelbeerweine   gepriift.     I>i--   Verfiel  rgahen.   dal)  die 

(•ärung  ein  wenig  dnreh  dies,  n  Zusatz  begünstig!  uurdc:  geschmaek- 
lieh  wirkte  die  Zitronensäure  sehr  günstig. 

Da  über  die  chemisch«'  Zusammensetzung  dei  Beerenweine  in 
der  Literatur  nur  wenige  Angaben  vorliegen,  wurden  sämtliche  in 
den  Jahren  1902  und  190'!  hergestellten  Beerenweine  eingehend 
untersucht.  Für  die  Beurteilung  der  Beerenweine  i  dadurch  ein 
schätzbares  Material  gesamnxlt  worden,  das  uns  noch  manchmal 
gute  Dienste  leisten  wird. 

22.  Versuche  Uber  die  Herstellung  von  Beeren« einen  aus 
Uferen  Roh-FruehtaWlen, 

Im  September  190:{  trat,  w  ic  bereits  hinge  vorbei  bekannt  war, 
eine  erhebliche  Preisvenninderung  des  Zuckers  ein,  Ks  wurde  da- 
her aus  den  Kreisen  der  Praxis  die  Frage  au  uns  gerichtet,  ob  es 
nicht  angängig  sei.  im  Sommei  die  Obstsüfte  ohne  jeden  Zucker- 
zusatz  zu  vergären  und  sie  oral  im  Herbsl  /u  venlünnen  und  mit 
dem  inzwischen  billig  gewordenen  Zucker  zu  versetzen  Wirst 
daher  b'  Versuche  mit  älteren  für  sich  vergorenen  l{oh-Fruehtsäfh,n, 
zum  Teil  aus  «lein  Jahre  1  s«»7,  an,  die  wir  nachträglich  verdünnten, 
zuckerten  und  gären  liehen,  also  gleichsam  einer  Cmgäru  inter- 
zngen.  Die  Kohsäfte  wurden  zuvor  cheiniseh  untersucht  und  die 
daraus  gewonnenen  Weine  wurden  untersuch!  und  probiert.  Ks  er- 
gab sich,  dall  diese  (Tmgärung  ohne  jede  Schwierigkeit  vor  sieh 
ging.  Die  Weine  (Likörweine  tun  roten  Johannisbeeren,  seh  würzen 
Johannisbeeren,  Kirschen  und  Heidelbeeren  i  waren  sehr  gut  und 
von  Weinen  aus  frischen  Beeren  nicht  zu  unterscheiden.  Sur  der 
rote  Johannisbeerwein  hatte  etwas  in  dei  Karin  gelitten.  Ks  i-t 
hiernach  durchaus  angängig,  ältere,  gesunde  Kohsäfte  nachträglich 
auf  Likörweine  zu  verarbeiten. 

88.  Versuche  über  die  Herstellung  von  Fruchtsäften. 

Im  Anschluß  an  die  vorjährigen  Versuch«  wurde  im  Jahre 
1903  eine  größere  Anzahl  umfangreichei  Versuchsreihen  über  dio 
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Herstellung  von  Fruchtsälten  ausgeführt  Die  im  Vorjahre  an- 
gewandten Vorfahren  wurden  dabei  in  mannigfacher  Weise  variiert 
Insbesondere  wurde  dabei  der  Kinfluß  des  Stehenlassen*  der  Maischen 
während  verschiedener  Zeiten  geprüft.  Weiter  wurde  die  Wirkung 
einiger  Konservierungsmittel  in  wechselnden  Mengen  auf  die  Halt- 
barkeit der  Kohsäfte  untersucht  Wir  sind  hei  diesen  Versuchen 
zu  sehr  günstigen  Ergebnissen  gekommen,  mit  denen  wir  demnächst 
an  die  Öffentlichkeit  treten  können  und  die.  wie  wir  hoffen,  dem 
Gewerbe  der  Fruchtsaftpresserei  von  Vorteil  sein  werden. 

Dank  der  unermüdlichen  Tätigkeit  des  Assistenten  Dr.  Philipp 
Schmidt  konnten  die  sehr  zahlreichen,  im  Jahre  UKKl  dargestellten 
Fruchtsafte  einer  eingehenden  ehemischen  Untersuchung  unterzogen 
werden.  Da  zur  Zeit  die  Beurteilung  der  Fruchtsafte  und  Frucht- 
sirupe  im  Vordergründe  dc>  Interesses  der  Nahrunpsmittel-Chemiker 
steht,  haben  wir  neben  der  technischen  Seite  der  Frage  der  Frucht- 
safte auch  die  rein  chemische  Seite  gebührend  berücksichtigt.  Ins- 
besondere  ist  es  der  Zusatz  von  Wasser,  das  zum  Auslaugen  der 
Tröster  benutzt  worden  ist.  dessen  Nachweis  und  Beurteilung  gegen- 
wärtig von  großem  Interesse  ist.  Uns  steht  in  dieser  Hinsicht  ein 
Material  zu  Gebote,  wie  es  sich  an  einer  anderen  Stelle  nicht  wieder 
finden  dürfte.  Wir  besitzen  nicht  nur  Fruchtsäfte  aus  den  letzten 
■fahren,  die  nach  den  verschiedensten  Verfahren  hergestellt  sind, 
sondern  in  den  Kellern  der  Versuchsstation  lagern  auch  noch 
Ginige  Fruchtsäfte  aus  älteren  Jahrgängen,  deren  Herstellung  aus 
den  Büchern  der  Versuchsstation  genau  zu  ersehen  ist.  Mit  diesem 
wertvollen  .Material  werden  wir  erst  hervortreten,  wenn  auch  die 
älteren  Frohen  vollständig  untersucht  sein  werden,  was  voraussicht- 
lich im  laufenden  Jahre  geschehen  wird. 


24.  Untersuchungen  von  Kognak  uus  reinem  Weindestlllat. 

Für  die  Beurteilung  des  Kognaks  des  Handels  ist  es  von 
Wichtigkeit,  die  Zusammensetzung  von  solchen  Proben  zu  kennen. 
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die  aus  reinem  Weindestillat  hergestellt  sind.  Der  Praktikant  der 
Versuchsstation  Fritz  Hünlich  hat  einige  Proben  dieser  Art  unter- 
sucht. Sie  entstammten  teils  aus  seiner  väterlichen  Kognakbrennerei 
und  enthielten  nur  das  Destillat  von  eigens  für  diesen  Zweck  im- 
portierten Churenteweinen,  teils  waren  sie  französischen  Ursprungs 
und  unter  voller  Garantie  der  Reinheit  als  reine  Weindestillate  von 
dem  Hersteller  bezogen  worden.  Alle  Kognakproben  waren  konsum- 
fertig, d.  h.  im  Alkohol  nuf  Konsunistärke  reduziert,  mit  Zucker  usw. 
versetzt.  Die  Untersuchung  führte  zu  den  auf  S.  lob'  aufgeführten 
Ergebnissen. 

25.  Untersuchung  von  Welnbergsböden. 

Die  mechanische  und  chemische  Analyse  von  ti7  Böden  aus 
den  preußischen  Rebenveredolungsstationen  ist  von  dem  Assistenten 
Dr.  Philipp  Schmidt  am  AQ.  November  1903  zu  Ende  geführt 
worden.  Einige  weitere  Erdproben  aus  Neuanlageti  an  der  Lahn 
werden  demnächst  untersucht  werden. 

26.  IHiiiirungsversuehe  an  Reben  nnd  Obstbäumen. 

Die  vorjährigen  Versuche  wurden  auf  allen  Versuchsparzellen 
fortgesetzt.  Neu  eingerichtet  wurden  Kalkdüngungsversuche  (mit 
Atzkalk  und  Uips)  in  Ganzem  a.  d.  Saar  und  in  Laubenheim  a.  d.  Nahe. 

Die  aus  den  1902er  Düngungsversuchen  mit  Ghilisalpoter  in 
Mayschoß  a.  d.  Ahr  gewonnenen  Weine  wurden  zweimal  untersucht, 
nach  dem  ersten  Abstich  im  Februar  1903  und  im  März  1904.  Die 
nicht  unerheblichen  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  aus 
den  gedttngten  und  den  nicht  gedüngten  Parzellen  erhaltenen  Moste 
haben  sich  beim  lagern  der  Weine  nahezu  ausgeglichen;  die  Moste 
aus  den  gedüngten  Parzellen  verloren  mehr  Stickstoff.  Extrakt  und 
Mineralstoffe  bei  der  Gärung  und  Lagerung  und  kamen  dadurch  den 
Weinen  aus  den  ungedüngten  Parzellen  näher.  Trotzdem  wurden 
bei  der  Kostprobe  (auch  seitens  der  Mitglieder  des  Mayschossor 
Winzervereins)  die  Weine  aus  den  gedüngten  Parzellen  wegen  ihres 
harmonischen,  vollen  Geschmacks  und  ihrer  besseren  Farbe  vor- 
gezogen, und  zwar  waren  die  Weine  aus  den  früh  gedüngten  Par- 
zellen besser  als  die  aus  den  spät  gedüngten. 

Im  Jahre  1903  wurden  die  Versuche  mit  Chilisalpcterdünguug 
in  Mayschoß  fortgesetzt.  Wiederum  war  eine  lebhafte  Förderung 
der  Vegetation  durch  die  Stickstoffdüngung  festzustellen.  Das  Wachs- 
tum der  Weinstöcke  war  üppiger,  die  Menge  der  Gipfel  größer  und 
die  Blätter  waren  dunkler  grün.  Die  Moste  wurden  wieder  ge- 
sondert gelesen,  gekeltert  und  für  sich  gelegt.  Die  gedüngten  Par- 
zellen ergaben  einen  höheren  Ertrag  als  die  nicht  gedüngten.  Die 
aus  den  Mosten  entstandenen  Weine  wurden  nach  dem  Abkeltern 
und  nach  dem  ersten  Abstich  untersucht.  Die  Entwicklung  der 
Weine  wird  weiter  verfolgt  werden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Mayschos>er  Kotweine  des  Jahres 
1903  wurde  gefunden,  daß  die  Weiiie  zur  Zeit  des  Ahkelterns  viel 
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weniger  Glycerin  enthielten  als  nach  dem  ersten  Abstich,  trotzdem 
die  Wfine  beim  Abkeltern  schon  völlig  durchgegoren  waren  und 
der  Alkohol  nicht  mehr  zunahm.  Diese  bisher  vereinzelt  dastehende 
Beobachtung  wird  weiter  verfolgt  werden. 

27.  Mitteilungen  aus  der  ■flalytUcheu  Praxis. 
I.  Wein. 

Alkoholgehalt.  Von  ll.">  Weiliweinen  hatten  2  Proben 
3  —  4  g.  5  Proben  4—5  g,  7  Proben  5  — ti  g.  10  Proben  6—7  g. 
46  Proben  7-8  g.  18  proben  S  !»  g,  15  Proben  !»-  10  g,  3  Proben 
10—11  g  Alkohol  in  100  eem.  Von  10  Kotweinen  hatten  4  Proben 
6-7  p.  4  Proben  7—  8  p,  H  Proben  S — 0  p  und  je  1  Probe  0  bis 

10  g,  10-11  g  und  11  12  g  Alkohol  in  100  cm.  Von  11  Äpfel- 
weinen hatten  1  Probe  3 — 4  p.  0  Proben  4 — 5  p  und  4  Proben 
.")— 0  p  Alkohol  in  100  eem.  Als  mittlerer  Alkoholgehalt  erpeben 
sic  h  für  Weißwein  7.51  g.  für  Rotwein  8,18  g.  für  Äpfelwein  4.77  p 
Alkohol  in  100  eem.  Kinipe  Weißweine  hatten  abnorm  wenig  Alko- 
hol, zwei  Proben  nicht  einmal  4  g  in  10(1  eem  (3,61  und  3,93  p). 
Diese  Weine  waren  sämtlich  Naturweine  des  Jahres  1003  mit  hohem 
Kxtrakt-.  Minenilstoff-  und  Säuregehalt;  in  geringen  Ligen  gaben 
die  Quantitätstrauhcn.  insbesondere  die  Elblingtrauben  (Kleinberger). 
teilweise  ungewöhnlich  zuckeiarme  Moste  mit  Mostgewichten  unter 
oder  wenig  über  40"  üe. 

(iesamtsäure.  Von  110  Weißweinen  hatten  7  Proben  0.4 
bis  0,5  g.  2s  Proben  0.5-0.0  g.  22  Proben  0.0-0.7  g.  23  Proben 
0.7  —  0,8  g,  14  Proben  0.8— 0.0  g,  7  Proben  0.0-1,0  p.  4  Proben 

1.0 —  1.1  g.  2  Proben  1,1 — 1,2  g.  3  Proben  1.2— 1.4  p  (iesamtsäure 
in  100  cem.  Von  16  Kotweinen  hatten  1  Probe  0,4  —  0,5  g,  7  Proben 
0.5 — 0,6  g,  8  Proben  0.0—0.7  g  (iesamtsäure  in   100  rem.  Von 

11  Apfelweinen  hatten  I  Probe  0,4  -0.5  p,  7  Proben  0.5— 0,6  g. 
1  Probe  0,6  -0,7  g  und  2  Proben  0,7-  0,8  g  (iesamtsäure  in  100  rem. 
Als  Mittelwerte  ergehen  sich  für  Weißwein  0,72  g.  für  Kotwein 
0.50  g,  für  Apfelwein  0,50  g  Gesamtsäure  in  100  com. 

Nichtflüchtige  Säuren.  Von  105  Weißweinen  hatten  1  Probe 
0.2-0,3  p,  4  Proben  0.3-0,4  g,  35  Proben  0,4—0.5  g,  19  Proben 
0,5—0,6  g,  16  Proben  0,6—0.7  g,  16  Proben  0,7-  0.8  p,  5  l'roben 
0,8—0,0  p.  4  Proben  0.0—1,0  p,    1   Probe  1,0—1.1  p,  2  Proben 

1.1 —  1.2  p.  2  Proben  1.2—1.4  g  nichtflüchtige  Säuren  in  100  com. 
Von  10  Kotweinen  hatten  4  Proben  0.3—0.4  g,  10  Proben  0.4  bis 
0.5  p.  5  Proben  0,5 — 0.6  g,  von  1 1  Äpfelweinen  hatten  1  Probe 
0.2—0.3  p.  !»  Proben  0.3-  0,4  p.  1  Pn.be  0.6-0.7  p  nichtflüchtipe 
Säure  in  100  cem.  Als  Mittelwerte  für  den  Gehalt  an  niehtfliiehtipen 
Säuren  ergeben  sich  für  Weißwein  0,01  p,  für  Kotwein  0.46  p. 
für  Apfelwein  0,37  p  in  100  cem.  Die  niedrigsten  Werte  unter 
0.3  g  finden  sich  bei  einem  Weißwein  und  einem  Äpfelwein  mit 
sehr  hohem  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren:  bei  diesen  Weinen  sind 
die  nichtflüehtipen  Säuren  in  einer  krankhaften  Zersetzung  begriffen. 
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Klüchtipc  Säuren.  Von  105  Weißweinen  hatten  1"  Proben 
weniger  als  o,04  p.  24  Proben  O.Ol  0,0«  g,  25  Proben  0.06— 0.0s  g. 
22  Proben  o.os  -0,10  g,  12  Proben  0.10  ».12  g.  i  Pniben  0.12 
bis  0.1»  p.  I  Probe  0.14-O.I6g,  2  Proben  0,10-0.20  g.  ■>  Proben 
0,20 - 0,25  g.  I  Probe  0.25  0.30  g  ftiicjit ige  Säuren  in  100  rem. 
Nimmt  man  an.  daß  ilie  Weine  mit  mehr  uls  11.12  g  flüchtigen 
Säuren  stichip  oder  ander« eilig  krank  oder  verdorben  sind,  so  sind 
von  den  10."»  Weißweinen  nur  II  =  14.H*/U  zu  l>eanstandcn.  Gegen- 
über den  Vorjahre,  wo  von  112  Weißweinen  ^s  '14%  mehr 
0.12  g  flüchtige  Säuren  in  100  cem  entlüelten.  bedeutet  diesen  einen 
•■rhehlichen  Fortschritt,  der  hauptsächlich  durch  den  gesunden 
Zustand  <h't-  1902er  Weine  bewirkt  wurde.  Von  ls  Kotweinen 
hatten  1  Probe  0.04-  0,06  g,  2  Proben  0,06— 0.0N  g,  2  Prolin 
0,08— 0,10  g,  4  Proben  0,10—0,12  g,  2  Proben  0,12—0,1  I  g,  Proben 
014- 0.10  fr.  je  1  Probe  0,16— 0.20  g  und  0,20  0.25  -  flüchtige 
Üuren  in  100  cetn.  Von  L3  Apfelweinen  hatte  l  Probe  [ein  gam 
junger  Wein  unmittelbar  nach  der  (tfirung)  weniger  ahi  0.04  g, 
:  Proben  0,12-0.14  g,  1  Probe  0,14  0.10  g,  i  Proben  0,16  bis 
0.20  g.  2  Proben  0.2"»- 0,30  g,  2  Proben  0,30  0,40  g  flüchtige 
Säuren  in  100  com.  Als  Mittelwerte  ergeben  sich  für  Weißwoin 
0,082  g,  für  Kotwein  0.124  g,  für  Äpfelwein  0,191  g  flüchtige  Säuren 
in  100  cem.  Die  meisten  im  Jahre  Ü"»:;  untersuchten  Apfelweine 
waren  stark  stiebig 

Zuckergehalt.  Von  10(1  Weißweinen  (mit  Ausschluß  d<  r 
•Süßweine)  hatten  56  Proben  weniger  als  0,1  g.  IT  Proben  0.10  bis 
0.15  p.  11  Proben  0,15—0,2  g,  16  Proben  0,2—0,3  g,  2  Prob 
0,3—0,4  p.  1  Probe  0,5-  0,75  g,  2  Proben  I  -2  g,  und  I  Probe 
(ein  1893er  Rheingauer  Aualesewein)  5-  6  g  Kucker  in  loo  com. 
Von  •_>)  Rotweinen  hatten  5  weniger  nls  0,1  p,  fl  Proben  0,10  l»i> 

0.  1"»  p,  5  Proben  0,15-0,2  g  je  eine  Probe  0.2  0,3  g,  0,3—0,4  g 
und  0,76— 1,0  g,  2  Proben  ■>-  I  ^r  Zucker  in  loo  ecm,  Von  II 
Apfelweinen  hatten  5  Proben  weniger  als  0,1  g,  5  Proben  0,10 
bis  0.15  p  und  1  Probe  1  2  g  Zucki  i  in  loo  rem.  Mehrere 
Weine  waren  »überzuckert  i  ein  Rotwein  hatt<  B.  i»i  ll.oi  p 
Alkohol  noch  0.S4  p  Zocker  in  100  cem.  Verschiedene  Weine 
«aren  wegen  Kssipstiches  in  der  Gärung  stecken  geblieben.  Die 
Weine,  die  gar  keinen  oder  nur  Spuren  Zucker  enthielten,  waren 
f;i-t  alle  krank. 

Bxtraktgehalt  Von  50  Weißweinen  hatten  I  Probe  weniger 
als  1.5  p  (l,4ii  p),  1  Probe  L,6    1,7  g,  2  Proben  1,7    1,8  g.  l  Proben 

1.  s-i.op.  7  Proben  1.9-2.0  p.  12  l*roben  2,0—  2,2  p,  II  Proben 
2,2—2,5  p.  o  Proben  2.5  :{.()  p.  :;  Proben  :t — )  g  Extrakt  (nach 
Abzug  dos  o.l  p  in  100  cen  übersteigenden  Zuckers)  in  loo  ecm. 
Von  H  Kotweinen  hatten  I  Probe  1,7  l>  g,  I  Probe  l,N  1,9  g, 
4  Proben  2,2—2.5  p,  2  Proben  2,5  Ü  g  Extrakt  in  loo  ecm.  Von 
7  Apfelweinen  hatten  1  Probe  weniger  als  1,5  g  (1,42  g),  '_'  Proben 
1.9—2,0  p.  :i  Proben  2.0-2.2  p.  1  Probe  2,2-  2.5  g  Extrakt  in 
100  ecm.  Als  Mittelwert-'  ergeben  sich  für  Weißwein  2.28  g.  für 
Kotwein  2,31  g,  für  Apfelwein  2.00  g  Extrakt  in  100  ecm.  Nur 
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bei  1  Weißwein  erreichte  der  Extrnkrgehalt  nicht  die  («renzzahlen 
des  Weingesetzes;  er  hatte  nur  1.49  g  Gesainte  xtrakt  1,017  g  Ex- 
trakt nach  Abzug  der  niehtflüchtigen  Sauren  und  0,98]  g  Extrakt 
nach  Abzug  der  Gesamtsäure.  Dieser  Wein  war  stark  überstreckt 
hatte  aber  dach  noch  0.100  p  Mineralhestandteile.  Ein  Äpfelwein 
hatte  nur  1,42g  Extrakt  in  100  com  und  nur  0,161  p  Mineralstoffe 
in  100  cem:  er  war  stark  gewässert.  Keine,  nicht  pewässerte  Äpfel- 
weine haben  nach  unseren  Erfahrungen  mindestens  1,9  p  Extrakt 
in  100  cem,  nieist  aber  mehr. 

Mineralhestandteile.  Von  4!»  Weißweinen  hatten  1  Probe 
0.14— 0.1")  p.  ß  Proben  0.15-0.1 75  p.  12  Proben  0.175-  0,20  p, 
18  Proben  0,20  -  0,25  p,  10  Proben  03— 0,30  p.  je  1  Probe  0.3 
bis  0.1  p  und  0,4  —  0.5  g  Mineralhestandteile  in  100  cem.  Von  8  Rot- 
weinen hatten  2  Proben  0.175  -  0.20  p.  3  Proben  0.20—0.25  p, 
1  Probe  0.25  —  0,80  p.  2  Proben  0,3—0.4  p  Mineralhestandteile  in 
100  cm.  Von  7  Apfelweinen  hatten  1  Probe  0.15—0,175  g,  1  Probe 
0,20  — 0.25  p.  4  Proben  0.25-  0.30  p.  1  Probe  G.3- 0.4  g  Mineral- 
hestandteile in  100  cem.  Als  Mittelwerte  ergeben  sich  für  Weiß- 
wein 0,224  p.  für  Rotwein  0.253  p,  für  Äpfelwein  0,262  p  Mineral- 
stoffe  in  100  cem.  In  keinem  Kalle  wurde  die  pesetzliehe  Grenz- 
zahl  für  den  Mineralstoffgehalt  der  Weine  (für  Weißweine  0.13  g. 
für  Rotweine  0.10  p  in  100  cem)  unterschritten. 

Schwefelsäurepehalt  der  Rot  weine.  Drei  Rotweine  hatten 
folgenden  <i ehalt  an  Schwefelsäure  bezw.  schwefelsaurem  Kali: 
Schwefelsäure  (SO^)t     0,0164       0,0248      0.0427  g  in  100  cem. 
Schwefelsaures  Kali:      0.359         0.531         0,927    g  im  Liter. 

Gerbstoffgehalt  der  Rotweine.  Zwei  Rotweine  hatten 
0.054  bezw.  0.209  p  Gerbstoff  in  100  cem.  Der  Gerbstoff  wurde 
nach  dem  Verfahren  von  Ncuhauer-Lü wenthal  bestimmt 

(il  yzeringehalt  und  Alkohol-(i  I  vzerin  Verhältnis.  In 
5  Weißweinen  wurde  das  Glyzerin  bestimmt.    Man  fand: 

in  k«l  ,.|,.,„;„         Auf  100  g  Alkohol 

Herkunft  der  Weine        „  :,;  lnj    .,.,„       „  ,„ "        kommen  tllyzerin 
g  in  100  «•"•in        (»In  100  cem  ^  • 

Unbekannt   ....  9.10  0,586  0.4 

Desgl   9.42  0.763  8,1 

Rheintal   7.50  0,702  9.4 

Despl   7.51  0,942  12,7 

Rheingau   6,59  0.873  13,2 

Weinsäure  in  ihren  verschiedenen  Hindungsformen. 
Die  Weinsäure  wurde  in  7  Weinen  bestimmt 

i                                                           An  alkalische 
v-          -  »  t-      n„'I,i".      0«amt-         Freie        ...  .:„«,„:-  Krden 
si,ur"         s">nn      Weinsäure     We.nsi.ure  gebundene 
'   Weinsäure 

s  iu  100  cem 

1  0.51         0.42         0,049  0  0.001  0 

2  0,05         0.55         0.09  S  0  0,085  0,030 

3  0,04         0.41         0.146  0  0.047  0.100 
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An  alkalische. 
Erden 

«ehontow 

wmun        Sauren  Weinsäure 


So.     OjjjJ.  ta«*       wFreieiw  Weinrte|n 


4        _  —        0,203        0,038        0.000  0.113 

i  _  0,20«         0.041         0.0S5  0,05»S 

6  095         0.S4         0.270         0.113         0.047  0,120 

7  0>8         0.85         0,319         0.214         0.009  0.09S 
Nr.  3  ist  ein  Rotwein,  die  übrigen  sind  Weißweine. 
Milchsäure.  Ein  Rotwein  hatte  0,304  g.  ein  Weißwein  0.534  g 

Milchsäure  in  100  cera.  Die  Milchsäure  wurde  nach  dem  Chlor- 
bary  univerfahren  von  Möslinger  bestimmt. 

Bessere,  zum  Teil  ältere  Xaturweine.  Einige  bessere 
Xaturweine  zeigten  folgende  Zusammensetzung. 

Aik..hoi  "SäSr 


saure  Käuren 
g  in  100  rem 


1  SM  er  Hattenheimer  Riesling.    .  8,75  0,90  0.091  ;».38 

Winkeler  Riesling   8,93  O.s«)  0,080  0,26 

Ceiseuheimer  Riesling    ....  8.33  0.S4  0.008  0.2. 

1895  er  OleiszellerTraminer  (Pfalz)  8.07  0,00  0,093  0.10 

ls93er    8,65  0,50  0,070  0.05 

1893er  «         -      s-°"      o:"  0,"tS 

IHM  er  Deidesheimer   9,27       0,78       0.071  0.21 

]s;,:5{,r  t<   f»,9!f       0,87       0.082  0.28 

Der  1893er  Hattenheimer  hatte  9,00  g  Gesamte.vtrakt  in  100  ecm. 

Heerenweine.  Einige  Beerenweine  hatten  folgende  Zu- 
sammensetzung. 

Alkohol      tiesamtsäure      'J"'.*...1?6  Zu-ker 


Säuren 


* 
n 


g  in  100  OOtJJ 

Heidelbeerwein    ....      8.47  0.00  0.123  0.14 

....      9.42  0.70  0.115  0.2.» 

....    11,74  0.07  0.123  5,63 

....      5,32  0.79  0,106  11.01 

Roter  Johannisbeerwein   .     9.95  0.99  0.101  0.02 

.    .      9,27  0,08  0.125  0,25 

.    .    10,33  0.117 

.      s,r>«  0,80  0.2S3  2.97 

l  l  .    .    12.30  0.80  0,100  «5.40 

Weißer  Johannisbeerwein.    10.00  U08  0,087  0,49 

Stachelbeerwein  ....     8,18  0.90  0,113  0,3S 

Der  Heidelbeerwein  Xo.  3  hatte  7.52  g  Gesamtextrakt  und 
0148  g  Mineralstoffc  in  100  ecm.  der  rote  Johannisbeerwein  No.fi 
8.85  g  Cosamtextrakt  und  0,220  g  Mineralstoffe  in  100  ecm.  Der 
trotz  seines  geringen  Alkohol-  und  hohen  Zuckergehaltes  vollkommen 
klare  und  haltbare  Heidclbeeiwein  So.  4  wurde  ohne  Erfolg  auf 
Salievlsäure,  Borsäure,  schweflige  Säure  und  Fluorverbindungen  geprüft. 
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Ohstschaumweine.    Drei  < »bstsehaumweine  ergaben  hei  der 
Untersuchung  folgende  Werte. 

■  Alkohol  ttviwntMiure      Hüchtige  Siiuren 

|£  in  Im»  rem 

Äpfelsohauniwein  .    .    .       5*42               0,55  0.12 

BrdbeerHchaumwein  .   .      s.14             0,99  0,201 

Johannisbeerscbauniwein      s.oi             0,61"»  0,28 

Der  Apfelschaumwein  enthält  zu  wenig  Alkohol,  um  klar  zu 
bleiben:  «Ho  beiden  anderen  Weine  sind  stichig. 

II.  Branntwein. 


Drei    als  Kognak   bezeichnete   Branntweine  ergaben   bei  der 
Untersuchung  folgende  Werte. 


Xo.  1 

Xo.  2 

Xo.  3 

Spezifisches  Gewicht  bei  1 5  "  C.  .  . 

0.9566 

0.9546 

0.0010 

* 

32.68 

»1,94 

20.99 

(iesamtsiiure,    als  Kssigsäure 

=" 

berechnet   

0.012 

0,018 

Spur 

Flüchtige  Säuren,  als  Essigsäure 

e 

S 

0,0034 

0.0041 

0,0034 

Flüchtige  Ester,  als  Kssigsäure- 

~. 

Q 

Athvlester  berechnet     .  . 

0.0  IM 

0.0154 

0,007 1 

Fuselöl,  nach  dem  Köseschen  Ver- 

fahren bestimmt  (Vol.  °  0). 

0.020 

0.050 

Spur 

AJdehvd   . 

Spur 

Spur 

Spur 

=  ' 

0 

0 

0 

— 

1,270 

0.200 

0,603 

Mineralstiiffe  

o 
o 

0,028 

0.020 

0,005 

Invertzucker  

0,055 

0.175 

0.075 

Hohrzucker   

o 

0,408 

0.120 

0.390 

Die  beiden  ersten  Brunntweinproben  enthalten  nur  wenig,  die 
dritte  fast  gar  kein  Weindestillat:  sie  enthalten  aber  auch  keine 
künstlichen  Äther. 


III.  Boden. 


7  Bodenproben  zeigten  folgende  Zusammensetzung. 

Kali 

l'hi.H|ihorsäure 

7. 

Kalk 

Stickstoff 

% 

7, 

7. 

Aus  einer  sächsischen  Obst- 

0  1 U7 

0.097 

0.1  S4 

0.0!»3 

Desgl  

0,231 

0.107 

0.140 

0.117 

Desgl  

0,358 

0,152 

0.191 

0.146 

Weinberg    an    der  Mosel 

(Wehlen)  

0.052 

0.073 

0.004 

0.123 

0.0X4 

0.094 

0.003 

0,168 
0.140 

Desgl  

0,097 

0.007 

0.144 

Weinberg     an     der  Nahe 

(Laubonheim)  .... 

0.093 

0,037 

0.077 

0.060 
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Kali,  Phosphorsäure  und  Kulk  wurden  in  dem  kalten  Salzsäure- 
auszug  nach  Wohltmann  bestimmt.  Der  Weinbergboden  von  der 
Nahe  ist  sehr  arm  an  Pflanzennäh  retoffon:  alle  Böden  bedürfen  der 
Kalkung. 

IV.  Weinhefen. 

Zwei  getrocknete  Weinhefen  hatten  :tO.I  und  :t0.7"„  Wein- 
säuiv,  eine  auf  dem  Transport  durch  Wasser  geschädigte,  ver- 
sohimmelte  Probe  nur  19.0%  Weinsäure. 

V.  Schwefelschnitte. 

Der  Schwefel  von  4  Sorten  Schwefelschnitten  enthielt  Spuren. 
0,003,  0.007  und  0,010°o  mineralische  Verunreinigungen.  Samtliehe 
Schwefelschnitte  waren  frei  von  Arsen. 

VI.  Weinbergsschwefel. 

10  Proben  Weinhergsschwofel  zeigten  folgende  Feinheit«-  und 


Reinheitsgrade: 


Feinheitx- 

Mineralische 

Feinheits- 

Mnmfocbi 

S'... 

graä 

Verun- 

X„. 

grml 

Verun- 

nach 

reinigungen 

iiik  Ii 

reinigungen 

Chancel 

Chanoel 

6 

1 

40 

0,632 

II 

7  7 

0,045 

•) 

58 

0,032 

12 

80 

0,021 

:i 

59 

0.085 

13 

SO 

0 

4 

07 

0,022 

14 

81 

0.015 

5 

OS 

0,17!» 

15 

s| 

0,018 

H 

72 

0,017 

10 

82 

0.027 

7 

72 

o,02:i 

17 

83 

0.042 

g 

75 

0.024 

18 

s| 

0.010 

<> 

75 

0.024 

19 

85 

0.024 

10 

70 

0,01!» 

Die  drei  ersten  Proben  sind  nur  wenig  fein  gemahlen  und 
daher  in  ihrer  Wirkung  unsicher.  Bezüglich  der  Reinheit  labt  nur 
öle  erste  Probe  zu  wünschen  übrig. 


B.  Sonstige  Tätigkeit  der  Versuchsstation. 

1.  Honoraraiiiilyseii. 

Im  Auftrug  von  Privaten  und  Behörden  wurden  im  Berichts- 
jahr 632  Gegenstände  untersucht.  Davon  waren  224  Nahrung*-  und 
lo-nubmittel.  nämlich  145  Weißweine  (darunter  5  Trcsterwcinek  24 
Rotweine.  13  Apfelweine,  10  Beerenweine.  2  Schaumweine  und  1 
Schaumwein-Likör.  5  Obsfrchaumweine,  0  Himbeersäfte,  7  Brannt- 
■reine  (Kognak),  1  Wasser.  I  Mehl  proben.  40s  l'ntersuehungen 
lietrafen  andere  Gegenstände,  nämlich  7  Bodenproben.  1  Dünge- 
inittel.  7  Klärmittel,  8  Konservierungsmittel.  2  Proben  Filtriermaterial. 
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6  Sehwefelsehnitte.  17  Proben  Weinbergssehwefel.  1  Schwefel  in 
Stücken.  Apfel  und  Apfolbaumtoile  wurden  auf  Fluorverbindungen 
geprüft;  umfangreiche  Untcrauchungeil  betrafen  eine  Vegetations- 
schädigung durch  Teerdämpfe.  Kerner  wurden  251  Mostwagen.  72 
Alkoholometer  und  20  Kxtraktwngon  geeicht 


L)er  Verkehr  mit  der  Piaxis  war  sehr  rege:  das  Gesehäfts- 
buch  weist  im  Kalenderjahr  1  i»o:t  über  2*00  Hingänge  bezw.  Aus- 
ginge auf.  Die  Mehrzahl  der  Anfragen  bezog  sich  auf  die  Techno- 
logie der  Trauben-  und  Obstweine. 


Von  wertvolleren  Anschaffungen  sind  zu  nennen  eine  Anzahl 
Platingerätschaf  ton  und  geeichte  Meßgeräte. 


a)  Der  in  der  Zeit  vom  15.  bis  27.  Juni  l!»0:i  abgehaltene 
Kursus  über  Weinuntersuchung  und  Weinbehandlung 
wurde  von  IN  Teilnehmern  besucht.  Davon  waren  25  aus  Preußen, 
»i  aus  Hävern.  2  aus  Württemberg.  4  aus  Baden,  t»  aus  Hessen. 
1  aus  Oldenburg.  I  aus  Bremen,  1  aus  Klsaß-Lothringen,  1  aus  der 
Schweiz,  1  aus  Rußland, 

b)  Der  Kursus  über  Herstellung  und  Behandlung  der 
Obstweine,  der  in  der  Zeit  vom  14.  bis  24.  März  1!>04  stattfand, 
wurde  von  L5  Personen  besucht  Davon  waren  8  aus  Preußen. 
4  aus  Bayern.  1  aus  Baden,  2  aus  Rußland. 

c)  Als  Praktikanten  waren  im  Berichtsjahre  in  der  Ver- 
suchsstation tätig  die  Herren:  A.  Aumann  aus  Ilversgehofen  bei 
Erfurt.  Anton  Froloff-Bagroeff  aus  Tobolsk  (Sibirien).  Franz 
Ounst  aus  Hembsen.  Kreis  Höxter.  Richard  Hermann  Hengsten- 
berg aus  Hölingen.  Fritz  Hünlich  aus  Wilthen,  Angelo  Malnati 
aus  .Mailand,  Hermann  Möller  aus  Karlshorst  bei  Berlin.  August 
Rummel  aus  Freiburg  i.  B.,  Heinrich  Schwebet  aus  Winningen 
a.  d.  Mosel,  Franz  Weil  aus  Geisenheim. 

5.  Wissenschaftliche  Veröffentlichungen. 

Der  Berichterstatter  veröffentlichte  folgende  Abhandlungen: 
Die  Konservierung  der  Obst-  und  Oemüsearton.  —  (ieisen- 
heimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau  190M.  IS. 
UMS  u.  115. 

Ein  Beitrag  zur  Frage  über  die  Wirksamkeit  des  neuen 
Weingesetzes.  —  Weinbau  und  Weinhandel  1903. 

Zwei  fragen  aus  dem  Weingesetz  und  dem  Sehaumwein- 
steuergesetz.  —  Kbendort. 


2.  Verkehr  mit  der  Praxis. 


8.  OroTsere  Anschaffungen. 


4.  Kurse  in  der  Versuchsstation. 
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Kasein,  ein  wortvolles  Sehfinungsmittel  für  rahno  Weine.  — 
Weinhau  und  Weinhandol  HIQ3;  Mitteilungen  über  Wein- 
bau und  Kellerwirtschaft  UKW. 

Ergebnisse  der  Weinstatistik  für  1M01  und  15102.  Die  preußi- 
sehcn  Weinbaugehiote.  —  Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen 

Gesundheitsamt«  190H.  90.  l  •"><*». 
Anleitung  zur  Untersuchung  von  Most  und  Wein  für  Prak- 
tiker.   :147  8.  gr.  8°.    Wiesbaden  15)04. 

6.  Veränderungen  Im  Personal  der  Versuchsstation. 

Der  Assistent  Dr.  Fr.  Müller  trat  am  24.  August  1903  aus 
Her  Versuchsstation  aus.  An  seine  Stelle  trut  vorübergehend  der 
Chemiker  August  Lohr,  der  am  'AQ.  .November  wieder  ausschied. 
Am  1.  Dezember  1!»0.'{  übernahm  Dr.  Philipp  Schmidt  eine  ordent- 
liche Assistentenstelle  an  der  Versuchsstation.  Dr.  Schmidt  war 
im  Auftrag  der  Kehcnveredelungs- Kommission  vom  1.  .Marz  bis 
30.  November  mit  der  Untersuchung  von  Kodon  aus  den  preußi- 
schen Bebenveredelungsstationen  betraut  gewesen.  Am  30.  Juni 
1!»0:{  trat  die  Korrespondentin  der  Versuchsstation.  Fräulein  Patila 
Padberg,  aus;  an  ihre  Stelle  trat  der  Sekretär  (Joetz. 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pflanzenpathologischen  Ver- 
suchsstation. 

Erstattet  von  Dr.  Gustav  Lüstner,  Dirigenten  der  Verswhsstatiou. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 
1.  f  bor  die  Bedeutung  der  Kücken  röhren  der  Aphldcn. 

Vber  die  Bedeutung  der  Bückenröhren  der  Aphide.i  war  man 
lange  Zeit  im  Unklaren.  Man  hielt  sie  zwar  immer  für  Sekretions- 
organc.  ihr  Zweck  und  die  Natur  des  aus  ihnen  ausgeschiedenen 
Stoffes  wurden  jedoch  in  der  verschiedensten  Weise  gedeutet.  Der 
Grund  hierfür  ist  in  der  eigenartigen  Beschaffenheil  der  Kxkremente 
der  Blattläuse,  dem  Honigtau,  zu  suchen,  dessen  flüssige  Form  Ver- 
anlassung gab.  ihn  als  ein  Produkt  dieser  Bohren  anzusehen.  Erst 
als  man  erkannt  hatte,  daß  diese  zuckerhaltige  Flüssigkeit  das  Ex- 
krement der  Blattläuse  darstellt,  also  uns  dem  After  ausgeschieden 
wird,  versuchte  man  die  Funktion  der  Kohren  mit  derjenigen  anderer 
Organe  des  tierischen  Körpers  zu  vorgleichen.  So  mittlen  sie  com 
den  bedeutendsten  Bltttlausforschorn  als  Organ  für  die  Harnaus- 
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Scheidung  .»der  für  die  Atmung  angesprochen.  Krst  durch  die 
Untersuchungen  Büsgens  (Der  Honigtau,  Jena  ls!ll)  wurde  ihr 
Zweck  richtig  erkannt.  Hüsgen  wies  nach,  daß  das  Köhrensekret 
ein  wachsartiger  Stoff  ist  und  daß  wir  in  den  Höhren  eine  Schutz- 
waffe  zu  erhlieken  haben,  durch  welche  die  simst  wehrlosen  Läuse 
im  stände  sind.  sich  gegen  einige  ihrer  natürlichen  Feinde  zu  ver- 
teidigen. Nähert  rieh  ein  solcher  einer  Blattlaus,  so  richtet  sie  ihm 
die  Hucken  röhren,  die  nach  allen  Seiten  hin  beweglich  sind,  ent- 
pepen.  und  sobald  der  Feind  anzugreifen  versucht,  beschmiert  sie 
dessen  Kopf  mit  der  wachsartigen  Substanz,  wonach  sieh  dieser  als- 
bald zurückzieht  und  sich  der  Schmiere  zu  entledigen  sucht. 
Während  dem  hat  die  Luis  Zeit  zu  entfliehen.  Büsgen  hat  dann 
weiter  ilarauf  hingewiesen,  daß  ein  von  dein  Wachs  getroffener 
Blattlausfeind  durch  dieses  in  seinen  Bewegungen  gehindert  wird, 
so  daß  er  in  diesem  Zustand  leichter  von  den  Freunden  der  Läuse, 
den  Ameisen,  überwältigt  werden  kann.  Durch  diese  indirekte 
Wirkung  des  Wachses  wird  der  Wert  der  Höhren  als  Schutzwaffe 
erhöht. 

Angeregt  durch  die  interessante  Arbeit  Büsgens,  habe  ich 
die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Kückenröhren  der  Aphiden 
weiter  verfolgt  und  dabei  gefunden,  daß.  worauf  meines  Wissens 
seither  noch  nicht  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  sich  ihre  Eigen- 
schaft als  Schutzwaffe  noch  auf  eine  andere  Art,  nämlich  durch 
Vergleichung  dieser  Organe  bei  Blattlausarten  mit  verschiedenem 
Aufenthaltsort  und  verschiedener  Körperbedeckung  erklären  läßt: 
auch  scheint  die  Uinge  der  Köhren  mit  derjenigen  der  Beine  und 
Fühler  der  Lause  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
stehen. 

a)  Die  Blattläuse  und  ihre  Feinde. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  unserer  Untersuchungen  über- 
gehen, ist  es  notwendig,  einen  Blick  auf  die  Feinde  der  Blattläuse 
zu  werfen.  Als  solche  kommen  hauptsächlich  in  Betracht:  Ver- 
schiedene Coccinellen  -  Arten  mit  ihren  Larven,  die  Lin  en  der 
Schwebefliegen  und  Florfliegen  und  einige  Schlupfwespenarten. 
Büsgen  konnte  feststellen,  daß  die  Rückenröhren  nur  gegen  die 
drei  zuerst  genannten  Feinde  wirksam  sind,  gegen  die  Schlupf- 
wespen dagegen  versagen.  Hierauf  deutet  auch  eine  Beobachtung 
Kaltenbachs  hin.  welcher  in  seiner  Monographie  der  Pflanzen- 
läuse  (S.  XXX1I1)  folgendes  darüber  sagt:  Bringt  man  ein  Blatt 
oder  einen  Zweig  mit  einer  starken  Blattlauskolonie  in  eine  Dose 
oder  unter  eine  Glasglocke,  so  erhält  man  nach  einigen  Tagen  zum 
größten  Stauneu  fast  ebensoviele  Aphidius  (Schlupfwespen),  als  früher 
Pflanzenläuse  da  waren.«  Büsgen  und  wahrscheinlich  auch  Kalten- 
bach berücksichtigten  bei  ihren  Untersuchungen  nur  die  gewöhn* 
liehen  Blattläuse  (Gattung  Aphis).  Dehnt  man  diese  jedoch  auch 
auf  andere  Gattungen  aus.  so  findet  man  hinsichtlich  der  Art  der 
sie  heimsuchenden  Feinde  andere  Verhältnisse  vor.  So  weist 
Dreyfus  in  seiner  Arbeit     I  ber  Phvlloxerinen    (S.  4S — 50)  bei 
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der  Besprechung  der  Feinde  derscllion  darauf  hin.  dall  unter  den 
gesellig  lebenden  Chertues- Arten  und  den  Phylloxeren  der  Kielte 
die  Ivanen  der  Marienkäfer  (i'uceincllu  und  Seymus-  Arten),  die 
Larren  der  Sehwebeflie>:.  n  (Syrphusl  und  Florf  liegen  dlcmcrohius, 
Chrysopa)  wahrhaft  wüten  und  eine  l'hylloxcrn  nacl  der  anderen 
mit  den  Oberkiefern  anbohren  und  aussaugen.  Rr  ei  lähnl  dann 
weiter  (S.  49).  daß  er  niemals  lehnen  mmiidcn  «der  Schlupfwespen 
aus  Phylioxerinen  hat  schlüpfen  »  In  n.  und  gbtiihl  deshalb  mein, 
daß  sie  dieselben  häufig  I m -r i^r» -n .  Wir  finden  uImi  hier  gerade 
die  umgekehrten  Verhältnis?,  n  di<  Gattinu;  Aphis  leidet  un- 
gemein stark  unter  den  Schlupfwespen,  während  clie  IMiyllnxerincn 
\nn  denselben  so  put  wie  gar  nicht  heimgesucht  werden.  Dal! 
die  Schlupfwespen  die  einzelnen  Gattungen  der  Blattläuse  ut- 
schieden  stark  befallen,  ergibt  sich  mich  aus  dem  vnn  Katze- 
bürg  (Die  Ichneumoniden  der  Korstinsekten.  2.  Bund,  S.  211$) 
aufgestellten  Wirtssystem  der  Schlupfwespen,  in  welchem  für  die 
Gattung  Aphis  18,  für  die  Gattungen  l<achnus  und  i'hcrmcs.  die  ja 
allerdings  auch  nicht  so  arten reieli  sind,  dagegen  nur  ■">  Arten  ouf- 
geadmlt  werden.  Auffallend  i-t  auch,  daß  die  an  den  Apfelbäumen 
M  sehr  häufige  und  ihnen  so  sehr  schädliche  Blutlaus  (Scbiznncuru 
umigeni  H>m.)  von  den  üben  genannten  Feinden  nur  seht  wenig 
behelligt  wird.  Goethe,  der  die  Laus  selir  eingehend  studierte, 
vermochte  trotz  zahlreicher  Beobachtungen  keinen  'Irr  gewöhnlichen 
Blattlausfeinde  in  ihren  Kolonien  zu  bemerken  (Goethe.  Die  Blut- 
laus, ihre  Schädlichkeit,  Erkennung  und  Vertilgung.  S.  10),  und 
Taschenberg,  der  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Schädlinge 
immer  ihre  natürlichen  Feinde  erwähnt,  führt  der  Beschreibung 
der  Blutlaus  solche  nicht  an.  Die  Angaben  Goethes  und  Taschen- 
bergs sind  jedoch  nur  für  normale  Jahre  zutreffend,  d,  Ii.  für 
solche  Jahre,  in  denen  im  die  Ernährung  d<  r  genannten  Feinde 
eine  genügende  .Menge  der  gewöhnlichen  Blattläuse  (Gattung  Aphis) 
vorhanden  ist.  Treten  aber  aus  irgend  einem  Grunde  die  nützlichen 
Insekten  stärker  auf.  so  dal»  die  Zahl  dei  gewöhnlichen  Blattläuse 
für  ihre  Ernährung  Dicht  mehr  hinreichend  i-t.  so  gehen  die  Coeei- 
nellen  und  ihre  Larven  und  die  tarven  der  Schwebe-  und  Flor- 
Biegen  auch  auf  die  Blutlauskolonien  über  und  ernähren  sieh  ron 
diesen.  Es  war  dies  besonders  im  Sommer  |s;»!>  der  FalL  m 
welchem  ich  diese;  drei  Blattlausfeinde  lulufiger  in  Blutlauskolonien 
antraf. 

l'm  den  Wert  dei   Kückeiirühtvn  der  Aphiden  als  Schutz- 
waffe  gegen  ihre  natürlichen  Feinde  beurteilen  zu  köun<  n.  ist  es 

zweckmäßig,  ihre  einzelnen  Gattungen  von  dre  sichtspunkten  aus 

zu  gruppieren: 

1.  hinsichtlich  der  Ausbildung  ihrer  Kückenröhren. 

2.  hinsichtlich  ihrer  Körperbedeckung, 
'.l.  hinsichtlich  ihres  Aufenthaltsortes, 

Eine  Vergleichung  der  hierbei  gewonnenen  Gruppen  wir»!  uns 

«.iwMiheim«-  Ifcwhi  i'.ntt.  1.' 
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erkennen  Iusmmi,  inwieweit  die  Ausbildung;  der  Rückenröhren  von 
der  Körperbedeck ung  und  dem  Aufenthaltsort  der  lünse  beein- 
flußt winl. 

b)  Die  Länge  der  Rückenröhren  bei  den  einzelnen  Gattungen  der 

Blattläuse. 

Vergleicht  man  die  Iüng«'  der  Rücken  röhren  bei  den  einzelnen 
Gattungen  der  Aphidcn,  so  kann  man  leicht  feststellen,  daß  dieselbe 
eine  sehr  verschiedene  ist.  Während  die  Kidiren  bei  einzelnen 
Gattungen  ungemein  lang  und  «lünn  sind,  erreichen  sie  bei  anderen 
nur  die  Hälfte  der  lüngc  dieser  vollkommensten  Form  und  sind 
bei  einigen  entweder  vollständig  verschwunden,  oder  nur  noch  als 
zwei  kleine  Ilockerchen  zu  erkennen.  In  nachstehender  Übersicht 
sind  die  einzelnen  Gattungen  der  Blattläuse  hinsichtlich  der  Aus- 
bildung ihrer  Rückenröhren  zusammengestellt,  wobei  wir  uns  an 
die  Koch  sehe  Einteilung  (Die  Pflanzen  läiise.  Nürnberg  1*57)  halten. 

Hückenrohren     Kiiekenröhren  Kucke nröhren  kuri  oder 

sehr  lanj?  mitteltang  nicht  vorhanden 


Siphonophora      Rhopftlo&iphum    Cbaitophorus  Mindaurus 

Drepanosiphtim    Aphis  Hyalopterus  Prociphilus 

Toxoptera  Callipterus  Stagona 

Drvobins  Tetraneura 

Lachnus  Pemphigus 

Asiphum  Thecabius 

Phyllaphis  Tychea 

t'ladobius  Amycla 

Vacuna  Tratna 

Glyphina  Forda 

Schixoneura  Endeis 

Pachypappa  Chermes 

Anoecia  Anisophleba 


Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  daß  die  Zahl  der 
Gattungen  mit  sehr  langen  o«ler  mittellangen  Röhren,  die  allein  zur 
Abwehr  der  natürlichen  Feinde  irr  Betracht  kommen,  weit  hinter 
der  mit  kurzen  Röhren  zurückbleibt.  Bemerkenswert  ist  dabei,  «hiß 
zu  diesen  röhrenlosen  Läusen  auch  die  oben  genannten  Gattungen 
Chermes  und  Sehizoneura  gehören,  von  denen  wir  gehört  haben, 
daß  sie  von  dem  Hauptfein«!  der  Blattläuse,  den  Schlupfwespen,  am 
wenigsten  heimg«_'sucht  werden,  während  die  mit  langen  «»der  mittel- 
langen Röhren  versehenen  sehr  stark  unter  ihnen  leiden.  Die 
röhrenlosen  Läuse  müssen  somit  mit  einer  Einrichtung  ausgestattet 
sein,  durch  welche  es  den  Schlupfwespen  unmöglich  gemacht  oder 
dot-li  wenigstens  sehr  erschwert  wird,  Eier  in  ihren  Körper  abzu- 
legen. Daß  dies  allem  Anschein  nach  der  Fall  ist,  soll  später  ge- 
zeigt werden. 
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c)  Die  Körperbedeckung  bei  den  verschiedenen  Gattungen  der 

Blattläuse. 

Hinsichtlich  ihrer  Köi perhedeikung  weisen  die  einzelnen  Blatt- 
lausarten große  Verschiedenheiten  auf.  Ihr  Körper  ist  entweder 
nackt  mehr  oder  weniger  stark  hehaart  oder  mit  schwächeren  oder 
stärkeren  Waehsaussehoidungcn  bedeckt.  Wie  sich  diese  verschie- 
denen Körperbedeckungen  auf  die  einzelnen  Gattungen  verteilen, 
soll  uns  nachstehende  Zusammenstellung  zeigen. 

Körner  nackt  oder  Körner  mit  stärkeren  Körper  mit  Wachs- 

uur  schwach  behaart  Haaren  bedeckt  MMCbeidilUgefl  bedeckt 

Khnpalosiphum  L'haitophorus  Hyalopterus 

Aphis  Cladobius  Lachnns 

Sipbonopbora  Asiphum 


Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  sich  die  Lluse 
hier  beinahe  ebenso  gruppieren,  wie  bei  der  Einteilung  hinsichtlich 
der  Ausbildung  ihrer  Kückenröhren.  Die  nackten  Linse  besitzen 
lange  oder  mittellange  Röhren,  während  bei  denjenigen,  deren  Körper 
mit  stärkeren  Haaren  oder  Wachsausseheidungen  bedeckt  ist,  die 
Köhren  sehr  kurz  ausgebildet  oder  nur  noch  in  Form  von  kleinen 
Hockern  vorhanden  sind. 


d)  Der  Aufenthaltsort  der  einzelnen  Blattlaus-Gattungen. 

Die  Blattläuse  befallen  die  verschiedensten  Teile  der  Pflanzen. 
Am  häufigsten  treten  sie  an  den  Blättern  und  jungen  Stengeln  auf. 
woselbst  sie  frei  oder  in  (»allen  leben,  andere  findet  man  nur  an 
den  holzigen  Trieben,  den  Ästen  und  Stämmen  und  einige  Gattungen 
sind  bisher  bloß  an  den  Wurzeln  angetroffen  worden.  In  nach- 
stehender Zusammenstellung  sind  die  lüuse  hinsichtlich  ihres 
Aufenthaltsortes  gruppiert. 


Drepanosiphum 


Schizoneura 
Pacbypappa 


Anoecia 
Mindaurus 
Pmciphilus 
Stagona 
Tetraneura 
Pemphigus 
Thecabius 
Tycbea 
Amyela 
Trama 
Chermes 
Anisophleba 


ISO 


IV.         Yi.'iMi'  h-<-<tati<<i]i.'u. 


Haltungen.  »"eleh#  l*ll«ri((i««,  Wi'li'ln1 

die  Klittti-r  und  diu  boliigva  IVile 

grünen  Trit-U'  he-  der  Kuiim  und 

wohnen  Stiäui'her  bewuhnen 


Gattungea.  «.•Irin- 
in  Rit'llf  "d'T 
w  ■•unser  tetft 
geschlissenen  •  j:»ll«»n 
U*l>en 


Gattungen,  (reiche 
die  AVurzolu  U>- 
uuhuen 


0  die  Laune  »itiea 
entweder  f r»*i  nder 
in  offenen  Gallen 

Khnpalnsiphum  Lnchnus 
Aphis  Asiphum 
Siphonophorn  Cladnbius 
Drepanosiphnm 
Toxoptera 


Schizoneura 


l'uchv  [>u|t|m 

Torraneura 
Pemphigus 
Thecabius 


Tvchea 

Armcia 

Trama 

Fonla 

Kudeis 


l'roftpIttlUK 
Anisophlcbn 


Chcrmcs 
Stagnna 


i>)  die  LKwm  bilsen 
unlor  Waclwaus- 
Scheidungen 

üraloptems 

l'hyllaphis 

Vfindaurus 

Audi  bei  dieser  Zusammenstellung  finden  wir  die  Läuse  ähn- 
lich angeordnet,  wie  bei  der  ersten  und  zweiten.  Die  Gattungen, 
welche  frei  im  den  Blättern  und  Trieben  toben,  besitzen  lange  oder 
mittcllange  Kühren,  bei  denjenigen  dagegen«  welche  sieh  an  den 
holzigen  Teilen  der  Bäume  und  Straucher,  in  mehr  »der  weniger 
dicht  geschlossenen  Rallen,  unter  Wachsausscheidungen  oder  an 
den  Wurzeln  entwickeln,  sind  die  Köhren  kurz. 

Bei  der  zweiten  Zusammenstellung  wurden  die  Gattungen 
Callipterus,  Dryobius,  Vacuna,  Glyphina  und  Toxoptera,  hei  der 
dritten  die  Gattungen  Chaitopborus,  Callipterus,  Vaeuna.  Glyphina 
und  Auoeeia  nicht  berücksichtigt,  weil  für  diese  Schutzmittel  seit- 
her noch  nicht  festgestellt  werden  konnten. 

e)  Ersatz  der  Rflckenröhren  durch  andere  Schutzeinrichtungen. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  unserer  Ermittelungen  zusammen,  so 
halien  wir  festgestellt,  dali  die  frei  an  den  Blättern  und  Trieben 
sitzenden  Läuse  meist  nackt  sind  und  die  am  vollkommensten  aus- 
gebildeten Rückenrühren  besitzen,  während  die  Lause  mit  anderem 
Aufenthaltsort  fast  immer  mit  Wachsaitsscheidungen  bedeckt  sind 
und  kurze  oder  verkümmerte  Rückenrühren  haben.  Erblicken  wir 
in  den  Köhren  eine  Schutzwaffe,  so  ist  es  im  ersten  Augenblick 
schwer  verständlich,  warum  diese  nur  bei  der  eisten  Gruppe  der 
Linse  zur  Ausbildung  gekommen  ist.  zumal  einige  Arten  der  letzten 
Gruppe  ebenso  frei  wie  diese  leben.  Diese  Frage  wird  uns  schon 
klarer,  wenn  wir  uns  besinnen,  dal!  das  Verteidigungsmittel  der 
langröhrigcn  Gattungen  ein  wachsartiger  Stoff  ist.  den  sie  dem  An- 
greifer mit  Hilfe  der  Köhren  aufschmieren,  um  sieh  ihm  danach 
durch  die  Flucht  zu  entziehen.    Bin  wachsartiger  Stoff  ist  es 
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aber  auch,  welcher  den  Körper  der  kurzröhrigen  Lause 
bedeckt  und  dieser  ersetzt  allem  Anscheine  nach  die 
Röckenröhren.  Hierauf  weist  zunächst  seine  starke  Ausbildung 
im  Hinterleibe  der  Läuse  bin,  namentlich  an  den  stellen,  an  denen 
»ick  sonst  die  Höhren  befinden.  Dann  geht  dasselbe  auch  daraus 
hervor,  dali  sobald  auf  dein  Körper  einer  Art  nur  der  geringste 
WachsQberzug  iu  erkennen  ist,  die  Röhren  sofort  kürzer  erscheinen. 
Bei  der  Blutlaus,  die  bekanntlich  mit  sehr  starken  Wachsaus- 
Rchetdnngen  bedeekt  ist.  sind  dieselben  nur  noch  in  Form  von  zwei 
halbmondförmigen  Öffnungen  vorhanden.  Die  Blattläuse  benutzen 
somit  das  Wachs  in  zwei  verschiedenen  Formen  als  Schutzmittel 
fiegen  ihre  natürlichen  Feinde:  einmal  in  flüssigem  Zustand  als 
Köhrensekret,  dann  aber  auch  in  fester  Form  als  Sekret  der  Waehs- 
drusen:  die  RQckenröbren  wan  n  demnach  nichts  anderes  als  zwei 
sehr  große  Wachsdrtisen.  I"  welcher  dieser  Formen  das  Wachs 
seine  schützende  Aufgabe  am  zweckmäßigsten  erfüllt,  kann  mau 
ermitteln  aus  der  Zahl  der  Feinde,  von  welchen  einerseits  die 
Röhrenläuse  und  andrerseits  die  Wollläuse       wie  wir  die  mit 

Vfachsausscheidungen  bedeckten  Linse  in  folgendem  nennen  wollen 
—  heimgesucht  werden.  Während,  wie  wir  oben  gesehen  bähen. 
Bösgen  die  Küekenröhren  nur  gegen  die  t'oeeinellen  und  ihre 
Lu  ven  und  die  Larven  der  Flor-  und  Schwebefliegen  wirksam  fand, 
hält  DrejfuB  die  meist  mit  Wachsausscheidungen  bedeckten  l'hvl- 
loxerinen  gegen  die  Angriffe  cler  Schlupfwespen  für  geschätzt  und 
Ooethe  und  Taschenberg  geben  für  die  Blutlaus  keinen  der  er- 
wähnten natürlichen  Feinde  an.  Die  Wachsausscheidungen  scheinen 
ftomit  für  die  Blattläuse  ein  besseres  Schutzmittel  zu  sein,  wie  die 
Küekenröhren.  Cm  klar  in  dieser  Frage  zu  sehen,  wurde  ein 
Pätterungsversuch  ausgeführt,  wobei  Marienkäfern  und  -Larven 
und  Florfliegen larven  sowohl  Röhren-  als  auch  Wnllläuse  vorgelegt 
wurden.  Der  Versuch  verlief  jedoch  resultatlos,  weil  die  Linse 
den  Pflanzenteil,  auf  dem  sie  saßen,  alsbald  verlieben,  vereinzelt  in 
dem  Gefäß  herumliefen  und  hierbei  von  den  zugesetzten  Feinden 
gefressen  wurden,  wobei  diese  keinen  Unterschied  zwischen  Röhren- 
und  Wollläusen  machten.  Dafi  die  Wachsausscheidungen  jedoch 
libschrckend  auf  die  Feinde  einwirken,  lälit  sich  von  vorneherein 
erwarten,  da  dieser  Stoff  für  die  Tiere  ungenielSbar  sein  dürfte 
Sein  spezieller  Schutz  gegen  die  Schlupfwespen  wird  wohl  darauf 
zurückzuführen  sein,  «lall  bei  einem  Versuche  derselben,  die  Wachs- 
nassen  zur  Eiablage  zu  durchstechen,  ihr  Legebohrer  leicht  ver- 
stopft werden  kann.  Allem  Anscheine  nach  haben  die  Blattläuse 
die  Fähigkeit,  an  Stelle  des  flüssigen  Röhrenwachscs  feste  Wachs- 
nassen  aus  ihrer  Körperoherfläche  auszuscheiden,  erst  später  er- 
worben. Es  zeigen  hierauf  wenigstens  die  Röhrcnrudiniento  und 
die  verkürzten  Röhren  aller  Wollläuse  hin. 

Bis  jetzt  haben  wir  nachzuweisen  versucht.  daB  die  festen 
Wachsausscheidungen  für  die  Blattläuse  ein  Schutzmittel  gegen  ihre 
Feinde  darstellen,  welches,  weil  von  besserer  Wirkung  an  Stelle 
der  Küekenröhren  getreten  ist.    Hiermit  halten  wir  ihre  Bedeutung 
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jedoch  mir  zum  Teil  erkannt.  Die  oben  gebrachten  Zusammen- 
stellungen der  Läuse  in  Bezug  auf  ihre  Köiporhedeekung  und  ihren 
Aufenthaltsort  seilen  uns,  dal!  die  festen  Wachsausscheidungen, 
sowohl  au  dem  Körper  der  freilebenden,  als  auch  solcher  lüuse  auf- 
treten, die  sich  im  Innern  von  (fallen  und  an  den  Wurzeln  der 
Pflanzen  entwickeln.  Die  (fallen-  und  Wurzellause  lohen  «her  an 
Örtlichkeiten,  wo  sie  an  sich  schon  gegen  die  in  Hede  stehenden 
Feinde  geschützt  sind,  denn  diese  sind  nicht  im  stunde,  in  die  U  allen 
einzudringen  und  entwickeln  sich  üher  der  Knie.  Besondere  Schutz- 
einrichtungen, wie  diejenigen  der  freilebenden  (iattungen  benötigen  sie 
somit  nicht.  Im  (iegentcil.  die  langen  Kahren  würden  für  diese  Tiere 
nur  hinderlich  sein  und  ihre  Funktion,  weil  sie  des  engen  Raumes 
wegen  nicht  Dach  allen  Seiten  hin  bewegt  werden  können,  nur  in 
unvollkommener  Weise  erfüllen.  Aus  diesem  (irunde  finden  wir  bei 
den  (fallen-  und  Wurzelläusen  nur  ganz  kurze  oder  verkümmerte 
Köhren  vor.  an  deren  Stelle  die  feste  Wachsmassen  getreten  sind. 
Diese  letzteren  werden  aber  hier  ebensowenig  zur  Abwehr  der 
Feinde  benutzt,  wie  die  Röhren,  da  ja,  wie  gesagt,  die  Lause  in 
den  (>allen  und  der  Knie  vor  Angriffen  sicher  sind.  Wenn  die 
Waehsausseheid ungen  hier  trotzdem  erhalten  geblieben  oder  viel- 
leicht noch  vollkommener  zur  Ausbildung  gelangt  sind,  so  müssen 
sie  für  die  Läuse  noch  in  anderer  Beziehung  von  Vorteil  sein. 
Worin  dieser  zu  suchen  ist,  kann  man  leicht  durch  einen  kleinen 
Versuch  ermitteln.  Taucht  man  z.  B.  einen  von  Blutläusen  be- 
fallenen Trieb  eines  Apfelbaumes  in  Wasser,  so  wird  man  beob- 
achten, daß  die  Läuse  hierdurch  so  gut  wie  gar  nicht  behelligt 
werden.  Sie  bleiben,  wenn  der  Versuch  nicht  zu  lange  dauert 
ebenso  ruhig  sitzen,  wie  die  Tiere  auf  einem  nicht  eingetauchten 
Kontrolltrieb.  Beim  Herausnehmen  des  Triebes  aus  dem  Wasser 
erkennt  man,  dab  die  Lause  vollkommen  trocken  sind,  dab  also  das 
Wasser  nicht  auf  ihren  Körper  gelangt  ist.  Dieser  Schutz  gegen 
Benetzung  ist  einzig  und  allein  auf  die  Wachsausscheidungen  zu- 
rückzuführen. Weiden  diese  aufgelöst  und  die  Läuse  danach  wieder 
in  das  Wasser  gebracht,  so  sind  sie  danach  vollständig  benetzbar. 
Wie  vorzüglich  die  Blutläuse  durch  die  Wachsfäden  gegen  Benetzung 
geschützt  sind,  weiß  ein  jeder,  der  versucht  hat  diesen  gefährlichen 
Schädling  durch  Spritzflüssigkeiten  zu  bekämpfen.  Alle  diejenigen 
Substanzen,  welche  in  wässeriger  Losung  zu  diesem  Zwecke  benutzt 
werden,  vorsagen  aus  dem  angegebenen  (Irunde.  während  nur  die 
Mittel  die  Läuse  töten,  welche  wachsauflösende  Stoffe  enthalten. 

Die  hier  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Bedeutung  der 
Wachsuusseheidung  für  die  Wollläuse,  wurde  auch  schon  von  anderen 
Forschern  geäußert.  So  sagt  z.  B.  .Mühlberg  (Mühlberg  und  Kraft, 
die  Blutlaus.  Ihr  Wesen,  ihre  Krkennung  und  Bekämpfung,  Arau 
Inn."»,  S.  1,'5)  über  die  Wachsausscheidungen  der  Blutlaus  folgendes: 
Die  steifen  Härchen  der  .Jungen  und  besonders  der  Wacbsflaum 
der  alten  Blutläuse  haben  für  dieselben  eine  große  Bedeutung;  sie 
verhindern  ihre  Benetzung  durch  Wasser.  Der  Flaum  scheint  sich 
daher  auch  reichlicher  zu  entwickeln,  wenn  man  die  Stellen  be- 
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netzt,  wo  die  Kolonien  vorkommen.  Kl  hi-sehfitzl  die  Tiere  «i*- 
ein  .Schirm  vor  dem  Regen,  .  .  .<  Bei  Drevfuö  (I.  e.  S.  116)  finden 
wir  darüber  angegeben:  »Dnli  Chernw*s  strobi  und  L'h.  |»iui  unter 
ihrer  dichten  Flaumdecke  nicht  viel  von  der  Kälte  leiden  werden, 
ist  vorauszusehen.  Minderen  Sehnt/  gegeil  «In  Kälte  scheinen  die 
anderen  Flaumnrten  zu  gewahren.  Dieselben  dürften,  wie  schon 
Witlaezil  bemerkt,  hauptsächlich  der  Abhaltung  von  Feuchtigkeit 

dienen,  was  ihn*  Kntstehung  in  «m  um  Wetter  und  innerludh 

der  Gallen,  wo  sie  die  feuchten  Kxkremente  einhüllen,  ntieli  er- 
klären  würde.« 

Die  soeben  erörterte  zweite  Bedeutung  der  Wnelisausschei- 
dungen.  die  Uiuse  gegen  Benetzung  s&n  schützen,  «äit1  ohne  weitere« 
klar,  wenn  nur  die  freilebenden  Gattungen,  also  solche,  <li>'  einer 
Benetzung  durch  Regen  und  Tau  in  erhöhtem  Malta  ausgesetzt  sind, 
mit  diesen  versehen  wären.  Ks  ist  dies  jedoch  niehl  nutrcffend 
Denn  es  sind  gerade  die  Gallenläuse,  welche  festes  Wachs  in  au f- 
falleoder  Weise  ausscheiden.  Durch  dieses  Verhalten  der  Gallen- 
lause  würde  der  Wert  der  Wach  Sinussen  als  Schutzmitti  I  gegen 
Benetsung  sehr  in  Frage  gestellt  u erden,  wenn  hier  nicht  eine 
Krscheinung  hinzu  kirne,  durch  welche  unsere  Annahme  nur  be- 
stärkt wird.  Wie  man  sich  sehr  Leicht  beim  Durchschneiden  einer 
von  Schizonenra  lanuginosa  bewohnten  < i*i 1 1< *  Uberzeugen  kann. 
Bammeln  sich  im  Innern  derselben  die  den  Läusen  ausgeschie- 
denen flüssigen  Kxkremente  oft  zu  grollen  Tropfen  au,  welche,  wenn 
die  Zweige,  die  solche  (iallen  Ingen,  vom  Winde  bewegt  werden, 
m  ihnen  hin  und  her  geworfen  werden  und  dadurch  die  Tiere  stark 
Mästigen  müssen.  Was  hier  von  Schizoncuru  lanuginosa  gesagt 
wurde,  gilt  für  die  meisten  andere  Gallenläuse,  Sie  sind  durch  ihre 
Wachsaussclieidungcn  gegen  eine  BenetZUIIg  durch  ihre  eigenen 
Kxkremente  geschützt.  Die  von  Dreyfull  zitierte,  üben  bereits 
mitgeteilte  Ansicht  Witlaczils  über  die  Bedeutung  des  Waehs- 
flaumes.  stimmt  mit  der  unsrigen  somit  vollständig  überein. 

Eines  besonderen  Schutzes  gegen  Benetzung  benötigen  neben 
den  (»allenliiusen  noch  die  Wurzellause.  Wir  finden  deren  Körpei 
deshalb  auch  fast  immer  mit  dichteren  oder  schwächeren  Wachs- 
massen bedeckt.  Wenn  diese  jedoch  niemals  die  starke  Ausbildung 
erlangen,  wie  bei  den  freisitzenden  Gattungen  und  den  Gallenläusen, 
so  dürfte  dies  auf  das  lebhaftere  Umherkriechen  dieser  Tiere 
zwischen  den  Krdteilehcn  zurückzufü h  ren  sein,  wobei  die  Waehs- 
aazscheidungen  abgerieben  werden  Die  bekannteste  Wiirzellaus, 
<lie  Hehlaus.  zeigt  diese  Verhältnisse  allerdings  nicht  Sie  wird 
vielleicht  gerade  aus  dem  zuletzt  genannten  Grunde  ihre  Wachs- 
fäden verloren  haben.  Dali  sie  früher  solche  ausgeschieden  hat.  ist 
an  den  auf  ihrer  Kückenseite  vorhandenen  Resten  dei  Wachsdrüsen 
noch  zu  erkennen.  Aber  auch  die  oberirdisch  leitende  Form  der 
Kehlaus.  die  sogenannte  Gallenlaus,  bat  die  Fälligkeit  VVachsfädeii 
zu  produzieren  eingehüllt,  die  sie.  worauf  »in-  hier  na  Ii  deutlicher, 
wie  bei  der  Wurzellaus  vorhandenen  Drüsenrndimente  hinw< 
früher  zweifellos  zu  erzeugen  im  stände  war.    Dieser  Verlust  der 
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WacLsfailen  dürfte  mir  der  Gewohnheit  der  Dullenlaus.  im  Herbste 
in  <l<<n  Hoden  zurückzuwandern,  in  ursächlichem  Zusammenhaut: 
stehen. 

Auf  ««in  interessantes  und  unsere  Annahme  stützendes  Vor- 
kommen von  Wachsausscheidungen  sei  schließlich  noch  hingewiesen, 
nämlich:  hei  Iiiusen.  die  auf  Wassel pflanzen  leben.  Der  Körper 
von  Khopalosiphum  nvmphaeae,  das  in  der  Blüte  der  gelben  See- 
rose (Nvmphaea  lutea)  lebt  und  der  von  Rh.  najaduin.  welches 
sich  auf  den  Blattern  dos  Laichkrautes  (l'otamogeton)  entwickelt, 
ist  mit  Wachs  bestäubt.  Die  Bedeutung  des  Waehsüberzuges  für 
diese  Blattlausarten  ergibt  sieh  aus  unseren  vorstehenden  Betrach- 
tungen. Kr  verhindert  eine  Benetzung  ihres  Körpers,  wenn  bei 
windigem  Wetter  Wasser  über  die  Blüten  der  Seerose  oder  über 
die  Blätter  des  I^uchkrautes  hinweggespült  wird. 

Die  im  vorstehenden  besprochenen  Beobachtungen  stillen'  im 
l/aufe  d«'s  nächsten  Sommers  vervollständigt  und  danach  ausführ- 
licher mitget«'ilt  werden. 

2.  Über  einen  die  Korke  der  Weinflaschen  zerstörenden 

Schildlins. 

Der  Station  wurden  in  d«in  letzten  Jahren  wiederholt  Korke 
Zugesandt,  die,  während  sie  sich  auf  ilen  Flaschen  befanden,  von 
den  Raupen  eines  Kleinschtnetterlings  zerstört  word«>n  waren.  Die 
Beschädigungen  waren,  wie  an  untenstehender  Abbildung  zu  er- 
kennen ist.  immer  am  oberen  Kude  der  Korke  am  stärksten.  Die 
inneren  und  änderen  Teile  derselben  waren  von  mehr  oder  weniger 
verzweigten  (ringen  durchzogen,  welche  die  Hälfte,  mitunter  zw«'i 
Drittel  der  Hänge  der  Korke  erreichten  und  teilweise  mit  Bohrmeld 
und  Kot  angefüllt  waren.  Auch  in  den  Spunden  der  Fässer  sollen 
«lie  Kaupen  vorkommen  und  hier  ««inen  ähnlichen  Sehaden  hervor- 
rufen. Jährliches  Tünchen  der  Keller  und  Verlacken  der  Korke 
hat  sich  gegen  den  Schädling  als  unwirksam  erwiesen.  Die  Ein- 
sender waren  der  Ansicht,  «lab  das  lns«>kt  mit  den  Korken  aus 
Spanien  eingeführt  worden  sei. 

Das  dies  nicht  der  Fall  ist.  ergibt  sich  schon  aus  der  Art  des 
Schadens,  welcher  darauf  hinweist,  dali  die  Kaupen  erst  nachdem 
«lie  Korke  auf  die  Flaschen  gebracht  worden  sind,  eindringen.  Wenn 
der  Schädling  in  einzelnen  Fällen  auch  verlaekte  Korke  befallen 
hat,  so  ist  das  darauf  zurückzuführen,  «lali  viele  Flaschenlacke  kurze 
Zeit  nach  «lern  Auftragen  Hisse  bekommen  und  abspringen,  wodurch 
die  Korke  teilweise  freigelegt  werden.  An  solchen  Stellen  können 
sich  die  Raupen  leicht  ins  Innere  derselben  einbohren. 

In  <l«'r  Literatur  konnte  ich  Angaben  über  Beschädigungen 
der  Korke  durch  Tiere  nur  in  dem  Hamlbindi  «les  Weinbaues  und 
der  Kellerwirtschaft  von  v.  Babo  und  Mach  finden.  Auf  Seite 
4112  des  II.  Bandes  wir«!  <l«>rt  darüber  folgendes  gesagt:  »Auch 
durch  tierische  Parasiten,  z.  B.  Käupchen  von  kleinen  Nacht- 
schmetterlingen ,   Mottenarten  (nach   Le  Sourd   Oenophila  flavum. 
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Tinea  cloacella,  Kphostia  passutellai.  sowie  durch  <>ino  (.'rustae.ee 
(Onfseos  BMrrarius)  können  fiir  Korke  in  feuchten  Kellern  geschädigt 
und  durchbohrt  werden.  Le  Sourd  rat  an.  die  KorkenseliSdlinge 
dureh  Entwicklung  von  Sehwefelknldeiistnffdnmnfcn  in  den  zu 
schließenden  Kellcrriiumon  zu  zerstören. 


Fig.  27. 


Dir  Schaden  an  den  der  Station  eingesandten  Korken  wurde 
verursacht  dureh  Tinea  cloacella  Hw,  Ks  ist  dies  ein  Kloin- 
AChffletterling  von  ca.  7  mm  Kürperlängo  um!  ca.  12  mm  Fliigol- 
-pamiung.  Die  silberweiße  Farbe  der  Vordcrflügcl  ist  untermischt 
mit  unrc^clmäßigon  hell-  Iiis  duiikeibratinen  Flecken,  wie  an  «Ion 
Fipuren  I  a  und  b  der  ohenstehenden  Abbildung  zu  erkennen  ist. 
Die  Raupe  i  Fig.  "2)  wird  ca.  7 — 8  mm  groll.  Ihre  Farbe  ist  schmutzig- 
nroifi,  Kopf-  und  Halsschild  hcllhraungrau.  Die  Lange  der  braunen 
Poppe  (Fig.  ."t|  beträgt  •">  mm.  Sie  ruht  im  letzten  Fraßgang  und 
schiebt  sich  vor  dem  Ausgehen  des  Sehmotterlings  aus  den  Korken 
heraus  (Fig.  I).  Wie  Braun  (Die  Kleinschmetterlingsranpen  usw. 
n-«..  S.  70)    und  Taschen  borg  (Prakt.  Insektenkunde,  3.  Teil. 
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S.  256)  angeben,  lebt  die  Raupt'  von  Juni  bis  April  in  faulem  Holz 
und  in  holzigen  BauniM-hwämmen.  Das  Insekt  ist  nahe  verwandt 
mit  der  bekannten  KornmottC  Tinea  granolla  L.|,  welche  häufig 
großen  Schaden  an  den  Getreidevorrätcn  hervorruft  Die  Beschädi- 
gungen an  den  Korken  sind  für  den  Weinhäudler  um  so  empfind- 
licher, als  durch  die  Fraligänge  der  Kaupen  leicht  Schimmelpilze  in 
den  Wein  gelangen  können,  wodurch  dieser  krank  wird. 

Was  die  Bekämpf unt:  der  Korkenmotte  hetrifft.  so  kann  ich 
das  von  L<>  Sourd  vorgeschla»  ne  Verfahren,  den  Schädling  durcll 
Entwicklung  von  Schwefclkohlonstoffdämpfen  in  den  zu  schließenden 
Kellerräumen  zu  vernichten,  nicht  billigen,  weil  hierdurch  zu  leicht 
Unglücksfalle  durch  das  Entzünden  zurückgebliebenen  Gases  ver- 
anlaßt werden  können,  Ks  durfte  zweckmäßiger  sein,  dem  Schaden 
vorzubeugen  durch  ein  Verschließen  des  freien  Korkrandes  mittels 
einet  nicht  abspringenden  .Masse,  durch  welche  den  Haupen  das 
Eindringen  in  die  Korken  unmöglich  gemacht  wird.  Hierzu  eignet 
sich  sehr  put  das  zinkfreie  Flaschen  wachs  der  Firma  Maitz  &  Beyer 
in  Zerbst  in  Anhalt  (Preis  O.sO  M  pro  Kilo). 

3.  Zur  Tachina- Krankheit  der  Springwflrmcr. 

In  diesem  Sommer  konnte  Zschooke  in  einzelnen  Gemar- 
kungen  der  Pfads  feststellen,  dal!  die  dort  sehr  häufigen  Spring- 
würmer  bis  zu  90%  von  den  Larven  verschiedener  Kmipenfliegen- 
arten  ( Tachincn)  bewohnt  waren.  In  diesen  Flieden  haben  wir  Xütz- 
lingo  vor  uns,  welche  sich  von  dem  Körperinhalte  der  Raupen  er- 
nähren und  dadurch  allmählich  deren  Tod  herbeiführen.  Wir  müssen 
«leshalb  nicht  nur  bestrebt  sein,  diese  Tiere  in  den  Weinbergen  zu 
erhalten,  sondern  auch  soviel  wie  möglich  danach  trachten,  ihre 
Zahl  dort  zu  vermehren.  Versuche  i"  «lieser  Richtung  sind  bereits 
im  vergangenen  Sommer  von  Zschooke  eingeleitet  worden.  Be- 
sonders interessant  für  mich  war  die  Angabe  Zsch  ookes  (I.  Jahres- 
bericht der  Vereinigung  der  Vertreter  der  angewandten  Botanik,  S.  JI2). 
«lab  in  den  Gegenden,  in  denen  neben  dem  Weinbau  auch  ausge- 
dehnter Obstbau  betrieben  wird,  die  Kaiipenfliegen  massenhaft  auf- 
traten. Es  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  dal!  dieselben  Taehina- 
Arten.  welche  in  den  Springwünnern  schmarotzen,  auch  in  den 
birven  der  obsthauinsehädliehen  Insekten  leben,  dali  sie  von  diesen 
aus  auf  die  Springwürmer,  und  umgekehrt,  von  den  Springwürmern 
auf  die  Larven  der  Obstbaumfeinde  überzugehen  vermögen.  Deshalb 
möchte  ich  es  nicht  unterlassen,  schon  jetzt  eine  Beobachtung  mit- 
zuteilen, die  ich  im  vergangenen  und  diesem  Sommer  im  Obst- 
muttergarten  unserer  Anstalt  gemacht  habe.  Die  in  diesem  stehen- 
den Obstbäume  sind  zur  Bekämpfung  der  Kaupen  des  Apfelwiekiers 
(Carpoeapsa  pomonella  Li,  der  in  der  hiesigen  Gegend  in  zwei 
Generationen  auftritt  und  deshalb  ungemein  schädlich  wird,  den 
ganzen  Sommer  über  mit  Goethe  sehen  Ohstmndenfallen  versehen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  werden  diese  Fangvorrichtungen  nachgesehen  und 
alle  darunter  sitzenden  Apfelwicklerraupen  vernichtet.    Bei  dieser 
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Arbeit  wurden  sehr  oft  Tönnchen  einer  Tachinon  -  An  unter  der 
Holzwolle  vorgefunden,  weiche,  da  andere  Luven  hier  nicht  vor- 
handen  waren,  nur  solchen  Raupenfliegen  angehören  können,  deren 
Larven  ihre  Entwicklung  in  den  Raupen  den  Apfclwicklcrs  durcli- 
machen.  Diese  Puppen  und  die  daraus  erzogenen  Finnen  hahon 
eine  große  Ähnlichkeit  mit  der  von  Zschooke  aui  der  am 
17.  August  d.  J.  in  Mainz  stattgehabten  Versammlung  der  Ver- 
einigung der  Vertreter  der  angewandten  Botanik«  vorzeigten.  aus 
Springwürmern  gezüchteten  Tacliinen-Art.  Da  aber  auch  die  Urüße 
der  Apfel wieklcrraupen  mit  derjenigen  der  Springwürne  r  ungefähr 
übereinstimmt,  die  Larven  des  Schmarotzers  also  in  beiden  Raupen- 
arten etwa  dieselben  Xährstoffmengen  für  ihre  Entwicklung  vor- 
finden, so  liegt  die  Annahme  nahe,  dali  Apfehvickler  und  Spring- 
uurmwickler  dieselbe  Tachina- Art  beherbergen.  Aus  diesem  Vor- 
halten der  Raupenfliegen  würde  ihr  massenhaftes  Vorb  len  in 

solchen  Weinbergen,  die  in  der  Nähe  ausgedehnter  Otetpf  hinzu  ugcu 
liegen,  eine  Erklärung  finden.  Diese  Annahme  hat  um  so  mein 
für  sieh,  als  auch  im  letzten  (Ii'.)  »Jahresbericht  den  Sonderaus- 
schusses für  Pflanzenschutz  1902,  S.  144  über  ein  (Starkes  Auf- 
treten des  Apfclwicklcrs  in  der  Pfalz  berichtet  wird  lionatiere 
Mitteilungen  über  diese  Tachinen-Art  können  erst  nach  Abschluß 
der  im  tiange  befindlichen  Untersuchungen  im  nächsten  Bericht 
gemacht  werden. 

4.  Weitere  Beobachtungen  Uber  die  Verbreltuni;  des  bekreuzten 
Trn u hen Wicklers  (Urapholitha  botrana  W.  V.). 

Im  letzten  Jahresbericht  wurde  bereits  mitgeteilt,  dtill  neben 
dem  einbindigen  Traubenwickler  (Tortrix  ainhiguellu  Hüh.i  auch  der 
bekreuzte  Traubenwickler  (Oraphnlitha  botrana  \V.  V.),  der  in  früheren 
Jahren  in  hiesiger  (»egend  nicht  vorhanden  war.  in  den  Wein- 
bergen des  Rheingaues  immer  mehr  überhand  nimmt.  In  «Ii 
Jahre  hat  sich  derselbe  noch  häufiger  gezeigt.  Besonders  zahlreich 
fingen  seine  Motten  in  der  Hildesheimer  Uemarkung,  woselhsl  sie 
von  Demi  Rentmeister  t)tt  massenhaft  beobachtet  wurden.  Bei 
den  in  dem  Sturm  sehen  Weingute  vorgenommenen  Bekämpf  iings- 
arbeiten  wurden,  wovon  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  mit  den 
Klebcfächern  viele  Motten  der  bekreuzten  Art  unschädlich  fcemachf. 
Auch  in  der  Nähe  von  Oberlalmstein  habe  ich  diesen  Schädling 
angetroffen  und  seine  Puppen  in  Sauerwunnfalleu ,  die  aus  der 
l'mgebung  von  Kuhlen/,  stammten,  in  größerer  Menge  rgofunden, 
Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dali  der  bekreuzte 
Traubenwickler  von  Jahr  zu  Jahr  dem  Weinbau  gefährlicher  wird. 

i.  Zur  Biologie  der  IVronospora  vltlcola  de  By. 

Die  Peronosponi  vitieola  zeigt  sich  gewöhnlich  erst  im  Juli 
oder  August  in  den  Weinbergen,  um  von  dieser  Zeit  an  Hieb  uu- 
Eemein  schnell  über  eine  ganze  Gegend  auszubreiten.    Sie  unter- 
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scheidet  sieii  hierin  von  vielen  ihrer  Verwandten,  denn  die  bei 
weitem  meisten  anderen  Ponnjosporocn  trifft  man  bereits  im  März. 
April  und  Mai  auf  ihren  Sährpflanz«  M  an.  Ohne  in  Abrode  stellen 
XU  wollen.  tluK  dieser  Erscheinung  n«»eh  andere  1'rsaehen  zn  (irunde 
liegen,  scheint  >s  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dal!  die  im  Sommer 
in  den  Wehlheiden  notwendige  Bodenbearbeitung  mit  ihr  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  steht. 

Die  l'eriiiKispttm  vitienla  überwintert  bekanntlich  in  Form  von 
Oosporen,  die  meist  im  Innern  der  abgefallenen  und  vertrockneten 
BlSttcr  gebildet  werden,  Letztere,  welche  diese  Sporen  oft  in 
großen  Mengen  enthalten,  bleiben  vom  Herhst  his  zum  Frühjahr 
in  den  Weinbergen  liefen,  in  welcher  Zeit  sie  vom  Winde  zu- 
-aninienp  weht  werden.  Im  Frühjahr  heim  ersten  Hau  der  Wein- 
borge, gelangen  diese  bereits  halb  verwesten  Blatter  in  den  Boden, 
wo  sie  bald  vollständig  vermodern;  bei  ihrem  Zerfall  werden  die 
Oosporen  frei.  Filde  Juni  his  anfangs  Juli  werden  die  Weinberge 
zum  zweitenmal  gegraben.  Hierbei  werden  die  Oosporen  wieder 
über  die  Knie  gebracht  und  können  nun  von  hier  uns  leicht  durch 
den  Wind  oder  durch  auf  den  Boden  aufschlagende  Regentropfen 
auf  die  Blatter  und  Beeren  übertragen  werden,  von  wo  aus  der 
Filz  sich  durch  seine  Sporangion  resp.  Konidien  weiter  verbreiten 
kann.  Die  von  der  Pcronospora  hervorgerufenen  Beschädigungen 
treten  dann  im  Laufe  der  Monate  .luli  und  August  in  die  Er- 
scheinung. 

Sollte  sich  diese  Theorie  als  richtig  erweisen,  so  würden  sich 
aus  ihr  wichtige  Fingerzeige  für  eine  zweckmäßige  Bekämpfung  des 
Filzes  ergelien.  Die  erste  Bespritzung  der  Beben  mit  Kupfervitriol- 
kalkbrühe  hatte  dann,  wie  seither,  vor  der  Blüte  zu  erfolgen,  um 
eine  Infektion  der  Stöcke  durch  Oosporen,  die  aus  vereinzelten, 
nicht  mit  eingegrabenen  Blattern  herrühren,  zu  verhüten.  Bei  der 
Isolierung  dieser  Sporen  spielen  vielleicht  Regenwürmer  oder 
Schnecken,  die  sich  von  den  faulenden  Blättern  ernähren,  eine  Rolle. 

Darf  diese  eiste  Bespritzung  auch  niemals  unterlassen  worden, 
so  kommt  doch  der  zweiten  eine  weit  größere  Bedeutung  zu.  Die 
im  Frühjahr  mit  den  Blättern  eingegrabenen  und  durch  die  Ver- 
wesung dieser  freigewordenen  Oosporen  stellen,  wenn  sie  beim 
zweiten  Bau  der  Weinberge  wieder  über  die  Knie  gelangen,  eine 
grobe  Gefahr  für  die  Reben  dar.  die  abzuwenden  jeder  Winzer 
ernstlich  bestrebt  sein  muß.  Die  zweite  Bespritzung  müßte  also 
unmittelbar  nach  dem  zweiten  Bau  der  Weinberge  vorgenommen 
werden.  Diese  Maßnahme  würde  aber  nur  dann  einen  Erfolg 
haben,  wenn  die  (Jrabarheiten  in  den  Weinbergen  einer  (lemarkung 
zu  derselben  Zeit  ausgeführt  würden,  wodurch  gleichzeitig  einer 
überhandnähme  des  Unkrautes  mehr  wie  seither  vorgebeugt  werden 
könnte. 

6.  Untersuchungen  Uber  die  Sclerotien  der  Monilia  fruetisrena. 

Von  den  beiden,  die  Blüten.  Früchte  und  Triebe  unserer 
Obstbäume  schädigenden  Monilia* Arten,  der  .Monilia  cinerea  und 
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der  M.  fruetigena.  könnt  man  in  Europa  Iiis  jetzt  nur  die  Konidieii- 
fonn.  Trotz  aller  Mühe  ist  es  seither  noch  nicht  gelungen,  die  zu 
diesen  Pilzen  gehörigen  Apothecien  im  Freien  aufzufinden  i»<ler  in 
Kulturen  zu  erziehen.  Auch  die  den  Monilicn  eigenen  Dauerfonnen. 
die  (Sclerotien,  aus  denen  sich  eist  die  Apothecien  entwickeln, 
konnten  auf  keinem  dieser  Wege  gewonnen  werden.  VVurouin 
(l'her  Sclerotinia  cinerea  und  Sei.  fruetigena,  Meni.  de  l'aeademie 
imp.  des  sciences  de  St.  Petersburg  VIII.  Serie)  erhielt  bei  seinen 
Versuchen,  die  er  zur  Krümmung  der  Sclerotien  und  Apothecien  der 
beiden  Pilze  anstellte,  im  günstigsten  Kall  hautartige  Hypbenver- 
flcchtungen  von  seien »tienartiger  Beschaffenheit,  derentwegen  er  die- 
selben zur  Gattung  Sclerotinia,  mit  der  sio  auch  sonst  große  Ähn- 
lichkeit halten,  stellte.  Die  Annahme  Womnins.  die  bereits  früher 
von  Schröter  (Kryprog.  -  Flora  von  Schlesien  III.  Hd.  S,  57)  aus- 
gesprochen worden  ist,  wurde  bestätigt  durch  die  Forschungen  eines 
Amerikaners  namens  Norton,  dem  es  im  Jahre  11)02  gelungen  ist, 
die  Schlauchfrucht  der  Monilia  fruetigena  im  Freien  aufzufinden. 
(Transactions  of  the  acad.  science  of  St  Louis.)  Norton  beobachtete 
dieselben  iu  reichlicher  Menge  im  April  dos  genannten  .Jahres  in 
Obstgarten  in  .Maryland  an  mumifizierten  Pfirsich-  und  Pflaumen- 
flüchten,  welche  über  ein  Jahr  alt  waren. 

In  diesem  Winter  habe  ich  einige  Versuche  zur  Krlungung 
der  Sclerotien  der  Monilia  fruetigena  ausgeführt,  die  hier,  trotzdem 
sie  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  bereits  erwähnt  werden  sollen, 
weil  die  dabei  erhaltene  Dauerform  des  Pilzes  eine  sehr  viel  größere 
Übereinstimmung  mit  typischen  Sclerotien  zeigt,  wie  die  von  Woro- 
niti  erhaltenen  hautartigen  Bildungen. 

Da  es  allen  Anschein  hat,  dall  die  beiden  in  Rede  stehenden 
Monilia- Arten  unter  der  Epidermis  des  Kernobstes  bestrebt  sind. 
Dauerfomien  zu  bilden,  die  Dicke  der  Frnchtschalu  wahrscheinlich 
alter  ihr  Austreten  und  damit  das  Zustandekommen  vollkommener 
Sclerotien  hindert,  so  kam  es  bei  unseren  Kulturversuchen  zunächst 
darauf  an,  dieses  Hindernis  zu  beseitigen,  Bs  konnte  dies  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  erreicht  werden.  Kinmal  durch  Kultur  der 
l'ilze  auf  der  dünn  von  der  Frucht  abgeschälten  Oberhaut,  wobei 
ihre  dem  Fruchtfleische  zugekehrte  Seite  zu  impfen  ist.  dann  aber 
auch  auf  abgeschälter  und  in  kleine  Stückchen  zerschnittener  Ober- 
haut: hierbei  kann  die  Impfung  an  beliebiger  Stelle  erfolgen.  In 
beulen  Fällen  stehen  alsdann,  wenn  etwas  Fruchtfleisch  an  der 
Schale  belassen  wird,  dem  Pilze  dieselben  Nährstoffe,  wie  in  der 
intakten  Frucht  zur  Verfügung,  sein  Austreten  aus  der  Schalt-  ist 
ihm  jedoch  bedeutend  erleichtert. 

Bis  jetzt  wurden  nur  Versuche  mit  Monilia  fruetigena  augestellt, 
welche  sowohl  auf  ganzen,  als  auch  auf  Apfelschalen,  die  in  kleine 
Stückchen  geschnitten  waren,  iu  Kultur  genommen  wurde.  Der  Pilz 
wuchs,  nachdem  er  am  lti.  Dezember  1  !M>:t  von  einem  spontan  in- 
fizierten Apfel  auf  diese  Nährböden  übertragen  worden  war,  alsbald 
in  das  Substrat  hinein  und  breitete  sich,  ohne  aus  ihm  herauszu- 
treten, in  demselben  aus.   Nur  an  der  Impfstelle  der  ganzen  Schalen 
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»•igte  er  sich  in  Form  einer  krümeligen,  grauwein  gefärbten  Müsse. 
Nach  einiger  Zeit  entstanden  nn  den  Händern  der  ganzen  Schalen 
und  —  unregelmäßig  i-orleill  nn  verschiedenen  Stellen  der  zu 
einem  Haufen  zusammengelegten  Sclialenstiickchon  schwarz  gefärbte 
Krusten,  welche  nach  und  nach  initiier  deutlicher  wurden  und  sich 
aus  der  Schale  hcrvorwiilbten,  wobei  sie  bis  heute  ('-'»•  März  1904) 
eine  Ijingc  bis  zu  :\'t  mm  und  eine  Breite  von  6  mm  erreichten. 


Auf  der  ganzen  Schale.  w«i  sie  lang  gestreckt  sind,  verlaufen  sie 
entlang  <lcs  Rundes,  wühlend  sie  auf  den  Sehnlensrüekchen  eine 
beinahe  runde  oder  länglichrunde,  häufig  auch  eine  unregelmäßige 
•  Jestädt  zeigen  und  hier  so  üppig  entwickelt  sind,  daß  sie  mit  ihren 
Rändern  die  Seiten  derselben  überragen.  Die  Farbe  dieser  2 — 4  mm 
dicken  Wülste  ist  tief  schwarz:  einzelne  sind  auf  ihrer  Oberfläche 
mit  einem  grauweißen  Staube  bedeckt.  Ks  steht  auller  allem  Zweifel, 
daß  wir  in  diesen  Gebilden  beinahe  rollkommen  entwickelte  Scle- 
rotien der  Mnnilia  fruetigena  vor  uns  haben,  und  es  ist  zu  erwarten, 
daß  sich  aus  ihnen  auch  die  Apothecien  entwickeln  werden. 

7.  Untersuchungen  über  den  roten  Itrenner  der  Rebblätter. 

Während  man  früher  ganz  allgemein  das  Entstehen  der  roten 
Brennerflecken  auf  den  Blättern  der  Hebe  auf  ungünstige  äußere 
Verhältnisse  zurückführte,  wurde  von  Müller-Thurgau  (Der  rote 
Brenner  des  Weinstockes.  Centnilblatt  für  Bukt.  Parasitenkunde  U. 
Infektionskrankh.  II  Abt.  X.  Bd.  1903,  Heft  1—4)  in  den  letzten 
Jahren  in  solchen  Flecken  ein  l'ilz  (Paetldopcaza  trachcipliila  M.-Th.) 
beobachtet,  den  er  mit  dieser  Erscheinung  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang brachte.  Um  diesen  l'ilz  kennen  zu  lernen,  habe  ich 
in  diesem  Sommer  und  Herbst  eine  größere  Anzahl  brennerkranker 
Blätter,  auf  denen  die  Flecken  genau  das  Aussehen  zeigten  und 
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dieselbe  Uige  hatten,  wie  sie  Xlüllor-Thurgau  in  der  genannten 
Arbeit  beschrieben  und  abgebildet  lial,  auf  das  Ynrhaudcnsein  dieses 
Pilzes  bin  untersucht,  ohne  ihn  jedoch  in  denselhen  finden  zu 
kOiineii.  Aus  diesem  Grunde  können  wir  vorläufig  die  Ansicht 
Müller-Thurgaus  nicht  teilen,  sondern  nehmen  an,  dnli  der  Krank- 
heit auch  noch  andere  Ursachen  zu  Oruudo  liefen  können.  Welcher 
Art  diese  letzteren  sind,  sollen  die  für  den  kommenden  Sommer  in 
Aussicht  genommenen  Versuche  ergehen. 

8.  Untersuchungen  über  lthacodiiiui  cellare. 

Diesen  Untersuchungen  liegt  die  Annahme  zu  Gründe,  daü 
wir  in  dem  als  Kbaeodium  eelhne  Pers.  bezeichneten  Pilze  keine 
M-ll»tüiidige  Spezies  zu  erblicken  haben,  sondern  dali  derselbe  eine 
durch  seine  Lebensweise  entstandene  etiolierte  Form  einer  bereits 
bekannten  Art  darstellt.  Seine  deutschen  Namen:  Kellertuch,  Kellcr- 
Rchtranun,  Kettenchinimel,  Fanschwannn,  Faßschimmel  verdankt  der 
Pilz  dem  Umstände,  dall  er  die  Wände  und  Decken  und  alle  in 
den  Weinkellern  befindlichen  Gegenstände  mit  seinen  olivengrünen, 
im  Alter  braun  werdenden  Hvphcu  überzieht  und  nach  und  nach 
vollständig  bedeckt,  so  dali  von  der  Unterlage  nichts  mehr  zu  er- 
kennen ist.  Die  Hvphen  zeigen  einen  zelligen  Hau.  In  der  neuereu 
Literatur  findet  man  fast  immer  nur  die  Myeelform  des  Pilzes  be- 
schrieben, und  es  wird  dabei  angeführt,  dali  Fruktifikationen  von 
ihm  unbekannt  seien.  Diese  Angaben  stimmen  jedoch  mit  denen 
der  älteren  Autoren  nicht  überein,  welche  nicht  allein  Sporen, 
-Mildern  auch  Perithecien  von  diesem  Pilze  gekannt  haben.  Wir 
wollen  die  Beobachtungen  der  einzelnen  Forscher  über  diese  Frukti- 
fikationen in  diesem  Berichte  noch  nicht  besprechen,  weil  uns  die 
hierzu  notwendige  Literatur  noch  nicht  vollständig  vorliegt.  Nur 
soviel  sei  heute  schon  gesagt,  dali  es  mir  gelungen  ist.  in  dem 
Hhacodiuni- Mvccl  Sporen  und  Perithecien  aufzufinden,  welche  mit 
denen  von  Xces  von  Escnbeck  in  seinem  System  der  Pilze  und 
Schwämme-  abgebildeten  eine  grolle  Ähnlichkeit  haben.  Als  ein 
weiterer  Erfolg  dieser  Untersuchungen  ist  die  künstliche  Kultur  des 
Pilzes,  die  seither  noch  nicht  gelungen  war.  zu  nennen.    Das  Hha- 

 lium  cellare  kann  leicht  auf  Kalkplatten,  die  mit  etwas  |>>imwasser 

durchtränkt  sind,  aus  isolierten  Hvphen  weiter  gezüchtet  werden. 
Ob  die  oben  ausgesprochene  Vermutung  richtig  ist,  darüber  kann 
erst  nach  Abschluß  der  Versuche  im  nächsten  .Jahre  berichtet 
werden. 
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B.  Bekämpfungsversuche. 

9.  BekäiupfutiK**crMiche  treiceii  den  Ilm  und  Sauerwurm 
(Tortrlx  auiblguella  Hflb.|. 

«)  Fangen  der  Motten  mittels  Acetylenlampen. 

Dun  h  diese  Versuche  sollte  ermittelt  werden,  ob  stärkere. 
Lichtquellen  auf  «Ii*-  Motten  des  Heu-  und  Sauerwurmes  eine  größere 
Anziehungskraft  ausüben,  als  schwächere.  Die  hierzu  benutzten 
Ijimpen,  die  im  Jahresbericht  der  Anstalt  vom  Jahre  1901  be- 
sehrieben und  abgebildet  worden  sind,  wurden  bereits  im  ver- 
gangenen Jahre  bei  den  im  Domanialwoingute  •Stoinherg«  vor- 
genommenen lickämpfungsarhcitcn  geprüft  Das  damals  erzielte  Re- 
sultat blieb  weit  hinter  dein  erhofften  zurück,  denn  es  wurden  mit 
den  Aeet\  lenlampen  nicht  mehr  Motten  gefangen,  wie  mit  den 
gleichfalls  dort  aufgestellten,  schon  lingere  Zeit  zu  diesem  Zwecke 
gebrauchten  Öllampen. 

Zu  den  diesjährigen  Versuchen  wurde  der  Station  der  in  der 
Gemarkung  Hattenheim  gelegene  Distrikt  Willborn*  der  Königl. 
Domäne  von  Herrn  Lmdcs-Okonomicrat  Ozöh  gütigst  zur  Verfügung 
gestellt.  Ks  fanden  dabei  •>  Acet\ lenlampen  Verwendung,  von 
welchen  fünf  mit  einein  Heflektor  versehen  waren,  während  an  der 
sechsten  eine  Vorrichtung  angebracht  war.  durch  welche  das  Licht 
nicht  allein  verstärkt,  sondern  zugleich  auch  nach  allen  Seiten  hin 
geworfen  wird.  Diese  Vorrichtung,  die  bereits  in  Frankreich  in 
etwas  anderer  Form  zur  Bekämpfung  des  Springwurmwicklers  zur 
Anwendung  gekommen  ist  (Thronique  agrie.  du  ranton  de  Vaud 
1 !»():{  S.  H),  bestand  darin,  daß  drei  Doppelspiegel  so  um  den 
inneren  Hand  des  Wasserbehälters  der  Lampe  herum  angebracht 
wurden,  dal!  ihre  Flächen  voneinander  120°  entfernt  waren:  mit 
ihrem  unteren  Hand  ruhten  die  Spiegel  auf  dem  Boden  der  Wasser- 
schale. Die  Lampe  wurde  mit  drei  Brennern  versehen,  von  denen 
je  einer  in  der  Mitte  zwischen  jedem  Spiegelpaar  befestigt  war.  In- 
folge der  Vermehrung  der  Flammenznhl  und  des  Reflexes  der 
Spiegel  strahlte  dieser  Apparat  ein  ungemein  helles  Licht  aus.  wo- 
durch der  Weinberg,  in  dein  er  aufgestellt  war.  in  einem  größeren 
Umkreise  hin  hell  erleuchtet  wurde.  Sämtliche  Ijonpen  brannten 
zur  Flugzeit  der  Motten  beider  Generationen  des  Schädlings. 

Die  im  Verlaufe  dieses  Versuches  gemachten  Beobachtungen 
stimmen  mit  den  im  vergangenen  Jahre  gesammelten  Krfahrungen 
vollständig  überein.  Ks  zeigte  sich  nämlich,  dal!  durch  starke  Licht- 
quellen die  Motten  weniger  angelockt  werden,  als  durch  schwächere, 
und  daß  die  Acetylenlampen  mit  Reflektor  sich  zum  Ködern  des 
Traubenwicklers  nicht  besser  eignen,  wie  die  gewöhnlichen  Öllampen. 
Im  günstigsten  Kalle  wurden  bei  dem  diesjährigen  Versuche  in  einer 
Nacht  nur  ISO  Motten  gefangen,  während  in  früheren  Jahren  im 
Steiuberg  in  der  nämlichen  Zeit  mit  den  viel  billigeren  Öllampen 
bis  zu  372  Stück  unschädlich  gemacht   wurden.    Wie  aus  nach- 
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stehenden  Tabellen  zu  einsehen  ist,  belief  siel«  das  diesjährige  Fang- 
ergobnis  auf  nur  1520  Motten.  Nach  allen  diesen  Erfahrungen 
muß  von  einer  Verwendung  der  Acotylonlampen  bei  der  Bekämpfung 
des  Heu-  und  Sauei-wurmes  abgeraten  werden. 


Fangergehnis  während  der  1.  Flugperiode, 
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b)  Zur  Bekämpfung  des  Heuwurmes  mittels  „Horstyl". 

Das  von  Herrn  Weingutshesilzcr  II.  Horst  in  Winkel  zur 
Bekämpfung  des  Heu  wurm  es  hergestellte,  »Horstyl«  genannte  Wunn- 
gift  ist  eine  iiiartige,  hellrot  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  mit  Näh- 
maschinenölen« tropfenweise  auf  die  von  den  Raupen  d«  Trauben- 
wicklers xusainmengesponnenen  Geacheine  gebracht  wird.  Herr 
Horst  stellte  unterm  2.  Juli  dieses  Jahreta  der  Königl.  Lehranstalt 
eine  kleine  Menge  davon  zur  Prüfung  zur  Verfügung.  Die  hiermit 
angestellten  Versuche  hatten  einen  guten  Erfolg,  denn  alle  Heu- 
wunner.  welche  von  dem  Wurmgift  getroffen  wurden,  gingen  nach 
kurzer  Zeit  zu  («runde.  Trotzdem  mulS  vorläufig  von  der  Verwen- 
dung des  .  Horst  vis«  im  Uroßen  abgeraten  werden,  weil  die  iiiartige 
Masse  sehr  lange  in  den  (iesehoinen  haften  bleibt:  die  am  :t.  Juli 
mit  dem  Horstyl.  hetropften  (iesebeine  waren  Mitte  August  noch 
Rieht  abgetrocknet.  Ks  ist  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  dall  das 
Wurmgift  beim  Keltern  der  Trauben  in  den  Most  und  später  in  den 
Wein  gelangt  und  diesen  ungünstig  beeinflußt.  Audi  auf  die  Ent- 
wicklung der  jungen  Frücht  hat  das  »Horstyl  ungünstig  ein- 
gewirkt: alle  von  demselben  benetzten  Heeren  blieben   im  Wachs- 
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tum  weit  hinter  den  nicht  behandelten  zurück.  Kin  endgültiges 
Urteil  Uber  die  Brauchbarkeit  dieses  neuen  Mittels  kann  daher  erst 
nach  Ausführung  größerer  Versuche,  die  im  nächsten  Jahre  damit 
angestellt  werden  sollen,  erlangt  werden. 

übrigens  ist  die  Verwendung  von  ölen  zur  Bekämpfung  des 

Heu-  und  Sauerwurmcs  nicht  neu.  Das  von  dem  Italiener  (üu- 
seppe  Mazza  in  Stradella  zusammengesetzte,  Insetticida  anti- 
cochvlis  genannte  Mittel  besteht  aus  75  Teilen  gekochten 
Olivenöl.  15  Teilen  Tabakaufguß  und  10  Teilen  KnoblauchextEakt, 
unter  welchen  Stoffen  wohl  auch  das  Olivenöl  die  Hauptwirkung 
hervorrufen  winl.  Ks  ist  höchstwahrscheinlich,  daß  das  Horstyl«, 
das  auf  seine  Zusammensetzung  von  der  chemischen  Station  der 
Königlichen  Lehranstalt  noch  untersucht  werden  soll,  nichts  anderes 
ist,  als  rotgefärbtes  <M. 

Die  günstige  Wirkung  des  Oles  dürfte  darauf  zurückzuführen 
sein,  daß  durch  dasselbe  die  Stigmen  (Atemlöcher)  der  Kaupen  ver- 
stopft werden,  wonach  diese  infolge  Erstickung  verenden. 

Nachschrift. 

Herr  Domänen-Inspektor  Ig.  Hönisch  auf  Schloß  Johannis- 
berg hat  bereits  in  diesem  Sommer  das  >  Horstyl«  in  gröberer 
Menge  zur  Vernichtung  des  Heuwunnes  verwendet.  I  m  zu  er- 
mitteln, ob  diese  Flüssigkeit  den  Most  resp.  Wein  in  irgend  einer 
Weise  beeinflußt,  feilte  derselbe  eine  Weinhergs-Parzelle  in  zwei 
gleich  grobe  Teile  und  tötete  auf  der  einen  Hälfte  die  Haupen 
mittels  Horstyl,  während  er  auf  der  anderen  Hälfte  die  Heuwürmer 
mit  zugespitzten  Hölzchen  von  Schulkindern  aus  den  (ieschoinen 
entfernen  ließ.  Die  Trauben  beider  Hälften  wurden  im  Herbst  ge- 
sondert geerntet  und  gekeltert,  und  später  die  daraus  gewonnenen 
Weine  miteinander  verglichen.  Hierbei  konnten  Unterschiede  nicht 
ermittelt  werden:  beide  Weine  waren  sowohl  in  Bezug  auf  ihre 
chemische  Zusammensetzung,  als  auch  ihren  Geschmack,  wovon  ich 
mich  selbst  überzeugt  habe,  vollkommen  gleich.  Ks  hat  also  allen 
Anschein,  daß  das  »Horstyl*  einen  schädlichen  Einfluß  auf  den 
Wein  nicht  ausübt. 

C-  Das£Bergersche  Mittel. 

Das  Bergersche  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauer- 
wunnes, das  auch  gegen  Pcronospora  und  Oidium  wirksam  sein 
soll,  ist  eine  pulverformige  Substanz,  «leren  Zusammensetzung  von 
dem  Erfinder  geheim  gehalten  wird.  Es  wird  wie  der  Schwefel  mit 
Blasebälgen  auf  die  Weben  gestäubt 

Im  Sommer  l!»U2  habe  ich  mit  dem  Mittel  einen  kleinen  V er- 
such ausführen  lassen,  der  insofern  einen  Erfolg  hatte,  als  die  da- 
mit gepulverten  Stöcke  frischer  und  gesunder  erschienen  und  etwas 
schönere  Trauben  hatten,  w  ie  die  nicht  behandelten.  Da  jedoch  die 
Versuehsparzclle  vor  der  Anwendung  des  Pulvers  bereits  gespritzt 
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und  geschwefelt  war,  nach  die  Motten  in  dem  betr.  Weinberge  mii 
Klebefäehem  gefangen  wurden,  konnte  die  Wirkung  des  Mittels  den 
genannten  Schädlingen  gegenüber  nieht  genau  festgestellt  werden 
Ks  wurde  deshalb  mit  Herrn  Herger  vereinbart,  die  Bestäubungen 
im  Diensten  Jahre  unter  seiner  persönlichen  Leitung  ZU  wiederholen. 
Herr  Herger  kam  jedoch  nicht  mehr  nach  Geisenheim,  weshalb 
von  der  Fortsetzung  der  Versuche  abgesehen  werden  mullte. 

In  diesem  Jahre  erprobte  Herr  Herger  sein  Mittel  in  einem 
Weinbeige  des  Herrn  Grafen  Matusch  ka-<i  reiffenklau  auf  Sehl*' 
Vollrads.    Der  Erfolg  dieses  Versuches  soll  ein  ganz  vorzüglicher 
gewesen  sein.    Diese  Ansieht  kann  ich  nieht  teilen.    Durch  eiln 
Besichtigung  des  betr.  Weinberges  habe  ich  mich  überzeugt,  dnli 
die  behandelten  Stücke  wohl  langer  grün  blieben  und  auch  etwa- 
schönere Trauben  hatten,  wie  die  nicht  mit  dem  neuen  Pulver  b 
staubten,  allein  letztere  standen  gleichfalls  sehr  schön  und  trugt  i 
auch  reichlich  Trauben.    Dieser  l'nterschied  wäre  vielleicht  noch 
weniger  deutlich  zu  bemerken  gewesen,  wenn  die  neben  der  Ver- 
suchsparzelle stehenden  Stöcke  gespritzt   und  geschwefelt  worden 
wären.    Ks  war  dies  aber  nicht  der  Kall.   Sie  blichen  vielmehr  den 
ganzen  Sommer  über  ohne  Schutzmittel,   während  die  Versuch- 
stocke  —  soviel  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte       dreimal  mit 
dem  Pulver  versehen  wurden.    Zieht  man  nun  noch  in  Erwägum:, 
dal5   mit  anderen   pulverformigen   Substanzen,  z.  B.  gewöhnlichem 
Straßenstaub   (Jahresbericht   der  Anstalt   IHW  9»,   S.  32)  bereit- 
ähnliche Erfolge  erzielt  worden  sind,  so  erscheint  es  doch  sein 
fraglich,  ob  das  Bergersohe  Pulver  einen  Vorzug  vor  den  ge- 
bräuchlichen Hckämpfungsmittcln   verdient.    In  dieser  meiner  B-  - 
urteilung  des  Erfolges  dos  Versuches  stimme  ich  mit  Herrn  Grafen 
Matusehka-Oreiffenklau    vollständig    uhcrcin.      Auch  diesei 
schlägt  vorläufig  die  Wirkung  des  Pulvers  nicht  allzu  hoch  an,  zu 
mal  der  Weinberg,  in  den:  die  Prüfung  stattfand,  nur  sehr  wenn' 
unter  dem  Heu-  und  Sauerwurm  und  der  Poronospora  und  dem 
Oidiiun  zu  leiden  hat  Auf  jeden  Fall  kann  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Erfahrungen  noch  kein  sicheres  Urteil  über  die  Brauel 
barkeit  des  neuen  Mittels  abgegeben   und  seine  Verwendung  d<  i 
Praxis  nicht  empfohlen  werden. 

|d)  Zur  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurms|mittels  Fallen. 

In  No.  1,  Seite  3  dieses  Jahrganges  der  Zeitschrift     Weinba  . 
und  Weinhandel«  veröffentlichte  Herr  Amtsgerichtsrat  Uescher  v. 
Trarbach  einen  Aufsatz,  in  dem  er  eine  Bekampfiingsmethodc  füi 
den  Heu-  und  Sauerwurm  empfiehlt,  die  seither  in  der  Pra\i>  mn 
wenig  Verwendung  gefunden  hat:   das  Fangen  der  Baupen  in 
Fallen.     Letztere  sind  leicht  und  einfach  herzustellen.     Sie  I 
stehen  nämlich  nur  aus  einem  Tuchlappen,  «ler  in  ungefähr  hall" 
Stuckhöhe  um  die  Schenkel  und   Pfähle  herum  gelegt  und  fesl 
gebunden  wird.    Es  eignen  sich  hierzu  alte  Tuchahfällo.  auch  g 
wohnliche  Kackleinwand.    Wie  Herr  Amtsgerichtsrat  ftescher  i 
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dem  gedachton  Aufsat/c  angibt,  hat  im  vergangenen  Herbst  eine 
Wcüigiitsbesitzenn  in  Kohlenz  die  Alifallsf reifen  von  Tuehstüekeu. 
die  sogenannte  Selfkante.  in  *  „  Hüll«  der  Stücke  um  die  Pfahle  ge- 
bunden und  beim  Beginn  des  Winters  40,ö0  und  mehr  Sauerwunn- 
puppen  an  einem  Stuck  und  in  einem  der  Streifen  vorgefunden. 
(Seht  auch  aus  diesen  Angaben  hervor,  dali  das  Verfahren  für  die 
Bekämpfung  d.->  Heu-  und  Sauerwurmes  sehr  brauchbar  ist,  so  muß 
doch  darauf  hingewiesen  «erden,  dali  es  nicht  in  allen  Weinbau- 
gebieten Verwendung  finden  kann. 

Bekanntlieh  lehen  in  den  (iescheinen  und  Beeren  der  Rehe 
zwei  Trauben« ieKlcrarteu :  der  den  Winzern  am  besten  bekannte 
oinhindige  Traubenwickler  (Tortrix  ambiguella  Hub.)  und  der 
weniger  verbreitete  bekreuzte  Traubenwickler  (Urapholitha 
botrana  W.  V.).  Auf  dem  Weinbau-Kongreß  in  Mainz  habe  ich  be- 
reits mitgeteilt.  daU  sieh  diese  beiden  Schädlinge  den  Fallen  gegen- 
über sehr  verschieden  verhalten.  Die  Raupen  des  einbindigen 
Wieklers  verpuppen  sich  uur  ganz  vereinzelt  unter  den  Tuchlappen, 
während  sich  diejenigen  der  bekreuzten  Art  mit  Vorliebe  dort  ein- 
spinnen. Die  Fallen  werden  also  nur  in  denjenigen  Weinbau- 
gebieten wirksam  sein,  die  unter  dein  bekreuzten  Wickler  zu  leiden 

nabelt. 

In  Italien,  wo  der  bekreuzte  Traubenwickler  sehr  häufig  ist. 
werden  schon  seit  einigen  Jahren  Fallen  für  die  Bekämpfung  der 
Heu-  und  Sauerwürmer  verwendet.  Auch  in  den  Weinbergen  der 
Königl.  Lehranstalt  wurde  diese  Bekämpfungsart  von  mir  bereits 
erprobt.  Im  Jahresbericht  derselben  fiir  das  Etatsjahr  1NÜ9  1900, 
S.  Iii  wird  darüber  gesagt :  Endlich  wurde  noch  versucht,  die  Raupen 
in  Fallen  zu  locken.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Go  et  besehe 
Obstmadenfallen  und  Tuchlappen  um  die  unteren  Teile  der  Stöcke 
und  Pfähle  gelegt.  Der  Erfolg  war  kein  befriedigender;  nur  hier 
und  da  hatte  sieh  eine  Raupe  unter  den  Fallen  eingesponnen.  — 
Das  geringe  Ergebnis  dieses  Versuches  ist  darauf  zurückzuführen, 
dali  zu  der  Zeit,  in  der  er  zur  Ausführung  kam.  nur  der  einbindige 
Traubenwickler,  der  ja,  wie  bereits  erwähnt,  die  Fallen  zur  Ver- 
puppung nicht  aufsucht,  in  der  hiesigen  liegend  vorhanden  war. 
Heute  kann  jedoch  den  Winzern  des  Rheingaues  das  Anlegen  von 
Fallen  nur  empfohlen  werden,  weil  in  den  letzten  Jahren  die  be- 
kreuzte Art  hier  gleichfalls  sehr  häufig  geworden  ist. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  (icheimen  Kotnmerzien- 
rat  Wegeier  zu  Koblenz  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  di?r  im  ver- 
gangenen Herbste  in  der  Eingebung  von  Koblenz  zum  Fangen  der 
Sauerwürmer  benutzten  Tuchstreifen  zu  untersuchen.  Es  wurde 
hierbei  —  wie  zu  erwarten  war  ermittelt,  dal»  die  sehr  zahlreich 
in  denselben  vorhandenen  Puppen  alle  der  bekreuzten  Art  an- 
gehören. Diese  Beobachtung  wurde  durch  einen  Zuchtversuch  be- 
stätigt, bei  welchem  aus  diesen  Puppen  ausücblieBlich  bekreuzte 
Wickler  hervorgingen. 
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Zur  Bekämpf  uns  des  Sprimrn  m-mn  icklcr* 
(Tortrix  pilleriana  II.) 

Nachdem  bereite  in  früheren  Juli  reu  in  Frank  roicl  inil  gutem 
Erfolge  versucht  worden  war.  den  Springwurmwicklcr  im  Winter 
durch  schweflige  Säure  zu  bekämpfen,  wurde  diese  Methode  in 
Deutschland  zum  erstenmal  von  der  Gemeinde  Weiden  a.  Mosel  mit 
demselben  Ergebnis  zur  Ausführung  gobrai  Ii*,  Von  dem  Erfolge 
dieser  Maßnahme  überzeugt,  kam  dieselbe  'Linn  auch  im  anderen  Orten 
der  Mosel  zur  Anwendung.  An  den  Bekämpf  iingsvcrsiichon  ilei  - 
meinde  Weiden  beteiligte  sich  dio  Station  insofern.  il>  m<-  nul  ihr 
Ansuchen  hin.  die  Einwirkung  verschieden  grohVr  Mengen  der 
schwefligen  Säure  auf  das  Leb.-»  der  jungen  Käupchon  und  das 
des  Stockes  feststellte.  Es  zeigte  sieh  hierbei,  dnll.  wenn  ea.  lö  e 
einer  Schwefelschnitte  im  Innern  der  bei  dieser  Bekümpfungs- 
niethode  benutzten  Blechglockcn  verbrannt  werden  und  die  hierbei 
entstehende  schweflige  Säure  Ii»  Minuten  lang  aui  Stoek  und  Pfahl 
einwirkt,  die  an  diesen  sitzend-  n  Käupehon  getöM  werden, 

Sonstice  Tätigkeit  der  Station. 

Im  Laufe  des  Etatsjahres  arbeiteten  in  der  Station  die  Herren: 
üwdwirtscbsftslehrer  J  ulius  Jacob  Kreuznach.  Land«  irtschafts- 
lehrer  Franz  Feirle  aus  Werl  (Westfalen).  Oskar  (Catterfeld 
aus  Liebau  (Kurland)  und  Komtesse  zu  Münster  aus  Keifen- 
stein  (Prov.  Sachsen). 

Der  Berichterstatter  hielt  einen  Vortrag  Uber  Neuere  Kr- 
fahrungen  bei  <ler  Bekämpfung  der  Pcronospora  und  des  Oidiums« 
auf  dem  21.  Deutschen  Weinbau -Kongreß  in  Mainz.  Für  den  an 
der  Anstalt  abgehaltenen  Obstbau-Kursus  hatte  rk*rselbe  10  Vorträge 
über  Krankheiten  und  Feinde  dei  Obstbäume,  Kelten  und  Darten- 
ge wüchse  übernommen. 

Der  Reblaus-Kursus  für  die  Sehüler  und  der  öffentliche  Reb- 
laus-Kiusus.  die  beide  in  den  Laboratorien  der  Station  ahgi 
und  von  dem  Berichterstatter  geleitet  wurden,  waren  zusammen 
von  b.'J  Personen  besucht 

Anfangs  Juli  wurden  von  dem  Berichterstatter  die  im  Parke 
und  dem  Obstmuttergarten  der  Anstalt  stehenden  Reben  aul  das 
Vorhandensein  der  Reblaus  hin  untersucht,  wobei   verdächtig)  1 
scheinungen  nicht  wahrgenommen  wurden, 

Die  Station  stand  auch  in  diesem  Jahre  in  regem  Verkehr  mit 
der  Praxis. 

Zu  dem  von  der  Deutschen  Uindwirtschaftsgoscllschafl  heraus- 
gegebenen Jahresbericht  des  Sonderausschusses  für  Pflanzenschutz 
lieferte  der  Berichterstatter  über  30(1  Beobachtungen. 

Am  24.  März  trat  Dr.  Zang.  seithei  Assistenl  am  titanischen 
Institut  der  Universität  (ueßen.  als  Assistent  in  die  Station  ein, 
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(ieschenke. 

Von  «lein  früheren  Direktor  der  Anstalt,  Hernt  Ijiniles-Öko- 
nomierat  (ioeth«':  Knie  größere  Anzahl  deutscher,  amerikanischer, 
französischer  lind  holländischer  Abhandlungen  über  Krankheiten  und 
Feinde  der  Kulturpflanzen. 

Die  Station  sagt  Herrn  Utndes-Ökonoraierat  Goethe  auch  an 
dieser  Stelle  für  die  gütige  Zuwendung  ihren  besten  Dank. 

N  <•  N  ihm  Ii  ü  H  ungen. 

Saccardo,  Kylloge  fungorum  omni  um  hueusque  eognitorum. 
IS  Hände. 

Corda,  Pracht-Flora  europäischer  Schitntnelhildungen. 
Woronin.  ('her  Sclerotinia  cinerea  und  Sclerotinia  fruetigena. 
Nees  von  Esenheck.   System   «ler  Pilze   und  Schwämme. 
2  Bände. 

Fries.  Systeme  mycologicum.    b*  Bände. 

Fries.  Elenchus  fungorum.  sistens  cominenturium  in  Systetua 

mycologiciim.    'J  Hände. 
Fries.  Summa  vcgetabilium  Scandinaviae.    2  Hände. 
A.  Meyer.  Mikroskopisches  Praktikum  II. 
Richter  von  Binnenthal.   Die  Rostmschädlingo  aus  dem 

Tierreich, 
von  Thümen.  Fungi  poinicoli. 

P.  et  H.  Sydow.  Monographia  Uredinearum  (Fortsetzung). 
Lindau.  Hilfsbueh  für  das  Sammeln  parasitischer  Pilze. 
P.  Wytsinann.  Genera  inseetorum  (Fortsetzung). 
Kieffer.  Monographie  des  Cynipides  d'Europe  et  d*Algerie. 
Tome  II. 

Koos,  Die  (iallenhildung«'n  «ler  Pflanzen. 

Praktisch«'  Blätter  für  Pflanzenbau  und  Pflanzenschutz  (Fort- 
setzung). 

Centralblatt  für  Bakteriologie.  Parasitenkumle  und  Infektions- 
krankheiten (Fortsetzung). 

Arbeiten  aus  der  biologischen  Abteilung  am  Kaiserl.  Oe- 
sji  n d  he i  tsam te  ( Fo rtse tzu  n g). 

Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für  Und-  und  Forstwirt- 
schaft (Fortsetzung). 

Annales  mycologici.    Band.  1. 
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Beriebt  Uber  die  Tätigkeit  der  meteorologischen  Station. 
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Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  meteorologischen  Station 
während  des  Etatsjahres  1903. 

Rrstattet  von  I>r.  Gustav  Lü-stn  er ,  Vorstand  der  Station. 


Die  meteorologische  Station  der  Königlichen  Lehranstalt  ist 
eine  Beobachtungsstation  II.  Ordnung  des  Königlichen  meteoro- 
logischen Instituts  zu  Berlin.    Sie  liegt: 

östliche  Lange  von  (Jreenwich  7"  öS';  nördliche  Breite  49°  59*; 
Höhe  des  Nullpunktes  des  Barometers  über  N.N.  (Normal  Null), 
d.  h.  über  dem  Nullpunkte  des  Amsterdamer  Pegels  103,37  m. 
Die  Ablesungen  finden  täglich  statt: 


hu 


2»  h  p 
9"  hp. 

Die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  werden  in  eine  Tabelle 
eingetragen  (Monatstabelle.  Soiinonscheintubelle),  welche  nuch  Schluß 
eines  jeden  Monats  sofort  dem  Königlichen  meteorologischen  In- 
stitut in  Berlin  eingesandt  wird.  Über  Gewitter,  Wetterleuchten, 
Höhe  der  Sehneedecke  oder  andere  wichtige  meteorologische  Er- 
scheinungen w  ird  besonders  dorthin  berichtet.  Die  Königliche  Khein- 
strnm-Bauverwaltung  zu  Koblenz  erhalt  an  jedem  Montag  Uber  die 
Höhe  der  Schneedecke  und  die  Temperatur  Nachricht;  der  Wetter- 
dienst der  Lindwirtschaftsschule  zu  Weilburg  a.  L.  wird  täglich 
über  die  Wetterlage  im  Khcingnu  unterrichtet  Die  Station  ist  mit 
nachstehenden  Instrumenten  ausgestattet. 

I.  Im  Innern  einer  Wildschen  Hütte: 

1.  Kin  trockenes  Thermometer  1   ,  ,      „  , 

„    .v    -  m  .       :  Augustsches  rsvehrometer. 

2.  hin  feuchtes  Thermometer    j  e 

3.  Km  Maximum -Thermometer  mit  durch  Luftblase  abgetrenntem 
Quecksilber-Index  nach  Negretti  und  Zambra. 

4.  Kin  Alkohol-Minimum -Thermometer  mit  verschiebbarem  Glas- 
Index  nach  Rutherford. 

."».  Kin  Haarhvgroincter  nach  Koppe, 
ti.  Kin  Kichardscher  Thermograph. 

7.  Kin  in  halbe  Grade  geteiltes  Quecksilber-Thermometer  (Kontroll- 
Thermometer  zu  tJ). 

II.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Wildschen  Hütte: 

8.  Ein  Maxiinuni-Thernionieter  nach  Negretti  und  Zambra. 
Ii.  Ein  Minimum-Thermometer  nach  Rutherford. 

(Beide  Instrumente  liegen  7."»  cm  über  dem  Boden.) 
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IV.   Dif  \"«TMir|]-stjiti.,ncn. 


10.  Zwei  Regenmesser  nach  Hellmann. 

11.  Eine  Wi  Nische  Windfahne  mit  Anemometer  auf  hohem  Mäste. 

III.  In  einem  Zimmer  des  Hauptgebäudes: 

12.  Ein  Stutionsharometer  mit  thermometie  attachö  von  R.  Fueli 
in  Berlin. 

IV.  Im  Versuchs- Weinberg  der  Anstalt: 

13.  Kin  Sonnensehein-Autoirrapli  nach  Campbell-Stokes. 

V.  Besitzt  die  Station  noch: 

14.  Einen  "Wolkenspiepel. 

15.  Einen  Kchopfthcrmometer. 
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IV.  I'u-  Vi'ixuc  li>Ntati..nen. 


3.  Die  Luftfeuchtigkeit. 


- 

n 


55  -3 


8  r 


■5 


3         —  9 

f-  M 


I! 


1« 


2  . 
r- 


(ieme*M*n  iniii.-K  de*  AuKUstM'lu-u  !'»>•  hmin.'tet*. 


7*"  ha 

2»  hp 
9**  hp 

1.5  t.s    ;...!    5.2    s. :    !»..".  KM.  |o.<)    S».fi    S.3  5.5» 
5.4    5,4    5,0    5.4    8.2    9.5  10.9  11.4  10,9    8.7  6.2 

4.6  :>;.'    5.5    5.5    s.j          i<>.<»  i i.o  lo,6    8.4  «.2 

4.4  :•! 

4.7  7.7 
4.4  7.'. 

t.s               .vi    s,_'    !.,:,  i».u  II  I  lo.i    s.:,  6.1 

4.5 

7"  ba 
2f"  hp 
'•*"  l  l' 

I      Sfi     s;      H2      7!»      77      M              (»:,     !»3  S7 
87     (»7    |53     «1     51    '52     56     59     61     71    i  78 
M      -       . ;     -       ;;.     72     7s    i  si            <iit  K!» 

!»4  S7 

88    1  »Mi 

t»2  81 

Mittel 

7  wha 
2'-  hp 

9M  bp 

!M      7s      7:4      71      Iis     «7      72      70     sl      sj    [85  j 

Gemessen  mittels  «!••*  Kopp«« wlwn  Buarhygr  itera. 

Sl     83     92     8",     78     7!l     711     St»     05     t»7  '.Hl 
06     63     51     60     Ii;     is     Iii    ,55     68    !  77  ,78 
7*1      7s      7»'.      Sl               72      7  s      S5      !H»      !»:|  sl» 

92  '78 

93  186 
8:4  »52 
S<»  S2 

Mlttul 

70,3  74.7   73*»  75.3  657  156.3  MM  75.3  84.3  N9,0  85.7;  88.3  7»i.7 

4.  Die  Bewölkung. 
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Mittel 

5.1»     5.1»     5.M     6.8     5.1     5.5     6.0     0.0  ,  5.6     7.7     8.6     8.4  15.4 
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if 

i  T 
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65      5       1       834       2      4     —      —  2 
II      12      5     10      »5      7      1»      6      8     14     20  22 
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5.  Die  Niederschläge  und  die  Gewitter. 
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6.  Die  Windrichtung. 


Windrichtung 
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7.  Die  Windstärke. 
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8.  Die  Dauer  des  Sonnenscheines. 
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IV.  hui  VerattchwiUttooeil. 


9.  Phlnologische  Beobachtungen.'; 


Abkürzungen: 

Bü  =  eiM«  normale  ßlaltoberftacfaen  achtbar  und  zwar  an  verschiedenen 
(etwa  'A—4  Stellen;  l<aubcntfaltang. 

h  =  erste  normale  Bluten  ■  -ff r-n  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen. 

f  erst.'  normale  Fruchte  r*-if  und  «war  an  vers«  hiedenen  Stellen;  bei 
den  saften:  vollkommene  und  definitiv*  Verttrbunj::  bei  den  Kapseln:  i  ntanes 
Aufplatzen. 

W  =  Hochwald,  jrrun  allgemeine  Belaulmng:  über  die  Hälfte  «amtlicher 
Blätter  an  der  Station  entfaltet. 

LV  =  allgemeine  I^nliverfarlnitifr:  Qbei  die  Hälfte  sämtlicher  Blätter  an 
der  Station  —  die  bereits  abgefallenen  mitgerechnet  —  verfärbt. 

W  und  LV  müssen  an  zahlreichen  Hochstämmen  (Hochwald,  Alleen)  auf- 
gezeichnet werden. 

K  =  Ernteanfang. 

Aesculus  Hipporastanum 

BO  27.  III 


Atropa  Belladonna  . 
Betula  alba  .... 

(Nunus  sanguinea 

Corylus  Avellana.  . 
Crataegus  oxyacantha 

Cydonia  vulgaris  .  . 
Cytisus  Labuni  um 

Fagus  silvatiea     .  . 

Ligustrum  vulgare  . 

Lilium  candidum. 

Lonicera  tartariea  . 

Nareissus  poeticus  . 

Prunus  avium .    .  . 

Prunus  Cerasus  .  . 

Prunus  Päd us .    .  . 


h  29.  IV. 

f  12.  IX. 

LV  I  X. 

b  - 

f  - 
BO  28.  III. 

I)  13.  IV. 
LV.  26.  X. 

h  19.  V. 
f  II.  VIII. 

b 

b  9.  V. 
b  8.  V. 
b  13  V.  1 
BO  !t.  IV. 

W  9.  v. 
LV  ls.  X. 

b  9.  VI. 
f  30.  VIII. 
1)  1.  VII. 
b  23.  IV.  | 
f  25.  VI. 
b  1.  V. 
b  2.  IV.  ; 
i.  io.  IV. 

b  26.  IV. 


Prunus  spinosa  .  .  b  27.  III. 
Pirus  communis  .  .  b  5.  IV. 
Pirna  malus  .  .  .  b  24.  IV. 
Qucrcus  peduneulata  BO  20.  IV. 

W  16.  V. 
LV.  27.  X. 
b  28.  III. 
f  3.  VII. 
I»  20.  III. 
f  18.  IV. 
b  22.  V. 
f  20.  VI. 
b  0.  VI. 
b  24.  V. 
f  10.  VIII. 
b  30.  V. 


Biliös  aureum  . 

Kibes  rubrum  . 

Kubus  idaeus  . 

Salvia  officinalis 
Sambucus  nigra 


Seeale  ce reale  hib  . 

Ernte  Anfang 
Sorbus  aueuparia  .    .     b  13.  V. 

f  25.  VII. 

Spartium  scoparium  .  b  4.  V. 
Sympboricarpus  race- 

mosus  b  20.  V. 

f  23.  VII. 

Svringa  vulgaris  .  .  b  1.  V. 
filia  grandifulia  .  .  b  21.  VI. 
Tilia  patvifolia .  .  .  b  24.  VI. 
Vitis  vinifera   .    .    .    b  IS.  VI. 


')  Audi  veröffentlicht  in  den  Berichten  der  Obel  hessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  GieiSen.  Die  Beobachtungen  wurden  nach  dem  Gießener 
Schema.  Aufruf  von  Hof  f  man  n-I  h  n  e,  angestellt.  Die  phänologiscbeu  Beob- 
achtungen während  der  Jahre  ISilS — lfjN.G  sind  in  den  betreffenden  Jahreer 
der  Lehranstalt  enthalten. 
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Erg 


faii  zu  ngsiiste. 


Abies  exceln  . 
Acer  campestre 
Acer  platanoides 


Acer  pseudoplatanus 


Alnus  glutinosa  .  . 
Amygdalus  communis 
Anemone  nemorosa  . 
Berberis  vulgaris  .  . 
Buxus  sempervirens. 
Call una  vulgaris  .  . 
Caltha  pulustris  .  . 
l'ardamine  pratensi-. 
Cercis  siliquastruin  . 
Clielidonium  majus  . 
Chrysanthemum  leuc. 
<  '»lrhiciim  antumnale 
Cornm  mas    .   .  . 

Kvunymus  europaeus 

Fngus  silvatica  .  . 
Fraxinus  excelsior  . 


Oabmthus  nivalis. 
Hepatica  triloha  . 


b  9.  V. 
b  1.  V. 
BO  II.  IV. 
b  27.  III. 
LT  23.  X. 
BO  11.  IV. 
b  19.  IV. 
LV  22.  X. 
b  1.  III. 
I>  15.  III. 
h  15.  III. 
b  12.  V. 
b  5.  IV. 
b  .50.  VII. 
b  S.  IV. 
b  9.  IV. 
b  IN.  V. 

b  2.  V. 
b  19.  V. 
b  18.  VIII. 
b  10.  III. 
f  15.  VIII. 
b  19.  V. 
f  25.  IX. 
f  25.  X. 
BO  14.  V. 

b  11  V. 
LV  17.  XI. 
BO  - 
b 

b  - 


Juglans  regia  .    .  . 

Larix  europaea  .  . 
Lcucojum  Vernum  . 
Lonicera  Xylosteum. 

Morus  alba .  .  .  . 
Xiircissus  pseudon.  . 
Olea  europaea  .  .  . 
Persica  vulgaris  .  . 
Philadelphia  coron.  . 
Pinns  silvestris  .  . 
I'opulus  tremula  .  . 
Prunus  armeniaea 
Ranunculus  Ficaria  . 
Kibes  grossularia .  . 

Knbinia  pseudacacia  . 
Salix  caprea  .  .  . 
Salvia  pratensis  .  . 
Tili«  grandifolia  .  . 

Tili»  parvifolia.    .  . 

Triticum  vulgare  hib. 

Ernte  Anfang 
Tussilago  farfara  .  . 

rimus  eampestris 
Vaccie.lum  mvrtillus 


b  3.  V. 
f  17.  IX. 
b  22.  III. 
I)  - 
b  4.  V. 

f  8.  VII. 

b  .30.  V. 
b  14.  III. 
b  — 
b  22.  III. 

b  24.  V. 

b  24.  V. 
b  13.  III. 
b  21. 

b  15. 

b  29.  III. 

f  26.  VI. 
b  29.  V. 

b  15.  ITI. 
b  23,  V. 
BO  27.  III. 

LV  5.  X. 
BO  21.  IV. 
LV.  12.  X. 

b  — 
8.  VIII. 

b  15.  III. 

f  2S.  IV. 

b  13.  III. 

b  10.  IV. 


III. 
III. 


\ 


\ 
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IV.     DM   V.TMI.  llNstatlulK  II. 


10.  Vergleichende  Übersichten  der  letzten  fünf  Jahre. 

A.  Mitt.-l  ik>r  absoluten  Feuchtigkeit 
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I.  Schiiliiachrichteit 


L  Veränderungen  lui  Personal  der  Anstalt. 
Beförderungen,  Auszeichnungen  usw. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Carl  Christ  wurde  der  Charakter  als 
Professor  und  dem  Königl.  Obergärtner  Friedrich  (i lindemann 
der  Titel  »Königlicher  Garteninspektor«  verliehen. 

Der  Dirigent  der  oenochemischen  Versuchsstation,  Dr.  W in- 
disch, trat  mit  dem  1.  Oktober  aus.  um  einem  Kufe  als  ordentlicher 
Professor  an  die  Königl.  Württembergische  landwirtschaftliche  Hoch- 
schule in  Hohenheim  Folge  zu  leisten.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde, 
nachdem  dio  Stelle  vom  1.  Oktober  1904  bis  Ende  März  11105 
kommissarisch  von  dem  1.  Assistenten  der  Station  Dr.  Ph.  Schmidt, 
verwaltet  war,  der  Assistent  an  der  Landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule in  Berlin,  Dr.  von  der  Heide,  ernannt. 

Der  Assistent  der  Reben  Veredelungsstation,  Dr.  Voll,  schied 
mit  dem  1.  Oktober  aus  dem  Dienste  der  Anstalt:  sein  Nachfolger 
wurde  Dr.  Oerneck  aus  Göttingen. 

Am  23.  August  schied  der  Assistent  der  oenochemischen  Ver- 
suchsstution Dr.  Boehm,  aus.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  mit 
dem  1.  Oktober  der  Chemiker  Krnst  Merres  aus  Berlin  ernannt. 

Der  Anstaltsgärtner  Schmidt  trat  mit  dem  1.  November  aus 
und  übernahm  die  Kreisobstgiirtnorstelle  in  Wittlich.  Sein  Nach- 
folger wurde  der  Gärtner  Heinrich  Schwartz  aus  Frankfurt  a.  M. 

Von  Seiner  Majestät  dem  Königo  wurde  dem  Gartenarbeitor 
Joseph  Braun,  dem  ljiboratoriumsdiener  Jacob  Kohmann  und 
dem  Anstaltsschreiner  Martin  Meckel  das  'Allgemeine  Ehren- 
zeichen« verliehen. 

Am  15.  März  schied  der  Anstaltsgärtner  Giebelhausen  aus 
und  übernahm  die  Stelle  eines  Kreis-Obergärtners  für  den  Bezirk 
Beeskow-Storkow.  Als  sein  Nachfolger  trat  der  frühere  Schüler 
Wilhelm  Karmann  aus  Bredeney  in. 

Der  Assistent  der  oenochemischen  Versuchsstation,  Dr.  Ph. 
Schmidt  trat  am  1.  April  1005  aus.  Als  Nachfolger  desselben 
wurde  Dr.  Feld  mann  aus  Berlin  angenommen. 

Die  an  der  Anstalt  neu  geschaffene  Anstaltsgärtnerstelle  wurde 
am  1.  April  dem  Obergärtner  Gustav  Blaser  aus  Bautzen  über- 
tragen. 

(•«uenbeimer  Bericht  V.»>1.  I 
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I.  Si-buliuK-hrii  hten. 


Der  Küfer  Haberstadt  BOhied  am  31.  Marz  aus;  an  seine 
Stelle  trat  mit  dem  1.  April  1905  der  Küfer  Janz  aus  Geisenheim. 

Vom  L.  April  1905  ab  wurden  Mittel  zur  Annahme  eines 
Anstaltsechlossen  seitens  des  Herrn  Hessortministers  bewilligt. 

2.  Frequenz. 

Das  Schuljahr  1904  wurde  ausweislich  des  letzten  Jahres- 
Berichtes  mit  H  l  Eleven,  27  Gartenbauschülern,  8  Übst-  und  Wein- 
bauschülern und  5  Praktikanten,  insgesamt  mit  74  Personen  eröffnet. 
Hierzu  traten  im  Laufe  des  Schuljahres  noch  20  Praktikanten,  so 
daß  die  Gesamtzahl  der  Schüler  und  Praktikanten  94  betrug.  Aus- 
geschieden sind  im  Laufe  des  Schuljahres  1  Eleve,  1  Gartenbau- 
schüler,  sowie  ferner  bis  zum  Schlüsse  des  Etatsjahres  14  Praktikanten. 
Nach  Ablauf  des  Schuljahres  1904  und  nach  einigen  in  demselben 
erfolgten  Verschiebungen  zwischen  den  Gartenbau-  und  Obst-  und 
"Weinbau- Schülern,  bezw.  Eleven  verließen  4S  Personen,  nämlich 
17  Eleven,  L'3  Gartenbauschüler  und  8  Obst-  und  Weinbauschüler 
die  Anstalt,  su  daß  in  das  Schuljahr  1905  übernommen  wurden 
19  Eleven  und  0  Praktikanten. 

Am  15.  März  1905.  dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres, 
traten  hinzu:  11  Eleven,  33  Gartenbauschüler  und  IS  Obst-  und 
Weinbauschüler  (insgesamt  02  Personen).  Mithin  konnte  das  Schul- 
jahr mit  30  Eleven,  33  Gartenbauschülern,  IS  Obst-  und  Weinbau- 
schülern und  6  Praktikanten,  zusammen  87  Personen,  eröffnet  werden. 
Seit  Bestehen  der  Anstalt  ist  eine  solch'  hohe  Zahl  von  Schülern 
noch  nicht  erreicht  worden.  Weitere  Anmeldungen  mußton  un- 
berücksichtigt bleiben,  da  eine  größere  Aufnahme  wegen  Platz- 
mangel nicht  erfolgen  konnte,  sowie  auch  vor  allem  eine  gediegene 
Ausbildung  bei  einer  zu  großen  Zahl  der  Lernenden  eine  Fach- 
schule nicht  garantieren  kann. 

In  Nachstehendem  folgt  das  Verzeichnis  derjenigen  Schüler, 
die  im  Schuljahr  1904  die  Anstalt  besucht  haben: 


a)  Ältere  Eleven. 

(Obst-  und  Weinbau): 

aus  Midlum  Schleswig. 

.,   Sehwablishauson  Baden. 
..   Carolinenhof  b.  l'ettau  Steiermark. 

..    Vrazugruati  Serbien. 

..   Bären  Schleswig. 


1.  Carstenen,  Puter 

2.  Fischer,  Josef 

3.  Hintze.  Krnst 

4.  Stanojlovits.  Milivoje 

5.  Trede,  Friedrich 


ü.  Chronussow.  Demetrius 
7.  Degenkolb,  Werner 
S.  Reith,  Richard 
9.  FuetS,  Johannes 

10.  Hartnauer.  Richard 

11.  Huber,  Lorenz 

12.  Lobe.  Gerhard 

13.  Schein,  Paul 

14.  Schwarz,  Josef 


(Uarte  n  bau): 
aus  Kasan 
.,  Leipzig 
,,  Wiesbaden 
.,  Altencelle 
..  Berlin 

Landshut 
.,  Lucka 
.,  Köttingen 
.,  Hückelhoven 


Rußland. 

Kgr.  Sachsen. 

Hessen-Nassau. 

Hannover. 

Brandenburg. 

Bayern. 

Sachs.-Altenburg. 

Hannover. 

Rheinprovinz. 
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2.  Frequenz. 


15.  Tribius.  Wilhelm 
1«.  Walther,  Otto 
17.  Winter,  Kichard 


aus 


Halle  a.  S. 
Windeckeu 
Schmolz 


Prov.  8achsen. 
Hessen-Nassau, 
Schlesien. 


IS.  Becker,  Georg 
I'.'.  Freese,  Georg 

20.  '»ies,  Josef 

21.  'iutschow,  Friedrich 

22.  Lindenberg,  Erich 
Murkowic.  Hadiwoje 
Muller,  Paul 
Peiniger,  Max 
.S'-emel.  Karl 
Seufferbcld,  Max 


2i. 
24. 

23. 
26. 
■r. 


JS.  Binder,  Walter 
2H.  Pritsche,  Bruno 
j»'.  Hartgeu,  lieorg 

31.  Kirch  he rg,  Walter 

32.  Klöckner,  Michael 

33.  Krauii.  August 

34.  Lange,  Hubert 

35.  Keimann.  Alfred 
SMS,  Velten,  Friedrich 
37.  Winkler,  Kurt 


b)  Jüngere  Eleven. 

(UbBt-  und  Weinbau): 

aus  Xieder-Olm 
.,  Wilhelmshaven 
.,  Böhl 
..  Hamburg 
.,  Berlin 
..  Wratarnitza 

..  Steglitz 

..  Coln 
..  Higa 
„  Weiusbcrg 

(Gartenbau): 
aus  Halle  a.  S. 
.,  Berlin 
.,  Cöln 
..  Magdeburg 
..  Ol» 

Tiommetsheim 
,.  l'olleben 
.,  Marienburg 
,.  Kreuznach 
..  Maiukur 


c)  Obst-  und  WeinbauschQler. 


3H  Albrecht,  Paul 
3lJ.  Fleckner,  Bruno 
4ft  Frey,  Kudolf 

41.  Hinterwaller,  Wilhelm 

42.  Kühn.  Will? 
4.1  Probat,  Kudolf 
44.  Sc hlepper,  Jakob 
47».  Waldeck.  Wilhelm 


aus  Fnuikfurt  a.  O. 
,.  Büdesheim 
,.    Li  nuau 

Hintenvald 
..   Halle  a.  & 
„  Dahlem 
„  Ueisenheim 
..  Erbach 


He^seu. 

Hannover. 

Hesseu- Nassau. 

Hamburg. 

Brandenburg. 

Serbien. 

Brandenburg. 

Khcinprovinz. 

Kuliland. 

Württemberg. 


Pro*.  Sachsen. 

Brandenburg. 

Kheiuprovinz. 

Prov.  Sachsen. 

Khcinprovinz. 

Mitreif  ranken. 

Prov.  Sachsen. 

WL,t-Preulteu. 

Klieinprovinz. 

lleweii-Nitssau. 


Brandenburg. 

Hesseu-Na-'sau. 

Bayern. 

Hessen-Nassau. 
Prov.  Sachsen. 
Brandenburg. 
Hebseu-Xaskao, 


d)  Gartenbauschülcr. 


4!», 

SU, 
51. 
ö2. 
53. 


4n\  Bermlt,  Girl 
*:  Bing««,  Theodor 
18.  Buttkereit,  August 
Danckert.  Georg 
Fritzsche.  Walter 
Istas,  Ad»lf 
Jung,  Alfred 
Kampffnieyer,  Paul 
Kempiu,  Kudolf 
W.  Koch,  August 
"'•'>•  Limbach.  Catl 
-'7.  Uiidemann,  Hiuderikus 
7«.  M-yer,  Alfred 
''.  Jfayer,  Josef 
Kl,  Pfiätef,  Eugen 
Öl.  Schmidt,  Curt 
82.  Schneider,  Carl 
'13,  Stein,  Friedrich 


aus 


Münster 
Babitz 

Plautzkehmcn 
Halle  a.  S. 
Oreullen 
Coln 

So*len  i.  T. 
Britz 

Wiesbaden 
Stadecken 

Diihmen 

l/>ga 

Königsberg 

Neunkirchcu 

Hattenheim 

Crossen 

Burg 

Conradswalde 


Westfalen. 

Schlesien. 

<  o-t-Pieullen. 

Prov.  Sachsen. 

St  •  h\v  rzb.-Soudershsn . 

Kheiuprovinz. 

Hessen-Nassau. 

Brandenburg, 

Hnnen-Naumn. 

Ubeinhecaen. 

ft'efcifaleti. 

Hannover. 

OstPreulien. 

Kheinproviuz. 

Bayern. 

Brandenburg. 

PniV,  Sachsen. 

Schlesien. 


ogle 


I 


I.  Sihulnai  hricht.  il. 


♦►4.  Steinmetz,  Fritz 
Im.  Stratnuuto.  Ewnld 
tu»,  van  Trw*  k.  Ernst 
CT.  Tr.-nk.].-,  Ku-Mf 


uns  Wiesbaden 
..  Haukau 


IIvssi'ii-Nassau. 
Westfalen. 
Klicinjirovin«. 
Hävern. 
Bränden  barg. 


08.  Wüstenhsireu,  Johannes 


..  Diisoetduri 
..  li'i-i:ciiNt'ur>; 

Kleio-Ulientcke 


:{.  Chronik. 


a)   Besichtigungen  usw. 


Am  27.  und  28.  April  fand  eine  Sitzung  de*  Kuratoriums  der 
Lehranstalt  statt,  zu  welcher  die  nachstehend  aufgeführten  Herren 
erschienen  waren: 

Geheimer  über  -  Regierungsrat   Dr.  .Mneller  -  Berlin.  Vor- 
sitzender des  Kuratoriums, 

Ober  -  Regierungsrat   Pfeffer   von  Salomen  -  Wiesbaden, 
stellvertretender  Vorsitzender. 

Professor  Dr.  Wortmann,  Direktor  der  Königlichen  Lehr- 
anstalt. 

Landes. >kon<  unie-Rat  ü  oet  Ii  e-  Darmstadt, 

Gartenbau-Direktor  Siebert- Frankfurt  a  M„ 

Graf  von  Ingelheim-Geisenheim  und 

Gutsbesitzer  Burgeff- Geisenheim. 
Im  Ansehlull  an  die  Kuratoriumssitzung  fand  unter  dem  Vor- 
sitze dos  Herrn  Geheimen-Ober-Regierungsrates  Dr.  Mueller- Herlin 
die  mündliche  Prüfung  für  «las  Staatsexamen  statt.  Derselben  unter- 
zog sich  der  Kandidat  Heinrich  Wimmer  ans  Stettin  mit  gutem 
Erfolge. 

Ferner  wurden  an  diesem  Tage  seitens  der  Herren  Geheimen 
Ober-Regierungsrat  Dr.  Mueller.  Geheimen  Ober-Haurat  Böttger 
vom  Königlichen  Lundwirtschaftsministerium  unter  Beteiligung  der 
Herren  Ober- Regierungsrat  Pfeffer  von  Salonion.  Regierungs- 
und Haurat  Saran  und  Landosbauinspcktor  Rohr  von  der  König- 
lichen Regierung  zu  Wiesbaden.  Direktor  Professor  Dr.  Wortmann, 
Graf  von  Ingelheim  und  Weingutsbesitzer  Burgeff  vom  Kura- 
torium der  Anstalt,  sowie  Baurat  Callenberg  aus  Rüdesheim  die 
Bauangele^enheiten  in  der  Königlichen  Lehranstalt  und  der  König- 
lichen Domiine  in  Geisenheim  besprochen. 

Am  2!*.  April  besichtigte  der  Herr  Vorsitzende  des  Kuratoriums 
der  Anstalt,  Geheimer  Ober-Regierungsrat  Dr.  M ueller-Berlin  ein- 
gehend die  Institute  und  Anlagen  der  Anstalt 

Eine  Ministorial  -  Baukommission  besichtigte  am  20.  Mai  das 
vom  Domänenfiskus  erworbene,  von  der  Königlichen  Lehranstalt 
administrierte,  vormals  Jann'sche  Weingut  in  der  Gemarkung 
Geisenheim. 

Am  :iü.  Mai  fand  eine  Konferenz  zur  Besprechung  von  Reb- 
laiisangele^enheiten  im  Hörsaale  der  pflanzenphysiologischen  Ver- 
suchsstation statt,  an  welcher  sich  ca.  20  Herren  beteiligten. 

Am  2.  und  3,  September  wurde  in  der  Königlichen  Lehr- 
anstalt eine  Konferenz  der  Reichskommission  für  Rebonveredelungs- 
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angelegenheitcn  abgehalten.  Im  Anschlull  hieran  Fand  i>ini«  He- 
sichtigung  der  hiesigen  Rebonverodelun.:   i  r    n  -t  ili. 

In  der  Zeit  zwischen  dem  5.  and  10.  September  fanden  in 
der  Königlichen  Lehranstalt  Beratungen  und  IJcsiehtigungen  der 
Kommission  für  die  amtliche  Weinstatistik  statt,  unter  Leitung  des 
Präsidenten  des  Kaiserlichen  Gesundheit-  e 

Am  19,  u.  20.  Dezember  fand  eine  Sitzung  des  Kuratoriums 
Her  Anstalt  statt,  zu  welcher  die  nachfolgenden  Herren  erschienen 
waren : 

Geheimer  Ober- Regierungsrat  Dr.   Mueller-  Berlin.  \ 
ritzender  des  Kuratoriums, 

Ober  -  Regierungsrat    Pfeffer  viiu   Sal  i»  ni  n  -  Wiesbaden, 
stellvertretender  Vorsitzender, 

Professor  Dr.  Wortmann,  Direktor  iK't  Königlichen  Lehr- 
anstalt, 

Landesökonomierat  Goethe-Darin-stadt, 

Gartenbau-Direktor  Siebert-Frmkfurt  n  M  . 

Graf  von  Ingclheiin-Gciscnh« -im  un.l 

Gutsbesitzer  Burgef f-Geisenheiiu. 
Am  22.  Dezember  fand   im  Beisein   des   Vorsitzenden  des 
Kuratoriums,  Herrn  Geheimer  Ober-Regieruit  gsral  Dr.  Mit  ei  ler  im 
Saale  des  >  Deutschen  Hauses*  die  Weihnachtsfeier  der  hiesigen 
Königlichen  Lehranstalt  statt. 

Am  27.  Januar  vormittags  11  Uhr  fand  zur  Feier  des  Gel 
tages  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  ein  Fcsl  n  der 

Aula  der  Anstalt  statt.  Die  Festrede  hi<  Ii  der  Vorstand  der  pflanxon- 
[»liysiologischon  Versuchsstation.  Herr  Dr.  K  Kroomer,  über  das 
Thema : 

»Entwicklung  der  pflanzlichen  Hybridenkunde« 
nachdem  der  Schülerchor  die  Feier  mit  einem,  dem    Tau''1  ent- 
sprechenden Liedo  eröffnet  hatte.    Mittags  1  I  hr  fand  im  Saale 
des  »Deutschen  Hauses  ein  gemeinschaftliches  Kssen  für  die  Le 
Beamten  und  Schüler  der  Anstalt  statt. 

In  der  Zoit  vom  !>.  bis  11.  Februar  unterzogen  sieh  ilie 
genannten  älteren  Kleven  der  schriftlichen  Prüfung  in  folgenden 
Fächern:  Spalierzucht,  Tierische  Schädlinge  und  organische  l'hcinie. 
Die  Themata  waren  folgende: 

1.  Die  Sütlseito  der  hiesigen  Obstverwertungsstation  soll  mit 
Spalierreben  bopflanzt  werden.  In  welcher  Weise  wird  die  Wand 
am  vorteilhaftesten  bekleidet  und  nach  welchen  Grundsätzen  hat  die 
Aufzucht  und  Behandlung  der  Reben  zu  erfolg 

2.  Die  Beschädigung  der  Kernobst biiuinc  durch  Küssolkäfer 
und  ihre  Verhütung. 

:\.  Die  für  den  Wein-,  Obst-  unö  Gartenbau  wichtigsten  Ver- 
bindungen des  Stickstoffes. 

An  der  mündlichen  Prüfung,  welche  un  1  I  Februar 
in  Gegenwart  der  Herren  Ober-Regierungsral  Pf«  r»nSal< 
aus  Wiesbaden,  (»rat  von  Ingelheim  lll 
;uis  tieisenheim  stattfand,  nahmen  süm-         Schüler  ted, 
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I.  Scbolnacbrichten. 


Die  Prüfungen  erfolgten  in  folgenden  Fachern:  Pflanzen- 
physiologi'e,  Obstbaulehre,  Witterungskunde.  Pflanzenfeinde,  Land- 
Bchaftsgärtnerei,  Rechnen,  Kellerwirtschaft  und  Obstverwertung. 

Durch  Krlali  vom  10.  Februar  1905  hat  der  Herr  Ressort- 
minister genehmigt,  daß  Semostralzougnisse  in  Zukunft  nicht  mehr 
ausgestellt  zu  werden  brauchen. 

Am  22.  Februar  schloß  der  Direktor  das  Schuljahr  mit  einer 
Ansprache  an  die  Schüler,  indem  er  ihnen  nach  Schluß  derselben 
die  Zeugnisse  überreichte.  Chore  eröffneten  und  schlössen  die  Feier. 

Am  6.  März  fand  die  jährliche  Relriauskonferenz  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  Geheimen  Oher-Reirierungsrates  Wesener  statt. 

Hei  der  im  Jahre  1!>01  in  Düsseldorf  stattgefundenen  inter- 
nationalen Kunstausstellung  und  großen  Gartenbau- Ausstellung  war 
die  Königliebe  Lehranstalt  während  der  ganzen  Dauer  derselben 
durch  eine  Kollektiv-Ausstellung  vertreten,  die  das  gesamte  Unter- 
richtswesen sowie  den  praktischen  Betrieb  der  Anstalt  den  Be- 
suchern vor  Augen  führte. 

Da  die  Zahl  der  Anmeldungen  zum  Besuche  der  Anstalt  eine 
so  große  ist,  daß  der  vorgesehene  und  disponible  Kaum  im  Internate 
sich  zur  Aufnahme  sämtlicher  angemeldeter  Schüler  als  nicht  aus- 
reichend erwiesen  hat.  so  hat  das  Kuratorium  der  Anstalt  be- 
schlossen, daß  den  Eleven  und  Schülern  auf  ihren  Antrag  hin  von 
dem  Direktor  der  Anstalt  die  Erlaubnis  erteilt  werden  kann,  in  der 
Stadt  Geisenheim  Wohnung  und  Kost  zu  nehmen. 

Der  verstorbene  Generalkonsul  Freiherr  von  Lade-Geisenheim 
vermachte  «lern  Schülernnterstützungslonds  der  Anstalt  1000  M. 

b)  Besuche. 

Der  Schul  vorstand  der  Königlichen  Wein-,  Obst-  und  Garten- 
bauschule zu  Yeitshöchheim  b/ Würzburg  unternahm  am  23.  April 
im  Auftrage  des  Königlich  Bayrischen  Staatsministeriums  des  Innern 
eine  Informationsreise  an  den  Rhein  und  besuchte  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Anstalt  und  die  hiesige  Rebenveredolungsstation. 

Die  Anstalt  wurde  außerdem  besucht: 

am  2:5  April  von  circa  20  Schülern  der  Obstbauschule  zu 
Friedberg  i  II., 

am  8.  Mai  vom  Obst-  und  Gartenbauverein  Ginsheim, 

am  ö.  Juni  von  etwa  90  Personen  des  Weinsborger  Urbanus- 
vereins unter  Führung  des  Herrn  Professor  Dr.  Meißner, 

am  12.  Juni  von  dem  Obst-  und  Gartenbau  verein  Saarbrücken 
(St.  Jobann). 

am  selben  Tage  vom  Obst-  und  Gartenbauverein  Ingelheim  a  Rh., 
am  27.  Juni  von  etwa  33  Studierenden  der  Königlichen  Land- 
wirtschattlichen  Hochschule  zu  Hohenheim  b  Stuttgart  unter  Führung 
des  Herrn  Professor  Dr.  Sieglin, 

am  14.  August  von  der  freiwilligen  Feuerwehr  in  Rödelheim, 
am  21.  Aupust  von  etwa  30  früheren  Schülern  der  Landwirt- 
schaftlichen Schule  zu  Frankcnthal  (Pfalz!. 
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am  2S.  August  von  der  Landwirtschaftlichen  Abteilung  der 
Großherzoglichen  Real-  und  Landwjrtsehaftsschule  in  Groß-Umstadt. 

am  7.  September  von  dem  Winzorverein  Steeg, 

am  19.  September  von  den  Schülerinnen  der  Kreishaushaltungs- 
schule zu  Alzey  (Rheinhessen), 

am  25.  September  von  der  Gartenbau -Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a  M.  und  der  Gärtnervereiuigung  Oberrad. 

4.  Ausflllcc  und  Studienreisen. 

Im  Berichtsjahre  1904  wurden  folgende  Ausflüge  und  Studien- 
reisen unternommen: 

a)  unter  Führung  des  Garteninspektors  Glindemann 

am  20.  Mai  mit  den  älteren  Eleven  nach  Bingen  zur  Be- 
sichtigung der  neuen  städtischen  Anlagen; 

am  9.  Juni  mit  den  Gartenbauschülern  und  älteren  Eleven 
nach  Nieder- Walluf  zur  Besichtigung  der  Gärtnerei  von  Goos  & 
Koenemann,  sowie  der  Rosenschule  von  Kreis; 

am  2"»..  2b\  und  27.  Juni  gemeinsam  mit  Obergärtner  Junge 
mit  allen  Schülern  nach  Düsseldorf  zur  Besichtigung  der  großen 
internationalen  Gartenbauausstellung  auf  der  Rückreise  Besichtigung 
der  städtischen  Anlagen  und  der  Flora  in  Coln: 

am  25.  Juli  mit  den  älteren  Eleven  Ausflug  in  das  Morgen- 
bachtal bei  Bingerbrück; 

am  28.  Juli  mit  den  Gartenbauschülern  und  jüngeren  Eleven 
nach  Wiesbaden  zur  Besichtigung  der  städtischen  Anlagen,  der 
Spalierobstanlage  von  Holle,  der  Baumschule  von  Hirsch,  sowie 
der  Gärtnerei  von  Wo  bor  &  Co.; 

b)  unter  Führung  von  Ohergärtner  Junge 

am  21.  April  mit  allen  Schülern  Ausflug  zur  Besichtigung  der 
großen  Obstkulturen  auf  der  Eltviller  Aue; 

an»  26.  Juli  mit  den  älteren  Eleven  Besuch  einer  Konserven- 
fabrik in  Mainz; 

am  8.  und  9.  Oktober  gemeinsam  mit  Weinbaulehrer  Seuffer- 
held  mit  allen  Schülern  nach  Düsseldorf  zum  Besuche  der  großen 
internationalen  Obstausstellung; 

im  Monat  Juli  wurden  die  älteren  Eleven  öfters  zur  Taxation 
von  Obstbäumen  in  der  Gemarkung  Biebrich  hinzugezogen; 

c)  unter  Führung  von  Weinbaulehrer  Seufferhold 

am  5.  Mai  mit  den  Obst-  und  Weinbauschülern  Besichtigung 
des  Stumm-Hallbergschen  Weingutes  in  Rüdesheim; 

am  9.  Mai  Besichtigung  der  Aschrottschen  Gutsverwaltung 
in  Hochheim.    Teilnahme  an  der  Weinversteigerung: 

am  30.  Mai  Besichtigung  der  Mumm  sehen  (iutsverwaltung  in 
Johannisberg; 

am  4.  Juni  Besichtigung  des  Schloligutes  Johannisberg: 
am  11.  Juni  Ausflug  nach  Kreuznach,  Besichtigung  der  Pro- 
vinzial-Obst-  und  Weinbauschule,  der  I'uricel  Ii  sehen  Gutsverwaltung, 
der  Filterfabrik  von  Seitz  und  der  Kreuznacher  Glashütte; 
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am  7.  Juli  Studienfahrt  nach  Mainz.  Besichtigung  der  Fali- 
fabrik  vnn  Hirschbiegol.  der  Lagerräume  von  Jakob  Braun, 
sowie  clor  Kehaumweinkellorei  von  Kupferberg  k  Co.; 

am  21.  Juli  Besichtigung  der  Sohaumwoinkellerei  von  Gebr. 
Hoebl,  liier; 

am  4.  August  Besichtigung  der  Domäne  Steinberg  und  der 
Kgl.  Kellereien  zu  Kberbaeh; 

am  11.  August  Fahrt  nach  Bacharach  zur  Besichtigung  der 
Weinberge  von  Bacharach  und  Steeg  und  der  Kellereien  von  H  üth- 
wohl  in  Steeg. 

5.  Periodische  Kurse. 

a)  Kursus  über  Weingärung,  Anwendung  von  Hefen,  Krankheiten  des 
Weines  usw.  vom  6.  — 18.  Juni  1904. 

An  demselben  nahmen  23  Personen  teil.  (Siehe  auch  Bericht 
der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation.) 

b)  Kursus  über  Weinuntersuchung  und  Weinbehandlung 
vom  20.  Juni  bis  2.  Juli  1904. 

Ks  beteiligten  sich  23  Personen  an  demselben.  (Siehe  auch 
Bericht  der  oenochemischen  Versuchsstation.) 

c)  Nachkursus  zum  Obstbau-  und  Baumwärterkursus 
vom  12.— 18.  August  1904. 

An  dem  Obstbaunachkursus  nahmen  24  Personen,  am  Baum- 
wärternachkursus  15  Personen  teil. 

d)  Obstverwertungskursus  für  Männer  vom  22.  -27.  August  1904. 

Kr  wurde  von  40  Personen  besucht. 

e)  Obstverwertungskursus  für  Frauen  vom  29.  August  bis 
3.  September  1904. 

An  demselben  beteiligten  sich  41  Personen. 

f)  Reblauskurse. 

Am  20.  und  21.  Februar  15)05  wurde  für  die  hieran  inter- 
essierten Schüler  ein  Kursus  abgehalten.    Beteiligungszahl  40. 

In  der  Zeit  vom  23.-25.  Februar  1 H 0 fand  ein  öffentlicher 
Reblauskursus  statt,  an  dem  sich  34  Personen  beteiligten. 

g)  Obstbaukursus  vom  23.  Februar  bis  15.  März  1905. 

Er  wurde  von  25  Personen  besucht 

h)  Baumwärterkursus. 

Derselbe  fand  in  der  nämlichen  Zeit  statt  wie  der  vorher- 
gehende Kursus  und  zählte  34  Teilnehmer. 
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i)  Kursus  über  Herstellung  und  Behandlung  der  Obstweine 
vom  20.  -29.  März  1905. 

Iii- ran  nahmen  1+  Personen  teil.  (Siehe  auch  Bericht  der 
nein  »chemischen  Versuchsstation.) 

Die  Gesamtzahl  aller  Schüler  und  Kursiven,  welche  die  Anstalt 
seit  ihrem  Bestehen  besuchten,  betrügt  nun  bis  zum  81.  März  1905 
gerechnet  7tib7.  wovon  1468  eigentliche  Scbüler  bezw.  Praktikanten 
und  Ii  190  Kursisten  sind. 

6.  Baulich«'  Veränderungen. 

Bau  eines  Wurzelhauses  an  der  pflanzenphysiologischen  Ver- 
suchsstation. 

Umbauten  im  vormals  Jann'schen  Weingute. 

7.  Bibliothek,  Sammlungen;  Geschenke. 
1.  Sammlungen. 

A.  Gokauft:  Patentheber  von  Stefli tschek -  Wien;  Aus- 
stellungsgliiser  mit  Kunstdünger  von  A I  her t- Biebrich;  Modelle  von 
Herbst-  und  Kellereigerüten,  Obstbau-  und  Gartenbaugeräten,  Glas- 
schultafel u.  a.  m. 

B.  Geschenkt:  Von  der  Delegation  der  Vereinigten  Salpeter- 
produzenten  Berlin-Charlottenburg  l'i  Bilder,  das  Vorkommen  und 
die  Gewinnung  des  Chilisalpeters  darstellend,  und  1  Tafeln  Heben- 
düngungsversuche Liebfrauthal,  sowie  2  Ausstellungsgläser,  Chili- 
salpetor.  —  Von  dem  Verkaufssyndikat  der  Kaliwerke  Leopoldshall- 
Stallfurt  24  Photographietaieln  mit  Darstellungen  über  Kesultate  von 
Düngungsversuchen  sowie  eine  Mustersammlung  von  20  StaOfurtei 
Kalisalzen  in  Ausstellungsgläsern.  —  Zeichnung  darstellen«!  die 
elektrische  Zentrale  der  Lehranstalt  von  der  Gasmotorenfabrik  Deutz 
zu  CYdn-Deutz.  —  Von  der  Fabrik  physikalischer  Instrumente  A Sa- 
rnau n- Lüdenscheid  eine  Anzahl  meteorologischer  Demonstrations- 
gegenstände. 

II.  Bibliothek. 

A.  tiekauft: 

Natur  und  Sehlde.  Jahrgang  1H04. 

Just,  Jahresberichte,  Fortsetzung. 

Schumann,  Praktikum  für  Botanik. 

Meyer-Ries,  Gartenkunst. 

Jahresbericht  der  Agrikulturchomio  15»0:t. 

M esdorfer.  Blütensträucher. 

Karsten-Schenck,  Vegetationsbilder. 

Chateck,  Biochemie  der  Pflanzen. 

Beihefte  zum  Botanischen  Centralblatt. 

Schmiedeknecht,  Opuscula  [chneomonologica  (Fortsetzung). 

Carus  Sterne.  Werden  und  Vergeben. 

Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich.  Jahiirang  1904. 
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Rabenhorst,  Kryptogamen-Flora  (Fortsetzung). 
Vegetationsbilder  ans  Südhrasiüen. 
Gesundheitswesen  des  Preußischen  Staates  1902. 
V  iala-Vermorel.  Angiographie. 
Vieh-  und  Obstbaumlexikon. 
Hohenzollern-Jahrhueh  (Fortsetzung). 
Heilstein,  Handbuch  der  organischen  Chemie. 
Mohr.  Titrier- Methode. 

Fischer.  Handbuch  der  chemischen  Technologie. 
M ig ula,  Bakterien. 

Tubeuf.  Forstl.  Naturwissenschaft!.  Zeitschrift. 

B.  Geschenkt: 

1.  Vom  Ministerium  für  Landwirtschaft  Domänen  und  Forsten 
zu  Berlin  zahlreiche  Bulletins  des  United  States  Departement  of 
Agriculture. 

2.  Im  Austausch  Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in 
Deutscb-Ostafrika,  Denkschriften  über  die  Entwicklung  des  Kiautschou- 

Gebietes. 

3.  Von  dem  Verfasser  v.  Molsberg:  Streifzüge  in  das  Gebiet 
der  Philosophie  und  Naturwissenschaft  (3  Bände). 

4.  Längsschnitt  eines  Mikroskope*  mit  Strahlengang  von  Leitz- 
Wetzlar. 

Außer  voraufgeführten  Büchern  wurde  noch  eine  größere  An- 
zahl kleiner  Werke  beschafft.  In  der  Bibliothek  liegen  38  Zeit- 
schriften zur  Benutzung  für  die  Lehrer  und  zu  einem  gewissen  Teile 
auch  für  die  Schüler  auf.  Über  die  von  den  Versuchsstationen  und 
technischen  Betrieben  der  Lehranstalt  beschafften  wichtigeren  Samm- 
lungs-  und  Bibliotkeksgegenstiinde  siehe  die  Berichte  dieser  Ressorts. 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Bericht  über  die  Tätigkeit  in  Weinbau  und  Keller- 
wirtschaft 

Erstattet  von  dem  Iktriolwleiter  AVeinbaulehrer  Senf  f erbeld. 

A.  Weinbau. 

Mit  Schluß  des  Etatsjahres  L904  «rar  das  erste  rolto  Betriebs- 
jahr des  neuerworbenen  von  der  Lehranstalt  administrierten  Domanial- 
weingutes  zu  Ende  und  so  durfte  es  wohl  angebracht  sein,  an  dieser 
Stelle  eine  Beschreibung  des  Gutes  und  seiner  Bewirtschaftung 
folgen  zu  lassen.  Ist  doch  durch  den  Erwerb  dieses  Gutes  und 
seine  Administration  von  seiten  der  Lehranstalt,  derselben  ein  Lohr- 
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objekt  an  die  Harn»!  gegeben  wurden,  wie  ein  solches  wohl  wenige 
Institute  ihr  eigen  nennen  können.  Nun  kann  Eleven,  Schülern 
und  Praktikanten  ein  vollständig  selbständiger  Weinbaubetrieb  in 
all  seinen  Teilen  Tag  für  Tag  vor  Augen  geführt  werden,  ein  Vorteil 
für  Unterricht  und  Praxis  in  Weinbau  und  Kellerwirtschaft,  wie 
er  größer  nicht  gedacht  werden  kann. 

Das  Dümanialgut  ist  rund  31  Morgen  groß  und  sind  die  ein- 
zelnen Grundstücke,  wie  der  beigepebene  Lageplan  Tafel  1  zeigt,  in 
der  ganzon  Gemarkung  Geisenheim  zerstreut.  Wenn  einerseits  diese 
starke  Parzellierung  den  Gesamtbetrieb  wesentlich  erschwert  und 
verteuert,  so  ist  dieselbe  doch  andererseits  wieder  von  ganz  unschätz- 
barem Werte,  indem  gerade  die  Gemarkung  Geisenheim  in  ihren 
Hodenarten  und  Lagen  überaus  wechselnd  ist  und  so  den  Schülern 
jederzeit  der  Hau  eines  Weinberges  in  den  verschiedensten  Ver- 
haltnissen gezeigt  werden  kann.    Vom  leichten  sandigen  Lehm  bis 
zum   schweren   Letten,  und   vom  kiesigen  Gorollboden   bis  zum 
schweren  Tonschiefer  sind  alle  Hodenarten  vertreten.    Aber  nicht 
nur  das  verschiedene  Gedeiheu  und  die  dadurch  hervorgerufene  ver- 
schiedene Behandlung  der  Heben  in  den  einzelnen  Boden  bedingt 
den  hohen  Wert  des  Gutes  als  Lehrobjekt,  auch  die  Verschiedenheit 
der  Lagen  spielt  hier  eine  große  Rolle.    Mehr  niedere,  flache 
Lagen  wechseln  mit  mittleren,  leicht  geneigten  und  höheren  steileren 
Li^en  ab  und  ebenso  wechselnd  wie  Luge  und  Hoden  ist  auch  die 
Art  der  auf  den  einzelnen  Grundstücken  erzielten  Weine.  Bringt 
uns  die  mehr  flache  Luge  Klaus  mit  warmein  kiesigem  Hoden, 
frische,  spritzige,  flüchtige  Weine,  so  gibt  der  Morschberg  an  seinem 
Hange  mit  schwerem  Schieferboden  wuchtige,  massige  Weine  mit 
viel  Körper  und  Blume  und  nicht  hinter  ihm  zurückstehend,  jedoch 
wieder  ganz  anders  in  seiner  Art,  ist  das  Produkt  des  „Mäucrchens" 
auf  schwerem  Lehm  und  in  mittlerer  Lage.    Blumig,  flüchtig,  ele- 
gant liefert  das  „Katzenluch"  auf  schwerem  Lotten  seinen  Wein. 
Ks  würde  zu  weit  führen,  sollte  die  Eigenart  jodes  einzelnen  Grund- 
stückes und  seines  Produktes  hier  erwähnt  werden,  einen  Überblick 
darüber  gibt  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  bei  dem  Ab- 
schnitte „Lese  1904"  aufgestellte  Kubrik   über  Mosigewicht  und 
Säure  in  den  einzelnen  Lagen. 

Die  Verwaltung  des  ganzen  Gutes  geschieht  nach  den  Grund- 
sätzen einer  rationollen  Wirtschaft.  Zu  diesem  Zwecke  wird  jedes 
Jahr  ein  Wirtschaftsplan  aufgestellt,  nach  welchem  gearbeitet  wird 
und  dessen  Innehaltung  strenge  erfolgt.  Die  Aufgabe  der  Ver- 
waltung ist  es,  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  ein  Weinbaubetrieb 
rationell  durchgeführt  werden  kann,  bei  Einhaltung  größter  Spar- 
samkeit und  Ausnützung  aller  gegebenen  Momente.  Dabei  soll  sich 
die  Wirtschaft  alle  neuen  Erfahrungen  von  Wissenschaft  und  Praxis 
sofort  zu  Nutze  machen,  und  so  der  Bevölkerun;;  deren  Vorwondung 
erleichtern.  Da  aber  eine  rationelle  Bewirtschaftung  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  stets  über  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  Aus- 
kunft erteilt  und  jeder  einzelne  Zweig  des  Betriebes  genau  über- 
schaut werden  kann,  wird  über  alle  Kinnahmen  und  Ausgaben, 
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sowie  über  jede  einzeln«  Arbeit  Buch  geführt  und  zwar  so,  daß 
stets  die  einzelnen  Parzellen  Hilf  ihre  Kosten  und  Erträge  geprüft 
werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  wird  je  ein  Journal  über  die 
Wirtschafteeinnahmen  und  Ausgaben,  ein  Tagebuch  und  ein  Lohn* 
buch,  sowie  die  verschiedenen  Inventarien  geführt.  Un<l  so  ist  zu 
erwarten,  daß  bei  genauer  Duichführung  der  Aufzeichnungen  schon 
nach  einer  Heilte  von  .Iahten  wertvolles  Material  für  den  Unterricht 
und  die  Aufklärung  mancher  Fragen  vorhanden  ist. 

1.  Übersieh  i  über  den  (»ane  des  Betriebes  im  Jahre  194)4. 

Die  Winterarbeiten  wie  Rigolen.  Erde  eintragen  usw.  konnten 
infolge  guter  Witterung  flott  von  statten  gehen  und  zeitig  zu  Ende 
geführt  werden.  Mit  Ausnahme  einer  Frostperiode  vom  1«  bis 
14.  Januar,  bei  der  allerdings  das  Thermometer  bis  11°  C.  sank, 
trat  eine  Arbeitsstörung  nicht  ein.  Februar  und  März  brachten 
zahlreiche  Niederschläge,  die,  wenn  sie  auch  viel  Untergrunds- 
feuchtigkeit  gaben,  den  Schnitt  doch  sehr  hinausschoben  und  ver- 
langsamten. 

•)  Der  Schnitt. 

Während  in  den  Weinbergen  der  Lehranstalt  der  Schnitt  schon 
lange  Jahre  im  Tagelohn  ausgeführt  wird  und  die  gute  Wirkung 
dieser  Maßnahme  stets  deutlich  sichtbar  war.  wurde  lUO-i  erst  zum 
zweiten  Male  in  dem  Domanialgute  im  Tagelohn  geschnitten.  Wenn 
auch  einerseits  der  Schnitt  im  Tagelohn  allgemein  als  besser  an- 
gesehen wird,  so  ist  doch  anderseits  die  Tatsache  noch  viel  zu  wenig 
durchgedrungen,  daß  es  kaum  eine  größere  Schädigung  für  unsere 
Weinberge  gibt,  als  der  Kebschnitt  im  Akkord.  Wohl  die  weitaus 
größte  Anzahl  unserer  Kheingauer  Weinberge  würde  längor  im 
Ertrage  stehen,  wenn  dieselbe  nn  Tagelohn  geschnitten  würde 
und  die  zur  Zeit  so  überaus  mißliche  Kurzlebigkeit  vieler  Wein- 
borge, läßt  sich  auf  die  Folgen  «los  Akkordschnittes  zurückführen. 
Als  |s})3  die  Lehranstalt  von  der  Domänenverwaltung  einen  Wein- 
bergskomplex in  Eibingen  übernahm,  befand  sich  bei  diesem  auch 
eine  Parzelle,  die  zum  Ausbauen  bestimmt  war.  Der  ganze  Kom- 
plex war  bislang  im  Akkord  geschnitten,  kam  nun  aber  mit  Über- 
gang an  die  Lehranstalt  in  Tagelohn.  Die  Wirkung  davon  war, 
daß  der  Weinberg  wieder  von  neuem  anfing,  kräftiges  Holz  zu 
treiben  und  noch  10  Jahre  im  Ertrag  gehalten  werden  konnte.  Erst 
1903  wurde  er  atisgehauen.  Obgleich  nun  von  vielen  Gutsbesitzern 
diese  schädigende  Wirkung  des  Schnittes  im  Akkord  zugegeben 
werden  muß.  wird  derselbe  doch  nicht  beseitigt,  weil  allgemein  die 
Meinung  verbreitet  ist,  daß  nur  bei  kleinerem  Areal  der  Schnitt  im 
Tagelohn  durchführbar  sei,  bei  größerem  derselbe  aber  zu  viel 
Arbeitszeit  und  (leid  koste.  Daß  dem  nicht  so  ist.  zeigt  deutlich 
die  Durchführung  des  Tagelolmschnittes  in  dem  Domanialweingute. 
Dasselbe  wurde  Jahre  lang  im  Akkord  geschnitten  und  so  war  es 
selbstverständlich,  daß  ein  ordnungsmäßiger  sauberer  Schnitt  nun 
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viel  Arbeit  und  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde.  Aber  nichts- 
destoweniger wurde  mit  aller  Kraft  eingesetzt,  Bürste  und  Sägo 
durften  nicht  ruhen,  um  die  zahlreichen  alten  Holzstummeln.  das 
Mi ii is  und  die  alte  Kinde  zu  entfernen.  Trotz  alledem  konnte 
die  Arbeit  mit  den  vorhandenen  Arbeitskräften  bewältigt  werden; 
sauber  und  pünktlich  peschnitton  standen  die  Weinberge  nun  da. 
Allerdings  war  die  Arbeit  teurer  wie  die  übliche  Akkordarbeit; 
28,50  M  mußte  im  Durchschnitt  pro  Morgen  ausgegeben  werden, 
während  der  Akkord  nur  20  M  für  diesclbo  Fläche  beträgt.  Doch 
nur  für  das  erste  Jahr  sollte  diese  Verteuerung  der  Arbeit,  dio 
vorauszusehen  war,  bestehen  bleiben.  Nachdem  die  Weinberge 
einmal  in  Ordnung  gebracht  waren,  ging  der  Schnitt  im  zweiten 
Jahre  glatt  und  leicht  von  statten.  Sämtliche  Arbeiter  wurden  zu- 
sammen angestellt  und  beaufsichtigt  und  konnte  nun  auch  im  Tage- 
htltn  so  rasch  geschnitten  werden,  daß  die  Arbeit  nur  unwesentlich 
teuerer  wurde  wie  im  Akkord.  Während,  wie  oben  erwähnt,  das  erste 
Jahr  28,50  M  Schnittkosten  pro  Morgen  verursachte,  sanken  die- 
selben im  zweiten  Jahr  auf  21  M,  so  daß  noch  ein  Mehr  von  1  M 
pro  Morgen  gegenüber  dem  Akkord  vorhanden  ist.  Die  Arbeiter 
waren  allerdings  anfänglich  nicht  zufrieden  mit  der  Neuerung, 
fugten  sich  aber  doch  zum  Schlüsse  gerne,  nachdem  sie  durch  Er- 
höhung des  Tagolohns  für  den  ausgefallenen  Akkord  entschädigt 
wurden ;  und  so  ist  auch  ein  Tagelohn  von  2,50  M  den  Berechnungen 
zu  ürunde  gelegt.  Wo  irgend  angängig,  vor  allen  Dingeu  in  allen 
größeren  Betriebon,  sollte  deshalb  unbedingt  der  Schnitt  im  Tage- 
lohn  eingeführt  werden. 

Kaum  waren  die  Arbeiten  des  Stickens  und  Hertens  bei  bester 
Witterung  ausgeführt,  setzte  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  so  warmes 
Wetter  ein,  daß  die  Reben  in  kürzester  Zeit  austrieben  und  Endo 
des  Monuts  schon  ca.  5  cm  lange  Triebe  hatten.  So  lag  denn  die 
Gefahr  einer  Frostbeschädigung  durch  Frühjahrsfröste  sehr  nahe, 
jedoch  wurde  durch  kühle  Tage  Anfang  Mai  der  Wuchs  etwas 
hintan  gehalten.  Nur  einmal,  in  der  Nacht  vom  11.  auf  12.  sank 
das  Thermometer  auf  —  1 0  C,  ohne  jedoch  einen  Schaden  zu  ver- 
ursachen. Warme  Witterung  mit  f;enüt;endon  Niederschlägen  setzte 
nun  ein  und  brachte  die  jungen  Triebe  zur  raschen  Entwicklung, 
so  daß  früh  mit  dem  Heften  begonnen  werden  maßte. 


Von  der  Tatsache  ausgehend,  daß  die  Behandlung  der  grünen 
Triebe,  die  Laubarbeit  mit  zu  den  für  das  Gedeihen  des  Stockes 
hedeutsamsten  Arbeiten  zählt  und  somit  eine  solch  wichtige  Arbeit 
ebenfalls  kein  Akkordgeschäft  sein  dürfte,  wurde  versucht,  auch 
diese  Arbeit  in  dem  diesseitigen  Betriebe  im  Tagolohn  ausführen 
zu  lassen.  Es  ist  bei  dem  Akkordheften  absolut  nicht  zu  vermeiden, 
daß  einzelne  Weinberge  zu  früh  und  andere  wieder  viel  zu  spät 
geliertet  werden,  vor  allen  Dingen  aber  ist  es  nicht  zu  umgehen, 
'laß  schablonenmäßig  die  grünen  Triebe  eingebunden  werden.  Man 
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spricht  von  einem  ersten  und  zweiten,  unter  Umständen  auch  dritten 
Heften,  man  unternimmt  diese  Arbeit  in  einzelnen  Zeitabständen 
und  bindet  dann  in  dichten  Mündeln  alles  ein,  was  zu  erreichen 
ist,  wenn  auch  mancher  Trieb  dabei  zu  Grunde  geht  und  damit 
bei  der  Akkordarbeit  möglichst  viel  verdient  wird,  gTeift  man  recht 
weit,  um  womöglich  eine  Heftarbeit  zu  sparen.  Daß  dabei  auf  den 
Stock  resp.  die  einzelnen  grünen  Triebe  keine  Rücksicht  genommen 
werden  kann,  ist  selbstverständlich.  Alle  diese  Mißstände,  wie 
Bündeln  der  Triebe.  Abbrechen  derselben  usw.  lassen  sich  vermeiden, 
wenn  die  Heftarbeit  als  eine  fortlaufende  Arbeit  des  Sommers  be- 
trachtet und  nur  derjenige  Stock  geheftet  wird,  der  es  auch  in  der 
Tat  notwendig  hat  Die  Befestigung  der  einzelnen  Triebe  an  der 
Stütze  muß  erstrebt  werden.  Ebenso  wio  beim  Schnitt  die  Männer, 
wurden  nun  Frauen  und  Mädchen  untci  Aufsicht  angestellt,  die  an 
den  Jungfeldern  anfangend,  von  Weinberg  zu  Weinberg  gingen, 
um  die  langen  Triebe  mit  Bast  so  locker  zn  heften,  daß  sie  sich 
noch  in  die  ihnen  passende  Stellung  drehen  und  wenden  konnten. 
Kasch  wurden  die  Weinberge  durchgegangen  und  von  neuem  be- 
gonnen. So  wurde  von  Anfang  Juni  bis  Mitte  August  ununter- 
brochen geheftet,  zuerst  mit  Bast,  später  mit  Stroh.  Bast  wird  zu- 
erst verwendet,  weil  damit  losere  Bänder  angelegt  werden  können 
und  so  keine  Bündel  entstehen.  Haben  sich  dio  Triebe  einmal  ge- 
stellt, kann  das  obere  feste  Band  mit  Stroh  gegeben  werden.  Die 
Arbeit  ging  bei  dieser  Einteilung  flott  von  statten  und  immer  waren 
die  Weinberge  in  Ordnung,  kein  Sturm,  kein  Regen,  keine  pilz- 
lichen Krankheiten  konnten  plötzlichen  Schaden  anrichten.  Doch 
wird  wohl  im  kommenden  Jahre  die  Arbeit  nicht  mehr  in  dieser 
Weise  ausgeführt  werden  können,  da  hier  ein  großer  Mangol  an 
geeigneten  weiblichen  Arbeitskräften  herrseht  und  so  die  Arbeit  zu 
teuer  geworden  ist.  Es  soll  nun.  sofern  nicht  bessere  Arbeiterinnen 
eingestellt  werden  können,  so  verfahren  werden,  daß  die  ersten  und 
wichtigsten  Bänder  mit  Bast  im  Tagelohn  und  die  weiteren  mit 
Stroh  im  Akkord  gegeben  werden. 

Die  Traubenblüte,  welche  am  7.  Juni  in  den  warmen  Lagen 
einsetzte,  verlief  bei  schöner  trockener  Witterung  innerhalb  12  bis 
14  Tagen  und  so  berechtigte  der  Stand  der  Weinberge  zu  diesei 
Zeit  zu  den  schönsten  Krntehoffnungen,  war  doch  die  Blüte  14  Tage 
früher  eingetreten  als  in  den  Vorjahren.    Sie  trat  ein: 

Sorte  Liga  Beginn  der  Blüte       Ende  der  Blüte 

Frühburgunder  Fuchsberg  7.  Juni  15.  Juni 


Sylvaner  Steinacker  8.  „  17. 

Behorchen  9.  ,.  1«. 

Portugieser  Fnchsberg  B.  ..  17. 

Riesling  Mäuerchen  7.  ..  H>. 

Flecht  7.  ..  lü. 

Decker  7.  ..  16. 


Wie  aus  dieser  Übersieht  zu  sehen  ist,  begann  dio  Blüto  in  fast 
allen  Lagen  und  allen  Sorten  zu  gleicher  Zeit  und  endigte  auch 
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ziemlich  gleichmäßig.  Trotzdem  hat  der  Heuwurm  in  manchen 
Lagen,  wie  Decker,  Theilors  und  Morschberg  wieder  stark  geschadet 
und  über  die  Hälfte  der  Gescheine  vernichtet,  während  andere 
Lagen  nur  wenig  darunter  zu  leiden  hatten.  Besonders  die  jungen, 
mastigen  Stücke,  die  gerade  in  solchen  Jahren  einschlagen  sollten, 
fielen  dem  Schädiger  anheim  und  derselbe  konnte  um  so  eher 
arbeiten,  ah»  gleich  nach  Beendigung  der  Blüte  kühle  Witterung 
mit  viel  Regen  eintrat.  Infolgedessen  zeigten  Knde  des  Monats 
die  Weinberge  keinen  so  schönen  Stand  mehr  und  hatten  teilweise 
gelbe  Spitzen.  Der  starke  anhaltende  Hegen  brachte  rasch  l'eronos- 
pora  und  Oidium. 

c)  Die  Bekämpfung  der  Krankheiten  und  Schädlinge. 

Besonders  häufig  zeigte  sich  anfänglich  die  Heronospora,  und 
maßte  man  mit  dem  Spritzen  bei  der  Hand  sein.  Wo  nach  don 
Regentagen  eino  zweite  Kupfer vitriolbespritzung  versäumt  wurde, 
zeigte  sich  bald  ein  Schaden  an  den  jungen  Tranben  und  manche 
Lage  hat  darunter  empfindlich  gelitten.  Zur  Verwendung  kam  die 
altbewährto  Iprozent  Lösung.  Das  Oidium  trat  nur  in  seinon  An- 
fängen auf  und  konnte  nicht  weiter  um  sich  greifen,  da  die  anfangs 
Juli  eintretende  starke  Hitze  mit  Trockenheit  der  Krankheit  Ein- 
halt gebot.  Trotzdem  mußte  dreimal  geschwefelt  werden,  da  die 
vorhergehende  wechselnde  Witterung  der  Krankheit  sehr  günstig 
war  und  starke  Kegongüsse  den  Schwefel  abgewaschen  hatten. 

Juli  und  August  brachten  enorm  hoho  Temperatur  mit  großer 
Trockenheit,  so  daß  Wärmegrade  bis  10°  C.  nicht  selten  waren. 
Besonders  stark  war  die  Hitze  am  15.  und  Iii.  Juli  und  kamen 
hier  große  Schädigungen  durch  Verbrennen  der  Trauben  vor.  Vor 
aüen  Dingen  litten  diejenigen  Weinberge,  die  kurz  vorher  ge- 
schwefelt worden  waren.  Erwähnungswert  ist  auch  eine  am  25.  Juli 
in  der  Barzelle  Mäuerchen  durch  Blitzschlag  hervorgerufene  Zer- 
störung zahlreicher  Stöcke.  25  Stöcke,  die  wie  verbrüht  aussahen, 
(ringen  zu  Grunde. 

Obgleich  der  Heuwurm  allenthalben  starken  Schaden  anrichtete, 
war  doch  von  dem  Sauerwurm  nur  wenig  zu  bemerken.  Besonders 
der  einbündige  Traubenwickler  war  bei  der  zweiten  Generation  fast 
verschwunden,  wogegen  ziemlich  spät  noch  der  Gekreuzte  in  größeren 
Mengen  bemerkt  werdon  konnte.  Derselbe  hatte  auch  einigen  Schaden 
angerichtet.  Da  die  einzelnen  Grundstücke  zu  parzelliert  sind  und 
zu  weit  auseinander  liegen,  konnte  eine  allgemeine  Bekämpfung  des 
Heu-  und  Sauerwurms  nicht  vorgenommen  werden.  Nur  in  den 
Grundstücken  Fuchsborg,  Flocht  und  Mäuerchen,  die  größeren 
Lmfang  haben,  wurde  die  Bekämpfung  zur  Fortsetzung  der  Ver- 
suche weitergeführt.    S.  Bericht  > Versuche*. 

Ende  August  waren  die  Herbstaussichten  noch  verhältnismäßig 
dt.  Hatte  auch  die  großo  Trockenheit  in  den  leichteren,  hitzigen 
Bodenarten  zur  Folge,  daß  die  Trauben  klein  blieben,  so  waren  die- 
selben doch  anderseits  in  don  schwereren  Boden  und  deu  mehr 
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feuchten,  niederen  Liieren  in  vorzüglicher  Beschaffenheit  Schon  am 
2ti.  Juli  zeigten  sich  die  ersten  gefärbten  Frühburgunder,  denen  am 
12.  August  der  Portugiesor  und  Spätburgunder  folgte.  Weiche 
Sylvaner  fanden  sich,  ausnahmsweise  früh,  den  1».  August  und  folgte 
der  Riesling  in  fast  allen  Ligen  Mitte  August.  So  kam  es,  daß  die 
Weinberge  überaus  frühzeitig  geschlossen  wurden.  Was  den  Trauben 
noch  fehlte,  holte  der  September  nach  und  so  waren  dieselben 
Ende  des  Monats  in  eine  edle  Keife  übergegangen,  golden  gefärbt, 
wie  schon  lange  Jahre  nicht  mehr. 

d)  Die  Lese. 

B«i  hoher  Temperatur  setzte  Hude  des  Monats  starkes  Regen- 
wetter ein  und  verursachte  besonders  hei  den  dünnhäutigen  Sorten 
Elbling  und  Sylvaner  einige  Fäulnis.  Da  aber  die  Witterung  wieder 
trockener  wurde,  griff  dieselbe  doch  nur  langsam  um  sich,  bis 
weiterer  Regen  anfangs  Oktober  eine  solche  Beschleunigung  der 
Fäulnis  brachte,  daß  an  ein  Hinausschieben  der  Ernte  nicht  mehr 
zu  denken  war.  Hei  dichter  Belaubung  des  Stockes  begann  am 
11.  Oktober  die  allgemeine  Lese,  während  bereits  am  lt.  September 
der  Frühburgunder  und  am  .10.  der  Spätburgunder  geherbstet  war. 
Anfang  November,  zu  einer  Zeit,  während  welcher  man  in  normalen 
Jahren  hier  im  Rheingau  mitten  in  der  Ernte  ist,  war  dieselbe 
schon  allenthalben  beendet.  Mit  Ausnahme  weniger  Regentage 
herrschte  warmes  trockenes  Wetter  mit  Sonnenschein,  so  daß  die 
Qualität  noch  zusehends  stieg.  Innerhalb  14  Tagen  stieg  das  Most- 
gewicht in  ein  und  derselben  Lage  um  15°  0.  So  wurde  im  Fuchs- 
berg  eine  Rarzelle  am  lö.  Oktober  gelesen  und  ergab  ein  Halbstück 
Most  mit  dem  Mostgewicht  von  JI2"  Ö.  während  die  gleiche  Nach- 
barparzelle am  2.  November  110°  Ö  erzielte. 

Der  Behang  der  Weinberge  war  mit  wenigen  Ausnahmen 
durchweg  befriedigend.  War  auch  von  der  eigentlichen  Edelfäule 
infolge  der  eigenartigen  Verhältnisse  nur  wenig  zu  sehen,  so  waren 
doch  die  Trauben  durchweg  so  edel,  daß  hoho  Mostgewichte  erzielt 
werden  konnten.  Eine  weitgehende  Sonderung  fand  bei  der  großen 
Oleichmäßigkeit  des  Behanges  nicht  statt,  nur  in  den  größeren  Par- 
zellen, wie  Mäucrchcn.  Flecht,  Huhenrcch  und  Fuchsberg  wurde 
eine  Auslese  in  der  Weise  veranstaltet,  daß  auf  dem  Tische  das 
Beste  von  den  edlen,  morschen  Trauhen  ausgelesen  wurde.  Im 
Weinberge  selbst  wurden  nur  2  Sorten  gomacht.  Die  warme,  nasse 
Witterung  Anfang  Oktober  beförderte  das  Auftreten  der  Peronospora 
sehr,  die  nun  auf  die  Traubenstiele  überging  und  dieselben  zum 
Absterben  brachte,  und  so  kam  es,  daß  große  Mengen  Erdtrauben 
aufgelesen  werden  mußten. 

Die  Ernte  war  qualitativ  gut  —  sehr  gut,  quantitativ  ziemlich 
gut  bis  gut. 

Es  wurde  von  den  einzelnen  Sorten  und  den  verschiedenen 
Lagen  pro  Morgen  geerntet: 
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Vergleicht  man  die  Menge  der  Ertrage,  so  füllt  zunächst  in  die 
Augen  die  große  Menge,  die  der  Sämling  Riesling  X  Burgunder, 
eine  Anstaltskreuzung,  gegeben  hat.  Zwei  ganze  Stück  Wein  hat 
er  pro  Morgen  geliefert.  Eine  Fruchtbarkeit,  wie  sie  wenige  Sorten 
aufzuweisen  haben.  Wir  haben  auf  diesen  Sämling  schon  früher 
hingewiesen.  Er  ist  als  Weißweintraubo  nicht  geeignet,  «lürfte  aber 
eine  vorzügliche  Traube  zur  Herstellung  von  Clairettweinen  sein. 
Die  von  der  Kreuzung  vorhandenen  Wein  bestünde  sind  einer  Schaum- 
weinfirma zur  Verwendung  zur  Verfügung  gestellt  und  soll  über  die 
Eigenart  und  den  Wort  der  neuen  Sorte  in  einem  der  nächsten 
Jahresberichte,  nachdem  über  die  Verwendbarkeit  der  Sorte  ein 
klares  Urteil  gefällt  werden  kann,  ausführlieh  herichtet  werden. 

Im  Gegensatz  hierzu  steht  der  geringe  Ertrag  der  Parzellen 
liecker  I  und  Hohenrech.  Beide  sind  mit  Riesling  in  reinem  Satze 
bestockt  und  haben  durch  den  Heu-  und  Sauerwurm,  und  Hohen- 
rech außerdem  noch  durch  die  Trockenheit  gelitten.  Sylvaner  und 
Kliding  gaben  volle  Ernten,  während  der  Burgunder  sehr  zu  wünschen 
übrig  ließ. 

Die  Kelterung  mußte  bei  der  herrschenden  warmen  Witteruni: 
schnell  vor  sich  gehen,  da  in  wenigen  Stunden  die  Maische  in 
Gärung  geriet  und  die  Gefahr  von  Krankheiten,  besonders  Essig- 
stich, bei   Verlangsamung  der  Arbeit  überaus  groß  war.    So  be- 
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schleunigte  sich  auch  diese  Arbeit  derart,  daß  schon  Anfang  November 
mit  der  Düngung  begonnen  werden  konnte. 

e)  Die  Düngung. 

Die  gesamte  Düngung  der  Lehranstalt*-  wie  Domanialweinberge 
beruht  auf  der  Stallmistgabe  m  bestimmten  Zeitabschnitten.  Wahrend 
früher  der  Düngungturnus  Mjähriir  war.  wurde  derselbe  auf  Grund 
diesbezüglicher  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  einen  zwei- 
jährigen umgewandelt.  utnJ  soll  min  versucht  werden,  ob  nicht  eine 
jährliche  Düngung  ohne  ei  lieblichen  Mehraufw  and  an  Arbeit  möglich 
ist.  Bei  der  Gabe  von  450— 500  Ztr.  Stallmist  pro  Morgen  auf 
einmal  für  eine  längere  Periode  ist  es  wahrscheinlich,  daß  anfänglich 
eine  Vergeudung  an  Nährstoffen  getrieben  wird  und  diese  in  dem 
ersten  und  zweiten  Jahre  den  Heben  verloren  gehen,  während  zum 
Schlüsse  im  dritten  oder  gar  vierten  ein  gewisser  Hunger  eintritt- 
sicher ist,  dali  bei  Einführung  kürzerer  Düngungsperioden  der  ge- 
gebene Dünger  bedeutend  besser  ausgenützt  und  verwertet  wird,  und 
so  fragt  es  sich,  ob  nicht  durch  einen  kürzeren  Düngungsturnus  an 
Dünger  gespart  werden  kann.  Diese  Frage  ist  bei  dem  Mangel  an 
gutem  Stallmist  und  den  dementsprechend  enorm  hohen  Preisen 
desselben  für  viele  Weinbaugebiete  änderst  wichtig  geworden.  Um 
nun  zu  sehen,  ob  in  der  Tat  bei  einer  kürzeren  Periode  die  Dünger- 
gabe verringert  werden  kann,  wurden  die  Anstaltsweinhergc  seit 
Herbst  lSüil  in  zwei  Abteilungen  geteilt  und  die  eine  in  dem  alten 
dreijährigen  Turnus  mit  einer  Gabe  von  450  Ztr.  Stallmist  pro 
Morgen  gedüngt,  während  die  andere  in  zweijähriger  Periode  nur 
250  Ztr.  Dünger  bekam.  Irgend  ein  nachteiliger  Kinfluß  der 
schwächereu  Düngung  konnte  bis  jetzt  nicht  bemerkt  werden.  Durch 
eine  Verkürzung  der  Düngungszeit  tritt  eine  Mehrarbeit  hier  nicht 
ein,  da  allen  Weinbergen  ein  Winterbau  gegeben  wird  und  so  der 
Mist  ohne  besondere  Kosten  untergebracht  werden  kann.  Das  Aus- 
fahren und  Verteilen  des  Düngers  erfordert  Mehrkosten  nicht,  da 
es  gleichgültig  ist,  ob  eine  bestimmte  Menge  in  einem  oder  mehreren 
Weinbergen  verteilt  wird. 

Bei  älteren  und  im  Triebe  nachlassenden  Weinbergen  und 
Stücken  wird  durch  eine  Gabe  von  Chilisalpeter  nachgeholfen,  wobei 
je  nach  Bedürfnis  40  -SO  Pfd.  pro  Morgen  gegeben  werden.  Die  be- 
stimmte Menge  wird  in  drei  Gaben,  beginnend  Mitto  Mai,  in  drei- 
wöchentlichen Intervallen  gegeben.  Einzelne  schwache  Stöcke  be- 
kommen Gaben  von  20— .'50  g.  Sonstige  Dünger  werden  nicht  ver- 
wandt. 

f)  Bodenbearbeitung. 

Die  einzelnen  Bodenbearbeitungen  werden  mit  dem  Rarste  in) 
Akkord  ausgeführt.  Um  für  die  schwereren  Böden  mehr  Arbeits- 
kräfte zu  gewinnen  und  so  dieselben  eher  zur  rechten  Zeit,  d.  h. 
wenn  es  der  Zustand  des  Bodens  erfordert,  bearboiten  zu  können, 
wurde,  wo  irgend  angängig,  in  den  leichteren  Böden  und  ebeneren 
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Lagen  der  Pflug  zur  Sommerbearbeitung  verwendet.  Es  hat  sich 
gezeigt,  daß  wir  mit  dem  Pfluge  eino  für  die  Rebe  äußerst  günstige 
Bodenbearbeitung  während  des  Sommers  erzielen,  indem  wir  nicht 
so  tief  eindringen  und  so  die  Tauwurzeln  weniger  stören.  Die 
Lockerung  und  Unkrautvertilgung  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
völlig  genügende,  nur  ausnahmsweise,  wenn  feuchte  Witterung 
herrscht  oder  der  erste  Bau  im  Frühjahre  mit  dem  Karste  schlecht 
gegeben  wurde.  muH  von  Hand  nachgeholfen  werden. 

Zur  Verwendung  gelangte  in  den  leichteren  und  schwereren 
Böden  »Pianet  junior«  und  in  schwierigeren  Verhältnissen  oin  fünf- 
zinkiger  Grubber. 

g)  Neuanlagen. 

Rigolt  wurden  1904  die  Wustfelder  auf  der  Platte,  im  Stein- 
acker und  Langenacker.  Die  Arbeit  wurde  im  Tagelohn  ausgeführt 
und  stellte  sich  der  Morgen  80  cm  tief  zu  rigolen  bei  einem  Tage- 
lolm von  2,50  .M 

auf  der  Platte  mit  lettigem  Boden  auf  .  .  .  75  M 
im  Steinacker  mit  kiesigem  ,.  .,  .  .  .  75  ., 
im  Langenacker  mit  Lehmboden  auf     ...   65  „ 

Im  Stoinacker,  der  sehr  flaehgründig  ist,  mußten  große  Massen 
von  Steinon  teils  versenkt,  teils  entfernt  werden,  was  die  Arbeit 
erschwerte  und  verteuerte.  Wenn  der  Langeacker  und  die  Platte, 
die  gleiche  Verhältnisse  bieten,  verschiedene  Kosten  verursacht 
liaben.  so  liegt  dies  daran,  daß  der  Langeacker  als  Wustfeld  unter 
«lern  Pfluge  stand,  während  die  Platte  mit  Gras  eingesät  war.  Die 
Grasnarbe  gab  wohl  ziemlich  viel  Humus  ab,  hatte  aber  den  Boden 
<€hr  ausgetrocknet  und  Unkräuter  wie  Winden  und  Disteln  durch- 
gelassen. 

Während  die  Platte  als  hohe  Lage  mit  gutem  Boden  mit 
Riesling  bepflanzt  wurde,  wurde  der  Steinackor  und  Langeacker  als 
niedere,  flache  Lagen  mit  Sylvaner  bestockt. 

Die  im  Frühjahr  1902  rosp.  190.5  bestockten  Parzellen  hatten 
Stützen  dringend  notwendig,  und  da  die  Beschaffung  guten  Ptahl- 
niaterials  immer  schwieriger  und  teuerer  wird,  war  die  Verwendung 
von  Draht  als  Stütze  beschlossen  worden.  Solche  Drahterziehungen 
sind,  wie  die  Praxis  schon  längst  gelehrt  hat,  haltbarer  und  auf  die 
Bauer  auch  billiger  wie  «lie  Pfahle.  Trotzdem  geht  man,  besonders 
hier  im  Rheingau,  nur  langsam  und  ungern  zum  Drahte  über  und 
•Ohl  vor  allen  Dingen  deshalb,  weil  bei  der  Drahterziehung  die 
Kontrollo  über  dio  Weinbergsarbeiten  und  die  Aufsicht  über  die 
Lese  und  diese  selbst  sehr  erschwert  wird.  Wer  die  Wichtigkeit 
i'iner  peinlichen  Leseaufsicht  besonders  in  größeren  Betrieben  kennt, 
der  begreift,  daß  tatsächlich  dieser  Übelstand  die  sonst  so  großen 
Vorteile  der  Drahterziehung  ganz  in  Schatten  zu  stellen  vermag. 
Diesem  Übelstande  suchte  der  Berichterstattei  dureh  Schaffung 
v°n  Durchgängen,  die  möglichst  wenig  Platz  und  Geld  in  An- 
bruch nehmen,  abzuhelfen.    Solche  Durchgänge  sind  nicht  neu. 
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da  sie  aber  hi^lan^  so  konstruiert  waren,  dal!  nach  einer  gewissen 
Länge  zwei  Endstabe  eingesetzt  und  \..n  neuem  mit  dem  Ziehen 
der  Drahte  begonnen  wurde,  nahmen  dieselben  viel  Platz  und 
(ield  in  Anspruch.  So  galt  es  nun  einen  Durchgang  zu  schaffen, 
der  eine  einheitliche  Drahtfiihrung  ohne  Verwendung  von  Endstäben 


Fig.  L 


gestattete.  Bei  schwachwacliseuden  Sorten,  bei  denen  ein  niederer 
Drahtrahmen  genügt,  konnte  ein  Durchgang  dadurch  hergestellt 
werden,  da»  nach  einer  bestimmten  Länge,  z.  Ii.  20  m,  statt  einem 
schwächeren  Mittelpfahle  zwei  kräftigere  in  einer  Entfernung  von 
45  cm  aufgestellt  und  durch  den  untersten  Draht  in  der  in  Fig.  1 
gezeichneten  Weise  miteinander  verbunden  wurden.  Durch  dfese 
wechselseitige  Verbindung  der  beiden  Mittelpfahle  wird  eine  solche 


Digitized  by  Google 


A.  Weinbau.    1.  CbeiBMsht  über  den  Gang  <les  Betriebes  im  Jahre  1U04.  21 


Spannung  hergestellt,  daß  ohne  Gefahr  einer  Krümmung  derselben  die 
beiden  oberen  Drähte  an  den  Mittelpfahlen  auslaufen  können,  Fig.  2  b. 
Diese  Einrichtung  hat  sich  im  Langenacker  bei  Sylvaner  mit  Draht- 
erziehung von  3  Drahten  gut  bewährt  und  keine  wesentlichen  Mehr- 
kosten verursacht.   Die  ganze  Anlage  hat  bei  Schaffung  von  Durch- 


pinpen  alle  20  m  pro  Morgen  tiOO  M  gekostet,  eine  Summe,  die  bei 
Verwendung  von  Pfählen  mindestens  ebenso  hoch  kommt.  Rechnen 
wir  auf  den  Morgen  6000  Pfühle,  das  Tausend  mit  Transport  und  Ein- 
steeken 100  M,  so  entstehen  genau  dieselben  Kosten,  «rührend  nun  die 
Drahtanlage  noch  die  Dauerhaftigkeit,  die  Krsparunp  an  Ersatzpfählen, 
an  Arbeitslöhnen  und  vor  allen  Din-en  die  Sauberkeit  für  sich  hat. 
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Solange  «Iii-  Höhe  dos  Drahtrahmens  nicht  über  drei  Drähte  hinaus- 
geht, leistet  die  beschriebene  Vorrichtung  gute  Dienste,  wahrend 
sie  bei  Spannung  weiterer  Drähte  versagt.  Die  Durchgangsstäbe 
werden  dann  von  den  höheren  Drahtzügen  völlig  gebogen.  Lange 
Zeit  wollte  nun  die  Schaffung  von  Durchgängen  für  höhere  Draht- 
rahmcn  nicht  gelingen,  bis  ich  auf  den  (iedanken  kam,  zu  pro- 
bieren, ob  nicht  die  für  sich  zu  schwachen  Stäbe  durch  ent- 
sprechende Anbrinsunu'  eine*  kräftigen  Eisendrahtes  verstärkt  und 
so  ein  armierter  Trager  im  Kleinen  hergestellt  werden  konnte.  Die 
Firma  Waas.  Geisenheim,  mit  der  ich  mich  in  Verbindung  setzte, 
konstruierte  nun,  diese  Idee  verwendend,  einen  Durchgangsstab. 
Mittels  dieser  Stäbe,  die  nun  allerdings  teurer  sind,  als  gewöhn-, 
liehe  Mittelpfähle,  lassen  sich  Durchgänge  überall,  ohne  jeglichen 
Platzverlust,  schaffen.  Auf  dem  Grundstücke  Altbaum  wurde  nun 
eine  Drahtanlage.  Fig.  2,  mit  diesen  Durchgangsstäben  angelegt  und 
kostet  der  Morgen  bei  einer  Verwendung  von  Durchgängen  alle 
20  m  und  einer  Anlage  von  f>  Drähten  fertig,  rund  K00  M.  Diese 
Summe  ist  wohl  eine  hohe  zu  nennen,  wenn  man  aber  die  Unver- 
wüstlichkeit der  Anlage,  die  Krsparung  an  Ptahlmaterial  und  Arbeits- 
lohn berechnet  so  ist  nach  10  jährigem  Bestand  der  Anlage  dieselbe 
schon  einer  Pfahlanlage  gleich.  Nicht  vergessen  werden  darf,  dall 
eine  derartige  Drahtanlage  dieselben  Vorteile  wie  eiserne  Pfähle 
bietet,  ohne  deren  hohen  Preis  auszumachen;  diese  Anlagen  sind 
ebenfalls  immer  sauber  und  bieten  den  Schädlingen  keinerlei  Unter- 
schlupf. Ferner  wird  durch  raschere  Arbeit  beim  (ierten.  Heften  usw. 
ebenfalls  noch  gespart.  Die  für  beide  Anlagen  angegebene  Summe 
ist  als  Höchstsummo  für  alle  Verhältnisse  anzusehen,  immer  werden 
sich  die  Preise  nietlerer  halten  lassen.  Eine  wesentliche  Kosten- 
ermäßigung läßt  sich  schon  durch  gemeinschaftlichen  Bezug  einer 
größeren  Menge  von  einheitlichem  Stabmaterial  erzielen. 


2.  Versuche. 

a)  Einfluß  der  Erzieh ungsaii  auf  Menge  und  Oüte  des  Ertrages  bei 

der  Sorte  Burgunder. 

Um  zu  ermitteln,  ob  nicht  die  für  Qualitätsbau  ganz  besonders 
geeignete  Rheingauer  Erziehungsart  auch  bei  Burgunder  eine  höhere 
Qualität  und  Ausreife  der  Trauben  hervorzubringen  im  Stande  ist 
wurde  je  ein  Früh-  und  Spätburgunderquartier  so  behandelt,  daß 
abwechselnd  eine  Zeile  nach  Rheingauer  Art  mit  einem  Stock  Fig.  4, 
die  folgende  nach  einem  höheren  und  längeren  Bogenschnitt  der 
sogenannten  Ahrerziehung  Fig.  :>  erzogen  wurde.  Auf  jede  Erziehungs- 
methode entfielen  in  dieser  Weise  angeordnet  bei  Frühburgunder 
20  Zeilen  mit  270  Stocken,  bei  Spätburgunder  10  Zeilen  mit 
•100  Stocken.  Außer  dem  Schnitt  wurde  auch  die  Laubbehandlung 
entsprechend  der  Erziehungsart  gehandhabt.  Während  bei  der  Rhein- 
gauer Erziehung  mit  Ausnahme  der  Gipfel  von  dem  I^aube  nichts 
entfernt  wurde,  nahm  man  bei  der  Bogenerziehung  alle  in  darauf- 
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gleich  nach  der  Blüte  4  Blätter  Uber  der  obersten  Traube  weg: 
die  Triebe   wurden  gekappt.    Im  Jahresbericht  1M»7  wurde  über 
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die  bis  dabin  gemachten  Wahrnehmungen  berichtet.    Seither  sind 

die  Parzellen  weiter  I  nachtet  wonlen.  so  dal!  nun  der  Versuch 

geschlossen  und  ein  endgültiges  Resultat  gefüllt  werden  kann.  Die 
Trauben  jeder  Erziehungsart  kamen  für  sieh  zur  wurden  ge- 

wogen, gekeltert  und  Mostgewicht  und  Saure  bestimmt.  Neben  dem 
sonstigen  die  Kntwickelung  ib-r  Stucke  betreffenden  Verhalten  dienten 
diese  Ermittelungen  zur  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  einzelnen 
Methode  und  hat  sich  nun  folgendes  Endresultat  ergeben: 

Die  Menge  des  Ertrages  war  beim  Bi  »genschnitt  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  wesentlich  grillier.  Während  ls!»7  der  Durch- 
schnittsmehrertrag  bei  Krühburgunder  nur  52  kg  und  bei  Spät 
burgunder  79  kg  pro  Morgen  betrug,  beträgt  derselbe  heut  bei 
enteren  182  kg.  bei  letzterem  lt>0  kg.  Diese  starke  Verschiebung 
des  Mehrertrages  zu  Gunsten  des  Bogensehnittes  rührt  daher,  daß 
die  nach  der  Kheingauer  Methode  erzogenen  Stöcke  in  den  letzten 
Jahren  im  Wachstum  sehr  zurückgegangen  sind,  wesentlich  schwächer 
stehen  als  die  übrigen,  und  da  dieses  Verhalten  bei  dem  Früh- 
burgunder stärker  auftrat  wie  bei  dem  Spätburgunder,  wurde  auch 
der  Mehrertrag  bei  ersterem  höher  gegenüber  der  früheren  Aut- 
stellung. Betrachtet  man  die  Ernte  der  einzelnen  Parzellen  nach 
Mostgewicht  und  Säure,  so  gab  der  Kheingauer  Schnitt  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  bei  Spätburgunder  das  höhere  Mostgewicht  bei 
geringerer  Säure,  während  bei  dem  Frühburgundcr  sich  beide  Arten 
die  Wage  hielten.  Aber  auch  bei  dem  Spätburgunder  ist  der  Unter- 
schied nur  sehr  gering,  er  beträgt  im  Maximum  1°  Ü.  und  1°  u<> 
Säure.  Dieses  Mehr  an  Mostgewicht  kommt  nicht  in  Betracht 
gegenüber  dem  groben  Nachteil  der  niederen  Erziehung,  der  darin 
besteht,  daß  die  Trauben  viel  mehr  der  Fäulnis  ausgesetzt  sind.  Und 
da  alle  faulen  Trauben  für  die  Rotweinbereitung  verloren  sind,  fällt 
diese  Erscheinung  staik  zu  Ungunsten  des  Kheingauer  Schnittes  in 
die  Wagschale.  Allerdings  liefert  auch  der  Bogenscbnitt  in  un- 
günstigen Jahren  mehr  mangelhaft  gefärbte  Trauben  und  kommt 
dies  besonders  bei  dem  Spätburgunder  zum  Vorschein. 

Nach  all  diesen  Beobachtungen  steht  lest,  doli  sowohl  der 
Früh-  wie  der  Spätburgunder  einen  längeren  Schnitt  besser  erträgt 
wie  den  kürzeren  Kheingauer  und  daß  sie  bei  demselben  länger 
aushalten  und  auf  die  Dauer  freudiger  gedeihen.  Die  Erträgo  sind 
bei  beiden  Sorten  beim  Bogenscbnitt  wesentlich  gröbere,  während 
die  geringe  Qualitätserhöhung  beim  kurzen  Schnitt  gegenüber  dem 
Mehrertrag  und  dem  Nachteil  einer  größeren  Fäulniseinwirkung 
auf  die  Trauben  nicht  in  Betracht  kommt. 


In  manchen  Weinbaugebieten,  so  z.  B.  hier  im  Rheingau 
herrscht  noch  viel  die  Sitte,  an  ein  Ziel  drei  einzelne  Stöcke  zu 
pflanzen  in  der  Meinung,  daß  dadurch  die  Qualität  erhöht  und  ein 
Ernteausfall.  resp.  ein  Lückigwenlen  der  Weinberge  weniger  ein- 
treffen würde.    Um  nun  zu  ermitteln,  bis  zu  welchem  Grade  diese 
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Anschauung  berechtigt  ist,  und  welchen  Einfluß  die  Zahl  der  an 
ein  Ziel  gepflanzten  Stöcke  auf  Monge  und  Güte  der  Trauben,  so- 
wie auf  die  sonstige  Entwicklung  des  Stockes  ausübt,  wurde 
18S9  ein  dahin  gehender  Versuch  begonnen  Ein  gleichmäßig 
Gehendes  Rieslingquartier  wurde  in  drei  Parzellen  so  eingeteilt, 
«laß  die  erste  drei,  die  zweite  zwei  und  die  dritte  einen  Stock  am 
Ziel  hatte.  Jede  dieser  Abteilungen  wurde  getrennt  gelesen,  die 
darin  geernteten  Trauben  gewogen,  gekeltert  und  Mostgewicht  und 
Saure  bestimmt.  Das  Resultat  des  Versuches  nach  den  ersten  Jahren 
wurde  im  Jahresberichte  1806  mitgeteilt.  In  der  Zwischenzeit  ist 
nun  das  Beobachtnngsmaterial  wesentlich  größer  geworden  und  kann 


Fig.  5. 


nun  umfassend  berichtet  werden.  Wenn  wir  heute  die  drei  Ver- 
•«uchsparzellen  betrachten,  so  fällt  sofort  in  die  Augen,  daß  bei  der 
mit  drei  Stöcken  am  Satz  Fig.  5  bestockten  Parzelle,  die  wir  mit  1 
bezeichnen  wollen,  fast  die  Hälfte  aller  dritten  Stöcke  eingegangen 
ist  und  daß  dieselben,  wo  sie  noch  vorhanden  sind,  meist  nur  ein 
kummerliches  Dasein  fristen.  Aber  auch  der  Wuchs  der  übrigen 
Stocke  ist  nicht  so  kräftig,  wie  in  Parzelle  2,  wo  nur  2  Stöcke  an 
einem  Ziele  stehen.  Beide  überholt  das  Stück  mit  nur  einem  Stocke. 
Die  einzelnen  Stöcke  sind  kräftig  und  starkwüchsig,  so  daß  ein  Stock- 
bequem  dieselben  Tragreben  bekommen  kann,  wie  bei  1  und  2.  ja 
meist  bekommt  jeder  Stock  2  Tragreben,  während  besonders  bei  1 
Oft  nur  eine  angeschnitten  werden  kann,  trotz  der  drei  Stöcke.  Ist 
schon  bei  dieser  Versuchsreihe  der  Unterschied  der  einzelnen  Teile 
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ii»  Wachstum  und  Gedeihen  frappant,  so  ist  flies  noch  viel  mehr 
der  Fall  hei  drei  jüngeren  erst  spater  angelegten  Yersuchsstücken. 
Wahren«!  die  ersten  Parzellen  in  einem  schon  13  jährigen  im  :;.  Satz 
bestockten  Weinberge  durch  Entfernen  der  einzelnen  Schenkel  an- 
fielest wurden  und  so  die  Stocke  in  ihrer  ersten  Entwickelunc  all- 
seitig ungünstig  beeinflußt  waren,  konnte  hei  den  neuen  Teilen, 
da  liier  gleich  jede  Panel)«  mit  der  entsprechenden  Anzahl  Stöcke 
bepflanzt  wurde,  eine  Beeinflussung  nicht  stattfinden.  Hier  zeigt  sich 
nun  sofort  eine  kraftige.  üppige  Kntwickelung  der  einzelnen  Stocke 
Fig.  3.  wahrend  der  Zweisatz  im  Wüchse  zunickbleibt  und  bei  dem 
dreischenkligen  Satze  schon  ebenfalls  eine  grolie  Anzahl  der  dritten 
Schenkel  ausgefallen  ist.  Eine  Entstehung  von  Lücken  tritt  viel 
eher  ein  hei  mehr.schenkligem  Satze,  da  die  einzelnen  Stücke  hier 
nicht  so  kraftig  entwickelt  und  so  viel  eher  Krankheiten  und 
Feinden.  Frost  usw.  ausgesetzt  sind,  sich  auch  von  einer  mecha- 
nischen Beschädigung  durch  Geräte  viel  weniger  zu  erholen  ver- 
mögen. 

Was  die  Erträge  anbelangt,  so  liefert  weitaus  den  meisten 
Eilrag  der  einschenkelige  Satz.  Die  grollen  kräftigen  Stocke  haben 
zahlreichere  Trauben,  wie  die  schwächeren  im  2.  oder  3.  Satz  stehen- 
den, auch  sind  die  Trauben  bei  den  ersteren  viel  größer,  vollbeeriger 
wie  hei  den  letzteren,  die  besonders  bei  zunehmendem  Alter  kleine 
und  lockerbeerige  Trauben  liefern.  Ist  der  Unterschied  im  Ertrag 
zwischen  Zwei-  und  Dreisatz  schon  von  Anfang  nicht  groß,  so  ver- 
schwindet er  mit  der  Zeit  vollständig,  da  mit  zunehmendem  Alter 
der  dritte  Stock  mehr  und  mehr  verschwindet.  Der  Ertrag  der 
einschenkligen  jungen  Parzelle  betrug  häufig  das  doppelte  der  drei- 
schenkligen, meist  aber  1  3  mehr.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  be- 
trägt bei  dem  alten  Versuchsfelde  der  Ertrag  pro  Morgen 

bei  3  Stöcken  b*0  kg  Trauben 
2  751 
.,    1  Stocke    »20  ,. 
Hei  dem  jungen  Felde 

bei  :!  Stocken  520  kg  Trauben 

°  752 
,.    1  Stocke  1013  ^  „ 

Dem  einstöckigen  Jungfelde  konnten  viel  früher  Bogreben  an- 
geschnitten werden  und  so  gab  dasselbe  früher  Ertrag  und  zeichnete 
sich  auch  später  durch  gleichmäßigeren  Ertrag  aus.  Wenn  so 
einerseits  bei  einer  kleineren  Stockzahl  auf  den  Morgen  unstreitig 
ein  höherer  Eltrag  erzielt  wird,  die  Stöcke  kräftiger,  gesunder  sind 
und  länger  aushalten,  so  ist  doch  anderseits  die  Qualität  auf  seiten 
des  mehrschenkligen  Satzes.  Bestehen  in  der  Qualität  zwischen  2. 
und  3.  Satz  schon  in  jungen  Jahren  nur  ganz  minimale  uud  über- 
aus wechselnde  Unterschiede,  so  verschwinden  dieselben  mit  zu- 
nehmendem Alter  ganz.  Dagegen  sind  zwischen  dem  ein-  und 
mehrschenkligen  Satze  in  Mostgewicht  und  Säure  nicht  unwesent- 
liche Unterschiede  vorhanden,  die  besonders  in  geiingeren  Jahren 
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zur  Geltung  kommen.  Eine  besondere  Qualität  in  diesem  Falle  ist 
verständlich,  da  die  Menge  der  von  einem  .Stocke  zu  ernährenden 
Trauben,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  um  ein  ganz  bedeutendes 
hinter  derjenigen  eines  einfachen  Satzes  zurückbleibt,  auch  sind  die 
Trauben  an  und  für  sich  kleiner,  kleinbeeriger  und  lockerer.  Dazu 
kommt  noch,  daß  die  Edelfäule  boi  mehrsehenkligem  Satze  stärker 
auftritt  wie  bei  einschenkligem  und  erhalten  wir  so  besonders 
bei  jüngeren  Weinbergen  in  letzterem  Kalle  mehr  der  heutigen 
Geschmacksrichtung  entsprechende,  frische,  spritzige  Weine,  wahrend 
im  ersteren  Falle  die  Weine  voller,  schwerer  werden.  Dies  hat  sich 
besonders  im  Jahre  1900  und  1904  gezeigt,  wo  von  jeder  der 
jüngeren  Parzellen  ein  Halbstück  geerntet  werden  konnte.  Während 
der  erste  Satz  lauter  große,  gesunde,  goldgelbe,  edelreife  Trauben 
brachte,  waren  dieselben  im  2.  und  3.  Satz  bedeutend  kleiner,  morsch 
und  edelfaul. 

Das  Ergebnis  war  folgendes: 


1900 

Mutige  Most- 

I.lr.  Most  gewicht 

pro  Morgen  0  I 

Hei  :{  Stöcken     250  104..') 

..   2       „         :too  105.5 

..    1  Stocke       511  90 


1!M4 

Ci„r,  Menne  M"M-  «■„_,, 

Srr°  Mr.  M-t  gewicht  S;,uro 

m  pro  Morgen  "  I >.  * 

11.9  510  109,5  9.1 

11,7  600  109*3  9,s 

10  S40  100,5  9,5 


Daß  die  Anzahl  der  Stöcke,  die  auf  einer  bestimmten  Fläche 
steht  von  größtem  Einfluß  auf  das  Gedeihen  derselben  und  dem- 
entsprechend auf  den  Ertrag  ist,  zeigen  uns  deutlich  und  klar  die 
genannten  kriechenden  Heben.  Im  Berichte  1902  wurde  mitgeteilt, 
daß  in  Eibingen  ein  Weinberg,  der  nicht  tragen  wollte,  derart  in 
kriechende  Reben  umgewandelt  wurde,  daß  hei  der  einen  Hälfte 
je  eine  über  die  andere  Reihe  ausgehauen  und  die  Schenkel  kordon- 
artig schräg  in  den  Zwischenraum  gezogen  wurden.  Fig.  0.  Bei 
der  zweiten  Abteilung  wurde  so  verfahren,  daß  immer  ein  Stock 
entfernt  und  die  Schenkel  der  bleibenden  wagrecht  in  den  Reihen 
in  die  Lücken  ebenfalls  kordonartig  gezogen  wurden,  Fig.  7. 

Rei  Parzolle  1  wurden  dio  Kordons  durch  Gabeln  unterstützt, 
hei  2  durch  einen  vorhandenen  Draht.  Während  ursprünglich  auf 
dem  Felde,  das  gerade  einen  Morgen  beträgt,  2100  Stöcke  standen, 
enthielt  dasselbe  nach  der  Umänderung  nur  noch  1400  Stöcke  und 
trotzdem  brachte  der  Weinberg  wesentlich  höhere  Erträge.  Dio 
einzelnen  Stöcke  entwickelten  sich  nun  so  üppig,  daß  schon  nach 
dem  zweiten  Jahre  die  gemachten  Lücken  von  2  m  und  2.10  m 
durch  die  Schenkel  ausgefüllt  waren  und  eine  weitere  Reihe,  resp. 
''in  weiterer  Stock  ausgehauen  werden  mußte.  Nun  stehen  auf  dem 
Morgen  nur  noch  700  Stöcke  bei  einer  Reihenentfernung  von  4,80  m 
in  der  einen  und  einer  Stockentfernung  von  4  m  bei  der  anderen 
l'arzello  und  trotzdem  keine  Ertragsabnahme,  sondern  im  Gegenteil 
wieder  eine  Zunahme. 
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Die  gemachten  Aufzeichnungen  mögen  dies  veranschaulichen, 
a)  Kriechende  Reben. 

Jahrgang  Ufr  Mo*       Mo8I^ht  *£■ 

1901  1400  500  75.:»  rj.:; 

1902  1400  S00  7S.S  14 

1903  700  950  7.S.5  12.5 

1904  700  1170  95  10 


b) 

Normaler 

einschenklige 

r  Weinberg. 

Jahrgaup  j 

UoMcewinbt 
»tf. 

Saure 

%. 

1901 

2100 

420 

K5 

11,5 

1 902 

2100 

510 

76 

14,5 

1903 

2100 

700 

78,5 

11.7 

1904 

2100 

920 

105.3 

9,1 

Betrachten  wir  Mostgewicht  und  Säure,  so  Huden  wir  auch 
hier  bestätigt,  daß  die  Qualität  in  dem  Maße  abnimmt  in  welchem 
die  Anzahl  der  Stöcke  auf  einer  bestimmten  Fläche  kleiner  wird. 
Die  einzelnen  Stöcke,  denen  nun  ein  großer  Boden  und  Lichtraum 
zugeteilt  wird,  entwickeln  sich  üppig  und  kräftig  und  bringen  hohen 
Krtrag.  Es  eignen  sich  deshalb  die  kriechenden  Heben  nur  für 
Quantitätsbau. 


c)  Die  Verwendung  von  Schwefelsorten  verschiedenen  Feinheits- 
grades. 

Als  im  Sommer  1900  grolle  Schädigungen  in  den  ver- 
schiedensten Lagen  durch  Verbrennung  der  Trauben  nach  vorher* 
gegangener  Schwefelung  auftraten  und  diese  besonders  stark  in  Wein- 
bergen bemerkt  werden  konnten,  die  mit  hochprozentigem  Schwefel 
bestäubt  waren,  wurde  in  mir  der  Gedanke  wach,  einmal  zu  prüfen, 
ob  denn  diese  überaus  feinen  und  hochprozentigen  Schwefel  auch 
wirklich  notwendig  sind.  Daß  durch  eine  Schwefelung  mit  dem 
raeist  verwandten  hochprozentigen  Schwefel.  Verbrennungen  in  hohem 
Malie  bei  eintretender  größerer  Hitze  hervorgerufen  werden  können, 
bat  anläßlich  der  oben  erwähnten  Schädigungen  der  damalige 
Assistent  der  pflanzenphysiologisehen  Versuchsstation  von  Kitter 
experimentell  nachgewiesen  (Mitteilungen  über  Weinbau  und  Keller- 
Wirtschaft  1900.  No.  9).  Ks  hat  sich  bei  seinen  Versuchen  gezeigt, 
daß  mit  zunehmendem  Schwefel belag  auch  die  Verbrennungsgefahr 
fcich  steigert  und  daß  bei  geringen  Schwefelmengen  auf  den  Beeren 
diese  sich  durch  eine  Schutzhaut,  sogenannte  Korkhaut,  schützen 
können.  Nun  könnte  ja  der  Verbrennungsgefahr  dadurch  entgegen- 
gearbeitet werden,  daß  man  während  des  Hochsommers  besonders 
sorgfältig  darauf  achtet,  den  Schwefel  möglichst  fein  zu  verteilen. 
Ihes  geht  ja  auch  bis  zu  einem  gewissen  Cirade,  denn  es  konnten 
H>00  stets  die  Weinberge  herausgesucht  werden,  in  denen  unpünkt- 
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lieh  Keuch wefclt  worden  war,  indem  diese  am  meisten  unter  den 
Yerbrennungseracheinungen  zu  leiden  hatten,  aber  es  dürfte  sehr 
schwer  fallen,  diese  fein»'  gleichmäßige  Verteilung  stets  durchzuführen, 
da  man  auf  die  Zuverlässigkeit  des  Arbeiters  angewiesen  ist  und 
auch  der  beste  Schwefelbalg  ab  und  zu  starker  wirft  als  es  er- 
wünscht ist 

So  wurden  nun  in  den  Jahren  1!>01  — 1!>04  auf  dem  Grund- 
stücke Flocht  drei  Parzellen  von  je  einem  Morgen  mit  Schwefel 
folgenden  Feinheitsgrades  behandelt:  1.45/60°,  2.  65/70 °,  3.  90/95* 
Chancel.  Die  dreimalige  Zerstäubung  fand  in  allen  Fallen  durch 
denselben  Arbeiter  und  denselben  Balg  statt  Alle  drei  Schwefel- 
BOlten  haben  in  den  vier  Jahren  zur  Bekämpfung  des  Oidiums  ge- 
nügt. In  keiner  der  Parzellen  konnte  eine  Wirkung  des  Oidiums 
festgestellt  werden,  wohl  aber  zeigte  sich,  dall  mit  abnehmendem 
Feinheitsgrade  auch  der  Verbrauch  an  Schwefel  wesentlich  zunahm, 
um  einen  gewissen  Belag  herbeizuführen.  Durchschnittlich  wurden 
bei  90/95°  25  kg,  bei  65/70°  29  kg  und  bei  45/50°  Chancel 
■  \2.~t  kg  pro  Morgen  und  dreimaliger  Bestaubung  verbraucht.  Bei 
dem  billigsten  Schwefel  betragt  so  der  Mehrverbrauch  7,5  kg  und 
wird  dadurch  eine  Verbilligung  der  Bestäubung  nicht  erzielt  da 
der  Preisunterschied  zwischen  der  Qualität  I  und  III  kein  solch 
großer  ist,  er  beträgt  pro  100  kg  nur  4—5  M. 

Wenn  nun  der  Versuch  einerseits  gezeigt  hat,  daß  die  hoch- 
prozentigen Schwefelsorten  infolge  ihres  sparsameren  Verbrauches 
nicht  teurer  sind,  als  die  billigen,  so  hat  doch  anderseits  der  Sommer 
1904  bewiesen,  daß  bei  hohen  Temperaturen  währen«!  des  Sommers 
die  Verwendung  eines  niederprozentigen  Schwefels  die  Verbrennungs- 
gefahr wesentlich  herabmindert,  indem  diese  groben  Schwefelsorten 
keinen  solch  feinen  Belag  zulassen.  In  dem  mit  Qualität  I  be- 
stäubten Morgen  waren  wesentlich  stärkere  Verbrennungserschei- 
nungen zu  beobachten  wie  bei  Qualität  II,  während  bei  III  keine 
Spur  davon  zu  sehen  war. 

d)  Verwendung  von  Kalkblüte  zur  Herstellung  der  Bordelaiser 

Brühe. 

Wie  im  Berichte  190:5  mitgeteilt  wurde,  bringen  die  Langsurer 
Kalkwerke,  Langsur  b.  Trier  eine  Kalkblüte  zur  Herstellung  der 
Kupferkalkbrühe  hei  Bekämpfung  der  Peronospora  in  den  Handel. 
Diese  Kalkblüto  hat  sich  190:i  gut  bewährt  und  hatte  dieselbe  ge- 
genüber dem  gewöhnlichen  Kalk  den  Vorteil  großer  Reinheit  und 
Gleichmäßigkeit  Die  Handhabung  war  infolgedessen  eine  einfache 
und  bequeme.  Da  zu  befürchten  war,  daß  diese  Kalkblüto  durch 
längeres  lagern  sich  in  ihrer  Beschaffenheit  verändert  und  dann 
an  Brauchbarkeit  für  obige  Zwecke  wesentlich  verliert  wurde  ein 
Rest  aufbewahrt  und  HMM  zur  Verwendung  gebracht.  Es  zeigte 
sich  nun,  daß  die  Kalkblüte  in  der  Tat  für  den  Gebrauch  zur  Borde- 
laiserbrühe  sich  so  ungünstig  verändert  hatte,  daß  sie  kaum  mehr 
zu  benutzen  war  oder  große  Mengen  zur  Neutralisieiung  verwandt 
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»erden  mußten.  Ks  muß  deshalb  diese  Kalkblüte  frisch  zur  Ver- 
wendung kommen,  da  sie  ein  längeres  Lagern  nicht  erträgt. 

e)  Die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurms. 

Dieselbe  wurde  in  den  größeren  Grundstücken  Flecht  und 
Kiichsberg  in  der  im  Jahresbericht  I9Q2  angegebenen  Weise  fort- 
gesetzt und  in  dem  neuen  Domaniaiweinberge  Mänerchen  begonnen. 
Die  Bekämpfung  besteht  in  den  genannten  Grundstücken,  in  dorn 
Aufschneiden  der  Händer,  Absuchen  der  Puppen,  Abreiben  der 
•Stüeko  und  dem  Fangen  der  .Mittlen  des  Heu-  und  Sauerwurms 
mittelst  Klebeliicher,  während  die  Verwendung  der  Kanglampen  voll- 
ständig aufgegeben  wurde.  Dieselben  haben  einmal  im  Verhältnis 
zu  den  Mühen  und  Kosten  ein  viel  zu  geringes  Fungergebuis  ge- 
liefert und  dann  vor  allen  Dingen  in  den  einzeln  gelegenen  Parzellen 
viel  mehr  Motten  herbeigezogen  als  gefangen. 

Die  angegebene  Bekämpfungsweise  ist  nun  jahrelang  auf  den- 
selben Grundstücken  Flecht  und  Fuchsberg  von  je  !S  Morgen  durch- 
gefuhrt  worden,  so  daß  nun  übor  deren  Wert  ein  positives  End- 
urteil gefällt  werden  kann.    Dasselbe  lautet: 

Ks  ist  sehr  gut  möglich,  durch  Vernichten  der  Puppen,  und 
vor  allen  Dingen  durch  Abfangen  der  Motten,  ein  bestimmtes  Areal 
gegen  den  Heu-  und  Sauerwunn  so  zu  schützen,  daß  die  Vorhandene 
Krnte  gesichert  bleibt,  es  muß  aber  das  Abfangen  der  Motten  beider 
•  ienerntionon  so  intensiv  betrieben  werden,  daß  mindestens  täglich 
einmal  das  ganze  Areal  abgesucht  wird  und  bei  starkem  Fluge  der 
Motten  auch  2 — 3  mal  abgegangen  werden  kann.  Ist  ein  derartig 
starkes  Abfangen  nicht  möglich,  so  hat  die  Arbeit  auch  keine  Aus- 
sicht auf  einen  positiven  Krfolg,  und  da  zum  Absuchen  ganzer  Ge- 
markungen die  nötigen  Arbeitskräfte  hierzu  stets  fehlen  werden,  ist 
dieses  Verfahren  für  dio  allgemeine  Bekämpfung  des  .Schädlings 
unbrauchbar.  Was  will  es  beißen,  wenn  in  einer  Gemarkung 
100 000  Motten  gefangen  worden  sind,  wo  Millionen  Gelegenheit 
hatten ,  ihre  Kier  abzulegen.  Soll  deshalb  die  angegebene  Be- 
tinnipfungsweise  Verwendung  linden,  so  ist,  um  sicheren  Krfolg  zu 
haben,  irgend  ein  von  dem  Schädling  besonders  stark  heimgesuchter 
Teil  der  Gemarkung  auszuwählen,  der  in  der  oben  erwähnten  Weise 
fangen  wird.  Damit  dies  aber  möglich  ist,  darf  dieser  Teil  nur 
so  groß  sein,  daß  im  Notfall  immer  noch  Reservefänger  zur  Ver- 
fügung stehen,  denn  eine  einzige  Pause  im  Fange  kaun  den  Erfolg 
wesentlich  beeinträchtigen. 

Eine  Allgemeinbekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurms  dürften 
die  angegebenen  Mittel  niemals  ermöglichen,  da  hierzu  die  Arbeits- 
kräfte fehlen,  wohl  aber  können  einzelne  besonders  wertvolle  Lagen 
geschützt  werden,  ohne  daß  im  Verhältnisse  zum  Wert  der  ge- 
retteten Ernte  die  Koston  nennenswerte  sind.  Wir  werden  aut 
(>rund  der  dargelegten  Erfahrungen  nach  wie  vor  die  größeren 
Simplexe,  ganz  besonders  die  wertvolle  Lage  >  Mänerchen  und  Flecht t 
durch  den  Mottenfang  zu  schützen  suchen.    Im  Durchschnitt  der 
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Jahre  betrugen  die  für  «  inen  Murgen  verursachten  Kosten  30  M. 
AiilSi-i  il.r  Wtiterfuhrung  der  alten  Bckümpfungsmethode  wurden 
auch  m »oh  zahlreiche  neue  Beknmpfungsmittel  einer  praktischen 
Prufum:  unter/.' »gen.  Besonders  war  es  «las  neue  Bestäubungsmittel 
d.-s  Sehneidermeisters  Berber,  Ostrich,  welches  weitgehende  ver- 
Micli-wi'i-e  Verwendung  fand  hb-se  Versuche  wurden  gemein- 
schaftlich mit  der  pathologischen  Versuchsstation  ausgeführt  und 
findet  sich  die  Beschreibung  derselben  in  deren  Bericht. 


Nachdem  die  Arbeiterverhaltnisse  in  den  meisten  Weinbau- 
gebieten immer  schwierigere  werden  und  ganz  besonders  Frauen 


und  Madchen  zum  Anheften  der  grünen  Triebe  in  den  Weinbergen 
nur  mehr  schwer  und  bei  hohen  Löhnen  oder  Akkordsätzen  zu  be- 
kommen sind,  wurde  von  vielen  Praktikern  versucht  durch  be- 
stimmte Vorrichtungen  «las  Heften  ganz  oder  doch  mindestens  teil- 
weise entbehrlich  zu  machen.  Alle  diese  Heftvorrichtungen  und 
Selbsthefter  stützen  sich  auf  die  Eigenart  der  Rebe,  mit  ihren 
Banken  von  gegebenen  Stützen  gerne  Gebrauch  zu  machen  und  so 
geben  sie  entweder  reichliche  Stützpunkte  durch  Anbringung  zahl- 
reicher Drähte  enge  übereinander  oder  aber  es  werden  wie  in  vor- 
liegenden! Falle  bewegliche  Stützen  geschaffen.   So  hat  der  Winzer 
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a)   Eine  Heftvorrichtung  der  Weinberge 


Fig.  8. 
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und  Schlosser  J.  Hütwohl  in  Nieder- Flörsheim,  Kheinhesseu  ein« 
Heftvorrichtung  konstruiert,  die  es  ermöglicht,  dio  wachsenden  Triebe 
stets  zu  stützen  und  sie  wahrend  ihres  Wachstums  in  einer  für 
dasselbe  günstigen  Stellung  zu  halten.  Dieselbe  besteht  im  wesent- 
lichen aus  zwei  an  einem  Scharnier  beweglichen  seitwärtsstehenden 
Hebelarmen  mit  Stiften.  Fig.  Sa,  und  einem  halbmondförmigen  Kisen- 
hand  mit  Nuten.  Die  Hebelarme  können  mittelst  der  Stiften  und 
Nuten  in  verschiedenen  Stellungen  gehalten  weiden  Fig.  Sa'.  An 
jedem  Hebelarm  befindet  sich  ein  Draht,  der  die  Reihen  entlang 
lauft.      Diese  Vorrichtung 

wird  alle  1">— 20  m  in  der  / 
Keihe  angebracht  und  zwar 


einander  sind,  festgehalten, 
Fig.  1).  Damit  zum  Schlüsse  die  grobe  Last  der  Triebe  nicht  zu  sehr 
auf  die  Drähte  drückt  und  die  eigentlichen  Heftvorrichtungen  so 
weiter  auseinander  angebracht  werden  können,  befindet  sich  zwischen 
2  solchen,  je  nach  der  Entfernung  1  —  2  in  Fig.  10  abgebildete 
Stutzen,  in  welche  die  beiden  Seitendrahte  zum  Schlüsse  eingelegt 
«erden.  Wahrend  bei  schwachwachsenden  Reben  und  älteren  Wein- 
hergen ein  Heftapparat  genügt,  müssen  bei  starkwüchsigen  Sorten 
uud  Xcufeldern  zwei  übereinander  angebracht  werden,  her  zweite 
Hebel  wird  dann  am  besten  30  —  40  cm  über  dein  eisten  an  einem 
flrfiwIilhMC  MoM  mm.  3 


je  nach  der  Stellung  der 
Bogreben  20—30  cm  über 
dem  Boden.  Zu  Beginn  des 
Triebes  werden  nun  die 
lieiden  Stützdrähte,  durch 
Herunterlegen  der  Hebel- 
arme nahe  an  den  Boden 
gelegt  so  dali  sich  alle  zur 
Kntwickelung  kommenden 
Triebe  entweder  an  dieselben 
anlegen  oder  zwischen  beiden 
stehen.  In  dem  Malie.  in 
welchem  die  Triebe  wachsen 
und  sich  nicht  mehr  selbst 
bitten  können,  wird  ihnen 
durch  Aufwärtsbewegung  der 
Hebelarme  und  dadurch  be- 
dingtes Höberstellen  der  Sei- 
tendrähte eine  Stütze  gegeben. 
Fig.  Sa'.  Haben  die  Triebe 
eine  bestimmte  Länge  er- 
reicht, so  sind  die  Arme 
senkrecht  gestellt  und  damit 
«erden  auch  die  Triebe 
zwischen  den  Pfählen,  die 
nun  nur  noch  ca.  ö  cm  aus- 


Fig.  9. 


Fig.  Kl. 
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dor  Zwisehonpfählr  befestigt,  es  kann  dann  eint'  Quorstützc,  Fig.  10. 
erspart  werden. 

Die  beschriebene  Heftvorrichtung  wurde  nun  im  verflossenen 
Jahre  in  eitlem  Drahtwciiiherge  der  Anstalt  zur  Verwendung  ge- 
brach! and  IimI  sich  dabei  besten«  bewährt.  Beide  Teile  des  Appa- 
rates, sowohl  die  Hebelarme  wie  die  QuerstUtee,  lassen  sich  leicht 
und  rasch  mit  Schrauben  an  jedem  beliebigen  Pfahle  befestigen 
und  sind  dazu  irgend  welche  besonderen  Vorkehrungen  nicht  not- 
wendig,  so   dall  auch  altere  Weinberge  leicht  mit  den  Heftern 

versehen  werden  können, 
Eil  erdings  kommen  nur  Draht- 
anlagen hierfür  in  Betracht 
Auller  der  Beschaffung  der 
Hebelarme  und  Querstützen 
ist  eine  Mehrausgabe  nicht 
notwendig,  da  die  Anzahl 
der  Drahtzüge  dieselbe  bleibt. 
Drei  Drähte  bei  schwächerem, 
fünf  bei  stärkerem  Wachs- 
tum, wobei  der  feste  untere 
Draht,  immer  zur  Befestigung 
der  Bogreben  dient.  Sind 
die  Hebelarme  zu  Beginn  der 
Vegetation  nach  unten  ge- 
legt und  ist  dafür  gesorgt 
worden,  daß  alle  Triebe  inner- 
halb des  Dralitrahmcns  liegen, 
si»  läßt  sich  rasch  und  ohne 
viel  Mühe  bei  den  ver- 
schiedenen Wachstumsstadien 
der  Weinberg  in  Ordnung 
halten.  Alle  14  Tage  bis 
:!  Wochen  werden  die  Wein- 
berge durchgegangen,  die 
Hebel  entsprechend  gestellt 
und  ausgewichene  Triebe  in 
den  Kähmen  gebracht.  Bald 
nach  Beginn  der  Vegetation 
haben  sich  die  einzelnen 
Triebe  in  dem  Rahmen 
gleichmäßig  verteilt,  so  dall  Licht  und  Luft  allen  zukommt.  Man 
ist  erstaunt,  wie  schön  gleichmäßig  sich  die  Triebe  verteilen  und 
so  macht  ein  mit  der  HcftrorrichtUDg  in  Ordnung  gehaltener  Wein- 
berg einen  sauberen,  hübschen  Kindruck  auf  den  Beschauer.  Ich 
habe  in  Rheinhos&en  eine  ganze  Reihe  größerer  mit  diesem  Apparat 
gehefteter  Weinberge  besichtigt  und  dem  Heften  selbst  beigewohnt 
und  mich  gewundert,  den  hier  im  Kleinen  gemachten  Versuch  im 
Grollen  noch  in  besserer  Wirkung  zu  sehen:  selbst  üppige  i'ortu- 
gieserfelder  wan  n  gleichmäßig  locker  geheftet.    Kine  Frau  ist  im 
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Stande  mit  dieser  Vorrichtung  einen  Morgen  in  I'/j--2  Stunden 
bequem  in  Ordnung  zu  bringen,  und  so  halte  ich  die  beschriebene 
Erfindung  für  äulierst  wertvoll,  besonders  für  (regenden  mit  Massen- 
bau und  mehr  niederen  Lagen,  und  sollten  von  seiten  der  Praxis 
damit  allenthalben  Vorsuche  angestellt  werden.  Ein  Nachteil  der 
Heftvorrichtung  besteht  darin,  dali  die  Triebe  sich  in  ihren  oberen 
Teilen  dauernd  reiben,  da  aber  diese  Stelle  so  hoch  liegt,  dal?  sie 
für  die  Bogreben  wohl  nie  und  auch  für  Schnittreben  nur  selten 
xnr  Verwendung  gelangt,  dürfte  derselbe  bei  den  sonstigen  Vor- 
teilen des  Apparates  nieht  schwer  in  die  Wagschalo  fallen.  Der 
Schnitt  der  mit  dem  Hefter  geordneten  Weinberge  ging  völlig 
normal  von  statten. 

b)  Der  Diedesfelder  Rebschwefter. 

Einen  neuen  Schwefelbalg  (Kückenschwefler).  der  einen  pfalzischen 
Weinbauern  namens  Grün  zum  Erfintier  hat.  lieferte  im  Berichts- 


Fig.  IL'. 


jähre  die  Firma  Conrad  Reitz,  Dürkheim  a.  H.  zur  Prüfung  ein. 
Fig  11  zeigt  diesen  Apparat,  der  sich  von  den  bislang  im  Gc- 
brauehe  befindlichen  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dal!  an  Stelle 
der  leicht  und  rasch  sich  abnützenden  Zerreibungs-  und  Verteilungs- 
bürsten, ein  Reibesieb  mit  Metallflügeln,  Fig.  12,  angebracht  ist 
und  der  ganze  Apparat  jederzeit  vollständig  auseinander  genommen, 
nachgesehen  und  gereinigt  werdon  kann.  Dieser  letztere  Vorteil 
ist  ebenfalls  sehr  wesentlich,  da  die  praktische  Erfahrung  gezeigt 
hat,  dalt  die  Schwefelbälge  infolge  ungenügender  Reinigung,  da  sie 
schwer  zu  reinigen  sind,  häufig  früh  ganz  versagen  oder  bald  mangelhafte 
Arbeit  liefern.  Damit  jederzeit  der  Balg  auseinander  genommen  und 
wieder  zusammengesetzt  werden  kann,  bekommt  jedes  Exemplar  eine 
Beschreibung  mit  Abbildung  auf  den  Weg.  Der  Apparat  ist  kräftig 
gebaut  und  zählt  wegen  seiner  guten  Bauart  zu  den  schwersten 
der  vorhandenen.  Sein  Gewicht  betrügt  9  kg.  Bei  «lein  geprüften 
Modelle  ist  der  Blasebalg  auf  dem  Rücken  des  Schwoflers  ange- 
bracht, wodurch  dei-solbe  eine  etwas  große  plumpe  Form  bekommt, 
und  in  engen  Zeilen  etwas  hinderlich  sein  dürfte.    Diesem  Übel- 

3* 


II.  T.iiipikt.'it  <J>t  Anstalt  nach  innen. 


tunde  hat  «i ie  Firmti  durch  Versetzung  des  Balges  auf  den  Kopf 
•  los  Schweflcrs  abgeholfen  und  ist  auch  dadurch  gleichzeitig  die 
Gangart  etwas  ei  leichtert  ««irden.  Der  (;ang  ist  ein  normaler, 
Jcichmälhgcr  und  hnt  der  Apparat  1  l'fd.  Schwefel  in  10  Minuteu 
hei  vollständiger  Entleerung  ausgeworfen,  was  nach  den  früheren 
1'nifiingcn  einer  sparsames  Verstaubung  entspricht.  Die  vorhandene 
IteguliervolTichtung  funktioniert  put,  es  dürften  jedoch  die  Einfall- 

ffnungen  des  Schwefle»  und  die  Keiheflügel  noch  enger  gestellt 
werden,  da  schon  bei  engstem  Stande  derselben  vollständig  genügeud 
Schwefel   hergegeben   wird  und  häufig  Schwefelkörner  zum  Vor- 

chein  kommen.  Hei  einer  Vorwärt.sstellung  der  Keguliervorrichtun^' 
arird  viel  zu  viel  und  viel  zu  grobkörniger  Schwefel  ausgeworfen. 
Die  Verteilung  des  ausgeworfenen  Schwefels  war  gut.  Die  Arbeiter 


haben  mit  dem  Diedesfelder  Rückcnschwofler  gerne  gearbeitet  und 
dürfte  derselbe,  wenn  dem  erwähnten  Nachteilo  abgeholfen  wird, 
was  leicht  geschehen  kann,  zu  den  besten  der  vorhandenen  zu 
zählen  sein. 

Nach  dem  Rückenschwefler  liefert  Reitz  auch  einen  Hand- 
chwefler.  Fig.  13,  der  sich  durch  grolle  Kinfachheit  neben  bequemer 
Handhabung  auszeichnet.    Der  Apparat  legt  sich  bei  Benützung 
-tets  an  den  Körper  an.  da  das  Verstäubungsrohr  auf  2  Seiten  ein- 
-esteckt  werden  kann  sowohl  mit  der  Richtung  nach  oben,  wie 
nach  unten,  und  kommt  so  das  starke  Ermüden  der  Arme,  was  bei 
•  len  übrigen  Handschwcflern  so  lästig  wird,  in  Wegfall.    Eine  Zer- 
eibungsvorrichtung  befindet  sich  nicht  im  Innern  des  Handschwefiers 
nid  muH  deshalb  der  Schwefel  vor  dem  (iebrauche  zerdrückt  und 
_esiebt  werden.  Kür  kleinere  Verhältnisse.  Gärtnereien,  Hausgärten. 


Kg.  ia 
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Spalierreben  usw.  dürfte  der  Diedesfelder  Hämisch  wefler  sehr  put 
zu  gebrauchen  sein. 

c)  Der  Federzahnkultivator  „Greif". 

Von  der  Maschinenfabrik  A.  Ventzki,  A.  G.  Graudenz 
wurde  der  Anstalt  ein  Federzahnkultivator  zur  Prüfling  eingesandt, 
der  aus  einem  dreieckigen  kräftigen,  auf  3  Kadern  ruhenden  Eisen- 
rnhmen  besteht,  an  welchem  Stahlzähne  in  federartiger  Form  an- 


Fig.  15. 


gebracht  sind.  Der  Rahmen  mit  den  Zahnen  kann  durch  einen 
Hebel  mit  Zahnrad  auf-  und  abwärts  gestellt  werden,  wodurch  sieh 
die  gewünschte  Tiefe  des  Eindringens  der  Zähne  in  den  Buden 
ziemlich  genau  regulieren  läßt.  Das  ganze  Gerät  ist  trotz  ver- 
miltnißmäßig  großer  Leichtigkeit  doch  fest  und  stabil  gebaut  Der 
Kultivator  kam  während  2  er  Jahre  bei  der  Fehlbestellung  in  Ver- 
wendung und  hat  sich  hierbei  in  allen  Verhältnissen  besten*  be- 
währt. Kr  liefert  eine  sehr  gute  und  gleichmäßige  Arbeit  sowohl 
im  leichten,  wie  im  schwersten  Boden,  ohne  dabei  die  Tiere  sehr 
zu  ermüden.  Groif  wird  in  verschiedenen  Grotten  gebaut  ron 
U  Zinken  bis  zu  5  Zinken,  so  daß  dieses  Gerät  auch  ven  dem 
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kleinen  Landwirt  verwandt  worden  kann,  zumal  clor  Preis  desselben 
mit  11.1  M  in  der  grollten  und  32  M  in  der  kleinsten  Form  kein 
hoher  ist.  Für  den  Ohm-  und  Weinbau  verdienen  besondere  Beachtung 
die  beiden  kleineren  Kultivatoren  Marke  I.  K.  '/..  <;.  Fig.  14  und  der 
Zwerggreif,  Kifz.  IS  da  mit  denselben  die  verschiedensten  Aibeiten 
so  wühl  im  Obstgarten  als  auch  im  Wciulierg  geleistet  werden  können. 
Ganz  besonders  eignen  sich  diese  (Jeräte  zur  Unkrautvertilgung  und 
Bodenlockerung  unter  schwierigeren  Verhältnissen  un«l  schwerem 
Hoden. 


Außer  dem  im  Anfange  do>  Berichtes  heschriebenen  Weingute. 
erwarb  die  Kgl.  Donifinenverwaltung  nach  die  der  Firma  Jann  ge- 
hörigen Wirtschaltsjrehüude  in  Geisenheim  und  stellte  dieselben  der 
Lehranstalt  zur  Verfügung.  So  konnte  der  ganze  Betrieb  in  Wein- 
hau, Kellerwirtschaft  und  Landwirtschaft  in  einem  Wirtschaftshofe 
untergebracht  werden.  Line  Anzahl  schöner,  grober  Kimme  ist  nun. 
nachdem  entsprechende  bauliche  Veränderungen  gemacht  wurden, 
zu  den  verschiedensten  /.wecken  vorhanden.  Besonders  erwähnens- 
wert sind  zwei  geräumige  übereinander  liegende  Keller  von  je  56  ra 
Länge  und  7  m  Breite. 


Die  1903er  Weine  haben  sich  gut  weiter  gebaut  und  sind 
rasch  hell  geworden.  Von  ihrem  hohen  Säuregehalt  haben  sie  noch 
viel  verloren,  so  daß  sie  sich  wegen  ihrer  sauberen,  kräftigen  Art 
als  Verschnittweine  fiir  den  zum  Teil  weichen  1904  er  gut  eignen 
dürften. 

Die  1904-er  der  Ansialt  geben  auch  bei  den  kleineren  Krescenzen 
meistens  selbständige  Weine  ah  und  berechtigen  die  guten  und 
besten  Weine  dieses  Jahrganges  zu  den  schönsten  Hoffnungen. 

Da  die  Maischen  im  Herbste  1001  schon  #ut  durchgewännt 
auf  die  Kelter  kamen,  Meli  auch  der  Beginn  der  Gärung  bei  den 
Mosten  im  Keller  nicht  lange  auf  sich  warten  und  stellte  er  sich 
ausnahmsweise  früh  ein.  Von  dem  (iärbeginne  bis  zum  Auffüllen 
der  Jungweine  wurde  indem  Gärkeller  eine  Temperatur  von  15*C. 
gehalten.  Anfangs  war  zwar  eine  Heizung  nicht  nötig,  nachdem 
aber  kühlere  Nächte  eintraten,  muhte  zuerst  ab  und  zu,  gegen  Ende 
der  stillen  Gärung  aber  täglich  geheizt  werden.  Nach  Beendigung 
der  Gärung  w  urde  die  Hefe  bei  sämtlichen  Weinen  aufgerührt  und 
ebenso  noch  einmal  bevor  die  Ka-M-r  vollgefüllt  wurden. 


Da  die  von  Prof.  Dr.  Wortmann  aufgefundene  Methode  der 
wissenschaftlichen  Bestimmung  der  Ahstichzeit  der  Jungweiue  auf 


B.  Kellerwirtschaft. 


Ausbau  der  Weine. 


Der  Abstich. 


B.  KelWi Wirtschaft.    Der  Abstieb. 
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Giund  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Ernährungszustandes 
der  Hefe  (s.  Jahresbericht  der  Hefereinzuchtstation )  von  weittragen- 
der Bedeutung  für  die  Kellerwirtschaft  sein  wird,  war  es  das  Nächste, 
diese  Bestimmungsart  der  Abstichzeit  auch  in  den  Kellern  der  An- 
stalt in  der  Praxis  anzuwenden. 

Es  basiert  diese  Methode  auf  «lern  Grundgedanken,   dal!  die 
Zeit,  zu  welcher  die  Weine  von  dem  Trub  zu  trennen  sind,  von 
dem  Ernährungszustände,  der  in  «lern  Truhe  enthaltenen  Organismen, 
insbesondere  der  Trubhefe  abhängig  sein  müsse.   Solange  die  Hefen 
im  Moste  und  Weine  günstige  Ernährungsbodingnngon  vorfinden, 
speichern  sie  in  sich  Keservostoffo  auf,  von  denen  besonders  das 
Glykogen  leicht  nachzuweisen  ist,  da  es  sich  auf  Zusatz  von  wässe- 
riger Jodlösung  braun  färbt,  während  eine  ghkogen  freie  Hefezelle 
nur  eine  strohgelbe  Färbung  annimmt.    In  dem  Malle  nun,  in 
welchem  die  Nährstoffe  im  Weine  bezw.  der  Zucker  verschwinden, 
ist  die  Hefe  gezwungen,  ihre  eigenen  Keservestoffe  anzugreifen.  So 
lange  jedoch  die  Hefe  diese  Reservestotfe  verarbeitet,  weiden  auch 
dem  Weine  noch  ihn  verbessernde  Bestandteile  zugeführt.  Sind 
diese  Prozesse  aber  beendet,  hat  also  die  Hefe  wegen  Mangel  an 
geeigneter  Nahrung   ihre   eigenen  Keservestoffe  aufgezehrt,  dann 
kann  sie  deu  Wein  durch  ihr  weiteres  Leben  recht  ungünstig  be- 
einflussen, und  wenn  sio  gar  in  dem  Weine  abstirbt,  sich  zersetzt, 
kann  sie  denselben  direkt  krank  machen.   Indem  wir  nun  nach  der 
Gärung  von  Zeit  zu  Zeit  den  Trub  unserer  Jungweine  unter  das 
Mikroskop  nehmen  und  mit  einem  Tropfen  wässeriger  Jodlösung 
t ersetzen,  können  wir  stets  verfolgen,  in  welchem  Ernährungszu- 
stände die  Hefe  steht  und  ehe  sie  ihr  Glykogen  verzehrt  hat.  nehmen 
wir  den  Wein  von  dem  Trübe. 

So  wurde  der  Abstich  der  1904  er  auf  Grund  des  Befundes 
der  tJlvkogenuntersuchung  der  Trubhefe  vorgenommen.  Die  Unter- 
suchung begann  am  fiten  November  bei  den  kleinsten  schon  ruhig 
gewordenen  Weinen,  denen  sich  die  folgenden  in  der  Reibenfolge, 
in  welcher  sie  ruhig  wurden,  anschlössen.  Ahe  acht  Tage  wieder- 
holte sieh  die  Untersuchung  der  Hefe  auf  ihren  Ernährungszustand, 
'"•sonders  ihren  Glykugengehtdt.  Der  Trub  wurde  mittelst  eines 
0  lasroll  res,  welches  durch  einen  Korken,  der  auf  das  Spundloch 
gesetzt  wurde,  geschoben  war.  aus  dem  Fasse  geholt.  Bis  zum 
'I  ton  März  wurden  die  Beobachtungen  fortgesetzt  und  waren  die 
einzelnen  Fässer  in  folgenden  Zeiten  für  abstichreif  befunden  worden: 

(Siehe  Tabelle  S.  KU 

Bald  nach  Beginn  der  Untersuchungen  zeigte  es  sich,  daß  bei 
»o.  1  —  3  die  Hefe  sich  rasch  veränderte,  und  nachdem  sie  ihr 
Glykogen  verzehrt  hatte,  in  ein  Hungerstadium  fiberging  und  zum 
Teil  abzusterben  anfing.  Da  die  Praxis  mit  den  Untersuchungen 
"Wik  nicht  genügend  vertraut  ist,  wurden  dieselben  zu  spät  be- 
gonnen und  war  es  nun  nach  dem  mikroskopischen  Bei  trade  höchste 
Zeit  zum  Abstiche,  denn  der  Wein  mußte  ungünstig  beeinflußt  werden. 
wenn  ein  weiteres  Zorsetzungsstndium  der  Hefe  eintrat    Und  doch 
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Sorte  nnd  Ijge 


F.lMing  Fui1i>1»ti: 


Svlvaner 


Riesling  uud  Sylvaner  Fuchsberg 


Sylvaner  I  .eideck 
Riesling 


Sylvaner     „      .  . 

Riesling  Leideck  .  . 
Riegling  x  Burgunder 

Sylvaner  Steinacker  . 

„      Decker  .  . 

„      Schorchen  . 

Traminer  Schorchen  . 
Riesling  Uobenrech 


„      Decker    .    .  . 
Riesling  Fuchsberg,  Auslese 

.,      Dechaney     .  . 
Hinterer  Alt  Kaum 
Morschberg  .  . 

„      Klau»  .... 

„      Flecht  Auslose  . 


Klatzenloch  .  . 
Mäuerchen   .  . 

„  Auslese 
Recht  .... 
Morachberg  .  . 
Fuchsberg    .  . 


75  • 

'."M" 
iX».4° 
!*>.»" 
92,4' 
92,4° 
92.4» 

>.r," 

>.t" 

81,5° 

87,7« 

KiA° 

Mi  ' 

ir2« 

yo..)° 

:mp.4" 
87" 
»1,7« 
99.7« 

1  1M.S» 

100/)° 
96.4° 

109,3  • 
iCi.:." 
99.2° 

w° 

90» 

M* 

98° 
104« 
102° 
13.V 
101° 
107« 
ltJ9» 


i-ij-ht 

Für  abstichreif 

*  II  III 

befunden 

<  >, 

14. 

November 

14. 

14. 

23. 

Dezember 

23, 

so. 

in 

4  . 

7. 

7. 

7. 

14. 

14. 

t  • 

7. 

30. 

ia 

Januar 

21. 

März 

1(1 

»» 

16. 

21. 

1». 

Dezember 

21. 

Marz 

21. 

23. 

Januar 

Marz 

25. 

Januar 

2, 

M.lrz 

•> 

9! 

*1 

fj) 

10. 

23. 
9. 

9. 

t$ 

9. 

war  nach  den  praktischen  <>»•«■.. Iinhcitm  und  nach  «lern  ganzen 
Jahrgange  die  Zeit  vom  14.  November  noch  recht  früh  und  keinem 
Kellermeister  würde  es  eingefallen  sein,  selbst  die  kleinen  Weine 
um  diese  Zeit  schon  abzustechen.  Daß  aber  die  Untersuchung  den 
richtigen  Zeitpunkt  des  Abstiches  angegeben  hatte,  zeigten  die  Kon- 
troll versuche.  Um  zu  sehen,  wie  sich  die  nach  der  von  der  Praxis 
bestimmten  Zeit  abgestochenen  Weine,  gegenüber  den  nach  der  wissen- 
schaftlichen .Methode  behandelten,  verhalten  würden,  wurden  von 
Elbling-,  Sylvaner-  und  Rieslingmosten  je  3  Fässer  miteinander 
verstochen  und  beim  Abstiche  verschieden  behandelt. 


B.  Ki'llereiitschftft,    I>r  Abstich. 


41 


Während  No.  1  nm  14.  November  sofort  abgestochen  wurde, 
blieb  Fall  Nu.  3  bis  zu  der  von  der  l'raxis  gewöhnten  Abstichzeit, 
dem  31.  Januar,  auf  dem  Trübe  liefen  und  No.  2  kam  am  14.  De- 
zember zum  Abstinlie.  Audi  bei  Sylvaner  und  Riesling  wurde  der 
Versuch  so  durchgeführt. 

Wenn  wir  nun  die  Elblingweine  betrachten,  so  steht  in  der 
Qualität  an  erster  Stelle  No.  1.   Ks  ist  dies  ein  wenn  auch  kleiner, 
so  doch  sauberer,  reintöniger  Wein,  der  schon  ziemlich  weit  im 
Ausbaue  ist.    Das  später  abgestochene  Kontrollfall  No.  2  dagegen 
zeigt  eine  leicht  rahne  Farbe  und  steht  im  Geruch  und  Geschmack 
hinter  No.  1  zurück,  während  Fall  No.  "t  direkt  unrein  und  unsauber 
schmeckt.    Dies  konnte  nach  dem  mikroskopischen  Befunde  auch 
gar  nicht  anders  sein,  indem  hier  die  Hefe  bei  dem  von  der  Praxis 
bestimmten  Termino  zum  größten  Teil  schon  abgestorben  und  zum 
Teil  in  Zersetzung  übergegangen  war.   Dasselbe  Bild  zeigte  sich  bei 
den  Sylvaner  und  Kieslingweinen.  Allerdings  machte  sich  bei  diesen 
die  schlechte  Einwirkung  des  verspäteten  Abstiches  nicht  so  deutlich 
fühlbar,  wie  bei  den  kleinen  Elbingweinen.  denn  in  dem  Malle, 
in  welchem  die  ganze  Art  des  Weines  kräftiger,  qualitativ  besser 
wird,  kommt  auch  die  durch  die  Glykogenuntersuchung  gefundene 
Abstichzeit  der  von  der  Praxis  bestimmten  näher.    Wir  bemerken 
bei  Betrachtung  der  Abstichliste  deutlich,  dall  bei  den  aus  Mosten 
mit  höherem  Mostgewicht  hergestellten  Weinen  die  Abstichreife  sich 
weiter  hinauszieht  und  zwar  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das 
Mostgewicht  höher  wird.    Es  gibt  uns  so  das  Mostgewicht  einen 
ungefähren  Anhaltspunkt,  ob  der  betreffende  Jungwein  früher  oder 
später  abgestochen  werden  muß.  Wenn  wir  daher  das  Mostgewicht 
dazu   benutzen,  nm  sofort  im  Herbste  die  Moste  nach  demselben 
gruppenweise  zu  lagern,  so  ersparen  wir  uns  viel  Zeit,  da  wir  dann 
die  .Jungweine  auf  Grund  der  Mostucvviehtshestimmung  nhteilungs- 
weise  untersuchen  und  abstechen  können,  und  kostet  in  diesem 
der  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  durchgeführte  Abstich  nur 
wenig  Zeit  mehr,  als  der  nach  den  alten  praktischen  Regeln  vor- 
genommene. 

Die  1904er  Anstaltsweine  hätten  auf  drei  Partien  abgestochen 
werden  können.  Die  erste  Partie  war  abstühreif  im  Dezember  und 
umfallt  die  Svlvaner  und  kleinen  Rieslingweine,  die  zweite  im  Januar 
mit  den  mittleren  Rieslingweinen  und  die  dritte  im  März  mit  den 
besseren  Rieslingweineii.  Wenn  auch  nach  den  Untersuchungen 
"och  eine  ganze  Reihe  Zwischenzeiten  für  den  Abstich  einzelner 
Fässer  gefunden  worden  sind,  so  ist  es  doch  nicht  nötig,  jedes  Fall 
Hnzeln  abzustechen,  sondern  man  kann  ruhig  kleinere  Gruppen  zu 
einer  grölleren  zusammenkommen  lassen,  und  dies  um  so  eher,  je 
kühler  der  Keller,  je  qualitativ  besser  der  Wein  ist  und  je  pejeh- 
niälliger  m  ihrer  Art  die  Weine  sind.  Immer  aber  wird  uns  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Trub-Hefe  zwingen,  Unterschiede 
•m  Abstiche  bei  den  einzelnen  Partien  unserer  Weine  zu  machen 
und  während  wir  sonst  unsere  Jungweino,  meist  auf  einmal,  zu 
einer  auf  Grund  der  praktischen  Erfahrungen  und  der  Kostprobe, 
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bestimmten  Zeit  abgestochen  haben,  müssen  wir  mm  Je  nacli  dem 
Jahrgange  und  der  Art  der  Weine  während  zwei,  drei  oder  gar  riei 
verschiedenen  Zeiten  abstechen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  de»  Trüben  auf  den  Ernäh- 
rungszustand der  Hefe  nimmt  nur  wcni-  Zrit  in  Anspruch  und  l-r 
so  einfach,  dafl  dieselbe  jeder  Praktiker  ausfähren  kann.  Für  den 
(geringen  Zeitaufwand  und  die  wenign  Arbeit  hat  man  dann  aber 
stets  rolle  Garantie  dafür«  dall  die  Weine  zur  rechten  Zeit  abgi 
stechen  werden  und  nachher  sauber  und  reintöoig  sind.   Wir  be- 


Fi-  Mi. 

trachten  unter  dein  Mikroskope  nicht  allein  die  Hefe  auf  ihren  Kt- 
nahrungBCUStand.  Mindern  sehr  bald  lernen  wir  auch  die  anderen  in 
dem  Truhe  vorhandenen  schädlichen  ( >; gani->men  (Bakterien.  Schimmel- 
pilze) kennen  und  bemerken  sofort,  wenn  sich  dieselben  zu  Ungunsten 
unseres  Weines  zu  entwickeln  beginnen.  Wir  können  dann  durch 
rechtzeitigen  Abstich  einem  Krankwerden  de-.  Weines  vorbeugen. 

Prüfung  der  hydraulischen  rnterdruckpresse  von  Merrem 
&  Knötiren.  Wittlich  n.  d.  .Hösel. 

Zur  Bewältigung  der  Traubenernte  des  Domanialweingutes  wurde 
im  Herbste  1 1  •  < •  1  eine  Unterdruckkelter  Nr.  1  Fig.  16  von  obiger 
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Firma  angekauft.  Bs  ist  «lies  eine  einfache  Korbpresse  mit  aus- 
schwenkbarem Druckkopfe  und  Korbe  und  einer  durchschnittlichen 
Aufschüttung  von  löOOl  Maisclie.  hei  000  1  Mostabpressung.  Währen«! 
der  Kelterung  190-1  hat  die  uns  gelieferte  Kelter  in  allen  ihren 
Teilen  vollauf  befriedigt.  Sie  ist  fest  und  pünktlich  gebaut  un«l 
auch  in  ihren  feineren  Teilen  dauerhaft  ausgeführt  so  daß  keinerlei 
Störungen  trotz  stärkster  Inanspruchnahme  bei  der  Kelterung  vor- 
gekommen sind.  Die  Handhabung  derselben  ist  eine  so  einfache, 
daß  jeder  Arbeiter  damit  arbeiten  kann:  ein  Arbeiter  genügt 
zur  Bedienung,  wodurch  eine  nicht  unwesentliche  Arbeitsersparnis 
eintritt.  Trotz  guter  Ernte  konnte,  ohne  die  Maisehe  stehen 
lassen  zu  müssen,  was  bei  der  diesjährigen  warmen  Herbstwitterung 
von  größtem  Vorteil  war,  jeden  Tag  «las  Lesegut  aufgearbeitet 
werden,  obgleich  nur  ein  Mann  im  Kelterhauso  beschäftigt  war. 
und  keine  Überstunden  eintraten.  Erst  in  solch  warmen  Herbsten 
lernt  man  den  großen  Vorteil  gut  funktionierender  hydraulischer 
Keltern  kennen.  Was  die  Pressung  anbelangt,  so  war  dieselbe  in  allen 
Teilen  eine  sehr  gute  zu  nennen.  Die  Maische  war  in  kürzester 
Zeit  nach  zweimaligem  Aufreiben  vollständig  trocken,  die  Saftaus- 
beute gegenüber  den  Spindelpressen  nicltt  unerheblich  höher.  Wenn 
«ler  letzte  Nachdruck,  der  manchmal  infolge  des  starken  Druckes 
gern  etwas  rapsig  wird,  bei  den  besseren  Mosten  für  sich  getan, 
resp.  zu  kleineren  Mosten  gegeben  wird,  so  läßt  sich  der  «len 
hydraulischen  Keltern  so  häufig  nachgesagte  F«>hler  einer  Qualität*- 
verminderung  durch  zu  starke  Pressung  vollständig  vernichten.  Mag 
auch  der  Preis  mit  1  H»0  M  für  die  beschriebene  Presse  als  hoch 
erscheinen,  so  sind  doch  die  dadurch  erreichten  Vorfeile,  wie  rasche 
Abkelterung  und  dadurch  häufig  erzielte  Qualitätserhöhung,  höhere 
Saftausbeute,  Zeit.  Arbeits-  und  Kaumersparnis  so  groll,  daß  sieh 
diese  Summe,  besonders  bei  unseren  heutigen  buhen  Arbeitslöhnen, 
bald  bezahlt  machen  dürfte. 


C.  Bericht  der  Reben -Veredelungsstation 
Eibingen  -  tieisenhei  m. 

Die  Frühjahrs  Veredelung. 

Mit  dem  Veredeln  wurde  am  25.  April  begonnen  und  konntet) 
insgesamt  8791  Veredelungen  angefertigt  werden.  Mit  dem  vor- 
handenen Material  wurden  vergleichende  Versuche'  angestellt  ober: 
Veredeln  mit  und  ohne  Verbund.  Stiftveredelling,  An- 
schneidon der  Unterlagen  bei  Blindhölzern.  Die  Behandlung 
der  Veredelungen  prfolgte  nach  der  bekannten  Vörtreibmethode  (aus- 
führliche Beschreibung  im  Bericht  von  DHU  02),  welche  sich  nun- 
mehr schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  mir  hioT,  sondern 
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87  %  1  vor- 
S6  „  j  getrieben 


auch  in  anderen  Voredetaagsbetriebea,  insbesondere  in  Österreich, 
bestens  bewahrt  und  auch  in  diesom  Jahr  wieder  ein  gutes  Resultat 
geliefert  hat.  Dies  tritt  besonders  deutlich  gegenüber  einigen  nicht 
vorgetriebenen  Veredelungen  hervur.  welche,  da  die  Witterung  wahrend 
der  Vortreibszeit  ausnahmsweise  günstig  war,  nach  dem  Veredeln 
unmittelbar  in  die  Uebschule  eingelegt  wurden.  Es  wuchsen : 
von  130  Riesling  auf  Rip.-Rup.  G  In  :  IT  Stück       12"  0|  nicht 

12:5      ,  G 13 :  3H     ,.     -  30  „ 

..    253       „        „    Riparia    <i  2    :  M      „  33  „  J  getrieben 

Dagegen  wuchsen . 
von  l!i:>  Riesling  auf  Rip.-Rup.  <:  15  :  170  .Stück  =  N7 
.,    331       „    G  13  :  285  86 

Wesentlich  erleichtert  und  vervollkommnet  wurde  die  Durch- 
führung des  Vortreibens  durch  einen  neu  errichteten  Ahhartungs- 
raum.  welcher  nach  Norden  zu  in  Form  eines  heizbaren  Gewächs- 
hauskastens  an  das  vorhandene  Treibhaus  angebaut  wurde.  Der 
Raum  ist  «1er  Iiinge  nach  durch  eine  Bretterwand  in  zwei  Ab- 
teilungen getrennt,  von  welchen  jede  für  sich  heizbar  und  dadurch 
ermöglicht  ist,  die  Veredelungen  in  zwei  gesonderten  Poston  ab- 
zuhärten. Auch  das  Treibhaus  wurde  durch  eine  Glaswand  in  zwei 
Abteilungen  getrennt  so  daß  die  Veredelungen  nicht  mehr  auf  ein- 
mal vorgetrieben  zu  werden  brauchen. 

Da  die  diesjährigen  Veredelungen  noch  ein  zweites  Jahr  in  der 
Rebschulo  verbleiben,  um  desto  kraftigeres  Pflanzmaterial  zu  geben, 
kann  das  genaue  Resultat  der  Verwachsungen  erst  im  kommenden 
Jahr  festgestellt  werden.  Die  vorlaufige,  im  Herbst  vorgenommene 
Zählung  ergibt: 

(Siehe  Tabelle  S.  45.) 

Vortreiben  mit  oder  ohne  Verband ! 

Da  die  Frage,  ob  ein  Verbinden  der  Veredelungen  bei  An- 
wendung der  Vortieibmethode  von  Nutzen  sei,  durch  die  kleineren 
Versuche  der  letzten  Jahre  noch  nicht  endgültig  entschieden  war, 
obgleich  verschiedene  Erfuhrungen  zu  Gunsten  des  Nichtverbindens 
sprachen,  wurdo  nochmals  eine  größere  Anzahl  von  Versuchen  an- 
gestellt.   Es  wuchsen  hierbei : 

von  353  Rieslingveredelungen  auf  Rip.  Gloire    mit    Verband  72% 
.,    224  .,  ,.     .,       .,      ohne        .,      84  ., 

„     153  .,  ..  Rip.  Geisenh.  mit  „       77  .. 

„    530  „  ..    .,         „       ohne        .,       71  ., 

.,    188  ,.  .,    .,  Rip.-Rup.  G  13  mit   „      s7  .. 

143  „  „  ,      .,   ohne   ..       S4  .. 

..    217  „  ,.    ..  Rip.-Rup.  G  11  mit    ..      «4  .. 

1*0  .,    .,      „    ohne  .,      sß  .. 

Dies  auf  Blindholz- Unterlagen;  auf  Wurzelreben  ergab  sich: 

von  251  Riesltagveredelungen  auf  Rip.  Gloire    mit  Verband  s5°  „ 
..    200  .,  ..       ..       ohne      „        70  ., 
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Liste  I. 


Hrui-i- 

sorte 


Unterlage 


Bliudrebeu: 


Kießling     Biparia  Oloire 

„      Geisenheim  .  .  . 

Rapestrjs  montkola  .  .  . 

Biparia  x  Bnpwtria  G  11  . 

G  15  . 
St.  M.e 

Cordifolia  x  Rtipestris  0  1!> 


Durchs«  hnitt : 
Wurzelreben: 

Bijiaria  Gloire  ... 

Geisenheim     .    .  . 

..  G2  

0  fSSi  

..     G  72  

G  75  ....  . 

G  80  

Bupestris  montiola    .    .  . 

0  0  

G  18«  

HG  9  

Biparia  x  Bupestris  (i  11 

<i  IS  • 
G  13  . 
G  1")  . 
G  88  . 
(i  (5(5  . 
108  MO 
H<i  3  • 
101  "  MG 

Sulonis  

Trollinger  x  Biparia  0  110 
Olli 
..      O  1 12 
AmurcusLs  ("i  KV»  .... 
,.        0  105  .... 
O  10S  .... 
Solonis  x  Biparia  (i  177  . 


Duichxhnirt 


I 


'  *  ar 

I  2. 


904 

871 

00 

1557 

5K)2 

8!  10 

57 

Iii!) 

141 

124 

02 

Itifj 

322 

304 

71 

12."« 

102 

OS 

78 

193 

178 

170 

87 

170 

15)i 

57 

f.j- 

150 

7i> 

1572 

3042 

•  10 

1 10!) 

85!) 

812 

73 

250 

248 

83 

225 

100 

155 

68 

45 

18 

o-, 

35 

56 

27 

22 

3!) 

21 

9 

» 

12 

35 

K 

12 

34 

SO 

14 

39 

7n 

30 

Ii) 

17 

50 

20 

20 

23 

80 

3(1 

■  »i" 
jii 

23 

70 

IM 

154 

1  M  1 
1 .  n  ■ 

281 

214 

2)w 

H\ 

182 

131 

127 

li'J 

242 

170 

H.S 

60 

Ii» 

IG 

10 

H4 

33 

31 

31 

!I4 

(»7 

43 

40 

55» 

»»7 

40 

38 

20 

II 

» 

li)70 

G13 

005 

5)1 

24 

5 

3 

12 

29 

!» 

0 

!  31 

Ii 

13 

II 

!  20 

15 

13 

13 

I  ** 

12 

4 

1 

i  3.3 

Iii 

16 

10 

Sl 

28 

2*) 

10 

05 

p»"_> 

2W3 

07 

Als  Vcrliand  diente  bei  allen  Versuchen  der  bekannte  Papier- 
Baunwachsverband  (dünnes  Pergamentpapier  mit  warniflüssi:.vni 
Baumwachs  bestrichen). 

Vergleicht  man  die  obigen  Resultate  miteinander,  so  ergibt 
Mcb,  dali  bald  mit  bald  ohne  Verband  eiu  etwas  höherer  V erwach- 
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»ungsprozentsatz  erzielt  worden  ist.  Hieraus  ist  der  Schluß  zu 
ziehen,  dalJ  ein  wesentlicher  Einfluß  nicht  besteht  und  beim  Ver- 
treiben der  Verband  ohne  Nachteil  weggelassen  werden  kann,  eine 
Erfahrung,  die  neuerdings  ja  auch  an  anderen  Veredelungsbetritben 
im  In-  und  Ausland  gemacht  wurden  ist. 

Stlftveredelunar. 

Die  im  Vorjahre  bereits  begonnenen  Versuche  mit  der  Stift- 
veredeiung  wurden  fert-oetzt  und  ergaben  folgend«  Resultate: 

Ks  wuchsen  bei  Blindholz  von 
407  Riesling  auf  Rip.  <iloire  bei  engl  Kopulation  mit  Zunge  72% 

228   ,      .,      ..  schräger    „         „   Stift    24  ., 

i.">:i  ..    ,.   Geisenheim  bei  engl.  Kopulation  m.  Zunge  77  ., 

279       „        .,      „  wager.      ,.        „  Stift     18  „ 

bei  Wurzel reben: 
251  Riesling  auf  Rip.  Gloire  bei  engl.  Kopulation  mit  Zunge  85% 

250       ,  sehniger     .,         „    Stift     69  .. 

ls       „   wagerechter,,  ..  (54., 

In  allen  Fallen  zeigte  sich  also  eine  größere,  bei  Blindholz 
sogar  eine  ganz  bedeutend  größere  Zahl  der  Verwachsungen  beim 
Zungensofcnitl  gegenüber  der  Stiftveredelung. 

Frisches  Anschneiden  der  Interlairsreben. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  die  Wasseraufnaluue  eine 
intensivere  und  infolgedessen  die  Kallusbildung  und  Verwachsung 
eine  schnellere  sein  könnte,  wenn  die  Unterlage  kurz  vor  dem  Ver- 
edeln am  Fußende  frisch  angeschnitten  und  dann  bis  zum  Einlegen 
in  die  Treibkisten  in  frisches  Wasser  gestellt  wird,  wurden  eine 
größere  Anzahl  Blindholzveredlungen  in  obiger  Weise  behandelt. 
Doch  hat  sich  kein  ausschlaggebender  Unterschied  zu  Gunsten  des 
Anschneidens  ergeben.  Bald  sind  von  den  frisch  angeschnittenen, 
bald  von  den  nicht  frisch  angeschnittenen  Vergleichsveredelungen 
eine  größere  Anzahl  gewachsen,  ohne  jedoch  eine  erhebliche  Diffe- 
renz zu  bilden. 

Es  wuchsen 

von  17:t  Riesling  auf  Rip.  Geisenheim  frisch  angeschnitten  39% 

•    122    ..  nicht    .,  „  46  .. 

65  ..   Rip.  X  Kup.  (i  12  frisch  angeschnitten  .. 

60       „   ,.  nicht .,  „  .  't .. 

143   G13  frisch  angeschnitten  84.. 

..188       „  „nicht,,  „  87  _ 

..    188       ..   ,    G  11   frisch  angeschnitten  Nu*  ., 

217       .,       ..     .,     ..     ..      „nicht,,  „  64.. 

Vorjährige  Veredelungen« 

Um  eine  größere  Kräftigung  und  vollkommenere  Verwachsung 
der  Veredelungen  zu  erzielen,  bevor  sie  in  den  Weinberg  gepflanzt 
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werden  und  dadurch  zu  erreichen,  dal»  nur  durchaus  kräftiges 
Pflanzmaterial  in  den  Versuchspflanzungen  verwendet  wird,  wurden 
bekanntlich  die  Veredelungen  des  Vorjahres  noch  ein  weiteres  Jahr 
in  der  Kebschule  belassen  und  zwar  ohne  sie  zu  Vorschulen.  Das 
dadurch  erzielte  Resultat  ist  durchaus  befriedigend  und  zwar  haben 
ergehen: 


Liste  II. 


Edelreis 


Riesling 


SylvamT 


Riesling 


svlvaner 


Vcnvach- 
An-     I  Heraus-  snngs- 
gefertigt  Benommen  Prozent 


Wiirzelrobeu : 


Kiparia  illxire    .    .  . 
Geisenheim 
02  ...  . 

Hin.  x  Rnp.  <;  12  . 
..   st.  M. 

Corilifolia  -.  Hup.  <i  19 


Kiparia 


Caljcniet  >  Hup.  33  a     .    .  . 

BHodmben : 

Kiparia  «iloirc  

Araniun  X  Rii|>.  |43  .  .  .  . 
Cabernct  ^  Hup.  33  a  .  .  . 
Oorött  -  Run.  G  20  .... 


Hiparia  üioire    .  . 

Hip.  ?<  Hup.  ii  11  . 

Cordif.  >  Hup.  0  17 
0  19 
r.  20 


."»0 

21 

42 

80 

31 

39 

'.Hill 

i.v.i 

47 

02 

3G 

.'.8 

123 

24 

19 

IUI 

41t 

4". 

345 

260 

Kl 

1  w 
IS 

1 1 

Ii] 

20 

18 

!H> 

25 

18 

72 

20 

IT 

8:. 

27 

21 

1 < 

18 

1.-. 

H  1 

!» 

II 

07 

:I0 

12 

40 

134 

05 

7«i 

33 

12 

38 

I.V. 

SS 

57 

1« 

8 

50 

17S 

1"*!» 

02 

17 

5 

9» 

31 

15 

48 

l.»2 

27 

20 

70 

4.% 

01 

12« 

«3 

50 

280 

80 

90 

40 

13 

20 

010 

150 

IG 

75 

33 

14 

00 

1 

12 

50 

8 

10 

Hi 

20 

1  128 

20 

7."» 

41 

4! 

75 

23 

:m 

7."> 

7 
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Entwicklung  und  Stand  der  sre pfropften  Reben  auf  der 

Leideck. 

Di«-  allgemeine  Entwicklung  der  gepfropften  Beben  auf  de» 
Leideck  war  auch  im  vorliegenden  Berichtsjahre  vortrefflich.  Ein 
Unterschied  im  Wuchs  und  in  der  Beschaffenheit  der  Trauheu  und 
dea  Mostes  auf  den  verschiedenen  Unterlagen  trat  nur  in  geringem 
und  äußerlieh  kaum  merkbaren  Malle  hervor,  so  dal5  im  allgemeinen 
ohne  «fiteres  von  einer  guten  Entwicklung  gesprochen  «erden  kann. 
In  keiner  Weise  zeigten  sich  aher  irgend  welche  anormale  Erschei- 
nungen, welche  auf  eine  auf  die  Veredelung  zurückzufühlende  spezi- 
fische Veränderung  des  Edelreises  im  Daniel  "sehen  Sinne  hinwiesen. 

Die  Blüte  verlief  rasch  hei  günstigem  Wetter.  I-eider  richtete 
der  Heuwurm  in  diesem  Jahr  verhältnismäßig  viel  Schaden  an. 
Auch  der  Springwurmwickler  trat  in  erheblicher  Weise  auf,  während 
Oidium  und  l'emnospora  keinen  wahrnehmbaren  Schaden  verur- 
sachten. 

Mit  der  Lese  wurde  bei  S\ Ivaner  am  ItS.  Oktober,  hei  Riesling 
am  20.  Oktoher  hegonnen.  Der  Krtrag  war.  wie  hei  den  günstigen 
Witterungsverhaltnissen  des  Jahres  zu  erwarten,  sowohl  in  quanti- 
tativer als  qualitativer  Beziehung  recht  befriedigend.  Es  wurden 
insgesamt  4121,25  kg  Trauben  gegen  3487,5  kg  im  Vorjahre  ge- 
emtet    Diese  1121,25  kg  verteilen  sieh  auf 

Riesling .   .   .   2071,20  kg 

Sylvaner    .   .    1948,50  .. 

Burgunder  .   .  101,50 

Das  Mostgewicht  schwankte  hei  Riesling  zwischen  S2.7  und 
00,7°  Öchsle,  bei  Sylvaner  zwischen  74.1"  und  82,3*.  Von  den 
Mosten  wurden  getrennt  gekeltert  und  gelagert: 

Riesling  auf  Riparia  1  ,  Stückfuß 

..  Solonis  ■/<  - 

«.  York  Madeira  10  I 

..  Rupcstris  10 

  metallica  s  „ 

..  Solonis  Sämling  :!  ,. 

„  Riparia  X  Rupestrig  s  .. 

..  Gutedcl  X  Riparia  N  .. 

Sylvaner  „  Riparia  '/»  Stück 

n       „  Solonis  »/«     „  f 

Ertrag.  Mostgewicht  und  Säure  auf  den  einzelnen  Unterlagen 
ergibt  sich  aus  nachstehender  Listo: 

(Siehe  Tabelle  s.  4fg 

Aus  dieser  wie  aus  den  über  die  vegetative  Entwicklung  ge- 
machten Aufzeichnungen  läßt  sich  über  die  vorhandenen  Unterlagen 
folgende  Übersicht  zusammenstellen: 

Riparia.  Obgleich  hier  keine  reine,  selektionierte  Varietät  von 
Riparia  vorliegt,  so  zeigen  doch  selbst  die  verschiedenen,  hier  ver- 


■ 
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Liste  III. 


f 

V. 

(ie 

uuntnirtchl  Ii 

1« 

Kdelroi» 

l'nterlage 

$ 

rr 

1 

C 
s 

5. 
-i 

| 

n 

m 

i'i 

|- 

c 

p 

5. 

n 
1 

£ 

TT 

•  jr 

3 

Riesling 

Hiparia    .    .  . 

1 

II 
VII 
VIII 
IX 
X 

:t>  »7 
200 
128 
33 
131 

s 

304 
166,5 

37 

13.5 

44 

177/» 
13s 

6.5 

1 

11 

8 

4M. 5 
301.5 
13.5 
1  •  ,.> 

55 
8 

90,7 

13,5 

Nli7 

810 

1,050 

Motu*    .    .  . 

I.  II 
VII 

IX 
X 

137 

IM» 

17'.i 
188 

Ii  Kl 

202.5 

in 

290 

1,5 
30 

13,5 

90,ü 

1 76.5 
232,5 
5S.5 
381  ».5 

1" 

1 

13.8 

12!  »4 

sis 

0,055 

York  Mad.  .  . 

I, 

■'II  II 

\  II.  II 

\  1211 
1  — 

53 

12.5 

l  r.5.5 

1- 

0.51  IS 

J  *7,2 

11.5 

Rnpestrii    .  . 

X 

232 

5S),5 

16 

75.5 

1 1.325 

'.»0.2 

11,4 

liastanl   .    .  . 

I.  II 

VII 

\  22 
( 

H» 

1 

V- 

0.5»» 

j  82,7 

11.1 

Amurensis  0.  . 

X 

12 

12.5 

12.5 

1,041 

s'.i,3 

13,65 

Hup.  mc-tallica  . 

X 

87 

16,75 

3 

19,75 

0,572 

86.0 

I2r5 

Solonis  Sämling 

IX 

55 

21.5 

1 

22,5 

0.408 

87 

1  1.5 

Kip.  Portalis  0. 
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wendeten  Formen  einen  durchaus  gleichmäßig  befriedigenden  Stand, 
sowohl  bei  Riesling,  Sylvaner  und  Burgunder.  In  Bezug  auf  Most- 
gewicht, aber  auch  in  der  Säure  ist  Kiparia  verhältnisinaliig  hoch. 

Solonis  ist  namentlich  bei  Kicslingveredchmgen  noch  durchaus 
befriedigend.  Das  schwache  Wachstum  von  Sylvaner  auf  Solonis 
auf  (Quartier  VIII.  welches  im  Vorjahr  aulfiel  und  zu  Bedenken 
Anlaß  gab,  trat  in  diesem  Jahr  fast  nicht  mehr  hervor. 
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York  Madeira.  Auffallend  ist  die  Erscheinung,  daü  die  Ver- 
edelungen auf  dieser  Unterlage  im  Herbst  das  Laub  viel  länger  grün 
und  am  Stock  behalten  als  die  im  gleichen  Quartier  stehenden  Ver- 
edelungen auf  Kiparia  und  Snlonis.  In  Bezug  auf  Qualität  des  Mostes 
ist  York  Madeira  auch  in  diesem  Jahr  geringer  als  Kiparia,  im 
Hostgewicht,  aber  auch  bezüglich  der  Säure. 

Kupestris.  Leider  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  Rupestris 
monticola.  sondern  um  unreine  Sämlingsformon,  welche  sich  sowohl 
im  Wuchs  als  auch  im  Ertrag  schlecht  bewähren.  Besser  zeigt 
sich  Kupestris  metallica. 

Riparia-Rupestris.  Auch  hier  ist  keine  reine  Form  vor- 
handen, sondern  Formen  verschiedener  Sämlinge.  Doch  ist  bei 
sämtlichen  dieser  Veredelungen  auffallend,  daß  der  Wuchs  sehr  üppip. 
der  Fruchtansatz  aber  sehr  gering  ist. 

Von  den  wenigen,  vorhandenen  Veredelungen  auf  Gutedel- 
Riparia  ist  »las  Gleiche  wie  über  Riparia-Rupestris  zu  sagen. 


Mit  diesen  Kreuzungen  wird  der  Zweck  verfolgt,  für  unsere 
Verhältnisse  und  unsere  Edelsorten  geeignete,  kalkwiderstands- 
fähige Unterlagsreben  zu  züchten. 

A ulier  diesen  Kreuzungen  kamen  noch  eine  Anzahl  Sorten  zur 
Aussaat,  welche  zur  Vervollständigung  des  hiesigen  Sortimentes  von 
Amerikanerreben  dienen  sollen.  Ks  sind  dies:  Vitis  Doaniana,  V. 
Lincecumii,  V.  Monticola,  V.  Chambini.  V.  Longii,  V.  Cordifolia  X 
Candicans.  Der  Samen  von  diesen  Sorten  wurde  von  der  Firma 
Munson  &  Cie.  in  Texas  seitens  des  Herrn  Landes-Ükonomierat 
Goethe  bezogen  und  in  liebenswürdiger  Weise  der  Station  über- 
wiesen. 


Weitere  Versuche  wurden  im  Berichtsjahre  angestellt  bezw. 
fortgeführt  über 

Krziehungsweise  der  Amerikanerreben  und  Einfluß 
derselben  auf  die  Holzreifo. 

Einfluß  des  Schnittes  auf  Quantität  und  Qualität  des 
Unterlagsholzes, 

Einfluß  des  Entblätterns  auf  die  Holzreife. 

Da  diese  Versuche  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  sei 
darüber  erst  im  kommenden  Jahr  berichtet. 


Neue  Kreuzungen  und  Sämlinge. 


Von  neuen  Kreuzungen  kamen  zur  Aussaat: 

Trollinger- Kiparia  9110  X  Berlandieri, 
Kiesling-Riparia  9191  X  Berlandieri, 
9195  X  Berlandieri, 
Riesling  X  Berlandieri. 


Sonstige  Versuche. 


Zeißig. 
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fber  die  durch  Pfropfen  herbeigeführte  Symbiose  einiger 
Vltlsarten,  ein  Versuch  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem 
Dasein  der  Pfropf  hybriden. 

Iteartmik-t  von  Dr.  W.  Voss. 

Das  Problem  des  Daseins  von  Pfropfhybriden  kann  in  die 
beiden  Kragen  zerlegt  worden:  1.  Nehmen  die  gesamten  durch  die 
Operation  miteinander  verbundenen  Symbionten,  natürlich  nur  in 
<lun  nach  der  Verbindung  gebildeten  Geweben,  hybriden  Charakter 
an?  und  2.  Sind  die  die  Verbindung  direkt  herbeiführenden  Zellen 
solcher  Natur?  Dio  Untersuchungen  des  letzten  Jahres  waren 
auf  die  Lösung  der  ersten  Frage  gerichtet  und  haben  dieselbe  in 
negativem  Sinne  entschieden. 

Was  die  umfangreiche  Literatur  über  die  heiß  umstrittene 
Frago  nach  dem  Dasein  von  Pfropfhybriden  anbelangt  so  läßt  sich 
nachweisen,  daß  keine  der  positiven  Angaben  einwandsfrei  für  die 
Fxistonz  von  Pfropfbastarden  spricht,  sondern  dall  in  allen  diesen 
Fällen  die  beschriebenen  Abweichungen  als  Ernährungsmodifikationen 
aufgefaßt  werden  müssen,  so  namentlich  die  vielen  von  Daniel  ge- 
machten Beobachtungen,  oder  daß  einer  der  Symbionten  bereits  ein 
Hastard  war.  Ist  also  keine  Tatsache  bekannt,  die  zur  Annahme 
des  Daseins  von  Pfropfhybriden  zwingt,  so  sind  andererseits  auch 
nicht  alle  negativen  Angaben  ein  Beweis  gegen  das  Vorkommen 
derselben,  wenn  sie  auch  ihre  Existenz  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich machen.  Von  den  negativen  Angaben  sind  besonders  die 
von  Vöchting  und  Ravaz  erwähnenswert;  letzterer  z.  B.  hat  einen 
direkten  Beweis  gegen  das  Vorkommen  von  Pfropfhybriden  geführt, 
indem  er  darauf  hinwies,  daß  durch  Pfropfen  von  europäischen  Vitis 
vinifera- Rassen  auf  amerikanische  Reben  die  Unterlage  ihre  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Reblaus  behält  und  daß  die  Trauben  des 
Pfröpflings  nicht  den  fuchsigen  Geschmack  der  Amerikaner-Beeren 
annehmen,  was  der  sexuelle  Bastard  tut,  daß  also  durch  das  Pfropfen 
in  diosem  Falle  keine  Mischung  der  beiden  Merkmalsanlagen  der 
Symbionten  eintiitt. 

Dio  eigenen  Beobachtungen,  die  mit  Vitis  vinifera  Riesling  als 
Pfröpfling  auf  Vitis  riparia  und  auf  Vitis  solonis  angestellt  sind,  er- 
bringen nun  den  Beweis,  daß  es  Pfropfhybriden  in  der  in  der  Frage- 
stellung gegebenen  Fassung  nicht  gibt.  Die  Unuptversuche  wurden 
mit  dor  Pfropfverbindung  Riesling  auf  Riparia  ausgeführt,  die  in 
ihrem  morphologischen  Autbau  und  Vorhalten  eingehend  mit  selb- 
ständigen Stöcken  der  beiden  Rebarten  und  mit  dem  sexuellen  Bastard 
beider  verglichen  wurde.  In  Betracht  gezogen  bei  der  Vergleichung 
wurden : 

1.  Das  Verhalten  der  im  Wachstum  befindlichen  Triebspitze  der 
Schwerkraft  gegenüber.  Alle  Achsenspitzen  von  Vitis  riparia  sind 
gleich  wie  diejenigen  der  weitaus  meiston  anderen  Amerikaner-Reh- 
arten infolge  ihres  positiven  Geotropismus  stets  in  einer  Ebene  senk- 
recht nach  unten  gerichtet.  Die  Spitzen  der  Riesling-Triebe  dagegen 
sind  zu  Beginn  der  Vegetationsperiode  in  der  Regel  gestreckt,  selten 
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verschieden  stark  gekrümmt;  auch  bleibt  in  letzterem  Falle  die 
Krümmung  stets  viel  schwächer  (selten  über  MO")  als  bei  der  Riparia- 
Spitze.  Keiner  braucht  die  Krümmung  der  Riesling-Triebe  nicht  in 
der  vertikalen  Ebene  zu  erfolgen,  und  die  einzelnen  Kegionen  der 
Achsenspitze  können  sich  nach  verschiedenen  Ebenen  krümmen. 
Mit  dem  Alter  der  Kiesliugtnebe  nimmt  die  Zahl  der  in  annähernd 
senkrechter  Khene  nach  unten  gekrümmten  Spitzen  zu,  aber  auch 
dann  »och  sind  viele  Triebe  unregelmäßig  gekrümmt  oder  gar  ge- 
streckt. Da  also  Lage  und  Form  der  Krümmungen  bei  der  Ries- 
lingtriebspitze  wechseln,  so  war  ohne  experimentelle  Untersuchungen 
nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Krümmungen  autonomer  oder  wie  bei 
Kiparia  gootropischer  Natur  sind.  Der  Hastard  Rieding  X  Riparia 
zeigt  das  nämliche  Verhalten  der  Triebspitze  wie  Riparia,  während 
Rieslingreben  als  Pfröpflinge  auf  Riparia  sich  stets  wie  wurzelechtc 
Rieslingspflanzen  verhielten,  sodall  eine  Beeinflussung  des  Edel- 
reises durch  die  amerikanische  Unterlage,  also  eine  Mischung  der 
spezifischen  Anlagen  der  beiden  Symhionten  durch  die  Kopulation 
nicht  stattgehabt  hat. 

2.  Die  Behaarung  der  jungen  Blätter:  Die  jungen  Blätter  von 
Riparia  zeigen  über  den  Nerven  einen  dichten  Besatz  mit  langen 
borstenformigen  Haaren:  daneben  finden  sieh  noch  lange  gewellte 
Wollhaare,  jedoch  nur  ganz  vereinzelt  An  den  jungen  Blättern  von 
Riesling  dagegen  treten  über  den  Nerven  nur  in  sehr  spärlichem 
Malle  kurze  Borstenhaare  auf,  während  lange,  wellig  gebogene  Woll- 
haare so  reichlich  vorhanden  sind,  dal»  sie  das  junge  Rieslingblatt 
mit  einem  dichten  Filze  überziehen.  Die  Behaarung  der  jungen 
Blätter  des  Bastards  Riesling  X  Riparia  nimmt  eine  intermediäre 
Stellung  zwischen  derjenigen  der  beiden  Eltern  ein.  sowohl  hin- 
sichtlich der  Borsten-  wie  Wollhaare.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Be- 
funde beim  Bastard  war  bei  den  Veredelungen  hinsichtlich  der 
Blattbehaarung  keine  gegenseitige  Beeinflussung,  weder  bei  Edelreis 
noch  bei  Unterlage,  festzustellen. 

3.  Behaarung  der  jungen,  noch  nicht  aktionsfähigen  Ranken: 
Die  jungen  Ranken  des  Rieslings  besitzen  einen  leichten  Anflug  von 
Wollhaaren.  der  den  gleichen  Organen  von  Riparia  vollkommen  ab- 
geht. Im  Bastard  beider  überwiegt  dieses  Merkmal  der  Europäer- 
rebe, während  die  jungen  Ranken  von  Ripariastöcken.  die  als  Unter- 
lage für  Riesling  dienen,  sich  stets  als  nackt  erwiesen. 

4.  Modus  der  Entfaltung  der  Blattspreite:  Die  Blätter  von  Ries- 
ling entfalten  sieh  weit  schneller  und  in  einem  jugendlicheren 
Stadium  als  die  Blätter  von  Riparia.  Während  nun  die  Schnellig- 
keit der  Blattentfaltung  des  Hybriden  Riesling  x  Riparia  zwischen 
derjenigen  der  beiden  Eltern  steht,  wird  bei  Veredelungen  weder 
die  Entfaltung  der  Spieite  des  aufgepfropften  Riesling  verzögert, 
noch  die  der  als  Unterlage  dienenden  Riparia  beschleunigt. 

5.  Verhalten  des  Blattstieles  bei  der  Blattentfaltung:  Beim 
Riesling  nimmt  der  Blattstiel  seine  endgültige,  schräg  nach  oben 
gerichtete  Lage  früher  an  als  bei  Riparia  und  krümmt  sich  vorher 
auch  nicht;  dagegen  gelangt  die  Blattspreite  später  als  bei  Riparia 
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in  die  definitive  Liehtlagc,  nämlich  erst  während  der  letzten  Periode 
ihrer  Entfaltung.  Im  Hastard  Riesling  x  Kiparia  dominiert  dieses 
Merkmal  dor  Europäerrehe  ganz  oder  doch  annähernd  gänzlich, 
während  Riparia  als  Unterlage  für  Riesling  auch  in  dieser  Hinsicht 
keine  Abweichung  von  den  selbständig  gezogenen  Individuen  zeigt. 

U.  Farbe  der  aktionsfähigen  Ranken:  Die  aktionsfähigen  Ranken 
von  Riparia  sind  intensiv  rotbraun  bis  karminrot  gefärbt,  die  von 
Riesling  grün  und  die  des  Bastards  beider  gleich  wie  bei  Riparia 
leuchtend  rot  Dio  Rankon  von  Riesling,  der  auf  Riparia  gepfropft 
ist,  sind  jedoch  grün,  zeigen  also  nicht  das  den  Hastard  charakte- 
risierende Merkmal. 

7.  Tiefe  des  den  Mittellappen  des  Hlattes  von  den  Soitenlappen 
trennenden  Einschnittes  im  Verhältnis  zum  Blattdurchmesser:  Die 
Blätter  von  Riparia  sind  fast  stets  in  nur  sehr  geringem  (trade  ver- 
zweigt, während  dio  von  Riesling  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle 
eine  sehr  ausgeprägte  Gliederung  in  einen  Mittel-  und  zwei  Soiten- 
lappen erkennen  lassen.  Der  Bastard  beider  besitzt  gleich  dem 
Riesling  stark  verzweigte  Blätter;  dagegen  behalten  die  Schößlinge 
von  Riparia,  die  als  Unterlage  für  Riesling  dient,  dio  für  selbständige, 
nicht  kopulierte  Ripariastöcke  charakteristischen  Blätter  hei. 

8.  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  des  Endzahns  des  mittleren 
Blattlappens:  Die  Mittellappen  der  Ripariablätter  haben  einen  langen 
schlanken  und  die  der  Rieslingblätter  einen  kürzeren,  aber  breiteren 
und  zudem  nach  außen  stark  konvex  gekrümmten  Endzahn.  Die 
Form  dieses  Endzipfels  der  Blattmittellappen  nimmt  nun  beim 
Hastard  Riesling  x  Riparia  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden 
Stammeltorn  ein.  An  den  veredelten  Rebstocken  jedoch  behalten 
die  Endzipfel  sowohl  der  Unterlage  wie  des  Pfröpflings  stets  dio 
für  die  amerikanische,  resp.  europäische  Rebart  charakteristische 
Form  bei. 

Aus  diesen  vergleichenden  Untersuchungen  ist  also  zu  ersehen, 
daß  es  durch  Pfropfen  von  Riesling  auf  Riparia  nach  keiner  Rich- 
tung hin  zu  einer  Mischung  der  typischen  Anlagen  der  beiden 
•Symhionten  kommt,  wie  es  doch  der  Fall  sein  müßte,  falls  durch 
das  Pfropfen  eine  Bastardbildung  erzielt  würde.  Hieraus  erhellt, 
dalJ  es  Pfropfhybriden  im  Sinne  der  Fragestellung  nicht  gibt.  Zu 
dem  gleichon  Resultate  gelangt  man  auch  durch  vergleichende  Be- 
obachtung des  auf  Vitis  solonis  gepfropften  Vitis  vinifera  Riesling 
mit  den  betreffenden  selbständigen,  wurzelechten  Rebstöcken  und 
dem  geschlechtlichen  Bastard  Riesling  x  Solonis.  Auch  hier  wurden 
'Richtung  dor  Triebspitzen,  Farbe  der  Ranken.  Blattform  und  Gestalt 
der  Blattsihne  verglichen. 

Cber  Verkorknngserscheinungen  nn  (Juerwunden  hol  Vlth- 

Arten. 

Bearbeitet  von  Dr.  V.  Voss. 

(ielegentlich    der    Untersuchung    der    Veredelungsstelle  ver- 
schiedener Vitis- Arten  (Vitis  vinifera  Riesling,  Vitis  riparia.  Vitis 
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rupcstns)  wurde  folgender  mikroskopischer  Befund  gemacht:  An 
Querwunden  cinj .ihriger  Achsen  dieser  Kebarten,  wie  sie  bei  der  Ver- 
edelungsoperation herbeigeführt  werden,  traten  neben  den  bereits 
bekannten  Mitteln  zur  Bildung  eines  »Schutzholzes«  auch  Ver- 
korkungserseheinungen  auf.  Naeh  der  Verwundung  entsteht  durcli 
die  beginnende  Tätigkeit  des  ('atnbiums  zwischen  Bast  und  Holz 
ein  Keil  meristematischen  (iewebes.  dessen  innerste,  an  das  vor 
der  Operation  gebildete  Holz  stoßende  Zellschichten  ihren  Mem- 
branen Suberinlamellen  auflagern,  und  zwar  tritt  diese  Verkorkun.tr 
zuerst  bei  den  Zellen,  die  unmittelbar  an  den  Holzkörper  der  Achse 
stoßen,  ein.  Auf  diese  Weise  entsteht  in  der  Nähe  der  Wunde 
zwischen  dem  alten  Hol/,  und  dem  infolge  der  Verwundung  ge- 
bildeten Geweb«  ein  geschlossener  Korkcvlinder.  Das  alte  Holz 
wird  außer  Funktion  gesetzt  und  seine  noch  lebenden  Elemente 
sterben  ab,  nachdem  in  der  der  Wunde  benachbarten  Zone  eben- 
falls ganz  eigentümliche  Verkorkungserscheinungen  sich  eingestellt 
haben.  In  den  vom  Operatiotissehnitt  getroffenen  Markstrahlpartien 
des  Holzes  lagern  nämlich  die  Markstrahlzellen  ihren  Membranen 
Korklamellen  auf.  sodaß  eine  fast  ohne  Ausnahme  lückenlose  Schicht 
verkorkter  Markstrabizellen  entsteht.  Ebenso  lagert  von  den  an- 
geschnittenen, die  Hauptmasse  des  Holzes  bildenden  Kammerfasern 
mindestens  eine,  häufig  jedoch  mehrere  dieser  Kammern  ihrer 
Membran  eine  Suberinlamelle  auf.  wobei  es  allerdings  nicht  immer 
die  der  Schnittwunde  zunächst  liegenden  unverletzten  Zellen  der 
Holzfasern  sind,  die  der  Verkorkung  unterliegen.  Die  Lücke  in  dor 
Korkschicht,  welche  das  durch  die  Querwunde  bloßgelegte  Holz  von 
der  Außenwelt  trennt  wird  schließlich  geschlossen,  indem  die  in 
die  Tracheen  und  Tracheiden  vorgestülpten  Thyllen  ebenfalls  ver- 
korken. 


D.  Bericht  über  Obstbau. 

Erstattet  vi  iu  Künigl.  Oberjtürlner  E.  Junge. 

1.  Jahreslibersicht. 

Das  Jahr  1904  hat  uns  eine  sehr  reiche  Obsternte  gebracht. 
Das  Gesamtresultat  derselben  stellte  sich  wie  foigt: 
Äpfel:  gut. 
Birnen :  sehr  gut. 
Kirschen:  sehr  gut. 
Pflaumen  und  Zwetsehen:  sehr  gut. 
Aprikosen:  sehr  gut. 
Pfirsiche:  sehr  gut. 

Johannis-  und  Stachelbeeren:  sehr  gut. 
Himbeeren :  mittelmäßig. 
Erdbeeren:  sehr  gut. 
Walnüsse:  sehr  gut. 


Digitized  by  Gc 


D.  Üericht  über  Obstbau.    1.  Jahiv.süben>iclit. 


55 


Naßkaltes  Wetter  hielt  die  Blüte  hei  sämtlichen  ühstarten  sehr 
zurück,  so  daß  nach  plötzlichem  Wechsel  zu  Anfang  Mai  eine 
Blütenpracht  zur  Entfaltung  kam.  wie  solche  nicht  schöner  gedacht 
werden  kann.  Die  Blütedauer  war  eine  sehr  kurze  und  die  Be- 
fruchtung ging  schnell  von  statten.  Frühzeitig  setzten  die  bekannte 
hohe  Wärme  und  Trockenheit  ein.  die  im  Rheinau  bis  in  den  Sep- 
tember hinein  anhielten.  Beide  haben  verschieden  auf  die  Entwick- 
lung der  Bäume  sowie  auf  die  Ausbildung  der  Früchte  eingewirkt; 
im  nachfolgenden  sollen  einige  der  bemerkenswertesten  Beobach- 
tungen hierüber  wiedergegeben  werden. 

Im  allgemeinen  war  der  Schaden,  den  die  grolle  Hitze  an- 
gerichtet hat,  ein  verhältnismäßig  niedriger,  denn  de»  Bäumen  fehlte 
es  wahrend  des  Sommers  nicht  an  der  nötigon  Untergrundsfeuchtig- 
keit, da  der  verflossene  Winter  sehr  viele  Niederschläge  gebracht 
hatte.    Nur  in  der  Baumschule  kam  durch  die  anhaltende  Trocken- 
heit der  Trieb  bei  sämtlichen  Obstbäumen  sehr  früh  zum  Abschluß. 
Bei  den  Apfelhochstämmen  ließen  Wintergoldparmäne.  Gravensteincr, 
Canada  Renette  und  Landsberger  Renette  vorzeitig  die  Blätter  fallen, 
was  sicherlich  in  diesem  Jahre  bei  diesen  Sorten  ein  schwaches 
Wachstum  zur  Folge  haben  wird.    Weniger  nachteilig  wirkte  die 
Hitze-  auf  die  Schafsnase,  den  echten  Winterstreifling,  den  Bohn- 
apfel  und  die  Graue  Herbst- Renette  ein.  Der  Schöne  von  Boskoop, 
die  Große  Casseler  Renette  und  Harberts  Renette  erwiesen  sich  am 
widerstandsfähigsten. 

Bei  dem  Beerenobst  habon  die  Erdbeeren  und  Johannis- 
beeren die  große  Trockenheit  am  besten  überstanden,  während  die 
Himbeeren  und  Stachelbeeren  sehr  darunter  gelitten  haben.  Bei 
beiden  Obstarten  ist  ein  großer  Teil  der  Früchte  verbrannt  und  fiel 
sehr  bald  Von  den  Sträuchern.  Die  mehr  im  Schatten  hängenden 
Früchte  blieben  dagegen  unversehrt:  eine  Mahnung  für  den  Obst- 
züchter,  in  mehr  heißen  und  trockenen  Lagen  die  Himbeeren  nicht 
zu  weit  zu  pflanzen,  da  bei  einem  dichteren  Stande  die  Beschattung 
der  einzelnen  Triebe  und  Früchto  eine  größere  ist.  Da  wir  schon 
früher  dieselbe  Beobachtung  gemacht  haben,  so  wird  in  den  hiesigen 
Anlagen  als  Reihenabstand  nur  1,50  m  bis  1.80  m  gewählt.  Auch 
die  Sorte  dürfte  bezüglich  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  Trocken- 
heit eine  Rolle  spielen.  Unter  unseren  Verbältnissen  haben  sich 
Hörnet  und  Fastolf  bisher  am  besten  bewährt 

Um  bei  den  Stachelbeeren  und  Johannisbeeren  die  Früchte  der 
direkten  Kinwirkung  der  Sonne  nicht  zu  sehr  auszusetzen,  geben 
wir  der  Strauchform  den  Vorzug.  Von  den  Halbstämmen,  besonders 
aber  von  den  Hochstämmen  sind  im  verflossenen  Jahre  nicht  viele 
v<'llkommen  ausgebildete  Früchte  greintet,  da  dieselben  der  Sonne 
z"  sehr  ausgesetzt  waren.  Die  Früchte  von  den  Strauchformon 
zeichneten  sich  auch  durch  besseren  Wohlgeschmack  ans.  was  auf 
die  mehr  langsame  und  gleichmäßige  Ausbildung  derselben  zurück- 
zuführen sein  dürfte. 

Die  Ausbildung  der  Steinobstfrüchte  war  bei  den  Reine- 
clauden, Mirabellen,  Zwetschen  und  Pflaumen  im  allgemeinen  eine 
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recht  gute;  nur  die  Kntwieklung  der  Aprikosen  und  Pfirsiche  be- 
friedigte weniger.  Der  Fruchtansatz  war  bei  beiden  Obstarten  zwar 
ein  ganz  enormer,  doch  blieben  die  Früchte  zu  klein  und  der  Ge- 
schmack ließ  sehr  zu  wünschen  übrig. 


Fig.  17.    Plan  des  Spaden 

Die  Aprikosen  zeigten  eine  sehr  ungleichmäßige  Ausbildung; 
die  Sonnenseite  war  bereits  hochgelb  und  überreif,  während  sich 
die  Schattenseite  n<>ch  als  vollkommen  hart  und  grün  erwies.  Für 
die  Konservierung  waren  dio  Früchte  somit  weniger  gut  geeignet, 
da  das  gleichmäßige  Weichkochen  große  Schwierigkeiten  bereitete. 
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Die  unangenehme  Eigenschaft  des  Platzens  der  Aprikosenfrüchto, 
worüber  in  Jahren  mit  rognerischer  Witterung  des  öfteren  getagt 
wird,  zeigte  sich  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  in  starkem  Maße. 
Da   die  Monilia  diese  Früchte  sofort  befiel,  war  ein  .sorgfältiges 


•»lirinstalt  ia  Geisenheim. 

Ausscheiden  derselben  nötig,  wodurch  die  Einnahmen  bedeutend  ge- 
Mftnftleit  wurden.  Die  beschädigten  Früchte  wurden  zu  Marmelade 
verarbeitet. 

Die   Pfirsiche   haben   unter   der  Hitzo   besonders   an  den 
Mauern  sehr  stark  gelitten ;  nicht  nur  die  (iröße  und  der  Geschmack 
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ließen  zu  wünschen  übrig,  sondern  «  in  großer  Teil  der  Früchte, 
welche  der  Sonne  direkt  ausgesetzt  waren,  wiesen  Brandflecken  auf. 
Die  niedrigen  Preise,  welche  heim  l'firsichverkauf  im  Durchschnitt 
erzielt  wurden,  gaben  am  hosten  zu  erkennen,  daß  die  Qualität  sehr 
zu  wünschen  übrig  ließ. 

Bei  den  Äpfeln  haben  sich  nachfolgende  Sorten  trotz  der 
grollen  Hitze  recht  gut  entwickelt:  Schoner  von  Boskoop,  Baumanns 
Kenette.  Große  Casseler  Renette,  Cunada  Renette,  Weißer  Winter- 
Calvill.  Weißer  Klarapfel,  Charlaniow.sk  v,  Kaiser  Alexander,  Co.\s 
Pomona,  Minister  von  Hamnierstein,  Gelher  Bellefleur.  Gelber  Kdel- 
apfel,  Späher  des  Nordens.  Doppelter  Holländer,  Goldgelbe  Renette, 
Osnabrücker  Renette,  Batullenapfel  und  Schmidtbergers  lote  Renette. 

Klein  geblieben  sind  folgende  Sorten:  Champagner -Kenette. 
Landsberger  Renette.  Muskat- Renette,  Carmeliter- Renette.  Neustedts 
gelber  Pepping,  Gravcnstcinor.  <<clber  Richard.  Winter- Goldparmäne. 
Ananas-Renette,  Weidners  Gold-Renette,  Rötliche  Renette.  Großer 
Bohnapfel,  Sommer- Parmäne  und  Harberts- Renette. 

Bei  den  Birnen  haben  die  Trockenheit  put  vertragen:  Clairgeaus 
B.-B..  Baronin  von  Mello,  Bosc's  Flaschenbirne,  Madame  Verte. 
Haidenponts  Winter-B. -B.,  Amanlis  B.-B..  Madame  Treyve.  Holz- 
farbige B.-B..  Le  Lectier,  Forellenbirne,  Winter  -  Dechantsbirne, 
Graue  Herbst -B.-B.,  Feigenbirne  von  Aleneon.  Grumkower  B.-B., 
Dechantsbirno  von  Alenvon  und  Geheimrat  Dr.  Thiel. 

Folgende  Sorten  haben  sich  unvollkommen  entwickelt:  Blumen- 
bachs B.-B.,  Gellerts  B.-B.,  Regentin,  Diels  B.-B.,  Colomas  Herbst- 
B.-B..  Josephine  von  Mecheln.  Andenken  an  den  Kongreß,  Birne 
von  Tongres,  Napoleons  B.-B.,  Clapps  Liebling.  Herzogin  von  Angou- 
leme,  Triumph  von  Jodoigne.  Präsident  Mas  und  Pastoren birne. 

Diese  Beobachtungen  zeigen  den  Obstzüchteru,  welche  Apfel- 
und  Birnensorten  Trockenheit  im  Boden  und  in  der  Luft  eher  ver- 
üagen  und  bei  welchen  dies  weniger  der  Fall  ist. 

Daß  ilie  anhaltende  große  Hitze  die  Färbung  bei  einer  An- 
zahl von  Sorten  günstig  beeinflussen  würde,  war  vorauszusehen. 
Ein  besonders  prächtiges  Kolorit  zeigten  die  Früchte  der  Vereins- 
Dcehantsbirne.  Forellenbirne.  Clairgeaus  B.-B.,  Madame  Verte ;  auch 
Baumanns  Renette  und  Minister  von  Hamnierstein  traten  hierdurch 
besonders  hervor.  Diese  Sorten  erregten  auf  der  Düsseldorfer  Obst- 
ausstellung durch  die  prächtige  Farbe  berechtigtes  Aufsehen. 

Interessant  war  besonders  die  Beobachtung,  wie  die  Hitze  und 
Trockenheit  den  Geschmack  bei  einzelnen  Birnensorten  teilweise 
günstig,  teilweise  aber  auch  ungünstig  beeinflußt  haben.  Während  die 
Frühsorten  im  allgemeinen  nichts  zu  wünschen  übrig  ließen,  fielen 
eine  Anzahl  Herbst-  und  frühe  Wintersorten  bedeutend  ab.  Dies 
trat  namentlich  bei  folgenden  Sorten  hervor:  Gellerts  B.-B.,  Graue 
Herbst- B.-B.,  Blumenbachs  B.-B..  Colomas  Herbst- B.-B.,  Napoleons 
B.-B.  und  Liegeis  Winter- B.-B.  Die  spatreifenden  Wintersorten, 
wie  Edelcrassane.  Wintcr-Dccliantsbirne  und  Olivier  de  Serres  da- 
gegen zeigten  einen  vorzüglichen  Geschmack :  ein  Bewpis  dafür,  daß 
diese  edlen  Sorten  zur  vollkommenen  Ausbildung  der  Früchte  viel 
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Wärme  bedürfen.  Geradezu  hervorragend  war  die  Ausbildung  und 
der  Geschmack  von  Madame  Verte.  Wenn  die  Sorte  auch  noch 
unter  weniger  günstigen  Vorhaltnissen  befriedigende  Resultate  liefert, 
so  lehrte  doch  das  verflossene  Jahr,  daß  auch  sie  nur  in  recht  warmen 
Sommern  ihre  Früchte  zur  höchsten  Vollkommenheit  zu  bringen 
vermag. 

Die  Reife  der  Früchte  wurde  durch  die  große  Hitze  bedeutend 
beschleunigt.  Wenn  dies  auch  noch  nicht  bei  den  Sommersorten 
hervortrat,  so  war  dies  um  so  mehr  bei  den  Herbst-  und  hesonders 
bei  den  Wintersorten  der  Fall.  Diels  H.-H.  z.  R.  war  bereits  Ende 
Oktober  genoßreif,  Hardonponts  Winter-R.-R.  Anfang  November; 
Olivier  de  Serres.  Kdelerassaue  u.  a.  m.  waren  gegen  Weihnachten 
nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  vertreten.  Mancher  Obstzüchter 
dürfte  im  verflossenen  Jahre  die  unangenehme  Reobachtung  gemacht 
haben,  daß  er  die  Krnte  vieler  Sorten  zu  spät  vorgenommen  hat, 
da  er  als  Richtschnur  die  Pflückzeiten  der  bisherigen  Jahre  benutzte. 
Die  Früchte  dieser  Sorten  werden  infolgedessen,  wenn  sie  nicht 
schon  am  Räume  reiften,  so  doch  auf  dem  Lager  sehr  schuell  über- 
gegangen sein.  Diese  Erfahrungen  lehren  somit,  wie  wichtig  es  ist, 
in  den  einzelnen  Jahren  unter  Berücksichtigung  der  Witterungs- 
verhältnisse die  richtige  Pflückzeit  bei  den  verschiedenen  Sorten 
abzupassen,  um  derartigen  Übelständen  rechtzeitig  vorzubeugen. 

Wenn  auch  die  Früchte  auf  dem  Lager  nicht  sehr  lange  hielten, 
so  trat  die  unangenehme  Eigenschaft  des  Stippigwerdens  und  des 
Welkens  weniger  wie  bisher  zu  Tage.  Die  trockene  Witterung 
scheint  nach  dieser  Richtung  hin  dio  Ausbildung  der  Früchte  güustig 
beeinflußt  zu  haben. 

Trotz  des  reichen  Obstsegens,  der  überall  zu  verzeichnen  war, 
bat  der  Obstabsatz  im  allgemeinen  keine  Schwierigkeiten  bereitet. 
Gutes  Tafelobst  in  bester  Sortierung  und  Verpackung,  das 
lehrte  dor  vorjährige  Obstversand,  findet  immer  lohnenden  Ab- 
satz. Auch  im  verflossenen  Jahre  wurden  für  den  Zentner  Tafel- 
birnen I.  Qualität  30  M.  bezahlt.  Schwierigkeiten  bereitet  nur  der 
lohnende  Absatz  der  großen  Masse  von  Herbstobsl,  besonders  bei 
den  Birnen.  Dies  trat  um  so  mehr  hervor,  als  durch  die  bo- 
schlounigte  Reife  sämtlicher  Sorten  das  Angebot  auf  einmal  weit 
über  der  Nachfrage  stand.  Es  ist  dies  oine  Mahnung  für  den  Obst- 
züchter, mit  dem  Anbau  der  Herbstsorten  besonders  bei  den  Birnen 
etwas  mehr  zurückzuhalten.  Auch  bei  dem  Steinobst  stellte  es  sich 
heraus,  daß  nur  für  bestimmte  Sorten,  wolche  von  den  Konserven- 
fabriken in  größeren  Mengen  für  die  Konservierung  benötigt  weiden, 
wie  Große  grüne  Reineclaude.  Mirabelle  von  Nancy,  Mirabelle  vi.n 
Metz  und  Italienische  Zwetsehe,  in  solchen  obstreichen  Jahren  an- 
nehmbare Preise  bezahlt  werden.  Bei  dem  Absatz  größerer  Mengen 
v°n  minderwertigen  Pflaumensorten  stößt  man  im  Handel  auf 
Schwierigkeiten.  Die  erzielten  Preise  für  das  Steinobst  können 
immerhin  als  recht  gute  bezeichnet  werden.  Für  Aprikosen  1.  Qualität 
wurden  pro  Zentner  IS  bis  L'O  M..  für  Reineclauden.  Mirabellen  und 
Italienische  Zwetschen  10  M.  bezahlt.    Eine  große  Menge  g.-ring- 
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wertiger  Früchte  fand  für  die  Ohsthranntweinhereitung  sowie  für 
die  Herstellung  von  Mus  und  Murmelude  Verwendung, 

2.  Rückblick  auf  die  bisherige  Entwicklung  dos  Spall  ercartciis. 

Der  Spaliergarten  der  Anstalt  wurde  im  Jahre  1884  in  einer 
Größe  von  25,5  a  mit  einem  Kostenaufwande  von  rund  10  000  M. 
angelegt. 

Da  die  Ansichten  über  die  Rentabilität  von  Spalierobstanlapen 
zur  Zeit  sehr  geteilte  sind,  so  dürfte  eine  Darstellung  der  bisher 
in  dieser  Anlage  erzielten  Resultate  von  allgemeinem  Interesse  sein. 
Wir  können  die  vorhandenen  Pflanzungen  in  diese  Hotrachtungen 
mit  um  so  größerem  Hechte  hineinziehen,  weil  auf  Veranlassung  des 
früheren  Direktors  der  Anstalt.  Landesökonomierat  Ooothe,  Jahr 
für  Jahr  genaue  Aufzeichnungen  über  die  Kinnahmen  und  Aus- 
gaben, sowie  über  die  Tragbarkeit  der  einzelnen  Sorten  gemacht 
wurden.  Die  Aufzeichnungen  der  ersten  Jahre  wurden  dem  früheren 
Anstaltsgärtner  Rebholz  übertragen;  nach  dessen  Fortgang  sind  die- 
selben von  dem  Anstaltsgärtner  Haumann  fortgesetzt.  Das  gesamte 
Zahlenmaterial  ist  den  nachfolgenden  Ausführungen  zu  Grunde  gelegt 

Zur  allgemeinen  Orientierung  sei  zunächst  an  der  Hand  des 
Planes  auf  Seite  50  und  57  die  Art  der  Einteilung  und  Bepflanzung 
der  Fläche  kurz  erläutert. 

Die  Nord-,  "West-  und  Ostseite  ist  von  Mauern  von  3  m  Höhe 
eingeschlossen  und  die  Fläche  ist  durch  zwei  Zwischenmauern 
(zwischen  C  und  D  sowie  zwischen  P  und  Q)  in  3  gesonderte 
Quartiere  eingeteilt.  Auf  Quartier  1  (Q  bis  Y|  befinden  sich  Formen 
an  einfachen  Spaliergestellen,  auf  Quartier  2  (von  D  bis  V)  solche 
an  Doppelspalieren,  während  auf  Quartier  3  (von  A  bis  C)  vor- 
wiegend freistellende  Formen  (Spindeln  und  Pyramiden)  angepflanzt 
sind.  Sämtliche  Beete,  durch  Wege  von  einander  getrennt  sind  mit 
wagerechten  Kordons  eingefaßt.  Die  Bepflanzung  ist  zur  Zeit 
folgende: 

A.    IT  Verrier-Palmetten:  Wiiiter-PeelianLsbirue. 

D.   20      ,.  ,.       :  Herzogin  v.  Anpmlwne  und  ('.«Herls  B.-B. 

0  Spiralkordons:  Hute  Pecliantsbirne. 
Hauptquartier  B.    30  Spindeln,  5  Pyramiden  und  H  Kesselräume  in  verschiedenen 
Borten. 

C.  l"  Venier-Palroetten:  Bolzfarbige  B.-B,  und  Hochfeine  B.-B. 

D.  21      „  .,       :  Frau  Luise  Goethe. 

E.  87  senkrechte  Kordons:  Napoleons  B.-B. 

F.  50  einfache  P  formen:  Pr.  Jules  Ouyot. 

O.  25  doppelte  U  formen:  Andenken  au  Lcroux. 
H.  17  Vorrior-Palnietten:  Kspereus  Bergamotte. 
J.     13      ..  „       :  De<  hantsbirne  v.  Aleneon. 

K.    10     ,.  .,      :  Geliert*  B.-B. 

L     17      ..  .,       :  Colomas  Herlst-B.-B.  und  Josephine  v.  Mechern. 

M.    2")  doppelte  P  formen:  Andenken  an  den  Konpreß. 

N.    50  einfache  U  formen:  Clairgeaus  B.-B. 

0.    90  senkrechte  Kordons:  Ciapps  Liebling. 

P.    14  Verrier-Palmetten:  Vereins-Dechantsbirne  und  Diels  B.-B. 

Q.    13      „  h       !  Frau  Luise  Goethe. 

K.     ö  ;  Amanlis  B.-B. 
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S.    90  senkrechte  Kordons:  Weißer  Winter-Calvill. 
T.    7H  schräg«  Kurdons:  Williams  Cliristenbirne. 
I".    13  Verrier-Palnietteu:  Blumenbachs  B.-B. 
V.    21)  belgische  Kordons:  Hardenponts  Winter-B.-B. 

Ii)  Vertier- Palmetten:  Schwester  Gregoire. 
W.  OD  Schlangen-Kordons:  Kejieiitin  und  Ks]>vtviis  Bergainottc. 
X.     8  Vorrior- Palmetten:  Biels  B.-B. 

Y.    45  einfache  V  formen:  Edelkrassano  und  Frau  Luise  Goethe. 
Z.    10  Pfinicli-Palmetteu  in  S  Sorten. 

Als  doppelarm  ige  wngerechte  Kordons  zur  Einfassung  der  Rabatten  wurden 
11  Apfel-  und  21  Birneusorten  verwendet. 

Die  Reichhaltigkeit  in  den  Sorten  und  Formen  gibt  am  besten 
den  Hauptzweck  der  Anlage:  als  Unterrichtsmaterial  zu  dienen, 
zu  erkennen.  Wäre  die  Anlage  ausschließlich  zu  Erwerbszwecken 
angelegt,  so  wäre  von  vornherein  die  Zahl  der  Sorten  und  Formen 
um  ein  Bedeutendes  eingeschränkt.  Das  Vorhandensein  einer  größeren 
Zahl  von  Sorten  und  Formen  gab  jedoch  die  beste  Gelegenheit, 
zahlenmäßig  Vergleiche  über  die  Brauchbarkeit  und  Einträglichkeit 
derjenigen  Sorten  anzustellen,  die  noch  heutigentags  allgemein  als 
für  die  Spalierzucht  geeignet  empfohlen  werden.  Die  nachfolgenden 
Tabellen,  bei  deren  Aufstellung  mir  der  frühere  Gartenbau -Elove 
Fuess  behilflich  war,  geben  deutlich  zu  erkennen,  daß  nicht  jede 
Sorto  den  Empfehlungen  entspricht:  ja  daß  manche  derselben,  wenn 
es  sich  um  die  Rentabilitätsfrage  handelt,  aus  der  Reihe  der  emp- 
fehlenswerten Sorten  ausgeschaltet  werden  muß. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  gibt  zunächst  eine  Über- 
sicht über  die  Gesamt- Einnahmen  und  -Ausgaben  seit  der  Anlage 
des  Spaliergartens  bis  zum  Jahre  1 903. 
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Diese  Zahlen  geben  zu  erkennen,  daß  die  jährlichen  Einnahmen 
von  1SS5— 1N00,  also  in  den  ersten  Ii  Jahren,  kaum  in  Betracht 
kommen,  und  dali  dieselben  von  1N91— 1903,  wenn  auch  ständig 
steigend,  grollen  Schwankungen  unterworfen  waren.  Diese  Schwan- 
kungen sind  durch  den  verschiedenen  Ausfall  der  Obsternten  in 
den  einzelnen  Jahren  bedingt. 

Der  Durchschnittsertrag  pro  Jahr  belauft  sich  im  ersten  Jahr- 
zehnt auf  211.00  M..  im  zweiten  Jahrzehnt  auf  1075,00  M.  und  im 
Durchschnitt  der  beiden  Jahrzehnte  auf  043,00  M. 

Ein  Vergleich  der  Einnahmen  mit  den  Ausgaben,  welch' 
letztere  sich  jährlich  auf  ziemlich  gleicher  Höhe  gehalten  haben, 
kann  aus  dem  Gründe  nicht  angestellt  werden,  weil  die  Anlage  zu 
Zwecken  des  Unterrichtes,  nicht  aber  als  Erwerbsobst- 
anlage geschaffen  wurde.  Bei  einer  Rentabilitätsberechnung, 
unter  Berücksichtigung  der  Verzinsung  des  Anlagekapitales,  würde 
das  Resultat  wenig  befriedigen.  Ks  sei  jedoch  betont,  daß  schon 
aus  dieser  Zusammenstellung  für  den  Obstzüchter  von  Beruf  die 
wichtige  Lehre  gezogen  werden  kann,  daß  gründliche  Vorkenntnisse 
und  praktische  Erfahrungen  bedingend  sind  für  den  Erfolg  und  für 
die  Rentabilität  einer  Anlage.  Jeder  Anbauversuch  von  Sorten  in 
größeren  Mengen,  jedes  Experimentieren  mit  denselben  setzt  die 
Rentabilität  des  Unternehmens  von  vornherein  um  ein  Bedeutendes 
herab. 

Den  größten  Einfluß  auf  die  Rentabilität  übt  die  Wahl  der 
Sorten  aus,  wie  dies  aus  den  nachfolgenden  Tabellen  klar  hervor- 
geht. Bei  der  Aufstellung  dieser  Tabellen  konnten  nicht  sämtliche 
vorhandenen  Sorten  berücksichtigt  werden,  da  im  Laufe  der  Zeit 
solche,  die  sich  als  unbrauchbar  erwiesen,  durch  bessere  ersetzt 
wurden.  Es  sind  die  wichtigsten  Sorten  herausgegriffen,  die  in 
hesonders  auffälliger  Weise  die  Bedeutung  einer  wohlüberlegten 
Sortenwahl  zu  erkennen  geben. 

Die  erste  Tabelle  auf  Seite  gibt  das  Verhalten  verschiedener 
Birnensorteu  bezüglich  ihrer Tragbarkeit  am  Spalier  wieder,  während 
die  zweite  Tabelle  auf  Seite  04  die  Tragbarkeit  verschiedener 
Apfel-  und  Birneusorten,  am  wagerechten  Kordon  gezogen,  zu  er- 
kennen gibt. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Sorten  bezüglich  ihrer  Trag- 
barkeit am  Spalier,  dürfte  aus  der  graphischen  Darstellung  auf 
Tafel  II  noch  deutlicher  hervorgehen,  die  zur  Vervollständigung  des 
Bildes  dienen  soll.  Von  der  graphischen  Darstellung  des  Ertrages 
der  einzelnen  Sorten  am  wagerechten  Kordon  ist  mit  Rücksicht  auf 
den  beschränkten  Raum  Abstand  genommen. 
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K.  Beriebt  über  Gartenbau,  Obsttreiberei  uad  Arbeiten  im  l'arke  der  Anstalt.  8!) 


Zu  diesem  Beete  wirkte  sehr  harmonisch  die  nahe  am  Wege  als 
Verpflanzung  einer  Gehölzgruppo  (siehe  Tafel  VI)  verwandten  in  ge- 
fälliger Anordnng  zusammengestellten  Xicotiana  colossea  fol.  var. 
und  Salvia  splcndons  Rudolph  Pfitzer«,  wobei  sich  erstere  durch 
ihren  schönen  hellen  Blätterschmuck,  letztere  durch  die  Pracht  ihrer 
intensiv  roten  Blüten  auszeichneten  und  sich  vorteilhaft  von  den» 
dunklen  Laubwerk  abhoben.  Die  Gesamtwirkung  dieser  beiden 
Pflanzen  wurde  noch  erhöht  durch  den  sattgrünen  Hintergrund  ver- 
schiedener Nadelhölzer.  Als  Einzelpflanzen  fanden  noch  verschiedene 
Solanum  zu  mehreren  zusammongopflanzt,  sowie  Eulalien,  Arundo 
Donax  fol.  var.  und  verschiedene  andere  Blattpflanzen  Verwendung, 
welche  zur  Gesamtwirkung  wesentlich  beitrugen.  Von  den  Gehölzen, 
welche  besonders  schön  wirkten,  seien  erwähnt:  Ein  größeres  Exemplar 
der  in  Japan  heimischen  glattzweigigen  Torano-  oder  Tigerschwanz- 
fichte  Picea  polita.  Ein  großer  Baum  Picea  orientalis.  die  Morgen- 
ländische oder  Sapindusfichte.  Ein  ziemlich  umfangreicher  Thuyopsis 
dolabrata,  der  beiblättrige  Lebensbaum,  aus  Japan  stammend.  Mehrere 
Citrus  trifoliata,  die  dreiblättrige  Zitrone,  welche  sich  hier  im  Rhein- 
gau nicht  nur  durch  die  prächtig  weißen  Blüten  im  Frühjahr,  sondern 
auch  durch  die  Fülle  goldgelbgefärbter  Früchte  im  Herbst  auszeich- 
nen. Besondere  Erwähnung  verdient  ein  größeres  Exemplar  der  in 
den  meisten  Gegenden  Deutschlands  nur  als  Strauch  vorkommenden 
rispenblütigen  Koelreuteria  paniculata,  welche  sich  hier  zu  einem 
beträchtlichen  Baume  entwickelt  hat.  Überaus  zierend  wirkte  die 
sogenannte  Simons  Zwergmispel  Cotoneaster  acuminata.  ein  niedrig 
bleibender  Strauch,  welcher  sich  im  Herbst  durch  eine  Fülle  roter 
Beeren  auszeichnet.  Die  hier  geschilderte  Partie  der  Parkanlage  ist 
auf  Tafel  VII  und  VIII  in  photographischer  Aufnahme  und  auf 
Tafel  IX  im  Grundriß  wiedergegeben. 

Ist  im  vorhergehenden  eine  schöne  Partie  im  Park  der  Kgl. 
Lehranstalt  geschildert  worden,  verdient  eine  andero  nicht  minder 
schöne  Zusammenstellung  von  Blatt-  und  Blutenpflanzen  besondere 
Erwähnung.  Eine  auf  erhöhtem  Postament  stehende  Blumenvase 
war  von  einer  Blattpflanzengruppe  eingeschlossen,  wobei  vorwiegend 
Musa  Enscte  vorwendot  waren,  ais  Vor-  und  Zwischenpflanzung 
fanden  noch  Canna,  Datura  lutea  und  arborea,  Arundo  Donax  und 
verschiedene  andere  einen  Platz:  die  Gesanitwirkung  wurde  jedoch 
durch  die  Musa  herbeigeführt,  welche  sich  durch  das  dahinter 
stehende  Laubwerk  der  Sträuchor  gut  abhoben.  Die  Vase  selbst 
war  mit  passenden  blühenden  Pflanzen  bepflanzt  und  wirkte  zwischen 
dem  Blattwerk  der  Gruppe  recht  belebend.  Auch  war  der  Sockel 
der  Vase  mit  blühenden  Pflanzen  umgeben.  Rechts  von  genannter 
Gruppe  war  eine  Gruppierung  von  einer  Anzahl  Araucaria  excelsa 
getroffen.  Ringsum  ist  die  Partie  von  Gehölzen  umgeben,  wodurch 
die  Blatt-  und  Blutenpflanzen  einen  schönen  Hintergrund  hatten 
und  dadurch  besonders  zur  Geltung  kamen.  Das  Ganze  wirkte  ruhig 
und  dem  Auge  wohltuend.  Eine  unter  dem  davorstehenden  großen 
Wallnußbaume  stehende  Bank  ladet  den  Besucher  zur  Ruhe  ein, 
um  sich  an  dem  stillen,  ruhigen  Plätzchen  länger  erfreuen  zu  können. 
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Tafel  X  geigt  dies»'  Partie  der  Parkanlagen  in  photographischer 
Aufnahme 

b)  Beschreibung  einiger  wertvoller  Ziersträucher  ans  den 

Parkanlagen. 

Unter  den  zahlreichen  Ziersträuchern,  die  zur  Ausschmückung 
gärtnerischer  Anlagen  Verwendung  finden,  gibt  es  eine  ganze  An- 
zahl, deren  Weit  und  deren  Eigenschaften  vielfach  noch  nicht  ge- 
nügend bekannt  und  gewürdigt  werden,  weshalb  liier  auf  einige 
derselben  hingewiesen  werden  soll. 

Tecoma  chinensis  K.  Koch. 

Chinesisch«'  Jasmintrompete. 

Der  Strauch  gehürt  zur  Familie  der  Bignoniaeeen  und  hat 
seine  Heimat  in  China  und  Japan. 

Es  ist  dies  ein  prächtiger  Kletterstrauch,  welcher  nicht  nur 
zur  Bok leidung  von  Häuserwänden  usw.,  sondern  hauptsächlich  als 
Einzelpflanze  auf  Rasenflächen  Verwendung  finden  kann  und 
eine  Zierde  jeder  Anlage  bildet.  Er  entwickelt  sich  hauptsächlich 
in  den  durch  mildes  Klima  ausgezeichneten  Gegenden  Deutschlands 
zu  prächtigen  Pflanzen,  w  elche  als  solche  selbst,  namentlich  aber  durch 
die  zahlreichen  Bluten  großartig  wirken,  wie  Tafel  XI  veranschaulicht. 

Die  Platter  sind  unpaarig  gefiedert,  mit  ovalen,  zugespitzten,  am 
Orunde  verschmälerten,  grobgesägten,  kahlen,  dunkelgrünen  Klättchen. 

Die  Blüten  sind  groß,  trichterförmig,  glockig,  außen  orange, 
innen  rütlichorange,  mit  helleren  Streifen  und  stehen  in  < -n  1  ständigen 
Kispen,  welche  im  August— September  zur  Entfaltung  kommen.  Sie 
sind  kürzer  als  bei  T.  radicans,  jedoch  bei  weitem  breiter  und  somit 
bedeutend  größer.  Ein  weiterer  Unterschied  liegt  noch  darin,  daß 
T.  chinensis  nicht  die  Wurzelpolster  an  den  Gelenken  bildet  wie 
T.  radicans.    Die  jungen  Triebe  sind  dunkelpurpurn  gefleckt 

Der  Strauch  verlangt  einen  geschützten  Standort  und  sonnige 
Lage,  damit  das  Holz  gut  ausreift.  In  kälteren  Gegenden  Deutsch- 
lands verlangt  er  Winterschutz,  weil  die  Triebe  gewöhnlich  nicht  aus- 
reifen.  Eine  Deckung  mit  Fichteiireisig  dürfte  hier  sehr  passend  sein. 

Die  Vermehrung  geschieht  vorwiegend  durch  Veredelung  auf 
Wurzelstücke  von  T.  radicans,  unter  Glas  bei  15 — 18°  Wärme. 

T.  chinensis  findet  man  auch  vielfach  unter  den  Namen: 
Tecoma  grandiflora  Del  au  n. 
Bi^nonia      .,  Thbg. 
„       chinensis  Lam. 
in  den  Baumschulkatalogen  angeführt. 

Jasmin  um  nudiflorum  Lindl. 

FrGhbl übender  Jasmin.    Nacktblühender  Jasmin. 

Der  frühblühende  Jasmin  (siehe  Fig.  20),  einer  unserer  frühesten 
Blütensträucher,  stammt  aus  Nordchina  und  gehört  zur  Familie  der 
Jnsminnceen 
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Kr  ist  ein  niedrigbleibender  Strauch,  welcher  die  Höhe  eines 
Meters  nicht  übersteigt.  Er  bildet  rutenförnüge.  unbehaarte,  vier- 
kantige grüne  Zweige. 

Die  Blüten  erscheinen  bereits  in  den  Monaten  Februar— -März 
und  stehen  an  der  ganzen  Länge  der  einjährigen  Triebe.  Die  ein- 
zelnen Bltiten  sind  sitzend,  seitenständig,  einzeln  nm  («runde  van 
JSchuppenblüUchen  umgeben  und  haben  eine  goldgelbe  Färbung. 

Die  Blätter  erscheinen  erst  nach  Beendigung  der  Blüte,  sie 


Hg.  2a 

Zw*jg  von  Jastniuuiii  nuiliftarau  Lindl. 

sind  dreizühlig,  die  Blättchen  eiförmig  oder  länglich,  am  Bande  be- 
wimpert, sonst  unbehaart,  oherseits  dunkelgrün.  Unterseite  fast  weilJ- 
lich-grün. 

Der  frühe  Eintritt  der  Blute  macht  den  Strauch  besonders 
wertvoll.  Wenn  im  zeitigen  Frühjahr  die  Natur  noch  teilweise  im 
Winterschlafe  ruht,  erfreut  der  frühhlühende  Jasmin  das  Auge  bereits 
mit  seinen  zahlreichen  goldgelben  zierlichen  Blüten.  Einen  weiteren 
Voiteil  weist  der  Strauch  noch  dadurch  auf.  dab  er  sieb  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  verwenden  lallt.     Kr   füllt   seinen   Platz  als 


II.  Tätigkeit  der  Anstalt  niuh  innen. 


Gruppenrandstrauch  aus.  eignet  sich  gut  zur  Bekleidung  von  Häuser- 
wänden,  Laubengängen  usw.,  ist  aber  besonders  zur  Bepflanzung 
von  Steinpartien  zu  verwenden. 

Jasminum  nudiflorum  kommt  nur  in  Gegenden  Deutschlands 
mit  mildem  Klima  ohne  Decke  durch  den  Winter.  Kin  Schnitt  darf 
erst  nach  der  Blute  ausgeführt  werden.  Man  sollte  ihm  einen 
trockenen  sonnigen  Standort  geben,  damit  die  Triebe  gut  ausreifen 
und  so  besser  durch  den  Winter  kommen. 

Der  frühblühende  Jasmin  lälit  sich  auch  in  Kalthäusern  als 
Topf-  oder  Kübelpflanze  ziehen  und  blüht  dann  ebenfalls  recht 
dankbar. 

Die  Vermehrung  kann  erfolgen  durch  Ableger,  Stecklinge  von 
krautartigen  Trieben,  welche  unter  Glas  gehalten  werden  müssen, 
sowie  durch  Samen. 

Exochorda  grandiflora  Lindl. 

Großblütige  Exochorda  oder  Großblütiger  Spierstrauch. 

Die  großblütige  Prachtspiere  gehört  zur  Familie  der  Spiraeaceen 
und  ist  in  Nordchina  heimisch. 

Dieser  Strauch  ist  einer  unserer  herrlichsten  frühblühenden 
Sträucher  und  kann  zur  Anpflanzung  nicht  genügend  empfohlen 
werden. 

Kr  erreicht  eine  Höhe  von  \ljt  —  2  m  und  hat  einen  mehr  hohen, 
weniger  ausgebreiteten  Wuchs  mit  runden,  platten,  grauen  Ästen. 

Die  Blatter  sind  länglich  eliptisch.  seltener  breitkeilförmig, 
glatt,  ganzrandig.  hellgrün  gefärbt,  unterseits  weißlich. 

Die  Blüten  sind  groß  und  erreichen  einen  Durchmesser  von 
ca.  4  cm.  Die  Farbe  ist  reinweiß.  Sie  erscheinen  in  einfachen 
Trauben  im  Monat  Mai  vor  oder  mit  Ausbruch  der  Blätter. 

Mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Blüten  und  den  schönen 
Bau  der  Pflanze  sollte  man  diesen  prächtigen  Blütenstrauch  nur  als 
Einzelpflanze  verwenden,  damit  er  voll  und  ganz  zur  Wirkung 
kommt.  Er  ist  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  er  vollständig  winter- 
hart ist  und  in  jedem  Boden  gedeiht.  Doch  muß  erwähnt  werden, 
daß  ein  mehr  leichter  Boden  das  Wachstum  der  Pflanze  fördert. 
Für  geschützten  Standort  wird  sich  der  Strauch  durch  die  vielen 
Blüten  dankbar  zeigen.  Ein  Schneiden  des  Strauches  sollte  erst 
nach  der  Blüte  vorgenommen  werden,  was  jedoch  meistens  auf  das 
Auslichten  älterer  Triebe  zu  beschränken  ist. 

Die  Vermehrung  kann  erfolgen  durch  Kopulation  auf  Stücke 
der  eigenen  Wurzeln  in  Töpfen  unter  Glas:  meistens  jedoch  erfolgt 
sie  durch  krautarti^e  Stccklnure.  welche  im  Frühjahr  oder  Hoch- 
sommer zur  Hewur/.eltmg  gebracht  werden.  Auch  läßl  sich  die  Ver- 
mehrung durch  Aldeger  ausführen. 

Xanthoceras  sorbifolia  Bge. 

Eberesehenblättriger  Gelbhorn. 
Ein  noch  nicht  genügend  verbreiteter  und  doch  sehr  emp- 
fehlenswerter Strauch  ist  der  ebereschenblättrige  Gelbhorn,  der  in 
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China  heimisch  und  erst  seit  den  letzten  Jahrzehnten  bei  uns  ein- 
geführt worden  ist. 

Er  ist  ein  unser  Klima  gut  vertragender,  bis  2,50  m  hoch 
werdender,  vielfach  verästelter  Strauch,  der  unbehaarte,  hellbraune 
aufrechte  Zweige  und  rundliche,  braune,  nur  an  den  Spitzen  der 
Schuppen  kurz  weißbehnarto  Knospen  bildet.  Die  Blätter,  welche 
lang  gestielt,  fünf-  bis  sieben-,  öfter  auch  achtpaarig  sind,  erreichen 
eine  Lange  von  20—25  cm  und  sind  denen  der  Sorbus  sehr  ähn- 
lich. Die  3 — 5  cm  langen,  sitzenden,  schmal-lanzettlich  tider  schmal- 
ellipitischen  Blätter  sind  tief  und  scharf  gesägt,  unbehaart  und 
weisen  auf  der  Oberseite  eine  etwas  glänzende,  tiefdunkelgrüne,  auf 
der  Unterseite  hollgrüno  Färbung  auf.  Die  weißen  Blüten,  welche 
in  großen  bis  20  cm  langen,  dichten  Trauben  im  Monat  Mai,  Juni 
erscheinen,  machen  diesen  Strauch  zu  einem  Blütenstrauch  ersten 
Ranges,  der  die  weiteste  Verbreitung  verdient.  Aber  nicht  nur 
seiner  herrlichen  Blüte  wogen,  sondern  auch  seines  Baues  und  seiner 
Früchte  wegen  ist  dieser  Strauch  besonders  zur  Einzelpflanzung  auf 
Rasenflächen  in  größeren  gärtnerischen  Anlagen  geeignet. 

c)  Bepflanzuiig  von  Blumenbeeten. 

Das  reichhaltige  Pflanzenmaterial,  welches  in  den  Gewächs- 
häusern und  Frühbeetkästen  herangezogen  wird,  findet  zur  Be- 


Fig.  21  Beet  Xo.  L  Mattpflanzenbeet. 


pflanzung  der  Blumenbeete  in  den  Parkanlagen  der  Lehranstalt  viel- 
fache Verwendung.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Bepflanzung. 
die  alljährlich  wechselt,  haben  sich  die  folgenden  Anordnungen  und 
Zusammenstellungen  als  recht  wirkungsvoll  erwiesen: 

Beet  Xo.  I  (Fig.  21)  Blattpflanzenbeet.  Bepflanzung: 
No.  1.    Altornanthera  aurea  nana. 


Hl 


II.  Tiri-rk'-it  der  Anwalt  na  h  innan. 


N't».  2.  vorsicolor. 
$<k      Coloiiä  President  Pruoz. 

N'.t  \.    Gemischte  Zusammenstellung  ans  folgenden  Pflanzen: 
A Huti Ion  Thompsoni. 

Andenken  an  Bonn. 
Acactu  lophanta. 
firerillea  rohiista. 
Ricinus  gibs>»ni. 
Canna. 

Veroniea  HennVrsoni  var. 


Flu-,  --'  Beet  No.  II.    Hlatt-  und  Hlüteupflanzeulie«;!. 

Die  Bcpflan/.nng  des  Beetes  erreichte  eine  Höhe  bis  1,60  m 
und  wirkte  nicht  nur  durch  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  der 
Blätter,  sondern  auch  durch  das  Farbenspiel  der  Blätter  wie  auch 
der  zahlreiche  Blütcntlor  der  Abutilon  sich  vorteilhaft  in  das  ge- 
samte Farbenspiel  einmischte. 

Boot  Xo.  II  (Fig.  22)  Zusammenstellung  von  Blatt-  und 
Blütenpflanzen.  Bepflanzung: 

Nu.  1.    Alternanthera  amoena  spectabilis. 

X».  2.    (.innphalium  miniatum. 

Xo.  3.    Coleus  Hero. 

Xo.  4.    Begoniu  semperflorens  Vesuv. 
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No.  5.    Unregelmäßige  leichte  Zusammenstellung  bestehend 
aus: 

Cvperua  papyrus. 

Tritoma  uvnrin  grandiflora. 

Lobelia  fulgens. 

Chrysanthemum  fruteseens  Saharet-  als  Untergrund. 
Die  Wirkung  des  Beetes  kann  als  eine  vorzügliche  bezeichnet 
werden.     Die  zahlreichen  lebhaft  rot  gefärbten  Blutenstände  der 


Y'ig.  -3  Ouvi  NV  III.  !tliiineuljt't'taiil;iL''.'. 

Tritoma  wechselten  mit  den  tiefrot  gefärbten  Blüten  der  Lobelien, 
und  beide  Farben  kamen  um  so  mehr  dadurch  zur  Wirkung,  daß 
ein  weißer  Untergrund  durch  die  zahlreichen  Chrysanthemumblüten 
geschaffen  war.  Wesentlich  aber  wurde  diese  Wirkung  noch  erhöht 
durch  die  lebhaft  grünen  Triebe  von  Cyperus  pnpyrus,  die  sich 
leicht  in  der  Gruppe  verteilten  und  diese  überragten. 

Blumenbeetanlage  No.  III  (Fig.  23),  Zusammenstellung  vor 
dem  Hauptgebäude  der  Lehranstalt.  Bepflnnzung: 

No.  1.    Antennaria  tomentosa. 

No.  2.    Iresine  Lindeni. 


11.  T.itinkc-it  dir  Anstalt  nach  inneu. 


No.   3.    Coleus  Hero. 

No.    I.    Begunia  semperflorens  Vesuv. 

N<>.   5.    Be^<»nia  Lubeca. 

NU.    ti.    Iresine  Wullisii. 

No.    7.    Bepmia  Lubeca. 

Nu.    n.    Iresine  Wallisii, 

Nr.    9.    Gnaplialiiim  miniatum. 

Nu.  10.    Dracaena    indivUa    mit   Untergrund    von  Iresine 

Lindem. 

No.  11.    Pennisetum  Rüppelianum  mit  Untergrund  von  Iresine 
Lindeni. 


d)  Dtlniruncsversuche. 

1.  Düngung  der  Rasenflächen  mit  Flora  •  Nährsalz 

von  der  Firma  Henri  Vallette  in  Berlin  SW.  11,  Schüneberger- 

stralie  läb. 

lTm  diesen  Dünger  in  Anwendung  zu  bringen,  wurden  Mitte 
April  auf  einer  gleichmäßigen  Rasenfläche  4  verschiedene  Parzellen 
von  je  1  ti  mn  0 rolle  eingeteilt  und  in  folgendem  Verhältnis  gedüngt: 
Parzelle  I  pro  Quadratmeter  45  g  Flora-Nährsalz 
II  ».         60       **  «» 

..Iii.  v  (5  m 

„    IV    „  „  90  ..     ,.  „ 

I)er  Dünger  wurde  am  9.  April,  einem  trüben  regnerischem 
Tage  gleichmäßig  auf  den  einzelnen  Flächen  ausgestreut.  Schon 
nach  Verlauf  von  10  Tagen  war  eine  deutliche  Wirkung  zu  er- 
kennen, indem  die  Grasuarbe  sich  äußerst  üppig  entwickelte  und 
eine  tief  dunkelgrüne  Färbung  annahm,  so  daß  sich  ein  auffallender 
Unterschied  zwischen  den  gedüngten  und  nicht  gedüngten  Rasen- 
flächen bemerbar  machte.  Selbst  eine  deutlichere  Steigerung  im 
Wachstum  «1er  Grasnarbe  trat,  je  nach  der  verwendeten  Düngor- 
menge,  deutlich  hervor  und  die  Wirkung  des  Düngers  war,  obgleich 
später  eine  anhaltende  Trockenheit  eintrat,  noch  bis  spät  in  den 
Sommermonaten  zu  erkennen.  Für  die  Praxis  ergab  der  Düngungs- 
versuch, daß  eine  Düngergabe  von  45  g  pro  Quadratmeter  voll- 
ständig ausreichend  ist,  um  eine  üppige  und  dunkelgrüne  Grasnarbe 
zu  erzielen.  Der  Preis  einer  solchen  Düngung  würde  sich,  wenn 
45  g  pro  Quadratmeter  gerechnet  werden,  auf  etwa  3 — 8  Vi  Pfg.  stellen. 

Selbst  im  Hochsommer  wurden  diese  Düngungsversuche  noch 
einmal  wiederholt,  wobei  dieselben  guten  Resultate  erzielt  wurden, 
trotz  der  außerordentlichen  Dürre  und  Hitze  unter  denen  der  Rasen 
hier  zu  leiden  hatte. 

2.  Düngung  der  Topfpflanzen  mit  Flora- Nlhrsalz 

der  Firma  Henri  Vallette. 
Gedüngt   wurden  mit  diesem   Dünger  verschiedene  Pflanzen 
wie:  Fuchsien,  Pelargonien,  Heliotrop,  Begonien,  Chrysanthemum  usw. 
nnd  zwar  in  folgendem  Verhältnis: 
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Gruppe  I  im  Verhältnis  t  :  lOOCl  l  g  pro  FJtt-f  Wasser 

II  „  1000  -2   

..  III  .  ..            UMIO  3  

..   IV  „  1  :  1000  I  

Die  Beobachtungen  ergaben,  dall  der  Dünger  auf  .«amtlichen 
Pflanzen  eine  gleichgut« :  Wirkung  ausübte,  welche  sich  mit  der 
höheren  Düngergabe  steigerte,  so  daß  <ii«>  Düngungspflauzen  in 
Gruppe  IV  sich  am  Üppigsten  entwickelten.  Für  die  Praxi-  zeigt 
dieser  Versuch,  daß  eine-  Düngung  mit  Floja-Xährsalz  im  Verhältnis 
3  oder  4:1000  die  günsti-sten  Erfolge  gehabt  luit,  wie  überiiunnl 
das  Flora- Nährsalz  nach  «km  hier  gesammelten  Erfahrungen  zur 
Düngung  von  Topfpflanz-ii  ««'Iii  empfohlen  werden  Kann.  l>i>'  Ver- 
suchspflanzen wurden  mit  obiger  Losung  anfangs  alle  "-'  Tage  und 
später  täglich  damit  begossen. 

3.  Düngungaversuche  für  Rasenflächen  mit  konzentriertem 

Rindcrdfmgcr. 

Dieser  Dünger  soll  nach  gegebnen  Angaben  enthalten 

3%  Stickstofi. 
3°/0  Phospborsuurc. 
1— l  */■*/#  Kali  und 

50— 60°/0  organische,  huiuusbildende  Bestandteile 
Die  Anwendung  des  Düngers  erfolgte  int  folgenden  Verhältnis: 

Parzelle    I  pro  uni    »U  B  k«»nz.  Kinderdünger 
II    ..     ..     KMI  ..  .. 

ni  ..  ..  150 ..  .. 

Ausgestreut  wurde  dieser  Dünger  Mitte  Mar/.. 

Die  Beobachtungen  ergaben,  dall  sich  ein  gutes  Wachstum  der 
Grasnarbe,  gegenüber  den  ungedüngteit  Flächen,  einstellte  und  v««u 
anhaltender  Wirkung  war,  Eine  Düngertnenge  von  MMI  g  pro  qni 
dürfte  nach  den  vorliegenden  Versuchen  ausreichend  sein,  um  eine 
dunkelgrüne  Grasnarbe  zu  erzielen  Ks  darf  nicht  unerwähnt  hleiben, 
daß  der  Dünger  vor  dem  Gebrauch  angefeuchtet  und  durchcinandei 
geraengt  werden  muß.  weil  er  sonst  zu  sehr  stäubt. 

Vorteilh'nft  ist  es  auch,  diesen  Dünger  bereits  in  den  Winter- 
monaten  oder  im  zeitigen  Frühjahr  auf  den  ItetrefFendeii  Rasenflächen 
auszustreuen,  damit  die  Win  noch  nonügend  aul  ihn 

Dünger  einwirkt.1) 

')  Die  Anwendung  des  kungeatrierten  lündenlü 
gn-enüber  anderen  Düngern  wie  x.  ü\  Bremer  I'ou 
Vorzug,  daß  or  vollständig  geruchlos  i-t.  »ich  irmi 
für  Ka>.-udüngung  in  Haas-.  V  i  »i 

der  Umgebung  der  Wobagelniude  ••.n-r.  er  >l  ••!   W  n  I  :1 

nti.'im.T  Uffricfct  19<M. 


II.  T;ifii;k<'it  J«T  AnxtoM  uu>U  ii  ts. 


c)  Anderweitige  Versuche. 
I.  Katzenfalle 

von  Emil  Koch.  Bellevue  hei  Hohenlimburg  in  Westfalen. 

Die  Vertilgung  der  Kßtzen  il)  den  Gartennnlagen  ist  erforder- 
lich, wenn  unsere  Singvögel  erhalten  bleiben  sollen. 

Obige  Katzenfalle  färurt  Ausgezeichnet  und  besitzt  gegenüber 
anderen  Fallen  den  großen  Vorzug.  daß  jede  Quälerei  des  gefangenen 
Tieres  ausgeschlossen  ist,  was  nicht  genug  hervorgehoben  werden 
kann.  Mit  Recht  kann  diese  Katzenfnlle  jedem  Gartenbesitzer  zur 
Vertilgung  von  Raubzeug  bestens  empfohlen  werden. 

2.  Sturmsicherer  Mistbeetlüfter  .Sanitas 

von  Behrmann  vV.  .Sander  in  Stade  (Hannover). 

Obgleich  schon  im  letzten  Jahresbericht  der  Lehranstalt  (1903 
S  SU)  ein  Urteil  über  die  Brauchbarkeit  dieses  Gegenstandes  ab- 
gegeben wurde,  so  rnull  jetzt  ein  weiterer  Bericht  folgen,  nachdem 
dieser  Misthcetlüfter  durch  Veränderung  eine  Vereinfachung  in  An- 
bringung und  Behandlung  aufweist  und  somit  noch  einmal  in  Ge- 
brauch genommen  wurde. 

Die  Anwendung  dieses  veränderten  Fensterlüfters  hat  gezeigt, 
daß  das  erste  Urteil  aufrecht  erhalten  werden  muß.  Die  Lüftungs- 
vorrichtung  stört  hei  der  Bearbeitung  der  Kasten,  ist  ziemlich  um- 
ständlich in  der  Handhabung  und  kann  überhaupt  nur  an  solchen  Kästen 
in  Anwendung  kommen,  wo  die  Fenster  direkt  auf  der  Vorderwand 
des  Kastens  ruhen  und  nicht  durch  eine  angebrachte  Leiste  vertieft 
liegen  oder  im  Falz  ruhen.  Die  Lüftungsvurrichtung  ist  auch  beim 
Decken  der  Kästen  sehr  störend,  da  sieh  die  Strohdecke  an  jener 
Wand  des  Kastens,  wo  sich  die  Lüftungsvorrichtung  befindet,  nicht 
gut  anlegt  und  somit  auch  nicht  genügend  Schutz  bietet 

3.  Wellenroststäbe. 

Im  Jahre  1901  wurden  Mir  den  Kessel  der  Warmwasserheizung 
hiesiger  Gewächshäuser  die  Wellenroststäbe  mit  vcrstählter  Feuer- 
fläche von  der  Firma  t'ornel.  Schmidt-Mülheim  a.  Rhein  in  Au- 
wendung gebracht.  Diese  zur  Verwendung  gekommenen  Roslstäbe 
waren  bis  Herbst  1901  im  Gebrauch  und  haben  sich  gegenüber  den 
gewöhnlichen  Roststäben.  die  in  der  Regel  alle  2  Jahre  ausgewechselt 
werden  mußten,  durch  größere  Haltbarkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
ausgezeichnet. 

4.  Bekämpfung  der  roten  Milbenspinne  an  den  Veilchenpflanzen. 

Der  Schaden,  den  die  rote  Milbenspinne  an  den  Veilchenpflanzen, 
namentlich  in  trockenen  Sommern  anrichtet,  ist  oft  sehr  bedeutend 
und  eine  durchgreifende  Bekämpfung  dieses  Schädlings  meist  mit 
großen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Ein  starkes  Bestreuen  der  Veilchen- 
pflanzen mit  Tabakstaub  und  ein  öfteres  Überspritzen  mit  Wasser. 
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namentlich  in  den  Abendstunden  hat  hier  gute  Erfolge  gezeigt,  in- 
dem der  geuannte  Schädling  nur  in  geringem  Maße  einen  Schatten 
an  den  Pflanzen  anrichtete  und  auch  nur  vereinzelt  auftrat. 


(i.  Bericht  über  Gemüsebau  und  Geinfiseverwertung. 

Erstattet  vom  Kiinigl.  < Ibcrgiittaer  E.  Junge. 

Die  Ausbildung  dor  meisten  Gemüsearton  ließ  infolge  der  an- 
haltenden Trockenheit  und  Hitze  sehr  zu  wünschen  übrig.  Da  es 
nicht  möglich  war,  sämtlichen  Kulturen  das  notwendige  Wasser  zu- 
zuführen, so  beschränkte  mau  sich  darauf,  wenigstem  dio  Haupt- 
gemüsearten zur  fertigen  Ausbildung  zu  bringen.  Als  solche  kamen 
in  erster  Linie  die  Kohlgewachse  und  Hülsenfrüchte  in  Betracht, 
von  denen  größere  Mengen  zum  Einmachen  Verwendung  fanden. 
Von  den  verschiedenen  Kohlgewächsen  muß  außerdem  jährlich  ein 
großer  Teil  in  frischem  Zustande  überwintert  werden,  um  zur  Ver- 
sorgung des  Internates  bis  in  das  Frühjahr  hinein  zu  dienen. 

Über  die  Entwicklung  einzelner  Gemüsearton  und  -Sorten  kann 
folgendes  berichtet  werden: 

Von    den    Weißkrautsorten    wurden    für    die  Frühkultur 

Johannistage,  ^Erfurter  Markt*  und  »Erfurter  Zuckerhut* 
angebaut,  von  denen  sich  die  beiden  ersten  Sorten  am  besten  entwickelt 
haben.  Hei  der  Herbstkultur  lieferten  das  »Braunschweiger,« 
»Magdeburger«  und  »Ruhm  von  Enkhuizen«  noch  befriedi- 
gende Resultate.    Die  zum  Vergleich  neu  hinzugezogenen  Sorten: 

Schweinfnrter«,  »Schwabisch  Filder  und  Straßburger« 
entsprachen  nicht  den  Erwartungen;  wohl  zeichneten  sich  die  Köpfe 
des  Schweinfurtcr  Krautes  durch  enorme  Größe  aus.  doch  ließen 
sie  an  Festigkeit  zu  wünschen  übrig. 

Das  Rotkraut  hat  sich  von  allen  Kohlarten  bei  der  großen 
Trockenheit  und  Hitze  noch  am  besten  entwickelt.  Wenn  auch  die 
Köpfe  nur  mittlere  Größe  erreichten,  so  zeichneten  sie  sich  doch 
duich  Festigkeit  und  guten  Geschmack  aus.  Die  Erdflöhe,  welche 
im  allgemeinen  an  den  Kohlkulturen  großen  Schaden  anrichteten, 
hielten  sich  von  den  Rotkrautptlanzon  fern;  eine  Erscheinung,  die 
wir  auch  in  anderen  Jahren  beobachteten. 

Von  den  Frühsorten  müssen  das  Holländische  schwarz- 
rote frühe«  und  »Mohrenkopf  lobend  hervorgehoben  werden. 
Die  Köpfe  dieser  Sorten  sind  sehr  fest,  zartrippig  und  von  tief 
dunkler  Farbe.  Als  späte  Sorten  verdienen  »Utrechter  schwarz- 
rotes«  und  'Blutrotes  spätes«  wegen  ihrer  Größe  Erwähnung. 

Der  Frühwirsing  hatte  unter  der  Trockenheit  sehr  zu  leiden, 
und  nur  die  Herbstkulturen  lieferten  bessere  Resultate«  Die  alte 
bekannte  Sorte  »Vcrtus«  stand  bezgl.  Ertrag  wieder  an  erster  Stelle. 
Bio  neuen  Sorten  »Eisenkopf«  und  »Granatkopf«  wurden  zum  ersten 
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Malt*  zum  Versuche  angebaut;  beide  haben  die  Hitze  sehr  gut  aus- 
«gehalten,  und  Güte  sowie  Monge  ließen  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Die  Sorte  »Koter  Delikatelb,  über  welche  bereits  im  Jahre  1902 
berichtet  wurde,  hat  seit  dieser  Zeit  keine  günstigeren  Resultate  in 
den  üemüsekulturen  der  Anstalt  geliefert,  so  daU  sie  nach  unseren 
Erfahrungen  zum  Anbau  nicht  empfohlen  werden  kann.  In  ge- 
kochtem Zustande  zeigt  diese  Sorte  eine  unansehnliche,  grünblaue 
Farbe,  die  Niemand  zusagen  wird. 

Auch  bei  dem  Blumenkohl  ergiib  die  Frühkultur  im  freien 
Lande  infolge  der  großen  Hitze  nur  Mißerfolge.  »Erfurtor  Zwerg- 
versagte  gänzlich,  während  der  »Berlinert  und  »Mombacher« 
noch  einigermaßen  befriedigten.  Infolge  der  sich  im  Herbste  ein- 
stellenden Niederschläge  war  das  Ergebnis  bei  den  späten  Sorten 
ein  bedeutend  günstigeres.  Der  »Frankfurter  mittelfrühe«  und 
»Non  plus  ultra«  lieferten  schöne  weiße  und  feste  Blütenscheiben 
von  bedeutender  Größe. 

Die  infolge  der  Trockenheit  bis  zum  Eintritte  des  Frostes  nicht 
fertig  ausgebildeten  Pflanzen  wurden  mit  Ballen  ausgehoben  und 
teils  in  tiefe  Mistboetküsten,  teils  in  einem  luftigen,  frostfreien 
Keller  eingeschlagen.  Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  bis  in  den 
März  hinein  frischen  Blumenkohl  liefern  zu  können. 

Von  den  verschiedenen  Kohlrubisorten  haben  die  blauen 
der  Hitze  um  besten  widerstanden;  vor  allem  war  es  die  Sorte 
Goliath«,  welche  große,  zarte  Knollen  von  gutem  Geschmack  lieferte. 
Die  neue  Sorte  »weißer  Delikat  eli  - .  dio  im  Vorjahre  versuchsweise 
mit  gutem  Erfolge  für  die  Frühkultur  im  freien  I^ande  angepflanzt 
war,  hat  sich  auch  bei  der  Treiberoi  in  kalten  Kästen  recht  gut 
bewährt  Die  Knollen  sind  von  mittlerer  Größe,  sehr  zart  und  von 
gutem  Geschmack. 

Der  Rosenkohl  hat  recht  geringe  Erträge  geliefert.  Die 
Hitze  hielt  dio  Entwicklung  der  Pflanzen  sehr  zurück,  und  die 
Knospenansätze  bildeten  sich  meist  unvollkommen  aus.  Die  Festig- 
keit derselben  ließ  allgemein  zu  wünschon  übrig. 

Bei  dem  Salat  sind  in  den  letzten  Jahren  eine  große  Zahl 
von  neuen  Sorten  aufgetaucht  die  auf  den  Versuchsfeldern  mit 
alten  bewährten  Sorten  vergleichsweise  angebaut  wurden.  Unter 
den  hiesigen  Vorhältnissen  sind  wir  auf  Grund  der  lotztjährigen  Be- 
obachtungen zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

Zur  ersten  Aussaat  für  die  Frühkultur  im  freien  Lande  eignen 
sich  besonders  gut:  »Muikönig«,  »Admiral«,  »Vorläufer«  und 
Pariser  Rotrand.«  Dio  letzte  Sorte  hat  auch  recht  gute  Resultate 
bei  der  Treiberei  in  kalten  Kästen  gezeitigt.  Für  dio  zweite  Aus- 
saat sind  zu  empfehlen:  »Primus«,  »Fürchtenichts«  und  »Ohne- 
gleichen.« Die  geeignetsten  Sorten  für  die  Soramerkultur.  dio  also 
lange  zart  bleiben  und  nicht  schnell  schießen,  sind:  »Genezzana 
und  »Princeß.-  Auch  Fürchtenichts«  und  »Primus?  lassen 
sich  hierfür  noch  recht  gut  verwenden,  ebenso  wie  sio  für  den 
Anbau  im  Herbste  geeignet  sind.  Wer  die  Überwinterung  von 
jungen   Pflanzen   im   freien  für  die   Frühkultur  ausführen  will, 
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berücksichtige  in  erster  Linie  die  alte  .Sorte  'Brauner  Trotz- 
kopf.« 

Da  bei  Eintritt  des  Winters  große  Mengen  von  Endivien  zur 
Verfügung  standen,  mußte  für  eine  sachgemäße  Uberwinterung  der- 
selben Sorge  getragen  werden.  Die  für  den  Verbrauch  im  Früh- 
jahre bestimmten  Pflanzen  wurden  nicht  im  Freien  durch  Zubinden 
gebleicht,  sondern  bei  trockenem  Wetter  mit  Wurzelballen  ausge- 
hoben und  in  Mistbeetkästen  soweit  voneinander  eingeschlagen,  daß 
sie  sich  nicht  gegenseitig  berührten.  Es  ist  besonders  darauf  zu 
achten,  daß  die  Pflanzen  nicht  zu  tief  in  die  Erde  zu  stehen 
kommen,  da  sie  sonst  sehr  bald  faulen.  Durch  reichliches  Lüften 
ist  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Pflanzen  stets  genügend  abgetrocknet 
sind,  was  wesentlich  die  Haltbarkeit  erhöht.  Je  nach  Bedarf  wird 
ein  Teil  der  Endivien  durch  Überlegen  von  Strohdecken  gebleicht, 
während  alle  übrigen  Pflanzen  ständig  dem  vollen  Lichte  ausgesetzt 
sind.  Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  Endivien  bis  Anfang  April 
liefern  zu  können.  Allerdings  spielt  die  richtige  Sorten  wähl  bei 
der  Überwinterung  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Am  geeignetsten  ist 
der  »grüne  Eskariol«;  diese  Sorte  liefert  die  größten  Pflanzen  und 
leidet  am  wenigsten  unter  Nässe.  Der  »gelbe  Eskariol«  ist  schon 
empfindlicher,  während  die  feingekrausten  Sorten  am  besten  für  dio 
Überwinterung  ganz  ausgeschaltet  und  nur  für  das  Bleichen  im 
freien  Lande  verwendet  werden. 

Unter  den  neueren  Spinatsorten  zeichnete  sich  »Erste  Ernte« 
durch  schnelle  Entwicklung  aus,  so  daß  sie  für  die  erste  Aussaat 
empfohlen  werden  kann.  Bei  dem  Mangold  hat  sich  der  >dunkei- 
grüne  breitrippige«  für  die  Überwinterung  am  besten  bewährt, 
während  sich  der  *Gelbe  Schweizermangold»  für  dio  Soramer- 
kultur  am  geeignetsten  zeigte. 

Die  Gurkenernto  ist  im  verflossenen  Jahre  sehr  reich  aus- 
gefallen, da  in  den  Sommermonaten  für  hinreichende  Zufuhr  von 
Wasser  gesorgt  werden  konnte.  Dio  »Russische  Traubengurke« 
wurde  zum  Ganzeinmachen,  die  »lange,  grüne  volltragende« 
und  »Walzen  von  Athen*  für  Herstellung  von  Senfgurken  ver- 
wendet. Die  »Japanische  Klettergurke«  liefert  aus  dem  freien 
Lande  immer  noch  die  besten  Früchte  für  Salat. 

Von  den  Wurzelgewächsen  konnte  in  den  heißen  Sommer- 
monaten nur  dem  Sellerie  das  nötige  Wasser  zugeführt  weiden, 
der  sich  demzufolge  auch  recht  gut  entwickelte.  Sowohl  der 
>Prager  Riesen»  als  auch  der  »kurzlaubige  Apfelsellerie* 
lieferten  gute  Knollen,  die  sich,  im  Freien  eingeschlagen,  bis  Ende 
März  in  bestem  Zustande  hielten.  Um  Sellerie  möglichst  lange  auf- 
bewahren zu  können,  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  daß  die 
Ernte  nicht  zu  früh  ausgeführt  wird  und  daß  dio  Knollen  mit 
Schonung  der  innoren  Blätter  und  der  Wurzeln  eingewintert  werden. 
Jedes  Stoßen  und  Schlagen  muß  vermieden  werden,  da  dies  das 
Fleckigwerden  und  Faulen  der  Knollen  zur  Folge  hat.  Der  »kurz- 
laubige Apfelsellerie«  ist  für  eine  lange  Überwinterung  dio 
geeignetste  Sorte. 
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Hei  den  Karotten  und  Muliren  wurde  versuchweise  ein 
Beet  im  Herbste  nicht  herausgenommen,  sondern  ül>er  AVinter  mit 
Laub  hei  Frostwetter  gedeckt.  Die  Decke  wurde  nach  Bedarf  ver- 
stärkt, hei  Tauwetter  jedoch  ganz  entfernt.  Die  auf  diese  Weise 
üherwinterten  Möhren  halten  sich  bis  tief  in  das  Frührjahr  hinein 
tadellos  gehalten  und  unterscheiden  sich  im  Geschmack  nicht  viel 
von  frischen  getriebenen  Karotten.  Diese  Überwinterungsmethode. 
die  ohne  Zweifel  für  den  Handel  alle  Beachtung  verdient,  soll  im 
nächsten  Jahre  auch  bei  anderen  Wurzelgewächsen  angewendet 
werden. 

Von  Hadies  hat  im  freien  Lande  nur  die  Sorte  > Eiszapfen« 
die  große  Hitze  gut  vertragen:  der  Anbau  aller  übrigen  Sorten 
schlug  fehl.  »Eiszapfen«  eignet  sich  auch  vorzüglich  zur  Treiberei 
im  kalten  Kasten;  die  Sorte  beansprucht  nur  weiteren  Abstand,  da 
die  Laubentwicklung  eine  starke  ist.  Das  »Würzburger  Kiesen  . 
welches  versuchsweise  angebaut  wurde,  entwickelt  eine  sehr  große 
Knolle;  diese  Sorte  muß  jedoch  für  ein  Radios  als  zu  groß  bezeichnet 
werden,  denn  gerade  bei  dieser  Geiuüseart  sollte  die  Grenze  nach 
oben  nicht  überschritten  werden. 

Die  Hülsenfrüchte  lieferten  infolge  der  reichlichen  Zufuhr 
von  Wasser  eine  gute  Ernte,  so  daß  große  Mengen  im  Internat  so- 
wie in  der  <  >bstverwertungsstation  konserviert  worden  konnton. 

Für  das  Einmachen  in  Gläsern  und  Büchsen  wurde  in  erster 
Linie  die  »Juli-Stangenbohne«  verwendet,  da  dieselben  wenig 
Fäden  besitzt,  sehr  speckig  und  zart  im  Gesehmacke  ist.  Die  große 
Tragbarkeit  dieser  Sorte  sowie  die  schnelle  Entwicklung  wurde 
wiederholt  lobend  hervorgehoben.  Von  Wachsbohnen  eignet  sich 
besonders  gut  für  die  Konservierung  die  neue  Sorte:  »Flageolet 
Wachs»  mit  weißen  Samen.  Beiden  älteren  Sorten,  wie  »Neger 
Wachs«  und  »Wachs  Dattel«  tritt  die  dunkle  Farbe  der  Samen  un- 
angenehm hervor.  Flageolet  Wachs«  zeichnet  sich  außerdem  durch 
eine  schöne  goldgelbe  Farbe  der  Hülsen  aus.  Über  die  neue  Sorte 
»Kaiser  Wil heim  Wachs  ,  welche  versuchsweise  angebaut  wurde, 
läßt  sich  noch  kein  endgültiges  Urteil  fällen.  Der  Ertrag  war  im 
verflossenen  Jahre  bei  dieser  Sorte  ein  nur  mäßiger. 

Von  den  neueren  Sorten  von  Stangenbohnen  haben  im  ver- 
flossenen Jahre  »Avantgarde«  und  lallerfrüheste  langschotige 
Zehnw  ochen«  reichlich  getragen.  Die  Buschbohne  *Unerschöpf- 
liche«  setzte  wohl  früh  mit  dem  Ertrage  ein,  »und  es  konnte  lange 
Zeit  geerntet  werden,  doch  blieben  die  Hülsen  viel  zu  klein.  Unter 
den  älteren  Sorten  von  Buschbohnen,  die  immer  noch  an  erster 
Stelle  angebaut  zu  werden  verdienen,  sind  »Kaiser  Wilhelm«: 
und  jHinrichs  Kiesen  zu  nennen.  Kaiser  Wilhelm«  ist  für  die 
erste  Aussaat  am  geeignetsten,  da  sie  sich  schnell  tntwickelt,  reich 
trägt  und  lange,  fleischige  Hülsen  liefert.  »Hinrichs  Riesen«  weist 
wohl  dieselben  guten  Eigenschaften  auf,  entwickelt  sioh  jedoch  lang- 
samer, weshalb  sie  bei  späteren  Aussaaten  berücksichtig;  werden  sollte. 

Die  ersten  Aussaaten  von  Erbsen  lieferton  sehr  reiche  Erträge, 
während   die   späteren   infolge  der  Trockenheit   Dl*  sehr  wenig 
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Hülsen  ansetzten.  Als  früheste  Sorten  wurde  mit  liestem  Erfolge 
>  Wunder  von  Amerika*  und  A I  lerfrühste  Mai«  angepflanzt. 
Für  die  Konservierung  dienten  »Grünbleibende  Folgererbsc« 
und  »Ruhm  von  Kassel«.  Dies».'  beiden  Surfen  sind  von  mittlerer 
Höhe,  tragen  sehr  reich  und  liefern  eingemacht  ein  Produkt  von 
tadelloser  Güte. 

Den  Tomaten  kam  der  heiße  Sommer  sehr  zu  statten,  und 
der  Ertrag  war  demzufolge  ein  ganz  bedeutender.  Wie  in  den 
Vorjahren,  so  wurde  auch  im  Berichtsjahre  der  »Geisenheimer 
Frühtomate«  das  meiste  Feld  eingeräumt.  Inwieweit  diese  Sorte 
den  Anforderungen  der  Praxis  entspricht,  geben  die  untenstehenden 
Ausführungen  zu  erkennen.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  im  Handel 
von  mehreren  Seiten  den  großen,  glatten  Früchten  der  Vorzug 
gegeben  wird,  wurden  von  den  .spätreifenden  Sorten:  »Star  aller- 
frühestc«  und  »Präsident  Garfiel  d«  angebaut  Die  reiche 
Tomatenernte  gab  Veranlassung,  daß  größere  Mengen  als  Mark  kon- 
serviert wurden.  Die  einfachste  und  billigste  Methode  der 
Konservierung  für  den  Haushalt  ist  folgende: 

Die  gut  reifen  Früchte  werden  zerteilt  und  zerkocht.  Ein 
Wasserzusatz  ist  überflüssig,  da  die  Tomaten  von  Natur  aus  sehr 
wasserhaltig  sind.  Die  zerkochte  Masse  wird  durch  ein  Sieb  ge- 
trieben, so  daß  Schalen  und  Kerne  zurückbleiben.  Das  gewonnene 
Mark  wird  etwas  eingekocht  und  alsdann  ohne  jeglichen  Zusatz  in 
möglichst  heißem  Zustande  in  gründlich  gesäuberte  Flaschen  gefüllt, 
die  sofort  verkorkt  werden.  Vorsichtshalber  ist  der  Inhalt  nach 
Überbinden  der  Flaschen  noch  '/,  Stunde  auf  iiöu  zu  erhitzen. 
Das  auf  diese  Weise  konservierte  Mark  hält  sich  jahrelang  ohne 
zu  verderben. 

Urteile  Ober  die  (ieiseiiheimer  Frflbtoinate. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  Samen  der  au  hiesiger  Anstalt 
gezüchteten  Sorte  zum  versuchsweisen  Anbau  an  Interessenten  ab- 
gegeben, um  festzustellen,  inwieweit  sich  dieselbe  zum  Anbau  unter 
anderen  Verhältnissen  eignet.  Das  nachstehende  Urteil  des  Baum- 
schulenbesitzers Grau  in  Cörbelitz  bei  Magdeburg  dürfte  den  Wert 
der  »Geisonhoimer  Frühtomate«  genügend  kennzeichnen.  Er  be- 
richtot über  den  Versuchsanbau  folgendermaßen. 

»Ich  legte  auf  zwei  ganz  verschiedenartigen  Iündereicn  (schwerer 
Gartenboden  und  leichter  Sandboden  auf  Rieselfeld)  zwei  große 
Versuche  an  mit  mehreren  als  Krühsorten  viel  gerühmten  Tomaten- 
sorten, von  jeder  auf  jedem  Fehle  100  Pflanzen.  Es  waren  die 
Surfen  l.  Alice  Roosevelt.  2.  Frogmore  Selected,  .'5.  Harn  Gram 
Favorite,  4.  Muths  Frühtomate  und  *>.  Geisenheimer  Frühtomate. 

Da  mein  eigener  Geldbeutel  in  erster  Linie  bei  diesem  Versuch 
in  Betracht  kam,  d.  Ii.  die  Herausfindung  einer  Sorte,  die  für  mich 
die  gewinnbringendste  war,  so  war  ich  durchaus  nicht  voreinge- 
nommen in  Rücksicht  uuf  Namen  und  Personen. 

No.  4  kommt  eigentlich  nicht  in  Frage.    Ich  hatte  von  dieser 
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•Suite  nicht  genügend  viel  starke  Pflanzen,  alter  auch  die  wenigen 
haben  mich  nicht  in  Bezug  auf  Frühreife,  vor  allem  aber  auch  nicht 
in  Bezug  auf  die  Mengt*  der  Früchte,  hefriedigt.  No.  2  und  3  fielen 
sehr  bald  aus.  Sie  waren  bei  weitem  nicht  früh  genug:  dann  auch 
zeigten  sich  bald  einige  schlechte  Eigenschaften ,  die  sie  zur  Ver- 
wendung im  Großanbau  als  völlig  wertlos  erscheinen  ließen  (leicht 
rissig  werden:  zu  viel  Laub  im  (iegensatz  zum  Ertrag:  Neigung  vieler 
Früchte,  mehr  gelb  wie  sattrot  zu  werden).  In  Betracht  kamen 
schließlieh  nur  Alice  Roosevelt  und  die  Geisenheimer  Frühtomate. 
Von  ersterer  Sorte  ist  ja  im  letzten  Jahre  viel  Rühmens  gemacht. 
Sie  zeigt  frühes  Hinsetzen  der  Fruchtbarkeit,  gioßo,  schöne,  glatte 
Früchte,  auch  eine  befriedigende  Tragbarkeit;  aber  gegen  die  Geisen- 
heimer  fiel  die  Sorte  sehr  ab.  Die  ersten  Früchte  erschienen  um  fast 
3  Wochen  spater  wie  bei  der  letzteren:  auch  war  der  Ertrag  weit 
hinter  dieser  zurück.  Das  Ertragsverhältnis  der  beiden  Sorten  war 
etwa  3:5.  Alice  Roosevelt  hat  sogar  trotz  des  heißen  trockenen 
Sommers  eine  bedenkliche  Neigung  zum  Rissigwerden  gezeigt.  Bei 
der  Geisenheimer  habe  ich  solches  bei  keiner  einzigen  Frucht  ge- 
funden. Alice  Roosevelt  dürfte  schon  deshalb  keine  Sorte  für  den 
Massenanbau  werden,  weil  sie  im  Verhältnis  zum  Ertrag  viel  zu 
stark  wüchsig  ist.  Sie  bildet  eino  große  Menge  von  Stengel-  und 
Blattmas^e. 

Die  Geisenheimer  Frühtomate  gehört  zu  den  rippigen  (manche 
Früchte  werden  mehr  glatt),  leuchtend  rot  gefärbten,  wenigstens  in 
diesem  Jahre  nicht  rissig  weidenden  Sorten  von  ganz  enormer 
Tragbarkeit.  Ausgesetzt  waren  die  Pflanzen  gegen  den  20.  Mai. 
Mitte  Juli  waren  die  ersten  Früchte  reif.  In  geschützter  Lage  und 
gutem  Boden  bei  zeitigem  Auspflanzen  dort,  wo  keine  Nachtfröste 
zu  befürchten  sind,  dürften  die  ersten  reifen  Früchte  Anfang  Juli 
sich  erzielen  lassen. 

Von  der  Tragbarkeit  mögen  folgende  Zahlen  eine  Vorstellung 
geben:  -Auf  einer  Gartenparzelle  brachten  G00  Pflanzen,  unein- 
gerechnet  diejenigen,  welche  besonders  frühe  und  schöne  Samen- 
trüchte  trugen,  rund  30  Ztr.  Früchte.  In  meinen  Feldkulturen  hatte 
ich  einen  Morgen  Land  zur  Hälfte  mit  Geisenheimer  Frühtomate, 
zur  Hälfte  mit  der  früher  vielgerühmten  König  Humbert  bepflanzt. 
Ein  zweiter  Morgen  Land  mit  derselben  Bodenbeschaffenheit  wie 
der  erste  trug  nur  tlie  letztere  Sorte.  Von  dem  ersten  Morgen 
waren,  als  Mitte  Oktober  die  ersten  Nachtfröste  einsetzten,  rund 
100  Ztr.  Früchte  verkauft,  während  der  zweite  Morgen  von  König 
Humbert  his  dahin  nur  40  Ztr.  gebracht  hatte.  Der  erste  Morgen, 
ausschließlich  mit  der  Geisenheimor  Sorte  bepflanzt,  und  wenn  das 
Ausbleiben  des  Nachtfrostes  volles  Ausreifen  der  letzten  Früchte 
zugelassen  hätte,  würde  sicherlich  150  Ztr  Früchte  geliefert  beben. 


Ahnliche  Urteile  liegen  auch  von  anderen  Seiten  vor.  So  be- 
richtet Dr.  Lehmann  in  der  »Zeitschrift  für  Obst-  und  Gartenbau» 
über  die  Geisenheimer  Frühtomate  wie  folgt:    Mit  der  -Gcisen- 
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heinier  Frühtomate«  bin  ich  sehr  zufrieden.  Sie  ist  nicht  nur  früher, 
sondern  trägt  auch  noch  reicher  als  »Muths  große  Tomate«  ,  die  ich 
bisher  gezogen  habe.  Sehr  gerühmt  wurde  -»Alice  Roosevelt«.  Ich 
habe  sie  unter  gleichen  Bedingungen  wie  dio  beiden  oben  genannten 
Sorten  gezogon,  bin  aber  sehr  unzufrieden  damit,  nicht  nur,  daß  sie 
wenig  Früchte  hervorbrachte;  die  paar  Früchte  die  sie  trug,  wurden 
trotz  des  heißen  Sommers  nicht  einmal  reif. 

Ebenso  ist  nach  Angaben  in  derselben  Zeitschrift  Baumschulen- 
besitzer Schröter  in  Salzwedol  mit  dem  Anbauversuch  sehr  be- 
friedigt. Er  lobt  die  ^Geisenheimer  Frühtomate«  als  die  beste  der 
angebauton  Frühsorten. 


Wenn  in  diesen  Berichten  nur  von  Vorzügen  dieser  Sorte  die 
Rede  ist,  so  sei  doch  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  nach 
unseren  Beobachtungen  die  Ueisenheimer  Frühtomato  einige  Mängel 
aufweist,  dio  durch  sorgfaltige  Zucht  noch  beseitigt  werden  müssen. 

Da  im  Handel  die  glatten  Früchte  bevorzugt  worden,  so  wird 
dahin  gestrebt,  die  Sorte,  welcho  zur  Zeit  rippige  Früchte  besitzt, 
nach  dieser  Richtung  zu  vervollkommnen.  Beim  Anbau  ist  ferner 
zu  berücksichtigen,  daß  dio  Geisenheimer  Frühtomate  eine  sehr 
dünne  Schale  besitzt,  so  daß  sie  in  reifem  Zustande  langon  Trans- 
port nicht  gut  aushält.  Für  den  Verbrauch  im  Haushalt  oder  in 
fabrikmäßigem  Betriebe  ist  die  dünne  Schale  sehr  willkommen,  da 
die  Menge  der  Rückstände  hierdurch  bedeutend  verringert  wird. 


H.  Bericht  über  Bienenzucht. 

Von  Anstalf^irtiinr  Bäumt nn. 

Im  Herbst  1903  hat  dio  Anstalt  13  Bienenvolker  oingewintert 
•Sie  mußten  alle,  weil  es  in  diesem  Jahre  wenig  Honig  gegeben  hat, 
mit  Kandiszucker-Wasser  gefüttert  werden,  sonst  wären  sämtliche 
Völker  während  des  Winters  verhungert.  Man  mußte  jedem  Volke 
fast  6  1  Kandiszucker-Wasser  reichen.  Nur  eine  einzige  Königin 
ist  abgestorben.  Das  konnte  man  schon  am  7.  Februar,  als  die 
Bienen  don  ersten  Reinigungsausflug  machten,  beobachten.  Die 
Bienen  haben  den  ganzen  Tag  geheult  und  sind  noch  spät  am 
Abend,  als  alle  andere  Völker  schon  ruhig  waren,  auf  dem  Flugbrett 
hemmgelaufen.  Dieses  Volk  wurde  am  S.  März  mit  einem  anderen 
Volk,  das  in  der  Nähe  stand,  vereinigt 

Am  7.  Februar  hatten  wir  hier  im  Rheincau  um  2  Uhr  -f-7,">()C. 
im  Schatten;  und  da  sind  von  13  Völkern  Ö  geflogen,  und  die  7  an- 
deren sind  ganz  ruhig  geblieben,  ö  Völker  stoben  im  Freien  unter 
einem  Dach,  und  diese  sind  alle  5  geflogen.  Die  Fluglocher 
schauen  nach  Osten,  so  daß  3  Küsten   nach  Süden  und  3  nach 
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Norden  stellen.  Man  sollte  nun  meinen,  dali  Hie  Volker  nach  der 
Südseite  am  ersten  fliegen  müßten,  weil  diese  den  ganzen  Tag  von 
der  Sonne  getroffen  w  ird.  Ks  sind  aber  die  Volker  nach  der  Xord- 
seite  am  ersten  und  am  stärksten  geflogen. 

Im  Bienenhaus  selbst  (es  ist  aus  Brettern  gebaut)  stehen 
8  Völker,  2  Strohkörbe  und  <>  Holzwuhnungen.  Diese  ß  und  ein 
Strohkorb  haben  ihre  Kluglöcher  ebenfalls  nach  Usten  gerichtet, 
und  davon  hat  sich  nicht  eine  einzige  Biene  sehen  iassen.  Der 
eine  Strohkorb,  bei  dem  das  Flugloch  nach  Süden  sieht,  ist  stark 
geflogen.  Die  Sonne  hat  das  Volk  herausgelockt.  Ks  ist  darum  besser, 
wenn  die  Fluglöcher  nach  Osten  gerichtet  sind,  damit  die  Bienen 
liingor  in  Ruhe  bleiben,  oder  man  muß  die  Fluglöcher  nach  der 
Südseite  mit  einem  Tuch  oder  sonst  einem  Gegenstand  beschatten, 
damit  sie  nicht  direkt  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  werden. 

Bei  dem  ersten  Reinigungsausflug  am  7.  Februar  haben  die 
Bienen  auch  gleich  angefangen,  ihre  Wohnung  zu  reinigen  und  die 
toten  Bienen,  die  den  Winter  über  abgestorben  sind,  hinauszutragen. 
Dabei  sind  viele  Bienen  umgekommen.  Sie  flogen  mit  den  toten 
Bienen  zum  Stock  hinaus,  fielen  mit  ihrer  Last  zu  Boden  und  er- 
starrten, weil  es  noch  viel  zu  kalt  war.  Ks  war  erstaunlich  zu 
sehen,  wie  viele  toten  Bienen  in  wenigen  Stunden  aus  den  Stöcken 
getragen  wurden.  Bei  diesem  Ausflug  haben  wir  gesehen,  dali  der 
Rheingauer  Bienenzüchter  nicht  warten  darf,  um  seine  Völker  zu 
reinigen,  bis  sie  den  ersten  Roinigungs-Ausflug  gemacht  haben.  Er 
muli  dieses  Geschäft  schon  vorher  besorgen,  sobald  im  Februar 
einige  gelinde  Tage  eintreten,  sonst  hat  er  zu  viel  Verlust  an 
Bienen.  Beim  Blatterstock  geht  das  Reinigen  der  Bodenbretter 
sehr  leicht  und  schnell.  Man  braucht  nur  hinten  am  Fenster  den 
Schieber  ganz  leise  zu  offnen  und  das  Bodenbrett  mit  einer  langen 
Gänsefeder  sauber  abzukehren.  Mit  der  Bodenkratze  darf  man  jetzt 
noch  nicht  arbeiten,  sonst  würde  man  die  Bienen  zu  viel  stören. 

Der  Monat  März  war  sehr  günstig  für  die  Bienen;  sie  konnten 
an  11  Tagen  einen  Ausflug  halten.  Am  15.  März  haben  sie  das 
erste  Wasser  und  die  ersten  Pollen  eingetragen  und  zwar  von  Hasel- 
nüssen. Der  2s.  März  war  ein  herrlicher  Tag;  wir  hatten  um  2  Uhr 
+  lb°  C.  im  Schatten  und  dabei  sehr  ruhiges  Wetter.  Da  haben 
die  Bienen  viel  Folien  von  Taxus,  Weiden,  Kornelkirschen  und 
Crocus  eingetragen.  Von  dem  letzteren  sollte  sich  jeder  Bienen- 
züchter ein  Beet  in  seinem  Garten  anlegen.  In  unserem  Anstalts- 
Park  hat  man  vor  mehreren  Jahren  in  den  Rasen  an  verschiedenen 
Stellen  im  Herbst  Crocus-Zwiebeln  eingesteckt.  Diese  blühen  fast 
immer  im  März,  wenn  sonst  noch  fast  keine  blühende  Pflanzen  vor- 
handen sind,  geben  ein  prachtvolles  Bild  und  liefern  den  Bienen 
sehr  viel  Pollen,  den  sie  gerade  um  diese  Zeit  so  sehr  gebrauchen, 
um  ihre  Brut  zu  füttern.  Die  Crocus  haben  soviel  Blütenstaub,  dali 
man  oft  3  Bienen  auf  einem  Blütenboden  sitzen  sieht.  Man  kann 
dabei  beobachten,  wie  sie  den  Blütenstaub  mit  den  Füßen  in  die 
Körbchen  an  den  Hinterbeinchen  streichen.  Sie  brauchen  oft  nur 
2-3  Blüten  zu  besuchen,  um  ihre  Körbchen  zu  füllen. 
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War  der  März  günstig  für  unsere  Bienen,  so  daif  man  dies 
noch  mehr  vom  April  sagen.  Am  10.  sind  Aprikosen,  Pfirsiche 
und  Stachelbeeren  in  die  Blüte  getreten;  da  war  der  Tisch  für  die 
Bienen  gedeckt.  Es  war  zwar  am  10.  und  11.  April  stürmisch  und 
viele  Bienen,  die  beladen  von  der  Weide  heimkamen,  wurden  zu 
Boden  peschlagen:  sie  konnten  aber  bald  wieder  fort  fliegen,  weil 
der  Boden  trocken  war.  Am  17.  April  standen  alle  Obstbäume 
außer  dem  Apfel  in  voller  Blüte.  Trotz  der  günstipen  Blüte  und 
trotz  des  schönen  Wetters  ist  die  Birnblüte  in  diesem  Jahr  gar 
nicht  von  den  Bienen  beflogen  worden.  Es  kam  dies  vielleicht 
daher,  daß  um  diese  Zeit  die  Kirschen  und  Pflaumen  in  Blüte 
standen,  und  diese  sponden  vielleicht  mehr  und  besseren  Honig  und 
Pollen  wie  die  Birnen.  Die  BirnblUte  wird  im  nächsten  Jahr  noch 
einmal  beobachtet,  um  darüber  berichten  zu  können. 

Der  17.  April  brachte  uns  abends  7  Uhr  ein  starkes  Gewitter 
mit  viel  Regen,  der  bis  Montag,  den  ls.,  um  4  L'hr  anhielt;  dann 
ist  es  wieder  warm  geworden.  Die  Apfelblüte  ist  am  20.  April  ein- 
petreten;  sie  hat  aber,  weil  es  sehr  warm  war,  nur  einige  Tage 
angebalten. 

Der  Monat  Mai  war  bis  zum  10.  regnerisch  und  kalt  und  für 
die  Bienen  recht  ungünstig.  Im  Jahre  1003  haben  wir  am  23.  Mai 
den  ersten  Schwann  bekommen.  Im  Jahre  1004  ist  der  erste 
Schwärm  von  einem  Krainer  Volk  schon  am  11.  Mai  gefallen.  Er 
hat  um  1  Uhr  seine  Wohnung  verlassen.  Während  des  Schwärm- 
aktes  kam  gerade  eine  kalte  Wolke,  und  da  sind  die  meisten  Bienen 
zu  Boden  gefallen.  Nur  wonigo  Hände  voll  haben  sich  mit  der 
Königin  um  einen  Ast  gesetzt  Die  Königin  wurde,  weil  der  Schwann 
zu  schwach  war,  ausgesucht  und  getötet  Die  Bienen  sind  dann 
wieder  in  ihre  alte  Wohnung  eingezogen.  Am  Abend  hat  sich  das 
Wetter  wieder  etwas  gebessert;  dann  sind  die  zu  Boden  gefallenen 
Bienen  auch  wieder  heimwärts  gezopen. 

Die  Himbeere  ist  am  2">.  Mai  in  die  Blüte  getreten:  sie  wurde 
stark  von  den  Bienen  beflogen  und  lieferte  auch  ziemlich  Honig; 
es  hatte  perade  einige  Tage  vor  der  Blüte  geregnet 

Am  20.  Mai  hat  die  Akazie  angefangen  zu  blühen,  und  um 
1.  Juni  war  sie  schon  vorüber.  Vom  Monat  Mai  war  der  2S.  der 
beste  Tag  für  die  Bienen.  Sie  haben  schon  um  Uhr  die  Akazien- 
blüte beflogen  und  setzten  dies  bis  spät  abonds  fort.  Nachts  hatten 
wir  einen  guten  warmen  Rogen,  so  daß  sich  gewiß  viel  Honig 
bilden  konnte;  das  konnte  man  auch  an  dem  Heimf liegen  der  Bienen 
sehen,  denn  sio  sind  ganz  schwer  auf  das  Flugbrett  gefallen.  An 
diesem  Tag  haben  sie  fast  gar  keinen  Blütenstaub  eingetragen. 

Um  dieselbe  Zeit  staud  auch  die  Esparsette  in  der  Wüte:  eine 
Pflanze,  welche  viel  Honig  spendet.  Leider  wird  dieser  Kloo  schon 
gemäht,  bevor  er  in  voller  Blüte  steht.  Früher  hat  mau  in  der 
Oeisenheimer  Gemarkung  fast  gar  keine  Esparsette  angesaet,  weil 
die  Landwirte  glaubten,  sie  würde  in  unserem  trockenen,  leichten 
H"den  nicht  gedeihen;  jetzt  haben  sie  sieh  alter  überzeugt,  daß  die 
Erträge  gerade  so  gut  sind,  wie  bei  der  Luzerne    Diese  wird  boffent- 
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lieh  in  den  Hintergrund  treten  müssen,  was  den  Bienenzüchter  nur 
freuen  knnn.  denn  die  Luzerne  liefert  {rar  keinen  Honig. 

Von  der  Lindenblüte,  die  am  1?.  Juni  eingetreten  ist,  hat  der 
Rheingauer  Bienenzüchter  fast  gar  keinen  Honig  bekommen.  Es  war 
um  diese  Zeit  zu  heiß  und  zu  trocken,  und  da  haben  die  Blüten 
keinen  Honig  gespendet. 

Von  jetzt  ab  bis  Ende  September  konnten  die  Bienen  jeden 
Tag  fliegen;  sie  konnten  aber  an  den  Iflanzen  infolge  der  großen 
Trockenheit  fast  gar  keinen  Honig  finden.  Das  was  sie  von  diesem 
Zeitpunkt  an  einbrachten,  haben  sie  an  unserem  edlen  Obst  und 
an  den  Trauben  gefunden. 

Viele  Bienenzüchter  behaupten,  daß  die  Bienen  unserem  Obst 
keinen  Besuch  abstatten  und  nichts  davon  eintrügen.  In  diesem 
Jahr  war  das  aber  wohl  der  Fall.  Wenn  das  Obst  edel  ist  und 
überreif  am  Baum  wird,  so  kommt  es  vor,  da»  die  Bienen  viel  Saft 
davon  eintragen.  In  diesem  heißen  Sommer  besuchten  sie  fast  alle 
Obstarten,  außer  den  Apfel,  dessen  Saft  ihnen  wohl  zu  sauer  ge- 
wesen sein  wird.  Sie  suchen  sich  aber  von  jeder  Obstsorte  das 
Beste  heraus.  Von  den  Kirschen  trugen  sie  von  der  Frühen  Maien- 
herzkirsche  und  der  Schwarzen  Adlerkirsche  den  meisten  Saft  ein; 
diese  heiden  Sorten  werden  aber  auch  am  meisten  von  den  Spatzen 
beschädigt 

Bei  Erdbeeren  wurde  Kudolph  Goethe  am  meisten  von  den 
Bienen  beflogen;  sie  ist  aber  auch  eine  ganz  edlo  Frucht  Es  ist 
sehr  schade,  daß  die  Sorte  eine  weiße  Farbe  hat.  deshalb  wird  sie 
nicht  gern  auf  dem  Markt  gekauft. 

Von  den  Himbeerfrüchten,  die  beim  Pflücken  übersehen  wurden, 
haben  sie  den  ganzen  Saft  eingetragen;  sie  haben  nicht  eine  einzige 
Beere  übersehen.  Wir  haben  einige  Büsche  von  der  Sorte  Schäffers 
Kollosal,  die  sehr  starke  Ruten  treibt,  deren  Früchte  aber  so  klein 
sind,  daß  es  sich  kaum  lohnt,  sie  zu  pflücken.  Für  die  Bienen 
war  sie  aber  nicht  zu  klein,  denn  sie  haben  sich  den  ganzen  Saft 
geholt,  trotzdem  die  Früchte  gar  nicht  edel  sind. 

Selbst  an  Stachelbeeren  hat  man  viele  Bienen  angetroffen,  die 
den  Saft  holten,  trotzdem  diese  doch  sehr  viel  Säure  haben. 

Blieb  an  einem  Pfirsichbaume  eine  Frucht  hängen,  die  überreif 
wurde,  so  daß  die  Haut  aufplatzte,  oder  sie  wurde  von  einem  anderen 
Insekt  angestochen,  so  waren  die  Bienen  sofort  zur  Stelle  und  trugen 
den  Saft  in  ihre  Wohnungen.  Fällt  ein  reifer  Pfirsich  zur  Erde 
und  er  wird  verletzt,  so  sind  die  Bienen  bald  dabei,  um  den  Saft 
zu  holen.  Leider  muß  manche  Biene  dabei  ihr  Leben  lassen.  Will 
jemand  den  Pfirsich  auflesen,  so  werden  die  Bienen  zuerst  mit  dem 
Fuße  tot  getreten,  weil  man  glaubt  sie  würden  beim  Fortjagen 
stechen.  Das  ist  aber  niemals  der  Fall,  denn  die  Bienen  sind,  von 
ihrer  Wohnung  entfernt,  gar  ängstliche  Tiere.  Werden  sie  beim 
Honigsammeln  gestört,  so  entfernen  sie  sich  sofort  und  ziehen  nach 
Hai^e.  Anders  ist  es  in  der  Nähe  ihrer  Wohnung,  da  verteidigen 
sie  sich  bis  zum  Tode,  weil  sie  glauben,  man  will  in  ihre  Wohnung 
eingreifen. 
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Ist  eine  Birne  am  Baum  hängen  geblioben  und  sie  wurde  von 
den  Wespen  angestochen,  so  erscheinen  sofort  die  Bienen  und  saugen 
den  ganzen  Saft  heraus. 

Selbst  an  Mirabellen  und  Reineclauden  hat  man  an  den  auf- 
geplatzten Früchten  viele  Bienen  angetroffen,  die  den  Saft  aufsaugten. 

Kurz  vor  der  Weinlese,  die  Beeren  waren  schon  recht  reif, 
hatten  wir  zwei  Tage  mit  starkem  Regen,  durch  den  viele  Beeren 
aufgesprungen  sind;  darauf  gab  es  drei  warme  Tage;  während  dieser 
Zeit  haben  unsere  Bienen  ihren  ganzen  Bedarf  au  Futter  für  den 
Winter  eingetragen.  Sie  kamen  ganz  schwer  beladen  aus  den 
Weinbergen  geflogen;  das  konnte  mun  ganz  gut  an  dem  dicken 
Hinterleib  sehen.  Sie  sind  auch  ganz  schwer  auf  das  Flugbrett  auf- 
gefallen. Die  Beeren  der  Weintrauben  werden  aber  nicht  von  den 
Bienen  verletzt;  die  Bienen  haben  nur  eine  Zunge,  mit  der  sie  den 
Saft  aufsaugen  können,  und  nehmen  daher  nur  den  Saft,  der  doch 
fortlaufen  würde. 

An  gesundem  Obst  und  Trauben  wird  man  niemals  eino  Biene 
antreffen:  auch  muß  das  Obst  hoch  reif  sein  und  viel  Zucker  be- 
sitzen. In  schlechten  Jahren,  in  denen  die  Trauben  nicht  ganz 
reif  werden,  wird  man  keine  Biene  in  den  Weinbergen  sehen. 

Unser  Bienenstand  besteht  jetzt  aus  17  Völkern.  Davon  sind 
13  Holzwohnungen  und  4  Strohkörbe  mit  beweglichem  Wabenbau. 
Im  kommenden  Frühjahr  sollen  noch  6  neue  Blätterstöcko  angeschafft 
werden. 


III.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  aufaen. 

Oarteninspektor  Glindemann  hielt  einen  Vortrag  über  »Fein- 
obstkulturen«  in  der  Gältnervereinigung  zu  Oberrod  bei  Frankfurt  a'M. 
und  einen  Vortrag  über  =  Anpflanzung  von  Alleebäumen«  im  Vcr- 
schönerungsverein  zu  Hochheim  a,  Main.  Derselbe  leitete  die  Be- 
pflanzung  der  neuen  städtischen  Gartennnlagen  zu  Bingen  a  Rhein 
und  veröffentlichte  ein  kleines  Werk  *  Die  Rose  im  Garten«. 

< »bergärtner  Junge  hielt  folgende  Vorträge:  »Organisation  des 
Baumwärterwesens«  bei  Gelegenheit  der  Vorstandssitzung  des  Na>- 
sauischen  Landesobstbauvereins  in  Ems.  Über  »Kritik  der  großen 
internationalen  Obstausstellung  in  Düsseldorf,  auf  der  General- 
versammlung desselben  Vereins  zu  Montabaur;  sowie  über  »Die 
Konservierung  der  Gemüse«  in  der  Gartenban-Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a  M. 

Obergärtner  J  unge  befaßte  sich  mit  der  Ausführung  umfang» 
reicher  Taxationen  in  der  Gemarkung  Biebrich,  wurde  wiederholt 
als  Sachverständiger  von  Gerichten  geladen  und  war  als  Preisrichter 
auf  den  Frühobstausstellungen   am   1T>.  Juli   und   25.  August  zu 
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Düsseldorf  tätig.  Auf  clor  gmlien  internationalen  ObstausstcNung 
zu  Düsseldorf  war  derselbe  der  Sortenbestinimungskommissinn  zu- 

>M'II. 

Obergärtner  .1  iinp'  nahm  an  der  Kommissionssitzung  des 
Deutschen  Pomologcnvcroins  zu  Kisenach  teil  und  unternahm  im 
Auftrug  des  Ministeriums  im  Oktober  eine  Studienreise  naeh  Belgien 
und  X<>tdfrankreieh.  Er  redigierte  die  Zeitschrift  sGeisenheimer  Mit- 
teilungen über  Obst-  und  Haitenhau  und  lieferte  Beitrüge  für  diese 
und  andere  Fachzeitschriften. 

Nun  Landes- Obstbaulehrer  Winkelmann  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten: 

1  über:  »Welche  Bedingungen  müssen  für  einen  gewinnbringen- 

den ( »bstbati  vorfielen?« 

2  „      Die  Ubstverwcrtuns  im  bürgerlichen  Haushalt©.* 

3  ..     »Die  Pflege  der  Obstbäume  im  Winter.« 
1     ..      -Das  Buscliobst. 

I     ,.     j  Zw  ergabst  bau  im  Hauswarten.« 

1     .,     »Rationelle  Bewirtschaftung  des  Gemüsegartens.  < 

1  ..     »Die  Heranzucht  der  jungen  Hochstammkronen.« 

3    ,.     »Die  Pflanzung  der  Obstbäume  und  Auswahl  des 
Pflanzmaterials.« 

2  ..     >Die  Bekämpfung  der  gefährlichsten  Obstbaum  Schädlinge 

pflanzlicher  und  tierischer  Art.« 

3  .,     »Die  Behandlung  älterer  Obstbäume  und  die  Düngung 

derselben.« 

2     .,     -Das  Verjüngen  und  Umpfropfen  der  Obstbäume. 

I  ..     »Die  notwendigsten  Arbeiten  an  den  Obstbäumen.« 
Praktische  Unterweisungen  wurden  erteilt: 

II  im  Kronenschnitt, 

s  im  Ausputzen  älterer  Obstbäume, 

2  im  Umpfropfen  und  Verjüngen  der  Obstbäume  und  in  der 

Behandlung  der  umgepfropften  Bäume, 
2  in  der  Behandlung  des  Busehobstes, 
2  ..    ..         ..         nichuuisgctriebendr  junger  Obstbäume. 

Außerdem  wunlen  von  demselben  abgehalten: 

4  Obstbaumpflcgckurse  von  je  Utägiger  Dauer, 

]  Obstbaumpflegekursns  von  je  3  tagiger  Dauer, 

1  Spalierzuchtkursus  (Winter-)  von  je  4 tägigor  Dauer, 

1  „  (Sommer-)  ..    ..  3  ,t 

2  Obst rerwertujigsk urse  .,  3    „  ,, 

2  Obst-  und  GcmUseverwertungskurse  von  je  3tägiger  Dauer. 

Im  Kreise  Höchst  a/.M.  veranstaltete  er  einen  dreiwöchent- 
lichen Obstbau- Wandorkursus  und  besuchte  bei  dieser  Gelogenheil 
15  Gemeinden.  Nachmittags  fand  eine  Besichtigung  der  in  der  be- 
treffenden Gemeinde  vorhandenen  Obstbäume  statt,  abends  wurde 
ein  Vortrag  über  Obstbau  gehalten,  in  welchem  das  am  Nachmittage 
Gesehene  hincitigcflochten  bezw.  besprochen  wurde  und  am  nächsten 
Vormittage  folgte  eine  praktische  Demonstration. 
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Revisionen  fanden  statt  von: 
27  Gemeindebaumschulen, 

1  Kreisbaumschule. 

40  Gemeinde-Obstanpflanzungen, 

2  Obstpflanzungen  auf  DomüiieiiländeFoien, 

ti  Straßen  pflanzungen  und  in  4  Gemeinden  wurde  das  Ge- 
meindelund  auf  seine  Brauchbarkeit  für  Obstbau  geprüft.  Bei  be- 
Bteheuden  und  Ausführung  von  Obstanlagen  im  Privatbesitz  hatte 
der  Landes-Obstbaulehrer  sehr  häufig  Hat  zu  erteilen. 

Im  Auftrugt.'  des  Untenvcsterwaldkreises  beschaffte  er  einen 
größeren  Posten  Obstbäume  und  verteilte  dieselben  an  mehrere  Ge- 
meinden genannten  Kreises  zur  Anpflanzung  auf  Gemeindeland. 

Gelegentlich  des  an  der  Kgl.  Lehranstalt  in  (ieisenheim  ab- 
gehaltenen Obstbaukursus  hatte  er  den  theoretischen  und  praktischen 
Unterricht  in  der  Obstbaumzucht  uud  im  Baumwärterkursus  den 
Unterricht  im  Schutz  der  Obstbäume  gegen  Insekten  sowie  praktische 
Demonstrationen  in  der  Pflege  der  Obstbäume  zu  erteilen. 

Der  Landes-Obstbaulehrer  besuchte  die  im  Laufe  des  Sommers 
in  Düsseldorf  stnttgefundenen  Ohst-  und  Gemüscausstcllungcu,  ferner 
<lic  Lokal-Obstausstellungen  in  Seckbach.  Montabaur.  Hattenheim  und 
Castellaun.  Auf  3  Ausstellungen  nahm  er  die  Obstsortenbcstim- 
mung  vor. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Geschäftsführer  des  Nassauischen 
Lantles-Obst-  und  Gartenbauvercinos  lag  dein  bmdes-Obstbaulehrer 
die  Geschäfts-  und  Kassenführung  des  genannten  Vereins  ob,  er 
*  nahm  an  dessen  Vorstandssitzungeii  und  Generalversammlung  teil 
und  hatte  die  Protokolle  zu  führen.  Er  besuchte  eine  grolle  An- 
zahl der  dem  Xassauischen  Landesverein  angeschlossenen  Zweig- 
vereine, um  mit  diesen  bezw.  ihren  Vorsitzenden  über  die  zur  Hebung 
des  Obst-  und  Gartenbaues  zu  ergreifenden  Mallnahmen  zu  beraten. 
An  t>7  Anhaustellen  verteilte  er  Gomüscsämereien  zum  Versuchs- 
anbau  und  kontrollierte  im  Laufe  des  Sommers  die  Anhaustelleu. 
Kr  führte  ferner  den  Versand  von  Edelreisern  an  die  Mitglieder 
und  Zweigvereine  des  Landes- Vereines  aus  und  hatte  einen  sehr 
umfangreichen  Schriftwechsel  zu  führen. 

Im  Auftrage  des  Landes-Vereines.  der  sich  an  der  vom  S.  Ins 
16.  Oktober  1904  in  Düsseldorf  stattgefundenen  internationalen  Obst- 
ausstellung  beteiligte,  beschaffte  er  im  Vereinsgebiete  das  vor- 
geschriebene Quantum  der  einzelnen  Sorten  des  Normal -Obstsorti- 
mentes  für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  und  stellte  das  Obst  in 
Düsseldorf  auf.  Ferner  wurde  durch  ihn  auch  das  von  den  Zweig- 
vereinen und  persönlichen  Mitgliedern  des  Lindes- Vereines  zur  Ans- 
tellung geschickte  Obst  aufgestellt  und  er  verkaufte  nach  Scliliil» 
•ler  Ausstellung  das  durch  ihn  ausgestellte  Obst.  Die  gelegentlich 
•ler  Vorstandssitzung  und  Generalversammlung  des  Landes-Vereines 
vom  Obst-  und  Garten bauverctn  für  den  Unterwesterwahlkrois  in 
Montabaur  veranstaltete  Obstschau  hatte  er  zu  arrangieren. 

Während  des  vom  Xassauischen  Landes-Vereine  in  Geisen- 
heim al»gehaltenen  Wiederholungskursus  für  Obstbaumwärter  hatte 
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er  die  theoretischen  und  praktischen  Unterweisungen  im  Obstbau 
zu  erteilen. 

Landes*Ohst-  und  Weinbaulchrer  Schilling  hielt  im  Berichts- 
jahre füllende  Vertrag-,  Kurs.-,  praktische  Unterweisungen  und 
Revisionen  ab:  37  Vorträge,  davon 

3  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft. 
1  über:  »Vorschläge  zur  Heining  des  Weinbaues  in  Ems  a/ Lahn.« 
1  »Die  Anlage  und  Behandlung  der  Weinberge.« 

1  ..     »Die  Bedeutung  der  alkoholischen  Gärung  für  den 

Wein.» 

20  über  Obstbau. 

3  über:  »Das  Pflanzender  Obstbäume  und  der  Kronenschnitt.  < 

2  •Empfehlenswerte  Obstsorten  für  den  Hochstamm  und 
für  die  Zwergobstzucht. < 

1     „     »Die  Kultur  des  weißen  Wintercalvills.« 

1  .,     » Vorschläge  zur  Forderung  des  Obstbaues  in  Osterspay.« 

4  ..     »Die  Behandlung  alter  Obstbäume.« 

2  ..     »Die  Düngung  der  Obstbäume.« 

3  ,,      »Unipfropfen  und  Verjüngen.« 

2     „      »Was  gebort  zur  Wiege  der  Obstbäume.« 

2     ,.      »Die  Bekämpfung  gefährlicher  Obstschädlinge. <■ 

11  über  Obstverwertung. 
2  über:  »Die  Verwertung  des  Beerenobstes  im  Haushalte.« 
1     ,,     »Die  Herstellung  der  Beerenobstweiuc.« 

1  ,.     »Die  Apfehveinbereituug.« 

2  ..     'Ernte.    Versand    und    Aufbewahrung   des  frischen 

Obstes.« 

2  .,       Klarstellung   verschiedener   Mängel   bei   der  Obst- 

verwertung im  Haushalte.« 

3  Die  Bedeutung  der  Obstverwertung  für  alle  Schichten 
der  Bevölkerung.« 

3  über  Gemüsebau  und  Gemüseverwertung. 
1  über:  »Gemüsezucht.« 
1     ..       Das  Dorren  der  Gemüse.« 
1  »Das  Einmachen  der  Gemüse.« 

Ferner  wurden  von  demselben  abgebalten: 
">  Weinbausonimerkurse  von  je  1  tägiirer  Dauer. 

4  Weinbaukurse  von  je  fitägiger  Dauer. 

5  Obstbaumpflcgckurse  von  je  Gtägiger  Dauer, 
3  Obsthaumpflegekurse  von  je  3tägiger  Dauer, 
3  Pfropfkurso  von  je  2tägiger  Dauer, 

8  Praktische  Unterweisungen  im  Obstbau, 

S  Obst-  und  Gemüseverwertungskurse,  davon  5  von  je  3tägiger 

und  3  von  je  2tägiger  Dauer  und 
1  Praktische  Unterweisung  im  Dorren  von  Obst  und  Gemüse. 
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Außerdem  besichtigte  derselbe: 
l  Sominarbaumsehule. 
45  Gemeindebaumschulen, 
32  Genieindeobstanlagen, 

129  km  mit  Obstbäumen  bepflanzte  Vizinalwege, 

für  den  Oberwesterwaldkreis  30  mit  Spalierobstbäumen  be- 
pflanzte Schul  häuser. 

Weiterhin  war  er  mit  der  Beaufsichtigung  und  Abnahme  der 
in  Obernhof  und  in  Weinähr  mit  Staatszuschüssen  angelegten  Wein- 
berge beauftragt. 

Kr  hatte  die  Vorarbeiten  zu  den  Kreisubstausstellungen  in 
Diez  und  in  Oberlahnstein  und  zu  der  Lokalobstausstellung  in 
Biedenkopf  zu  leiten,  die  Sorten  mit  zu  bestimmen  und  als  Preis- 
richter tätig  zu  sein. 

In  Diez  war  er  auf  2  Obstmärkten  als  Sortenbestimmer  tätig 
und  als  Sachverständigor  und  Taxator  in  Osterspay,  Heckholzhausen 
und  in  Diez  für  Behörden  und  Private.  Für  eine  projektierte  Ge- 
meindeobstpflanzung in  Misselberg  fertigte  er  den  Entwurf  nebst 
Kostenanschlag  und  hielt  in  Diez  zwei  Baumwärterversammlungen  ab. 

Des  weiteren  nahm  er  teil  an  der  Vorstandssitzung  und  General- 
versammlung des  Nassauischen  Landes-Obst-  und  Gartenbau-Vereines. 
Die  Landwirtsehaftskammer  für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden 
gab  ihm  Gelegenheit,  den  zweitägigen  Obstbau  Vortragskursus  in  Bonn 
und  zweimal  die  Düsseldorfer  internationale  Kunst-  und  Gartenbau- 
ausstellung zu  besuchen. 

An  der  Königlichen  Lehranstalt  gab  er  während  8  Tagen  theo- 
retischen und  praktischen  Unterricht  im  Baumwärterkursiis  und 
JS  Tage  in  dem  von  dem  Nassauischen  Landes-Obst-  und  Gartenbau* 
Verein  veranstalteten  Wiederholungskursus  für  Obstbaumwärter. 

Schließlich  ist  derselbe  sehr  oft,  auch  von  außerhalb  seines 
Dienstbezirkes  wohnenden  Personen,  um  Bat  gefragt  worden  und 
lieferte  er  auch  mehrere  Abhandlungen  für  Fach-  und  Lokalzeitungen. 
Von  größeren  Artikeln  schrieb  er:  1.  »Die  Verwertung  des  Beeren- 
obstes im  Haushalte.'  erschienen  im  Amtsblatt  der  Laiuhvirtsehafts- 
kammer  für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  und  in  mehreren 
Kreishlättern.  2.  »Das  Dörren  von  Obst  und  Gemüse.,  erschienen 
in  den  Bayrischen  Monatsblättern  für  Obst-  und  Gartenbau.  3.  »Die 
Kreis-Obst-,  Wein-  und  Gartenbauausstellung  in  Diez.«  erschienen 
im  Kreisblatt  für  den  L'nterlahnkreis.  4.  »Die  Internationale  Ohst- 
a Umstellung  in  Düsseldorf  usw.,  »Des  Landwirtes  Obstbaumpflege 
im  Winter.«  beide  erschienen  im  Amtsblatt  der  LandwirtschaftS- 
kammer  für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden. 

Die  Lehrmittel-  und  wissenschaftliche  Aflffltellmg  der  Lehr- 
anstalt auf  der  Internationalen  Kunst-  und  greisen  Garten- 
bauausstellung In  Düsseldorf  vom  1.  .Hai  bis  15.  Oktober  l'.HU. 


Die  Ausstellung  verfolgte  als  Zweck,  der  gärtnerischen  Praxis 
und  dem  großen  Publikum  ein  geschlossenes  Bild  über  die  Organi- 

<i*«nh»row  ItoMit  190«.  * 
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satiun  der  Anstalt,  »leren  Unterrichts-  und  Versuchswesen  vor- 
zuführen. Weiterhin  bot  sie  Gelegenheit,  auf  die  große  Bedeutung 
einer  genügenden  praktischen  und  theoretischen  Vorbildung  des 
Gärtners  hinzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  auch  im  Wein-,  übst-  und 
Gartenbau  wissenschaftliche  Forschung  vereint  mit  praktischer  Er- 
fahrung und  Versuchstätigkeit  erfolgreich  dahin  streben.  Wein-,  <)b>t- 
und  Gartenbau  zu  fördern  und  die  bestehenden  Kulturmethoden 
und  Arbeitsverfahren  zu  verbessern.  Dieses  Ziel  wurde  erreicht 
durch  Aufstellung  von  im  Cnterrichte  zur  Verwendung  kommenden 
Demonstrationsniuterial,  Plänen  und  Bildern  der  einzelnen  Institute. 
Modellen  der  in  diesen  gebräuchlichen  Gerätschaften  und  Maschinen. 
Darstellung  der  Versuchstätigkeit  durch  Aufstellung  statistischer 
Tabellen,  Vorführung  der  an  den  wissenschaftlichen  Stationen  für 
die  Untersuchungen  gebräuchlichen  Instrumente  und  Apparate,  Dar- 
stellung von  Versuchsplänon,  Präparaten  usw.  Dabei  war  es  mög- 
lich, die  Praxis  auch  mit  den  empfehlenswertesten  und  neusten 
Maschinen  und  Gerätschaften,  teils  durch  Modelle,  teils  durch  Originale 
bekannt  zu  machen. 

Für  diese  Ausstellung  stand  die  eine  Halle  des  für  die  inter- 
nationale Industrie-Ausstellung  HI02  erbauten  Betonbaues  des  deut- 
schen Betonvereins  mit  ca.  150  qm  Tischfläche  zur  Verfügung. 
Griiliere  Maschinen  und  Gerätschaften  wurden  in  den  Ecken  und 
an  den  freibleibenden  Wandseiten  in  möglichst  übersichtlicher,  aber 
dekorativer  Weise  ausgestellt. 

Die  Vorbereitungen  für  die  Ausstellung  begannen  im  November 
190.1  und  zwar  hatte  jeder  Vorstand  der  einzelnen  Abteilungen  der 
Anstalt:  den  wissenschaftlichen  Stationen  für  Pflanzen  physiologic. 
Pflanzenpathologie,  Ouoehemie .  Hefereinzucht .  Rebveredelung. 
Meteorologie  und  den  praktischen  Betrieben  Gartenbau.  Obstbau. 
Gemüsebau.  Obstverwertimg.  Weinbau  und  Kellerwirtschaft  selb- 
ständig das  ihm  unterstellte  Gebiet  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Die  Gesamtleitung  lug  in  den  Händen  des  Direktors. 

Da  es  sich  teilweise  um  den  Transport  sehr  empfindlicher 
Apparate  handelte,  wurden  sämtliche  Ausstellungsgüter,  insgesamt 
ca.  400  Kolli,  per  Schiff  von  Geisenheim  nach  Düsseldorf  be- 
fördert. 

Die  Aufstellung  erfolgte  nach  einem  bestimmten  Plan,  nach 
welchem  jede  Abteilung  ein  geschlossenes  Bild  für  sich  bot,  die  Ge- 
samtheit aber  eine  wirksame  Vorführung  der  Gesnmtanstalt  darstelle. 

Zur  Einführung  in  die  Ausstellung  diente  die  Darstellung  des 
allgemeinen  Unterrichtswesens.  Ausgelegt  waren  Photo- 
graphien der  Gebäulichkciten  und  Anlagen  der  Anstalt:  graphische 
Tafeln  über  den  Besuch  der  Anstalt  durch  Eleven,  Schüler.  Kur- 
sisten  und  Praktikanten;  Lehr- und  Stundenpläne  für  den  Unterricht 
in  den  Haupt-  und  periodischen  Kursen;  Verzeichnisse  der  von  der 
Anstalt  gehaltenen  und  den  Schülern  zur  Verfügung  stehenden 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Fachzeitschriften;  seltenere  und 
wertvolle  Werke  der  Gartenbau-Literatur;  von  Lehrern  und  Beamten 
der  Anstalt  erschienene  Bücher  und  Abhandlungen.   Dos  für  die  ein- 


Digitized  by  Google 


III.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  außeu. 


115 


zelncn  Unterrichtsfächer  zur  Verwendung  kommende  Anschauungs- 
material konnte  nur  teilweise  zur  Vorführung  gelangen.  So  die 
Apparate  für  die  bekanntesten  Experimentalversuche  in  Chemie  und 
Physik,  eine  kleine  Sammlung  von  wichtigen  Mineralien,  boden- 
bildendeo  Gesteinen,  von  Rohmaterial  zur  Herstellung  von  Kunst- 
dünger, die  wichtigsten  besonders  für  Wein-,  Obst-  und  Gartenbau 
in  Betracht  kommenden  künstlichen  Düngemittel  usw. 
Die  Abteilung  Gartenbau  demonstrierte: 

1.  Die  Anlage  und  Ausführung  gärtnerischer  Anlagen  z.  B. 
ilurch  Darstellung  verschiedener  Oartenpläne  und  der  zur  Ausführung 
Milcher  in  der  Anstalt  eingeführten  Methoden;  Aufstellung  der  zur 
Vermessung  und  Aufnahme  von  Anlagen  notwendigen  Instrumente. 
Vorführung  der  Herstellung  von  Teichaidagen  in  Modellen  usw. 

2.  Die  («eholzkunde  durch  Vorführung  einer  reichhaltigen  Koni- 
ferenzapfensammlung,  einer  Sammlung  von  Gehölzsämereion  usw. 

3.  Die  Bindekunst  durch  Vorführung  von  Photographien  von 
durch  Schüler  der  Anstalt  ausgeführten  Binde-  und  Dekorations- 
arbeiteti  usw. 

4.  Die  Ausführung  von  Gewächshausbauten  und  Frühbeet- 
anlagen durch  Modelle  der  Gewächshäuser  der  Anstalt,  durch  Früh- 
beetanlagen und  eine  Sammlung  der  verschiedensten  Deckinatoria- 
lien  usw. 

Der  Gemüsebau  wurde  dargestellt  durch  Photographien  von 
Gemüsekulturen  der  Anstalt.  Abbildungen  der  empfehlenswertesten 
'iemüsesorten,  eine  Sammlung  Gemüsesämereien,  durch  Modelle  von 
<ieniüsetreiban lagen  usw. 

In  der  Abteilung  Obstbau  (siehe  Fig.  24)  war  darauf  Wert 
gelegt  worden,  den  Besucher  durch  Pläne,  statistische  Aufzeichnungen 
der  Krtriige  und  Photographien  mit  den  ausgedehnten  Obstpflanzungon 
der  Anstalt  und  dem  obstbaulichen  Unterrichtswesen  bekannt  zu 
machen.  Außerdem  kamen  zur  Darstellung:  Modelle  und  Zeichnungen 
der  verschiedensten  Erziehungsarten  des  Spalierobstes,  eine  Samm- 
lung der  verschiedensten  zur  Baumpflege  notwendigen  Gerätschaften 
und  Apparate,  eine  Sammlung  der  empfehlenswertesten  Obstsorten 
in  Modellen  aus  Papiermache.  Die  an  der  Anstalt  zur  Anwendung 
kommenden  Obsternte-  und  Obstversandmethoden  wurden  veran- 
schaulicht durch  Aulstellung  der  verschiedensten  Gerätschaften, 
Leiten»  in  Modellen.  Obstkörben,  Obstpflückern.  Verpackungsmaterial 
und  durch  versandfertige  Sendungen  von  Feinobst.  Ebenso  kamen 
die  Obst-  und  Versandgeräte  der  wichtigsten  Obstgegenden  Deutsch- 
lands (u.  a.  Bühl,  Vierlanden,  Werder,  Kamp  a.  Rh.)  zur  Dar- 
stellung. 

Auf  zwei  grollen  Pyramiden,  welche  die  Mittelgruppe  der  Aus- 
stellung, eine  wirksame  Pflanzendekoration  mit  der  Büste  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  darstellend,  flankierten,  hatte  die  Obstverwertungsstation 
in  schöner  Ausstattung  ihre  Produkte  ausgestellt.  Außerdem  bot 
diese  Abteilung  durch  Modelle  und  Originale  der  verschiedensten 
Obstverwertungsgeräte  und  Obstverwertunirsniaschinen,  durch  eine 
Sammlung  verschiedenster  Konservierungsglä>or  usw.  ein  sehr  an- 
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.schauliches  Mild  über  die  -Methoden  häuslicher  und  industrieller 
<  mstverwertung  (siehe  Fig.  _'">  >. 

.  Auch  die  Abteilung  Weinbau  und  Kellerwir  tsehaft 
(siehe  Fig.  25 1  wies  unter  den  ausgestellten  Gerätschaften  und 
Modellen  derselben  eine  solche  Reichhaltigkeit  auf,  wie  sie  in  solchen 
Ausstellungen  selten  zu  finden  ist.  (iar  mancher  Praktiker  map 
Iiier  wertvolle  Belehrung  gefunden  haben.  Die  Modelle  teilweise 
\on  dem  Küferpersonal  und  den  Schülern  der  Anstalt  selbst  an- 
gefertigt stellton  die  an  der  Anstalt  zur  Anwendung  gelangenden 
Geräte,  Maschinen  und  Arbeitsmethoden  dar.  und  sind  deshalb  be- 
sonders wertvoll.     Besonders  erwähnenswert   war  wohl   die  D;ir- 


Fig.  24. 
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Stellung  der  verschiedenen  Kellereimaschinen,  der  in  den  ver- 
schiedensten Wein  band  istrikten  gebräuchlichen  Weinliergspeiiito. 
der  verschiedenen  Krziehungsarten  der  Reben,  ein  Reliefbild  der 
Boden-  und  Weinbergstagen  der  Gemarkung  (ieisenheim  usw.  Auch 
die  praktische  Versuchstätigkeit  wurde  demonstriert  z.  B.  durch 
graphische  Darstellung  der  Resultate  verschiedener  Imprägnierung-- 
verfahren  von  Weinbergspfählen .  dem  Ertrage  der  verschiedenen 
Rebsorten  und  der  chemischen  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Moste 
in  den  letzten  10  Jahren  usw.  Anschließend  an  den  Weinbau  zeigte 
die  Reb  veredel  ungsstation  Photographien  amerikanischer  Reb- 
sorten, der  Veredelungsmethoden  und  Anzuchtverfahren  veredelter 
Reben  usw. 
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Die  chemisch«  Versuchstätigkeit  der  Anstalt  führte  die  oeno- 
chemisohe  Station  vor.  Es  waren  die  verschiedensten  Apparate 
zur  Bestimmung  der  ehemiselien  Bestandteile  des  Weines,  der  Unter- 
suchung des  Bodens,  der  Zuckerurten,  des  Weinbergschwefels  usw. 
aufgestellt  Besonderen  Wert  hatte  diese  Sammlung,  weil  die 
vorgeführton  Apparate  zum  grollen  Teil  von  den  Chemikern  der 
Station  selbst  konstruiert  worden  sind.  Außerdem  waren  zur  Be- 
lehrung des  Publikums  Photographien  des  chemischen  Laboratoriums, 
graphische  Darstellungen  chemischer  Untersuchungen  der  verschie- 
densten Art,  diverse  besonders  angefertigte  Präparate,  wie  die  ver- 
schiedensten im  Handel  vorkommenden  Zuckerarten,  das  Verfahren 
der  Schwefelgewinnung,  der  verschiedensten  Schönungsmethoden 
usw.  dargestellt. 

Die  pflanzenphvsiologisehe  Station  (siehe  Fig.  25)  zeigte 
das  Instrumentarium  des  modernen  botanischen  Laboratoriums  (Mikro- 
skope, Lupen.  Mikrotome.  Paraffinschränke  usw.).  Die  Sammlung 
der  Station  war  vertreten  durch  Präparate  von  Keimungsstadien. 
Laubentfaltungen  und  anderen  physiologisch  wertvollen  Entwicklung*- 
formen  der  Pflanzen,  durch  Präparate  von  Insektivoren,  Assimilations- 
tafeln, Querschnitte  gärtnerisch  wichtiger  Holzarten  und  eine  größere 
Samensamnilung.  Einblick  in  den  Unterricht  gestatteten  mehrere 
Originahvandtafeln.  Vorlesungsapparate,  Abbildungen  von  Vorlesungs- 
experimenten und  eine  Zusammenstellung  der  von  Schülern  des 
Kursus  1903  im  Seminar  hergestellten  Zeichnungen  anatomischer 
Präparate. 

In  der  Abteilung  Pflanzenpathologic  (siehe  Fig.  24)  ware% 
in  großer  Zahl  Präparate  der  verschiedensten  Krankheiten  und  Feinde 
der  Obstbäume,  des  Weinstockes  und  der  Gemüsepflanzen  dargestellt. 
Sie  waren  den  Sammlungen  des  Instituts  entnommen  und  sind 
besonders  wertvoll,  weil  sie  größtenteils  in  der  Anstalt  selbst  herge- 
stellt worden  sind.  Ein  besonders  zur  Anschauung  gebrachter  Ar- 
beitstisch für  Schüler  sollte  zeigen,  wie  die  Schüler  zur  Sammlung 
von  Objekten  und  Präparierung  derselben  angeleitet  werden.  Die 
Methoden  des  pathologischen  Unterrichtes  wurden  durch  Wandtafeln, 
die  an  der  Anstalt  entworfen  und  gezeichnet  sind,  sowie  durch  die 
verschiedenartigsten  biologisch  geordneten  Präparate  dargestellt. 
Uber  die  Versuchstätigkeit  unterrichteten  zahlreiche  Photographien. 

Die  Hefereinzuchtstation  zeigte  die  Methoden  der  Isolierung 
der  Hefen  und  anderer  Mikroorganismen,  die  Heranzucht  der  Hefen 
füi  die  Praxis,  Weitervermehrung  und  Anwendung  derselben  in  der 
Praxis,  und  die  Erreger  der  verschiedensten  Weinkrankheiten. 
Apparate,  Abbildungen  und  zahlreiche  Präparate  von  Heferiesen- 
kulturen. Schimmelpilzen.  Bakterien  ließen  auch  die  Demonstration 
dieser  Station  als  ein  einheitliches  geschlossenes  Bild  ihrer  Organi- 
sation, ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Tätigkeit  erscheinen. 

Auch  die  Meteorologie,  welche  nur  durch  an  der  Anstalt 
im  Gebrauche  befindliche  Apparate  vertreten  war.  zeigte  die  neuesten 
Einrichtungen  und  gab  ein  anschauliches  Bild  der  meteorologische» 
Station  der  Anstalt  und  der  Wettervorhersage  überhaupt. 
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Bei  der  Aufstellung  der  Gegenstände  wurde  besonders  darauf 
geachtet,  einmal  die  Zwecke  der  Ausstellung  vollkommen  zur  Geltung 
zu  bringen,  dann  aber  durch  wechselnde  Gruppierung  dem  Ganzen 
das  Monotone  einer  Sammlung  zu  nehmen.  Der  Besucher  sollte 
direkt  in  das  Leben  und  die  Tätigkeit  der  Anstalt  eingeführt  werden; 
die  Ausstellung  sollte  sowohl  dem  Fachmanne  als  auch  dem  I^aien 
•  jede  nur  mögliche  Belehrung  bieten.  Der  Besuch  der  Ausstellung 
war  während  ihrer  ganzen  Dauer  ein  sehr  reger. 

Au  dieser  Stelle  sei  auch  der  hohen  Staatsregierung  ergebener 
Dank  abgestattet  für  die  bereitwilligst  in  so  hohem  Maße  bewilligte 
finanzielle  Beihilfe  zu  diesem  für  die  Hebung  des  Ansehens  der  An- 
stalt so  wichtigen  Unternehmen.  Dr.  Schander. 


IV.  Die  Versuchsstationen. 
Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Ver- 
suchsstation. 

Erstattet  von  Dr.  Karl  Kroomcr.  Dirigenten  der  Versuchsstation. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit 
1.  Untersuchungen  Ober  die  Benurzelung  der  Rebe. 

Die  Untersuchungen  über  das  Wurzelwachstum  der  Reben 
wurden  im  letzten  Jahre  fortgesetzt.  Über  die  Zweckmäßigkeit  dieser 
Arbeiten  ist  schon  im  Bericht  des  Jahres  UtO.'t  das  Erforderliche 
gesagt  worden.  Die  an  jener  Stelle  ausgesprochenen  Satze  haben 
inzwischen  eine  interessante  Bestätigung  durch  A.  Kngler1)  gefun- 
den, der  im  letzten  Jahre  wichtige  Untersuchungen  über  das  'Wurzel- 
wachstum der  Holzarten  veröffentlichte.  Die  Ergebnisse  «lieser  Ar- 
beit verdienen  in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Hinsicht  das 
größte  Interesse  und  müssen  auch  bei  den  von  gleichen  Gesichts- 
punkten aus  unternommenen  Wurzeluntersuchungen  des  Bericht- 
erstatters besondere  Beachtung  finden.  Sie  haben  von  neuem  be- 
wiesen, was  schon  die  ersten  grundlegenden  Untersuchungen  von 
Thiel,  Kraus,  Nobbe  U.  a.  gezeigt  haben,  nämlich  die  Tatsache, 
daß  zweckmäßig  angelegte  Wurzeluntersuchungen  für  die  ganze 
Praxis  des  Kulturbetriebes  eine  wichtige  pfianzenphysiologische 
Grundlage  schaffen,  ohne  welche  eine  rationelle  Kultur  kaum  zu 
denken  ist  Ähnliche  Ergebnisse  haben  in  letzter  Zeit  auch  die 
Beobachtungen  von  Wieler,  Büsgen,  Möller  u,  a.  gezeitigt,  die 

*  ')  Arnold  Kngler.  »Unterenchangen  (ihn  das  Wurzohvn hshun  d.  r  Holz- 
«rteoi.  Mitteilungen  der  Schweiieriwbeo  Zcntralaitstalt  für  das  forstliche  Ver- 
■UtanNMI.    Band  VII. 
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ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  die  Wurzelentwicklung  unserer 
Waldhäume  richteten.  Für  die  Robe  ist  in  dieser  Beziehung  fast 
noch  alles  zu  tun.  Spezialuntersuchungen  sind  hier  besonders  not- 
wendig, weil  der  Weinbau  manche  eigenartige  Verhältnisse  darbietet, 
die  nicht  ohne  weiteres  und  nicht  völlig  mit  den  entsprechenden 
Kulturfaktoren  anderer  landwirtschaftlicher  Betriebe  vorglichen  wer- 
den können.  Man  muH  in  erster  Linie  den  spezifischen  Charakter 
der  Hebe  berücksichtigen,  die  eine  perennierende  tropophyte  Holz- 
pflanze ist,  und  als  solche  auch  ein  diesem  Charakter  entsprechendes 
Wtirzelvermögen  besitzen  wird.  Zweitens  will  die  im  Weinbau 
Übliche  Kulturmethode  beachtet  sein,  welche  nur  .Stecklingsver- 
mehrung durch  Setzreben,  Wurzelreben,  durch  Vergruben  usw.  be- 
nutzt und  daher  nur  die  Kntwicklung  von  Adventivwurzeln  zulaßt, 
von  denen  man  nicht  sicher  weil!,  ob  sie  den  Bedürfnissen  der 
Pflanze  ebensogut  entsprechen  wie  das  Wurzelsystem  der  aus 
Samen  gezogenen  Keimpflanzen.  Auf  die  Erziehungsart  ist  noch 
aus  anderen  (»runden  ein  Hauptaugenmerk  zu  richten.  Sie  muß 
durch  den  jährlichen  Schnitt  der  Laubtriebe,  durch  die  ganze  Art 
der  Lailbbebandlung,  durch  das  Beseitigen  der  Tauwurzeln  und  noch 
durch  andere  Kingriffe  die  Ausbildung  des  Wurzel werks  unserer 
Reben  in  ganz  bestimmter  Weise  beeinflussen.  In  dieser  Beziehung 
wird  sie  vielleicht  stärkere  Wirkungen  ausüben  als  die  Standorts- 
faktoren, d.  h.  die  spezifischen  Boden-  und  Klimaverhiiltnis.se,  die  sich 
in  der  Formbildung  der  Rebenwurzelu  ebenfalls  geltend  machen 
werden  und  daher  ebensowenig  wie  die  erstgenannten  Wachtums- 
bedingungen außer  acht  zu  lassen  sind. 

.Mit  diesen  Gesichtspunkten  sind  die  Aufgaben  angedeutet, 
welche  einer  gründlichen  l'ntersuchung  der  Rebwurzeln  erwachsen. 
Das  Ziel  einer  solchen  Arbeit  muß  einmal  die  exakte  Erforschung 
des  spezifischen  Wurzelvermögcns  der  Rebe  sein.  Es  wird  sich 
also  darum  handeln,  alle  Wachstumserscheinungen  ihrer  Wurzeln 
unter  normalen  äußeren  Verhältnissen,  insbesondere  den  Wachstums- 
gang und  die  Periodieität  im  Wachstum  ihrer  Wurzeln  genau  fest- 
zulegen. Die>e  Arbeit  wird  nicht  nur  für  die  Adventivwurzeln  der 
Setzreben,  sondern  auch  für  die  Keim  wurzeln  von  Sämlingsreben 
zu  leisten  sein,  um  durch  den  Vergleich  der  beiden  Systeme  die 
Leistungsfähigkeit  der  Adventivwurzeln  und  ihre  Anpassung  an  die 
Bedürfnisse  der  Pflanze  besser  ermessen  zu  können.  Eine  weitere 
Aufgabe  wird  es  sein,  die  Beziehungen  zwischen  dem  jährlichen 
Schnitt  der  Rebe  und  den  Wachstumserscheinungen  ihrer  Wurzeln 
aufzudecken.  Hieran  werden  sich  Beobachtungen  über  die  Einwir- 
kung der  Tauwurzelbeseitigung  auf  die  Art  der  Bewurzelung  an- 
zuschließen haben.  Schließlich  sind  die  Standortsfaktoren  —  die 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens  und  die 
klimatischen  Verhältnisse  (Witterungscinflüsse  usw.)  —  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Formbildung  der  Wurzel  zu  studieren. 

Die  Versuche  des  letzten  Jahres  bezogen  sieh  im  wesentlichen 
auf  die  an  erster  Stelle  genannte  Aufgabe,  den  spezifischen  Charakter 
der  Reben  bewurzelung  festzulegen.    Bei  der  großen  Reaktionsfällig- 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  pflanzen  physiologischen  Versuchsstation.  121 


keil  der  Wurzel  gegen  äußere  Einflüsse  konnte  es  scheinen,  als  ob 
sich  für  diesen  Zweck,  außer  den  Innrer  bekannten  gröberen  Ge- 
setzmäßigkeiten, kaum  bestimmte  Merkmale  würden  finden  lassen. 
Büsgen,  Freidenfeldt.  A.  Knglcr  u.  a.  haben  aber  in  neuerer 
Zeit  gezeigt,  daß  zwischen  den  Wurzelsystemen  der  einzelnen  Pflan- 
zenarten  wichtige  Gestaltsunterschiede  bestehen  können,  die  auf  eine 
ganze  Anzahl  verschiedener  Bewurzelungstypen  hinweisen.  Daher 
muß  auf  diese  rein  morphologischen  Verhältnisse  heute  mehr  Ge- 
wicht gelegt  Werden.  Entsprechend  der  größeren  Bedeutung  der 
Adventivwurzelsysteme  für  die  Zwecke  der  Praxis  wurden  diese  in 
erster  Linie  zur  Untersuchung  herangezogen.  Die  Bewurzelung 
der  Sämlingsreben,  die  in  großer  Zahl  für  den  Versuch  herange- 
züchtet werden,  soll  erst  später  mit  der  Bewurzelung  der  Stecklings- 
reben verglichen  werden. 

Die  größte  Schwierigkeit  der  Wurzeluntersucluingen  liegt  be- 
kanntlich in  der  Beschaffung  des  .Materials.  Von  Freilandpflanzen 
sind  nur  unter  ganz  besonderen,  kostspieligen  Versuchsbedingungen, 
die  sich  bei  Holzgewächsen  gar  nicht  immer  ermöglichen  lassen, 
unverletzte  Wurzelsysteme  zu  erhalten.  Man  ist  daher  in  der 
Hauptsache  auf  Versuchsanpflanzungen  in  Töpfen  oder  Kästen  an- 
gewiesen, namentlich  wenn  es  sich  darum  handelt,  genaue  Einsicht 
in  die  gesamte  Wurzelmasse  einer  Pflanze  zu  gewinnen.  Aus  diesem 
Grunde  mußte  ich  auch  bei  tlen  vorliegenden  Untersuchungen  vor- 
zugsweise Topfpflanzen  benutzen.  Verwendet  wurden,  wegen  ihrer 
hohen  Bedeutung  für  den  einheimischen  Weinbau,  zuerst  Riesling- 
pflanzen, die  aus  Setzreben  erzogen  waren.  Zur  Auswahl  kam  nur 
gut  ausgereiftes  Holz  von  völlig  gesunden  Stocken,  welches  im 
Frühjahr  1!»03  geschnitten  und  bis  zur  Pflanzzeit  in  Erde  einge- 
schlagen war.  Die  einzelnen  Setzrehen  waren  durchschnittlich 
50  cm  lang  und  bestanden  gewöhnlich  aus  5  Internodien.  Die 
untere  Schnittstelle  lag  unmittelbar  unter  einem  Auge.  Die  Beben 
wurden  im  Mai  l!»0.'l  in  ca  1  m  hohe  Toncylinder  von  25  cm 
Durchmesser  in  gute  Gartenerde  eingesetzt.  Die  Aufstellung  erfolgte 
teils  im  Freien,  teils  in  einem  nach  Süden  liegenden  Glnshauso 
neben  «1er  Station.  Während  der  Vegetationsperiode  wurden  die 
Pflanzen  regelmäßig  bewässert  und  zum  Schutze  gegen  Peronospora 
und  Uidium  rechtzeitig  gekupfert  und  geschwefelt.  Die  Überwinte- 
rung erfolgte  im  Keller  der  Station.  Zur  Vornahnte  der  Unter- 
suchungen wurden  die  Pflanzen  mit  Hilfe  eines  dünnen  Wasser- 
srrabies  sehr  vorsichtig  ausgeschwemmt  Das  erste  Mal  geschah 
dies  Anfang  Oktober  das  zweite  Mal  bei  einer  größeren  An- 

zahl Pflanzen  Mitte  Juli  1904.  Für  die  Beobachtungen  in  den 
nächsten  Jahren  blieb  ein  gewisser  Bestand  an  Vcrsuchspflanzcn 
zurück.  Die  an  solchem  Material  gewonnenen  Ergebnisse  können 
allerdings  nicht  den  Anspruch  erheben,  für  völlig  ein  wandsfrei  zu 
gelten.  Dazu  weichen  die  Versuchsbedingungen  von  den  normalen 
Verhältnissen  noch  viel  zu  sehr  ab,  wenn  sie  ihnen  auch  in  den 
Hauptzügen  ziemlich  nahe  kommen«  Aber  trotz  dieses  Mullgels 
sind  die  erzielten  Hesultate  von  großem  Wert,  denn  sie  liefern  ein 
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relativ  gutes  Bild  der  Rebcnbeirunelang,  «reiche«  in  mancher  Be- 
ziehung durch  Freilandv ersuche  vielleicht  noch  berichtigt  werden 
muß,  in  den  wesentlichen  Punkten  jedoch  zutreffend  nein  wird.  Da 
zur  Sicherheit  neben  den  Tupfpflanzen  auch  Heben  aus  dem  freien 
Jjiud  ausgehoben  und  in  der  Bewurzelung  mit  den  Versuchspflanzen 
verglichen  wurden,  dürften  die  nachfolgenden  Beobachtungen,  trotz 
der  Kürze  und  der  nicht  zu  umgehenden  Mängel  der  Versuchs- 
unsteilung, die  wirklichen  Vorgänge  annähernd  richtig  wiedergebeu. 

Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Untersuchungen  sollen  hier  im 
Zusammenhang  und  im  Auszug  mitgeteilt  werden.  Die  Veröffent- 
lichung in  erweiterter  Form  ist  an  anderer  Stelle  für  später  vor- 
gesehen. An  erster  Stelle  seien  einige  bemerkenswerte  Tatsachen 
Uber  das  Desamtaussehen  der  Bewurzelung  erwähnt.  In  allen  Fallen 
zeigten  sich  die  Heben  am  Füllende  stärker  bewuizelt  wie  an  den 
oberen  Knoten.  Als  Beispiel  gebe  ich  in  der  nachstehenden  kleinen 
Tabelle  für  4  im  Juli  1904  untersuchte  zweijährige  Rieslingreben 
die  Zahl  der  Wurzeln  an.  welche  an  den  einzelnen  Knoten  gezählt 
wurden. 

Zahl  der  Wurzeln 


— ^— ■  ^ ^ 

Knoten                              Riesling-  Riesling-  Riesling-  Rieslinp- 

reh*.  I  reim  II  rel.e  III  refae  IV 

I  (Paßende)   .  .  .      12  10  7  f> 

II                            s  !t  7  8 

III                                 I»  5  4 

IV                                 5  5  6  2 

V                                  5  4  1  — 

VI                                 2  2 


Die  in  der  Tabelle  als  Hebe  I  bezeichnete  Pflanze  stand  in  der 
Entwicklung  am  kräftigsten,  die  Heben  III  und  IV  waren  annähernd 
gleich  stark.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  selbst  an  den  schwächer 
bewurzelten  Kelten  die  gleiche  (iosetzmiißigkeit  für  die  an  anderer 
Stelle  noch  weitere  Belege  gegeben  werden  sollen,  zu  beobachten. 
Die  Erscheinung,  die  auf  die  Polarität  der  Blindrebon  zurückzuführen 
sein  dürfte,  entbehrt  nicht  eines  gewissen  Interesses  in  praktischer 
Hinsicht.  In  Kreisen  der  Praxis  ist  nämlich  die  Anschauung  ziem- 
lich verbreitet,  daß  die  Hebe  die  natürliche  Tendenz  zeige,  die  Tau- 
wurzeln stärker  zu  entwickeln  wie  die  Fußwurzeln.  Ich  verweise 
in  dieser  Beziehung  nur  auf  einen  Artikel  von  Babo  (Weinbau 
issy.  Seite  ins,.  Weil  man  nun  möglichst  tiefe  Bewurzelung  der 
Heben  erstrebt  um  diese  gegen  die  (iefahren  des  Erfrierens  und 
Vertrocknens  besser  zu  schützen,  leitet  man  aus  dieser  Ansicht  die 
Notwendigkeit  ab.  die  Tauwurzeln  zu  beseitigen.  Meine  eigenen  Be- 
obachtungen scheinen  mir  aber  dafür  zu  sprechen,  daß  die  natür- 
liche Organisation  der  Hebe  augenscheinlich  die  Entwicklung  der 
Fußwurzeln  am  meisten  begünstigt.  Wenn  an  älteren  Weinsti>cken 
zuweilen  stärkere  Ausbildung  der  Tau-  und  Seirenwurzoln  beobuchtet 
wurde,  so  dürfte  das  mehr  auf  die  Einwirkung  äußerer  Faktoren, 
in  erster  Linie  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zurückzuführen 
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sein.  Falls  «1er  Untergrund  für  das  Wachstum  der  Wurzeln  sehr 
viel  ungünstiger  ist,  wie  die  oberen  Bodenschichten,  wird  das  Seiten- 
und  Tau wurzelsystem  stärker  werden  als  das  System  der  Fußwurzeln. 
Das  dürfte  aber  nicht  eintreten,  wenn  die  Eigenschaften  des  Unter- 
grundes die  normale  Entwicklung  der  Fußwurzeln  zulassen.  Jeden- 
falls habe  ich  mich  wiederholt  überzeugen  können,  u.  a.  an  Reb- 
stöcken verschiedener  Weinbergslagen  der  Mosel,  daß  auch  an  Stöcken, 
ileren  Tauwurzeln  auf  das  Sorgfältigste  geschont  werden,  die  Ent- 
wurzeln am  stärksten  ausgebildet  sind.  Ich  glaube  daher,  daß  man 
in  vielen  Fällen  von  der  Beseitigung  der  Tauwurzeln  ruhig  absehen 
könnte,  ohne  den  Stock  irgendwie  zu  gefährden.  Unter  gewissen 
Umständen,  wenn  nämlich  im  Untergrund  ganz  ungünstige  Boden- 
verhältnisse vorliegen,  muß  die  Vernichtung  des  höher  liegenden  Er- 
nährungssystems  für  den  Stock  geradezu  eine  empfindliche  Schädi- 
gung bedeuten,  weil  dann  die  Wurzelmasse  unter  das  nötigste 
Maß  herabgedrückt  wird.  Einen  gewisson  Nachteil  wird  das  Ver- 
fahren für  den  Stand  des  Stockes  immer  haben,  denn  es  verhindert 
die  Ausnutzung  derjenigen  Bodenschichten,  die  an  Nährstoffen  am 
reichsten  sind  und  die  besten  physikalischen  Bedingungen  für  das 
Wurzelwachstum  bieten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlic  h,  daß  die  auf- 
fallend günstige  Wirkung,  welche  eine  Aschen-  oder  Schlackendecke 
auf  das  Wachstum  der  Reben  äußert,  auf  den  Umstand  zurück- 
zuführen ist,  daß  bei  diesem  Verfahren  die  Tauwurzeln  sich  un- 
gehindert und  in  günstigen  Verhältnissen  entwickeln  können.  Man 
sollte  daher  bei  dem  Wurzelschnitt  vorsichtig  sein  und  ihn  in  jedem 
einzelnen  Falle  dem  Befinden  des  Stockes  und  den  vorhandenen 
Hodenverhältnissen  soweit  als  möglich  anpassen.  Auch  bei  der  Boden- 
bearbeitung der  Weinberge  im  Sommer  dürfte  sich  möglichste 
Schonung  der  Tagwurzeln  empfehlen. 

An  den  einzelnen  Knoten  des  Rieslings  stehen  die  Wurzeln 
meist  an  der  unterhalb  des  Auges  liegenden  Zone,  weniger  häufig 
entspringen  sie  am  oberen  Knotenrande.  Die  Wurzelproduktion  an 
den  Knotenpartien  erreicht  im  ersten  Jahre  nicht  ihren  Abschluß, 
sondern  erstreckt  sich  noch  auf  die  späteren  Vegetationsperioden,  wie 
sich  leicht  an  zwei-  und  mehrjährigen  Reben  beobachten  laßt.  Ich 
konnte  z.  B.  feststellen,  daß  eine  Sylvanerrebo  noch  im  fünften 
Jahre  nach  der  Pflanzung  als  Blindrebe  an  ihrem  Fußende  drei 
neue,  relativ  starke  Wurzeln  erzeugte,  von  denen  zwei  am  untersten, 
eine  am  nächsthöheren  Knoten  zwischen  älteren  Wurzeln  zu  stehen 
kamen.  An  den  eigentlichen  Internodien  bilden  sich  augenschein- 
lich normal  nur  wenige  und  relativ  schwache  Wurzeln..  Eine  Aus- 
nahme scheint  das  unterste  Internodium  zu  machen,  wenn  es  am 
Fußende  nicht  durch  einen  Knoten  abgeschlossen  ist,  d.  h.  also, 
wenn  der  Schnitt  beim  Herrichten  der  Blindreben  nicht  unterhalb, 
sondern  oberhalb  eines  Auges  geführt  wurde.  An  solchen  Steck- 
lingen beobachtete  ich.  daß  sich  auf  dem  untersten  Internodium 
mehrere  Wurzeln  einstellten,  die  auf  die  ganze  Zone  des  Stengel- 
gliedes sich  verteilten.  Auch  an  den  Internodien  der  richtig  zu- 
geschnittenen  Reben  bilden  sich  mitunter  kräftigere  Wurzeln  in 
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größerer  Zahl  aus.  die  dann  aber  meist  in  einer  Reihe  übereinander 
stehen  und  ans  einem  Rindenspalt  hervorbrechen.  Ich  fand  z.  B. 
am  untersten  Inteniodinm  einer  zweijährigen  Rieslingrebe  17  über- 
einander angeordnete  Wurzeln,  die  erst  im  zweiten  Jahre  nach  der 
Pflanzung  angelegt  werden  waren. 

Der  morphologische  Aufbau  der  einzelnen  Wurzelstränge  tritt 
am  besten  zu  Tage,  wenn  man  ihren  Entwicklungsgang  klarlegt.  Die 
an  den  Knoten  hervorbrechenden  Wurzeln  sind  beim  Riesling  schon 
unmittelbar  nach  ihrer  Entstehung  ca.  2-  2.5  mm  dick.  Sie  bleiton 
nach  meinen  Beobachtungen  völlig  unverzweigt,  bis  sie  ungefähr  10 

bis  11  cm  lang  geworden  sind.  Später  er- 
zeugen sie  in  akropetalcr  Folge  zarte  Wurzel 
zweige  I.  Grades,  die  sich  jedoch  zunächst 
nur  an  den  älteren  Wurzelzonen  einstellen. 
Die  apikale  Wurzelregion  bleibt  in  einer 
Länge  von  durchschnittlieh  10  cm  bei  leb- 
haftem Wachstum  der  Wurzeln  unverzweigt. 
Bei  dem  von  mir  untersuchten  Material 
waren  die  Zweige  L  Grades  meist  vier- 
und  fiinfzeilig  angeordnet.  Ihre  Bildung 
erfolgt  entsprechend  dem  anscheinend  sehr 
lebhaften  Längenwachstum  ihrer  Trag- 
wurzeln meist  so  schnell  hintereinander, 
daß  sich  nennenswerte  Ijängenunterschiede 
an  ihnen  zunächst  nicht  einstellen.  Es  läßt 
sich  »las  selbst  an  relativ  langen  Wurzeln 
leicht  beobachten.  Das  genannte  Entwick- 
lungsstadium, in  welchem  die  Wurzel- 
stränge eigentlich  aus  Lang-  und  Kurz- 
trieben bestehen,  kann  unverändert  er- 
halten bleiben,  bis  die  Tragwurzeln  .10  bis 
35  cm  lang  geworden  sind  (Fig.  20).  Die 
Wurzelzweige  pflegen  an  solchen  Strängen 
etwa  0.3  mm  dick  und  ca.  3—7  cm  lang 
zu  sein.  Die  weitere  Entwicklung  geht  in 
der  Art  vor  sich,  daß  die  Triebwurzeln  sich 
beträchtlich  verlängern  und  neue  Wurzel- 
zweige  1.  Grades  in  bestimmtem  Abstand  von  der  Wurzelspitze  anlegen. 
Gleichzeitig  wachsen  auch  die  älteren  Zweige  I.  Grades  in  die  Länge 
und  bilden  Wurzelfasern  II.  Grades,  die  zunächst  außerordentlich 
dünn,  meist  nicht  stärker  wie  0.3  mm  sind.  Ich  fand  derartige 
Ausbildung  gewöhnlich  an  Wurzelstriingeu  von  etwa  40 — 45  cm 
Länge.  Die  am  ältesten  Teil  der  Tragwurzeln  stehenden  Wurzel- 
fasern 1.  Grades  waren  hier  7 — 23  cm  lang  und  mit  0.5 — 4  cm 
lautren  Fasern  II.  Grades  besetzt.  An  den  jüngeren  Zonen  der  Trag- 
wurzeln standen  unverzweigte,  bis  15  cm,  in  einem  Falle  bis  20  cm 
lange  Wurzelzweige  1.  Grades.  Eine  apikale  Region  der  Trag- 
wur/eln  von  etwa  10—12  cm  Länge  war  unverzweigt  (Fig.  27). 
Mit  zunehmendem  Alter  der  Wurzelstränge  erzeugen  die  Wurzel- 
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zweige  II.  Grades  nochmals  Zweige  III.  Grades,  die  an  den:  im  Juli 
1004  dem  Boden  entnommenen  Material  gewöhnlich  nur  0.5  cm  lang 
und  kaum  0,2  mm  dick  waren.  Fast  immer  fand  ich  diese  feinsten 
Würzelchen  kleinwellig  gebogen,  auch  in  den  Fällen,  wo  ihre 
Mutterwurzeln  einen  relativ  glatten  Verlauf  zeigten. 

An  etwas  älteren  Wurzelsträngen  fand  ich  noch  Zweige 
Tv*.  Grades,  die  jedoch  meist  in  ihrer  Größe  und  Gestalt  mit  den 
oben  geschilderten  Zweigen  III.  Grades  übereinstimmten  und  diesen 
gewissermaßen  gleichzusetzen  sind. 
.Sie  fandcu  sich  nur  an  gewissen 
Wurzelteilon,  gewöhnlich  nur  da, 
wo  im  Vcrzwcigungssystem  ein 
Wurzelzweig  höheren  Grades  an  die 
Stelle  seiner  Mutterwtirzel  getreten 
war  und  sich  dementsprechend  kräf- 
tiger entwickelt  hatte.  Es  geschieht 
«las  nicht  selten  bei  Wurzelzweigon, 
die  in  nächster  Nähe  einer  ver- 
wundeten oder  sonst  völlig  schad- 
haft gewordenen  Stelle  ihrer  Mutter- 
wurzel stehen.  Solche  Kndwurzel- 
zweige  (Kndtriebe)  nehmen  gewöhn- 
lich die  Wachstumsrichtung  ihrer 
Mutterwurzel  an.  werden  stärker  wie 
die  übrigen  Wurzelfasern  ihres  Ver- 
zweigungsgrades und  bilden  sozu- 
sagen in  sympodialer  Sproßfolge  tlie 
Fortsetzung  ihres  Mutterorganes,  In 
ihrer  eigenen  Verzweigung  reichen 
sie  entsprechend  ihrer  kräftigeren 
Entwicklung  bis  zu  Wurzelgliedern 
IV.  Gtades,  die  aber,  wie  schon 
erwähnt,  in  jeder  Beziehung  den 
normal  entstandenen  Wurzelfasern 
III.  Grades  gleichen.  Wurzelzweige 
höherer  Ordnung  als  IV.  Grades 
konnte  ich  an  dem  von  mir  unter- 
suchten Material  nicht  beobachten. 

Die  Wurzelstränge  der  jünge- 
ren Kieslingreben  bestehen  dem- 
nach normal  aus  tnonopodial  bis  zu  Gliedern  III.  Grades,  ausnahms- 
weise bis  zu  solchen  IV.  Grades  verzweigten  Systemen.  Ich  konnte 
noch  nicht  einwandsfrei  entscheiden,  ob  gegen  Knde  einer  Vege- 
tationsperiode nach  und  nach  alle  Zonen  eines  Wurzelstranges  den 
höchsten  Verzweigungsgrad  erreichen,  oder  ob  im  Sommer  und 
Herbst  an  den  wachsenden  Triebwiirzeln  stets  eine  jüngste  unver- 
zweigte oder  nur  mit  Wurzelzweitren  nierleren  Oracles  besetzt.' 
Spitzenzonc  vorhanden  ist.  Von  einer  solchen  apikalen  Region 
könnte  man  entweder  vermuten,  daß  sie  den  Winter  überdauert, 
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oder  daß  sie  infolge  ihrer  zarteren  Struktur  unter  den  Ein  wirk  untren 
von  Frost  und  Nüsse  zu  Grande  geht.  Ohne  genaue  Untersuchungen 
liißt  sieh  jedoch  hierüber  nichts  Sicheres  aussagen,  wenn  man  auch 
leicht  ältere,  an  der  Spitze  beschädigte  Tragwurzeln  an  jedem  Stock 
beobachten  kann.  Ks  ist  nämlich  andrerseits  sicher,  daß  die  rela- 
tiven Hauptwurzeln  der  hier  besprochenen  Wurzelsysteme  zu  äußerst 
klüftigem  Längenwachstum  befähigt  sind,  welches  möglicherweise 
mehrere  Jahre  hindurch  anhält.  Ich  selbst  beobachtete  an  den  im 
Juli  1904  untersuchten  Reben  bis  zu  65  cm  lange  Tragwurzeln,  die 
nur  mehrere  Monate  alt  sein  konnten.  In  Wirklichkeit  dürften  die 
betreffenden  Wurzeln  sehr  viel  länger  werden.  Dafür  sprechen  u.  a. 
die  Angaben  von  Müller-Thurgau.  sowie  tägliche  Beobachtungen 
an  den  im  Weinberg  stehenden  Stöcken,  deren  kräftige,  oft  mehrere 
Meter  langen  Wurzeläste  aus  den  Tragwurzeln  der  jungen  Wurzel- 
stränge hervorgehen. 

Eine  beachtenswerte  Differenzierung  tritt  nach  dem  Gesagten 
schon  an  den  jüngsten  Wurzelsträngen  auf.  Man  kann  hier  zwei 
nach  ihrer  Gestalt.  Leistung  und  Lebensdauer  wesentlich  verschiedene 
Wurzelformen,  nämlich  die  kräftigen  von  Anfang  an  stärker  an- 
gelegten Trag-  oder  Langwurzeln,  d.  h.  die  relativen  Hauptwurzeln 
der  einzelnen  Wurzelstränge,  und  im  Gegensatz  zu  diesen  die  viel 
kürzeren  und  zarteren  Saugwurzeln,  d.  h.  die  Wurzelzweige,  deut- 
lich unterscheiden.  Die  Tragwurzeln  entwickeln  sieh  weiter  zu 
kräftigen  pereunierenden  Wurzelästen,  die  durch  ihr  starkes  Längen- 
wachstum relativ  weite  Bodonstrecken  bestreichen  können.  Qire 
gesamte  Organisation  weist  auf  die  Funktion  hin,  für  die  Aus- 
breitung des  Wurzelsystems  im  Boden  zu  sorgen,  neue  Wasser- 
quellen aufzusuchen  und  als  Träger  und  Ableitungsorgan  für  die 
eigentlichen  Saugwurzeln  zu  dienen.  Die  Funktion  der  Nährstoff- 
nufnahme  scheint  den  genannten  Leistungen  gegenüber  bei  den 
Tragwurzeln  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein.  Sie  kann 
überhaupt  nur  für  die  jüngsten  Entwicklungsstadien  und  nur  für 
die  jeweilig  jüngsten  apikalen  Zonen  der  Tragwurzeln  in  Frage 
kommen.  Die  älteren  Teile  der  Tragwurzeln  dürften  schon  unmittel- 
bar nach  der  Anlage  der  ersten  Wurzelzweige  die  Fähigkeit  zur 
Nährstoffaufnahme  einbüßen.  Immerhin  sind  auch  die  Tragwurzeln 
von  direktem  Nutzen  für  die  Absorptionsarbeit,  wenigstens  solange 
sie  Spitzen  Wachstum  aufweisen.  Infolge  ihres  kräftigen  Längen- 
wachstums sind  sie  befähigt,  möglichst  viele  Wasseradern  des  Bodens 
zu  erreichen  und  auch  selbst  mit  auszunutzen.  Die  eigentliche  Ab- 
sorptionstätigkeit aber  kommt  den  Wurzelzweigen  zu,  deren  Organi- 
sation ganz  auf  diese  Leistung  eingerichtet  ist  Eine  gewisse  Aus- 
nahme hiervon  machen  die  Wurzelzweige  I.  Grades.  Diese  werden 
zwar,  solange  sie  selbst  nicht  weiter  verzweigt  sind,  hauptsächlich 
als  Aufnahmeapparate  dienen  und  können  in  diesem  Stadium,  in 
welchem  sie  in  Gestalt  und  Organisation  auch  völlig  den  Wurzel- 
zweigen höherer  Ordnung  gleichen,  unbedenklich  zu  den  typischen 
Saugwurzeln  gerechnet  werden.  Sobald  sie  aber  in  den  verzweigten 
Zustand  übergehen,  müssen  sie  mehr  zu  Leitungsorganen  werden 
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und  unterscheiden  sich  dann  in  Run  und  Leistung  von  den  eigent- 
lichen Saugwurzcln.  Sie  sind  in  diesem  Stadium  mehr  zum  Typus 
der  Tragwurzeln  zu  zahlen,  wenn  sie  auch  normal  von  letzteren 
noch  in  manchen  Eigenschaften  abweichen.  Durch  ein  begrenztes 
Dickenwachstum  und  anscheinend  auch  durch  größere  Lebensfähig- 
keit nähern  sie  sich  ihnen  und  können  sogar,  wenn  sie  bei  Ver- 
letzungen an  «lie  Stelle  ihrer  Mutterwurzeln  treten,  deren  Organi- 
sationsstufe völlig  einhalten,  wie  übrigens  schon  früher  angedeutet 
wurde. 

Als  typische  Saug  wurzeln  sind  die  Wurzelzweige  II.  und 
höherer  Ordnung  anzusehen.  Sie  bilden  äußerst  feine,  nicht  zu 
lange  Fasern,  welche  durch  allo  Kanäle  des  Bodens  dringen  und  ihr 
Xährsubstrat  in  wirksamster  Weise  ausnutzen  können.  Huer  Funktion 
entspricht  die  große  Zahl,  in  welcher  sie  von  den  Tragwurzeln  er- 
zeugt werden.  Eine  einzige  tangwurzol  bildet  mehrere  Hundert 
von  ihnen  aus.  Eine  Vorstellung  hiervon  vermitteln  die  Angaben 
der  nachstehenden  kleinen  Tubelle,  die  sich  auf  gut  verzweigte 
Langwurzeln  verschiedener  Stellung  von  zwei  im  zweiten  Jahre 
stehenden  Rieslingstöcken  beziehen.  Zu  bemerken  ist  dabei,  daß 
die  in  der  Tabelle  aufgezählten  Wurzeln  nur  einen  Teil  der  zu- 
gehörigen Gesamtwurzelsysteme  ausmachten. 


Zahl  der  Wurzelzweige  an  den  Langwurzeln  zweijähriger 

Rieslingstöcke. 
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')  In  dieser  Zahl  sind  auch  AVurzelzwvipe  IV.  Grades  mit  einht-gnfTen,  di» 
sich  unter  den  schon  früher  geschilderten  Verhältnissen  au  einigen  starker  ent- 
wickelten  Wurzelzweißen  gebildet  hatten,  iiuUerlich  al..-r  v..n  d<-n  normal  eut- 
-undenen  Faserwurzuln  III.  Grades  nicht  zu  unterscli»iden  warm. 
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l>a  die  der  Tabelle  zu  Grunde  liegende  Zählung  im  Juli  1904 
erfolgte,  so  ergibt  sieh  aus  Her  vorliegenden  Zusammenstellung,  dal» 
eine  Ijingwurzel  schon  in  einem  Alter  von  wenigen  Monaten  (vergl. 
die  Spulten  4.  »»  und  7  der  Tabelle)  bis  zu  450  Saugwurzeln  er- 
zeugen kann.  Das  dürfte  aber  keineswegs  die  Höchstzahl  der 
Wurzelzweige  sein,  welche  eine  I-angwurzel  im  Laufe  einer  Vege- 
tationsperiode hervorbringt.  Bei  der  Untersuchung  im  Juli  waren 
die  Wurzelzweige  durchgehend«  noch  in  lebhaftem  Wachstum  be- 
griffen, und  daher  ist  zu  vermuten,  daß  sich  an  denselben  Lang- 
wurzeln bei  einer  Zahlung  im  Herbst,  d.  h.  also  gegen  Ende  der 
Vegetation,  noch  weit  mehr  Faserwurzeln  gezeigt  haben  würden. 
Man  wird  kaum  mit  der  Annahme  fehlgehen,  daß  eine  Tragwurzel 
unter  normalen  Bedingungen  bereits  in  ihrer  ersten  Wachstums- 
periode, d.  h.  in  der  Zeit  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  eines  Jahres, 
insgesamt  weit  mehr  als  500  Wurzelzweige  zur  Ausbildung  bringt. 
Diese  Zahl  muß  sich  in  den  folgenden  Jahren  ihres  Lebens  noch 
steigern,  weil  offenbar  gewisse  Wurzelzweige,  die  sich  allmählich 
verdicken,  von  einer  Wachstumsperiode  in  die  nächstfolgenden  mit 
übernommen  und  zu  Ausgangspunkten  neuer  Verzweigungssysteme 
werden.  I  ber  den  (inid  dieser  Steigerung  läßt  sich  zunächst  noch 
wonig  aussagen,  weil  wir  über  die  eigentliche  Entwicklung  und  das 
Schicksal  der  Saugwurzeln  im  Verlauf  und  nach  Schluß  der  Wurzel- 
wachstumsperiode noch  viel  zu  ungenügend  unterrichtet  sind.  Die 
Tatsache  der  Steigerung  zeigt  aber  schon  die  obige  Tabelle  in 
Spalte  1,  die  sich  auf  eine  im  zweiten  Jahre  stehende  Lungwurzel 
bezieht.  Die  letztere  besaß  in  der  Mitte  ihrer  zweiten  Wachstums- 
periode bereits  (»04  völlig  gesunde  Faserwurzeln. 

Diese  Zahlen  erseheinen  nicht  im  geringsten  auffallend,  wenn 
man  mit  ihnen  das  ungeheuer  dichte  und  engmaschige  Geflecht  der 
Saugwurzeln  vergleicht,  welches  man  bei  der  nötigen  Sorgfalt  und 
Geduld  in  jedem  Weinbergsboden  feststellen  kann.  In  den  dunkler 
gefärbten  humosen  Bodenschichten  sind  allerdings  die  Saugwurzeln 
des  Weinstockes  nicht  gerade  leicht  zu  sehen,  wenigstens  nicht  in 
den  Weinhergen  der  Geisenheimer  Gemarkung.  Erziehungsart  und 
Bodenbearbeitung  bringen  es  hier  mit  sich,  daß  diese  Schichten 
relativ  wurzelarm  sind.  Dazu  kommt  daß  die  Saugwürzelchen  im 
jüngsten  Stadium  sehr  brüchig  sind  und  deswegen  bei  der  gewöhn- 
lichen Bodenbearbeitung,  ja  selbst  bei  vorsichtigem  Ausgraben  und 
Ausschwemmen  in  großer  Zahl  von  den  Bodenbröckehen,  die  beim 
Lockern  des  Bodens  sich  von  den  stärkeren  Wurzeliisten  loslösen, 
mit  abgerissen  werden.  Namentlich  tritt  »las  hei  schwerem  oder  sehr 
stark  ausgetrocknetem  Boden  ein.  In  älterem  Zustande  heben  sich 
aber  die  schwach  gebräunten  Würzelchen  von  den  dunkleren  Boden- 
schichten nicht  stark  genug  ab  und  entgehen  daher  gleichfalls  leicht 
der  Beobachtung.  Dagegen  lassen  sich  die  Saugwurzeln  leicht  in 
den  heller  gefärbten  Ivetten-  oder  L>Uschichten  des  Untergrundes 
auffinden.  Ich  beobachtete  dies  u.  a.  im  Frühjahr  1904  in  einem 
Weinberge  der  Königl.  Domäne  Geisenheim,  der  auf  Löß  liegt.  Hier 
waren  die  Saugwurzeln  in  einer  Tiefe  von  SO — 100  cm  in  reinem 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  i>flaiuen|>liY.Muloj,'isdit.'U  Versuchs-statiou. 


Löß  am  besten  zu  sehen,  Sie  hatten  »He  Lößschichten  nicht  gleich- 
mäßig durchsetzt,  sondern  waren  ausschließlich  in  die  feinen  Klüfte 
und  Sprünge  des  Bodens  eingedrungen,  die  sie  mit  einem  eng- 
maschigen dichten  Netz  völlig  ausfüllten.  Die  ausgestochenen  Boden- 
klumpen  ließen  sich  an  diesen  Spalten  leicht  auseinander  brechen 
und  zeigten  dann  auf  der  Bruchfläche  die  engverfJochtenen  Wurzel- 
filze, die  ebenso  wie  die  Bnichfliichen  des  Bodens  mit  einer  pulve- 
rigen weißen  Kinde  von  kohlensaurem  Kalk  bedeckt  waren.  Dabei 
konnte  'ich  auch  die  schon  von  K.  Uoethe  beobachtete  Tatsache 
von  neuem  feststellen,  daß  die  Rchenwurzcln  außerdem  die  Neigung 
zeigen,  durch  die  Regenwurmrührerl  in  den  Untergrund  einzudringen, 
Man  findet  in  den  letzteren  ganze  Wurzelzöpfe,  die  genau  dem  Vor- 
lauf der  Köhren  folgen. 

Diese  Orientierung  der  Saugwurzeln  könnte  man  zum  Teil  auf 
den  Umstand  zurückführen,  daß  an  den  genannten  Stellen  des 
Bodens  dem  Wurzelwachstum  der  geringste  Widerstand  entgegen- 
gesetzt wird.  In  der  Hauptsache  muß  sie  aber  wohl  durch  die 
hyd Xt) tropischen  Eigenschaften  der  Wurzeln  erklärt  werden.  Das 
in  den  l'ntergrund  sickernde  Bodenwasser  wird  vorzugsweise  durch 
die  Löcher  und  Sprünge  der  Lößschichten  seinen  Weg  nehmen,  wie 
die  hier  erfolgenden  Ablagerungen  von  kohlensaurem  Kalk  am  besten 
beweisen.  Daher  dürfte  es  in  erster  Linie  ihr  Reaktionsvermögen 
gegen  Keuehrigkeitsdifferenzen  sein,  welches  die  Wurzeln  befähigt, 
nach  diesen  Orten  hinzuwachsen  und  sich  in  ihnen  auszubreiten. 
Kin  derartiges  Kichtungsvennögcn  ist  für  die  Aufgabe  der  Saug- 
«urzeln.  die  Rebe  mit  dem  für  ihr  Loben  nötigen  Wasser<|uantum 
zu  versorgen,  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Sicher  ist  der 
Wasserbedarf  der  Rebe  weit  größer,  als  man  in  Kreisen  der  Praxis 
gewöhnlich  glaubt.  Das  hat  schon  früher  Dahlen  wiederholt  aus- 
gesprochen und  dabei  auf  den  Vorteil  hingewiesen,  den  man  in 
manchen  Weinbaugegenden  der  Schweiz  und  gewisser  Distrikte 
Amerikas  durch  die  Anlage  zweckmäßiger  Woinhergsliowässorungen 
erzielt  hat.  Auch  Müllcr-Thurgati  hat  wiederholt  auf  das  Wasser- 
bediirfnis  der  Rebe  aufmerksam  gemacht  und  durch  Versuche  be- 
wiesen, daß  u.  a.  die  Prozesse  der  Kuckerbildung  und  Zuckerieitung, 
sowie  die  Wachstunisvorgänge  in  der  Blüte  und  beim  Reifen  der 
Trauben  eine  wesentliche  Hemmung  erfahren,  wenn  im  Stock  nicht 
der  genügende  Wasservorrat  vorhanden  ist.  Das  hydrotropischo 
Riehtungsvermögen  der  Wurzeln  ist  daher  von  höchstem  Werte  für 
die  Rebe,  wenn  es  auch  noch  fraglich  ist,  ob  es  speziell  in  dem 
liier  beschriebenen  Falle  für  die  Stöcke  vorteilhaft  war.  daß  ihre 
Saagwurzein  vorzugsweise  in  den  sehr  kalkreiches  Wasser  führenden 
Bodenspalten  der  I/ißschichtcn  und  weit  weniger  in  den  linmosen 
und  nährstoffreicheren  oberen  Bodenschichten  lagen. 

Wasser-  und  Nährstoffbedürfnis  der  Rehe  stehen  außerdem 
»"eh  in  engeren  Beziehungen  zur  Organisation  des  Wurzehipparates, 
denn  sie  üben  offenbar  auf  dessen  gesamte  Tracht  und  tSrößo  einen 
weitgehenden  Einfluß  aus.  Vor  allen  Dingen  dürfte  das  für  die 
Masseuentwicklung  des  Wurzolsvstems  zutreffen,  die  unter  normalen 

Goiiditietnier  Bericht  IM.  '■' 


130 


IV.  Die  Versuchsstationen. 


I.   Bewurzelung  eines  zweijährigen  Rieslingstockes. 
Zählung  ca.  \  \lt  Jahr  nach  der  Pflanzung. 


Stellung  der 
Wurzi-l- 
systeme 

Zahl 

1  X«. 

Zahl  der 

Bemerkungen 

• 

Jur  Lang- 
wur/.t'ln 
relative 
llaupt- 
wurz<-Iri) 

Wurzel-    Wurzel-  Wurzel- 
zweige    zweige   i  zweige 
L  Grades»  Ii.  Grades  III.  Grades 

Ti.'fstcr 

Knoten 
i 

(Fußende) 

12 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

i  XI 
XII 

50 
l!< 
•48 
45 
43 
42 
42 
41 
39 
34 
8 

1  i 

ü7          i  r, 

159  15 

_  i_  23 

3!«)  !7P) 
81  10 
46  21 
19  — 
15  — 
28  - 

Langwurzeln  15—27  cid 
laug 

Zweijährige  Wurzel 

Tiefste» 
Intern<>diiim 

t 

I 

II 

22 

74 

Langwurzelu  5  u.  15  cm 
lang 

Knoten 
II 

8 

I 
11 
III 

IV 
V 

vi 

VII 
VIII 

3« 
2'' 

"5 

8 
8 
4 

3 

281 
3 

70 
27 

38 
34 

Langwurzelu  4 — 30  ein 
lang 

Junge  Wurzel 
Wurzelstumpf 
0.5cm  lange  juugeWurzel 

0»o  **    *.  «> 

Kirnten 

Tt  f 
III 

0 

I 

II 

III 

IV 
V 

vi 

49 
43 
13 
10 
9 

174 

207 

7 

30 
212') 

Ijuigwurzeln  15—45  cm 
lang 

Zweijährige  Wurzel 

Knoten 
IV 

5 

I 

II 
III 

IV 

|v  

:.:>          92  — 
38            -  - 

Langwurzeln  10  -30  cm 
lang 

31 
17 
16 

tu 

47     |  - 





Knoten 
V 

1 

1 

II 
III 

IV 

V 

70 
54 
20 
7 

5  | 

30   

259  126 
127  57 

27 

»;i  2<*8') 

Langwurzeln  8— 29  cm 
lang 

Zweijähriger  Wurzel- 
stumpf 

Knoten 
VI 

•{ 

I 
II 

07  | 
39 

78 
73 

Langwurzeln  43—45  cm 
lang 

Zusammen 

40 

1112       2772  900 

4884 

')  In  dieser  Zahl  sind  auch  Wurzelzweige  IV.  Orade«  mit  einbegriffen. 
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IT.  Bewurzelung  eines  zweijährigen  Rieslingstockes. 
Zählung  eines  ca.  1  »/4  Jahr  nach  der  Pflanzung. 


Zah 

Ii  Lfde.  No. 

Zahl  der 

Stellung  der 

Wurzel- 
systeme 

der  Langwurzeln 
(relative 
Hauptwunsein) 

Wurzel-  Wurzel- 
zweige zweige 
I.Grades  II.  Grades 

Wurzel- 
zweige 
III.  Grudo 

Domerkungen 

Tiefster 
Kuoteli 
I 

|  Fußende) 

i 

1 

i  II 
III 

V 
VI 

)  VII 

66 
43 
41 

SO 

12 
ii 

1  80 
79 

NIMM  1 

Langwurzeln    2  bin 
28  eni  lang 

|  Ganz  junge  Wurzeln 

2    ..    ..         .,  P 

Tiefstes 

TT 
i  ii 
in 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

84 

73 
64 

.  i.S 

öO 
37 

171 

53 

no 

S9S 

1  1  i  1  1  1 

Langwurzeln  0,5  Iiis 
57  cm  lang,  sämt- 
lich auf  einer  .Seife 
des  Internodiums 
aus  einem  Rinden- 
spalt  entspringend 

Internodiuni 
I 

17 

35 
22 
18 
9 
9 
8 
2 

.  

X 
XI 

V  1  1 

All 

XIII 
XIV-XVI1 

45 
- 

- 

II 

1 

II 
III 

IV 

1  1 

V 

vi 

VII 

19 

37 
36 

'tlt 

17 
15 
1 

101 

112 
83 
48 

1  II  1  II  II 

I-angwurzeln   12  bis 
32  cm  lang 

Knoten 
III 

I 

II 
III 

IV 

45  I 
3.!  | 

It 

»  ! 

18!» 
103 
«< 

224 

15  oin  lauge  Wurzel 

<»  .i 
IS  „  „ 
14    ..      .,  „ 

I 

II 

46 

:w 

166 
HU 

102 

60  cm  lauge  Wurzel 

Knoten 
IV 

6 

III 

IV 

v 

VI 

8 
8 
7 
•  > 

108 
24 

69 

Zweijährige  Wurzel 

Knoten 
V 

1 

1 

-i  \ 

213 

79 

60  cm  lange  Wurzel 

42  ~\ 

1146 

1819 

174 

-  34SJ 
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Bedingungen  stets  in  richtigem  Verhältnis  zum  Wasser-  und  Nähr- 
stoff verbrauch  erfolgen  wird.  Allerdings  bestimmen  diese  Beziehungen 
nicht  allein  den  Modus  der  Bewurzelung.  sonderu  es  wirken  hier 
in  hohem  Grade  die  äußeren  Verhältni>si'  mit,  die  sogar  je  nach 
ihrer  Verschiedenheit  sehr  wesentliche  Modifikationen  in  der  Be- 
wurzolung  herbeiführen  können.  Immerhin  dürfte  aber  ein  gewisses 
Normal  Verhältnis  zwischen  den  wasseraufnehmenden  und  den  wasser- 
verhrauchenden  Teilen  der  Pflanze  bestehen,  welches  kennen  zu  lernen 
aus  vielfachen  Gründen  von  Bedeutung  sein  muß.  Auch  bei  der 
Bebe  wird  dir  Entwicklung  der  wa>seraufnehmenden  Organe,  also 
der  Saugwurzeln,  unter  normalen  Bedingungen  ein  gewisses,  der 
spezifischen  Organisation  der  Pflanze  entsprechendes  Normalmal?  ein- 
halten. Um  auch  in  dieser  Beziehung  einige  Anhaltspunkte  über 
die  Bewurzelung  der  Beben  zu  gewinnen,  habe  ich  zunächst  damit 
begonnen,  die  Oesamtzahl  der  von  einer  Setzrohe  in  einer  bestimmten 
Entwicklungszeit  gebildeten  Fascrwurzeln  festzustellen.  Bisher  konnten 
diese  Untersuchungen  allerdings  nur  für  einzelne  Beben  ausgeführt 
werden.  In  der  vorstehenden  Tabelle  lasse  ich  die  Ergebnisse  von 
Zählungen  folgen,  die  ich  im  Juli  1904  an  Kieslingrehen,  die  im 
Mai  11103  gepflanzt  worden  waren,  anstellte. 

Aus  den  Zahlen  der  beiden  Tabellen  geht  hervor,  daß  die  Be- 
wnrzelungskruft  der  Bebe  relativ  groß  ist.  Im  Laufe  von  etwa 
14  Monaten  hatte  Bebe  I  insgesamt  4SS4,  Bebe  II  insgesamt  34 81 
Wurzeln  gebildet.  Zur  Erläuterung  muß  dabei  bemerkt  werden,  daß 
die  Rebe  I  auch  in  ihren  Oberirdischen  Teilen  kräftiger  war  als 
Bebe  II.  Nach  ihrem  morphologischen  Wert  gliederten  sich  die 
Wurzeln  bei 

Rehe  I  in  40  Langwurzeln  1112  Wurzelzweige  I.  Grades.  2772 
Wurzelzweige  II.  Grades.  ÜÜO  Wurzelzweige  III.  Grades;  bei  Rehe  II 
in  42  Langwurzeln,  1 1 40  Wurzelzweige  I.Grades.  181!»  Wurzel- 
zweige II.  Grades,  474  Würzelzweige  III.  Grades. 

Die  Verteilung  dieser  Wurzeln  auf  die  einzelnen  Regionen  der 
Reben  zeigen  die  beiden  folgenden  Tabellen. 

Zahl  der  Wurzeln  an  den  verschiedenen  Knoten  der  Ries- 
Ii  ngstöcke. 


Rieslingrebe  I. 


Stellung  Jlt  Wurzeln 

Lang- 
wurzvln 

Wurzel- 

ZWUltfe 

I.  Graues 

Wurzel- 
zweige 
IL  Grades 

Wurzel- 
zweige 
III.  Grade* 

Zu- 
sammen 

Tiefster  K  tu  ■teil   1     .    .  . 

IL' 

441 

1071 

2.M 

i;;y 

Tiefstes  Intcnxxliuui    .  . 

<> 

22 

74 

N 

8 

02 

na 

xa 

•> 

132 

.ISS 

242 

;«s 

Knoten  IV .  .... 

f> 

21 « 

_ 

:«u 

Knoten  V  

in) 

391 

108! 

Knoten  VI 

Zusammen 

40 

Iii« 

vm 

000     |  4KN4 
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Rieslingrebe  II. 


Stellung  der  Wurzeln 

Lang- 

\vtir7i>ln 

«  MI  K  Ii» 

Wurzel- 
j  Lürades 

Wurzel-  Wurzel- 
*  wei|je  zweige 

n.  Grades  |  III.  Grades 

Zu- 
stimmen 

Tiefster  Knoten  I    .    .  . 

7 

194 

150 

im 

Tiefstes  Internodhun   .  . 

17 

4C.'J 

301 

787 

Knuten  II  

7 

194 

388 

580 

■1 

123 

:m 

710 

6 

101 

390 

171 

«81 

1 

Ol 

213 

7!) 

SM 

42 

1140 

1811» 

,» 

:m«i 

Wenn  man  als  Fußwurzeln  die  am  tiefsten  Knoten  und  dem 
unmittelbar  darauffolgenden  Internodium  sitzenden  Wurzeln  zu- 
sammenfaßt, dann  ergibt  sieh  aus  den  vorstehenden  Tabellen,  daß 
Hebe  I  insgesamt  l87b\  Rebe  II  insgesamt  1 117  einzelne  Wurzel- 
fasern am  Fußende  entwickelt  hatte.  Die  übrigen  Wurzel  reginnen 
zeigten  fast  durchgehends  eine  viel  geringere  Zahl  von  Wurzclfasern. 
Dieser  Gegensatz  beruht  anscheinend  ausschließlich  auf  der  schon 
früher  erwähnten  größeren  Ansammlung  von  Ijangwurzoln  am  Fuß- 
ende:' daß  aber  auch  höher  stehende  Langwurzeln  sich  in  eine  auf- 
fallend große  Zahl  von  Wurzelzweigen  auflösen  können,  geht  aus 
den  Angnben  für  den  Knoten  V  in  Tabelle  I  hervor. 

Besonders  charakteristisch  für  die  Bewurzelung  der  unter- 
suchten Reben  war  das  Verhältnis  zwischen  Saugwurzeln  und  Leit- 
wurzeln. Nach  Gestalt  und  Aussehen  der  Wurzeln  konnte  es  als 
sicher  gelten,  daß  alle  Zweige  II.  und  III.  Grades  als  Saugwurzeln 
fungierten.  Dasselbe  war  anzunehmen  für  eine  große  Zahl  der 
Wurzelzwcige  I.  Omdes,  vor  allen  Dingen  für  die  noch  nicht  oder 
nur  schwach  weiterverzweigten  Kxemplare  derselhen.  Wie  die 
Tabellen  auf  Seite  130  und  131  angeben,  waren  solche  Wurzeln  in 
relativ  großer  Menge  vorhanden.  Mithin  standen  sicher  bei  Rebe  I 
•5732  Saugwurzeln  1152  Leitwurzeln,  bei  Rebe  II  2293  Saugwurzeln 
1188  festwurzeln  gegenüber.  Ich  glaube  jedoch  eher  zu  niedere  als 
zu  hohe  Werte  einzusetzen,  wenn  ich  zu  den  Saugwurzeln  noch 
*  5  der  Zweige  I.  (irades  reehne.  Hei  dieser  Annahme  erhalten  wir  . 
für  die  Rebe  I  4472  Saugwurzcln  und  412  Leitwurzeln,  für  die 
Rebe  11  3U57  Saugwurzeln  und  425  Lei t wurzeln.  Das  Zahlenver- 
lialhüs  zwischen  beiden  Wurzelformen  würde  demnach  im  ersten 
Falle  10,85:1,  im  zweiten  7,19:1  gewesen  sein.  Augenscheinlich 
«ar  die  Rebe  IT  in  einem  etwas  jüngeren  Stadium  der  Bewurzeluni:; 
mit  zunehmendem  Alter  der  Reben  ändert  sich  das  Verhältnis  offenbar. 

Von  Interesse  war  es,  die  Zeit,  in  welcher  die  Produktion  dieser 
Wurzeln  erfolgte,  etwas  genauer  festzulegen.  Die  Stöcke  waren, 
wie  schon  erwähnt,  bei  der  Untersuchung  etwa  15  Monate  alt. 
für  die  Ausbildung  der  Wurzeln  kam  natürlich  •■ine  erheblich 
kürzere  Zeit  in  Frage,  denn  es  ist  sicher,  daß  das  Wurzel  wachst  um 
'•uch  bei  der  Rebe  periodisch  verläuft    Ks  existieren  darüber  aller- 
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dings  nur  einige  Angaben  von  Wieler,1)  die  aber  zuverlässig  er- 
scheinen. Nach  Wieler  geht  bei  der  Hebe  die  Wurzelbildung  haupt- 
sächlich in  der  Zeit  von  Anfang  Mai  bis  Ende  September  vor  sich, 
wahrend  in  den  Winterrnonaten  völliger  Stillstand  im  Wurzelwaehs- 
tura  herrscht  Hei  den  Versuchsreben  dürfte  sich  demnach  die 
Zeit  der  Wuntelproduktion  auf  eine  Periode  von  4  —  "»  Monaten  im 
ersten  und  eine  solche  von  9—10  Wochen  im  zweiten  Jahre  er- 
streckt haben.  Das  Aussehen  der  Wurzeln  sprach  sogar  sehr  dafür, 
daß  weiUius  die  größte  Menge  derselben  erst  in  der  kurzen  Wachs- 
tumsperiode des  zweiten  Jahres,  in  der  Zeit  von  Anfang  Mai  bis 
Mitte  Juli  1904  entstanden  war. 

Diese  Vermutung  stützten  auch  die  Ergehnisse  eines  Versuches, 
welcher  über  die  Art  der  Reproduktion  der  Wurzeln  einigen  Auf- 
schluß geben  sollte.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß 
sehr  zahlreiche  Saugwurzeln  der  Rebe  nur  eine  beschränkte  Lebens- 
dauer besitzen.  Viele  von  ihnen  dürften  schon  nach  einer  Tätig- 
keit von  wenigen  Monaten  unter  dem  Einfluß  von  Trockenheit, 
Frost  oder  von  ähnlichen  Verhältnissen  wieder  zu  Grunde  gehen. 
Dabei  spielt  dann  vermutlich  die  Ernährung  der  Wurzeln  mit 
plastischen  Stoffen  eine  Hauptrolle.  Die  schwächer  ernährten  Wurzeln 
worden  eher  unterliegen,  wie  die  besser  ernährten.  Auf  diesen 
Konkurrenzkampf  und  seine  besondere  Bedeutung  für  die  Bewurze- 
lung  der  Rebe  hat  schon  Müller-Thurgau  hingewiesen,  und  An- 
gaben ähnlicher  Art  finden  sich  auch  bei  Büsgen  (> Einiges  über 
(iestalt  und  Wachstumsweise  der  Baumwurzeln«.  Allgemeine  Font- 
und  Jagdzeitung.  September  1901).  Das  Wurzelsystem  »reinigt 
sich«,  wie  Büsgen  sagt  »von  überzählig  entstandenen  Organen«, 
ähnlich  wie  dies  in  der  Baumkrone  mancher  Bäume  mit  den  über- 
schüssigen Asten  geschieht.  Soweit  die  Rebe  in  Frage  kommt,  ist 
es  das  Wahrscheinlichste,  daß  nur  diejenigen  Wurzeln  den  Winter 
überdauern,  welche  schon  in  der  vorhergehenden  Wachstumsperiode 
in  den  Sekundärzustand  eingetreten,  d.  h.  durch  Üickenwachstum 
zu  Luitwurzeln  geworden  sind.  Die  im  primären,  d.  h.  im  typischen 
Saugwurzelstadium  verbliebenen  Wurzeln  oder  Wurzelzonen  dürften 
dagegen  in  der  Zeit  der  Wachstumsruhe  leicht  absterben:  wenigstens 
dürfte  das  für  Wurzelzweige  II.  und  HJ.  Grades  gelten,  während 
es  wohl  möglich  ist.  daß  die  Wachstumszonen  der  Langwurzeln 
und  der  stärkeren  Zweige  in  einem  Ruhestadium,  vielleicht  geschützt 
durch  besondere  histologische  Vorkehrungen,  von  einer  Wachstums- 
periode bis  zur  anderen  erhalten  bleiben. 

Es  spricht  also  vieles  dafür,  daß  das  Wurzelsystem  der  Rebe 
bei  Beginn  einer  neuen  Wachstumsperiode  nur  aus  Leitwurzeln 
besteht,  die  möglicherweise  auch  noch  mit  wachstumsfähigen,  aber 
ruhenden  Spitzen  ausgerüstet  sind,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  nicht 
mehr  im  Besitze  eines  Vegetationspunktes  sein  werden.  Daraus  würde 
folgen,  daß  das  Wurzelsystem  für  jede  Vegetationsperiode  alle  über- 
haupt nötigen  Saugwurzeln  und  Saugwurzelregionen  neuerzeugen  muß. 


')  Cohus  Beitruge  rur  Biologie  der  I'fl.    Bd.  6.  1893. 
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Diese  Erörterungen  Beigen,  daü"  die  Koproduktionserscheinungen 
sehr  wichtige  Vorgänge  des  Wurzellchons  sind,  deren  genaueste 
Kenntnis  von  größtem  praktischem  Werte  sein  muß.  \'nr  allem 
erfordern  Interesse  der  gesamte  morphologische  Charakter,  die  Massen- 
Entwicklung  und  die  räumliche  und  zeitliche  Orientierung  des  He- 


ng. -N. 

Kc|iruduktiou  de«  Wurxt'ttiytfoma  bnim  My  Iraner. 


Produktionssystems,  sowie  seine  Abhängigkeit  ron  äußeren  Faktoren. 
Die  Versuche  des  letzten  Jahres  erbrachten  einige  bemerkenswerte 
Tatsachen  über  die  beiden  erstgenannten  Erscheinungen.  Die  Be- 
obachtungen beziehen  sich  in  diesem  Falle  auf  mehrjährige  Sylvaner- 
reben,  die  Anfang  .März  1901  unter  möglichster  Schonung  der  Haupt- 
wurzeläste  aus  dem  Weinberg  ausgegraben  und  nach  Rücksehnitt 
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der  Triebe  auf  Zapfen  und  schwacher  Kinkürzung  der  Wurzeln 
sofort  in  1  m  hohe  Kulturcvünder  in  gute  (iartenerde  weiter  ver- 
pflanzt, na  übrigen  aber  genau  so  wie  die  anderen  Versuchsstöcke 
behandelt  wurden.  Die  Untersuchung  erfolgte  am  1">.  Juli  desselben 
Jahn  s  an  den  vorsichtig  ausgespülten  lieben  (Fig.  2S). 

Für  die  Reproduktion  der  Absorptionsorpme  des  Wurzelsystems 
gibt  es,  soweit  die  Hebe  in  Frage  kommt,  offenbar  drei  verschiedene 
Möglichkeiten.  Ks  ist  erstens  denkbar,  daß  der  Stock  selbst  neue 
Langwurzeln  erzeugt,  die  sich  zu  verzweigten  Wurzelsträngen  weiter 
entwickeln.  Zweitens  ist  anzunehmen,  daß  alte  Wurzeln  neue  Zweige 
anlegen  und  drittens  könnten  sich  einzelne  Wurzeln  durch  Spitzen- 
waehstum  verlängern  und  frische  Absorptionszonen  ansetzen.  Soweit 
das  bisherige  Beobachtungsmaterial  reicht,  erfolgt  die  Reproduktion 
in  erster  Linie  durch  den  an  zweiter  Stelle  genannten  Vorgang, 
also  sozusagen  durch  Wurzelausschlag.  Daneben  kommt  es  zur 
Bildung  von  Jungwurzeln  durch  Stockausschlag,  wenigstens  bei  nicht 
zu  alten  Stöcken.  Den  zuletzt  erwähnten  Prozeß,  der  auf  einer 
Poriodicitat  des  Spitzenwachstums  der  Wurzeln  beruhen  müßte, 
konnte  ich  noch  nicht  beobachten.  Als  Beispiele  für  die  Wurzel- 
reproduktion durch  Stockansschlag  können  die  Angaben  der  beiden 
nachfolgenden  kleinen  Tabellen  dienen.  Tabelle  1  gibt  für  einen 
zweijährigen  Riesling.  Tabelle  II  für  einen  dreijährigen  Sylvanerstock 
die  Zahl  der  alten  und  neuen  Langwurzeln  in  den  verschiedenen 
Regionen  des  Holzes  an. 


I.  Zweijähriger  Rieslingstock. 


Stellung 

Lnngwwselii 

des  1.  Jahn* 

Ijingwu 
des  II.  J 

Fußknoten  1 

iL" 

0 

Internodiura 

]  

0 

2 

Knoten  II  . 

1 

4 

III 

s 

3 

„  IV 

2 

3 

V 

3 

2 

-,  vi 

Q 

o 

Zusammen : 

24 

Di 

II.  Dreijähriger  Sylvanerstock. 


Sifltiiog 

Alle  Lanpvurzelii 
1  u.  2  Jahre 

Ijuiprurzeln 
des  3.  Jahres 

3 

2 

2 

3 

4 

ü 

1 

Knoten  III  

2 

3 

IV  

0 

1 

,  v  

0 

0 

..  vi  

1 

0 

VII  

r> 

0 

Zusammen 

Iii 

11 
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Die  Angaben  der  beiden  Tabellen  scheinen  dafür  zu  sprechen, 
•  laß  bei  jüngeren  Stücken  die  Neubildung  von  Wurzeln  durch  den 
Stuck  selbst  nicht  ohne  Bedeutung  sein  kann.  Allerdings  ist  noch 
fraglich,  ob  diese  Kcproduktionsfähigkeit  auf  die  Dauer  in  gleicher 
Stärke  erhalten  bleibt  und  nicht  an  älteren  Stöcken  nachläßt.  Spätere 
und  ausgedehntere  Beobachtungen  werden  diese  Frage  zu  entscheiden 
haben.  Die  neugebildeten  Langwurzeln  sind  mitunter  sehr  zart  und 
leicht  vergänglich,  in  den  meisten  Fällen  fanfl  ich  sie  aber  ebenso 
kräftig  wie  die  im  ersten  Jahre  erzeugten  Wurzeln,  von  denen  sie 
sich  schon  kurze  Zeit  nach  ihrer  Entstehung  kaum  noch  unter- 
scheiden, da  sie  sich  rasch  und  weitgehend  verzweigen. 

Die  Wurzelreproduktion  durch  Anlage  neuer  Zweige  an  alten 
Wurzelästen  ist  natürlich  weit  ausgiebiger  ails  der  eben  besprochene 
Modus.  Das  tritt  schon  deutlich  zu  Tage,  wenn  man  die  Menge 
der  Zweige  feststellt,  die  eine  einzige  Altwurzel  bildet  In  dieser 
Beziehung  ist  die  nachstehende  Tabelle  von  Interesse,  welche  die 
Stärke  «1er  Wurzelreproduktion  eines  0.75  cm  dicken  und  20  cm 
langen  Wurzelsturapfes  zeigt.  Die  Zahlen  sind  Ergebnisse  der  oben 
erwähnten  Versuche,  beziehen  sich  also  auf  einen  Sylvanerstock,  der 
10  Wochen  nach  der  Umpflanzung  untersucht  wurde. 

Wurzelproduktion  einer  Sy Ivaner-Langwurzel. 

Umpflanzung  des  Stockes,  Anfang  Mai  1904. 
Untersuchung  am  15.  Juli  1004. 
Iiingu  der  Wurzel  bei  der  Umpflanzung  20  cm. 
Dicke  der  Wurzel  bei  der  Umpflanzung  0,75  cm. 


Wurzelzweige 
I.  Grades 


I.fde. 

No. 

I 

II 

III 
IV 

V 

vi 

VII 


Wurzel- 

zweige 
II.  Grade, 


37 
4 
3 

11 

86 
96 
87 


Wurzel- 


zweige  zweige 
Ul.  Grades  IV.  Grades 


67 
165 

329 


559 


Wurzcl- 


21 


22 


Bemerkungen 


•Schwache  Wurzelzweige 
der  basalen  Lan>?wurzel- 
region 

|  Starke  unmittelbar  an  der 
J     Spitze  der  Langwurzcl 
|     stehende  Zweige.  (Er- 
satzwurzeln I 


Der  relativ  kurze  Langwurzelstumpf,  auf  welchen  sich  die 
Tabelle  bezieht,  hatte  also  in  der  Zeit  von  10  Wochen  insgesamt 

Faserwurzeln  neu  erzeugt  In  anderen  Fällen  war  die  Re- 
produktionskraft etwas  geringer.  Die  Tabelle  zeigt  auch  eine  andere 
bemerkenswerte  Tatsache.  Wie  die  Zahlen  für  die  Wurzelzweige  I 
l>is  IV  beweisen,  sind  «lie  an  den  basalen  Kegionen  der  Langwurzeln 
stehenden  Zweige  weit  schwächer  entwickelt  als  «lie  an  der  Spitze 
des  Wurzelstumpfes  hervorbrechenden  Wurzelzweige:  dieselben  ent- 
wickeln sich  zu  .Ersatzwurzeln-,  wie  sie  ja  in  der  Praxis  für  viele 
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Pflanzen  bekannt  sind.  In  einem  Falle  hahe  ich  sämtliche  von 
einer  Versuchsrelic  neu  gebildeten  Saugwurzeln  gezählt.  Die  Er- 
gehnisse stelle  ich  in  folgender  Tabelle  zusammen. 


Wurzclnproduktion  einer  dreijährigen  Syhanerrebe. 

Umpflanzung:  Anfang  Mai  19t*4. 
Dotonaohanff:  15.  Juli  1904. 


Zahl 

!  Lfde.  Nu. 

5* 

33 

_  SS 

e 

•  3 

Stellung 

der 

Langwurzeln 

II 

*— 

:  3 

i.3 

^* 

N 

lf 

Hemerkungeu 

TieNter 
Knoten 
1 

Fuüenile 

5 

I 

Ii 

III 

IV 

v 

12 
l 

5 
<ij 

77 

99 
65 
44 

Ii"! 

1S2 

m; 
n 

21 

— 

Alte  Wurzel.  12  cm  lang 

ii  0 
Neue     ..      45  ..  ., 

Interti'xlium 
I 

2  /  ' 
-  1  11 

IT 
o 

254 
US 

L'5 

— 

Alto  Wurzel.  18  cm  lang 

10  ..  . 

Knoten 
Ii 

7 

1 
II 

III 

IV- VII 

I(J 

4 

140 

3<XJ 

J.i.l 

177 
559 
14*i 

<>•> 

Alte  Wurzel.  15  ein  lang 
h        ii     20  „ 

1<  ..  .. 
Neue  zart"  Wurzeln 

Intern<»l:um 
II 

1 

1 

1 

C 

— 

Neue  Wurzel,  5  cm  lang 

Ktl'''t(*tl 

in 

5 

(  I 
II 
III 

IV— V 

3 
4 
G 

1  Ii) 

I  Us 
L'5 
38 

28 

— 

Alte  w  urzel,  10  cm  lang 

6    .,  „ 
Neuer  Wurzelstnmpf 

8  cm  lang 
Neue  Wurzelu 

Knoten 
IV 

1  1 

57 

22 

Neue  Wurzel.  49  um  laiig 

Knoten 
VI 

1 

!  ' 

4 

Alte  Wurzel.  3  cm  lang 

Knoten 
VII 

6 

I, 

III 
IV 

V 

12 
7 
5 
4 
1 

j  i 
59 
26 
44 

.  SA 

128 
4 

41 

Alte  Wurzel.  21  cm  lang 

M                    .,             10  .. 

u  ..  .. 
..       9  ., 

Zui>au)inoti 

27  | 

337 

1908 

1115 

G3 

-  3510 

Die  Sylvanerrebe  der  vorstellenden  Tabelle  hatte  also  bei  der 
Untersuchung  insgesamt  3510  einzelne  Wurzeln".  Da  unter  diesen 
nur  16  Altwurzeln  waren,  betrug  die  Zahl  der  im  Laufe  von  etwa 
10  Wochen  neugobildeten  Wurzeln  insgesamt  3494.  Nach  ihrem 
morphologischem  Wert  gliederten  sich  diese  Wurzeln  in  11  Lang- 
wurzeln,  337  Wurzelzweige  I.  Grades,  19GS  Wurzelzweige  II.  Grades. 
1115  Wurzelzweige  III.  Grades.  «3  Wurzelzweige  IV.  Grades. 
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Vorgleiclit  man  diese  Zahlen  mit  den  für  jüngere  Reben  an- 
gegebenen, so  fällt  zunächst  auf,  daß  die  beiden  Werte  nahezu  über- 
einstimmen; dann  zeigt  sich  aber  auch,  wie  groß  die  Arbeitsleistung 
der  jährlichen  Wurzelneubildung  bei  der  Rebe  zu  veranschlagen  ist 
Man  muß  dabei  noch  beachten,  daß  die  hier  ermittelten  Werte 
keineswegs  die  Höchstzahl  der  in  einer  ganzen  Vegetationsperiode 
entstehenden  Wurzeln  vorstellen;  die  Zählung  erfolgte  schon  Mitte 
Juli  1!)Ü4.  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor  Beendigung  der 
laufenden  \N  urzelwachstumsperiode.  Aus  den  angeführten  Zahlen 
läßt  sich  auch  nicht  auf  die  Menge  der  Wurzeln  schließen,  welche 
ältere  Stücke  bei  der  jährlichen  Reproduktion  erzeugen. 

Bemerkenswert  ist  eine  andere  Tatsache,  welche  sich  aus  einer 
Gegenüberstellung  der  beiden  Zahlenreihen,  wie  sie  hier  folgt,  ergibt. 


Riesling- 

Riesling- 

rebo F 

rebe  II 

Sylvaoer 

Wurzeln  des 

Wurzein  de» 

Wurzeln  des 

II.  Jahres 

II.  Jahres 

III.  Jahres 

40 

42 

°7 

in-.* 

114(1 

337 

II 

■  *               Ii«       ■•               .      .     •  . 

2772 

1810 

1908 

900 

474 

1115 

t» 

Die  Menge  der  Wurzelzweige  I.  Grades  ist  bei  den  jüngeren 
Reben  größer,  die  der  Zweige  III.  Grades  kleiner  als  bei  den  älteren 
Reben.  Das  spricht  dafür,  daß  mit  zunehmendem  Alter  der  Stöcke 
einzelne  Glieder  des  Wurzelsystems  ihre  physiologische  Funktion 
ändern:  die  niederen  Glieder,  hier  die  Wurzelzweigs  I.  Grades,  werden 
zu  Leitwurzeln  und  treten  gewissermaßen  an  die  Stelle,  welche  die 
Trieb  wurzeln  an  jüngeren  Stücken  einnehmen.  In  ihrer  äußeren 
Gestalt,  Dicke  und  in  ihrer  Verzweigungsgröße  stimmen  sie  mit  den 
letzteren  völlig  überein.  Als  Leitwurzelu  brauchen  sie  nur  in  relativ 
geringer  Zahl  vorhanden  zu  sein.  Dafür  entstehen  um  so  mehr  von 
den  höheren  Gliedern  des  Systems,  welche  ausschließlich  die  Ab- 
sorptionsarbeit übernehmen.  Auf  Grund  der  bisherigen  Beobachtungen 
läßt  sich  leider  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  wie  weit  der  Aus- 
bau des  Wurzelsystems  in  dieser  Richtung  fortschreiten  kann.  Da- 
gegen ergibt  sich  daraus  die  Tatsache,  daß  der  morphologische  Wert 
einer  Rebenwurzel  nichts  über  ihre  physiologische  Bedeutung  aus- 
sagt. Nicht  die  Stellung  im  System,  sondern  ihre  jeweilige  Or- 
ganisation befähigt  dio  Wurzeln  zur  Lcitungs-  oder  Absorptions- 
tätigkeit Die  Gliederung  in  Leit-  und  Saugwurzeln  kann  daher 
auch  nur  nach  den  Kennzeichen,  welche  die  äußere  und  innere 
Organisation  der  Wurzeln  bieten,  erfolgen. 

Bei  allen  Vorsuchen  wurde  auf  das  Massen  Verhältnis  zwischen 
Wurzel  und  Laubsvstem  geachtet.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß 
die  Massen  der  in  einer  Vegetationsperiode  erzeugten  unterirdischen 
und  oberirdischen  Teile  meist  nicht  sehr  voneinander  differierten. 
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Gewöhnlich  war  »las  Gewicht  der  Wurzeln  etwas  größer  wie  das  der 
Zweige  uml  Blätter,  z.  Ii.  betrug  bei  einer  zweijährigen  Rieslingrebe 
dais  Gewicht  der  Wurzeln  4!»  g.  das  der  oberirdischen  Teile  41  g; 
in  einem  anderen  Falle  ermittelte  ich  als  entsprechende  Werte  26 
und  2-1  g.  Diese  Ermittelungen  gelten  allerdings  nur  für  junge 
Stücke,  sind  aber  im  Hinblick  auf  die  Feststellungen  Büsgens 
interessant,  der  bei  Versuchspflanzungen  mit  anderen  Holzarten 
ebenfalls  ein  gewisses  Gleichgewicht  in  der  Massenentwicklung  der 
oberirdischen  und  unterirdischen  Organe  festgestellt  hat.  Die  Ver- 
suche sollen  fortgesetzt  und  in  erweiterter  Form  an  anderer  Stelle 
veröffentlicht  werden. 

2.  Beitrage  zur  Anatomie  der  Rebcnwnrzel. 

ImVerlauf  der  Arbeiten  über  die  Bowurzelung  der  Rebe 
wurden  auch  anatomische  Untersuchungen  eingeleitet,  welche  schon 
im  Bericht  des  Vorjahres  kurz  besprochen  wurden.  Es  existieren 
zwar  ältere  Arbeiten  über  die  in  Frage  kommenden  Verhältnisse, 
u.  a.  von  Penzig  und  Cornu.1)  von  denen  namentlich  der  letztere 
eine  zuverlässige  Beschreibung  der  Anatomie  der  Rebwurzeln  g«1- 
bracht  hat.  Im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  der  zu  lösenden  Fragen 
waren  trotzdem  neue  Untersuchungen  berechtigt.  Zu  diesen  mußte 
Außerdem  die  Tatsache  anregen,  daß  die  Arbeiten  des  Berichterstatters 
und  anderer  für  die  Beurteilung  der  histologischen  Merkmale  der 
Wurzeln  eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  geschaffen  haben,  auf 
welche  die  älteren  Autoren  nicht  achteten. 

Bei  einer  neuen  Untersuchung  handelte  es  sich  in  erster 
Linie  darum,  die  ernährungsphysiologisch  wichtigsten  Zellarten  und 
Zellgewebe  der  l'rimärrinde  der  Wurzeln,  also  Wurzelhaut.  Hypo- 
dermis  und  Endodermis  genau  zu  charakterisieren  und  deren  Ent- 
wicklungsgang und  gegenseitiges  Verhalten  unter  normalen  Be- 
dingungen, sowie  unter  dem  Einfluß  äußerer  Verhältnisse  zu  studiereu. 
Daneben  war  auf  die  feinere  Anatomie,  der  Leitbündel  und  der 
Sekundärstadien  zu  achten. 

Ein  erster  Teil  der  in  Frage  kommenden  Arbeiten  wird  sich 
also  ausschließlich  mit  den  Primärstadien,  ein  zweiter  mit  den  Se- 
kundärstadien der  Wurzeln  zu  befassen  haben.  Zu  berücksichtigen 
wird  dabei  die  Klarstellung  sein,  welche  die  im  vorhergehenden 
besprochenen  Beobachtungen  über  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Rebwurzeln  erbracht  haben,  d.  h.  es  werden  Langwurzeln  und  Saug- 
wurzeln gesondert  zu  besprechen  sein. 

Eine  Ubersicht  über  das  Querschnittsbild  der  Frimärzustände 
der  Wurzeln  ist  schon  im  Vorjahr  gegeben.  Wie  dort  ausgeführt 
wurde,  besteht  die  Absorptionsschicht  der  Wurzeln  aus  einem  nor- 
malen einreihigen  Epihlem,  an  welches  sich  lückenlos  eine  ein- 
schichtige Hypodermis.  die  zum  Typus  der  Jnterkuten  gehört,  an- 

'(  Cor  na.  fcade«  *nr  1«  Phylloxera  vnstatrix.  Memoire*  h  racademie  des 
BcieiKMM  <le  lmstitut  national  d«  France.    Tonnt  XXVI. 
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schließt.  Sio  findet  sich  nacli  den  bisherigen  Beobachtungen  bei 
den  Wurzeln  aller  Rebsorten,  auch  bei  den  Amerikanerreben.  Die 
an  die  Interkutis  angrenzenden  Rindcnzcllcn  verkorken  zuweilen 
strecken  weise  und  verstärken  die  Hypodenuis.  Die  Rinde  ist  durch- 
weg aus  dünnwandigen  l'arcnchymzcllen  aufgebaut,  in  welche  ein- 
zelne dünnwandige,  größere  Raphidenzcllen  eingebettet  sind.  Gegen 
den  Zentralstrang  ist  die  Rinde  durch  eine  dünnwandige  Endoder- 
niis  abgegrenzt,  die  zun»  Endodermentypus  :i  ((ieisenheimer  Bericht 
1903.  S.  HO)  zu  rechnen  ist.  Die  an  die  Endodermis  sich  an- 
schließende I'ericambiumzone  ist  gewöhnlich  mehrschichtig,  das  Leit- 
bündel  zwei-  bis  mehrstrahlig  je  nach  der  Dicke  und  physiologischen 
Bedeutung  der  Wurzeln. 

Das  Bild  der  feineren  Strukturen  war  zuerst  für  die  I'rimär- 
stadien  der  Langwurzeln  d.  h.  für  die  unmittelbar  am  Stock  sitzen- 
den jungen,  etwa  1,5- -2.ö  mm  dicken  Triebwurzeln  festzulegen, 
rntersucht  wurden  in  dieser 
Hinsicht  Rieslingrchcn .  die 
sich  in  Kulturcylindern  mit 
(•artenerde  frisch  bewurzelt 
hatten.  Die  jungen  Wurzeln 
sind  bekanntlich  zunächst 
farblos  bis  weiß,  verfärben 
sich  aber  bald  an  ihren  älte- 
ren Teilen  bräunlich. 

Die  Epiblemzellen  (Auf- 
zellen)  dieser  Wurzeln  haben 
eine  langgestreckte  prisma- 
tische Form.  Auf  dem  Wurzel- 
Querschnitt  sind  sie  meist 
vier-  bis  fünfseitig  und  w  enig  w„r«elhaut  UIM,  Bypodenais  der  Rioalin«. 
radial  gedehnt:  die  Außen-  Triebworieln  im  yoerseuuitt. 

«and  ist  etwas  vorgewölbt, 

Fii:.  2!)  ep.  Von  der  Fläche  gesehen  erscheinen  sie  vierseitig  in 
der  Richtung  der  Wurzellängsachse  um  das  Doppelte  bis  Drei- 
fache des  Querdurchmessers  gestreckt.  Ihre  zarten  Wände  sind 
iiifist  nur  0,8 — 1  fi  dick;  die  Außenwand  ist  stets  etwas  stärker. 
An  jugendlichen  Zellen  von  geringem  Spitzenabstand  sind  die  Mem- 
branen farblos,  an  älteren  Zellen  dagegen  mehr  oder  minder  ge- 
bräunt. Mit  Chlorzinkjod  färben  sie  sich  in  jungendlichem  Zustande 
schwach  hellblau  mit  Ausnahme  der  an  der  Innenwand  liegenden 
Zwickel  und  einer  äußerst  feinen  Innneuschit  lit  der  inneren  Tangeu- 
tiahvände.  Die  ersteren  bleiben  in  Chlorzinkjod  farblos,  der  Innen- 
saum der  Wände  färbt  sich  damit  strohgell».  Schwefelsäure  scheint 
nur  eine  feine  Randsehicht,  nicht  aber  die  Hauptmasse  der  Wände 
zu  lösen.  Die  zurückbleibenden  Wandreste  bräunen  sich  in  der 
Saure  mehr  oder  minder  tief.  Mit  Korkreugention  lassen  sieh 
keinerlei  Korkstoffe  in  den  Wänden  nachweisen.  Nach  diesen  Re- 
aktionen haben  die  Wände  dieselbe  chemische  Zusammensetzung, 
wie  sie  sich  bei  Epiblemen  nach  meinen  Beobachtungen  (Bibüotheka 


142 


IV.  Die  Vereuih>*tatiodi'ü. 


hotanica.  Bd.  69.  S.  14)  häufiger  vorfindet  Sie  sind  gänzlich 
unverkorkt  und  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Kohlehydraten, 
die  vielleicht  mit  Stoffen  unbekannter  Natur  infiltriert  sind. 

Die  jungen  Zellen  besitzen  normale  Protophxsren:  bei  4—5  cm 
langen  Wurzeln  fand  ich  dieselben  mit  kleinen  Stärkeeinschlüssen 
versehen.  Altere  Zellen  gebräunter  Wurzelregionen  waren  mit 
bräunlichem  amorphen  Inhalt  erfüllt  (Formalinmaterial),  der  selbst 
nach  kurzer  Maceration  in  Eau  de  Javelle  noch  ungelöst  zurückblieb. 
Auffallend  erschien  am  Epiblem  die  geringe  Zahl  von  Wurzelhaaren. 
Soweit  dieselben  vorhanden  waren,  konnten  sie  nur  mit  Hilfe  des 
Mikmskopes  als  relativ  kurze  Schläuche  festgestellt  werden. 

Die  Intcrkutis  ist  stets  einheitlich  und  einschichtig.  Ihre 
Zellen  sind  untereinander  gleichartig,  gestreckt  prismatisch,  quer- 
geschnitten  polygonal  und  beträchtlich  größer  als  die  Epiblerazellen, 
Fig.  'J!l  in.  Auf  dem  Flächenschnitt  bieten  sie  dasselbe  Bild  wie 
die  Elemente  des  Epiblems,  übertreffen  diese  aber  an  Größe.  Mit 

den  angrenzenden  Zellschichten 
und  untereinander  sind  die 
Interkutiszellen  lückenlos  ver- 
bunden. Ihre  Wände  sind  auch 
bei  älteren  Zellen  nicht  wesent- 
lich dicker  als  die  angrenzen- 
den Membranen  des  Epiblems. 
In  jungen  Zellen  von  geringem 
Spitzenabstand  sind  sie  be- 
sonders zart  und  dann  auch 
völlig  unverkorkt.  Bei  älteren 
Zellen  sind  sie  verkorkt,  aber 
nur  wenig  kräftiger  entwickelt 
Die  Rinde  der  untersuch- 
ten Langwurzeln  war  meistens 
20—25  Zellschichten  stark  und 
wurde  von  vielseitig  prismatischen,  relativ  dünnwandigen  Pnrcnchyro- 
zellen  gebildet,  von  denen  sich  die  Raphidenzellen  nur  durch  etwas 
größeren  Umfang  unterschieden.  Bei  manchem  Wurzelmaterial  ließen 
sich  in  der  Kinde  Pilzhyphen  nachweisen,  die  zum  Teil  in  den 
Intercellularen.  zum  Teil  in  den  Zellen  selbst  lagen,  Fig.  30  i  p.  Auf 
eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  sich  an  gewissen  Rindenzellen 
zeigte,  soll  an  anderer  Stelle  eingegangen  werden.  An  Breite  über- 
traf die  Rinde  den  Durchmesser  des  Zentralstranges  durchschnitt- 
lich um  das  Doppelte. 

Die  Endodermis  der  jungen  Wur/.elregionen  befindet  sich  völlig 
im  Primarzustand.  Ihre  Zellen  sind  langgestreckt,  auf  dem  Quer- 
schnitt in  radialer  Richtimg  manchmal  etwas  abgeplattet,  gewöhnlich 
aber  isodiametrisch,  Fig.  31  en.  An  die  Rinde  schließen  ihre  Zellen 
fest  an.  Fast  durchtrehends  sind  ihre  Radialwände  mit  den  Mem- 
branen der  angrenzenden  Pan'tichymzellen  durch  massive  Zwickel 
verbunden.  Nur  vereinzelt  finden  sich  an  diesen  Stellen  Inter- 
cellularen.   Die  Zwickel  erseheinen  nach  Eau  de  Javelle-Behandlung 


tip  30. 

Kindenzpllö  der  Kicslin^triebwureel  mit 
anliegenden  l'ilzhyphen  <i|>l  Querschnitt. 
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stark  liclitbrechond  hyalin,  sonst  gelblichhruiin  wie  die  tangentialen 
Scheidewände  zwischen  Endodermis  und  Rinde.  Nach  der  Innen- 
seite zu,  an  der  Grenze  von  Endodennis  und  Zentralstrang,  liegen 
Intereellularen  in  großer  Menge  vorgelagert,  Fig.  31  int.  Die  Wando 
der  Kndodermis  sind  äu!5erst  zart,  der  Casparische  Streifen  liegt  in 
der  Nahe  der  inneren  Tangential«  and  Fig.  31  cp.  In  älteren  Wurzel- 
regionen geht  die  Endodermis  in  den  s.'kundärzusümd  über,  ohne 
ihre  Membranen  wesentlich  zu  verdicken.  Den  Tertiärzustand 
(Geisenheimer  Bericht  1903)  erreicht  sie  nie. 

An  die  Endodermis  schließt  sich  nach  innen  nicht  ein  ein- 
schichtiger I'eriearnbiumring,  sondern  ein  mehrschichtiger,  gewohnlich 
4 — ö  Zellreihen  starker  Gürtel  aus  relativ  kleinen  I'arenchymzcllen 
an,  zwischen  denen  nur 
spärliche  Intereellularen 
auftreten  (Pericykel  nach 
v  a  n  T  i  e  g  h  e  m ),  Fig.  ."Up. 
Schon  in  sehr  jungen 
Wurzelstadien  stellen  sich 
in  diesem  Gewebe  — 
gewöhnlich  zuerst  über 
<len  Tracheensträngen  — 
Zellteilungen  ein,  welche 
zur  Entstehung  des  Cam- 
biums  führen,  Fig.  31  t 
Die  Leitbündel  fand  ich 
an  den  untersuchten 
Lingwurzeln  meist  fünf- 
strahlig,  im  Zentrum  der 
Wurzel  an  ein  mark- 
;<hnliches  Parenehymge- 
webe  anstoßend,  Fig.  311. 

Bei  den  weiteren  Fip.  31. 

Untersuchungen,  welche     Periphere  Zelbcfafebten  de»  Zentra!strang.>s  dei- 
nen     Entwicklungsgang  Kieslinf,'triebwurzel.  QuMHeboitt 
der  besprochenen  Zell- 
schichten und  ihr  gegenseitiges  Verhalten  aufklären  sollten,  ergab 
Och,  daß  die  Langwurzeln  der  Bebe  der  Form  3  der  von  mir  auf- 
gestellten Wurzeltypcn  (Bibliotheca  botaniea.   Bd.  59)  nahekommen, 
jedoch  nicht  völlig  mit  ihr  übereinstimmen.    Weitere  Angaben  über 
•liese  Beziehungen,  sowie  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der 
Sekundärstadien  können  erst  später  mitgeteilt  werdet«. 

ij.  Die  Atmuiujstätiskeit  reifer  Trauben. 

Die  Versuche  zur  Bestimmung  der  Atmungsgruße  reifer  Trau- 
bon wurden  fortgesetzt  Auf  die  Bedeutung  dieser  Versuche  wurde 
^chon  im  Bericht  des  Vorjahres  hingewiesen.  Sie  bezwecken  haupt- 
sächlich ein  erweitertes  Bild  zu  geben  von  denjenigen  Verände- 
rungen des  Beereninhaltes,  welche  nach  dem  Absterben  des  Laubrs 
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Ohne  Mitwirkung  von  Pilsen  zu  stände  kommen,  und  sollen  in  dieser 
Hinsieht  ältere  Untersuchungen  ergänzen.  Die  Versuche  erstreckten 
siel»  zunächst  auf  die  Feststellung  der  Atmungsgröße  reifer,  edel- 
reifer  und  edelfauler  Trauhen.  Die  Bestimmung  erfolgte  unter  Be- 
nutzung der  u.  a.  von  Detnier  heschriebenen  Methode  mit  geringen 
Abänderungen  derselben,  auf  die  hier  jedoch  nicht  eingegangen 
werden  kann.  Die  Resultate  einiger  Versuche  sind  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  für  Riesling-  und  Sylvanertrauben  zusammengestellt. 


TiRubeoaorte 


1.  Riesling 

2.  ., 

3.  .. 
1  „ 

r>. 

6. 


S. 


9.  Sylvauer 

10. 
11. 
12. 

13.  „ 
14. 


KVif._-zti>t;ui'l 


tie.-mnd.  r> -if. 
al»-r  noch 
etwa*  cjun 
do. 

•  iesund,  reif 
do. 
Hdelnif 
gerand 

do. 
Edelfaul 

Stark 
edel  faul 

Gesund 
reif.  Doch 
MWM  grun 
do. 

Edelreif.  zum 
Teil  edelfaul 

do. 
Edelfaul 
Stark 

edeiianl 


Zeitpunkt 


der  Lese 'des  Versuchs 


N 


ff 

s  < 


23.  X.  (»:{  23  25.  x.03 

29.X.  03  30.-31. X.03 
«.XL  03  0.-7.  XL  03 
ö.  XL  03  j  6.— 7.  XI.  03 

«.  xi.  03  »;.-:.  xi.  03 

9.  XL  04  9  10.  XL  04 
7.  XI.  04  '  7.-S.  XL 04 


15.  X.03 


20.  X.03 

22.  X.03 

28.  X.03 

20.  X.03 

29,  X.  03 

29.  X.03 


10.-17.X.O3 

22.-23.  X.i  »3 

22  -  23.X.03 

2Ö.-30.X.03 

20.-3aX.03 
0.-7.  XI.  03 

ii— 7.  Xl.*»:i 


41 

24.5 
23 

22,75 

23,2., 

>>.:> 
12 

24 


20,5 

24,5 

24,5 
1(5.5 

16,5 


•C. 

15—17 

14—  IG 

15—1(5,5 

15—  16 

15—  15.2Z 

I  1-15 

12-15 


■IS 


15-  17 

15—17 

15—1(5,5 

13—14,(5 
14—18 

10-  1(5.5 


r. 


103.5 

105,5 
81.2 
117 

I  IS..' 

i.5o.; 

1  12 

125.2 

(59.5 

154.K 

80 

111.5 
91.7 


£  — 

•  B 


0,119 

0.052 
0.073 


0,007 
0,075 

0,152 


•  V  '55 

0.102 

0,0606 

i  1,078 
0.073 

0,064 


5  f 

_  e 

=  -i  = 

Z  3 
y.  T  ;L 
Ist 

rt 


0.75 

0.70 
0.06 
0.«! 

Ott 

0.17 
1.05 

1  +i 


o,7j 

o,77 
0.74 


1.16 
Ul 


Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  die  Atmungsgrüße  der  reifen  Trauben 
zwar  relativ  schwach,  aber  immer  noch  beachtenswert,  auch  im 
Vergleich  zur  Armungstätigkeit  der  edelfaulen  Trauben  bei  denen 
die  Atmungsgröße  des  Edelfäulepilzcs  mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
Bei  Vollreifen  Gewächshaustrauben  fand  ich  die  Atmungsintensitiit 
noch  scliwiieher,  wie  aus  nachstehenden  Angaben  hervorgeht. 
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Versuchs 

0  B 

■ 

e 

TO 

B 

s  " 

-  — 

P 

•c 

D 

0 

=  

Blauer 

] 

Burgunder 
von  \  reiland- 

Voll- 
reif 

15.  X.  04 

22.-23.  X.  04 

24 

14—15 

Gl  .5 

0.049 

0,79 

Sbicken 

Gros 

Oilman.  Oe- 
wachshaus- 

do. 

27.  X.  04 

27.-28.  X.  04 

28 

14—15 

S.'i.f. 

0,t9 

traubu 

Blaue 

3 

Cyperotraube, 
'»•«.■«chNhaus- 
traubo 
Blauer 

do. 

30.  X.  04 

30.-31.  X.  04 

24 

14.5-  15.5 

130,5 

0.Ü29 

0.22 

Trollingor, 
'••.•wiuh.sliauv 

do. 

24.  X.  04 

25.-26.  X.04 

24 

15-iü 

10s.  1 

0,032 

0,29 

traube 

Weißer 
Kalabreser, 
'«-■wächshaus- 

do. 

Dio  Tmabo 
Wiobwühn'tii 
dt*  Vonochw 

8.  XL  04 

9.25 

8-12 

136,7 

0,02» 

0,45 

traube 

jud  Uli«  « 

4.  Versuche  Ober  den  Rebschnitt. 

Die  Anregung  zu  diesen  Versuchen  wurde  durch  Geheimrat 
Seelig-Kiel  gegeben,  welcher  der  Station  Mitteilung  von  einer  be- 
ttofldoren  Schnittmethodo  machte,  die  er  hei  seinen  Gewächshaus- 
rt'ben  seit  Jahren  mit  Erfolg  angewendet  und  auch  an  Spalierreben 
ini  Freien  als  zweckmäßig  erprobte.  Der  Haiiptvortcil  dieses  Schnittes 
soll  nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Seelig  darin  bestehen,  duIJ 
die  Blutunpsverluste,  die  sonst  bei  etwas  verspätetem  Schnitt  an 
meinen  Keben  sehr  beträchtlich  zu  sein  pflegten,  hei  dem  neuen 
Verfahren  fast  gänzlich  vermieden  wurden.  Der  in  Knie  stehende 
Schnitt  wird  so  ausgeführt,  daß  er  nicht  zwischen  zwei  Knoten  im 
tnternndium,  sondern  in  dem  oberhalb  des  letzten  Treibauges 
folgenden  Knoten  vorgenommen  wird.  Das  hier  befindliche  Auge 
wird  noch  mit  hin  weggenommen.  Die  Schere  muß  genau  so  ge- 
führt werden,  daß  das  den  Knoten  <|uer  durchsetzende  Diaphragma 
unverletzt  bleibt  und  die  Markrohre  gleichsam  durch  einen  Stöpsel 
verschlussen  ist  Ist  der  Schnitt  richtig  getroffen,  dann  Rollen 
höchstens  einige  Tropfen  Saft  hindurchsickern,  die  aber  bald  pnnz 
nachlassen.    Allerdings  bleibt  bei  diesem  Verfahren  oberhalb  des 
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letzten  Auges  noch  ein  Internodiumglied  stehen,  welches  abtrocknet. 
Dasselbe  wird  jedoch  spater  li.-i  dorn  ersten  Sommerselmitt  entfernt, 
wenn  kein  Hinten  nn-hr  erfolgt.  Herr  Seelig  benutzt  dasselbe  meist 
dazu,  um  die  Hebe  an  das  Spalier  zu  binden,  die  auf  solche  Weise 
das  oberste  Auge  in  sehr  gesicherter  f-ago  bat. 

Naeh  den  sehr  bestimmt  gehaltenen  Angaben  des  Herrn  See  Iii: 
wurde  bei  diesem  Verfahren  das  Bluten  der  Stücke  in  seinen  Kieler 
Anlagen  fast  gänzlich  unterdrückt,  während  Vergleichssföcke  in  der 
Üblichen  Art  geschnitten  größere  .Mengen  Blutungssaft  verloren. 
Da  die  Erscheinung  Interesse  beansprucht,  wurden  auf  die  dankens- 
werte Anregung  des  Herrn  Seelig  Reben  der  Anstaltsweinberge 
auf  die  betreffenden  Verhältnisse  untersucht.  Die  von  Herrn  Seelig 
benutzte  Schnittniet  In  nie  hatte  noch  besonderes  Interesse,  da  sie  aus 
anderen  (»runden  schon  früher  von  Frankreich  aus  empfohlen  wurde 
und  auch  in  Rußland  bereits  vor  Jahren  zur  Anwendung  gekommen 
sein  soll.  Nach  einem  Artikel  df-r  Weinlaube  (ls!»o.  S.  Töi  hat  in 
der  fiironde.  in  Loupiae  hei  Cadillac.  Reinhotd  Dezeimeris  die 
in  Rede  stehende  Methode  zuerst  benutzt  und  als  Vorzug  derselben 
angegeben,  daß  sie  die  Leitungsbahnen  zwischen  Blatt  und  Wurzel- 
werk auf  möglichst  normaler  Ausbildung  erhält  und  dieselben  nicht 
verstümmelt  wie  der  sonst  übliche  Schnitt.  Es  soll  also  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Regeln  hier  nicht  >glatt<,  sondern  stets  so  ge- 
schnitten werden,  daß  ein  scheinbar  überflüssiger,  aber  oben  mit 
unverletztem  Diaphragma  abgeschlossener  Zapfen  stehen  bleibt.  Auf 
diese  Weise  soll  vermieden  »erden,  daß  das  Innere  des  Stammes 
bloßgelegt  und  in  der  Richtung  der  Hauptleitungsbahnen  dem  Stock 
zu  große  Wunden  zugefügt  werden. 

Die  von  Herrn  Seel  ig  gemachte  Beobachtung,  daß  der  Schnitt 
auch  die  Blutungsverhältnisse  ändert,  fand  ich  in  den  älteren  Mit- 
teilungen dagegen  nicht.  In  theoretischer  Hinsicht  erschien  es  mir 
auch  von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß  allein  die  Form  des 
Schnittes  die  Herabsetzung  der  Blutungsmenge  verursachen  könnte. 
Als  im  Frühjahr  1!H>4.  Ende  März  bis  Anfang  April,  direkte  Ver- 
suche angestellt  wurden,  bestätigte  sich  die  Vermutung.  Der  Schnitt 
wurde  von  mir  selbst  an  einer  ganzen  Anzahl  Reben  verschiedener 
Sorten  ausgeführt.  Ich  benutzte  Freilandstöcke  von  Riesling,  Sy Ivaner. 
Elbling,  Traminer  und  Frühburgunder.  Zum  Teil  wurden  alle  Schnitt- 
stellen eines  Stockes  in  der  beschriebenen  Weise  hergestellt,  zum 
Teil  kam  die  neue  Methode  neben  der  älteren  zur  Anwendung,  um 
den  Einfluß  beider  Verfahren  auf  einem  einzigen  Stock  konstatieren 
zu  können.  Der  Krfolg  war,  daß  ich  in  keinem  einzigen  einwauds- 
freien  Fall  eine  Verminderung  des  Blutungssaftes  eintreten  sah. 
Die  Schnittstellen  an  den  Knoten  unterschieden  sich  in  der  Flüssig- 
keitsabgabe augenscheinlich  in  keiner  Weise  von  den  Schnittstellen 
an  den  Internodien.  Ks  müssen  also  noch  andere  sekundäre  Ver- 
hältnisse bei  dieser  Erscheinung  mitspielen,  über  die  man  zunächst 
allerdings  kaum  Vermutungen  aussprechen  kann,  auf  die  aber  schon 
Herr  Ueheimrat  Seelig  selbst  aufmerksam  machte.  Die  Versuch*1 
sollen  in  diesem  Jahre  wiederholt  werden. 
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5.  Untersuchungen  über  die  Anatomie  der  Kernobstfrflclite. 

Die  Ulrichen  der  verschiedenen  Haltbarkeit  und  Güte  unserer 
einzelnen  Kernobstsorten  sind,  wie  auch  von  anderer  Seite  schon 
betont  wurde,  sicher  auf  gewisse  anatomische  Eigentümlichkeiten 
mit  zurückzuführen,  wenn  auch  chemische  Eigenschaften  des  Zell- 
inhaltes, sowie  die  äußeren  Einflüsse  des  Standortes  und  der  Er- 
ziehungsnrt  des  Baumes  von  großer  Bedeutung  sein  mögen.  Vom 
Berichterstatter  wurden  aus  diesem  Grunde  anatomische  Unter- 
suchungen verschiedener  Kemobstsorten  eingeleitet,  wie  schon  im 
Vorjahr  in  einer  kurzen  Notiz  mitgeteilt  wurde.  Im  Berichtsjahre 
konnten  diese  Untersuchungen  wegen  dringender  anderer  Arbeiten 


leider  nicht  in  wünschenswertem  Malle  gefördert  werden,  so  daß  die 
einzelnen  Ergebnisse  erst  später  zusammengestellt  und  eingehender  be- 
sprochen werden  können.  Zu  einem  gewissen  Abschluß  wurden  die 
Untersuchungen  über  die  Anatomie  der  Oberhautschichten  gebracht, 
von  deren  Struktur  die  lYanspirationsgröße  und  damit  auch  die 
Haltharkcit  der  Früchte  offenbar  in  hohem  (trade  abliängig  i>t.  Die 
Beobachtungen  brachten  im  allgemeinen  eine  Bestätigung  der  früher 
von  Tschokke  (Wüdcnsweiler  Berichte  1894/90)  gemachten  An- 
gaben, auch  hinsichtlich  der  Verteilung  von  Spaltöffnungen  und 
Haaren.  Interessant  war  die  Feststellung,  iluß  bei  manchen  Sölten 
nicht  nur  die  äußerste,  sondern  '2 — I  und  mehr  äußerste  Zelt- 
schiehten  die  Beschaffenheit  von  Kpidermiszellen  annehmen  (Fig.  3P>) 
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IV,  Die  Yursuch-vitationen. 


Auf  tangentialen  Flächenschnitten  ist  davon  in  der  Kegel  wenig  zu 
bemerken.  .Man  sieht  hier  die  infolge  der  starken  Tangentialdehnung 
der  Epidermis  zu  stände  gekommene  Kaninierung  der  Zellen  auf- 
fallend hervortreten.  Die  ursprünglichen  Grenzen  der  Zellen  sind 
durch  die  grolle  Dicke  bestimmter  Wände,  die  späteren  Teilungs- 
vorgänge  durch  ein  Gerüst  zarter  Wände  zu  erkennen  (Fig.  32), 


Fig.  33. 

Gri»l!t>r  Katzenkopf.    E|ii<it?roiis  und  angrenzende  Zellscbichten  aus  der  Mitte 
der  Frucht.    ',<n.--  ••  Uu.tt 


Fig.  34. 

Josephine  von  Mecbeln.    Epidermis  und  angrenzende  Zellschicht  au»  der 
Mitte  der  Frucht  Querschnitt. 


Auf  Querschnitten  durch  die  peripheren  Zellschichten  der  Frucht 
zeigt  sich  dagegen  die  epidennisähnliche  Beschaffenheit  der  hypo- 
dermcn  Zcllscluchten  leichter.  Ihre  Zelhvünde  sind  stark  verdickt 
schlielien  fest  ohne  lntercellularen  aneinander  und  sind  stark  kutisiert 
(Fig.  33  ks).  Daher  wird  der  Charakter  dieser  Zellen  auch  am 
besten  nach  Behandlung  mit  Sudanglycerin  sichtbar,  welches  die 
gesamten  ohcrhauturtigen  Schichten  intensiv  rot  färbt  Ich  fand  die 
Kutisierung  stets  relativ  stark,  konnte  jedoch  wiederholt  eine  deut- 


Google 


Btricbl  über  die  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation.  14«) 

lieh  abgegrenzte  Kutikula.  wie  sie  Tschokke  gesehen  liat,  an  der 
Außenwand  nicht  unterscheiden.  Viele  Kernobstsorten  besitzen  also 
eigentlich  eine  mehrschichtige  Oberhaut  (Epidermis).  Schichtenzabi 
und  Dicke  derselben  wechseln  bei  den  verschiedenen  Sorten,  so  daß 
also  hier  schon  in  der  Struktur  einzelne  Besonderheiten  zu  Tage 
treten,  dio  das  verschiedene  Verhalten  der  Erflehte  auf  dem  Lager 
mit  erklären  (vergl.  Fig.  33  und  34).  Von  großer  Bedeutung  sind  in 
dieser  Beziehung  bei  der  Epidermis  die  Spaltöffnungen,  kleine  Risse, 
Schalenpunkte  und  Rostflecke.  Die  Untersuchungen  wurden  auch 
auf  die  Struktur  des  Fruchtfleisches  ausgedehnt,  wobei  die  zum 
Teil  bekannten  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  des  Gewebes 
bei  der  Reife  genauer  studiert  wurden.  Bei  gewissen  süßen  Bimen- 
sorten,  z.  B.  bei  Madame  Verte,  Geheimrat  Mueller,  Ministerial- 
direktor Thiel  usw.  kommt  es  bei  der  Nachreife  auf  «lern  Lager,  d.  h. 
bei  dem  sogenannten  Weichwerden  zu  der  bekannten  Isolierung 
einzelner  Parenchymzellpartien  und  im  Verein  damit  zur  Bildung 
von  safterfüllten  Hohlräumen  im  Fruchtfleisch.  Auf  diese  Vorgänge 
wird  später  zurückzukommen  sein. 

6.  Untersuchungen  über  die  Bakterien  der  Obst-  und 
Gemüsekonserven. 

Die  Untersuchungen  über  die  Verderber  der  vegetabilischen 
Konserven  wurden  fortgesetzt.  Das  erforderliche  Material  wurde 
aus  den  Beständen  der  Obsverwertungsstation  der  Anstalt  übermittelt. 
Trotzdem  die  Konserven  hier  mit  der  größten  Sorgfalt  und  mit  Hilfe 
der  vollkommensten  Einrichtungen  hergestellt  werden,  verdirbt  nach- 
träglich immer  noch  ein  kleiner  Prozentsatz,  wie  das  bekanntlich 
auch  in  jeder  Konservenfabrik  trotz  aller  nur  denkbaren  Vorsicht 
stets  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Dio  Untersuchungen  über  diese  Vor- 
ginge haben  daher  große  praktische  Bedeutung. 

Zur  Beobachtung  gelangten  im  Berichtsjahre  verschiedene  Obst- 
und  Gemüsekonserven.  Als  Gärungserreger  wurden,  soweit  säure- 
haltige Konserven  vorlagen,  stets  Sproßpilze  vorgefunden,  die  zum 
Teil  offensichtlich  nachträglieh  in  den  Konserveninhalt  eingedrungen 
waren,  zum  Teil  aber  schon  bei  der  Herstellung  in  den  Konserven 
erhalten  geblieben  sein  mußten.  Reine  Hefegärungen  konnten  auch 
wiederholt  in  Tomatenbrei,  der  in  verkorkten  Weinflaschen  sterilisiert 
worden  war,  nachgewiesen  werden.  In  den  säurearmen  oder  säure- 
freien Gemüsekonserven  waren  dio  Gärungen  stets  durch  Bakterien 
verursacht.  Untersucht  wurden  von  solchen  Konserven:  Erbsen  in 
Blechbüchsen,  Stangenbohnen  und  l'uffbohnen  in  Blechbüchsen, 
■Spargel  und  Blumenkohl  in  Wolffschen  Gläsern.  Außerdem  kam 
zur  Untersuchung  eine  Blechbüchse  mit  verdorbenen  Erbsen,  die 
von  außerhalb  eingeliefert  wurde.  Die  Büchse  triifi  die  Prüfung 
»Conserves  alimentaires,  Petita  Pois  Movens«.  Als  Gürungserreger 
wurden  in  diesem  Falle  äußerst  widerstandsfähige  Mikrokokken  fest- 
gestellt, deren  Resistenz  gegen  höhere  Temperaturen  auffallend  groß 
war.  Reinkulturen  dieses  Organismus  gelangen  zuerst  mit  Hilfe  von 


1  f»U 


IV.  Die  VenmdMttatfoMn. 


uii\cri|..!  l.1i).'ii  KrbsenUnserven.  deren  Inhalt  mit  der  Konservierunirs- 
flüssigkcit  auf  kleine  Kollu-hcn  gefüllt  und  nochmals  sorgfältig  >teri- 
ÜMerl  wurde.  Von  diesen  Kulturen  wurden  weitere  auf  Nahr- 
gelafinc  ahgeinipft.  auf  welchen  der  isolierte  Mikrokokkus  ein  >ehr 
langsames  Wachstum  hei  27 "  C.  zeigte.  In  verdorhenen  Erhsen- 
konserven  aus  ihn  Re>tändcu  der  Anstalt  zeigten  sieh  ähnliche 
Bakterienfonnen.  in  einem  Falle  auch  Stäbchen.  In  Bohnen  fand  ich 
schlanke,  lehhaft  bewegliche  Stallchen.  In  Spargel  und  Blumenkohl 
waren  mehrere  Bakterienformen  vorhanden,  die  namentlich  beim 
Blumenkohl  einen  intensiven,  ranzigen  Buttersauregorueh  entwickelten. 
Gang  und  Resultate  der  Untersuchungen  werden  spater  ausführlich 
besprochen  werden. 

7.  Das  Vorhalten  von  Kübenschelbeii  in  Wasser  von  hßheren 

Temperaturen. 

Die  Versuche  wurden  durch  eine  Anfrage  aus  der  Praxis  ver- 
anlaß. Vnn  verschiedener  Seite  war  behauptet  worden,  daß  die 
Zellen  von  Kühen  und  ähnlichen  Pflanzenteilen  in  kochendem  Was>er 
platzen  und  ihren  Zellinhalt  ohne  weiteres  ausfließen  lassen.  Da 
diese  eigenartige  Behauptung  recht  unerwünschte  Wirkungen  auf 
die  Entwicklung  praktischer  Betriebe,  z.  B.  auf  die  Methodik  der 
Rübonzuckergcwinining.  äußern  konnte  und  die  Finge  auch  für  die 
Herstellungsart  vegetabilischer  Konserven  ein  gewisses  Interesse 
hatte,  wurde  die  Klarstellung  der  Verhältnisse  auf  experimentellem 
Wege  in  Angriff  genommen.  Es  konnte  sich  dabei  naturlich  nur 
darum  handeln,  die  Art  der  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Zell- 
wände und  die  Tütungstemperatur  für  die  Zellen  festzulegen,  da 
ja  ein  Zerplatzen  stärkefreier  l'arenchymzellen  im  Sinne  der  au- 
geführten Behauptung  von  vornherein  ausgeschlossen  war.  Es  waren 
höchstens  Ver<|iiellungserscheinungon  der  Wände  oder  bestimmter 
Lamellen  derselben  und  die  durch  die  Tötung  des  Protaplasten  be- 
wirkten Andeningen  der  Permeahilitätsverhaltnisse  zu  berücksichtigen. 
Benutzt  wurden  zu  den  Versuchen  auf  den  Wunsch  des  Fragestellers 
Rübenschnitte  von  etwa  1  mm  Dicke,  weil  die  Art  der  Einwirkung 
heißen  Wassels  auf  die  Zellen  hier  besonderes  Interesse  beansprucht 

Die  Versuche  wurden  in  folgender  Weise  durchgeführt:  Eine 
größere  Anzahl  frisch  geschnittener  Rübenlängsscheiben  von  etwa 
1  mm  Dicke,  I — 5  cm  Länge  und  etwa  1  cm  Breite  wurde  in 
100  g  auf  eine  bestimmte  Temperatur  erhitztes  Wasser  geworfen 
und  darin  5.  10,  15  und  '20  Minuten  unter  zeitweiligem  Umrühren 
belassen.  Während  der  Dauer  des  Versuches  wurde  das  Wasser 
durch  vorsichtiges  Regulieren  der  Flamme  genau  auf  der  Anfangs- 
temperatur  erhalten.  Wenn  es  anders  der  Fall  war,  ist  dies  be- 
sonders angegeben.  Unmittelbar  nach  dem  Erhitzen  wurden  die 
Schnitte  in  Uhrgläschen  mit  Wasser  von  Zimmertemperatur  gegeben 
und  darauf  sogleich  mit  dem  Rasiermesser  feine.  3—4  Zellagen  dicke 
Längsschnitte  aus  der  Mittelschicht  der  so  behandelten  Rübenscheihen 
hergestellt  und  diese  Schnitte  mikroskopisch  untersucht.  Als  Kriterium 
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für  den  Lebenszustnnd  des  Protoplasten  benutzte  ich  die  Fälligkeit 
des  lebendigen  Plasmas  zu  plasmolytischen  Bewegungen.  Abgesehen 
davon,  daß  es  nicht  viel  zuverlässige  Reaktionen  auf  das  Leben  des 
Cytoplasraas  gibt,  ist  die  plasmolytische  Eigenschaft  für  die  zu 
klärende  Frage  besonders  wertvoll,  weil  sie  nicht  nur  über  das  Leben 
als  solches,  sondern  unmittelbar  auch  über  den  Grad  der  Permea- 
bilität des  Plasmas  Aufschluß  gibt  also  über  die  grade  wesentlichen 
Verhältnisse  direkt  unterrichtet.  Als  plasmolysierende  Mittel  wurden 
10  und  20%  Kali-Salpeterlösungen  benutzt,  welche  seitlich  zu  dem 
unter  Deckglas  in  Wasser  liegenden  Schnitten  zugegeben  wurden. 

Die  Resultate  der  Versuche  Sinti  in  der  nachfolgenden  Tabelle 
zusammengestellt. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  sind  die  Veränderungen,  welche  heißes 
Wasser  bei  kürzerer  Einwirkung  an  den  Zellwänden  hervorruft, 
unwesentlich.  Eist  in  kochen- 
dem Wasser  tritt  sofort  eine 
schwache  Quellung  der  Mem- 
branen ein.  Bei  längerer 
Maceration  werden  die  Resul- 
tate vielleicht  etwas  anders  aus- 
fallen, eine  sehr  viel  stärkere 
Quellung  aber  wird  auch  dann 
kaum  zu  stände  kommen. 
Wiesner  u.  a,  haben  früher 
ahnliche  Beobachtungen  ge- 
macht. Soweit  gegenteilige  Be- 
hauptungen vorliegen,  ist  zu 
berücksichtigen,  «laß  bei  der 

Maceration    von   pflanzlichen    ,,  ..    Z'*!«?'      ,  ,,  . 

,.       ...,„„     •  .,  1    .     ,  ■  ,  .     l'arenchymzvlle  der  Hnb»  nach  li.'h.vidhwg 
.cwehsteilet    sich  sehr  leicht    mit  Wasi.cr  von       C.  und  20»,,  Salpeter- 
(•ärungserscheinungen    durch  lösang. 
Entwicklung    von  Bakterien. 

Hefen  usw.  einstellen,  wenn  nicht  die  Temperaturen  zu  hoch  liegen. 
Quellungs-  und  btsungserscheinungen  an  den  Zellwänden  der 
untersuchten  Gewebe  sind  in  solchen  Fällen  eher  auf  Organismen- 
tatigkeit  als  auf  die  Wirkung  des  Wassers  zurückzuführen.  Es 
ist  daher  für  derartige  Versuche  unbedingt  steriles  Arbeiten  not- 
wendig. Was  die  Tötungsteniperatur  der  Zellen  anbelangt,  so 
zeigen  tlie  Angaben  der  Tabelle,  daß  sie  bei  dem  Untcrsuchungs- 
tnaterial  zwischen  60  und  70"  C  lag.  Bei  Temperaturen  zwischen 
50—60°  wurde  aber  der  Protoplast  der  Parenchymzellen  offenbar 
schon  geschädigt  und  es  ist  interessant  die  Folgen  dieser  Störung 
hei  der  Plasmolyse  zu  beobachten  (Fig.  ■'*•">>.  Die  Bedeutung  dieser 
Versuche  für  die  Praxis  ist  im  »Centralblatt  für  die  Zuekerindustrie< 
naher  erörtert. 


152 


IV.  Die  Versuchsstationen. 


>  o 

II  2  i 


'S  r g  £ 


i  «  ,  S 
5»-=  * 

-  s 


■3 


5 

i 


3 


|  l 

I  § 


3 

ü 
s« 

Iii 

||W 

E  E 
—  a 

1  B"3 
Ä  ä 


/-. 


J3   C  S 


3  "Z:  Jd  ]fl 


5  •- 

B  5, 


Ii 


o 
■3 


o 
55 


c 

.=  t 

S>  9 

_=  — 

a 


■g  = 

g  91 


-3  I 


."3 
~  5 
=  t  s 
v  -  * 

N    —  >« 


~  -  — 1 


o 


-  .-  i 

8 

5 


—  9 

5 


- 
_9 

- 

— 


U  E 

B 

ii 

E  £ 

,  a  =  a 
j  5  s 

E  c 

>  gl 


siiiill 

§|*| i| - 

—  *  =  ii  ■-  = 

9  > 

Sx 


- * 


60  _ 

C   O  *   3  •  -   3  — 


l  -  i 


S  3 

T  i  „ 

K  -=  X, 

3  .V  S> 
S  £  TJ 
3  =  3 

c  =  i 
•3  -  S 
=  ■§ 
<  s 


B 

'S 

e  =  § 

s  B>"S 
-  S  i 


3  5' 


"2  > 

2 
E 
> 


o 


-3 


3 
-3 


II 
3  2 

|J 

H5 


"3  = 

II 


t  — 
—  - 

T  5 

*E 

3»  O 


ii.ii 
,i 

Ii  fi 

.3  .  9  9 

9  m  ^ 

J=f  t  1 

>T   N  IC— ■ 


9  «J 

-  -  - 

-„  -  =  . 


hfl 

ijj 

55 


,5  t£ 


Iii 

Sil 

>•  E 


s 


1  I 

s  ?  ? 


SB«  _ 


5c5iife 

=  s  sl  i 

n  |  -H  - 


3 

| 
3 
3 


3 
3 
3 

ü 

o 


1 


s 


Google 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation.    1 53 


*  s 
I  '{ 

i 

*  8 


l 


4 


2«  3  2 

Mal 

Iii  i 


m 

s  ■ 


1 


«Ii3 


e  -  =  ~  "C  3  •*<  S-s  2- 


— 


ö  =  £ 


s-^rliililp^11 


Fe 


c  - 

Z>  "3 


- * 


*  —  £•  r  o  p 


's 


i  c  S  8 

c  1,-3  _-.a 


s  c 


ü-ri ;  -  e 


* 4 


5<JJ 

«Hg 


- 

1 

s 

I 


J 

1 


1 


1 


5 


II 


J 


- 

3 


5 
- 

«3 


S 

o 


3   13  3 

.s  .5  = 


3 

.3 


IV.  Die  ViTsiii'bxsiationen. 


S.  Das    Wassern    de*  Spaniels  zum  Zweck  der 
I  riseherhaltumr. 

itcariit'itct  \<>n  Pr.  K.  Schulz,  AsM*t,<ni  der  Station. 

Es  i-«t  ein«-  alte  Streitfrage,  ob  das  Wässern  des  Spargels,  d.  Ii. 
dos  Einlegen  der  frisch  gestochenen  und  nicht  sofort  zum  Verkauf 
gebrachten  Spargelstangen  in  täglich  gewechseltes  und  kühl  stehendes 
Wasser  eine  Herabsetzung  des  Wertes  des  Spargels  bedeutet  oder 
nicht  Oerado  in  der  verflossenen  Spargelsaison  erhob  sich  eine 
lebhafte  Diskussion  in  verschiedenen  Facbblättern  und  Tageszeitungen 
über  das  Kür  und  Wider  dieser  Art  der  Frischerhaltung  des  Spargels. 
Spargelzüchter,  welche  den  Anbau  nur  im  kleinen  betreiben  und 
im  stände  sind,  ihre  tägliche  Ernte  noch  am  selben  Tage  in  frischem 
Zustande  zu  verkaufen,  und  auch  Konsumenten  warnten  vor  dem 
Ankauf  gewasserten  Spargels,  weil  derselbe  beim  Wässern  beträcht- 
liche Mengen  Wasser  aufnehme  und  einen  großen  Teil  wertvoller 
Substanzen,  sogar  bis  zur  fast  völligen  Entwertung,  verliere.  Außer 
Nährsalzon  und  Gesclunacksstuffeu  solle  hauptsächlich  das  Asparadu 
vom  Wasser  ausgezogen  werden,  w  elchem  der  Spargel  wegen  seiner 
der  Gesundheit  so  zuträglichen  Eigenschaften  hauptsächlich  seinen 
großen  Wert  verdanke.  Selbst  hygienische  Bedenken  wurden  ge- 
äußert. Man  wies  darauf  hin.  daß  manchmal  kein  gutes  Wasser 
verwendet  würde,  sondern  solches,  welches  die  Gefahr  einer  In- 
fektion mit  Typhuskeimen  nahe  lege.  An  Äußerungen  gegenteiliger 
Art.  hauptsächlich  von  selten  der  Besitzer  großer  Kpargelan  lagen, 
in  welchen  die  Schädlichkeit  des  Verfahrens  bestritten  wurde,  fehlte 
es  natürlich  auch  nicht.  Diese  verschiedenen  Ansichten  der  Inter- 
essenten  gaben  die  Veranlassung,  die  Lösung  der  Frage  auf  dem 
Versuchswege  in  Angriff  zu  nehmen. 

Vom  physiologischen  Standpunkte  aus  war  von  vornherein  an- 
zunehmen, daß  der  Verlust  des  Spargels  an  wertvollen  Substanzen 
nicht  bedeutend  sein  könne,  weil  derselbe  aus  leitenden  Zellen  zu- 
sammengesetzt ist.  deren  Organisation  ein  Auslaugen  dieser  Stoffe 
verhindert  oder  doch  außerordentlich  erschwert.  Bisher  wurde  diese 
Ijiien  allerdings  wenig  bekannte  Tatsache  bei  der  Erörterung  der 
Frage  in  den  Tageszeitungen  und  gärtnerischen  Fachblättern  fast 
ganz  außer  acht  gelassen.  Die  Behauptung  von  beträchtlichen  Ver- 
lusten au  Nährstoffen  konnte  nur  in  der  Voraussetzung  aufgestellt 
werden,  daß  der  Spargel  sich  chemisch-physikalischen  Einflüssen 
gegenüber  w  ie  ein  unbelebter  Körper  verhalte.  Hierauf  ist  auch  zurück- 
zuführen, daß  bei  der  Entscheidung  der  Frage  durch  Versuche  und 
der  Erklärung  der  dadurch  nachgewiesenen  Tatsachen  von  rein 
chemisch-physikalischen  Gesichtspunkten  aus  für  einzelne  dieser  Tat- 
sachen keine  Erklärung  gefunden  werden  konnte.  Man  vergißt  zu  leicht, 
daß  auch  der  gestochene  Spargel,  wie  alle  frischen  Gemüse,  lebendige 
Struktur  besitzt  und  sich  deswegen  in  physikalisch-chemischer  Be- 
ziehung anders  verhält  wie  Unbelebte  Körper.  Man  muß  bedenken,  daß 
die  einzelnen  Spargelzeilen  die  Nährstoffe  für  ihre  Ernährung,  ihr 
Wachstum  und  ihre  Vermehrung  selbst  notwendig  brauchen  und 
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daher  einer  Auslaugung  dieser  Stoffe  durch  Wasser,  die  auch  im 
feuchten  Erdhuden  stattfinden  könnte,  energischen  Widerstand  leisten 
werden.  Die  Spargelzellen  sind  dazu  befähig!  durch  eine  Eigen- 
schaft des  lebendigen  Plasmas,  der  relativen  [mpermeahilität  desselben 
für  die  im  Zellsafte  gelösten  krvstallisarionsfähigcn  Kahlstoffe..  Diese 
Eigenschaft  erlischt  nur  mit  dem  Tode  des  Plasmas.  Da  derselbe 
bei  der  Zubereitung  des  Spargels  und  beim  Konserrenspargel  durch 
die  Siedehitze  hervorgerufen  wird,  ist  es  einleuchtend,  dutS  dabei 
allerdings  ein  beträchtlicher  Nährstoffverlust  wird  eintreten  müssen. 

Da  die  Grüße  der  Wasseraufnahme  von  der  anatomischen 
Struktur  des  Spargels  wesentlich  abhängt  und  die  letztere  auch  in 
anderer  Beziehung  von  Intor- 
cs>e  ist.  wurde  zunächst  die 
Anatomie  des  Spargels  fest- 
gelegt. Mit  Ausnahme  des 
meristematisehen  Gewebes  an 
der  Spitze  wird  der  Spargel  in 
der  Hauptsache  von  Parenchym- 
zellen  aufgebaut,  die  auf  dem 
Querschnitt  fast  isodiametrisch 

(Fig.  3ß),  auf  dem  Längsschnitt 
im  Sinne  der  Achse  mehr  oder 
weniger  gestreckt  erscheinen. 
Ihre  Größe  nimmt  von  der 
Peripherie  nach  der  Mitte  zu 
und  sehwankt  zwischen  1"> 
und  100  n  Querdurchmesser. 
Das  Plasma  erscheint  aller- 
meist an  die  Wände  gedrückt, 
welche  von  0,8—1  ft  dicken 
Zelluloscmembranen  gebildet 
werden.  Dieses  l'arenehvm- 
gewebe  wird  von  einer  ein- 
fachen Epidermis  umgehen,  die 
mit    oberflächlich    gelegenen  Fip,  3c 

Spaltöffnungen  durchsetzt  ist.  Bpargelgewobe  in  Qiwrhchuitt. 

Die  Außenwände  der  anl  dem 

Querschnitt  mehr  oder  weniger  radial  gestreckten  Epidermzellen 
sind  schwach  verdickt,  etwa  3  /1  stark  und  schwach  kutisiert 
(Fig.  36  e).  Etwa  10  Zellreihen  von  der  Epidermis  entfernt  ver- 
lauft ein  cylindrisches  Festigungsgewehe.  welches  gegen  die  Spitze 
in  den  embryonalen  Zustand  übergeht  und  daher  hier  verschwindet 
(Fig.  3b"  sc).  Etwa  in  der  Mitte  der  Spargelstange  erseheinen  seine 
verholzten  Zellwandc  nicht  dicker  als  die  Membranen  des  Paren- 
Chrms,  nach  der  Basis  zu  werden  sie  jedoch  allmählich  stärker. 
Dieses  Gewebe  wird  nach  außen  gegen  die  Parcnchymzcllen  durch 
«las  kleinere  Zelllumen  und  den  Mangel  an  Intercellularen  scharf 
abgegrenzt;  nach  innen  setzt  es  sich  weniger  scharf  ab.  sondern 
geht  allmählich  in   Parencbym   über,  die  Zellen    werden  größer 
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und  bilden  Intereellularen  (Fig.  30  sc).  Von  der  mehr  oder  weniger 
starken  Verholzung  dieses  Gewebes  hängt  es  hauptsächlich  ab, 
wie  weit  der  Spargel  ungenießbar  bleibt.  Innerhalb  des  Festigungs- 
gürtels wird  das  parenehymatisehe  Grundgewebe  von  zahlreichen 
kollateralen  Leitbündeln  durchzogen,  welche  sielt  größtenteils  noch 
im  embryonalen  Zustande  befinden  (Fig.  M  1|.  Nur  die  inneren 
im  unteren  Teil  der  Spargelstange  befindlichen  sind  in  der  Ent- 
wicklung weiter  vorgeschritten  und  besitzen  schon  völlig  aus- 
gebildete Treppengefäße ;  in  den  kleineren  Außenbündeln  sind  da- 
gegen nur  wenige  Spiral-  oder  Ringtrefäßc  fertig  entwickelt  Sämt- 
liche Gewebe  befinden  sich  noch  mehr  oder  weniger  im  embryonalen 
Zustande  und  werden,  um  wachsen  zu  können,  bestrebt  sein,  Wasser 
aufzunehmen.  Ein  Hindernis  für  die  Wasseraufnahme  dürfte  kaum 
bestehen.  Sie  könnte  sowohl  von  der  Schnittfläche  aus  durch  die 
Trachepn,  als  auch  von  der  Oberhaut  aus  durch  Osmose  erfolgen,  da 
die  Zell  wände  sehr  dünn  sind  und  auch  die  schwache  Kutisierung 
der  Epidermiszellen  dem  Eintritt  des  Wassers  kaum  einen  stärkeren 
Widerstand  entgegensetzen  wird.  Diese  dürfte  vielmehr  nur  dem 
Austritt  der  gelösten  Xährsalze  hinderlich  sein.  Die  Organisation 
des  Spargels  ließ  also  von  vornherein  die  Annahme  gerechtfertigt 
erscheinen,  daß  beim  Wässern  des  Spargels  wohl  merklich  Wasser 
angesaugt,  Xährsalze  und  ähnliche  Stoffe  aber  nur  in  geringer  Menge 
abgegeben  werden  dürften.  I  m  die  Mengenverhältnisse  kennen  zu 
lernen,  in  denen  dies  geschieht,  wurde  eine  Reihe  Versuche  ange- 
gestellt, über  welche  nachstehend  berichtet  werden  soll. 

Gleichzeitig  mit  unseren  Versuchen  waren  ohne  unsere  Kennt- 
nis auch  in  der  önochemischen  Versuchsstation  von  Dr.  Windisch 
und  Dr.  Schmidt  ganz  ähnliche  Untersuchungen  in  Gang  gesetzt 
worden,  deren  Ergebnisse  später  in  der  Zeitschrift  für  Xahrungs- 
und  Genußmittel  (1904,  Band  S.  Heft  6)  veröffentlicht  wurden. 
Soweit  es  im  Interesse  der  Frage  liegt,  sollen  diese  Resultate  hier 
mitangeführt  werden. 

Die  Versuche  zur  Konstatierung  der  Wasseraufnahme  erstreck- 
ten sieh  auf  ungeschuppten  Spargel  und  solchen,  bei  dem  die  Blatt- 
schuppen durch  Abbrechen  entfernt  worden  waren.  Die  Spargel- 
stangen wurden  gleich  nach  dem  Stechen  gut  mit  Wasser  abgespült, 
auf  die  sorgfältigste  Weise  mit  Fließpapier  getrocknet,  an  der  Stich- 
stelle glatt  geschnitten  und  gewogen,  sodann  in  bedeckte  Glasgefäße 
mit  destilliertem  Wasser  gebracht,  welches  sie  vollständig  umgab. 
Xach  je  "J4  Stunden  wurden  die  Spargelstangen  aus  dem  Wasser 
herausgenommen,  die  anhängenden  Wassertropfen  mit  destilliertem 
Wasser  in  das  Versuchsgefäß  abgespült,  der  Spargel  wiederum  mit 
Fließpapier  abgetrocknet  und  zur  Bestimmung  der  Gewichtszunahme 
gewogen  und  schließlich  wieder  in  frisches  destilliertes  Wasser  ge- 
bracht. Das  Was>er  wurde  deshalb  täglich  gewechselt,  weil  die 
Vermutung  nahe  lug,  daß  die  Spargelstangen  beim  Liegen  im  Wasser 
in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  von  Bakterien  angegriffen  werden 
würden,  wodurch  das  Resultat  in  ungünstiger  Weise  beeinflußt 
werden  konnte.    In  der  Folge  hat  sich  diese  Vermutung  bestätigt 
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Windisch  und  Schmidt  haben  den  Vorsuch  auf  andere  Weise, 
nicht  mit  tätlich  erneutem  Wasser,  ausgeführt.  Es  kommt  bei  den 
Versuchen  auch  sehr  darauf  an.  in  welchem  Alter  und  Ernährungs- 
zustände der  Spargel  sich  befindet  und  wie  lange  er  nach  dem 
Stechen  schon  an  der  Luft  gelegen  hat.  Absolut  richtige  und  auf 
alle  Fülle  passende  Werte  lassen  sieh  daher  nicht  ermitteln,  sind 
aber  für  die  Frage  auch  nicht  notwendig.  Die  Resultate  meiner 
Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle  angeführt,  daneben  auch 
diejenigen  von  Windisch  und  Schmidt.  Die  Unterschiede  sind  aus 
den  oben  genannten  Grüuden  erklärlich.  Die  Ergebnisse  zeugen  von 
einer  ziemlich  beträchtlichen  Wasseraufuahme. 

Wasserauf  nah  ine 


Beschaffenheit  der  Spargelstangen 


100  g  S|targel  nahmen  Wasser  auf  in 


1  Tat; 
g 

2  Tagen 

B 

3  Tagen 
B 

10.7 

Ki.y 

15.5 

7.4S 

9.47 

11,63 

9,075 

11,685 

13.505 

UM 

15.1 

17.9 

{nach  eignen  Versuchen 
nach  W.  und  Seh. 
mittel 

geschuppt 

Als  der  natürlichste  Weg  für  diese  Wasseraufnahme  würde 
der  Eintritt  des  Wassers  durch  die  Schnittfläche  erscheinen.  Ein 
Versuch  von  Windisch,  wobei  die  Schnittstellen  abgetrocknet  und 
sorgfältig  mit  Paraffin  überzogen  worden  waren,  ergab  jedoch,  daß 
etwa  ebensoviel  Wasser  aufgenommer«  wurde  wie  bei  unparaffi- 
nierten  Spargelstangen;  er  spricht  daher  dafür,  daß  die  Aufnahme 
auch  durch  die  Wände  der  äußeren  Spargelzellen  stattfindet,  eine 
Tatsache,  welche  mit  der  Auffassung,  daß  die  zarte  Außenwand 
der  Epidenniszellen  wasserdurchlässig  ist,  im  Einklang  steht 

Die  Versuche  zur  Feststellung  der  Monge  der  auslaugbaren 
Nährsiilze  und  der  übrigen  wertvollen  Bestandteile  zielten  hin  auf 
die  Bestimmung  der  gesamten  Menge  der  wasserlöslichen  Extrakt- 
Stoffe,  welche  in  das  zur  Aufbewahrung  von  ungeschupptem  Spargel 
benutzte  Wasser  übergegangen  waren,  und  der  Menge  der  Mineral- 
bestind teile.  Hierzu  wurde  das  Wasser,  welches  im  vorigen  Ver- 
suche zur  Bestimmung  der  Wasseraufnahme  gedient  hatte,  verwandt. 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit 
denen  von  Windisch  und  Schmidt  zusammengestellt. 

Durch  Wasser  ausgelaugte  Bestandteile 


Bestandteile 

Aus  100  g  Spargel  wurden  ausgelaugt  in 

1  Tag          2  Tagen        3  Tagen 
f                 f  ff 

(nach  eignen  Versuchen 

O.oftO 

O.nsa 

0,091 

Extrakt         {    nach  W.  und  Seh. 

1 M  *>2 

1  o.«*sn 

0.<>»7 

(  mittel 

0.061 

ÖjIJHO 

Q.UNQ 

t  nach  eignen  Versuchen 

0.015 

0.020 

0,02-1 

Miueralstoffo  f    nach  W.  und  Sch. 

0.019 

0.»  £2 

0.023 

I  mittel 

0.Ü17 

,  0.U21 

0.0235 

IV.  Iii«  WniuclisMatiown. 


Cm  einen  Vergleich  zwischen  den  gefundenen  Mengen  der 
durch  Wasser  ausgelaugten  Stoffe  und  den  überhaupt  in  Wasser 
löslichen  Bestandteilen  des  Spargels  ziehen  zu  können,  wurde  auch 
die  Menge  der  letzteren  liestiinmt.  Die  gefundenen  Zahlen  sind  in 
der  lullenden  (bersicht  zusammen  mit  denen  von  Windisch  und 
Schmidt  angesehen.  Darunter  findet  sich  eine  Tabelle,  welche  das 
Verhältnis  der  ausgelaugten  Stoffe  zu  den  überhaupt  wasserlöslichen 
Hotandteilen  des  Spargels  zeigt:  die  Zahlen  sind  Mittelzahlen  der 
von  mir  und  Windisch  und  Schmidt  ausgeführten  Versuche. 


Dectawltvile 

In  100  g  S|»argol  sind  wasserlöslich 

na.ii  eigenem  aaea 

Versuche       W.  und  S.  n,"tH' 

8           t  g 

Extrakt  

4.21 
0.4* 

1,63  i.42 

03a  oiaos 

Bestandteil« 

Vmii  der  (■■•svmuncngu  der  w&sserliwlichen 
Stoffe  wurden  beim  Wimm  aus- 
gihagt  in 

1  Ta« 

• 

2  Ti^cn         3  Tagen 

1.38 

3,:t<i 

1.81  2.0 
4.15       |  4.«iö 

Da  die  heim  Wässern  des  Spurgels  ausgelaugten  Stoffmengen, 
wie  ersichtlich  ist,  nur  gering  sind,  wurde  darauf  verzichtet,  die 
Mengen  der  einzelnen  Bestandteile  festJCUStellen.  Kin  Versuch,  den 
Verlust  von  Asparagiu  zu  bestimmen,  mißlang.  Windisch  und 
Schmidt  haben  jedoch  auch  den  Verlust  an  Stickstoff  und  Stiek- 
stoffsubstanz  konstatiert.  Nimm»  man  nun  an,  daß  das  Asparagin 
in  demselben  Verhältnis  ausgezogen  wird,  wie  die  übrigen  stickstoff- 
haltigen Bestandteile,  so  ergibt  sieh  durch  Berechnung,  daß  höchsten» 
0,005  g  aus  100  g  Spargel  in  3  Tagen  ausgezogen  werden.  Es  war 
wie  schon  gesagt  wurde,  überhaupt  nicht  zu  erwarten,  «laß  großer.' 
Mengen  von  Nährstoffen  an  »las  Wasser  abgegeben  werden  würden, 
wegen  der  relativen  l'ndurchlassigkeit  des  Plasmas  und  der  Kutiaiemng 
der  aullereu  Wand  der  epidermalen  Zellen.  Der  schon  oben  erwähnt»-, 
von  Windisch  angestellte  Versuch  mit  paraffinierten  Schnittflächen 
hat  noch  kleinere  Mengen  der  ausgelaugten  Stoffe  ergeben,  als  hei 
den  Versuchen  ohne  Paraffin  ierung  resultierten.  Danach  ist  an- 
zunehmen, daß  die  Abgabe  der  Nährstoffe  leichter  durch  die  Schnitt- 
stellen erfolgt  als  durch  die  Wände  der  Haut,  welche  von  den 
äußeren  Zellen  des  Spargels  gebildet  wird,  wodurch  die  relative  l'n- 
durchlassigkeit der  kutisierten  Wände  der  Epidermiszellen  für  diese 
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Stoffe  bestätigt  wird.  Im  Gegensätze  hierzu  steht,  wie  oben  erläutert 
wurde,  die  Durchlässigkeit  dieser  Zellwände  für  Wasser. 

Es  fragt  sich  nun,  zu  welchen  Schlüssen  die  Beurteilung  der 
Versuchsergehnisse  hinsichtlich  der  Frage  führt,  oh  das  Wässern  des 
Spargels  beibehalten  werden  darf  oder  besser  eingestellt  werden  soll. 

Kin  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  liegt  entschieden  in  der 
Tatsache,  daß  der  Spargel  durch  dieses  Verfahren  während  etwa 
3  Tagen  offensichtlich  frisch  erhalten  bleibt,  an  seinem  Aussehen 
und  Nährwert  und  vermutlich  auch  an  seinem  Geschmack  kaum 
etwas  einbüßt.  Länger  als  höchstens  4  Tage  laßt  sich  der  Spargel 
auf  diese  Weise  nicht  genußfähig  erhalten,  denn  er  wird  allmählich, 
namentlich  an  den  Köpfen  und  den  Schnittflächen  weich,  nimmt 
•■inen  stärkeren,  strengen  Geruch  an  und  ist  jetzt  entschieden  zu 
verwerfen,  weil  er  durch  Entwicklung  von  Bakterien,  die  das  Weich- 
werden des  Spargels  und  den 
schließlichen  breiigen  Zerfall  der 
Kopfe  verursachen,  eine  Zer- 
setzung erlitten  hat.  Diese 
Hakferienfäulnis  tritt  bei  lang- 
andauerndem Wässern  von 
Spargel  immer  ein.  Trotz  sorg- 
fältigster Reinigung  bleiben  an 
jeder  Spargelstange  Keime  von 
Bodenbakterien  haften,  die  sich 
im  Wasser  weiter  entwickeln, 
da>  Spargelgewebe  zersetzen 
und  sich  auf  dessen  Kosten 
vermehren.  Sie  können  schließ- 
lich, wie  ein  Versuch  gezeigt 
hat.  die  im  Wasser  stehenden 
Spatgelstangen  in  einen  völligen 
Brei  verwandeln.  Ihre  Wirkung 
auf  das  Spargelgewebe  erklärt 
sich  zum  Teil  aus  ihrem  Vermögen,  die  Mittellamellen  der  Spargel- 
zellen  zu  lösen.  Auf  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  haben 
schon  Hehrens,  Arthur  Meyer  u.a.  hingewiesen.  Figur:!?  zeigt 
einen  Zellkomplex  aus  dein  in  solcher  Bakterienzetsetzung  befind- 
lichen Spargelkopfe.  Wie  man  sieht,  sind  die  Mittellamellen  durch 
die  Einwirkung  der  Bakterien  verschwunden  und  die  Zellen  isoliert. 

Es  spricht  vieles  dafür,  daß  die  Bakterien,  welche  in  dieser 
Weise  auf  frischen  Spargel  einwirken,  dieselben  sporenbildenden 
Spezies  sind,  welche  auch  das  so  häufig  auftretende  Verderben  der 
Spargelkonserven  verursachen.  Allerdings  beteiligen  sich  bei  der 
Zersetzung  kalt  gewässerten  Spargels  neben  diesen  Können  wohl  auch 
Bakterien,  die  im  Wasser  vorbanden  oder  erst  beim  Wassern  aus 
der  Luft  in  dasselbe  hineingefallen  waren.  Auf  soleben,  von  Bak- 
terien angegriffenen  Spargel  mochte  ich  auch  die  Feststellung  von 
Windisch  und  Schmidt  zurückfuhren,  nach  welcher  der  Spargel 
durch  mehrtägiges  Aufbewahren  unter  Wasser  merklich  an  Gute 
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Fig.  37. 

•Ii  BakterientMißkeit  jodierte  Zelle« 
des  Spargelki.|»feä. 
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untJ  Wohlgeschmack  verliert.  Derartig  durch  Wässern  verdorbener 
Spargel  wird  aber  kaum  zum  Verkaufe  angeboten  und  würde,  sollte 
dies  doch  hier  und  da  der  Fall  sein,  sicherlich,  weil  offenbar  ver- 
<lorben,  zurückgewiesen  werden.  Bei  der  hier  stattfindenden  Be- 
wertung des  Verfahrens  sull  daher  nur  eine  Daner  des  Wässerns 
von  höchstens     Tagen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Als  ein  Nachteil  des  Verfahrens  muß  die  ziemlich  beträchtliche 
Wasseraufnahme  gelten,  wodurch  eine  derselben  entsprechende  Ver- 
teuerung des  Spargels  herh.igeführt  wird,  die  also  hei  einer  Wässerung 
wahrend  eines  Tages  etwa  9%  und  hei  längerem  Wässern  noch  mehr 
betragen  würde.  Diesem  Nachteile  könnte  jedoch  abgeholfen  werden, 
wenn  der  gewässerte  Spargel  als  solcher  deklariert  und  entsprechend 
billiger  verkauft  würde. 

Als  Bedenken  gegen  das  Verfahren  könnte  ferner  die  eintretende 
Auslaugung  von  Nährsubstanzen  geltend  gemacht  werden.  Wie  aus 
den  Tabellen  ersichtlich  ist,  findet  eine  Abgabe  von  Nährstoffen 
nur  in  geringein  Umfange  statt:  auf  die  Gesamtmenge  der  wasser- 
löslichen Bestandteile  des  Spargels  bezogen  erscheint  sie  aber  immer- 
hin beachtenswert.  Will  man  jedoch  zu  keinem  falschen  Schlüsse 
kunimen,  so  ist  es  notwendig,  auch  den  Verlust  an  Nährsalzen  bei 
der  kflehenmäßigen  Zubereitung  des  Spargels  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ks  wurde  deshalb  in  dieser  Hinsicht  ein  Versuch  angestellt,  welcher 
das  in  der  folgenden  Tabelle  angeführte  Resultat  ergab.  Die  Zu- 
bereitung geschah  derart,  daß  die  Spargelstangen  geschält,  mit 
siedenden]  destilliertem  Wasser  gebrüht  und  darauf  in  einer  neuen 
Menge  destilliertem  Wasser  */4  Stunden  lang  gekocht  wurden.  In 
den  vereinigten  Wassermengen  wurden  das  Extrakt  und  die  Mineral- 
bestandteile bestimmt. 

100  g  geschaher  Spargel  (jaben  bei  der  Zubereitung 
an  das  \\  asser  ab 

BotUKltail«  absolute  Menge         von  der  Gesamtmenge  der 

«•  wasserlöslichen  Bestandteile 

g  »ft 

Extrakt  1,75  39.59 

'  Mineralstoffe   0,25  49,50 

Gegenüber  der  enormen  Einbuße  an  Nährstoffen  bei  der  küchen- 
mäßigen Zubereitung,  welche  die  Zahlen  der  Tabelle  lehren,  sieht 
der  Verlust  des  Spargels  an  Nährstoffen  beim  Wässern  harmlos  aus: 
er  kann  daher  kaum  Veranlassung  zu  Bedenken  gegen  das  Ver- 
fahren geben.  Übrigens  bedingen  vermutlich  auch  in  Wasser  unlös- 
liche Substanzen  in  hohem  Grade  den  angenehmen  Geschmack  des 
Spargels.  Diese  werden  bei  dem  Verfahren  des  Wässerns  gar  nicht 
ausgelaugt;  es  kommt  daher  auf  einen  kleinen  Nährstoffverlust  gar 
nicht  so  sehr  an. 

Wenn  man  das  Verfahren  richtig  einschätzen  will,  darf  man 
auch  nicht,  wie  «las  in  den  Tageszeitungen  häutig  geschehen  ist, 
allein  das  Intoresso  der  Konsumenten  in  Betracht  ziehen,  sondern 
muß  auch  bedenken,  daß  die  Spargelzüchter  und  Händler  unter  Um- 
ständen gezwungen  sind,  ein  Verfahren  zu  benutzen,  das  ihnen  er- 
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möglicht,  wenigstens  während  einiger  Tage  den  Spargel  frisch,  gc- 
nultfähig  und  wohlschmeckend  zu  erhalten,  und  dali  für  diese  Kreise 
erhebliche  Geldverluste  entstehen  müßten,  wenn  sie  nur  Spargel  vom 
Tage  »1er  Ernte  auf  den  Markt  bringen  dürften.  Ein  solches  Ver- 
langen wäre  doch  wohl  unbillig,  denn  auch  diese  Kreise  habeu 
Anspruch  darauf,  daß  berechtigten  Interessen  ihrerseits  Beachtung 
geschenkt  wird. 

Es  fragt  sich  schließlich  nur  noch,  ob  es  nicht  eine  andere 
Methode  gibt,  den  Spargel  für  einige  Tage  frisch  zu  erhalten. 

Die  Erfahrung  hat  schon  gelehrt,  daß  an  der  Luft  trocken 
aufbewahrter  Spargel  bald  rotfleckig  wird.  Vermutlich  ist  aus  diesem 
Grunde  das  Verfahren  des  Wässerns  in  Gebrauch  gekommen.  Es 
zeigt  sich  dabei  aber  noch  ein  anderer  Übelstand,  welcher  im  Gegen- 
satze zu  den  Folgen  des  Wässerns  steht:  der  Spargel  verliert  durch 
Wasserverdunstung  an  Gewicht  und  wird  welk.  Die  Ergebnisse 
eines  von  nur  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Versuches,  wobei  Spargel 
im  Keiler  bei  13°  C.  auf  einem  Teller  ausgebreitet  wurde,  sind 
mit  denen  der  Versuche  von  Windisch  und  Schmidt,  welche  im 
kiildcn  Zimmer  und  Eisschranke  ausgeführt  wurden,  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengefaßt 


Ort 

Wa-senerlust  von  100  g  trocken  auf- 
bewahrtem .Spargel  iu 

1  Tag 

2  Tagen 

8  Tagen 

6  Tagen 

R 

K 

im  Kaller  bei  13"  C.  n.  sign.  Vers.  . 
in  kühlen  Zimmer  (W.  u.  S.i  .    .  . 
im  Eissohrank  (\V.  u.  S.)  .... 

3,8 

3,.Yi 

1.37 

7.3  «.4 
s.o.-,  11,47 

2.52    ,  3.37 

11,S 
23.1 

Wie  daraus  hervorgeht,  ist  es  möglich,  im  Eissehranke  den 
Spargel  wahrend  1 — '_'  Tagen  ohne  großen  Gewichtsverlust  zu  er- 
halten, am  '3.  Tage  beginnt  nach  Windisch  auch  hierbei  schon  der 
Spargel  sich  zu  verfärben.  Im  Großbetriebe  dürfte  dieses  Ver- 
fahren aber  nicht  überall  gut  angängig  sein,  man  müßte  dann  schon 
Eiskeller  als  Aufbewahrungsorte  nehmen,  wodurch,  abgesehen  von  der 
Durchführbarkeit,  wiederum  eine  Verteuerung  des  Spargels  herbei- 
geführt würde. 

Ein  anderer  von  mir  angestellter  Versuch,  welcher  erweisen 
sollte,  ob  nicht  durch  eine  Modifikation  des  Wfisserungsverfahrens 
den  dabei  eintretenden  Obelständen  abgeholfen  werden  könnte, 
wurde  so  ausgeführt,  daß  Bündel  von  Spargelstangen  nur  mit 
der  Schnittfläche  in  Wasser  gestellt  wurden.  Es  ergab  sieb,  wie 
nachstehende  Tabelle  zeisrt.  daß  dabei  eine  fast  ebenso  grolle  Wasser- 
aufnahme  seitens  des  Spargels  stattfand,  wie  beim  eigentlichen 
Wässern. 
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Die  S|ar«vl>»ani;<-ii  artaadeh  im 

1ÜO  g  Spargel  nthnicD  Wa»>er  auf  in 

1  Ta« 

2  Tagen 

3  Tagi'U 

vollständig  

IMS  8 
1U.7  n 

12.79  g 
19»  „ 

N,75  g 

ir.,5  ; 

Dieses  Resultat  beweist  mich,  daß  die  Wasseraufnahme  durch 
ihis  Leitungssystem  ungefähr  ebensogut  von  statten  geht,  wie  durch 
I  hunosc. 

Ein  dritter  von  mir  ausgeführter  Versuch  ergab  bessere  Resul- 
tate. Der  Spargel  wurde  in  einer  bedeckten  Schule  auf  feuchtem 
Sande,  welcher  des  sauberen  Arbeitens  halber  mit  Fließpapier  über- 
legt war,  im  Keller  bei  13°  C.  aufbewahrt.  Es  trat  während 
o'  Tilgen  weder  eine  Zu-  noch  eine  Abnahme  an  Gewicht  ein;  auch 
hatte  nach  3  Tagen  der  Spargel  noch  nichts  von  seinem  guten  Aus- 
sehen eingehüllt.  Erst  nach  -1 — 5  Tagen  zeigte  sich  eine  Verfärbung. 
Demnach  scheint  dieses  Verfahren,  welches  darauf  hinausgeht,  den 
Spargel  in  feuchter  Luft  in  nicht  zu  dicker  Schicht  aufzubewahren, 
das  beste  zu  sein.  Ob  es  sich  im  großen  durchführen  läßt,  kann 
viin  hier  aus  nicht  entschieden  werden. 

Was  nun  die  Gefahr  einer  Infektion  des  Spatgels  mit  Bakterien 
durch  schlechtes  Wasser  anbetrifft,  so  ist  sie  wohl  nicht  ernstlich 
in  Betracht  zu  ziehen.  Es  dürfte  doch  zu  den  seltensten  Fällen 
zählen,  daß  wirklich  gesundheitsschädliches,  mit  puthogenen  Baktcrien- 
keimen  durchsetztes  Wasser  zur  Spargelwässerung  verwendet  wird, 
und  selbst  dann  ist  die  Gefahr  noch  nicht  allzugroß,  denn  bei  dem 
Schälen  und  Kochen  des  Spargels  in  der  Küche  dürften  die  etwa 
den  Stangen  anhaftenden  Keime  beseitigt  oder  getötet  werden.  Aller- 
dings ist  es  in  jedem  Falle  ganz  unzulässig,  derartiges  Wasser  zu 
benutzen,  da  die  Möglichkeit  einer  Übertragung  von  Krankheits- 
keimen auf  den  Konsumenten  bei  einem  solchen  Verfahren  immer- 
hin vorhanden  i-^t. 

Das  Endresultat  unseres  Versuches  ist  kurz  gefaßt,  daß  das. 
"Wässern  des  Spargels  zwar  eine  Veränderung  des  l'rozentgehaltes. 
nicht  aber  eine  wesentliche  Einbuße  an  Nährstoffen  herbeiführt  und 
bei  kurzer  Dauer  und  zweckentsprechender  Handhabung  den  Spargel 
nicht  in  dem  Maße  entwertet  als  vielfach  angenommen  wurde. 
Richtiger  scheint  es  allerdings,  das  Verfahren  durch  andere  Methoden 
zu  ersetzen,  welche  keine  Änderung  in  der  Zusammensetzung  des 
Spargel  i  n  ha l tos  herv  o itu f en. 

iL  Untersuchungen  über  dte  Gnruntr  der  Bohnen. 

Bearbeitet  von  Dr.  K.  Schal«,  Assistent  der  Station. 

Die  Konservierung  der  Nahrungsmittel  für  den  Winter  ist 
eine  für  den  Haushalt  sehr  wichtige  Angelegenheit.  Hierfür  kommen 
hauptsächlich  Früchte  und  Gemüse  in  Betracht,  deren  Haltbar- 
machung auf  verschiedenem  Wege  erreicht  wird,  entweder  durch 
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bloßes  Aufbewahren  nn  geeigneten  kühlen  lind  trockenen  Orten, 
durch  Sterilisation,  durch  Einkochen  mit  Essig  oder  Zucker  oder 
durch  Einsalzen.  Während  bei  Obstarten  vorwiegend  die  trockene 
Aufbewahrung  und  das  Einkochen  mit  Essig  oder  Zucker  und  bei 
gewissen  Gemüsen,  z.  B.  Spargel,  die  Sterilisation  angewandt  wird, 
ist  bei  anderen  Früchten  und  Gemüsen,  so  Gurken,  Kraut  und 
Bohnen,  außer  der  Sterilisation  und  dem  Einkochen  mit  Kon- 
servierungsmitteln das  Einsalzen  gebräuchlich.  Wird  dazu  nicht 
eine  sehr  große  Menge  Salz  genommen,  so  bedingt  dieses  an  und 
für  sich  die  Haltbarkeit  der  Gemüse  nicht,  sondern  diese  werden 
erst  durch  die  nach  stattgefundener  Gärung  vorhandene  Säure  halt- 
bar. Trotzdem  die  Gärung  eine  wilde  ist,  mißglücken  die  Säue- 
rungen verhältnismäßig  selten,  wenigstens  nicht  soweit,  daß  das  Er- 
zeugnis ganz  unbrauchbar  wird.  Der  Wohlgeschmack  der  Gemüse 
und  wahrscheinlich  auch  ihr  Nährwert  werden  aber  doch  häufig 
durch  fehlerhafte  Gärungen  so  beeinträchtigt,  daß  eine  wissenschaft- 
liche Untersuchung  des  Gärprozesses  von  größtem  praktischem  Werte 
sein  muß.  Bezüglich  der  Gurken  und  des  Krauts  haben  uns  die 
Arbeiten  von  Aderhold,1)  Conrad-)  und  Wehmer')  genügende 
Aufschlüsse  gegeben,  wenn  auch  einige  fragliche  Punkte  offen  ge- 
blieben sind.  Die  Bohnensäuerung  hingegen  ist  bisher  nur  gestreift 
worden,  und  zwar  von  Wehmer.1)  Ist  auch  bei  den  Holmen  das 
Verfahren  des  Einsalzens  im  Großbetrieb  durch  die  heutige  Ent- 
wicklung der  Konservenindustrie  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden,  so  findet  es  doch  immer  noch  Anwendung,  besonders  in 
den  Haushaltungen,  wo  die  Sterilisation  immerhin  mit  Umständen 
verknüpft  ist.  Eine  genauere  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
Bohnensäuerung  war  daher  erwünscht,  besonders  da  gerade  die 
Bohnen,  die  zu  unseren  wichtigsten  Gemüsen  gehören,  beim  Ein- 
salzen nicht  selten  durch  fehlerhafte  Gärungen,  kenntlich  durch  Ent- 
wicklung widriger  Geruchs-  und  Geschmacksstoffe,  mehr  oder  weniger 
entwertet  werden.  Günstige  Gelegenheit  für  eine  derartige  Unter- 
suchung bot  das  Einsalzen  von  Bohnen,  welches  in  großem  Maß- 
stabe in  jedem  Herbst  von  der  Internatsküche  der  Anstalt  vor- 
genommen wird.  Zu  dieser  Zeit  wurden  daher  im  letzten  Jahre 
eine  Reihe  von  Vorsuchen  eingeleitet,  die  indes  noch  nicht  alle  be- 
endigt sind. 

Die  bisherigen  Arbeiten  zielten  darauf  bin,  den  natürlichen 
Verlauf  der  Gärung,  den  Verlauf  derselben  unter  bestimmten  Be- 
dingungen und  den  chemischen  Vorgang  bei  der  Säuerung  fest- 
zustellen, die  dabei  wirksamen  Organismen,  ihre  Herkunft,  ihre 
Tätigkeit  und  ihre  Wirkung  aufeinander  kennen  zu  lernen  und 

')  Adt?rh<>ld,  H.,  t*nt»>rM]rfiun(.'t'ii  über  das  F.irisäuem  *"n  Frü'  tituu  und 
0*müx?n.    Ijuidwirt*<  h.  Jahrb.  KS!«».  S.  fil»  u.  f. 

')  Conrad,  E-  Bakterinhjg.sihe  und  ehemisrh«.  Studien  über  die  Sauer- 
krautgarung.  Inaug.-Dissert.  Würzburg  KSiiT  und  Ar,  luv  f.  HygiW  1V.*7,  S.  j« 
hin  90. 

J)  Wfhmer.  Sauerkrautgiirong.  Central bl.  f.  Hakteriul.  -'.  Abt,  X,  &  625. 
't  Wehmer,  Die  VieUboliaengarung.    1.  c.  lsUs,  J.  Abt.,  IV.  S.  l!>o. 
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schließlich  eu  versuchen,  ob  evootuell  eine  Reinsäuerung  für  »las 
Erzeugnis  vorteilhaft  sei. 

Für  das  Vorfahren  dos  Kinsalzens  werden  in  der  Praxis  sowohl 
rohe.  aU  kurz«'  Zeit  gekochte  Kolmon  verwendet.  Letztere  sollen 
leichter  weich  zu  kochen  und  zarter  sein.  Die  Höhnen  werden  abge- 
zogen, in  irrößeren  Betrieben  maschinenmäßig  geschnitten  und  roh  oder 
gekocht  in  abwechselnden  Lagen  mit  Salz  in  Töpfe  »der  Fässer  ein- 
gestampft und  mit  einem  Leinwandtuche  bedeckt.  Ein  aufgelegter 
Deckel  wird  mit  Steinen  beschwert,  so  daß  der  durch  das  Salz  aus- 
gezogene  Saft  bis  an  die  Oberfläche  der  Bohnen,  und  wenn  das 
Gewicht  groß  genug  ist.  noch  mehrere  Zentimeter  darüber  dringt. 
Die  zur  Verwendung  kommenden  Salzmengen  sind  verschieden. 
Ks  tritt  nun  in  dem  Innern  der  so  erhaltenen  Mas.se  eine  durch 
Organismen  bewirkte  (iäruiii.'  ein.  die  nach  einigen  Wochen  beendet 
ist.  Auf  der  Oberfläche  hat  sich  indessen  eine  schmierige,  w  iderlich 
riechende  Kahmhaut  gebildet,  die  auf  dem  überstehenden  Safte 
schwimmt  oder  in  den  lüirtöpfen  der  Haushaltungen  meist  auf  dem 
Leinwandtuche  Meh  ablagert  Im  Grollbetriebe  kommt  das  Gemüse 
nicht  sofort  zur  Verwendung.  Hier  wird  nunmehr  die  Flüssigkeit 
mit  der  Kahmdccke  abgehoben,  und  meist  auch  die  oberste  I*uge 
der  Bohnen  als  minderwertig  entfernt.  Sodann  wird  nochmals  Salz 
aufgestreut  und  das  Faß  verschlossen.  Das  Gemüse  ist  nun  längere 
Zeit  haltbar.  In  der  Haushaltung  findet  kein  Verschluß  der  Tupfe 
oder  Fasser  statt,  weil  die  Bohnen  bald  zum  Verbrauche  gelangen. 
Beim  Anbruch  des  Gefäßes  wird  das  Leinwandtuch  abgenommen 
und  gesäubert  oder  mit  einem  neuen  vertauscht.  Die  oberste 
Schicht  der  Bohnen  entfernt  mau  gewöhnlich,  weil  sie  einen  wider- 
lichen Geschmack  besitzt.  Der  dadurch  entstehende  Verlust  ist 
manchmal  ziemlich  irroß.  Treten  längere  Unterbrechungen  im  Ver- 
brauche ein,  so  müssen  eventuell  noch  mehrmals  die  jeweils  obersten 
Bohnen  weggetan  werden. 

Da  die  Säuerung  roher  Bohnen  von  der  vor  dem  Einsalzen 
gekochten  verschieden  sein  konnte,  erschien  es  notwendig,  die  Be- 
obachtungen auf  beiderlei  .Material  auszudehnen.  Zugleich  wurde 
auch  die  Gärung  ungesalzener  Bohnen  in  Betracht  gezogen.  Die 
im  Internat  eingemachten  Bohnen  konnten  für  diesen  Zweck  nicht 
benutzt  werden,  da  Veränderungen  im  Innern  wegen  der  l'ndureh- 
sichtigkeit  der  Faßwände  nicht  beobachtet  werden  konnten,  und 
weil,  trotzdem  sehr  große  Steine  zur  Beschwerung  genommen  wurden, 
der  Saft  nicht  soweit  emporgedrückt  wurde,  daß  er  mit  der  Pipette 
abgehoben  werden  konnte:  wurden  die  Steine  entfernt,  so  zog  sieh 
der  Saft  in  die  Bohnen  ein.  Es  wurden  deshalb  für  die  Versuche 
Glascvlinder  und,  zur  Stärkeren  Beschwerung,  mit  Quecksilber  ge- 
füllte Flaschen  verwendet.  In  2  Gefäßen  wurden  rohe  geschnittene 
Bohnen  ohne  Salz,  bez.  mit  4"„  Kochsalz  eingestampft:  für  einen 
!!.  Versuch  winden  die  geschnittenen  Bohnen  10  Minuten  lang  ge- 
kocht und,  nachdem  das  Wasser  abgelaufen  und  sie  auf  Tellern  aus- 
gebreitet erkaltet  waren,  mit  4%  Kochsalz  eingesalzen.  In  allen 
Gefäßen  wurden  darauf  die  Bohnen  mit  einer  der  Weite  des  Cylinders 
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entsprechenden  Glasscheibe  bedeckt,  beschwert  und  die  Gefäße  ver- 
bunden, so  daß  also,  wie  in  der  Praxis,  der  Luftzutritt  von  der 
Hauptmasse  der  Bohnen  abgehalten  war.  Die  Bohnen  befanden 
Sieh  während  der  ganzen  Bauer  des  Versuchs,  vom  13,  September 
bis  5.  November,  im  Laboratorium  bei  einer  Temperatur  von  I!>°0. 

Die  Gärung  der  rohen  Bohnen,  sowohl  der  gesalzenen,  wie 
der  ungesalzenen,  verlief  etwa  in  gleicher  Weise.  Die  über  den 
Bohnen  stehende  Brühe,  welche  am  Tage  des  Einsalzens  fast  klar 
und  grün  gefärbt  erschien  und  ganz  schwach  sauer  reagierte,  zeigte 
schon  am  nächsten  Tage  eine  schwache  Trübung,  und  es  ließ  sich 
»•ine  schwache  Schaumbildung  bemerken  in  Form  von  kleinen  Bläs- 
chen, welche  sieh  am  Rande  dos  Cvlinders  ansammelten.  In  der 
Folge  nahm  die  Trübung  und  Schaumbildung  zu,  so  zwar,  daß  das 
.Maximum  der  Schaumbildung  bei  den  ungesalzenen  Bohnen  schon 
«m  3.  Tage,  bei  den  gesalzenen  erst  am  5.  Tage  erreicht  war.  Es 
trat  auch  eine  Verfärbung  der  Brühe  und  der  Bohnen  ins  Gelbgrüue 
und  später  ins  Gelbe  bis  Gelbbraune  ein.  Die  Schaumbildung  nahm 
nun  rasch  ab,  und  die  Brühe  begann  sich,  etwa  vom  8.  Tage  ab, 
durch  Absetzen  zu  klären.  Von  Anfang  an  waren  Titrationen  der 
Brühe  mit  »/io  Normal-Kalilauge  und  Kosolsäure  als  Indikator  erfolgt. 
Sie  wurden  nur  jeden  '2.  oder  3.  Tag  ausgeführt,  weil  befürchtet 
werden  mußte,  daß  die  Brühe  sonst  nicht  bis  zu  Knde  des  Versuchs 
ausreichen  würde.  Bei  den  ungesalzenen  Bohnen  hatte  schon  am 
Tage  nach  dem  Hinmachen  eine  Zunahme  der  Säure  stattgefunden, 
bei  den  gesalzenen  zeigte  sich  erst  am  Tage  darauf  eine  Säurever- 
mehrung.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Garung  stieg  der  Säuregehalt 
allmählich,  und  zwar  bei  den  ungesalzenen  anfangs  schneller  als 
bei  den  gesalzenen;  das  Verhältnis  kehrte  sich  jedoch  bald  um,  und 
der  Höhepunkt  der  Säuerung  wurde,  nachdem  am  19.  Tage  bei 
beiden  derselbe  Säuregehalt  festgestellt  worden  war.  bei  den  ge- 
salzenen Bohnen  am  31».  Tage,  bei  den  ungesalzenen  erst  10  Tage 
später  erreicht.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  waren  keine  unange- 
nehmen Geruchsstoffe  beobachtet  worden.  Im  Anfange  der  Säuerung 
herrschte  der  reine  Bohneugeruch  vor.  der  im  weiteren  Verlaufe 
der  Gärung  immer  mehr  durch  den  scharfen,  aber  reinen  und  nicht 
unangenehmen  Geruch  der  Säure  verdeckt  worden  war.  Die  un- 
gesalzenen Bohnen  erschienen  indes  nicht  ganz  so  reintönig  wie 
die  gesalzenen.  Nunmehr  begann,  hei  den  ungesalzenen  später  als 
bei  den  gesalzenen,  auf  der  Oberfläche  der  Brühe  eine  starke  Kahm- 
haut sich  zu  bilden.  Der  Säuregehalt  nahm  jetzt,  wenigstens  in 
der  überstehenden  Brühe,  sehr  schnell  ab,  und  es  entwickelte  sich 
ein  unangenehmer  Geruch,  der  immer  stärker  w  urde  und  am  Knde 
des  Versuchs,  als  die  Brühe  schon  alkalisch  reagierte,  einem  Gemische 
von  Ammoniak  oder  Trimethylamin  mit  Buttersäure  ähnlich  schien. 

Die  Gärung  der  vor  dem  Einsalzen  gekochten  Bohnen  ging 
etwas  abweichend  von  der  der  rohen  von  statten.  Es  trat  keine 
Schaumbildung  auf.  Die  schon  durch  das  Kochen  in  Gelblichgrün 
umgeschlagene  Farbe  der  Bohnen  ging  allmählich  in  Falbengelb 
über.    Die  schon  von  Anfang  an  ziemlich  trübe  Brühe  klärte  sich 
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nach  der  Hüning  nur  unbedeutend.  Die  Säurebildung  stieg  lang- 
samer wie  l»ei  den  rohen  Holmen  und  es  wurde  auch  bei  weitem 
nicht  soviel  Säure  produziert.  Der  Höhepunkt  der  Säuerung  war 
nach  2.r»  Tagen  erreicht.  Danach  hildete  sich,  wie  bei  den  rohen 
Bohnen,  eine  Kahmdeeke,  mit  deren  Vergrößerung  der  Säuregehalt 
rasch  abnahm  und  das  schon  während  der  Säuerung  nicht  so  reine 
und  angenehme  Aroma  in  ungefähr  denselben  widerlichen  Gerucli 
überging,  den  die  rohen  Bohnen  zeigten.  Die  erste  Tabelle  demon- 
striert die  Säureliildung  und  -Abnahme  der  erläuterten  Versuche 
in  der  Zeit  vorn  14.  September  bis  ">.  November.  Die  Säure  ist  auf 
Milchsäure  berechnet.  Die  unausgefüllten  Rubriken  zeigen  an.  daß 
die  Brühe  neutral,  bezüglich  alkalisch  reagierte. 

I.  Säuregehalt  der  Bohnenbrühe. 


Datum 


Oktober 


r  14. 

in 

19. 
22. 
24. 
20. 
29. 

1. 

8. 

r>. 

7. 

iü. 

12. 
14. 
17. 
19. 
21. 
24. 
26. 

2a 

31. 
5. 


lit'M'haffeuhfil  der  Hohn* 


n»h. 

roh. 

gekocht. 

j.vsal«en 

gesalzen 

pj 

.  '* 

#1 

 •  

•  r 

0,133 

0,090 

0,090 

0,594 

0.324 

0.270 

0.018 

0.450 

0.279 

o.»;s4 

0.494 

o.:io« 

0310 

0.630 

U.306 

0,900 

1 1.792 

0,378 

1.117 

1,134 

O.5I0 

1.224 

1224 

0.558 

1 ,2'.I0 

1,278 

0.012 

1,368 

1.476 

0.64* 

1,440 

1.548 

0.720 

1,458 

1.656 

0.720 

1,548 

1,074 

0.594 

1,584 

1,692 

0.591 

1.020 

1.692 

0.252 

1,056 

1,092 

0.1SO 

1.050 

1.710 

1.092 

1,710 

1.740 

1,656 
0,288 

1.7S2 

1,818 

1.200 

November 

Der  geringe  Säuregehalt  der  Brühe  der  vor  dem  Einsalzen  ge- 
kochten Bohnen,  welcher,  wie  aus  der  Tabollo  ersichtlich  ist,  fast 
nur  ein  Drittel  so  groß  ist  wie  bei  den  rohen,  ist  möglicherweise 
auf  die  frühe  Bildung  der  Kahmdeeke  zurückzuführen.  Ich  halte 
es  aber  für  wahrscheinlicher,  daß  durch  die  Behandlung  mit  kochen- 
dem Wasser  ein  Teil  des  in  den  Bohnen  vorhandenen  Zuckers  aus- 
gezogen worden  war,  weshalb  nur  weniger  Säure  gebildet  worden 
konnte,  und  vermute,  daß  die  schnelle  Bildung  der  Kahmdeeke 
gerade  durch  den  geringen  Uehalt  an  Säure  bedingt  wurde. 

Ende  November  wurden  die  Versuchsbohnen  einer  Kostprobe 
unterworfen.    Dieser  Zeitpunkt  war  aber  zu  weit  hinausgeschoben. 
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Die  ungesalzenen  rohen  Bohnen  waren  nämlich  nur  in  geringer 
Menge  eingestampft  worden  und  bis  auf  den  Grund  verdorben.  Die 
anderen,  welche  in  größerer  Menge  eingesalzen  worden  waren, 
erschienen  ebenfalls  bis  in  ziemliche  Tiefe  so  übelriechend,  daß  sie 
nicht  zum  Genüsse  verwendet  werden  konnten.  Die  unteren  Lagen 
waren  jedoch  noch  gut.  Hier  rochen  dio  Bohnen  noch  stark  sauer, 
doch  nicht  ganz  rein,  und  zwar  die  gekochten  Bohnen  etwas 
weniger  rein  als  dio  rohen.  Während  dos  Kochens  erschien  der 
Geruch  der  Bohnen  nach  einmaligem  Wasserwechsel  angenehm;  auch 
nahmen  die  roh  eingesalzenen  Bohnen  wieder  eine  grünliche 
Färbung  an.  während  die  anderen  gelb  blieben.  Die  gar  gekochten 
Bohnen  wurden  gekostet  und  schmeckten  gut,  doch  trat  bei  den  roh 
cingesalzonen  Bohnen  der  Bohnengeschmack  etwas  mehr  hervor.  Im 
übrigen  erschienen  die  vor  dem  Einsalzen  gekochten  Bohnen  be- 
deutend weicher  als  die  roh  eingesalzenen. 

Da  durch  bestimmte  Bedingungen  der  im  vorangegangenen 
geschilderte  Gärungsprozeß  und  auch  das  Erzeugnis  beeinflußt  wer- 
den konnten,  wurden  in  dieser  Hinsicht  Versuche  angestellt.  Es 
wurde  vorläufig  die  Wirkung  verschiedener  Mengen  Kochsalz  und 
der  Temperatur,  sowie  das  Verhalten  bei  Luftabschluß  in  Betracht 
gezogen. 

Zur  Feststellung  des  Einflusses  verschiedener  Mengen  Koch- 
salz wurden  am  27.  September  rohe  Bohnen  wie  im  vorigen  Ver- 
suche mit  1,  2,  3,  4,  (i  und  8  %  Salz  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen eingelegt.  Die  im  Anfange  der  Gärung  stattfindende 
Schaumbildung  trat  bei  den  Bohnen  mit  1—4%  Salz  schon  in  don 
ersten  Tagen  ein,  bei  den  übrigen  verzögerte  sie  sich  derartig,  daß 
bei  li'/n  Salz  erst  am  10.  Tage,  bei  8%  erst  am  13.  Tage  eine 
Gasentwicklung  sich  bemerken  ließ.  Dementsprechend  wurde  der 
Höhepunkt  der  Schaumbildung  mit  zunehmendem  Salzgehalte  immer 
später  erreicht.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Verfärbung  dei 
Brühe  und  der  Bohnen;  am  schnellsten,  schon  in  den  ersten  Tagen, 
verfärbten  sich  die  Bohnen  mit  1  und  2  %  Salz,  bald  auch  die  mit 
3  und  4%,  später  diejenigen  mit  0  und  S%.  Am  10.  Tage  war 
bei  1—4%  Salz  die  Farbe  der  Bohnen  vollständig  in  Bräunlichgelb 
übergegangen,  während  diese  bei  6%  noch  grünlich  erschienen 
und  bei  8%  noch  fast  die  ursprüngliche  Farbe  besaßen.  Letztere 
erwiesen  sich  auch  am  14.  Tage  noch  grünlich  gefärbt.  Der  Säue- 
rungsverlauf wurde  wiederum  durch  Titration  festgestellt  und  ist, 
soweit  die  Brühe  noch  sauer  reagierte,  aus  der  2.  Tabelle  ersicht- 
lich. Die  Zahlen  sind  auf  Milchsäure  berechnet.  Leider  traten  bei 
diesem  Versuche  in  den  Fällen  mit  höherem  Kochsalzgehalto  bald, 
noch  ehe  die  Säuerung  beendet  war  oder  sogar  schon  im  Beginne 
derselben,  Kahmdecken  auf,  und  die  Brühe  reagierte  dann  in  kurzer 
Zeit  alkalisch.  Ich  schreibe  dies  dem  Umstände  zu,  daß  die  Bohnen 
nicht  bald  nach  dem  Pflücken  verwendet  wurden,  sondern  er>t 
einige  Zeit  tm  Keller  liegen  blieben  und  daselbst  stark  mit 
Kahm  infiziert  wurden.  Immerhin  konnte  konstatiert  weiden,  daß 
auch  die  Säuerung  mit  zunehmendem  Salzgehalte  langsamer  vor  sich 


168 


IV.  Dit-  Vei-Mi-  hssUiumen. 


ging,  und  «Iii!)  eine  schnell»'  Säurebildung  der  Vermehrung  des 
Kiilims  hinderlich  ist.  Duieh  letzteren  Umstand  wird  auch  die  Ver- 
mutung begründet,  die  weiter  oben  ausgesprochen  wurde,  daß  die 
frühe  Bildung  der  Kahmdecke  bei  Bohnen,  welche  vor  dem  Ein- 
salzen gekocht  wurden,  auf  die  langsamere  und  geringere  Säure- 
bildung  zurückzuführen  sei. 


II.  Säuregehalt  der  Bohnenbrühe  bei  verschiedenem 

Salzgehalte. 


Datum 

8*lzgthalt 

1% 

3'/. 

4% 

8 . 

Bcptember  2!>. 

0,144  \ 

0.12«  "„ 

0.126 

0.126". 

0.126'  ,. 

0.126% 

<»ktMk>r  1. 

0.312  .. 

0.258  .. 

0316  ,. 

0.180 

0.144  .. 

0.12«  .. 

3. 

0342  .. 

0338  .. 

0.252  .. 

0.216  „ 

0,108  - 

0.072  .. 

0378  .. 

0306  .. 

0.288  „ 

0.252  .. 

<U<'8  .. 

0.072  .. 

0.540  .. 

0.41U  .. 

0.450  ., 

0.450 

O.OOÜ  .. 

0,054  .. 

.'.  10. 

0,702  .. 

0366  .. 

0.576  ,. 

U370  „ 

12. 

0390  „ 

').:'.  12  .. 

0,000  „ 

0.250  .. 

14. 

1,116  .. 

0.738  .. 

0.036  „ 

0.054  .. 

17. 

1.27K  .. 

0.72O  .. 

Ii». 

1 .4i  H  ., 

0..11MI  .. 

;  \ 

21. 

1.530 ., 

O.lhO  .. 

z 

24. 

1368  .. 

20. 

i  ,r>66  .. 

28. 

3i. 

1488  .. 
1.710  .. 

— 

j  - 

Xuvember  5. 

1372  ,. 

Als  die  Bohnen  im  Anfange  Dezember  auf  ihre  Güte  und 
ihren  Geschmack  geprüft  wurden,  stellte  sich  heraus,  daß  dio 
Säuerung  in  der  Tiefe  der  Bohnenmasse,  auch  bei  den  Bohnen  mit 
hochprozentigem  Salzgehalte,  fortgeschritten  war:  wie  weit  dies  der 
Fall  war.  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Der  Versuch  mit  2 "  „ 
Kochsalz  war  vollständig  verdorben:  die  Bohnen  rochen  widerlich 
nach  Buttel  säure.  Auch  die  übrigen  Versuche  waren,  mit  Ausnahme 
derjenigen  mit  1  %  Salz,  nicht  als  tadellos  zu  bezeichnen.  Die 
obersten  Lagen  waren  verdorben,  und  auch  in  den  unteren  Schichten 
zeigten  die  Bohnen  einen  unreinen  oder  fast  widerlichen  Bcigerucb, 
meist  nach  Buttersäure.  Am  stärksten  trat  dieser  bei  den  Bohnen 
mit  3  und  4%  Salzgehalt  auf.  bei  denen  mit  6  und  8%  konnte 
der  Geruch  nur  als  unangenehm  bezeichnet  werden.  Beim  Kochen 
sc!i wand  der  Geruch  mehr  oder  weniger,  so  daß  nach  dem  Abgießen 
des  zuerst  benutzten  Wassers  und  bei  Verwendung  von  frischem 
die  Buhnen  einen  ziemlich  gleichartigen  Geruch  und  Geschmack 
zeigten.  Letzterer  war  wenig  ausgeprägt.  Das  beste  Resultat  er- 
gaben die  Bohnen  mit  1",,  Kochsalz.  Sie  rochen  sauer,  aber  an- 
genehm und  ausgeprägt  nach  Bohnen  und  schmeckten  nach  der 
Zubereitung  gut.  Im  übrigen  erforderten  die  Bohnen  mit  höherem 
Salzgehalte  mehr  Zeit,  um  weich  zu  kochen,  als  die  mit  geringerem: 
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die  längste  Kochdauer  beanspruchten  diejenigen  mit  6—8%  Salz- 
gehalt 

Ich  schließe  aus  den  Ergebnissen  dieses  Versuchs,  dali  für  die 
Säuerung  der  Bohnen  ein  niedriger  Salzgehalt  von  Vorteil  ist.  daß 
aber  bei  früh  eintretender  Kahmhautbildung  Bohnen  mit  geringem 
Kochsalzgehalte,  wenn  die  Säuerung  nicht  rasch  genug  vor  sich 
geht,  leichter  dorn  Verderben  ausgesetzt  sind,  als  solche  mit  hohem 
Salzgehalte. 

Hinsichtlich  des  Einflusses  der  Temperatur  wurden  am  ">.  Oktober 
ruhe  geschnittene  Bohnen  mit  4  %  Kochsalz  eingesalzen  und  ein 
Versuch  bei  15°,  ein  anderer  bei  23°  und  ein  dritter  bei  30°  C. 
gehalten.  Auch  bei  diesen  Versuchen  traten  bei  15  und  23°  ziem- 
lich früh  Kahmdecken  auf.  Den  Säuerungsverlauf  dieser  .'5  Versuche 
gibt  Tabcllo  III  an.  Die.  auf  Milchsäure  berechneten  Zahlen  sind 
nur,  soweit  die  Brüho  sauer  reagierte,  eingetragen. 


III.  Säuerung  der  Bohnenbrühe  bei  verschiedener 

Temperatur. 


Datum 

Temperatur 

15« 

23» 

30« 

Oktober 

*  

0,000  % 

0,106% 

0,180% 

O.H'N  ,. 

0,18»)  ., 

0,;»4O  ., 

12  

0,126  „ 

o.:«Hi  „ 

0..V..4  .. 

N 

0,1 -u  „ 

H.icji;  „ 

0,1172  ., 

17  

0.1  so  „ 

1.20«  „ 

U386  „ 

»• 

19  

0,1!»K  ,. 

1,860  „ 

1.620  ., 

•* 

21  

0,270  „ 

0,720  ., 

1300 .. 

•1 

24.  

(W»0  .. 

0,126  „ 

1300  .. 

l.N»)  ., 

M 

28  

l.SOO  „ 

'1 

31  

uho  ., 

1.S36  ., 

Wie  die  Zahlen  lehren,  geht  die  Säuerung  bei  lö0  nur 
äußerst  langsam  von  statten,  bei  30°  dagegen  steigt  der  Säuregehalt 
sehr  schnell.  Auch  die  Mitteltemperatur  von  23°  erscheint  noch 
sehr  günstig  für  eine  schnelle  Säurebildung.  Der  Unterschied  ist 
wohl  nur  darauf  zurückzuführen,  dali  die  die  Säuerung  bewirkenden 
Organismen  in  der  Nähe  von  30°  das  Optimum  der  Entwicklung 
besitzen,  wäbrond  ihre  Tätigkeit  bei  einer  Temperatur  unter  I.V.  oder 
doch  ^nnz  in  der  Nähe  derselben,  vollständig  gehemmt  wird.  Eine 
Beeinflussung  der  Diffusionsgeseh  windigkeit  des  säureliefernden 
Materials  aus  den  Bohnen  in  die  umgebende  Flüssigkeit  durch  die 
Temperatur,  wie  sie  bei  Gurken  nach  Aderhold  stattfindet,  kann 
hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  Bohnen  geschnitten  und 
geprellt  werden,  und  so  ein  Saftaustritt  erfolgt.  Bei  der  Kostprobe 
lieferten  die  bei  30°  vergorenen  Bohnen  das  beste  Erzeugnis. 

Betreffs  des  Luftabschlusses  sind  noch  keine  Versuche  an- 
gestellt worden.   Es  ist  aber  anzunehmen,  dali  bei  Luftabschluß  <-in 
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günstigeres  Ergebnis  der  Säuerung  erzielt  werden  kann,  da  die 
früher  oder  spater  auftretende  Kahmhaut  ungünstig  wirkt,  und  diese 
nur  hei  Luftzutritt  sich  entwickeln  kann. 

Die  ausgeführten  Versuche  /eigen,  daß  der  Säuerungsprozell 
der  Höhnen  in  gauz  ähnlicher  Weise  verläuft  wie  derjenige  der 
Ourken  und  des  Krautes,  und  daß  er  auch  in  gleicher  Weise  durch 
Zugabo  verschiedener  Mengen  Kochsalz  und  durch  Temperatur- 
veränderung beeinflußt  wird.  Voraussichtlich  dürften  deshalb  auch 
der  chemische  Vorgang  hei  der  Säuerung  ein  gleichartiger  und  die 
Organismen,  welche  diesen  bewirken,  w  enigstens  nahe  verwandt  sein 
mit  denjenigen,  welche  die  Säuerung  der  Gurken  und  des  Krautes 
hervorrufen. 

Betreffs  des  chemischen  Vorgangs  ist  von  Wehmer  dio  Ver- 
mutung ausgesprochen  worden,  dali  die  Kohlehydrate  in  erster  Linie 
von  Bakterien .  die  Eiweißstoffc  vorzugsweise  von  Hefe  zersetzt 
würden.  Untersuchungen  darüber  hat  er  nicht  angestellt.  Auch 
von  hier  aus  liegen  noch  keine  Versuche  vor.  Es  darf  aber  als 
sicher  angenommen  werden,  daß  im  Anfange  die  Gärung  roher 
Bohnen  hauptsächlich,  aber  nur  kurze  Zeit,  eine  alkoholische,  durch 
Hefen  bewirkte  ist,  daß  aber  nebenbei  von  Anbeginn  eiue  durch 
Bakterien  verursachte  Milchsäuregärung  stattfindet,  durch  welche, 
wenn  eine  bestimmte  Menge  Säure  gebildet  worden  ist,  die  Hefen 
in  ihrer  Entwicklung  und  Tätigkeit  gehemmt  werden,  und  somit 
die  alkoholische  Gärung  unterbrochen  wird.  Dio  Quelle  für  die 
Bildung  des  Alkohols  wie  der  Milchsäure  ist  der  in  den  Bohnen 
vorhandene  Zucker:  ob  und  wie  weit  auch  andere  etwa  vorhandene 
Kohlehydrate  oder  verwandte  Stoffe  in  Betracht  kommen,  ist  noch 
nicht  festgestellt  worden,  ebensowenig,  wieviel  Eiweißstoffe  von 
diesen  Organismen  verbraucht  werden.  Die  Menge  Milchsäure, 
welche  erzeugt  wird,  ist  ziemlich  groß,  größer  als  bei  Gurken  und 
Kraut;  auf  den  Bohnensaft  berechnet,  beträgt  sie  bis  1,8%  und 
darüber,  während  Wehm  er  für  Krautbrühe  nur  +1%  und  Ader- 
hold für  Gurkenbrühe  als  Maximum  nur  0,99%  Milchsäure  fest- 
gestellt haben;  letztere  Zahl  kann  allerdings  nicht  direkt  mit  den 
beiden  andern  verglichen  werden,  da  für  die  Gurkensäuerung  uicht 
nur  Salz,  sondern  Salzlösung  benutzt  wird.  Neben  der  Milehsäure- 
gärung dürfte  bei  nicht  fehlerfreien  Säuerungen  in  größerem  oder 
geringerem  Maße  auch  eiue  Buttersäuregärung  stattfinden:  vielleicht 
wird  auch  normalerweise  etwas  Essigsäure  gebildet  Iu  dieser  Hin- 
sicht sowohl,  wie  bezüglich  der  anderen  noch  offen  stehenden  Fragen 
sollen  weiterhin  Untersuchungen  ausgeführt  werden.  Die  Wirkung 
der  Organismen,  welche  die  Kahmdecke  hildon.  scheint  hauptsächlich 
darin  zu  bestehen,  daß  die  gebildete  Milchsäure  wieder  zersetzt  und 
die  stickstoffhaltigen  Substanzen  verändert  werden;  es  ist  dies  aus 
der  Säureabnahme  und  der  Bildung  von  Ammoniak  und  ähnlicher 
Verbindungen  zu  schließen.  Die  Behauptung  von  Wehmer,  daß 
der  Salzgehalt  den  Ausschluß  fauliger  Zersetzung  bewirkt,  die  ohne 
ihn  unfehlbar  eintreten  würde,  ist  wohl  in  dieser  Form  nicht  auf- 
recht zu  erhalten.    Mein  Versuch  hat  gezeigt  daß  auch  ohne  Salz 
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nicht  nur  die  Milchsäuregärung  eintritt  sondern  daß  dieselbe  bei 
.Salzmangel  sogar  beschleunigt  wird. 

Bei  vor  dem  Einsalzen  gekochten  Bohnen  ist  der  chemische 
Prozeß  nicht  ganz  derselbe.  Es  tritt  keine  alkoholische  Gärung  ein, 
sondorn  nur  die  Milchsäuregiirung.  Demnach  ist  anzunehmen.  daß 
die  alkoholbildenden  Hefen  durch  das  Kochen  abgetötet  werden. 

Bezüglich  der  Organismen,  welche  den  Gärungsprozeß  bewirken, 
hat  Wehmer  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  schon  Mitteilungen 
gemacht.  Er  hat  in  der  Bohnenbrühe  Bakterien,  Sproßpilze  und 
Kahmpilze  konstatiert.  Es  kann  gegenwärtig  wenig  mehr  darüber 
gesagt  werden,  da  die  Koinzucht  der  Organismen  noch  nicht  voll- 
ständig beendet  und  auch  noch  nicht  festgestellt  ist.  welche  der 
reingezüchteteu  Organismen  miteinander  identisch  sind. 

Während  des  Stadiums  der  Schaumbildung  wurden  in  der 
Brühe  roh  eingosalzener  Bohnen  gefunden  sprossende  Hofezellen 
(wahrscheinlich  Saccharomyces  ellipsoideus)  und  andere  hefeühnlicho 
Organismen,  in  denen  ich  Saccharomyces  apiculatus  und  Torula  ver- 
mute, kettenförmig  verbundene  Kokken  und  Stäbchen,  welche  teils 
einzeln  sich  schnell  bewegten,  teils  zu  Fäden  verbunden  waren. 
Die  Brühe  der  in  gekochtem  Zustande  eingesalzenen  Bohnen  zeigte 
zur  selben  Zeit,  mit  Ausnahme  der  Hefe,  dieselben  Organismen. 
Die  Kokken  waren  jetloch  fast  alle  frei. 

Nach  8  Tagen  konnten  fast  nur  noch  schwärmende  oder 
ruhende,  oft  zu  langen  Fäden  vereinigte  Stäbchen  oder  Kurzstäbchen 
konstatiert  werden,  welche  indes  zur  selben  Art  zu  gehören  schienen. 
Bei  den  vor  dem  Einsalzen  gekochten  Bohneu  fanden  sich  auch  schon 
Kahmhofezellen. 

In  der  später  gebildeten  Kahmdecke  wurden  außer  Bakterien, 
unter  denen  wenigstens  2  verschiedene  Arten  vermutet  werden 
konnten,  in  der  Hauptsache  Kahmhefen  und  Oidium,  bei  den  ge- 
kochten Bohnen  auch  eine  rote  Kolonien  bildende  Hefeart  gefunden. 

Die  stinkende  Brühe  verdorbener  Bohnen  enthielt  außer  Kahm- 
hefe schwärmende,  peritrich  begeißelte  Stäbchen.  Proben  von  Bohneu- 
brühe  aus  der  Internatsküche  der  Anstalt  und  von  Privatleuten 
zeigten  im  allgemeinen  dieselben  Organismen. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  Organismen  wurden  ebenfalls 
Untersuchungen  ausgeführt.  Da  für  das  Einsalzen  der  Bohnen  kein 
Wasser  verwendet  wird,  können  die  Organismen  nur  von  den  Bohnen 
selbst  odor  uus  der  Luft  oder  von  den  benutzten  Gegenständen 
stammen;  vermutlich  kamen  dafür  zuerst  die  Buhnen  in  Betracht. 
Es  wurden  daher  mit  sterilen  Instrumenten  Stücke  von  Bohnen 
direkt  von  der  Pflanze  in  sterilen  Bohnensaft  gebracht,  um  fest- 
zustellen, welche  Organismen  sieh  darin  entwickeln  würden.  Die 
Keinzucht  dersolben  ist  noch  nicht  beendet,  doch  wurden  sowohl 
Hefen  wie  Bakterien  und  Kahmhefen  gefunden.  Die  Organismen 
befinden  sich  demnach  wahrscheinlich  schon  zum  größten  Teile  auf 
den  Bohnen  selbst 

Nach  der  Keinkultur  sollen  die  Organismen  bestimmt,  ihr 
Einfluß  auf  bestimmte  Nährlösungen  und  auf  Bohnen  selbst  geprüft 
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und  ihre  Wirkuni;  aufeinander  untersucht  werden.  Es  wird  dann 
voraussichtlich  möglich  m.  die  Bedingungen,  welche  ein  gutes 
Erzeugnis  gewährleisten,  festzulegen. 

B.  Sonstige  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation. 

1.  Kurse  in  der  Versuchsstation. 

a)  Um  Personen,  welche  bereits  mit  der  nötigen  Vorbildung 
versehen  sind,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  in  das  Gebiet  des 
Wein-,  Obst-  und  Gartenbaues  einschlagende  wissenschaftliche  Fragen 
zu  informieren  beziehungsweise  weiter  auszubilden  oder  aber  selb- 
ständige wissenschaftliche  Untersuchungen  auszuführen,  sind  in  der 
Versuchsstution  sogenannte  Laborantenkurse  eingerichtet  Im  Laufe 
des  verflossenen  Etatsjahres  arbeiteten  als  Laboranten  die  Herren: 
Erwin  Hitzlen  aus  Heilbronn.  Emst  Erxlcben  aus  Worms, 
Fritz  Hünlicb  aus  Wilthen,  Otto  Pfennig  aus  Züllichau.  Dr.  E. 
Fantanelli  aus  Siena.  Rudolph  Busch  aus  Mendoza,  Oberförster 
Malte  Hass  aus  Tsingtau.  Max  v.  Kibbeck  aus  Spandau,  .Job. 
Ludwig  aus  Klein-Windhuk,  N.  Hjelte  Claußen  aus  Kopenhagen, 
Otto  Hofmann  aus  Mügeln,  Ferruccio  Calegari  aus  Parenzo, 
J.  Irving  Bear  aus  Wilmington,  Jacob  C.  Best  aus  Milwaukee. 

b)  An  dem  Unterrichtskursus  über  Gärungserscheinungen,  An- 
wendung von  reingezüchteten  Hefen  für  die  verschiedenen  Zwecke 
der  Weinbereitung,  sowio  über  Weinkrankheiten,  welcher  vom  6. 
bis  IS.  Juni  abgehalten  wurde,  beteiligten  sich  23  Herren  und  zwar 
aus  Preußen  1">,  aus  Bayern  ">,  aus  Rheinhessen  1,  aus  Baden  1. 
aus  Argentinien  1. 

3.  Vortrice. 

Vorthige  wurden  gehalten  von  dem  Berichterstatter: 

1.  »Die  bakteriologischen  Grundlagen  für  die  Herstellung  der 
Obst-  und  Gemüsekonserven.«  In  der  Generalversammlung  des  Xassau- 
schen  Landes-Obst-  und  Gartenbauvereins  in  Ems.  am  4.  Juni  1904. 

2.  Die  Entwicklung  der  pflanzlichen  Hybridenkunde.  Festrede 
zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestiit  am  27.  Januar  1905. 

3.  Kleine  Feinde  unseres  Haushaltes  .  In  der  Gartenbau- 
gescllschaft  zu  Frankfurt  a.  Main,  am  17.  Februar  1905. 

3.  Anstellungen. 

Die  Station  beteiligte  sich  an  der  großen  internationalen  Kuust- 
und  Gartenbau- Ausstellung  von  Mai  bis  Oktober  P>04  in  Düssel- 
dorf mit  einer  größeren  Auswahl  von  Lab_oratoriumsapparaten,  Unter- 
richts- und  Sammlungsgesenständen. 

4.  Neuanschaffungen. 

Von  wertvolleren  Neuanschaffungen  sind  zu  nennen:  1  Platin- 
schale.   1  neuer  Dampfsterilisator.   1  Spaltöffnungsmodell  von  Helle- 
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borus.  1  Hoftüpfelinodcll.  Sydow:  Mycothcca  germanica,  Fascikel 
I — VI.  Xerophytac  exsiccatae  115  Exemplare  Schmeil,  Bota- 
nische Wandtafeln  II  und  IV.  Frank  und  Tschirch.  Wandtafeln 
für  den  Unterricht  in  der  Pflanzenphänologie  Abteilung  I  und  II. 
Die  Originalwandtafeln  wurden  vermehrt  und  die  Sammlung  neu 
organisiert. 

Die  Handbibliothek  wurde  durch  nachstehende  Werke  vermehrt: 
K Kicker:  Die  Gärungsorganismen. 

Lindner:  Mikroskopische  Betriebskontrulle  in  den  Gärungs- 
gewerhen. 

Hansen:  Pflanzenpbysiologie. 
Zimmermann:  Die  botanische  Mikrotechnik. 
Pfeiffer:  Stickstoffsammolnde  Bakterien. 
Haberlandt:  Sinnesorgane. 

Lindau:  Hilfsbuch  für  das  Sammeln  der  Ascomyceten. 
v.  WettB teilt:  Handbuch  der  systematischen  Botanik. 
Goebel:  Organugraphie  der  Pflanzen. 
Kienitz-Gerloff:  Methodik  des  botanischen  Unterrichtes. 
Michael:  Führer  für  Pilzfreunde. 
Engler:  Syllabus  der  Pflanzenfamilien. 

Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.  7  Bande 
(Abteilung  Botanik). 

5.  Wissenschaftliche  Publikationen. 

Im  Laufe  des  Etatsjahres  gingen  aus  der  pflanzenphysiolo- 
gischen Versuchsstation  folgende  Publikationen  hervor: 

1.  K.  Krocmer:  »Die  Organo  der  Zuckerbildung  am  Rehstock.« 
Mitteilungen  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft.    1904,  Heft  S. 

2.  K.  Kroemer:  »Verhalten  von  Rübenschnitten  in  Wasser 
von  höheren  Temperaturen. Centralblatt  für  die  Zuckerindustrie. 
1904.  Heft  11  und  12. 

3.  Rieh.  Schulz:  Das  »Wässern«  des  Spargels  zum  Zweck 
der  Frischcrhaltung.  Ocisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und 
Gartenbau.    1904.  Heft  II  und  12. 

4.  W.  Voss:  »Über  die  durch  Pfropfen  horboigeführte  Sym- 
biose einiger  Vitisarten.  ein  Versuch  zur  Lösung  der  Frage  nach 
<lem  Dasein  der  Pfropfhybriden.    Landw.  Jahrbücher  1901. 

5.  W.  Voss:  »Über  Verkorkunirserscheinungen  bei  Vitisarten. 
Berichte  der  Deutschen  Botnn.  Gesellschaft. 


6.  Pcrsonalreritiideruniren. 

In  der  Station  arbeitete  vom  1.  April  Ins  1.  Oktober  1904 
<ler  wissenschaftliche  Assistent  der  Reben v eredel ungSätation  Dr.  W. 
Voss,  früher  Assistent  am  botanischen  Institut  zu  Marburg.  An 
seine  Stelle  trat  am  1.  Februar  1905  Dr.  Rud.  Gerneck,  vorbei 
Assistent  am  pflanzenpbysiolo<rischen  Institut  zu  Güttingen. 


IV.  I»:.  V.T-u.hsMatioiiC-l). 


i.  Bauliche  Vcritaderunoren. 

Dax  ültt<r»<  tuii  l>sti>in>:un}!  der  Station  angebaute  Vegetntions- 
haus  wurde  durch  einen  Neubau  ersetzt,  nach  <lom  Mustor  des 
\m>i  Pn  des*  ir  N'-il  .m  ili'i  landwirtschaftlichen  Akademie  Bonn- 
Pnppclsdorl  tescbiiffenoii  Versuchshnuses  eingerichtet  wurde  und 
iu  erster  Linie  da/u  bestimmt  ist,  die  (leooaßhtungen  über  die 


Fil'.  ÜB. 


Wuchstuntterscheimingen  der  Wurzeln  zu  fordern.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  an  der  Xurdsoite  des  Hauses  f>  Vegetationskästen  ein- 
gebaut, deren  schräg  geneigte  Vorderwand  aus  einer  spiegelglas- 
plattu  besteht,  die  ra  die  Wind  eines  vorgebauten  Tunnels  einge- 
lassen i ->t  (Fig.  SK<  Wt),  Auf  der  Südseite  des  Hauses  liegt  ein  mit 
Pultdach  gedecfctel  kleinerer  Vegctationsraum  (Fig.  3s  Tr),  au 
«reteben  sieh  östlich  ein  Dunkelzimmer  (Fig.  :is  D)  anschließt 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  Hefereinzuchtstation. 

Krxfatti.'t  '••r>  ]>r.  Boettiif h-er.  Assistent  iU>r  .Station. 

Zum  Beginn  des  Ktatsjahres  fand  ein  Wechsel  im  Personal 
iler  Hefereinznchtstation  statt.  Am  I.  April  trat  der  bisherige 
Assistent  der  Station.  Dr.  Schander  aus  dem  Dienst  derselben  aus 
un«l  Elbernnhni  »He  neu  eingerichtete  Stellung  eines  Assistenten 
des  AttstaltsdtrekturH  An  seine  Stelle  trat  ür.  ßoett  icher,  bis- 
her   Assistent    HUI    .iuri'ikultun,lii't)ii>elien    Institut    der  Universität 

fifttthteett. 
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A.  Tätigkeit  der  Station  im  Verkehr  mit  der  Praxis. 

L  Geschäftsverkehr. 

Die  Korrespondenz  mit  der  Praxis  erfuhr  im  verflossenen  Jahro 
wiederum  eine  wesentliche  Erweiterung.  Die  Zahl  der  eingegangenen 
und  erledigten  brieflichen  Anfragen  betrug  2179  gegenüber  2012 
im  Vorjahre.  Hiervon  hatten  Bezug  auf  Umgärungen  von  gesunden 
und  fehlerhaften  Weinen  500.  auf  Vergärung  von  übst-  und  Beeren- 
mosten  872,  von  Traubenmosten  433,  auf  Herstellung  von  Schaum- 
weinen 94.  während  der  Rest  verschiedene  nicht  gärungsphysiologischo 
Dinge  betraf. 

Die  Zahl  der  Ausgänge  betrug  2820  gegen  2523  im  Vorjahre. 

Auch  die  Zahl  der  abgegebenen  Reinhefen  war  in  dem  ver- 
gangenen Ktatsjahre  eine  etwas  größere  als  im  Vorjahre.  Überhaupt 
läßt  sich  seit  der  im  Jahre  1*94  erfolgten  Gründung  der  Heferein- 
zuchtstation ein  stetes  Anwachsen  der  Menge  der  von  der  Praxis 
verlangten  Reinhefen  konstatieren.  Abgesehen  von  kleinen  Schwan- 
kungen, die  sich  als  eine  Folge  der  Witterungs-  und  Ertragsver- 
hältnisse in  den  betreffenden  Jahrgängen  ergeben,  ist  die  Inanspruch- 
nahme der  Hefereinzuchtstation  von  Seiten  der  Praxis  eine  von  Jahr 
zu  Jahr  größere  geworden.  Diese  erfreuliche  Tatsache  beweist,  daß 
die  Ergebnisse  der  wissenschaftliehen  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  Gärungsphysiologie  auch  in  den  Kreisen  der  Praxis  mehr  und 
mehr  gewürdigt  werden.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß,  nachdem 
durch  die  Gründung  der  Geisenheimer  Station  und  durch  deren 
wissenschaftliche  Arbeiten  und  Tätigkeit  der  Anstoß  gegeben  war, 
in  den  verflossenen  10  Jahren  noch  verschiedene  andere  staatliche 
Institute,  sowie  eine  größere  Anzahl  von  l'rivatlaboratorien  sich 
ebenfalls  mit  der  Abgabe  von  Keinhefe  an  die  Praxis  beschäftigen. 
Man  kann  somit  sagen,  daß  schon  jetzt  ein  sohr  großer  Teil  der 
Weinproduzenten  die  mannigfachen  Vorteile,  die  ihnen  die  Rein- 
hefevergärung bringt  und  auf  die  an  anderer  Stelle  bereits  wieder- 
holt hingewiesen  wurde,  verstehen  und  ausnutzen  und  daß  deren 
Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  im  weiteren  Wachsen  begriffen  ist:  ein  Bei- 
gpiel  dafür,  wie  die  wissenschaftliche  Forschung  direkt  in  die  Praxis 
übertragen  wurde  und  hier  hundertfältige  Frucht  trägt. 

2.  Vcrgflrung  von  Obst-  und  Traubenmosten. 

Das  Jahr  1UU4  war  ein  gutes  Beeren-  und  Obstjahr  und  dem- 
gemäß war  die  Nachfrage  nach  Rcinhefen  zur  Vergärung  von  Beeren- 
und  Obstmosten  entsprechend  groß.  So  wurden  in  den  Moneten 
Juli-August  aJlein  über  100  »Beerenweinhefen-  abgegeben,  während 
im  Vorjahre  nur  knapp  liUO  von  der  Praxis  verlaugt  wurden.  Der 
Absatz  wäre  wohl  ein  noch  größerer  geworden,  wenn  nicht  die  ab- 
norm große  Hitzo  im  Juli  eine  Beschleunigung  der  Ernte  und 
Kelternng  nötig  gemacht  hätte,  die  oft  so  schnell  vorgenommen 
werden  mußten,  daß  an  einen  Bezug  von  Hefe  nicht  mehr  gedacht 
werden  konnte. 
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Auch  in  iM.-.  i-i  .\.,>\\<  kamen  wiederum  viele  Anfragen  aus 
l..tnii<-ni,  iliV  v i< ■  i '.. .  i ,  i.-t  Ii, in.  Ii.  .«►•oi  weitab  von  Weingegenden 
liegen  irn-i  in  i  iJ'u1  eehti  Woinhefe  infolgedessen  spontan  nicht 
mrkommi  I'«'-  ii'i'  i-  <ii«i*fc  «.um)  vertreten  die  russischen  Üstsee- 
)>t'« •  v  in/<'!i,  ti  i:n  i  Schweden  nnd  Norwegen. 

Ali  liiiiilii.ii  /i;i  Apf •-.•M'- (Vergütung  wurden  infolge  der 
günstig«»  Ei nr.'i  m.-i_i.  in:  »Iah»1  IIMlf  annähernd  200  mehr  ab- 
gegeben als  I  {MI '.. 

den  voti  dei  Kmiigl  liChranstitit  sowie  dem  Domanialgute 
in  Geisenheim  gidterhstetcn  Wi  men  wurde  die  Zeit  des»  Abstiches 
durch  mikroskopische  Tnibnntersuchungcn  bestimmt.  In  früheren 
Verteilten  wurde  !»■!.•;:-  in  kurzen  Worten  auf  das  neue  Verfahren 
hingewiesen,  nach  dem  man  den  richtigen  Zeitpunkt  für  den  Ab- 
stich festlegen  kann  durch  Hitnittlung  des  Glykogengehaltes  der 
Hofoxellefl  uutei  rk'riicksiehtigung  der  Zusammensetzung  und  der 
sonstigen  Bcsehnffenheii  de«  Trübes.  In  dem  wissenschaftlichen 
Teile  fidgl  ••in..  ausführliche  Abhandlung  Uber  diesen  Gegenstand. 
Niii  h  diesem  Verfahren  wurden  von  der  lleferein/.uchtstation  die 
Trults  sämtlicher  rlungweine  allwöchentlich  mikroskopisch  untersucht 
und  sobald  der  Glvkngotigehull  von  -  ~  der  Zeilen  verschwunden 
wnr.  »nid  dei  EruiUirungszitstand  derselben  es  angezeigt  erscheinen 
ließ,  der  Abstich  dpi  betreffenden  Fässer  angeordnet.  Betreffs  Einzel- 
betten  sei  auf  den  Rcr-iefii  \timt    Weinhaiw  hingewiesen. 

•t.  L'mirjiruug  von  Weinen.  Schaum  weltlbcreltwtg  und  Durch- 
trjtrung  von  fehlerhaften  Weinen  mittels  Keinbefe. 

Die  Verwendung  von  Keinbefe  /um  tjmgüren  von  gesunden, 
aber  Lin  Geschmack  nicht  aiigcuchmcn.  w)Wto  von  mehr  oder  weniger 
(eblcrlutfteti  oder  auch  von  kranken  Weinen  findet  in  den  Kreisen 
einsichtsvoller  Praktiker  immer  mehr  Freunde.  l>enn  jeder,  der 
nur  einiges  Verständnis  lör  gäningsphysiologische  Üinge  hat,  niuf> 
ja  einseifen,  dall  die  Keinbefe  den  früher  verwendeten  Drusen  un- 
I>eding1  vorzuziehen  ist,  In  den  letzleren  sind  je  nach  ihrem  Alter 
immer  ein  grölleier  uder  kleinerer  Teil  der  llefezellen  in  hungerndem, 
also  ruhendem  Stadium,  ein  Teil  meist  sogar  schon  abgestorben. 
Diese  geben  aber,  in  eine«  Wein  gebracht,  infolge  der  extrahieren- 
den Wirkung  des  Alkohol»  an  denselben  unangenehm  riechende 
Stulle  .iL.  die  di"  Qualität  des  Weines  mehr  oder  weniger  ungünstig 
beeinflussen.  Wo  hungernden  Hefen  dagegen  brauchen  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit,  bis  sie  sich  soweit  wieder  erholt  haben,  daß  sie 
sich  \.>n  neuem  vermehren  und  Gärung  erregen  können.  Während 
dieser  Zeit,  wo  dei  umzugflrende  Wein  also  noch  stumm  liegt,  finden 
aber  andere  Organismen,  besonders  Krankheitserreger,  meistens  Ge- 
legenlteit.  ihr  Zerstörungsuerk  im  Weine  zu  beginnen.  Ein  alter 
Trwb  kann  sogar  sehr  loichl  selbst  eine  große  Menge  Krankheits- 
ei reger  enthalten,  da  die  abgestorbene  Hefe  eine  willkommene 
Nahrung  besonders  tm  verschiedene  Bakterien  bildet  In  der  Ver- 
wendung von  altem  Truh  .H"_rt  also  eine  doppelte  Gefahr  für  den 
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Wein,  einmal  durch  die  Erzeugung  des  unangenehmen  Hefe- 
geschmacks und  sodann  durch  die  Möglichkeit  einer  direkten  Er- 
regung von  Krankheiten,  ohne  daß  man  andererseits  die  geringste 
Garantie  für  die  Leistungsfähigkeit  der  in  den  Wein  gebrachten 
Hefe  hat  Viel  sicherer  geht  man  dagegen  hei  der  Verwendung 
von  Reinhefe,  denn  man  bringt  dabei  nur  gärkräftigste,  in  ihren 
Eigenschaften  genau  bekannte  und  erprobte  Hefen,  frei  von  fremden 
Organismen  und  im  besten  Ernährungszustand  in  den  Weiu,  die  in- 
folgedessen die  Gärung  sofort  einleiten,  vorausgesetzt.  daß  die  Lebens- 
tätigkeit der  Hefe  nicht  durch  eine  abnorme  Zusammensetzung  des 
Weines,  z.  B.  zu  viel  Alkohol,  zu  wenig  Stickstoff  oder  dergleichen 
überhaupt  unmöglich  gemacht  wird.  Eine  solche  abnorme  Zu- 
sammensetzung wird  aber  bei  einem  rationell  behandelten  Weine, 
der  nicht  überzuckert  oder  überstreckt  wurde,  nicht  vorkommen. 

Selbstverständlich  muß  die  Bereituug  des  Hefeansatzes  bei  den 
Umgärungen  oder  den  Durchgärungen  von  in  der  Gärung  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  stecken  gebliebenen  Weine  auch  in  der  richtigen 
Weise  geschehen.  Auch  im  vergangenen  Jahre  konnte  wiederholt 
konstatiert  werden,  daß  nach  dieser  Richtung  hin  trotz  genauer 
Instruktion  in  der  Praxis  leider  noch  häufig  schwere  Fehler,  und 
zwar  aus  Unkenntnis  der  Natur  der  Hefe  und  ihrer  Wirkungen  ge- 
macht werden. 

4.  Untersuchung  und  Behandlung  kranker  Weine. 

Auch  im  vergangenen  Jahre  suchten  zahlreiche  Praktiker 
bei  der  Station  Rat  und  Hilfe  in  betreff  der  Behandlung  kranker 
und  fehlerhafter  Weine.  Naturgemäß  waren  es  meistens  trübe 
Weine,  die  zur  Untersuchung  eingesandt  wurden.  Vielfach  genügt 
in  diesen  Fällen  schon  die  mikroskopische  Prüfung  und  die  Kost- 
probe, um  das  Übel  zu  erkennen  und  damit  den  richtigen  Weg 
zur  Abhilfe  anzugeben.  —  Außerdom  liefen  eine  Reihe  Weine  mit 
Geschmacksfehlern  ein.  von  dem  kaum  merklichen  Geschmack  einer 
nicht  ganz  sauberen  Gäre  bis  zu  dem  aufdringlichsten  Sehimmel- 
geschmack  und  Essigstich.  Meistens  werden  in  solchen  Fallen  Ver- 
suche im  Laboratorium  ausgeführt  und  je  nach  dem  Ausfall  der- 
selben der  eine  oder  andere  Weg  zur  Heilung  des  Weines  vor- 
geschlagen. Bei  einem  Wein  mit  Schimmelgeschmack  erwies  sich 
z.  B.  eine  Schönung  mit  frischer  Hefe  als  ein  vorzügliches  Mittel, 
durch  das  der  Schimmelgeschmack  beinahe  ganz  beseitigt  wurde. 
Auch  ranne  Weißweine  und  umgeschlagene  Rotweine  kamen  mehr- 
fach zur  Untersuchung.  Ein  derartiger  Rotwein,  der  so  stark  zum 
Umschlagen  neigte,  daß  eine  klar  filtrierte  Probe  im  offenen  Glase 
schon  nach  wenigen  Stunden  vollkommen  trüb  und  braun  wurde, 
konnte  durch  Pasteurisieren  gerettet  werden.  Wenigstt-ns  hielten 
sich  die  pasteurisierten  und  filtrierten  Proben  recht  gut.  Als  darauf 
der  Besitzer  das  Gesamtquantum  —  es  handelte  sich  um  150001 
in  derselben  Weise  behandelte,  eizielto  er  ebenfalls,  wie  er  der 
Station  mitteilte,  ein  »äußerst  befriedigendes  Resultat«. 

Ii  'iflühiitniT  lleritht  |!»H.  1- 
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B.  Wissenschaftliche  Tätigkeit  der  Station. 
1.  Die  Bestimmung  des  Abstiches  der  Weine. 


Die  seit  mehreren  Jiihren  von  Professor  Wortmann  durch- 
geführten Versuche  zur  Rostimmung  der  Ahstichzeit  (s.  Jahresbericht 
1904,  S.  «»(>>  auf  exakt  wissenschaftlichem  Wege  sind  beendet  und 
ihre  Resultate  in  einer  gröberen  Abhandlung  in  den  landwirtschaft- 
lichen Jahrbüchern  niedergelegt  worden.  Dieselben  basieren  auf 
dem  Grundgedanken,  dall  die  Zeit,  wann  die  Weine  von  ihrem 
Trübe  zu  trennen  sind,  von  dem  Ernährungszustände  der  in  dem 
Trübe  enthalteneu  Organismen,  insbesondere  der  Trubhefe  abhängig 
sein  müsse.  So  lange  die  Hefen  im  Moste  und  Weine  günstige 
Ernährungsbedingungen  vorfinden,  sind  dieselben  in  der  Lage,  sich 
zu  entwickeln  und  zu  gären,  also  den  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure zu  zerlegen.  Gleichzeitig  speichern  sie  in  sich  Reservestoffe 
auf,  von  denen  besonders  das  Glykogen  leicht  nachzuweisen  ist,  da 
es  sich  auf  Zusatz  von  wässriger  Jodlösung  braun  färbt,  während 
eine  glykogentreie  Hefezelle  nur  eine  strohgelbe  Färbung  annimmt. 
Diese  Glykogenspeicherung  dauert  nun  so  lange  an,  als  die  Hefe 
im  Weine  günstige  Ernährungsbedingungen  vorfindet  Mit  abneh- 
mender Gärung  setzen  sich  die  Hefen  und  mit  ihr  andere  im  Weine 
vorhandene  Organismen,  sowie  die  ursprünglich  im  Moste  enthaltenen 
Verunreinigungen  uud  die  während  der  Gärung  sich  bildenden  Ei- 
weißausscheidungen als  Trub,  Geläger  oder  Drusen  auf  dem  Hoden 
des  Fasses  ab.  Je  mehr  dieser  Zustand  fortschreitet,  um  so  un- 
günstiger werden  die  Ernährungsbedingungen  tür  die  Hefe,  da  die 
dicht  übereinander  lagernden  Hefezellen  nur  noch  wenig  Gelegen- 
heit haben,  mit  unvergorenen  Teilen  des  Weines  in  Berührung  zu 
kommen  und  sich  zudem  über  dem  Truhe  eiue  alkohoireichere 
Schicht  Wein  bildet,  die  die  Trubhefe  noch  mehr  von  den  oberen, 
zumeist  noch  zuckerhaltigen  Schichten  des  Weines  trennt.  Um  des- 
halb von  vornherein  eine  glatte  und  vollkommene  Durchgärung  zu 
erzielen,  soll  die  Hefe  um  diese  Zeit,  wenn  sich  also  fast  keine 
Gärung  mehr  bemerkbar  macht,  aufgeschlagen,  bezw.  unter  Umständen 
gelüftet  werden. 

Wird  um  diese  Zeit  die  Trubhefe  mikroskopisch  untersucht, 
so  erweisen  sich  fast  alle  Hefezellen  noch  stark  glykogenhaltig. 
Mit  der  Abnahme  der  Nährstoffe  bezw.  Verschwinden  des  Zuckers 
aus  dem  Weine  kann  man  aber  beobachten,  dall  die  Hefe  beginnt, 
die  eigenen,  während  der  kräftigen  Ernährung  aufgespeicherten 
Reservestoffe  aufzuzehren,  um  sich  noch  längere  Zeit  am  Leben  zu 
erhalten.  Die  vordem  gut  ernährt  aussehenden  vollwandigen  Zellen 
schrumpfen  immer  mehr  zusammen,  das  Protoplasma  wird  körnelig 
und  sieht  ausgehungert  aus.  Prof.  Wortmann  bezeichnet  die  Hefe 
in  diesem  Zustande  als  »hungernd«.  Die  bei  Zubringung  von  Jod- 
losung vordem  dunkelbraune  Färbung  des  Protoplasmas  wird  immer 
heller  bis  die  »stark  hungernden«  Hefezellen  nur  noch  eine  stroh- 
gelbe Färbung  zeigen.    Hei  diesem  Verbrauch  der  eigenen  Reserve- 
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Stoffe,  der  Selbstgärung  der  Hefe,  gibt  dieselbe  noch  eine  Reihe 
wertvoller  Stoffe  an  den  Wein  ab.  Darin  liegt  auch  die  wissen- 
schaftliche Begründung  der  alten  praktischen  Erfahrung,  daß  man 
die  Weine  gleich  nach  beendeter  Gärung  noch  nicht  abstechen 
darf,  sondern  noch  einige  Zeit  auf  dem  Trübe  belassen  muß.  weil 
die  Weine  während  dieser  Zeit  noch  an  Qualität  zunehmen. 

Sind  diese  Prozesse  aber  beendet,  hat  also  die  Hcfczelle  wegen 
Mangel  an  geeigneter  Nahrung  ihre  eigenen  Reservestoffe  aufge- 
zehrt, dann  ist  sio  nicht  nur  nicht  mehr  imstande,  au  den  Wein 
diesen  verbessernde  Bestandteile  abzugeben,  sondern  sie  wird  den- 
selben durch  ihre  weiteren  Lebensprozesse  meist  recht  ungünstig 
beeinflussen.  Hungernde  Hefe  stirbt  keineswegs  bald  ab,  sondern 
sie  sucht  ihr  Leben  durch  Inangriffnahme  anderer  Bestandteile  des 
Weines,  z.  B.  der  Säuren,  weiter  zu  fristen.  Erst  allmählich  geht 
sie  infolge  dieser  für  sie  ungeeigneten  Nahrung  zu  Grunde,  sie 
zersetzt  sich  dann  meist  und  kann  dadurch  recht  unangenehme 
Trübungen  im  Weine  bewirken. 

Die  mikroskopische  Kontrolle  solchen  Trübes  zeigt  über  weiter- 
hin, daß  dann,  wenn  die  Trubhefe  zu  hungern  beginnt,  in  ihm  sich 
auch  noch  andere  biologische  Vorgänge  abspielen  können. 

Nach  beendoter  Kohlensäureentwicklung  nimmt  der  Wein 
naeh  und  nach  durch  die  Faßwandungen  wieder  Sauerstoff  auf, 
durch  welchen  auch  die  nicht  hefeartigen  Organismen  des  Trübes 
wieder  befähigt  werden,  sich  zu  entwickeln.  Besonders  sind  es  die 
Bakterien,  welche  zudem  in  den  Diffusionsprodukten  der  hungern- 
den Hefe  und  in  den  bei  der  Zersetzung  toter  Hefe  entstehenden 
•Stoffen  für  sio  sehr  geeignoto  Nahrung  finden.  Zum  Teil  greifen 
diese  Bakterien  nur  die  Säuron  des  Weines  an  und  vermögen  diesen 
dadurch  unter  Umständen,  wenn  nämlich  eine  Säureabnahme  für  den 
Geschmack  des  Weines  vorteilhaft  ist,  günstig  zu  beeinflussen.  Unter 
diesen  kleinen  Organismen  gibt  es  aber  auch  immer  solche,  welche 
den  Wein  krank  zu  machen  vermögen  oder  die  tote  Hefe  und  andcro 
feste  organische  Stoffe  in  Fäulnis  überführen  und  dadurch  schwer 
zu  entfernende  Trübungen  oder  gar  schlechte  Geschmacksstoffe  im 
Weine  erzeugen  können.  Die  l'ra.xis  tut  also  recht,  den  Wein  nicht 
zu  lange  auf  dem  Trübe  zu  belassen,  weil  er  sich  dadurch  ungünstig 
verändern  und  unter  Umständen  direkt  krank  weiden  kann. 

Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zeigen  alsn,  daß  diese 
ungünstigen  Veränderungen  eines  zu  lange  auf  dem  Trübe  liegenden 
Weines  niemals  durch  rein  chemische  Umsetzungen  bedingt  werden, 
sondern  daß  es  sich  hierbei  um  biologische  Vorgänge  handelt 
Sowohl  die  bald  nach  der  Gärung  einsetzende  Oualitätsveibesserunt: 
als  die  durch  alte  Trubhefe  verursachte  Qualitätsverminderuni:  eines 
Weines  werden  durch  die  Lebensprozesse  der  Truborganismen.  ins- 
besondere der  Trubhefe  verursacht. 

Die  Praxis  konnte  sich  bisher  bei  Bestimmung  der  Absticb- 
zeit  eines  Weines  nur  auf  die  individuelle  Erfahrung  und  die  sub- 
jektive Kostprobe  stützen:  daher  war  es  ihr  auch  nur  möglich,  die 
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Abstichzoil  ungefähr  zu  bestimmen,  und  es  blieb  immer  dem  Zu- 
falle Überlassen,  ob  der  richtige  Zeitpunkt  getroffen  wurde. 

ühue  Zweifel  mußte  die  mikroskopische  Kontrolle  der  Trüb- 
heit- eine  ganz  genaue  Bestimmung  der  allein  richtigen  Zeit  zum 
Abstiche  ermöglichen.  Derselbe  muß  eben  dann  erfolgen,  wenn  die 
Untersuchung  zeigt,  daß  der  Zustand  der  Truborganismen  keine 
Verbesserung,  sondern  eine  Verringerung  der  Qualität  des  Weines 
erwarten  läßt,  und  es  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  dieser 
Zustand  bei  den  einzelnen  Weinen  je  nach  ihrer  Qualität  und 
chemischen  Zusammensetzung,  oder  mit  anderen  Worten  je  nach 
ihrem  Nährstoffgehalt  für  die  ihn  verändernden  Organismen,  zu 
ganz  verschiedener  Zeit  eintreten  wird. 

Zunächst  ist  man  geneigt  anzunehmen,  daß  der  rechte  Zeit- 
punkt für  den  Abstich  dann  gekommen  ist,  wenn  aus  sämtlichen 
Hefezellcn  das  Glykogen  verschwunden  ist.  Die  Versuche  Prof. 
Wortmanns  ergaben  aber,  daß  man  dann  mit  den  Abstichen  zu 
spät  kommt,  weil  die  einzelnen  Hefezellen  des  Trübes  sich  zu  ver- 
schiedener Zeit  entwickelt  haben,  verschieden  günstigen  Ernährungs- 
bedingungc'n  ausgesetzt  waren  und  infolgedessen  auch  zu  ganz  ver- 
schiedener Zeit  in  den  hungernden  Zustand  übergehen.  In  einer 
nicht  zu  alten  Trubhefe  finden  sich  immer  neben  noch  gut  ernährten, 
glykogenreichen  Zellen  solche,  die  ihren  Vorrat  au  Keservestoffen 
bereits  aufgezehrt  haben  und  nun  beginnen,  den  Wein  ungünstig 
zu  beeinflussen.  Die  Versuche  ergaben  denn  auch,  daß  der  Ab- 
stich dann  am  günstigsten  für  die  weitere  Entwicklung  des  Weines 
ist  wenn  er  vorgenommen  wird,  sobald  der  Hefezellen  glykngen- 
frei  goworden  sind,  Ys  aoor  l,ocn  glykogenhaltig  ist  Mittels  der 
mikroskopischen  Untersuchung  kann  das  Eintreten  dieses  Zustandes 
der  Trubhefe  leicht  nachgewiesen  werden.  Allerdings  dürfen  diese 
Befunde  nicht  rein  schematisch  verwendet  werden,  denn  diese  Be- 
stimmung wird  immer  durch  die  sonstige  Beschaffenheit  und  Zu- 
sammensetzung des  Trübes  und  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Weines  beeinflußt  werden. 

Je  unreiner  ein  Trub  ist,  d.  h.  je  mehr  er  nicht  hefeartige 
Organismen  und  andere  Bestandteile  enthält,  um  so  eher  wird  er 
den  Wein  ungünstig  beeinflussen  können:  umgekehrt  wird  ein  reiner, 
nur  ans  Helen  bestehender  Trub  erst  spät  schädlich  auf  den  Wein 
einwirken  können.  Man  wird  also  einen  unreinen  Trub  verhältnis- 
mäßig früh  aus  dem  Weine  entfernen  müssen,  während  man  einen 
sauberen  Trub  verhältnismäßig  lange  im  Weine  belassen  kann,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  daß  ungünstige  Veränderungen  in  demselben 
eintreten.  Enthält  der  Trub  z.  B.  viel  Sporen  von  Botrytis  cinerea, 
dem  Filze  der  Edelfäule,  so  wird  er  früh  abzustechen  sein,  event 
bevor  nur  noch  1  .,  der  Zellen  glykogenhaltig  ist.  weil  die  Gefahr  vor- 
liegt daß  durch  den  Wein  die  abgestorbenen  Botrytis-Zellen  aus- 
gelaugt werden  und  dadurch  geschmacklich  ungünstig  wirkende 
Stoffe  in  denselben  gelangen.  Ahnlich  wird  das  reichliche  Vor- 
handensein  von  Dematium,  von  Kahmzellen,  von  Eiweißausschei- 
dungen  usw.  zu  beurteilen  sein.    Ganz  besonders  ausschlaggehend 
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ist  das  Auftreten  von  Bakterien.  Weine,  deren  Trub  nehen  der 
Hefe  reichlich  Bakterien  enthalt,  werden  immer  möglichst  früh  von 
dem  Truhe  zu  trennen  sein. 

Was  den  Einfluß  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Weine 
auf  die  Bestimmung  der  Abstichzeit  durch  die  mikroskopische  Kon- 
trolle anbetrifft,  so  wird  man  in  sehr  sauren  Weinen  die  Hefe  mög- 
lichst lange  belassen,  um  durch  die  Tätigkeit  der  Hefe  und  der  sonst 
im  Trübe  enthaltenen  Organismen,  insbesondere  der  säure  verzehrenden 
Bakterien  eine  Abnahme  des  Säuregehaltes  herbeizuführen.  Weinen, 
welche  weich  und  säurearm  erscheinen,  wird  man  durch  frühzei- 
tigen Abstich  ihren  ursprünglichen  Säuregehalt  möglichst  zu  er- 
halten suchen. 

Eine  besondere  Beurteilung  erfordern  alle  schweren  alkohol- 
reichen Weine,  welche  nach  vollkommener  Vergärung  noch  unver- 
gorenen  Zucker  behalten.  Auch  für  diese  gilt  im  allgemeinen  die- 
selbe  Kegel  wie  für  die  kleineren  Weine;  sie  sind  von  der  Hefe 
zu  trennen,  wenn  nur  noch  '/.,  der  Zellen  glykogenhaltig  ist.  Be- 
sitzen die  Weine  einen  sauberen  Trub,  so  können  sie  relativ  lango 
auf  der  Heto  verbleiben,  zumal  bei  ihnen  infolge  der  konservierenden 
Wirkung  des  Alkohols  ungünstige  Veränderungen  des  Trübes  weni- 
ger leicht  eintreten  werden.  Ist  der  Trub  aber  stark  verunreinigt, 
besonders  durch  Botrytis-Sporen,  so  wird  auch  hier  ein  möglichst 
früher  Abstich  angezeigt  sein. 

Neben  der  mikroskopischen  Kontrolle  sind  aber  bei  derartigen 
Weinen  zur  Bestimmung  der  richtigen  Abstichkeit  auch  die 
Krgebnisse  der  chemischen  Analyse  zu  Kate  zu  ziehen.  Der 
Zuckergehalt  derselben  ist  oft  ein  so  hoher,  daß  die  Gärung  relativ 
lange  Zeit  andauert  und  die  Hefe  besonders  bei  Beendigung 
der  Gärung  infolge  der  hohen  Konzentration  und  des  hohen 
Alkoholgehaltes  nur  unter  großen  Schwierigkeiten  ihre  I^ehensfunk- 
tionen  durchführen  kann.  Wenn  dann  solche  Weine,  bevor  sie  voll- 
kommen vergoren  haben,  der  Alkoholgehalt  also  kein  so  hoher  ist, 
daß  eine  weitere  Hetetätigkeit  dauernd  ausgeschlossen  erscheint,  wie 
es  in  der  Praxis  nicht  selten  geschieht,  kalt  gelagert  werden,  so 
stellt  die  Hefe  vorzeitig  ihre  Tätigkeit  ein  und  beginnt  damit  ihre 
Reservestoffe  abzubauen.  Der  Trub  nimmt  also  die  Beschaffenheit, 
welche  seine  Entfernung  aus  dem  Weine  notwendig  macht  an,  ehe 
der  Wein  vollkommen  vergoren  ist.  Wird  min  auf  Grund  des 
mikroskopischen  Befundes  abgestochen,  so  wird  dadurch  aus  dorn 
Weine  der  größere  Teil  seiner  Hefezeilen  entfernt.  Es  bleiben  in 
ihm  zwar  so  viele  Hefezellen  enthalten,  daß  bei  steigender  Tempe- 
ratur die  Gärung  erneut  einsetzen  kann.  Diese  wird  aber  nur  eine 
langsame,  schleppende  bleiben  können,  weil  die  Zahl  der  verbleiben- 
den Hefezellen  eine  zu  geringe  ist,  eine  weitere  erheblich»«  Ver- 
mehrung derselben,  des  hohen  Alkoholgehaltes  des  Weines  halber, 
nicht  zu  erwarten  steht  und  die  verbleibenden  Hefezellen  relativ  ge- 
ringwertig sind,  da  die  bestemährtesten ,  gärkräftigsten  sich  früh 
*u  Hoden  setzten  und  aus  dem  Weine  mit  dem  Trübe  entfeint 
worden  sind.    Fs  würde  also  ganz  dieselbe  Erscheinung  eintreten. 
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über  die  die  Praxis  bei  der  Herstellung  solcher  schweren  Weine 
jetzt  schon  zu  klugen  hat,  dall  nämlich  dieselben  infolge  unrichtiger 
Behandlung  vor  dem  zu  frühen  Abstiche,  sehr  langsam  weiter 
gären  und  oft  Jahre  brauchen,  ehe  sie  fertig  vergoren  haben. 

Derartige  Weine  sind,  wenn  die  Gärung  anscheinend  beendet 
ist,  auf  ihren  Gehalt  an  Zucker  und  Alkohol  zu  untersuchen.  Laasen 
die  Resultate  dieser  chemischen  Untersuchung  den  Wein  als  voll- 
kommen vergoren  erscheinen,  dann  hat  die  Bestimmung  der  Ab- 
stichzeit durch  die  mikroskopische  Kontrolle  des  Trübes  wie  bei  den 
kleineren  Weinen  zu  erfolgen.  Erweist  sich  aber  der  Alkoholgehalt 
bei  Vorhandensein  von  unvergorencm  Zucker  noch  als  zu  gering, 
dann  ist  zunächst  die  weitere  Vergärung  durch  Aufschlagen  des 
Trübes.  Lüften  des  Weines  und  Erhaltung  geeigneter  Gärtemperaturen 
nach  Möglichkeit  zu  fordern.  In  den  meisten  Fällen  wird  es  durch 
eine  derartige  Behandlung  möglich  sein,  solche  Weine  vor  dem  ersten 
Abstich  zu  vollkommener  Durchgärung  zu  bringen.  Letzterer 
selbst  ist  natürlich,  wie  oben  schon  bemerkt,  allein  durch 
die  mikroskopische  Kontrolle  zu  bestimmen. 

Zeigt  nun  aber  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Trübes, 
bevor  der  Wein  vollkommen  vergoren  hat,  daß  der  letztere 
abstichreif  ist,  dann  ist  der  Wein  unbedingt  von  der  Hefe 
zu  trennen  und  eine  erneute  kräftige  Gärung  des  ab- 
gestochenen Weines  im  Frühjahr  durch  Zusatz  von  Rein- 
hefo  und  Herstellung  richtiger  Gärtemperaturen  ein- 
zuleiten. 

Die  Praxis  würde  bei  der  Einführung  der  mikroskopischen 
Kontrolle  des  Trübes  zur  Bestimmung  der  Abstichzeit,  welche  wie 
bemerkt  auf  diesem  Wege  allein  exakt  ausgeführt  werden  kann, 
derart  zu  verfahren  haben,  dal!  sie  von  vornherein  ihre  Moste  tun- 
lichst nach  dem  Mostgewichte  lagert  um  so  schon  die  Weine  deren 
Abstichzeit  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  zu  geschehen  hat,  beieinander 
lagern  zu  halten.  Wenn  die  Weine  keine  Gärung  mehr  zeigen, 
durch  den  Gärspund  also  keine  Kohlensäureblasen  mehr  entweichen, 
ist  die  erste  Trubprobo  zu  entnehmen.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß 
nur  die  wirklich  im  Truhe  abgesetzten,  nicht  die  noch  im  Weine 
schwimmenden  und  dieson  trübenden  Hefezellen  ein  Urteil  über 
die  richtige  Abstichzeit  gestatten.  Die  Probeentnahme  erfolgt  mittels 
einer  geuügeud  langen  ca  1  cm  weiten  Glasröhre  direkt  durch  die 
Öffnung  des  Gärtrichters.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  genügende 
Trubinengen  für  die  Untersuchung  zu  erhalten,  ohne  den  Wein 
vorzeitig  aufzureißen  und  zu  lüften,  wodurch  die  Entwicklung  des 
Weines  leicht  gestört  und  besonders  das  Rahnigwerdeu  gefördert 
werden  könnte.  Ein  Tropfen  des  erhaltenen  Trübes  wird  der 
mikroskopischen  Kontrolle  unterworfen.  Eine  derartige  Untersuchung 
kann  von  jedem  Praktiker  ausgeführt  werden  und  erfordert  nur 
sehr  wenig  Zeit,  so  dal!  der  Einwand,  die  Methode  eigne  sich  ihrer 
Umständlichkeit  halber  nicht  für  die  Praxis,  völlig  unzutreffend  ist. 
Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Hefe  wird  der  Trub  nach  einem 
längeren  oder  kürzeren  Zeiträume  wieder  untersucht.    Nach  einiger 
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Übung  wird  es  möglich  sein,  die  Zahl  der  Untersuchungen  auf 
2—3  zu  beschränken  und  so  durch  die  mikroskopische  Kontrolle 
des  Trübes  ohne  besondere  Mühe  und  Zeitaufwand  sicher  und  ob- 
jektiv die  richtige  Abstichzeit  zu  bestimmen. 

Dr.  R  Schander. 

2.  Ein  neues  (iHrverfahren  bei  der  Herstellung  von  Rotwein. 

Die  verschiedensten  bei  der  Herstellung  von  Rotwein  gebräuch- 
lichen Oärverfahren  erstreben  als  Ziel  einen  möglichst  gleichmäßigen 
und  schnellen  Verlauf  der  Gärung  und  eine  gute  Auslaugung  des 
Farbstoffes  aus  den  Beereuhäuten,  bezw.  eine  genügende  Sättigung 
des  Weines  mit  unveränderten  Färb-  und  Gerbstoffen.  Bei  dein 
offenen  Gärverfahren  orreicht  man  dieses  Ziel  in  hohem  Maße,  nur 
erfordert  das  öftere  Einstoßen  der  obeiischwimmenden  Trester  viel 
Arbeit  und  die  Gefahr  eintretender  Essigsäuerung  oder  Entstehung 
anderer  Krankheiten,  z.  B.  des  Bitterweidens.  ist  eine  große. 

Bei  der  geschlossenen  Gärung  vermeidet  man  wohl  die  freie 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  auf  den  Wein  und  besonders 
auf  die  Trester  und  verringert  dadurch  die  Gefahr  einer  Erkrankung 
des  Weines,  andererseits  ist  aber  die  Gärung  hier  eine  ungleich- 
müßige  und  die  Sättigung  des  Weines  mit  Farbstoff  eine  relativ  ge- 
ringe. Auch  hier  schwimmt  der  Tresterhut  zunächst  an  der  Ober- 
fläche der  Maische.  Dadurch  wird  in  dem  oberen  Teile  der  Maische 
eine  sehr  intensive  Gärung  erzeugt,  während  der  untere  Teil  nur 
langsam  gärt  und  noch  zuckerhaltig  ist  wenn  der  obere  vollkommen 
vergoren  ist.  Infolge  dieser  intensiven  Gärung  im  Tresterhute  findet 
dort  auch  eine  hohe  Erwärmung  statt,  durch  welche  die  Trester 
weich  und  in  ihrer  gesamten  Beschaffenheit  ungünstig  verändert 
werden.  Besonders  werden  die  Farbstoffe  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, die  braun  werden.  Durch  eine  derartige  fehlerhafte  Ver- 
gärung kann  untor  Umstünden  ein  späteres  Umschlagen  der  Rot- 
weine bedingt  sein. 

Solange  die  Trester  schwimmen,  können  auch  ihre  Farbstoffe 
nur  wenig  ausgelaugt  werden.  Erst  nach  fast  beendeter  Gärung 
sinken  sie  nach  und  nach  unter  und  setzen  sich  zu  Boden,  ihre 
Farbstoffe  sind  dann  aber  oft  schon  ungünstig  verändert,  auch  geben 
sie  dann  nicht  selten  an  den  Wein  minder  gute  Geschinacksstoffe 
ab.  die  diesen  weniger  harmonisch,  sauber  und  reintönig  erscheinen 
lassen. 

Die  ungleichmäßige  Gärung  und  geringe  Auslaugung  des  Farb- 
stoffes bringen  es  außerdem  mit  sich,  daß  die  Trester  viel  zu  lauge 
im  Weine  verbleiben  müssen  und  dadurch  etwaige  ungünstige  Be- 
einflussungen des  Weines  durch  dieselben  noch  mehr  in  Er- 
scheinung treten.  Besonders  setzt  man  sich  auch  der  Gefahl  aus, 
daß  die  Hefen  und  andere  in  der  Maiseh«-  enthaltene  Organismen 
die  Gerbstoffe  der  Trester  angreifen  und  dadurch  bitterkranke  Weine 
entstehen. 

Durch  Umpumpen  des  Weines  während  der  Gärung  kann  man 
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sowohl  den  Vorlauf  der  Gärung  gleichmäßiger  und  schneller  ge- 
stalten, als  mich  eine  bessere  Ausnutzung  des  Farbstoffes  erreichen. 
Durch  Einsetzen  eines  Senkbodens,  der  die  Trester  untergetaucht 
erhalt,  wird  man  die  erwähnten  Mängel  der  geschlossenen  Gärung 
verringern  können,  aber  auch  hier  bleibt  die  ungleiche  Gärung,  die 
geringe  Ausnutzung  des  Farbstoffes  und  das  lange  Verbleiben  der 
Trester  im  Weine  bestellen.  liabo  und  Mach  empfehlen  deshalb 
die  Senkböden  herausnehmbar  zu  konstruieren  und  die  Maischen 
auch  bei  geschlossener  GilUDg  regelmäßig  durchzustoßen  und  durch- 
zuarbeiten. So  empfehlenswert  dieses  Verfahren  ist,  so  hat  es  doch 
bisher  seiner  Umständlichkeit  halber,  soweit  mir  bekannt,  nur  wenig 
Anwendung  gefunden.  Ans  der  Praxis  wurde  uns  nun  ein  im 
Kapitel  Weinbau  und  Kellerwirtschaft  in  diesem  Jahresberichte  ein- 
gehend beschriebenes  Verfahren  übermittelt,  durch  welches  es  mög- 
lich ist.  die  oben  genannten  Mißstände  bei  der  geschlossenen  Gärung 
zu  vermeiden.  Es  wird  dies  dadurch  erreicht,  daß  ein  mit  einem 
feststehenden  Senkboden  versehenes  Faß  auf  eine  drehbare  Achse 
so  montiert  ist,  «laß  es  leicht  gewendet  werden  kann.  Die  Trester 
bleiben  in  diesem  Fasse  beständig  untergetaucht  und  werden  durch 
die  Umdrehung  des  Fasses  immer  von  neuem  mit  dem  Moste  bozw. 
dem  Weine  gemischt. 

Um  feststellen  zu  können,  wie  sich  nach  diesem  Verfahren 
hergestellte  Weine  verhalten,  wurden  sowohl  seitens  des  in  Frage 
stehenden  Praktikers  {Herrn  Weingutshesitzor  Fuchs,  Dattenberg 
bei  Linz  a  Hb.)  als  auch  in  den  Kollereien  der  Königlichon  Lehr- 
anstalt vergleichende  Versuche  angestellt  und  zwar  gelangte  die- 
selbe Maische  a)  in  offener  Gärbüttc  bei  regelmäßiger  Durch- 
stoßung des  Hutes,  b)  im  Hollfaß  mit  täglicher  Wendung  des  Fasses 
und  Durcharbeitung  der<  Maische  und  c)  im  Hollfaß  mit  täglicher 
Wendung  desselben  ohne  weitere  Durcharbeitung  der  Maische  zur 
Vergärung.  Die  Versuche  wurden  mit  Früh-  und  Spätburgunder 
ausgeführt  und  besonders  darauf  geachtet,  die  Maische  in  Qualität 
und  Quantität  möglichst  gleichmäßig  auf  die  einzelnen  Gärgefußo 
zu  verteilen. 

Sowohl  die  Weine  der  an  der  Lehranstalt  als  auch  der  von 
der  Praxis  ausgeführten  Versuche  wurden  von  dem  Unterzeichneten 
untersucht  und  einer  Kommission  zur  Kostprobe  vorgeführt. 

Die  Weine  zeigten  schon  nach  dem  ersten  Abstiche  in  Farbe, 
(ioruch  und  Geschmack  ganz  erhebliche  Unterschiede.  Die  bei  ge- 
schlossener Gärung  hergestellten  waren  bedeutend  dunkler,  gedeckter, 
als  die  in  offenen  Kufen  vergorenen.  In  Geruch  und  Geschmack 
erwiesen  sich  alle  Weine  als  sehr  gesund  und  reintönig.  Die  Weine 
aus  den  Kollfässern  probten  sich  aber  harmonischer,  voller  und 
besser.  Die  besondere  Durcharbeitung  der  Maische  in  dem  einen 
Hollfaß  hatte  sich  dabei  nicht  bewährt.  Wohl  zeigte  sich  der  Wein 
auch  sehr  gedeckt  in  der  Farbe  und  voll  im  Geschmack,  bei  ihm 
traten  aber  die  Gerbstoffe  zu  stark  hervor  und  machten  ihn  dadurch 
unharmonisch.  Vielleicht  wäre  dieser  Fehler  nicht  aufgetreten, 
wenn  der  Wein  früher  abgestochen  wurde.  Jedenfalls  ist  aber  eine 
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besondere  Durcharbeitung  der  Maische  im  Rollfaß  nicht  nötig  und 
es  gelingt  durch  Umdrehung,  eine  genügende  Durchmischung  der 
Maische  zu  erzielen. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Weine  auf  ihren  Gehalt  im 
Alkohol,  Zucker.  Säure,  Extrakt  und  Asche  wies  zwar  einige  Ver- 
schiedenheiten auf,  doch  sind  diese  in  der  nie  gleichmäßig  zu  er- 
zielenden Verteilung  der  Maische  begründet  und  lassen  bezüglich 
der  Wirkung  der  einzelnen  Gärverfahren  keine  Schlüsse  zu.  Eine 
ausführliche  Besprechung  dieses  Rotweingärverfahrens  wird  an 
anderer  Stelle  erfolgen.  Dr.  R.  Schander. 

3.  Über  ein  In  neuester  Zelt  in  Frankreich  zur  Anwendung 
gebrachtes  Verfahren  zum  Pasteurisieren  von  Traubenmosten. 

In  den  Landwirtschaftlichen  Jahrbüchern  1901,  S.  1-41  iL  f. 
beschrieb  Prof.  Dr.  Wortmann  eiu  Verfahren,  das  Moste  zu  pasteuri- 
sieren gestattet,  ohne  denselben  den  dabei  bisher  unvermeidlichen 
unangenehmen  Kochgcschmack  zu  geben.  Für  die  Praxis  der  Wein- 
und  Obstwein bereitung  ist  dieses  Verfahren  von  größter  Bedeutung, 
denn  es  wird  dadurch  ermöglicht,  wie  in  der  Bierbrauerei  mit  wirk- 
lich keimfreien  Lösungen  zu  arbeiten.  Unter  diesen  Umständen  wird 
aber  jede  Schädigung  von  sehen  der  in  jedem  Moste  vorhandenen 
spontanen  Gärungserreger  von  vornherein  ausgeschlossen.  Denn 
während  man  bisher  nur  darauf  angewiesen  war.  durch  zeitigen 
Zusatz  von  Reinhefc  die  Entwicklung  jener  anderen  Organismen  zu 
hemmen,  ohne  sie  aber  ganz  verhindern  zu  können,  wird  jetzt  nur 
die  zugefügte  Reinhefe  die  Gärung  einleiten  und  zu  Ende  führen, 
da  die  anderen  Organismen  durch  das  Pasteurisieren  getötet  wurden. 
Durch  dio  Einführung  dieses  Pasteurisierverfahrens  würde  also  eine 
Reinvergärung  und  alle  mit  derselben  verbundenen  Vorteile  in 
idealem  Sinne  erreicht  werden.  Dabei  ist  man  nicht  mehr  ge- 
zwungen, die  in  jedem  einzelnen  Kalle  nötige  Hefe  vorher  heran* 
zuzüchten  und  bei  der  Kelterung  bereit  zu  halten,  was  nach  dem 
bisherigen  Verfahren  unbedingt  notig  ist,  wenn  die  Reinhefe  die 
anderen  Organismen  aus  dem  Felde  sehlagen  soll.  Denn  man  kann 
die  Gärperiode  von  der  Kelterperiode  durch  eine  beliebig  lange  Zeit 
trennen.  Man  braucht  nur  die  abgekelterten  Moste  sofort  nach  der 
Kelterung  zu  pasteurisieren,  um  sie  dann,  wenn  die  Zeit  der  Lese 
und  der  Kelterung  mit  ihrem  Ubermaß  von  Arbeit  vorüber  ist,  zu 
einer  beliebigen  Zeit  mit  Reinhefe  in  Gärung  zu  versetzen.  Die 
Einführung  des  Pasteurisierverfahrens  würde  somit  eine  vollständige, 
aber  nach  jeder  Richtung  hin  vorteilhafte  Umwälzung  in  der  Praxis 
der  Weinbereitunp  zur  Folge  haben. 

Die  Sterilisation  wird  erreicht  durch  Erhitzen  des  Mostes  in 
einem  allseitig  geschlossenen  Kessel  unter  vollkommenem  Lutt- 
abschluß. Dabei  wirken  die  Wärme  und  der  dabei  entstehende 
hohe  Druck  zusammen,  so  daß  alle  Organismen  abgetötet  werden, 
<?he  noch  jener  beim  Krhitzcn  im  offenen  Gefäß  ^;mz  unvermeidliche 
unangenehme  Kochgeschmack  eingetreten  ist.    Die  Erhitzung  selbst 
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erfolgt  durch  Wasscrdanipf,  der  in  einem  Röhrensystem  den  Most 
durchströmt  Durch  den  Abdampf  werden  auch  die  zur  Aufnahme 
des  Mostes  dienenden  Fässer  ausgebrüht  und  dadurch  im  Inneren 
keimfrei  gemacht.  Eine  hei-onoVre  Einrichtung  gestattet  es.  den 
durch  die  Kontraktion  des  heiß  eingefüllten  Mostes  entstandenen 
leeren  Kaum  in  den  Fässern  nachträglich  mit  ebenfalls  keimfreiem 
Most  zu  füllen. 

Bei  der  hohen  Hedeutung  des  neuen  Verfahrens  für  die  ganze 
Weinpraxis  erschien  es  angezeigt,  durch  wissenschaftliche  Versuche 
demselben  näher  zu  treten.  Es  wurden  deshalb  mehrere  Fässer 
verschiedener  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  pasteurisierter, 
französischer  Muste  in  den  Jahren  190:2  und  1903  nach  Geisenheim 
geschickt  und  hier  mit  Keinhefe  vergoren.  In  betreff  der  Versuchs- 
anordnung  und  der  Resultate  sei  auf  die  zitierte  Abhandlung  ver- 
wiesen. An  dieser  Stelle  sei  nur  erwähnt,  daß  sämtliche  Moste 
absolut  reintünige  und  reingärige  Weine  ohne  jede  Spur 
von  Kochgeschmack  lieferten. 

Auch  in  dem  letzten  Jahre  wurde  von  der  Societo  de  Sterili- 
sation et  d'Exportation  des  Mouts  zu  Lyon  der  Hefereinzuchtstation 
wiederum  ein  größeres  Quantum  pasteurisierten  Mostes  aus  Algier 
zur  Verfügung  gestellt  und  zwar  6  Fässer  ü  500  1,  welche  mit  Rein- 
hefe verguren  wurden.  Am  27.  November  fand  eine  Kostprobe  der 
Jungweine  statt.  Es  zeigte  sich  dabei,  daß  sämtliche  Weine  recht 
gut  entwickelt  waren  und  sich  vorzüglich  auszuhauen  versprachen. 
Auch  bei  diesem  Versuch  konnte  bei  keinem  der  Weine 
irgend  welcher  Kochgeschmack  konstatiert  werden. 

Analyse  der  pasteurisierten  Moste. 
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Ein  zweites  auf  ähnlichem  Prinzip  beruhendes  Pasteurisier- 
verfahren  des  Dr.  A.  Rosenstiehl  in  Enghien  les  Hains  wurde 
chenfalls  einer  Prüfung  unterzogen.  In  Gegenwart  des  Erfinders 
wurden  am  22.  November  1004  mehrere  deutsche  Weine  geprobt, 
die  aus  pasteurisierten  Mosten  durch  Vergärung  mit  Reinhefe  her- 
gestellt waren.  Die  Versuchsweine  probten  sich  durchweg  reiu- 
töuiger  und  sauherer  im  Geschmack  und  Geruch  als  die  aus  dem 
gleichen  aber  nicht  pasteurisierten  und  spontan  vergorenen  Mosten 
gewonnenen  Krontrollweine.  Dabei  waren  sie  infolge  der  fehlenden 
Tätigkeit  von  säureverzehronden  Organismen  säurereicher  und  daher 
härter  im  Geschmack.  Auch  bei  diesem  Verfahren  nehmen  die 
Moste  nicht  den  geringsten  Kochgeschmack  an.  (Vergl.  Schander. 
Das  Pasteurisieren  von  Most  und  Wein.  Weinbau  und  Kellerwirt- 
schaft 1905,  Heft  2.) 

Die  Möglichkeit,  Moste  ohne  die  geringste  Geschmacksbeeiu- 
flussung  pasteurisieren  zu  können,  ist  danach  als  erwiesen  an- 
zunehmen. Trotz  der  großen  Vorteile,  die  eine  derartige  Behandlung 
des  Mostes  bietet  dürfte  das  Verfahren,  soweit  der  ohen  beschriebene 
Kuhnsche  Apparat  in  Betracht  kommt,  in  Deutschland  doch  nur 
vereinzelt  zur  Anwendung  kommen.  Denn  bei  den  hohen  An- 
schaffungskosten des  Apparates  (derselbe  kostet  etwa  20  000  Franks) 
ist  dasselbe  nur  rentabel,  wenn  es  sich  um  sehr  grobe  Mengen  Most 
handelt,  die  in  ununterbrochener  Folge  den  Apparat  passieren.  Ab- 
gesehen davon,  daß  wir  in  Deutschland  gar  nicht  mit  solchen 
Mengenverhältnissen  rechnen  können  —  der  Apparat  bewältigt  in 
24  Stunden  etwa  500  hl  — ,  so  wird  bei  uns  meistens  ein  aus- 
gesprochener Qualitätsbau  getrieben,  so  daß  die  Moste  verschiedener 
Qualitäten  und  Lagen  jeder  für  sieh  streng  gesondert  zur  Vergärung 
gebracht  werden  müssen.  Eine  kontinuierliche  Tätigkeit  des  Apparates 
würde  also  von  vornherein  ausgeschlossen  sein  und  deshalb  die 
ganze  Arbeit  zu  zeitraubend  und  teuer  werden. 

Für  die  mehr  fabrikmäßig  arbeitenden  Übsfweinkeltereien  würde 
die  Einführung  des  Verfahrens  aber  neben  der  wesentlichen  Ver- 
einfachung des  Betriebes  durch  die  Trennung  der  Kelterperiode  von 
der  Gärperiode  eine  entschiedene  Verbesserung  in  der  Qualität  der 
Gärprodukte  zur  Folge  haben. 

Eine  ebenso  große  Bedeutung  muß  dem  neuen  Verfahren  für 
einen  durch  die  modernen  Temperenzhewegungen  immer  mehr  auf- 
blühenden Industriezweige  zugesprochen  werden,  nämlich  der  Her- 
stellung sogenannter  alkoholfreier  Weine.  Bekanntlich  stellen  diese 
weiter  nichts  dar  als  durch  Pasteurisieren  vor  der  Ciärung  geschützte 
Obst-  und  Traubensäfte  Mau  ist  hierbei  gezwungen,  zweimal  zu 
sterilisieren,  weil  bei  der  ersten  Erhitzung  eine  Ausscheidung  von 
Eiweißstoffen  erfolgt,  die  die  .Säfte  stark  trüb  und  deshalb  wenig 
mundgerecht  macht.  Die  trüben  Säfte  werden  deshalb  filtriert,  in 
Flaschen  gefüllt  und  in  diesen  ein  zweites  Mal  pasteurisiert.  Die 
erste  Pasteurisierung  könnte  direkt  nach  der  Kelterung  mit  dem 
neuen  Apparat  ausgeführt  werden,  und  die  Moste  kt'mntcB  dann  bis 
zur  Filtration  und  dem  Abfüllen  in  Flaschen  in  den  Fassein  hegen 
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bleiben.  Natürlich  würde  auch  in  diesem  Falle  die  Anschaffung 
des  Apparates  nur  für  grolle  Betriebe  rentabel  sein. 

Dr.  Boetticher. 


Der  Stopfengeschmack  der  Weine  kann,  wie  Prof.  Dr.  W ort- 
in an  n  (Wortmann,  Vorkommen  und  Wirkung  lebender  Organismen 
in  fertigen  Weinen.  Verlag  von  Paul  Parey.  Berlin  l898i  nach- 
gewiesen hat.  einmal  durch  die  spez.  Beschaffenheit  des  Korkmaterials 
bedingt  oder  aber  durch  Organismen  verursacht  werden,  welche  Ge- 
legenheit haben,  durch  den  Kork  in  den  Wein  einzudringen.  Auch 
Prof.  Wortmann  teilt  in  der  genannten  Abhandlung  schon  mit, 
daß  nicht  selten  durch  fehlerhafte  Arbeit  der  Korkmaschine  oder 
ulier  durch  die  Tätigkeit  von  Insekten  in  den  Korken  Gänge  ent- 
stehen, welche  von  den  Pilzen  gern  zum  Kindringen  in  den  Wein 
verwundet  werden,  welche  aber  auch  dadurch,  daß  sie  ein  Ein- 
dringen der  Luft  in  den  Wein  gestatten,  zu  krankhaften  Verände- 
rungen in  dem  letzteren  beitragen  können.  Im  vergangenen  Etats- 
jahre wurden  von  mir  ebenfalls  einige  diesbezügliche  Beobachtungen 
gemacht,  die  im  nachstehenden  mitgeteilt  werden  sollen. 

1.  In  dem  einen  Falle  lagen  mir  eine  größere  Anzahl  von 
Stopfen  vor,  die  in  den  betreffenden  Weinen  einen  mehr  oder 
weniger  intensiven  Stopfengeschmack  hinterlassen  hatten.  Die  Korke 
zeigten  sich  aus  dem  besten  Material  hergestellt  und  waren  in  ihrem 
Innern  auch  frei  von  Pilzmycel.  An  ihrer  äußeren  Seite  zeigten 
sie  dagegen  eine  Längsrinne,  die  bei  den  in  Frage  kommenden 
Korken  ganz  verschieden  tief  war.  Bei  drei  Stopfen  war  diese 
Längsrinne  dicht  erfüllt  mit  dem  Mycelium  von  Penicillium  glaueum. 
Es  kann  deshalb  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Längsrinne 
welche  immerhin  so  gering  war,  daß  Wein  nicht  aus  der  Flasche 
auslaufen  konnte,  doch  die  Ursache  des  Stoptengeschmackes  war. 
indem  sie  nämlich  den  außen  auf  dem  Flaschenkorke  wuchernden 
Schimmelpilzen  Gelegenheit  gab,  in  das  Innere  der  Flasche,  in  den 
Wein,  einzudringen. 

Die  nähere  Untersuchung  dieser  Iüngsrinnen  ergab  nun,  daß 
dieselben  offenbar  beim  Verstopfen  der  Korke  mit  einer  Xadelstopf- 
maschine  entstanden  sein  mußten.  Auch  bei  der  Verwendung  zu 
großer  und  zu  weicher  Korke  können  solche  Rinnen  entstehen,  in- 
dem sich  in  solchen  Fällen  die  äußeren  Korkschichtcn  faltenartig 
übereinanderlegen. 

Unter  den  beschriebenen  Umständen  kann  in  der  Flasche  selbst 
bei  Verwendung  des  hesten  Korkmaterials  Stopfengeschmack  ent- 
stehen. Den  Schimmelpilzen  genügen  die  geringsten  Öffnungen  um 
ihro  äußerst  zarten  Pilzfäden  hindurch  zu  zwängen.1) 

')  Besonders  werden  derartige  {Schädigungen  bei  noch  lange  in  der  Flasche 
lagernden  Weinen,  und  das  und  meist  solche  besserer  Qualität,  auftreten.  Auch 
in~  den   verlegenden   Killen   handelte   es  sieh   um  altere,  zum  Teil  wertvolle 

Flaschenweine. 
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Durch  Verwendung  solcher  Stopfmaschinen,  welche  auch  hei 
weniger  sorgfältiger  Aufsicht  den  Stopfen  nicht  verletzen,  Sauber- 
haltung  der  Flaschenköpfe  bezw.  Verschluli  derselben  mit  Flaschen- 
wachs, wird  dem  Übel  zu  steuern  sein. 

Durch  derartige  Gänge  im  Kork  kann  der  Wein  aber  auch 
noch  in  anderer  Weise  ungünstig  beeinflußt  weiden.  Wenn  die- 
selben auch  so  gering  sind,  daß  kein  Wein  aus  der  Flasche  aus- 
fließen kann,  so  kann  doch  andererseits  aber  Luft  zu  dem  Weine 
gelangen  und  dadurch  können  nicht  nur  nachträgliche  Trübungen 
verursacht  werden,  sondern  es  werden  auch  die  Organismen  des 
Weines  zu  weiterer  Tätigkeit  angeregt,  wodurch,  wie  Prof.  Wort- 
mann  gezeigt  hat,  eine  weitgehende  Schädigung  des  Weines  ein- 
treten kann. 

In  den  hier  in  Frage  kommenden  Fällen  waren  zwei  Weine 
durch  Eiweißauscheidungen  stark  getrübt.  Ähnliche  Schädigungen, 
wie  die  eben  beschriebenen,  können  auch  eintreten,  wenn  Korken 
zur  Verstopfung  kommen,  die  aus  unreifem  Korkholz  hergestellt  sind. 
Hei  diesen  trocknen  kleinere  oder  größere  Partien  ein.  und  es  ent- 
stehen dadurch  ebenfalls  Öffnungen,  die  ein  Eindringen  der  Pilz- 
fäden und  der  Luft  in  den  Wein  gestatten. 

2.  Einor  größeren  Korkfabrik  wurden  von  ihrer  Kundschaft 
gelieferte  Korke  zur  Verfügung  gestellt,  die  große  Fraßstellen,  Löcher 
und  Gänge  zeigten.  Bei  näherer  Untersuchung  wurde  in  derartigen 
Korken  ein  kleiner  Käfer  und  außerdem  das  Stück  einer  Larve  und 
braune  Häutchen  desselben  gefunden.  Es  sollte  nun  festgestellt 
werden,  ob  der  Käfer  oder  seine  Larve  schon  in  dein  unverarbeiteten 
Korkholze  enthalten,  oder  erst  in  die  fertigen  Stopfen  gelangt  war. 
In  letzterem  Falle  konnte  dies  schon  bei  dem  Lieferanten,  auf  dem 
Transport  oder  aber  auch  bei  dem  Konsumenten  geschehen  sein. 
Da  in  der  betreffenden  Korkfabrik  alles  Korkholz  vor  der  Ver- 
arbeitung gut  ausgedämpft  wird,  war  es  wenig  wahrscheinlich,  daß 
der  Käfer,  seine  Lnrven  oder  seine  Eier  schon  in  dem  unver- 
arbeiteten Korkholze  enthalten  waren. 

Der  Käfer  wurde  von  dem  Vorstand  der  pflanzcnpathologischen 
Station  Herrn  Dr.  Lüstner  als  Dermestes  lardarius,  der  gemeine  Speck- 
käfer, bestimmt.  Es  ist  dies  (Schenkling,  Deutsche  Käferweltl  ein 
7-N1/;  «nni  großer,  schwarzer  walzenförmiger  Käfer,  dessen  Flügel- 
decken  an  der  Wurzel  mit  einer  breiten,  briiunliehgrauen  Binde  versehen 
sind,  auf  welcher  drei  schwarze  Punkte  nebeneinander  stehen.  Sowohl 
die  Larven  dieses  sehr  verbreiteten  Käfers  als  auch  dieser  selbst  sind 
als  sehr  gefräßige  Zerstörer  aller  tierischen  Produkte  z.  B.  von  Speck. 
Fleisch,  Fellen  usw.  bekannt.  Sie  richten  auch  besonders  in  Petewaren, 
Insektensammlungen,  Sammlungen  ausgestopfter  Vögel  usw.  ott  grollen 
Schaden  an.  Etwa  im  Mai  legt  das  Weibchen  die  Eier  ab.  Die  Larve 
ist  fast  noch  einmal  solang  als  der  Küfer,  ist  nach  hinten  zugespitzt 
am  weißen  Bauche  und  auf  dem  braunen  Kucken  mit  langen  braunen, 
nach  hinten  oder  aufwärts  oder  selbst  nach  vorn  gerichteten  Haaren 
besetzt,  von  denen  die  längsten  am  Hinterende  stehen;  auch  richten 
.sich  am  Grunde  des  letzteu  Gliedes  zwei  etwas  nach  hinten  ge- 
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bop-ne  Humhacken  empor.  Die  drei  l'aar  kurzen  Beine  und  der 
ftusstülphare  After,  dazu  die  lederartige,  durch  nach  hinten  genchteto 
Haare  noch  besonders  geglättete  Hauchseite  ermöglichen  ein  ge- 
wandtes um!  rasches  Fortkriechen,  welches  jedoch  mehr  einem  ruck- 
weisen Hinrutseheu  gleicht.  Man  trifft  die  Larve  von  Mai  bis  in 
den  September,  während  welcher  Zeit  sie  sich  mehrmals  hautet 
und  ihre  sehr  leichten,  gekrümmten,  braungeringelten,  hinten  mit 
Hacken  versehenen,  vorn  auf  dem  Kücken  offenen  Hälge  als  Merk- 
zeichen ihrer  Gegenwart  zurückläßt.  Schließlich  wird  sie  träger, 
kürzer  und  haarloser,  ihre  Verwandlungszeit  ist  nahe.  Ende  Sep- 
tember ist  der  Käfer  entwickelt,  sprengt  die  Haut,  bleibt  aber  noch 
längere  Zeit  in  der  Umhüllung  sitzen.  Später  läuft  er  sehr  behende 
umher.  Später  fand  ich,  in  mir  eingesandten  Korken,  einen  nahen 
Verwandten  des  eben  beschriebenen  Käfers,  nämlich  Dermestes 
vulpinus.  Von  diesem  gibt  C.  (i.  Calwers  Käferbuch  folgende  Be- 
schreibung: Der  Käfer  ist  länglich,  auf  dem  Kücken  schwarz  und 
grau  behaart,  die  Seiten  des  Halsschildes  sind  weiß  filzig;  die 
Unterseite  schneeweiß.  Die  Bauchringe  sind  an  den  Seiten  mit 
schwarzen  Flecken  versehen,  der  letzte  King  noch  mit  einem  solchem 
in  der  Mitte.  Die  Flügeldecken  besitzen  au  der  Spitze  einen  kleinen 
Dorn.  Der  Käfer  wird  5'  ,— 10  mm  lang.  Lebensweise  und  Vor- 
kommen sind  dieselben  wie  bei  Dermestes  lardarius. 

Eine  Angabe  darüber,  ob  diese  Käfer  schon  in  Korkholz  be- 
obachtet wurden,  konnte  ich  nicht  finden,  auch  waren  dieselben, 
wenigstens  Dormestes  lardarius  in  den  mir  vorliegenden  Korken 
schon  im  August  entwickelt.  Offenbar  waren  aber  die  Larven  in 
die  fertigen  Korke  eingedrungen,  vielleicht  befanden  sie  sich  vorher 
in  den  zum  Versande  dienenden  Säcken  oder  in  der  Nähe  liegen- 
den Korkahfällen  usw.  Nicht  ausgeschlossen  erscheint  es  auch,  daß 
die  Korken  während  ihres  Trausportes  von  Spanien  nach  Deutsch- 
land auf  dem  Schiffe  mit  Tierhäuten  zusammen  lagerten.  In  den 
letzteren  sind  diese  Käfer  nicht  selten  anzutreffen.  Es  ist  wohl 
möglich,  daß  sich  solche  in  den  Tierhäuten  fressende  Käfer  oder 
lArven  in  die  daneben  lagernden  Korken  vorirrten.  Werden  in 
Korkensendungen  derartige  angefressene  Korken  gefunden,  dann  ist 
die  ganze  Sendung  sorgfältig  zu  untersuchen  und  alle  befallenen 
Exemplare  sind  zu  verbrennen.  Die  Säcke  sind  vor  der  Füllung  mit 
Korken  gut  auszudampfen  und  die  Korken  an  Orten  aufzubewahren, 
an  welchen  diese  Käfer  keine  Gelegenheit  haben,  sich  einzunisten. 

3.  Auch  im  vergangenen  Jahre  wurden  gebrauchte  Flaschen- 
korke von  der  Praxis  eingesandt,  die  von  Tinea  cloacella  angefressen 
waren  (siehe  Jahresbericht  1903,  S.  lsö). 

4.  Die  Firma  Montaner  iV.  Co.  Mainz  stellte  in  liebenswürdigster 
Weise  eine  reichhaltige  Sammlung  gesunder  und  kranker  Korkrinden 
zur  Verfügung,  mit  welchen  weitere  Versuche  über  die  Ursachen 
des  Stopfengeschmackes  angestellt  werden  sollen. 


Dr.  R.  Schander. 
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5.  Darstellung  einer  Mostgelatine  ohne  Ausscheidungen. 

Bekanntlich  scheidet  eine  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
(vergl.  Meißner,  Anleitung  zur  mikroskopischen  Untersuchung  und 
Reinzüchtung  der  häufigsten  im  Most  und  Wein  vorkommenden 
Pilze,  S.  GO)  hergestellte  Mostgelatine  nachträglich  ihren  Gehalt  an 
Weinstein  in  derben  Kristalldrusen  aus.  Erst  wenn  sich  aller 
Weinstein  abgeschieden  hat,  was  oft  wochen-  und  monatelang  dauert,, 
wird  die  Gelatine  verwendbar. 

Bei  Gelegenheit  der  von  der  Hetereinzuchtstation  arrangierten 
Ausstellung  für  die  Gartenbauausstellung  in  Düsseldorf  wurden  eine 
große  Anzahl  von  Kiesenkulturen  der  verschiedenen  Heferassen  und 
Schimmelpilze  auf  Mostgelatine  angefertigt.  Bei  der  Menge  des 
Materials  stand  dabei  nicht  immer  genügend  alte  Gelatine  zur  Ver- 
fügung und  so  kam  es  oft  vor,  daß  die  Weinsteinausscheidungon 
erst  in  den  Kulturkolben  erfolgten,  wodurch  die  besten  Kulturen 
unansehnlich  und  unbrauchbar  wurden.  Dieser  Übolstand  gab  dio 
Veranlassung  zu  Versuchen,  auf  andere  Weise  eine  Gelatine  her- 
zustellen, die  sofort  gebrauchsfähig  ist 

Da  die  Ausscheidungen  im  wesentlichen  aus  Weinstein,  also 
saurem  weinsaurem  Kali  bestehen,  so  mußte  eine  Base  zum  Neutrali- 
sieren gewählt  werden,  die  mit  Weinsäure  ein  unlösliches  Salz  bildet. 
Es  kann  hierfür  nur  Ca(OH),  in  Betracht  kommen.  Ein  mit  Kalk- 
milch neutralisierter  Most  scheidet  nach  einigem  Stehen  besonders 
in  der  Kälte  einen  dicken  Kristallbrei  von  Calciumtatrat  aus.  Wenn 
von  diesem  abfiltriert  und  in  der  üblichen  Weise  weiter  verarbeitet 
wird,  bekommt  man  eine  Mostgelatine,  die  zwar  längere  Zeit  ohne 
Kristallisationen  bleibt,  schließlich  aber  doch  otwas  ausscheidet, 
wenn  auch  lange  nicht  so  stark  nls  beim  Neutralisieren  mit  Kali. 
Ein  Blick  auf  den  Chemismus  der  Reaktion  erklärt  dies  Verhalten 
sofort : 

2  C,  H,  06  H  K  4-  Ca  (OH),  -=  C,  H,  0„  Ca  +  C,  H4  Oa  K,  -f  2  IL,  O 
Weinstoin      Kalkhydroxyd    weins.  Kalk        neutr.  weins.  Kai. 

Der  weinsaure  Kalk  scheidet  sich  aus  und  wird  durch  Filtrieren 
beseitigt;  das  neutrale  weinsaure  Kalium  bleibt  zunächst  in  Losung, 
wird  aber  aus  dieser  durch  die  Gelatine  später  nach  und  nach  ver- 
drängt, infolgedessen  erscheinen  die  späteren  Kristallausscheidungen. 
Es  gilt  also,  auch  das  gebildete  neutrale  weinsaure  Kali  vor  dem 
Gelatinezusatz  zu  entfernen  und  zwar  durch  Zugabe  eines  Salzes, 
das  durch  doppelte  Umsetzung  den  Rest  der  Weinsäure  in  Form 
einer  unlöslichen  Verbindung  unschädlich  macht,  ohne  aber  eine 
nachteilige  physiologische  Wirkung  hervorzubringen.  Für  diesen 
Zweck  eignet  sich  «las  salpetersaure  Calcium.  Denn  dasselbe  wird 
mit  dem  neutralen  weinsaurem  Kali  im  Sinne  folgender  Gleichung 
reagieren: 

C4  H,  O«  K,  +  Ca(N  0,),  —  C,  H,  O«  Ca  +  2  K  N  Os. 

Dabei  fällt  also  wiederum  das  weinsaure  Calcium  als  unlös- 
lich heraus,  während  KNO,,  also  gewöhnlicher  Salpeter  in  Lösung 
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bleibt,  der  einerseits  so  leicht  löslich  ist,  daß  er  kaum  zu  Aus- 
scheidungen Veranlassung  geben  kann,  andererseits  keinerlei  nach- 
teilig Folgen  auf  das  Wachstum  der  Organismen  auf  der  Gelatine 
Kußern  wird. 

Diese  theoretischen  Erwägungen  wurden  durch  praktische  Ver- 
suche bestätigt,  die  das  folgende  Verfahren  zur  Darstellung  einer 
ausscheidungsfreien  Mostgelatine  als  das  zweckmäßigste  ergaben: 
Der  Most  wird  unter  kräftigem  Umschütteln  solange  mit  aus  Atz- 
kalk  und  wenig  Wasser  frisch  bereitetem  Kalkhvdroxydhrei  versetzt, 
bis  die  Reaktion  noch  eben  schwachsauer  ist  Dann  läßt  man  einen 
Tag  möglichst  kalt  (in  der  Winterkälte  oder  auf  Eis)  stehen.  Am 
nächsten  Tag  wird  von  dem  dicken  Kristallbrei  durch  ein  Falten- 
filter abfiltriert  und  das  Eiltrat  mit  kristallisiertem  Calciumnitrat 
versetzt.  Eine  kleine  Rechnung  unter  Berücksichtigung  des  Maximal- 
frehaltes  eines  Mostes  an  Weinstein  und  der  verschiedenen  Molekular- 
gewichte ergibt,  daß  1  g  Ca(N03),  pro  100  cem  Most  vollkommen 
ausreicht.  Darauf  läßt  man  wiederum  1  Tag  kalt  stehen,  filtriert 
und  verarbeitet  das  Filtrat  in  der  gewöhnlichen  Weise,  indem  man 
CS  mit  10%  Gelatine  m  der  Wärme  versetzt,  mit  Eiweis  schünt 
und  im  Heiliwassertriehtcr  filtriert.  Eine  so  hergestellte  Gelatine 
ist  dann  sofort  gebrauchsfähig  und  scheidet  so  gut  wie  gar  nicht 
aus.  Irgend  ein  nachteiliger  Einfluß  auf  das  Wachstum  der  auf- 
geimpften Organismen,  Hefen  sowohl  wie  .Schimmelpilze,  konnte, 
wie  es  vorauszusehen  war,  nicht  beobachtet  werden. 


C.  Sonstige  Tätigkeit  der  Hefereinzuchtstation. 

1.  Der  Assi>tent  der  Station  beteiligte  sich  im  vergangenen 
Etatsjahre  durch  mehrere  Vorträge  an  dem  Hefekursus  und  ebenso 
wie  der  Assistent  des  Direktors.  Dr.  Schander,  an  dem  Obst- 
verwertungskursus. Während  einer  mehrwöchigen  Erkrankung  des 
Oberlehrers  Professor  Christ  übernahmen  sie  vertretungsweise  einen 
Teil  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  für  die  Eleven  und 
Schüler. 

2.  Vorträge     Vorträge  wurden  gehalten: 

von  Dr.  Schänder,  Assistenten  des  Direktors:  >Über  Schwefel- 
wasserstoftbildung  durch  Hefe«  auf  der  Versammlung  der  Vereinigung 
der  Vertreter  für  ungewandte  Botanik  in  München.  —  »Über  den 
Böcksergeschmack  im  Weine  auf  dein  XXI.  deutschen  Weinbau- 
kongreß  in  Konstanz.  Uber  die  Herstellung  von  Obstwein«  in  der 
Gartenbau-Oesellschaft  zu  Hamburg.  —  »Über  neuere  Erfahrungen 
bei  der  Herstellung  und  Verwendung  der  Kupfervitriolkalkbrühes 
•Fahrbare  Spritzen  und  ihre  Anwendung  im  Obstbau«  auf  dem 
deutschen  Pomologenkongreß  in  Düsseldorf. 

3.  Wissenschaftliche  Publikationen. 

a)  Vom  Vorstande  der  Station.  Professor  Dr.  Wort  mann: 
•  Biologische  Untersuchungen  über  die  Abstiche  der  Weine.«  Land- 
wirtschaftliche Jahrbücher  1!»05. 


Dr.  Boetticher. 
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b)  Von  Dr.  Schandor:  Über  Schwefelwasserstoffbildung  durcli 
Hefe."  II.  Jahresbericht  der  Vereinigung  der  Vertrettsr  für  un- 
gewandte Botanik.  —  »über  Bücksergeschmack  im  Wein.*  Woin- 
hati  und  Weinhandel  1904.  —  »Das  Pasteurisieren  von  Most  und 
Wein.«  Mitteilungen  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft  1!»04  No.  12; 
1905  No.  2.  —  »Über  fehlerhafte  Gärung  der  Beerenweine.«  Mit- 
teilungen Uber  übst-  und  Gartenbau  11105,  No.  2. 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  oenochemisohen  Versuchs 
Station  während  des  Etatsjahres  1904. 

Erstattet  Ton  Dr.  Philipp  Schmidt,  dem  stell vei  tretenden  Dirigenten  der 

Versuchsstation. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit 
L  Untersuehung  von  Mosten  des  Jahre»  19<>4. 

Das  Jahr  1904  war  für  den  Weinbau  bedeutend  günstiger 
als  das  vorhergehende.  Der  Winter  war  ziemlich  mild:  auch  von 
Nachtfrösten  blieb  der  Kheingau  im  April  und  Mai  ganz  verschont. 
Das  Rebholz  war  gut  reif,  die  Heben  trieben  frühzeitig  aus.  Die 
Wüte  verlief  ziemlich  rasch  und  gut.  Sehr  günstig  war  während 
des  Sommers  die  Witterung,  so  daß  sich  die  Trauben  rasch  und 
vorzüglich  entwickeln  konnten.  Während  der  beiden  Sommermonate, 
in  denen  die  Trauben  vollständig  ausreifen  konnten,  waren  nur  sehr 
geringe  Niederschläge  zu  verzeichnen.  Zu  Beginn  der  Lese  (An- 
fang Oktober)  trat  etwas  trübes,  regnerisches  Wetter  eiu:  im  all- 
gemeinen jedoch  konnte  die  Lese  bei  gutein  Wetter  vorgenommen 
werden.  Der  Heu-  und  Sauerwurm  trat  nur  in  einigen  Gemar- 
kungen stärker  auf  und  richtete  dort  auch  grollen  Schaden  nn.  Kine 
unliebsame  Entdeckung  wurde  in  diesem  Jahre  durch  das  Auf- 
finden der  Reblaus  in  der  Geisenheiiner  Gemarkung  |. Morschberg) 
gemacht;  Edelfäule  trat  allenthalben  auf,  so  daß  gute  Auslesen  ge- 
halten werden  konnten.  Im  allgemeinen  war  die  Menge  des  ge- 
herbsteten Weines  zufriedenstellend,  wenn  auch  der  Ertrag  in  den 
einzelnen  Gemarkungen  wechselnd  war. 

Auf  Ersuchen  wurden  der  Station,  dank  dem  Entgegenkommen 
einer  großen  Anzahl  von  Weingutsbesitzern  und  Weinproduzenten, 
im  ganzen  425  Mostproben  aus  den  verschiedenen  Weinbaugebieten 
eingesandt,  welch'  reichhaltiges  Material  eine  ziemlich  genaue  Über- 
sicht über  deren  Zusammensetzung  ermöglichte. 

Die  Zahl  der  Weißweinmoste  betrug  I19S,  davon  entfallen  auf 
den  Rheingau  2:Ui,  auf  das  Rheintal  unterhalb  des  Rhcingaucs  27, 
auf  das  Gebiet  der  Nahe  20,  auf  das  Gebiet  der  Mosel  und  deren 
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Nebenflüsse  lOSt.  auf  das  Lahntal  2  um!  auf  andere  Weinbau- 
gebiete 4.  Rotweinmoste  wurden  im  ganzen  27  untersucht,  die  haupt- 
sächlich aus  dem  Rheingau,  aus  dem  Rheintal  unterhalb  des  Rhein- 
gaues und  aus  dem  Ahrtal  stammten.  Die  Rheingauer  Moste  ver- 
teilten sieb  auf  die  einzelnen  Gemarkungen,  wie  folgt:  Aßmanns- 
hausen  4.  Elbingen  '-'-'f.  Erbach  -5.  Geisenheim  4b\  Hallparten  I. 
Hatrenbeim  8,  lluoliheim  H,  Johannisberg  23.  Kiedrich  1.  Lorch  2, 
Mitteiiieini  12.  Ostrich  49,  Rüdesheim  :S7,  Winkel  21.  Die  Most- 
gewichte (nach  Oocbnlo)  waren  füllende:  Alimannshausen  "7,3  bis 
-*7.5,  Eibingen  74,0—94.0,  Krbach  107,X— 113.0,  Geisenheim  75.0 
bis  111.2,  Hallgarton  82,0,  Hattenheim  7N.0  — 109.*,  Hochheim  s:t.:> 
bia  105,5.  Johannisberg  77,2 — 117.7.  Kiedrich  103,8,  Lorch  S2.2  bis 
Sil. 2,  Hittelheini  82.1  —  I05.fi.  Ostrich  79,3—103,7,  Büdesheim  7M) 
bis  Iis, 7.  Winkel  75,8 — 113,7:  Rheintal  unterhalb  des  Rheingaues 
01.1-92.4,  Nahegehet  7s.o—  ioii.3,  Lahntal  01,2  -65,5,  Gebiet  der 
Mosel  Howio  deren  Nebenflüsse  65, 7  -  99.5,  ostdeutsches  Weinbau- 
gebiet 78,7  79,1.  Die  Rotweinmoste  hatten  Mostgewichte  von  64.S 
bis  114,21°  Oechsle.  Der  Säuregohalt  (in  Promillen)  betrug  in  den 
einzelnen  Gemarkungen,  bezw.  Weiabaugebieten:  Allmannshausen 
5,95—7,1,  Eibingen  R,8— 9,0,  Erbach  s,55—  9,52,  Geisenheim  5.5 
bis  11,0.  Hallgartun  8,8,  Hattenheim  7,9  —  9,5,  Hochheim  6J2 — 9.8, 
Johannisberg  0,1  —  10,55,  Kiedrich  fi.sö,  Lorch  7.5 — 8,3,  Mittelhenu 
7,0  —  10,5.  Ostrich  0,1  -11.1.  Rüdesheim  0,8—10.5,  Winkel  6.6—10.5. 
Rheintal  unterhalb  des  Rheingaues  5.1—11.0,  Nahetal  5,7—9.2, 
Lahntal  10,5  —  11,3:  Gebiet  der  Mosel  und  deren  Nebenflüsse  5,b" 
bis  11,8,  ostdeutsches  Weinbaugebiet  6,35—7,3,  Die  Rotweinmoste 
hatten  Säuregehalte  von  5,9  —  10,7°  ,Ml. 

Die  untersuchten  Mostproben  sind  zumeist  Durchschnittsprobe» 
von  mittlerer  Beschaffenheit,  doch  sind  auch  sohr  riole  Proben  aus 
besseren  Lagen  und  Auslesemoste  mit  eingesandt  worden.  Eine 
grolle  Anzahl  von  Mosten  stammte  aus  Weinbergen,  deren  Er- 
zeugnisse auch  im  vergangenen  Jahr  untersucht  worden  waren,  so 
dafi  ein  unmittelbarer  Vergleich  ermöglicht  wurde.  Die  1904  er 
Moste  wiesen  im  Durchschnitt  geringere  Säuregehalte  auf  als  die 
Moste  ans  dem  Jahre  190.1.    Moste  aus  guten  Mittellagen  hatten 

durchschnittlich  7—9"       solche  aus  geringen  Lagen  bis  zu  11%,* 

Säure.  Das  Mostgewieht  war  bei  den  Rheingauer  Mosten  des  Jahres 
1901  fast  durchweg  höher  als  bei  den  190:5er  Mosten,  was  haupt- 
sächlich den  bedien  Sommermonaten  zu  verdanken  war;  auch  die 
Kdelfaule  trug  dazu  bei.  Die  grobe  Mehrzahl  der  kleinen  Moste 
zeigte  Mostgewichte  von  75 — 85*  Oe..  solche  aus  Mittellagen  s5  bis 
95°  Oe.,  aus  den  besten  Lagen  95  —  110°  Oe.  Bei  den  Auslese- 
mosten wurden  noch  bedeutend  höhere  Mostgewichte  erzielt  die 
bis  152.7"  öe.  zeigten:  Eibingen  114,88*  Oe.,  Erbach  152,7*  Oe., 
Geisenheim  109,3— 135°  Oe.,  Mittelhoim  115°  Oft,  Ostrich  109.4  bis 
I45.S"  Oe.,  Winkel  113,7"  Oe. 

In  einigen  Fällen  konnten  einerseits  die  aus  gesunden,  andrer- 
seits die  aus  faulen  Trauben  der  gleichen  Weinberge  gewonnenen 
Moste  untersucht  werden.    Die  Moste  aus  faulen  Trauben  hatten 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  Jio  Tätigkeit  der  uouflchemisrliuu  Vutyuchsrttatfoii. 


195 


durchweg  höhere  Mostgewichte,  aber  auch  höhere  Säuregehalte  als 
die  Moste  aus  gesunden  Trauben. 

Die  Moste  aus  dem  Nahet*]  hatten  in  diesem  Jahre  Verhältnis- 
mäßig  höhere  Mostgewichte,  während  die  Moste  aus  dem  Moselgebiet 
im  Verhältnis  zu  den  anderen  Weinbaugebieten  niedrigere  Most- 
gewichte aufwiesen;  der  Säuregehalt  war  allerdings!  auch  hier  zurück- 
gegangen. 

Auch  eine  größere  Anzahl  von  Mosten,  welche  von  veredelten 
Rebell  (Sylvanor,  Riesling  und  Spätburgunder  auf  amerikanischen 
Unterlagen)  herrührten,  wurden  untersucht;  sie  entstammten  der 
Rebenveredelungsstation  der  Königl.  Lehranstalt  zu  Eibingen.  Die 
Moste  haben  im  Verhältnis  zum  vergangenen  Jahr  ganz  erheblich 
an  Mostgewicht  zugenommen,  an  Säuregehalt  jedoch  mit  Ausnahme 
von  einigen,  bei  denen  sich  die  Säure  nahezu  gleich  blieb,  bedeutend 
abgenommen. 

Die  meisten  Mostproben  kamen  bereits  mehr  oder  weniger  an- 
gegoren in  der  Versuchsstation  an,  so  daß  in  denselben  noch  neben 
«lern  Mostgewicht  auch  der  bereits  vorhandene  Alkoholgehalt  fest- 
gestellt werden  mußte,  eine  bei  der  großen  Anzahl  vor«  Mostproben 
zeitraubende  Arbeit. 

Infolge  der  Erledigung  der  Moststatistik  und  der  zahlreichen 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  Chemie  und  Technologie  des 
Weines  und  der  Obstweine,  sowie  auch  durch  Abhaltung  eines  Ohst- 
weinkursus  blieb  dem  Berichterstatter  nur  sehr  wenig  Zeit  übrig, 
wissenschaftliche  Arbeiten  vorzunehmen,  zumal  ihn  auch  die  laufenden 
Oescbäfte  der  Station  und  die  notwendigen  Arbeiten  auf  den  Ver- 
suchsfeldern sehr  in  Anspruch  nahmen. 

'■J.  Über  die  Vcründeruiitreii  den  Spargels  beim  Aufbewahren 

im  Wasser. 

Der  Spargel  ist  infolge  seines  Indien  Wassergehaltes  leicht  dem 
Venlerben  ausgesetzt.  Heiin  Liegen  an  der  Luft  fängt  er  bald  an. 
sich  rot  zu  färben  und  infolge  von  Wasserverduustung  einzu- 
schrumpfen. Solch  an  der  Luft  aufbewahrter  Spargel  ist  minder- 
wertig. Um  Spargel  einen  oder  mehrere  Tage  frisch  zu  erhalten, 
pflegt  man  ihn  bekanntlich  im  Keller  oder  an  sonst  einem  dunklen 
Ort  in  kaltes,  klares  Wasser  zu  legen.  In  dieser  Richtung  Inn 
wurden  mehrere  Versuche  ausgeführt.  Zuerst  wurde  der  frische 
Spargel  untersucht  und  zwar  auf  seinen  Gebalt  an  Wasser  (durch 
Verreiben  mit  Seesand  und  Trocknen  bei  105"  C.  im  Toluolbad).  an 
Stickstoff,  an  Mineralstoffeu.  an  Zucker  und  an  wasserunlöslichen 
Restandteilen.  Sodann  wurden  die  wasserlöslichen  Bestandteile  unter- 
sucht, indem  100  g  Spargel  möglichst  fein  gemahlen  wurden,  die 
Masse  mit  ungefähr  100  cem  destillierten  Wassers  eine  halbe  Stunde 
in  einer  ScbUttelmaschine  (1500  Touren  in  der  Minute i  geschüttelt, 
das  Oanze  auf  1  1  aufgefüllt  und  in  dem  Filtrat  Extrakt.  Mincrul- 
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Stoffe.  Zucker  und  Stickstoff  bestimmt  wurde.    Das  Ergebnis  war 

folgendes: 

Zusammensetzung  des  Spargels  und  seiner  wasserlöslichen 
Bestandteile  (auf  100  Teile  des  ursprünglichen  Spargels  berechnet). 

Im  ganzen  Spargel       Im  wässerigen  Ausiu^ 

0  # 

•  0 

Wasser   92,67 

Trockensubstanz   7,33  — 

In  Wasser  Unlösliches    .    .    .    •  2.57  — 

In  Wasser  Lösliches  (Extrakt) .    .  4.76  4,6.'l 

Stickstoff   0,423  0.42 

Stickstoffsubstanz   2.ti4  2,63 

Zucker   0.27  0.25 

Mineralbestaudteile   0.559  0£3  

Alkalitat  der  Asche  (ccm  N-Kali- 

lauge  auf  10t)  g  Spargel).    .    .      2,50  2,25 

Ferner  wurde  durch  Versuche  die  Veränderung  des  Spargels 
beim  Liegen  an  der  Luft  festgestellt,  indem  je  400  g  Spargel  im 
Zimmer  und  im  Eisschrank  liegen  gelassen  und  sechs  Tage  lang 
täglich  die  Gewichtsabnahme  festgestellt  wurde. 


Der  S[»argel  verlor  durch 
Wasservurlust  au  Gewicht 
beim  Lagern 

Zeitdauer  der  Lagerung  des  Spargels  an  der  Luft 

1  Tag 

\ 

2  Tag« 

% 

3  Tage 

*/. 

4  Tage    5  Tage 

■  0       '  '0 

6  Tage 

7. 

In  einem  kühlen  Zimmer 

Im  Ehaofanak  .... 

3.55 
1.37 

8.05 
2.52 

11,47 

3.37 

15.22 
6.11 

19.22 
7.3Ü 

23,10 

9,88 

Die  an  der  Luft  im  Zimmer  lagernden  Spargelstangen  fingen 
bereits  nacu  einem  Tag  an,  sich  ihrer  ganzen  Länge  nach  rötlich 
zu  färben,  am  zweiten  Tag  waren  sie  bereits  deutlich  eingeschrumpft. 
Die  im  Eisschrank  aufbewahrten  Spargel  fingen  erst  am  dritten  Tage 
an,  sich  au  den  Spitzen  (Köpfen)  ganz  schwach  zu  röten:  erst  am 
vierten  Tag  bemerkte  man  ein  leichtes  Einschrumpfen.  Es  erscheint 
hiernach  wohl  angängig.  Spargel  an  einem  recht  kühlen  dunklen  Ort 
auch  ohne  Wasser  einen  Tag,  vielleicht  auch  zwei  Tage  frisch  zu 
erhalten:  bei  großen  Mengen  Spargel  dürfte  diese  Art  der  Auf- 
bewahrung jedoch  auf  Schwierigkeiten  stoßen,  da  sie  in  der  Regel 
die  Verwendung  von  Eis  zur  Kühlung  erforderlich  macht 

Weiter  wurden  sechsmal  gleiche  Mengen  Spargel  abgewogen 
und  in  Glasgefäßen  mit  gewogenen  Mengen  destillierten  Wassers 
Übergossen,  so  daß  die  Spargel  mit  Wasser  vollständig  bedeckt 
waren.  In  dem  ersten  Gefäß  blieb  der  Spargel  1  Tag,  im  zweiten 
2  Tage  u.  s.  f.,  im  letzten  Gefäß  h'  Tage  unter  Wasser.  Nach  Ab- 
lauf dieser  Zeiten  wurde  das  Gewicht  der  Gefäße  -f  Wasser  -f-  Spargel 
festgestellt,  um  die  Menge  des  allenfalls  verdunsteten  Wassers  zu 
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ermitteln,  hierauf  die  Spargel  rasch  und  sorgfältig  abgetrocknet  und 
gewogen,  auf  dioso  Weise  also  die  Wasseraufnahmo  des  Spargels 
bestimmt.  Die  so  gefundenen  Werte  wurden  auf  die  Gesamtwasser- 
menge und  schließlich  auf  100  g  Spargel  umgerechnet;  das  während 
der  Aufbewahrung  verdunstete  Wasser  und  das  von  den  Spargeln 
aufgenommene  Wasser  wurde  dabei  berücksichtigt  Da  anzunehmen 
war,  daß  die  Wasscraufnahmo  und  dio  Abgabe  von  löslichen  Nähr- 
stoffen hauptsächlich  durch  die  Schnittflachen  des  Spargels  statt- 
finden, wurden  in  einer  Versuchsreihe,  die  4  Tage  dauerte,  die 
Schnittflächen  sorgfältig  mit  geschmolzenem  Paraffin  bestrichen,  da- 
durch die  offenen  Zellen  der  Schnittfläche  vollständig  bedeckt  und 
die  so  vorbereiteten  Spargel  4  Tage  in  Wasser  gelegt. 


Menge  der  durch  Wasser  ausgezogenen  Bestandteile  und 
Wasseraufnahme  des  Spargels. 


Aus  100  g  Spargel  wurden  ausgezogen  in 

Bestandteile 

1  Tag 

2  Tagen 

3  Tagen 

4  Tagen 

5  Tagen 

0  Tagen 

i  Tagen1) 

g 

X 

« 

g 

g 

g 

g 

Kxtrakt   

Stickstoff     .    .    .  . 
Sti.jLstoffsubstanz  .  . 
Mineral-stoffe    ,    .  . 

0,062 

O.'HI.V, 

0.O3Ö 
0.019 

0.080 
0,013 
0.079 
0.022 

IM 'ST 

o.no 

0.023 

0,148 
0,027 
0.167 
0.033 

0,232 

H  U  V, 

0,107 
0,044 

0.258 
0,<i32 
0.198 
0.038 

0.051 
0.006 
0.035 

0,023 

100  p  Spargel  nahmen 

7,45 

9,47 

11,63 

10,47 

12,16 

7,46 

12,60 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  dem  Spargel  durch  das 
Wasser  entzogenen  Bestandteile  auf  100  Teile  der  betreffenden,  im 
ursprünglichen  Spargel  enthaltenen  Bestandteile  berechnet. 


Bestandteile 

Von  100  Teilen  der  Bestandteile  des  ursprünglichen 
Spargels  wurden  durch  Wasser  ausgezogen  in 

1  Tag   2  Tagen 

%    1  % 

3  Tagen 
7. 

4  Teuren 

.'•  Tagen 

6  Tagen 

0 

4Tmg') 

m 

Kxtrakt   

Bticbitoff  .... 
ilineralstuffe  .    .  . 

1.3  1 
1.31 

3,5» 

1.73 
3.1 IS 
4,17 

1,86 
4.20 
4,26 

3.20 
6.36 
6,28 

5.02 
6.30 
8,36 

5,57 
7.55 

1.10 
1.33 
l.  12 

Diese  Zahlen  beweisen,  daß  der  Spargel  beim  Aufbewahren 
in  Wasser  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Wasser  aufnimmt:  in  zwei 
ragen  kann  sein  Gewicht  durch  das  aufgenommene  Wasser  um  fast 
10*/0  erhöht  werden.  Ferner  werden  durch  das  Wasser  dem  Spargel 
zwar  nicht  sehr  große,  aber  doch  recht  merkliche  Mengen  von 
Nährstoffen,  insbesondere  von  sticksoffhaltigen  Stoffen  und  Mineral- 

»)  Die  Schnittflächen  der  Spar^cUtangeu  waren  mit  geschmolzenem  i'araffin 
»•strichen. 
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Stoffen  entzogen;  hei  längerer  Dauer  .1er  Aufbewahrung  leidet  die 
Gute  des  Spargel«. 

Bemerkenswert  ist  das  Verhalten  des  Spargels,  dessen  .Schnitt- 
flächen mit  Paraffin  bestrichen  worden  waren.  Durch  das  Ver- 
schließen wurde  die  \Vas>eraufnnhme  nicht  gehemmt,  vielmehr 
nahmen  diese  Spargel  noch  mehr  Wasser  auf  als  die  Spargel  mit 
offenen  Schnittflächen.  Dagegen  wurde  durch  diese  Behandlung 
der  Schnittflächen  das  Auslaugen  der  Nährstoffe  bedeutend  gehemmt: 
in  vier  Tagen  verloren  diese  Spargels  nicht  mehr  Nährstoffe  als  die 
übrigen  mit  offenen  Schnittflächen  in  einem  Tag. 

3.  Über  die  Beschaffenheit  des  Flltrieras  bestes. 

Zwei  Asbestproben,  die  an  die  Station  zur  Untersuchung  ein- 
gesandt waren,  und  bei  welchen  bei  kleineren  Versuchen  eine  starke 
Säureabnahme  staltfand,  gaben  uns  den  Anlalt,  noch  weitere  Asbeste 
des  Handels  zu  untersuchen.  Es  standen  uns  10  Asbestprobeu  zur 
Verfügung.  Diese  wurden  in  folgender  Weise  geprüft:  Es  wurde 
festgestellt,  wieviel  Suitstanz  die  Asbestproben  an  heißes  Wasser 
abgeben.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  je  1  g  Asbest  mit  etwa  200  cem 
destillierten  Wassers  Übergossen,  die  Mischung  10  Minuten  lang 
gekocht  und  dann  zwei  Tage  lang  unter  öfterem  Ergänzen  des  ver- 
dampften Wassers  auf  dem  heilien  Wasserbad  erwärmt.  Hierauf 
wurde  die  Flüssigkeit  abfiltriert,  der  Asbest  mit  heiliem  Wasser  aus- 
gewaschen und  das  gesamte  Filtrat  in  einer  Wein-Platinschale  ein- 
gedampft, der  Eindampfungsiückstand  2  1  ,  Stunden  im  Woinrrocken- 
schrauk  getrocknet  und  gewogen.  Dann  wurde  der  Rückstand  stark 
geglüht  und  nochmals  gewogen.  Schließlich  wurde  die  Alkalitat 
des  Glührückstandes  in  gleicher  Weise  wie  die  Alkalität  der  Wein- 
asche bestimmt.  Die  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen : 

Von  1  g  Ask-st  wurden  durch        Alkalitat  des 

hetlk-s  Wasser  aufg>-li.st  OKUufiokstandes 

Ti  orkenriiekstand  Glühru.kstand 
Xo.  des  ARi«stes  p  g  ecm  X' 10- Kali 

1   0.0G21  0,0356  2,25 

2   0,033s  0.0217  1,50 

3    0,0443  0,0313  1,7.1 

4    0.03.-).-.  0,0220  1.00 

5   0,1110  0.0771  3,00 

0   0,0830  0,0503  2.50 

7    0.072t!  0,0190  2,00 

8   0,1021  0,0802  2.00 

9    0,0717  0,0481  2,25 

10    0,1107  0,0750  3,25 

Die  Zahlen  beweisen,  dall  heißes  Wasser  die  Asbestproben 
stark  angreift:  es  gingen  bi»  zu  11%  dabei  iu  Losung.  Die  Schwarz- 
färbung des  Ttockennickstatules  beim  Glühen  beweist  die  Gegenwart 
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kleiner  Mengen  organischer  Stoffe.  Die  wasserlöslichen  Bestandteile 
wurden  nicht  weiter  untersucht;  es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß 
sie  hauptsächlich  aus  wasserhaltigen  Magnesium-  und  Calciumsilikaten 
bestehen. 

Weiter  wurde  das  Verhalten  der  Asbostproben  gegen  Wein  ge- 
prüft. Zwei  Gramm  Asbest  wurden  mit  '200  com  Wein  übergössen, 
durchgeschüttelt  und  zwei  Tage  stehen  gelassen.  Dann  wurde  der 
Wein  durch  ein  ausgewaschenes  Filter  filtriert.  Falls  der  Wein 
Bestandteile  des  Asbestes  aufgelöst  hat,  muh  der  Extraktgehalt,  der 
Mineralstoffgehalt  und  die  Alkalitat  d«r  Asche  erhöht,  die  Saure 
aber  voraussichtlich  vermindert  werden.  Diese  Bestandteile  wurden 
sowohl  in  dem  ursprünglichen  Wein  als  auch  in  den  mit  Asbest 
behandelten  Woiuen  bestimmt.    Das  Ergebnis  war  folgendes : 


Der  Wein  wurde  be- 
handelt mit  Asbest 

No. 

Extrakt      Gaonntalnn  '  Miueralntoife 

Alkalitiit  der 
Aachs  cem 
N'-Kali  auf 
lOOmii  Wein 

g  iu  100  ccni 

Wein 

Ursprünglicher  Wein  . 

2.489 

0.54 

1 

0.235 

im 

2.:.ii7 

o.:w 

o.m 

3,:io 

2,590 

0.41 

0.274 

2.97. 

2,5:11 

0,40 

0.27S 

2.80 

2.545 

0.41 

0.2.-.S 

2.2--. 

5  

2J>17 

0.43 

0.2»i« 

2J» 

2.fv.>5 

0,4« 

0.253 

2,(50 

2,501 

0,45 

0.25U 

2,40 

8  

U.-.2! 

0.4;! 

0231 

2,70 

9  

2.522 

0.41 

0,2(31 

2.07. 

2.544 

0.41 

0.2H7 

2.70 

Nach  Ausweis  dieser  Zahlen  hat  der  Wein  alle  Asbeste  ange- 
griffen, zum  Teil  recht  stark.  Der  Extraktgehalt  ixt  durchweg  er- 
höht, doch  fällt  die  Erhöhung  nicht  sehr  ins  Gewicht.  Die  Säure 
i*t  durchweg  vermindert  worden  und  zwar  um  1  bis  2  Promille. 
Diese  Verminderung  ist  sehr  bedeutend,  betraut  doch  die  Säure  des 
angewandten  Weines  nur  5,4  °/00.  Offenbar  haben  die  Sauren  des 
Weines  einen  Teil  der  basischen  Bestandteile  des  Asbeste«  aufgelöst 
und  sich  damit  zu  löslichen  Salzen  (hauptsächlich  Magnesium-  und 
Calci umsalzen)  verbunden.  Dementsprechend  ist  der  Gehalt  der  Weine 
an  Miueralstoffen  zum  Teil  erheblich  (um  0,015— 0,0ti.'l  g  in  100  cem) 
erhöht  worden.  Diese  Erhöhung  ist  sehr  bedeutend,  da  sie  bis  zu 
1  4  der  in  dem  ursprünglichen  Wein  vorhandenen  Mineralstoffmenge 
beträgt.  Dadurch  ist  auch  die  Alkalität  dei  Asche  beträchtlich  ver- 
größert worden.  Hiernach  kann  man  wohl  sagen,  dali  die  Zusanimcn- 
IStzung  des  Weines  durch  die  aus  dem  Asbeste  aufgelöston  Stoffe 
wesentlich  verändert  worden  ist.  Die  chemische  Analyse  der  mit 
Asbest  behandelten  Weine  gibt  tatsächlich  ein  anderes  Bild  als  die 
des  ursprünglichen  Weines;  neben  dem  niedrigen  Säuregehalt  ist 
die  Alkalität  der  Ascho  geradezu  abnorm  hoch.  In  der  Praxis,  wo 
beim  Filtrieren  der  Wein  nur  kurze  Zeit  mit  Asbest  in  Be- 
rührung bleibt  und  auf  einen  Teil  Asbest  gröliere  Mengen  Wein 
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kommen,  werden  unter  diesen  Umständen  die  ersten  Anteile  der 
Filtrate  aliiilirlie  Veränderungen  zeigen  wie  bei  den  Versuchen,  die 
>|uiteren  Anteile  werden  dagegen  voraussichtlich  nur  noch  wenig 
oder  gar  nicht  mehr  verändert  werden,  da  die  ersten  Filtratanteile 
die  löslichen  Bestandteile  de-  Asbestes  aufgenommen  haben  werden. 
An  dem  gut  durchgemischten  ( iesumtfiltrate  weiden  daher  allzu 
grolle  Veränderungen  kaum  mehr  festgestellt  werden  können.  Bei 
V,,i\ oi suchen  über  die  Filtrierfahigkeit  der  Weine  mit  Hilfe  der 
kleinen  Vei>uchsasbestfilter,  wie  sie  nicht  nur  in  den  Laboratorien 
ausgeführt  werden,  sondern  auch  in  den  praktischen  Betrieben  der 
Filtration  im  großen  vorangehen  sollten,  kann  dagegen  durch  die 
Löslichkeit  des  Asbestes  im  Wein  «las  Versuchsergebnis  verschoben 
werden,  um  so  mehr,  da  auch  der  (iesehmaek  des  Weines  durch 
manche  Ashestarten  bedeutend  verschlechtert  wird. 

4.  Die  eheinisehe  Zusammensetzung  des  Benrersrhen  und  des 
Holzsehen  Weinbersschutzinittels. 

Vor  einiger  Zeit  tauchte  ein  neues  Weinbergschutzmittel  aut, 
das  nicht  nur  den  Heu-  und  Sauerwurm.  sowie  dessen  Brut  und 
Motten,  sondern  auch  gleichzeitig  Oidium  und  Peronospora  be- 
kämpfen soll,  also  gewissermaßen  ein  Universalmittel.  Später  ist 
dem  Bergeraehea  Wehtbergschutziuittel  noch  in  dem  Holzsehen  Mittel 
ein  Konkurrent  erwachsen.  Letzteres  war  dem  ersteren  sehr  ahn- 
lich, wie  auch  aus  der  ehemischen  Analyse  ersichtlich  ist 

Das  Bergersche  Mittel  stellte  ein  hellgraues  Pulver  dar.  welches 
stark  nach  Chlor  roch  und  in  Wasser  nur  teilweise  löslich  war;  die 
Lösung  leagierte  stark  alkalisch.  Schon  mit  bloßciu  Auge  sah  man 
darin  blaue  Stückchen  von  kristallisiertem  Kupfervitriol,  sowie 
kleine  Klttmpehen  von  gemahlenem  Schwefel  von  der  Größe  eines 
Stecknadelkopfes  und  noch  irrölier.  Das  Holzsche  Mittel  hatte 
genau  das  gleiche  Aussehen,  roch  aber  noch  stark  nach  Naphthalin. 
Die  chemische  Untersuchung  der  beiden  Mittel  führte  zu  folgenden 
Krgebnissen: 

lleiv  i  si  he  Mittel    Ilolzsehe  Kittel 


% 

w 
/• 

Schwefel  (in  Schwefelkohlenstoff  löslich) 

15,11 

20.25 

Kuptersulfat  (kristallisiert)  

11,64 

11.51 

Bleichendes,  wirksames  Chlor  (aus  dem 

Chlorkalk)  

4.35 

3,2s 

Gebrannter  Kalk  (reiner  Kalk.  Calcium- 

°xyd)  

51.30 

1 1,39 

3.72 

2,81 

Tonerde  und  Bisenoxjd  

837 

3,11 

8,16 

2.77 

Kohlensaurer  Kalk  

4.S4 

5.37 

Ohlorcateitim  (aus  dem  Chlorkalk)  . 

3,58 

4.2!» 

0.95 

Summa 

1*11.57 

98,61 
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Als  wirksame  Bestandteile  enthält  das  Bergersche  Glitte! 
Schwefel,  Kupfervitriol,  Chlorkalk  und  gehrannten  Kalk;  das  Holz- 
sche  Mittel  enthält  dieselben  wirksamon  Bestandteile  und  daneben 
noch  Naphthalin.  Die  übrigen  Bestandteile  (wie  Tonerde,  Sand  und 
Magnesia)  sind  Verunreinigungen  des  Kalkes. 

Will  man  sich  ein  Bild  von  der  Menge  der  Bestandteile,  aus 
denen  die  beiden  Mittel  zusammengesetzt  worden  sind,  machen,  so 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  den  3,25,  bezw.  4.35  "/„  wirksamen  Chlors 
höchstens  8—10"  „  Chlorkalk  entsprechen.  100  kg  der  beiden  Mittel 
bestehen  demnach  aus  folgenden  Bestandteilen: 

Bert-ersehe  Mittel    Hob**«  Mittel 


kg 

1« 

Gepulverter  Schwefel     .        .  . 

15 

2(1 

12 

12 

Gewöhnlicher  Chlorkalk .    .    .  , 

10 

s 

Gewöhnlicher  gebrannter  Kalk 

(sehr 

63 

58 

2 

Summa 

100 

100 

Schwefel  und  Kupfersulfat  kommen  für  die  Bekämpfung  des 
Heu-  und  Sauerwurms  nicht  in  Betracht  Diese  beiden  Stoffe  werden 
schon  seit  langer  Zeit  im  Weinberg  angewandt,  der  Schwefel  als 
trockenes  Pulver,  das  Kupfervitriol  in  der  Bordeaux  brühe.  Sie  sind 
jedenfalls  zur  Bekämpfung  des  Otdiums  und  der  Peronospora  be- 
stimmt, wozu  sie  aber  schon  von  jeher  gedient  haben.  Das  Kupfer- 
vitriol ist  jedoch  in  so  groben  Kömern  in  den  beiden  Pulvern  ent- 
halten, daß  er  voraussichtlich  wenigstens  zum  Teil  gar  nicht  auf  den 
Blättern  liegen  bleiben,  sondern  sofort  nach  dem  Aufstäuben  herab- 
fallen wird;  desgleichen  scheint  auch  der  Schwefel  nur  grob  ge- 
mahlen zu  sein,  so  daß  er,  wie  die  Erfahrung  bereits  gelehrt  hat, 
nur  mangelhaft  gegen  das  Oidium  wirkt.  Ks  ist  hiernach  weitaus 
besser,  in  üblicher  Weise  zu  schwefeln  und  zu  spritzen;  dann  lassen 
sich  wenigstens  die  Materialien  auf  ihre  Beschaffenheit  prüfen,  ob 
bei  dem  Schwefel  die  Feinheit  des  Pulvers,  bei  dem  KupfervitrinI 
die  Reinheit  den  Anforderungen  genügt.  Die  Wirkung  des  Chlor- 
kalks ist  jedenfalls  darauf  berechnet,  dab  dieser  Körper  an  der  Luft 
Zersetzungsprodukte  erzeugt,  welche  die  Lebewesen  nicht  vertragen 
können.  Voraussichtlich  wird  aber  dagegen  dir  Hebe  empfindlicher 
sein  als  der  Wurm,  so  daß  wohl  eher  die  Weinstöcke  als  die  darauf 
lehenden  Würmer  getötet  werden.  Dali  bei  der  Anwendung  der 
Mittel  keine  Schädigungen  der  Weinstöcke  beobachtet  wurden,  ist 
wohl  auf  die  verhältnismäßig  geringe  Menge  des  Chlorkalks  zurück- 
zuführen. Die  Wirkung  des  Naphthalins  ist  sicherlich  auch  darauf 
beiecbnet,  die  Motten  durch  den  Geruch  fern  zu  halten;  in  den  der 
freien  Luft  stets  ausgesetzten  Weinbergen  verflüchtigen  sieh  jedoch 
solche  Mittel  bald.    Bei  zahlreichen  Vi  rsuchen,  die  mit  den  beiden 
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Mitttin  ausgeführt  wurden,  zeigte  sich  auch  nicht  eine  Spur  von 
Erfolg. 

5.  Kcstlmmniur  der  flfWhtiircn  SSurcu  im  Wein. 

Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Sauren  ist  nicht  nur  zur  Be- 
urteilung nach  Maßgabe  <les  Weingesetzes  unumgänglich  notwendig, 

sie  gewährt  auch  einen  Hinblick  in  den  <  ><situdheit>zustund  der 
Weine.  Gegenwärtig  werden  die  flüchtigen  Satiren  überall  im  Wein 
durch  Destillation  im  Wasserdampfstroni  bestimmt;  man  verwendet 
hierzu  50  cem  Wein,  destilliert  unter  Einleiten  von  Wasserdampf 
die  Hälfte  davon  ab  und  leitet  wieder  Wasserdampf  ein,  bis  das 
Destillat  200  cem  beträft.  Wenn  das  Destillat  200  cem  betragt, 
soll  die  Gesamtmenge  der  flüchtigen  Sauren  durch  den  beißen 
Wasserdampf  übergetrieben  sein.  Destilliert  man  nun  weiter,  so 
zeigt  das  nun  folgende  Destillat  nur  ausnahmsweise  neutrale  Reaktion, 
in  der  Hegel  entsteht  auf  neutralem  Lackmuspapier  eine  mehr  oder 
weniger  stark  saure  Reaktion,  hauptsächlich  bei  Weinen  mit  etwas 
höherem  (»ehalt  an  fluchtigen  Säuren,  wie  dies  bei  Kotweinen  oder 
essigstichigen  Weinen  der  Fall  ist 

Auf  die  Schwerfiüehtigkeit  der  flüchtigen  Säuren  wurde  man 
bei  den  zahlreichen  hier  ausgeführten  Milchsiiiireliestimmungeu  auf- 
merksam:  es  muliten  nämlich  dabei  die  letzten  Spuren  von  flüchtigen 
Säuren  durch  bedien  Wasserdampl  weggetrieben  weiden,  da  die 
Barvumsalze  «lieser  Säuren,  wie  auch  das  der  Milchsäure  in  hoch- 
prozentigem Alkohol  loslich  sind  und  dann  fälschlicherweise  als 
Milchsäure  mitbestimmt  würden.  Dabei  mußte  bedeuteud  mehr  als 
200  cem  überdestilliert  «erden,  bevor  das  Destillat  nicht  mehr  sauer 
reagierte. 

Von  84  untersuchten  Weinen  waren  nur  in  wenigen  (4)  Fallen 
in  200  cem  Destillat  die  gesamten  flüchtigen  Säuren  der  Weine  ent- 
halten. Die  flüchtigen  Säuren  des  Weines  bestehen  größtenteils  aus 
Essigsäure,  daneben  aus  wenig  Ameisensäure  und  Buttersaure;  der 
Gehalt  an  höheren  Fettsäuren  ist  nur  sehr  gering.  Es  gelingt  daher 
meist  leicht,  die  flüchtigen  Säuren  aus  50  cem  Wein  durch  Destilla- 
tion zu  erschöpfen.  Es  kommen  jedoch  auch  Weine  vor,  bei  denen 
sich  die  flüchtigen  Säuren  nicht  zu  erschöpfen  scheinen:  selbst 
nach  sehr  langem  Destillieren  liefern  sie  noch  ein  saures  Destillat. 
Die>e  Erscheinung  ist  aber  nicht  auf  die  schwertlüchtigen  Säuren 
zurückzuführen,  sondern  eher  auf  eine  allmähliche  stattfindende  Zer- 
setzung von  Extraktbestandteilen  unter  dem  Einfluß  des  lange- 
dauernden  Erhitzens.  Da  diese  Erscheinung  sich  hauptsächlich  bei 
Süßweinen  zeigt,  hat  Windisch  das  Verhalten  reiner  Zuckerarten 
und  Säuren,  einzeln  und  gemischt,  beim  Erhitzen  iu  der  Weise, 
wie  es  bei  der  Bestimmung  der  flüchtigen  Stinten  des  Weines  üblich 
ist.  studiert  Es  ergab  sieh,  daß  dabei  nicht  unerhebliche  Mengen 
von  Kohlensäure  und  von  Fett>äuren  entstehen  können,  die  größten- 
teils aus  Ameisensäure  bestanden:  bei  langem  Erhitzen  färben  sich 
die  sauren  Zuckerlösungen  gelb,  schließlich  braun  und  liefern  tage- 
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lang  ein  deutlich  saures  Destillat.  Auf  Grund  der  Untersuehungs- 
ergebnisse  wird  nun  der  Vorschlag  gemacht,  bei  der  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säuren  im  Wein  nicht  200  ccm,  sondern  .500  com 
Destillat  herzustellen  und  zu  titrieren.  In  300  ccm  Destillat  sind 
auch  bei  Rotweinen  und  stark  stichigen  Weiuen  die  gesamten 
flüchtigen  Sauren  enthalten:  in  allen  Fallen  bleibt  dann  der  Fehler 
weit  unter  0.01  g  in  100  ccm. 

Eine  Fehlerquelle  der  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  im 
Wein,  die  sich  stets  bemerkbar  macht,  beruht  auf  dem  Kohlensäure- 
gehalte  des  Destillates  Die  Kohlensäure  kann  aus  verschiedenen 
Quellen  stammen.  Einmal  enthalt  das  zur  Erzeugung  des  Wasser- 
dampfes meist  benutzte  Brunnen-  oder  Leitungswasser  nicht  uner- 
hebliche Mengen  von  Kohlensäure.  Diese  läßt  sich  dadurch  ent- 
fernen, indem  man  die  ersten  Dampfanteile  in  die  Luft  gehen  lälit 
und  erst  nach  5 — 10  Minuten  dauerndem  Kochen  des  Wassers  den 
Dampf  in  den  Wein  leitet.  Ferner  enthält  fast  jeder  Wein  gelöste 
Kohlensäure,  bald  mehr,  bald  weniger,  die  beim  Destillieren  wenigstens 
teilweise  in  das  Destillat  gelangt.  Aber  selbst,  wenn  der  Wein  ganz 
frei  von  Kohlensäure  ist,  entsteht  diese  Säure  aus  den  Extraktbestand- 
tcilen  beim  Dostillieren  und  geht  in  das  Destillat  über:  besonders 
stark  tritt  die  Kohlensäure  dann  auf,  wenn  der  Wein  stark  eingeengt 
wird.  Sowohl  die  Zuckerarien  als  auch  die  in  dem  Weine  ent- 
haltenen nicht  flüchtigen  Säuren  spalten  beim  Erhitzen  Kohlensäure 
ab.  besonders  aber  stark  Mischungen  von  Zucker  und  Säuren.  Dio 
Kohlensäure  macht  sich  beim  Titrieren  der  Weindestillate  recht 
unangenehm  bemerkbar;  man  findet  zu  viel  flüchtige  Säure  und  die 
Endreaktion  ist  nicht  scharf  zu  erkennen.  Die  Kotfärbung  des 
Plienolphtalefns  verschwindet  beim  Titrieren  mit  Normallauge  wieder« 
holt.  Diese  Erscheinung  ist  auch  mit  auf  die  Anwesenheit  un- 
löslicher, höherer  Fettsäuren  im  Destillat  zurückzuführen,  welche  nur 
langsam  von  der  I-uige  gesättigt  werden.  Die  durch  die  Kohlen- 
säure und  die  höheren  Fettsäuren  verursachten  Uuzuträgliehkcitcn 
beim  Titrieren  der  Weindestillate  können  leicht  dadurch  behoben 
werden,  daß  man  das  Destillat  bis  fast  zum  Sieden  erhitzt  Um 
eine  Verseifung  der  Ester  bei  dem  Zusatz  der  Lauge  zu  vermeiden, 
lälit  mau  das  Destillat  vor  der  Titration  zweckmäßig  erkalten:  die 
Endreaktion  bleibt  dann  in  der  Hegel  längere  Zeit  bestehen.  Eine 
Spaltung  der  flüchtigen  Säureester  findet  während  der  Destillation 
des  Weines  nicht  statt. 

Auch  indirekt  haben  sich  die  flüchtigen  Säuren  ziemlich  genau 
bestimmen  lassen,  indem  man  zuerst  die  Oesamtsäuro  in  25  ccm 
Wein  in  der  üblichen  Weise  titriert.  Dann  dampft  man  25  ccm 
Wein  in  einer  l'orzeüansehale  auf  dem  Wasserbade  auf  3—5  ccm 
ein,  löst  den  Rückstand  in  25  eeni  heißem  Wasser  auf.  verdampft 
wieder  auf  3 — 5  ccm.  löst  den  Rückstand  wieder  in  heißem  Wasser 
und  verdampft  zum  dritten  Mal  auf  3  -5  ccm.  Hierauf  Inst  man 
den  Ruckstand  in  heiliem  Wasser  und  titriert  ihn  wie  die  Gesamt- 
saure.  Man  erhält  so  die  nichtflüchtigen  Säuren  des  Weines,  als 
Weinsaure  berechnet     Der  Sicherheit  halber  ist  dreimaliges  Ab- 
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dampfen  des  Weines  zu  empfehlen.  Hierauf  zieht  man  die  nicht- 
i  Itchtigen  Säuren  v,,n  der  Gesamtsäure  ab  und  multipliziert  den 
Untewhird  mit  •  .,:  man  erhalt  so  die  flüchtigen  Säuren  des  Weines 
als  Essigsäure  berechnet 

Ferner  sei  noch  zum  Schlüsse  auf  folgendes  hingewiesen:  Bei 
der  Mehrzahl  der  Weine  besteht  die  ( iesanitsaure  zum  Teil  bald 
mehr,  bald  weniger  uns  Milchsäure:  bei  Apfelweinen  ist  meist  mst 
die  gesamte  nichtflüchtige  Säure  Milchsäure.  Auch  diese  Säure  kann 
störend  bei  der  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  wirken:  die 
Milchsäure  ist.  wenn  auch  sehr  schwer,  nut  Wasserdämpfen  flüchtig. 
Eine  andere  Eigenschaft  der  Milchsäure  erscheint  viel  bedenklicher, 
nämlich  beim  Erhitzen  in  die  Anhydridfnrm  üherzugehen.  Das 
Milchsiiureanhydrid  ist  neutral  und  wird  erst  durch  Erhitzen  mit 
Lange  verseift  Hiernach  war  zu  fürchten,  daß  beim  Titrieren  der 
nichtllüchtipen  Sauren  infolge  fies  längeren  Krhitzens  erheblich  zu 
kleine  Werte  gefunden  wurden.  Dies  war  jedoch,  wie  die  Analysen- 
fsultatc  bewiesen,  nicht  der  Fall. 


6.  Untersuchung;  von  Welnbenrsbödeii  aus  den  Vcrsuehs- 
pflaiizuncen  mit  anierikan Ischen  Reben. 

Nachdem  im  verflossenen  Jahre  die  Untersuchungen  von 
70  Weinbergsböden  beendet  waren,  wurden  uns  neuerdings  Boden- 
proben aus  Neuanlagen  an  der  Lahn  zugesandt  um!  zwar  aus  Löhn- 
1^:.  Oberhuf  und  Tiefenbach.  Die  Ackerkrume  und  der  Unter- 
irrund  wurden  hierbei  getrennt  voneinander  untersucht. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  waren  folgende: 


1.  Mechanische  Zusammensetzung. 
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2.  Chemische  Zusammensetzung. 


I/jhnherK.  Ackerkrume 
Untergrund 
Olperhof.  Ackerkrume  . 

Untergrund  . 
Tiefenbach.  Ackerkrume 


100  Teile  Erde  enthalten 
(in  heißet  konzentrierter  Salzsaure  löslich I 


~      gl-  -• 


5   .  9 


:  3" 


c 


),11JK)  0.1635  0.32S7  1.20800.2546  2.0SS5  S.N573  0,1 120 
0,Ö840;0,17(S6|0337Ö  1.4213  0.2402  2.7540  K.00O2  0,1<)4< 
).10ly  0.2776  0.3096  0.8O34  0.307.".  2.101 1  6.S573  0,0933 
^O915n.2.Y23i0.3s92n,ti!MiH>.3219  2.93MWil91  0,1093 
0. 1 6 1 0  0.2901  ( >,2619  3.3.">73  0. 1921  1 ,9624 !8.23S2i0.14 14 

t 


Untergrund  0.0630  0.2810,0.2979  6,4613  0,2612 


12.8322 
21,7662 
24,7668 
23j006I 
25,2521 

2.3612  9,0478,0.1253  24,0921 


Die  Untersuchungen  wurden  ebenso  wie  die  im  vergangenen 
Jahre  von  dem  Berichterstatter  ausgeführt 

Im  verflossenen  Jahr  weilte  auch  Herr  Professor  Dr.  HoHrung 
hier,  der  die  Untersuchungen  von  Weinbergsböden  in  der  Provinz 
Sachsen  leitete,  wobei  betreffs  der  Bodenentnahme,  der  mechanischen 
Trennung  und  der  chemischen  Analyse  folgendes  vereinbart  wurde: 

Die  Erdprobe  soll  von  dem  Analysator  iu  seiner  Gegenwart 
entnommen  werden.  Obergrund  (Ackerkrume)  und  Untergrund  sind 
getrennt  voneinander  zu  analysieren:  sind  beide  jedoch  zusammen- 
gemischt, so  ist  dies  besonders  zu  bemerken.  Uber  die  bige  der 
Probestelle  ist  eine  Aufzeichnung  anzufertigen :  dabei  ist  die  Neigung 
des  betreffenden  Weinbergs  ungefähr  festzustellen,  sowie  nach 
welcher  Himmelsrichtung  derselbe  liegt.  Auch  Ursprung  und  Mächtig« 
keit  der  Bodenart  soll  angegeben  werden.  Kerner  ist  festzustellen, 
ob  der  betreffende  Boden  schon  früher  Weinbergsboden  war  oder 
ob  andere  Früchte  darauf  gewachsen  sind. 

Bei  der  Entnahme  des  betreffenden  Bodens  sind  bei  Böden 
mit  wenig  Steinen  mindestens  .">  kg.  bei  Böden  mit  viel  Steinen 
ungefähr  10  kg  erforderlich.  Auch  ist  bei  der  Entnahme  bereits 
eine  oberfächliche  Einschätzung  der  Bodenart  (ob  Kies-  oder  Kalk- 
boden usw.)  vorzunehmen  und  eventuell  die  geologische  Beschaffen- 
heit festzustellen.  Bevor  man  mit  der  Untersuchung  beginnt,  muU 
die  Bodenprobe  an  der  Luft  getrocknet  werden. 

Mechanische  Trennung:  Gröbere  Steine  (über  3  nun)  werden 
ausgesondert  und  gewogen,  nachdem  sie  mit  Wasser  gewaschen  und 
getrocknet  sind.  Die  Differenz  ist  gleich  Groberde.  Die  Bestand- 
teile, welche  größer  als  \\  mm  und  2  mm  sind,  werden  als  Kies 
bezeichnet,  diejenigen,  die  kleiner  als  2  mm.  aber  größer  als  0,'J.">  nun 
sind,  gelten  als  Grobsand.  Was  kleiner  als  0,25  mm  ist,  nennt  mau 
Feinerde.  Zum  Abschlämmen  dient  der  K  ü h  nsche  Schlämmcvliiidei, 
wobei  man  mit  dem  Abgießen  des  Wassers  immer  10  Minuten 
wartet.    Bei  dem  Abgeschlämmten  ist  die  Budenart  festzustellen. 

Chemische  Untersuchung:  Hierzu  wird  das  Material  verwendet, 
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das  kleiner  als  2  nun  ist.  150  g  Buden  werden  1  Stunde  laue  mit 
.'!00  cem  Salzsäure  (vom  spez.  Gew.  1.15)  gekocht,  abfiltriert  und 
mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  weder  eine 
sauere  Reaktion,  noch  eine  l'hlorreaktion  gibt  Di©  gesamte  Flüssig- 
keit wird  eventuell  eingedampft  und  sodann  auf  einen  Liter  (1000  ccni) 

aufgefüllt 

Zur  EQeselsäureabscheidung  benützt  man  500  cem  Filtrat, 
dampft  unter  Zusatz,  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  einige  MaJo 
zur  Trockene  ein  und  wäscht  nach  dem  Filtrieren  mit  heißem  Wasser 
aus,  Iiis  das  Filtrat  nicht  mehr  sauer  reagiert.  Die  Kieselsaure 
wird  als  Si<>2  geglüht  und  gewogen. 

Die  l'hosphorsäure  wird  nach  Koni?:  mit  Maerekers  Mag- 
nesiamixtui  bestimmt 

Tonerde,  Eisennxyd  und  l'hosphorsäure  werden  mit  Ammoniak 
ausgefällt.  Der  Eisengehalt  wird  auf  titrimetrisehein  Wege  ermittelt; 
hierbei  ist  anzuheben,  ob  die  Oxydations-  oder  die  Keduktionsmethode 
angewendet  worden  ist.  Die  Tonerde  wird  erhalten  durch  Abziehen 
von  Eisenoxyd  und  l'hosphorsäure. 

Kalk  wird  als  oxalsaurer  Kalk  gefällt  und  durch  (Mühen  in 
Oalciumowd  (CaO)  übergeführt. 

Der  («ehalt  an  Magnesia  wird  genau  nach  Konig  mit  Dinatrium- 
phosphat  bestimmt. 

Kalium  wird  mit  Hilfe  von  Platinchlorid  bestimmt.  Hierbei 
ist  anzugeben,  ob  das  Kaliumplatinchlorid  direkt  gewogen,  oder  ob 
es  in  metallisches  Platin  übergeführt  wurde. 

Die  Menge  des  Stickstoffs  wird  nach  Kjeldahl  bestimmt,  und 
zwar  werden  2  g  des  betreffenden  Beelens  mit  einem  (iemisch  von 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäurcanhydrid  behandelt  unter  Zugahe 
eines  erbsengroßen  Stückes  von  Kupfersulfat. 

Die  Wasserkapziität  des  Bodens  wird  hier  mit  dem  Apparat 
nach  A.  Mayer  bestimmt. 


7.  Mitteilungen  aus  der  analytischen  Praxis. 
I.  Wein 

Unter  den  zahlreichen  untersuchten  Handelsweinen  fand  sich 
keine  Probe,  die  in  100  cem  weniger  als  1.5  g  Extrakt  oder  weniger 
als  1,0  g  Extrakt  nach  Abzug  der  («esaintsäure  oder  weniger  als 
1,1  g  Extrakt  nach  Abzug  der  nichtflüchtigen  Säuren  aufwies.  Die 
grolle  Mehrzahl  der  Weine  hatte  Extraktgehalte  von  1,9  — 2,H  g 
Extrakt  in  100  cem.  Der  Mineralstoffgehalt  ging  nicht  unter  0,17  g 
in  100  ccni  herunter.  Von  Weißweinen  hatten  2  Proben  einen 
Alkoholgehalt  von  I  —  5  g,  1)  Proben  von  6 — 7  g.  14  Proben  von 
7  — S  g.  Di  Proben  von  S—9  g.  15  Proben  von  9—10  g  und  2 

I  'r>  iben  von  10—11  g  in  100  cem.  Von  Kotweinen  hatten  3  Proben 
7— S  g.  (>  Proben  S— !t  g,  2  Proben  9— 10  g  und  3  Proben  10  bis 

II  g  Alkohol  in  100  cem.  Die  untersuchten  Apfelweine  hatten 
Alkoholgehalte  zwischen  4— ti  g  in  100  cem. 
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Von  Weißweinen  hatten  15  Pmhen  einen  Zuckergehalt  von 
weniger  als  ü.l  g,  IS  Proben  hatten  0,1 — 0,2  g,  2  Proben  0.2  bis 
0,3  g,  2  Proben  0.3—0,4  g  und  1  Probe  zwischen  0.5  und  0,0  g 
in  100  ecm.  0  Kotweine  hatten  weniger  als  0,2  g  Zucker.  Mehrere 
Weine  waren  überzuckert:  dieselben  besaßen  bei  einem  hohen  Al- 
koholgehalte noch  über  1  g  Zucker  in  100  cciu. 

An  Gesaintsaure  hatten  von  Weißweinen  4  Proben  0,4 — 0,5  g, 
10  Proben  0.5  0,0  g,  0  Proben  0,0  0.7  g,  5  Proben  0.7  — u.s  g, 
3  Proben  0,8-0,0  g,  4  Proben  O.St  — 1,0  und  5  Proben  1,0—1,2  g 
in  100  cciu.  Von  Kotweinen  besaßen  4  Proben  0,5—  0,0  g,  5  Proben 
0,6—0.7  g,  3  Proben  0,7—0,8  und  2  Proben  0,8— 0,sö  g  in  100  ccnt. 

Mehr  als  0,1  g  in  100  ccm  flüchtige  Sauren  hatten  2!»  Weine. 
Die  Kotweine,  sow  ie  Heerenweine  hatten  alle  über  0,1  g  in  100  ccm. 
Weine,  die  auf  ihren  Gehalt  an  Weinsäure  in  ihrer  verschiedenen 
Bindungsform  untersucht  worden  waren,  ergaben  folgende  Werte: 
Der  Gehalt  an  Gesamt  Weinsäure  schwankte  zwischen  0,003 — 0.213  g, 
an  freier  Weinsäure  zwischen  0.0802—0.135  g,  an  Weinstein 
zwischen  0,0188 — 0,004  und  an  Weinsäure,  die  an  alkalische 
Erden  gebunden  ist.  zwischen  0.015  0,12  g  in  100  ccm.  Boden- 
sätze in  Flaschenweinen  bestanden  mehrfach  aus  Weinsteinkristallen. 

Gerbstoff  wurde  in  einem  Kotwein  bestimmt,  er  enthielt 
0,0904  g.  ebenso  Milchsäure,  welche  0.1045  g  in  100  ccm  betrug. 
An  schwefliger  Säure  und  Schwefelsäure  hatten  die  Weine  folgende 
Werte:  Gesamte  schweflige  Säure  0,0078 — 0,0384  g.  freie  schweflige 
Säure  0,0031  —  0,0044  g  in  100  ccm;  Schwefelsäure  0,0130  bis 
0,1464  g  in  100  ccm;  Kaliumsulfat  0,203-3,101  g  im  Liter. 

2.  Waaser. 

Ein  aus  einer  Senkgrube  entnommenes,  sogenanntes  Gaswasser 
hatte  bei  der  Entnahme  eine  Temperatur  von  25"  C.  und  war  von 
schmutziggelber  Farbe.  Ungelöst  waren  in  dem  Wasser  enthalten 
kleine  Partikelchen  von  Kohle.  Schwefel  und  Mineralbestandteilen. 
Das  Wasser  zeigte  neutrale  Keaktion;  es  war  nach  dem  Filtrieren 
nicht  klar  und  roch  schwach  nach  teerigen  Produkten.  Die  chemische 
Analyst»  ergab  folgenden  Befund :  In  1  1  Wasser  waren  enthalten: 
1,0027  g  Abdampfrückstand,  0.00S J  i;  Glührückstand  (beim  Glühen 
farhte  sich  der  Abdampfrückstand  schwarz,  ein  Zeichen,  daß  organische 
Verbindungen  anwesend  waren».  0.100  g  Kalk  (Ca<>),  0,069  g  Mag- 
nesia. 0,341  g  Schwefelsäure,  0,033  g  Chlor,  0.025  g  Eisenoxyd  und 
Tonerde.  Phosphorsäure.  Salpetersäure,  salpetrige  Säure  nnd  Schwefel- 
wasserstoff waren  nicht  vorhanden.  Ammoniak  waren  im  Liter  ent- 
halten 0,0125  g.  Die  Oxydierbarkeit  betrug  0.0151  g  Kalium- 
permanganat auf  das  Liter.  Eine  Prüfung  auf  Khodan Verbindungen, 
welche  gewöhnlich  in  den  Abwässern  von  Gasfabriken  enthalten 
sind,  ergab  ein  negatives  Kesultat. 

Ein  privater  Brunnen  aus  N'otgottes  enthielt  in  1  I  47  mg 
Abdampfrückstand.  25,5  mg  Glührückstand,  0.0  mg  Kalk.  0,8  mg 
Magnesia.  2,1  mg  Eisenoxyd  und  Tonerde.  4.3  mg  Schwefelsäure. 


IV    (Iii*  Vi'i'ii'.h"tnH  i\\v\t. 


1.2  Mi«  Kurte         deutsche  Grade,    Ammoniak,  Salpeter- 

säure. sidrH-trige  S«ur"   und  Seliwelelwa— sowtnff  waren  nicht  vor- 

lumdon.    IKydierlMirkeil  •  ui -| u i*hfi i>]  l>  cem  .1^  Kaliumpermnn- 

gunath&llllg:  Ulli  !  I  \Vav>iT.  ha-  W'a-vi  ist  rein  ttttd  weich  und 
f ii i *  Trink/» 'ecke  sehr  jtul  hniiu'hhan 

Kino  ttois  einem  Ururtneii  aus  Johannisberg eingesandte  Wasser- 
j >Im-  war  schwach  gelblich  ^'-  f;irl>i.  Keim  Kim iaitifjfon  des  Wassers 
»ehied  sieh  KisCho*rd  ab.  ('hinr  und  Sehwvlelsaure  waren  nur  in 
Spuren  vorhanden.  Salpetersäiin1  fehlte:  dagegen  ergab  die  Prüfung 
auf  salpetrige  Saun-  und  auf  Ammoniak  die  Anwesenheit  der  beiden 
l'e-tamlteile, 

3.  Kupfervitriol 

JCwi'i  pingos  Ite  l*i ••("••ii  enthielten  !»,.,.i*>"<1  und  99,80% 

Kupfer-ulfai     Die  l*t«»lti*it  fciud  als  rein  zu  bezeichnen. 

4  Wcinbergschwefcl 

^  I 'roli ph  W'cinin  ii-eliwrt''l  /eisten  folgende  Feinheit«-  und 

Keinheit-grudlv 


.N.  . 

K>  -i  iilieir-_Ti.il« 

Mirii-riili-illi' 

uuoli  Chan*  ei 

Voruiipiiii^im^yii 

1 

0.753* 

•  > 

i: 

0.0130 

•  i 
■  i 

•i> 

0.1070 

1 

50 

0.0100 

7\ 

:.i 

0,0360 

lj 

06 

O.007<i 

■ 

ii:: 

0,0200 

in. 

0,0160 

|i 

IM) 

0.O4 

Hl 

ii? 

0,0100 

11 

117 

0.0160 

tu 

71 

0.0777) 

i:i 

7"> 

0,0090 

W 

so 

0,0050 

IT) 

&1 

0,0130 

Hi 

0,04^3 

17 

IC, 

0,0020 

1- 

&,*> 

0.0 100 

Die  Mehrzahl  der  Proben  «eigen  keine  feine  Beschaffenheit. 
Bezüglich  der  Ret  ulieil  liißt  die  erste  Probe  zu  wünschen  übrig. 

b    Prüfung  von  Weinen  auf  Zink. 

17  Weißweine  wurden  auf  ihren  üehall  an  Xinksalzcn  unter- 
sucht, da  der  Verdachl  bestand,  daß  sie  mit  zinkhaltigen  Schönungs- 
niittelu  (»'handelt  worden  waren.    Geprüft  wurde  sowohl  im  Wein 
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selbst  als  auch  in  den  Mineralbestandtcilen  auf  Zink.  Ks  ergaben 
sich  jedoch  keine  Anhaltspunkte,  daß  Zinksalze  anwesend  waren. 

6  Abstichversuche. 

Für  die  Abstichversuche  der  Anstaltsweine  wurden  je  325  Alkoh<  >l- 
bestimmungen.  Zuckerbestimmungen  und  Gesamtsaurebestiininungen 
ausgeführt. 

B.  Sonstige  Tätigkeit  der  Versuchsstation. 

1.  Ilonorarannl.vsen. 

Im  Auftrage  von  Behörden  und  Privaten  winden  im  Berichts- 
jahre ungefähr  SUO  Gegenstände  untersucht.  Etwn  170  davon 
waren  Xahrungs-  und  Genußmitte].  Hauptsächlich  gelangten  Weiß- 
weine und  Rotweine  zur  Untersuchung.  Ungefähr  ">U  Untersuchungen 
betrafen  andere  Gegenstände,  uiiinlich  Bodenproben.  Klär-  und  Kon- 
servierungsmittel. Filtriermaterial  und  Weinbergschwefel.  Ferner 
wurden  432  Mostwagen.  S6  Alkoholometer  und  ti't  Kx  traktwagen 
geaicht. 

2.  Verkehr  mit  der  Praxis. 

Der  Verkehr  mit  der  Praxis  war  sehr  rege:  das  Geschäftsbuch 
weist  im  Kalenderjahr  1004  über  2400  Eingänge,  bezw.  Ausgange 
auf.  Die  Hehnahl  der  Anfragen  bezog  sich  auf  die  Technologie 
der  Trauben-  und  Obstweine. 

8.  Neuanschaffungen. 

Von  wertvolleren  Anschaffungen  sind  hauptsächlich  eine  größere 
Anzahl  von  geaichten  Meßgeräten  zu  nennen:  daneben  wurde  auch 
die  Handbibliothek  durch  einige  Werke  vermehrt. 

4.  Kurse  in  der  Versuchsstation. 

u)  Der  in  der  Zeit  vom  20.  Juni  bis  2.  Juli  abgehaltene  Kursus 
über  Weinuntersuchung  und  Weinbehandlung  wurde  von  23  Teil- 
nehmern besucht.  Davon  wann  14  aus  Preußen,  »  aus  Hessen, 
2  au<  Bayern.  1  aus  Luxemburg  und  1  ans  Argentinien. 

b)  Der  Kursus  über  Herstellung  und  Behandlung  der  Obst- 
weine, der  in  der  Zeit  vom  2t».  bis  2!t.  März  stattfand,  wurde  von 
14  Personen  besucht.  Davon  waren  0  aus  Preußen.  :>  aus  Sachsen, 
2  aus  Baden.  1  aus  Bayern.  1  aus  Steiermark  und  1  ans  Böhmen. 

c)  Als  Praktikanten  waren  im  Berichtsjahr  tätig  die  Herren 
Fritz  Hünlich  aus  Wilthen.  Fritz  Kollmeyer  aus  Neustadt  am 
Hübenberg.  Max  von  Ribbeek  aus  Kisenaeh.  Johann  Ludwig 
aus  Klein-Windhuk  (Deutsch-Südwest- Afrika),  Walter  Dittmaiin 
aus  Kberswalde.  Otto  Hofmann  aus  Mügeln  in  Sachsen,  Lucien 
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Gerber  aus  Blcenschwiller,  Jakob  C.  Best  aus  Mihvaukee  (Ver- 
einigte Staaten),  Groing  Bear  aus  Wilmington  (Vereinigte  Staaten). 
Fermccio  Calogari  aus  Parenzo. 

.*».  Wissenschaftliche  \  ei  ofTcntllchuniren 

(sn weit  sie  in  Händen  des  Berichterstatters  sind). 
Dr.  Windisch  und  <>.  Schmidt 

1.  Iber    Veränderungen    des   Spargels   beim   Aufbewahren  int 

Wasser. 

2.  Über  die  Beschaffenheit  des  Filtrierasbestes  (1.  Artikel). 

:\.  Die    chemische    Zusammensetzung    des    Bergersehen  und 

II H 1  z sehen  Weinbergseliutzmittcls. 
I.  Cber  die  Beschaffenheit  iles  Filtrierashestes  (2.  Artikel).  Dr. 

Windisch  und  Dr.  Röttgen. 
.">.  Die  Bestimmungen  der  flüchtigen  Sauren  im  Wein. 

f».  Veränderungen  im  Personal  der  Versnehsstation. 

Nachdem  der  bisherige  Dirigent  der  Station  Dr.  Karl  Windisch 
einen  Ruf  als  ordentlicher  Professor  an  dio  landwirtschaftliche 
Hochschule  in  Hohenheim  in  Württemberg  erhalten  und  auch  an- 
genommen hatte,  wurde  dem  Berichterstatter  am  1.  Oktober  1904  die 
Leitung  übertragen.  Am  1.  Oktober  19M  trat  auch  Dr.  Theodor- 
Röttgen  aus,  rler  als  freiwilliger  Assistent  an  der  Station  tätig  war; 
ebenso  der  Assistent  Dr.  Carl  Böhm,  an  dessen  Stelle  dann  Ern-t 
Melles  trat. 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pflanzenpathologisohen 
Versnehsstation. 

Erstattet  von  Dr.  Gustav  I.üatner,  Dirigimteu  dm-  Versuchsstation. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 

1.  I  ber  den  Einflufs  des  Geruches  des  KrcKolBcifenwasscrs 
auf  den  Geschmack  der  Weinbeeren  und  des  Weines. 

Nachdem  gefunden  worden  ist,  daß  mit  Petroleum  behandelte 
Rebläuse  noch  längere  Zeit  am  Leben  bleiben  und  daß  dieselben 
auch  im  stände  sind,  trotz  der  Einwirkung  des  Petroleums  auf  ihren 
Organismus  entwicklungsfähige  Eier  zu  legen,  mußte  nach  einem 
Mittel  gesucht  werden,  das  von  intensiverer  Wirkung  auf  das  Leben 
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<les  Insektes  ist.    Als  ein  solches  wurde  das  Kresolseifenwasser  er- 
kannt, welche  Flüssigkeit  vor  dem  Petroleum  noch  den  grollen  Vor- 
teil   hat,  daß  sie   infolge   ihres  geringen  Preises  die  Keblausbe- 
kampfungsarbeiten  wesentlich   verbilligt.     Leider  besitzt  aber  das 
Kresolseifen wasser  einen  sehr  starken,  unangenehmen  Geruch,  der 
in  Weinbergslagen,  in  denen  von  der  Reblaus  befallene  Parzellen 
mit  ihm  behandelt  worden  sind,  auf  größere  Entfernungen  hin  noch 
deutlich  wahrgenommen  werden  kann.    Ks  ist  deshalb  nicht  ausge- 
schlossen, daß  die  heranreifenden  Trauben  der  an  die  mit  Krcsol- 
seifen wasser   behandelten   Herde   angrenzenden    Weinberge  diesen 
Geruch  in  sich  aufnehmen,  daß  er  sieh  dem  Safte  mitteilt,  um  dann 
heim  Keltern  der  Trauben  in  den  Most  und  spater  in  den  Wein 
zu   gelangen.    Daß  die  Weinbeeren  derartige  Gernehe  in  »1er  Tat 
sehr  leicht  festhalten,  dafür  liegen  bereits  einige  Beweise  aus  der 
Praxis   vor.    So  können  z.  B.  Weine,  die  an  frisch  kreosotierteu 
Pfählen  gezogen   worden  sind,  so  stark  nach  Kreosot  schmecken, 
daß  sie  vollständig  tingenießbar  sind,  eine  Erscheinung,  wegen  der 
man  derartig  imprägnierte  Pfühle  auf  im  Ertrage  stehenden  Wein- 
bergen erst  dann  verwendet,  wenn  sie  den  intensiven  Geruch  ver- 
loren haben.    Dieselbe  Wahrnehmung  kann  man  an  Weinen  machen, 
die  in  der  Xiihe  von  Imprägnierungsanstalten  gewachsen  sind,  wo 
die   aus  denselben  ausströmenden   Dämpfe  den  Schaden  bedingen. 
Bekannt   ist  auch  der  eigentümliche,   »rauchige   Geschmack  des 
Bernkasteler  Doktors,  der  vielfach  darauf  zurückgeführt  wird,  daß 
hei   einer  bestimmten  Windrichtung  der  Hauch  der  Bernkasteler 
Hänser  über  diese  Lage  hinweg  streicht  und  dabei  von  den  Beeren 
aufgenommen  und  festgehalten  wird. 

Diese  schon  längere  Zeit  bekannten  Tatsachen  gaben  Herrn 
Gartenbaudirektor  Ritter-Engers,  der  in  diesem  Jahre  in  der  Ge- 
markung Rheinbrohl  Reblausvernichtungsarbeiten  mit  Krosolseifen- 
wnsser  vorgenommen  hat.  Veranlassung,  auf  die  hierdurch  eventuell 
eintretende  Benachteiligung  der  Kreszenz  der  benachbarten  Wein« 
borge  hinzuweisen.    Km  klar  in  dieser  Frage  zu  sehen,  fand  auf 
Verfügung  Sv.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  für  bmdwirtschaft. 
Domänen   und   Forsten  am  Nachmittage  dos  22.  August  eine  Be- 
sichtigung der   mit    Kresolseifenwasser  desinfizierten  Rheinbrohler 
Herde  statt,  bei  welcher  festgestellt  wurde,  daß  der  Geruch  dieses 
Rcblausvernichtungsmittels  noch  in  einer  Entfernung  von  50— (>0  in 
von  der  damit  behandelten  Parzelle  bemerkbar  war.    In  der  sich 
an  diese  Besichtigung  anschließenden  Besprechung  wurde,  da  hin- 
sichtlich der  Aufnahme  des  KresolgeschmackeH  durch  die  Beeren 
nur  Vermutungen  geäußert  werden  konnten,  beschlossen,  die  Frage 
durch   Ausführung   einiger  Versuche,  die  in   der  pflanzcupatholo- 
L'ischen  Versuchsstation  der  Konigl.  Lehranstalt  zu  Geisenheim  vor- 
jrenonimen  werden  sollten,  zu  lösen.    Hierbei  sollte  zunächst  mit 
kleineren  Traubenmengen   im   Laboratorium   ermittelt  werden,  ob 
diese  überhaupt  den  Kresolgeruch  in  sieh  aufnehmen  und  ob  sich 
'lieser  später  in  dem  daraus  gewonnenen  Weine  geschmacklich  be- 
merkbar macht.    7.U  diesem  Zwecke  sollten  die  Trauben  mit  sehr 
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viel  größeren  Mengen  des  Geruchsstoff  es  in  Berührung  gebracht 
werden,  wie  dieses  im  Freien  der  Fall  ist.  Wird  hierbei  erkannt, 
daü  iler  aus  s<«  behandelten  Trauben  gewonnene  Wein  den  dem 
Ki>  ><d  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack  aufweist,  so  Ist  die 
Annahme  wohl  möglich,  daß  auch  im  Weinberge  eine  Aufnahme 
dieses  Stoffes  durch  die  Heeren  stattfinden  kann,  was  dann  durch 
einen  Freilandsversuch,  der  im  Versuehsweinberg  der  Künigl.  Lehr- 
iinstalt  auszuführen  ist,  bewiesen  werden  soll 

Vorversuche. 

Bei  dem  l.aboratoriunisversuch  wurden  die  Trauben  —  bereits 
im  Saft  stellende  S\  Ivaner  und  l'ortugieser  —  zunächst  48  resp. 
24  Stunden  lang  dem  Kresolgeruch  ausgesetzt.  Sie  waren  auf 
einem  Gestell  über  dem  Kresolseifenwasser  befestigt.  Damit  der 
(ieruch  mögliehst  gleichmäßig  auf  die  Beeren  einwirken  konnte, 
wurde  ein  Teller  mit  einer  dicken  Sandselücht  belegt  und  diese  mit 
der  Flüssigkeit  durchtrankt.  Die  ganze  Vorrichtung  wurde  dann 
mit  einer  grölten  Glasglocke  von  HO  I  Inhalt  überdeckt.  Schon  bei 
der  Kostprobe  der  Heeren  nach  24  stündiger  Behandlung  wurde  ein 
deutlicher  Geschmack  nach  Kresol  wahrgenommen,  der  sieh  noch 
längere  Zeit  durch  -Kratzen«  im  Halse  bemerkbar  machte.  Dieser 
Geschmack  war  bei  den  4s  Stunden  lang  behandelten  Trauben  ein 
noch  sehr  viel  auffälligerer.  Auch  die  Moste,  die  aus  diesen  Trauben 
gewonnen  wurden,  rochen  und  schmeckten  deutlich  nach  Kresol. 
Ks  wurde  somit  schon  durch  diese  beiden  Versuche  bewiesen,  daß 
die  von  Herrn  l'rof.  Dr.  Wortmann  und  dem  Berichterstatter  aus- 
gesprochene Vermutung,  daß  die  Beeren  den  Kresolgeruch  in  sich 
aufnehmen  können,  eine  richtige  war. 

Während  die  Trauben,  auf  die  der  Geruchsstotf  24  Stunden 
lang  eingewirkt  hatte,  äußerlich  eine  Veränderung  nicht  erkennen 
ließen,  war  eine  solche  bei  denjenigen,  welche  sich  48  Stunden 
lang  unter  der  Glocke  befanden,  in  sehr  auffallender  Weise  zu  be- 
merken. Diese  längere  Zeit  mit  dem  Geruchsstnff  in  Berührung  ge- 
wesenen Trauben  verloren  nach  und  nach  ihre  grüne  Farbe  und  wurden 
grau-blau,  welche  Verfärbung  namentlich  an  den  äußeren  und 
unteren  Heeren,  also  denjenigen,  welche  dem  Kresolgeruch  am 
meisten  ausgesetzt  waren,  stärker  in  die  Erscheinung  trat.  Diese 
Farben  Veränderung  ist  auf  das  Absterben  innerer  Beerenteile  zurück- 
zuführen. Wir  erkennen  aus  derselben,  daß  nicht,  wie  vielfach  an- 
genommen wird,  allein  die  Wachshaut  der  Beeren  es  ist,  welche 
Geruchsstnff e,  wie  den  in  Frage  stehenden,  festhält  und  in  sich  auf- 
nimmt, sondern  daß  diese  Stoffe  bis  in  die  Zellen  des  Fruchtfleisches 
vordringen  und  unter  Umständen  diese  zu  toten  vermögen. 

Um  noch  zu  sehen,  ob  auch  bei  kürzerer  Versuchsdauer  die 
Weinbeeren  durch  das  Kresol  geschmacklich  noch  beeinflußt  werden, 
wurden  Trauben  einer  |"i-  resp.  bstündigen  Behandlung  mit  dem- 
selben unterworfen,  wobei  sich  ergab,  daß  auch  hierbei  noch  der 
Kresolgeruch  sowohl  in  den  Beeren,  als  auch  in  den  daraus  ge- 
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wonnenen  Mosten  durch  Geruch  und  Geschmack  deutlich  wahr- 
nehmbar ist 

Die  Gärung  der  aus  den  Versuchstrauben  gekelterten  Moste, 
die  vorher  gezuckert  und  mit  Reinhefe  versetzt  worden  waren,  be- 
gann bei  denjenigen,  welche  von  Beeren  stammten,  die  6,  15  und 
24  Stunden  lang  der  Kinwirkung  des  Kresolgeruches  ausgesetzt  ge- 
wesen waren,  sofort  und  verlief  lebhaft,  bei  dem  Moste  jedoch,  der 
aus  den  IS  Stunden  lang  unter  der  Glocke  belassenen  Trauheu  her- 
rührte, setzte  sie  später  ein  und  blieb  eine  langsame. 

Ks  wurden  nach  diesen  Erfahrungen  noch  drei  weitere  Ver- 
suche mit  frischen  Trauben  angesetzt  bei  denen  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  dio  Zeitdauer  der  Kresoleinwirkung  auf  2.  1  und 
Stunde  verkürzt  wurde;  dabei  konnte  in  allen  Fällen  an  den  Beeren 
noch  ein  deutlicher  Kresolgeschmack  nachgewiesen  werden,  besonders 
wenn  man  die  Beerenhaut  länger  im  Munde  behielt. 

Aber  auch  der  Most  von  den  nur  2  resp.  1  Stunde  lang  dorn 
Kresolgeruche  ausgesetzten  Trauben,  roch  und  schmeckte  deutlich 
nach  Krosol. 

Der  aus  allen  oben  angefühlten  Versuchsanstellungen  ge- 
wonnene Wein  wurde  in  Gegenwart  von  Prof.  Dr.  Wort  manu 
einer  Geruchs-  und  Gesehmaeksprobe  unterzogen,  deren  Ergebnis 
folgendermaßen  lautet:  Die  Weine  von  Trauben,  die  dem  Kresol- 
geruche 48,  24  resp.  15  Stunden  ausgesetzt  waren,  rochen  und 
schmeckten  intensiv  nach  Krosol;  sie  sind  ungenießbar.  Bei  einer 
Versuchsdauer  von  G.  2  resp.  1  Stunde  hatten  sich  Weine  ergeben, 
die  in  entsprechenden  Abstufungen  noch  deutlichen  Kresolgeschmack 
und  -geruch  aufwiesen,  so  daß  auch  sie  ungenießbar  sein  dürften. 
Aber  auch  die  nur  '/,  Stunde  andauernde  Einwirkung  des  Kresol- 
dunstes  auf  die  Trauben  Hell  sich  bei  dem  daraus  gewonnenen 
Weine  geschmacklich  und  geruchlich  noch  nachweisen. 

Freilandsversuch. 

Nachdem  durch  diese  Versuche  im  kleinen  bewiesen  worden 
ist,  daß  unter  den  in  den  Versuchen  gegebenen  Verhältnissen  die 
Trauben  sdbst  bei  sehr  kurzer  Versuchsdauer  den  KrCSolgCnich 
und  -geschmack  annehmen  können,  wurde,  nachdem  die  Erlaubnis 
dazu  von  Sr  Excellenz  dem  Herrn  Minister  erteilt  werden  war. 
ein  größerer  Freilandsversuch  auf  einer  HH)  qm  großen  Fläche  einer 
mit  Kartoffeln  bestellten  Wust  im  Versuchsweinberg  der  Konigl. 
Lehranstalt  ausgeführt.  Die  Lage  des  Versuchsfeldes  ergibt  sich 
aus  der  nachfolgenden  Skizze  (Fig.  SO). 

Aus  derselben  ist  zu  erkennen,  daß  das  Feld  auf  zwei  Seiten, 
der  nördlichen  und  östlichen,  von  Heben  unmittelbar  begrenzt  war. 
wodurch  der  Kresolgerueh  bei  den  hier  vorwiegend  wehenden  West- 
um! Südwestwinden  ungehindert  auf  die  Trauben  einwirken  konnte. 
Die  Überbrausung  des  Bodens  mit  Kresol  erfolgte,  nachdem  vorher 
die  Knollen  geerntet  worden  waren,  am  s.  September  d.  Js.  Es 
wurden  hierzu  250  1  einer  lOprozentigon  Kresulseifenlösnng  ver- 
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wendet,  welche  mit  Gießkannen  gleichmäßig  über  die  Fläche  ver- 
teilt wurde.  Der  Kre^ol^enieli  war  hierbei  sein-  stark  und  \er- 
UTsachte,  wenn  man  längere  Zeit  an  der  behandelten  Stelle  weilte, 
ein  unangenehmes  Kratzen  int  Halse.  Er  war  auch  auf  größere 
Entfernung  hin  wahrzunehmen.  Noch  in  einem  Abstände  von  50  m 
war  der  Geruch,  trotzdem  es  au  dem  Tage  beinahe  windstill  war. 
noch  deutlieh  bemerkbar.  I>a-  Wetter  war  bei  der  Anstellung  des 
Versuches  trocken,  und.  weil  am  Tage  vorher  die  Kartoffeln  auf- 
gehackt worden  waren,  sickerte  die  aufgegossene  Flüssigkeit  sofort 
in  den  Boden  ein.  Killige  Insekten,  welche  auf  dem  Boden  umher- 
krochen, wurden  durch  die  BegieAung  getötet.  1  —  1  1 Stunden 
nach  der  Behandlung  des  Fehles  fiel  ein  schwacher  Regen.  Der 
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Kresolgeruch  wurde  spater,  nachdem  die  Luft  bewegter  geworden 
war,  noch  weiterhin  erkennbar:  selbst  in  einer  Entfernung  von  100 
bis  120  m  wurden  die  im  Muttergarten  arbeitenden  Leute  auf  ihn 
aufmerksam. 

Am  10.  September  wurden  den  Stöcken,  die  unmittelbar  neben 
der  überbrausten  Flache  standen,  einige  Beeren  entnommen  und 
diese  einer  Kostprobe  unterworfen.  Obwohl  der  Kresolgeruch  an 
diesen  Stöcken  naturgemäß  sehr  stark  war.  konnte  er  beim  Kosten 
der  Heeren  geschmacklich  nicht  erkannt  werden. 

12.  September.  Infolge  stärkeren  Südwestwindes  ist  der  Kresol- 
geruch auf  dem  zwischen  Muttergarten  und  Versuchsw  einberg  hin- 
ziehenden Wege  nicht  wahrnehmbar.  Erst  in  10  m  Entfernung 
vom  Versuchsfeld  ist  er  deutlich  zu  merken.  Bei  der  Kostprobe 
von  Beeren,  die  in  einer  Höhe  von  20 — 30  cm  den  unmittelbar  an 
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den  Herd«  angrenzenden  Stöcken  entnommen  wurden,  schmeckten 
diese  deutlich  nach  Kresul,  welcher  Geschmack  namentlich  dann 
deutlich  empfunden  wurde,  wenn  man  die  Beerenhaut  längere  Zeit 
im  Munde  behielt  und  mit  der  Zunge  und  den  Zähneu  zerdrückte. 
Bei  Beeren,  die  von  den  hinteren  Stöcken  stammten,  konnte  ein 
Kresolgeschmack  nicht  festgestellt  werden. 

Am  13.  September  ging  ein  stärkerer  liegen  nieder.  Nach 
demselben  —  am  folgenden  Tage  —  machte  sich  der  Kresolgeruch 
auf  größere  Entfernungen  hin  überhaupt  nicht  bemerkbar:  nur  auf 
dem  begrenzten  Felde  wurde  er  ganz  schwach  wahrgenommen.  Beim 
Kosten  der  Beeren  wurde  an  diesem  Tage  Kresul  nicht  geschmeckt. 

15.  September.  In  der  vergangenen  Nacht  hat  es  heftig  ge- 
regnet. Der  Kresolgeruch  ist  stärker  wie  gestern,  aber  doch  nicht 
so  stark,  (hiß  er  auf  eine  größere  Entfernung  hin  festgestellt  werden 
kann.  Ein  Versuch  der  Trauben  ergab,  daß  sie  Kresul  nicht  in  sich 
aufgenommen  hatten. 

Am  16.  September  besuchte  Professor  Wortmann  den  Wein- 
berg und  nahm  eine  Kostprobe  der  in  tler  Nähe  des  Versuchsfeldes 
befindlichen  Trauben  vor.  Er  bemerkte  an  denselben  einen  deut- 
lichen Kresolgeschmack. 

20.  September.  Der  Kresolgeruch  ist  noch  vorhanden.  Bei 
der  Prüfung  der  Trauben  wurden  dieselben  als  schwach  nach  Kresul 
schmeckend  befunden. 

28.  September.  In  der  Umgebung  des  Versuchsfeldes  riecht 
es  immer  noch  nach  Kresul.  Es  herrscht  Hegenwetter.  Au  den 
Beeren  ließ  sich  Kresol  geschmacklich  nicht  nachweisen. 

Bei  einer  am  3.  Oktober  stattgehabten  Besichtigung  der  behan- 
delten Stöcke,  an  der  sich  auch  Herr  Regier ungs- Assessor  Dr.  Huber 
aus  Koblenz  beteiligte  und  gelegentlich  welcher  die  Trauben  auf 
Kresolgeschmack  geprüft  wurden,  erwiesen  diese  sich  als  nicht  nach 
Kresol  schmeckend. 

Kurz  vor  der  Lese,  die  Ende  Oktober  stattfand,  konnte  mit 
Sicherheit  in  den  in  der  Nähe  des  Versuchsfeldes  gewachsenen 
Trauben  Kresol  durch  den  Geschmack  nicht  ermittelt  werden.  Die 
Möglichkeit,  daß  der  Geruch  in  den  Beeren  nur  in  Spuren  vor- 
handen war.  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen. 

Beim  allgemeinen  Herbst  (Ende  Oktober)  wurden  auch  die  in 
der  Nähe  der  behandelten  Fläche  gewachsenen  Trauben  geerntet. 
Man  ging  hierbei,  um  ein  Urteil  darüber  zu  bekommen,  ob  mit  der 
Nähe  der  Stöcke  nach  der  behandelten  Fläche  hin  auch  der  iu  ihren 
Trauben  vorhandene  Kresolgeschmack  ein  stärkerer  ist,  so  vor,  daß 
man  rings  um  den  »Herd»  herum  bis  12  m  Entfernung  von  des-eu 
Rande  ab  Zonen  abgrenzte  und  die  in  jeder  Zone  vorhandenen 
Trauben  für  sich  erntete  und  kelterte.  Solcher  Zonen  wurden  drei 
gezogen : 

Die  erste  erstreckte  sich  vom  Rande  des  Herdes»  3  in  weit 
iu  die  anliegenden  Zeilen  hinein.  Hieran  grenzte  die  zweite  Zone, 
welche  weitere  3  m  umschloß.  Die  dritte  Zone  begriff  weitere 
<>  m  in  sich. 
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IV.  nie  VenmduMtotiMwa. 


Die  erste  PriJw  der  aus  diesen  Trauben  gewonnenen  Moste  fand 
am  I.  November  statt.  Ks  wurde  hierbei  ermittelt,  daß  der  aus 
der  ersten  Kons  »tammende  Most  sein-  deutlieh,  die  beiden  anderen 
weniger  stark  naeh  Kreml  schmeckten,  wobei  jedoch  bemerkt  werden 
muß.  daß  der  Kresolgeschmack  und  -genich  von  der  aus  dem  noch 
gärenden  Moste  sieh  entwickelnden  Kohlensäure  stark  verdeckt 
wurde:  es  konnte  deshalb  nicht  entschieden  werden,  in  welcher  der 
drei  Proben  am  meisten  Kresol  enthalten  war. 

Um  dies  zu  ermitteln,  wurde  am  15.  November  eine  zweite 
l'robe  vorgenommen,  an  der  sich  auch  Professor  Wortmann  be- 
teiligte. Diu  Weine  entwickelten  an  diesem  Tage  nunmehr  ganz 
geringe  Mengen  von  Kohlensäure:  sie  waren  noch  trübe  und  ihr 
Ueschmock  wurde  beeinträchtigt  durch  die  noch  in  ihnen  enthaltenen 
I  Üirun^'sbouu.uets. 

Hei  der  l'robe  erwies  sich  der  Wein,  der  aus  der  dritten  Zone 
stammte,  frei  von  Kresolgcschniack.  Dem  aus  der  zweiten  Zone 
herrührenden  Weine  haftete  ein  geringer  aber  deutlich  merkbarer 
Kresnlgeschinack  an.  Der  Wein  der  ersten  Zone  schmeckte  am 
stärksten  und  lange  anhaltend  nach  Kresol.  Kresolgeruch  konnte 
bei  keinem  der  drei  Weine  ermittelt  werden.  —  Es  wurde  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  der  Kresolgeschmaek,  wenn  die  Oürungs- 
bouqueta  aus  den  Weinen  verschwunden  sein  werden,  möglicher- 
weise noch  deutlicher  hervortreten  und  vielleicht  auch  in  dem 
Weine  der  dritten  Zone  geschmacklich  nachweisbar  sein  wird.  Diese 
Annahme  erwies  sich  als  eine  richtige.  Bei  einer  nach  dem  ersten 
Abstich  der  Weine,  am  'Jit.  März  vorgenommenen  l'robe  wurde 
erkannt,  daß  dieselben  je  nachdem  sie  näher  oder  entfernter  von 
der  mit  Kresol  behandelten  Fläche  gewachsen  waren,  schwächer 
oder  stärker  nach  diesem  schmeckten. 

Prüfung  vorjährigen  Rotweines  auf  Kresolgeschmack  und  -genich. 

Während  diese  Versuche  im  Hange  waren,  waren  die  Herren 
Oberleiter,  Oattenbaudirektor  Ritter  und  Ew.  II.  Rübsaamen.  ent- 
sprechend dem  ihnen  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Oberpräsidenten 
der  Rheinprovinz  erteilten  Auftrage  bemüht,  Weinproben  aus  solchen 
Weinbergen  zu  erlangen,  in  deren  Nähe  im  vergangenen  Jahre 
Kresol  zur  Bekämpfung  der  Reblaus  Verwendung  gefunden  hat. 
Nur  Herr  Rübsaamen  konnte  einen  solchen  Wein  beschaffen, 
welcher  zur  Untersuchung  auf  Kresolgeschmack  unterm  1.  September 
mit  folgendem  Schreiben  von  ihm  der  Station  eingesandt  wurde: 

Auf  Anordnung  des  Künigl.  Oberprfisidiums  zu  Koblenz  über- 
sende ich  heute  zwei  Flaschen  Wein  (Rotwein)  zur  Untersuchung. 
Der  Wein  stammt  her  aus  der  Umgebung  des  Herties  491  zu 
Heimersheim  a.  d.  Ahr.  welcher  im  Jahre  190;$  mit  Kresolseifen- 
li»siing  behandelt  wurde  und  zwar  mit  5  kg  lOprozentiger  Kosung 
pro  1  rpn.  Ich  bemerke  jedoch,  daß  dieser  Wein  mit  Wein  aus 
dem  Jahre  HHIl  verschnitten  ist.  Un verschnittener  Wein  aus  der 
Herdumgebung  ist  nicht  zu  haben  und  wird  auch  in  Zukunft  aus 
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meinem  Bezirke  wohl  nie  in  den  Handel  kommen.  Ich  halte  daher 
die  Untersuchung  des  übersandten  Weines,  der  im  Weinbau- Verein 
zu  Heimersheim  von  mir  gekauft  wurde,  für  angebracht. 

Die  in  («egenwart  von  Prof.  Wortmaun  vorgenommene  Prü- 
fung dieses  Kotweines  ergab  weder  einen  (iesclimack  noch  Ooruch 
nach  Kresol.  Da  sich  vermuten  ließ,  dal)  der  starke  Kotweingeruch 
das  Kresol  verdeckte,  wurde  ein  Teil  dieses  Weines  destilliert; 
jedoch  auch  in  dem  Destillat  konnte  kein  Kresolgeruch  wahrge- 
nommen werden. 


Prüfungen  von  Trauben  aus  der  Nähe  von  mit  Kresol  behandelten 

Reblausherden. 

Am  30.  September  wurden  von  Dr.  Zang1)  in  den  Gemar- 
kungen Rheinbrohl  und  Hönningen  einigen  Weinhergen.  welche  an 
die  dortigen,  mit  Kresol  behandelten  Roblausherde  angrenzen,  Trauben» 
proben  entnommen  und  zur  Untersuchung  hierher  gebracht.  Es 
waren  durchweg  Kotweintrauben,  deren  Moste  auch  als  Rotwein 
behandelt  wurden.  Sie  entstammten  verschiedenen  Entfernungen 
von  der  Grenze  des  Herdes  an  gerechnet 

Proben  aus  Rheinbrohl: 
aus  ti  m  Entfernung:  Trauben:  1  Kresolgeschmack  fraglich,  nicht  mit 

Must:)     Sicherheit  zu  erkennen. 
Jungwein :   ausgesprochener,  langanhaltender 
Nachgeschmack    nach  Kresol; 
kein  Geruch. 

aus  2  m  Entfernung:  Trauben:  1  Kresolgeschmack  fraglich,  nicht  mit 

Most:J     Sicherheit  zu  erkennen. 
Jungwein:  starker  Geruch    und  Geschmack 
nach  Kresol:  Wein  dadurch  un- 
brauchbar. 

Proben  aus  Hönningen: 
aus  3«  m  Entfernung:  Trauben:  j  kejn  Kresolgeschmack. 

Most:  | 

J  u  n  g  w  ein:   Kresolnaehgeschmaek .    wenn  der 
Säurogeschmack  vorüber  ist. 
aus  fl  m  Entfernung:  Trauben:   schwacher  Kresolgeschmack. 

Most:   deutlicher  Kresolgeschmack. 
Jungwein:  sehr  stark  hervortretender  Kresol- 
geschmack. kein  Geruch;  Wein 
ungenießbar. 

aus  2  m  Entfernung:  Trauben:   schwacher  Kresolgeschmack. 

Most:   deutlicher  Kresolgeschmack. 
Jungwein:   schmeckt    und    riecht  ungemein 
stark  nach  Kresol. 

')  Herrn  Dr.  Zang.  A&sistcnt  der  Stntk.n.  >]ireche  ich  für  Beim  Mitarbeit 
b«i  dieser  t'titersuchuug  auch  an  dkwr  Stcllc  m-ineu  best?»  Dank  aus. 


IV.  IKm  Yvr>-m.-li*Mativiien. 


Weitere  Prüfungen  von  Trauben  und  Mosten  aus  der  Nähe  von  mit 
Kresol  behandelten  Reblausherden. 

Zur  Lösung  der  schwebenden  Frage  wurden  ferner  die  Herren 
Oherluiter,  Lindrat  Nasse  zu  Kreuznach,  Garten baudirektor  Kitter 
zu  Engers  und  K«.  H.  Kühsaamcn  zu  Kematen  von  Sr.  Excel- 
lenz  dem  Herrn  Ohei-präsidcutcn  zu  Koblenz  beauftragt,  in  der  Nihe 
von  mit  Kresol  behandelten  Herden  gewachsene  Trauben  der  Station 
zur  Untersuchung  einzusenden.  Die  Prüfung  dieser  Trauben  auf 
Krcsolgemch  und  -geschmack  wurde  sofort  nach  Ihrer  Ankunft  vor- 
genommen, Danach  wurden  nie  gekeltert  und  der  aus  ihnen  ge- 
wonnene Host  probiert  und  schließlieh  erfolgte  noch  eine  dritte 
Untersuchung  nach  beendigter  (Übung. 

Zuerst  -  am  27.  September  traf  eine  Sendung  von  5 
Traubenproben  und  l  Mostprobe  von  Herrn  Garten bau- 
direktor  Kitter  ein,  begleitet  von  nuelisteliendem  Schreiben: 

»Im  Auftrage  des  Herrn  Oberpriisidcnten  sandte  ieh  ihnen 
eine  Mostprobe  von  einer  an  den  Rheinbrohler  Keblausherd  (mit 
Kresolwasser  behandelt)  angrenzenden  Parzelle  sowie  mehrere 
Traubenproben  von  derselben  und  zwei  Nachbarparzellen  in  ver- 
schiedenen, auf  den  beiliegenden  Zetteln  angegebenen  Entfernungen. 
Ich  bitte  ergebenst  um  Ihr  gütiges  Urteil  über  den  eventuellen 
Kresolgcschniaek  der  verschiedenen  Proben.« 

Die  Untersuchung,  bei  welcher  die  Prüfung  der  Jungweiue 
am  1.  November  vorgenommen  wurde,  hatte  folgendes  Ergebnis: 

1.  Weiße  Trauben:  aus  einer  Entfernung  von  :i6  m  von  der 
Grenze  des  Herdes. 

Frische  Heeren:  j 

Most:  J  kein  Kresolgesclunack. 

Jungwein:  | 

2.  Weiße  Trauben;  aus  einer  Entfernung  von  20"  m  von  der 
Grenze  des  Herdes. 

Frische  Beeren:  I 

Most:  J  kein  Kresolgesclunack. 

Jung  w  ein: 

3.  Weiße  Trauben:  aus  einer  Entfernung  von  1"  m  von  der 

GrenZC  dos  Herdes. 

Frische  Reeren:  sehineckten  ganz  schwach  rauchig,  was 
wohl  durch  Kresoldtinst  hervorgerufen  sein  mag. 

Most:  riecht  nicht,  schmeckt  aber  ganz  schwach  nach  Kresol. 
Jungwein:  schmeckt  deutlich  und  anhaltend  nach  Kresol. 

4.  Rote  Trauben;  Entfernung  von  der  Grenze  des  Herdes  Uta. 
Frische  Beeren:  lassen  keinen  fremdarrigcD  Geschmack  er- 
kennen. 

Most:  schmeckt  deutlich  nach  Kresol.  während  jeder  Geruch 
danach  fehlt. 

Jungwein:  hat  Spuren  von  Kresolgesclunack. 

"».  Rote  Trauben ;  Entfernung  von  der  Grenze  des  Herdes  2  m. 

Frische  Beeren:  schmeckten  stark  nach  Kresol. 
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Most:  weist  einen  starken  und  typischen  Geroch  und  Ge- 
schmack nach  Krosul  auf. 

Jung  wein:  von  Krosol  nichts  zu  schmücken. 

(».  Mostprobe,  die  bereits  stark  in  Gärung  i>t:  sie  wurde  am 
17.  September  in  Rheinbrohl  gekeltert. 

tieruch  und  Geschmack  dieses  Mostes  und  des  daraus  ge- 
wonnenen Jungweines  sind  ganz  unverhältnismäßig  stark. 
Man  ist  daher  versucht  anzunehmen,  daß  zur  Herstellung  dieses 
Mostes  einzig  und  allein  die  dem  mit  Kresol  behandelten  Reblaus- 
lierdc  benachbartesten  Trauben  verwendet  worden  sind.  Jedenfalls 
ist  der  Geruch  und  Geschmack  der  eingesandten  Mostprobe  bei 
weitem  intensiver,  als  bei  irgend  einem  von  uns  ans  von  den 
Trauben  gewonnenen  Moste.  Auch  aus  dem  Moste,  der  von  Trauben 
aus  2  m  Entfernung  herrührte,  ist  der  Kresolgeruch  und  -geschmaek 
relativ  gering  im  Vergleiche  zu  demjenigen  der  eingesandten 
Mostprobe. 

Die  Prüfung  der  genannten  Traubenproben  und  Moste  wurdo 
an  demselben  Tage  in  Gegenwart  des  Herrn  Kegierungsassessors 
Dr.  Huber  aus  Koblenz  wiederholt  und  in  ihrem  Ergebnis  im 
wesentlichen  bestätigt. 

Diese  Untersuchungen  haben  somit  ergeben,  daß  Weintrauben, 
die  aus  unmittelbarer  Nachbarschaft  eines  mit  Kresol  behandelten 
Rehlausherdes  stammen,  den  Kresolgeruch  in  sich  aufzunehmen  ver- 
mögen. Über  eine  Entfernung  von  17  m  hinaus,  von  der  Graum 
des  Herdes  an  gerechnet,  ist  der  Kresolgeruch  ohne  nachweisbare 
Wirkung  auf  die  Weintrauben.  Auffallend  ist  jedoch  bei  dieser 
Untersuchung  das  Verhalten  der  Probe  5.  Bei  der  Prüfung  der- 
selben zeigten  sowohl  die  Beeren,  als  auch  der  Most  einen  deut- 
lichen Kresolgesehmack,  welcher  beim  Kosten  des  JttngWeinCS  nicht 
mehr  empfunden  werden  konnte,  eine  Erscheinung,  für  die  jede  Er- 
klärung fehlt. 

Traubensendung  von  Herrn  Landrat  Nasse  zu  Kreuznach. 

Tag  der  Abscndung :  :>0.  September. 

Wortlaut  des  Begleitschreibens:  »Es  wurden  heute  im  Auf- 
trage deB  Herrn  Oberpräsidenten  der  Kheinprovinz  f>  Kistchen 
Trauben  aus  dem  Rebianaherd  No.  39  X  zu  Laubenheim  nach  dort 
gesandt  Ich  ersuche  ergebenst,  die  Trauben  und  den  von  ihnen 
gewonnenen  Wein  auf  Kresolgeruch  und  -ge>chmack  gefälligst  unter- 
suchen und  das  Ergebnis  mir  mitteilen  lassen  zu  wollen.« 

Unterm  2.  Oktober  wurde  diesem  Schreiben  noch  zugefügt: 
-Im  Anschluß  an  mein  Schreiben  vom  HO.  v.  Mts.  teile  ich  er- 
geben&t  mit,  daß  die  übersandten  Kistchen  Trauben  aus  verschiedeneu 
Entfernungen  von  den  mit  Kresol  behandelten  Stellen  enthalten. 
Es  würde  daher  eine  getrennte  Untersuchung  der  Trauben  vor- 
zunehmen und  das  Untcrsuchungscrgehnis  für  jeden  Kisteniuhalt 
besonders  festzustellen  sein.«  Die  Prüfung  des  Jungweines  erfolgte 
am  1.  November.    Sie  hatte  folgendes  Ergebnis: 
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N->.  I  Trauben:  I  ,       ,•     ,     ,  , 
»,    ,        J  kein  Kresolgeschmack. 

Jungwein:  rieehl  und  schmeckt  ziemlich  stark  nach 
Kresol, 
N*.>.  2—5  Trauben:  i 

Most:  J  kein  Kresolgeschmack. 

June  wein: 


Traubensendung  von  Herrn  Oberleiler  Ew.  H.  Rübsaamen  zu  Remagen. 

Tag  der  Absendung:  3.  Oktober. 

Wortlaut  des  Begleitschreibens:  -Im  Auftrage  des  Königl. 
OberprSAidiunra  zu  Koblenz  übersende  ich  heute  7  Kästchen  mit 
Weintrauben,  zur  Untersuchung  auf  Kresolgeschmack.  Jn  jedem 
Kästchen  liegt  ein  Zettel,  auf  welchem  die  Kontrollnummer  verzeichnet 
ist.  Dem  Königl,  Oberpräsidium  zu  Kehlenz  habe  ich  dieselben 
Kümmern  und  die  betreffenden  Entfernungen  angegeben  und  ich 
bitte,  der  genannten  Behörde  die  Unter^chungsreaultate  mitzuteilen.» 
Die  Trauben  stammten  aus  Heimersheim,  Probe  1,  2,  4 — ß  waren 
gemischte  Trauben,  Probe  'S  enthielt  nur  rote,  Probe  7  nur  weiße 
Trauben.  Probe  .1  wurde  als  Rotwein  behandelt,  d.  h.  der  Most  auf 
den  Beerenhölsen  stehen  gelassen. 

Die  Probe  hatte  folgendes  Ergebnis; 
No.  1  Trauben:  I 

Most:  }  kein  Kresolgeschmack. 

Jung wem:  ! 
No.  2  Trauben:  schmeckten  schwach  nach  KresoL 

Most:  Kresolgeschmack  nicht  deutlich  zu  erkennen, 

vielleicht  in  Spuren  vorhanden. 
Junewein:   bat  deutlichen  Kresolgeruch  und  -ge- 
schmack. 
No.  3  D,  4  Tranben: 

Most:  koin  Kresolgeschmack. 

J  ungwein: 

No.  5  Trauben :  I  ,        ~      ,      ,  , 
\tQS*.        1  kein  Kresolgeschmack. 

Jungsein:    Ktesol^eschmaek    ist    mit  Sicherheit 
nicht    zu    erkennen;    vielleicht  in 
Sparen  vorhanden. 
No.  »i  u.  7  Trauben:  j 

Mo>t:        J  kein  KrosolgeschnMudc. 

Jungwein:  | 


Die  Mostsendung  des  Herrn  Landrates  Nasse 

vom  ß.  Oktober  konnte  leider  nicht  untersucht  werden,  weil  sie  an 
unsere  önochemische  Station  adressiert  war  und  von  dieser  ander- 
weitig vorarbeitet  wurde. 
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Mostsendung  von  Heim  Gartenbaudirektor  Ritter  zu  Engers. 

Tag  tlor  Absendung:  12.  Oktober. 
Beim  Koston  des  Mostes  wurde  Kresol  geschmeckt.  Eine 
Prüfung  des  Jungweines  konnte  nicht  vorgenommen  weiden,  weil 
auf  dem  Moste,  von  dem  nur  eine  geringe  Menge  vorbanden  war. 
sich  eine  starke  Kahmhaut  bildete,  wodurch  sein  Geschmack  sehr 
ungünstig  beeinflußt  wurde. 

Mostsendung  von  Herrn  Landrat  Nasse  zu  Kreuznach. 

Tag  der  Absendung:  15.  Oktober. 

Wortlaut  des  Begleitschreibens:  »Es  wurden  heute  2  Flaschen 
Most  nach  dort  abgesandt.  Ich  ersuche  ergebenst  um  Untersuchung 
auf  Kresolgeruch  und  -geschmack  und  um  Mitteilung  des  Ergeb- 
nisses. Der  Most  ist  von  Trauben  gewonnen,  die  auf  verschiedenen 
Stellen  in  der  Nähe  der  mit  Kresol  behandelten  Fläche  gehangen 
haben.    Ich  ersuche  daher,  jede  Flasche  für  sich  zu  untersuchen.« 

Ergebnis  der  Untersuchung: 

No.  1  Most:  Kresolgeruch  mit  Sicherheit  nicht  erkennbar. 
Jungwein:  Kresol  schmeck t  nach,  Geruch  nicht  vor- 
handen. 

N°  2Ju°ngwein:  J   k,!'n  Kresolgesohnwok  und  -gerueh. 

Endlich  ging  noch  unterm  S.  November  nachstehendes  Sehreihen 
Sr.  Excellenz  des  Herrn  Oherpräsidenten  der  Rheinprovinz  ein: 

■>Der  Gastwirt  Georg  Leonhard  zu  Ijiubenheim  hat  bei  mir 
Entschädigung  beantragt,  weil  der  Most,  den  er  aus  den  Trauben 
des  I^aubenheimer  Rehlausherdes  gekeltert  habe,  wahrscheinlich  in- 
folge der  angewendeten  Desinfektionsmittel  einen  den  Verkauf 
hindernden  Geruch  und  Geschmack  zeige.  Ich  habe  den  Oberleiter 
der  staatlichen  Bekämpfungsarbeiton,  Land  rat  Nasse  in  Kreuznach, 
angewiesen,  Proben  des  Mostes  zu  entnehmen  und  der  Königl. 
Lehranstalt  dort  zwecks  Untersuchung  auf  Kresolgeschmack  ein- 
zusenden.« 

Die  Proben  kamen  hier  am  IL  November  an  und  wurden  am 
l.r>.  in  Gegenwart  von  Herrn  Professor  Wortmanu  geprüft.  Die 
Moste  waren  bereits  still  geworden,  zeigten  noch  starke  Trübung 
und  ihre  Farbe  war  im  Vergleiche  zu  derjenigen  gleichalter  hiesiger 
Jungweine  eine  sehr  viel  dunkelere.  Beim  Kosten  wurden  die 
Weine  als  nicht  reintönip  befunden:  es  haftete  ihnen  ein  eigentüm- 
licher, unangenehmer  Geschmack  an,  der  das  eventuell  in  ihnen 
vorhandene  Kresol  verdecken  könnte.  Ein  Urteil  darüber  abzugeben, 
ob  in  ihnen  Kresol  enthalten  ist.  ist  deshalb  sehr  schwierig.  Mit 
Sicherheit  konnte  dieses  in  keiner  der  zwei  Proben  ermittelt  werden; 
die  Prob«'  1  zeigte  keinen  Kresolgeschmack.  der  Geschmack  der 
Probe  2  war  ein  so  unreiner,  daß  mit  Bestimmtheit  nicht  angegeben 
werden  kann,  ob  sie  Kresol  enthält. 
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Zusammenfassung  der  Ergebnisse  der  Untersuchung. 

I  ii-i  p'  Versuche  zeigen,  worauf  in  dieser  Mitteilung  schon 
wiederhol!  hingewiesen  worden  ist.  d.dl  die  Weintrauben  tatsächlich, 
se|Ut  auf  grüliere  Entfernungen  hin,  «Ion  Kre>o|geruch  in  sieh  auf- 
zunehmen uml  festzuhalten  vermögen,  sei  daß  sieh  der  Geruch  und 
Ucschtnuck  des  Knallt«  später  in  den  aus  solchen  Trauben  gewonnenen 
Mosten  uml  Weinen  wiederfindet.  1 1 i«»rln-i  zeigt  das  Krcsol  unserem 
Gerüche  und  GeM-lunaeke  lt*  i:'  nüher  ein  sehr  auffälliges  Verhalten. 
Abgesehen  davon,  dalt  es  meist  nur  für  unsere  Zunge,  sehr  v i •  - 1 
weniger  für  unsere  Nase  wahrnehmbar  ist,  ist  es  in  den  Beeren 
und  den  Mosten  sehr  viel  schwerer  zu  erkennen,  wie  in  den  Jung- 
weinen;  sein  Geschmack  tritt  gewöhnlich  erst  dann  auffällig  hervor, 
wenn  der  Most  zu  Wein  geworden  ist.  Kine  Erklärung  für  die-. 
Erscheinung  zu  geben  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich;  wahrschein- 
lich 1*1  jedoch,  dall  das  Krcsol  in  den  Heeren  und  Mosten  durch 
andere  (icschmackstnffe  Zucker  und  Kohlensaure  —  verdeckt 
wird;  auch  beim  Kosten  der  Weine  äultcrt  es  sieh  vielfach  erst  im 
Nachgeschmack. 

Hei  iler  Benutzung  des  Kresol  zur  Hekämpfung  der  Rcblau> 
ist  somit  grolle  Vorsieht  geboten.  Um  eine  Benachteiligung  der 
Kreszenz  der  benachbarten  Weinberge  zu  verhüten,  kann  dasselbe 
in  Zukunft  nur  nach  der  Trauhenlese  Verwendung  finden. 

2.  Beobachtungen  über  die  sogenannte  Mombaeher  Aprlkosen- 

krankheit. 

Anfangs  der  neunziger  Jahre  machte  eine  Krankheit  der 
Aprikosenbäume  viel  von  sich  reden,  die,  weil  sie  sich  ausschließ- 
lieh in  der  Gemarkung  Mumbach  bei  Mainz  zeigte,  kurz  als  »Mom- 
bacher  Aprikosenkrankheit'  bezeichnet  wurde.  Wenn  man  dieselbe 
heute  weniger  nennen  hört,  so  ist  dies  darauf  zurückzuführen,  daß 
sich  die  dortigen  Aprikosenzüchter  mittlerweile  an  den  Schaden  ge- 
wöhnt und,  weil  ein  Mittel  für  die  Hekämpfung  des  Übels  noch 
nicht  gefunden  wurden  ist,  sich  in  dai>  Unvermeidliche  gefügt  haben. 

Die  Krankheit  tritt  dadurch  in  die  Erscheinung,  daß  die  Blätter 
der  Aprikosenbänme  von  der  Spitze  oder  vom  Rande  her  vertrocknen 
uml  früher  oder  später  abfallen,  weshalb  man  ihr  in  der  Mom- 
bacher  Gegend  auch  den  Samen  iHluttfnllkrankhcit«  beigelegt  bat. 
Ks  kann  jedoch  auch  vorkommen,  daß  der  zuweilen  nur  sehr 
schmale,  häufiger  aber  centimeterbreite.  vertrocknete  Hlattrand  allein 
ausgestoßen  wird,  und  der  Rest  rles  Blattes  am  Baume  verbleibt. 
Durch  diesen  teilweisen  oder  vollständigen  Hattverlust  leidet  der 
Baum  natürlich  stark  Not.  s..  dal!  er  in  kurzer  Zeit  vollständig  zu 
Grunde  geht.  Die  Krankheit  soll  sich  in  einem  Jahre  stärker,  im 
anderen  schwächer  bemerkbar  machen. 

Wie  mir  die  dortigen  Dhstzüchter  sagten,  kaun  die  frühere 
Annahme,  dal!  verschiedene  Sorten  auch  verschieden  stark  unter 
der  Krankheit  leiden,  heule  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden, 
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denn  auch  die  damals  scheinbar  widerstandsfähige  Wagner- Aprikose 
soll  jetzt  gleichfalls  von  dem  Übel  heimgesucht  werden.  Audi 
kann  das  Absterben  der  Blätter  nicht  auf  einen  Stickstoffinangel 
im  Boden  zurückgeführt  werdon.  weil  auch  die  Anlagen  solcher 
Züchter,  welche  ihre  Bäume  mehrere  Jahre  hintereinander  mit  Stall- 
mist, Poudrette  und  Kunstdünger  gedüngt  haben,  infolge  von  Blatt- 
randdürre eingehen.  So  haben  sich  die  Hoffnungen,  daß  mau  dem 
Übel  durch  Anpflanzen  widerstandsfähiger  Suiten  oder  wiederholte 
Stickstoffdüngung  begegnen  konnte,  als  trügerisch  erwiesen. 

Mit  dem  Studium  ähnlicher  Erscheinungen  an  anderen  Kultur- 
pflanzen beschäftigt,  mußte  ich  meine  Aufmerksamkeit  auch  der 
Mombncher  Aprikosenkrankheit  zuwenden.  Um  einen  Einblick  in 
das  Wesen  derselben  zu  erlangen,  nahm  ich  am  9.  Juni  dieses 
Jahres  eine  Besichtigung  der  dortigen  Pflanzungen  vor,  wobei  ich 
die  Gemarkungen  Monibach  und  Budenheim,  welch  letztere  westlich 
an  erster«  angrenzt,  in  den  verschiedensten  Richtungen  beging. 
Die  Beobachtungen,  die  ich  hierbei  machte,  haben  mir  die  Über- 
zeugung aufgedrängt,  daß  die  Ursache  der  Blattranddürrc  der  Moni- 
hacher  Aprikosenbäume  in  ganz  anderen  Ursachen  zu  suchen  ist, 
wie  sie  seither  angenommen  wurden. 

Zunächst  ist  auffällig,  und  damit  stimmen  auch  die  anderen 
Beobachter  überein.  daß  die  Krankheit  allein  in  der  Monibacher, 
si)  gut  wie  garnicht  dagegen  in  der  benachbarten  Budenheimer  (ie- 
markung  auftritt.  Dieser  Erscheinung  wegen  hat  man  früher  die 
Krankheit  auf  ungünstige  Nährstoffverhältnisse  im  Boden  zurück- 
geführt. Daß  jedoch  hierin  die  Ursache  des  Schadens  nicht  zu  er- 
blicken ist.  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Das  lokale  Auftreten  der 
Blattranddürre  findet  jedoch  eine  plausible  Erklärung,  wenn  wir 
uns  den  Charakter  der  dortigen  Landschaft  etwas  genauer  be- 
trachten. 

Bei  Mainz,  an  der  Mündung  des  Maines,  stoßen  die  Tiefebenen 
des  Rheines  und  des  Maines  von  Nordosten  und  Süden  her  zu- 
sammen und  laufen,  sich  immer  mehr  versehmälernd,  am  Rhein- 
knie bei  Bingen,  am  sogenannten  Bingerloch,  aus.  Die  dortige 
Gegend  ist  deshalb  nach  Nordosten,  Osten,  Südosten  und  Süden 
hin  weit  offen  und  von  dort  her  können  die  meist  trockenen  Winde 
ungeschwächt  in  unser  Gebiet  einfallen.  Nun  sind  aber  die  Baum- 
anlagen einerseits  der  Mombachei.  andrerseits  der  Budeiiheinier 
Gemarkung  wesentlich  verschieden  orientiert.  Während  sich  die- 
jenigen der  erstgenannten  Gemeinde  teils  über  einen  nach  Süden 
und  Südosten  hin  flach  geneigten  Abhang,  teils  in  der  Richtung 
des  Rheines  im  ganzen  nach  Westen  erstrecken,  liegen  die  Buden- 
heimer Baumstücke  zum  grüßten  Teil  auf  einem  nach  Nordwesten 
abfallenden  Gelände.  Beide  Gemarkungen  sind  dabei  durch  einen 
bewaldeten,  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  gerichteten  Höhenzug 
der  eist  unmittelbar  südwestlich  des  Dorfes  .Mumbach  endigt,  ge- 
trennt. Auf  die  Monibacher  Pflanzungen  können  somit  die  aus 
Nordosten,  Osten,  Südosten  und  Süden  wehenden  Winde  nnpe- 
schwächt  einwirken,  während  die  Budenheimer  Bäume  im  Wind- 
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«chatten  «los  genannten  Höhenzuges  liegen,  also  von  den  liier  in 
Frage  kommenden  Winden  viel  weniger  stark  getroffen  werden. 

Wenn  man  die  dortigen  Ohstpflanzungen  von  diesem  Gesichts- 
punkte  ans  betrachtet,  so  kann  man  nicht  anders,  man  muß  meines 
Brechtens  unbedingt  den  Wind  für  die  Entstehung  der  Dlattrand- 
dürre  verantwortlich  machen,  zumal  auch  andere,  sich  höher  über 
«D-ii  Erdboden  erhebende  Kulturpflanzen  genau  dieselben  Blattbe- 
schädigumren  aufweisen.  Ks  seien  vorläufig  nur  genannt:  an  Spalieren 
gezogene  Weinrehen.  Pflaumen  und  Walnüsse. 

Unsere  Annahme,  dal!  der  Wind  die  Ursache  der  Monibacher 
Aprikosenkrankhi'it  ist.  wird  nach  meinem  Dafürhalten  aber  voll- 
ständig bewiesen,  wenn  \\  ir  die  < irößc  des  von  ihm  hervorgerufenen 
Sehadens  an  den  verschiedenen  Seiten  der  Krone  der  Bäume  fest- 
Steilen.  S>  hr  geeignet  für  diese  Untersuchungen  sind  die  Baume, 
welche  nördlich  und  südlich  der  Straße  Momhach-Budenheim  stellen. 
Bei  diesen  fand  ich  bei  meiner  Wanderung  durch  die  dortige 
Gegend  die  Nordost-,  Ost-  und  Sudostseite  so  von  der  Blattdürre 
heimgesucht,  daß  sie  vollständig  dürre  war.  Es  war  hier  kein  ge- 
sundes Blatt  zu  finden,  und  als  ich  mit  meinem  Stock  gegen  die 
A>te  schlug,  raschelten  die  trockenen  Blätter  zu  Boden,  der  bereits 
mit  von  seihst  abgefallenen  bedeckt  war  —  am  9.  Juni!  Gani 
anders  sah  die  Südwest-,  West-  und  Nordwestseite  dieser  Bäume 
aus.  Hier  waren  die  Blätter  meist  noch  unversehrt,  nur  hier  und 
da,  namentlich  an  hervorragenden  und  seitlich  überstehenden  Ästen 
konnte  Windbcsehädigung  (Blatrranddiirre)  festgestellt  werden.  Genau 
dieselben  Verhältnisse  zei-rte  ein  dort  vor  einem  dichteren  Gehölz 
stehender  hoher  Walnußbaum,  welcher  den  Einfluß  des  Windes 
auf  sein  Limb  noch  dadurch  erkennen  ließ,  daß  die  Fiedern  seiner 
Blätter  eine  fix«-,  zurückgebogene  •  Windlage-  angenommen  hatten, 
wobei  sich  ihre  Unterseiten  beinahe  berührten  und  wodurch  sie 
den  anhaltenden  Winden,  um  nicht  randdürr  zu  werden,  auszu- 
weichen versuchten.  Bei  einem  auf  der  Westseite  dieses  Geholzes 
stehenden  Nußbaum  konnten  kranke  Blätter  nicht  beobachtet  wenlen. 
Auch  ein  Blick  auf  die  anderen  dort  stehenden  Bäume  sagt  uns. 
daß  es  namentlich  östliche  Winde  sind,  die  die  Aprikosenkrankhoit 
hervorrufen.  Die  höchstwahrscheinlich  unter  dem  Einfluß  dieser 
Winde  •  gipfeldürr«  gewordenen  Pappeln  der  Rheinauen  haben  ihre 
Aste  und  Zweige  ebenso  in  die  Windrichtung  gestellt,  wie  die  mehr 
vereinzelt  stehenden  Obstbäume  auf  der  rechten  Rheinseite  ihre 
Stämme.  Endlich  sind  die  häufigen  östlichen  Winde,  das  Sandtreiben 
und  das  damit  zusammenhängende  Verwehen  des  Bodens  den  llom- 
bacher  Landleuten  bekannt«'  Erscheinungen. 

Wi  nden  wir  zum  Schlüsse  den  Blick  von  den  Kulturpflanzen 
ab  den  wildwachsenden  Gewächsen  zu.  Der  Monibacher  Sand  ist 
ein  echtes  Steppengebiet,  ein  Gebiet,  in  dem  sich  nur  solche  Pflanzen 
halten  können,  die  den  austrocknenden  Winden  zu  widerstehen  ver- 
mögen. Es  ist  in  diesem  Sande  eine  Vegetation  vorbanden,  die  sich 
dort  seit  Urzeiten  erhalten  hat.  und  zwar  nur  deshalb,  weil  sie  mit 
Einrichtungen  versehen  ist.  die  sie  vor  dem  Austrocknen  schützt. 
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Ks  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  auf  diese  interessanten  Verhältnisse 
einzugehen,  nur  soviel  sei  gesagt,  daß  nach  Reichenau  (Flora  von 
Mainz  und  Umgegend)  7")%  der  Pflanzen  der  Mombacher  Gegend 
echte  Steppenpflanzen  sind.  Wir  finden  liier  I 'Hunzen  vor,  denen 
wir  erst  wieder  in  Mähren,  in  Österreich,  in  Ungarn,  in  Kuliland 
und  Südeuropa  begegnen.  .Man  sollte  sich  also  eher  darüber  wundem, 
daß  in  diesem  Gebiete  Obstbau  überhaupt  noch  möglich  ist.  als 
darüber,  daß  die  Bäume  dort  so  häufig  eingehen.  Wenn  aber  die 
Aprikosen  ganz  besonders  stark  unter  diesen  ungünstigen  klimatischen 
Verhältnissen  leiden,  so  besagt  dies  nur.  daß  sie  gegen  dieselben  am 
wenigsten  widerstandsfähig  sind. 

3.  Beobachtungen  über  das  rheinische  K'lrschbauinsterben. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten  früheren  Forschem,  welche  sieh 
mit  dem  rheinischen  Kirschbaumsterben  beschäftigt  haben,  erblickt 
Aderhold  (Das  Kirsehbautnsterben  am  Rhein,  seine  Ursache  und 
seine  Behandlung.  Arb.  a.  d.  Idol.  Abt.  am  Kaiserl.  Gesundheits- 
amte III.,  S.  (510)  die  Ursache  dieser  Krankheit  in  ungünstigen 
Witterungsverhältnissen  und  einem  Filze  -  Cytospora  rubescens  — . 
Ich  kann  ihm  in  dieser  Auffassung  nur  zum  Teil  zustimmen,  denn 
es  ist  mir  noch  fraglich,  oh  dem  Filze  wirklieh  die  Bedeutung  zu- 
kommt, die  ihm  Aderhold  beimißt.  Gelegentlich  zweier  Besichti- 
gungen der  Camper  und  Salziger  Kirschenpflanzungen,  welche  ich 
mit  Herrn  Geheimrat  Aderhold  zusammen  im  Frühjahr  und  Herbst 
dieses  Jahres  vornahm,  konnten  wir  einige  Beobachtungen  machen, 
die  mir  den  Parasitismus  der  Cytospora  zweifelhaft  erscheinen  lassen. 
S..  wurde  von  uns  besonders  in  einem  Teil  der  Camper  Pflanzung 
festgestellt,  daß  sieh  hier  das  Sterben  bei  weitein  nicht  mehr  in  der 
Starke  zeigt,  wie  in  früheren  Jahren.  Die  Bäume  haben  sich  mittler- 
weile wieder  erholt  und  zeigen  keine  kranken  Aste  mehr.  Ks  ist 
dies  eine  Erscheinung,  die  sich  mit  der  Aderholdschen  Ansicht 
über  die  Ursache  des  Sterbens  nur  schwer  in  Einklang  bringen  läßt 
und  die  meiner  Ansicht  nach  eher  dafür  spricht,  daß  «lern  Kingehen 
der  Aste  oder  ganzer  Bäume  nur  ungünstige  WittcrungsvcrhältnMWe 
zu  Grunde  liegen.  Demi  die  Bedingungen  für  die  Ausbreitung  des 
Filzes  haben  sich  an  diesen  Örtlichkeiten  seitdem  nicht  verändert. 
Heute  findet  die  Cytospora  auf  den  dort  überall  umherliegenden  al>- 
p'-storbenen  Baumteilen  genau  so  wie  früher  einen  ihr  sehr  zu- 
sagenden Nährboden  und  die  an  den  in  der  dortigen  Gegend  im 
allgemeinen  sehr  schlecht  gepflegten  Bäumen  vorhandenen  Wunden 
bieten  ihr  nach  wie  vor  reichlich  Gelegenheit,  in  diene  einzudringen. 
Dazu  kommt  noch,  daß  auf  benachbarten  Grundstücken  die  Krank- 
heit andauernd  weitere  Opfer  fordert.  Aber  trotz  dieser  der  Ver- 
mehrung und  Ausbreitung  des  Pilzes  so  sehr  günstigen  Verhältnisse 
geht  das  Sterben  zurück,  was  dafür  spricht,  daß  er  das  Vertrocknen 
der  Äste  nicht  verursacht 

Ks  deutet  hierauf  hin  auch  eine  Reihe  meiner  Schätzung  nach 
ungefähr  4— ö  Jahre  alter  Kirschbäuinchen  der  Camper  Gemarkung. 
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«reiche  sunt  mui  sonders  in  vollständig  dürrem  Zustande  in  einem 
stark  besonnteil  Weinberg  angetroffen  worden.  Trotz  sehr  sorg- 
fältigen  Nachsuehctis  kennte  an  einipen  derselben  keine  Spur  der 
Uytospora  gefunden  werden.  Man  kann  also  ihr  Kinpeben  nicht  mit 
dem  Pilze  in  Zusammenhang  bringen.  Im  Gegenteil  es  besagen  die 
Baumelten,  dal»  sieh  die  Crtoepora  erst  nach  dem  Tode  der  Stämm- 
ehen  auf  diesen  angesiedelt  hat.  Hier  muß  auch  eines  in  diesem 
Jahre  zweimal  von  den  Kaupen  des  kleinen  Frustnachtspunners  voll- 
ständig entblätterten  Baumes  gedacht  werden,  über  welchen  sich  die 
Cytospora  erst  verbreitete,  nachdem  er  durch  Sonnenbrand  getutet 
wurden  war.  Hei  unserer  Besichtigung  im  Juni  trug  derselbe  be- 
reits einige  dürre  Aste,  von  denen  aber  bei  der  Untersuchung  sich 
nur  ein  einziger  als  von  der  Cytospora  befallen  erwies.  Im 
September  dagegen  konnte  an  allen  Teilen  des  mittlerweile  ab- 
gestorbenen Baunies  der  Pilz  aufgefunden  werden.  Da  ferner  auch 
in  der  Gemarkung  Salzig  des  öfteren  an  abgetrockneten  Ästen  ver- 
geblich nach  dem  Pilze  gesucht  wurde  und  es  meines  Wissens  seit- 
her noch  nicht  gelungen  ist  unter  natürlichen  Verhältnissen  wachsende 
Bäume  ganz  oder  teilweise  durch  Impfen  mit  Cvtospora-Sporen  zum 
Absterben  zu  bringen,  scheint  dieselbe,  wie  gesagt,  nicht  im  stände 
zu  sein,  das  Leben  des  Baumes  zu  benachteiligen.  Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es  meines  Krachtens  dagegen,  dali  dem  Absterben  der 
Bäume  angünstige  Witterungsverluiltnisse  zu  Grunde  liegen. 

Auf  solche  hat  Aderhold  bereits  früher  hingewiesen.  Er  hat 
festgestellt,  dall  in  der  zweiten  Hälfte  der  ISilOer  Jahre  die  Winter 
am  Rhein  meist  abnorm  trocken  waren.  Die  Versorgung  des  Bodens 
mit  Feuchtigkeit  war  also  nur  eine  sehr  geringe.  Dabei  ist  die 
Uge  der  rheinischen  Kirschenpflanzungen,  welche  mit  den  Beben 
zusammen  bis  zur  Grenze  des  Waldes  reichen,  eine  sehr  heiße,  und 
Bäume  und  Beulen  sind  ungemein  starker  Besonnung  ausgesetzt. 
Dazu  kommt  das  an  und  für  sich  sehr  trockene  Erdreich  und  höchst- 
wahrscheinlich auch  eine  infolge  wiederholten  Raupenfraßes  mangel- 
hafte Entwicklung  des  Wurzel  werk  es.  Nicht  zu  vergessen  ist  auch, 
worauf  Herr  Geheimrat  Aderhold  gleichfalls  hingewiesen  hat,  daß 
die  Wildlinge,  auf  die  die  rheinischen  Kirschen  veredelt  werden,  ein 
viel  schwächeres  Wachstum  zeigen,  wie  diese,  daß  ihre  Wurzeln 
also  bei  längere  Zeit  anhaltender,  sehr  lebhafter  Transpiration  die 
Krone  nicht  genügend  mit  Wasser  versorgen  können. 

Unter  allen  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  leiden  natürlich 
am  meisten  solche  Bäume,  deren  Wurzeln  noch  nicht  tiefer  in  den 
Boden  hineinreichen,  sondern  das  Wasser  den  oberen  Bodenschichten 
entnehmen:  die  jungen  Bäumchen.  Diese  sehen  wir  denn  auch  im 
Gebiete  des  rheinischen  Kirschhnunistcrbens  in  größerer  Menge  zu 
Grunde  gehen.  Durch  den  geringen  Tiefgang  ihrer  Wurzeln  sind 
sie  unter  abnorm  gesteigerten  Transpirationsverhältnissen  nicht  im 
stände,  den  andauernden  Wasserverlust  zu  decken,  wodurch  die 
Krone,  oder  einzelne  weniger  günstig  gestellte  Teile  derselben  ver- 
trocknen müssen.  Die  älteren  Bäume  sind  durch  ihr  tiefer  in  die 
Erde  reichendes  Wurzelsystem  einem  solchen  Vertrocknen  weniger 
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ausgesetzt.  Hei  ihnen  sterben  deshalb  nieist  nur  ein  oder  einzelne 
Äste  ab,  die  gegen  die  anderen  infolge  der  verschiedenen  auf  sie 
selbst  und  die  Wurzeln  einwirkenden  ungünstigen  Einflüsse  am 
stärksten  benachteiligt  sind.  Cnter  besonders  ungünstigen  Verhält- 
nissen in  der  Luft  und  im  Hoden  müssen  hierbei  unter  Umstanden 
mehrere  Aste  den  Tod  erleiden,  zuweilen  so<;ar  der  ganze  Baum  zu 
Grunde  gehen.  Wird  jedoch  durch  das  Eingehen  eines  oder  mehrere 
Äste  die  Transpiration  wieder  in  normale  Hahnen  gelenkt,  so  tritt 
ein  Stillstand  des  Sterbens'  ein,  wie  wir  einen  solchen  tatsächlich 
im  'Kirchgarten«  der  Camper  Gemarkung  beobachtet  haben.  Die 
Bäume  schützen  sich  somit  selbst  durch  Aufopfern  eines  oder 
mehrerer  Äste  gegen  einen  allzustarken  Wasserverlust. 

Daß  derartige  Verhältnisse  wahrscheinlich  dem  rheinischen 
Kirschbaumsterben  zu  Grunde  liegen,  ergibt  sich  ferner  daraus,  daß 
in  diesem  so  abnorm  warmen  Sommer  junge  Räumchen  in  großer 
Zahl  eingegangen  sind.  Wie  mir  Herr  Haumsehulcnbesitzer  Lenert- 
Camp  mitteilte,  sind  fast  alle  in  diesem  Jahre  gepflanzten  Bäumchen 
abgestorben.  Auch  spricht  ein  Vergleich  der  Krankheit  an  verschie- 
denen Baurnarten  sehr  für  diese  Auffassung.  Es  sind  nämlich  nicht 
allein  Kirschen,  welche  das  »typische*  Sterben  zeigen,  sondern  die 
Krankheit  tritt  auch  an  Aprikosen  auf.  Während  dieses  Sommers 
hatte  ich  wiederholt  Gelegenheit,  das  Eingehen  von  Asten  dieser 
Baumart  sowohl  hier,  als  auch  an  eingesandtem  Material  zu  unter- 
suchen, aber  nur  in  einem  einzigen  Falle  konnte  ich  auf  einem  mir 
aus  Halle  a /'S.  zugegangenen  Aste  eine  Cytospora  auffinden. 

An  den  Waldbäumen  sind  Vertroeknungsersehcinungen,  wie 
sich  solche  an  den  rheinischen  Kirschbäumen  zeigen,  schon  längere 
Zeit  bekannt.  Der  Forstmann  bezeichnet  sie  als  »Gipfeldürre«  oder 
• Zopf trock nis«.  Hartig  (Lehrbuch  der  Pflanzenkrankheiten  S.  258 
bis  260)  erblickt  in  »einer  bedeutenden  Verminderung  des  bisherigen 
Wasser-  oder  Nährstoffgehaltes  des  Bodens,  durch  welche  der  unter 
günstigen  Verhältnissen  entstandene  l'flanzenwuehs  nicht  mehr  ge- 
nügend ernährt  werden  kann,«  die  Ursache  dieser  Krankheit. 

;In  Rotbuchenbeständen  tritt  diese  Krankheit  besonders  dann 
und  zwar  schon  im  Stangenholzalrer  auf,  wenn  die  Bestünde  der 
Streunutzunjr  unterworfen  sind.  Die  Boden  Verschlechterung  äußert 
sich  zunächst  in  einer  allgemeinen  Wucbs\  ermitiderung,  oft  aber 
auch  im  Vertrocknen  der  oberen  Baumkrone,  wahrend  die  unteren 
Teile  der  Krone  sich  grün  erhalten.« 

>In  Ellcmbeständen  hat  eine  übertriebene  Entwässerung  Zopf- 
trocknis  zur  Folge.  Eichen,  die  im  vollen  Bestandesschlnsse  eines 
Kotbuchenbestandes  erwachsen  Bind  und  infolgedessen  nur  eine 
schwache  Krone  besitzen.  «Mitwickeln  nach  dem  Abtriebe  des  Buchcn- 
bestandes  in  der  Freistellung  reichliche  Wasserreiser  am  Schafte. 
Diese  und  die  Baumkrone  gedeihen  einige  Jahre  vortrefflich,  dann 
aber  stirbt,  zumal  auf  leichteren,  schnell  austrocknenden  und  ver- 
wilderten Böden,  ein  Teil  der  obersten  Aste  der  Baumkrone  ab,  die 
Eiche  wird  gipfeldürr.  Erhält  der  Boden  durch  das  Heraufwachsen 
des  jungen  Bestandes  rechtzeitigen  Schutz,  daun  tritt  entweder  gar 
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keino  Gipfvldürn  ein  oder  (liest'  schreitet  nach  den  ersten  Anfangen 
nicht  weiter  v>ir.  Durch  Abwerfen  der  trockenen  Äste  kann  die 
Gipfeldürrc  sieh  wieder  ganz  verlieren.« 

Um  festzustellen,  ob  die  Uytospora  parasitäre  Eigenschaften 
besitzt,  dürfte  die  Anstellung  bildenden  Versuches,  der  von  uns  für 
nächstes  Frühjahr  vorgesehen  ist.  empfehlenswert  sein. 

In  einer  Reihe  gleichalter  Kirsehbäumchen  wird  jeder  Haum 
mit  Cytosporanporen  oder  -mycel  geimpft.  Die  Bäume  sind  danach 
längere  Zeit  zu  beobachten.  Sterben  dieselben  durch  das  Impfen 
nicht  ab,  so  wird  jeder  /weite  Daum  bis  ins  Holz  geringelt,  wodurch 
die  über  der  Ringelstcllo  befindliehen  Baumteile  zum  Vertrocknen 
gebracht  werden  sollen.  (Als  Kontrolle  hierzu  dienen  einige  nicht 
geimpfte  aber  geringelte  Bäume.)  Findet  erst  hiemach  eine  all- 
gemeine Verbreitung  drs  Filzes  über  den  Baum  statt  und  bleiben 
die  nicht  geringelten  Bäume  gesund,  so  dürfte  durch  diesen  Versuch 
bewiesen  sein,  daß  die  Cvtospora  nicht  als  die  Ursache  des  Kirsch- 
banmsterbens  zu  betrachten  ist. 

4.  Über  eine  Ursache  der  »Blattdürrc    der  Rehen. 

Das  Auftreten  von  dürren  Flecken  an  den  Blättern  der  Reben 
ist  eine  Erscheinung,  die  man  sowohl  an  Spalierstücken,  als  auch 
an  Weinbergsreben  häufig  beobachten  kann.  Das  Blattgewebe  stirbt 
hierbei  meist  vom  Rande  her  oder  zwischen  den  Rippen  ab.  färbt 
sieh  braun  und  vertrocknet.  Die  Blätter  sehen  hierbei  aus.  als  ob 
sie  von  der  Sonne  verbrannt  worden  wären,  weshalb  die  Krankheit 
auch  vielfach  als  Sang.  Songer,  Sonnenbrand,  Rauschbrand  und 
Brenner  bezeichnet  wird.  Daß  die  Blattdürre  jedoch  nicht  immer 
auf  Sonnenbrand  zurückzuführen  ist,  darauf  hat  erat  vor  kurzem 
M  ül lo r-T  h  urgau  in  seiner  Arbeit  über  den  roten  Brenner  des 
Weinstockes  (Centralblatt  für  Bakteriologie,  Parasitenkunde  und  In- 
fektionskrankheiten X.,  Ii»«:',,  Heft  1 — 1)  hingewiesen,  in  welcher  er 
sechs  verschiedene  Ursachen  für  derartige  Absterbungserscheinungen 
an  den  Rebblättern  anführt.  Die  Blattdürre,  welche  hier  erwähnt 
werden  soll,  fällt  unter  die  vierte  der  von  Müller-Thurgau  auf- 
gestellten 4 i  nippen:  Blattdürre,  verursacht  durch  ungenügende 
Wasser-  und  Nährstoffzufuhr.«  Die  Station  wurde  auf  dieselbe  auf- 
merksam gemacht  durch  den  Ortsvoratand  der  (Jemeinde  Wehlen  an 
der  Mosel.  Herrn  Weingutsbesitzer  Zach.  Bergw  eiler,  welcher  ihr 
mitteilte,  dal!  in  einem  von  ihm  neu  angelegten  Weinberge  von  3  ha 
Größe  sieh  seit  mehreren  Jahren,  und  zwar  seit  dem  zweiten  Jahre 
der  Pflanzung,  die  Blattei-  der  Reben  —  Riesling  —  an  einzelnen 
Stellen,  namentlich  am  Rande  und  zwischen  den  Rippen  rot  färbten 
und  alsdann  an  diesen  Partien  abstarben  und  vertrockneten.  Von 
hier  aus  griff  das  Dürrwcrden  immer  weiter  um  sich,  bis  endlich 
die  ganze  Spreite  vertrocknet  war  und  die  Blätter  abfielen.  Die 
Reben  standen  in  Schioferboden  und  waren  zweimal,  einmal  vor 
und  einmal  nach  der  Blüte,  gespritzt.  Herr  Rergweiler  bezeichnet 
die  Krankheit  als  Laub-  oder  Rauschbrand  oder  als  roten  Brenner. 
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Die  Ncuanlage  befindet  sich  an  einer  Stelle,  die  früher  mit 
Eichensehälwald  bestockt  war.  Da  sieh  in  solchen  Anlagen  häufig 
der  Dickmaulrüsselkäfor  (Otiorhynchus  sulcatus)  einstellt,  glaubte  ich 
zunächst,  daß  das  Eingehen  der  Stücke  auf  den  Prall  der  Larven 
dieses  Schädlings  zurückzuführen  sei,  weshalb  ich  Herrn  Bergweiler 
ersuchte,  die  Wurzeln  der  kranken  Rehen  auf  das  Vorhandensein 
der  Otiorhynehus-Larven  hin  zu  untersuchen.  Herr  Bergweiler 
führte  diese  Arbeit  auch  aus  und  teilte  mir  mit.  daü  Larven  an  den 
Rehwurzeln  nicht  vorhanden  wären.  Darauf  hin  reiste  ich  nach 
Wehlen,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Reben  zu  untersuchen.  Der 
Schaden,  den  ich  dort  antraf,  überstieg  bei  weitem  meine  Erwartung. 
An  den  Blättern  fast  aller  Stöcke  zeigten  sich  die  genannten  Ah- 
sterbungserscheinungen,  und  die  Krankheit  war  sozusagen  gleich- 
mäßig über  den  ganzen  Weinberg  verbreitet  Die  benachbarten 
Weinberge  zeigten  die  Erscheinung  weniger:  in  diesen  waren  nur 
solche  Reben  krank,  die  auf  einem  Boden  standen,  der  demjenigen 
der  Bergweilersehen  Anlage  ähnlich  war.  Schon  hieraus  war  zu 
erkennen,  daß  eine  Infektionskrankheit  nicht  vorlag,  welche  An- 
nahme durch  eine  eingehende  Untersuchung  der  ober-  und  unter- 
irdischen Teile  der  kranken  Stöcke  auf  Schädlinge  und  Pilze  hin 
nur  bestätigt  wurde;  derartige  Organismen  wurden  an  den  Reben 
nur  hier  und  da  vorgefunden. 

Da  die  ganze  Erscheinung  darauf  hindeutete,  daß  das  Dürr- 
werden der  Blätter  mit  Ernährungsstörungen  im  Zusammenhang 
stehe,  schlug  ich  Herrn  Berg w eiler  vor,  eine  Hodenuntersuchung 
vornehmen  zu  lassen.  Auf  mein  Ersuchen  hin  wurde  dieselbe 
unserer  oenochemischen  Station  übertragen.  Sie  hatte  folgendes 
Ergebnis: 


Der  Vorstand  der  genannten  Station,  Dr.  Wind  isch,  faßte  sein 
l'rteil  über  die  .'5  Bodenproben  folgendermaßen  zusammen:  Sämt- 
liche 3  Böden  sind  außerordentlich  arm  an  Kalk.  Auch  der  (»ehalt 
an  Kali  und  Phosphorsäure  ist  klein  und  nur  der  Stickstoffgehalt 
entspricht  annähernd  dem  eines  Bodens  von  mittlerem  Nährstoff- 
gehalt Neben  reichlich  Stalldünger  wird  es  nicht  notwendig  sein, 
dem  Weinberg  noch  eine  besondere  Stickstoffdüngimg  zu  geben, 
wohl  aber  ist  es  durchaus  erforderlich,  den  Weinberg  stark  zu 
kalken,  und  zwar  empfehle  ich  Ihnen  auf  den  Hektar  Weinberg 
200  Ztr.  Düngekalk  zu  geben.  Der  Kalk  wird  in  den  Weinberg 
gebracht,  dort  am  besten  mit  etwas  Eide  vermischt,  ausgestreut  und 
oberflächlich  untergebracht. 

Weiter  empfehle  ich  neben  dem  Stalldünger  für  1  ha  jährlich 
•r,0  kg  Phosphorsäure  in  der  Form  von  20prozent  Superphosphut 


Kalk  .  .  .  . 
Kali     .    .    .  . 


Phosphorsäure  . 
Stickstoff  . 


Prob«  I 

% 
0,064 
0.052 

0,07:, 
0,128 


Pn.U»  II 

0,093 
0,084 
0.004 

0,1  r.s 


Probe  III 
% 
0.144 
0.097 
0,067 
0,1 10 
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timi  50  kg  Kali  in  der  Form  von  40prozcnt.  Kalisalz  zu  gehen. c 
Eine  derartige  Düngung  des  Weinherges  wurde  nach  Vorschrift 
Ende  Februar  und  anfangs  März  aufgeführt.  Der  Erfolg  derselben 
trat  al>l>alil  in  auffälliger  Weis«-  ein.  Diu  Mütter  der  Reben  waren 
dunkelgrün  und  von  einem  Dürrwerden  war  an  ihnen  nichts  mehr 
zu  bemerken.  Entsprechend  der  besseren  Ernährung  durch  die  Blätter, 
trugen  die  gedüngten  Rehen  auch  dickere  Trauben  wie  früher. 

•>.  Chor  eine  starke  Frostspunnerepldemle  In  den  Kreisen 
St.  Goarshausen  und  Sl.  Goar  am  Ithein. 

Gelegentlich  einer  Berichtigung  der  Camper  und  Sulziger  Obst- 
anlagCtl  am  21.  Mai  d.  J.  konnte  ich  feststellen,  daß  die  dortigen 
Kirschbaume  und  vielfach  auch  die  Aprikosen  ungemein  stark  unter 
den  Raupen  des  kleinen  Frostspanner>  (Cheimatobia  brumata)  litten. 
Am  Stärksten  waren  au  ihnen  die  oberen  Aste  befallen,  nach  unten 
zu  nahm  der  Schaden  allmählich  ab  und  nur  die  am  tiefsten 
stehenden  Äste  trugen  vielfach  noch  Matter,  die  aber  auch  mehr 
oder  weniger  stark  durchlöchert  waren.  Der  Schaden  war  so  er- 
heblich, dal!  ich  mich  nicht  erinnere,  jemals  einen  gleichen  beobachtet 
zu  haben.  Wie  die  beigefügten  Photographien  (Tafel  XII  und  XIII) 
■eigen,  waren  manche  Bäume  vollständig  entblättert,  andere  zeigten, 
wie  p  sagt,  die  Zerstörung  nur  in  den  oberen  Teilen  der  Kronen  und 
einige  nur  an  einzelnen  Ästen.  Die  Raupen  lieben  von  den  Blättern 
meist  nur  den  Mattstiel  und  die  Mittelrippe  zurück  und  vervoll- 
ständigten ihr  Zerstörungswerk  durch  Ausfressen  der  Früchtchen. 
Neben  den  Raupen  des  kleinen  Frostnachtspanners  (Cheimatobia 
brumatai.  fand  ich  noch  diejenigen  des  groben  Frostnachtspanners 
(Hibornia  defoliaria),  des  Blaukopfes  (Biloba  cacrulcoccphala)  und 
einer  mir  unbekannten,  noch  nicht  bestimmten  Wicklerart  an  ihnen 
vor.  Wie  stark  das  Auftreten  gerade  des  kleinen  Frostspannen 
war,  ergibt  sich  aus  den  Angaben  meines  Führers,  des  Baumschulen- 
besitzers Lenert,  der  mir  mitteilte,  daß  einzelne  Besitzer,  welche  ihre 
Bäume  zum  Schutze  gegen  die  Schädlinge  mit  Klebringen  versehen 
hatten,  auf  diesen  »H)0  —  700  Weibchen  gefangen  haben.  Die  Kleb- 
ringe sollen  so  stark  mit  Schmetterlingen  besetzt  gewesen  sein,  dal! 
die  an  dein  Stamme  in  die  Hohe  kriechenden  Weibchen  über  die 
auf  dem  Klebstoff  gefangenen  hinweg  gewandert  sind.  Auch  wurde 
mir  erzählt,  dal)  die  unter  und  an  den  Bäumen  arbeitenden  Leute 
durch  die  grobe  Zahl  abbaumender  Raupen  belästigt  worden  sind. 

Daß  ein  derartiger  Blattverlust  von  größtem  Einfluß  auf  «las 
Leben  des  Baumes  ist,  ist  selbstverständlich;  er  wird  den  Bauin 
aber  um  so  mehr  benachteiligen,  je  öfter  er  sich  wiederholt. 

Der  ungünstige  Einfluß  des  diesjährigen  Raupenschadens  auf 
die  Entwicklung  der  Bäume  konnte  bereits  am  27.  und  2S.  Juni 
gelegentlich  einer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Geheimen  Regierungs- 
rat Dr.  Aderhold  vorgenommenen  Besichtigung  der  Camper  und 
Salziger  Kirschbäume  festgestellt  werden.  Der  Eindruck  den  die 
befressenen  Bäume  damals  auf  uns  machten,  war  kein  guter.  Ihr 
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Ijuib  war  gegenüber  dem  der  unbeschädigt  gebliebenen  oder  nur 
wenig  beschädigten  kleiner  und  von  gelblichgrüner  Farbe,  wodurch 
sie  schon  von  weitem  zu  erkennen  waren.  Die  Bäume  hatten  meist 
nur  Kurztriebe  gebildet  und  eine  Ansah!  derselben  wies  mehrere 
dürre  Aste  in  ihren  Kronen  auf.  Dieses  Abtrocknen  der  Äste  als 
Folgeerscheinung  des  Raupenfraßes  wurde  bei  einer  mit  Herrn  tie- 
heimrat  Aderhold  am  5.  September  vorgenommenen  Untersuchung 
der  Bäume  öfters  festgestellt.  Ks  wurde  damals  ermittelt,  daß  durch 
Kahlfraß  kleinere,  mitunter  aber  auch  größere  Astpartien  der  Kirsch- 
bäume zum  Absterben  gebracht  worden  können,  und  daß,  wenn  ein 
Kirschbaum  infolge  von  Frostspannerfraß  in  einem  Jahn;  sein  Laub 
zweimal  verliert,  er  dadurch  zu  Grunde  gerichtet  wird.  Auf  diese 
Weise  beschädigte  Bäume  fanden  sich  namentlich  in  der  Umgebung 
von  Salzig  vor,  wo  an  einigen  ganze  Äste  abgestorben  waren,  die 
Camper  Bäume  zeigten  diese  Krscheinung  weniger. 

Über  das  Auftreten  des  Frostspanners  in  den  Kreisen  St.  Goars- 
hausen und  St.  (ioar  am  Rhein  in  früheren  Jahren  ist  an  Ort  und 
Stelle  so  gut  wie  nichts  zu  erfahren.  Die  Aussagen  der  Kirschen- 
züchter hierüber  sind  keine  übereinstimmenden.  Sie  erinnern  sich 
nicht  mit  Sicherheit  der  Jahre,  in  denen  die  Bäume  durch  die 
Raupen  stark  Not  gelitten  haben,  trotzdem  manchen  unter  ihnen  das 
Bild  der  kahlgefressenen  Bäume  noch  deutlich  vor  den  Augen  steht. 
Auch  in  der  Literatur  finden  sich  nur  wenige  Angaben  vor.  (inethe 
(Jahresbericht  der  Königl.  Lehranstalt  für  das  Jahr  1894/96)  be- 
obachtete im  Jahre  1S!»4  einen  ähnlichen  Schaden.  Kr  sagt  darüber 
nuf  Seite  26  und  27  folgendes:  .Dieser  Schädling  (der  kleine  Prost- 
spanner)  trat  18!»  t  mit  außerordentlicher  Heftigkeit  auf  und  befiel 
die  Kirschbäume  in  solchen  Mengen,  daß  an  zahlreichen  Bäumen 
nur  noch  die  Blattstiele  übrig  blieben.  Auf  diese  Weise  wurden 
in  den  Gemarkungen  Camp.  Salzig,  Filsen  und  Osterspai  viele 
Hunderte  von  Kirschbäumen  entblättert  und  in  der  Baumschule  der 
Lehranstalt  war  dies  bei  einem  Quartiere  von  Apfelhochstämmen 
der  Fall,  welches  viermal  abgesucht  werden  mußte,  um  die  Bäume 
zu  erhalten.« 

Diese  Beobachtung  Goethes  wird  durch  Laboute  bestätigt 
(Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau  1900,  S.  L21). 

Auf  ein  starkes  Auftreten  des  Frostspanners  in  der  Gemarkung 
Salzig  in  früheren  Jahren  weist  auch  eine  Angabe  von  Obergärtner 
llagemauu  (Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau 
18!<7.  S.  157)  hin.  nach  welcher  ein  dortiger  Kaufmann  im  ersten 
Jahre  (das  Jahr  wird  leider  nicht  genannt)  25  l'fd.,  im  zweiten 
Jahre  dagegen  1  Ztr.  Polbonf sehen  Raupenleim  zur  Bekämpfung 
des  Schädlings  verkauft  hat. 

Im  Jahre  1M»7  hat  Labonte  in  den  Camper  Anlagen  von 
einem  Baume  Hunderte  von  Frostspan nerraupen  abgeschüttelt  (I.  c, 

s.  62) 

Ist  die  Zahl  dieser  Beobachtungen  auch  eine  kleine,  so  be- 
weist sie  uns  dennoch,  daß  der  kleine  Frostspanner  in  den  Kreisen 
St.  Goarshausen  und  St.  (ioar  am  Rhein  sich  wiederholt  in  großen 
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Mengen  gezeigt  hat.  und  es  entsteht  die  Frage,  welche  Ursache 
diesem  starken  Auftreten  SU  Grunde  liegt.  Man  könnte  hierbei 
zunächst  daran  denken.  duB  vielleicht  «las  Insekt  sieh  ursprünglich 
auf  einer  anderen  Sährpflanze  entwickelt  hat  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  auf  die  Obstbäume  übergegangen  ist.  Wie  die  Verhältnisse 
am  Rheine  liegen,  ist  es  höchstwahrscheinlich,  daß  dies  in  der  Tat 
der  Fall  ist. 

Die  Raupen  des  kleinen  Frostspanners  ieben  außer  auf  Obst- 
bäumen vorwiegend  auf  Eichen,  einer  Baumart.  die  am  Rheine  sehr 
häutig  i>t.  Fa>t  alle  die  dortigen  Höhen  bedeckenden  Wälder  sind 
Eichenwälder,  also  für  die  Vermehrung  und  Verbreitung  des  Frost- 
spanners >ehr  günstig.  Da  nun  in  den  meisten  (iemarkungen  die 
Kirsehenpflanzungen  bis  zur  Urenze  dieser  Wälder  reichen,  ist  ein 
übergehen  des  Schädlings  von  den  Waldblumen  auf  die  Obstbäume 
leicht  möglich.  Leider  bin  ich  auf  diese  Verhältnisse  erst  im  Laufe 
des  Sommers  aufmerksam  geworden,  so  daß  es  mir  noch  nicht 
möglich  ist.  Angaben  über  das  Auftreten  des  Insektes  in  den 
dortigen  Schälwäldern  zu  machen.  Sollte  jedoch  der  Frost- 
spanner in  der  Tat  in  den  Eichenwäldern,  von  denen  die 
rheinischen  Kirschenpflanzungen  sozusagen  rings  um- 
geben sind,  gleichfalls  in  starken  Mengen  angetroffen 
werden,  so  hätten  wir  in  denselben  die  Ursache  zu  er- 
blicken, weshalb  sich  der  Schädling  in  der  dortigen  lie- 
gend öfteis  so  ungemein  häufig  an  den  Kirschbäumen 
zeigt.  Und  weiter  würde  daraus  folgen,  daß  seine  Be- 
kämpfung dort  auf  große  Schwierigkeiten  stoßen  wird, 
weil  die  Schmetterlinge  aus  den  Eichenwaldungen  immer 
wieder  in  die  Obstanlagen  übergehen  und  sich  hier  aus- 
breiten können. 

Die  im  vorstehenden  beschriebenen  Beschädigungen  der  Kirsch- 
bäume durch  die  Haupen  des  kleinen  Frostnachtspanners  weisen 
darauf  hin.  daß  der  Bekämpfung  derselben  das  größte  Interesse  ent- 
gegengebracht werden  muß.  War  schon  in  diesem  Jahn-  die  Zahl 
der  durch  die  Kaupen  ausgefressenen  uml  infolge  Nährstoffmangel 
vorzeitig  abgefallenen  Früchtchen  eine  sehr  große,  so  droht  den 
rheinischen  Kirschenzüchtern  für  das  nächste  Jahr  noch  größerer 
Schaden.  Leider  werden  von  diesen  bei  der  Anlage  der  zum  Fange 
der  Frostnachtspannerweihchen  dienenden  Klebringe  vielfach  noch 
Fehler  gemacht,  wodurch  sie  weniger  oder  gar  nicht  wirksam  sind. 
So  wird  häufig  zur  Herstellung  dieser  Ringe  ein  Klebstoff  ver- 
wendet, der  seine  Klebefähigkeit  nur  kurze  Zeit  behält  und  der 
namentlich  auf  der  Südseite  der  Stämme  und  bei  stärkeren  Ost- 
winden schon  bald  nach  dem  Auftragen  eintrocknet.  Viele  Obst- 
züchter halten  auch  ihre  Bäume  gegen  die  Angriffe  des  Frost- 
spanners für  gesichert  und  kümmern  sich  nicht  mehr  um  die  Gürtel, 
wenn  sie  diese  einmal  mit  Klebstoff  versehen  haben.  Es  ist  dies 
jedoch  nicht  genügend,  denn  die  Schmetterlinge  können  von  Oktober 
bis  in  den  Januar  hinein  auftreten.  Einen  Klebstoff,  der  während 
dieser  ganzen  Zeit  seine  Klebfähigkeit  behält,  haben  wir  aber  noch 
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nicht:  alle  hierzu  verwendeten  Materialien  trocknen  sehr  viel  früher 
ein,  so  «lall  der  Anstrich,  wenn  er  wirksam  bleiben  soll,  öfters  er- 
neuert werden  muß  Jeder  Obstzüchter  muß  also  seine  Kleberinge 
von  Zeit  zu  Zeit  nachsehen,  den  Klebstoff  auf  den  verschiedenen 
Seiten  des  Rinkes  —  namentlich  auf  der  Südseite  und  nach  stärkeren 
Winden  —  mit  dem  Finger  betupfen  und  sobald  er  merkt,  daß  der 
Leim  hart  geworden  ist.  sofort  den  Gürtel  mit  einem  neuen  An- 
strich versehen,  welche  Arbeit,  es  sei  dies  noch  einmal  betont,  un- 
bedingt bis  in  den  Januar  hinein  ausgeführt  werden  muß.  Ks  ist 
bei  dem  Anlegen  der  Klebringe  ferner  zu  beachten,  daß  das  Papier, 
auf  das  der  Klebstoff  aufgestrichen  wird,  oben  und  unten  fest  an 
den  Stamm  gebunden  wird,  damit  die  weiblichen  Schmetterlinge 
nicht  unter  den  (Üirtcl  hindurch  in  die  Krone  der  Bäume  gelangen 
können.  Kndlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  wenn  die  Bäume 
eine  Stütze  haben,  auch  diese  mit  einem  Klebring  versehen  werden 
muß.  Von  allen  Klebstoffen,  die  seither  zur  Bekämpfung  des  Frost- 
nachtschmetterlings empfohlen  worden  sind,  hat  sich  an  unserer 
Anstalt  der  sogenannte  »Kaupenleim«  der  Firma  Ludwig  Polbom 
Nachfolger.  Berlin -Charlottenburg,  Kaiserin  Augusta  -  Allee  4,  am 
besten  bewährt. 

Werden  die  Klebringe  in  der  soeben  beschriebenen  Weise 
gewissenhaft  angelegt,  so  werden  die  Baume  sicher  von  den  Frost- 
spannerraupen vorschont  bleiben,  denn  es  ist  den  Weibchen  dann 
nicht  möglich,  ihre  Kier  an  die  Zweige  abzulegen.  Ks  ist  jedoch 
nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  trotz  der  an  den  Bäumen 
vorhandenen  Klebringe  Raupenfraß  in  ihren  Kronen  zeigt, 
eine  Erscheinung  auf  die  seither  nur  wenig  geachtet  worden  ist 
und  auf  die  hier  zum  ersten  .Male,  trotzdem  die  Untersuchungen 
darüber  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  hingewiesen  sei.  Es  wurde 
schon  erwähnt,  daß  die  Raupenschäden  am  Rheine  nicht  allein  vom 
Frostspanner  verursacht  werden,  sondern  daß  an  denselben  noch 
andere  Raupen,  namentlich  eine  kleine,  grün  gefärbte  Wicklerraupe, 
deren  Namen  noch  nicht  ermittelt  werden  konnte,  beteiligt  sind. 
Diese  Beobachtung  hat  insofern  eine  giößere  praktische  Bedeutung, 
als  hierdurch  eine  von  verschiedenen  Obstzüchtern  gemachte  Wahr- 
nehmung ihre  Erklärung  findet.  Dieselben  haben  nämlich  ermittelt, 
daß  trotzdem  sie  ihre  Baume  vorschriftsmäßig  mit  Klebringen  ver- 
sehen hatten,  «leren  Blätter  dennoch  unter  Raupenfraß  litten,  wes- 
halb sie  den  Klebring  allein  für  die  Bekämpfung  des  Frostspanners 
nicht  für  hinreichend  erachten.  Wir  zweifeln  nicht  an  der  Richtig- 
keit dieser  Beobachtung,  können  jedoch  dem  daraus  gezogenen 
Schlüsse,  daß  die  Klebringe  zuweilen  für  die  Bekämpfung  des  Frost- 
spanners nicht  genügen,  nicht  zustimmen.  Die  Klebringe  werden, 
vorausgesetzt,  daß  sie  richtig  angelegt  sind,  immer  ihrem  Zweck 
entsprechen  und  die  weiblichen  Schmetterlinge  von  den  Kronen 
fernhalten,  gegen  die  genannten  Wicklet  raupen  sind  sie  jedoch  um 
die  Zeit,  in  der  sie  zur  Anwendung  kommen,  nicht  wirksam,  denn 
diese  entstehen  wahrscheinlich  aus  Eiern,  die  von  fliegenden  Weib- 
chen an  die  Äste  um!  Zweige  abgelegt  werden.    Es  durfte  sich  in 
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Milchen  Fallen  somit  nicht  um  Fnistspanner-,  sondern  um  Wiek  ler- 
fmli  handeln. 

Es  fragt  sieh  nun,  welche  Maßregeln  uns  zu  Gebote  stehen, 
dem  Wicklerschaden  an  unseren  Obstbäumen  entgegenzutreten.  Ich 
möchte  hierzu  gleichfalls  ilie  Verwendung  der  Klebgürtel  aber  in 
Verbindung  mit  «lein  Abklopfen  der  Kaupen  empfehlen.  Hierzu 
müssen  die  Klebringe  bi>  Ende  Mai  an  den  Bäumen  liegen  bleiben 
und  sobald  sieh  FraBspuren  an  den  Blattern  zeigen,  von  neuem 
mit  Klebstoff  bestrichen  «erden.  Ist  dies  geschehen,  dann  erst  er- 
folgt  das  Abklopfen  der  Raupen.  Diese  fallen  durch  die  Erschütte- 
rung der  Aste  zu  Huden  und  suchen  am  nächsten  Stamm  in  die 
Höhe  zu  kriechen,  um  wieder  zu  den  Blättern  zu  gelangen,  wobei 
sie  unterwegs  durch  den  Klebring  gefangen  und  getötet  werden. 
Da  das  Ausgehen  der  Wicklerraupeii  sich  längere  Zeit  hinziehen 
wird,  muH  auch  diese  Arbeit  öfters  ausgeführt  werden. 


<».  Ein  neuer  Apparat  zur  Flüsslsrhaltuns  toii  Glyzcrineelatine. 
um  eine  schnelle  Herstellung  von  DauerprBparitten  zu 

ermöglichen. 

Von  Dr.  Wilhelm  Zanj:. 

Die  Benutzung  von  Gl\ zeringelatine  zur  Herstellung  von 
Dauerpiäparaten  hatte  seither  besonders,  wenn  es  darauf  ankam,  in 
den  mikroskopischen  C  Innigen  schnell  und  in  großem  Umfange  mit 
ihr  zu  arbeiten,  mit  grollen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Wurde  zu 
diesen)  Zwecke  die  in  kleinen  Fläschchen  gelieferte,  feste  Glyzerin- 
gelatine  benutzt,  und  davon  kleine  Würfel  zum  Gebrauche  auf  dein 
Objektträger  zum  «Schmelzen  gebracht,  so  waren  es  stets  die  un- 
vermeidlichen Luftblasen,  die  einein  jeden  Mikroskopiker  ein  schnelles, 
sauberes  Arbeiten  bald  verleideten. 

Ist  dagegen  die  Glyzeringelatine  in  Keagenzröhrchen  aufgefüllt, 
so  ist  es  stets  notwendig,  diese  zum  jedesmaligen  Gebrauche  über 
der  Flamme  solange  zu  erwärmen,  bis  die  Gelatine  flüssig  wird. 
Hier  liegt  die  Schwierigkeit  in  der  Handhabung  des  heißen  Keagenz- 
röhrchens  mit  der  stark  erwärmten  Flüssigkeit:  letztere  erstarrt  in- 
dessen sehr  bald  und  die  unangenehme,  zeitraubende  Manipulation 
ihrer  Verflüssigung  muH  von  neuem  vorgenommen  werden. 

Diesen  verschiedenen  Mißständen  abzuhelfen  und  zugleich  in 
jedem,  auch  noch  so  sehr  durch  die  Kürze  der  Zeit  beschränkten, 
botanischen  Praktikum  die  Herstellung  von  Dauerpräparaten  zu  er- 
möglichen, benutze  ich  seit  Jahren  einen  Apparat  von  folgender  Zu- 
sammensetzung. 

Das  Keagenzröhrchen,  das  die  Glyzeringelatine  enthält,  st«'ht 
in  einem  kleinen  Wasserbade,  wodurch  ein  zu  schnelles  Abkühlen 
und  ein  vorzeitiges  Erstarren  der  Flüssigkeit  verhindert  wird.  Durch 
ein  halbcylindrisch  geschnittenes  Korkstückchen  wird  das  Reagens» 
röhr  seitlich  in  dem  Halse  des  Kölbchens  festgeklemmt  (s.  Fig.  40): 
auf  dorn  Boden  des  letzteren  darf  das  Kohrchen  unter  keinen  L'm- 
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ständen  aufstehen,  es  muß  überall  von  Wasser  Hinflössen  sein.  Zum 
Hervorliolen  der  Ghzeringelatinetropfen  dient  ein  durch  eine  Kork- 
scheibe gesteckter  Glasstab.  Der  ganze  Apparat  wird  an  einem 
kleinen  Stativ  in  entsprechender  Hohe  über  der  Flamme  befestigt 
und  ist  nach  dem  Verlaufe  einiger  Minuten  gebrauchsfertig,  sobald 
die  Gelotine  unter  der  Einwirkung  des  erhitzten  Wassers  geschmolzen 
ist.  Das  Sieden  des  Wassers  muß  selbstverständlich  durch  eine  ent- 
sprechende Justierung  der  Flamme  vermieden  werden. 

Je  nach  der  Größe  des  einzubettenden  Objekts  ist  der  Glyxerin- 
gelutinetropfen  am  Glasstabe  zu  bemessen;  bei  größeren  Objekten 
werden  mehrere  Tropfen  nötig  sein.  Die 
Bildung  von  Luftblasen  in  den  Tropfen  ist 
bei  diesem  Verfahren  so  gut  wie  ausge- 
schlossen. Auch  lassen  sich  die  Objektträger 
auf  Reserve  mit  den  Glvzeringelatiuctropfen 
beschicken,  die  man  dann  erstarren  läßt. 
Die  so  vorbereiteten  Objektträger  werden 
auf  Bänkchen  unter  der  Glasglocke  bis  zu 
ihrem  endgültigen  Gebrauche  aufbewahrt. 
Ks  ist  alsdann  nur  der  Objektträger  schwach 
zu  erwärmen,  bis  der  Tropfen  geschmolzen 
ist;  so  ist  in  kurzem  die  Einbcttungsflüs-äg- 
keit  zur  Aufnahme  des  Präparates  bereit. 

Im  Gießcncr  botanischen  Institute,  wo 
im  Wintersemester  1903  04  zwei  Dutzend 
dieser  Apparate  im  kleinen  butanischen 
Praktikum  für  Anfänger  zur  Verwendung 
kamen,  haben  .sie  sich  gut  bewährt  und 
fanden  reichen  Zuspruch  seitens  di  r  Prakti- 
kanten, eben  weil  die  Herstellung  der 
Dauerpräparate    überaus    erleichtert    wird  Fi«.  10. 

und  mit  geringem  Zeitverlust  verbunden  ist. 

Auch  vor  der  Benutzung  des  sonst  so  empfehlenswerten 
Glyzerins  verdient  diese  Methode  den  Vorzug,  in  dem  das  leidige 
Beschmieren  der  Objektträger  bei  einiger  Phung  leicht  vermieden 
wird.  Außerdem  i>t  «las  Umstreichcn  des  Deckglases  mit  einem 
Lack  durchaus  nicht  su  vonnöten  wie  bei  den  ( ilvzei  inprä  paraten, 
sobald  die  in  Glyzeringelatine  eingebetteten  Präparate  in  staubfreien 
Mappen  aufbewahrt  werden. 

Der  gesamte  Apparat  wird  von  der  Firma  Hciurich  Vogel  in 
Gießen,  Westanlagc  'A'2.  zu  woldfeilem  Preise  gebrauchsfertig  ge- 
liefert.   (Einzelpreis  4  M.  im  Dutzend  mit  10%  Rabatt.) 

<.  l'ntersuchunseii  Aber  die  Kntatehunirde»  Kiefernhexenbeseiis. 

Von  Dr.  Wilhelm  Zang. 

Mit  der  Bezeichnung  »Hexenbesen  der  Kiefer;  lernte  ich  vor 
Jahresfrist  ein  Hexenbeseiiexemplar  in  der  Sammlung  der  pflanzeti- 
pathologischen  Versuchsstation  kennen.   Nach  Mitteilungen  <|e>  Herrn 


236 


IV.  Die  Versuchsstationen. 


Dr.  Lüstner  stammt  derselbe  aus  der  Umgehung  von  Xierstein  und 
wurde  im  Jahre  1001  dort  gesammelt  Als  »Hexenbesen  derWciü- 
tanne«  wurde  die  monströse  Bildung  der  Geisenbeimer  Sammlang 
überlassen,  wo  man  später  zur  Erkenntnis  seiner  Zugehörigkeit  zur 
gemeinen  Kiefer  (Pinns  Rilrestris  L.)  kam. 

Da  ich  schon  seit  Jahren  mit  der  Untersuchung  ron  abnormen 
Verzweigungen  bei  der  Kiefer,  wie  der  Rosetten-  und  Breirnadel- 
t  riebe,  beschäftigt  bin,  interessierte  mich  dieser  fast  kugelige  Kiefern- 
hexenboson  ganz  besonders  und  vcranlaßte  mich,  eine  Untersuchung 
über  die  Entstehungsgeschichte  des  Kiefernhexenbcscns  zu  veran- 
stalten. Durch  die  große  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Professor 
Dr.  Hansen  in  «Wellen  stand  mir  ein  zweites,  größeres  Exemplar 
aus  der  dortigen  Sammlung  als  weiteres  Unfersuehungsobjekt  zur 
Verfügung.  Auch  erhielt  ich  durch  Herrn  Dr.  Brick  in  Hamburg 
einige  benadelte  Zweigabschnitte  von  fünf  verschiedenen  Kiefern- 
bexenbesen  in  liebenswürdiger  Weise  übersandt.  So  huren  mir  im 
ganzen  zwei  vollständige  He.xenbosen  und  von  fünf  weiteren  ge- 
nügendes Unterstichungsmateriul  vor.  um  der  Entstehungsgeschic  In» 
dieser  Mißbildungen  auf  den  (irund  gehen  zu  können. 

Auf  der  Kieler  im  allgemeinen  hat  man  schon  seit  längerer 
Zeit  das  Vorhandensein  von  Hexenbcsen  gekannt.  So  wurde  nach 
einer  neuerdings  von  Sorauer  (Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für 
Land-  und  Forstwirtschaft  Bd.  III,  1905.  S.  17—23)  veranstalteten 
Zusammenstellung  Hexenbeseu  auf  folgenden  sechs  Kiefernarten  be- 
obachtet: Auf  P.  silvestris  L.  montaua  Mill.,  Murrayana  Ralf.,  pon- 
derosa  Dougl.,  Strohns  L  und  Cembra  L. 

Die  erste  Mitteilung  über  den  Kiefemhexcnbesen  stammt  aus 
dem  Jahre  1871  von  H.  Hoff  mann  (in  Heyers  Forst-  und  Jagd- 
zeitung  1871,  S.  236— 238),  der  seine  Entstehung  auf  die  Infektion 
eines  Pilzes  zurückführt.  Als  Verursacher  des  Kiefernhexenbesens 
nennt  er  Cladosporium  entoxylinum  Cord*  (Cl.  penicilloides  Beuss.). 
Dieser  Schwärzopilz  soll  nach  ihm  ungefähr  die  gleiche  Rolle  spielen 
wie  Taphrina  Cerasi  Sadeb.  bei  der  Entstehung  des  Kirschen hexen- 
besens.  Bezüglich  der  gemeinen  Kiefer  werden  von  Katzeburg 
(AVaJd Verderbnis.  Bd.  I,  S.  115:  ISO  181,  Taf.  1  aj  und  Kitzema 
Bos  (Zentralblatt  für  Bakteriologie.  II.  Bd.  IX,  15103,  S.  241)  im 
Gegensätze  zu  den  Hoffmannschen  Untersuchungsergebnissen 
tierische  Beschädigungen  als  die  Ursache  der  Hexenbcscnbildung 
angesehen.  So  stehen  sich  gegenwärtig  die  Ansichten  in  dieser 
Frage  gegenüber  und  eine  endliche  Aufklärung  über  «leren  wahren 
Entstehungsursache  wäre  daher  von  allgemeinem  Interesse,  ganz  be- 
sonders auch  in  Rücksicht  auf  die  hexenbesenartigen  Bildungen  der 
übrigen,  oben  bereits  genannten  Kiefernarien:  denn  auch  bei  ihnen 
ist  nach  den  Mitteilungen  der  verschiedenen  Beobachter  die  eigent- 
liche Ursache  entweder  unbekannt  oder  sie  werden  auf  die  beiden 
entgegengesetzten  Ansichten,  wie  sie  über  den  Hexenbesen  der  ge- 
meinen Kiefer  vorliegen,  zurückgeführt  Im  folgenden  habe  ich 
mich  indessen  nur  auf  die  Untersuchung  des  Hexenbesens  der  ge- 
meinen Kiefer  (Pinns  silvestris  L.)  beschränkt. 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  |iflanzeDp«UK>lojri*chea  Vensuchsstatiim.  2'M 

I.  Die  Untersuchungsergebnisse  bei  den  einzelnen  Exemplaren. 

Bevor  ich  die  allgemeinen  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen 
an  den  sieben  Hexenbesen  bespreche,  stelle  icli  kurz  die  Beschrei- 
bung und  Untersuchung  der  einzelnen  Exemplare  zusammen.  Das 
gesamte  Material  lag  mir  nur  in  getrocknetem  Zustande  vor.  so  daß 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Nadeln  und  Zweige  nur  mit 
Schwierigkeiten  durchgeführt  Verden  konnte. 

Jio.  1,  das  Geisenheimer  Exemplar  stammt,  wie  schon  oben 
bemerkt,  aus  Xierstein  und  hat  eine  fast  kugelige,  dicht  geschlossene 
Oestolt  (s.  Fig.  41).     Die  Verzweigung  ist  Überaus  reichlich  und 


dicht.  Der  l^iiiirsdurchinesser  des  Hexenhesens  Ijctriigl  ls  cm,  der 
Querdurehniesaer  14  cm.  l>ie  Nadeln  sind  ungewöhnlich  klein  und 
durchschnittlich  nur  L'5  nun  lang.  Neben  diesen  kleineren  Nadeln 
finden  sich  aber  auch  größere,  normal  ausgebildete  Nadeln  vun  -r> 
l>is  mehr  Centimeter  Lange  —  und  zwar  an  der  Basis  der  einzelnen  ein- 
•  ider  mehrjährigen  Triebe.  Hierdurch  erscheint  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt, daß  die  letzteren  weiter  nichts  als  die  entwickelten 
Scheidenknospen  der  Kurztriel>e  darstellen.  Da  diese  Ersciieinung 
mehrmals  an  diesem  Hexenbesen  festgestellt  werden  kann  und  da 
auch  jedesmal  durch  den  Verlust  der  Endknospen  die  Entwicklung 
der  benachbarten  Scheidenknospen  stattgefunden  hat.  ist  e>  hücltst- 


Fig.  41, 

llexeld*'acn  der  gemeiui'ii  Kiefer. 
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wnhischcinlich.  daß  (Iii-  ganze  Bildung  des  Hexenbesens  durch  eine 
jährlich  wiederkehrende  Verletzung  —  durch  Insektenfraß  —  her- 
vorgerufen wird.  Die  knäuelige  Anlage  der  Scitenzwcige  an  den 
Ehuden  und  den  Hasen  der  alteren  Triebe  rechtfertigt  die  obige 
Behauptung:  jülirlieh  werden  die  Endknospen  und  der  größte  Teil 
der  Seitouknospon  durch  Insektenfraß  beschädigt  und  so  in  ihrer 
Entwicklung  gehindert.  Al>  Ersatz  für  deren  Verlust  werden  die 
am  Triebende  befindlichen  Scheidenknospen  der  Kurztriebe  durch 
eine  reichlichere  Nährstoffanhäufung  zum  Austreiben  veranlaßt.  S>» 
entwickeln  sich  aus  den  Kurztrieben  ausdauernde  Langtriebe,  indem 
ihre  beiden  normalen  Nadeln,  zwischen  denen  der  Vegetation  spunkt 
der  Scheidenknospe  ausgewachsen  ist,  mich  lange  erhalten  bleiben. 
Diese  Beobachtungen  sprechen  recht  deutlich  für  die  Entstehung 
lies  Kicfernhexenbesens  infolge  von  tierischen  Beschädigungen. 

Indessen  wurde  bei  demselben  Exemplar  auch  ein  Pilz  sowohl 
innerhalb  der  Nadeln  als  auch  der  Zweige  festgestellt.  So  fanden 
sich  bei  genauerer  Untersuchung  auf  den  Nadeln,  die  besonders 
von  den  inneren  Zweimen  des  Hexenbesens  herrührten,  kleine, 
höchstens  1  mm  im  Durchmesser  messende,  schwarze,  pustelartige 
Sklerotien.  Ein  Kulturversueh  in  der  feuchten  Kammer  förderte 
aus  «lern  schon  seit  I  Jahren  (!)  unter  (t Ins  aufbewahrten  Hexenbesen 
noch  einen  lebenden  Schwärzepilz  zu  Tage.  Die  Perithceien  mit 
ihren  braunschwarzen,  bohnenförmigen  Sporen,  die  zu  je  8  in  den 
Asken  eingeschlossen  sind,  erleichterten  die  genaue  Bestimmung  des 
zu  den  Sphaeriaceen  gehörigen  Pilzes  mit  Namen.  Hosellinia  malaco- 
tricha  Mesl. 

Auf  mikroskopischen  Schnitten  durch  ein-  und  mehrjährige 
Zweige  ließ  sich  das  Mycel  in  dem  Rindengewehe  wie  im  Paren- 
ehym  der  Marksfrahlen  und  des  Markes  nachweisen,  jedoch  niemals 
im  eigentlichen  Holzkörper.  Ebenso  verhielt  es  sich  bei  den  Nadeln. 
In  den  Querschnitten  der  letzteren  ist  der  ganze  äußere,  chlorophvll- 
führende  Parenchymmnntel  dicht  von  dem  bräunlichen  Pilzgewebe 
durchzogen;  aber  niemals  fand  ich  das  Mycel  innerhalb  der  Endu- 
dermis  und  des  tieferliegenden  Transfusions-  und  Leirungsgewebes. 

Ich  halte  das  Auftreten  dieses  Pilzes  für  eine  sekundäre  Er- 
scheinung und  kann  ihn  nach  der  Ijige  der  einzelnen  Umstände 
nur  für  einen  Saprophyten  und  nicht  für  einen  Parasiten  halten, 
zumal  er  sich  mit  Leichtigkeit  auf  einem  Dekokt  abgestorbener 
Kicfernadeln  unter  Benutzung  von  Fließpapier  als  Unterlage  kulti- 
vieren läßt. 

No.  2,  das  (»ießener  Exemplar,  aus  der  Sammlung  des  dortigen 
botanischen  Instituts,  wurde  im  Jahre  1N90  von  Herrn  Forstassessor 
Hey  er  gesammelt  und  dem  damaligen  Professor  H.  Hoff  mann 
zum  Geschenk  gemacht.  Der  Durchmesser  des  dicht  verzweigten 
Hexenbesens  beträgt  nach  allen  Seiten  ungefähr  50  —  60  cm.  Auch 
hier  ist  die  Entwicklung  der  einzelnen  Jahrestriebe  gering,  und  die 
Nadeln  weisen  eine  durchschnittliche  lünge  von  nur  Ü"»—  U)  mm 
auf.  Alle  Triebe,  die  älter  als  zwei  Jahre  sind,  haben  ihre  Nadeln 
verloren. 
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Während  hier  innerhalb  der  Nudeln  nichts  von  einem  Pilz 
vorgefunden  worden  konnte,  zeigte  sich  die  ganze  Kinde  von  zelligen) 
Pilzgewebe  durchsetzt.  Die  Art  der  Ausbildung  und  die  Farbe  ilea- 
sclbon  hellen  unschwer  auf  den  nämlichen,  sclion  bei  No.  1  er- 
wähnten Pilz  .schließen.  Auf  einzelnen  Schnitten  durch  einen  fünf- 
jährigen Trieb  konnte  deutlich  das  Fortschreiten  des  Pilzmycels  aus 
der  Kinde  in  die  breiteren  Mark  strahlen  verfolgt  worden.  Ich  be- 
zweifle auch  hier  keinen  Augenblick,  daß  wir  es  nur  mit  einem 
nachträglich  zur  Entwicklung  gekommenen  Sapropbyten  zu  tun 
haben« 

Xo.  3  stammt  aus  der  Geesthacht  bei  Hamburg.  Die  Ver- 
zweigung scheint  bei  diesem  Hexenbesen,  nach  den  mir  zur  Ver- 
fügung gestellten  Zweigen  zu  urteilen,  annähernd  normal  zu  sein. 
Dagegen  sind  die  Nadeln  der  vorjährigen  Triebe  überaus  kurz:  sie 
haben  durchschnittlich  eine  Iiinge  von  nur  17— -'20  mm.  Weder  in 
den  untersuchten  200  Xadel<|ucrschnittcn,  noch  in  den  Geweben  der 
Zweige  konnte  Mycel  nachgewiesen  werden. 

No.  i  rührt  von  derselben  örtlichkeit  wie  No.  '\  her.  Die 
Xadellänge  beträgt  hier  bei  den  vorjährigen  Nadeln  2"> — 30  nun. 
Innerhalb  der  Nadeln  und  Triebe  wurde  kein  Pilz  vorgefunden;  da- 
gegen waren  einige  Nadeln  von  einem  Schwärzepilz  überzogen,  der 
mit  der  obgenaunten  Kosellinia  zweifellos  identisch  ist. 

No.  5  stammt  von  Bahrenfeld  bei  Hamburg.  Der  Erhaltungs- 
zustand der  Nadeln  ist  mangelhaft.  Die  längsten  vorjährigen  Nadeln 
sind  nur  17  mm  groß.  Während  die  Nadeln  pilzfrei  waren,  wurde 
in  der  Rinde  und  den  Markstrahlen  ein-  und  zweijähriger  Zweige 
Mycel  konstatiert.  Auch  hier  liilit  sieh  der  Weg  des  Saprophytcn 
von  der  Rinde  durch  die  Markstrablen  bis  in  den  Mark  verfolgen ; 
nirgends  ist  das  Holz  von  ihm  angegriffen.  Auch  hier  handelt  es 
sicli  um  den  Schwärzepilz.  Kosellinia  malacotncha. 

Xo.  Ii  wurde  gesammelt  in  Triglitz  in  der  Prignitz  und  befindet 
sieh  wie  Xo.  il — 5  im  Hamburger  Museum.  Länge  der  vorjährigen 
Nadeln  12 — 18  nun.  Nur  oberflächlich  sind  die  Zweige  von  dem 
Schwärzepilz  überzogen:  innerhalb  der  Querschnitte  von  Nadeln  und 
Zweigen  ließ  sieh  nichts  feststellen. 

Xo,  7  stammt  aus  der  Oberförsteroi  Idstein  im  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden,  wo  er  1S95  gefunden  wurde;  ebenfalls  im  Ham- 
burger Museum.  Lange  der  diesjährigen  Nadeln  '20  -24  nun.  Von 
dem  Vorhandensein  von  Mycel  konnte  nichts  bemerkt  werden. 

II.  Ober  die  Ursache  der  Hexenbesenbildung  bei  der  Kiefer. 

Nachdem,  wie  oben  gezeigt,  nur  in  dreien  von  den  sieben 
untersuchten  Hexenbesen  ein  Pilz  und  auch  hier  nur  ein  sapro- 
phytiseher  vorgefunden  werden  konnte,  i*t  es  so  gnt  wie  erwiesen, 
dais  die  Entstehung  des  KMenibexenbcaens  nicht  «ler  Tätigkeit  eines 

parasitischen  Pilzes  zugeschrieben  werden  kann.  Die  genaue  Be- 
sehreibung des  Befundes  bei  dem  Geisenheimer  Exemplar  zeigt  klar 
die  Entstehungsursache  des  Kiefernhexeiibesens:  die  wiederholte 
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Beschädigung  (hr  End  k  nos  pen.  Wenn  bei  den  übrigen  Hexm- 
be>cn.  N«>.  2—7,  dieselbe  Feststellung  mit  der  gleichen  Klarheit  wie 
im  ersten  Fall«'  nicht  möglich  war.  so  lag  das  daran,  daß  mir  von 
ihnen  nur  Zweigstüeke  und  nicht  die  ganzen  Besen  zur  Unter- 
suchung vorlagen. 


III   Veränderungen  der  Axen-  und  Blattorgane  am  Kiefern 


Bei  allen  stehen  untersuchten  Hexen besen  wurde  neben  einer 
starken  Verkürzung  der  Zweiginternodien  auch  eine  solche  der 
Nadeln  vorgefunden.  Ich  lasse  nachstellende  Zusatnmenstellang 
meiner  NadelnieNsungen  hei  den  einzelnen  Kxemplaren  folgen: 

Exemplar  No.  1  Lange  der  Nadeln,  durchschnittlich        25  mm 

«•         N Oi  .,  Ii— —  20 

Nu.  4      ..       ..        ..  „  25—30  .. 

X".  S    die  grüßten  17  .. 

No.  7    20-24  .. 

Wie  aus  der  oßcnMeheiiden  Tabelle  ersichtlich  ist,  wird  nirgends 
die  normale  Länge  der  Kiefernadel  von  40— SO  mm  erreicht;  die 
grüßte  an  den  Hexenbesen  beobachtete  Länge  ist  diejenige  von 
30  nun.  Wir  haben  es  hier  also  unstreitig  mit  einer  Ernährungs- 
störung zu  tun.  die  wahrscheinlich  in  allen  Fällen  von  den  tierischen 
Beschädigungen  veranlaßt  wird. 

Aber  auch  in  der  anatomischen  Beschaffenheit  der  Nadeln  des 
Hexenbesen8  finden  sich  bemerkenswerte  Abweichungen  gegen  die- 
jenige der  normalen  Blattorgane.  So  fand  ich  allgemein  eine  Re- 
duktion der  gewöhnlich  80  zahlreichen  Harzkanäle.  Unter  4S  unter- 
suchten Nadeln  fand  ich  beispielweise  15  mit  fi  Harzkanälen.  13 
mit  7,  dagegen  nur  9  Nadeln  mit  «leren  !>  und  nur  2  mit  10  Harz- 
kanälen, während  doch  gerade  bei  Pinns  silvotris  L  gewöhnlich 
mehr  als  10  Haizkanäle  (bei  gesunden  Kxemplaren)  in  der  Nadel 
vorhanden  sind.  Auch  diese  Krseheinung  dürfte  iu  engem  Zusammen- 
hang mit  der  mangelhaften  Ernährung  der  Blattorgane  stehen,  indem 
die  meisten  Nährstoffe  zur  Neuanlage  der  Ersatzknospen  verbraucht 
werden. 

Obwohl  es  sehr  unwahrscheinlich  ist.  daß  der  bei  drei  Exem- 
plaren vorgefundene  Filz.  Rosellinia  malacotricha.  bei  der  Hoxen- 
besenbildung  der  Kiefer  eine  Holle  spielt,  sollen  im  kommenden 
Sommer  Infektionsversuche  mit  dem  reingezüchteten  Filze  angestellt 
werden,  über  die  später  berichtet  werden  wird.  Soviel  geht  aus 
meiner  Darstellung  hervor,  daß  der  Kiefernhexenhesen  seine  Ent- 
stehungsgeschichte in  den  ineisten  Fällen,  wenn  nicht  in  allen,  einer 
wiederholten  Beschädigung  der  Endknospen  und  dem  dann  jedesmal 
folgenden,  knäueligen  Austreiben  der  Scheidenknospen  verdankt. 
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B.  Bekämpfungsversuche. 

8.  Auftreten  und  Bekämpf  uns  des  Nprliurwurmwlcklers 
(Tortrlx  plllerianal  in  der  Gemarkung  Lorch  Im  Uheinenu. 

Ebenso  wie  der  einhändige  Traubenwickler,  ist  auch  der  Spring- 
wurra  Wickler  über  den  ganzen  Kheinguu  verbreitet.  Er  geigt  steh 
jedoch  im  großen  und  ganzen  mehr  vereinzelt,  nur  im  westlichen 
Teil  lies  Gaues,  in  den  Gemarkungen  Lorch  und  Lorchhausen  wird 
häufig  über  stärkere  von  ihm  angerichtete  Schäden  geklagt.  Hier 
müssen  für  die  Entwicklung  und  Lebensweise  des  Insekte.-,  be- 
sonders günstige  Verhältnisse  vorhanden  sein,  denn  sein  ungemein 
starkes  Auftreten  wird  in  den  dortigen  Weinbergftlagen  schon  Jahr- 
zehnte laug  beobachtet  und  gab  auch  Veranlassung,  daß  sieh  die 
Konigl.  Lehranstalt  wiederholt  mit  dem  Studium  der  Biologie  des 
Schädlings  an  den  genannten  Örtliehkcircn  beschäftigt  hat 

Was  den  Springwurmwiekler  veranlaßt,  sich  mir  in  diesem 
Teil  des  Rheingaues  aufzuhalten,  konnte  seither  noch  nicht  ermittelt 
werden.  Auch  in  Frankreich  zeigt  er  dies  sonderbare  Verhalten. 
Aus  diesem  Lande  liegen  Beobachtungen  vor,  dal!  seine  Kaupen  in 
einem  Departement  die  Heben  fast  vernichteten,  während  sie  das  be- 
nachbarte vollständig  verschonten.  L'nd  su  wie  im  grollen,  sind  es 
auch  hier  in  kleinen  Bezirken  bestimmte  Plätze,  an  denen  er  sieh 
mit  Vorliebe  aufhält  Diese  sind  aber  in  Bezug  auf  ihre  örtlichen 
Verhältnisse  untereinander  so  verschieden,  daß  man  durch  einen 
Vergleich  derselben  nicht  ermitteln  kann,  aus  welchem  Grunde  sich 
«las  Insekt  an  jenen  Stelleu  so  massenhaft  aufhält. 

In  der  Gemarkung  Lorch  ist  der  Springwurmwiekler  um 
häufigsten  in  der  ►Niederflur«,  einer  Parzelle,  die  sich  längs  des 
Weges  Lorch-Lorchhausen  bis  zur  Gemarkungsgrenze  letzterer  Ort- 
schaft hinzieht  Der  andere,  grilliere  Teil  des  Lorcher  Weinbaues 
liegt  östlich  der  Wisper  und  erstreckt  sich  bis  zum  Bodental.  Auch 
liier  ist  der  Schädling,  wenn  uueh  nicht  ganz  so  zahlreich  wie  in 
der  Niederflur«  vorhanden.  Im  Wispertal  selbst  sind  Weinbeige 
nur  im  sogenannten  Wispergrund  angelegt;  sie  finden  sieh  hier  auf 
dem  Ostahhange  des  Berges,  auf  welchem  die  Ruine  »N'ollich  steht. 
1»  dieser  Lage  war.  trotzdem  sie  mit  der  Xiederflur  zusammenhangt 
der  'Wurm«  in  diesem  Jahr  nicht  vorhanden:  nach  Aussage  dortiger 
W  inzer  soll  dieselbe  überhaupt  stets  von  ihm  verschont  bleiben. 
Da  sieh  aus  dem  Wispeitul  häufig  ein  kalter  Luftstrom  ins  Rheintal 
CTgieRt,  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Insekt  dessentwegen 

die  dorrigen  Lagen  meidet 

Im  Jahre  lS7n'  war  der  Springwurm  in  der  Gemarkung  Lorch 
>M  massenhaft  vorhanden,  dal!  das  Ministerium  für  Landwirtschaft, 
Domänen  und  Forsten  dort  Erhebungen  über  sein  Auftreten  anstellen 
heß.  Das  Insekt  fand  sich  hierbei  in  fast  allen  Weinbergen  Stellen- 
weise am  zweiten  bis  drittel),  hin  und  Wiederau  den  meisten  Stocken 
Vnt,  Die  im  Jahre  ls<s7  in  Lorch  und  Lorchhausen  aufgetretene 
spnngwurrnepidemie   benutzten   Goethe   und  Zweifler   um  Er- 
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mittelungen  üIkt  die  Winterquartiere  «l«*s  Schädlings  anzustellen. 
Sie  fanden  hierbei  die  Ränpcbcn,  abgesehen  von  den  Pfählen,  fast 
nussehlicillich  in  <l»  r  Kinde  der  dreijähriges  Rebteile  vor  und  be- 
trachteten deshalb  diese  als  den  eigentlichen  Winteruufenthaltsnrt 
de«  Schädlings.  Ich  kann  ihnen  hierin  nicht  zustimmen,  denn  meine 
eigenen  Beobachtungen  haben  mich  belehrt.  daü  das  alte  Rebholz 
ebenen  viele  Räupehcn  beherbergt,  wie  das  dreijährige,  und  daß  die 
Raupen  mich  am  einjährigen  Holze  vorhanden  sind.  Die  Kleinheit 
der  Tierchen  lind  ihn'  Farbe  die  sich  von  ihrer  Umgebung  wenig 
oder  gar  nicht  abliebt,  ist  wohl  die  Ursache  gewesen,  weshalb  sie 
Uoethe  und  Zweifler  unter  der  alten  Borke  übersehen  hüben 
Ohne  direkt  nach  dein  Raupchen  zu  suchen,  kann  man  sieh  leicht 
von  der  Anwesenheit  derselben  am  alten  Holze,  oder  Überhaupt  an 
irgend  einem  anderen  verholzten,  oherirdisehen  Rebteil  üherzetigen. 
wenn  man  einen  solchen  in  ein  warmes  Zimmer  bringt  und  hier 
auf  ein  weißes  Papier  legt.  Infolge  der  Wärme  verlassen  alsdann 
die  Räupehcn  ihre  Schlupfwinkel  und  kriechen  auf  dem  Papier 
umher,  woselbst  sie  leicht,  auch  mit  unbewaffnetem  Auge,  erkannt 
werden  können.  Durch  dieses  Verfahren  kann  man  leicht  feststellen, 
in  welcher  Menge  nng  fähr  der  Springwurm  während  des  Winters 
in  den  Weinbergen  vorbanden  ist. 

Es  dürfte  angebracht  sein,  den  Schaden,  welchen  die  am 
häufigsten  bei  uns  vorkommenden  Wicklernrten  —  Springwurm- 
wickler  und  einbindiger  Traubenwickler  —  in  den  Weinbergen  an- 
richten, zu  vergleichen,  um  feststellen  zu  können,  welcher  dieser 
Schmetterlinge  «lern  Winzer  die  grollten  Verluste  verursacht.  Viele 
Praktiker  erachten  den  Traubenwickler  für  den  Hauptfeind,  weil 
die  Verheerungen  die  dieser  anrichtet,  an  den  Teilen  des  Stockes 
erfolgen,  derentwegen  sie  denselben  hegen  und  pflegen.  Mehr  als 
alle  anderen  Teile  des  Stockes  beobachtet  der  Winzer  vom  Frühjahr 
bis  zum  Herbste  die  Entwicklung  der  (»escheine  und  Trauben,  wes- 
halb es  nur  natürlich  ist,  wenn  ihm  Beschädigungen  an  diesen  be- 
sonders auffallen  und  von  ihm,  da  es  sich  ja  um  seino  Ernte  handelt, 
besonders  hoch  eingeschätzt  werden.  Dem  von  dem  Springwurm- 
wickler  hervorgerufenen  Schnden  legt  er  meist  eine  nicht  so  hohe 
Bedeutung  bei.  weil  er  vorzugsweise  an  den  Blättern  erfolgt,  deren 
hohe  Bedeutung  für  den  Stock  ihm  leider  weniger  bekannt  ist  In 
Wirklichkeit  ist  jedoch  der  Sehaden,  den  der  Springwurm  dem 
Winzer  verursacht,  der  bei  weitem  größere  und  wir  schließen  un> 
in  der  Beurteilung  der  zwei  Schädlinge  der  Ansicht  eines  der  besten 
Kenner  der  dein  Weinbau  schädlichen  Insekten,  dem  französischen 
Forscher  Viala  an,  welcher  in  dem  Springwurm  nach  der  Reblaus 
den  gefährlichsten  Feind  der  Reben  erblickt.  Abgesehen  davon,  daß" 
dieser  durch  Abfressen  and  Einspinnen  der  (Jescheine  die  Ernte 
schmälert,  beeinträchtigt  er  durch  Zerstören  der  Blätter  die  Ent- 
wicklung des  ganzen  Stockes  nicht  allein  für  das  Jahr  in  dem  der 
Eingriff  erfolgt,  sondern,  und  gerade  dadurch  übertrifft  er  den  Heu- 
und  Sauerwurm  an  Schädlichkeit  auch  für  die  nächste  Vegetations- 
periode. 
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Die  Verwüstungen,  welche  der  Springwurm  in  diesem  Früh- 
jahre in  den  Weinbergen  der  Gemarkungen  Lorch  und  Lorchhausen 
stellenweise  ungerichtet  hat,  waren  ungemein  stark,  In  manchen 
Lugen  waren  die  Reiten  vollständig  ihrer  Blatter  beraubt,  nur  die 
Stiele  hatten  die  Raupen  übrig  gelassen,  Die  Weinberge  sahen 
geradezu  ans,  als  ul>  ein  starkes  Hagelwetter  anf  sie  niedergegangen 
wärt?  und  alles  Luid)  durch-  und  abgeschlagen  hätte  (siehe  Fig. 


Ks  war  übrigen*  SU  erwarten,  dali  die  Raupen  sich  in  diesem  Jahre 
in  größeren  Klengen  seigen  würden,  denn  sie  wurden  bereit.»  im 
Winter  in  ihren  Schlupfwinkeln  «ehr  zahlreich  beobachtet 

Da  hei  der  Sominerhekämpfuu^  >les  Springwurmwlcklen  -mit 
den  seither  hierhei  zur  Verwendung  gekommenen  Mitteln  wirkliche 
Erfolg*-'  nicht  er/.ielt  worden  sind,  ventuchl  mau  schon  seit  längerer 
Zeit,  den  Schädling  in  seinem  Winterquartier  zu  vernichten,  wozu 
namentlich  siedend  heißes  Wasser  und  giftige  Oase  benutzt  werden. 

ttt« 
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Von  Springwurm  hctdiWittn  Kobtrieb«, 
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Derartige  Versuche  sind  hauptsächlich  in  Frankreich,  welches  Land 
besonders  stink  unter  Springwurmsohäden  zu  leiden  hat,  angestellt 
worden.  Die  Behandlung  der  Stocke  mit  siedend  heißem  Wassel 
bezeichnen  die  Franza-.cn  als  »rechaudagoc.  Bei  diesem  Verfahren, 
welches  in  den  Monaten  November  bis  März  zur  Ausführung  kommt, 
wird  (las  Wasser  in  besonderen,  in  den  Weinbergen  aufgestellten 
Kesseln  gekocht,  in  Kannen  gefüllt  und  mit  diesen  von  oben  nach 
unten  auf  die  Stocke  gep>s>en.  Einjähriges  Holz  und  die  Knospen 
dürfen  von  dem  Wasser  nicht  Betroffen  werden,  weil  diese  Stock- 
teile darunter  leiden  würden.  Für  Deutschland  kommt  diese  Be- 
kiimpfungsmethode  kaum  in  Betracht,  weil  das  Einsehaffen  größerer 
Wasscrmengen  in  die  Weinberge  hier  auf  Schwierigkeiten  stößt  und 
die  Bchrühung  der  Stocke  bei  hohen  Erziehungsarteil  kaum  möglich 
sein  wird. 

Von  giftigen  (lasen  wird  bis  jetzt  nur  schweflige  Säure  zur 
Vertilgung  der  Springw  urmriiupchen  verwendet.  Hei  der  Behandlung 
der  Beben  mit  diesem  (iase  werden  die  Stöcke  samt  den  Pfählen 
unter  Blechglocken  gebracht,  wonach  in  diesen  durch  Verbrennen 
von  Schwefel  schweflige  Saure  hergestellt  wird.  Wirkt  diese  eine 
Zeitlang  auf  Stock  und  Pfahl  ein.  so  werden  durch  sie  alle  an  diesen 
sitzenden  Räupchen  vernichtet. 

Der  erste  größere  Versuch,  den  Springwurm  mit  schwefliger 
Säure  zu  bekämpfen,  wurde  in  Deutschland  im  Februar  1902  von 
der  Gemeinde  Wehlen  an  der  Mosel  ausgeführt.  An  diesem  Ver- 
suche beteiligte  sich  die  Station  insofern,  als  sie  auf  Wunsch  des 
dortigen  (iemeindevorstandes.  Herrn  Belgweiler,  feststellte,  wieviel 
Schwefel  zur  Tötung  der  Räupchen  notwendig  ist  und  wie  lange 
die  aus  diesem  entwickelte  schweflige  Säure  auf  die  Tiere  einwirken 
muß,  um  sie  zu  töten.  Es  zeigte  sich  hierhei.  daß  das  Absterben 
der  Räupchen  sicher  erfolgt,  wenn  unter  den  Blechglocken  15  g 
Schwefelspan  verbrannt  werden  und  die  hierbei  entstehende  schwef- 
lige Säure  10  Minuten  lang  auf  die  Räupchen  einwirkt.  Der  Er- 
folg, welchen  die  Gemeinde  Wehlen  durch  diese  Arbeit  erzielte, 
wird  von  den  dortigen  Winzern  als  ein  vollkommener  bezeichnet. 

Nachdem  sich  die  schweflige  Säure  in  den  Weinhergen  der 
Gemeinde  Wehlen  au  der  Mosel  für  die  Bekämpfung  des  Spring- 
wunnes gut  bewährt  hatte,  beschloß  die  Laadwirtscbaftskammer  fin- 
den Regierungsbezirk  Wiesbaden,  in  der  Gemarkung  Lorch  in 
gleicher  Weise  gegen  den  Schädling  vorzugehen.  Sie  beauftragte 
am  H».  Februar  die  pflanzenpathnlogische  Versuchsstation  der  Köuigl. 
Lehranstalt  mit  der  Ausführung  des  Versuches  und  stellte  dafür 
Mittel  bis  zur  Holie  von  «00  M  zur  Verfügung.  Weil  sich  die 
Einleitung  des  Versuches  längere  Zeit  hinzog,  konnte  mit  seiner 
Ausführung  erst  am  14.  März  begonnen  werden.  Die  nachstehenden 
WoinguNhesitzer  stellten  für  die  Bekämpfung  ihre  Weinberge  zur 
Verfügung  nnd  verpflichteten  sich,  die  auf  denselben  stehenden 
Rehen  his  zum  I  I   März  schneiden  zu  lassen. 
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Xaiiif 

Nuten  zahl 

l.  J.  R  Choisi  .... 

Niederflur  .  . 

100 

2.  Joh.  Alteiikirch  . 

K  roiic 

100 

3.  H.  Kaufmann        .  . 

Wackon 

.  100 

Krone   .  . 

IS 

4.  P.  Muno  

.Moospfad  .  . 
Siederflur  .  . 
Niederflur  . 

30 

8 
36 

5.  a.  üermersheimer  .  . 

Siederflur  .  . 
Niederflur  .  . 

.  100 

Ol* 

3t> 

ti.  P.  Bnichliiiuser  .    .  . 

Ortkcltcr  .  . 

30 

7.  A.  Muhr    .    .        .  . 

Krone   .    .  . 

.  100 

8.  Ant.  Sdumilt  .... 

Mandelweg 

20 

0.  Fried.  Altenkirch 

Pfaffen  wies 

SO 

10.  ,1.  Peraho  ... 

Geisberg   .  . 

00 

Krone      .  . 

20 

12.  C.  Jung  

Reder   .    .  . 
Krone    .    .  . 

.  20 
5 

Niederflur 

10 

13.  P.  Perabo  

Krone   .    .  . 

12 

Mandelweg 

18 

11.  Cour.  Dahlen  .... 

Mandelweg 
Niederflur  . 

HO 
18 

15.  (iraf  Waldersdorff  .  . 

Krone   .    .  . 

.  200 

IG.  F.  K.  Altenkirch     .  . 

Niederflur 

.  30 

17.  P.  Choisi   .  ... 

Pfaffenwies 

.  100 

1317  Kuten. 

Es  standen  somit  für  den  Versuch  1317  Ruten  zur  Verfügung. 

Die  Beteiligung  der  Lorcher  Weingutsbesitzer  an  dein  Versuche 
ist  demnach  eine  gute  zu  nennen;  sie  zeigt,  für  wie  notwendig  die- 
selben eine  gründliche  Bekämpfung  des  Springwurmes  halten.  Leider 
haben  jedoch  auch  eine  gröllere  Zahl  von  Besitzer  den  Arbeiten 
gar  kein  Interesse  entgegengebracht,  weil  sie  fürchteten,  daß  ihre 
Beben  unter  der  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  Not  leiden  würden. 
Wir  werden  später  sehen,  daß  wahrscheinlich  derentwegen  der  Ver- 
such resultatlos  verlief 

Die  Blechglocken  (siehe  Tafel  XIV).  welche  bei  der  Bekämpfung 
Verwendung  fanden,  haben  Kegelform.  Ihr  unteres  breiteres  Ende 
ist  schräg  abgeschnitten,  damit  sie  auf  dem  geneigten  Weinberg** 
terrain  einen  festen  Stand  haben.  Die  Midie  beträgt  entsprechend 
derjenigen  der  Pfähle  ca.  1,05  m,  ihr  unterer  Durchmesser  00  cm. 
Links  und  rechts  ist,  um  ihren  Transport  und  das  l'berstülpcn  über 
Pfahl  und  Stock  zu  erleichtern,  je  ein  fester  driff  angebracht.  In 
ihrem  unteren  Teil  ist  eine  kurze,  mit  einem  Holzstopfen  verschließ- 
bare Röhre  eingelassen,  durch  welche,  an  einem  an  dem  Holz-topfen 
befestigten  Draht,  der  brennende  Schwefel  eingeführt  wird.  Von 
solchen  Apparaten,  deren  Preis  pro  Stück  7  M  beträgt,  wurden  20 
beschafft.    Die  Arbeit  wurde  von  vier  Arbeitein  ausgeführt,  von 
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denen  einer,  der  Flurschutz  Rothenberger,  zugleich  als  Aufseher 
fungierte.  Vor  der  Behandlung  wurden  die  Stöcke,  um  ßeschadi- 
guiigen  an  ihnen  zu  vermeiden,  mit  Bast  aufgebunden.  Kin  Aus* 
rreten  der  schwefligen  Sühiv  durch  die  Lücke,  welche  beim  Auf- 
setzen der  Apparate  nuf  den  Hoden  zwischen  dieseu  und  ihrem 
unteren  Rand  entsteht,  wurde  durch  Behäufeln  dieser  Stelle  mit 
Erde  unmöglich  gemacht.  Die  einzelnen  Arbeiten:  Aufbinden  der 
Stöcke.  Transport  und  Überstfllpen  der  Apparate  über  die  Stocke 
und  Pfähle.  Behäufeln  derselhen  und  Anzünden  und  Einfuhren  der 
Scliwcfelspälie  waren  m>  verteilt,  dal!,  wenn  der  letzte  Apparat  rer- 
sorgl  «ar,  die  im  ersten  Apparate  entwickelte  schweflige  Säure 
gerade  lo  Minuten  biliar  auf  «!■•>  Käupchen  eingewirkt  hatte*  Dali 
hierbei,  wie  bei  allen  praktischen  Arbeiten  auch  öfters  (Jnregel- 
mäBigkoitcn,  namentlich  Verzögerungen  vorkommen,  ist  selbstver- 
ständlich. Durch  dieselben  entsteht  aber  nur  ein  Zeitverlust,  die 
Bekämpfung  se|l»t  wird  hierdurch  nicht  ungünstig  beeinflußt;  im 
Gegenteil  die  Wirkung  des  ßasea  wird  alsdann,  «eil  |a  die  Raupen 
liUger  mit  ihm  ill  Berührung  bleiben,  eine  noeb  intensixere.  Nach- 

«lein  die  Apparate  über  die  Stocke  gebracht  worden  waren,  wurden 
sie  zunächst  behäufelt  und  erst  hiernach  erfolgte  die  Einführung: 

der  brennenden  Schu  efel-pane. 

In  nachstehender  Tabelle  ist  die  Zahl  der  an  den  einzelnen 
Tagen  behandelten  stucke  angegeben: 


I.  In  der  Niederflur. 


Am  14.  März  . 


j:!n  Stöcke 


15. 
1<> 
17. 
in 
I». 
21. 
22 
2H. 


50li 
501 
562 
625 
(i72 
71(1 
7.is 
100 
72S 
425 
R40 
852 
M7 
S70 


28 

2« 


..  :{o.  .. 
..  31.  .. 
.      2,  April 


In  15  Tagen 


.  !UI7  Stöcke. 


II   Im  Kopfstück. 


Am    •">.  April 

«».   ..  . 


i 


795  Stöcke 
836  .. 

785 


In    :i  Tagen 


241«  Stöcke. 
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III.  In  der  I'faf fenwies. 

Am    8.  April  804  Stöcke 

0  

In    2  Tagen  H>44  Stöcke. 

Im  ganzen  sind  somit  geschwefelt  worden: 

In  der  Niederflur    in  Iß  Tagen    0417  Stöcke 
Im  Kopfstück  in    3     „       24 ll> 

In  der  Pfaffenwies  in    2      .,  1044 

Zusammen  in  20  Tagen  UM  7  7  Stücke. 

Durch  Regenwetter  wurde  die  Arbeit  an  einzelnen  Tagen  unter- 
brochen, an  anderen  ganz  unmöglich  gemacht.  Dali  die  schweflige 
Säure  die  von  ihr  erwartete  Wirkung  ausübte,  wurde  wiederholt 
durch  Untersuchung  behandelter  Räupchen  festgestellt;  dieselben  er- 
wiesen sich  iu  allen  Fällen  als  tot. 

Trotzdem  kann  von  einem  Erfolge  des  Versuches  nicht  die 
Rede  sein,  denn  die  Springwürmer  zeigten  sich,  wie  oben  bereits 
erwähnt  wurde,  iu  diesem  Sommer  in  ebensolchen  Mengeu  in  den 
Lorcher  Weinhergen,  wie  in  früheren  Jahren.  Dabei  traten  sie 
nicht  nur  in  den  nicht  geschwefelten  Weinbergen  auf.  sondern  sie 
zeigten  sich,  wenn  vielleicht  auch  nicht  ganz  so  zahlreich,  auch  in 
den  behandelton  Quartieren.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt 
meiner  Ansicht  nach  in  der  Ausführung  des  Versuches. 

E.s  wurde  bereits  gesagt,  daß  nur  eine  Anzahl  von  Weinguts- 
besitzer eine  Behandlung  ihrer  Reben  mit  schwefliger  Säure  erlaubten, 
während  andere  ihre  Reben  hierfür  nicht  hergaben,  weil  sie  eine 
Beschädigung  der  Stöcke  durch  das  Gas  fürchteten.  Der  Versuch 
konnte  deshalb  nicht  auf  einer  größeren,  zusammenhängenden  Fläche 
ausgeführt  werden,  sundern  die  Schwefelung  mußte  auf  kleineren 
Parzellen  erfolgen,  die  rings  von  unbehandelten  umgehen  waren. 
Die  Raupen  der  umliegenden  Weinberge  konnten  somit  auf  die 
Versuchsparzellen  übergehen  und  so  den  Erfolg  dos  Versuche*  ver- 
wischen. Infolge  der  ungeheueren  Menge,  in  der  sich  der  Schäd- 
ling in  diesem  Jahre  zeigte  —  es  wurden  öfters  an  einem  Stocke 
über  100  Raupen  beobachtet  —  war  er  zu  einer  solch  allgemeinen 
Ausbreitung  gez  w  ungen. 

Wenn  somit  der  diesjährige  Versuch,  den  Springwurm  mittels 
schwefliger  Säure  während  des  Wintern  zu  vernichten,  resultatlos 
verlaufen  ist,  so  hat  er  doch  wenigstens  gezeigt,  daß  die  Schwefe- 
lung ohne  jeglichen  Nachteil  auf  das  Leiten  des  Stockes  i>t.  Hier- 
durch werden  wohl  die  Bedenken,  welche  einige  Wringutsbcsitzer 
vor  und  während  der  Ausführung  des  Versuche*  geäußert  haben, 
geschwunden  sein,  so  daß  nunmehr  auch  diese  ihre  Weinberge  für 
die  Behandlung  der  Stöcke  mit  dem  (läse  zur  Verfügung  stellen 
werden,  wodurch  es  möglich  werden  wird,  den  Versuch  auf  einer 
größeren,  zusammenhängenden  Fläche  auszuführen. 
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IV.        Versin  hüstationen. 


9.  Auftreten  und  ltrkiim pftum  des  Heu-  und  Sauerwurmes. 

Die  Versuche  wurden   in  Gemeinschaft  mit  Weinbaulehrer 
Seufferh  •  ]<l  ausgeführt. 

I.  Über  das  Auftreten  de«  Heu-  und  Sauerwurme«. 

In  diesem  Summer  zeigte  sich  der  Schädling  in  der  (ieruar- 
kung  Geisenheim  bei  weitem  nicht  so  Mark,  wie  in  den  früheren 
Jahren.  Schon  bei  seiner  Hcuwurm-Oeneiation  konnte  ein  Rück- 
gang beobachtet  werden,  der  bei  der  Sauerwurm -Generation  noch 
deutlicher  in  die  Erscheinung  trat,  so  daß  das  Auftreten  der  letzteren 
als  ein  spärliches  bezeichnet  werden  muß.  Womit  dieses  plötzliche 
Verschwinden  des  Insektes  in  Zusammenhanf;  steht,  kann  leider 
nicht  entschieden  werden.  Die  schnelle  Entwicklung  der  Blüte, 
wodurch  die  Raupen  außer  Nahrung  gesetzt  werden  sollen,  scheint 
hierfür  nicht  in  Betracht  zu  kommen,  denn  wir  konnten  beobachten, 
daß  sie  in  Ermangelung  solcher  an  die  jungen  Beeren  übergehen 
und  sieh  von  diesen  ernähren.  Auch  mit  der  abnorm  starken  Hitze 
dieses  Sommers  kann  diese  Erscheinung,  wie  vielfach  angenommen 
Wurde,  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden,  denn  an  anderen, 
den  lieisenheimer  Weinbergen  benachbarten  Örtlichkeiten,  z.  B.  in 
einzelnen  Hildesheimer  Lagen,  wurde  auch  heuer  sehr  über  stärkere 
Heu-  und  Sauerwurmschäden  geklagt.  So  bleibt  denn  nur  die  eine 
Annahme  übrig,  daß  Parasiten  dem  weiteren  Umsichgreifen  des 
Insektes  ein  Ziel  gesetzt  haben.  Ob  aber  diese  Schmarotzer  dem 
Tierreiche  oder  dem  Pflanzenreiche  angehörten  und  ob  sie  die  Kau- 
pen oder  die  Puppen  des  Schädlings  heimsuchten,  konnte,  da  sich 
die  ganze  Erscheinung  sozusagen  plötzlich  vollzog,  nicht  festgestellt 
werden.  Auf  jeden  Fall  haben  die  hierbei  in  Frage  kommenden 
Organismen  sieh  in  letzter  Zeit  so  erheblich  vermehrt,  daß  nunmehr 
ihre  Zahl  hinreichend  war.  den  größten  Teil  der  Kaupen  oder 
Puppen  zu  vernichten.  Es  ist  deshalb  zu  erwarten,  daß  auch  in 
den  nächsten  Jahren  unsere  Weinberg»'  weniger  unter  dem  Insekte 
zu  leiden  haben  werden,  bis  dessen  Zahl  wieder  so  stark  ange- 
wachsen ist,  um  einen  stärkeren  Schallen  hervorrufen  zu  können. 

II.  Prüfung  von  Bekämpfungjmitteln. 

1.  Versuche  mit  Horstyl-. 

Wie  bereits  im  letzten  Jahresbericht  der  Anstalt  mitgeteilt 
wurde,  ist  das  >Horstjrl«  eine  hellrot  gefärbte,  ölartige  Flüssigkeit, 
die  mit  Xähmaschinenölern  in  die  vom  Heuwurm  befallenen  lie- 
scheine  getropft  wird.  Nach  den  Angaben  des  Erfinders,  des  Wein- 
gutsbesitzers  H.  Horst  in  Winkel  im  Rheingau,  besteht  dasselbe 
aus  einein  Öl  und  einem  narkotischen  Stoffe,  welch*  letzterer  das 
Absterben  der  Kaupen  herbeiführen  soll.  Der  Preis  des  Mittels 
stellt  sich  auf  4,.">0  M  pro  Liter. 

Bei  unseren  Versuchen  im  vergangenen  Jahre  hatte  sich  diese 
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Flüssigkeit  gut  bewährt.  Die  diesjährige  Prüfung  hatte  dasselbe 
Ergebnis,  denn  beim  Nachsehen  der  mit  » Horstyl*  behandelten  Ge- 
seheine  erwiesen  sieh  die  in  diesen  vorhandenen  und  von  der 
Flüssigkeit  getroffenen  Würmer  als  tot  Die  Beobachtung,  daß  das 
Ol  längere  Zeit  in  den  Gescheuten  haften  bleibt  und  dadurch  die 
Entwicklung  der  Beerchen  hindert,  wurde  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  gemacht.  Dieser  ungünstige  Einfluß  des  Horstyls  auf  die 
Entwicklung  der  Trauben  konnte  an  mit  ihm  betropften  Geseheinen 
häufig  festgestellt  werden.  Die  früher  ausgesprochene  Vermutung, 
daß  das  auf  den  Beeren  haften  gebliebene  Ol  beim  Keltern  der- 
selben in  den  Most  und  später  in  den  Wein  gelangen  könnte,  wo- 
durch dieser  ungünstig  beeinflußt  werde,  hat  sich  nicht  bestätigt. 
Sowohl  die  von  uns,  als  auch  von  Herrn  Domäneninspektor  lg. 
Hönisch  zu  Schloß  Johannisberg  aus  solchen  Heeren  gewonnenen 
Weine  erwiesen  sich  bei  der  Probe  als  vollkommen  rein. 

Bei  dem  diesjährigen  Versuche  hat  sich  ergeben,  daß  für  die 
Behandlung  von  einem  Morgen  Weinberg,  wozu  ein  Mann  vier 
Tage  Zeit  gebraucht,  8  1  Horstyl«  erforderlich  sind.  Die  Ausgaben 
für  die  Bekämpfung  betragen  somit,  den  Tagelohn  mit  2,50  M  be- 
rechnet, 4t>  M  pro  Morgen. 

Infolge  dieser  hohen  Kosten  und  des  großen  Zeitaufwandes 
in  einer  sehr  arbeitsreichen  Jahreszeit  kommt  das  Horstyl  für  die 
Bekämpfung  des  Heuwurmes  im  großen  kaum  in  Betracht,  selbst 
wenn  sein  Preis  infolge  Herstellung  größerer  Mengen  ein  niedrigerer 
werden  wird. 

Um  festzustellen,  in  welcher  Weise  das  »Horstyl*  auf  die 
Kaupen  einwirkt  und  welcher  seiner  Teile  ihr  Absterben  hervorruft, 
wurden  einige  Versuche  mit  anderen,  im  Handel  leicht  erhältlichen 
Ölen  ausgeführt.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  die  betreffende  Ül- 
art.  genau  ebenso  wie  bei  der  Anwendung  des  »Horstyls«  mittels 
Näh  maschinenölers  in  die  Oescheine  getropft  und  danach  das  Ver- 
halten der  in  diesen  vorhandenen  Heuwürmer  beobachtet.  Zur  Ver- 
wendung kamen  hierbei:  geringes  Olivenöl,  rohes  Leinöl  und  Kiiböl. 
Es  zeigte  sich  bei  allen  diesen  Versuchen,  daß  die  genannten  Öl- 
arten  von  genau  derselben  Wirkung  auf  das  Leben  der  Kaupen 
sind,  wie  das  » Horstyl *,  daß  somit  deren  Tod  nicht,  wie  Horst  an- 
nimmt, dem  narkotischen  Stoffe  seines  Mittels  zuzuschreiben  ist, 
sondern  daß  derselbe  allein  durch  das  Öl  bedingt  wild.  Die  Kaupen 
gehen  durch  Ersticken  zu  Grunde  und  zwar  besonders  dadurch, 
daß,  wenn  die  von  ihnen  hergestellten  und  von  ihnen  bewohnten 
Blütengespinste  mit  dem  Öl  betropft  werden,  sie  diese  eiligst  zu  • 
verlassen  suchen,  wobei  ihre  die  Atemlöcher  (Stigmen)  tragenden 
Kotperseiten  durch  das  Öl  vorschmiert  werden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  an  Stelle  des  :Horstvle-- 
ebensogut  jedes  der  genannten  drei  Ole  zur  Bekämpfung  der  Heu- 
würmer  verwendet  werden  kann.  Der  Praxis  ist  hierzu  um  so  mehr 
zu  raten,  als  sich  dadurch  die  Bekämpfung  wesentlich  —  um  mehr 
wie  die  Hälfte  —  verbilligt.  Während  sich  nämlich  der  Preis  des 
»Horstyles«,  wie  oben  schon  gesagt,  auf  4,."i0  M  pro  Liter  stellt, 
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kostet  der  Liter  des  von  mir  benutzten  Olivenöles  nur  1.10  M.  der 
Liter  rohes  Leinöl  und  RQbül  gar  nur  65  Pf.  Bei  der  Benutzung 
dieser  (Marten  an  Stelle  des  Horstvies«  können  somit  pro  Liter 
3.40  M.  rtsp.  :t.S.')  .M  gespart  werden,  was  bei  Behandlung  eines 
Morgen  Weinberges  2T.J0  resp  .50.N0  M  ausmacht 


Im  Gegonsatz  zum  »HorstvU,  ist  das  >Bergerscüc  Mittel,  eine 
pulverförniige  Substanz,  die  wie  der  Schwefel,  mit  Blasebälgen  auf 
die  Helten  gestäubt  wird.  Nach  den  Angaben  seines  Erfinders,  des 
Imkers  S.  Berger  zu  Ostrich  im  Rheingau.  soll  dasselbe  nicht 
allein  gegen  den  Heu-  und  Sauerwurm,  sondern  gleichzeitig  auch 
gegen  Peronospora  und  Oidium  wirksam  sein.  Durch  die  von 
unserer  ünochemischen  Station  ausgeführte  Analyse  wurde  gefunden, 
(lall  das  Pulver  aus  11,5%  Kupfervitriol,  lf>°'0  in  Schwefelkohlen- 
stoff löslichen  Schwefel.  8.5%  Chlorkalk,  etwa  -10%  Ätzkalk,  :i,7% 
Kieselsaure  und  Sand.  Tonerde  und  Magnesia  besteht.  Der  Gedanke 
Bergers,  die  drei  wichtigsten  Weinstoekschädlinge  mit  nur  einem 
Mittel  zu  bekämpfen,  ist  nicht  neu.  Derartige  Versuche  wurden 
schon  des  öfteren,  aber  immer  mit  negativem  Erfolge,  ausgeführt. 
Dali  sich  auch  das  Bergersche  Mittel  hierfür  nicht  eignet,  ist  bei 
einer  Betrachtung  desselben  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen, 
denn  sowohl  der  Schwefel,  als  auch  das  Kupfervitriol  sind  in  ihm 
in  so  grober  Form  enthalten,  daß  sie  nicht  allein  gegen  die  ge- 
nannten Pilze  nicht  wirksam  sein  können,  sondern  auch  nicht  fest 
genug  auf  den  Stöcken  haften  bleiben.  Auch  der  Chlorkalk,  mit 
dem  Berger  den  Heu-  und  Sauerwurm  vernichten  will,  ist  bereits 
früher  zur  Bekämpfung  von  Insekten  benutzt  worden  So  wird 
derselbe  im  .'is.  Jahrgang  der  Gartenflora«  als  ein  gut  wirkendes 
Mittel  gegen  Raupen  empfohlen.  Berger  hat  somit  kein  neues 
Bekimpfangsmittel  erfunden,  sondern  nur  Stoffe,  deren  Wirksamkeit 
gegen  tierische  und  pflanzliche  Feinde  bekannt  ist,  miteinander 
vermischt  und  unter  einem  neuen  Namen  » Bergersches  Weinberg- 
schutzmittel« in  den  Handel  gebracht. 

Mit  diesem  Pulver  will  Berger  im  vergangenen  Jahre  in 
einem  dem  Grafen  M attisch ka- Greifenklau  auf  Schloß  Vollrads  ge- 
hörigen Weinberge  mit  Erfolg  die  Peronospora,  das  Oidium  und  den 
Heu-  und  Salierwurm  unterdrückt  haben,  auch  soll  nach  seiner  An- 
gabe das  Mittel  anregend  auf  das  Wachstum  der  damit  behandelten 
Reben  einwirken.  Wie  ich  mich  damals  durch  Besichtigung  des 
Bergerschen  Versuchsfeldes  überzeugt  habe,  war  letzteres  in  ge- 
ringem Maße  der  Fall.  Die  bestäubten  Stöcke  blieben  länger  grün 
und  hatten  auch  etwas  schönere  Trauben,  wie  die  nicht  mit  dem 
Pulver  versehenen,  allein  letztere  standen  gleichfalls  sehr  gut  und 
trugen  auch  reichlich  Trauben.  Eine  tierartige  Wachstumsbegünstigunp 
ruft  jedoch  nicht  nur  das  Bergersche  Mittel  hervor,  sondern  die- 
selbe wird  auch  häufig  beim  Kupfern  und  Schwefeln  der  Reben  be- 
obachtet, ja  sie  stellt  sich  sogar  ein,  wenn,  wie  Prof.  Wortmann 


2.  Versuche  mit  dem  -Bergerschen  Mittel'. 
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nachgewiesen  hat,  die  Stücke  nur  mit  Chausseostaub  bestäubt  werden. 
Das  intensivere  Ergrünen  der  Blatter  und  ihr  längeres  Grünbleiben, 
welch'  beide  Erscheinungen  wieder  auf  die  Entwicklung  der  Beeren 
von  Vorteil  sind,  ist  höchstwahrscheinlich  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  Blätter  durch  den  Belag,  den  die  genannten  Substanzen  auf 
ihnen  bilden,  gegen  eine  allzustarke  Besonnung  geschützt  werden, 
wodurch  sie  in  ihrer  assimilatorischen  und  transpiratorischen  Tätig- 
keit günstiger  gestellt  werden.  Um  ein  sicheres  Urteil  über  sein 
Mittel  zu  erlangen,  hätte  deshalb  Berger  die  an  sein  Versuchsfeld 
angrenzenden  Parzellen  kupfern  und  schwefeln  müssen,  um  so  die 
Wirkung  seines  Pulvers  mit  der  der  anderen  altbewährten  Perouo- 
spora-  und  Oidium -Bekämpfungsmittel  vergleichen  zu  können.  Es 
ist  dies  jedoch  nicht  geschehen;  und  dazu  hat  sich  Beiger  noch 
für  seinen  Versuch  eine  Lage  ausgesucht,  welche  erfahrungsgemäß 
nur  wenig  unter  don  Pilzen  und  dem  Heu-  und  Sauerwurm  zu 
leiden  hat.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  nach  dem  Ergebnis  des  von 
ihm  selbst  ausgeführten  Versuches  sein  Mittel  nicht  beurteilt 
werden  kann. 

Um  den  wahren  Wert  des  •  Beiger  sehen  Mittels*  festzustellen, 
wurde  im  vergangenen  Summer  in  den  Anstaltsweinbergen  und 
zwar  in  verschiedenen  Lagen  auf  einer  Fläche  von  insgesamt  A 1  * 
Morgen  5  Versuche  mit  demselben  ausgeführt.  Das  Alter  der  Stöcke 
der  einzelnen  Versuchsfelder  war  ein  verschiedenes.  Jede  Parzelle 
wurde  mit  dem  Pulver  dieimal  behandelt  wobei,  und  zwar  zu  der- 
selben Zeit,  die  angrenzenden  Rebzeilen  sachgemäß  mit  Kupferkalk- 
brühe gespritzt  und  geschwefelt  wurden.  Die  erste  Bestäubung  er- 
folgte am  20.  und  21.  Mai.  nachdem  die  ersten  Heuwurmmotten  be- 
obachtet wurden  waren;  die  zweite  am  14.  und  1").  Juni,  als  die 
ersten  Heuwürmer  in  den  Geseheinen  angetroffen  wurden;  die  dritte 
am  18.  und  l!t.  Juli,  zu  Anfang  der  Schwärmzeit  der  Motten  der 
zweiten  Generation  des  Schädlings.  An  Pulver  wurde  verbraucht: 
bei  der  ersten  Bestäubung  16— In  Pfd.,  bei  der  zweiten  18  Pfd., 
bei  der  dritten  30—8*2  Pfd.  pro  Morgen. 

Wie  zu  erwarten  war.  wurde  hei  keinem  dieser  Versuche  ein 
Resultat  erzielt.  Die  behandelten  Reben  unterschieden  sich  hinsicht- 
lich ihres  Wachstums  nicht  im  geringsten  von  denen  der  an- 
grenzenden gekupferten  und  geschwefelten  Stöcke.  Auf  den  Trauben- 
wickler war  das  Mittel  ohne  jegliche  Wirkung.  Seine  Schmetter- 
linge und  seine  Raupen  wurden  auf  den  Versuch  spar/eilen  in  den- 
selben Mengen  beobachtet,  wie  in  den  umliegenden  Weinbeigen. 
Ebensowenig  ist  es  gelungen,  mit  dem  Mittel  das  Oidium  und  die 
Peronospora  vollständig  zu  bekämpfen;  diese  Pil/.c  konnten  nur 
durch  Spritzen  mit  Kupferkalkbrühe  resp.  Schwefeln  unterdrückt 
werden. 

Nach  allen  diesen  Erfahrungen  muH  somit  das  Bergersche 
Mittel  als  ungeeignet  für  die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauer- 
wurnies  und  der  Peronospora  und  des  Oidiums  bezeichnet  werden. 
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3.  Prüfungen  von  Mitteln,  welche  die  Motten  von  den  Stöcken 
fernhalten  sollen. 

Als  cht  ideales  Mittel  für  dio  Bekämpfung  des  Heu-  und 
Sauer  Wunnes  nml!  dasjenige  bezeichnet  werden,  das  die  Motten  von 
den  Stocken  fernhalt,  so  daß  diese  nicht  im  stände  sind,  ihre  Eier 
in  die  Gescheine  »nid  Trauheil  abzulegen.  Ein  solches  zn  erstreben, 
ist  die  Königl.  Lehranstalt  schon  längere  Zeit  bemüht  und  auch  in 
diesem  Sommer  wurden  wieder  einige  diesbezügliche  Versuche  aus- 
geführt, wobei  auch  zwei  von  der  Praxis  eingesandte  Mittel  geprüft 
wurden.  Es  ist  jedoch  ungemein  schwierig,  eine  hierfür  geeignete 
Substanz  ausfindig  zu  machen,  denn  bekanntlich  werden  Insekten 
sowohl  von  übelriechenden  als  auch  von  wohlriechenden  Stoffen 
nicht  nur  angezogen,  senden)  auch  abgeschreckt.  Dabei  ist  es  nicht 
gesagt,  daß  Stoffe,  welche  dem  menschlichen  Geruchsinn  zuwider 
sind,  das  Riechorgan  der  Insekten  in  derselben  Weise  affizieren.  und 
umgekehrt,  Düfte,  die  uns  sympatisch  sind,  auch  von  diesen  Tieren 
als  angenehm  empfunden  werden.  In  letzterer  Beziehung  scheinen 
die  ätherischen  Öle  als  Schutzmittel  für  die  Pflanzen  von  Bedeutung 
zu  sein,  weshalb  versucht  wurde,  durch  diese  die  Reben  gegen  die 
Angriffe  des  Heu-  und  Sauerwurmes  zu  schützen.  Benutzt  wurde 
dazu 

Lavendeln!  und  Pfefformünzöl. 

Um  diese  stark  riechenden  Öle  gleichmäßig  über  die  Stöcke 
zu  verteilen  und  namentlich  jedes  Geschein  mit  dem  Geruchsstoff 
zu  vorsehen,  wurden  dieselben  auf  pul  verförmigen  Kalk  resp.  pul  ver- 
förmiges Kaolin  getropft,  mit  diesen  ordentlich  gemischt  und  danach 
sofort  mittels  Blasebalg  auf  die  Reben  gestäubt.  Nach  der  Ver- 
mischung rochen  die  Pulver  noch  deutlich  nach  den  Ölen,  trotzdem 
auf  2.")  Pfd.  derselben  nur  12fi  cem  Öl  genommen  wurden.  Da  die 
Prüfung  dieser  Öle  erst  nachträglich  in  den  Bekämpfungsplan  auf- 
genommen wurde,  konnten  sie  nur  zur  Flugzeit  der  Motten  der 
zweiten  Generation  des  Schädlings  zur  Anwendung  kommen.  Diese 
trat  jedoch,  wie  bereits  gesagt,  in  diesem  Jahre  so  schwach  auf, 
daß  es  nicht  möglich  ist,  ein  Urteil  über  den  "Wert  der  genannten 
Öle  für  die  Bekämpfung  des  Traubenwicklers  abzugeben.  Dasselbe 
gilt  auch  für  einen  ähnlichen  Versuch,  bei  dem  an  Stelle  der  (He 

Formaldehyd 

in  flüssiger  und  pulverförmiger  Gestalt  mit  den  erwähnten  Pulvern 
vermischt  wurde.  Hierbei  sollte  der  scharfe,  stechende  Geruch  des 
Formaldehyds  abhaltend  auf  die  Motten  einwirken.  — 

Die  uns  von  der  Praxis  zur  Prüfung  übersandten  zwei  Mittel 
konnten  bereits  zur  Flugzeit  der  Heuwurmmotten  in  Benutzung 
genommen  werden.    Das  eine  derselben,  das  von 

Weingutsbesitzer  C.  Braß  zu  Mainz 
zusammengesetzt  worden  ist.  scheint  eine  Mischung  von  Kampfer 
und  Naphthalin  zu  seiu.    Dasselbe  wird  in  kleine,  aus  Drahtgeflecht 
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angefertigte  Behälter  gebracht  die  dann  nn  Drähten  an  die  Reben 
gehängt  werden.  Trotzdem  diese  Mischung  einen  höchst  unange- 
nehmen Geruch  entwickelte,  übte  sie  keinerlei  Einflul!  auf  die 
Motten  aus,  denn  diese  zeigten  sich,  ebenso  wie  später  die  Heu- 
würnier,  auf  dem  Versuchsfeld  in  denselben  Mengen,  wie  in  den 
benachbarten  Weinbergen.  Ja.  es  wurden  sogar  einige  Motten  be- 
obachtet, welche  sich  auf  den  Drahtkürhchcn  festgesetzt  hatten,  ein 
Beweis  dafür,  wie  wenig  sie  selbst  durch  starken  Naphthalingeruch 
beinflußt  werden. 

Nicht   besser  bewährt  sich  das  andere,  ähnlich  riechende, 
von  der 

Firma  Waas  zu  Geisenheim 

beigestellte  Mittel,  das  auf  kleine  Drahtnetze  aufgetragen  ist.  Iu 
den  damit  versehenen  Weinbergen  konnte  weder  ein  Verschwinden 
der  Motten,  noch  ein  solches  der  Heuwürmer  ermittelt  werden. 

Endlich  wurde  in  diesem  Jahre  noch  einmal  der  Versuch  ge- 
macht, die  Raupen  des  Traubenwicklers  in 

Fallen 

zu  fangen.  Diese  Bekämpfungsart  hat  sieh  bekanntlich  gegen  andere 
Wicklerraupen,  besonders  gegen  die  Raupen  des  Apfel  Wicklers 
(( 'arpocapsa  pomonella).  die  sogenannten  Ohstmaden.  sehr  gut  bewährt. 
In  neuerer  Zeit  will  man  mit  solchen  Fallen,  die  leicht  dadurch 
hergestellt  werden  können,  dali  man  Tuchlappen  um  die  Reb- 
schenkel- und  -pfähle  legt  und  festbindet,  auch  gegen  die  Heu-  und 
Sauerwürmer  gute  Erfolge  erzielt  haben.  Nach  unseren  Erfahrungen 
nimmt  jedoch,  wie  bereits  im  letzten  Jahresberichte  unserer  Anstalt 
mitgeteilt  wurde,  derartige  Fallen  nur  der  bekreuzte  Traubenwickler 
(Orapholitha  botrana)  an.  während  sich  der  einbindige  Wickler  (Tor- 
trix  amhiguella)  nur  selten  unter  denselben  einspinnt.  Diese  Tuch- 
fallen eignen  sich  deshalb  nur  für  solche  Gegenden,  in  denen  die 
bekreuzte  Art  vorhanden  ist.  Infolge  des  schwachen  Auftretens  des 
Schädlings  in  diesem  Jahre  wurden  unter  den  von  uns  angelegten 
:ihf>  Fallen  nur  94  Puppen  vorgefunden. 


C.  Sonstige  Tätigkeit  der  Station. 

Auf  Veranlassung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Oberpne«nlenten 
der  Rheiuprovinz,  Nasse,  fand  am  1Ü.  uud  17.  Mai  ein  auller- 
ordentlicher  Reblauskursus  und  vom  16. -IS.  Juni  ein  Kursus  übet 
Feinde  und  Krankheiten  der  Rebe  statt,  an  denen  die  Herren  Lindräte 
Heising-Ahrweiler.  Dr.  Brügmann-Saarhmg  und  N  asse-Krcuz- 
nach  und  Herr  Regieruni,rs-A.s>essiir  Dr.  Hu  bor- Koblenz  teilnahmen; 
zu  dem  ordentlichen  Rebiaus-Kursus  entsandte  der  Herr  Ober- Präsi- 
dent seinen  Referenten  für  Weinbauangelegenheiten.  Herrn  Regie- 
rungs-Assessor  Abi  cht.  Als  Praktikant  (s.  Statut  der  Anstalt  S. 
13,  D.)  arbeitete  in  der  Station  der  Kaveri.  Gouvernements  Ober- 
förster M.  Hass  aus  Tsingtau  (China). 
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D<  i  Berichterstatter  hielt  einen  Vortrag:  »Über  die  Gesund- 
heit-ptl< -nt}  im  Obstgarten«  auf  iler  General-Versammlung  des  Nassaui- 
gehea  Obst-  und  Gartenbau verein.**  zu  Ems  a.  I*ahn. 

Dr.  Zang  hielt  zwei  Vorträge:  1.  -('her  neuere  Bekämpfuugs- 
rersuche  gegen  den  ll«*u-  und  Sauenrann«  vor  der  Kommission 
für  Weinstatistiii  in  Geisenheim.  2.  »Übor  die  Obstfäulc«  auf  der 
General-Versammlung  des  Xanssauischen  Ohst-  und  Gartenbauver- 
eins  in  Montabaur.  Für  den  an  der  Anstalt  abgehaltenen  Obstbau- 
Kursiv  hatte  der  Berichterstatter  10  Vortrage  über  Krankheiten 
und  Feinde  der  Obstbäume  und  Kehen  übernommen. 

Der  Reblaus-Kursus  für  die  Schüler  und  der  öffentliche  Reb- 
luus-Kursus.  die  beide  in  den  Laboratorien  der  Station  abgehalten 
und  von  dem  Berichterstatter  geleitet  wurden,  waren  zusammen  von 
74  Personen  besucht. 

Anfangs  Juli  wurden  von  dem  Berichterstatter  die  im  Barke, 
den  Gewächshäusern  und  dein  Obstmuttergarten  der  Anstalt  stehen- 
den Roben  auf  das  Vorhamiensein  der  Reblaus  hin  untersucht,  wo- 
bei verdächtige  Erscheinungen  nicht  wahrgenommen  wurden. 

Auch  in  diesem  Jahre  stand  die  Station  in  regem  Verkehr 
mit  der  Praxis.  Erfreulicherweise  wurde  sie  auch  mehr  wie  seit- 
her von  Behörden  als  Ratgeber  benutzt.  Es  wurden  längere  Gut- 
achten resp.  Berichte  erstattet: 

1.  An  das  Ministerium  für  I^and  Wirtschaft,  Domänen  und 
Forsten  zu  Berlin:  Eber  das  Kirsch  baumsterben  am  Vorgebirge 
bei  Bonn. 

2.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
Uber  Raupenschäden  und  das  Kirschbaumsterbon  in  den  Gemar- 
kungen Camp  und  Salzig  am  Rhein. 

.'!.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
Über  den  Einfluß  des  Geruches  des  Kresolseifenwassers  auf  den 
Geschmack  der  Weintrauben  und  des  Weines. 

4.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
Über  die  Bekämpfung  des  Wintereies  der  Reblaus  mittels  Lysol. 

5.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
Über  an  der  Anstalt  ausgeführte  Versuche  zur  Bekämpfung  des 
Heu-  und  Sauerwurmes. 

0.  An  das  Ministerium  für  Land  Wirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
Über  die  Verwendung  von  Tabaksaucen  zur  Bekämpfung  von  Schäd- 
lingen. 

7.  An  das  Königl.  Oberpräsidium  in  Cassel:  Über  die  Ver- 
breitung der  Reblaus  durch  Gewächshausreben. 

S.  u.  9.  An  das  Königl.  Oberpräsidium  in  Cassel:  Zwei  Gut- 
achten über  Versand  von  Spalierreben. 

10.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Über  die  Be- 
kämpfung der  Winterpuppe  des  Heu-  und  Sauerwtirmes. 

11.  u.  12.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Zwei 
Gutachten  über  die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurmes. 

13.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Über  die  Schäd- 
lichkeit der  Weißdornhecken  für  den  Obstbau. 
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14-  An  die  KönigL  Preußische  und  Großherzog].  Hess.  Eisen- 
bahn-Direktion in  Mainz:  Über  Taiifierung  von  Kupfervitriol  zur 
Bekämpfung  von  Pflanzenkrankheitcn. 

15.  An  die  Königl.  Preußische  und  Groliherzogl.  Hess.  Eisen- 
bahn-Direktion in  Mainz:  Über  die  Schädlichkeit  der  Weilidorn- 
heckcn  für  den  Weinbau. 

IG.  An  die  Konigt.  Preußische  und  Großherzogl.  Hess.  Eisen- 
bahn-Direktion zu  Mainz:  übet  Tarif  i  er  ung  von  Eisenvitriol  zur 
Bekämpfung  der  Unkräuter. 

17.  An  den  Bezirksausschuß  in  Wiesbaden:  Über  die  Schäd- 
lichkeit einer  chemischen  Fabrik  für  den  Weinbau. 

18.  An  dio  Landwirtsehaftskammer  für  den  Regierungsbezirk 
Wiesbaden  zu  Wiesbaden:  Über  Auftreten  und  Bekämpfung  des 
Springwurmwicklers  in  der  Gemarkung  Lorch. 

19.  An  die  Deutsche  Landwirtschafts-Gesellschaft  zu  Berlin: 
Über  das  Auftreten  tierischer  und  pflanzlicher  Schädlinge  des  Obst-, 
Wein-  und  Gartenbaues  und  der  Land-  und  Korstwirtsehaft  in  1904 
(ca.  'WO  Beobachtungen). 

20.  An  den  Obstbau-Verein  zu  Seckbach:  Über  Raupenschädcn 
an  Obstbäumen. 

Veröffentlichungen  der  Station, 
a)  Vom  Berichterstatter. 

1.  Über  die  Ursache  der  sogenannten  Moinbacher  Aprikosen- 
krankheit.   Deutsche  Landw.  Presse  1004,  Xo.  I!». 

2.  Über  den  Drahtwurm.  Mitteilungen  Uber  Weinbau  und 
Kellerwirtschaft  1904.  No.  9. 

3.  über  in  diesem  Sommer  an  Obstbäumen  beobachtete 
stärkere  Insoktenschädon.  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau 
1004,  No.  9.  u.  10. 

b)  Vom  Assistenten  Dr.  Zang. 

4.  Sonnenbrand.schäden  am  Weinstock  im  Sommer  190-1.  Mit- 
teilungen über  Weinbau  und  Kellerwirtschuft  1904,  Xo.  9. 

5.  Die  Obstfäule.    Deutsehe  Lnndw.  Presse  1904,  Xo.  97. 

6.  Dio  Anatomie  der  Kiefernadel  und  ihre  Verwendung  zur 
systematischen  Gliederung  der  Gattung  Pinns. 

Geschenke. 

Vom  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Fürsten: 
Schmiedeknecht,  Opuscula  Ichneumonologicu. 

Von  dem  älteren  Eleven  Fueß  einige  Birkcnhexcnhesen. 
Von  ilem  älteren  Eleven  Trede  ein  greller  Tannenhexenbesen. 
Die  Station  sagt  für  die  gütigen  Zuwendungen  ihren  besten 

Dank. 


25»i  IV.  Die  Versu.  dsstationon. 

X  e  ■  an  Behl  ffungen . 

I'.  et  H.  Sydoxv.  Monogruphia  l'iedinearutn  (Fortsetzung!. 

I'.  Wytsman,  Genera  insectorum  (Fortsetzuni:). 

I,  v.  Heyden,  Die  Kater  von  Nassau  und  Krankfurt. 

O.  Pen  zig.  Icones  fungorum  javaniconim. 

K.  Eckstein,  Die  Teclmik  des  Forstschutzes  ge^en  Tiere. 

F.  Goldsehmidt,  Das  Reblausgesetz  vom  6.  Juli  1!»04. 

0.  Appel.  Beispiele  zur  mikroskopischen  Untersuchung  von 
Pflanzenkrankheiten. 

H.  von  Berlepsch,  Der  gesamte  Vogelschutz. 

A.  Ursprung.  Die  physikalischen  Kigenschaften  der  Laub- 
blitter. 

Judeich  und  Nitsche,  Lehrbuch  der  mitteleurop.  Forst- 
insektenkunde. 

Witlaczil,  Entwicklungsgeschichte  der  Aphiden. 

A.  Thaer.  Landwirtschaftliche  L'nkriiuter. 

Metzger  und  Müller.  Die  Nonnenraupe  und  ihre  Bakterien. 

Arbeiten  aus  der  biologischen  Abteilung  am  Kaiserl.  Gesund- 
heitsarnte  (Fortsetzung). 

L'entralhlatt  für  Bakteriologie,  Parasitenkunde  und  Infektions- 
k ran k liei ten  (Fortsetzung). 

Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für  Land-  und  Fortwirtschaft 
(Fortsetzung^ 

Annales  myoologici  (Fortsetzung). 

Hedwigia  ( Fortsetzung). 

Praktische  Blätter  für  Pflanzenbau  und  Pflanzenschutz  Fort- 
setzung!. 

Erfurter  Führer  im  Obst-  und  Gartenbau  (Fortsetzung). 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  meteorologischen  Station 
während  des  Etatsjahres  1904. 

BntotM  von  Dr.  Gustav  Lust ti er,  Vorstand  der  Station. 

Die  meteorologische  Station  der  Königlichen  Lehranstalt  ist 
eine  Beobachtungsstation  II.  Ordnung  des  Königlichen  meteoro- 
logischen Instituts  zu  Berlin.    Sie  liegt: 

östliche  Länge  von  Greenwich  7°.r»8';  nördliche  Breite  49°f)9'; 
Hohe  des  Nullpunktes  des  Barometers  über  N  N.  (Normal  Nulli. 
d.  h.  über  dem  Nullpunkte  des  Amsterdamer  Begels  l!t:».."i7  ni. 
Die  Ablesungen  finden  tätlich  statt: 

"»  ha 
•J »  h  p 
9«  hp. 
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Die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  werden  in  eine  Tabelle 
eingetragen  (Monatstabelle,  Sonnenscheintabelle),  welche  nach  Schluß 
eines  jeden  Monats  sofort  dem  Königlichen  meteorologischen  In- 
Btitut  in  Berlin  eingesandt  wird.  Über  Gewitter,  Wetterleuchten, 
Höhe  der  Schneedecke  oder  andere  wichtige  meteorologische  Er- 
scheinungen wird  besonders  dorthin  berichtet  Die  Königliche  Rhein- 
strom-Bauverwaltung zu  Koblenz  erhält  an  jedem  Montag  Uber  die 
Höhe  der  Schneedocke  und  die  Temperatur  Nachricht;  der  Wetter- 
dienst der  Landwirtschaftsschulo  zu  Weilburg  a.  L.  wird  täglich 
über  die  Wetterlage  im  Rheingau  unterrichtet  Die  Station  ist  mit 
nachstehenden  Instrumenten  ausgestattet. 


3.  Ein  Maximum -Thermometer  mit  durch  Luftblase  abgetrenntem 
Quecksilber-Index  nach  Negretti  und  Zambra. 

4.  Ein  Alkohol-Minimum -Thermometer  mit  verschiebbarem  Glas- 
Index  nach  Rutherford. 

5.  Ein  Haarhygromoter  nach  Koppe. 

6.  Ein  Richardscher  Thermograph. 

7.  Ein  in  halbe  Grade  geteiltes  Quecksilber-Thermometer  (Kontroll- 
Thermometer  zu  6). 

H.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Wildschen  Hütte: 

8.  Ein  Maximum-Thermometer  nach  Negretti  und  Zambra. 

9.  Ein  Minimum-Thermometer  nach  Rutherford. 

(Beide  Instrumente  liegen  7,5  cm  Uber  dem  Boden.) 

10.  Zwei  Regenmesser  nach  Hell  mann. 

11.  Eine  Wildsche  Windfahne  mit  Anemometer  auf  hohem  Mäste. 

Iii.  In  einem  Zimmer  des  Hauptgebäudes: 

12.  Ein  Stationsbarometer  mit  thermomötre  attacho  von  R.  Fueß 


in  Berlin. 

IV.  Im  Versuohs-Weinberg  der  Anstalt: 

13.  Ein  Sonnenschein-Autograph  nach  Campbell-Stockcs. 

V.  Besitzt  die  Station  noch: 

14.  Einen  Wolkenspiegel. 

15.  Einen  Schöpfthermometer. 


L  Im  Innern  einer  Wildschen  Hütte: 


J  Augustsches  Psychrometer. 
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IV.  Die  VerMirhisstatiouuü. 
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45 1  5.6    5.6    7.4  ,  8,9  11,0 

13.4  12,0 

10.0 

8.3 

7,.7 

5.5 

S.'J 

2  * 

Mitte! 

4.2    5.s    :>.t;    :.i    «i.7   l  i.s 

14  7i  1.7 

I0.ä 

8.6 

5.9 

5,5 

8.5 

1  ? 

cS, 

7"hu 

96     09     93     86     8.".  84 

.83  '.tu 

97» 

97 

96 

M 

'S2 

2" 

94     99     74     60     62  65 

St*  68 

75 

81 

HS 

9n 

76 

S  =. 
^-  - 

'J'-hp 

'.i7     99     89     79     Xi  ,86 

94 

97 

95 

_  . 

90 

S.» 

Mittel 

96    ,  99     86    |  75    1 77    |  78 

75    ,  sl 

-» 

92 

;<:! 

93 

86 

Gemessen  mittels  des  Kopp  scheu  Ilaarhyg 

rometers. 

ff 

7  "ha 

91     a5     93     84     83  8m 

79  85 

92 

96 

94 

92 

68 

2"hp 

84     74     72     53     55  51 

41  47 

61 

72 

79 

85 

61 

—  P 

n  C. 

Vhp 

91     SB     ss     75     80  78 

08  73 

91 

90 

93 

89 

84 

I3 

Mittel 

89     82    1  84    |  7 1    |  73  70 

63   | 08  | 

82 

88 

89 

89 

79 

4.  Die  Bewölkung. 


5.  Die  Niederschläge  und  die  Gewitter. 


Monat 


Januar  .  . 

Fpbruar 

Mm 

April  .  , 
M  i,  , 

Juni  .  , 
Juli  .  .  . 
Aupiüt . 
September 
Oktober  . 
^•«etnber 
l^wmtH-r . 


nunkiiiibm 


Hl 

II  7 


29.7 
45.4 
52,5 
22.4 
41.5 
«8.3 
16.6 
34.11 
63.3 
43.9 
27.3 
3»i.5 


475.4 


i  s 
l" ! 

mm 

9.0 
8.3 
16.0 
9.4 
6.8 
22.8 
4.2 
21 1.2 
26.7 
27.2 
9,1 
9.9 


1 09.6 


Ü 


1  i. 
Hl. 
II. 
18. 
21. 
18. 
26. 
23. 
29. 

8. 

8. 


8.X 


Tage  mit 


■   Ä   —  C 

*  7  5  E.  c 


SP 


Ii  ? 


ü 

17 

13 
9 
12 
10 
6 
8 
10 
10 
9 
14 


8 
18 

14 
13 
15 
10 
15 
13 
13 
13 
13 
17 


11 

10 
4 


—  1 


6' 

1 


13 

I 

8 


1 

10 


Stande 
der 
Beobachtung 

.  i 
April 

Marz 

Februar 

Januar 

K 

E. 

Juni 

= 
- 

> 

c 

a 

SP  Um 

—       »r    .   5        n      a  E. 

2        6        2        2      -  ^ 
=         —        =         =       -  - 
5-       S        c-       -7*      —  * 
rz         -»          O         o  1 
1     1               -I  -1 

7nha 
2"hp 
9"hp 

8.5    8.7  j  8.7    0.2  )  6,1 
7.1     8.6  i  7,7    6.5  6,1 
7.5    8.0    5.7    55  |  5.0 

1,6 
5.3 
3.9 

3.4 
1,4 
3.0 

379 ~ 

5,0 

3,6 

ÖÜÖ  7.6 
6.0  6.5 
5.0  5,6 

8.0  ,  8.K  6,7 
7fi  8.9  6,6 
6,8    8.2  5.6 

Mittel 

7,7  |  8.4  |  7,4    6,0  |  5." 

4.6 

3.« 

4.2 

5.7  |  6,6 

7,4  |  8.6  |  6.4 

— 

S 
s 

1 

April 
März 
Februar 

ES 

t_ 

5 

— 

'> 

75 

Sc 

BP                  >5  -3 

J2      Co      *     "  Jr 

•*       ff    i  2             2  _ 
5       £-      1      2     5  3 

r  i   |  «■  1* 
-i      i  •»  -i 

Heitere  Tage 
Trübe  Tage 

0 

21 

—  i  —  ,  3      3  6 
19     15      7      5  5 

ii 
i 

8 

n 

4       3      3  1    1  1  44 
9      14      17  I  23  138 

-  -  rr  O 

I  £  *  i  §.  i  i 


i 
l 

2 
l> 

8 

o 


1  ,  —  — 


l:'7 


162    17  '  6 


21    f  25 


11 
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IV.  Die  Versuchsstationen. 
6.  Die  Windrichtung. 


Windrichtung 


SÄ 

m 


— 
a 


i 


I  I 


I 


I  5- 

Ei 


Nord  . 
Nordost 
Ost  .  . 
Südost . 
Süd.  . 
Südwest 
West  . 
Nordwest 
Windstille 


13.0 
..'0.5 
20.0 

0.  0 

1,  " 

7..") 

aoj 


7,0 
18,:. 

0.5 
1.5 
4,0 
23,5 

10.0 

7.0 


KM) 
18.5 
16,0 

2.0 

1,0 


0.0  15.it 

8.<  i  s,5 


3,0 

3,0i 


3.5  2«  >.5 


9,0 
3,0 
1.5 

«.5 


11,5  21,5 
13.0  8,0 


11.511,013,0  10,5 


155.5 


C.o  23."  20,0 


3.5 
2,5 
1.01 
"J.ii 
15.5 


4,0 
3,5 
0,0 
14.0 


23,0  15JJ  27,5  34,0  29.5 


4.5  28,026,0 10,0  11,0  172J5 
13,5  18,0!  823  3,0  9,0123.5 
4,0  1.5  3fi\  Iß  1.0  32.5 
0,5,  3,0;  —  I  3,0  4.0  29.0 
17.0  (5,0:  8,0  14.5  24.0151.0 
16,5  10,0[ll^'31i>  11,0  188J3 
2523  122»  23,0  17,5  22.6  245,5 


7.  Die  Windstärke. 


Stunde 
dor 
Beobachtung 

i   1  * 

'  '-rj 

•e  K 

ü  1  B> 

«- 

'  e 
0 

E.  | 

> 

/■ 

i.  l 

1  s 

l 

! 

2  S 

2  1 
5  ■  9 

|fr  §  5- 

7"  ha    .  . 
2"  hp    .  . 
9M  hp    .  . 

1.8    2.1  2.0 

2,5   3.0  2,6 
2,1    1,1»,  2.0 

1.7  2,1 
3.2  3,0 

1.8  1  1.H 

13  1.7  1.0 
2,1  2,3  2,0 
1.6  1.8  1,3 

1.2  1 1.2  1.9 .  1,4    1.0  ,  — 
2ß  1.9  2.3  2.0    2,4  — 
1.0   1.5  1,9  2,2    1.8  — 

Mittel  .    .  , 

2,1    2.3  |  2,2 

2,2    2.3  j  1.7!l,9 

1 

1.4 

1.6  |  123 

2.0 1  1.9  1  1,9!  — 

Sturmtage 

-   *  3  j  2  -  :  1  ;  -  i  - !  -  1 !  4 !  3  -  80 

8.  Die  Dauer  des  Sonnenscheins. 

Monat 

Summe  des 

M. . natsrnittel  de« 

V  '•        Na'lj"  Tag«, 
mittags  mittat?* 

Vor- 
mittags 

Nach- 
mittags 

Tage» 

Januar     .    .  . 
Februar   .    .  . 
Mürz 
April 

Mai  

Juni 

Juli  

August        .  , 
September  .  . 
Oktober  .    .  . 
November    .  . 
Dezember    .  . 

7,3  21.6 
31,0  25.1 

31.5  44.3 
7(1.2  77,7 

10!).6  122.8 
131.5  137,4 
150,3  147.9 
123,9  130.3 

68.6  77.1 
42,5  55,6 
18,9          28  2 

0,7  10,0 

28,9 
56,7 
75,K 
153,9 
232.4 
268,9 
307,2 
254.2 
145.7 
98,1 
47,1 
16,7 

0,2 
1.1 
1.0 
2,5 
3,5 
4.4 
5,1 
3.9 
2,3 
1.4 
0,6 
0.2 

0,7 
0,9 
1.4 
2.6 
3^ 
4,6 
4,8 
4.2 
2.6 

l& 
0.9 
0,3 

0,9 
2,0 
2,4 
5,1 
7,4 
9.0 
9.9 
8,1 
4.9 
322 
1,5 
0,5 

Juhriissumm«    .  1    )?07.6  878,0 
Jahresmittel  .    .  1      —  — 

1G8Ö.G 
_ 

26,2 

28,7 

54.9 
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9.  PhSnologische  Beobachtungen  während  des  Jahres  1904. 'i 

Abkürzungen. 

BO  ™  erste  normale  Hlattob'erflächen  sichtbar  und  iwar  an  ver&chiodcneii 
(etwa  3—4)  Ställen;  Laubentfaltung. 

h  -=  erste  normale  Blüten  offen  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen. 

f  =  erste  normale  Früchte  reif  und  zwar  an  verschiedenen  .Stellen;  bei  den 
saftigen :  vollkommen  und  definitive  Verfärbung;  bei  den  Kapseln:  spontanes 
AufpLatxeD. 

W  =  Hochwald,  grün  =  allgemeine  Belaubung:  über  die  Hälfte  sämtlicher 
Blätter  an  der  Station  entfaltet. 

LV  =  allgemeine  Laubvorfärbung:  über  die  Hälfte  sämtlicher  Blätter  an  der 
8tation  —  die  bereits  abgefallenen  mitgerechnet  —  verfärbt 

W  und  LV  müssen  an  zahlreichen  Hochstämmen  (Hochwald,  Alleen)  auf- 
gezeichnet werden. 

E  -=*  Ernteanfang. 


Aesculus  Hippocastan 

um 

Pirus  communis  .  , 

b  17.  IV. 

BO  Ö.  IV. 

„     malus    .    .  . 

b  24.  IV. 

b  2«.  IV. 

Quercus  pendunculata 

BO  16.  IV. 

f  - 

W  5.  V. 

LV  - 

LV  — 

Atropa  Belladonna. 

.    b  8.  VI. 

Ribcs  aureum  .    .  . 

b  IL  IV. 

(Chaussee-Haus,  Wiesbaden). 

f  4.  VII. 

Betula  alba  .    .  . 

BO  9.  IV. 

Ribes  rubrum .    .  . 

b  12.  IV. 

b  12.  IV. 

f  19.  VI. 

LV  — 

Rubin  idacus .    .  . 

f  25.  VI. 

Cornus  sanguinea 

b  22.  V. 

b  16.  V. 

f  25.  VII. 

Salvia  officinalis  .  . 

b  3.  VI. 

Corylus  Avellana.  . 

b  1(5.  II. 

Sambucus  nigra  .  . 

b  18.  V. 

Crataegus  oxyacantha 

b  5.  V. 

f  6.  VII. 

Cydoiüa  vulgaris  .  . 

b  5.  V. 

Seeale  cereale  hib.  . 

b  24.  V. 

Cytisus  Laburnum  . 

b  5.  V. 

Brate  Anfang  12.  VII. 

K...:  i-  silvatica    .  . 

BO  16.  IV. 

Sorbus  aueuparia 

b  8.  V. 

W.  7.  V. 

f  1.  VIII. 

LV  - 

Spartium  scoparium 

b  3.  V. 

Ligustrum  vulgare  . 

b  20.  VI. 

Svmplioriearpus  race- 

f  - 

mosus  

b  25.  V. 

Lilium  candidum.  . 

b  19.  VI. 

f  3,  VIII. 

Lonicera  tartarica 

b  24.  VI. 

Syringa  vulgaris  .  . 

b  24.  IV. 

f  11.  VI. 

Tilia  grandifolia  .  . 

b  9.  VI. 

Narcissus  poeticus  . 

b  17.  IV. 

„    parvifolia    .  . 

b  12.  VI. 

Prunus  avium.    .  . 

b  1«.  IV. 

Vitis  vinifera 

spinoso   .  . 

b  15.  IV. 

am  Hauptgebäude 

b  6.  VI. 

Cerasus  .  . 

b  IS.  IV. 

allgemeine  Blüte 

Padus.    .  . 

b  25.  TV. 

im  Fuchsberg  .  . 

b  10.  VI. 

')  Auch  veröffentlicht  in  den  Berichten  der  Obel  hessischen  Gesellschaft  für 
Katar-  und  Heilkunde  zu  Gießen.  Die  Beobachtungen  wurden  nach  dein  Gieliener 
Schema,  Aufruf  von  Hof  f  man  n- 1  Ii  u  o,  angestellt.  Die  philologischen  Beob- 
achtungen wählend  der  Jahre  1808— 190*.'  sind  in  den  betreffenden  Jahresberichten 
der  Lehranstalt  enthalten. 
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IV.  Die  Veniiii-hsstatidiien. 


Abies  excclsu  . 

b 

Acer  pampestlt'  .  . 

b 

21. 

IV. 

.,    piatanoidos .  . 

b 

11. 

IV. 

BO 

15. 

IV. 

LY 

Acer  pseudopfattanus 

b 

17. 

IV. 

HO 

14. 

IV. 

LV 

Alnus  glutinosa  .  . 

b  4. 

III. 

Amygdalus  communis    b  7. 

IV. 

Anemone  nomorosa 

b 

2<i. 

III. 

„  Pulsatilla. 

b 

27. 

III. 

Erganzungslistc. 

Julians  regia. 


Aveua  aatlva 

Ernte  Anfang  21.  VII. 


Berberil  vulgaris 
Hiixus  jicmpervirena 
Calluna  vulgaris  .  . 
Caltha  palustris  . 


b  3.  V. 
b  13.  IV. 
b  27.  VII. 
b  10.  IV. 


Cartlaniine  pratensis  b  17.  IV. 
Cercis  sili<|iiastriim  .  b  2.  V. 
Chelidonium  majus  .  b  17.  IV. 
Chrysanthemum  leuc.  b  17.  V. 
Ciclioria  intybus.  .  b  17.  VI. 
Colchicum antutnnale  b  24.  VIII. 

b  IS.  III. 
f  - 

b  25.  III. 
b  s.  III. 
b  16.  V. 
f  — 
f  — 
b  ö.  IV 


Cornus  mas  .   .  . 

Corydalis  flava  .  . 
Crocus,  gelb  .  .  . 
Evonymns  europaein- 


Fagus  silvatica 
Forsythia  suspensa . 
Fraxinns  cxcclsior  .     b  16.  IV 
BO  25.  IV 


L  v 


Oalanthus  nivalis. 

Blattspitzen 


6.  n. 

b  14.  II. 


b.  1.  V. 

f  - 

Larix  europaca  .  .  b  7.  IV. 
Leucojum  veraum  .  b  10.  III. 
Lonieera  Xvlusteum     b  30.  IV. 

f  29.  VI. 

Mespilus  germanica,  b  18.  V. 
Morus  alba     ...      b  20.  V. 

f  1.  VII. 

Nareissus  psoudon.  .  b  3.  IV. 
Olea  europaea.  .  .  b  — 
l'ersica  vulgaris  .  .  b  16.  IV. 
Philadelphia  coronarius  b  22.  V, 
Pfaus  silvesrris  .  .  h  15.  V. 
PnpulttS  treuuila .  .  b  25.  III. 
Prunus  armeniaca  .  b  12.  IV. 
Picea  axeelsa  .  .  .  b  5.  IV. 
Haiuinculus  Ficaria  .  b  28.  III. 
Ribes  gtoasularia.       b  12.  IV. 

f  27.  VI. 

Robiuia  pseudacacia  h  24.  V. 
Salix  caprea  .  .  .  b  20.  III. 
Seeale  cereale  aesti- 

vum   b  3.  VI. 

Salvin  pratensis  .  .  b  8.  V. 
Tilia  grnndifola   .    .  BO  13.  IV. 

LV  - 

Tilia  parvifoüa    .    .  BO  17.  IV. 

LV  - 

Tritieum  vulgare  hib.     b  0.  VI. 

Ernte  Anfang  24.  VII. 
Tulipa  Gesneriana  .  b  13.  III. 
Tussilago  farfara .    .    b  26.  DL 

£  1.  V. 

Ulmus  eampestris       b  28.  III. 

BO  25.  IV. 
f  15.  V. 

Vaecinium  myrtillus     b  20.  IV. 


Digitized  by  Google 
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tO.  Vergleichende  Übersichten  der  letzten  fünf  Jahre, 

A.  Mittel  der  absoluten  Feuchtigkeit. 


ES 

5' 


4 

s 

4.8 
4.2 


5.0 
3.4 
4.0 

5.1 


4"  B 


-  !  s 

V. 

J2 

S 

V? 

«1 

S 

e 

!» 

o 

o 

s 

B 

r 

er 
B 

■1 

-» 

•i  l 

I 
3 


_  — 

£5 


5.7 

5.5 
5.(5 


6,0 

6,9 

6, 

5,4 

7,4 


7,7, 

8.1 
7.1 
8.2 

9.;; 


11.7 
10.1 

lo.i 

9.5 
11.8 


11.9 

12.2 

10.4 
109 
14,5 


I 


ll.l 
11,8 
10.9 
III 

I2.7| 


10.4 
10.7 

<>.: 

10.4 

10,3| 


T.K 
8.1 

r.i 
s,:, 

8.6 


5.» 
5,0 
5.0 
6,1 
5.9 


5.2 

a 


7.7 

7.:, 

7.2 
7,5 
8.5 


Ii.  Mittel  der  relativen  Feuchtigkeit 


1000 

84.5 

81.6 

77.0 

69.7 

69.2 

77,3 

M,? 

74.1 

82.5 

85.2 

85.0 

83.8 

78.6 

1901 

73.6 

79.3 

79.0 

74.6 

59.« 

0.".,o 

69.7 

77.s 

87,6 

88.9 

83.0  90.3 

77.1) 

1902 

84.3 

79,2 

81.8 

68.0 

72.0 

68,0 

«2.0 

74.'  1 

7S.II 

86.0 

S5.0 

K5.i  i 

76.9 

1903 

76.3 

74,7 

73.0 

75.3 

«5.7 

06.3, 

66.6 

75.3 

84.3 

89.0 

sr. .  7 

SS.3 

76.7 

1904 

88,7 

81,7 

84.3 

70.7 

i 

nS 

69.7 

«2.7 

68,  | 

81.3 

88.0  88.7 

88.7 

7.s.8 

C 

Mittel  der  Lufttemperatur. 

1900 

2  7 

3,3 

2.8 

9.2 

!•>  II 

17,7 

«0.2 

17,3 

14.4 

9.2 

5.6 

3.6 

9,9 

1901 

—  2,4 

—  2.3  4.4 

10.1 

15.1 

17.6 

19.» 

17.7 

14.3 

9.9 

3.S 

2,6 

9.2 

1902 

4.3 

14 

5,8 

10.9 

10.6 

17,4 

18.3 

16.7 

14,1 

8.1 

2.7 

-0.4 

9.1 

1903 

M 

5.0 

7.2 

6.1 

11.1 

16.7 

17.7 

17,0 

1 1.8 

10.9 

0,0 

0.6 

9.8 

1901 

-0.8 

3,0 

4,8 

11.1 

14.5 

17,3 

21.2 

17.9 

131 

9.6 

4,0 

3.2 

9.9 

D. 

Niederschlags  summen. 

Jidiro*. 

»UJUHH' 

8C1.6  50,5,  25,5   12.8  31,0.  57.8  39,21  47.11  29,41  00.71  32.1  58.3  528,« 

17i|  21.2  39,4,  42,7   20,9    U.s  33,6]  79.0101,0  82,4]  17.9  32,9  533,9 

61,5  27,1  31.6|  15  6  38.9  416.1 

«0.4  34.o'  :is.7  51.2  17.4  508.7 


20.1  22,1 


40,«  47,6 


190O 
1901 
19i  rj 

r.Hia 

1904 


29, 


19.21 

au 

38.5 
74, 

2,->,9 


45,4 


24,3 
52,5 


2«.3|  35.2,  22.7  28 
62,4   32,5   78.8  605 

22,4   41,5j  68.«   Kfl  !  f7,3  3 


E.  Dauer  des  Sonnenscheins  in  Stunden. 

C2.0  113,31161,9 '203,0  219,9  253.3  1809  173.K  112.2 
68.7  76,6  175,7  27«.«  204.0  216.1  239,4  118,4  81,7 
73,9  142,7 1 203.0  211,2  261,6  261.1  185,0  176.9,  74.3 
84.6  138,9  135.1  248,1  232,7  204,8  225.:»  175.5  B7.9 
56,7|  75.H  153.9  232,4.  268.9  307.2  254,2  145.7  98.1 


22.8 
95,3 
6.S.9 
24,1 
47.1 


18.91 5  H.2 
».41700,4 
42.7  1 739.8 
31,1  1663,0 
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L  Schulnachrichten. 


1.  VoriUideriineen  im  Personal  der  Anstalt. 

Dio  zur  Forderung  der  Rebcnveredelung  in  den  Staatshaushalts- 
etat  für  11>0.*>  noii  eingestellte  Obergürtnerstelle  wurde  vom  I.  April 
l'JOä  ab  dem  seit  Jahren  in  dieser  Stellung  tätig  gewesenen  seit- 
herigen Assistenten  Keinhold  Zeißig  hierselbst  verliehen.  Der- 
selbe hat  seino  Tätigkeit  bis  auf  weiteres  ausschließlich  den  Ar- 
beiten der  Heben  Veredelungskommission  zu  widmen.  si>  dall  er  aus 
dem  Dienst  der  hiesigen  Anstalt  ausscheidet. 

Der  wissenschaftliche  Teil  der  Arbeiten  der  Hcbenvcrcdclungs- 
station  Kibingen-tjeisenhcim  wurde  der  pflaiizeuphysiologischcn  Ver- 
suchsstation angegliedert,  und  dem  Vorstand  dieser  Station.  Dr.  K  roe- 
rner unterstellt. 

Der  technische  Teil  der  Arbeiten  wurde  mit  dem  Weinbau- 
betriebe vereinigt  und  dem  Weinbau -Inspektor  Setifferhcld  zur 
Verwaltung  übergeben. 

Dem  Weinbau- Inspektor  Seufforheld  wurde  der  Unterricht 
in  der  Trauhensortenkunde  übertragen. 

Zur  Erforschung  der  Biologie  des  Traubenwicklers  und  zur 
Ermittlung  zweckmäßiger  Bckämpfunpsmcthodcii  für  diesen  Schäd- 
ling wurde  seitens  des  Herrn  Ressortministers  Dr.  Dewitz  aus 
Puschdorf  Kreis  Iusterburg  der  Anstalt  als  Assistent  am  1.  Mai 
überwiesen. 

Mit  Knde  April  schied  der  Assistent  der  oenochemischen  Ver- 
suchsstation Merres  aus:  sein  Nachfolger  wurde  der  Chemiker 
Heinrich  Fuchs  aus  Alzey. 

Der  Assistent  der  pflanzenpathologischen  Versuchsstation  Dr.  Zan>: 
trat  am  1.  August  aus  dem  Dienst  der  Anstalt.  Zu  seinem  Nach- 
folger wurde  der  frühere  Studierende  der  Landwirtschaft  Emil  Motz 
aus  Bingen  ernannt. 

Der  Assistent  der  oenochemischen  Versuchsstation  Fuchs  trat 
mit  Ende  August  aus.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Dr.  Karl 
Krau U  aus  Köln  a  Rh.  bestimmt. 

Am  25.  September  schied  der  Assistent  der  pflunzcnphysiu- 
wgiachon  Versuchsstation  Dr.  Schulz  aus.  Zu  seinem  Nachfolger 
wurde  mit  dem  15.  November  Dr.  Karl  A  Itmuuushergcr  aus 
Darnistadt  ernannt. 

Ucivnlvdmer  Ikiicht  UMS, 


I.  Sliuiiu.  Im. -Ilten. 


Am  l">.  Oktolwr  schied  der  Weinbergsvogt  Naumann  aus  dein 
Dien«!  der  Rehcnverodolungsstation  Kilüngcn- Geisenheim  aus.  Ais 
-ein  Nachfolger  «rat  der  frühere  Anstaltsscbülcr  Oppermann  mit 
dem  \K  Oktober  ein. 

Maler  Kiaiikenbach  ans  Wiestaden  übernahm  vom  Winter- 
Semester  1  !»<>•">  «Mi  an  den  Mal  Unterricht  an  der  Mengen  Anstalt. 

Her  AiiMaltsirartncr  Karmann  schied  mit  dem  8.  November 
aus;  an  seine  Stelle  trat  mit  dem  27.  November  der  frühere  An- 
staltssehüler  Meyer. 

Der  bisherige  Assistent  Dr.  Schander  schied  mit  dem  1.  Januar 
infolge  seiner  Berufung  als  Leiter  der  pflanzenpathologischen  Ab- 
teilung der  Königl.  landwirtschaftlichen  Versuchs-  und  Forsch  ungs- 
aiistalten  in  Bremberg  au-  Keiner  Stellung  an  der  Künigl.  Lehr- 
anstalt nus. 

Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  Lehramtskandidat  Carl  Löeker- 
manii  aus  Hamburg  ernannt. 

Der  Volontär  C'arstensen  trat  am  22.  Dezember  aus  <lem  Dienst 
der  Konigl.  Domäne  Geisenheim  aus. 

Als  Nachfolger  desselben  wurde  der  frühere  Ausfalls- Eleve 
Freese  nus  Wilhelmshaven  angenommen. 

Anstaltsküfer  .lau/  schied  am  1.  Januar  aus;  an  seine  Stelle 
trat  Kufer  Seih  aus  (ieisenheim. 

Der  Sekretär  Roh  de  wurde  vom  s.  Februar  nb  im  Bureau- 
dienste des  Konigl.  Ministeriums  für  Land  Wirtschaft  Domänen  und 
Forsten  beschäftigt 

Als  Krsatz  trat  am  1.  April  der  Bureau- Diatar  Tangermann 
von  der  Konigl.  landwirtschaltiiehen  Akademie  Bonn- Poppelsdorf  ein. 

Der  Assistent  der  oenoehemischen  Versuchsstation  Dr.  KrauÜ 
schied  am  1.  April  aus;  sein  Nachfolger  wurde  Dr.  Hermann 
Schäfer  aus  Berg-Gladbach. 


Das  Schuljahr  1905  wurde  ausweislich  des  letzten  Jahresberichts 
mit  30  Eleven,  ls  Obst-  und  Weinbauschülern.  33  Gartenbau- 
sch iiiern  und  »j  Praktikanten,  insgesamt  mit  ST  Personen,  eröffnet 
Hierzu  traten  im  Laufe  des  Schuljahres  noch  26  Praktikanten,  so 
dall  die  Gesamtzahl  der  Schüler  und  Praktikanten  IL!  betrug.  Aus- 
geschieden  sind  im  Laufe  des  Schuljahres  1  Kleve,  1  Obst-  lind 
Weinbausehüler.  1  Gartenbauschüler,  sowie  ferner  bis  zum  Schlüsse 
des  Etatsjahres  2li  Praktikanten.  Nach  einigen  im  Schuljahr  er- 
folgten Verschiebungen  zwischen  den  Gartenhau-  und  Obst-  und 
Weinbau-Schülern  bezw.  Kleven  nahmen  am  Unterricht  regelmalliL' 
39  Kleven.  <i  übst-  und  Weinbausehüler  und  30  Gartenbauschüler 
teil;  zur  Entlassung  kamen  mit  Schuljahrsschluß  1905  57  Per- 
sonen, nämlich  IS  Kleven.  9  Obst-  und  Weinbausehüler  und  30 
liartenbauschüler,  so.  daß  in  das  Schuljahr  1906  übernommen  wurden 
21  Eleven  und  6  Praktikanten. 

Am  15.  Miirz  1906,  dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres,  traten 


2.  Frei|iienz. 


2.  Frequenz. 


:i 


hinzu:  •_' 4  Eleven,  10  Obst-  und  NVHnbauschülcr  und  Garteu- 
hauschüler.  insgesamt  t>0  Personen.  Mithin  konnte  <Ijis  Schuljahr 
mit  45  Eleven  (.10  Weinbau-  und  15  <  iartenbau  -  Eleven ).  10  Obst- 
uml  Weinbauschülern,  'J0  liartenbausch  iiiern  und  0  Praktikanten, 
zusammen  mit  87  Personen,  eröffnet  werden. 

Seit  Bestehen  der  Anstatt  ist  eine  derartige  Frequenz,  wie  sie 
«las  Berichtsjahr  aulweist,  noch  nicht  erreicht  worden.  Verschiedent- 
liche  Schülerannieldungen  mußten  unberücksichtigt  bleiben,  da  eine 
größere  Aufnahme  wegen  Platzmangels  nicht  erfolgen  konnte,  sowie 
auch  vor  allem  eine  gediegene  Ausbildung  bei  einer  zu  grollen 
Zahl  der  Lernenden  eine  Fachschule  nicht  garantieren  kann. 

In  Nachstehendem  folgt  das  Verzeichnis  derjenigen  Schiller 
i  Eleven.  Obst-  und  Weinbauschüler,  üartcnbauachßler,  Praktikanten), 
die  im  Schul-  bezw.  Berichtsjahr  1905  die  Anstalt  besucht  haben: 


a)  Ältere  Eleven. 


(<>l>st-  und  Weinbau): 


L  Becker,  GcOrg 

2.  Frcoe.  Georg 
■i.  (Sütscbnw,  Friedrich 
4.  liadeabeig,  Erich 
i.  UaritowitS,  Hadiwoje 

*  Müller.  Paul 
7.  Peiniger.  Max 

*  s.  ufforhcld.  Max 


ans  Nicder-Olm 
Wilhelmshaven 

..  Hamburg 

..  Bertin 

..  Wrataruitza 

..  Sticht* 

..  (v4i> 

..  Weinslterg 


Il<  "".■■n. 
Hannover, 
Htm  baut; 


Hrandcnburf,'. 

Serbien. 


Brandenburg. 
Kheiaptovina. 
Württemberg. 


(Gartenbau): 


ninil.T.  Walter 
IU  FritM-li,»,  Hriiiej 
11.  Hürtgen,  (li^irtr 


uns  Halle  a.  s 

..  Berlin 

..  Köta 

..  Magdeburg 

..  Kniii 

..  Front  rwrhjkiiin 

..  tvn-i..n 

..  Marienbuvg 


Pror.  Saehxea. 

Brandenburg, 

Kheiaprovins. 

PlW.  Sachsen. 
Rheinprovioz. 
Mittel!  ranken, 
l'rov.  Sacli-cu. 
Wi->i|iroullen. 
l>'K>'iii|iiiivinz. 
Hessen- Nassau 


12.  Kirchberg,  Walter 
i  t.  KHSekoer,  Michael 


14.  Kraut!,  &am*t 

1"'.  Lange.  Roben 

10.  hVimatin,  Alfri-d 

17.  Velten,  Friedrich 

18.  Winklet.  Kurt 


,.  Kreuznach 

..  Manikür 


b)  Jüngere  Eleven. 

(Übftt-  und  Weinbau): 


:!'.  Auujelkwitwbi  Mi<hacl 

20.  liallnmnn.  Fritz 

21.  Harth,  Anton 

22.  Houvier,  CI<itar 

23.  Ecker,  Ludwig 

24.  Friderichs,  bunliaid 
.'">.  Kliogaer,  Heinrich 
20.  Mnlb-r.  Bein  rieh 

-7,  Ncdelkowitseh,  Milan 

28,  PaletaKvbewibich,  Milorad 

'Mi  Rtcbler,  Ott« 

30.  Schneider,  Joaeph 

:il.  Wagencr,  Wolfram 
Zinn,  Friedricli 


aus  Belgrad 
..  Bochheim 

WallluuuiMi 
..  Kadkenibanj 
..  Wutzt-Isdorf 
..  Kdiger 
„  KtkWbein 
..  Ehrinc-h.iusen 
.,  llt'l^r.ad 
Krnule 


.,  Limburg 
,.  K;i|i>fadf 


Serbien. 

ll>'SM'n-Siiv»au. 

Kheinnrnwuz. 

Steiermark. 

Nieder»!  isterreich . 

Rfceiaproriu. 

Hevw-n-N;i.oiau. 

I;lii'iii|.ro\iii/. 

Serbien. 

Serbien. 

Rlfiinirnvinz. 

BeMfn'XasMO. 

Sud-Afrika. 

ll<-s-<-n->,'as>aii. 


I.  fcbdnft.'farichtw. 


33.  K-iM-iiM-im-d.  Eduard 

34.  Herrinani».  Bernhard 

35.  Murlil'.iiii'r,  Auiiusl 
30.  Xetimann.  Alfred 
37.  Nwll,  Arnold 

3H.  Schulz.  Kit'  Ii 
31».  Vogel,  Kail 


(fiarteobia): 

aus  Kude«li<-:in 

..  Wetzl»! 

„  Seiionbusch 

..  rWlm 

,.  K-chweib-r 

«,  Wannsee 

..  Remscheid 


c)  Obat-  und  Weinbauschüler. 


4M.  Illhl,  Josef 

41.  Ho, -ekel,  Hatiiel 

4L'.  Christ,  Jak  .1. 

43.  Junge,  Ernst 

4  4.  I'rali.  Hermann 

4."..  Reit  Jakob 

4(1.  W„lf  l,  Heinrich 

4T.  Voll  II,  Nikolaus 

4*.  Wuppermauo,  Wilhelm 


au»  I»urreiiz:mmern 
,.   M  Ittel  liergheim 
..  Hallcarteti 
Hamburg 
..  Sttwg  h.  Bacharach 
..  Andernach  a.  Rh. 
..  HaUgarte* 
.,  Anthelm 
,.  Bonn 


H-.-sseu-Xassau. 

Kheinproviuz. 

Bayern, 

liran.lenmn-g. 

Khemprovinz. 

Ürandeubun;. 

Hhciupruviuz. 


Württemberg. 

l'utor-KJsaj;. 
Hessen-Nassau. 
Hamburg. 
Kheinprwiuz. 
Hheinproviox. 
B  essen- Nassau. 
Rbeinpruvinz. 
Rheinprov 


41».  IV-lin-,  August 

aus 

Uelzen 

50.  Böhmer,  (»ustav 

Munster 

51.  Bolioing,  Fnnirich 

H 

Oilsenkireben 

92.  Brede,  Hans 

„ 

Königsberg 

53.  Curuvim.  Josef 

M 

Winterberg 

54.  Kn Iniann.  Max 

H 

Rellin 

55.  Fianke.  Kar! 

Hannover 

5«.  (ientb.  Kurl 

n 

Angermuridc 

5".  Jonen.  Franz 

n 

Wesseling 

68.  Kleefia  h,  Jon,  Heinrich 

i. 

K<>ln 

51».  Köhler,  Wilhflm 

«« 

Hrnuhof  b.  Goslar 

•IM.  Küster,  Richard 

1  »strau 

01.  Kynast,  Paul 

Olviviti 

62.  Laien,  Ern-t 

Sien 

63.  Markiuann,  Emst 

<i--lseiikirchen 

Ol.  Mm>s,  Friedrich 

Elberfeld 

05.  Meyer,  Wilhelm 

Herb >rd 

00.  N.-iilipi».  »Jorg 

Brom  he  rg 

07.  Xepkcr,  Bernhard 

Köln 

08,  Pander,  Carl 

Eisenbeig 

tu».  Paulaea,  Wilhelm 

Flensburg 

7<>.  Reinckeiis,  Caspar 

n 

Aa<  ben 

71.  Rodde,  Wilhelm 

Renensburg 

72.  Schliekum,  Itu 

«i 

Düsseldorf 

73.  Schmidt.  Paul 

Liuffun  (Neckar) 

74.  Siemens,  Alfred 

Hannover 

75.  Tei<  kuur.  Wilhelm 

Hall«  a.  S. 

7»;.  Wasbroa,  Karl 

Heidelberg 

77.  Wülker,  Alwin 

78.  Um,  Paul 

Ikenhausen 

Jena 

Hannover. 

Westfalen. 

Westfalen. 

ORtptVuillO. 

Westfalen. 

Brandenburg. 

Hannover. 

Brandenburg. 

Rheinpiovinz. 

Rheinprovinz. 

Hannover. 

Prov,  Sachsen. 

Schlesien. 

RhrinmiTmi 

Westfalen. 

Rheinprovinz. 

Westfalen. 

Posen 

Rheiuprovinz. 
Sachs..  Altenhur::. 
Schleswig-Holstein. 

Rh  sin  pro  vi  na. 
Bayern. 
Kheinprovinz. 
Württemberg. 
Hannover. 
Prov.  Sackseu. 
Baden. 
Lipps. 

-Weimar. 


7!».  de  AJdeeOB,  Claudio  J. 
KU.  Armeuleras.  Santiago 
81.  Ilear,  Irving 
K>.  Best  Jacob.  C. 
«3.  Calcgari.  Fciruccio 


e) 

aus  Lequeitio 
,.  Bar/.elona 

Wilmimrton 
..  Milwaukee 

..  Paxttuo 


Spanien 


Y.Stv.XordameriU. 
Italien. 
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Vi            * ' .     ,«        T  1  |  .-■  •  •  .  r  '1  1-.  I  ♦           1*   t*.       1 .  1  t  " 

r*  *.  » •»n  l  "l***  kaniif  r  r»*<i»j\ 

aus  SnUt*p(tM  Ii 

•V».  von  Osfh.itniit'1'i,  KIlls 

Kifftlwtü. 

Kfi.  Kiiiui4*rir)t,  KiuLolf 

M  nlL.i  .liill 

l  iaj/.. 

s, .  rMOft,  Dr.  Ivlix 

BmmlGtjhuiVa 

vc    i  Wällt* 
rVfc,  '  >.H'IHT.   »•  lll\ 

,,  S|irpiii'n.*rf5 

sii.  t  hH|HN<  Bnuio 

'Kl     *  ■ . •  i  l  -..  1 1     1 1  *m  » 
,  n  i.    i  m*|        II,    l  ItftJI*« 

[•„  i. 

1  i  1  SJI'.I'  l II  W\  1  L. , 

III,  Cfivu,  Karl  Au^unt 

H<"Ki[i^fitrs 

1*  iiitilaml. 

i  wimh iit'i,  ivan 

ZNi-|i>»|iiiii 

K"ni^r,  Sa<-Ij>cii, 

Hf&fldcilRDIKi 

"M,  iicrso.  r  riiz 

iif..it  i  i>aK*..vf,,ljii-t 
'  i  rt'iui  jt'iutTi»-  lue 

•  i  t                                      l  kr  t  , 

.H.    II"  *I 'lialltt.  KJllO 

K*  'iH^r.  Sach^on. 

i*.  i.  Hui*?.  Biupra 

>ll*i-KUiiiaiii|. 

1K>.  «laoubit  ] h'iuridi 

1  iattt'lllMT^ 

Ht^>i'ii-Xa>sau. 

Ol  .      Kt'Ill[rtflskl,  IlilltS 

Ilm-Ii-, 
_      IHM  Uli 

1'V  K"li^»",  Hermann 

,t  ■.'11*5 

SvLI'.'^H-'h. 

;n».  tvorniiuiiiij]*  r.  i Kunni-u 

K  !■■'!'!■ 

X\\\*'\\\yT* *\  Wie. 

I'"'.  .uapuie,  .\nrt\Ju 

m  IMlictoh)  »>.  Turio 

I  tat  16  it. 

ivi.  .uar\.  ai.ln 

,,  v"Vli\vtM!ifurt 

üayt'rn. 

1  *  H'K"  1  M-i»i|ijj 

NifiliTl.  1  n»  t  i4"ti  _ 

l'vi.  Reil  fiart],  1 1 ■  ]"!!:, in': 
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In  der  KVmigl.  fj4imiistjilt  litft<-ti  du-  I^boratoni«  der  pffainzca- 
|)liysiic|cpisohpn,  <1«t  <ien(n  ln'iiiis.  h<-n  und  Jt>r  |ill>B«in|lliHti ikyiiiCTl wi  Vit- 
nicfc>iit»tifiii.  w»W«l  lliram  vorhiuahHi  htL  dinjetuf^-ii  Inlurr wm'nl—1.  wHrhe 
il:«'  Hrlunlcrliihe  VurliiMuii^'  htMtitlMfBi  Oolc^CBboit,  uN  l'ruklikan t e n 
(Labunntm)  zu  uteitea.  ÄoMeldunt;«»)  siu<j  an  die  VvntSad«  der  bo- 
rreffradn  Voisuchs^.itioiH-n  zu  ricMtm.    Avfterden  können  aui'b  noch 

Traktiknuton  ■nfgaKffllWCII  «"fnlcn.  wvlih-'  «iHl  nn^'-blj.'i'.ln-h  in  den  i<-"'h- 
tuvhi'n  Kiii'hvrn  ausbilden  «<>IU>n;  hiltn  -in«l  AniiK'ldiiri^i'ii  au  dio  Pin-ktinn 
d«r  1.'  i.iii-t  il*  zu  rirhtrn.  Das  WciUti'.  midi  ilbul  ihn  MunoTW,  «'iit- 
halti'ii  dit>  S^tlzungen  der  K<mi^l  l^'brauslult.  die  koxtettkiH  auf  Wunsrh 
ül«Tsandt  vvurdi'n. 

Chronik. 

a)  Besichtigungen  usw. 

Dem  Türcktor  der  Anstalt,  Prof.  Dr.  Wnrtmunn  wurde  mittel» 
Allerhöchster  Ordre  der  Kote  Adler  Orden  vierter  Kla>sc  ver- 
liehen. 

Den  Fnchlehrern  der  hieMfrcn  Kunigl.  Lehranstnil  Jnn^o  und 
^•'uf ferheld  wurde  seitens  des  Herrn  Ressortminister*  der  Titel 
Garten-Inspektor  hezu.  Weinbau-Inspektor  verliehen. 

Am  !».  Hai  fand  im  Deutscher)  Huuse  die  Srhillerfi  ier  statt. 

Vom  ♦>.  Iiis  Juni  fand  ein  Somler^Unterrichlskui-ims  Ober  die 
Reblaus  und  Übstbaumscbiidlinfre  statt,  an  welchem  sieh  die  Herreu 
I-andräto  von  Nasse  in  Kreuznach,  Dr.  Brugpemann  in  Saarhurp 
und  Ref;ii>nin^>assessor  A  bicht-Kobleaz  beteiligten. 


r. 


1.  Siliuliiaolirirlitoii. 


Am  24.  Juni  wurde  die  Anstalt  von  den  Herren  Mitglied.:  u 
des  Kuralori ums:  Ober-Heg.-Kat  Pleffer  von  Salomon-W]esbade:i 
und  Gartenbau-Direktor  Siebert-Frankfurt  a.  M.  besichtigt. 

Am  .'!<>.  Juni  besichtigte  eine  MmUterialkommission  die  Bauten 
auf  der  J  anu stehen  Kofraite. 

Am  5.  und  6.  September  fand  eine  Besichtigung  der  Reben- 
veredelungsstation  Eibingen-Gei>enheim.  sowie  der  Institute  und 
Anlasen  der  Anstalt  dureh  Herrn  Geheimen  Regierungsrat  von 
Schmeling  vom  Konigl.  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  statt 

Am  IM.  und  l!>.  September  unterwarfen  Herr  Ministerial-Direkt.  r 
Dr.  Thiel  und  der  Vorsitzende  dos  Kuratoriums.  Herr  Geh.  Ober- 
Reg.-Rat  Dr.  Mueller-Berlin  die  Anstalt,  sowie  besonders  die  Neu- 
bauten einer  eingehenden  Besichtigung.  Im  Anschluß  daran  fanden 
Beratungen  statt. 

Vom  7.  bis  !>.  Oktober  war  von  der  Anstalt  eine  Gemiise- 
aussteilung  arrangiert.  Das  Nähere  ergibt  sich  aus  dem  Berich: 
des  Garteninspektors  Junge  (Seite  72  dieses  Werkes). 

Am  20.  November  wurde  an  der  Anstalt  zum  ersten  Male  ein 
Öffentlicher  Runua  in  der  Handhabung  der  Desinfektionseinrichtungelt 
für  Reben  abgehalten. 

Am  22.  Dezember  fand  im  Beisein  der  Kuratoriumsmitglieder: 
ßartenbaudirektor  Siebert-Frankfurt  und  Weingutsbesitzer  Burgeff- 
Geisenhoim  die  alljährliche  Weihnachtsfeier  statt. 

Am  13.  Januar  fand  eine  Sitzung  des  Kuratoriums  der  Anstalt 
statt,  zu  welcher  die  nachstehend  aufgeführten  Herren  erschienen  waren: 
Ober-Kegiorungsrat  Pfeffer  von  Salomon,  stellvertretender 
Vorsitzender. 

Ministerialdirektor  Dr.  Thiel, 
(ieh.  ( )ber- Baurat  Böttger, 

Dr.  Oldenburg  vom  Königl.  Landwirtschaftsministerium. 

Geh.  Ober-Baurat  Delius  vorn  Königl.  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten. 

Professor  Dr.  Wortmann.  Direktor  der  Königl.  Lehranstalt. 

Landes. »konomie-Rat  Goethe- Darmstadt. 

Garten batl-Di rektor  Siebert- Frankfurt, 

Weingutsbesitzer  Burgeff,  hier. 
Die  Lehranstalt  beging  den  Geburtstag  Seiner  Majestät  in  feier- 
licher Weise  durch  einen  Fcstaktiis  in  der  Aula  des  Internat- 
Nach  dem  seitens  des  Schülerchors  unter  der  Leitung  des  Gesang- 
lebrers  Wollstädter  vorgetragenen  Kreutzersehen  Chor:  ..Du 
raöcht  ich  dies**  Lieder  weihen"  von  Unland,  hielt  der  Vorstand 
der  oenochemischen  Versuchsstation.  Dr.  von  der  Heide  die  Fe-i- 
rede.  Er  sprach  über  die  im  letzten  Jahrzehnt  neuentdeckten  Kie- 
mente (Argon,  Helium,  Radium).  Mittags  1  Uhr  faud  im  Saale  des 
„Deutschen  Hauses"  ein  Festessen  statt,  an  welchen  sich  die  Lehrer. 
Beamten  und  Schüler  usw.  beteiligten. 

Im  Frühjahr  l!M)ti  fand  zum  ersten  Male  an  der  Anstalt  ein 
besonderer  Unterrichtskursus  über  den  Schädling  ..Peronospora  viti- 
cohf  statt. 


H.  Chronik. 
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In  der  Zeit  vom  s.  bis  10.  Februar  unterzogen  sich  die  vor- 
genannten alteren  Eieren  der  BOliriftlichen  Prüfung  in  folgenden 
Fächern:   Obstverwertung.  Gärungserscheinungen  und  Hodenkunde. 

Die  Themata  waren  folgende: 

1.  Die  Verwendung  des  Meerenobstes  im  Haushalt. 

2.  Das  Kahmigwerden  der  Weine. 

3.  Die  Bodeneildung  (Verwitterung  und  Verschlcmmung). 

An  der  mündliehen  Prüfung,  welche  am  16.  und  17.  Februar 
in  Gegenwart  der  Herren  Ober- Reg. -Rat  Pfeffer  von  Salonion 
aus  Wiesbaden.  Gartcnbandirektor  Siehert  aus  Frankfurt  a.  II.  und 
Graf  von  Ingelheim  aus  Geisenheim  stattfand,  nahmen  sämtliche 
Schüler  teil. 

Die  Prüfungen  erfolgten  in  folgenden  Fachern:  Landsehafts- 
gartnerei,  Weinbau,  organische  Chemie.  Düngerlehre.  Gehölzkunde. 
Buchführung.  Spalierzucht  und  Kellerwirtschaft. 

Am  21.  Februar  schloß  der  Direktor  das  Schuljahr  mit  einer 
Ansprache  an  die  Schüler,  indem  er  ihnen  nach  Schiuli  derselben 
die  Zeugnisse  überreichte,  (  höre  eröffneten  und  schlössen  die 
Feier. 

b)  Besuche. 

Die  Anstalt  wurde  besucht: 

am  23.  April  vom  übst-  und  Gartenbau-Verein  Eschersheim 
unter  Führung  des  Landesobstbaulchrers  Winkelmann. 

am  8.  Mai  vom  Aufsichtsrat  der  PalmengartengeselUehaft  in 
Frankfurt  a  M.. 

am  selben  Tage  vom  Besitzer  der  Orchideeukultiiren  in  Marien- 
felde b.  Berlin  Otto  Boyrodt. 

am  23.  Mai  von  den  Schülern  und  Hospitanten  der  König), 
landw.  Winterschule  in  Fürth, 

am  2tt.  Juni  vom  Verein  deutscher  Rosenfreundo  in  Kreuznach. 

am  27.  Juni  von  mehreren  Herren  der  Kaliwerke  in  Stallfurt 
unter  Führung  des  Herrn  Generaldirektors  Graesner. 

am  8.  Juli  vom  landw.  Bezirksverein  zu  Besigheim. 

am  20.  Juli  von  3  Regicrungs- Räten  aus  den  östlichen  Pro- 
vinzen unter  Führung  der  Herren  Prof.  Dr.  Christ  und  Dr.  Liistner. 

am  ö.  August  vom  Obstbauverein  Herbornseeibach  unter  Füh- 
rung des  La  ml  es- Obst-  und  Weinbaulehrers  Schilling, 

am  11.  August  von  den  Schülerinnen  der  Kheiutriedschule  in 
Eltville  unter  Führung  der  Herren  Garteninspektor  Glindemann 
und  Junge. 

am  13.  August  vom  Kreis-.  Obst-  und  Gartenhau- Verein  des 
Kreises  Mainz  unter  Führung  des  Kreisobstbaiitcchnikers  Schäfer 
in  Mainz, 

am  1-1.  August  vom  Direktor  der  Gerard  Adriaan  van  Swieten 
Tuinbouwschool-Bleeker, 

am  22.  August  von  Herrn  Freiherrn  von  Bodmann.  Groll- 
berzogL  Bad.  Ministerin!- Direktor  und  stellvertretenden  Bevollmäch- 
tigten zum  Bundesrat, 


5  I.  s  hulnai-lirichtpn. 

am  L'"».  A neust  von  etwa  *J0  Personen  der  Obst-  und  Weinbau- 
[nteressenten  in  Hattenheim, 

iiui  J7.  AuL-iit  vom  Obst-  und  Gartenbau -Verein  Doernigheira 
l».  Hanau, 

am  I">.  und  Iii.  September  von  zahlreichen  Mitgliedern  des 
Deut  sehen  Politologen  verein*. 

am  I.  Oktober  von  einer  Kommission  aus  Neustadt  a.  H.. 

am  Ii».  März  vom  Königl.  Kat  Stephan  Molnär  de  Uudina. 
Sektionsleiter  im  Königl.  ungarischen  Ackerbau  -  Ministerium  und 
Landes-31iniaterial-Kommissar  für  Obstbau. 

sowie  von  zahlreichen  andern  Personen. 

4.  Aiisflflsrc  und  Studienreisen. 

Im  Bciichtsjahrc  1905  wurden  folgende  Ausflüge  und  Studien- 
reisen unternommen: 

»)  unter  Führung  des  Garteninspektors  Glindeniann; 

am  5.  Mai  l'.uf»  Ausflug  nach  Frankfurt  a  M.  zur  Besichtigung 
der  städtischen  (iarten-  und  Parkanlagen.  Besuch  des  Palmengartens 
uihI  der  Orchideen-Ausstellung  sowie  der  Handelsgärtnerei  von  Sinai 
in  Bockenheim-Frankfurt; 

am  s.  Mai  1905  Besichtigung  der  stadtischen  Garten-  und  Kur- 
anlagen in  Wiesbaden: 

am  24.  Juli  1905  Besichtigung  der  städtischen  Anlagen  in  Mainz; 

am  14.  August  11)05  Ausflug  nach  Nieder- Walluf  a  Rh.  zur  Be- 
sichtigung der  Baumschulen  und  Staudenkulturen  von  Goos  und 
Koenomann  und  der  Kosenschulen  von  Kreis; 

am  22.  August  1909  Ausflug  nach  Wiesbaden  zur  Besichtigung 
der  städtischen  Q artenanlagen,  der  Handelsgiirtnerei  von  Weber 

6  Co.  und  der  Baumschulen  von  Hirsch. 

In  der  Zeit  vom  24.  bis  30.  September  1905  unternahmen 
15  Schüller  unter  Führung  des  Gnrteninspektors  Glinde  mann  eine 
Studienreise  nach  den  wichtigsten  Städten  des  Oberrheins,  die 
fedgenden  Verlauf  nahm: 

1.  Tag:  Besichtigung  der  städtischen  Anlagen  in  Mannheim  und 
des  Schloßgartens  in  Schwetzingen. 

2.  Tag:  Besichtigung  des  botanischen  Gartens  in  Heidelberg, 
des  Schlosses,  der  städtischen  Anlagen  und  einiger  handelsgärtnerischer 
Betriebe  daselbst. 

A.  Tag:  Besichtigung  des  Stadtgartens,  der  Hofgärtnerei  und 
des  botanischen  Gartens  der  technischen  Hochschule  in  Karlsruhe. 

4.  Tag.  Besichtigung  der  Kuranlagen  und  Schloßgärtnerei  in 
Baden-Baden,  der  obstkulturen  in  Bühl  i  B,  sowie  der  Obst- 
verwertungsoinrichtuug  daselbst. 

6.  Tag:  Besichtigung  der  städtischen  gärtnerischen  Anlagen  in 
Freibuig  i  E  und  Ausflug  in  das  Hüllental. 

«i.  Tag:  Faßtour  durch  die  Vogesen. 

7.  Tag.   Besichtigung  der  gärtnerischen  Anlagen  in  Straßbnrg 

und  Rückreise  nach  Geisenheim. 
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Am  11.  Januar  litOG  Ausflug  mit  den  Gartenbaueleven  nach 
Wiesbaden.  Teilnahme  an  der  Versammlung  des  Vereins  deutscher 
fiartenkünstler.  Besichtigung  der  Pläne  für  die  Umgestaltung  der 
kuranlagen,  Besichtigung  der  Hambach-  und  Xcrotälanlagen  und 
Teilnahm«  an  der  Versammlung  des  tiarteubauvereins  in  Wiesbaden; 

am  19,  Januar  100U  Alisflug  mit  den  Garteiibauschülern  nach 
Wiesbaden  zur  Besichtigung  der  ausgestellten  Plane  für  die  Um- 
gestaltung der  Kuranlagen,  sowie  He-iich  <b  r  Ncrotahmlagen: 

1)1  unter  Führung  des  Gartcnhatiiitspcktors  Junge  mehrero 
Ausflüge  in  die  Umgebung  von  Geisenheim  zwecks  Besichtigung 
von  Obst-  und  Gemüsekultmen.  Baumschulen  und  Konserven- 
fabriken: 

et  unter  Führung  des  Weinbau-Inspektors  Seulferheld: 
am  17.  April  Besichtigung  der  (jutswirtschnfl  des  Schlosses 
Johannisberg; 

um  20.  Aptil  Besichtigung  der  Neuanlagen  der  Domäne  Niedern- 
hausen a  d.  Nahe: 

nm  II.  Mai  Exkursion  nach  Deidesheim: 

nm  lö.  Mai  Besichtigung  der  Gutsverwaltung  Se.  Königl.  Hoheit 
ihm  Prinzen  Albrecht  in  Erbach; 

am  L  Juni  Besichtigung  der  von  Munt  in  sehen  Gutsverwaltung 
Johannisberg:: 

am  17.  Juli  Besuch  der  deutschen  Weinkellerei  zu  Büdesheim: 
am  27.  Juli  Besuch  der  Kellereien  der  Firma  Sturm  zu  Hüdes- 
heim: 

am  :5.  August  Besuch  der  Sektkellerei  Mathaeus  Müller  und 
rler  Zentralkellerei  der  Kaiffeiscnsehen  Winzergenossenschaften  in 
Eltville; 

am  14.  August  Besuch  der  K^l.  Domäne  Steinberg  und  der 
Dümänenkcllerei  Kberbach ; 

am  IS.— 24.  September  Studienreise  an  die  Mosel  und  Aar. 

5»  A.  Periodische  Kurse. 

a)  Kuraus  Aber  Weingftrung,  Anwendung  von  Hefen,  Krankheiten 

des  Weines  usw.  vom  19.  Juni  bis  I.  Juli  1905. 

An  demselben  nahmen  :!7  Personen  teil.    (Siebe  auch  Bericht 

der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation.) 

b)  Der  vierzehntägige   Kursus  über  chemische  Untersuchung  der 

Weine  und  Weinbehandlung 

wurde  im  Berichtsjahre  mit  Rücksicht  auf  den  kurz  vorangegangenen 
Wechsel  in  der  Leitung  der  nenochemischefl  Versuchsstation  nicht 
Abgehalten.  (Vergl.  auch  den  Bericht  des  Vorstandes  «lieser  Station). 

c)  Nachlcursus  zum  Obstbau-  und  Baumwlrterkursus  vom  14.  bis 

19.  August  1905. 

An  dem  Obsthaunachkursns  nahmen  20  Personen,  am  Baum- 
ttärternachkursns  21  Personen  teil. 


Im  I.  Sdudaaefe  richten. 

d)  Obstverwertungskursus  för  Minner  vom  21.  bis  26.  August  1905. 

Kr  wurde  vnii  25  Personen  besucht 

e)  Obstverwertungskursus  für  Frauen  vom  28.  August  bis 
2.  November  1905. 

An  demselben  beteiligten  sich  53  Personen. 

f)  Reblaus- Kurse. 

Am  1!".  und  20.  Februar  1906  wurde  für  die  hieran  interessierten 
Schüler  der  Anstalt  ein  Kursus  abgehalten.    Heteiligungszalil  13 

In  der  Zeit  vom  22.  bis  24.  Februar  1900  fand  ein  öffentlicher 
Rcbluuskursus  statt,  an  dein  sieh  :i.">  Personen  beteiligten. 

g)  Obstbaukursus  vom  22.  Februar  bis  14.  Marz  1906. 

Er  wurde  von  III  Personen  besucht. 

h)  Baum« artcrkursus  vom  22.  Februar  bis  14.  Marz  1906. 

Derselbe  zählte  46  Personen. 

i)  Der  ein  wöchige  Kursus  Ober  Herstellung  und  Behandlung  der 

Obstweine. 

Der  Oh*twcinhchanrilungskuisus.  der  bisher  im  Frühjahr  statt- 
fand, wird  von  jetzt  ah  mit  dem  im  Sommer  stattfindenden  Obst- 
verwertungskursus, dessen  Dauer  auf  14  Tage  verlängert  wird,  ver- 
schmolzen. 

It.  Aufserordentliche  Kurse. 

Aulier  den  alljährlich  wiederkehrenden,  unter  A  bezeichneten 
Kursen  fanden  folgende  außerordentlichen  Kurse  statt: 

a)  Rebendesinfektionskurse 

am  25.  Juli.  Di.  August.  '20.  November.  20.  Dezember  1905.  am 
29.  Januar.  28.  Februar  und  IX  .März  1900.  An  denselben  be- 
teiligten sich  40  Personen,  die  zum  größten  Teil  als  ..Amtliche  Sach- 
verstandige" in  Hebendesinfektions- Angelegenheiten  Verwendung 
finden. 

b)  Reblauskurse. 

Es  fanden  im  Berichtsjahre  drei  außerordentliche  Reblauskur.se. 
und  zwar  vom  27  bis  29.  November,  vom  4.  bis  0.  Dezember  und 
vom  11.  bis  13.  Dezember  1905  Matt,  an  denen  sieb  insgesamt 
05  Personen  beteiligten,  dio  zum  größten  Teile  als  „Amtliche  Lokal- 
beobachter" in  Reblaus- Angelegenheiten  Verwendung  finden. 

c)  Peronosporakursus  am  26.  Februar  1906. 

Derselbe  fand  vornehmlich  infolge  der  in  den  Wcinbaudistrikteu 
der  Mosel  und  de?«  Kheintals  stark  aufgetretenen  Peronospora-Epidemien 
im  Interesse  der  schwergeschädigten  Winzer  statt.  Teilnehmerzahl  Ii». 
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Nach  Vorstehendem  besuchten  somit  die  Lehranstalt 
n)  im  Schuljahre  1905. 0(5  ...     Ts  Schüler  (dauernd» 

'.\  Schüler  (vorzeitig  entlassen) 
bj  ..   Berichtsjahre  1905  1)6  .    .     32  Praktikanten 
c)  .,  ..       .    .   :t!V_'  Kursisten 

Insgesamt  503  Personen. 

Die  Gesamtzahl  aller  Schüler  und  Kursistcn.  welche  die  An- 
stalt seit  ihrem  Bestehen  besuchten,  beträgt  nun  his  zum  HI.  Marz 
1!»06  gerechnet  8142,  wovon  1551  eigentliche  Schüler  bezw.  Prakti- 
kanten und  CÖ91  Kursistcn  sind. 

G.  Bauliche  Vcrilnderuiicen. 

1.  Bau  eines  Kalthauses  nebst  Gärtnerwohnung. 

'2.  Unibau  des  alten  Kcltcrhnuscs  zu  einem  H"rsal  für  «las 
ocnocliemisehe  Institut  und  Erweiterung  des  Laboratoriums  daselbst. 

St.  Neubau  eiues  Kelterhauses  und  ein<-s  Denmnstratious>aales 
auf  der  vormals  Jannschen  Ilofraite. 

4.  Verlegung  der  Wagenhalle  der  Anstalt  nach  der  Jannschen 
Hofraitc. 

5,  Erweiterung  des  bestehenden  Obstmuttergarteiis  und  Neu- 
anlage von  Spalierschatirabatten. 

(>.  Regulierung  des  Hofes  zwischen  dem  alten  und  neuen  Internat. 
7.  Anlegung  eines  .Sickerschachts  im  Park  der  Anstalt. 

7.  Neuer«  erbnnceii. 

Ankauf  eines  der  Stadtgenierade  Geisenheim  gehörigen,  4.17  a 
großen  Grundstücks  (GemeindebnumsohuleJ  am  Eingänge  der  Anstalt. 

8.  Bibliothek.  Sammlungen.  Gesehcnko. 
I.  Sammlungen. 

A.  Gekauft: 

Ausstellungsgläser  mit  Kunstdünger, 

Pferdegebiß  in  10  Altorsstadien. 

:t  jähriges  Pfcrdcgehili, 

Kimlergebisse  verschiedener  Altersstufen. 

Normaler  Vorderhuf 

Normaler  Hinterimf. 

Langsdurchsehnitt  eines  normalen  Hubs 
Schaucylinder. 

B.  Geschenkt: 

Von  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  in  Hamburg  eine 
Karte  über  die  Prodtiktion>stättcn  der  künstliohvn  Düngemittel  — 
•Superphosphate,  Ammoniak -Superphuspluite,  Thomasmehl,  Knochen- 
mehl usw. 
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I.  S  liu!inilirir!it.-D. 


Vom  Königl.  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
F' -rst'-n  anatomische  Tafi'ln  über  die  Honigbiene. 

Von  ntti.  Bovrodt-Manenfelde  hei  Berlin  1  Nepenthes. 

Vom  Ktinifd.  Ministerium  für  Landwirtschaft.  Domänen  und 
Fönten  2  Exemplare  dea  tob  Benary-Eifurt  herausgegebenen 
lllustrationswerkea  iii>rr  Gemüse. 

II.  Bibliothek. 

A.  Gekauft: 

Müller-Gi  au-Bilimann.  Deutschlands  Obstsorten. 
Gesundheitswesen  dos  preulüschen  Staates  im  Jahre  190.'!. 
Roth.  Europäische  Laubmoose. 
A  Mendorf,  Kulturpraxis. 
France,  Leben  der  Pflanzen. 
Bismarck  -  Denkmal. 

Christ-Junge.  Wert-  uud  Rentabilitätsberechnung. 
V iula- Vermorel.  Ampilourapliie.  Lieferung  5. 
Ministerialblatt  der  Königl.  PreuBiachen  Verwaltung  für  Lind- 
wirtschaft.  Domänen  und  Forsten. 

Vogler,  Orundlehren  Her  Knlturteelinik. 
Beihefte  zum  botanischen  Zentialblatt. 
Carus  Steint«.  Weiden  und  Vergehen. 
R.  Hesse.  Die  Hypogacen  Deutschlands. 
Hohenzolleriijahrbuch,  Hand  !>. 
Knuth.  Blütenbiologie. 
Just.  Jahresberichte  (Fortsetzung). 
Latham,  The  gardens  of  Italy. 
Karsten.  Vegetationsbilder. 
Czapeck,  Biocbemie  der  Pflanzen. 
Koch,  Jahresbericht  1902. 
Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanze«. 

Wortmann,  Wissenschaftliche  Grundlagen  der  Weinbereitung 
und  Kcllerwirtschaft. 

B.  Geschenkt: 

1.  Von  Eugen  Waeehter-Hrrrenheim:  Vorlagen  zum  pirtne- 
rischen  Planzeichnen. 

2.  Von  der  Delegation  der  vereinigten  Salpeter- Produzenten 
Berlin-Charlottenburg:  Der  Chilisalpeter  als  Düngemittel. 

.'!.  Vom  Königl.  Ministerium  für  Landwirtschaft.  Domänen  und 
Forsten,  Berlin:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Aixrikulturchemie.  dritte  Folge,  Band  VI.  —  Jahresbericht  über 
die  Neuerungen  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
krankheiten,  VII.  Band.  Jahrgang  1904  (von  Prof.  Dr.  Hollrun?!. 
—  Aullerdem  zahlreiche  Bulletins. 

4.  Von  der  Kaiserlichen  Hauptverwaltung  der  Apanagen  in 
.St.  Petersburg:  Ampelographie  der  Krim. 

5.  Der  Italienische  Gartenbau  von  Professor  A.  Berlese  in 
Portici  iProv.  N'apoli) 
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Außer  den  voraufgeführten  Büchern  wurde  noch  eine  größere 
Anzahl  kleiner  Werke  beschafft.  In  der  Bibliothek  liegen  38  Zeit- 
schriften zur  Benutzung  für  die  Lehrer  und  zu  einem  gewissen  Teile 
auch  für  die  Schüler  auf. 

Übpr  die  von  den  Versuchsstationen  und  technischen  Betriehen 
der  Lehranstalt  beschafften  wichtigeren  Sammlung»-  und  Bibliotheks- 
gegenstande  siehe  die  Berichte  dieser  Kessorts. 


II.  Bericht  Uber  die  Tätigkeit  der  technischen 

Betriebe. 

Bericht 

über  die  Tätigkeit  in  Weinbau  und  Kellerwirtschaft. 

Erstattet  von  dem  Betriebsleiter,  WeinbauiuBpektor  Senfferheld. 

A.  Weinbau. 

1.  Übersieht  über  den  (Jane  des  Betriebes  im  Jahre  1«.M»:>. 

Das  Jahr  1905  ist  mit  seineu  abnormen  Wittcrungverhältnisscn 
kaum  mit  einem  der  Vorjahre  zu  vergleichen.  Nach  einem  ver- 
hältnismäßig milden  Winter  folgte  unerwartet  ein  rauhes  Frühjahr. 
Das  Wetter  war  in  den  Monaten  März.  April  bis  in  die  Mitte  Mai 
hinein  so  nall  und  kalt,  dal!  der  Vegetatioiisaufang  des  Rebstock 81 
erst  spät  eintreten  konnte.  Nun  stellte  sieh  aber  rasch  eine  giiustigc 
b  uchtwarme  Witterung  ein.  die  den  Stuck  zu  starkem  Triebe  brachte, 
kiu  in  den  Morgenstunden  des  "21.  Mai  eingetretener  Kiiitei  üoksehlng 
mit  —  3°C.  konnte  infolgedessen  in  den  niederen  und  exponierteren 
Ligen  erheblichen  Schaden  anrichten.  Nach  den  kalten  Tagen  vom 
23.  und  24.  Mai  setzte  indessen  grobo  Wärme  ein.  so  duU  inner- 
halb weniger  Tage  mit  dem  Heften  begonnen  werden  mulite.  Hasch 
folgte  jetzt  die  Traubenhlute  und  nahm  einen  ungestörten,  schnellen 
und  günstigen  Verlauf.  Nur  in  jungen  starktriebigen  Weinbergen 
hatte  die  schwüle,  feuchtwarme  Witterung  insofern  einen  Nachteil 
gebracht,  als  dort  ein  Durchrieseln  der  Gescbcine  in  stärkerem  Malle 
zu  beobachten  war. 


1  }  IL  hVrivhl  ui-.T  die  Tätigkeit  d-r  tecbafeubeii  Betriebe. 

Die  Hliite  verlief  bei  den  einzelnen  Sorten  und  Lagen  wie  folgt: 


Sorte 

ÜMN 

lii'Cinn 
der  Hlüte 

Ende 
der  Blüte 

Bldlng 

Km  li^Ur^ 

10.  Juni 

30.  Juni 

Sylvenef 

»• 

14.  .. 

26.  .. 

Kt'-inackt-'r 

13.  .. 

1'4.  .. 

l%V*ling 

TVil-r* 

II.  . 

24.  .. 

IS.  .. 

•-'4.  .. 

lliiiiMr.  h.  n 

13.  .. 

25.  .. 

-• 

Klirlit 

1 1.  .. 

20.  .. 

liecker 

14.  .. 

26.  .. 

•• 

FikIisIht^' 

14.  .. 

2«.  .. 

Der  Jloinvurm.  der  Ruch  im  Verhältnis  zu  den  Vorjahren  nur 
in  geringer  Anzahl  auftrat,  konnte  hei  dem  gleichmäßigen  Dureh- 
blühcn  aller  Lagen  nur  wenig  Sehaden  anrichten.  Interessant  war 
es  zu  beobachten,  dal!  der  hek reuzte  Traubenwickler  Grapholiu 
botranu  in  viel  größerer  Anzahl  auftrat  als  der  einhändige.  Es 
scheint,  als  ob  sich  nun  dieser  Schädling  mehr  und  mehr  vermehren 
und  den  Tort  rix  ambiguclla  ablösen  wollte. 

Juni  und  Juli  zeigten  eine  beständige,  heiße  Witterung,  die 
durch  zahlreiche  (iew itterniederschlage  unterbrochen  wurde.  S.> 
konnten,  begünstigt  durch  den  lippigen  Stand  der  Heben  und  die 
nach  den  Gewittern  herrschende  fouchtwarmc  Atmosphäre  die  Pilz- 
krankheiten nicht  ausbleiben  und  rasch  eine  solche  Ausdehnung 
annehmen,  wie  in  keinem  der  Vorjahre.  Besonders  war  es  die 
Peronospora,  welche  sich  stark  verbreitete  und  mit  einer  nio  zuvor 
beobachteten  Heftigkeit  die  jungen  Träubchen  und  inneren  Trieb- 
tcilo  befiel,  während  an  den  Hlättern  erst  anfangs  August  Schädi- 
gungen bemerkbar  waren.  Ks  ist  dies  wohl  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  häufigen,  starken  Gewitterregen  den  Stock  durch  und  durch 
benetzten.  Während  nun  die  äußeren  Schichten  von  den  heißen 
Sonnenstrahlen  sofort  wieder  abgetrocknet  wurden,  so  daß  für  die 
Entwicklung  des  Pilzes  die  nötige  Feuchtigkeit  fehlte,  entstand  in 
dem  Innern  des  dichten  Stockes  dagegen  eine  feuchtwarme  Atmo- 
sphäre, welche  sie  außerordentlich  begünstigte.  Trotz  dieses  starken 
Auftretens  der  Peronospora  reichte  doch  in  allen  Fällen  eine  1  prozent. 
Kupferkalkbrühe  vollständig  zur  Bekämpfung  derselben  aus. 

Die  zahlreichen  Gewitterregen  konnten  dem  wochenlang  von 
den  heißen  Sonnenstrahlen  durchglühten  Boden  keineswegs  genügend 
Feuchtigkeit  zuführen,  da  dieselbe  sofort  wieder  verdunstete  und  so 
war  Mitte  August  in  vielen  Lagen  ein  großes  Wasserbedürfnis  bei 
den  Stöcken  bemerkbar.  Nicht  nur.  daß  das  Wachstum  derselben 
sichtbar  nachließ,  auch  die  Trauben  blieben  zurück  und  obgleich 
Ende  August  stärkere  Hegenfälle  eintraten,  konnten  doch  auch  diese 
wenig  nützen.  In  den  tiefgründigen,  schweren  Tonschiefer-  und 
Lettonböden  war  dagegen  diese  Witterung  der  Entwicklung  de< 
Stockes  äußerst  förderlich.  Frühzeitig  konnten  so  schon  reife  Trauben 
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bemerkt  werden  und  zwar  in  den  verschiedenen  Lagen  und  bei  den 
einzelnen  Sorten  zu  folgenden  Zeiten: 


Sorte 

Lu;e 

FrttbtarytwMfef 

Fuch.sln.Tj; 

29.  Juli 

Portujcieser 

•* 

U.  August 

Elbimg 

ML 

Sylvauer 

Steinacker 

8. 

»* 

m 

Flli'h*t)l.TH 

14. 

•1 

n 

Riesling 

IWker 

14. 

'* 

Thailen 

9. 

H 

M'Tm  hben; 

11. 

•  • 

Iliilifunfh 

14. 

- 

•  * 

Mütterchen 

14. 

»1 

AI»  bau  in 

15. 

•  « 

Fuchslx-r^' 

IQ. 

•1 

Nach  dein  bisherigen  Stande  der  Weinberge  war  auf  eine  recht 
gute  Ernte  zu  hoffen,  die  c|uantitativ  die  des  Jahres  19IM  über- 
troffen hätte,  qualitativ  derselben  aber  mindestens  gleichgekommen 
wäre.  Leider  machte  der  September  diese  Hoffnungen  zum  Teil 
zu  nichte.  Wochenlang  bekamen  wir  nun  Hegenfalle,  und  kalto 
Winde  kühlten  so  stark  ab,  dall  die  Ausreife  der  Trauben  sehr  ver- 
zögert wurde  und  allenthalben  Fäulnis  auftrat.  Infolgedessen  mulite 
schon  Mitte  Oktober  bei  noch  dichter  Belaubung  der  Stöcke  mit 
der  Lese  des  Sylvaners  in  den  niederen  Weinbergen  begonnen 
werden,  während  in  den  Qualitätslagen  versucht  wurde,  die  Lese 
solange  wie  möglich  hinauszuschieben.  Ein  starker  Frost,  der  den 
1?4.  Oktober  auftrat,  töreto  aber  sämtliche  Hlätter  und  Trauhenstiele 
vollständig  ab,  so  dal!  eine  weitere  Tätigkeit  derselben  ausgeschlossen 
war.  Nur  eine  warme  trockene  Witterung  konnte  jetzt  noch  eine 
Veredelung  herbeiführen.  Da  diese  aber  ausblieb  und  «las  Wetter 
Endo  Oktober  immer  noch  schlechter  wurde,  muhte  nun  überall 
gelesen  werden. 

Auch  während  der  Lese  hielt  die  ungünstige  Witterung  an  und 
ein  am  12.  und  Kl.  November  ununterbrochen  niedergehender  Regen 
schadete  besonders  durch  Auslaugen  der  morschen  Heeren.  Eine 
eigentliche  Auslese  konnte  nicht  ausgeführt  werden,  da  einerseits 
die  Trauben  in  ihrer  Keife  sehr  gleichmäßig  waren,  andererseits 
das  schlechte  Wetter  zu  einer  Beschleunigung  der  Arbeit  drängte. 
Ko  wurden  die  Trauben  im  Weinberge  nur  in  zwei  Qualitäten  ge- 
trennt. 

(Siehe  Tab.  S.  1(5.) 

Betrachten  wir  das  Kesultnt  der  Ernte,  so  können  wir  dasselbe 
■|«antitativ  als  ein  gutes  bis  sehr  gutes  bezeichnen,  während  es 
'l'ialitativ  nur  ziemlich  gut  bis  gut  ist.  Kaum  »>  Monate  von  dem 
letzten  Frühjahrsfroste  an  gerechnet,  hatte  der  Kobstock  Zeit  seine 
Früchte  zur  Entwicklung  und  Reife  zu  bringen.    Nur  dem  überaus 
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Pm  Iforgen  wurde  geerntet: 


der  I*SV 

Sorte 

I .  ...  ■ 

Ijter 
XI'  "»t 

Mol- 
gewicht 

•  ÖoHfl 

Saure 

l.">.  Ctkttfbei1 

Facbgberg 

•_'7i  Ml 

70 

11.0 

16. 

Syhauer 

„ 

80  -92 

8—10 

18. 

Steinarker 

8'iO 

bS 

S.i 

18, 

.. 

Weiftniouff 

113 

S7 
i 

S.0 

1«. 

Tnunwer 

., 

N32 

97 

S.ö 

n. 

.. 

Selioivüen 

1 

90 

. . . 

*4.  .. 

SytvainT 

Decker 

1 44i  i 

»0 

8.7 

-'!». 

fiietditut 

Hoheowdi 

<tl  N  1 

95 

11.3 

21. 

KImu 

Ii."i2 

00 

31. 

33.  Xuvenil.er 

*  • 

Stallen 

Mi 

!>.'i 

0.3 

DeduMMV 

OOS 

!Mi 

ll.ii 

3. 

Kriechende  Heben 

1050 

■S9.5 

18,0 

4. 

04' > 

06 

13.1 

5. 

IMWn 

I3M) 

93 

10.0 

5. 

»30 

100 

6. 

(lnterv  Flecht 

950 

S3— 89 

ÜjO 

0. 

•liiere  ,. 

590 

84 

11.5 

9. 

vorderer  Kw  lisberj: 

ti'JO 

95 

KM 

11. 

hinterer  Altkimn 

OOS 

[«l 

9.1 

1. 

Kat/enloeh 

4.V» 

9s 

9.3 

Ii. 

mittterei  Monchberg 

14!»3 

S7 

8.8 

U. 

vorderer 

.V.lO 

92 

8.1 

15. 

Hecht 

30t) 

»3 

8.2 

1«. 

Xlauerchen 

500 

;»s 

8.3 

wannen  Sommer  ist  es  zu  verdanken,  dali  das  Jahr  190."»  noch  ein 
sulch  brauchbares  Produkt  geliefert  hat. 


2.  Nenanlagcn. 

Neu  angelegt  wurden  die  Wustfclder  im  Uistrikt  ..Weiherchen" 
und  der  „Heinu.  Heitie  wurden  80  cm  tief  rigolt.  Diese  Arbeit 
verursachte  bei  dem  erstereu  infolge  seines  lehmigen  Hudens  einen 
Aufwand  von  480  M,  bei  dem  letzteren  infolge  seines  steinigen, 
schieferigen  Hodens  einen  solchen  roll  520  M  pro  Morgen.  Das 
Grundstück  im  „Weillerchen",  welches  sehr  tief  lag  und  häufig  durch 
Fruhjahrsfrüste  litt,  wurde  durch  Überfahren  mit  jungfräulichem 
Huden  um  50  resp.  .'50  cm  gehoben  und  so  in  seiner  Lage.weseut- 
lich  verbessert.  Dasselbe  wurde  je  zur  Hiilfto  mit  unveredelten 
Kicslingw  urzclrebon  und  bewurzelten  Veredelungen  von  Riesling  auf 
Hiparia  bepflanzt.  Diese  Pflanzung  soll  mit  zur  Klärung  der  Frage 
des  Einflusses  der  Unterlage  auf  Quantität  und  Qualität  des  Er- 
trages der  Veredelungen  beitragen.  Die  Anlage  ist  mit  90°,,  gut 
angewachsen  und  beide  Teile  zeigten  eine  kräftige,  vollständig  gleiche 
Entw  icklung. 

Die  ..Hein"  wurde  ganz  mit  unveredeltem  Kiesling  bestockt  und 
ist  ebenfalls  sehr  gut  angewachsen  und  gediehen. 


igitized_by  Google 


Bericht  über  die  Tätigkeit  iu  Weinbau  und  Kellenriitscbaft  17 

3.  Kultur-Versuche. 

Einfluß  des  Wurzelschnittes  und  der  Pflanzart  auf  das  Wachstum 

der  WOrzlinge. 

Bislang  ist  es  in  vielen  Gegenden,  so  auch  im  Rheingau.  all- 
gemein üblich,  dall  die  herangezogenen  ein-  resp.  zweijährigen 
Wurzelreben  bei  «1er  Pflanzung  an  ihren  Wurzeln  auf  •/,—  1  CW 
kurze  Stummeln  zuriickgesehnitteu  werden,  um  mit  dem  Setzstüekel 
•repflanzt  werden  zu  können. 

Da  sehr  häufig  mit  gutem  Blimlbolz  angelegte  Felder  ebenso 
klüftige  Jungfeldcr  abgeben,  wie  solche  mit  Wurzelreben,  kam  mir 
der  Gedanke  einmal  nachzuprüfen,  ob  denn  nicht  dieser  kurze  Riick- 
sehnitt  der  Wurzeln  und  die  damit  verbundene  Pflanzung  mit  dem 
Setzstüekel  einen  nachteiligen  Einfluß  auf  das  Wachstum  der  Heben 
in  den  ersten  Jahren  ausüben  könne. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  in  seinen  Bodenverhältnissen 
(steiniger  Schieferboden)  vollständig  gleichmäßiges  Wustfeld  rigolt 
und  folgendermaßen  in  -1  Parzellen  angelegt.  Zur  Verwendung  ge- 
langten  ausgesuchte  kräftige  einjährige  Wurzelreben  und  in  der 
üunstgrube  vorgetriebene  gesunde  Klindrehen. 

Parzelle  1.  Die  Setzreben  wurden  an  ihren  Wurzeln  nur  an- 
geschnitten, um  eine  frische  Schnittfläche  zu  bekommen.  Die 
Pflanzung  erfolgte  mit  dem  Spaten. 

Parzelle  IJ.  Der  Wurzelschnitt  erfolgte  auf  kurze  Stummeln, 
«s  wurde  mit  dem  Spaten  gepflanzt. 

Parzelle  III.  Die  an  den  Wurzeln  ebenfalls  kurz  geschnittenen 
Reben  wurden  mit  dem  Setzstüekel  gepflanzt. 

Parzelle  IV.  Blind  reben  wurden  mit  dem  Setzstüekel  gesetzt. 
Das  Ergebnis  ist  bis  jetzt  folgendes: 

Die  an  den  Wurzeln  nur  angeschnittenen  und  mit  dem  Spaten 
gepflanzten  Reben  hatten  ausnahmslos  doppelt  so  starke  Triebe  erzeugt, 
wie  die  mit  dem  Setzstüekel  gesetzten  kurz  zurückgesehnittenen.  Die 
fiesamterseheinung  der  einzelnen  Stöcke  war  eine  überraschend  kräftige. 

Parzelle  II  zeigte  wohl  einen  kräftigeren  Wuchs  wie  III,  blieb 
aber  gegenüber  den  nur  angeschnittenen  Reben  deutlich  im  Wachs- 
tum zurück. 

Die  Blindrehen  entwickelten  sieh  sehr  gut.  Die  jungen  Stucke 
zeigten  genau  dieselbe  Stärke  wie  diejenigen  der  mit  dem  Setz- 
stüekel gepflanzten  Wurzelreben. 

Die  einzelnen  Parzellen  werden  in  ihrer  Entwicklung  weiter 
beobachtet,  um  nach  einigen  Jahren  ein  Endresultat  zusammenstellen 
zu  können.  Auch  soll  in  anderen  Bodenarten  derselbe  Versuch 
eingeleitet  werdeu. 

Prüfung  von  .Materlallen. 

a)  Die  für  die  Abwehr  der  Frßhjahrsf röste  zur  Verwendung 
empfohlenen  Räuchermassen. 

Nachdem  in  verschiedenen  Weinbaugebietcu  mit  wechselndem 
Erfolge  die  Erzeugung  künstlicher  Wolken  durch  Verbrennung  stark 
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rauchender  Ma—n 
zur  Bekämpfung  «kr 
Friilijahrsfrdste  m 
Verwendung  gekom- 
men ist.  heschäftii;>  ii 
sich  zahlreiche  Fir- 
men mit  der  Her- 
stellung geeigneter 
KäuohejUMteriaJJen. 
Jedes  Jahr  gellen  der 
Anstalt  solche  zur 
Prüfung  zn.  Die  in 
nachfolgendem  Be- 
riehte  aufgeführten 
Präparat.-  vvuiilen  in 
«Ion  letzton  Jahren 
sowohl  bei  den  prak- 
tischen FroKtwehren 
im   Weinberge  al* 
nueb  hoi  vergleichenden  Ver- 
suchen einer  Prüfung  unter- 
zogen. 

Sämtliche  Materialien  ge- 
langten  einmal  in  der  von 
der  Fabrik  hergesteilten  Form 
-•dann  in  Rä'ucherbüchsen 
(Kg.  l)  und  endlich  in  den 
W  aas  sclien  (jualmapparatcn 
(Fig.  '*)  zur  Verbrennung.  So- 
wohl die  Büchsen  als  auch 
die  Qualmapparate  worden 
bei  sämtlichen  Proben  ein- 
heitlich mit  1»  kg  Käneher- 
tnaKxe  beschickt. 

Ks  kamen  folgende  Käuchcr- 
matcrialion  zur  Verwendung: 
1.  Das  Käuehermittel  der 
Firma    W.  Andel  nach  in 
Beuel  —  genannt  Tiriii. 

Diese  Rüucberinasse  be- 
steht aus  einer  festen  T  - 

komposition,  welche  in  Holz- 
kisfen  eingegossen  ist.  I>,i 
von  vornherein  anzunehmen 
«ar.  dalt  die  Verwendung 
der  Kistehen  das  Material 
i      ...    ,       .     ,  verteuert,    so    wurde  ver- 

Kauchennirrel  auch  in  der  Käuehorbüchse  ,Fig.  n 

So- 


'viualmaj.i.aral  iJi-r  Firma  Waas-Oeiscn 
beim. 


sin'hsvveis. 

*»  Qoalm«ppa.at  (Fig.  2)  2„r  VerbreWong  gSrneht 
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wohl  in  der  von  der  Fabrik  gelieferten  Form,  als  auch  in  den 
Apparaten  entzündet  sieh  „Tirili"  schnell,  gibt  indessen  anfäng- 
lieh  wenig  Hauch,  dagegen  besonders  in  den  Kistchen  hald  eine 
Flamnie,  die  groBe  Warme  verbreitet.  Schon  nach  15  Minuten 
muß  die  Hasse,  die  stark  verkrustet,  aufgerührt  werden,  wobei  sie 
dann  einen  stark  rußenden  Ranch  verursacht.  Die  Rauehorzougung 
kann  als  put  bezeichnet  werden.  Die  Rauchmenge  hält  jedoch  nicht 
lange  an.  sofern  nicht  fortwährend  umgerührt  wird.  Nachdem  das 
Kistchen  ca.  30  Minuten  gebrannt  hat.  geht  es  in  Flammen  auf. 
Die  größten  Rauchmengen  lieferte  „Tirili"  in  dem  Waas 'sehen 
Qualmapparat.  Dir  Brenndauer  der  J  kg  Material  beträgt  ca.  eine 
stunde,  der  Prent  der  Brennstunde  pro  Feuer  30  Ff.  Unvorteilhaft 
ist  bei  dieser  Räuohennasso  die  starke  Wärmeentwicklung  und  die 
durch  das  Umrühren  benötigte  große  Bedienung. 

•J.  Das  Bäuchersalz  von  der  Teerproduktenfabrik  in  Biebrich  — 
Stephan  Mattar. 

Dieses  ist  ein  Teerprodukt,  welches  in  kleinen,  krümeligen 
Stückchen  in  Sacken  geliefert  wird  und  sieh  leicht  auf  die  Fcucr- 
stellen  verbreiten  läßt.  Da  das  Anzünden  ziemlich  lange  dauert,  so 
empfiehlt  die  Firma  das  (  bergießen  der  Masse  mit  Öl.  Erst  nach 
lö  Minuten  wird  ein  dichter  Bauch  entwickelt,  der  wenig  in  die 
Höhe  geht  und  über  den  Boden  hinstreicht  Nachdem  die  Masse 
aufgerührt  ist.  gibt  sie  große  Mengen  eines  dicken  Bauches,  so  daß 
die  Kaucherzeugnng  besonders  im  Qualmapparat  als  eine  sehr  gute 
bezeichnet  werden  kann.  Nach  40  Minuten  sind  '_'  kg  der  Masse 
verbrannt.   Die  Brennstunde  pro  Feuer  stellt  sich  hierbei  auf  Jü  IM. 

3.  Das  Rüuchorpcch,  von  derselben  Finna  hergestellt,  kommt  in 
mittelgroßen,  trockenen  Stücken  in  Säcken  in  den  Handel.  Diese 
Masse  brennt  ebenfalls  langsam  an.  entzündet  sieh  aber  besser  als 
das  Räuchersalz.  Die  Rauchentwicklung  ist  nach  10  Minuten  Brenn- 
dauer eine  sehr  gute.  Infolge  starker  Krustenbildung  ist  das  Feuer 
jedoch  bereits  nach  In  Minuten  in  der  Käucherbiichse  erstickt, 
während  das  im  Qualmapparat  befindliche  l'eeh  nur  noch  schwachen 
Bauch  gibt,  wobei  auch  hier  nach  20  Minuten  das  Feuer  erlöscht 
Nachdem  die  Kruste  entfernt  und  die  Masse  wieder  entzündet  worden 
ist,  wiederholt  sich  dasselbe  Bild:  (Reich  nach  dem  Anzünden  zu- 
nächst reichliche  Mengen  dichten  Bauches,  welcher  dann  mit  zu- 
nehmender Krustenbildung  abnimmt,  bis  das  Feuer  ganz  erlöscht. 
Ks  läßt  sich  somit  das  Häuchorpeeh  zur  Frostwehr  nicht  gebrauchen. 
Außerdom  würde  auch  eine  y.n  grolle  Bedienungsmannschaft  zur 
Instandhaltung  der  Feuer  nötig  sein.  Die  ßrennstunde  stellt  sich 
pro  Feuer  auf  30  Pf. 

4.  Das  Häucheröl.  ebenfalls  von  der  Firma  Mattar  geliefert 
stellt  eine  ölige  Flüssigkeit  dar.  Ks  wird  in  Kannen  geliefert,  die 
leicht  transportabel  sind,  so  daß  die  Aufstellung  und  Speisung  der 
Feuerstößen  keine  Schwierigkeiten  macht.  Während  bei  den  festen 
Stoffen  an  Stelle  der  Büchsen  und  Apparate  eventuell  auch  Krd- 
grnhen  verwendet  weiden  können,  müssen  bei  diesem  Öle  natur- 
gemäß stets  geeignete  üefüßo  zur  Verwendung  kommen.   Das  Räuchern! 
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entzündet  sieh  nehr  leicht  iukI  gibt  schon  nach  kurzer  Zeit  eine  große 
Menge  dichten  Rauches.  «Ii -i"  wenig  rubt  und  nahe  am  Boden  bleibt. 
Ri>  zu  4M  Minuten  brannte  «l;»  öl  mit  immer  stärkerer  Rauch- 
entwicklung, •»Inn*  dali  ein  Umrühren  nötig  peweaen  wäre.  Ei>>t 
gegen  Endo  bildet  sich  t -i  11*»  schwache  Krustondecke.  welche  indessen 
leicht  entfernt  werden  kann,  worauf  die  Rauchentwicklung  in  alter 
Stärke  einsetzt,  bis  naeh  SO  Minuten  die  ganze  Masse  verbrannt  ist. 
|)ie  Hreuiistumle  kostet  pro  Feuer  14  IT.,  so  dali  sowohl  hinsichtlich 
der  Menge  des  entwickelten  Rauches  als  aiieli  der  verursachten 
Kosten  <U\-  Räucherei  an  erster  stelle  steht 

5.  Die  Räuchcrpatronc.  von  Fried  r.  Wocsch  in  Wftnburg 
hergestellt,  hat  die  Form  eines  l1.  kfj  schweren  Paketes  welches 
eben  mit  einer  Zündschnur  versehen  ist.  Die  Patronen  werden  in 
den  Hoden  eingegraben  und  sodann  entzündet.  Sie  geben  schnell 
eine  grolle  Menge  eines  weihen,  schweren,  feuchten  Kauohes  ab.  der 
sieh  über  den  Hoden  hinzieht.  Würde  die  Rauchentwicklung  in 
dieser  Weise  längere  Zeit  anhalten,  so  könnte  man  die  Rauchpatronc 
vieileicht  als  das  beste  Riiuehermittel  gegen  die  Spätfröste  bezeichnen. 
Leider  nimmt  aber  die  Menge  des  Hauches  schon  nach  5  Minuten 
merklich  ab.  um  nach  Kl  Minuten  Brenndauer  vollständig  aufzuhören. 
Daher  werden  für  eine  Krennstundc  4  Kerzen  verbraucht,  was  dem 
hohen  Preise  von  1  M  40  Pf.  pro  Feuer  und  Brennstunde  entspricht. 
Schon  aus  diesem  Grunde  durfte  von  einer  praktischen  Verwendung 

der  Räueherpatroncn  abzusehen  sein.  Aber  selbst  bei  geringerem 
Preise  wäre  ihre  Anwendung  nicht  zu  empfehlen,  da  sie  sehr  leicht 
explodieren  und  dann  in  hellen,  eine  grolle  Hitze  verbreitenden 
Flammen  brennen,  so  dali  noch  in  einer  Entfernung  von  8  —  10  m 
die  Pflanzen  leiden. 

t>.  Die  Räuchermasse  der  chemischen  Fabrik  von  Dr.  H.  N'örd- 
linger  in  Flörsheim  a.  M. 

Dieses  Rauchermittel  enthalt  wohl  in  der  Hauptsache  Naphthalin 
und  Sägemehl.  Ks  hat  eine  trockene,  krümelige  Beschaffenheit  und 
kommt  in  Fässern  in  den  Handel,  wodurch  der  Transport  des  Mittels 
ein  einfacher  wird.  Die  Masse  labt  sich  mit  der  Schaufel  stechen 
und  leicht  nach  den  Feuerstellen  bringen.  Die  Entzündung  der- 
selben geht  gut  vor  sich.  Das  Feuer  gibt  schnell  einen  grauen, 
dichten  Qualm,  der  am  Hoden  hiivstreieht.  Das  X örd linger' sehe 
Material  wurde  hier  bereit»  zweimal  mit  gutem  Erfolge  im  groben 
angewandt.  Die  Büchsen  konnten  stets,  ohne  dali  Schaden  an  den 
Rebstöcken  verursacht  wurde,  zwischen  die  Zeilen  gestellt  werden. 
Die  Krustenbildung  auf  den  Feuern  ist  nur  gering,  so  genügt 
ein  alle  ÜO  Minuten  vorgenommenes  Umrühren.  Die  Brennstunde 
ki»stet  pro  Feuer  20  IT..  so  dali  sowohl  hinsichtlich  des  Preises  als 
auch  besonders  in  Bezug  auf  die  Rauchentwicklung  und  die  Ein- 
fachheit der  Verwendung  die  Nördlinger  sche  Masse  an  zweiter 
Stelle  steht. 

7.  Steiukoldenteer,  Derselbe  entzündete  sich  gut  und  gab  nach 
10  Minuten  dichten,  stark  rußenden  (Jualm.  der  jedoch  in  der  Menge 
hinter  dem  von  dem  Räucherei  und  der  Nördli nger'schen  Masse 
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entwickelten  zurück  Iiiith.  Da  schon  bald  eine  starke  Krustenbildung 
auftrat,  so  Hell  die  Rauchentwicklung  schnell  nach  and  um  sie  wieder 
genügend  zu  stärken,  mußte  des  öfteren  gerührt  werden.  BcrTrans- 
port  dos  Teeres  ist  wegen  seiner  Beschaffenheit  schwierig  und  uin- 
stnmllich.  Die  Kleider  der  Arbeiter  weiden  stark  beschmutzt,  auch 
leiden  die  Arbeiter  sehr  unter  den  großen  Rußmassen,  die  gebildet 
werden.  Da  außerdem  die  Rauchentwicklung  schwächer  ist.  als  hei 
dem  Rauchend  und  der  Nördlinger'schen  Masse.  SO  dürfte  einem 
dieser  beiden  Mittel  der  Vorzug  gegenüber  Teer  zu  gelien  sein,  zu- 
mal clor  Preis  der  beiden  Materialien  pro  Brennstnude  und  Feuer 
billiger  ist.  als  der  des  Teeres,  bei  welchem  der  Preis  pro  Brenn- 
stllllde  ->-2   Pf.  betrügt. 

Alle  aufgeführten  Kiiuehennaterialien  brannten  in  dem  Waas- 
sehen Quahnapparate  gleichmäßiger  und  be>ser  und  entwickelten 
dabei  grüßen-  Mengen  von  Rauch  als  in  den  RäncfaerbÜchsen. 

s.  Das  Schaafsehe  Riinchei mittel. 

Diese  vi.ii  dem  Gutsbesitzer  Sehaaf  in  Dieskau  bei  Halle  ein- 
gesandte und  von  demselben  persönlich  vorgeführte  Käuchermasse 
besteht  aus  zwei  Teilen,  und  zwar  aus  der  den  Rauch  erzeugenden 
Masse  und  der  Zündmasse.  Die  erstere  ist  der  Menge  nach  am 
größten  und  besteht  hauptsächlich  aus  Sägemehl,  dem  geringere 
Mengen  eines  harzartigen  Stoffes  beigemengt  sind.  Die  Zündmasse, 
die  in  langen  Papierdiiteu,  den  sogenannten  Patronen,  eingeschlossen 
i>t.  betragt  nur  l/w  der  Raiichniasse  und  besteht  allein  Anscheine 
nach  aus  einem  harzartigen,  leicht  brennenden  Stoffe.  Die  Rauch- 
Riasse  wird  in  kleineren  oder  größeren  Haufen  aufgeschüttet  (die 
<»röße  der  Haufen  richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  Feuer)  und 
dann  mitten  in  dieselbe  die  Zündma>se  eingesteckt  Nach  Anzünden 
der  Patrone  entsteht  sofort  eine  große  Menge  weißer  dichter 
Rauch,  welcher  sich  Infolge  seiner  Schwere  über  den  Boden  hin- 
zieht. Leider  hält  diese  Rauchentwicklung  nur  ca.  10 — 15  Minuten 
an.  worauf  intensiv  gerührt  werden  muß.  wenn  genügend  Rauch 
zur  Abwehr  des  Frostes  entw  ickelt  werden  soll.  Hei  öfterem  Kühren, 
wobei  jedesmal  die  Entfernung  der  gebildeten  Schlacke  nötig  ist.  hält 
allerdings  die  Rauchentwicklung  ca.  I1,  1  Stunden  in  genügender 
Stärke  an.  Der  Preis  des  Materials  ist  im  Verhältnis  zur  Rauch- 
entwicklung ein  geringer  z«  nennen.  Derselbe  «.tollt  >ich  unter  An- 
nahme derselben  Verhältnisse  wie  bei  den  übrigen  Materialien  pro 
Brennstunde  auf  10  Pf.  Die  Wärmeentwicklung  ist  mir  gering. 
Trotzdem  ist  in  der  Nahe  von  Pflanzen  Vorsicht  am  Platze,  weil  hei 
Verwendung  von  zu  viel  Zündiiiasse,  was  zumal  beim  Arbeiten  im 
grollen  leicht  vorkommen  kann,  die  ganze  Masse  explodiert  und 
dann  helllodernd  selbst  auf  größere  Kntfernuiig  hin  alles  verbrennt. 
Wenn  so  das  S/haaf* «.che  Ränehermittel  einen  geringen  Preis  mit 
guter  Kaueltentwicklung  verbindet,  so  dürften  dessen  Verwendung 
in  der  großen  Praxis  doch  technische  Schwierigkeiten  im  Wege 
Mellen,  da  die  für  ein  umfangreichere«;  An  al  nötigen  großen  Mengen 
des  Mittels  sich  schwer  verteilen  lassen  und  eine  größere  Arbeiter- 
zahl  beanspruchen.    Auch  die  Aufbewahrung  des  Materials  bis  zur 
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Ki  - »-tf »•  -r  i. *< !•  •  iüiiI  ganz  ra»sund»»rs  während  derselben  dürfte  vielfach 
Schwierigkeiten  verursachen,  da  dasselbe  andauernd  vor  F«*u»*htijrk«'it 
geschützt  werden  (imi  <iain  i  doch  stets  Unreif  liegen  naß.  Ein  end- 
gültiges Urteil  über  die  Verwendbarkeit  des  Schaa  f  'sehen  Rauchei- 
mitti-ls  in  der  Praxis  wird  daher  eist  nach  seiner  Verwendung  im 
großen  ausgesprochen  werden  können.  Da  das  Mittel,  wie  bereit* 
erwähnt,  im  übrigen  nur  gute  Eigenschaften  iiufweist ,  so  wäre  die 
Ausführung  eines  auf  einem  irr« ■! -u  Areal  angestellten  Versuches 
zu  Wünschen,  um  darüber  zu  entscheiden,  < »I »  die  erwähnten  tech- 
nischen Schwierigkeiten  so  hinderlich  sind,  wir  es  nach  dem  Vor- 
versuch  zu  Kein  scheint  oder  nicht. 


b)  Die  Fuchs sehen  Patent  Gertbinder  (zugleich  Fangbänder  zur 
Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurms). 

Von  dem  Gutsbesitzer  Fuchs  in  Dattenberg  hei  Linz  wurden 
Gcrthändcr  konstruiert  (Fig.  :i>.  die  aus  einem  15—20  cm  langen 
dünnen  Draht  bestehen,  der  an  einer  Hülse  hefestigt  ist.  Die-' 
tiert händer  sollen  nun  einerseits  ein  rascheres  Gerten  hei  mehr- 
maliger Verwendung  des  Materials  gestatten,  andererseits  aher  den 
Puppen  des  Heu-  und  Sauerwurms  einen  günstigen  Sehlupfwinke: 
darbieten,  in  welchem  sie  im  Sommer  durch  die  nützlichen  Insekten, 
im  Winter  durch  Eintauchen  der  gelösten  Händer  in  heißes  Wasser 
resp.  Aufhängen  der  Händer  im  warmen  Räume  abgetötet  werden 
können. 

Von  diesen  Mündern  wurden  nun  im  Jahre  1904,  150  Stück 
versuchsweise  verwendet  Ks  liell  >-ich  in  dein  mit  Draht  gegerteten 
Teile  des  Weinberge*  kein  Unterschied  in  dem  Auftreten  des  Heu- 
uud  Sauerwurmes  gegenüber  dem  mit  Weiden  gebogenen  Teile  be- 
merken, obgleich  im  Spätherbste  in  den  Schilfösen  der  Fuchs'seh.-n 
Händer  zahlreiche  Spinnen  und  aufgefressene  Heu-  und  Sauerwurm- 
puppeu  vorgefunden  wurden,  l'm  nun  zu  seheu,  ob  nicht  hei  Ver- 
wendung der  Münder  in  grölierer  Menge  ein  günstigeres  Resultat 
zu  erzielen  ist,  wurden  in  dem  Berichtsjahre  zwei  getrennt  von- 
einander liegende  Parzellen  von  je  1  ,  ha  mit  den  Fuchs'scheii 
Händern  gegeitet  und  in  derselben  Lage  <  ine  Parzelle  von  gleichem 
Flücheninhalt  mit  Weiden.  Eine  Wirkung  der  Fuchs 'sehen  Fang- 
blinder  konnte  auch  bis  jetzt  nicht  beobachtet  werden.  Dagegen 
stellte  sieh  heraus,  daß  dieselben  für  die  Pra\  s  wohl  zu  kostspielig 
Bind.  Es  wurden  zum  Gerten  eines  Morgens  5000  Hander  ver- 
braucht, was  bei  einem  Preise  von  15  M  pro  Tausend  einer  An- 
gabe von  75  M  für  Gertmaterial  gleichkommt.  Diese  Ausgabe  ist 
eine  so  hohe,  daß  seihst  bei  mehrmaliger  Verwendung  der  Mänder 
schon  ein  durchschlagender  Erfolg  bei  der  Bekämpfung  des  Heu- 
und  Sauerwurmes  herauskommen  müßte,  wenn  der  Verwendung 
derselben  in  weiten  Kreisen  das  Wort  geredet  werden  könnte  Nach 
den  Auslagen,  welche  in  dem  Anstaltsgute  für  Gertmaterial  ptv 
Morgen  bislang  entstanden  sind,  müßten  die  Patentfangbünder  einer 
mindestens  10  maligen  Benützung  unterzogen  werden,  um  einiger- 
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ninßen  mit  den  Wehlen  konkurrieren  zu  können.  Davon  kann  meines 
Kruchtens  keine  Rede  sein,  da  schon  ein  größerer  Teil  im  Laufe 
von  wenigen  Jahren  verloren  gehen  düifte  und  der  Draht  der  Händer 
bei  4 — ämalipem  Gebrauch  abgedreht  sein  wird.  Was  die  JJeft  an- 
betrifft, welche  bei  dein  Gerten  eines  bestimmten  Areals  mit  den 


Fig.  3.  Gectbud. 

J'atentliiindern  gegenüber  den  Gcrtweidcu  notwendig  ist.  so  lallt  sieh 
allerdings  nach  einiger  Übung  mit  den  Patontbändern  rascher  gerten 
wie  mit  den  Weiden.  Der  Zeitunterschied  zu  Gunsten  der  erstereii 
ist  aber  gegenüber  dein  hohen  Preis  ein  so  geringer,  «lall  er  kaum 
in  Betracht  kommt. 

c)  Düngemittel. 

Von  der  Firma  Dietrich  in  Fritzlar  wurde  eine  größere  Stenge 
Perugnano  der  Anglo-Continentalen  Guano  werke  zu  Versuchsswecken 
zur  Verfügung  gestellt.    Derselbe  wurde  zur  Düngung  eines  mit 
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«I<r  s..it..  Kylvnncr  bestockten  Weinberges  in  leichtem  Lehmigem 
Boden  verwandt.  Zwei  durch  eine  Kontrollparzclle  getrennte  Teilt* 
winden  mit  '\  und  0  Ztr.  (iuano  pro  Morgen  gedüngt. 
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Diese  Zahlen  zeigen,  daß  der  Guano  nicht  zur  Wirkung  gelangt 
ist.  Mich  infolge  der  großen  Troekenheit  gar  nicht  an  die  Wurzeln 
der  Kehe  kommen  konnte.  Ks  laßt  sich  Oberhaupt  in  so  kurzer 
Zeit  kein  Urteil  über  die  Wirkung  eines  Düngers  in  den  Wein- 
bergen fallen,  da  hier  so  mannigfaltige  uns  mich  zum  Teil  unbekannte 
Verhältnisse  mitsprechen.  Sehr  häufig  kommt  e*  vor,  daß  oft  erst 
nach  Jahren,  nachdem  man  an  die  betreffende  Düngung  gar  nicht 
mehr  gedacht  hat.  deren  Wirkung  zum  Vorschein  kommt. 

Aus  diesem  (irunde  wurde  gleichzeitig  ein  DtingungsvetSUch 
mit  Kartoffeln  unternommen. 

In  mittlerem  lehmigem  Boden  wurden  drei  jedesmal  durch  '.\  m 
breite  ungedüngte  Streifen  voneinander  getrennte  Parzellen  mit  ver- 
schiedenen Mengen  gedüngt.    Hierbei  ergab  sich  folgendes  Resultat: 
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Aus  diesen  Ernteergebnissen  sehen  wir.  daß  der  Penigunno 
eine  recht  gute  Wirkung  hervorzubringen  vermag.  In  der  Land- 
wirtschaft ist  er  deshalb  schon  stark  in  Verwendung,  wird  aber  dort 
Beines  hohen  Preises  wegen  mehr  für  intensive  Kulturen  in  An- 
wendung gebracht.  Für  den  Weinbau  dürfte  er  als  Zwischeudünger 
besonders  in  leichterem  Boden  seiner  ganzen  Zusammensetzung 
nach  ebenfalls  recht  schätzbare  Dienste  leisten. 


Von  den  Farbenfabriken  vorn.  Friedr.  Beyer  &  Co..  Elberfeld 
hergestellt,  soll  dieses  Präparat  die  pilzliehen  Feinde  des  Kchstockcs 
BOWOhl  Peronospora  wie  Oidium.  wirksam  bekämpfen.  Ks  besteht 
aus  einer  pastenartigen,  unangenehm  riechenden  bräunlichen  Masse, 
die  in  kleinen  100  g  enthaltenden  Stückchen  in  den  Handel  kommt. 
Nach  Angabe  der  Firma  sollte  nach  den  Voruntersuchungen  eine 
2prozent.  Losung  genügen  und  wurden  zu  diesem  Zwecke  2  kg  des 
Produktes  in  100  I  Wasser  aufgelöst.  Die  Auflösung  muß  in  warmem 
Wasser  geschehen,  weil  dieselbe  in  kaltem  nicht  vollständig  erfolgt. 
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.Mit  dieser  Brülio  wurden  nun  verschiedene  Parzellen  intensiv  be- 
spritzt. Ks  ergab  siel)  folgendes  Resultat:  Die  Flüssigkeit  haftet 
gut  an  den  Blattern  und  bildet  braune  Spritztieeken  auf  denselben 
ohne  irgend  einen  Schaden  anzurichten.  Selbst  starke  Gewitterregen 
konnten  ein  Abwaschen  nicht  verursachen,  so  «lall  eine  zweimalige 
Bespritzung  genügte.  In  den  mit  Markasol  bespritzten  Weinbergen 
konnte  das  Auftreten  der  Peronospora  nicht  wahrgenommen  werden. 
Somit  scheint  es  fiepen  diese  Krankheit  gut  zu  wirken,  da  ja  die- 
selbe in  dem  Berichtsjahre  stark  aufgetreten  ist.  Ob  es  auch  gegen 
Oidium  wirkt,  war  leider  nicht  festzustellen,  du  aus  Versehen  die 
betreffenden  Parzellen  geschwefelt  wurden. 

Dieses  Präparat  verdient  Beachtung.  Seine  Brauchbarkeit  für 
die  grolle  Piuxis  sollte  durch  weitere  allgemeine  Versuche  fest- 
gestellt werden. 

e)  Kupferklcbekalkmehl. 

Dasselbe  wurde  von  der  chemischen  Fabrik  M.  v.  Kalkstein 
in  Heidelberp  zur  Prüfung  auf  seine  Brauchbarkeit  zur  l'oronospora- 
bekämpfung  eingesandt.  Die  Wirkung  desselben  war  eine  gute.  In 
keinem  der  Weinberge,  in  welchem  es  zur  Kontrolle  mit  der  Kupfer- 
kalkbrnhe  zusammen  in  Anwendung  kam,  konnte  ein  Pmsichpvifen 
der  Krankheit  bemerkt  werden.  K<  kann  jedoch  trotzdem  dieses 
Bekämpfunpsmittel  für  die  große  Praxis  nicht  allgemein  zur  An- 
wendung empfohlen  werden,  da  es  einerseits  teurer  ist  wie  die 
Kupferkalkbrülie  und  andrerseits  die  Nachteile  aller  dieser  fertigen 
Präparate  in  sich  birgt.  Für  liartenliebhaber,  die  nur  einzelne 
Stöcke  zu  behandeln  haben,  und  sich  deshalb  mit  der  in  diesem 
Falle  umständlichen  Bereitung  der  KupferkalkbrUhe  nicht  beflissen 
wollen  und  für  exponierte,  schwer  zugängliche  Weinberge  wird  es 
aber  immerhin  einigen  Wert  haben. 

B.  Kellerwirtschaft. 
1.  Neu  bauten. 

Mit  der  Erwerbung  des  von  «ler  Lohranstalt  administrierten 
Domanialweingntcs  war  auch  gleichzeitig  die  der  »iebäuliehkeiten 
und  Kellereien  der  früheren  Firma  .lann  verbunden,  («alt  es  doch 
nicht  allein  für  das  Domanialgut  Gelegenheit  zur  Kelterung  und 
Emkelleruug  der  Ernten  zu  schaffen,  sondern  auch  «ler  Lehranstalt, 
deren  Kelterhaus  und  Keller  für  die  Zwecke  des  I  nten-ichtes  zu 
klein  geworden  waren,  neue  Bäume  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da 
der  von  dem  früheren  Besitzer  als  Kelterhaus  benützte  Raum  hier- 
für nicht  ausreichte,  wurde  im  Laufe  des  Summers  1905  ein  ent- 
sprechendes Gebäude  von  |.">  m  Liiige  auf  den  schon  vorhandenen 
grollen  Kellern  errichtet,  das  die  Kelterhallo.  einen  Lehr-  und 
Demunstrationsraum  und  ein  Probierzimmer  enthält  Fig.  4  gibt  die 
Aultenansicht  davon  wieder). 

Die  Kelterhalle.  Fig.  5,  hat  eine  Lange  von  31  m.  bei  einer 


2ii  H  brtldit  über  <Jk-  Tätigkeit  der  technischen  Bntriel*. 

Breite  von  x  in.  uml  ist  sn  eingerichtet  dall  die  gemahlenen  Trauben 
mit  tieft)  Wogen  direkl  am  die  un  filier  Längswand  aufgestellten 


Pressen  gefahren  werden  können.  Die  Fenster  sind  »n  dieser  Seite 
2,10  m  über  dem  Boden  angebracht,  damit  sie  bei  der  Arbeit  au 
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soweit  derselbe  wiihrend  der  Arbeit  eventuell  beschmutzt  wird, 
leicht  einer  mündlichen  Hoinigung  unterzogen  werden  kann,  ein 
Haupterfordeniis  für  einen  trut  eingerichteten  Kelterraum. 

Die  Heizung  erfolgt  mittels  zweier  Kippenofen,  die  mit  einem 
weiten  Mantel  umgeben  sind,  so  daß  Hütten  und  Keltern  ohne 
Schallen  seilet  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  aufgestellt  werden 
können.  Von  einer  Zentralheizung  winde  abgesehen,  weil  die 
praktischen  Erfahrungen  gelehrt  haben.  dal!  dieselbe,  wenn  sie,  wie 
dies  ja  liier  der  Fall  ist.  oft  einige  Jahre  hintereinander  nicht  ge- 
braucht wird,  mit  der  Zeit  Not  leidet. 

Fünf  verschiedene  Keltorsysteme  sind  aufgestellt,  und  zwar  eine 
Kheingauer  Baumkelter,  zwei  hydraulische  L'nterdruckpressen  mit 
selbsttätigem  Druckapparat  und  Eisenbiet  von  Merrem  \  Knötgen 
in  Wittlich  an  der  Mosel,  eine  hydraulische  Oberdruckpresse  mit 
Doppelkorb  und  Holzbiet  von  I'h.  Mayfarth  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.. 
eine  französische  Kniehebelkelter  mit  Steinbiet  und  eine  eiserne 
Kundkelter  mit  Hebe] Übersetzung  ohne  Klinker  von  Heinrich 
Hollmann  &  Co.  in  Burgsolms  n.  d.  Lahn.  Außerdem  haben  in 
der  Kelterhalle  fünf  Traubenmühlea  verschiedener  Systeme  ihren 
Platz.  Trotzdem  bietet  dieselbe  noch  reichlich  freien  Kaum  zur 
Aufstellung  von  weiteren  Pressen  zur  Prüfung  neuer  Systeme. 

Anschließend  an  «las  Kcltcrhaus  folgt  der  Lehr-  und  Demon- 
strntionssaal  mit  einer  [Jtnge  von  1 1  m  und  weiterhin  ein  Probier- 
zimmer. Der  erstere,  der  reichlich  mit  Licht  von  beiden  Seiten 
versehen  wird,  enthält  45  Arbeitsplätze  und  genügend  Kaum  zu 
praktischen  Demonstrationen.  Fig.  ti  zeigt  einen  Hinblick  in  den- 
selben von  der  Kelterhalle  aus.  An  den  Stirnwänden  stehen  große 
Glasschränko,  welche  eine  reiche  Sammlung  der  verschiedensten 
Modelle,  die  auf  Weinbau  und  Kellerwirtschaft  Bezug  haben,  ent- 
halten. Die  Längswände  sind  mit  zahlreichen  Abbildungen  aus 
diesen  Gebieten  geschmückt.  Ks  ist  so  den  Schülern  Gelegenheit 
geboten,  auch  außerhalb  der  Unterrichtsstunden  jederzeit  von  dem  vor- 
handenen Unterrichtsmaterial  Gebrauch  machen  zu  können. 

Unter  dem  Gesamtgebäude  liegen  nun  in  2  Etagen  übereinander 
schöne,  geräumige  Keller.  Der  obere  Koller  mit  50  m  Länge  ist  in 
3  Abteilungen  abgeteilt  und  liegt  der  grölite  davon  mit  35  m  Lange 
direkt  unter  der  Kelterhalle.  Derselbe  dient  als  Hauptgärkeller  und 
bietet  zur  Lagerang  von  100  Halbstücken  Kaum.  Durch  entsprechende 
Mannlöcher  in  dem  Kelterhaushodcn  kann  der  Most  von  den  Keltern 
sofort  in  die  «iärfa-ser  geschlaucht  werden.  Die  vor  dem  Gärkeller 
liegende  2.  Abteilung  wird  zur  Aufbewahrung  der  zahlreichen  Lesc- 
büttchen.  Maischbottiche  und  leeren  Fässer  verwendet,  während  die 
dritte,  die  nun.  da  die  Keller  in  den  Berg  hinein  gebaut  sind,  schon 
zu  Tage  tritt,  als  Aufbewahrungsraum  für  die  verschiedenen  Keller- 
geräte wie  Stützen,  Trichter.  Filtrierapparate,  Pumpen.  Schläuche  usw. 
dient.  Beide  Bäume  können  bei  reichen  Ernten  oder  bei  Gär- 
versuchen usw.  auch  als  Gärrüunie  benutzt  weiden. 

Die  Heizung  des  gesamten  oberen  Kellers  geschieht  durch 
eine  einfache  Warmwasserheizung,  die  von  der  Firma  Knuffer  «V  Co. 
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«erden  können,  so  ist  es  iDuglidi  verschiedene  Temperaturen  zur 
gleichen  Zeit  in  den  verschiedenen  Abteilungen  z»  erzeugen.  Diese 
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Einrichtung  ist  in  solchen  Jahren  von  großem  Werte,  in  welchen 
die  verschiedenartigsten  Hoste  gewonnen  werden,  z.  B.  neben 
kleinen,  leicht  und  rasch  durchgärenden.  solche  von  hohem  Zucker- 
gehalt, die  nur  langsam  zur  Gärung  kommen  und  dieselbe  auch 
dementsprechend  durchführen.  Im  ersteren  Falle  braucht  unter 
Umständen,  sofern  die  Außentemperatur  günstig  ist.  gar  nicht  oder 
nur  kurze  Zeit  geheizt  zu  werden,  im  letzteren  muli.  wenn  auch 
vielleicht  nur  wenig,  so  doch  lange  Zeit  die  Temperatur  erhöht 


Nachdem  die  Jungweine  ein  Jahr  im  Gärkeller  verweilt  haben, 
werden  sie  in  den  kühlen,  darunter  liegenden  I,agcrkeller.  der  eine 
Lange  von  •">.">  in  hat  und  ca.  200  Halbstiick  fallt,  eingelagert,  um 
dort  entweder  bis  zur  Flaschenreife  oder  bis  zur  Versteigerung  den 
entsprechenden  Ausbau  durchzumachen.  Fig.  7  gibt  einen  Teil  des- 
selben w  ieder.  In  einer  Tiefe  von  10  m  in  den  Berg  hinein  gebaut 
besitzt  dieser  Keller  alle  K  iberisch  alten,  die  wir  von  einem  guten 
Lagerraum  tür  die  feinen  Bheingauer  Gewächse  verlangen  müssen, 
vor  allen  Dingen  sehr  günstige,  gleichmäßige  Temperatur-  und 
Feuchtigkeitsverhältnisse,  Der  Boden  des  Lngerkeliers  ist  in  den 
Gängen  asphaltiert,  während  er  unter  den  Ladern  frei  ist,  um  einen 
Ausgleich  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  zu  gestatten.  Bei  dem  Oäi- 
keller,  der  ja  auf  dem  tiewölbe  des  Lagerkellers  aufliegt,  ist  der- 
selbe in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zementiert. 

Neben  diesen  Bäumen  geboren  noch  zum  Betriebe  die  Küfer- 
werkstätte  sowie  ein  Obstweinkelterhaus  mit  darunter  liegenden 
Kellern.  Die  Küferwerkstätte  bildet  den  Eingang  zu  den  oberen 
Kellerräumen.  Sio  ist  geräumig  und  mit  den  für  die  Küferarbeiten 
notwendigen  Geräten  versehen.  Kin  aufgestellter  Dampfkessel  er- 
möglicht dio  Erzeugung  von  Dampf  und  Blühwasser  zum  Keinigen 
der  Fässer  und  Geräte.  Außerdem  ist  an  denselben  ein  Brannt- 
wein-Brennaparat von  Deroy  F'ils  ninö  Paris  angeschlossen.  Aus 
den  besten  Trestern  der  guten  Jahrgänge  sowie  aus  Hefen.  Zwetschen 
und  Kirschen  weiden  hier  Schnäpse  erzeugt. 

Für  die  Verarbeitung  des  Abfallobstes  des  Muttergartens  der 
Lehranstalt  und  zu  dem  Ausbau  der  Obst- und  Beerenweine  w  urden 
von  dem  Weinkellereibcfriebo  vollständig  getrennte  Räume  geschaffen, 
indem  eine  vorhandene  Scheune  mit  darunter  liegendem  Keller  zu 
diesem  Zwecke  umgebaut  und  eingerichtet  wurde.  So  enthält  das 
Ob-tweinkelterhaus  eine  mit  elektrischem  Antriebe  versehene  Obst- 
waschmaschine  nebst  Obstmuhle,  welche  letztere  mit  einer  hydrau- 
lischen Oberdruekkastonprcssc  in  Verbindung  steht.  Verschiedene 
kleinere  Hundkeltern  dienen  zur  Beerenweinkelterei.  Zur  Bereitung 
von  moussierenden  Obstweinen  und  alkoholfreien  Getränken  sind 
entsprechende  Apparate  vorhanden. 

Wie  die  Beschreibung  des  ganzen  Betriebes  zeigt,  stehen  nun 
der  Lehranstalt  nach  dieser  Neueinrichtung  große,  besteingerichtete 
Bäume  und  zahlreiche  Geräte  und  Apparate  für  die  Kellerei  zur 
Verfügung.  Alle  Zweige  derselben  werden  praktisch  in  großem 
Maßstäbe  ausgeübt,  beträgt  doch  das  Weinlager  allein  zur  Zeit 
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reichlich  Gelegenheit  zu  praktischen  .Studien  in  der  Kellerei  pc- 
boteii,  wie  sie  zur  Zeit  wohl  nirgends  besser  r.a  Huden  i<t 


32  tt  Berich)  »l*r  die  Tati-Uit  d.  r  tc<  hniscli«'n  IMrii-W-. 

2.  Prüfung  von  Materlallen  und  Uerltcn. 

«)  Welsblase  als  Schönungsmittel  für  Weine. 

M.  Schorhukow1)  hat  hei  der  l'ntcrsucluuig  vei>;chiedener  im 
Kandel  vorkommender  Fischlcimsortcn  auf  ihre  Kigensehaften  und 
Tauglichkeit  zum  Schönen  der  Weint-  gefunden,  daß  der  bisher  nicht 
im  Gebrauch  gestandene  Welsleim,  der  billigste  aller  Fischleimc. 
sehr  gute  Sehönungsresultafo  aufweist.  Nachdem  die  betreffenden 
Versuche  Seherhak. >\\  V)  auch  in  den  «ieisenheimer  Mitteilungen 
Uber  Weinbau  und  Keller«  irtschatt  veröffentlicht  waren,  liefen  von 
der  Praxis  zahlreiche  Anfragen  über  ilie  Verwendung  der  Wolsblase 
ein.  Haid  jedoch  führten  ebenso  viele  Klagen,  die  alle  darauf  hin- 
ausliefen, dal!  dieselbe  sieh  nicht  zu  Leim  verarbeiten  lasse  und 
infolge  ihres  unangenehmen  Geruches  nicht  als  Weiusehünung  zu 
gebrauchen  sei. 

Da  es  nun  für  die  Kellerwirtschaft  von  großem  Vorteil«  wäre, 
wenn  ein  billiges  Ersatzmittel  für  die  teure  Hausonblase  gefunden 
würde,  «reiches  ahnliehe  Eigenschaften  wie  diese  aufweist,  galt  es, 
die  Resultate  Sehcrhakow's  nachzuprüfen  und  dieselben  auf  unsere 
deutschen  Verhältnisse  zu  Übertrafen. 

Die  Firma  J.  Börstling.  Lüneburg  stellte  uns  zu  diesem  Zwecke 
das  nötige  Material  in  liebenswürdiger  Weise  in  Blättern  von  I.  und 
IL  Qualität  zur  Verfügung. 

Die  Welsblase  unterscheidet  sich  in  ihrem  Aullercn  sehr  von 
der  Hausenblase.  Die  huchartig  an  einer  verdickten  Naht  iu  der 
Mitte  zusammengeklappten  Blätter  der  ersteren.  Bähen  nicht  so  rein 
und  durchsichtig  aus.  wie  dies  bei  der  letzteren  gewohnlieh  der  Fall 
ist.  Ungebleichter  Welsleim  ist  hellbraun  und  einige  seiner  Sorten 
haben  eine  schmutzig  braune  Farbe.  Kr  ist  sehr  dick  und  so  hart, 
daß  man  ihn  nur  mit  großer  Mühe  mit  der  Hand  zerreißen  kann. 
Frisch  besitzt  derselbe  einen  unangenehm  durchdringenden  Geruch, 
der  jedoch  bei  Uigerung  an  der  Luft  rasch  verschwindet  Das 
unschöne  Aussehen  und  der  starke  Geruch  hielt  natürlich  die  Prak- 
tiker von  der  Anwendung  zurück,  da  sie  mit  Recht  Schaden  für 
ihren  Wein  befürchteten. 

Auch  ich  war  erstaunt,  in  der  Welsblase  ein  so  unschön  Aus- 
sehendes und  unangenehm  riechendes  Schönungsmittel  vorzufinden. 
Schon  wahrend  der  Vorbereitung  zeigte  sich  jedoch,  daß  der  Geruch 
mit  der  Zeit  vollständig  verschwindet, 

Wegen  seiner  eigenartigen  Beschaffenheit  muß  die  Zubereitung 
des  Welsleimes  auf  andere  Weise  geschehen  wie  bei  der  Hausen- 
blase. Die  Struktur  des  ersteren,  seine  Dicke  und  Zähigkeit,  machen 
das  Zerrupfen  mit  der  Hand  fast  unmöglich,  weshalb  man  die  Blätter 
mit  einem  Holzhammer  zuerst  weichklopfen  muß.  Nachher  zerreißt 
mau  sie  mit  «■iiier  stumpfen  Zange  oder  Schere  in  kleine  Fetzen. 
Am  besten  ist  es,  die  WeLsblase  längere  Zeit  vor  dem  Gebrauche 
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so  zuzurichten  und  sie  derart  zerkleinert  an  einem  luftigen  Oite 
Hegen  zu  lassen,  da  dadurch  schon  der  größte  Teil  des  erwähnten 
Geruches  verloren  geht 

Von  der  zerklopften  und  zerzupften  Masse  wird  nun  die  zur 
Bereitung  bestimmte  Menge  weggenommen  und  24  stunden  in 
Wasser  geweicht,  wobei  das  Weichwasser  5 — limal  erneuert  wird. 
Eventuell  noch  vorhandene  (roruchsstoffe  werden  dadurch  vollständig 
entfernt.  Zur  weiteren  Verarbeitung  stehen  nun  folgende  zwei 
Methoden,  die  wir  als  wanne  und  kalte  bezeichnen  wollen,  zur  Ver- 
fügung. 

Die  warme  Vorbereitung. 

Die  aufgeweichte  Welsblase  wird  in  einen  kleineren  Topf  ge-  • 
gehen,  mit  hartem,  saurem  Wein  übergössen  und  im  Wasserbade 
unter  starkem  Umrühren  und  Zerschlagen  mit  dem  Schonungsbesen 
eine  Stunde  auf  50 — tio 0  C.  erwärmt  Die  heiße  Schönung  wird 
nun  durch  ein  feines  Haarsieh  getrieben,  um  die  Fasern  zu  ent- 
fernen. Nach  dem  Abkühlen  hat  der  auf  diese  Weise  hergestellte 
Welsleim  eine  gallertartige  Beschaffenheit  und  eine  grauliche  Farbe. 
LalJt  man  ihn  noch  einige  Zeit  stehen,  so  wächst  er  noch  und  wird 
vollständig  steif. 

Die  kalte  Methode. 

Hierbei  wird  die  aufgeweichte  Masse  ebenfalls  mit  Wein  über- 
gössen, bleibt  aber  mit  demselben  2  —  :$  Tage  ruhig  stehen.  Hierauf 
erwärmt  man  sie  im  Wasscrbade  10— 13  Minuten  leicht  und  zieht 
die  Fasern,  welche  jetzt  aber  noch  ziemlich  Leim  enthalten,  ab. 
Die  abgekühlte  Schönung  w  ird  in  diesem  Falle  geleeartig,  klar,  durch- 
sichtig und  unterscheidet  sich  äußerlich  in  nichts  von  einein  guten 
Hausenblasenleira.  Die  Menge  des  in  den  Fasern  zurückbleibenden 
Leimes  richtet  sich  nach  der  Zeit,  welche  der  Wein  auf  die  Wels- 
Muse  einwirken  konnte. 

Mit  beiden  Schonungen  wurde  nun  eine  Reihe  von  Schön  imgs- 
versuchen  parallel  laufend  mit  HausenblasoiiM  hönungeu  durchgeführt 
und  ergaben  sich  hierbei  bis  jetzt  folgende  praktische  Resultate. 

1.  Die  Welsleimschönung  ist  bedeutend  billiger  wie  die  Hauseu- 
bla-M'nschönung.  I  kg  der  Welsblase  kostet  2,50—  ö  M  gegenüber 
15 — 18  M  bei  der  Ilatisenblase. 

2.  Die  Schönung  ging  hei  allen  Versuchsreihen  gut  dun-h. 

8.  Die  zur  Durchführung  einer  glatten  Schonung  nötigen  Mengen 
sind  dieselben  wie  hei  der  Hauseuhlaso  {I—  2  g  pro  Hektoliter). 
Häufig  genügten  sogar  geringere  Mengen. 

4.  Der  Welsleim  schönte  im  allgemeinen  rascher. 

5.  Der  SchOnungstrub  ist  fester,  flockiger  wie  bei  der  Hausen- 
blase.  Derselbe  rührt  sich  nicht  so  leicht  auf.  Wird  er  aber  auf- 
gerührt, so  setzt  er  sich  infolge  seiner  eigenartigen  Beschaffenheit 
ohne  Spuren  zurückzulas>cn,  rasch  wieder  zu  Hoden. 

0.  Der  Wein  wird  nicht  angegriffen,  sondern  behält  bei  kleineren 
Mengen  (ieiuch  und  Farbe.  Nur  bei  stärkerer  Schönung.  7— s  g 
pro  Hektoliter,  findet  eine  leichte  Entfärbung  statt. 
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Nach  den  zur  Zeit  gemachten  Erfahrungen  dürft 
wohl  einen  Ersatz  für  »lie  teure  Hausen  blase  und  | 
pfeifenden  billigeren  SehSnnnggmitttl  wie  Gelatine  t 
die  mittleren  UDtl  kleineren  Weine  bieten.  ImU  da 
langen  vorhanden  i*t.  zeigten  die  schon  erwähnten 
reichen  Anfragen  ans  der  Praxis  nach  Veröfft 
S  c  h  e  r  b  a  k  o  w '  sehen  V ersuche. 

Um  jedoch  zur  Verwendung  des  Welsleims  für 
raten  zu  können,  müssen  Boen  weitere  Erfahrung 
werden. 

b)  Die  Verwendung  von  Kasein  in  der  Pr 

Ihis  von  Prof.  Wind iseh.  Hohenheim,  zur  Schön u 
so  wann  empfohlene  Kasein  hat  den  Erwartungen,  we 
den  Lihoratoriumsvei suchen  an  dasselbe  gestellt  hat, 
keineswegs  entsprochen. 

Nach  den  Versuchen  und  Empfehlungen  dessel 
Kasein  die  Eigenschaft  besitzen,  stark  entfärbend  zu 
dabei  den  Wein  mehr  anzugreifen,  wie  die  son 
zarten  Sehonungsniittel,  HauseiiMase.  KiweilJ  usw. 
den  grollen  Vorteil  haben,  in  jedem  Wein  rasch  im 
zugehen,  ohne  je  stecken  zu  hleiben.  selbst  bei  Ve 
gröflten  Mengen. 

Da  es  in  der  Praxis  bislang  an  einem  Sehönur. 
«eiche*  alle  die  angegebenen  Kigenscliaften  besitzt  in 
sehr  willkommen  wäre,  wurde  Kasein  nach  den  entspr 
offentlichungeii  von  allen  Seiten  in  weitgehendstem  Ma 
Noch  selten  hat  ein  neues  Mittel  in  der  Kellerwirts< 
Eingang  gefunden  wie  das  Kasein. 

lyeider  sollte  sich  sehr  hald  zeigen,  daß  diese  8 
Schaden  vieler  Weine  in  Verwendung  kam.  Ihis  Kasel 
lieh  sowohl  nach  den  damit  an  der  Anstalt  gemachte 
Versuchen  als  auch  nach  den  nun  vorliegenden  einstinu 
zahlreicher  Praktiker  den  Wein  sehr  stark  an  und 
bessere  Weine  direkt  minderwertig.  In  zahlreichen  Fiil 
auch  die  Kn>einschünung  gar  nicht  durch,  blieb  ste 
man  zur  Filtration  gezwungen  war.  wodurch  der  W 
angegriffen  wurde.  Außerdem  zeigt  dieses  Präparat 
angenehme  Eigenschaft,  dal!  es  nur  in  vollständig  frisc 
geruch-  und  geschmacklos  ist.  nach  längerer  Anfbev 
einen  schlechten  oft  direkt  fauligen  Geruch  und  Osehn; 
der  sich  dem  Wein  sehr  leicht  mitteilt 

Nach  den  von  mir  mit  KascYu  durchgeführten 
Schonungsversuchen  und  den  damit  bis  jetzt  in  der  f 
gemachten  Erfahrungen  kann  dasselbe  deshalb  in  weitgel 
zur  Verwendung  in  der  Kelh  rw  irt.-chaft  keineswegs  empfi 
Ks  durfte  vielmehr  einzig  und  allem  nur  als  starkes 
mittel  für  sehr  hoehfarbigo  kleine  Weine  und  als  Sc! 
für  kranke  Weine  in  Betracht  kommen. 
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c)  Kork-SchuU-Zenient 

Dieses  von  Dr.  H.  Körner-Güttingen  erfundene  Präparat  soll 
,,  nach  «Ion  Angahen  des  Erfinders  nul  die  Korken  der  Flaschen  auf- 

P  petragen  einen  festen,  luftdichten  Verschluß  herstellen,  der  weder 

vi»  Verdunsten  von  Wein,  noch,  da  es  antisoptisch  wirken  soll,  ein 
Auftreten  von  Schimmelpilzen  oder  andern  Organismen  auf  den 
Korken  zuläßt. 

Mit  diesem  Korkschutzzement  wurden  min  die  Korken  von 
400  Flaschen  verschlossen  und  kamen  dieselben  dann  zur  Lagerung 
in  ilen  Keller.  Das  Resultat  der  Prüfung  ist  bis  jetzt  ein  gutes  zu 
nennen.  Sämtliche  Korken  sind  nun.  nach  S  Mnnnton,  noch  völlig 
indwta*  intakt,  was  um  so  mehr  in  die  Wagschulo  fallt,  als  der  Flaschen- 
keller  der  Anstalt,  infolge  größerer  Feuchtigkeit  sehr  leicht  eine 
Schimniclbildung  zuläßt.  Von  den  ohne  Überzug  gebliebenen  Flaschen 

waren  die  Korken  schon  nach  4  Wochen  mit  einem  dichten  Schimmcl- 

>  U  ut<  "  Iii. 

rasen  bedeckt. 

Das  Präparat  stellt  eine  einem  dünneu  Zementbrei  ähnliche  Masse 
dai  Dieselbe  ist  stets  fertig  zum  Gebrauch  und  wird  mit  dem 
Finger  oder  einem  Pinsel  auf  den  Kork  und  den  Rand  des  Flaschen- 
halses in  kartenbtattstorltcr  Dicke  aufge strichen.  Ein  Eintauehen  dos 
Flaschenhalses  in  den  Brei  kann  ebenfidls  vorgenommen  werden, 
jedoch  wird  dauu  zuviel  davon  verbraucht.  Der  Zement  erhärtet 
nach  10—  15  Minuten  so,  daß  die  Flaschen  ins  Lager  gelegt  werden 
können.  Nach  kurzer  Zeit  bildet  derselbe  einen  steinharten  CbetZUg, 
der  selbst  durch  mehrmaliges  Umlagern  der  Flaschen  nicht  absprang. 
Kr  wird  in  verschiedene»  Farben  geliefert  und  kostet  pro  Kilo 
1,50  M.  Nach  den  bislang  mit  dem  Korkschutzzement  gemachten 
Erfahrungen  scheint  derselbe  eine  wertvolle  Neuerung  auf  kellerwirt- 
Kchaftlichcm  Gebiete  zu  sein. 


d)  Flaschcnhülscn  aus  Wellpappe. 

Von  den  Wellpappen-  und  Flasehenhülsenwoiken  Bremen- 
Lübbecke  wurde  der  Anstalt  eine  Partie  aus  Wellpappe  gearbeiteter 
Flaschenhälsen  zur  Prüfung  auf  ihre  Brauchbarkeit  eingesandt  Da 
der  Dreis  derselben  dem  guter  Strohhüten  entspricht,  so  war  zu 
untersuchen,  welche  Vorteile  eventuell  die  Papphülsen  gegenüber 
<l«'ti  letzteren  bieten.  Bei  einer  zunächst  vorgenommenen  Stoßprobe 
zeigte  sich,  dali  die  PapphtiUcii  die  Flaschen  gegen  Bruch  ebenso 
jrut  schützen,  Wie  solche  aus  Stroh. 

Der  Zweck  der  Umhüllung  der  Flaschen  mit  Strohhüten  be- 
ruht  nun  nicht  allein  in  dem  Schutze  gegen  Bruch,  sondern  auch 
i  <>r    allen   Dingen  in  der  Abwehr  starker  Temperatureinflüsse  von 
außen.     Ks  war  deshalb  notwendig,  zu  untersuchen,  welche  von 
tii'n    beiden  Hütseaarten  Kälte  resp.  Wärme  eher  in  das  Flaschon- 
miMTf  eindringen  läßt.    Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Flasehcn- 
kist*'    in  handelsüblicher  Weise  mit  Flaschen  gepackt  und  dieselbe 
stärkerer  Kälte  und  gröberer  Wärme  ausgesetzt   Die  Flaschen  waren 
//iit    Obstwein  gefiillt.     Per  Wein  hatte  bei  der  Verpackung  eine 
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Temperatur  von  "  C.  Vom  22.  i»is.  27.  Februar 
Kiste  Tag  und  Nacht  im  Kn  ien  und  war  dabei  T<  i 
—  1  bis  — "°  (.'.  ausgesetzt  und  zwar  herrschte  at 
Nichten  viu.'  starke  Kalte  vou  —7"  C,  Nachdem  i 
wieder  wärmere  Witterung  eingetreten  war.  wurde 
eine  Temperatur  von  30*  C.  gebracht  und  blieb  dort 

Ks  zeigte  Hell  nun.  dal!  naeh  den  zahlreich, 
mes-ungen  die  l'apphülsen  einen  bessere»  Seliutz 
starke  Kalte  als  besonders  ge-ren.  grobe  Warme  für 
geben,  wie  die  Strohhülsen.  Stets  war  die  Teniper.it: 
der  in  ersterc  verpaekteti  Flasche»  während  der  b 
Frostes  eine  um  -f  1—2'  C.  höhere  als  bei  den  ietz 
dies  bei  der  Einwirkung  der  hoben  Wärme  von  .'50' 
war.  Hier  war  eine  um  2—3"  niedrigere  Temperatui 
hülsen  vorhanden.  Außer  einem  besseren  Schutze 
der  Wellpappe  hergestellten  Flaschenhülsen  aber  auch 
teil,  dal!  sie  sauberer  und  bequemer  in  der  Hand  ha 
so  vielleicht  infolge  ihrer  glatten  Innenseite  das  Fho 
spart  werden  kann.  Dagegen  dürfte  die  Haltbarkeit  t 
etwas  geringer  sein  wie  die  der  Strohhülsen.  Ks  i 
ein  Nachteil,  der  im  Vergleich  zu  den  erwähnten  V 
in  die  Wagsehale  fällt. 

e)  Dcgorgier-Entkorkmaschine 

von  Anton  D'Avis  in  Capellen-Stolzenfels  Ii 

Dieser  Apparat  soll  zum  Degorgieren  von  Haschen 
die  aligesetzt  haben.   Zu  diesem  Zwecke  werden  die  1 
mit  dem  Halse  nach  unten  auf  einen  Küttelbnek  ge- 
Depot auf  die  Korken  gerüttelt.    Hat  sich  dasselbe  \ 
fest  auf  den  Korken  gesetzt,  so  werden  die  Flnschei 
ihrer  jetzigen  Lage  verbleibend  von  «lein  Borke  genot 
die  .Maschine  gestellt.     Dieselbe  besteht  aus  einem 
stehenden  Flaschen  balter  und  einem  durch  eine  sint 
konstruktion  in  Bewegung  zu  setzenden  Korkzieher.  ] 
Hand  wird  die  Flasche  auf  dem  (iestelle  gehalten 
rechten  ein  Hebel  von  links  nach  rechts  und  dann 
dreht.   Durch  diese  kurze  Hebelbewegung  dreht  sich  < 
in  den  Kork  ein.  zieht  ihn  heraus  und  das  Depot  sp 
Daumen  der  linken  Hand,  welcher  auf  der  Flascliemn 
liegt,  verschließt  dann  sofort  dieselbe,  damit  aulier  de 
Wein  verloren  geht    Die  Flasche  wird  hierauf  nmgel 
Mündung  gereinigt,  wenn  nötig  etwas  nachgefüllt  um 
korkt.    Der  Korkzieher  windet  sich,  nachdem  der  Kr 
Flasche  ist.  von  seihst  wieder  aus  demselben  heraus, 
sehraube  reguliert   die  Tiefe  des  Eindringens  des  K 
den  Korken.    Derselbe  kann  so  zu  einem  beliebigen 
Hasch.-  herausgezogen  werden,  ohne  daß  dadurch  dt 
gerüttelt  oder  beunruhigt  wird. 
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Die  Maschine  bat  bis  jetzt  in  allen  Teilen  den  vom  Fabrikanten 
angegebenen  Arbeitszwecken  entsprochen.  Sie  arbeitet  sehr  exakt 
und  sauber  und  dürfte  wohl  zu  den  besten  und  einfachsten  der  zur 
Zeit  itn  Handel  befindliehen  Degorgiemiasehinen  zu  zählen  sein.  Ihre 
in  kurzer  Zeit  starke  Verbreitung  in  der  Praxis  hestätigt  dies. 

0   Pate  n(f  lasch  cn  bürste. 

von  Cosmos  Rapport  in  Johannisberg. 

Der  Borstenhalter  besteht  aus  zwei  federnden  Metallstreifen,  die 
durch  einen  verschiebbaren  Ring  zusammengehalten  werden.  Nach- 
dem die  Bürste  in  die  Flasche  gebracht  ist,  wird  der  King  zurück- 
geschoben. Darauf  pressen  sich  die  beiden  Borstenhälften  durch 
die  federnde  Kraft  der  Metallstreifen  an  die  Flaschenwandungen  an, 
wodurch  eine  gründlichere  Reinigung  als  mit  den  gewöhnlichen 
Bürsten  möglich  sein  soll  und  in  der  Tat  arbeitet  die  Bürste  sehr 
gut  Trotzdem  wird  sie  aber  zur  allgemeinen  Flnschenreinigung  kaum 
weitere  Verwendung  finden,  da  sie  etwas  umständlich  im  Gebrauche 
ist  und  hei  frischen  Flaschen  auch  die  gewöhnlichen  Bürsten  ge- 
nügen. Dagegen  dürfte  sie  zur  Reinigung  schon  gebrauchter  und 
besonders  schmutziger  Flaschen  recht  gute  Dienste  leisten. 


g)  Stephans  Tünch-  und  Desinfektionsmaschine. 

Die  Firma  Adolf  Stephans  Nach- 
folger. Seharlev  ().  S..  sandte  der  Anstalt 
zwei  Modelle  ihrer  Anstreiehmaschinen  zur 
Prüfung.  Einen  kleinen  Handapparat  „Fix" 
(Fig.  H)  und  eine  größere  trag-und  fahr- 
bare Maschine  (Fig.  5»|.  Die  Arbeit  heider 
Apparate  war  in  allen  Teilen  eine  sehr 
gute.  Der  Anstrich  eines  grölten  Kellers 
ging  rasch  von  statten.  2  Mann  waren 
im  stände,  in  einem  Tage  denselben  sauber 
zu  tünchen  und  gleichzeitig  zu  desinfizieren. 
Die  Kalkmilch  bezw.  die  Desinfektions- 
flüssigkeit (Mikrosol)  wurde  leicht  ein- 
gesogen und  unter  einem  Drucke  von 
•s— 10  Atmosphären  in  einem  ca.  50  cm 
breiten  Streukcgel  nebelartig  fein  zerstäubt. 
Die  Decke  sowie  die  Wandungen  waren 
gleichmäßig  mit  dem  Kalke  überzogen  und 
drang  derselbe  sehr  leicht  in  die  Risse 
und  Kitzen  des  Mauerwerks  ein.  Der  Ver- 
brauch an  Material  war  ein  verhältnismäßig 
sparsanier.  Außer  den  Kellern  wurden 
auch  einige  Mauern  und  eine  Scheune  mit 
den  Apparaten  gestrichen.  Auch  hier  war 
die  Leistung  beider  gut.  Das  kleinere  pu  s 
Modell  Fix  ermüdet  jedoch  auf  die  Dauer 


Hand-Tünchmasohino 
„Fix". 
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den  Arbeiter  sehr,  wihrvnd  «Ii»-  pruße  Maschine  < 
bedient  werdon  kann:  jctlueh  dürfte  die  Ansführan 
massiver,  inSftieer  ""'in. 


Fiji.  ft.    Tünch-  und  Ik-siiifektiutiHrnascIiiiH'. 


h)  Apparat  zur  Entfernung  von  Kohlensiure  aus 

Kincn  Bolchen  konstruierte  der  Fabnkaut  Khei 
Bingerbrück  und  sandte  denselben  zur  Prüfung  ein 
strht  aus  einem  jaluu>iearti::  durchbrochenen  um! 
verjüngenden  Biechkasten,  auf  welchem  ein  Benxinbe 

ei  in«  Stichflamme  im  Inneren  des  Apparates  speist. 

soll  nun  eine  so  starke  Erwärmung  <I«t  Luft  eintre 
ein  in  der  Mitte  angebrachtes  und  nach  außen  zu  leit 
ein  solch  starker  Luftzug  entsteht,  daß  die  am  Bodi 
liehe  Kohlensäure  mit  herausgerissen  wird.  Und  in  < 
dieser  einfache  Apparat  in  vielen  Fidlen  recht  gut  b 
dem  derselbe  in  dem  ßlrkeller  der  Anstalt  auf  sein, 
geprüft  war,  wurde  er  von  einigen  fJeisenheiiner  W 
Infolge  starker  KnlileiiNaureausaninilung  ihre  Keller  B 
treten  konnten  und  die  davon  gehört  hatten,  in  Gehn 
In  einem  Falle  war  die  Kohlensäureansammlung  so 
Apparat  vorsichtig  von  Kellerstufe  zu  Kellcrstufc  («w 
mullte  und  Schon  naeh  wenigen  Stunden  konnte  der 

betreten  werden.    Ks  dürfte  die  infache  Vorriehtv 

zu  lüftende  und  nicht  heizbare  Keller,  besonders  Win» 
pite  Dienste  leisten. 
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i)  Lieberichs  Probierfilter  „Ideal-. 

An  einem  hölzernen  Stativ  hängt  ein  unten  etwas  >pitz  zu- 
laufender Glascylinder,  der  mit  einem  kleineren  abnelnnltnren  Auf- 
satztrichter versehen  ist  Dieser  ist  au  seinem  unteren  Teile  abgesetzt 
und  der  Absatz  mit  einer  Rille  versehen.  Um  denselben  wird  nun 
ein  kleines  Filtriersäekcheii  gelegt  und  mit  einem  Gummiring  fest- 
gehalten. Das  Söckchen  wird  mit  einem  von  der  Firma  gelieferten 
Filtrierpulver  gedichtet.  Zur  Prüfung  von  Weinen  auf  ihre  Filtrier- 
fahigkeit  leistet  der  kleine  Apparat  gute  Dienste. 


Bericht 
über  Obst-  und  Gemüsebau. 

Erstattet  von  ilem  Betriebsleiter,  Garten-Inspektor  Junge. 

A.  Obstbau. 
1.  Jahresllbersieht. 

Infolge  der  reichliehen  Niederschlage  in  den  Monaten  Februar 
und  Marz  erwärmte  sich  der  Huden  nur  langsam.  Die  Vegetation 
wurde  hierdurch  derart  zurückgehalten,  daß  die  Haumblüte  hei  sämt- 
lichen Obstarten  im  Durchschnitt  14  Tage  später  eintrat,  nls  in 
früheren  Jahren. 

Die  Blüte  der  Aprikosen  und  Pfirsiche  begann  ei>.t  am 
1.  April.  In  der  Nacht  vom  Ii.  auf  den  7.  April  fiel  die  Tempe- 
ratur auf  —  3"  C.  in  der  Luft  und  auf  — 7*  C.  am  Boden.  Trotz- 
dem hnt  die  Aprikosenblüte  an  den  Hochstämmen  keinen  Schaden 
erlitten,  was  die  grolle  Widerstandsfähigkeit  derselben  bewies.  Die 
Blüten  an  den  Buschhäumen  haben  stärker,  gelitten,  da  dieselben, 
mehr  am  Boden  befindlich,  höheren  Kältegraden  ausgesetzt  waren. 
Die  geringere  Tragbarkeit  der  Aprikosen!) üschc  ist  nach  unseren 
langjährigen  Beobachtungen  auf  das  häufigere  Erfrieren  der  Blüten 
zurückzuführen,  so  daß  man  mit  der  Anpflanzung  dieser  Baumform 
vorsichtig  sein  sollte. 

Die  Pfirsiche  hatten  bei  der  Trockenheit  des  Vorjahres  nur 
m -Ii waches  Holz  gebildet.  Infolgedessen  fiel  ein  großer  Teil  der 
Blüten  durch,  so  dal!  der  Fruchtansatz  dem  reichen  Flore  nicht 
entsprach.  Binzeine  Sorten,  wie  „Große  Mignoir*.  wurden  durch 
die  Blütenfülle  derart  geschwächt,  daß  sich  die  Spaliere  im  Laufe 
des  Sommers  nur  langsam  hiervon  erholten. 

Die  Kirschen  haben  sich  im  allgemeinen  recht  gut  entwickelt. 
Besonders  grolle  Früchte  brachten  von  den  Süßkirschen:  die 
Speckkirsche  und  Ksperens  Knorpelkirsche;  von  den  Sauer- 
kirschen: die  Bettenburger  Glaskirsche  um!  Boiiuemain. 
Die  reiche  Tragbarkeit  der  Sauerkirschen,  in  Bnschform  auf  Prunus 
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Mahalch  (Steinweichsel)  veredelt,  fiel  besonders  au 
<;  jähriges  Bäumchen  der  Bettenburgor  tilaskirscho 
ausgebildete  Früchte.    Nach  unseren  Erfahrungen 
kultur  viiii  Kitschen  bei  Verwendung  von  Malkai 
viel  mehr  in  der  Praxis  zur  Anwendung  kommen 
Trotz  des  reichen  Obstsegens  des  Vorjahres 
..list,  die  Apfel  und  Birnen,  wiederum  einen  ruh 
auf.    Die  Blüte  selbst  verlief  bei  diesen  Obstarten 
Leider  setzte  plötzlich  am  20.  .Mai  anhaltende  fi 
In  it  ein,  die  auf  die  Entwickelung  sämtlicher  Oh 
einwirkten.    Die  Aprikosen  und  Pfirsiche  ließen 
die  Früchte   fallen:    auch   bei   den  Roineklaudcn. 
/Wetschen  Miellen  die  Fruchte  klein.   Die  Apfelbäi 
falls  einen  grollen  Teil  der  Friielite  ah  uml  die  vei 
unvollkommen  entwickelt.     Der  Geschmack  der 
dings  ein  vorzüglicher  Am  widerstandsfähigsten  <• 
einmal  der  Birnbaum.   Ohne  Zweifel  ist  die  Hirn 
jährigen  Beobachtungen  die  llauptohstart  für  die 
nisse.  da  sie  grolle  Trockenheit  noch  recht  gut 
machte  sich  auch  in  diesem  Jahre  die  Obstmade 
madigen  Anlegens  der  Fanggtiitel  recht  unangenelu 
folge  der  langanhaltenilen   trockenen   und  beißci 
beiden  letzten  Sommer  traten  2  Generationen  ai 
Schädling  sich  recht  stark  vermehren  konnte.  D 
von  Jahr  IQ  Jahr  gröber,  MO  dal!  ein  gemeinsames 
Bekämpfung  dieses  Schädlingen  unhedingtes  Erford 
Auch  das  Beerenohst  hat  unter  der  anhalte 
sehr  gelitten.    Die  Himbeeren  und  Erdbeeren  lief« 
unvollkommen  ausgebildete  Fruchte.   Von  den  Erdb« 
sich  Laxtons  Noble,  Sharples  und  Belle  Alliance  al- 
fähigsten  gegen  die  Trockenheit,  so  daß  dieselben 
mehr  trockene  Boden  in  erster  Linie  Empfehlung 
Das  (iesanitresultat  der  Ernte  ist  folgendi 

Äpfel  geriii;: 

Birnen  gut 

Pfirsich  gcriiu 

Aprikosen  mittel 

Zwetschen  gut 

Pflaumen  gut 

Kirschen  sehr  > 

Stachel-  und  Johannisbeeren     .    sehr  ( 

Erdbeeren  mittel 

Himbeeren   mittel 

Infolge  der  abnormen  Witterungsverhältnis 
Sommers  reiften  die  Fruchte  sämtlicher  Obstnrte 
die  Haltbarkeit  auf  dem  Lager  war  eine  gorimre. 
die  spätreifenden  Wintertafelbirnen,  wie  Edelera 
Serres  und  Frau  Luise  Goethe  bereit«  vor  Weihnac 
reife  erlangten. 
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2.  Augenblicklicher  Stand   und  zukünftige  Gestaltung  der 
Obstkulturen  an  der  hiesigen  Anstalt. 

Der  Obst- Muttergarten  wind«;  zum  größten  Teil«'  im  Herbste 
1*72  bepflanzt.  Obwohl  somit  erst  '.V.i  Jahn  verflossen  sind,  so 
gehen  «loch  die  vielen  Nachpflanzungen  in  den  alten  Beständen,  so- 
wie das  schwache  Wachstum  einer  grollen  Zahl  von  Baumen  zu 
erkennen,  daß  einheitlich«'  Nenpflanznngen  an  «Ii«*  Stelle  der  alten 
Anlagen  treten  müssen,  damit  die  Kulturen  auch  in  Zukunft  als 
Vorbild  gelten  und  als  Demonstrationsiuaterial  für  den  Besucher 
der  Anstalt  dienen  können. 

Der  Grund  für  dieses  frühzeitige  Zurückgehen  der  Anlagen  ist 
in  erster  Linie  darin  zu  suchen,  «lall  der  Huden  «h-s  Muttergartens 
ein  armer,  trockener  Löß  von  geringer  wasserhaltender  Kraft  ist. 
Zudem  findet  sich  in  einer  Tiefe  von  l  in  bis  1.50  m  eine  etwa 
20—30  cm  starke,  üullerst  kalkrcicho.  feste  Schicht  vor,  die  den 
liaumwurzeln  das  Kindringen  in  «len  In  teigrund  unmöglich  macht. 
Sämtliche  Bäume  sind  somit  bezüglich  Entnahme  von  Nährstoffen 
und  Wasser  auf  den  flachen  Obergrnnd  angewiesen,  und  es  bedurfte 
reichlicher  Zufuhr  von  Dünger  und  Wasser,  um  die  nachteilige  Be- 
einflussung möglichst  zu  mildern. 

Wenn  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Rheingaues  die 
denkbar  besten  sind,  so  gibt  doch  der  augenblickliche  Stand  der 
Obstkolturen  zu  erkennen,  dall  «lie  im  Sommer  meist  anhaltende 
große  Hitze  und  Trockenheit  in  Verbindung  mit  den  wenig  guten 
Eigenschaften  des  Bodens  die  Entwicklung  der  Bäume  äußerst  nach- 
teilig beeinflußt.  Die  bisherigen  Erfahrungen  lehren,  daß  selbst  «bis 
Inste  Klima  den  Obstkulturen  resp.  <len  Besitzern  von  Ohstkulturcn 
«venig  nützt,  wenn  nicht  gleichzeitig  der  Boden  d«'ii  Bäumen  zusagt. 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  Pflanzungen  finden  wir. 
daß  das  gesamte  Steinobst  mit  Ausnahme  «ler  Süßkirschen  unter 
den  vorliegenden  Verhältnissen  sich  mu-h  am  besten  entwickelt  hat. 
Trotz  eines  Alters  von  durchschnittlich  .'13  Jahren  zeigen  die  Mira- 
hellen-,  Keinek landen-.  Z Wetschen-  un«l  Bflaumenhocbstämme  große, 
uppige  Kronen.  D«'m  Wüchse  nach  zu  arteilen,  mußten  diese  Obst- 
arten  n«K'h  jahrelang  in  gutem  Wachstum  bleiben,  wenn  ihnen  von 
der  Natur  nicht  ein  bestimmtes  Lebensalter  vorgezeichnet  wäre. 
Das  plötzliche  Auftreten  von  Batituschwämnu'n  sowie  das  Abbrechen 
von  Ästen  gibt  zu  erkennen,  «laß  trotz  des  guten  Äußeren  das  Zu- 
rückgehen in  den  nächsten  Jahren  sich  sehr  schnell  vollziehen  wird. 

Das  Kirschen«|tiartier  ist  im  Laufe  der  Z«-it  sehr  lückenhaft 
gewonlen  und  die  kümmerliche  Entwicklung  der  meisten  Bäume 
lehrt,  «laß  die  Bodenverhältnisse  dieser  Obstart  durchaus  nicht  zu- 
sagen. Die  Ansicht,  «laß  die  Kirsche  sehr  genügsam  sei  an  den 
Boden,  daß  sie  seihst  große  Trockenheit  vertrage,  bewahrheitet  sich 
hierseihst  nicht.  Nur  da.  wo  es  den  Wurzeln  möglich  ist,  in  den 
rntergrund  zu  dringen,  um  von  hier  Nahrung  und  vor  allem  Feuch- 
tigkeit zu  holen,  ist  ein  Gedeihen  des  Kirschcnhaunics  gesichert. 

Die  Birnen  zeichnen  sich  von  allen  Obstarten  durch  reiche 
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und  regelmäßige  Tragbai-keit  ans.  and  bei  hinreichender  Zufuhr  von 
Wasser  und  Dünger  erreichen  «Ii-*  Früchte  eine  Vollkommenheit  be- 
züglich Oröße,  Färbung  und  Aroma,  wie  solche  in  ganz  Deutsch- 
land nicht  besser  angetroffen  wird.  Die  Düsseldorfer  internationale 
Obstaus&tellung.  an  w  elcher  sich  die  Anstalt  mit  einem  reichhaltigen 
Sortimente  beteiligte,  lehrtet  daß  die  im  Rheinsjau  gezogenen  Birnen 
mit  dem  französischen  Obste  die  Konkurrent  wohl  aufzunehmen 
vermögen. 

Die  feste  Kulkscliicht  macht  es  leider  den  Wurzeln  der  Birn- 
bäume unmöglich,  in  den  Untergrund  zu  dringen.  Dies  hat  zur 
Folge,  daß  die  meisten  Hochstämme  trotz  ihres  geringen  Alters 
eine  kleine  Krone  aufweisen  und  zum  Teil  gipfeldürr  geworden  sind. 
An  verschiedenen  Stellen  war  sogar  eine  Nachpflanzung  notig 

Der  Apfel  fühlt  sich  in  den  Obstanlagen  am  wenigsten  wohl. 
Dieser  Obstat'*  sagt  in  recht  auffalliger  Weise  der  leichte  trockene 
Boden  und  die  meist  anhaltende  Sommerhitze  gar  nicht  zu.  Kümmer- 
liche Entwickehing  der  Kronen,  mäßiger  Fruchtansatz  und  die  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Früchte  sind  die  Folgen  dieser  ungünstigen 
Einwirkung. 

Wie  sehr  der  Boden  das  Wachstum  der  einzelnen  Obstarten 
zu  beeinf hissen  vermag,  ist  deutlich  auf  den  beiden  Hochstamm« 
quartieren  zu  erkennen.  Kernobst,  Apfel  und  Birnen,  sind  hiers.  lhst 
in  einem  allseitigen  Abstand  von  9  m  voneinander  gepflanzt  und 
Steinobst  wurde  als  Zwischenpflanzung  benutzt.  Es  war  vorge>eheu. 
die  Steinobstbäume  herauszunehmen,  sobald  die  Kronen  der  Kern- 
obstbäume  den  Fiats  zu  ihrer  eigenen  Entwicklung  bedurften.  Da, 
wo  das  Steinobst  mit  den  Äpfeln  zusammengepflauzt  wurde,  sind 
jedoch  die  letzteren  abgängig,  während  das  Steinobst  —  meist  „(iroüe 
grüne  Keineklaudc"  und  ..Mirabellen"  —  die  schönsten  Kronen  auf- 
weisen. Die  Baume  beider  Obstarten  haben  dasselbe  Alter.  Ks  ist 
hier  also  gerade  das  Gegenteil  von  dem  eingetreten,  was  man  er- 
wartet hat. 

(  her  die  Einteilung  des  alten  Muttergartens  sowie  über  die 
BepfianXUQg  der  vorhandenen  il  Quartiere  ist  folgendes  mitzuteilen. 

Quartier  1  ist  mit  Pyramiden  und  Spindeln  von  Birnen  und 
Äpfeln  bepflanzt.  Jede  Seite  ist  in  2—4  Exemplaren  vertreten. 
Die  Bäume  sind  zur  Zeit  20  Jahre  alt  und  stehen  im  besten  Ertrage. 
Die  Ausbildung  der  auf  dieser  Fläche  geernteten  Früchte  ist  eine 
vorzügliche. 

Quartier  2,  3  und  5  sind  zu  pomologkschen  Zwecken  mit  einem 
grollen  Sortimente  von  Äpfeln  und  Minien  derart  bepflanzt.  daß  jede 
Sorte  nur  in  einem  Exemplare  vertreten  ist.  Die  Zahl  der  Baume 
resp.  der  Sorten  betrügt  17<J.  «las  Alter  33  Jahre.  Der  sehr  un- 
gleichmäßige Wuchs  der  Baume,  die  in  Busclifonu  gezogen  sind, 
gibt  zu  erkennen,  dali  die  Sorten  auf  verschiedenen  Unterlagen 
stehen.  Ein  großer  Teil  der  Baume  ist  abgängig,  auch  sind  bereife 
Nachpflanzungcn  an  verschiedenen  stellen  ausgeführt,  die  sich  jedoch 
nur  kümmerlich  entwickeln. 

Quartier  4.  welches  vordem  mit  Birapyramiden  bepflanz:  war. 
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ist  im  Jahre  IMI5  neu  angelegt  Insgesamt  wurden  10  Apfelsorten 
angepflanzt,  die  in  Buschfonn  gezogen  werden  Millen. 

Die  Quartiere  6,  7  und  s  dienen  uussehlielllich  der  Hoehstatnm- 
kultur.  Hierselbst  sind  alle  Obstarten  vertreten.  Jeder  Baum  ist 
aueh  auf  diesen  Quartieren  eine  andere  Sorte:  nur  auf  der  West- 
seite finden  sieli  mehrere  Reihen  von  den  im  Handel  am  meisten 
begehrten  Steinobstsorten  vor.  Wie  bereits  oben  angedeutet  wurde 
auf  diesen  Quartieren  das  Steinobst  als  Zwischenpilanzung  bei  Kern- 
obst verwendet,  üa  die  meisten  Steinohstlmume  im  Alter  von  über 
:$u  Jahren  stehen,  werden  dieselben  in  kurier  Zeit  zurückgehen. 
Auch  die  Apfel-  und  Hirnhoehstiimme  lassen  zum  grollen  Teile  in- 
folge der  ungünstigen  Boden Verhältnisse  im  Wohstunie  nach. 

Quartier  !)  ist  mit  Kirschen  in  verschiedenen  guten  Sollen  be- 
pflanzt. Wie  das  Wachstum  der  Hätime  im  allgemeinen  erkennen 
lallt,  ist  auch  diese  Pflanzung  bereits  im  Zurückgehen  begriffen. 

Sämtliche  Hauptwege  wurden  mit  Spalieren  von  Kernobst  und 
Beben  bepflanzt  die  zum  Teil  mit  Spindelbäuinen  oder  Hochstämmen 
von  Steinobst  abwechseln.  Der  Pfirsich  findet  sich  nur  als  Beklei- 
dung der  Mauern  vor,  welche  den  Mutteigarten  auf  der  Ost-  und 
NorHseite  einschließen. 

Der  Spaliergarten  liegt  für  sich  als  abgeschlossenes  Ganse 
Die  Gröüe  desselben  beträgt  1  Morgen.  Ober  den  augenblicklichen 
Stand  desselben  wurden  im  Jahresberichte  l!»04  eingehende  Angaben 
gemacht 

Wie  aus  dieser  kurzen  Schilderung  des  augenblicklichen  Standes 
der  Obstkultur  zu  entnehmen  ist  bedarf  diese  in  Zukunft  einer 
durchgreifenden  Umgestaltung,  um  allen  Anforderungen  nachkommen 
zu  können,  die  an  die  Lehranstalt  auf  diesem  Gebiete  gestellt 
werden.  Ks  handelt  sich  zunächst  um  die  Schaffung  neuer  An« 
lagen,  die,  den  heutigen  Anschauungen  angepaltt  allen  Besuchern 
der  Anstalt  als  Vorbild  dienen  können.  (Jleiclizcitig  muH  eine  Ver- 
jüngung der  vorhandenen  alten  Anlagen  ins  Auge  gefallt  werden, 
die  mit  der  Weiterentwickelung  der  jungen  Anlagen  gleichen  Schritt 
halten  muü. 

Durch  die  Erwerbung  einer  Fläche  von  rund  Iii  Morgen  ist 
der  Anstalt  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  den  Neuanlagen  sofort  zu 
beginnen.  Die  Vorbereitung  der  Flächen  sowie  die  Bepflanzung 
derselben  wird  auf  4  Jahn»  verteilt,  um  den  Schülern  mehrerer 
Jahrgänge  (ielegenheit  zu  bieten,  sich  praktisch  mit  allen  wichtigen 
Arbeiten  vertraut  zu  machen. 

I  ber  den  Verlauf  der  Arbeiten  wird  in  den  einzelnen  Jahren 
berichtet  werden.  An  dieser  Stelle  sollen  zunächst  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  festgelegt  werden,  nach  denen  die  Neuanlagen  sowie 
die  Verjüngung  der  Quartiere  des  alten  Muttergartens  durchgeführt 
Werden  sollen. 

Die  jetzt  für  Obstkultur  zur  Verfügung  stehende  Flache  Von 
rund  3«  Morgen  wird  in  der  Weise  ausgenutzt,  dal!  die  verschiedenen 
Kulturmethoden,  jede  für  sich  getrennt,  auf  besonderen  Quartieren 
vorgeführt  werden.  Der  Erwerbsobstbau  wird,  den  Aufgaben  der 
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Anstalt  entsprechend,  den  grüßten  Teil  der  Anlage  in  Ansprach 
nehmen.  Doch  imch  der  Liebhaborobstbau,  d.  h.  der  Obstbau 
im  Hau-:-  und  Villengarten  muH  vertreten  sein,  da  auch  dieser  in 
Zukunft,  ohne  Beeinträchtigung  des  Erwerbsobstbaues,  trotz  vieler 
Anfeindungen  den  ihm  gebührenden  Platz  behaupten  wird. 

Bei  dem  Erwerbsobstbau  maß  die  Kultur  des  feinen  Tafelobstes 
mit  Röcksicht  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  eine  hervortretende 
Kelle  spielen.  Das  Wirtsehaftsobsd  wird  nur  in  beschranktem  Hafk 
angebaut  werden.  soweit  dies  die  Unterweisung  der  Schider  in  der 
<  )h>t verwertun^station  erfordert. 

Aulier  der  Hochstammkultnr  wird  auch  die  Halbstamm-  und 
Buschobstkultur  vertreten  sein.  Die  Formbaumzueht  wird  auf 
wenige  leicht  zu  ziehende  freistehende  Formen  eingeschränkt.  Die 
eigentlichen  Spaliere  werden  nur  zur  Bcpflanzung  von  Rabatten 
dienen:  alle  übrigen  Formen  erhalten  ihren  Platz  in  den  Zieranlagon. 

Die  Verteilung  der  einzelnen  Kulturmethoden  ist  derart  gedacht, 
dal»  am  Killgange  in  den  alten  Muttorgarten  sowie  in  der  Umgebung 
der  Obstverwertungsstation  und  dein  Eisi  nbahnkörper  (rechtsrheinische 
Strecke)  entlang  <lie  Zieranlagen  untergebracht  werden.  Hieran 
werden  sich  schließen:  ein  Quartier  als  Muster  für  die  Bepflanzuntr 
eines  Hausgartens,  mehrere  Quartiere  mit  Spindeln.  Pyramiden  und 
Buschhäumen  f nr  die  Peinobstkultur.  zwei  Halhstammquartiere  und 
der  Rest  der  Flache  wird  der  Hochstammkultur  eingeräumt  werden. 
Die  Bepflanzung  der  einzelnen  Quartiere  wird  in  den  nächstfolgen- 
den Jahren,  in  dem  Malle  als  die  Arbeiten  zur  Ausführung  gelangen, 
eingehender  geschildert  werden. 

Eine  durchgreifende  Veränderung  wird  die  Sorteuwahl  er- 
fahren. Die  einzelnen  Quartiere  werden  nur  mit  verhältnismäliii: 
wenigen  Sorten  bepflanzt  w  orden,  die  sich  auf  Grand  der  bisherigen 
Erfahrungen  am  besten  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  bewährt 
haben,  die  im  Handel  sehr  gesucht  sind  und  gut  bezahlt  werden. 

Folgende  Sorten  werden  in  größeren  Mengen  zur  Anpflanzung 
gelangen: 

Äpfel: 

1.  Weißer  Klarapfel.  s.  (Selber  Bellefleur. 

2.  Roter  Astrachan.  !>.  Minister  v.  Hammerstein. 
.'S.  Charlamowsky.                         10.  Königlicher  Kurzstiel. 

4.  Cox's  Pomona.  II.  Batimanns  Reinette, 

ö.  Kaiser  Alexander.  (  anada- Reinette, 

ti.  Winter-Ooldparmäne.  i:i.  Schöner  v.  Boskoop. 

7.  Ananas- Reinette.  14.  Champagner- Heinette. 

Birnen: 

1.  (irüne  Sommermagilalene.  t».  Williams  Christbirne. 

2.  Sparbirne.  7.  Sommer- Eierbirne. 
:*».  Di.  Jules  GujTOt  S.  Holzfarbige  B.-B. 

4.  Clapps  Liebling.  }>.  Gute  Luise  v.  Avranches. 

5.  Amanlis  B.-B.  10.  Gelierte  B.-B. 
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11.  Böses  Flasclionbinif.  15.  Hardenponta  Wiuter-B.-E 

12.  Clairgeaus  B-Ii.  IB.  Frau  Luise  Goethe. 

13.  Diebi  B.-B.  17.  Esperena  Bergaiuotte. 
1  1.   Madame  Vcrtc. 

Pflaume  11  und  Zwetschen: 

1.  Mirabelle  v.  Nancy.  4.  Große  grttne  Reineclaude. 

2.  Doppelte  Herrenhäuser  5.  Kirke-  Pflaume. 
Mirabelle.                          U.  Washington. 

:{.  Kühler  Frühzw  etsche.  7.  Italienische  Zwetsche. 

Aprikosen: 

1.  Große  Frühe.  3.  r.  Breda. 

-■  Ambrosia.  4.  v.  Nancy. 

Kirschen: 

1.  Früheste  der  Mark.  .">.  Königin  Hortensia. 

•_\  Früh»'  Maiherzkirsche.  B.  (»rolle  lange  Lotkirsehe. 

3.  S|M'ckkii-sche.  7.  Betten  burger  <  Maskirsche. 

4.  Große  schwarze  Knnrpclkirschc.  N.  Schone  v.  Chatenay. 

Um  den  Zielen  und  Aufgaben  einer  Lehranstalt  gerecht  werden 
zu  können,  wird  jedoch  auch  ein  gröBeres  Quartier  mit  einem 
Sortiment  bepflanzt  werden.  In  diesem  weiden  alle  diejenigen 
Sorten  enthalten  sein,  die  auf  den  übrigen  Quartieren  nicht  ver- 
treten sind.    Es  weiden  hierbei  besonders  berücksichtigt  werden: 

1.  Die  Sorten,  die  in  anderen  (Segenden  Deutschlands  für  den 
Anbau  im  grollen  von  Bedeutung  sind. 

2.  Die  wichtigsten  Handelssorten  des  Auslandes,  die  auf  den 
deutschen  Märkten  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen. 

H.  Neuheiten,  die  auf  ihren  Wert  hin  geprüft  werden  müssen. 

Die  Anpflanzung  dieser  Sorten  i>t  für  eine  Lehranstalt  Ktforder- 
nis.  um  vor  allem  den  Besuchen»  der  Anstalt  Gelegenheit  zu  bieten, 
»ich  die  nötigen  Kenntnisse  in  de»  Obstsortenkunde  anzueignen, 
ohne  die  der  Obstbau  nicht  betrieben  werden  kann.  Das  Vorhanden- 
sein dieser  Sorten  ist  jedoch  auch  für  die  genaue  Ausführung  von 
Sortenbestimmungen  erforderlich,  um  Vergleiche  zwischen  den  Ein- 
sendungen und  den  an  Ort  gewachsenen  Früchten  anstellen  zu 
können,  da  ein  Bestimmen  nur  nach  vorliegenden  Abbildungen  und 
Beschreibungen  in  den  meisten  Füllen  nicht  ausreicht 

Oauz  besondere  Aufmerksamkeit  wird  die  Anstalt  in  Zukunft 
dem  Versande  von  Edelreisern  schenken.  Mit  Recht  wurde  in 
neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  die  Errichtung  von  Mutter- 

Strteii  zwecks  Prüfung  von  Sorten  und  Abgabe  von  wirt enech ten 

Keisern  angeraten.  Wenn  auch  die  Anstalt  schon  seit  ihrem  Be- 
stehen dieser  Aufgabe  nachzukommen  sich  bemüht  hat.  so  soll  doch 
hl  Zukunft  1111  Interesse  des  gesamten  Oh»tbaues  die  Abgabe  von 
Edelreisern  in  erweitertem  Umfange  stattfinden.    Die  vorhandenen 
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Sortimente  von  Äpfeln,  Birnen.  Aprikosen,  Pfirsichen,  Kirschen. 
Zwctschen  und  Pflaumen,  «In-  auf  ihn-  Sortenechtheit  wiederholt  ein- 
gehend geprüft  sind,  werden  mit  Ausschaltung  unwichtiger  Sorten 
auch  in  Zukunft  beibehalten,  um  an  dieser  wichtigen  Aufgabe  im 
Interesse  des  deutschen  Obstbaues  mitarbeiten  zu  können. 

Ausführung  von  Xetmnlagen. 
a)  Die  Anlage  von  Zierrabatten  im  Muttergarten. 

l>a  ein  Teil  der  Baume  des  sogenannten  Obstparkes,  der  den 
Übergang  zwischen  den  eigentlichen  Parkanlagen  und  dem  Obst- 
muttergarten  bildet,  infolge  vorgerückten  Alters  im  Zurückgehen  be- 
griffen ist.  so  muH  damit  gerechnet  werden,  dali  diese  Anlagen  nur 
noch  wenige  Jahre  beibehalten  bleiben  können,  Von  einer  späteren 
Xcubepflanzung  dieser  Fläche  mit  Obstbäumen  soll  abgesehen  werden, 
da  dieselbe  andere  Ziergehölze  aufnehmen  soll  Es  war  deshalb 
nötig,  rechtzeitig  für  Kreitz  zu  sorgen. 

Als  geeigneter  Platz  erwies  sieh  derjenige  Teil  des  alten  Mutter- 
gartens,  welcher  sieh  der  Frankfurt-Hüdesheimer  Bahnstrecke  ent- 
lang zieht.  Ks  wurde  beschlossen,  diesen  Rabatten  den  Charakter 
eines  Laubenganges  zu  gehen.  Die  Bepflanzung  mußte  jedoch 
derart  erfolgen,  dal!  den  vorbeifahrenden  Reisenden  der  Wie  k  in  das 
Innere  der  AnInge  erhalten  blieb.  Auf  der  Gartenseite  sollten  ver- 
schiedene Kunstformen  gleichsam  die  Wand  des  ljiubcnganges  bilden 
und  für  die  nötige  Abwechselung  sorgen.  Futer  Berücksichtigung 
«lieser  Gesichtspunkte  wurde  das  Projekt  in  der  Weise  zur  Aus- 
führung gebracht,  wie  solche  aus  den  beigefügten  Zeichnungen  er- 
sichtlich ist. 

Der  Billigkeit  halber  wurden  die  bereits  vorhandenen  Pfosten 
des  Zaune>  als  Stützpunkt  sowohl  für  die  halben,  als  auch  für  die 
ganzen  Bogen  verwendet  und  mittels  Schrauben  gegenseitig  be- 
festigt Den  halben  Mögen,  welche  bis  in  die  Mitte  des  Wege-, 
reichen,  wurde  ein  zweiter  Stützpunkt  dadurch  gegeben,  daß  ein 
t)  mm  starker  Kisendraht  über  die  Mitte  des  Weges  durch  die  Eiscn- 
teile  der  ganzen  Bogen  gespannt  und  die  einzelnen  halben  Bogen 
daran  befestigt  wurden.  Die  ganzen  Bogen  .stehen  in  einer  durch- 
schnittlichen Entfernung  von  10  m,  während  die  halben  Bogen,  den 
Entfernungen  der  ZaunpfoMeu  entsprechend.  2  m  Abstand  von- 
einander Indien.  Auf  diese  Weise  ist  der  Blick  nach  der  Kn  hatten - 
bepflanzung  von  allen  Seiten  ein  vollständig  freier  geblieben,  die 
verwendeten  Pflanzen  werden  nic  ht  im  geringsten  durch  Beschattung 
ungünstig  beeinflußt  und  dabei  ist  der  perspektivische  Blick  ein 
recht  wirkungsvoller,  der  den  Charakter  des  Lauhenganges  in  bester 
Weise  wiedergibt.  Diese  Rabatten  wurden  nn  8  bestehenden  Quar- 
tieren vorbei  in  einer  Gesamtlänge  von  ca.  1Ö0  m  angebracht.  Ein 
Hauptweg  bildet  den  Abschluß  für  den  ersten  Teil  der  Anlage.  An 
dieser  Stelle  wurde  ein  Pavillon  errichtet,  dessen  Hohe  ca.  7  m  and 
dessen  Grundfläche  30  qni  beträgt.  Von  diesem  Punkte  aus  kann 
der  Besucher  die  Rabatten  nochmals  gut  übersehen  und  gleichzeitig 
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streift  der  Blick  über  einen  großen  Teil  der  Kulturen  des  Mutter- 
partens. 

Trug  dieser  erste  Teil  der  Rabatton  mehr  den  Charakter  einer 
Luxusanlage,  so  sollte  die  Fortsetzung  eine  Bepflanzung  zeigen,  bei 
welcher  ohne  Aufwendung  größerer  Mittel  mehr  die  praktische  Seite 
des  Obstbaues  zur  Geltung  kam.  Nur  durch  einzelne,  in  einer  Ent- 
fernung von  8  m  angebracht«'  Bogen,  paßt  sich  dieser  Teil  dem 
erstgenannten  nn.  Am  unteren  Hauptwege  des  Mtittergartens  findet 
diese  Abteilung  bei  einer  Länge  von  ea.  150  m  ihren  Abschluß.  Am 
entgegengesetzten  Ende  des  Laubcnpangcs  nach  Osten  zu  wurde 
ebenfalls  ein  kleiner  Pavillon  errichtet.  Kieser  Punkt  gewährt  einen 
prächtigen  Klick  sowohl  über  den  oberen  Teil  der  Anlage  als  auch 
über  die  mit  Pfirsichspalieren  bekleidete  Wandlläche. 

Da  das  gesamte  für  die  fraglichen  Rabatten  vorgesehene  Ge- 
lände bereits  eine  lange  Reihe  von  Jahren  mit  Obstbäumen  und 
andern  Gehölzen  bepflanzt  war,  mußte  eine  gründliche,  in  ihren 
Wirkungen  möglichst  nachhaltige  Bodcnverbessening  und  -Bearbeitung 
durchgeführt  werden.  Bereits  im  Winter  1904  —  190f»  wurden  ca. 
200  Fuhren  Chaussoegrabemiushub  sowie  ca.  100  Fuhrin  lehmige 
Weinbergserde  angefahren.  Des  weiteren  wurden  etwa  100  Ztr. 
Torfstreu  mit  A  borrjauche  durchtränkt  und  sämtliche  Stoffe  über 
das  als  Rabatten  vorgesehene  Gelände  ausgebreitet.  Anfang  April 
schritt  man  zum  Rigolen.  Dieses  wurde  auf  NO— 100  cm  Tiefe  in 
der  Weise  vorgenommen,  «laß  die  gesamte  aufgefahrene  Erdmassc 
mit  der  vorhandenen  gleichmäßig  bis  zur  erwähnten  Tiefe  abgehackt 
und  mit  der  Schaufel  weiterbewegt  wurde,  so  daß  die  Boden- 
inischung  die  denkbar  vollkommenste  werden  mußte.  Der  schlechte 
Boden  wurde  abgefahren. 

Schon  des  öfteren  wurde  ilarauf  hingewiesen,  daß  der  Mutter- 
garten in  1 — 2  ni  Tiefe  von  einer  festen,  das  Wurzelwachstum  sehr 
ungünstig  beeinflussenden  Kalkschicht  durchzogen  wird.  Da,  WO 
sich  diese  Kalkschicht  auf  den  Rabatten  bei  einer  Hohe  von  1  m 
vorfand ,  wurde  dieselbe  durchbrochen  und  das  schlechte  Erd- 
reich ausgehoben  und  abgefahren.  Durch  das  in  großen  Menge» 
den  Boden  durchziehende  Wurzelwerk  der  alten  beseitigten  Bäume 
WUnta  «las  Rigolen  wesentlich  erschwert,  so  daß  die  Kosten  der  Arbeit 
sich  durchschnittlich  auf  ">0 — 00  Pf.  pro  Quadratmeter  bezifferten. 

Nach  Beendigung  der  Rigolarbeiten  erfolgte  die  Anlage  der 
Wege  und  Wasserleitung.  Da  die  Wege  in  Zukunft  mit  schwerem 
Fuhrwerk  nicht  befahren  werden,  war  ein  Besticken  mit  festem  Stein- 
material  entbehrlich  und  es  fand  nur  Steinkohlenschlacke  Verwen- 
dung, die  10  cm  hoch  aufgetragen  wurde.  Mit  Hilfe  dieses  Matcrialcs 
ist  man  wohl  im  stände,  feste  und  jederzeit  trockene  Wege  anzulegen. 

Besonderer  Wert  mußte  auf  eine  gute  Bewässerungsanlage  ge- 
legt werden,  da  die  Rabatten  auf  ihrer  Gesamtlänge  bahnseitig  durch 
das  stellenweise  mehr  als  1  m  tiefer  liegende  Gelände  scharf  ab- 
gegrenzt werden.  Zudem  sind  die  Böschungen  nach  Süden  zu  ge- 
richtet, so  daß  im  Sommer  mit  einem  starken  Austrocknen  gerechnet 
werden  muß.    An  die  vorhandinen  Lcitungsstränge  anschließend, 
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wurden  I"»0  in  Röhren  mir  fünf  Hydranten  fliegt  Die  Gesamt- 
lange  der  zu  Ix'wasx-niilcn  Flache  beträgt  etwa  300  m.  Das  ganze 
Rohrnetz  ist  «lein  im  alten  Muttergarten  gegrabenen  Brunnen  an- 
geschlossen, der  Wasser  in  reichlicher  Menge  zu  liefern  vermag. 

Kim-  der  vichtigsten  Aufgaben  bei  der  Ausführung  dieser  Xeu- 
anpflanzungen  war  die  richtige  Sorten  wähl.  Bereits  im  Jahres- 
lieru-hti'  1  '.MM  wurde  an  ilei  Hund  der  jahrelang  durchgeführten 
Aufzeichnungen  aus  drin  Spalier»artcn  der  Anstalt  das  verschiedene 
Verhalten  der  einzelnen  Sorten  in  Bezug  auf  ihre  Tragharkeit  usw. 
treffend  nachgewiesen. 

Für  die  Bcpflanzung  der  Rabatten  wurden  deshalb  nur  die- 
jenigen Suiten  verwendet,  die  sieh  auf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen als  früh  und  roiehtragend  erwiesen  hatten.  Die  Be- 
pflanzung  der  einzelnen  Rabatten  wurde  in  folgender  Weise  durch- 
geführt. 

Rabatte  I  (Fig.  10). 

5  Stück  Kessel  bau  nie  in  den  Sorten:  Haumanns  Reinette. 
Winter-Gi»ldpannänc.  Minister  vun  Hanimcrstein,  Geheiinrat  Wesoner 
(letztere  zum  Versuch). 


Fig.  10. 

10  Stück  Hirnenspindeln:  Madame  Verte,  Hardeuponts  Winter 
B.-B..  Williams  Christbirne,  Neue  l'oiteau,  Esperens  Bergamotte. 

4  Festons  von  Birnen:  Geheiinrat  Dr.  Thiel 

Je  10  Stück  wagerechte  Kotdons:  Weiller  Winter-Calvill  und 
Minister  von  Hanimcrstein.  Rechts  und  links  von  den  Kesselbäumen 
ist  je  ein  Rosenhochstamm  in  den  besten  Sorten  angepflanzt. 

Rabatte  II  (Fig.  11). 

Auf  dieser  Abteilung  sind  Verrier-Palmetten  untergebracht  Um 
die  Wandflache  etwas  abwechsln  ng-niclier  zu  gestalten,  wurden  in 
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Abständen  von  ca.  9  m  Spindeln  als  Zwisehenpflanzung  henutzt. 
Damit  die  l'almctten  die  Flächt*  so  schnell  wie  möglich  bekleiden, 
sollen  dieselben  nur  mit  4  Annen,  also  2  etagig,  gezogen  werden. 


Fi«,  u. 

Die  Bepflanzung  ist  in  folgender  Weise  durchgeführt: 

12  Stück  I'ahnetten  Naumanns  Reinette, 
!•     ..  ..  Winter-Goldparmäne. 

12     ,.  Minister  von  Han>mer>tein. 

3     ..  .,        Geheimrat  Wesener  <  versuchsweise-), 

7  Spindeln  Herzogin  v.  Angoulcme  (auf  Zwischenvoredelung), 

10  wagoreehte  Kordons  Minister  von  Hammerstein, 

10        ..  .,      Landsberger  Heinette. 

Rabatte  III  (Fig.  12». 
Es  sind  angepflanzt: 

2  KesseHjäuine:  Geheinmit  Wesener  und  Minister  v.  Hammerstein. 
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*►(»  II   IWiilit  «kT  die  Tätigkeit  dir  U-rlmNchcu  B-tri<  U\ 

2  Anuleueliterpvr.iinhlcn :  Clapps  Liebling, 
|:i  Spindeln:  Biels  B-B..  Hol/farbige  B.-B..  L<-  U-ctu  r. 
1H  BeerenobsthochstämnH'  und  zwar:  Johannisbeeren: 
K< >t<-  Holländisch«*.  Wiilit-  Holländische.  Kote  Kirsch-.  Fays  Frucht- 
bare.   Stachelbeeren:  Sämling  von  Maurer,  Rot«'  Triumphbeere. 
Weil;.-  vulltragende.  Früheste  gelbe,  Grüne  Rb'senbeere. 
«»  wagerechte  Kordons.-  Weißer  Winter-CalvilL 
!>  wagerechte  Kordons:  Adcrslcbener  CalrilL 

Rabatte  au  der  Bahnseite. 

Dieselbe  ist  in  einer  Breite  von  1  m  angelegt.  Neben  «b  in 
Obstbaum  sollten  hier  besonders  auch  sehönbl übende  Stauden.  Rosca 
sowie  einige  Kicrgräser  Verwendung  finden,  um  «Ii«'  Anlage  wirkungs- 
voller und  sbwechselungsreieher  zu  gestalten.  Der  Abhang.  d«-r  den 
tiefer  (gelegenen  Bahnkörper  vom  Muttergarten  trennt,  ist  mit  einer 
Grasnarbe,  vermischt  mit  den  verschiedensten  Unkräutern,  bewachsen. 
Um  nun  eim  r  Verunkrautung  der  Rabatte  vorzubeugen,  wurden  auf 
der  gesamten  Lange  .'!<>  cm  breite  und  A  cm  starke,  bestens  kyani- 
sierte  Kiefernbretter  eingelassen. 

T)i«'  für  die  Biblung  des  Liuhctigangos  ausgewählten  senkrechten 
Kordons  der  Williams  Christbirne  wurden  auf  Wildling  veredelt  an- 
gepflanzt, da  mit  einem  starken  Austrocknen  des  Böllens  gereebne! 
werden  muß.    Ks  sind  angepflanzt  auf  dieser  Rabatte: 

72  senkrechte  Kordons.  :I2  Roscuhoehstämme,  10  Roseuhalb- 
hochstämmc,  28  div,  Stauden,  als:  Canna.  Dahlien.  Eryngium,  Ecbiuop». 
Delphinium,  Eulalia  u,  a.  Wagerechte  Kordons:  io  Kaiser  Alexander, 
12  Cox's  Pomona,  s  Wintcr-Uoldparmäne. 

Aueh  an  den  beiden  errichteten  Pavillons  sollte  gezeigt  werden, 
in  welch*  vorteilhafter  Weise  sieh  Obstgeholze  für  deren  Bekleuluug 
verwenden  lassen.  An  dem  kleineren,  am  oberen  Ende  errichteten 
Pavillon  wurden  I  I  senkrechte  Kordons  von  Olairgeaus  B.-B.,  auf 
Wildling  veredelt,  angepflanzt.  Die  drei  Eckpfeiler  worden  mit  auf 
Wurzelhals  veredelten  Rosen  „Crimson  Rambler*  bekleidet. 

Wegen  der  bedeutenden  Hohe  und  der  Form  d<\«  Kuppelbaues 
«les  größeren  Pavillons  war  es  nicht  angängig,  diesen  vollständig  mir 
Obstbäumen  zu  bekleiden.  Der  reichlich  .'..">0  m  hohe  senkrecht' 
Teil  wird  mit  Rebkordons  der  Sorten  Weiller  Wutedel  und  Madelaine 
Rovale  bepflanzt,  Während  für  die  l'erankung  des  Daches  wilder 
Wein  und  Glycinen  ausgewählt  wurden. 

Rabatte  IV  (Fig.  13). 

Bei  der  Bopflanziing  der  Rabatte  IV  wurden,  die  Billigkeit  in: 
Auge  behaltend,  die  Kunsrformen  vermieden  und  nur  das  unter- 
gebracht, was  für  «lie  Wahrung  des  Charakters  eines  Laubengange« 
unbedingt  nötig  war.  Die  in  Abständen  von  s  in  errichteten  eisernen 
Bogen  wurden  mit  Kordons  bepflanzt  Im  übrigen  sind  nur  frei- 
stehende Formen  verwendet,  wie  aus  der  Skizze  Rabatte  IV  ersicht- 
lich ist. 
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Ks  wurden  angepflanzt  auf  der  breiten  Rabatte: 
l  "t  Hochstämme:  Bühlcr  Frühzwctsche, 
16  Johanntebeerbüsche:  Rott-  II<<ll;imli><  lio. 
It>  :  Kays  Fruchtbare, 

ti  Le  Leetier, 

">  Olapps  Liebling; 

4  Fmn  Luise  Oöthe, 

2  Williams  Christbime, 

10  senkrechte  Kordons:  Weißer  Wiuter-Cnlvill, 


Fi*  13. 


An  der  Ralinseite  wurden  untergebracht  an  Spindeln: 
!l  Geheimrat  Dr.  Thiel, 
ü  Mad.  Veit.-. 

2  Hardenpnnts  Winter  R.-H.. 
1»  Clairp-ans  H.-H., 

lti  senkrechte  Kordons:  Minister  von  Hammeistein, 
.'J2  Johannishecrliulhstämme:  Holländische  rote. 
Eingefaßt  sind  beide  Rabatten  mit  Erdbeeren. 


b)  Erweiterung  des  alten  Muttergartens. 

Da  in  den  alten  Anlagen  die  Steinohsthnchstamnie  bereits  ein 
Alter  von  dnrelisebnittlieli  :io  Jahren  haben  und  infolgedessen  im 
Zurückgehen  begriffen  sind,  so  mußte  in  erster  Linie  für  eine  Xeu- 
pflansung  dieser  Obstarten  Sorge  getragen  werden. 

Durch  den  Erwerb  einer  Flüche  von  1092")  <|in.  die  auf  der 
Westseite  nach  Rüdcxheim  zu  unmittelbar  den  Obstanlagen  der  An- 
stalt anlieft,  konnte  bereits  im  Rericlitsjahrc  zu  der  Schaffung  einer 
frröUeren  Steinohstpflanzuni;  fre>cliritteii  werden.  Die  I  Ii-ollen  Verhält- 
nisse sowie  die  Hcpflanzung  der  Flache  sind  aus  Fig,  14  zu  ent- 
nehmen, 
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Der  Boden  ist  nur  von  geringer  Qualität.  Auf  »Ii  i-  größeren, 
nordlich  vom  Hauptwego  gelegenen  Fläche  findet  sich  bis  zu  einer 
Tiefe  von  1  in  ein  leichter  Lößhoden  vor.  der  arm  au  Humus  ist. 
Auf  der  kleineren  Fläche  südlich  des  Hauptweges  nimmt  sogar  der 
Gehalt  an  Sand  noch  zu.  Uberall  wurde  hei  l  m  bis  1,50  m  Tiefe 
eine  feste  Kalkschicht  angetroffen,  die  schon  in  den  alten  Anlagen 
den  Wurzeln  das  Eindringen  in  den  Untergrund  erschwelt  Um 
ein  möglichst  klares  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes 
zu  gewinnen,  wurden  an  mehreren  Stellen  Probelöcher  bis  2.50  m 
Tiefe  ausgehoben.  Hierbei  stellte  es  sich  heraus,  dalt  die  Zusammen- 
setzung des  Boden*  selbst  auf  kleiner  Fläche  in  den  verschiedenen 
Schichten  sehr  wechselt. 

Vor  der  Ausführung  von  Neuanlagen  sollte'  man  nicht  die  Mühe 
scheuen,  den  Hoden  einer  derartigen  eingehenden  Untersuchung  zu 
unterziehen,  denn  nur  auf  Grund  derselben  ist  es  möglich,  sich  ein 
klares  Bild  über  die  Tauglichkeit  des  Grundstückes  für  Obstkultur 
zu  verschaffen  und  schon  vorher  die  richtige  Auswahl  der  Obst- 
arten  und  Sorten  zu  treffen. 

Bei  dem  flachgründigen,  mehr  trockenen  Erdreiche  war  von 
vornherein  die  Verwendung  von  Birnen  und  auch  von  Äpfeln  aus- 
geschlossen, und  das  Vorhaben,  die  Fläche  mit  Steinobst  zu  be- 
pflanzen, paßte  sich  somit  gut  der  Boden  beschaff  enheit  an. 

Ks  war  vorgesehen,  die  gesamte  Fläche  mittels  Handgeräten  zu 
rigolen.  Bei  den  hohen  Arbeitslöhnen  und  dem  Mangel  an  den 
nötigen  Arbeitskräften,  der  sich  im  Rheingau  ständig  bemerkbar 
macht,  mußte  jedoch  von  diesem  Vorhaben  abgesehen  werden.  Um 
den  Boden  gleichmäßig  auf  größere  Tiefe  zu  lockern,  wurde  die 
Fläche  mittels  Rigolpflug  auf  50  cm  Tiefe  umgeworfen  und  mittels 
Untergrundpflug  die  Sohle  des  Graben  noch  weitere  10  cm  gelockert. 
Bei  größeren  Flächen  dürfte  diese  Art  der  Bodonvorhereitung  all- 
gemein zu  empfehlen  sein.  Vorbedingung  ist.  daß  die  Fläche  mög- 
lichst eben  liegt  und  das  Erdreich  nicht  zu  schwer,  sowie  frei  von 
größeren  Steinen  ist. 

Nach  dem  Rigolen  und  Flanieren  der  Fläche  erfolgte  die  Er- 
richtung des  Zaunes  sowie  das  Legen  der  Wasserlei  t  u  ng. 
Der  Zaun  ist  1,00  m  hoch;  die  Hosten  stehen  auf  2.50  m  Ent- 
fernung, jeder  2.  resp.  3.  Pfosten  weist  eine  Gegenstrebe  auf.  Das 
Masehengefleeht  hat  55  mm  Weite  und  2.5  mm  Stärke. 

Das  Rohrnetz  wurde  der  vorhandenen  Wasserleitung  des  alten 
Muttergnrtons  angeschlossen.  Die  Gesamtlänge  der  Leitung,  die 
unter  der  Erde  verläuft,  beträgt  340  m.  Es  wurden  s  Hydranten 
angebracht,  die  in  einer  Entfernung  von  durchschnittlich  50  m  von- 
einander stehen. 

Nach  Fertigstellung  der  Wasserleitung  wurde  noch  im  Herbste 
zu  dem  Ausheben  der  Baumlöcher  und  der  Anfuhr  von  Materialien 
zur  Bodenverbesserung  geschritten.  Die  Löcher  sind  SO  cm  tief  und 
1,20  m  im  Quadrat  ausgehoben.  Da,  wo  sieh  die  feste  Kalkschicht 
in  dieser  Höbe  vorfand,  wurde  dieselbe  entfernt  so  daß  die  Löcher 
hier  eine  Tiefe  von  1,20    1.50  n  erhielte». 


II.  Ifyrirllt  utn-r        T:i1if.'k«rit  'k-r  Tei-hiiis.-hi'ti  Hutricbe. 


Als  Materialien  fiir  diu  BnrtVn  Verbesserung  kamen  Komposterde 
11  ml  Torfmull.  der  vorher  mit  Jauche  {gründlich  durchtränkt  war, 
zur  Verwendung:  außerdem  wurde  »ine  Cntergrunddüngung  mit 
Kaimt  und  Tliuinii-nii  lil  vorgenommen.  Wo  schlechter  Boden  aus- 
geschaltet werden  mußte,  wurde  gutes  Krdreich  als  Knuts  angefahren. 
Diese  Arbeiten  konnten  (Hier  Winter  soweit  fertiggestellt  werden, 
(Infi  im  Frühjahre  die  PflaiiJtarbuiteu  keine  Verzögerung  erlitten. 
Leider  wird  in  der  Praxis  in  vielen  Fällen  zu  spät  an  die  Anfuhr 
von  .Materialien  für  die  |b>denvcrbesserung  gedarbt,  so  dali  diese 
notwendige  und  »ich  stets  als  nützlich  erweisende  Arbeit  infolge 
Mangels  an  Zeit  unterbleibt 

Vorhaltnismällig  viel  Zeit  nahm  die  Wcgeanlagc  in  Anspruch. 
Je  nachdem  der  Weg  mehr  oder  weniger  mit  Listfuhrwerken  be- 
fahren wird,  betrug  die  Höhe  des  aufgeschütteten  Steinmateriales 
1  ä — 2">  ein.  Insgesamt  war  für  die  l$27  qm  Wegoflächo  rund 
JIM)  cbm  Steinmaterial  erforderlich.  Die  Anfuhr  erfolgte  vom  Stein- 
bruch los  zur  (Iren»'  des  tirundstfiekes  mittels  Fuhrwerk,  und  von 
hier  aus  zum  Teil  mittels  Feldbahn. 

Das  größere  nördliche  Quartier  wurde  mit  Z  Wetschen-,  Pflaumen- 
lind  Sauerkirsehlioehstämmcn  bepflanzt.  Der  allseitige  Abstand  der 
Bäume  betragt  5  m.  Die  Sftflkirsvhcn  wurden  in  einer  Entfernung 
von  lo  m  auf  dem  kleineren  südlichen  Quartiere  untergebracht. 
In  den  einzelnen  Reihen  des  letzten  (Juarticros  sind  Sauerkirschen, 
in  Busohform  auf  Steinweichsel  veredelt,  angepflanzt.  Auf  beiden 
Quartieren  soll  Gemüsebau  als  (Jntcrkultnr  betrieben  werden. 

Uings  des  tTauptwcgc*  In  finden  sich  2  Rabatten,  die  mit  Stein- 
oiisthochstümmcii  und  SpinueJbaunien  abwechselnd  bepflanzt  sind. 
Di.-e  Rabatten  wurden  nach  (.'herfahren  mit  guter  Knie  und  Torf- 
mull auf  I  m  Tiefe  rigolt.  Zwischen  den  Rabatten  und  den  Hoch- 
stamin(|uartieren  sind  auf  beiden  Seiten  G  m  breite  Streifen  Land 
liegen  geblieben,  die  zur  Aufnahme  von  (iemüsc-  und  Erdheor- 
Dortimenten  dienen  sollen. 

Am  westliehen  Ende  <les  Hauptweges  und  der  erwähnten 
Rabatten  erweitert  sich  der  erstere  zu  einem  gröfieren,  halbrunden 
Platze,  in  dessen  Mitte  ein  Nullbaum  angepflanzt  wurde.  Dem  Zaune 
entlang  ist  in  der  Breite  des  Platzes  eine  kleine  Schutzpflanzung, 
botehond  aus  Haselnüssen.  Quitten,  Mispeln,  Rosa  rugosa.  Prunus 
Pi>sardi  und  anderen  Obstgehölzcii  geschaffen,  um  der  ganzen  An- 
lage nach  dieser  Seite  hin  einen  Ahsehlull  zu  geben, 

Der  Haupfweg  erstreckt  sich  jetzt  durch  die  ganzen  Obstanlagen 
in  gerader  Richtung;  die  Oesamtlängo  demselben  betragt  WO  m.  Um 
nun  gleich  beim  Eintritt  in  die  Obstanlagen  den  Besuchern  ein  Bild 
von  der  Ausdehnung  der  Kulturen  zu  gewähren  und  die  Wirkung 
in  der  Perspektive  zu  erhöben,  wurde  der  alte  abgängige  Nullbaum 
auf  dem  ersten  Rondell  des  alten  Muttergartens,  sowie  das  mit  Sehräg- 
kordons  bepflanzte  zweite  Rondell  beseitigt.  Auf  den  freien  Plätzen 
wurde  durch  Aufstellen  von  Bänken  den  Rauchern  Sitzgelegenheit 
geboten,  woran  es  bisher  in  den  Obstanlagen  gänzlich  fohlte. 
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Sortenwal)  I. 

Bei  der  Bcpflanzung  der  Flüche  wurde  vor  allem  claniuf  Wert 
gelegt,  dilti  diejenigen  Steinobstsorten,  welche  sieh  bisher  als  die 
einträglichsten  erwiesen  hatten,  in  größerer  Zahl  vertreten  sind,  um 
auf  diese  Weise  der  ganzen  Anlage  mehr  ihn  Charakter  einer  Er- 
werbaobfltpflansang  zu  verleihen.  Ks  kamen  demzufolge  zunächst 
zur  Anpflanzung: 

44  stück  Grolle  grüne  Heineclaude, 

44     .,       Mirahelle  von  Nancy, 

1 1     ..      Italienische  Zwetsche, 

1 1      ..       Mühler  Frühzwetsche, 

11      „       Gew.  Hauszwetsehe. 

Gleichzeitig  wurde  jedoch  auch  darauf  Bedacht  genommen,  das 
in  den  alten  Anlagen  vorhandene  Sortiment  von  Zwetschen  und 
Pflaumen  in  die  neue  Anlage  mit  überzuführen.  Diese  Sorten  sind 
durch  mehrjährige  Beobachtungen  und  Vergleiche  als  echt  erkannt 
und  müssen  für  rnterrichtszwecke,  für  das  Bestimmen  von  Sorten 
und  zur  Abgabe  von  Edelreisern  der  Anstalt  erhalten  bleiben.  Die 
Heiser  für  die  Anzucht  der  Bäume  wurden  den  alten  Sortiments- 
häumen  entnommen,  um  Garantie  für  die  Sortenechtheit  zu  haben. 
In  diesem  Sortimente  sind  folgende  Sorten  vertreten: 

Auerbacher  Frühzwetsche,  Augustzwetsche,  Admiral  Rignv.  Anna 
Späth.  Biondccks  Frühzwetsche.  Bunter  Pcrdrigon,  Goes  rotgefleckte 
Pflaume.  ( 'ataionischer  Spilling.  Des  Bejonniöre,  Durchscheinende 
Reineclaude,  Dolaner  Zwetsche.  Dccnisncs  Pflaume.  Klilinger  Früh- 
zwetsche. Esperens  Goldpflaume,  Frühzwetsche  aus  Küdesheim.  Frank- 
furter Pfirsichzwctsche,  Frühe  Fruchtbare,  Grolle  Zuckerzwctsche, 
(ielhe  Kathnrinenpflaume,  Gelbe  Herrenpflaume,  Große  Mirabelle, 
Herrenhäuser  .Mirabelle,  Jefferson.  Kleine  Mirabelle.  Königin  der 
Mirabellen,  Konigin  Viktoria.  Königspflaume  v.  Tours,  Kirkcs  Pflaume, 
Königs  Pflaume,  Kleine  gelbe  Eierpflaume,  Lucas  Frühzwetsche, 
Lcpine,  Mirabelle  Frühe  von  Bergthold,  Metzer  Mirabelle.  Otto- 
manische  Kaiserpflaumc.  Kote  Nectarine,  Kanghcris  Mirabelle.  Rivers 
Frühpflaume,  Rote  Kiei-pflaume.  Reineclaude  v.  (Jullins.  Reineclaude 
v.  Jodoigne,  Violette  Reineclaude.  Meroldts  Reineclaude.  Späte  v. 
Coiirny,  Späte  Mirabelle.  Serbische  Zwetsche.  Violette  Diaprco,  Violette 
Jerusalomspflaume,  Wangenheims  Frühzwetsche.  Washington,  Wahre 
Zwetsche.  Zwetsche  Großherzog  v.  Luxemburg,  Borsumer  Zwetsche, 
Zimmers  Frühzwetsche,  Ebersweiercr  Frühzwetsche. 

Das  Kirschensortiment  enthält  folgende  Sorten: 

a)  Süßkirschen:  Bettenburger  Herzkirsche.  Coburger  Mai- 
horzkirschc.  Früheste  der  Mark.  Flamentiner.  Frühe  Maiherzkii^che, 
Fromm»  schwarze  Herzkirsche,  liroße  Prinzossinkirsche,  (irolle 
schwarze  Knorpelkirsche.  Hedelfinger  Riesenkirsche,  S|>cekkirsehc, 
Sehniehls  Knorpelkirsche.  Werdersehe  frühe  Herzkirsche,  Winklen 
weiße  Herzkirsche,  (ieisenheimer  schwarze.  Geisepet>-r.  Büttners  gelbe 
Knorpelkiische.  Westhöfler  Knorpelkirsche.  Schwarze  tartarischo 
Heizkirsche. 
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b)  Sauerkirschen:  Gndler  Golwt.  K<>t«-  Maikirsche,  Königin 
Hortensia,  Früh«'  Süßweich»cl.  Frnhe  SchatU'nmorelle,  'Spanische 
Süßweichscl.  Schön«1  v.  Choisj  .  Scheine  v.  Chatenay,  Bettenburger 
Gluskirschc.  Große  lange  Lotkir>che.  Gubens  Ehre,  Osthciiwr 
Weichsel,  Süßweicbsol  v.  Oliret,  Kleine  v.  d.  Natte,  Minister  v.  Pod- 
UekdtL 

Die  Rabattenliepflanzung  ist  ebenfalls  in  einfacher  Weise  durch- 
gefühlt  E>  wurden  verwendet: 

80  Hochstämme:  Italienische  Zwctsehe, 
4  .,        ;  Hoppelte  Herrenhäuser  Mirahelle. 

B  Mirahelle  von  Nancy. 
Als  Spindeln:  Dr.  .lules  (iuvot,  Diels  K-K,  Le  Lcctier,  Harden- 
potits  Winter  H.-H.  William^  <  "hri-thirne.  <  'lapps  Liebling.  Esperens 
Uergatnotte,  Neue  i'oiteau,  Geiscnhcinicr  Kö>tliche. 

Als  wagerechto  Kordons:  Minister  v.  Hammerstein,  Wiuter-Gold- 
parmiinc.  (i«'heinirat  Wesener.  Weiller  Winter-Calvill,  Champagner 
Reinette.  Gute  Luise  v.  Avran«'h«*s,  K>|>crcus  Bergamotte,  I>'  Lcctier, 
Diels  H.-B. 

Sämtliche  Arbeiten  wurden  in  den  neuen  Anlagen  von  Schülern 
und  Kursisten  ausgeführt,  so  dall  ilens«>lben  reiche  Gelegenheit  ge- 
boten wurde,  ihn-  Kenntnisse  und  praktischen  Fertigkeiten  zu  er- 
weitern und  zu  befestigen, 

4.  Beobachtungen  Uber  sp&trelfende  Itirnsorten. 

Da  unsere  edlen  Wintertafelbirnen:  Olmer  de  Serres,  K< I < ■  I - 
cnisMine  und  Winterdechantshirne  nur  unter  den  besten  Verhaltnissen 
ihn,'  volle  Güte  erlangen,  ist  an  einen  allgemeinen  Anhau  dieser 
Sorten  in  Deutschland  nicht  zu  «lenken. 

I T in  dein  tatsächlichen  Mangel  an  guten  Wintertafelbirnen  abzu- 
helfen, muß  dabin  gestrebt  werden,  andere  Sorten  ausfindig  zu 
machen,  die  bis  zu  einem  gewissen  Gnule  als  Ersatz  angesehen 
werd«m  können,  und  den  n  Kultur  vor  allem  nicht  mit  so  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft  i>t.  wie  ilie>  liei  den  obigen  der  Fall  ist 

Im  nachfolgenden  sollen  Aufzeichnungen  über  das  Verhalten 
einiger  spätreifender  Di rn»..iten  folgen.  «Ii«'  von  allgemeinem  Interesse 
sein  dürften. 

Frau  Luise  Goethe  (Züchtung  d.  Anstatt).  Die  Sorte  wurde 
im  Jahresbericht  lSJHi  eingehend  beschrieben.  Über  ihr  Verhalten  und 
den  Wert  der  Frucht  folgten  in  dem  Jahresbericht  190H  und  1904 
weitere  Angaben.  IM«'  Sorte  hat  im  verflossenen  Jahre  Früchte  von 
hervorragender  Güte  geliefert  Wenn  von  verschiedenen  Seiten  der 
Frucht  «las  Vorhandensein  einer  großen  Zahl  von  Steinchen  nach- 
gesagt wurde,  so  konnte  dies  bei  den  in  diesem  Jahre  geernteteu 
Früchten  nicht  festgestellt  werden.  Das  Fleisch  war  völlig  schmel- 
zend, äußerst  saftreich  und  sehr  edel  im  Geschmack,  so  dall  die 
Sorte  unseren  besten  Wintertafelbirnen  gleichgestellt  werden  kann. 
Es  scheint,  als  ob  die  richtige  Pflückzeit  von  großem  Einfluß  auf 
die  gute  Ausbildung  der  Frucht  auf  dem  Lager  ist 
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Die  Krntc  muß  dann  vorgenommen  werden,  wenn  ein  Teil  der 
Früchte  zu  ftillcii  beginnt.  Di«1  Gcnußreife  trat  im  verflossenen 
Jahn-  infolge  des  trockenen  heilien  Sommers  sehr  früh  ein.  so  daß 
bereits  naeli  Neujahr  keine  Frucht  mehr  auf  dem  Lager  war.  Ks 
ist  dringend  erwünscht,  dal!  unter  günstigen  klimatischen  Verhält- 
nissen diese  Sorte  zum  Versuch  angebaut  wird. 

Geheimrat  Dr.  Thiel  (Züchtung  der  Anstalt).  Die  Sorte 
zeichnet  sich  durch  frühe,  reiche  und  regelmäßige  Tragharkeit  aus. 
Selbst  in  der  kleinsten  Form  gezogen,  wie  als  wagerechter  Kordon, 
als  Feston  u.  dergl.  ist  der  Fruchtansatz  ein  vorzüglicher.  Die  Frucht 
ist  von  schöner,  gleichmäßiger  Form,  groß,  glatt  und  auf  der  Sonnen- 
seite prächtig  gerötet,  so  daß  Bäume  mit  Früchten  bedangen,  jeden 
Beschauer  zur  Anpflanzung  dieser  Sorte  reizen  müssen. 

l"m  jedoch  zu  hochgehenden  Erwartungen  entgegenzutreten,  >ei 
ausdrücklich  betont,  daß  die  Frucht  im  Geschmack  nur  II.  bis 
III.  Güte  ist  Das  Fleisch  i>t  etwas  grob,  abknackend  und  erinnert 
an  Sterkmanns  B.-B.,  die  die  Bezeichnung  ..Butterhirne"  auch  nicht 
verdient.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einer  prächtigen 
Schaufrucht  zu  tun.  die  sowohl  am  Baume  als  auch  auf  der  Tafel 
Aufsehen  erregt.  Alle  Personen,  die  jedoch  in  erster  Linie  Wert 
auf  den  (Jeschmack  legen,  dürfte  die  Sorte  nicht  befriedigen.  Es 
muß  dies  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  um 
einem  zu  weitgehenden  Anbau  rechtzeitig  Ein  halt  zu  tun. 

Xotaire  Lepin.  Auf  diese  Sorte  wurde  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  von  anderen  Seiten  aufmerksam  gemacht.  Auf  Grund 
unserer  mehrjährigen  Beobachtungen  können  wir  allen  Obstzüehteni 
zu  einem  Anlmuversuch  raten.  Die  Suite  zeichnet  sich  durch  früh- 
zeitige und  reiche  Tragbarkeit  aus.  und  läßt  sich,  auf  Quitte  ver- 
edelt, recht  gut  in  kleinen  Formen  ziehen.  Die  Frucht  ist  von  an- 
sehnlicher Größe,  in  Form  und  Färbung  an  Präsident  Drouard  er- 
innernd. Die  Reife  tritt  recht  spät  ein:  im  verflossenen  Jahre  war 
Xotaire  Lepin  noch  in  bester  Ausbildung  Ende  Februar  auf  dem 
Lager,  wahrend  die  bekannten  Sorten,  wie  Edelcrassanc  usw.  längst 
vorüber  waren.  In  voller  Beite  weist  die  Frucht  eine  schöne  gold- 
gelbe Grundfarbe  auf.  von  der  sich  die  feinen  Rostpunkte  und 
Ro-ifiguren  wirkungsvoll  abheben.  Die  Schale  i>t  sehr  dünn.  Das 
Fleisch  zart,  schneeweiß  und  saftig.  Das  Aroma  tritt  nur  schwach 
hervor.  Ohne  Zweifel  wird  diese  Sorte  in  Zukunft  unter  unseren 
spitreifenden  Tafelbirnen  einen  besonders  bevorzugten  Platz  ein- 
nehmen. 

Belle  des  Abrcs.  Diese  Sorte  zeichnet  sich  durch  bedeutende 
Größe  und  späte  Reife  aus.  Bei  voller  Reife  ist  die  Frucht  grünlich- 
gelb gefärbt.  Das  Fleisch  ist  sehr  saftig,  Miß.  jedoch  etwas  grob  im 
(iochmack.  Auch  diese  Sorte  verdient  wegen  ihrer  Große  und 
späten  Reife  mehr  Beachtung, 
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5.  Prüfung  voll  (.ciiiteii. 

Der  Schubert'schc  Zackenheber  zum  Geraderichten  von  Blumen. 

I  iiatlsseeauf  seher  K.  Selmhert  in  Lnkumme,  Post  Julius- 
hufg  i.  S.  hl  ,  übersandte  der  Anstalt  zwecks  Begutachtung  einen 
A|»|Htili1  Wim  Oeraderichten  schiefer  Bäume.     Dieses  Instrument 


wurde  wiederholt  in  den  Anlagen  mit  bestem  Erfolge  angewendet 
Fig.  15  u.  Fig.  U>  piht  die  Handhabung  des  Zacken hebers  zu  erkennen. 
Eine  mehrere  Meter  lange  Kette  wird  mit  dem  oberen  Teile  um  die 
unteren  Äste  des  gerade  zu  richtenden  Baumes  geschlungen,  wobei 
ein  angebrachtes  Polster,  welches  auf  die  Äste  zu  liegen  kommt, 
eine  Beschädigung  der  Rinde  verhindert  Am  entgegengesetzten 
Ende  erhält  das  Instrument  durch  einen  starken  eisernen  Keil,  der 
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im  Boden  eingeschlagen  wird,  den  nötigen  Halt,  pie  eigentliche 
Helievorrichtnng  befindet  sich  in  der  Mitte.  Mit  Hilfe  eine*  ein- 
fachen Hebel«  wird  die  Kette  angezogen,  wobei  2  Zacken  abwechselnd 
in  die  Zahne  <Ut  Seitcnleistcn  eingreifen.  Die  Zacken  werden 
mittelst  Federn  festgehalten,  so  da«  ein  Zurfickgleiten  verhindert  w  ird. 
Der  Apparat  ist  sehr  leicht  zu  biuidhaben  tind  es  erfordert  keine 


Anstrengung,  um  selbst  größere  BiUim«  im  Alter  von  25— 30  Jahren 
pernde  zu  richten. 

Der  Keil,  welcher  im  Boden  eingeschlagen  wird,  Rollte  nur 
etwas  stärker  und  langer  hergestellt  werden,  damit  auf  Grab-  oder 
Ackerland  der  nötig«'  Widerstand  geleistet  werden  kann.  Auch  die 
eigentliche  Hebevorrichtung  hat  sieh  bei  öfterem  Gebrauch  und  bei 
stärkeren  Baumen  als  etwas  schwach  erwiesen'.  Abgesehen  von 
diesen  kleinen  Fehlern,  die  st-lir  leicht  behoben  werden  können,  kann 
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der  Apparat  als  pin  höchst  praktisches«  Instrument  allen  Straßen- 
vorwaltiiiip-ii.  Wremen,  größeren  Obstgütern  usw.  zur  Anschaffung 
empfohlen  werden.    Der  Zaekenheber  kostet  '2"»  M  pni  Stück. 


B.  Bericht  der  Station  für  Obst-  und  Oemüseverwertung. 
1.  Allgemeines. 

Die  Obsternte  fiel  hei  ilen  Birnen.  <Ieni  Stein-  uiul  Beeren. d»t 
derart  günstig  ans.  daß  <lie  verschiedenen  Verwertungsiin-thoden  in 
ausgiebiger  Weise  durchgeführt  wenlen  konnten.  Schülern,  Prakti- 
kanten  und  Kursisteri  wrurde  somit  reichlich  Gelegenheit  geboten, 
sich  die  notigen  praktischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  für  die 
Ausübung  der  Ohstverwertung  anzueignen.  In  größeren  Mengen 
wurde  Obstsaft.  Marmelade  und  lieht;  hergestellt,  sowie  Obst  der 
verschiedensten  Art  in  (iläsern  und  Büchsen  eingelegt. 

Besonders  stark  war  die  Station  im  Berichtsjahre  durch  die 
Herstellung  von  Gemüsekonserven  in  Anspruch  genommen,  die  bei 
Gelegenheit  der  im  Oktober  stattgehabten  GemuseatUBtellnng  ror- 
geführt  wurden.  Ks  bot  sich  hienlurch  den  Schülern  Gelegenheit, 
sich  auch  mit  den  verschiedenen  Konservieningsmefhoden  von 
Gemüsen  vertraut  zu  machen.  Die  hergestellten  Produkte  dienten 
zur  Versorgung  des  Internates:  kleinere  Mengen  wurden  an  Beamte 
der  Anstalt,  sowie  an  auswärtige  Interessenten  abgesehen. 

Da  die  Herstellung  der  Gemüsekonserven  für  die  Ausstellung 
viel  Zeit  erforderte  und  die  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  stark 
in  Anspruch  nahm,  konnten  im  Berichtsjahre  keine  größeren  Ver- 
suche zur  Durchführung  gelangen. 

2.  Versuche. 

a)  Tauglichkeit  verschiedener   Erdbeersorten  für  Konservierung; 

zwecke. 

Nicht  ohne  Grund  wird  in  neuerer  Zeit  von  seifen  des  Publikums 
hei  dem  Einkauf  der  Konserven  Wert  darauf  gelegt,  naturreine 
Produkte  zu  erhalten  und  diesen  Wünschen  muii  sich  die  Konserven- 
industrie  anpassen.  Die  Erfahrung  lehrt  nun,  daß  gerade  die  Kon- 
servierung der  Erdheere  ohne  Anwendung  künstlicher  Hilfsmittel 
Schwierigkeiten  bereitet,  denn  die  Früchte  verlieren  sehr  leicht  die 
Farbe  und  Form,  wodurch  sie  unansehnlich  wenlen.  Zur  Ver- 
besserung der  Farbe  werden  bei  der  gewerbsmäßigen  Herstellung  in 
den  Fabriken  Färbemittel  der  verschiedenen  Art  benutzt,  und  um 
den  Flüchten  die  Form  zu  erhalten,  muß  eine  besondere  Behand- 
lung mit  stärkeren  Zuckerlösungen  vorausgehen,  wodurch  für  viele 
Personen  «1er  (ie>chniack  zu  still  und  das  schone  Aroma  zu  stark 
verdeckt  wird.  Dies«*  Vorgehen  hat  auch  bereits  in  vielen  Haus- 
haltungen Eingang  gefunden,  was  v,.n  manchen  Seiten  energisch  be- 
kämpft wird. 
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I  m  festzustellen,  ob  es  mißlich  ist.  auch  ohne  weiteres  Dazutun 
ansprechende  Produkt«  herzustellen,  wurden  verschiedene  Erdbeer- 
surfen  in  gleicher  Weise  in  Gläser  mit  Zuekerliisung  eingelegt  und 
nach  Ablauf  eines  Jahres  auf  F<irm.  Farbe  und  Geschmack  geprüft. 
An  Sorten  kamen  zur  Verwendung:  Lucilla  perfecta,  Laxtens  Noble. 
Marguerite,  Garteninspektor  Koch,  Sbarples  Filmore.  Helle  Alliance, 
Laxtons  Royal  Sovereign.  St.  Joseph. 

Die  Früchte  wurden  in  bester  Entwicklung  geerntet,  von  den 
Stielen  befreit,  leicht  in  Wasser  abgewaschen  und  in  Glaser  gefüllt. 
Die  Starke  der  Zuckeilosung  betrug  1  I  Wasser  -f  l1  ,  Pfd.  Zucker. 
Nach  dem  Aufgießen  der  Listing  und  dem  Sehließen  der  («läser 
wurde  ih  r  Inhalt  10  Minuten  lang  hei  100°  C.  sterilisiert.  Die  Be- 
handlung der  Früchte  war  bei  sämtlichen  Sorten  die  gleiche. 

Die  Prüfung  ergab  folgendes  Resultat: 

Die  Form  hatten  am  besten  gehalten:  Laxtons  Noble,  Helle 
Alliance  und  Sbarples,  was  auf  große  Festigkeit  des  Fleisches  bei 
diesen  Sorten  schließen  läßt.  Allerdings  zeigten  sämtliche  (Häscr 
ein  Steigen  der  Frücht«',  so  daß  für  das  Vollhalten  der  Gläser  ein 
vorhergehendes  Heißmachen  der  Früchte  und  Nachfüllen  nicht  zu 
umgehen  ist. 

Der  Unterschied  in  der  Färbung  war  bei  ih  n  Sorten  ein  sehr 
auffälliger.  Eine  noch  recht  befriedigende  Färbung  wiesen  folgende 
Sorten  auf:  Laxtons  Noble,  Marguerite,  Sbarples  und  Filmore.  Be- 
deutend blasser  waren  Laxtons  Royal,  Belle  Alliance  und  Gartcn- 
iuspektor  Koch.  Vollkommen  unansehnlich  zeigten  sich  St.  Joseph 
und  Lucida  perfecta  Auf  den  Tellern  erschienen  die  beiden  letzten 
Sorten  geradezu  unappetitlich. 

Bezüglich  des  Geschmackes  wurde  bei  den  einzelnen  Sorten 
folgendes  festgestellt:  Lucida  perfecta  zeigt  wohl  ein  sehr  feines, 
stark  ausgeprägtes  Aroma,  das  Fleisch  ist  jedoch  zu  weich,  so  daß 
■■>  auf  der  Zunge  geradezu  vergeht.  Da  auch,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, die  Farbe  sehr  unansehnlich  ist,  hat  die  Sorte  für  Kon- 
servierungszwecke  keine  Bedeutung.  Ergänzend  sei  hierzu  noch  be- 
merkt, daß  die  Frucht  auch  in  frischem  Zustande  sehr  empfindlich 
ge^en  Druck  und  demzufolge  für  den  Transport  ungeeignet  ist.  Die 
Sorte  hat  für  den  Hausgartenbesitzer  nur  insofern  Bedeutung,  als 
die  Reife  spät  eintritt  und  die  Ernte  sich  auf  längere  Zeit  erstreckt. 

Die  Sorte  Filmore  spricht  wohl  wegen  der  dunklen  Farbe  an. 
der  Geschmack  erscheint  anfangs  kräftig,  aher  die  groben  Samen* 
korner  machen  sich  heim  Genuß  unangenehm  bemerkhar  und  es 
stellt  sich  auch  ein  bitterer  Nachgeschmack  ein.  der  von  den  Samen 
herrührt.    Dio  Flüchte  sind  auch  nur  von  geringer  Grüße. 

Bei  den  Sorten  Sbarples.  Belle  Alliance.  Marguerite.  Lixtons 
Noble.  Garteninspektor  Koch  und  Laxtons  Royal  Sovoreign  konnte  ein 
großer  Unterschied  im  Geschmack  nicht  festgestellt  werden.  Wohl 
zeigte  .Marguerite  und  Sbarples  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Sorten 
ein  etwas  festeres  Fleisch,  Garteninspektor  Koch  fiel  im  Geschmack 
etwas  ab,  bei  l^axtons  Noble  trat  das  Aroma  etwas  zurück,  doch 
erschien  dies  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung. 
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Wie  diese*  Resultat  zu  erkennen  gibt,  besteht  zwischen  den 
einzelnen  Sorten,  von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet, ein  wesentlicher  Unterschied.  >•>  daß  es  ratsam  erscheint, 
bei  dem  Anbnu  der  versehiedcnt'n  Sorten  mit  dem  Verhalten  der- 
seihen  Ihm  der  K<>n>en  ierung  zu  rechnen, 

b)  Tauglichkeit  verschiedener  Kirschensorten  für  Konservierungs- 
zwecke. 

Ks  sollte  bucIi  hier  durch  einen  vergleichenden  Versuch  fest- 
gestellt werden,  wie  sieh  bei  der  Konservierung  eine  Anzahl  von 
Kirschensorten  bezüglich  Forin,  Farbe  und  Aroma  zueinander  rer- 
halten,  sofern  man  von  der  Anwendung  besonderer  SSusltse  un<i 
Hilfsmittel  Abstand  nimmt, 

Folgende  Sorten  wurden  für  die  Konservierung  benutzt.  Von 
Süßkirschen:  Speekkirscbe,  Esperns  Knorpelkirsche  und  Grob« 
schwarze  Knorpelkirsche.  Von  Sauerkirschen:  Doppelte  Glas- 
kirsehe.  Doppelte  Schattenmorclle.  Schone  von  Chatenay.  Bonncmain. 
Konigin  Hortensie,  Bettenbnrger  Glaskirsche  und  Doktorkirsche. 

Die  Konservierung  erfolgt«  in  der  Weise.  daß  die  entstielt»!) 
Fruchte  direkt  in  Clüser  gelegt  und  mit  einer  Zuckerlösung  in  du 
stärke  von  l  1  Wasser:  i1/,  Pfd.  Zucker  übergössen  wurden.  Die 
Hochzeit  betrug  15  Minuten. 

Bei  eingelegten  Kirschen  kommt  es  darauf  nn,  dall  die  Frucht 
recht  groß  und  \uii  schon  roter  Farbe  ist.  Das  Aroma  muH  ge- 
nügend vorhanden  sein,  auch  muß  sieh  Säure  und  Sülle  in  hamie- 
nischem  Verhältnis  vorfinden.  Dall  in  der  Praxis  im  allgemeinen 
die  Sauerkirschen  den  Süßkirschen  für  die  Konservierung  vorgezogen 
werden,  hat  seinen  triftigen  Grund.  Bei  der  Kostprobe  fielen  di.' 
Süßkirschen  im  Vergleich  zu  den  Sauerkirschen  bedeutend  ab.  Der 
erfrischende  pikante  Geschmack,  der  den  Sauerkirschen  eigen  ist. 
wurde  hier  vermißt 

Durch  besondere  Größe  fiel  die  Speckkirscbe  und  Königin 
Hortensie  auf.  Die  erste  Sorte  wird  deshalb  auch  von  Reiten  der 
Konservenfabriken  mit  Vorliebe  aufgekauft  Bezüglich  Geschmack 
muß  jedoch  Esperens  Knorpelkirsche  bedeutend  höher  bewertet 
werden,  weshalb  man  dieser  Sorte  mehr  Aufmerksamkeit  schenken 
sollte. 

Von  den  Sauerkirschen  zeichneten  sich  durch  vorzüglichen 
Geschmack  die  Sorten  Schöne  von  Chatenay.  Bettenbnrger  Glas- 
kirsche.  Bonnemain,  und  Königin  Hortensie  aus.  leider  sind  iii>' 
Früchte  der  Schönen  von  Chatenay  nur  von  mittlerer  (>rül>e,  so  daü 
sie  für  Konservierungszwecke  ausschließlich  für  den  Haushalt 
empfohlen  werden  kann.  Als  gpfttreifende  Sorte  von  hochedlem  Ge- 
schmack verdient  sie  jedoch  bei  dem  Anbau  im  großen  mit  Rück- 
sicht auf  den  lohnenden  Frischverkauf  mehr  Beachtung. 

Die  Königin  Hortensie  ist  leider  eine  sehr  empfindlich'' 
Frucht,  so  düß  sie  den  Transport  nicht  gut  verträgt.  So  edel  diese 
Frucht  auch  ist  und  so  sehr  dieselbe  auch  durch  die  Größe  und 
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prachtvolle  Färbung  auffallt,  so  darf  sie  aus  obigem  O runde  nur  im 
beschränkten  Maßt*  ausbaut  werden. 

Die  doppelte  Glaskirsche  ließ  im  Geschmack  nichts  zu 
wünschen  übrig,  nur  ist  der  Stein  im  Verhältnis  zur  ganzen  Fnicht 
zu  gieß.  Bei  der  Doppelten  Schnttcnmorelle  trat  die  Saure 
zu  stark  hervor.  Bei  dem  Einmachen  dieser  Sorte  erscheint  es  des- 
halb geraten,  eine  etwas  stärkere  Zuckcrlösung  (auf  1  1  Wasser  2  l'fd. 
Zuckerl  zu  verwenden.  Die  Doktorkirsche  wie*  einen  fremd- 
artigen, etwas  herben  Beigeschmack  auf.  der  im  allgemeinen  wenig 
zusagen  dürfte. 

In  der  Farbe  wichen  die  einzelnen  Sorten  bedeutend  von- 
einander ab:  Eine  tiefdunkle  Färbung  zeigten:  Doktorkirsche  und 
Große  schwarze  Knorpclkirsehe.  Von  leuchtend  roter,  noch  recht 
ansprechender  Farbe  waren:  Doppelte  Schattenniorelle,  Bettenhurger 
Olaakirsche,  Doppelte  Glaskirschc.  Bonnemain  und  Schöne  von  t'ha- 
tenay.  Eine  blaßrotc  bis  gelblichrotc  Farbe  wiesen  auf:  Königin 
Hortensie,  Esperens  Knorpclkirsehe  und  Speckkirsche.  Gerade  die 
letzten  Sorten  dürften  hinsichtlich  der  Farbe  weniger  zusagen.  Aus 
diesem  Grunde  wurde  die  Speckkirsche  bisher  mit  Vorliebe  zur 
Herstellung  von  künstlich  gefärbten  Früchten  verwendet 

Weitere  Beobachtungen  sind  auch  bei  den  übrigen  Obstarten 
vorgesehen. 

c)  Zur  Vorbereitung  der  Früchte  für  das  Einlegen  in  Glasern 

und  Büchsen. 

Bei  der  Herstellung  der  Konserven  wird  auf  ein  tadelloses 
Außere  des  Produktes  besonderer  Wert  gelegt.  Es  woiilcn  jedoch 
recht  oft  zur  Erreichung  dieses  Zieles  Verfahren  angewendet,  die 
den  Geschmack  des  Produkts  nachteilig  beeinflussen. 

Durch  einen  Versuch  wurde  festgestellt,  inwieweit  das  Schälen 
\<>n  Zwetschen,  welches  sehr  häufig  bei  dem  Einlegen  angewendet 
wird,  das  Äußere  sowie  den  Geschmack  der  Früchte  beeinflußt 

Es  wurden  Früchte  der  Grollen  italienischen  Z«etsche  ver- 
wendet, die  teils  geschält,  teils  ungeschält  mit  einer  Zuckerlösung 
(auf  1  1  Wasser  1;,'4  Pfd.  Zucker)  in  Gläser  eingelegt  wurden.  Hin- 
sichtlich des  Äußeren  sprechen  die  geschälten  Früchte  weit  mein 
an:  die  Farbe  war  eine  gleichmäßige  schön  gelbe,  während  die  nicht 
geschulten  infolge  des  roten  Farbstoffes,  der  in  den  Schalen  ent- 
halten i>t  und  der  zum  großen  Teil  in  die  Zuckerlösung  über- 
gegangen war,  eine  mehr  rotbraune,  weniger  ansprechende  Farbe 
aufwiegen. 

Doch  auch  im  Geschmack  war  ein  bedeutender  Unterschied 
wahrnehmbar.  Die  nicht  ge-chälten  Früchte  schmeckten  recht  kräftig 
und  zeigten  den  reinen  Zwctschengcschmack,  während  die  go>ehalten 
Früchte  einen  mehr  faden,  fremdartigen  Geschmack  aufweisen,  der 
durchaus  nicht  au  Zwetschen  erinnerte.  Ks  kann  hieraus  der  Schluß 
gezogen  werden,  daß  gerade  in  der  Schale-  und  unmittelbar  unter 
derselben  ein  großer  Teil  der  Stoffe  sich  vorfinden,  die  der  Frucht 
den  charakteristischen  Geschmack  verleihen.    Da  das  Entfernen  der 
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Schale  .mit  eine  nachteilige  Beeinflussung  des  Geschmackes  zur 
Folge  bat  so  sollte  diese  Art  der  Vorbereitung  nicht  in  allen  Fällen 
und  bei  sämtlichen  Obstarten  zur  Anwendung  kommen. 

Auch  das  Entsteinen  «1er  Früchte,  welches  sehr  häufig  bei 
den  Steinohstfrüchten  zur  Ausführung  gelangt;  übt  in  den  meisten 
Fällen  einen  nachteiligen  Einfluß  auf  den  Geschmack  uns.  Dies 
lehrte  nachfolgender  Versuch. 

Die  Kirschensorten  Königin  Hortensie  und  Schöne  von  t.'hntenay 
wurden  teils  mit  steinen,  teils  entsteint  in  Gläser  eingelegt.  Die 
ersteren  waren  nun  bedeutend  kräftiger  im  (ieschmaek  als  die 
letzteren;  hei  den  entsteinten  Früchten  trat  das  Wassrige  der  Zucker- 
lösung zu  sehr  hervor.  F.>  fiel  ferner  auf,  dali  die  entsteinten 
Früchte  ihre  volle,  runde  Form  verloren  hatten  und  eingefallen  er- 
schienen, während  die  Früchte  mit  Stein  sieh  in  bester  Weise  prä- 
sentierten. 

Weitere  Versuche  nach  dieser  Richtung  sind  auch  bei  anderen 
Obstarten  geplant. 


Seit  einigen  Jahren  weiden  von  dem  Berichterstatter  Versuche 
Übet  das  Kandieren  von  fruchten  angestellt,  um  den  Anfragen  aus 
der  Praxis  nach  einer  brauchbaren  Herstellungsmethode  gerecht  zu 
werden.  Nachdem  zunächst  bei  verschiedenen  Obstarten,  wie  Kirschen. 
Mirabellen.  Keiie-klaudcn.  Aprikosen  und  Hirnen  Vorversuche  ange- 
stellt waren,  wurde  im  Berichtsjahre  die  als  zweckmäßig  befundene 
Methode  in  größerem  .Maßstabe  bei  Melonen  und  Kürbissen  ange- 
wendet, um  diese  Produkte  hei  Gelegenheit  der  Ausstellung  von 
Gemüsen  und  Gemüseprodukten  vorführen  zu  können.  Da  die  kan- 
dierten Früchte  allgemein  ansprachen,  soll  das  zur  Anwendung  ge- 
brachte Verfahren  näher  beschrieben  werden.  Ks  sei  noch  hervor- 
gehoben, daß  die  nachfolgenden  Angaben  speziell  für  Melonen  und 
Kürhis  gelten. 

Die  Früchte  müssen  vollkommen  ausgebildet,  aber  noch  fest  im 
Fleische  sein,  da  sie  sonst  die  erforderliehe  nachfolgende  Behand- 
lung nicht  vertragen. 

Xaeh  dem  Zerteilen  und  Entfernen  der  Schale  sowie  der  Kerne 
und  inneren  weichen  Fleischteile  wird  das  Zerlegen  in  Scheiben 
itder  Würfel  ausgeführt.  Je  gleichmäßiger  das  Zerlegen  ausgeführt 
wird,  um  so  hesser  präsentiert  sich  später  «las  fertige  Produkt. 

Die  so  vorbereiteten  Stinke  weiden  zunächst  blanchiert,  um 
sie  für  die  nachfolgende  Zuckerbehandiung  zugängig  zu  machen. 
Da>  Blanchieren  wird  in  heißem  Wasser  ausgeführt  und  erfordert 
besondere  Aufmerksamkeit  Das  Wasser  darf  nicht  kochen,  da  sonst 
«lie  Früchte  sehr  leicht  zerfallen  und  für  «las  Kandieren  unbrauchbar 
werden.  Sobald  die  Früchte  glasig  erscheinen  und  die  Farbe  etwas 
lichter  wird,  ohne  daß  die  Festigkeit  zurückgegangen  ist,  müssen 
dieselben  aus  dem  Wasser  herausgenommen  werden. 

Dioer  Vorbereitung  schließt  sich  die  eigentliche  Zucker- 
behandlung an.  die  »ich  auf  mehrere  Wochen  erstrecken  muß. 
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um  zu  einer  tadellosen  War«'  zu  gelangen.  Es  kommt  «Inrauf  an. 
<lie  Früchte  mit  immer  stärker  werdenden  Zuekerlösungen  zu  he- 
handeln,  Iiis  sie  allmählich  vollkommen  mit  Zucker  durchrrän  kt  sind. 
Da  liier  nicht  nach  Willkür  oder  (iutdünken  vorgegangen  werden 
kann,  muß  mit  der  Zuckerwage  gearbeitet  werden. 

Die  Zuekerwage  ist  nach  dem  Principe  der  Mostwagen  kon- 
struiert   Die  Spindel  der  Zuekerwage  weist  eine  Einteilung  von  0 
bis  40°  auf.    Tauchen  wir  die  Wage  in  eine  Flüssigkeit,  so  wird 
dieselbe  am  so  höher  steigen,  je  schwerer  die  Flüssigkeit  ist  und 
umgekehrt.   Da  wo  die  Oberfläche  der  Zuckerlosung  mit  der  Spindel 
abschneidet,  brauchen  wir  nur  den  betreffenden  Grad  von  der  Ein- 
teilung abzulesen  und  wir  haben  sofort  «las  richtige  Bild  von  der 
eweiligeu  Starke  der  Lösung.   Wir  werden  0°  ablesen  bei  gewöhn- 
ichem  Wasser;  je  mehr  Zucker  zugesetzt  resp.  je  starker  die  Zueker- 
ösung  eingedickt  wird,  um  so  mehr  (.trade  werden  wir  ablesen. 

Wir  beginnen  mit  eitn-r  schwachen  Zuck«'ilösung  und  lassen 
diese  in  bestimmten  Zwis«'henräumen  und  in  bestimmtem  Verhält- 
nisse an  Stärke  zunehmen.  Beginnen  wir  gleich  mit  einer  zu  starken 
Lösung  oder  gehen  wir  bei  der  Behandlung  zu  hastig  vor.  so  tritt 
«•in  Schrumpfen  der  Früchte  ein.  da  die  starken  Zuekerlösungen  zu 
plötzlich  auf  «len  Inhalt  der  Zellen  des  Fruchtfleisches  einwirken. 
Ks  findet  dann  kein  allmählicher  Ausgleich  zwischen  dein  Zellinhalt 
und  der  äußeren  Ziickerlösnng  statt,  sondern  die  letztere  zieht  mit 
Begierde  Wasser  ans  den  Zellen  an,  die  infolgedessen  zusammen- 
schrumpfen müssen.  Diese  zusammengeschrumpften  Früchte  gehen 
später  nicht  wieder  auseinander,  schmecken  zu  zähe  und  sehen  sehr 
UMuwchnlieh  aus. 

Es  ist  nicht  möglich,  ein  für  alle  Fälle  gültiges,  einheitliches 
Rezept  bezüglich  der  Zuckerbehandlung  aufzustellen.  Je  nach  «lern 
Wusserg« 'halt  und  der  Festigkeit  der  Fracht  d.  Ii.  der  Zugänglichkeit 
für  die  Zuckerlösungen  wird  die  Stärke  der  zur  Verwendung  kommen- 
den Zuekerlösungen  sowie  die  Zeitdauer  d«>r  Behandlung  «'ine  ver- 
schiedene sein.  Dies  trifft  namentlich  für  unsere  Obstarten  zu. 
Hierin  immer  das  Richtige  ZU  treffen,  ist  Sache  d«  r  Praxis,  d.  Ii. 
<ler  Übung  und  Erfahrung.  Im  naclistchemleii  folgt  eine  Anleitung 
für  die  Zuck erhehand  hing  der  .Melonen  und  Kürbisse,  die  im  allge- 
mein«^ gute  Erfolge  zeitigen  wird. 

Es  wird  mit  einer  Zuckerlösung  von  25°  begonnen.  Die  Steige- 
rung erfolgt  etwa  in  folgenden  Stufen: 

nach  1'  Tagen  wieder  auf  2">" 

.{      ,.  ,.  2S° 

„     ■<      ,.  ..  .50" 

4      „  „  .5.!° 

„    ti    „  :»)« 
Praktisch  gehen  wir  folgendermaßen  vor.    Die  erste  Zucker- 

lösung  von  25°  stellen  wir  uns  in  der  Weise  her,  dal!  wir  auf  1  I 
Wasser  2  Pfd.  Zucker  rechnen.  Dieses  Mengenverhältnis  entspricht 
etwa        der  Zuekerwage.    Der  Zucker  wird  im  Wasser,  beide  im 
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richtigen  Verhältnis  zusammengebracht,  aufgelöst  und  durch  kurzes 
Kochen  bringt  man  die  Lösung  zur  Klärung.  Mittels  der  Zackerwage 
wird  jetzt  kontrolliert,  ob  die  Losnng  die  gewünschten  25 9  aufweist 

Die  Herstellung  der  Zuckerlösung  sowie  das  Blanchieren  der 
FriiebtO  muH  gleichzeitig  Ausgeführt  werden,  damit  die  blanchierten 
Fruchte  sofort  in  die  Zuckerlösung  untergebracht  werden  können. 
Sobald  nümlich  die  fertig  blanchierten  Früchte  aus  dem  Wasser 
herausgenommen  sind,  bringt  man  sie  auf  einen  Durchschlag  oder 
Sieb,  damit  ilus  Wasser  gut  abläuft.  Es  ist  dies  nötig,  damit  die 
Zuckerlösung  nicht  unnötigerweise  verdünnt  wird.  Die  Scheiben 
"der  Würfel  werden  jetzt  vorsichtig  in  nicht  zu  groller  Menge  in 
flache  Schüsseln  gelegt  und  die  fertige  Zuckerlösung  ron  25° 
wann  übergegossen,  l'ni  sämtliche  Früchte  unter  der  Lösung  zu 
halten,  legt  man  obenauf  ein  stück  Pergamcntpapier  in  der  Grüße 
lies  Durchmessers  des  Gefäßes,  und  drückt  mittels  Schaundöffels 
Früchte  und  Papier  gut  unter. 

Die  Früchte  bleiben  in  den  Schüsseln  zum  ersten  Male  im 
Durchschnitt  zwei  Tage  lang  stehen.  Die  Zuckerlösung  und  der 
Zellinhalt  der  Früchte  gleichen  sich  inzwischen  iu  ihrer  Konzen- 
tration aus,  wodurch  begreiflicherweise  die  ersteif  verdünnt  wird. 

Wir  gießen  jetzt  die  Zuckerlösung  vorsichtig  von  den  Früchten 
ab  und  bringen  erstere  in  einem  Kessel  zum  Kochen.  Mit  Hilfe 
der  Zuckerwage  können  wir  die  eingetretene  bedeutende  Verdün- 
nung konstatieren.  Wir  müssen  jetzt  die  LÜsung  solange  einkochen, 
bis  die  Wag'  Wiedel'  auf  28*  einspielt.  In  lauwarmem  Zustande 
wird  die  Zuckerlösung  auf  die  Früchte  zurückgegossen.  Die  I5e- 
halter  werden  zugedeckt  wieder  aufgestellt. 

Das  weiten  Eindicken  der  Zuckerlösung  auf  28,  30,  33  und 
.!()".  wie  oben  angegeben,  erfolgt  in  derselben  Weise,  wie  zuvor. 
Da  durch  das  Einkochen  die  .Menge  der  Zuckerlösung  abnimmt, 
muß  eventuell  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Zucker  dafür  gesorgt 
werden,  daß  die  Früchte  stets  mit  Lösung  bedeckt  sind.  Um  ein 
A  uskrystnllisicron  des  Zuckers,  d.  Ii.  ein  Festwerden  der  Zucker- 
lösung zu  vermeiden,  ist  ein  Zusatz  von  etwas  Kapillarzucker  an- 
zuraten. 

Sobald  die  Zuckerlösung  die  Stärke  von  ,16°  erreicht  hat.  halten 
>ich  die  in  derselben  befindlichen  Früchte  unbegrenzte  Zeit  ohne 
zu  verderben.  Die  Lösung  erscheint  jetzt  als  zähflüssige  Masse. 
Die  Fertigstellung  eilt  also  nicht  und  dieselbe  kann  nach  Belieben 
vi  '[  genommen  werden. 

Es  kommt  bei  der  Fertigstellung  darauf  an,  den  Früchten  die 
gewünschte  Znckerglasur  zu  verleihen.  Es  wird  von  gut  kandierten 
Früchten  verlangt,  daß  diese  Glasur  ständig  trocken  ist,  idso  sich 
nicht  feucht,  anfühlt.  Die  Glasur  darf  jedoch  auch  nicht  so  kon- 
zentriert sein,  dall  sie  die  Früchte  in  Fnrm  einer  dicken  weißen 
Kruste  überzieht;  sie  muH  vielmehr  glatt  und  durchsichtig  er- 
sclteinen,  so  dall  die  (»rundfarbe  der  Früchte  vollkommen  hervor- 
tritt. Die  Fettigstellung  in  gewünschtem  Sinne  vollzieht  sich  in 
folgender  Weise: 
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Die  Früchte  werden  aus  den  Behältern  herausgenommen  und 
auf  Siebe  gelegt,  damit  die  Zuckcrlösung  gut  abläuft.  Inzwischen 
bereiten  wir  uns  eine  neue  Zuckcrlösung,  <lie  soweit  eingedickt 
wird,  bis  dieselbe  „perlt".  Als  Anbaltpunkt  für  den  richtigen  Grad 
der  Starke  der  Zuckerlösung  (die  Zuckerwage  kann  nicht  mehr  gut 
hierbei  benutzt  werden»  gdt  die  sogenannte  ..Klugprobe".  Sobald 
man  das  Aufsteigen  von  Perlen  iti  der  Zuckcrlösung  beobachtet, 
taucht  man  eine  ans  dünnem  Draht  gebogene  Schleife  in  die  Losung 
hinein,  zieht  dieselbe  schnell  heraus  und  bläst  sofort  gegen  die  sich 
in  der  Schleife  festgesetzte  Flüssigkeit.  Finden  wir.  dal!  der  Zucker- 
saft in  Gestalt  von  Wasen  herausgetrieben  wird,  so  ist  die  Losung 
fertig  zur  Aufnahme  der  Früchte. 

Wir  ziehen  jetzt  den  Kessel  schnell  abseits  vom  Feuer,  bringen 
die  inzwischen  auf  den  Sieben  gut  abgelaufenen  Früchte  in  die; 
Zuckcrlösung  und  rühren  dieselben  mittels  Schaumlöffels  gut  um. 
Mit  einem  breiten  und  flachen  Holzlöffel  wird  jetzt  der  Zucker 
durch  ständiges  Eintauchen  und  Hin-  und  Herstreichen  an  den 
Wandungen  des  Kessels  in  möglichst  kurzer  Zeit  zum  Kristallisieren 
•rebracht.  Sobald  die  Zuckerlosung  sich  etwas  zu  trüben  beginnt, 
müssen  die  Früchte  sofort  herausgenommen  werden.  Man  läßt  den 
übertlüssigen  Zucker  gleich  auf  dem  Schaumlöffel  ablaufen  und  bringt 
die  Stücke  auf  recht  weitmaschige  Drahtgeflechte,  einzeln  neben- 
einander liegend.  Der  Zucker  wird  in  kurzer  Zeit  fest  und  über- 
zieht die  Früchte  mit  der  gewünschten  (Ilasur. 

Von  der  richtigen  Ausführung  dieser  letzten  Arbeit  hängt 
wesentlich  das  Gelingen  ab.  Wird  mit  dein  Einkochen  der  Zucker- 
losung vor  der  ..Flugprobe"  aufgehört,  so  bildet  sich  nicht  die  ge- 
wünschte Glaam*,  die  Früchte  sind  vielmehr  ständig  feucht.  Wird 
jedoch  über  die  Flugprobe  hinaus  gekocht,  so  setzt  sich  der  Zucker 
in  (iestalt  einer  dicken  weillen  Zuekerkniste  auf  die  Früchte  nieder. 

Die  kandierten  Früchte  werden  am  besten  in  kleine  Kartons 
gefüllt  und  an  einem  trockenen  Ort  aufbewahrt. 

Wie  aus  diesen  Angaben  zu  entnehmen  ist,  erfordert  die  Her- 
stellung der  kandierten  Früchte  Zeit  und  grolle  Sachkenntnis. 

Die  sogenannten  „kristallisierten  Früchte"  werden  in  der 
Weise  gewonnen,  daß  an  Stelle  der  letzten  Behandlung  mit  Zueker- 
lösung  (bis  zur  Flugprobe  eingekocht)  ein  einfaches  l'm wälzen  in 
feinem  Kristallzucker  tritt.  Die  so  behandelten  Früchte  werden 
dann  bei  gelinder  Wärme  von  :H)  40°  kurze  Zeit  nachgetrocknet. 
Die  Herstellung  der  „kristallisierten  Früchte"  gestaltet  sich  somit 
bedeutend  einfacher  und  erfordert  keine  so  grolle  Sachkenntnis  wie 
das  ersten-  Verfahren. 

e)  Die  Konservierung  von  Gemüsen. 

Bei  der  im  Oktober  des  Berichtsjahres  stattgehabten  Gemilse- 
ausstellung  wurde  Gewicht  darauf  gelegt,  die  Verwertung  der  Ge- 
müse in  einem  möglichst  vollständigen  Bilde  vorzuführen,  (Siehe 
Bericht  über  die  Ausstellung  auf  Seite       und  ff.)    Außer  einem 
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reichhaltigen  Sortimente  von  Dörrgoinüsen  wurden  «Iii«  einzelnen 
Gcmüsearten  in  Büchsen.  0 ligern  und  Krügen  nach  den  bekannten 
Methoden  »'ingolegt.  Vor  allein  wurden  größere  Mengen  von  Spargel, 
Bohnen  und  Brosen  —  den  wichtigsten  Gemüsen  für  die  Konser- 
\h  iung  verarbeitet.  Dueh  auch  von  Rhabarber,  Karotten.  Spinat, 
Tomaten.  Melonen,  Kürbis,  roten  Rüben,  dicken  Bohnen,  Zwiebeln. 
Gurken  und  Blumenkohl  wurden  Dauerprodukte  vorgeführt.  Wohl 
hat  die  Verarbeitung  diesei  Gemüse  in  .len  Konservenfabriken  schon 
seit  Jahren  Eingang  gefunden  und  die  Produkte  sind  im  Handel 
sein-  begehrt,  in  den  Haushalttingslietriebon  läßt  die  Verwertung 
jedoch  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  im  nachfolgenden 
wiedergegebenen  Beobachtungen  dürften  wohl  von  allgemeinem 
IntoMMM  sein. 

Rhabarber  wird  am  zweckmäßigsten  gleich  als  lertiges  Kompott 
konserviert.  Die  Sorte  „Viktoria  Riesen"  lieferte  die  besten  Resultate. 
Die  geschalten  Rhabarberstangen  werden  in  Würfel  zerschnitten 
und  mit  Zucker  bestreut  —  auf  1  kg  Rhaharberstücke  \t  Pfd. 
Zucker  -  etwa  12  Stunden  stehen  gelassen.  Die  Masse  wird  hier- 
auf ohne  Wasserzusatz  zerkocht,  durch  ein  grobes  Sieb  oder  eine 
Passiermaschine  getrieben,  etwas  eingedickt  und  hierauf  in  Glüser 
gefüllt.    Als  Kochzeit  genügen  15—20  Minuten. 

Der  Spinat  erfordert  für  die  Haltbarmachung  größere  Auf- 
merksamkeit. Der  sorgfältig  gereinigte  Spinat  wird  zunächst  in  einer 
leichten  Salzlösung  kurze  Zeit  gebrüht.  Nach  dem  Zerkleinern  der 
Masse  erfolgt  ein  kurzi-s  Aufkochen  und  sofortiges  Einfüllen  in  «lie 
Gläser.  Als  Kochzeit  sind  BÖ  Minuten  erforderlich.  Nach  etwa 
4 — 5  Tagen  muß  ein  Nachkochen  von  15—20  Minuten  Dauer  aus- 
geführt werden,  da  sonst  das  Produkt  nicht  haltbar  wird. 

Bei  den  Karotten  sollten  nur  diejenigen  Sorten  zum  Einmachen 
verwendet  werden,  die  eine  gleichmäßige  Form  und  eine  lebhaft 
rote  Farbe  aufweisen.  Als  beste  Sorten  erwiesen  sich  rDu  wicker 
Treib-  und  „Pariser  Markt".  Eine  etwas  beschwerliche  Arbeit  ist 
das  Putzen  der  kleinen  Rühen.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  die 
einzelnen  Sorten  sich  nach  dieser  Richtung  hin  verschieden  vor- 
halten und  daß  auch  das  Alter  hierbei  eine  große  Rolle  spielt 
Man  sollte  nur  junge,  zarte  Karotten  verwenden,  die  auch  im  Ge- 
schmack am  meisten  befriedigen.  Das  Säubern  geht  am  schnellsten 
in  der  Weise  von  statten,  daß  die  gewaschenen  Wurzeln  in  Wassel 
ziemlich  weich  gekocht  werden.  Sofort  in  kaltes  Wasser  gebracht, 
läßt  sich  die  Schale  sehr  leicht  mit  der  Hand  entfernen.  Nur  die 
Sorte  „Sachsenhänser-  ließ  sich  trotz  dieser  Vorbereitung  schwer 
putzen.  Nach  «lein  Füllen  der  Gefäße  und  dem  Aufgießen  der  Salz- 
lösung muß  80 — »0  Minuten  lang  gekocht  werden.  Auch  Karotten 
erfordern  ein  Nachkochen  von  20  Minuten  Dauer. 

Tomaten  werden  am  bebten  als  Püree  jn  gewöhnlichen  Flaschen 
konserviert  Es  ist  dies  die  einfachste  und  hilligste  Methode.  Die 
gereinigten  Früchte,  die  recht  reif  sein  müssen,  werden  in  Stücke 
zerteilt  und  ohne  Wasserzusatz  vollständig  zerkocht  Die  Masse 
wird  durch  ein  Sieb  oder  eine  Passiermaschine  getrieben  und  hier- 
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auf  noch  etwas  eingedickt  Dieses  Mark  füllt  man  heiß  in  Flaschen. 
.Ii.-  verkorkt  vorsichtshalber  noch  :50  Minuten  bei  80°  sterilisiert 
«rerden.  Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben.  iIhü  Tomaten  auch  eine 
recht  brauchbare  Marmelade  liefern.  Auf  1  kp  Mark  setzt  man 
1     !'f<l.  Zucker  zu  und  dickt  bis  zur  nötipen  Festigkeit  ein. 

Da  für  die  Konservierunp  der  Zwiebeln  die  Perlzwiebel  fehlte, 
Sit  wurde  als  Ersatz  die  „.SeeliindiM  he  wedle"  und  die  kleine  „weilte 
Queen"  verwendet,  welche  noch  recht  befriedigende  Resultate  lieferten. 
Damit  das  Schälen  flott  von  statten  geht,  taucht  man  die  Zwiebeln, 
in  ein  Säckchen  oder  Tuch  gefüllt,  einige  Sekunden  in  kochendes 
W  alser  und  hierauf  sofort  in  kaltes.  Die  Schale  löst  sich  bei  dieser 
Behnndlungswcise  leicht  los.  Da  zum  Auffüllen  Essip  benutzt  wird, 
der  au  sich  konservierend  wirkt,  so  penüpt  eine  Sterilisation  dos 
Itdialtes  auf  SO"  ('.  10  Minuten  lanp. 

Bei  den  übrigen  Gemüsearten  sollen  noch  weitere  Versuche 
antrestellt  werden,  um  die  zweckmäßigsten  Konacmorungswnethoden 
ausfindig  zu  machen.  Nach  Abschluß  dieser  Versuche  wird  das 
Resultat  mitgeteilt  werden. 

S.  Bauliche  Veränderungen. 

Die  innere  Einrichtunp  der  Station  ist  im  Berichtsjahre  fertig- 
gestellt, so  daß  der  Betrieb  in  vollem  Umfange  aufpenommen  werden 
konnte.  Die  proßen  Arbeitsräumc  ermöglichen  die  praktische  Be- 
tätigung einer  größeren  Zahl  von  Personen,  ohne  daß  die  Übersieht 
hierunter  Not  leidet. 

Auch  der  Lehrsaal  ist  fertip  einperichtet  und  mit  Denionstra- 
tiniismateiial  der  verschiedensten  Art  ausgestattet.  Die  Firma  Eher- 
hard  in  Wiesbaden  stellte  der  Station  in  dankenswerter  Weise  eine 
Sammlung  von  Baumgerätschaften  zur  Verfügung,  die  sichln  einem 
großen  Kasten  unter  Olas  in  schönster  Weise  präsentieren.  Leider 
•■rwies  sich  der  Lehrsaal  bei  der  bedeutend  vermehrten  Schülerzahl 
;iU  zu  klein,  so  daß  nur  der  Unterricht  während  der  Kurse  in 
demselben  abgehalten  werden  konnte. 

4.  Obstpflücker 

von  K.  Funk  in  Schmalkalden. 

Der  von  dieser  Firma  eingesandte  Obstpflücker  wurde  wieder- 
holt auf  seine  Brauchbarkeit  hin  geprüft.  Derselbe  hat  sich  jedoch 
nicht  als  praktisch  erwiesen,  denn  es  werden  die  Fruchtstiele  zu 
h  iebt  beschädigt  und  das  Netz  bleibt  leicht  im  Fruchtholze  hängen. 


C.  Bericht  über  Gemüsebau. 

Da  Ende  Januar,  Anfanp  Februar  recht  günstige  Witterung 
herrschte,  so  konnte  frühzeitig  mit  den  Aussaaten  im  freien  Lande 
begonnen  werden.  Leider  setzte  Ende  Mai  anhaltende  Trockenheit  und 
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große  Hitze  ein.  die  bi*  in  den  September  hinein  anhielt.  Unter 
diesen  abnormen  Wittftrungsverhiltni>scn  hatten  fast  sämtliche  Ge- 
müse zu  leiden  und  es  bedurfte  der  äußersten  Anstrengung,  um 
das  für  die  im  Oktober  stattgehabte  Gemüseausstellung  erforderlich.- 
Material  in  befriedigender  Weise  vorführen  zu  können. 

Über  die  Entwicklung  der  einzelnen  Gemüsearten  und  -Sorten 
kann  folgendes  berichtet  «erden. 

Weißkraut.  Hei  der  Frühkultur  lieferten  die  Sorten  ..Erfurter 
kleines  frühes-  und  „Johannistag"  recht  befriedigende  Erträge. 
Bei  der  Herbstkultur  trat  infolge  der  Trockenheit  vorzeitig  ein 
Platzen  der  Kopfe  ein:  auch  ließ  die  Ausbildung  im  allgemeinen 
zu  wünschen  übrig.  Die  Sorten  „Braunschweiger",  „Ulmer" 
und  „Seh  weinfurter"  widerstanden  der  Trockenheit  noch  am 
ehesten. 

Kotkraut.  Das  ..Holländische  schwarze  frühe"  war  unter 
don  Frühsorten  das  beste.  „Mohronkopf-  blieb  zu  klein  und 
entwickelte  sich  bedeutend  langsamer.  Unter  den  späten  Sorten 
zeigten  das  „Holländische  schwarze",  das  „Berliner  dunkel- 
rote"  und  „Utrechter"  die  beste  Entwicklung. 

Wirsing.  Der  Frühwirsing  hat  sich  recht  gut  entwickelt.  Di> 
Sorten  „Kitzinger"  „Granatkopf"  und  ..Eisenkopf"  lieferten 
besonders  gute  Ernten. 

Kohlrabi.  Der  „weiße  Delikateß"  bewährte  sich  wiederum 
als  vortreffliche  Frühsorte,  so  daß  dieselbe  zum  Anbau  empfohlen 
werden  kann.  Eine  blaue  Sorte,  weiche  von  einer  Düsseldorfer 
Firma  unter  dem  Namen  „Ottenscher  blauer"  in  den  Handel  ge- 
bracht ist,  entwickelte  sich  nur  mäßig.  Diese  Sorte,  der  nach- 
gerühmt wird,  daß  sie  nur  schwer  schießt  und  recht  lange  zart 
bleibt,  soll  weiter  beobachtet  werden. 

Rosenkohl.  Sämtliche  Sorten  haben  infolge  der  Trockenheit 
nur  geringe  Erträge  geliefert.  Die  Rosen  blieben  klein  und  ließen 
auch  an  Festigkeit  zu  wünschen  übrig.  Auch  der  Blätterkohl 
zeigte  eine  dürftige  Entwicklung. 

Blumenkohl.  Mit  Ausnahme  der  Sorte  „Berliner-,  welche  hei 
der  Frühkultur  im  freien  Lande  befriedigenden  Ertrag  brachte,  war 
im  Berichtsjahre  eine  vollständige  Mißernte  zu  verzeichnen.  Alle 
Pflanzen,  welche  im  Spätherbste  bei  Eintritt  des  Frostes  Ansätze 
von  Blütenscheiben  zeigten,  wurden  mit  Erdballen  ausgehoben  und 
in  Mistbeetkästen  sowie  in  einen  luftigen  frostfreien  Kellor  einge- 
schlagen. Bis  in  den  März  hinein  konnte  auf  diese  Weise  Blumen- 
kohl geliefert  werden. 

Die  Wurzelgewächse  ließen  ebenfalls  insgesamt  in  der  Aus- 
bildung zu  wünschen  übrig.  Bei  den  Radies  zeigten  sich  die 
Sorten  „Eiszapfen"  und  das  „Würzburger  Radio"  als  die  wider- 
standsfähigsten gegen  Trockenheit.  Die  Zwiebeln  starben  infolge 
der  Hitze  vorzeitig  ab.  so  daß  dieselben  sehr  klein  blieben.  Di<- 
Steckzwiebelkultur  hat  sich  in  solchen  trockenen  Jahren  als  die 
empfehlenswerteste  erwiesen. 

Bei  der  Salatkultur  wurden  in  das  Sortiment  der  „Prinzen- 
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köpf"  neu  aufgenommen.  Dieso  Sorte  hat  sich  bei  der  Sommer- 
kultur  als  eine  vortreffliche  gezeigt;  sie  ist  äußerst  widerstandsfähig 
gegen  Hitze  und  Trockenheit  und  bildet  schone  feste  Köpfe  mit 
zartem  Blatt.  Unsere  bisherigen  guten  Sommersorten  Genezzauu 
und  Fürchtenichts  wurden  durch  „Prinzenkopf"  bedeutend  über- 
troffen. 

Um  festzustellen,  weicht'  Salatsorten  für  die  Herbstkultur  in 
Kästen  besonders  geeignet  sind,  wurden  19  Sorten  zum  Vergleich 
nebeneinander  angebaut.  Der  „üelbe  Steinkopf"  und  „Prinzen- 
kopf" entwickelten  sich  am  schnellsten  und  bildeten  trotz  des  kühlen 
Wetters  im  Herbste  feste  Köpfe.  Auch  die  alte  bekannte  Sorte 
„Brauner  Trotzkopf'  erwies  sich  für  die  Heibstkultur  als  recht 
brauchbar.  Dagegen  versagten  die  Sorten  „Forellen",  „englischer 
blutroter  und  „Pariser  Zucker-  vollständig;  dieselben  bedürfen  also 
mehr  Warme,  um  sieh  normal  entwickeln  zu  können. 

Die  Bohnen  lieferten  bei  reichlicher  Bewässerung  recht  gute 
Erträge.  Die  Ernte  mulite  jedoch  bei  dem  trockenen,  heillcn  Wetter 
rechtzeitig  ausgeführt  werden,  da  die  Hülsen  sehr  schnell  hart 
wurden.  Bei  den  Buschbohnen  blieben  am  Stocke  am  längsten 
zart:  „Hinrichs  Riesen"  und  „Wachs  Perfektion",  dagegen  wurden 
schnell  hart:  „Non  plus  ultra".  „Neger  Wachs"  und  „Wachs  Dattel". 

Den  Gurken  und  Tomaten  sagte  die  Witterung  sehr  zu. 
Selbst  eine  Anzahl  von  Tomatensorten,  die  sonst  nur  für  Treib- 
zwecke Verwendung  finden,  brachten  in  freiem  Lande  prächtige 
Flüchte  zur  vollkommenen  Keife.  Am  meisten  fielen  durch  die 
Größe,  (Meichmäßigkeit  der  Form  und  schöne  Farbe  auf:  Pmderosa. 
Molden  Jubilee  und  Early  Rnhy.  Im  übrigen  wurden  die  alten 
bewährten  Freilandsorten  im  größeren  angebaut,  wobei  die  „(Jeisen- 
heinier  Frühtomate"  als  früheste  und  ertragsreichste  besonders  in  den 
Vordergrund  trat. 

Um  auf  der  Ausstellung  auch  auf  die  weniger  bekannten  Ge- 
müsearten  aufmerksam  zu  machen,  wurden  Cardy,  Artischoken. 
Bleichsellerie.  Pfeffer  und  Eierfrüchte  angebaut.  Von  Cardy  Sorten 
zeichnete  sich  Cardy  v.  Tours  durch  besonders  schone  Entwicklung 
aus.  Eine  zu  frühe  Aussaat  muß  vermieden  werden,  da  sonst  die 
Pflanzen  frühzeitig  Blütentriebe  treiben,  worunter  die  Ausbildung 
der  Blattstiele,  auf  deren  Gewinnung  es  abgesehen  ist.  not  leidet. 

Der  Pfeffer  und  die  Eierfrucht  wurden  in  Töpfen  kultiviert, 
um  die  Pflanzen  bequem  auf  der  Ausstellung  vorführen  zu  können. 
Die  Aussaat  beider  Gemüsearten  erfolgte  Mitte  März  auf  einem 
lauwarmen  Mistbcetkasten.  Die  jungen  Pflanzen  wurdeu  in  Töpfe 
gepflanzt  und  während  der  ersten  Monate  zweimal  umgepflanzt. 
Damit  die  Früchte  sich  vollkommen  entwickeln  können,  muß  wieder- 
holt mit  verdünnter  Jauche  nachgeholfen  werden.  Bei  den  Eier- 
früchten ist  es  ratsam,  dahin  zu  wirken,  daß  die  Wurzeln  durch 
das  Abzugsloch  des  Topfes  in  die  Erd-  und  Mistschicht  des  Kasten* 
dringen  können,  um  von  hier  Nahrung  zu  holen. 

Die  Melonenknltur  zeitigte  im  Berichtsjahre  gute  Erfolge. 
Besonders  große  Früchte  lieferte  die  Sorte  „Berliner  Netz".  In 
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einem  4fcn$trigen  Mistbeetkasten  wurden  12  Früchte  im  Gowiclit 
von  12—23  l'fd.  pro  Stück  geerntet.  Fig.  17  gibt  diesen  Kasten 
mit  einem  Teil  der  Früchte  wieder. 


Fig.  1 7.    Kasten  mit  Metuneu. 


Bericht  Uber  die  Gcmiiseausstclluiic. 

Auf  Veranlassung  des  Direktors,  Herrn  Prof.  Dr.  Wortmann, 
wurde  iu  den  Tagen  vom  7. — 9.  Oktober  eine  Gemüse- Ausstellung 
arrangiert.  Mit  dieser  Ausstellung  sollte  bezweckt  werden,  auf 
kleinem  Kaunie  in  erster  Linie  den  Schülern,  dann  aber  auch 
sonstigen  Interessenten  zu  zeigen, 

1.  was  zu  der  vorgerückten  Jahreszeit  auf  dem  Gebiete  des 
Gemüsebaues  noch  geboten  werden  kann. 

2.  zu  welchen  Zwecken  sich  die  Gemüse  verwenden  lassen, 

in  welcher  Weise  eine  Gemüseausstellung  zu  arrangieren  ist. 

Für  die  Aufstellung  der  Produkte  wurde  die  Aula  im  Iuternate 
der  Anstalt  mit  den  Vorräumen  benutzt. 

Die  25  m  lange  und  10  m  breite  Aula  des  Internates  war  in 
der  Weise  ausgenutzt,  daß  4  große  Tische  von  rund  20  qm  Fläche 
die  Mitte  des  Raumes  einnahmen.  Drei  Tische  dienten  zur  Auf- 
nahme der  Gemüsesortimente,  ein  Tisch  war  der  pflanzenphysio- 
togischen  Versuchsstation  zur  Verfügung  gestellt.    Auf  der  Ostseite 
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hatte  ein  mit  Feuerbohnen  und  Zierkürbissen  bepflanzter  Pavillon 
Aufstellung  gefunden,  dem  sich  auf  beiden  Seiten  Kasten  mit  der- 
selben Hepflanzung  anschlössen.    Damit   die  dekorative  Wirkung 


dieser  Gruppe  besonders  zur  Geltung  kam.  waren  sowohl  der  Pavillon 
als  auch  die  Kasten  ÜO  cm  vom  Fußboden  erhöht  angebracht. 
Fig.  IS  zeigt  uns  die  Anordnung  der  Mitteltische  mit  dem  Pavillon 
und  den  Kasten  im  Hintergründe, 
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Auf  der  Nordseite  des  Raumes  war  in  ilcr  Mitte  die  Gemiisc- 
verwertunp  untergebracht,  clor  sich  nach  recht»  die  Ausstellung  der 
pflanzcnpathologischen  Versuchsstation  anschloß.  Nach  links  war 
ein  reichhaltiges  Tomaten-  und  Radiessortiment  aufgebaut. 

Die  Westseite  nahm  in  der  Mitte  ein  2  in  breiter  Tisch  ein. 
auf  dem  ein  Sortiment  Zierkürbisse  ausgelegt  war.  Zur  Linken 
schloß  sieh  ein  Sortiment  Pfeffer,  zur  Hechten  ein  Sortiment  Eier- 
fruchte, beide  in  Topfen  kultiviert,  an. 

Auf  den  Ecken  hatten  2  grüße  Verkaufsstande,  von  je  2  m 
Länge  und  1,5t)  m  Tiefe  Aufstellung  gefunden.  Dor  Stand  rechts 
dieute  dem  Geinüseverkauf.  derjenige  links  dem  Obstverkauf.  Über 
den  Zweck  dieser  Verkaufsstande  wird  weiter  unten  berichtet. 

Auf  der  Südseite  des  Raumes  waren  Sortimente  von  Kohl  und 
Kartoffeln  in  leichter,  gefälliger  Anordnung  untergebracht.  Die 
beiden  Seiten  des  Einganges  zielten  Kasten  mit  Tomaten  bepflanzt, 
die  an  Spalierlatten  hoohgezogen  waren.  Die  äußerste  Linke  nahm 
die  Ausstellung  der  oenochemischen  Versuchsstation  ein. 

Der  große  Saal  reichte  zur  Aufnahme  der  vorgesehenen  Aus- 
stellungsobjekte bei  weitem  nicht  aus.  so  dal!  die  Zahl  derselben 
bedeutend  eingeschränkt  werden  mußte.  Um  jedoch  ein  möglichst 
vollständiges  Bild,  wenn  auch  im  beschränkten  Maßstabe,  von  dem 
Gesamtgebiete  des  Gemüsebaues  den  Besuchern  der  Ausstellung 
bieten  zu  können,  war  noch  der  Eingang  zum  Internate  sowie  der 
breite  Korridor  von  insgesamt  40  <|m  Grundfläche  in  die  Aussteilung 
mit  hineingezogen. 

Hier  waren  die  Sortimente  von  Speisekürbissen  sowie  ein  Teil 
der  Kohl-  und  Würze  Ige  wachse  untergebracht  Auf  Tischen  wurde 
das  Demonstrationsniaterial  füi  den  Unterricht  im  Gemüsebau  und 
der  Gemüseverwertung  dem  Publikum  zur  Schau  vorgeführt.  Der 
Eingang  zum  Internate  war  mit  Gemüsen  der  verschiedensten  Art 
bekleidet,  die  in  Verbindung  mit  dem  dunklen  Tannengrüu  die 
dekorative  Wirkung  derselben  im  besten  Lichte  zeigten. 

Besonderer  Wert  war  auf  die  einheitliche  Durchführung  einer 
wirkungsvollen,  den  Ausstellungsobjekten  angepaßten  Dekoration  ge- 
legt. Die  meisten  Gemüseausstellungen  lassen  nach  dieser  Richtung 
Inn  noch  sehr  zu  wünschen  übrig.  Entweder  geht  man  in  Ver- 
wendung von  Dekorationsstoffen.  Fahnen.  Wappenschilder  usw.  zu 
weit,  wodurch  die  Gemüse  als  eigentliche  Ausstellungsgegenstände 
zu  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  oder  aber  es  fehh 
überhaupt  an  «lern  nicht  zu  umgehenden  dekorativen  Beiwerk,  wo- 
deich  die  Ausstellung  zu  nüchtern  erscheint  und  keinen  Eindruck 
auf  den  Besucher  macht.  Wird  in  letzterem  Falle  auf  den  Aufbau 
der  Gemüse  selbst  keine  Sorgfalt  verwendet,  so  macht  eine  derartige 
Ausstellung  einen  geradezu  trostlosen  Eindruck.  Kein  Wunder, 
wenn  durch  derartige  Vorführungen  das  Ziel,  welches  man  sich 
steckt:  das  Interesse  für  die  Gemiisekultur  beim  Publikum  zu 
fordern,  nicht  erreicht  wird.  Die  Gemüseausstellung  der  Anstalt 
sollte  nach  «lieser  Richtung  hin  vorbildlich  wirken  und  wir  dürfen 
uns  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  daß  dieser  Zweck  erreicht  ist. 
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Bei  dem  Arrangement  der  Au.vstell  ung  war  die  Ver- 
wendung von  allen  überflüssigen,  oder  doch  entbehrlichen  Dekorations- 
stoffen vermieden.  Auch  von  der  Verwendung  von  Palmen  und 
anderen  Topfpflanzen,  die  nicht  so  recht  zu  den  Ausstellungsgegen- 
ständen passen,  wurde  Abstand  genommen. 

Ks  wurde  vielmehr  Wert  darauf  gelegt,  da,  wo  Dekoration  nötig 
war.  um  Abwechselung  für  das  Auge  zu  schaffen  und  das  Gesamt- 
bild zu  einem  freundlicheren  zu  gestalten,  ausschließlich  Gemüse- 
pflanzen zu  verwenden.  Die  Natur  hat  auch  nach  dieser  Richtung 
für  das  nötige  Material  hinreichend  gesorgt:  es  kommt  nur  darauf 
an,  daß  man  dasselbo  in  der  richtigen  Weise  verwendet.  Alle  Be- 
sucher der  Ausstellung  gaben  ihrer  Freude  Ausdruck  über  die  Be- 
pflanzung  des  Pavillons  und  der  Kii-sten.  die  mit  den  feurigroten 
Blüten  der  Bohne  in  Verbindung  mit  den  mannigfachen  und  inter- 
essanten Formen  der  Zierkürbisse  ein  schönes  Bild  boten.  Die 
dekorative  Wirkung  der  Cardypflanzen  sowie  der  Blutenstände  dieser 
(Jemüseart  kam  an  verschiedenen  Plötzen  der  Ausstellung  zur  vollen 
lieltung.  Tomaten  in  Kästen,  Pfeffer  und  Kietfrüchto  in  Töpfen. 
Zierkohl  mit  Ballen  ausgehoben  belebten  wesentlich  das  Bild.  Das 
dunkle  Laub  mancher  Gemüseart.  wie  der  roten  Kühen  und  Möhren, 
sowie  die  zierlicho  Belaubung  des  Spargels  mit  den  lebhaft  rot  ge- 
färbten Beeren  lieferten  vorzüglichen  Stoff  für  Dekorationszwecke. 

Dieses  Material  genügte  vollkommen,  um  in  Verbindung  mit 
einigen  schön  gewachsenen  Tannen  und  Eichenlaubguirlanden  den 
erforderlichen  dekorativen  Hintergrund  zu  schaffen,  der  die  Ge- 
müse als  eigentliche  Ausstellungsgegenstände  zur  vollen  Geltung 
kommen  ließ.  Kinige  Körbe.  Wandteller  und  Tableaus,  die  mit  Ge- 
müsen garniert  waren,  lehrten  den  Beschauer,  daß  man  mit  der 
Verwendung  dieses  Materiales  noch  weiter  gehen  kann  und  recht 
wirkungsvolle  Dekorationsstücke  zu  schaffen  vermag. 

Die  Ausstellung  sollte  vor  allem  jedoch  auch  zeigen,  daß  der 
wirkungsvolle  Aufbau  der  Gemüse  selbst  nicht  nur  zur  Erhöhung 
der  Gesamtwirkung  beiträgt,  sondern  auch  die  einzelnen  Gemüse 
zur  richtigen  Geltung  kommen  läßt 

Wie  Fig.  In  zu  erkennen  gibt,  waren  die  Sortimente  von 
Gurken,  Bohnen,  Zwiebeln,  Tomaten  usw.  auf  schräg  gestellten 
Brettern  auf  den  Tischen  aufgebaut,  so  daß  jede  einzelne  Sorte 
geniu  betrachtet  werden  konnte.  Die  einzelnen  Sorten  waren  sorg- 
fältig etikettiert.  Auch  auf  die  Vorbereitung  der  einzelnen 
(iomüse  für  die  Ausstellung  war  besonderer  Wert  gelegt.  Das 
Ausschneiden  der  Köpfe  bei  den  Kohlgewächsen,  wie  dies  meist  bei 
den  Ausstellungen  geübt  wird,  war  vermieden,  zum  Vorteil  der  vor- 
geführten Produkte,  die  sich  hierdurch  um  so  wirkungsvoller  prä- 
sentierten. Die  schnell  welkenden  Sulatgeuaehse  waren  mit  Wurzeln 
ausgehoben  und  in  feuchte-*  Moos  gebettet,  so  daß  sie  am  dritten 
Tage  noch  nichts  von  ihrer  Frische  eingebüßt  hatten.  Nichts  bietet 
ein  abstoßenderes  Bild,  als  eine  Gemüseausstellung,  auf  welcher  bei 
mehrtägiger  Dauer  zum  Schluß  diese  Blattgewächse  verwelkt  auf  den 
Tischen  herumliegen. 
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I  m  auch  bei  «Ion  Wurzelgewächsen  ilie  Frische  bis  zun»  Schlüsse 
der  Ausstellung  zu  erhalten,  wurde  an  jedem  Abend  über  jaden 
Usch  «  in  Tuch  ausgebreitet,  welches  angefeuchtet  wurde.  Nur  auf 
diese  Weise  war  es  möglich,  der  Ausstellung  die  Frische  zu  er- 
halten, die  sie  am  Kröffnuugstage  aufwies.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dali  in  Zukunft  auf  (Jemiiseaussteilungen  diesem  Vor- 
gehen nachgeeifert  wurde.  Man  rechne  nicht  allein  mit  dem  ersten 
Ausstellungstag«'  und  mit  den  kritischen  Blicken  des  Preisrichter- 
kollegiums.  sondern  nehme  besonders  Kucksicht  auf  die  große  Zahl 
von  Besuchern,  die  erst  am  zweiten  uud  an  den  nächstfolgenden 
Tagen  die  Ausstellung  besuchen  können:  auch  diese  sollen  doch 
einen  möglichst  guten  Kindruck  mit  nach  Hause  nehmen  und  als 
neue  Freunde  lur  den  l  Gemüsebau  gewonnen  werden. 

Treten  wir  jetzt  einen  Rundgang  durch  die  Ausstellung 
an.  um  die  ausgestellten  (iemiise  usw.  einer  näheren  Betrachtung 
zu  unterziehen. 

Durch  späte  Aussaaten  im  Sommer  war  es  möglich,  den  Be- 
suchern der  Ausstellung  gute  und  vollständige  Sortimente  von  Bohnen. 
Erbsen.  Gurken,  Radios.  Tomaten  und  Salat,  welche  bei  der  vor- 
gerückten Jahreszeit  in  den  Gemüsegarten  nicht  oder  nur  in  ge- 
geringer (Qualität  anzutreffen  sind,  zu  zeigen.  Mancher  Besucher 
wird  die  Lehre  mit  nach  Hause  genommen  haben,  daß  es  bei  sach- 
gemälier  Kultur  möglich  ist.  auch  im  Spätherbst  von  den  meisten 
Gemüsen  noch  Vorzügliches  für  den  Tisch  liefern  zu  können. 

Besonderes  Aufsehen  erregte  das  Sortiment  Bohnen,  die  infolge 
der  feuchten  Witterung  des  September  vorzüglich  geraten  waren. 
Folgende  Sorten  verdienen  wegen  ihrer  ürolir«  und  Vollkommenheit 
besondere  Erwähnung.  Von  Stangenbohnen  grün:  Schlacht- 
schwert allergrößte  lange.  Korbfüller,  Don  Carlos,  Zucker  Brech-, 
rheinische  Speck-.  Stangenbohnen  gelb:  Hont  d'or  und  Flageolet 
Wachs.  Die  beiden  letzten  Sorten  waren  auch  als  Buschbohnen  in 
schöner  Ausbildung  vertreten. 

Auch  das  Zwiebelsortiment  sprach  bei  der  Reichhaltigkeit 
sehr  an.  Leider  ließ  die  Grüße  der  Zwiebeln  infolge  der  anhalten- 
den Trockenheit  des  verflossenen  Sommers  etwas  zu  wünschen 
übrig. 

Die  Gurken  waren  in  kalten  Kasten  herangezogen.  Durch 
schöne  Ausbildung  und  Größe  fielen  besonders  folgende  Sorten  auf: 
Berliner  Aal.  Noas  Treib  und  Mohrenweisere  verbesserte.  Aus  dem 
freien  Lande  waren  die  Sorten:  Japanische  Kletter,  Sachsenhäuser 
und  Russische  Trauben  noch  in  »;ehr  schönen  Exemplaren  vertreten. 

Von  den  Wurzelgewächsen  verdienen  folgende  Sorten  wegen 
der  guten  Ausbildung  erwähnt  zu  werden.  Sellerie:  Sachsenhäuser; 
Radies:  Erfurter  Dreienbrunner  scharlachrotes,  Eiszapfen.  Würz- 
burger totes  Riesen:  Rettig:  Münchener  Bier,  langer  schwarzer 
Winter:  Karotten  und  Möhren:  I'utis.r  Markt.  Xantaise  halb- 
lange, Sachsenhäuser  rote  lange.  Frankfurter  dunkelrote,  Altringhani : 
Rote  Rüben:  Non  plus  ultra,  schwarzrote  lange,  kurzlaubige  Gebr. 
Dippe. 
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Die  Kohlgewächse  konnten  bei  der  anhaltenden  Trockenheit 
und  Hitze  des  Summers  nicht  zur  vollkommenen  Größe,  wie  man 
sie  gerne  für  Ausstellungszwecke  heranzieht,  gelangen.  Immerhin 
konnte  man  mit  der  Ausbildung  folgender  Sorten  zufrieden  sein: 
Wei  II  kraut:  Brnunschwciger,  Filderkraut.  Schweinfurter;  Hot  kraut: 
Mohrenkopf,  Holländisches  sohwarzrotes.  Berliner  dunkelrotes.  Wir- 
sing: Groots  Liebling,  Kitzinger  und  Ulmer;  Kohlrabi:  Goliath  weil! 
und  blau,  Wiener  Glas.  Blumenkohl  war  wenig  vertreten,  da  der- 
selbe infolge  der  Trockenheit  sich  nur  unvollkommen  ausgebildet  hatte. 

Unter  den  Salatgewächsen  zeichneten  sich  folgende  Sorten 
durch  grolie  feste  Kopfe  und  zartes  Blatt  aus:  Vorläufer,  Frinzen- 
kopf,  Fürchtenichts.  Admiral  und  Genezzana.  Die  Endiviens orten 
„Kskariol"  und  „Sachsenhäuser"  fielen  durch  die  prächtige  goldgelbe 
Farbe  auf.  Bei  dem  Mangold  waren  nicht  nur  die  weißrippigen 
Sorten,  sondern  auch  die  mit  leuchtend  roten  und  gelben  Stielen 
vertreten.  Wenn  auch  die  letzteren  infolge  der  lebhaften  Farben 
besondere  auffallen,  so  stehen  dieselben  doch  im  Geschmack  hinter 
den  weilirippigen  Surteu  zurück. 

Unter  den  Bleiehgemüsen  nahm  der  Cardy  und  der  Bleich- 
sellerie eine  hervortretende  Stellung  ein.  Sicherlich  dürfte  der  ge- 
werbsmäßige Anbau  dieser  beiden  Gemüscarten  lohnend  sein,  da 
die  Kultur  sehr  einfach  ist  und  die  Preise,  die  in  den  Delikateli- 
seschäften von  dem  kaufenden  Publikum  gefordert  werden,  ver- 
hältnismäßig hohe  sind. 

Ein  besonderer  Anziehungspunkt  bildete  in  der  Ausstellung  das 
in  Töpfen  vorgeführte  Sortiment  von  Pfeffer  und  Eierfrüchten. 
Diese  Gemüse  sind  in  den  Delikateßgeschäften  der  Grolistädte  schon 
öfters  anzutreffen  und  werden  für  teuer  Geld  verkauft.  Der  Pfeffer 
ist  eine  bekannte  Gewürzpflanze,  während  die  Verwendung  der  Eier- 
frucht sich  noch  verhältnismäßig  wenig  in  den  Haushaltungen  ein- 
gebürgert hat.  Die  Früchte  werden  ähnlich  wie  Tomaten  mit  Fleisch 
gefüllt  hergerichtet  oder  in  Butter  geröstet;  sie  besitzen,  richtige 
Zubereitung  vorausgesetzt,  einen  recht  pikanten  (icsehmaek.  In 
dem  Sortimente  fielen  folgende  Sorten  durch  Form,  Farbe  und 
OrMe  besondersauf.  Von  Eierfrüchten:  Riese  von  Peking,  runde 
violette,  lange  weiße,  lange  rote.  Von  Pfeffer:  Mammuth,  spanischer 
Cardinal,  Procops  Riesen.  Bei  den  Eierfrüchten  werden  die  blau- 
früchtigen  Sorten  von  Kennern  bevorzugt,  da  sie  feiner  im  Geschmack 
sind.  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  sich  sowohl  die  Eicr- 
früchto  als  auch  der  spanische  Pfeifer  als  interessante  und  wirkungs- 
volle Topfpflanzen  bei  Gemüseausstellungen  mit  Vorteil  verwenden 
lassen.  — 

Die  Aufgabe  des  Gemüsezüchters  besteht  jedoch  nicht  allein  in 
der  Anzucht  von  tadellosem  Gemüse,  sondern  er  muß  auch  sein 
Augenmerk  darauf  richten,  sofern  er  Handel  treibt,  die  Erzeugnisse 
in  appetitlicher  und  vorteilhafter  Weise  dem  Publikum  anzubieten. 
Ein  jeder,  der  mit  kritischem  Blicke  dio  Gemüsestände  auf  den 
Märkten  unserer  Städte  durchmustert,  wird  finden,  daß  vieles  nach 
dieser  Richtung  hin  noch  verbesserungsbedürftig  ist. 
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Um  oun  den  Besuchern  der  Ausstellung  zu  zeigen,  wie  in  ein- 
facher und  dabei  doeh  sauberer  und  zweckentsprechender  Weise  ein 
(iemusestunii  errichtet  werden  >ollte,  war  in  der  Aula  ein  solcher 
als  kleines  Vorbild  geschaffen:  Fig.  l!>  gibt  diesen  Stand  bildlich 
wieder.  Gleichzeitig  wurden  auch  z«cckinältige  Verpackungs- 
methoden für  «Jen  Versand  vorgeführt.  Zur  Vervollständigung  des 
Gesamtbildes  war  auf  der  gegenüber  befindlichen  Seite  ein  Obst- 
stsnd  naeh  denselben  Leitsätzen  von  Schülern  der  Anstalt  aufgebaut. 
Es  wüte  sehr  zu  wünschen,  daß  auf  allen  <ieinu>eaus>tcllungen  ähn- 


Fig.  18.    (icnnii-i'\iMi..tiiN-taiiJ  auf  der  Aufstellung. 


liehe  Vurhihler  ^schaffen  würden,  denn  diese  Hinrichtung  wird 
nach  jeder  Richtung  hin  Nutzen  stiften. 

Da  die  Gemüse  Verwertung  in  I  vielen  Haushaltungen  der 
Verbesserung  bedürftig  ist.  so  war  auch  die  Vorführung  der  ver- 
schiedenen (iemüicprodtikte  in  das  Programm  der  Ausstellung  auf- 
genommen. Fig.  gibt  den  Mittelaufbau  der  (iemüsekonserven 
wieder.  Ks  war  Wert  darauf  gelegt,  den  Besuchern  zu  zeigen,  daß 
es  selbst  mit  den  einfachsten  Mitteln  möglich  ist,  im  Haushalt  an- 
sprechende Getniiseprodukte  von  unbegrenzter  Haltbarkeit  herzustellen. 
Gemüse  der  verschiedensten  Alt  waren  teils  in  Konservengläsern 
und  Büchsen,  teils  in  den  billigen  Einkochkrügen  und  Flaschen  ein- 
gemacht.   Ein  reichhaltiges  Sortiment  Dörrgemüse  lenkte  durch  die 
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schöne  frische  Farbe  «las  Augenmerk  «ler  Besucher  auf  si<-h.  Dio 
Vorführung  von  kandierten  Melonen  und  Kürbissen  lehrte,  «lall  sieh 
aus  liemiisen  auch  feinere  Produkte  herstellen  lassen,     l'nd  die 


ausgestellte  Tomatenmarmelade,  die  im  tiesrhmaek  nichts  r.n  wün  sehen 
übrig  laßt,  lieferte  den  Beweis,  dftfl  man  in  obstanuen  Jaliren  ohne 
Bedenken  zu  dieser  Cemüscart  greifen  kann,  um  einen  Er-at/  für 
das  fehlende  Obst  zu  schaffen. 
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Ks  würde  unserem  Gemusobau  zu  großen  Vorteile  gereichen, 
wenn  auf  allen  t;emüseaus>tcllungen  auch  die  Gemüsevei wertniu- 
vertreten  wäre. 


D.  Bericht  über  Bienenzucht 

Von  Anstel t*gartner  Hauinaun. 

Im  September  1904  wurden  17  Bienenvölker  eingewintert  und 
zwar  IL'  Blätterst. K-ke.  1  Holzwohnung  und  4  Strohkorbe  mit  be- 
weglichem Bau.  Die  letztere  Stoekform  wird  nur  beibehalten,  weil 
sie  gerade  vorhanden  ist.  Die  Bienen  befestigen  die  Rähmclien  s" 
fest  an  die  Wandungen  des  Korbes,  dall  mau  sie  nicht  ziehen  kann. 
Sonst  aber  überwintern  die  Bienen  ganz  vorzüglich  in  diesen  Stroli- 
körben.  Alle  17  Völker  sind  gut  durch  den  Winter  gekommen:  » 
ist  nicht  eine  einzige  Königin  verloren  gegangen:  ein  Beweis,  dlfl 
der  Winter  für  die  Bienen  recht  günstig  war. 

Die  eisten  Rcinigungsausfliige  haben  die  Bienen  in  diesem  Jahr-' 
am  IS.,  1!>.  und  20.  Februar  gehalten  und  dabei  auch  schon  Wasser 
eingetragen:  dies  konnte  als  Beweis  dafür  dienen,  dalt  in  diesen 
Stöcken  schon  junge  Brut  vorhanden  war.  (ileich  am  ersten  Aus- 
flugstage  m uliten  wir  die  Bodenbretter  reinigen  und  von  den  über 
Winter  abgeworbenen  Mienen  befreien,  sonst  hatten  wir  zu  viel  Ver- 
luste an  Bienen  gehabt.  Sie  haben  gleich  am  ersteu  Reinigungstaire 
angefangen,  die  toten  Bienen  aus  ihren  Wohnungen  zu  tragen.  Sie 
sind  aber  mit  der  schweren  Last  auf  den  kalten  Boden  gefallen  und 
erstarrt;  konnten  also  nicht  mehr  aufstehen,  um  in  ihre  Wohnungen 
zurückzufliegen.  Der  Bienenzüchter  hier  im  Kheingau  darf  aus 
diesem  Grunde  nicht  warten  bis  im  März,  um  seine  Bodenbretter  zu 
reinigen,  sondern  muh  diese  Arbeit  gleich  beim  ersten  Reinigung- 
Ausflug  ausführen.  Da  man  aber  die  Bienen  so  früh  nicht  stören 
soll,  so  führen  wir  das  so  frühe  Reinigen  nicht  mit  der  BodeukraUe. 
sondern  mit  einer  langen  (iansefeder  aus.  Mit  dieser  Feder  lasse:: 
sich  alle  toten  Bienen  und  auch  sonstige  Abfalle  ganz  leicht  heraus- 
kehren. Die  gründliche  Heinigung  nehmen  wir  erst  im  Monat  Man 
vor,  wenn  die  Bienen  schon  einige  Tage  hintereinander  fliegen,  da 
können  sie  schon  ohne  Nachteil  eine  kleine  Störung  vertragen, 
wahrend  man  sie  im  Februar  noch  ganz  in  Ruhe  lassen  muß.  Mit 
der  Bodenkratzo  gibt  es  immer  einige  kleine  Stöße,  auch  wenn 
man  noch  so  vorsichtig  arbeitet.  Wenn  alle  tote  Bienen  aus  dem 
Stock  entfernt  sind,  so  bekümmern  sich  die  Bienen  fast  gar  nicht 
mehr  um  das  Bodenbrett.  Krst  wenn  sich  die  unteren  Waben  mit 
Brut  füllen,  dann  wird  das  Bodenbrett  ganz  sauber  von  deu  Bienen 
gereinigt.  Diese  Beobachtung  konnten  wir  in  diesem  Frühjahr 
wieder  machen.  Wir  hatten  ein  Volk  mit  einer  Königin  vom  vorher- 
gehenden Jahre:  sie  wurde  von  uns  selbst  beigesetzt,  da  sie  gar 
nicht  nach  den  unteren  Waben  ziehen  wollte,  um  sie  mit  Eiern  zu 
bestiften.  Die  Bienen  haben  sich  gar  nicht  um  das  Bodenbrett  ge- 
kümmert, denn  es  hat  immer  voll  Wachsabfiille  gelegen.    Da  haben 
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wir  dem  Stocke  am  8.  Mai  zwei  Bruttafeln  von  einem  kräftigen 
Volk  in  die  untere  Etage  gehängt.  Die  Brut  wurde  sofort  von  den 
Bienen  belagert  und  die  Königin  ist  mit  nacli  unten  gezogen  und 
bat  die  leeren  Zellen  neben  den  Üruttafeln  mit  Eiern  bestiftet.  Das 
Volk  nahm  hierauf  sofort  an  Starke  zu,  hat  aber  von  der  Obstblüte 
fast  gar  nichts  eingetragen,  weil  es  zu  schwach  war.  Die  Bnittafeln 
hatte  man  schon  anfangs  Mai  einhängen  sollen,  dann  wäre  es  mit 
den  andern  Völkern  weiter  gediehen. 

Der  März  war  für  die  Hheingauer  Bienenzüchter  ziemlich 
günstig.  Die  Bienen  konnten  an  l'\  Tagen  fliegen.  Am  11.  März 
hatten  wir  Mittags  +18°  C.  im  Schatten,  dabei  war  es  aber  recht 
stürmisch:  trotzdem  sind  alle  Völker  geflogen,  haben  nur  Wasser, 
aber  gar  keine  Bollen  eingetragen,  obwohl  in  unserm  Park  eine 
grolle  Anzahl  Crocus  blühten. 

Der  20.  Mörz  war  wieder  ein  sehr  schöner  Tag,  so  dnli  die 
Bienen  tüchtig  arbeiten  konnten;  sie  haben  auch  viel  Bollen  von 
Crocus  und  Seiila  heimgehlacht.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnten 
wir  die  Wahrnehmung  machen,  dali  die  Bienen  die  blauen  f locus 
mehr  besuchen,  als  die  gelben.  Ob  sie  die  blaue  Farbe  mehr  lieben 
als  die  gelbe,  oder  ob  dieser  Blütenstaub  mehr  zusagt,  konnten  wir 
nicht  herausfinden.  Blütenstaub  war  bei  allen  Bflänzchen  in  ge- 
nügender Menge  vorhanden.  Auch  die  Griffel  waren  in  beiden 
Pflanzen  gleich  stark,  sie  sind  auch  an  ein  und  demselben  Tage  in 
tlie  Blüte  getreten. 

Am  30.  Mär/,  sind  die  ersten  Aprikosenblüten  aufgebrochen.  Da 
war  der  Tisch  für  unsere  Bienen  gedeckt.  Die  Aprikosenblüte 
spendet  ihnen  viel  Pollen  und  auch  Honig.  In  diesem  Jahr  konnte 
diese  Blüte  recht  ausgenutzt  werden,  denn  die  Witterung  war 
günstig.  Nur  am  7.  und  N.  April  hatten  wir  Nachts  etwas  Reif, 
der  aber  den  Blüten  nichts  geschadet  hat.  Um  10  I  hr  konnten  die 
Plenen  wieder  fliegen  und  besuchten  gerade  an  diesem  Tag  recht 
stark  die  Aprikoseublüten:  es  war  dies  für  uns  ein  Beweis,  dal!  der 
Keif  keinen  Schaden  angerichtet  hat.  Krfrorene  Blüten  werden  nicht 
mehr  von  den  Bienen  aufgesucht. 

In  vielen  Obst-  und  Gartenbau-Zeitschriften  haben  einige  Artikel- 
.schreiber  behauptet,  dali  die  Pfirsichblüte  nur  wenig  von  den  Bienen 
beflogen  wird,  andere  wiederum  behaupten  das  Gegenteil.  Ben 
letzteren  müssen  wir  nach  unseren  Beobachtungen  beistimmen.  Die 
Anstalt  hat  an  einer  Süd-  und  Westmauer  eine  ganze  Anzahl 
von  Pfirsich-Palmetten  in  vielen  Sorten  angepflanzt.  Die  Bäumchen 
>tehen  jetzt  ö  und  C>  Jahre  und  bedecken  die  ganze  Mauer.  Man 
hat  in  diesem  Jahre  die  Blüte  genau  beobachtet  und  dabei  gefunden, 
daß  sie  alle  von  den  Bienen  beflogen  wurden:  die  eine  Sorte  mehr 
wie  die  andere.  Unsere  Pfirsichsorten  haben  zweierlei  Blüten.  Die 
einen  eine  sehr  grolie,  schöne  mit  gut  ausgebildeten  Blumenblättern, 
bei  anderen  Sorten  wiederum  sind  die  Blüten  ganz  klein,  unvoll- 
kommen: wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  kümmerlichen  Blumenblättern. 
.Man  sollte  nun  meinen,  die  grollen,  schönen  Blüten  würden  am 
meisten  von  den  Bienen  beflogeu.  es  war  aber  umgekehrt  der  Fall. 
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die  kleinen  Bluten  haben  sie  am  meisten  aufgesucht  und  zwar  die 
Sorten  Schone  von  Doue.  Bonouvrier  und  Königin  der  Obstgarten. 

Am  II.  April  ist  die  Stachel-  und  Jnhannisbeerbliito  auf- 
gebrochen. Die  Bienenzüchter  sollten  diese  beiden  Beerenarten 
recht  viel  anpflanzen,  denn  sie  liefern  den  Bienen  viel  Honig.  Trotz- 
dem diese  Beerenarten,  besonders  die  Stachelbeere,  so  gut  bezahlt 
werden,  pflanzt  man  sie  doch  noch  lange  nicht  genug  an. 

Am  12.  April  Bind  die  Kirschen  und  um  III.  April  die  Pflaumen 
aufgeblüht.  Sie  konnten  aber  nur  in  den  ersten  Tagen  beflogen 
werden,  denn  «las  Wetter  schlug  bald  um  und  es  wurde  kühler. 
Die  Blüten  waren  aber  schon  befruchtet.  Wir  hatten  eine  gute 
Kir8C)l6n-  und  auch  eine  sehr  gute  Pflaumenerntc. 

Auf  die  Apfelblute  setzt  der  Kheingauer  Bienenzüchter  große 
Hoffnung,  weil  diese  Blüte  recht  lange  andauert.  In  diesem  Jahre 
sind  die  ersten  Blüten  am  24.  April  aufgebrochen  und  die  letzten 
erst  am  !>.  Mai.  In  dieser  Zeit  wird  die  Witterung  auch  .schon 
etwas  besser  und  die  Bienen  können  diese  Blüte  mehr  und  langer 
hetliegen. 

Vom  16.  bis  zum  2ti.  April  war  die  Witterung  sehr  schlecht 
für  die  Bienen.  Viele  Tiere  sind  auf  der  Weide  verloren  gegangen. 
Das  hat  man  auch  an  den  eisten  Schwärmen  gesehen,  denn  sie  sind 
recht  schwach  ausgefallen.  Auch  der  Nektar,  den  die  Bienen  vor- 
her eingetragen  hatten,  ist  zur  Neige  gegangen.  In  diesem  Jahre 
wurde  der  erste  Honigraun»  am  2S.  April  und  der  letzte  erst  am 
2U.  Mai  gei.ffuet.  Dies  zeigt  zur  (ienüge.  welch  ein  groller  Unter- 
schied in  der  Vermehrung  der  Bienen  liegt.  Den  ersten  Schwann 
haben  wir  am  2H.  Mai  bekommen. 

Die  ersten  Bimblüten  sind  am  14.  April  aufgebrochen.  Wir 
haben  im  letzten  Jahresbericht  gesagt,  dali  die  Birnhliito  gar  nicht 
von  den  Bienen  beflogen  wurde.  In  diesem  Jahre  war  die  Sache 
jedoch  amleis.  denn  sie  haben  sehr  viel  Blütenstaub  von  den  Blüten 
eingetragen.  Die  Birnblüte  ist  in  diesem  und  auch  in  vorigem  Jahre 
recht  gut  verlaufen  und  die  Ernten  waren  sehr  gute.  Ks  kommt 
ja  fast  bei  allen  Pflanzen  vor,  dali  die  Blüten  in  dem  einen  Jahr 
viel  und  in  dem  anderen  wenig  Honig  liefern.  Ja  viele  Pflanzen 
honigen  in  dem  einen  Jahr  sehr  -stark  und  in  dem  anderen  wiederum 
gar  nicht.  So  wird  es  auch  bei  den  Birnen  sein.  Es  kommt  dies 
fast  immer  auf  die  Witterung  an,  das  konnten  die  Kheingauer 
Bienenzüchter  wieder  in  diesem  Sommer  beobachten. 

Die  Witterung  war  von  Ende  Mai  bis  Mitte  September  sehr 
gut,  jeden  Tag  Sonnenschein:  trotz  des  guten  Wetters  Haben  sich 
die  Honigtopfe  gar  nicht  gefüllt.  Es  hat  nur  eine  Mittelernte  ge- 
geben und  es  war  mehr  ein  Schwärm-  wie  ein  Honigjahr.  In 
kleinen  Wohnungen  haben  fast  alle  Völker  geschwärmt.  Wir  haben 
ii  Blätterstocke  mit Etagen  und  .''»0  Halbrähmchen:  von  diesen  Volkern 
bekamen  wir  t>  Vor-  und  <>  Xachschwarme.  Es  wurde  versucht, 
die  angesetzten  Weiselzellen  zu  beseitigen;  es  blieben  aber  in  jedem 
Volke  einige  sitzen,  wie  dies  ja  fast  immer  bei  dieser  Arbeit  ge- 
schieht.   Die  Bienen  setzen  so  viele  Weiselzellen  an,  dali  man  sie 
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fast  niemals  alle  findet.  Das  Absuchen  von  Weiselzellen  ist.  be- 
sonders nn  Wohnungen,  die  int  Freien  stehen,  eine  sehr  schwierige 
Operation.  Die  Arbeit  kann  man  nur  nn  ein  bis  zwei  Stöcken  auf 
einmal  vornehmen.  Sobald  die  Nachbarbienen  den  Honig  wittern, 
muß  man  die  Wohnung  sofort  schliefen,  sonst  gibt  es  Kauberei,  die 
dann  den  ganzen  Tag  fortdauert. 

Neben  diesen  ß  zweietagigen  Blätterstocken  stehen  noch  o'  drei- 
tägige mit  40  Halbrahmchen.  Von  diesen  ß  Völkern  hat  kein 
einziges  geschwärmt;  sie  haben  iiberhaup;  keine  Weisel/eilen  an- 
gesetzt. Das  kam  aber  nur  daher,  weil  sie  Platz  genug  hatten,  um 
sich  auszudehnen,  Die  <»  dreietagigen  Beuten  haben  uns  Honig  ge- 
liefert und  die  ß  zweietagigen  Schwärme.  Wenn  man  aber  keine 
Vermehrung  mehr  vornehmen  will  oder  keinen  Raum  hat,  um  neue 
Wohnungen  aufzustellen,  so  machen  die  vielen  Schwärme  nur  Arbeit. 
Vursch wärme  haben  wir  überhaupt  keine  angenommen,  weil  es 
meistens  alte  Königinnen  waren.  Um  diese  zu  beseitigen,  hat  man 
ein  ganz  einfaches  Verfahren  angewendet.  Der  Schwärm  wird, 
sobald  er  in  den  Schwarmkorh  eingezogen  war  und  sich  etwas  be- 
ruhigt hat.  entweder  auf  den  Boden  geschlagen  und  derselbe  Korb 
mit  der  Öffnung  nach  unten  ganz  nahe  an  den  Schwann  gestellt. 
Kei  dem  Herausschlagen  bleiben  immer  noch  einige  Bienen  im  Korb, 
das  hören  die  anderen  und  marschieren  sofort  wie  ein  wandernder 
Ameisenhaufen  nach  dem  Korb,  dabei  kann  man  die  Königin  ganz 
leicht  ausfangen.  Oder  man  stellt  den  Fangkorb  auf  den  Kopf, 
stößt  ihn  mehrmals  auf  den  Boden,  damit  die  Bienen  recht  durch- 
einander kommen.  Sie  fliegen  dabei  nicht  gleich  aul.  sondern  laufen 
an  den  Wandungen  des  Korbes  in  die  Höhe  und  die  Königin  er- 
-eheint  alsbald  an  der  Oberfläche,  wo  man  sie  ebenfalls  leicht  be- 
seitigen kann.  Ist  dies  geschehen,  so  fangen  die  Bienen  an  zu 
lachein  und  fliegen  gleich  in  ihre  alte  Wohnung  zurück.  Ist  die 
Witterung  günstig,  so  folgt  schon  am  dritten  Tag  ein  kräftiger  Nach- 
M'hwarm.  Diesen  fängt  man  dann  ein,  wenn  man  seinen  Stand  ver- 
mehren, oder  eine  alte  Königin  aus  einem  andern  Stock  beseitigen 
will.  Der  Nachschwarm  liefert  uns  eine  ganz  junge  Königin.  Sie 
werden  aber  im  ersten  Jahre  nicht  mehr  so  kräftig,  das  ist  aber  kein 
Nachteil,  wenn  man  sie  nur  gut  durch  den  Winter  bringt.  Im 
kommenden  Frühjahre  gibt  dies  die  stärksten  und  besten  Völker. 
Man  kann  solche  Nachschwärme  auch  schon  im  Nachsommer  kräf- 
tigen, wenn  man  ihnen  aus  einem  Volk,  das  nicht  geschwärmt  hat, 
einige  Bruttafeln.  aber  ohne  Bienen,  einhängt.  F.incn  Fehler  haben 
die  Nachschwärme:  sie  sind  fast  immer  schwach  und  da  können  sie 
nur  noch  wenig  Futter  für  den  Winter  eintragen.  3ian  muß  sie  im 
Herbst  tüchtig  auffüttern. 

Die  Hitze  war  vom  :!0.  Juni  bis  .*».  Juli  so  stark,  daß  die  meisten 
Bienen  aus  ihren  Wohnungen  auszogen  und  ihr  Lager  um  das 
Klugbrett  herum  anlegten.  Die  Kästen  waren  außen  fast  ganz  mit 
Bienen  bedeckt,  sogar  während  der  Nacht  sind  sie  da  geblieben. 
Bearbeitet  haben  sie  während  der  heißen  Tage  fast  gar  nicht.  Auf 
den  Waben  hielten  sich  nur  noch  soviel  Bienen  auf,  um  die  Brut 
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zu  pflogen.  Die  Königin  i>t  ahoi  tr.it/  aller  Hitze  nicht  aus  der 
Wohnung  herausgezogen.  -Sie  hui  sieh  fast  den  ganzen  Tag  auf  deu 
Rahmehen,  "in-  nach  il.-m  Fenster  zu  stellen,  aufgehalten.  Da  kennt'- 
man  ein  gar  schönes  Hihi  sehen.  Die  Königin  ist  immer  von  einer 
ganzen  Anzahl  Mienen  umgeben  gewesen,  die  nile  ihre  Köpfe  nach 
ihr  hinstreckten.  Sobald  die  Königin  nur  eine  kleine  Bewegung 
machte,  st.  zogen  sich  die  sie  umgebenden  Dienen  auseinander,  um 
ihr  Platz  zu  machen.  Hob  die  Königin  ihren  Kopf  in  die  Hohe, 
so  war  aber  auch  schon  gleich  eine  Diene  bei  ihr  und  reichte  ihr 
ihre  Zunge  hin,  um  sie  zu  füttern.  Wir  konnten  in  diesem  Sommei 
sehr  oft  sehen,  wie  die  Königin  das  dargereichte  Futter  von  den 
Zungen  der  Dienen  abgesaugt  hat.  Hatte  die  eine  Diene  nicht 
genug  vorbereitetes  Futter,  so  war  sofort  eine  andere  da,  um  die 
Königin  zu  sättigen. 

Die  Drohnenschlacht  hat  am  .'!.  Juli  begonnen  und  zwar  fast 
an  allen  Völkern.  Die  abgeseh wärmten,  schwachen  Stöcke  haben 
den  Anfang  gemacht.  Sie  hatten  fast  mehr  Drohnen,  wie  Arbeits- 
bienen und  sind  trotzdem  sehr  schnell  mit  ihnen  fertig  geworden 

Der  Rhoingauer  Dienenzucht- Verein  hat  am  Sonntag,  den 
16.  Juli  eine  gut  besuchte  Dienen-Versammlung  auf  unserm  Dienen- 
stand  abgehalten,  wobei  das  Thema  behandelt  wurde:  „Das  Ver- 
setzen eines  Volkes  in  nächster  Nahe."  Die  praktischen  Arbeiten 
hat  man  gleichzeitig  dabei  ausgeführt  Ein  Volk  sollte  mitten  im 
Sommer  auf  einen  andern  Platz  gestellt  und  in  eine  bessere  Wohnung 
eingehangt  werden.  Diese  Arbeit  nimmt  man  sonst  nur  im  Winter 
vor.  wenn  die  Dienen  mehrere  Wochen  nicht  fliegen  konnten:  sie 
vergessen  dann  ihren  alten  Standort  und  man  kann  sie.  ehe  sie 
wieder  ausfliegen,  ganz  gut  ohne  Verlust  an  Dienen,  an  einen  andern 
Ort  stellen.  Das  geht  aber  im  Sommer  ohne  einige  Vorbereitungen 
nicht,  weil  die  Dienen  immer  wieder  auf  die  alte  Stelle  zurück- 
fliegen. Sie  vergessen  nur  dann  ihren  Standort  im  Sommer,  wenn 
man  sie  mindestens  eine  Stunde  davon  aufstellt. 

Die  neue  Wohnung  kam  gerade  1  m  über  der  alten  zu  stehen. 
Um  nun  die  Dienen  von  der  alten  an  die  neue  Wohnung  zu  ge- 
wöhnen, hat  man  am  Tage  vorher  zwei  alte  Waben  mit  Kandis- 
zuckerwasser gefüllt  und  in  die  alte  Wohnung  gehängt.  In  kaum 
">  Minuten  war  die  Wabe  ganz  schwarz  voller  Dienen,  um  das 
Zuckerwa>ser  dahin  zu  tragen,  wo  sie  es  brauchleu.  Die  Wabe  bat 
man  dann  mit  samt  den  Dienen  in  die  neue  Wohnung  gebracht. 
Das  Zuckerwa.sser  haben  die  Dienen  in  ganz  kurzer  Zeit  von  der 
neuen  in  die  alte  Wohnung  getragen.  Dieselbe  Arbeit  hat  man 
nach  einer  Stunde  wiederholt.  Auf  diese  Weise  wurde  den  Dienen 
der  Weg  von  der  alten  in  die  neue  Wohnung  gezeigt.  Die  beiden 
mit  Zuckenvas>er  gelullten  Waben  >md  am  Samstag  zwischen  5  und 
7  Uhr  verhängt  worden  und  am  Sonntag  Nachmittag  um  4  Uhr 
hat  man  die  Dienen  in  die  neue  Wohnung  gebracht.  Sie  haben 
sich  schon  am  andern  Tag  an  den  neuen  Standort  gewöhnt,  sind 
allerdings  noch  eine  ganze  Zeit  nach  der  alten  Wohnung  hingeflogen, 
bogen  aber  sofort  ab.  um  in  den  neuen  Kasten  einzuziehen.  Dieses 
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neue  Verfahren  hat  uns  gezeigt,  daß  wir  unsere  Bienenvölker  auch 
im  Summer  verstellen  dürfen,  wenn  wir  sie  vorher  dazu  vor- 
bereiten. 

Am  17.  .September  hat  man  an  zwei  Völker,  die  sich  im  Früh- 
jahr nicht  put  entwickelten,  dio  alten  Königinnen  beseitigt  und  jo  eine 
junge  beigesetzt,  die  man  wahrend  des  Summers  in  kleinen  Kastchen 
durch  Ableger  gezogen  hat.  Bei  dem  einen  Volke  ist  die  Arbeit  ganz 
schnell  von  statten  gegangen,  wahrend  das  andere  uns  beim  Aus- 
fangen der  Königin  viele  Mühe  machte.  Die  Königin  hat  man  am 
ersten  Tag  nicht  gefunden.  Als  man  am  anderen  Tage  den  Stock 
wieder  öftnete,  da  waren  die  Bienen  so  aufgeregt,  dal!  man  fast 
nicht  an  ihnen  arbeiten  konnte.  Wenn  man  sonst  ein  Volk  öffnet 
und  gibt  aus  dem  Blasebalg  etwas  Hauch,  so  ziehen  sich  die  Bienen 
sofort  in  ihre  Wohnung  zurück.  Dieses  Volk  hat  sich  aber  gar  nicht 
durch  Raurh  besänftigen  lassen,  im  (regenteil,  je  mehr  Rauch  man 
einblies,  um  so  wilder  sind  die  Bieneu  geworden.  Da  hat  man 
ihnen  ans  einer  kleinen  (.iewächshatisspritze  einen  Strahl  Wasser 
gegeben,  die  Aufregung  legte  sich  gleich,  die  Königin  war  bald  ge- 
funden und  die  neue  Mutter  in  ganz  kurzer  Zeit  in  einem  Weiscl- 
käfig  beigesetzt.  Aus  einer  Wahe  der  zweiton  Ktage.  die  noch 
Brut  und  Honig  enthält,  wird  ein  Stückchen  so  herausgeschnitten, 
daß  man  den  Weiselkäfig  auf  das  Rähmchenholz  stellen  kann.  Hier 
mußte  die  neue  Königin  48  Stunden  bleiben,  ehe  man  sie  frei  ließ. 
Dieses  Verfahren  haben  wir  immer  augewendet  und  es  ist  uns  noch 
niemals  eine  Königin  abgestochen  worden. 

Die  Anstalt  hat  in  diesem  Sommer  wieder  6  dreietagige 
Blätterstöcke  von  Otto  Alberti,  Bienenzüchter  in  Amöneburg  hei 
liiebrich  aufgestellt,  so  daß  unser  Bestand  jetzt  aus  22  Völkern  be- 
steht. Die  neuen  Wohnungen  sind  nur  mit  Nachschwärmen  besetzt. 
Wenn  sie  gut  durch  den  Winter  kommen,  so  machen  sie  uns  im 
nächsten  Jahr  gewiß  viele  Freude  und  liefern,  bei  günstigem 
Wetter,  auch  eine  gute  Honigernte. 
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Bericht 

über  Gartenbau,  Obsttreiberei  und  Arbeiten  im  Parke 

der  Lehranstalt. 

Krstattet  von  dem  Betriebsleiter  (';irteninii|iektor  F.  Üliiideniano. 

A.  Pflanzenkulturen. 
I.  Allgenelnwa 

Schon  im  letzten  Jahresbericht  der  Lehranstalt  wurde  darauf 
hingewiesen,  dal!  durch  die  Einführung  des  neuen  Unterrichtsfaches 
iu  „Binderei  und  Dekoration'*  wesentlich  höhere  Ansprüche  an  die 
Gewächshäuser  gestellt  werden  müssen,  als  dieses  früher  der  Fall 
war.  Der  Verbrauch  an  feinerem  Schnittgrün  und  Blütenmatenal 
steigerte  sich  infolge  der  starken  Teilnehmerzahl  an  diesem  Unter- 
richtsgange bedeutend.  Dazu  kam  die  Bereicherung  der  Pflanzen- 
summlung  und  die  vermehrte  Durchführung  einzelner  Kulturen.  AU 
eine  unausbleibliche  Folge  stellte  sich  deshalb  sehr  bald  ein  Mangel 
an  Platz  in  den  Gewächshäusern  ein,  und  so  ssh  man  sieb  ge- 
zwungen, eine  Vermehrung  der  Pflanzenkulturhäuser  eintreten  zu 
lassen,  indem  ein  Kulturhaus  mit  angrenzendem  Kuppelbau  errichtet 
worden  ist.  Das  Bestrehen,  die  einzelnen  Gewächshäuser  einheitlich 
aneinander  zu  reihen  und  miteinander  zu  verbinden  führte  dazu, 
das  neu  zu  erbauende  Kulturhaus  zwischen  die  beiden  vorhandenen 
grülleren  Häuser  (Warm-  und  Kalthnus)  zu  legen  und  durch  deu 
vorspringenden  Kuppelbau  gleichzeitig  die  einheitliche  Verbindung 
mit  den  bestehenden  Häusern  herzustellen,  eine  Hinrichtung  die 
auch  für  die  Überwachung  der  Häuser  uud  die  in  deuselben  aus- 
zuführenden Arbeiten  von  Werte  ist 


*.'.   Beselin- ihn  Ii-:  der  iicuerbaiitcu  Im-m  ü<-lis|iau>bauti-ii. 
Das  Kulturhaus. 

Das  Kulturhaus.  >iehe  Abbildung  Fig.  21  und  22  ist  ein  Sattel- 
haus von  25  tu  Länge  und  5  m  Breite,  welches  frei  über  dem  Erd- 
boden errichtet  ist.  Seitlich  wird  dasselbe  von  einer  0,80  m  hohen 
Steinwand  uud  einer  0,50  m  hohen  Stellglasfläche  begrenzt.  Die 
Lage  der  Glasfläche  weist  einen  Winkel  von  25°  auf.  Dieses 
Haus  zeigt  eine  Verschmelzung  von  Holz-  und  Eisenkonstruktion. 
indem  das  Gerippe  desselben  aus  Eisen,  die  Sprossen  aus  Pitsch- 
pine-Holz  hergestellt  worden  sind. 

In  drei  Abteilungen  eingeteilt  und  je  durch  eine  Glaswund 
getrennt  gehalten,  ist  die  erste  Abteilung  als  ein  Vermchrungshaus 
eingerichtet,  die  zweite  soll  temperiert  gehalten  werden,  während 
die  dritte  als  Kalthaus  Verwendung  finden  soll. 
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a)  Die  Vermehrung*- Abteilung  weist  ein  gewöhnlichen 
Vermehrungsbeet  und  ein  solches  über  einem  Wasserbassjn  errichtet 
auf.  Das  Mittelbeet  als  Warmbeet  flacht,  soll  für  die  Kultur 
feinerer  und  empfindlicher  Warmhauspflanzen  dienen  lind  als  Beet 
zum  Auspflanzen  von  Schlinggewächsen  Verwendung  finden. 


Kiu'.  -1.  <.iruiid|ilnn  der  (»ewächshausaDlauen. 
N'o.  I.  Wein- und  l'firMc  btreibhaus.  N<>.  IV.  Wurmhau*. 
..  II.   Neuer  Kappel  ban.  ..     v.  Kenwlhaiu, 

..  III.    Neues  Kulturhaus.  ..    VI.  Kokschappeo. 

b)  Uie  temperierte  und  kalte  Abteilung  besitzt  neben 
den  seitlichen  Stellagen  eine  Mittelstellaue.  welche  verstellbar  ist, 
d.  h.  bald  höher,  bald  niedriger  Restellt  werden  kann,  je  nachdem 
es  die  Pflanzen  erforderlich  machen.  Das  gesamte  Haus  hat  eine 
ausgiebige  Löftungs- Vorrichtung  am  Hoden  und  eine  Milche  am  First. 
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Die  Lüftung  am  First  des  Hauses  ist  als  Sittellüftung  angelegt 
1 1 1) > I  für  jede  Abteilung  getrennt  gehalten. 

Die  Lüftung  an  den  Seitenwandungen  besteht  aus  einzelnen 
Offnungen.  welche  durch  Schiebeklappcn  geschlossen  werden.  Letztere 
sind  durch  eine  Kisenstange  verbunden  und  können  durch  Hebel- 
voirichtungen  beliebig  geöffnet  und  gwohloMeo  «erden. 

Jede  dieser  beiden  Abteilungen  i>t  auch  hier  in  der  Löftang 
getrennt  gehalten.  Außerdem  ist  noch  eine  Lüftung  seitlicher  Steh- 
fenster vorgesehen,  die  in  einfacher  Weise  gehandhabt  werden  kann. 

Das  Haus  weist  außerdem  drei  Wasserbehälter  auf.  welche  zum 
Auffangen  des.  auf  der  Glasflache  sich  ansammelnden  Schnee-  und 
Hegenwassers  dienen.  Die  auf  dem  Hause  angebrachten  Rollschatten- 
d ecken  liegen  erhöht  über  der  Glasfläche  und  der  Beschattungs- 


vorrichtung, damit  die  Luft  zwischen  Glasfläche  und  Beschattungs- 
vorriehtung  hindurchstreichen  kann,  was  von  nicht  zu  unterschätzen- 
dem Werte  ist. 

c)  Der  Kuppelbau.  Der  Kuppelbau  weist  die  Form  eines 
Achtecks  auf  und  hat  die  Höhe  von  S  m.  Nur  aus  Eisen  her- 
gestellt und  mit  Rohglas  gedeckt,  ist  dieser  Hau  dazu  bestimmt, 
größere  Dracaenen,  Musa,  Lorbeerbäume  usw.  zu  überwintern, 
wahrend  hier  im  Sommer  größere  Halmen  ihren  Platz  finden  sollen. 
Der  gesamte  Hau  ist  einfach  und  praktisch  und  verleiht  der  ganzen 
(iewächshausanlage  eine  besondere  Zierde. 

d)  Die  Heizungsanlagen.  Für  die  Erwärmung  der  ge- 
samten Anlage  ist  der  bisher  gebrauchte  Climax-Kessel  durch  zwei 
ifi^'iistrom-Gliederkessel  ersetzt  worden,  wovon  der  eine  Kessel 
gewöhnlich  im  Gebrauch  ist.  während  der  zweite  nur  bei  strengerer 
Kalte  gefeuert  wird  und  als  Krsatzkessel  dient. 
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Fig.  22. 
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Befiehl  ubvt  Garteabau,  Ülisttreiboroi  uu<l  Arbi-itou  im  Parke  >ler  Ldiiautolt. 

Die  Gewäolishausbauten  sowie  <lio  Heizunpainlnge  sind  von 
der  Firma  0.  Rubruck-Kölu-Khrenfeld  LeyendeekerstralSe  11  aus- 


p-fuhrt  und  in  einer  Gesamtansicht  Fi^.  '_':J  w  iwlerp-ireheu  worden. 
Wie  aus  dieser  Abbildung  zu  erkennen  ist,  ist  das  Kesselhaus  der 


II.  Bericht  Iber  du-  Taiiglrit  der  techahchoa  BetrtoW 


Gewächshäuser  mit  einem  Aufbau  versehen,  in  welchem  eine  Dienst- 
wohnung für  <l<n  betreffenden  Anstaltsgirtner  eingerichtet  wurde 


Auch  in  letztrerflossenem  Jahre  wurden  verschiedene  Pflanzen- 
nenheiten  einer  Prüfung  unterzogen  wobei  folgendes  Resultat  ge- 
gammelt worden  ist: 

a)  Pelargonium  zonale  in  den  Sorten:  Brunhilde,  Die  Gartenwelt, 
Ella  Förster,  Gartendirektor  Siebert,  Johanna  Beckmann. 

bezogen  ron  der  Finna  K.  Bornemann.  Blankenburg  o.  Harz. 

Schon  im  letzten  Jahresbericht  der  Lehranstalt  Seite  Sii  wurden 
die  angeführten  Sorten  erwähnt.  Nachdem  die  Beobachtungen  in 
diesem  Jahre  fortgesetzt  wurden  und  zwar  an  im  Freien  ausge- 
pflanzten Pflanzen,  kann  das  Ergebnis  dahin  zusammengefaßt  werden, 
da  Ii  die  Sorten: 

Brunhilde,  Gartendirektor  Siebert  und  Johanna  Beckmann  sich 
recht  gut  bewährten,  indem  sie  sieh  durch  niedrigen  Bau  iin<l 
reichen  Blütenflor  auszeichneten.  Die  Sorte:  Die  Garteuwelt  blühte 
nicht  «lankbar  genug  und  die  Sorte  Ella  Förster  war  zu  stark 
wachsend,  auch  wurden  d>e  sich  entwickelnden  Blüten  vom  Laub- 
werk fa>t  vollständig  betleckt 


Von  niedrigem  gedrungenem  Bau  und  schwachem  Wuci,-. 
bringt  diese  Sorte  eine  Fülle  lebhaft  rosa  gefärbter  Blüten,  die  sich 
im  Regenwetter  recht  widerstandsfähig  erwiesen  haben.    Zur  Ein- 

Fassung  von  Btumenl  ten,  wie  auch  besonders  für  Teppichbeete 

scheint  diese  Sorte  recht  wertvoll  zu  sein. 


Der  niedrige  Bau,  schwache  Wuchs  und  die  ziemlich  zahlreic  h 
erscheinenden  einfachen  reinweilien  Blüten,  daß  sind  die  Eigen- 
schaften, durch  welche  diese  Sorte  als  eine  gute  Gruppenpflanze 
bezeichnet  werden  kann.  Im  Regenwetter  haben  sich  die  Blüten 
ziemlich  widerstandsfähig  gezeigt 


Die  allbekannten  Kigeiisi-haften  der  Sorte  Meteor  sind  auch 
bei  dieser  vertreten.  Der  reiche  Blütenflor,  der  gedrungene  Bau 
machen  diese  Sorte  zur  Gruppenpflanznng  besonders  wertvoll.  Die 
angeführten  Pelargonien-Sorten  wurden  von  der  Firma  Theodur 
Lattmann,  Handelsgürtner  in  Blankenburg a. Harz  bezogen. 


Prüfung:  von  Pflaiizcniicuheitcri. 


b)   Pelargonium  zonale  Obergärtner  Krüger. 


c)  Pelargonium  zonale  Juwel. 


d)  Pelargonium  zonale  Zwerg  Meteor. 
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e)  Pelargonium  zonale  „Saturn" 

von  Handelsgärtner  Friedrichs  in  Seelingstädt  hei  Werdau  i.  S. 

Unter  den  zahlreichen  Pelargonien -Sorten  verdient  diese  be- 
sondere Beachtung.  Kräftig  im  Wuchs  bringt  sie  eine  Fülle  be- 
sonders großer  Blütenstände  mit  hrennend  roten,  gut  gefüllten, 
grollen  Blüten,  dir  auf  straffen  Stielen  getragen  werden.  Zur  Be- 
pflanzung  von  Blumenbeeten  scheint  diese  Sorte  sehr  gc«rif:net  zu  sein. 

f)  Veilchen  Braukmanns  Universal 

von  Kranz  Braukmanu,  Handelsgärtner  in  Hildesheim. 

Die  Lehranstalt  bezog  im  Frühjahr  1(J0.">  von  dieser  Veilchen- 
sötte  eine  Anzahl  Pflanzen  und  kultivierte  diese  in  der  sorgfältigsten 
Weise  um  später  die  Eigenschaften  in  Benig  auf  Blüte  usw.  kennen 
zu  lernen.  Nach  den  hier  gemachten  Beobachtungen  ist  diese 
Veilchenneuheit  aber  keineswegs  als  hervorragend  zu  bezeichnen 
im  Gegenteil,  die  verhältnismäßig  kleinen  Blüten,  auf  schwachen 
Stielen  getragen,  zeigten  eine  mattblaue  wenig  angenehme  Färbung. 

g)  Chrysanthemum  fruetescens  Queen  Alexandra 

bezogen  von  Sattler  «.V  Bethge  in  Quedlinburg  a.  Harz. 

Die  bezogenen  Pflanzen  brachten  teils  gefüllte,  jedoch  vor- 
wiegend halbgefüllte  und  einfache  Blüten  zur  Entfaltung,  deren 
Färbung  eine  mehr  grau-weillo  war.  Nach  den  hier  gemachten 
Beobachtungen  kann  diese  Pflanze  keineswegs  als  empfehlenswert 
bezeichnet  werden,  da  sie  weder  durch  Blüte  noch  durch  Bluten- 
färbung  hervortritt. 

h)  Blattbegonien  His  Majesty  und  Our  Queen 

bezogen  von  J.  Tropp,  Steglitz-Berlin. 

Die  angefühlten  beiden  Blattbegonien  können  in  Bezug  auf 
Blattforni.  Blattzeichnung  und  Karbenspiel  der  Blätter  als  recht 
schöne  Neuheiten  bezeichnet  werden,  die  für  den  Handel,  für 
Dekorations-  und  Bindezwecke  ein  sehr  geschätztes  Material  liefern 
werden. 

0  Blattbegonien  Rex  Imperator,  Frau  Cyr,  Princesae  Alice,  Meteor 

von  Gebrüder  Kettenbeil  in  (Quedlinburg. 

Auch  diese  Blatlbegonien-Sniten  können  als  empfehlenswert 
bezeichnet  werden  indem  sie  sich  durch  schöne  Blattzciclinungen 
und  eigenartiges  Farbenspiel  der  Blätter  auszeichneten. 

k)  Erfolge  in  der  Cyclamen-Kultur. 

An  dieser  Stelle  dürfen  die  vorzüglichen  Erfolge  in  der  Cy- 
clamen-Kultur des  letzten  .Jahres  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  in 
Kultur  befindlichen  Pflanzen  zeigten  nicht  nur  eine  üppige  Ent- 
wicklung, sondern  sie  brachten  besonders  grolle,  rein  gefärbte  Blüten, 
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die  auf  langen,  straffen  Stielen  getragen  wurden.  Auch  die  Be- 
iaubung  war  sehr  schön,  indem  die  großen  Blatter  mit  hervorragen- 
den Blatt-Zeichnungen  versehen  waren.  Die  in  Kultur  genommenen 
Sämlinge  wunlen  von  2  verschiedenen  Firmen  bezogen,  wobei  sich 
»•in  wesentlicher  Unterschied  in  der  Entwicklung  bemerkbar  machte 
Auffallend  schön  entwickelten  sich  die  von  der  Firma  Wascm  \ 
Lobermeicr.  HandcUgärtnerei,  Ahlemer-Turm  vor  Hannover  be- 
zogenen Pflanzen,  die  die  obenerwähnten  Eigenschaften  zeigten,  was 
hier  besonders  hervorgehoben  werden  möge.  Unstreitig  ist  der  Er- 
folg in  der  Kultur  einer  Pflanze  nicht  zum  wenigsten  von  einem 
guten  Sämlingsmatcrial  mit  abhängig. 

4.  Geschenke. 

Erfreulicherweise  kann  auch  in  diesen  Jahre  wieder  berichtet 
werden,  daß  die  Pflanzensammlung  der  Lehranstalt  durch  Geschenke 
bereichert  worden  ist.    So  erhielt  die  Lehranstalt: 

1.  Von  der  Stadtgärtnerei  in  Karlsruhe  verschiedene  neuere 
ßruppenpflanzen. 

2.  Von  der  Hofgärtnerei  in  Maden-Baden  ein  Sortiment  winfer- 
harter  Bambusa  und  verschiedene  Koniterenznpfen. 

:{.  Von  der  Stadtgärtuerei  in  Mannheim  ein  Sortiment  Alter- 
nantheren. 

4.  Aus  der  Hofgärtnerei  Friedrichshof  b.  Gremberg  ein  Sortiment 
Warmhaussehhngpflanzen. 

5.  Von  der  Hofgärtnerei  Amorbach  eine  Palme  Piitchanlia 
filamentosa. 

ti.  Von  der  Hofgärtnerei  in  Karlsruhe  eine  Anzahl  Warm-  und 
Kalthauspflanzen  sowie  seltener  Koniferen. 

Möge  an  dieser  Stelle  der  Dank  der  Lehranstalt  noch  einmal 
den  einzelnen  fiebern  ausgesprochen  werden. 


B.  Obsttreiberei. 

Die  Entwicklung  der  Reben  schreitet  in  den  "Weintreihhäusern 
günstig  fort  und  die  Erträge  des  letzten  Jahres  waren  recht  gute. 
Versuchsweise  sind  in  dem  einen  Hause  eine  Anzahl  von  Treib- 
sorten, auf  amerikanischer  Unterlage  veredelt,  angepflanzt  worden, 
um  auch  hier  Beobachtungen  über  Wachstum  und  Fruchtbarkeit 
der  Stocke,  sowie  Entwicklung  der  Trauben  anzustellen.  Über  die 
Resultate  kann  erst  später  berichtet  werden. 

Tomaten  für  die  Kultur  unter  Glas. 

Wiederholt  ist  in  den  letzten  Jahresberichten  auf  die  Kultur 
der  Tomaten  unter  (Üas  aufmerksam  gemacht  worden  und  es  haben 
hier  eine  Anzahl  von  Sorten  Verwendung  gefunden,  auf  deren  Vor- 
züge und  Nachteile  in  eingehender  Weise  hingewiesen  ist.  Auch 
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m  letzten  Jahre  sind  wieder  einige  Sorten  in  Kultur  genommen, 
leren  Eigenschaften  sich  wie  folgt  verhalten: 

Sorte:  Acquisition.  Unter  den  bisher  beobachtet«!  Tomaten- 
-orten  zeichnete  sich  diese  durch  ganz  niedrigen,  gedrungenen  Hau 
aus,  indem  die  Pflanzen  kaum  die  Höhe  von  1  m  erreichten.  Über- 
aus reichtragend,  sind  die  einzelnen  Früchte  der  Pflanzen  groll,  von 
•  igenartig  mattroter  Färbung,  gleichmäßig  rund  gebaut  und  sehr 
>ehön  in  der  Form.  Der  Geschmack  ist  ein  angenehm  säuerlicher, 
wie  auch  die  Frucht  selbst  von  einer  dünnen  zarten  Haut  umgeben 
ist.  Nach  den  hier  gesammelten  Erfahrungen  kann  diese  Sorte  sehr 
empfohlen  werden. 

Sorte:  Early  Ruby  (Frühe  Kute).  Wie  schon  der  Name  sagt, 
hnt  man  es  hier  mit  einer  frühreitenden  Sorte  zu  tun,  die  dankbar 
tragt  und  schon  gleichmäßig  gebaute  dunkeirote  Früchte  zur  Ent- 
wicklung bringt.  Die  Früchte  scheinen  nur  sehr  leicht  aufzuplatzen, 
wodurch  diese  Sorte  an  Wert  verliert. 

.Sorte:  Winter-Heauty  (Winter-Schönheit).  Es  scheint  zwar 
,  diese  Sorte  vorwiegend  für  die  Kultur  unter  (Uns  während  der 
Wintermonate  bestimmt  zu  sein,  doch  dürfte  dieselbe  auch  für  den 
Anbau  im  Freien  wahrend  der  Sommerzeit  gleiche  Berechtigung 
finden.  Hie  tief  dunkelrot  gefärbten  Früchte  sind  gleichmäßig  in 
der  Form  und  von  gutem  Geschmack. 

Sorte:  Perfection.  Hie  Früchte  dieser  Sorte  sind  auffallend 
.  schon  durch  den  gleichmäßigen  Hau  und  der  dunkelroten  Färbung, 
weshalb  die  Frucht  für  Ausstelluiigszwecke  sehr  wertvoll  ist.  Auch 
die  Trngbarkcit  der  Pflanzen  ist  eine  sehr  große,  wie  auch  die 
Frucht  selbst  recht  gut  für  den  Versand  geeignet  erscheint,  da  die 
Fruchthaut  eine  ziemlich  dicke,  lederartige  ist. 

C.  Park. 

1.  VerUndeniiureii  in  den  Parkanlagen  der  Köniirl.  Lehranstalt. 

Der  nebenstehende  Plan  (Kig  24)  zeigt  den  Entwurf  für  die 
Neugestaltung  der  Parkanlagen   in   der  Umgebung  der  Gewächs- 
häuser, des  Rosariums.    Die  Veränderung  dieses  Teiles  der  Park- 
anlagen wurde  erforderlich,  einmal  durch  den  Hau  des  neuen  Ge- 
wächshauses mit  dem  kuppclförmigen  Vorbau  und  zweitens  durch 
die  weniger  günstige  Einteilung  desselben,  die  sich  nicht  mehr  den 
♦■ewüchshausbautei)  anpaßte,  wie  auch  die  Bepflanzung  selh>t  einer 
Neuanordnung  und  Verteilung  bedurfte.    Wenig  gegliedert  und  den 
'•nmdlinien  der  Gewächshäuser  angepaßt,  ist  das  Rosarium  in  seiner 
Neugestaltung  regelrecht  gehalten  und  gleich  wie  früher  auf  die  bis- 
herige Fläche  beschiänkt  worden.    Obgleich  für  die  Gesamt w ii 'kling 
der  Parkanlagen  eine  landschaftliche  Heptlanzung  und  Anordnung 
dieses  Teiles  als  vorteilhaft  erscheint,  so  ist  doch  das  Rosarium,  mit 
Kücksicht  auf  den   Unterricht   und   den   zahlreichen    Besuch  an 
Fremden,  nicht  zu  entbehren  und  somit  als  notwendig  zu  erachten. 
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Cm  somit  «Ion  Anforderungen  im  Unterricht  möglichst  zu  ge- 
nügen, ist  das  Rosarium  in  der  Anordnung  der  Hepflanzung  so  ge- 
halten, dal! 


1.  die  Husen  in  einzelnen  wichtigen  Sorten  und  geordnet  nach 
dem  Farbenspiel  Verwendung  finden. 

2.  dnll  neben  der  regelrechten  mich  eine  freie  landschaftliche 
Verteilung  der  Hosen  in  Anwendung  kommt  und 
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.'!.  dali  «Iii«  Kosen  nach  Klassen  geordnet  eingereiht  werden,  so 
daß  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten  ist.  die  wichtigsten  Vertreter 
einzeln*'!!  Klassen  und  ihre  Merkmale  kennen  zu  lernen. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  es  nutwendig,  dal)  nicht  nur  die  Edel- 
imsoii.  sondern  auch  die  verschiedenen  .Strauch-  und  wildwachsenden 
Kosen,  soweit  dieselben  einen  gärtnerischen  Werl  besitzen.  Ver- 
wendung finden. 

Das  grolle  Mittelstück  des  Rosariums  enthält  außerdem  ein 
Sortiment  der  wertvollsten  Kosen  aus  den  verschiedenen  Klassen, 
wie  solche  besonders  als  Wurzelhülsveredelungcn  zur  Kepflanzung 
von  Beeten,  Rabatten  usw.  geeignet  sind  und  die  Verteilung  ist 
unter  Berücksichtigung  des  Farbenspiels  der  Killten  vorgenommen. 

Ein  eingehender  Bericht  über  die  Bepflanznng  des  Rosariums, 
sowie  iiher  die  angepflanzten  Sorten  soll  im  nächsten  Jahresbericht 
folgen. 

2.  FrQhJahrsflor  in  den  Parkanlagen  der  Lehranstalt. 

Die  Abbildung  Fig.  l'ö  zeigt  die  Kepflanzung  der  Blumenbeete 
vor  dem  Hauptgebäude  der  Lehranstalt  Die  Beete  wurden  fast 
ausschließlieb  mit  Phlox  divaricata  canadensis  bepflanzt,  der  zur  Zeit 
'ler  photographischen  Aufnahme  in  voller  Klüte  stand.  Ks  gibt 
wohl  kaum  eine  schönere  fi  tihhliihende  Staude,  die  zur  Mass.cn- 
•uipflanzung  auf  Blumenbeeten  sich  so  gut  eignet  als  diese,  denn  in 
voller  Blüte  stehend  und  durch  die  zart  mattblaue  Färbung  der 
Hinten  hervortretend,  ist  sie  von  einer  überraschend  schönen  Wirkung. 
Dieser  Staudenphlox  ist  winterhart  und  laßt  sich  sowohl  durch 
Stecklinge  im  Hochsommer,  wie  auch  durch  Teilung  älterer  Pflanzen 
nach  Beendigung  der  Blütezeit  leicht  vermehren,  so  daß  er  für  die 
Massenvermehrung  und  Anzucht  keine  Schwierigkeiten  bietet.  Die 
Kepflanzung  «ler  Beete  mit  diesem  Staudenphlox  sollte  möglichst  im 
Herb>t.  Oktober,  vorgenommen  werden,  da  zu  dieser  Zeit  gepflanzt, 
ein  guter  Blütenflor  im  darauffolgenden  Frühjahr  erwaitet  wenlen 
Kann,  während  die  Frülijahisanpflanziing  einen  etwas  nachteiligen 
Kinfluli  auszuüben  scheint,  indem  die  sich  entwickelnden  Blüten 
kleiner  bleiben. 

8.  Ausführung  von  Entwürfen  zu  Garteiiaiilagcn. 

An  dieser  Stelle  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  unter 
Leitung  des  Berichterstatters  im  Unterricht  ..Entwerfen  von  Garten- 
plänen" von  den  Gartcnhatielcven  der  Künigl.  Lehranstalt  verschiedene 
Kntwürfo  zu  gärtnerischen  Anlugen  ausgeführt  wurden,  wie  zum 
Beispiel: 

1.  Ein  Bcpflanziingsplan  für  den  (iarten  des  Kgl.  Seminais  zu 
Werl.  Bezirk  Arnsberg.  Bei  der  Losung  dieser  Aufgabe  war  es 
notwendig,  eine  Bepflanznng  an  Luib-  und  Nadelholzein  -m  an- 
zuordnen und  auszuwählen,  daß  das  Bepflanzungsmaterial  des  Gartens 
Vorzugsweise  das  nötige  Material  für  den  Unterricht  des  Seminars 
liefert. 
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2.  Entwurf  zu  einem  Hau*£urten  des  Herrn  N.  B.  zu  cn.it- 
lulinsteiu  a  Kl».  Der  Entwurf  zu  dieser  Gartenanlage  erforderte  die 
Notwendigkeit.  Nut/.-  und  Ziergarten  in  einer  Anlage  zu  rereinigen. 

3.  Entwurf  zu  einem  Hausgarten  des  Herrn  Rentier  R.  in 
Biugen  o  Rhein.  Ausschließlich  als  Ziergarten  zu  verwenden*  war 
die  Ausarbeitung  de*  Entwurfs  zu  dieser  Anlage  sehr  lelirreieli  uud 
mannigfaltig. 


4.  Heptlaiizuus  von  Blumenbeeten. 


Rg.  ä&   GrumJ|4aii  ifca  Uluhienbeetrt  So.  I- 


Pflanzung  «ler  Blumenbeete  in  den  l'arkanlageu  der  Lehranstalt 
vielfache  Verwendung. 

Bei  der  ZuKfliumeuiMelluiig  der  Bepflanzung,  die  ulljührlieii 
wechselt,  haben  sieh  di<-  folgenden  Anordnungen  und  ZuMunnten* 
Stellungen  als  recht  virktuigsVidl  envioi-n: 
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Beet  Xo.  I  (Fig.  2ti)  Zusammenstellung  aus  Blatt-  und  Bluten- 
pflanzen. Bepflanzung: 

Nu.  1.  Alternanthera  nana  aurea. 
Xo.  2.  „  sessilis. 

Xo.  3.  Antonnaria  tomentosa. 

Alternanthera  paronichioides. 

Xo.  4.  Veronica  Hendersont  variegata. 

Xo.  5.  Begonia  semperflorens  Lubeca. 

Xo.  G.  Coleus  Hero. 

Xo.  7.  Begonia  semperflorens  Vesuv. 

Die  Mitte  des  Beetes  enthält  in  leiehter  unregelmäßiger  An- 
Ordnung: 

Cyperus  papyrus. 
Swainsonia  coronillaefolia  alba. 
Plumbago  capensis  und 
Gladiolus  brenchleyensis. 

Die  Hauptwirkung  des  Beetes  bildet  der  fast  ununterbrochene 
Blütenflor  von  Plumbago  capensis,  welcher  in  der  mattblauen  Färbung 
•"ine  eigenartige  Wirkung  hervorrief.  Dazu  kam  der  Blütenflor  der 
Gladiolen  in  einer  brennend  roten  Färbung  und  die  zierlichen 
weißen  Biüten  von  Svvainsonia  coronillaefolia  alba.  Dazwischen 
standen  eine  Anzahl  Cyperus  papyrus,  die  mit  ihren  lebhaft  grünen, 
unregelmäßig  gestellten  leichten  Trieben  der  gesamten  Anordnung 
eine  gewisse  Leichtigkeit  verliehen.  Der  Blütenflor  der  Begonien 
währte  ununterbrochen  bis  zum  Kintritt  des  Frostwetlers. 

Beet  Xo.  II  (Fig.  27).  Bepflanzung: 

Xo.  1.    Ficus  clastica  untcrpflanzt  mit  Begonia  semperflorens 
Vesuv. 

Xo.  2.    Veronica  Hendorsoni  variegata. 

Xo.  9.    Alternanthera  metallica. 

Xo.  4.  „  sessilis. 

Das  Beet  wirkte  in  seiner  Bepflanzung  ruhig  und  vornehm. 
Zu  den  einzeln  stehenden  Ficus  elastica  paßte  der  Untergrund  von 
Blütengonien  besonders  schön. 

Beet  Xo.  III.  Bepflanzung: 

Begonia   semperflorens    Vesuv    unterpflanzt    mit  Mesem- 

brianthemum  cordifoliuro  fol.  var. 
Coleus  Hero  als  Einfassung. 
Alternanthera  aurea  als  Einfassung. 
Die  reichblühenden  Begonien  kamen  auf  weißem  Untergrunde 
sehr  schön   zur  Geltung  und  dio  beiden   Einfassungspflanzen  in 
-chwarzem  und  gelbem  Farbenspiel  der  Blätter  erhöhten  die  Ge- 
samtwirkung. 

Beet  Xo.  IV.  Bepflanzung: 

Heliotrop  unterpflanzt  mit  Begonia  semperflorens  Lubeca. 
Einfassung  von  Ageratum  mexicanum  nana  com  pacta  alba. 

tioiMuhoiiwr  llenrhl  K»vY  7 
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Bt-pflanzung  der  Blumenbeetanlage  vor  dem  Haupt- 
gebäude der  Lehranstalt  (Fig.  2S|, 

Xo.  1.    Begonia  semperflorena  kupferrot  (eigener  Sämling  i. 

Xo.  2.    l'clargonium  Mme.  -Sallrey. 

N'o.  3.    Iresine  Wallisii. 

Xo.  4.   ünaplitlium  miniatum. 

Nu.  ■».    Iresine  Wallisii. 

Xo.  6.   Altera  ad  thera  metallicu. 


Fig.  27.    *•  rundplan  des  Wurm  nVetes  No.  II. 

Xo.  7.    Drncncna    indwisa   mit    Untergrund   von  Iresine 
Mndenii. 

Xo.  s.    I'ennisetum  Rüppelianum. 

Die  < iesumtwirkung  der  Bcpflanzung  dieser  Hlumenbcetanlage 
war  mit  Bezug  auf  Farbenspiel  eine  ruhige  und  vornehme. 

Im  allgemeinen  ist  die  Bcpflanzung  der  Blumenbeete  so  ge- 
wählt, daß  jedes  Beet  einen  niedrigen  Untergrund  erhält,  aus  dem 
höhere  Blutenpflanzen  in  lockerer  Anordnung  herausragen.  Durch 
diese  Art  der  Bepflanzung  erreicht  mau,  daß  die  locker  gestellten 
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Hlütenpflanzen  sich  freier  entwickeln  kennen  und  entschieden  dank- 
barer  blühen,  wie  auch  jede  Pflanze  durch  den  freien  Stand  zur 
besseren  Geltung  gelangt. 


Fi«.  28-    Grundplan  der  Bhuneubcetantago  vor  dem  Hauptgebäude  der  Lehranstalt. 


D.  Düngungsversuche. 

Die  Anwenduug  des  Hefe-(Druscn)DQngers 

von  der  Firma  H.  Meyer-Frey  in  Nieder-lngelheim  a.  Rh.  zur 
Düngung  von  Rasenflächen. 

Dieser  Hefe-Dünger,  der  in  getrocknetem  und  fein  gemahlenem 
Zustande  (dunkelbraunes  l'ulver)  in  zwei  verschiedenen  Marken  in 
den  Handel  gegeben  wird  und  zwar: 
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Marke  F. 
(ist  die  natürliche  Weinliefe,  ge- 
trocknet.) 

Kiloprooent 

Stickstoff  3£ 

Pbosphorsäure  .    .    .    .    0.1 5:  t 

Kali  0,075 

Kalk  6,23 

Humusbildende  orga- 

nisclie  Substanz    .    .  70.00 


Marke  PF. 

Kilupruiput 

Stickstoff  3,00 

PhosphoreSora  ....  4.50 

Kali  -2.25 

Kalk  O.tfS 

Humiisbildeude  orga- 

nisclie  Substanz    .    .  50.ss 


Detailpreis. 

3  M  pro  Zentner  H.75  M  pro  Zentner 

inklusive  neue  Zentnersäcke  ab  Fahriklager  Ingelheim  a.  Kh. 
ist  in  den  Parkanlagen  der  Lehranstalt  zur  Düngung  der  Rasen- 
flächen verwendet  worden. 

Die  Anwendung  des  Düngers  erfolgte  in  folgendem  Verhältnis 

In  trocknet1  Form. 
Parzelle  I  pro  Quadratmeter  (»0  g  Dünger 
..    II   ..  ..        80  .. 

..    III    ..  ..         100  ..  .. 

IN     ..  ..         120  .. 

sowohl  der  Marke  F.  wie  auch  der  Marke  FF. 

Nachdem  der  Dünger  am  H.  April  1005  gleichmäßig  ausgestreut 
war,  folgte  iu  den  nächsten  Tagen  ein  leichter  Regen,  so  daß  die 
Bedingungen  für  die  Wirkung  des  Düngers  günstige  waren.  Nach 
Verlauf  von  etwa  11  Tagen  stellte  sich  auf  den  gedüngten  Flächen 
ein  etwas  stärkeres  Wachstum  der  Grasnarbe  ein.  wobei  eine  dunkel- 
grüne Färbung  der  Grashalme  eintrat.  Die  Wirkung  des  Düngers 
war  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer,  indem  bald  nach  dem  ersten 
Schnitt  der  Rasenflächen  (Anfang  Mai)  nicht  mehr  die  geringsten 
Spuren  einer  Düngung  gegenüber  der  nichtgedüngten  Flächen  zu 
erkennen  waren.  Selbst  ein  merklicher  Unterschied  im  Graswuchs 
und  zwar  im  Verhältnis  zur  Steigerung  der  Düngermeuge  konnte 
nur  wenig  beobachtet  werden.  Das  gleiche  Resultat  ist  sowohl  bei 
der  Anwendung  des  Düngers  Marke  F.  wie  auch  der  Marke  PF.  be- 
obachtet worden. 

Nach  den  hier  gesammelten  Erfahrungen  ließe  sich  der  Hefe- 
Dünger  zur  Düngung  von  Rasenflächen  nur  dann  vetwenden.  wenn 
nach  jedem  Schnitt  der  Grasnarbe  die  Anwendung  des  Düngers  er- 
folgte, wobei  jedoch  nicht  außer  acht  zu  lassen  ist,  daß  dadurch  dir 
Düngung  der  Rasenflächen  zeitraubend  und  kostspielig  wird.  Auch 
das  leichte  Zerstäuben  des  Düngers  beim  Ausstreuen  desselben  muß 
als  Nachteil  in  den  Gärten  und  namentlich  in  der  Umgebung  de> 
Wohnhauses  bezeichnet  werden. 

Aus  obigen  Angaben  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  dal!  der 
Hofe  düng  er  zur  Düngung  von  Rasenflächen  keine  besondere  Be- 
deutung hat. 
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E.  Anderweitige  Versuche. 

1.  Stützen  für  Rosen,  Blumen  usw. 

von  August  Krumm,  Johann  Krumm  Sohn  in  Remscheid 

Nach  einer  Mitteilung  des  Geschäftsinhaber!  obiger  Firma  solle» 
diese  Stützen  folgende  Vorteile  aufweisen:  „Die  Stützen  sind  un- 
verwüstlich, nicht  biegsam,  geben  festen  Halt  und  werden  wohl 
voraussichtlich  noch  billiger  werden  wie  die  hölzernen  Stöcke.  Die 
Kinne  führt  das  Wasser  direkt  der  Wurzel  zu  und  der  Stock  kann 
nach  Belieben  in  die  Rinne  eingelegt  oder  auf  die  Stütze  gebunden 
werden.*' 

Die  eingesandten  eisernen  verzinkten  Stützen,  die  einen  rinnen- 
artigen Querschnitt  U  aufweisen,  sind  wohl  in  erster  Linie  zum  Auf- 
binden hochstämmiger  Kosen  gedacht  und  auch  nur  für  diese  Zwecke 
geeignet,  wenn  überhaupt  verwendbar.  Die  rinnenförmige  Vertiefung 
der  Stützen  bedeutet  aber  einen  grollen  Nachteil  insofern,  als  man 
genötigt  ist,  den  anzubindenden  Kosenstamm  in  die  rinnenförmige 
Vertiefung  der  Stütze  zu  legen.  Handelt  es  sich  um  schwächere, 
biegsame,  gerade  Kosen  stamme,  die  in  diese  Rinne  hineinpassen,  so 
i->t  die  Befestigung  ausführbar;  weist  dagegen  der  Stamm  Krümmungen, 
Knoten  usw.  auf,  so  läßt  sich  die  Stütze  nicht  verwenden,  weil  sich 
der  Kosenstamm  nicht  in  die  rinnenförmige  Vertiefung  pallt  und 
hineingedrückt  leicht  Beschädigungen  der  Kinde  erhalten  könnte. 
Die  gedachte  Zuführung  von  Wasser  durch  die  rinnonartige  Ver- 
tiefung der  Stütze,  zu  den  Wurzeln  der  Pflanzen  ist  wohl  lediglich 
eino  Annahme  oder  doch  nur  so  gering,  daß  sie  kaum  erwähnt 
werden  kann.  Schließlich  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  in 
der  rinnenförmigen  Vertiefung  der  Stütze  befestigte  Rosenstamni  im 
Sommer  der  Hitze  in  hohem  Grade  ausgesetzt  und  vielleicht  auch 
Brandwunden  erhalten  könnte,  während  im  Winter  eine  Beschädigung 
durch  Frost  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  angestellten  Versuche  mit 
diesen  Stützen  werden  Veranlassung  geben,  im  nächsten  Jahresbericht 
der  Königlichen  Lehranstalt  noch  einmal  auf  dieselben  zurück  zn 
kommen. 

2.  Ruenmlhmaschine  .Brills  Victoria"  14"  Schnittbreite 

von  der  Maschinenfabrik  Gebr.  Brill  in  Bannen. 

Die  Firma  Gebr.  Brill  in  Härmen  stellte  der  Königlichen  Lehr- 
anstalt obigen  Rasenmäher  im  Frühjahr  lSlüö  zum  Gebrauche  zur 
Verfügung.  Nachdem  dieser  Mäher  fast  täglich  zum  Mähen  der 
Rasenflächen  in  den  Parkanlagen  der  Lehranstalt  während  der 
Sommerzeit  Verwendung  gefunden  hat.  lallt  sich  heute  ein  Urteil 
über  denselben  dahin  zusammenfassen,  dall  derselbe  sich  als  sehr 
brauchbar  und  empfehlenswert  erwiesen  hat.  Der  Rasenmäher  hat 
einen  ruhigen  leichten  Gang,  ist  sehr  solide  gearbeitet  und  weist 
einen  recht  gleichmäßigen  Schnitt  der  Kasenflächen  auf. 
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3.  Dr.  Wallers  Rosenhauben 

un«  iti'i  l'apierwuron-Fnbrik  von  M.  Kragen  <\  Co.  in  Breslau, 
lauten  tum  tlicli  geschützt  unter  N<>.  'Jüii0"»7. 

Nui'li  dem  vorliegenden  Prospekt  sollen  diese  Rosenhauhen 
Mgende  Vorzüge  anfwebten 

„l.  Die  Rose  Weiht  aufrecht  am  Wahle  Steden,  daher  ist  das 
Abbrechen  der  Stämme  ausgeschlossen.  Die  Knne  wird  nicht  durch 
da*  Kinpacken  oder  Eingraben  beschädigt,  die  Beete  werden  nicht 

Zl'ist'ill. 

2.  Das  Einbinden  der  Rosen  In  Stroh  und  Tücher  kommt  in 
Wegfall,  somit  auch  diese  gefithrliche  Brutstätte  für  Ungeziefer 
aller  Art 

l\  Infolge  sachgemäß  ausgesuchten  .Materials  können  die  Augen 
nicht  faulen,  entwickeln  sn-ii  vielmehr  normal,  sie  sind  auch  ab- 
gehärtet, >"  dall  die  gewöhnlichen  Fruhjahrsfroste  keinen  Schaden 
ihelrr  venirsacbeii  bttnnei). 

i.  Durch  das  Kormal  dci  Hauben  gezwungen,  muH  die  Krone 
im  Herbst  entsprechend  zurflckgcseiinittcn  werden,  was  sonst  häufig 
unterlassen  wird. 

.">.  Rasches  An)-  und  Absetzen,  daher  bequem  und  Zeit  er- 
sparend. 

ii.  Durch  elegantes  Aussehen  gereichen  >ie  dem  Garten  zur 
Zierde,  anstatt  denselben  zu  verunzieret]  und  xn  verunreinigen,  wie 
<ln>  Ihm   den   vcischiedenen  früher  angewandten  Verfahren  der 

Fall  war. 

7.  Die  Hauben  gestatten  eine  mehrjährige  Verwendung,  und 
sind  daher  billig  im  (Jebraucll.** 

Sil  lange  mau  es  mit  jungen  Kronen  tn  tun  hat,  an  denen  die 
Zweige  nicht  zu  stark  und  liuch  gut  biegsam  sind  und  so  lange 
nur  kteinkronig  RusenstSinine  einzudecken  sind,  lassen  sich  diese 
Rosenhauben  n  ein  ^ut  verwenden  und  bieten  genügenden  Winicr- 
schutz.  I'iii  Knarrige,  altere  Kronen  können  dieselben  jedoch  kaum 
noch  Verwendung  linden,  da  sich  die  Rosenkrone  schwer  in  diese 
kleine  Haube  zwingen  lälit  und  dennoch  angewendet  eine  Be- 
schädigung der  Hauben  leicht  eintreten  würde.  Immerhin  werden 
diese  Rosen haubon  dem  Gartenfreund  und  Rosenliebbabet  recht  gute 
Dienste  leisten,  zumal  dieselben  schnell  anzudringen  sind  und.  da 
dieselben  aus  imprägniertem  wetterstSudlgen  Papier  hergestellt, 
mehrere  Jahre  Verwendung  findeu  können.    Der  Preis  der  Hauben 

>tellt  sich  10  Stüek  -  M. 

4.  Lüftungsschiebefenster  „Triumph" 

VoU  Wilhelm  Witt  in  Halle  «.  S..  Meiseburgerstr. 

Vi. n  i>bigei  Finna  sind  der  Königlichen  Lehranstalt  im  Frühjahr 
111(15  mehrere  Lüftungsschiebefenster  ..Triumph"  (siehe  Abbildung 
Flg.  '2^>  in  verschiedenen  Großen  zur  Verfügung  gestellt. 

Auf  Grund  der  mit  «lies.  n  I.uftungsfonstern  hier  gesammelten 
Erfahrungen ,   kennen  dieselben   zum  <;ebrauclie  nur  empfohlen 
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werden.  Di«  Lüftungsfeuster  sind  sehr  solide  gearbeitet,  lassen  sich 
leicht  und  überall  auf  dem  Dache  des  Gewächshauses  anbringen, 
sind  in  der  Handhabung  sehl- 
einfach und  praktisch  und  ge- 
statten eine  geringere  oder 
ausgiebigere  Lüftung  des  be- 
treffenden Gewächshauses,  je 
nachdem  es  die  Witterangsver- 
Iniltnisse  erforderlich  machen. 
Die  eigenartige  Konstruktion 
der  Lüftungsfenster  bietet  auch 
noch  den  Vorzug,  dnfi  die- 
selben beim  Decken  der  Hauser 
nicht  störend  wirken,  was  recht 
beachtenswert  erscheint.  Die 
Lehranstalt  hat  Veranlassung 
genommen,  die  vorhandenen  Fig. 29.  LöftungsidifebefeiMier ..Triumph". 
Lüftungsfenster  des  einen  Ge- 
wächshauses durch  die  oben  erwähnten  Lüftungsschicbefenstcr 
..Triumph"  zu  ersetzen,  was  als  eine  wesentliche  Verbesserung  des 
betreffenden  Hauses  angesehen  werden  muß. 

5.  Blumenwecker  von  Pfister, 

D.  R.-P.  Xo.  ISO,  4<i<i. 
bezogen  von  Carl  Sciferdt,  Berlin  W.,  Potsdamerstr.  110. 

Preis  »,:>0  51. 

Dieser  Hlumenwecker  soll  den  Zweck  haben,  abgeschnittene 
Blumen  und  Pflanzen,  durch  Einpressen  von  Wasser  oder  anderen 
der  Pflanzenentwicklung  zuträglichen  Flüssigkeiten,  ge/;en  allzu 
rasches  Verwelken  zu  schützen,  sowie  bereits  verwelkten  Blumen 
und  Pflanzen  in  kürzester  Zeit  ihre  ursprüngliche  Frische  wieder- 
zugeben und  für  längere  Zeit  zu  erhalten.  Der  Blumenwecker  soll 
im  gewissen  Sinne  ein  Ersatz  der  Wurzel  sein,  indem  in  ihm  durch 
Einpumpen  von  Luft  mittels  einer  Fahrradluftpumpe  eine  grolle 
Spannung,  bis  zu  ">  Atmosphären  erzeugt  wird,  die  das  in  den 
Apparat  eingefüllte  Wasser  in  die  Pflanzenteile  einprellt,  und  so  den 
Wurzeldruck  ersetzend,  den  welken  Blumen  ein  straffes  Aussehen 
wieder  schenkt. 

„Je  nach  der  Individualität  der  Gewächse  verhalten  sich  die- 
selben auch  dem  Auffrischungsprozesse  gegenüber  verschieden,  denn 
während  der  größte  Teil  derselben  zur  Wiederbelebung  nur  wenige 
Minuten  bedarf,  benötigen  einzelne  Arten  eines  Zeitaufwandes  von 
mehreren  Minuten,  ja  in  seltenen  Fällen  bis  zu  einer  Stunde,  und 
bleiben  die  meisten  Arten  nach  erfolgter  Auffrischung  auch  ohne 
weitere  Wasserzuführung,  also  ganz  trocken  gehalten,  längere  Zeit 
hindurch  lebensfähig  (viel  länger  als  wie  Irisch  abgeschnittene 
Exemplare  gleicher  Art),  so  erfordern  andere  Arten  wieder,  nach  «1er 
Kntnahme  aus  dem  Apparate,  fortgesetzter  YVagSCrzuf  (Inning  und 
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müssen  daher  mit  iliren  Stielenden  in  Wasser  gestellt  werden,  ja 
eine  kleine  Gruppe  besonders  zarter  und  hinfälliger  Gewächse  er- 
fordert stetige  Wasserzuführung  unter  Druck  und  sind  solehe  Aus- 
nahmen, zum  Zwecke  ihrer  Frischerhaltung,  dauernd  in  den  Appa- 
raten zu  belassen. 

In  allen  Füllen  aber  behalten  die  im  „Wecker"  aufgefrischten 
Hlumen  und  Pflanzen  viel  länger  als  wie  die  auf  bisher  übliche 
Weise  behandelten  ihr  natürliches,  lehensfähiges  Aussehen  und 
dauernde  Entwicklungsfähigkeit,  diese  letztere  besonders  dann,  wenn 
das  zur  Auffrischung  verwendete  Wasser  durch  kleine  Gaben  von 
Salzen  oder  anderen  der  betreffenden  Pflanzcngattung  zuträglichen 
Nährstoffen  waohstumsfördernd  ..gestimmt"  wurde.  Für  die  Auf- 
frischung allein  genügt  aber  gewöhnliches  Brunnenwasser. 

Mit  Hilfe  des  Blumenweekers  können  den  Pflanzen  auch  ver- 
schiedene leichtlösliche  giftfreie  Farben  eingepreßt  und  diese  so  in 
ihrem  Kolorit  beliebig  nuanciert  werden,  ebenso  wird  der  Apparat  für 
die  Konservierung  auf  Zweigen  sitzender  Früchte  usw.  gute  Dienste 
leisten.'1 

So  heißt  es  wörtlich  in  einem  vorliegenden  Prospekt. 

Der  Blumenwecker  ist  auch  hier  wiederholt  für  die  angegebenen 
Zwecke  in  Anwendung  gebracht  worden  und  zwar  für  abgeschnittenen 
Flieder,  Kosen.  Nelken  usw.  Durchgreifende  Erfolge  konnten  jedoch 
niemals  beobachtet  werden,  in  dem  die  zur  Kontrolle  in  Wasser  ge- 
stellten abgeschnittenen  und  nicht  mit  diesem  Apparat  behandelten 
Blutenstände  sich  genau  so  lange  frisch  erhielten,  wie  dieses  bei 
den  mit  dem  Blumenwecker  behandelten  der  Fall  war.  Dabei  ist 
das  Verfahren  selbst  zeitraubend  und,  umständlich,  so  daß  dieser 
Apparat  für  die  Praxis  von  ganz  geringer  Bedeutung  sein  dürfte. 

6.  O.  H.  Richards  Nikotin -Verdampfer, 

bezogen  von  der  Firma  Otto  Mann,  Eutritzsch -Leipzig. 

Dieser  Nikotin  -  Verdampfer  ist  ein  recht  praktischer  Apparat 
zur  schnellen  und  rationellen  Vertilgung  des  Ungeziefers  in  den 
Gewächshäusern  und  Frühbeetkästen. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Blcchmantel,  einer  dazu  passen- 
den vertieften  Kupferschale  zur  Aufnahme  der  zu  verdampfenden 
Nikotin-Kuchen,  sowie  einer  kleinen  Spirituslampe.  Zur  Verdampfung 
gelangen  besonders  präparierte  Nikotin  -  Kuchen  (XL  All),  wovon  je 
nach  der  Größe  des  Hauses  (auf  25  cbm  Luftraum  je  einen  Kuchen) 
ein  oder  mehrere  Kuchen  zum  Verdampfen  kommen. 

Unstreitig  wirken  die  durch  Verdampfung  der  Nikotin -Kuchen 
erzeugten  Nikotindämpfe  zur  Bekämpfung  der  Blattläuse,  schwarzen 
Fliege  vorzüglich,  ohne  dabei  den  Pflanzen  den  geringsten  Schaden 
zuzufügen.  Die  Anwendung  ist  eine  sehr  bequeme  und  rasche,  was 
als  ein  besonderer  Vorteil  angesehen  werden  kann.  Der  häufigen 
Verwendung  dieses  Apparates  steht  nur  leider  der  hohe  Preis  der 
Nikotin-Kuchen  gegenüber,  wodurch  die  Bekämpfung  der  Schädlinge 
etwas  kostspielig  wird.    Für  die  Anwendung  in  kleineren  Gevvächs- 
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häusern  erscheint  jedoch  dieses  Mittel  zweckmäßig  und  empfehlenswert, 
was  an  dieser  Stelle  hervorgeholten  werden  muß. 

7.  XL  All  Liquid  Insecticide. 

bezogen  von  der  Orchideengärtnerei  Otto  Beyrodt,  Mnrientelde 

hei  Herlin. 

Nach  einer  Ueigcgehenen  Gebrauchsanweisung  wird  dieses  Mittel 
gegen  die  rote  Milbenspinne  und  Thrips  in  der  Weise  verwendet, 
daB  man  die  Flüssigkeit  mit  20  Teilen  Wasser  verdünnt  und  mittels 
lein  zerstäubender  Spritze  die  betreffenden  befallenen  Pflanzen  damit 
bespritzt. 

Die  Iiier  angestellten  Versuche  haben  nur  gute  Erfolge  gezeigt, 
indem  die  oben  angeführten  Schädlinge  vernichtet  wurden,  ohne  daß 
die  betreffenden  Pflanzen  (Crotun,  Draeaenen,  Ficns.  Palmen  usw.) 
irgendwelche  Beschädigungen  zeigten. 

Auf  (»rund  der  hier  gesammelten  Erfahrungen  kann  dieses 
Mittel  daher  nur  empfohlen  werden,  zumal  auch  die  Anwendung 
eine  sehr  einfache  und  leichte  ist  Für  die  Verwendung  der  Flüssig- 
keit ist  jedoch  eine  fein  zerstaubende  Spritze  erforderlich. 

8.  Beitrag  zur  Vermehrung  krautartiger  Stecklinge  unter  Glas. 

In  dem  Artikel  einer  gärtnerischen  Zeitschrift  des  letzten  Jahres 
wurde  auf  die  vorteilhafte  Vermehrung  verschiedener  Pflanzen  durch 
Stecklinge  hingewiesen,  indem  dieselben  in  groben,  reinen  Flulisand 
oder  in  recht  sandige  Mistbeeterde  in  kleine  Topfe  gesteckt,  unter 
Glas  gestellt,  reichlich  gelüftet  und  ganz  nali  gehalten,  sich  gleich- 
mäßig und  schnell  bewurzeln  sollen. 

Die  hier  angestellten  Versuche  haben  obige  Angaben  voll  be- 
stätigt. Eine  größere  Anzahl  Pelargonien,  ("oleus,  Fuchsien.  Nelken 
und  lresinen-Steckliuge  wurden  auf  flachen  Kisten  in  groben  Fluß- 
sand gesteckt,  erhielten  einen  Platz  im  Mistbeetkasten  bei  reichlicher 
Lüftung  der  Fenster  und  wurden  zweistündlich  reichlich  gespritzt. 
Der  Erfolg  war  ein  recht  befriedigender,  indem  die  Bewurzolung 
der  Stecklinge  eine  sehr  gleichmaßige  und  gute  war.  So  vorteilhaft 
diese  Art  der  Vermehrung  für  den  Sommer  erscheint,  um  so  weniger 
läßt  sich  dieselbe  jedoch  im  Winter  in  Anwendung  bringen,  da  die 
Stecklinge  "zu  dieser  Jahreszeit  gesteckt  und  wie  oben  behandelt,  zu 
>ehr  unter  Fäulnis  zu  leiden  hatten.  Ein  ausgeführter  Versuch  hat 
die  letzteren  Angaben  voll  bestätigt. 
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III.  Bericht  Uber  die  Tätigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Institute. 

Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pflanzenpathologischen 
Versuchsstation. 

F.r-t.ittHt  von  Hr.  lia*t»*  L&Muer.  DirhjeMen  dur  VimMfaMialioa, 

A.  Veränderungen  in  der  Station. 

Am  ersten  Oktober  wurden  der  Station  die  seither  von  dum 
Anstaltsgürtncr  Krenzel  innegehabten  Zimmer  des  alten  Internuts- 
gehäudcs  zur  Benutzung  Ubei « ie>en.  so  daü  ihr  jetzt  siirotliche  in 
diesem  Hanse  vorhandenen  Räume  zur  Verfügung  stehen.  Von 
diesen  Räumen  ist  die  frühere  Küche  in  ein  Schreibzimmer  um- 
gewandelt worden:  das  hieran  Anstoßende  Zimmer  wird  von  Dr. 
Dewitz  benutzt  und  «las  dritte  Zimmer  dient  dem  Assistenten  der 
Station  als  Laboratorium.  Das  hierdurch  im  Parterre  frei  gewordene 
Zimmer  wurde  in  einen  Sammlungsraum  umgewandelt,  in  welchem 
jedoch  leider  nur  ein  Teil  der  Sammlungen  der  Station  Aufstellung 
finden  konnte. 

Am  l.  Mai  wurde  Dr.  Dewitz  aus  Puschdorf,  Regierungs- 
bezirk Gurabinnen,  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister  für  Land- 
wirtschaft. Domänen  nnd  Forsten  beauftragt,  an  der  Station  L'nter- 
suehnngen  Über  die  Biologie  und  Bekämpfung  des  Traubenwicklers 
(Cochylis  anibignella  und  Eiulemis  botrana)  anzustellen. 

Dr.  Zang  trat  am  eisten  August  aus.  um  eine  Assistentenstelle 
am  botanischen  Institut  der  landw.  Hochschule  in  Hohenheim  zu 
übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  der  Landwirtschaft-slehrer  K.  Molz 
aus  Dannstadt. 

B.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 
1.  Über  die  diesjährige  Rcronosporn-Lpidemie  an  der  Mosel. 

VwU  l*r.  Ii.  I.ustiiHr. 

Die  diesjährige  Peroiiospoia-Epidemie  an  der  Mosel  zeichnete 
sieb  besonders  dadurch  nus.  dal»  der  Pilz  nicht  allein,  wie  es  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  die  Blätter  befiel,  sondern  daß  er  fast  all- 
gemein auch  auf  die  U escheine  und  Reeren  üherging  und  diese  in 
kurzer  Zeit  zum  Absterben  brachte.  Dabei  war  das  Auftreten  des 
Pilzes  ein  außergewöhnlich  frühzeitiges.  Während  ersieh  in  früheren 
Jahren  meist  erst  Knde  Juli  his  anfangs  August  zeigte,  waren  heuer 
bereits  im  Juni  die  ersten  Spuren  von  ihm  an  den  Reben  zu  er- 
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kennen.  Dieses  frühzeitige  Auftreten  des  Pilzes  und  die  sonst 
seltene  Erkrankung  der  Heeren  zeigen  nn.  Hall  in  diesem  Frühjahr 
die  Entwicklungsbedingungen  für  die  Peronospora  besonders  günstige 
gewesen  sind. 

Soweit  ich  es  ermitteln  konnte,  erstreckte  sich  die  Epidemie 
über  das  ganze  Moseltal.  ferner  über  die  Weinberge  an  der  Ruwer 
und  der  Saar,  wenn  auch  hier  und  da  einzelne  Weinberge  oder 
Lagen  weniger  befallen  waren.  Herr  Weingutsbesitzer  Kranz  Laiig- 
gut  h  hat  die  hier  durch  den  Pilz  verursachten  Schäden  zusammen- 
gestellt und  dabei  ermittelt,  dali  sich  dieselben,  das  Fuder  Wein  im 
Durchschnitt  zu  (300  M  gerechnet,  nach  der  Schätzung  erfahrener 
Weingutsboitzer  auf  ca  15000000  M  belaufen.  In  einzelnen  t»e- 
meinden  wurde  durch  die  Krankheit  fast  die  ganze  Erute  vernichtet 
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Im  Herbste  stellte  sich  jedoch  heraus,  daß  die  angegebene  Vcr- 
lustziffer  viel  zu  gering  geschätzt  wurden  war.  denn  um  diese  Zeit 
wurde  von  Langguth  ein  Ernteausfall  von  2.5  60S180  M  ermittelt. 
Derselbo  verteilte  sieh  folgendermaßen: 

1 2  "i7S  Fuder  Obermoseler  von  einem  durch- 
schnittlichen Werte  von   210  M  =  2C41380  M 

1863  Fuder  Saarweino  von  einem  durch- 
schnittlichen  Werte  von   000  .,  =  1676700 

070  Fuder  Ruwerweine  von  einem  durch- 
schnittlichen Werte  von  N()0  „  — 

::.'3iiG2  Fuder  Moselweine  von  einem  durch- 
schnittlichen Werte  von  550  .,  —  1S51 


76000 


4  000 


2360KI£OM. 

In  solcher  Stärke  und  in  solchem  Umfange  wie  in  diesem 
Frühjahre  hat  sich  die  l'eronuspora  in  früheren  Jahren  an  der 
Mosel  noch  niemals  gezeigt.  Im  Jahre  1  SSi»  soll  sie  dort  zwar 
auch  sehr  stark  aufgetreten  sein,  allein  damals  zeigte  sie  sich  nur 
auf  den  Blättern,  wodurch  der  von  ihr  verursachte  Schaden  ein 
viel  geringerer  war.  Indessen  ist  die  Erkrankung  der  Beeren,  die 
sog.  Lederbeerenkrankheit,  auch  an  der  Mosel  keine  Seltenheit, 
wenigstens  habe  ich  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  auf  von  dorther 
an  mich  eingesandten  Trauben  den  Filz  festzustellen.    Außer  an 
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den  Blättern  und  Heeren  habe  ich  den  Pilz  auch  an  den  grünen 
Trieben  vorgefunden,  an  denen  er  die  befallenen  Stellen  zum  Ab- 
sterben gebracht  hatte.  Schon  hieraus  ist  zu  erkennen,  daß  das 
Myeel  der  Peronospora  auch  im  Innern  der  Rebtriebe  zu  leben  ver- 
mag. Daß  es  sich  jedoch  auch  in  solchen  Trieben  vorfindet,  denen 
man  Äußerlich  eine  Erkrankung  nicht  ansieht,  konnte  durch  eine 
mikroskopische  Untersuchung  nachgewiesen  werden.  Hei  dieser 
wurde  in  Trieben,  die  peronosporakranke  Blatter  getragen  hatten, 
die  Hyphen  des  Pilzes  mit  seinen  charakteristischen  Haustorien 
zwischen  den  Zellen  des  Rindonparonehyms  heohnchtet.  Durch 
diese  Hefunde  gewinnen  die  Angaben  Istvanffys,  daß  die  Perono- 
spora nicht  allein  als  Oospore,  sondern  auch  in  Mycelform  über- 
wintert, un  Wahrscheinlichkeit. 

Endlich  zeigt  die  diesjährige  Peronospora- Epidemie  an  der 
Mosel  noch  eine  Hegleiterscheinung,  die  seither  an  peronospora- 
kranken  Reben  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Infolge  des  sehr 
frühzeitigen  und  ungemein  heftigen  Auftretens  des  Pilzes,  veiloren 
natürlich  die  heimgesuchten  Stocke  sehr  viel  früher  ihr  Laub,  wie 
dies  bei  einem  normalen  Auftreten  des  Parasiten  der  Fall  ist,  so 
daß  sie  bereits  Ende  Juli  blattlos  dastanden.  Diesen  Hlattverlust 
suchten  nun  die  kranken  Stöcke  alsbald  dadurch  zu  ersetzen,  daß 
sie  die  an  den  oberen  Enden  der  Triebe  befindlichen,  für  das 
niiehsto  Jahr  hestimmten  Fruchtaugen  austrieben.  Von  welchem 
Einfluß  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Stockes  diese  Erscheinung  sein 
wird,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  voraussagen.  Hestimmt  zu  er- 
warten ist  nur,  daß  im  nächsten  Frühjahr  das  auf  die  beschriebene 
Weise  verloren  gegangene  Auge  durch  eines  der  beiden  neben 
jedem  Fruchtauge  vorhandenen  Nehenaugeu  ersetzt  werden  wird. 
Ob  dieses  Auge  jedoch  fruchtbar  sein  wird,  ist  sehr  fraglich.  Ja. 
es  ist  dies  sogar  sohr  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Reben  durch  das  ungemein  starke  und  frühzeitige  Auftreten  des 
Pilzes  und  den  durch  ihn  verursachten  Blattverlust  nicht  in  der 
Lage  waren,  sich  normaJ  zu  ernähren  und  auch  durch  das  Aus- 
treiben der  Fruchtaugen  noch  geschwächt  worden  sind.  Selbst  unter 
normalen  Ernährungsverhältnissen  entwickeln  sich  aus  den  Neben- 
augen,  wenn  die  Ilauptaugen  durch  irgend  eine  Ursache,  z.  B.  Frost, 
getötet  wurden,  nur  selten  fruchtbringende  Triebe  Aus  diesen 
Betrachtungen  geht  hervor,  daß  im  nächsten  Frühjahr  beim  Schneiden 
der  peronosporakranken  Stöcke  mit  großer  Voisicht  zu  Werke  ge- 
gangen werden  muß.  Läßt  man  Stöcken,  an  denen  bereits  im 
August  die  Fruchtaugen  zur  Entwicklung  gekommen  sind,  die 
übliche  Zahl  von  Bogreben  in  der  üblichen  liinge.  so  werden  an 
diesen  wohl  in  den  meisten  Füllen  alle  Augen  austreiben.  Von  den 
hierbei  entstehenden  Schossen  weiden  jedoch  nur  die  unteren  (ie- 
scheine  tragen,  die  oberen  dagegen,  «lie  aus  Nebenaugen  entstanden 
sind,  nicht  nur  unfruchtbar  sein,  sondern  auch  den  Trieb  der  basalen 
Schosse  und  die  Entwicklung  der  an  diesen  gebildeten  Trauben  be- 
einträchtigen, weil  sie  bei  ihrer  Ausbildung  einen  Teil  der  Keserve- 
nährstoffe  des  Stockes  verbrauchen.     Dabei  ist  noch  zu  berück- 
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>ichtigcn.  «lull  infolge  des  frühzeitigen  Blattverlustes  die  Wurzeln 
der  kranken  Koben  sich  mir  unvollkommen  entwickelt  haben,  so 
dall  die  Triebkraft  der  Stöcke  an  und  für  sicli  schon  eine  schwache 
i>t.  Diesem  ^beistände  kann  durch  Anschneiden  nur  kurzer  Bog- 
reben  entgegengetreten  werden.  AMann  stehen  alle  Nährstoffe  den 
aus  den  unteren  Augen  hervorgehenden  Trieben  zur  Verfügung, 
welche  sich  hierdurch  kräftig  entwickeln  und  ihre  Trauben  normal 
■Umbilden  können.  Da  jedoch  die  Heben,  welche  stark  unter  der 
Peronuspora  gelitten  haben,  dem  Fruste  nur  wenig  zu  widerstehen 
vermögen,  können  bestimmte  Angaben  über  ihren  Schnitt  im  nächsten 
Frühjahr  zur  Zeit  noch  nicht  gemacht  werden,  Aufgabe  der  Weinbau- 
Wanderlehrer  wird  es  sein,  die  weinbautreibende  Bevölkerung,  wenn 
es  au  der  Zeit  ist,  über  diese  Frage  zu  unterrichten. 

Die  Ursache  die  dem  so  starken  und  schnellen  Umsichgreifen 
der  IVronospora  an  der  Mosel  in  diesem  Frühjahr  zu  (irunde  lag, 
dürfte  einzig  und  allein  in  den  abnormen  Witterungsverhältnisseu 
zu  suchen  Bein,  welche  damals  in  der  dortigen  ftegend  herrschten. 
Bekannt  ist.  daß  dieser  I'ilz  zu  seiner  Kntwicklung  Feuchtigkeit  und 
Wanne  verlangt.  Je  feuchter  und  wärmer  die  Witterung  ist,  um 
so  schneller  breitet  er  sich  aus.  Schlagen  diese  Verhältnisse  plötz- 
lich um.  so  steht  mit  einem  Male  seine  Vermehrung  stille,  und  die 
Keben  werden  allmählich  wieder  gesund.  Bei  trockener  Witterung 
kommt  der  I'ilz  überhaupt  nicht  zum  Vorschein. 

In  normalen  Jahren  findet  die  l'eronospora  die  für  ihr  Leben 
notwendigen  Bedingungen  ineist  erst  im  Sommer,  in  den  Monaten 
Juli  und  August  in  den  Weinbergen  vor,  weshalb  wir  gewöhnlich 
die  Keben  erst  um  diese  Zeit  von  dem  Parasiten  befallen  finden, 
ist  jedoch  das  Frühjahr  warm  und  reich  an  Niederschlägen,  so 
nimmt  der  I'ilz  alsbald  diese  (ielegenheit  wahr  und  geht  bereite 
Filde  Mai  und  im  Juni  auf  die  Keben  über. 

Unter  solchen  abnormen  Wittcningsverhältnissen  hat  nun  in 
diesem  Frühjahr  der  Weinbau  an  der  Mosel  gestanden.  Es  ergibt 
sich  dies  einmal  aus  den  Angaben,  die  mir  überall,  wo  ich  mich 
danach  erkundigt  halte,  gemacht  wurden,  dann  aber  mit  aller  Sicher- 
heit aus  den  Aufzeichnungen  der  meteorologischen  Stationen  zu 
Avelerberg.  <  »ckb  n  und  Serrig.  An  diesen  drei  Stationen  wurden 
an  Niederschlägen  gemessen : 


im  Jahn  r.m4 


Avelerl>erg 

»X-kfen 

Serrig 

48.H  in  in 

l'tH  i  I  

Die  Station  wurde 

73.»  .. 

.vt;  , 

e»t  ini  1.  VIII.  04 

■in  Juli  

«0,8  ., 

85.8  .. 

eingerichtet. 

im  Jahre 

wo.-) 

1     38.4  mm 

30,5  mm 

30.0  mm 

HSOH 

im; 

s7  0 

im  Juli ...... 

083  .. 

«4J>  „ 

«55J3  „ 
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Das  Maximum  und  Minimum  ilcr  Temperatur  betrug  im  Durch- 
schnitt: 


im  Jahre  lUOt 


AveleriHTg 

Ockfen 

.Serrig 

Muv.  Uta. 

Max. 

Hin. 

Max.  Mio. 

19,0  Q£ 
31.  S  9,0 

26,3   |  12.4 

2J.S 
31.8 

ittJi 

is-o 

«9 

13.0 

im  Jahre  190.» 

17.9  :..2 

sa.i  loi 

25,5  12.0 

IM 
S1.3 

2«.il 

6.2 
11.2 

13,6 

24.3  6,5 
33.0  11.4 

2:1.5  13.2 

Von  diesen  Zahlen  sind  namentlich  diejenigen  des  Monates  Juni 
für  uns  von  Interesse,  weil  um  diese  Zeit  die  starke  Ausbreitung 
der  i'eronospora  begonnen  hat.  in  diesem  Monat  müssen  also  die 
Bedingungen  für  die  Entwicklung  des  Pilzes  besonders  günstige  ge- 
wesen sein,  sehr  viel  günstiger  wie  z.  H  im  Juni  1HU4,  zu  welcher 
Zeit  er  sich  bekanntlich  nur  spurenweise  gezeigt  hat.  Dali  dies  tat- 
sächlich der  Fall  war,  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Zahlen  mit 
großer  Deutlichkeit.  Wir  ersehen  aus  denselben,  daß  der  Monat 
Juni  1905  nicht  allein  ungemein  reich  an  Niederschlagen  war, 
sondern  daß  auch  seine  Temperatur  eine  bedeutend  höhere  gewesen 
ist  wie  die  der  nämlichen  Zeit  des  vergangenen  Jahres.  In  Aveler- 
berg  sind  heuer  im  Monat  Juni  85  mm  Hegen  mehr  gemessen 
worden,  wie  in  demselben  Monat  des  vergangenen  Jahns.  Nach 
den  Angaben  von  Habo  und  Mach  (Weinbau,  S.  7s4>  ist  zur  Kei- 
mung der  Peronosporakonitlien  flüssiges  Wasser  und  eine  Temperatur 
von  ca.  20—25°  C.  nötig.  Unsere  Zahlen  besagen  uns,  daß  der 
l'ilz  dies.-  Bedingungen  während  einer  längeren  Zeit  in  diesem 
Frühjahr  an  der  Mosel  vorgefunden  hat. 

Die  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Ursache  der  diesjährigen 
I'eronospora-Epidemie  an  der  Mosel  erhält  noch  eine  wesentliche 
Stutze  durch  das  Verhalten  des  Pilzes  um  die  genannte  Zeit  in 
anderen  Weinbaugebieten.  Neben  der  Mosel  hat  damals  besonders 
noch  das  Elsaß.  Teile  von  Rheinhessen  und  das  Hheinlal  unterhalb 
Lorch  sehr  stark  unter  der  I'eronospora  gelitten,  während  der  Rhein- 
gan und  die  Ifalz  nur  wenig  über  sie  zu  klagen  hatten.  Wenn 
hier  der  Pilz  nicht  die  Verwüstungen  hervorgerufen  hat,  wie  in  den 
erstgenannten  Gegenden,  dann  ist  dies  nicht  etwa  auf  eine  energische 
Bekämpfung  des  Parasiten  zurückzuführen,  sondern  einzig  und  allein 
auf  Witterungsverhältnisse,  die  seiner  Verbreitung  hinderlich  waren. 
Das  Elsaß,  die  gedachten  Teile  von  Hheinhessen  und  das  Hheintal 
hatten  nämlich  in  diesem  Frühjahr  ganz  ähnliches  Wetter,  wie  das 
Moseltal,  während  um  diese  Zeit  im  Rheingan  und  in  der  Pfalz 
warme  und  trockene  Witterung  herrschte.    An  der  Qeisenheimer 
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Wetterstation  wurden  in  diu  Monaten  .Mai.  Juni  und  Juli  an  Xiedt*r- 
Kchtägen  gemessen: 

lt>U.">: 

Mai    .    .    .  nun 
Juni  .    .    .    ."»4.0  .. 
Juli  .  .  .  ir>.7 

I>.i-  Maximum  und  Minimum  der  Temperatur  in  den  genannten 
Monaten  hetrug  im  Durchschnitt  ilortsclbst: 


1903.: 

Max. 

Mit.. 

Mai  . 

.  DU 

Juni  . 

ms 

Juli 

.  •_>:.:{ 

Vergleicht  man  diese  Zählen  mit  denjenigen  der  meteorologischen 
Stationen  zu  Arelerberg,  Ockfen  und  Serrig,  so  findet  man.  daß  im 
Kheingau  nicht  allein  sehr  viel  weniger  Hegen  gefallen  ist,  sondern 
dah  hier  auch  die  Temperatur  eine  sehr  viel  höhere  war,  wie  an  der 
Mosel,  beides  Umstände,  welche  in  ihrem  Zusammenwirken  ein 

stärkere-  Auftreten  der  Pcrouospora  unmöglich  machten. 

Wie  empfindlich  der  Pilz  gegen  Trockenheit  ist,  konnte  ich  sehr 
gut  auf  meiner  Heise  vnn  Trier  nach  Geisenheim  beobachten,  Ks 
wurde  hierbei  ermittelt,  daß  das  ganze  Moseltal  —  einzelne  Wein- 
berge und  Legen  ausgenommen  —  sehr  stark  von  ihm  heimgesucht 
war,  und  dal!  sich  die  Krankheit  his  ins  Hheintal  hinein  fortsetzte. 
In  den  Gemarkungen  Lahnstein,  Osterspai  und  Camp  hatte  der  Pilz 
die  nämlichen  Verwüstungen  hervorgerufen,  wie  an  der  Mosel.  Von 
st.  Goarshausen  ab  wurde  der  Sehaden  immer  geringer  und  von 
Allmannshau>en  aus  den  ganzen  Kheingau  hindurch  standen  die 
Weinberge  wieder  gesund  da.  Das  stärkere  oder  schwachen'  Auf- 
treten des  l'ilzes  in  diesen  (legenden  deckt  sich  vollständig  mit  ihren 
Feuchtigkeitsver!iiiltni>sen.  Oenau  so  weit,  wie  sich  die  Gewitter 
in  diesem  Frühjahr  erstreckten,  ebenso  weit  hat  sich  der  Pilz  aus- 
gehreitet, und  zwar  steht  sein  Auftreten  immer  im  Verhältnis  mit 
der  hei  die»en  Gewittern  niedergegangenen  Regenmengen.   Als  in 

dem  trockenen  Kheingau  in  diesem  Frühjahr  kaum  die  ersten  Spuren 
der  Feronospora  idchtbar  waren,  kamen  Nachrichten  aus  der  damals 
an  Niederschlägen  sehr  reichen  Camper  und  Osterspaier  Gegend,  dal! 
dort  die  Rehen  infolge  des  starken  Auftretens  des  l'ilzes  wie  mit 
Mehl  bepuderf  aussähen. 

Bei  der  l'eronospora-Kpidetnie  an  der  Mosel  im  Jahre  IHM) 
lagen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Nach  den  Aufzeichnungen  der 
Trierer  Wetterstation  sind  damals  im  Monat  Juni  1LM.2  mm  Hegen 
gefallen  bei  einer  Durcliscluiittstemperatur  von  2-r>..'(  im  Maximum 
und  14.4  im  Minimum. 

In  nachstehender  Tabelle  halte  ich  die  Beobachtungen  der  pe- 
nannten  Station  Uber  die  Frühjahrs«  ittorung  der  Jahre  lss'J  l>i> 
1899  (nur  soweit  sind  sie  hier  vorhanden)  zusammengestellt: 


Digitize 
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Jahr  und  Monut 


Lufttemperatur 
Mittl.  Max.  Mittl.  Min. 


1KS1I 


|S'.M> 


im  | 


1803 


1884 


!S<»7 


1  -'..S 


f.f.i  I 


Btt» 


Mui 
Juni 
Juli 

Mai 
.1  uni 
Juli 

Mai 
Juni 
Juli 

Mai 

Juni 

Juli 

Mai 

Juni 

Juli 

Mui 
Juni 
Juli 

Mai 
Juni 
Juli 

Mai 

Juni 
Juli 

Mai 
Juni 
Juli 

Mai 
Juni 
Juli 

Mai 

Juni 

Juli 


I8.G 
22,7 

aus 


21,2 

1S.J 
SlJi 
21J3 

IDjQ 
L'l.ii 

22,  « 

im 

XL» 

23. »! 

IM' 

ÄU 

IS.!» 

z2J» 
2&i 

18.4 

am 

1'3.K 
17.!» 

24.3 

£JJi 

lii.ii 
21.« 
Jl.s 

•J-.».:! 
24>J 


MM) 
144 

J3.7 

11,7 
MUI 
l&O 

8.« 
HM» 
12.7 

s.'.i 
1 1.1 

Ks 
lOj) 
13,4 

7.S 
II  JJ 
14.1 

s.l 
11.4 

UU 

UM 
12.7 
KU 

7.4 
13.1 

13,; 
s.:i 
na 

11.7 

;.i 

13.3 


Aus  ihr  ist  zu  ersehen,  dali  nur  in  ls!*7  die  Verhältnisse  ähn- 
lich Ingen,  wie  in  diesem  Jahre,  und  d«ll  in  der  ganzen  übrigen 
Zeit  ih'in  Pilze  die  Bedingungen  für  eine  starke  Vermehrung  und 
Ausbreitung  nieht  gegeben  waren,  Wenn  er  sich  1M>7  nicht  stärker 
ftezeigt  hai,  so  i>t  dirs  (wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  dais 
die  Kelien  damals  sehr  frühzeitig  gespritzt  wurden.  Ks  geht  dies 
wenigstens  ans  verschiedenen  Berichten  Uber  den  stand  der  Reiten 
hervor,  die  im  „Weinbau  und  Weinhandcl"  1*!>7  vcröffcntlichl 
wurden,  und  von  denen  ich  nachstehend  einige  anführe: 

17.  Juni.  (.Allenthalben  hat  man  die  Robespritzen  in  Be- 
wegung gesetzt  und  wo  dieses  muh  nicht  geschehen,  sollte  mun 
ungesäumt  damit  heginnen," 

Knkirch,  24,  Juni.  „In  unserer  Gemarkung  liuh«'ii  die 
ßroßwinzer  ihre  Weinberge  fast  alle  schon  mit  Bonlclalser  Brühe 
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bespritzt.  Nach  vollendeter  Blüte  werden  alle  Winzer  mit  dieser 
Arbeit  folgen."  ..tiestcrn  wurden  an  eingelegten  Heben  die  ersten 
Spuren  der  Peronospora  gefunden." 

Elikiirl..  .11  .In  pi  ..|i.i-  11.  •/•  n  'l'i  Weinberge  schreitet 
rüstig  fort."  ..Seit  einigen  Tagen  werden  in  einem  Weinberge  im 
M"iit«neiibf],  der  au  ein  Feld  mit  eingelegten  Reben  stößt,  eben- 
falls Spuren  der  Pen  ino>pora  gefunden.** 

Trier.  1 15.  Juli.  ..Unbespritzl  blieb  heuer,  da  die 
Winzer  die  Vorteile  dieser  Maßnahme  jetzt  voll  zu  würdigen 
«rissen,  kein  Borg." 

Qbtr  den  Verlauf  der  diesjährigen  Frühjahrs  Witterung  an  der 
Miim-I  erhielt  ich  wertvolle  Angaben  \mi  Herrn  Weiugutsbesitzer 
Franz  Urach  zu  Machern  bei  Zeltingen.  Nach  dosen  Aufzeich- 
nungen fiel  der  erste  stärkere  Hegen,  nachdem  sich  die  Reben  vor- 
her bei  einer  Temperatur  von  19— 2">"  It.  sehr  günstig  entwickelt 
hatten,  am  7.  Juni.  Der  10.  Juni  brachte  das  erste  mit  Hagel 
untermischte  Gewitter,  das  den  Weinbergen  starken  Schaden  zufügte. 
Vom  12.  bis  Juni  herrschte  gutes  Wetter,  bei  dem  die  Reben 
iippig  wuchsen.  Mit  dem  2S.  setzten  starke  Regengüsse  und  Ge- 
witter ein.  die  bis  zum  l$0.  anhielten.  Die  Temperatur  blieb  hierbei 
immer  buch:  18—  25*/i*  -V.  bei  Tage  und  10°  R.  bei  Nacht  Auch 
der  Juli  begann  mit  starker  Wärme  (24— 25 0  R).  Am  1.  Juli  abends 
herrscht«'  ein  zweistündiger  sehr  starker  Hegen  und  am  5.  Juli, 
abends  0"  Uhr.  ging  ein  förmlicher  Wulkeubruch  nieder,  der  be- 
deutende Bodcnverschwcmmungen  in  den  Weinbergen  verursachte. 
Dieser  Regen  war  so  stark,  dali  nach  den  Angaben  des  Herrn 
(■räch  am  andern  Tage  ..die  Weinberge  kochten",  d.  h.  dali  Wasser- 
därnpfe  aus  ihnen  emporstiegen.  Ks  folgten  als  Regentage  der  6-, 
10.,  11.  und  13.  Juli,  und  der  Di.  und  2S.  brachten  wieder  äußerst 
starke  Gewitter. 

Dies«'  heftigen  Hegen  der  Monate  Juni  und  Juli  in  Verbindung 
mit  den  abnorm  hohen  Temperaturen  sind  meines  Krachtens  auch 
die  Ursache,  weshalb  die  Peronospora  in  diesem  Jahre  sich  so  häufig 
auf  den  Beeren  zeigte.  Sicher  bewiesen  Konnte  diese  Annahme 
freilich  nicht  werden,  weil  zu  der  Zeit,  in  der  ich  die  dortigen 
Heben  untersuchte.  «Ii»-  Erkrankung  der  Beeren  schon  zu  weit  vor- 
geschritten war.  Man  kann  jedoch  annehmen,  daß  heuer  infolge  der 
starken  Hegengüsse  auch  die  Trauben  stärker  benetzt  wurden,  wie 
in  früheren  Jahren,  so  dali  das  Hegenwasser  längere  Zeit  zwischen 
den  Beeren  und  Beerenstielen  haften  blieb.  Dieses  Wasser  erni":-'- 
lichte  es  dem  Pilz,  in  die  Beerenstiele  und  Rappen  und  von  diesen 
aus  in  die  Beeren  selbst  einzudringen.  Der  Umstand,  dali  überall 
früh  geheftete  Weinberge  weniger  stark  von  der  Krankheit  befallen 
wurden,  als  spät  geheftete,  scheint  für  du -e  Ansicht  zu  sprechen. 
In  ersterem  Falle  waren  die  Trauben  durch  darüber  befindliche 
Blätter  gegen  Benetzung  geschützt,  während  sie  im  letzteren  frei 
stauden  und  dadurch  von  jedem  Regen  getroffen  werden  konnten. 

Die  Infektion  der  Beeren  wird  höchstwahrscheinlich  immer  »om 
Stiele  aus  erfolgen,  weil  die  Beerenhaut  durch  ihre  Wachshaut  gegen 
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Benetzung  geschützt  ist,  vielleicht  mich  letztere  das  Eindringen  der 
Keimsehläuche  unmöglich  macht  Uni  diese  Frage  aufzuklaren,  habe 
ich  die  Untersuchung  auch  auf  andei-e.  mit  der  Peronospora  viticola 
nahe  verwandte  Pilze  ausgedehnt  und  hierbei  bei  der  Peronospora 
der  Kreuzblütler,  der  Peronospora  parasitica.  ganz  ähnliche  Verhält- 
nisse vorgefunden.  Dieser  Pilz  lebt  u.  a.  mit  Vorliebe  auf  den  ver- 
schiedenen Kehlarten,  an  denen  er  aber  meist  nur  die  Keimlinge, 
dagegen  nur  selten  die  älteren  Pflanzen  befällt,  eine  Erscheinung, 
w.  lche  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Keimblätter  und  der 
Liubblätter  der  Kohlarten  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  Keim- 
blätter dieser  Pflanzen  sind  nämlich  benetzbar,  ihre  Luubhlätter  du 
gegen  nehmen  durch  eine  auf  ihnen  vorhandene  Wachsschicht  kein 
W  asser  an.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man 
junge  Kohlpflanzen,  die  noch  ihre  Kotyledonen  besitzen,  in  Wasser 
taucht  Die  letzteren  benetzen  sich  hierbei  sofort  und  sind  auch 
nach  dem  Herausnehmen  der  Pflanzen  aus  dem  Wasser  nall.  die 
Laubbliitter  dagegen  bleiben  bei  einem  solchen  Versuche  vollkommen 
troeken.  Dadurch,  «lall  auf  den  Laubblättern  der  Kohlarten  Wasser- 
tropfen  niemals  längere  Zeit  haften  bleiben,  fehlen  auf  ihnen  dem 
Pilze  die  für  seine  Entwicklung  notwendigen  Bedingungen,  weshalb 
es  ihm  nicht  gelingt,  in  sie  einzudringen.  Auf  eleu  Kotyledonen 
dagegen  kann  sich  der  Pilz  entwickeln.  Sie  halten  auf  ihrer  Ober- 
fläche die  Feuchtigkeit  fest,  ermöglichen  dadurch  die  Keimung  der 
s>>rcn  und  somit  die  Infektion.  Aus  dem  Verhalten  der  Laub- 
Mutter  der  Kohlpflanzen  der  Peronospora  parasitica  gegenüber  darf 
wohl  der  Schiuli  gezogen  werden,  dal!  auch  tler  Wachsüherzug  der 
Weinbeeren  diese  gegen  eine  Infektion  durch  die  Peronospora  viti- 
cola schützen  wird,  und  daß  dieser  Pilz  höchstwahrscheinlich  von 
den  benetzbaren  Bocrenstielen  aus  in  die  Heeren  eindringen  wird. 
Oh  diese  Ansicht  über  die  Entstehung  der  „Lederheeren"  zutreffend 
ist.  kann  nur  durch  Versuche,  die  bereits  für  das  nächste  Jahr  vor- 
gesehen sind,  festgestellt  werden. 

Aulier  den  genannten  Witterungsverhältnissen  sind  jedoch  die 
Winzer  der  Mosel  zum  grüßten  Teil  selbst  schuld  daran,  daß  die 
Peronospora  in  diesem  Krühjahr  so  ungeheure  Verwüstungen  in 
ihren  Weinbergen  hervorgerufen  hat.  Abgesehen  von  einigen  Wein- 
giitshesitzern,  wurde  es  fast  allgemein  versäumt,  die  Heben  zur 
richtigen  Zeit  mit  Bordclaiser  Brühe  zu  spritzen.  Diese  Nicht- 
beachtung der  alten  Hegel  ist  zum  Teil  darauf  zurückzuführen,  daß 
sich  der  Pilz  mehrere  Jahre  hindurch  nur  spuren  weise  an  der  Mosel 
gezeigt  hat  Die  Winzer  erwarteten  ihn  deshalb  auch  heuer  nicht, 
verschoben  das  Spritzen  von  Tag  zu  Tag,  bis  es  schließlich  zu  spät 
war,  die  Ausbreitung  der  Krankheit  zu  verhindern.  Zum  andern 
Teil  muß  aber  auch  berücksichtigt  werden,  doli  die  Weinbaubetriebe 
an  der  Mosel  nieist  mit  bind  Wirtschaft  verbunden  sind,  wodurch 
sich  gerade  in  den  Monaten  Juni  (dieser  Monat  hatte  außerdem 
heuer  8  Feiertage!)  und  Juli  viele  wichtige  Arbeiten  zusammen- 
drängen, die,  weil  gewöhnlich  Arheitermaugel  herrscht  nur  nach- 
einander ausgeführt  werden  können.    So  haben  in  diesem  Frühjahr 
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die  Mosel  winzer,  weil  sie  ihre  Heben  für  nicht  von  der  Perouospora 
bedroht  hielten,  zuerst  ihr  Heu  geerntet  und  dann  erst  ihre  Wein- 
berge besorgt,  Welche  Folgeu  J(mIcn:Ii  eine  stlche  Verlegung  der 
Arbeiten  haben  kann,  muhten  sie  leider  nur  allzu  bald  erfahren, 
denn  gerade  um  die  Zeit  der  Heuernte  erfolgte  die  Ausbreitung 
des  Pilzes.  Ks  wurde  mir  überall,  wo  ich  hingekommen  bin,  ver- 
sichert, dafi  die  Winzer  einen  solchen  Fehler  nie  mehr  begehen 
würden. 

Kndlich  wurde  in  diesem  Frühjahr  der  Perouospora  ihre  Ver- 
breitung noch  dadurch  erleichtert,  dal!  nicht  sofort  mit  den  richtigen 
Mallnahmen  gegen  sie  vorgegangen  wurde.  Dadurch,  dal!  der  Pilz 
auf  den  Heeren  weihe,  mehlartige  l'berzüge  erzeugte,  wie  sie  in 
ganz  ähnlicher  Weise  von  dem  Oidium  Tücken  hervorgerufen  werden, 
wurde  er  vielfach  mit  diesem  verwechselt  und  mittels  Schwefel  zu 
unterdrücken  versucht.  Da  jedoch  dieses  Mittel  ohne  Wirkung  auf 
den  Parasiten  ist.  kannte  er  sich  unbehindert  vermehren  und  aus- 
breiten, bis  man  seine  Natur  erkannte  und  die  Heben  durch  Kupfer- 
kalkbrühe gegen  seine  Angriffe  sicherte. 

Was  die  Winzer  der  Mosel  durch  die  obengenannten  Umstände 
bei  der  Bekämpfung  der  Pemnospora  versäumten,  suchten  sie  später 
mit  aller  Uewalt  wieder  nachzuholen.  Der  Fleiß,  den  sie  hierbei 
zu  Tage  legten,  war  bewundernswert,  und  man  kann  wohl  sagen, 
daü  noch  in  keinem  Weinbaugebiet  solche  Mengen  von  Kupfervitriol 
verspritzt  worden  sind,  wie  in  diesem  Frühjahr  und  Sommer  an  der 
Mosel.  Viele  Besitzer  haben  ihn*  Heben  nicht  nur  Hmal.  nein,  .V. 
Ii-  und  7  mal  mit  Honlelaiser  Brühe  behandelt,  wodurch  ihnen  große 
Kosten  entstanden  sind.  Der  Ortsvorsteher  der  (iemeinde  Wehlen. 
Herr  Weingutsbesitzer  Bergweiler,  hat  in  seinem  15  ha  großen 
Weingute  allein  für  HMMJ  M  Kupfervitriol  verbraucht  Infolge  der 
grollen  Nachfrage  nach  diesem  Salz  stieg  damals  seiu  Preis  von 
27 — 28  M  pro  Zentner  auf  3ü — ,{S  M,  und  ein  kleiner  Krämer  in 
Wehlen  hat  allein  für  ti(Mll)  M  davon  verkauft.  Mit  welcher  Aus- 
dauer die  Winzer  damals  arbeiteten,  ergibt  sich  sehr  deutlich  daraus, 
dall  der  Krdener  Fährmann  von  morgens  l/,4  Uhr  bis  abends  11  Uhr 
Spritzer  und  Spritzmaterialien  übergefahren  hat 

Die  alte  Regel,  dio  Heben  bereits  vor  der  Blüte  mit  Kupfer- 
kalkbrühe  zu  spritzen  und  dieser  Bespritzung  nach  der  Blute  ein-- 
zweite  folgen  zu  lassen,  wird  in  den  nächsten  Jahren  von  den  durch 
Schaden  klug  gewordenen  Winzern  sicher  beachtet  werden,  und  da- 
mit wird  es  gelingen,  die  Heben  vor  dem  Pilz  zu  tiewahren,  frei- 
lich muß  von  nun  ab  auch  mit  der  Lederboerenkrankheit  gerechnet 
werden,  die  ganz  zu  verhüten  -ehr  viel  schwerer  sein  wird.  Inden 
Domänen  wein  bergen  an  der  Mosel  und  Saar  wurde  im  vergangenen 
Sommer  auf  Anordnung  des  Herrn  Forstmeisters  Hoepp  versucht, 
die  Weinbeeren  durch  Bepinseln  mit  Bordelaiser  Brühe  gegen  die 
Pemnospora  zu  schützen.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  dall  diese  Maß- 
nahme empfehlenswert  ist.  weil  sie  sehr  viel  Zeit  erfordert  und  auch 
keinen  vollen  Erfolg  verspricht,  denn  es  werden  bei  dieser  Arbeit 
wohl  die  Beeren,  nicht  aber  die  Beerenstiele  gleichmäßig  mit  Kupfer- 
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kalk  versehen  werden.  Letztere  zu  schützen  ist  jedoch  besonders 
wichtig,  weil  von  ihnen  ans  höchstwahrscheinlich  die  Infektion  der 
Beeren  erfolgen  wird. 

Mir  will  es  seheinen,  daß  die  Loderbecrenkrankhcit  am  ein- 
fuchsten durch  eine  sorgfältige  Bespritzung  unmittelbar  nach  der 
Hlüte  —  also  eine  frühzeitige  zweite  Bespritzung  —  verhütet 
werden  kann.  Um  diese  Zeit  sind  alle  Teile  des  Hlütenstandes  in- 
folge der  Entfaltung  der  Hinten  soweit  wie  möglieh  auseinander- 
gerückt so  daß  auch  die  Heerenstiele  leicht  von  der  Brühe  getroffen 
werden  können.  Hierbei  ist  natürlich  nötig,  «lull  die  Winzer  beim 
Spritzen  sehr  viel  sorgfältiger  vorgehen,  wie  seither.  Es  genäßt  von 
mm  ab  nicht  mehr,  die  Reben  sozusagen  im  Vorbeigehen  zu  spritzen, 
Kindern  es  muH  jetzt  an  jedem  Stucke  Halt  gemacht  und  der  Ver- 
»täiiher  auf  jedes  einzelne  (iesehein  gerichtet  werden.  Em  eine 
Infektion  dieser  letzteren  soviel  wie  möglich  auszuschließen,  kann 
den  Winzern  nur  empfohlen  werden,  auch  bei  der  ersten  Bespritzung 
in  genau  derselben  Weise  vorzugehen. 

2.  Einfluß  der  Peronospor» -Epidemie  anf  den  Heu-  und 

Sauerwtirni. 

Das  in  diesem  Jahre  au  der  .Mosel  so  häufige  Absterben  der 
Gescheute  und  Trauben  war  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  Heu-  und 
Sauerwurm.  Dieser  Schädling  lebt  bekanntlich  in  seinem  Rmipen- 
zustand  fast  ausschließlich  in  den  tieseheinen  und  Trauben  der  Bebe, 
und  nur  höchst  selten  findet  man  ihn  auch  an  andern  Hehteilen  vor. 
So  beobachtete  ich  im  Jahre  ls'J!»  einmal  eine  Raupe  an  einem  Triebe, 
in  den  sie  sich  vom  Knoten  aus  eingefressen  hatte.  Ein  derartiges 
Verhalten  zeigten  die  Sauerwürmer  in  diesem  Jahre  an  der  Mosel 
häufiger,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  dies  mit  der  Pemnospora- 
Epidemie  im  Zusammenhang  steht.  Durch  die  Lederbeerenkrankheit 
wurde  den  Raupen  ihre  gewöhnliche  Nahrung  genommen,  so  daß 
>ie  gezwungen  waren,  sich  von  andern,  ihnen  sonst  nicht  zusagen- 
den Rebteilen  zu  ernähren.  Dr.  Lüstner. 

■i.  Beobachtungen  über  das  rheinische  Kirschbaunistcrben. 

Von  Dr.  0.  I.ustnor. 

In  seiner  Arbeit  „Über  das  Kirschhaunistcrhcn  am  Rhein,  seine 
Ursache  und  seine  Behandlung*4  weist  Adelheid  darauf  hin.  daß 
diese  Kirschenkrankheit  eine  große  Ähnlichkeit  habe  mit  einer  von 
Nvpels  beschriebenen  Erlenkrankheit.  Beide  Krankheiten  äußern 
sich  durch  Abtrocknen  kleinerer  oder  größerer  Astpartien  der  ge- 
nannten Baumarten,  wobei  an  diesen  Teilen  in  die  Gattung  Valsa 
gehörige  Pilze  —  auf  den  Kirschen  Valsa  leueostoma,  auf  den  Eilen 
V.  oxystoma  —  auftreten.  Dieselbe  Etienkranklieit  wurde  später 
von  A  ppel  in  Bommern  genauer  studiert  und  in  der  ..Naturw 
Zeitschrift  für  bind-  und  Forstwirtschaft"  1904,  S.  813  beschrieben. 
Auch  Appel  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Eingehen  der  Erlen 
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vnii  Vulsu  oxystom«  verursacht  werde,  betont  aber,  daß  dieser  Pili 
nur  dann  den  Baum  angreifen  könne,  wenn  dieser  vorher  durch 
Wassermangel  geschwächt  worden  sei. 

Trotzdem  ich  die  Erienkrankheit  selbst  noch  nicht  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  erlaube  ich  mir  doch,  dieselbe  in  diesem 
Beliebte  kurz  zu  besprechen,  weil  bei  ihr  meines  Erachten*  die  sie 
bedingende  Ursache  leichter  zu  erkennen  ist,  wie  heim  Kirschbaum- 
sterben. 

Appel  hat  in  der  oben  genannten  Arbeit  seine  Ansicht  über 
die  Ursache  des  Absterben«  der  Kilon  durch  Ausführung  eines  Ver- 
suches zu  beweisen  versucht.  Kr  pflanzte  hierzu  eine  Anzahl  er- 
krankter Juiigerlen  in  Töpfe  mit  gleichem  Boden.  „Die  eine  Hälfte 
der  Topfpflanzen  wurde  feucht,  die  andere  trocken  gehalten,  und 
es  ergab  sich,  dal!  die  trocken  gehaltenen  unter  rascher  Weiter- 
entwicklung des  l'ilzes  abstarben,  die  feucht  gehaltenen  aber  sich 
erholten,  so  dall  das  Wachstum  des  Pilzes  keine  weiteren  Fortschritte 
machen  konnte,  sondern  auf  die  einmal  befallenen  Zweige  be- 
schränkt blieb" 

Dieser  Auffassung  des  V.isuchsresuJtates  kann  ich  mich  nicht 
anschließen.  Ks  geht  aus  ihm  nicht,  wie  Appel  annimmt,  mit 
Sicherheit  hervor,  daß  der  Pilz  die  Hauptursuchc  des  Absterben« 
der  Krlen  darstellt,  denn  «lie  in  dem  trockenen  Boden  kultivierten 
Pflanzen  können  ebensogut  infolge  Wassermaugels  zu  U runde  ge- 
gangen sein,  und  der  Pilz  sich  erst  hiernach  über  sie  ausgebrettet 
haben.  Diese  Möglichkeit  hätte  auf  jeden  Fall  in  Erwägung  ge- 
zogen und  der  Einfluß  der  Trockenheit  auf  das  Leben  der  Bäunichen 
durch  Anstellung  eines  Parallelversuches  mit  gesunden  Pflanzen 
ermittelt  werden  müssen.  Erst  dann,  wenn  sich  aus  beiden  Ver- 
suchsreihen ergibt,  daß  nur  die  im  trockenen  Boden  stehenden  er- 
krankten Pflanzen  eingehen,  kann  behauptet  werden,  daß  der  Pilz 
ihren  Tod  herbeigeführt  hat. 

Mir  dünkt  ein  derartiges  Versuchsresultat  jedoch  sehr  wenig 
wahrscheinlich,  zumal  es  Appel  auch  nicht  gelungen  ist,  durch 
Impfen  gesunder  Topf-  und  Kreilanderlen  die  Krankheit  an  die-i  n 
hervorzurufen.  ..In  keinem  einzigen  Falle  kam  es  zu  einer  Ent- 
wicklung de*  Pilzes,  so  dall  weder  iu  der  Umgebung  der  Impfstelle 
Mycel  nachgewiesen  werden  konnte,  noch  auch  ein  Absterben  der 
infizierten  Zweige  eintrat." 

Hart  ig  (Lehrbuch  dei  Hauiiikrankheiten  1.  Aufl.,  S.  168)  und 
von  Oertzen  (Foretw.  Centralbl.  1901,  8,  110)  erblicken  allein  iu 
einem  Zurückgehen  des  Wassergehaltes  des  Bodens  die  Ursache 
des  Erlensterbens.  Ich  schließe  mich  der  Ansicht  dieser  Forscher 
an.  und  zwar  aus  einem  (i runde,  der  seither  bei  der  Erklärung  des 
Erlensterhens  eine  Berücksichtigung  noch  nicht  gefunden  hat:  weil 
die  eigenartigen  Transpirationsverhältnisse  der  Erlen  da- 
für sprechen,  daß  sie  nur  auf  einem  Boden  mit  hohem 
Wassergehalt  gedeihen  können. 

Die  meisten  Laudpflanzcn  besitzen  in  ihren  Spaltöffnungen 
Apparate,    durch    welche    «ic    ihre    \Y j»erdampfabgabe  regulieren 
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können.  Bei  reichlich  zur  Verfügung  stehenden]  Wasser  sind  diese 
Apparate  weit  geöffnet,  hei  Wassermangel  geschlossen.  Diese  Pflan- 
zen sind  dcshalh  im  stände,  trockene  Zeiten  ungeschadigt  zu  über- 
dauern. 

Nur  einer  kleinen  Anzahl  von  Pflanzen  geht  wie  Stahl  |  Einige 
Versuche  Üher  Transpiration  und  Assimilation.  Bot  Zeit,  1.  ls!'4. 
S.  117)  gezeigt  hat,  das  Vermögen  ab.  ihre  Spaltöffnungen  je  nach 
Bedarf  zu  erweitern  oder  zu  verschließen.  Hei  ihnen  sind  die  Spalt- 
Öffnungen  stets  mehr  oder  weniger  weit  offen,  sie  verdunsten  somit 
fortwahrend  Wasser  und  sind  deshalb  nicht  im  stände,  sich  gegen 
Trockenheit  zu  schützen.  Nach  Stahl  gehören  hierher  von  Bäumen 
die  Koterle  (Almis  glntinosa).  die  Birke  (Betuia  alba),  verschiedene 
Weidenarten  (Salix  purpurea.  S.  capraea,  S.  nmygdaiina,  S.  hahv- 
lonicu  u.  «.).  Auch  die  Pappeln,  mit  Aufnahme  der  Zitterpappel 
tl'opulus  tremula).  verhalten  sieh  iihnlich.  sie  sind  nicht  im  stand«', 
ihre  Stomata  hermetisch  zu  verschließen. 

Alle  die  zuletzt  genannten  Haumarten  sind  des  eigenartigen 
Verhaltens  ihrer  Spaltöffnungen  wegen  auf  feuchtes  Erdreich  an- 
gewiesen, sie  sind  wie  Stahl  sagt,  die  ..Begleiter  des  feuchten 
Bodens**,  l  ud  dali  ihre  Wasserdampfabgabe  durch  die  Spaltöffnungen 
in  der  Tat  eine  sehr  grolle  i-t.  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  ihre 
Blatter,  wenn  sie  allein  oder  mit  den  >ie  tragenden  Zweigen  abge- 
schnitten werden,  sehr  schnell  welken  und  sich  auch  nicht  wieder 
erholen,  wenn  sio  später  in  Wasser  gestellt  werden.  Eine  Ver- 
minderung der  Wasserzufuhr  muH  somit  für  diese  Bäume  von  den 
nachteiligsten  Folgen  sein.  Sie  sind  dann  nicht  mehr  im  stände, 
ihre  sehr  lebhnfte  Transpiration  zu  unterhalten,  weshalb  sich  an 
ihnen  alsbald  Welkungs-  und  spater  VertrocknungM-rseheintintr'Mi 
zeigen  müssen.  Diese  Erscheinungen  werden  sich  naturlich  zunächst 
an  den  Teilen  dei  Bäume  äulieni.  welche  in  letzter  Linie  mit 
Wasser  versorgt  werden:  am  Zopfe  und  an  den  Enden  der  Aste; 
und  diese  Teile  sind  es  auch,  welche  beim  Absterben  der  Krlen 
zuerst  vertrocknen.  Hierbei  muß  noch  berücksichtigt  werden,  daß 
auch  die  holzigen  Teile  der  Erlen  sehr  stark  transpirieren.  Hart  ig 
(Bot.  Zeit.  1NI»3,  S.  2til).  welcher  über  die  Verdunstung  dei  Zweig- 
Spitzen  in  nnbelaubtem  Zustande  einige  Versuche  ausführte,  fand 
wie  aus  nachstehender  Tabelle  hervorgeht  daß  von  allen  von  ihm 
untersuchten  Bäumen,  die  Krle  am  meisten  Wasser  verdunstet. 
Die  Menge  des  innerhalb  24  Stunden  abgegebenen  Walsers  beliel 
sich  bei 

der  Erle  (Aluus)  auf  35  Milligramm 

der  Eiche  [QuereUS)  13 

der  Robinie  (Hobinia)  12 

der  Buche  (Fagus)  11 

dem  Amberbäume  (Lüpiidainbai)      ..  10 

der  Walnuß  (Jughuu)  16 

der  Birke  (Betula)  10 

der  Linde  (Tili«)  H 

dem  Almm  (Acer)  H 


120 


III.  Uericht  aber  die  Tätigkeit  der  wissensrhartlichen  Institut«. 


der  Esche  (Frnxinus)    ....   auf  8  Milligramm 

(Pyrits)  M     8  n 

der  Kastanie  (Aesculus)     .    .         „5  ., 

der  Ulme  (Ulmus)  3 

der  Weide  (Salix)  3 

Diese  Zahlen  wurden  von  Hurtig  Ende  Winter  gewonnen; 
während  des  Summers  sin«!  die  abgegebenen  Wassermengen  natür- 
lich n<K-l»  viel  beträchtlicher. 

Meine  Ansicht  Ober  <lie  Ursache  des  „Krlensterbcns"  gewinnt 
noch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  als  auch  Appel  (C.  c.)  ge- 
funden hat.  daß  sich  die  Krankheit  immer  nur  in  solchen  Bestanden 
zeigt,  ileren  anfand«  nasser  Boden  im  I^aufe  der  Zeit  wasserarmer 
geworden  ist 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  ja  sogar  wahrscheinlich,  daß  auch, 
worauf  schon  von  Uenzen  in  seinem  »hon  genannton  Aufsatz 
hingewiesen  hat.  die  sogenannte  ..< üpfeldürre"  der  Pyramidenpappel 
auf  die  nämliche  Ursache  zurückzuführen  ist.  Den  Blättern  dieser 
Baumart  geht  nämlich,  wie  bereit»  erwähnt,  gleichfalls  die  Fähigkeit 
ah,  ihre  Spaltöffnungen  hermetisch  zu  verschließen,  weshalb  sie  aui 
eine  Verminderung  ihres  Standortes  ähnlich  reagieren  muß.  wie  die 
Erle.  Bei  dem  Eintrocknen  der  Aste  der  genannten  Baumarten 
wird  jedoch  auch  der  Wind,  als  Forderer  der  Transpiration,  eine 
Rolle  spielen. 

Die  als  „Krlensterben"  bezeichnete  Krankheit  tritt  nicht  allein 
an  der  Roterle  (Alnus  glutinosa)  auf,  sondern  sie  wurde  auch  be- 
obachtet an  der  Weißerle  (Alnus  incana)  und  die  Alpenerle  (Alnus 
viridis).  Ob  sich  die  beiden  letztgenannten  Arten  in  Bezug  aui 
ihre  Spaltöffnungen  ebenso  verhalten,  wie  die  Roterle,  darüber  habe 
ich  in  der  Literatur  keine  Angaben  vorgefunden.  Auch  von  Herrn 
Prof.  Stahl  konnte  ich  hierüber  keine  Auskunft  erhalten,  denn  er 
hat,  wie  er  mir  mitteilte,  seine  Versuche  nur  mit  Rnterlen  aus- 
geführt. Ks  ist  jedoch  höchstwahrscheinlich,  daß  auch  die  Weißerle 
und  die  Alpenerle  die  Spaltöffnungen  ihrer  Blätter  nicht  zu  schließen 
vermögen,  denn  sie  sind  wie  die  Roterle  Pflanzen  feuchter  Stand- 
orte. Selbst  wenn  die  Alpenerle  im  Gebirge  bis  zu  einer  Höhe  ron 
l'.'IOii  in  emporsteigt,  haftet  sie  hierbei  an  den  Ufern  kleiner  Rinn- 
sale (Zeitschr.  d.  D.  ö.  A.  V.  1905,  S.  51). 

An  der  Weißerle  und  Alpenerle  wurde  das  „Sterben"  zuerst 
von  v.  Tubeuf  festgestellt.  Ihm  fiel  im  August  1892  in  der  Nahe 
des  Brenners  eine  Erkrankung  der  Alpenerle  auf.  welche  sich  da- 
durch äußerte,  daß  mitten  in  gesunden  Müschen  einzelne  beblätterte 
und  fruktifizierende  Äste  abstarben.  Bei  näherer  Untersuchung 
solcher  Äste  fand  er  an  ihnen  ein  Filz.  Valsa  oxystoma  Rehm.  vor, 
in  welchem  er  die  Ursache  des  Schadens  erblickte.  (2  Feinde  der 
Alpenerle.  Alnus  viridis  D.  C.-Forstl.  naturw.  Zeitschr.  1892,  S.  387.) 

Ende  An£USt  und  Anfang  September  desselben  Jahres  beobachtete 
v.  Tubeuf  (C,  c.  S.  389)  dieselbe  Krankheit  an  der  Alpenerle  in 
der  Nähe  des  Arlberges.    Hier  traf  er  aber  an  den  kranken  Adel 
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nicht  allein  «Ii»*  Valsa  owstoma,  sondern  viel  häufiger,  wio  diesen 
Pilz.  die  Larve  eines  Rüsselkäfer*  rryptorhynehus  lapathiis  L.  an. 
Ks  ist  dies  die  nämliche  Larve,  die  er  bereits  in  demselben  Sommer 
in  im  Absterben  begriffenen  Asten  von  AInns  incana  Willd  am 
Tegernsee  gefunden  hat  <('.  e.  S.  :!s7).  v,  Tubeuf  ist  der  Ansieht, 
dali  dns  Eingehen  der  Äste  dieser  Krlen  teils  von  den  Ivanen  des 
pnannten  Rüsselkäfers,  teils  von  Valsa  oxystonia  hervoi  gerufen 
worden  ist. 

An  der  Weißerle  (Alnus  incana  Willd)  traf  v.  Tubeuf  eine 
Ähnliche  Krankheit  im  Jahre  1898  im  Tale  der  Rosana,  der  Sanna 
und  des  Inn  an.  Hier  waren  die  bäume  zum  großen  Teil  in  der 
ganzen  oberen  Partie  abgestorben,  und  ihre  Rinde  löste  sieh  bis 
zur  Hnsis  vom  Stamme  los.  v.  Tubeuf  führte  hier  das  Abtrocknen 
der  Aste  auf  einen  Pils,  Polvporus  igniarius  L..  den  er  an  zahl- 
rcichen  Stimmen  vorfand,  zurüek.  Haß  aber  auch  Insekten,  res». 
Insefctentarven  in  den  kranken  bäumen  vorhanden  waren,  war  aus 
den  vielen  Speehtlöchern,  die  sieh  in  ihnen  vorfanden,  zu  erkennen. 

Auller  Valsa  oxystonia  stellte  Appel  auf  kranken  Roterlen 
noch  :5  weiten-  l'ilzarten  fest,  welche  im  («egegensatze  zur  Valsa, 
die  hauptsächlich  auf  alteren  Bäumen  vorkommt,  vorwiegend  die 
jungen  Pflanzen  befallen,  eine  bisher  noch  nicht  beschriebene  Crtos- 
pora,  «>in  Melanconium  und  (Vtosponi  suffusa.  Kr  schreibt  diesen 
Pilzen  eine  ähnliche  Bedeutung  zu,  wie  er  sie  für  die  Valsa  oxy- 
-tnma  ausgesprochen  hat. 

Endlieh  wird  in  der  forstliehen  Literatur  das  Eingehen  der 
Krlen  vielfach  auf  die  Larven  des  Crrptorhynchus  lapathns  zurück- 
geführt. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dali  die  seitherigen  An- 
sichten über  die  Ursache  des  „Erlcnstcrbcns"  sehr  verschieden  sind. 
Während  die  Krankheit  von  einigen  Forschern  auf  Wassermangel 
zurückgeführt  wird,  sehen  andere  in  Pilzen  und  wieder  andere  in 
einem  Käfer  die  Ursache  des  Schadens.  Wie  bereits  gesagt,  stimmen 
wir  der  erstgenannten  Ansicht  zu  und  seilen  allein  in  einer  Ah- 
nahme der  Bodenfeuchtigkeit  die  Ursache  des  Sterbens.  Alle  die 
genannten  Pilze  halten  wir  für  keine  Parasiten,  Mindern  für  <h  Ma- 
nismen, die  sieh  erst  dann  auf  den  Krlen  einstellen,  wenn  diese  in 
ihrer  Lebenskraft  geschwächt  sind.  Dali  die  Valsa  mit  «lein  Sterben 
nicht  in  Zusammenhang  steht,  folgt  aus  den  Angaben  v.  Tubeuf. 
der  selbst  in  einem  Gebiete,  wo  dieser  Pilz  häufig  war,  viele  ab- 
gestorbene Aste  vorfand,  auf  denen  er  ihn  nicht  nachweisen  konnte. 
Uber  den  Schaden  des  Crypturhynchus  lapathus,  resp,  seiner  Larven 
teilte  mir  Herr  Prof,  Eckstein- Kbcrswalde.  an  den  ich  mich  um 
Auskunft  über  diese  Frage  gewandt  habe,  folgendes  mit :  „Alte  Erlen 
und  Weiden  halten  sehr  lange  aus.  «las  beweisen  schon  die  starken 
Cberwallnngen  der  Krallstellen.  Absterben  derselben  ist  mir  noch 
nicht  vorgekommen." 

Bei  dem  Kirsclihaumstcrhen  seheinen  nun  die  Verhältnisse 
ähnlich  zu  liegen,  wie  bei  dem  Erlensterhen,  Während  über  die 
Erlen  nur  auf  feuchtem  Boden  vorkommen,  sollen  die  Kirschen  ein 
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trockne«  Erdreich  liehen.  Es  ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich,  «laß 
auch  sie  zu  ihrer  Entwicklung  mehr  Feuchtigkeit  benötigen,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Transpiration 
der  Kirschbäume  eine  sehr  starke,  was  leicht  aus  dein  schnellen 
Welken  ihrer  Blattei  au  abgeschnittenen  Zweigen  zu  erkennen  ist. 
Die  Kirsehhlätter  »-igen  somit  dasselbe  Verhalten,  wie  die  Blätter 
der  früher  genannten  Bauine.  die  die  Fähigkeit  verloren  haben,  ihre 
Spaltöffnungen  zu  veischlielleii.  Ob  letzteres  bei  ihnen  tatsächlich 
der  Fall  ist.  >o||  im  kommenden  Sommer  festgestellt  werden. 

Herr  Lftudes-Ökonomierat  Goethe,  mit  dem  ich  mich  nach- 
träglich über  das  Wasserhedürfnis  der  Kirschbäume  unterhielt,  teilt 
vollständig  meine  Ansicht.  Seiner  Meinung  nach  können  sieb  auf 
den  trocknen  Hängen  am  Rhein  Kirschbäume  nur  dann  normal  ent- 
wickeln, wenn  ihre  Wurzeln  Oelegonheit  finden,  in  die  wasserhaltigen 
Spalten  des  Untergrundes  einzudringen. 

Um  zu  ermitteln,  ob  die  Valsa  leneostoma  parasitäre  Eigen- 
schaften besitzt,  wurden  im  vergangenen  Frühjahr  —  25.  März  — 
folgende  Versuche  ausgeführt:  Von  je  4  ca.  4— ö  jährigen  Ettnmcben 
der  Sorten  (ieisepeter.  Sohleibnitzer  verbesserte  Weichsel  und  Betteii- 
burger  (ilaskirsehe  wurden 

I.  je  zwei  Bäumchen  an  zwei  Stellen  mit  den  Konidien  des 
Filzes  geimpft  und  der  ganze  Stamm  mit  konidienhaltigem  Wasser 
angestrichen. 

Kin  Erfolg  der  Impfung  trat  nicht  ein,  I)ie  bis  4  cm 
langen  und  1  cm  breiten  Impfwunden  heilten  puiz  normal,  wie  dies 
aus  Fhotographie  Tafel  1  zu  ersehen  ist, 

II.  Die  Stämme  von  je  2  Bäumchen  wurden  mit  konidienhaltigem 
Wasser  angestrichen  und  in  ihrem  unteren  Teile  bis  tief  ins  Holz 
geringelt.  Als  die  Kronen  dieser  Bäumchen  nach  längerer  Zeit  nicht 
abtrockneten,  w  urden  die  Stänimchcn  an  der  Ringelstelle  vollständig 
durchschnitten. 

Dieser  Versuch  hatte  einen  vollen  Erfolg.  Bis  Ende 
Oktober  waren  die  toten  Stämmchen  zum  grillten  Teile  mit  den 
Pykniden  des  Pilzes  bedeckt.    (Fhotographie  Tafel  2.) 

III.  An  je  einem  Bäumchen  der  Sorten  „Schwarze  Adlerkirscbe" 
und  „Wedelfinger  Kicseiikirsche"  wurden  die  Kronen  abgeknickt, 
das  abgeknickte  Ende  und  das  stehengebliebene  Stamnistück  mit  den 
Konidien  des  Pilzes  peimplt.  und  danach  der  ganze  Stamm  lauen 
das  abgeknickte  Ende)  mit  konidienhaltigem  Wasser  bestrichen.  Ba 
die  Krone  infolge  der  Knickung  nicht  abstarb,  wurde  sie  an  der 
Knickstelle  nach  einiger  Zeit  abgeschnitten  und  an  dem  Stänimchcn 
angebunden. 

Bis  Ende  Oktober  hatte  sich  der  Pilz,  wie  Photographie 
Tafel  H  bei  ■+  zeigt,  über  das  abgeknickte  und  abgestorben« 
Stammende  ausgebreitet,  während  der  übrige  Teil  de« 
Stammes  vollständig  gesund  blieb  und  wieder  austrieb. 
Die  Impfwnnde  an  diesem  Stück  heilte  normal. 

Diese  Versuche  verliefen  somit  wie  wir  es  vorausgesehen  hatten. 
Es  gelang  nicht,  gesunde  Bäume  durch  Impfen  mit  den  Sporen  des 
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Pilzes,  krank  zu  machen,  wahrend  sieh  der  Pilz  Uber  abgestorbene 
Baumtcile  schnell  ausbreitete  Wie  Versueh  II  zeigt,  ist  zum  Kin- 
dringen des  Pilzes  in  den  Baum  nieht  einmal  eine  Kindenverletziing 
notwendig,  es  genügen  hieran  die  L-ntizeUon,  die  1»  reit-  von  Krank 
als  die  Eingangspforten  für  die  Valsa  angesehen  wurden.  Diese« 
Versuchsresultates  wegen  erblicken  wir  in  der  Valsa  leucostoma 
keinen  Parasiten,  sondern  einen  Saprophrtea  uml  wir  werden  in 
unserer  Auffassung  noch  dadurch  bestärkt,  als  auch  die  von 
Heijerinck  und  Kant  angestellten  Versuche  in  derselben  Weise 
verliefen.  Dieselben  konnten  bei  ihren  Untersuchungen  ..Über  Wund- 
reiz,  Parasitismus  und  Ounimiflufl  hei  den  Amygdnloeir  (Centndhl. 
für  Pakt..  Parasitenkunde  und  Infcktionskrankli..  Zweite  Abteil.. 
B.  XV.  Seite  1174)  mit  eiuer  auf  Kirschenasten  allgetnein  ver- 
breiteten ('vtospora  (man  darf  wohl  annehmen,  dal!  dies  die  Konidieu- 
fonn  der  Valsa  leucostoma  gewesen  ist)  weder  bei  Pfirsich  noch  bei 
Kirsche  (iummiflull  hervorrufen,  auch  erwähnen  sie  nichts  ro-B 
einem  Kingehen  der  geimpften  Aste. 

Zur  Ermittlung  des  Einflusses  der  Trockenheit  des  Bodens  auf 
die  Entwicklung  der  Kirschbäume  wurden  am  ls.  März  vergangenen 
Jahres  im  (Schiefe  des  rheinischen  Kirschhaumstorhcns  in  der 
(iemarkung  Camp  —  eine  Anzahl  Bäiimchen  unter  verschiedenen 
Bedingungen  gepflanzt. 

I.  b  Biiumchen  (veredelt)  wurden  auf  die  gewöhnliche  Art  ge- 
pflanzt und  blieben  während  des  ganzen  Summers  sich  selbst  über- 
laden. An  2  dieser  Bäumcheu  stallten  bis  zum  Herbst  die  Kronen 
ab.  Die  anderen  entwickelten  sich  müßig.  Die  Iiingc  ihrer  Triebe 
betrug  im  Durchschnitt  nur  f>  —  Ii  cm. 

II.  I  Biiuinchen  (Wildlinge)  wurden  auf  die  gewöhnliche  Art 
gepflanzt  und  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  begossen,  Von  ihnen  ging 
keines  ein.  Ihre  Entwicklung  war  eine  viel  bessere  wie  bei  I.  denn 
ihre  Jahrestriebe  waren  im  Durchschnitt  21  cm  lang. 

III.  4  Bttumcben  (Wildlinge)  wurden  in  mit  feuchtem  Torfmull 
untermischte  Erde  gepflanzt.  Diese  Blumchen  entwickelten  sieh  am 
besten.  Sie  bildeten  Juhrcstriche  von  im  Durchschnitt  <>'_'  cm  und 
keines  von  ihnen  ging  ein. 

IV.  4  Bäiimchen  (veredeltl  wurden  auf  die  gewöhnliche  AH  ge- 
pflanzt und  die  sie  umgebende  Erde,  um  sie  gegen  Wasserdniist  zu 
schützen,  w  urde  mit  Mist  bedeckt  Diese  Bäumchen  bildeten  Jahres- 
triebe von  im  Durchschnitt  17  cm:  sie  blieben  alle  gesund. 

Wir  sind  weit  entfernt,  schon  jetzt  aus  diesem  Versuche  ein 
Kesidtat  herauslesen  zu  wollen,  jedoch  ist  auffällig,  daß  gerade  an 
2  der  auf  die  gewöhnliche  Weise  gepflanzten  und  sich  selbst  über- 
lasscnen  Bäiimchen  die  Kronen  eingegangen  sind,  während  alle 
andere  Bäiimchen,  denen  genügende  Feuchtigkeit  zur  Verfügung 
stand,  am  Leben  blieben.  Und  da  auch  in  diesem  Jahre  in  der 
•  Jcniarkung  Camp  wieder  vorwiegend  junge  Bäiimchen  abgestorben 
sind,  gewinnt  unsere  Annahme,  dali  das  Kirschbaumstcrhen  mit 
einem  Wassermangel  im  Boden  in  Zusammenhang  steht,  an  Wahr- 
scheinlichkeit. 


\2\        IM.  bVruht  ii.x>r  (Ii«  Tätigkeit  üt-r  wissenschaftlichen  Institute. 

Die    beabsichtigten   Temperatunnossungen   mittels  Insolotions- 

Thermometem  an  Kirschbäumen  konnten  im  fiebiete  des  rheinischen 
Kirschbaunisterbens  seihst  nicht  vorgenommen  werden,  weil  dort 
keine  geeignet»-  I '«  t -■>nlit-lik«  it  gefunden  wurde,  die  mit  den  Ab- 
lesungen betaut  werden  konnte.  Diese  Lteohachtungen  wurden  des- 
halb im  Kii-M-hcn<|uartii-r  des  Muttcrgartcns  der  Anstalt  ausgeführt 
Ks  wurden  hierzu  an  zwei  Stämmen,  auf  ihrer  Noid-  und  Südseite, 
ca.  1  m  über  «lern  Morien,  je  ein  Thermometer  angebracht  nnd  die 
Temperatur  tätlich  zweimal,  um  II11  h  vormittags  und  2  h  nach- 
mittags.  abgelesen.  |>a.»  It>siiltat  dieser  Messungen,  die  in  der  Zeit 
vom  IS.  Juli  bis  30.  September  vorgenommen  wurden,  ist  in  nach- 
stehender Tabelle  verzeichnet. 
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Diese  Tabelle  zeigt,  daß  durch  die  Sonnenwärme  der  Stamm 
der  Kirschbaume  zuweilen  sehr  stark  erhitzt  wird.  Am  24.  Juli 
mich  mittags  2  l'lir  wurden  am  Baum  1  auf  der  Südseite  50,4,  am 
27.  Juli  60,8,  am  1.  August  61,6  und  am  4.  August  am  Baum  1 
52.8.  am  Baum  2  öl.ti"  abgelesen.  Im  (iebiele  des  rheinischen 
Kirschbaumsterbens,  wo  es  noch  warmer  ist  wie  hier,  und  wo  die 
Bäume  meist  auf  einem  heißen  Abhänge  angepflanzt  sind,  werden 
die  Stämme  noch  viel  stärker  erhitzt  werden.  Dazu  kommt  noch, 
dali  dort  die  Bäume  meist  frei  stehen,  so  dal!  ihre  Stämme  im  Laufe 
eines  Tages  von  allen  Seiten  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen 
werden.  Die  Besomumg  der  Bäume  ist  dort  eine  so  starke,  daß 
m.-  sich  nicht  nur  wann,  sondern  geradezu  hcili  anfühlen,  und  viele 
der  an  ihnen  vorhandenen  Stammwunden  werden  wohl,  worauf 
schon  Aderhuld  hingewiesen  hat,  durch  Sonnenbrand  hervorgerufen 
a  orden  sein. 

Frank  fand  bei  seinen  rntersuchiingen  über  ila>  Kirschstorben 
in  der  Rinde  der  kranken  Baume  kleine,  braune  Klecken,  die  er  als 
Infektionsinitialen  der  Val-a  bezeichnete.  Ähnliche  Stellen  erwähnt 
Bart  ig  i"  einer  Arbeit  ..Bus  Erkranken  und  Absterben  der  Fichte 
nach  der  Entnadelung  durch  die  Nonne  <  Forst  l.-naturw.ZeitNehr.  1892, 
S.  !i'.i|.  hält  sie  aber  für  durch  Sonnenbrand  hervorgerufene  Schäden. 
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Bärtig  sagt  darüber:  „Man  stellt  aber  von  Juli  an  auf  allen  .Sölten 
iles  Baumes  fach  braune  Stellen  in  der  Winde  bilden,  die  ein  An- 
zeichen dafür  sind,  dalt  die  hungernde  Kinde  und  Camhiuinscliii-hl 
unter  der  Einwirkung  hoher  Wurmegrade  abstirbt,  auch  an  Milchen 
Stellen  der  Bäume,  die  nur  des  Abends  oder  Morgens  von  dfM 
Sonne  direkt  betroffen  werden  und  deshalb  wohl  kaum  Temperaturen 
erreichen,  die  einem  wohlgenährten  Camhium  schädlich  werden 
können  "  Wenn  man  bedenkt,  dali  auch  die  Camper  Kirschbäume 
sn  h  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter  abnormen  Verhältnissen  be- 
finden —  Trockenheit.  Frostspannerfral!  —  so  wird  mau  in  dieser 
Frage  eher  der  H  a  rt  i  g  sehen,  als  der  Frank  sehen  Ansicht  zu- 
stiniiuen. 

F.-  winde  bereits  erwähnt,  dail  in  der  Gemarkung  Camp  auch 
in  diesem  Jahre  wieder  vorwiegend  junge  Baumelten  eingegangen 
sind.  Wenn  wir  annehmen,  dall  d.i-  Kirschhuuiusterben  mit  Trocken- 
heit im  Boden  in  Zusammenhang  steht,  so  ist  fliese  Krscheinuug 
leicht  zu  erklären,  denn  an  den  jungen  Kaninchen  mit  ihrem  nur 
schwach  entwickelten  Wurzolsv  stein  muß  sit-h  natürlich  ein  Wasser- 
mangel früher  bemerkbar  machen,  als  an  alten  Bäumen,  die  ihren 
Wasserbedarf  auch  aus  den  Meieren  Bodenschichten  decken  können. 

Zum  Beweise  unserer  Annahme  müssen  wir  uns  zunächst  klar 
machen,  von  welchen  Faktoren  die  Iniietitenipcrutur  eines  Baumes 
beeinflußt  wird,  ('her  diese  Frage  hat  sich  bereits  Hurtig  in  seiner 
oben  genannten  Arbeit  (S.  Wh  wie  folgt  geäußert:  ..Einmal  ist  die 
Budenwärme  von  groller  Bedeutung,  insofern  diese  durch  direkte 
Wänneleitung  mehr  noch  durch  das  von  den  Wurzeln  aufgenommene 
Wasser  in  das  Innere  des  Baumes  eindringt.  Da  die  Wasserbewegung 
normaler  Weise  in  den  jüngsten  Jahresringen  erfolgt,  so  wird  die 
Temperatur  der  t'ambialschicht  hierdurch  in  hohem  Malle  beeinflußt." 

..Hört  aus  irgeud  einem  (irunde  die  Wasserbewegung  auf. 
fällt  damit  im  Sommer  für  die  ( 'ambiuniregion  ein  Moment  der  Ab- 
kühlung fort.  Ks  können  Krankheitserscheinungen  infolge  davon 
auftreten,  die  uls  Kindenhrund  oder  «Sonnenbrand  bezeichnet  werden. 
Verpflanzt  mau  große,  dünnrindige  Bäume,  so  ist  die  (iefahr  des 
Sonnen-  oder  Kindeubiandes  eine  eminente,  weil  das  beschädigte 
Wurzclsx  stein  und  die  mangelhafte  Beraubung  des  ersten  Jahns 
nur  eine  sehr  langsame  Wasserbewegung  nach  oben  zur  Folge  hat. 
Die  Kinde  stirbt  infolge  der  ("berhitzung  schon  im  ersten  Sommer 
auf  der  Süd-  und  Südwestseite  ab." 

„Eine  zweite  Wärmequelle  ist  die  Lufttemperatur,  die  sjeh  dem 
Bauminnern  um  so  leichter  mitteilt,  je  dünner  der  Baumtcil  ist,  j< 
weniger  ausgiebig  das  Innere  durch  Borkebildung  oder  Korkbildung 
geschützt  ist  Eine  dritte  und  sehr  wichtige  Wärmequelle  ist  dk 
strahlende  Warme,  die  bei  direkter  Besoiinung  die  Oberfläche  de! 
Buumteile  trifft" 

„Die  Abkühlung  des  Baumes  erfolgt  durch  Ausstrahlung,  durch 
den  Verduastuugsprozeß  der  Blätter  und  durch  das  kalte  im  Splint 
emporstrümende  Bodenwasser.** 

Sehen  wir  nun  zu,  welche  von  diesen  Faktoren  auf  die  Camper 
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Kirschbäume  einwirken.  Wiis  zunächst  die  BndcnwfirirKi  betrifft,  so 
kann  ich  hierfür  für  die  Camper  (iemarkung  leider  keine  Angaben 
machen.  Oberhaupt  sind,  meines  Wissens,  in  der  hiesigen  Gegend 
in  den  letzten  Jahren  keine  Temperatuinie-sungon  im  Huden  vor- 
genommen worden.  An  der  hiesigen  meteorologischen  Station  wurden 
nur  Messungen  der  Temperatur  an  der  Oberfläche  ausgeführt.  Uei 
welchen  in  den  letzten  drei  Jahren  folgende  Zahlen  erhalten  wurden: 


15(03 

Absolutes  Mittlen.-» 
Maximum  Miixintttn 

l!HI4 

Absolutes  .Mittleres 
MiiNituuin  Maximum 

U»05 

Vl.-.iilut.-f  Mittleres 

Hut  in  tun  Maximum 

Mai  

37.4 

2i..(i 

37,1» 

'JIM » 

37,1 

28.2 

Juni  .... 

43.3 

safi 

3S.0 

21J9 

3N.lt 

31.7 

Juli  

3<».S 

211.7 

46.5 

3&U 

MM 

34.S 

August     .    .  . 

33.5 

H IJ5 

32.H 

38j0 

3(1.11 

Septenilier    .  . 

34,0 

24.0 

34.5 

2!»,2 

340 

24.1 

Die  Temperatur  unmittclhar  üher  der  p]ninherflaehe  steigt  somit 
in  der  hiesigen  liegend  zu  ganz  beträchtlichen  Höhen  heran,  sie 
wird  jedoch  in  den  sehr  geschützt  liegenden  Camper  Kinehen- 

pflanzungen  eine  mich  höhere  >ein.  Da  dort  die  Bäume  sehr  frei 
und  vieltach  an  einem  Abhänge  stehen,  wird  selbst  die  sie  unmittel- 
bar umgehende  Knie  durch  die  Sonnenstrahlen  sehr  erwärmt  und 
ausgetrocknet  werden. 

Weiter  sind  die  Winter  am  Rhein  seit  der  zweiten  Hälfte  der 
ISflOer  Jahre  abnorm  trocken  gewesen,  so  dal!  wahrscheinlich  der 
Boden  an  und  für  sich  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  die  für  die  Ent- 
wicklung der  Baume  notwendige  Feuchtigkeit  enthalt.  Beim  Rigolen 
eines  den  ganzen  Winter  über  offenen  Fehles  (Rübenacker)  wurde 
in  der  (iemarkung  Geisenheim  im  Winter  l!)()5/0ti  der  Boden  bereits 
l/i  m  unter  der  Oberfläche  vollkommen  trocken  befunden. 

Und  drittens  ist  die  Bestrahlung  der  Stämme  der  Kirschbäume, 
wie  unsere  angeführten  Temperaturbeohaelitungen  ergeben  haben, 
eine  sehr  starke. 

Es  wirken  somit  vom  Boden  wie  von  der  Luft  aus  eine  An- 
zahl ungünstiger  Einflüsse  auf  die  Kirschbaume  ein.  durch  welche 
ihre  sonst  sehr  lebhafte  Transpiration  verringert  wird.  Die  Folge 
hiervon  ist,  dall  eine  ("hererwärmung  ihrer  Aste  und  Stämme  und 
damit  ihr  Absterben  eintritt.  Alle  diese  ungünstigen  Einflüsse 
wirken  auf  die  jungen,  dünnen  und  flaehwurzelnden  Bäume  natür- 
lich viel  stärker  ein.  als  auf  die  älteren,  und  hiermit  hängt  zu- 
sammen, dal!  die  ersteren  vollständig  und  in  grober  Zahl  absterben, 
während  an  den  letzteren  meist  nur  ein  oder  wenig'-  Aste  ver- 
trocknen, (ienau  in  derselben  Weise  wird  auch  das  Eingehen  der 
Erlen  erfolgen. 

Sollte  unsere  Ansicht  über  die  l'rsacho  des  Kirschbaumsterbens 
richtig  sein,  so  wird  sich  für  die  Bekämpfung  dieser  Krankheit  kaum 
ein  brauchbare»  .Mittel  finden  lassen,  denn  eine  Bowfissoruog  des 
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Bodens  liilit  sich  kaum  oder  doch  nur  mit  hohen  Kosten  durch- 
führen, l'm  die  Bäume  gegen  eine  allzu  starke  Erwärmung  so 
schätzen,  dürfte  es  sich  jedoch  empfehlen,  sowohl  ihre  Stämme  als 
auch  ihre  Aste  mit  Kalkmilch  zu  bespritzen  oder  wenigstens  entere 
mit  schlechten  Wärmeleitern  iSchilf  oder  Stroh)  zu  umgehen.  Znm 
Bespritzen  der  Bäume  mit  Kalkmilch  wird  sich  sehr  gut  die  neue 
Spritze  „Fix"  der  Firma  Adolf  Stephans  Nachfolger  zu  Schar- 
ley  O./S.  eignen. 

Wir  hcühsichtigen  —  vorausgesetzt,  daß  uns  die  Camper 
Kirschenzüchter  eine  Anzahl  Kannte  dafür  zur  Verfügung  stellen  — 
in  diesem  Frühjahr  einige  Baume  in  der  beschriebenen  Weise  iu 
behandeln. 

4.  Über  eine  starke  (•oldaftercpldemie  in  der  Gcmarkans 

Bochheim  u  Main. 

\\>n  Dr.  Ii.  Lustner. 

i  "  legentlich  einer  Fahrt  von  Geisenheim  nach  Frankfurt  a 'Main 
sah  ich  vom  Zuge  aus  an  den  in  der  Gemarkung  Hochheim  a  Main 
stehenden  Obstbäumen  eine  größere  Anzahl  von  zusammengesponnenen 

Blattern,  welcl  ine  grolle  Ähnlichkeit  mit  Kaupennestern  hatten. 

Bei  einer  hierauf  hin  nm  22.  Januar  vorgenommenen  Besichtigung 
dieser  Gemarkung  konnte  ich  feststellen,  daß  ich  mich  nicht  ge- 
tauscht hart«'.  Es  wurde  hierbei  ermittelt,  daß  der  Goldafter 
(Porthesia  chrysorrhoea)  dort  ungemein  stark  auftritt,  denn  bei 
näherer  Betrachtung  ergab  sich,  daß  alle  an  den  dortigen  Bäumen 
vorhandenen  Blattgespinste  die  Baupennester  dieses  gefährlichen 
Obstbaufeindes  darstellen.  Ich  beobachtete  diese  Nester  in  größerer 
Zahl  vorwiegend  an  Zwetschenbaumen,  dann  aber  auch  an  Birn- 
und  Apfelbäumen.  Fast  jeder  Baum  erwies  sich  bei  der  Unter- 
suchung, die  in  den  Anlagen  am  Main  vorgenommen  wurde,  be- 
fallen, und  an  einzelnen  Baumen  betrug  die  Zahl  der  Haupennest«  i 
über  hundert.  Die  beistehenden  Photographien,  die  in  der  Ge- 
markung Hochheim  am  22.  Januar  aufgenommen  wurden,  zeigen, 
wie  stark  die  Bäume  dort  befallen  waren.    (Tafel  4  und  ö.l 

Außer  in  der  Oemarkuug  Bochheim  sah  ich  vom  Zuge  aus  die 
Nester  in  größerer  Zahl  auch  an  den  t  ibstbauim  n  nueist  Zwetschem 
der  Oemarkung  Kostheini  und  Kastel  hjs  zur  Station  l'urve. 

Für  das  nächste  Jahr  ist  somit  in  den  genannten  (iomarkungen 
ein  starker  Ooldaftcrfraß  zu  erwarten.  Und  da  sich  die  Nester  in 
so  großer  Zahl  an  den  Bäumen  vorfinden,  ist  es  höchstwahrschein- 
lich, daß  viele  Bäume  vollständig  kahl  gefressen  werden,  wodurch 
sie  nicht  allein  in  ihrer  Entwicklung  empfindlich  gestört  werden, 
sondern  auch  die  Ausbildung  ihrer  Früchte  nachteilig  beeinflußt  wird. 

l'm  derartigen  Schäden  vorzubeugen,  wurde  dem  Herrn  Regie- 
rungspräsidenten zu  Wie-baden  üh<  r  das  starke  Auftreten  des  Gold- 
afters  in  der  Gemarkung  Hochheim  Bericht  erstattet,  in  dem  darauf 
hingewiesen  wurde,  «lall  es  zweckmäßig  sei,  wenn  den  dortigen  Obst- 
züchtern  die  Polizei-Verordnung,  betreffend  das  Entfernen  der  Raupen- 
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nestor  von  den  Baumen,  ins  (icdäehtnis  zurückgerufen  würde.  Da- 
bei sollte  mitgeteilt  werden,  du  Ii  diese  Arbeit  gerade  in  diesem  .Jahre 
s<i  sorgfältig  wie  nur  irgend  möglich  ausgeführt  werden  muli,  damit 
die  Ausbreitung  des  Schädlings  im  kommenden  Sommer  verhindert 
wird.  Die  abgeschnittenen  Nester  dürfen  auf  keinen  Fall  unter  den 
Dünnten  liegen  bleiben,  sondern  müssen  sofort  verbrannt  werden, 
weil  sonst  die  Kaupen  am  Leben  bleiben  und  nach  ihrem  Erwachen 
aus  dem  Winterschlafe  die  Obstbäume  wieder  besteigen. 

5.  Zum  Auftreten  der  beiden  Traubenwiekler  im  Rhelntrnu. 

Nachdem  der  einbindige  Traubenwickler  (Tortrix  ambiguella) 
im  vergangenen  Sommer  nur  schwach  aufgetreten  war,  zeigte  er 
-ich  auch  in  diesem  Jahre  in  den  Weinbeigen  des  Kheingaues  in 
nur  geringen  Mengen.  Dagegen  hat  der  bekreuzte  Traubenwickler 
iKudeinis  botrana)  auch  in  diesem  Jahre  wieder  an  Verbreitung 
gewonnen.  Ks  steht  zu  erwarten,  daß  letzterer  im  Laufe  der  Zeit 
in  der  hiesigen  Gegend  sich  nicht  nur  ebenso  stark  vennehren  wird, 
wie  der  einbindige  Wickler,  sondern  daß  er  ihn  auch  au  Schädlich- 
keit noch  übertreffen  wird,  tia  er  in  3  Generationen  auftritt,  also 
sozusagen  den  ganzen  Sommer  über  im  Kaupcnziistand  in  den 
Weinbergen  vorhanden  ist.  Wie  ich  bereits  nnf  der  Heu-  und  Sauer- 
Hvurmversammlung  in  Mittelheim  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  mit- 
geteilt habe,  ist  es  höchstwahrscheinlich,  daß  der  bekreuzte  Wickler 
mit  Kurtrauben  nach  Wiesbaden  gekommen  ist  und  von  hier  aus 
über  die  Spalierreben  der  Wiesbadener  Gärten  allmählich  in  den 
Kheingau  gewandert  ist.  Der  bekreuzte  Wickler  zeigt  sich  besonders 
häufig  in  den  südlichen  weinbautreibenden  Ländern.  Er  liebt  somit 
«ärmere  Gegenden,  weshalb  wir  ihn  auch  bei  uns  am  häufigsten 
an  Mauer-  und  Hausspalieren  antreffen.  In  diesem  Jahre  wurde 
die  Eudemis  namentlich  in  den  westlichen  Ligen  der  Gemarkung 
•  ieisenheim  und  besonders  häufig  in  den  Hildesheimer  Weinbergen 
beobachtet. 

Als  im  Sommei  DKM  die  Vermehrung  des  eiubindigen  Trauben- 
wicklers im  Rheingau  plötzlich  auffallend  stark  abnahm,  konnte  hier- 
für eine  Erklärung  nicht  gefunden  werden,  weil  sein  Verschwinden 
kein  einheitliches  war:  namentlich  von  den  Hildesheimer  Weinguts- 
'»••sitzern  wurde  damals  noch  über  starke  Heu-  und  Sauerwurm- 
schäden geklagt.  Heute  sehen  wir  klarer  in  dieser  Frage.  Ich 
''in  der  Ansicht,  daß  in  1!U>4  infolge  der  starken  Hitze  der  ein- 
bindige Traubenw  ickler  zu  (i runde  gegangen  ist,  und  daß  die  Schäden, 
»eiche  damals  noch  beobachtet  wurden,  nicht  von  diesem,  sondern 
von  dem  bekreuzten  Wickler,  der  1!'04  in  der  hiesigen  Gegend  die 
imnstigstcn  Bedingungen  für  seine  Entwicklung  vorfand,  verursacht 
worden  sind.  Dr.  Lüstner. 


III.  Beruht  über  die  Tätigkeit  der  wweeoscbaftUohM  Institute 


C.  Bekämpfungsversuche. 

I.  BeUtapfliiig  de«  sprliurwurm  wicklet*-  in  der  (■cmarkuni: 

Lorch  iui  Khciiurnu. 

Vuii  Dr.  Lustner. 

Kur  <li<'->'-  In-  waren  t * •  1  . •  i i ■  1  •  •  Maßnahmen  zur  Bekämpfung 
des  8*mug* iirni  Wicklers,  vorgesehen. 

a>  Während  des  Winters. 

1.  Das  Bespritzen  ilerStocki'  und  Pfähle  initeiner4  proz.  Lysnllosung. 

2.  Das  Behandeln  der  Stöcke  und  Pfühle  mit  schwefliger  Säure. 

b)  Wahrend  des  Sommers. 

3.  Das  Kinsammeln  der  Hier. 

4.  Das  Abschütteln  der  Kuuimmi  nuf  mit  Klebstoff  bestrichene 

Blechgetäße. 

Von  diesen  Arbeiten  konnte  die  letztgenannte  leider  nicht  vor- 
genommen werden,  weil  hierzu  die  zur  Verfügung  gestellten  Gelder 
nicht  ausreichten. 

Die  Arbeiten  nahmen  tun  20.  Februar  mit  der  Behandlung  der 
Stöcke  und  Pfahle  mit  4  pruzent.  Lysollösung  ihren  Anfang.  Um 
dieser  Flüssigkeit  das  Kindringen  bis  zu  den  verborgen  sitseoden 
Kaupelten  zu  erleichtern,  wurden  die  Schenkel  der  Stocke  zunächst 
mit  Drahtbürsten  abgekratzt,  die  hierbei  entfernten  Borketeile  sorg- 
fältig auf  einem  um  den  Stuck  ausgebreiteten  Tuche  gesammelt  und 
an  Ort  und  Stelle  verbrannt.  Durch  diese  Maßnahmen  sollten  zu- 
gleich alle  Käupchcn.  welche  Meli  mehr  oberflächlich  cingcspounen 
hatten,  vernichtet  werden.  Die  Arbeit  wunli  vmi  7  Albeitern  in 
der  Zeit  vom  20.  Februar  bis  18.  März  ausgeführt  Ihre  Leistungen 
an  den  einzelnen  Tagen  sind  aus  nachstehender  Tabelle  zu  ersehen. 

Am  20.  Februar   700  Stöcke 

21   7Ö5  .. 

„    22.       „    909 

„    23   875  . 

«24.    690 

..25   785  „ 

.,    27   769  „ 

-    28   790  .. 

1.  März   850 


i  i .) 


4.     „   768  „ 

„     0.   487  „ 

„     7   530  £  ' 

„     8.     „   590  „ 

9.     ,.   610  „ 

-10.     „    585 

..13.    575  „ 

.14   605 

..     18,      ..     .                         .  1143 

1!»  Tage                            I3S09  Stocke 


i 
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In  11»  x  7  =  133  Arbeitstagen  wurden  somit  13  SO!»  Stücke  hc- 
handelt.  Das  macht  pro  Tag  und  Arbeiter  IUI  Stocke.  Ftir  die 
Arbeit  wurde  bezahlt:  :>73.11  M.  wozu  mich  11.25  M  für  die  An- 
-cluiffung  von  1")  Drahtbürsten  (ä  Stück  75  Pf.)  kommen,  so  dnB  im 
ganzen  :ts4.30  M  verausgabt  wurden.  I»ie  Kosten  für  einen  Morgen 
i2500  Stocke)  würden  hiernach  liü.ös  M  betragen. 

Im  Vergleich  mit  den  von  franzosischen  Forschen  Uber  die 
Kosten  dieses  Verfahrens  (Brauchten  Angaben,  ist  die  von  uns  er- 
haltene Zahl  nls  eine  hohe  zu  bezeichnen.  Nach  Valery  Mayct. 
der  das  Kntboiken  der  Stöcke  mit  einer  besonders  für  diesen  Zweck 
hergestellten  Kette  ausführen  hell,  belaufen  sieh  dieselben  in  Frank- 
reich nur  auf  slS.'.üi  Fr.  pro  Hektar  ( 10000  Stöcke).  Laborde  gibt  dafür 
100-  120  Fr.  pro  Hektar  an  und  nach  Chauzit  sollen  sie  je  nach 
dein  Alter  der  Stock'.'  zwischen  15  und  70  Fr.  pro  Hektar  schwanken. 
Bestimmte  Angaben  über  die  Kosten  des  Kntlmrkens  der  Heben 
werden  sich  überhaupt  nicht  machen  lassen,  da  dicselhen.  neben 
dem  Alter  der  Stöcke,  noch  je  nach  ihrer  Erziehungsart  und  der 
Sorgfalt  mit  der  die  Arbeit  ausgeführt  wird,  verschieden  sein  werden. 
Gerade  auf  «Uesen  letzteren  Umstand  dürfte  es  zurückzuführen  sein, 
d»B  die  in  Frankreich  l>ei  der  Durchführung  dieser  Mannahmen  er- 
haltenen Zahlen  so  weit  von  den  von  uns  erlangten  abweichen. 

Nachdem  die  alte  Borke  von  den  Stöcken  entfernt  worden  war, 
wurde  am  15.  Marz  mit  dem  Bespritzen  der  Schenkel  und  Pfähle 
mit  4  prozent.  Lysollösung  begonnen  und  diese  Arbeit  auch  am 
17.  März  noch  weiter  geführt.  Zum  Bespritzen  wurde  die  bekannte 
Spritze  „Syphonin"  der  Finna  Mayfarth  \  Comp,  zu  Frankfurt  a.  M. 
»•cniitzt.    Es  wurden  behandelt: 

Am  15.  März  1900  Stöcke  mit  den  dazu  gehörigen  Pfählen 

..     17.     ..  UM1   

In  2  Tagen  ,'isfl  Stocke  mit  den  dazu  gehörigen  Pfählen. 

An  Flüssigkeit  wurde  hierzu  gebraucht:  600  I  Wasser  mit  24  I 
Lvsol  ä  Liter  2,50  M  00  M.  Dazu  kommt  noch  der  Lohn  für 
4  Arbeiter  und  2  Tage  =  S  Arbeitstage  ä  2.50  M  =_  20  M.  Die  Be- 
handlung der  3S41  Stocke  mit  ihren  Pfählen  hat  somit  SO  M  ge- 
kostet; die  Ausgaben  für  einen  Stock  betragen  hiernach  2  Pf.,  für 
den  Morgen  (2500  Stöcke)  50  M. 

Bei  dieser  Berechnung  sind  die  Anschnffungskoston  für  die 
spritzen  und  die  Bütte  zur  Herstellung  der  SpritzflüsMgkeit  nicht 
berücksichtigt  worden,  weil  diese  Gegenstände  in  den  meisten  Be- 
trieben   vorhanden    sind.     Hie    Kosten    hierfür   beliefen    sich  bei 

unserem  Versuche  auf 

177,—  M  für  4  Syphonia-Spitxen  mit  Pumpe  ä  44.25  M  (wovon 

nur  2  neu  angeschafft  wurden)  und 
35.-    M  für  eine  Biitte 

212.-  M. 

Somit  wurden  sich  im  ganzen  die  Ausgaben  belaufen  auf 
392  M  oder  pro  Stock  auf  s  Pf.,   pro  Morgen   190  M.  Die 
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Kosten  für  das  Herbeischaffen  des  Wassers  kommen  bei  unserem 
Versuche  nicht  in  Betracht,  weil  dasselbe  sich  ganz  in  der  Nähe 
des  Versuchsfeldes  vorfand. 

Xuch  unserem  Arbeitspläne  sollten  alle  mit  Drahtbürsten  lie- 
handelten  Stöcke  mit  Lysol  bespritzt  werden.  Es  mußte  hiervon 
jedoch  ans  zwei  (iründcn  Absbind  genommen  werden.  Einmal  des- 
halb, weil  sich  bei  der  Durchführung  dieser  Arbeit  zeigte,  daß  eine 
viel  zu  grolle  Menge  der  Spritzflüssigkeit  unbenutzt  verloren  geht 
und  dann,  und  das  ist  der  Hauptgrund,  weil  bei  tler  Kontrolle  der 
im  allgemeinen  sehr  stark  gespritzten  Stöcke  beobachtet  wurde,  daß 
selbst  an  den  sehr  sorgfältig  entborkten  Stocken,  das  Insekticid  nicht 
immer  unter  die  an  ihnen  stehen  gebliebenen  Borkenreste  vordringt. 
Beim  Abziehen  solcher  Borkenstreifen  zeigte  es  sich,  daß  die  unter 
ihnen  liegenden  Borke-  resp.  Riudenteile,  au  denen  sich  hauptsäch- 
lich die  überwinternden  Spring» urmcheu  vorfinden,  noch  vollkommen 
trocken  waren.  Das  Lysolwasser  ärelangt  somit  111  vielen  Fallen  gar 
nicht  bis  zu  den  Käupchen.  weshalb  ein  voller  Erfolg  mit  ihm  nie- 
mals erreicht  werden  kann.  Der  Versuch  wurde  deshalb  bereit* 
nach  zwei  Tagen  abgebrochen  und  in  anderer  Form  weitergeführt 

Um  die  Flüssigkeit  soviel  wie  möglich  auszunutzen  und  ihr 
ein  möglichst  tiefes  Kindringen  unter  die  stehengebliebenen  Borke- 
teile zu  ermöglichen,  wurden  vom  lb. — 24.  März  die  Schenkel  mit 
Lysol  abgebürstet.  Hierzu  fanden  kleine  Bürstchen,  wie  sie 
zum  Hinschmieren  der  Schuhe  benutzt  werden,  Verwendung.  Jeder 
Arbeiter  erhielt  einen  kleinen  Zinkeimer  mit  Lvsolwasser.  in  welche« 
er  das  Bürstchen  nach  Bedarf  eintauchte,  damit  die  Flüssigkeit  auf 
die  Stöcke  übertrug,  um  sie  dann  möglichst  gut  in  die  Borke  ein- 
zureiben.  Von  vier  Arbeitern  wurden  auf  diese  Weise  gebürstet: 

Am  lb.  März  976  Stöcke 

„    20.    „  976 

„    21.    „  976  „ 

„    22.   „  976  „ 

..    23.    r  97(1  .. 

..    24.    ..  980  .. 

In  24  Arbeitstage  '.st SO  Stöcke. 

Ein  Arbeiter  hat  somit  an  einem  Tage  244  Stöcke  abgebürstet 
An  Lysol  wurden  verbraucht:  f>  I  ä  2,.">0  M  —  15  M.  Der  Arbeits- 
lohn betrug  für  24  Tage  ä  2,50  M  =  00  M.  Dazu  kommen  die 
Anschaffungskosten  für  4  Zinkeimer  ä  0,70  M  =  2,80  M  und  Rh 
12  Bürstchen  a  0.10  M  —  1.20  11.  Die  Gesamtausgaben  für  den 
Versuch  belaufen  sich  somit  auf  79  M.  Die  Behandlung  eines 
Stockes  stellt  sich  hiernach  auf  1  If,  die  eines  Morgens  (2500  Steele  > 
auf  25  M. 

Der  Rest  der  entborkten  Stöcke  blieb,  um  zu  sehen,  inwieweit 
diese  Maßnahme  für  sich  allein  wirksam  ist,  ohne  jede  andere  Be- 
handlung. 

Der  Versuch,  die  Springwürmer  mittels  schwefliger  Säure  zu 
vernichten,  kam  in  diesem  Jahre  im  unteren  Teile  der  „Niederflur 
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in  ähnlicher  Weise  wie  im  vergangenen  Winter  zur  Ausführung 
Ks  fanden  hierbei  0  Arbeiter  Verwendung,  welche,  wie  uns  nach- 
stehender Tabelle  hervorgeht,  innerhalb  57  Arbeitstage  77:u  stocke 
mit  den  da/u  gehörigen  I fühlen  behandelten. 


Am  14.  Marz 

5:t0 

Stöcke 

mit  den  dazu  gehörigen  Pfühlen 

«  1>'>- 

623 

r 

Mi.  „ 

712 

•  * 

,     17.  „ 

744 

IS,  ,, 

782 

..     20.  .. 

7!>0 

•  ■ 

M 

-     2L  " 

872 

n 

1* 

•1 

.. 

--. 

S517 

•* 

H 

M  ••■ 

88« 

n 

M 

24. 

890 

*• 

1»  ** 

In  1»  Tagen  77:11  Stücke  mit  Pfählen. 


Im  ganzen  wurde  an  57  Arbeitstagen  ä  2,50  M  geschwefelt, 
welche  Arbeit  142.50  Ü  kostete.  Hierzu  waren  200 -1 ,  Pfd.  Schwefel 
ä  Pfund  17  resp.  22  Pf  =  47,57  M  nötig1.  Dazu  kommen  noch  die 
Ausehaffuugsfcosten  für  20  Blechgloeken  ä  7  M  =  140  M  und  der 
Transport  dei-selben  nach  dem  Versuchsfeld  «—  .i  M,  so  daß  die 
ganzen  Ausgaben  3:i:i.07  M  betragen.  Für  einen  Stuck  zu  schwefeln 
betragen  somit  die  Kosten  4  Pf  für  einen  Morgen  (2500  Stücke) 
100  M. 

Ein  auffallender  Erfolg  trat  bei  keinem  der  angeführten  A'er- 
tmehe  ein.  Die  Blatter  der  auf  den  Versuchsparzelien  stehenden 
Reben  zeigten  im  Sommer  faßt  ebensoviel  Fraßstellen,  wie  die  der 
nicht  behandelten  Stocke,  dabei  war  der  Raupenfraß  in  den  Lagen, 
in  denen  die  Arbeiten  ausgeführt  wurden,  überhaupt  ein  auffallend 
geringer.  Ks  war  dies  um  so  eigentümlicher,  als  im  vergangenen 
Jahre  gerade  in  den  Versuehsweinbergen,  die  ja  deshalb  auch  für 
die  Bekämpfung  ausgewählt  worden  waren,  die  Raupen  sich  in  sehr 
großen  Mengen  gezeigt  hatten. 

Diese  eigenartige  Krscheinung  kann  nur,  wie  gleich  näher  ge- 
zeigt werden  soll,  darauf  zurückgeführt  werden,  daß  der  Spring- 
wumi wickler  die  Lagen,  in  denen  sich  seine  Raupen  im 
vergangenen  Jahre  so  massenhaft  gezeigt  haben,  ver- 
lassen und  an  einer  anderen  Stelle  festgesetzt  hat,  kurz 
gesagt:  daß  der  Springwurmwickler  wandert,  so  daß  seine  Schäden 
im  Laufe  der  Zeit  an  den  verschiedensten  Stellen  einer 
•  »emarkung  in  die  Erscheinung  treten. 

Diese  Annahme  deckt  sich  vollständig  mit  meinen  seitherigen 
Beobachtungen.  Vor  Beginn  der  Bukänipfungsarbeiten  im  Sommer 
H'O:?.  zeigte  sich  ein  größerer  „Springwurmherd-  in  den  mittleren 
Ligen  der  „Niederflur-,  IÜ04  verschob  sich  derselbe  ganz  an  den 
Fuß  dieses  Hanges  und  in  diesem  Sommer  konnte  er  an  dessen 
«bereu  Eude  nachgewiesen  werden.  Diese  Verschiebung  des  Herdes 
kann,  wie  gesagt,  nur  mit  einer  Wanderung  des  Schädlings  in  Zu- 
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samnicnhatig  riehen.  Und  da  seine  Raupen  unmöglich  größere 
Strecken  zurücklegen  können,  müssen  die  Wanderungen  von 
den  Schmetterlingen  ;m-Lr>  fuhrt  «erden.  Hierfür  laßt  m«  h 
auch  leieht  eine  Erklärung  finden. 

Wenn  nämlich  die  Raupen  in  einer  Weinbergslage  in  größerer 
Menge  auftreten,  so  fressen  sie  die  Stöcke  fast  vollständig  kahl.  H 
daß  ron  den  Blättern  nur  die  stärkeren  Hippen  oder  gar  nur  die 
stiele  übrig  bleiben.  Hierdurch  finden  die  Weibchen  keine  Gelegen- 
heit mehr,  ihre  Eier,  die  nur  auf  die  Oberseite  der  Blätter  abgelegt 
werden,  an  der  Stelle,  an  der  sie  sieh  entwickelt  halten,  abzusetzen, 
weshalb  ihnen  nichts  anders  übrig  bleibt,  als  ihre  Brut  in  anderen 
Weinbergen,  deren  Stöcke  mich  ihr  Liuh  besitzen,  unterzubringen. 

Hierbei  darf  auch  nicht  unbeachtet  bleiben,  dall  der  Spring- 
wunnwickler  ein  Nachtsehtnetterling  ist,  der  sich  tagsüber  mit  Vor- 
liebe auf  der  Unterseite  der  Blätter  oder  im  Innern  der  belaubten 
Stocke  aufhält,  wo  er  von  den  Sonnenstrahlen  nicht  getroffen  wird. 
An  stark  befressenen  Stucken  findet  er  einen  solchen  Schutz  nicht, 
oder  doch  nur  in  geringem  Malle,  weshalb  er  sie  bei  der  Suche  nach 
einem  Ruheplatz  für  die  Tageszeit  nicht  beachten  wird. 

Kiese  Wanderungen  des  Schädling  werden  natürlich  nur  dann 
erfolgen,  wenn  er  in  einer  Gemarkung  in  stärkerem  Malle  auftritt, 
wahrend  bei  einem  schwächeren  Vorkommen,  wie  dies  z.  B.  im 
übrigen  Rheingau  der  Kall  ist,  seine  Verbreitung  eine  gleichmäßig 
fortschreitende  ist. 

Soviel  mir  bekannt,  ist  auf  die  Wandorungen  des  Springwunn- 
wicklera  seither  noch  nicht  hingewiesen  worden,  wenigstens  fand  ich 
sie  in  keiner  mir  zuganglichen  Beschreibungen  dos  Insektes  erwähnt. 
Sie  verdienen  jedoch  die  grollte  Beachtung,  weil  sie  höchstwahr- 
scheinlich die  Ursache  sind,  weshalb  so  viele  der  gegen 
die  überwinternden  Kaupehen  n  >  L'of  u  h  rt  on  Bekii  tupf  ungs- 
versuche  —  auch  die  unsrigen  —  resultatlos  verlaufen  sind. 
Bis  jetzt  wurde  die  Vernichtung  dieser  Räupchen  nur  in  solchen 
Weinbergen  vorgenommen ,  in  denen  die  Raupen  der  vorler- 
gegangenen  Generation  den  grollten  Schaden  hervorgerufen  hatten, 
weil  man  vermutete,  daß  sieh  hier  auch  die  jungen  Raupchen  in 
größerer  Zahl  voi-fandon.  I'nsore  neuen  Beobachtungen  besagen  uns, 
•lall  dies  vielfach  nicht  der  Fall  ist;  sie  ließen  uns  erkennen,  dnß 
nach  einem  starken  Fräße  die  jungen  Springwürmer  sich  in  einem 
ganz  anderen  Teile  der  Gemarkung  aufhalten,  als  wo  sich  ihn1  Eltern 
entwickelt  haben.  Seither  kam  man  sozusagen  bei  der  Bekämpfung 
der  überwinternden  Räupchen  immer  zu  spät,  wie  dies  sehr  schon 
unsere  eignen  Versuche  heweisen.  Während  sich  nämlich  in  der 
Gemarkung  Lorch  die  größte  Zahl  der  Räupchen  in  dem  unteren 
Teile  der  ..Niederflur'  befanden,  suchten  wir  sie  noch  in  den  mitt- 
leren Ligen  dieser  Parzelle  zu  bekämpfen  und  als  wir  sie  in  den 
unteren  Ligen  unschädlich  machen  wollten,  hielten  sie  sich  bereits 
in  den  oberen  auf. 

Wohin  die  Schmetterling  ihre  Brut  absetzen,  lallt  sich  im 
voraus  natürlich  nicht  erkennen,  jedoch  wird  hierbei  die  Wittern iil\ 
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namentlich  der  Wind,  durch  welchen  die  Schrncftcrlliigc  leicht  ver- 
weht werden  können,  eine  Kolli-  spielen.  Die  neuen  Herde  werden 
entweder  unmittelbar  nehm  den  alten  oder  aber  in  kleinerer  oder 
größerer  Entfernung  von  diesen  entstehen. 

Nachdem  ich  diese  Verhältnisse  l><  iin  Spi-iiigwurmwicklcr  er- 
kannt hatte,  versuchte  ich  sie  gleich  bei  seiner  Bekämpfung  zu  ver- 
werten*   Ks  kam  mir  hierbei  vor  allem  darauf  an.  eine  Stelle  in 
der  Lnrchcr  Gemarkung  ausfindig  zu  maelien,  an  welcher  im  näch- 
sten Jahre   —    IflOtl  —  ein  stärkerer  Spring«  unnfiiiß.  ein  sog. 
..Springwunnherd"  in  die  Erscheinung  treten  wird.   Als  eine  solche 
stelle  kaum  wohl  diejenige  Lage  bezeichnet  werden,  an  der  die 
Schmetterlinge  in  diesem  Jahre  —  I9Ö3      eine  aoffallend  grolle 
Monge  Kier  abgelegt  hal>en.  denn  die  rüch  ans  diesen  entwickelnden 
Käupchen  sind  es  ja,  welche  im  nächsten  Summer  den  Schilden 
hervorrufen.   Um  den  Herd  zu  ermitteln,  blieb  somit  nichts  anderes 
übrig,  als  die  ganze  Lorcher  WcinhcrgsJagen  nach  den  Eiern  des 
Schmetterlings  abzusuchen.    Diese  Arbeit  wurde  am  24.  Juli  zu- 
niiehst  in  <ler  ..Niederflui ••  ausgeführt,  hierbei  aber  leider  eine  solche 
Stelle  nicht  ermittelt    Am  Nachmittage  desselben  Tages  wurde  die 
LTntcrKuehung  in  den  oberhalb  ih  r  WispcrrnÜitduiig  gelegenen  Weia- 
oetgen  fortgesetzt  und  hier  gelang  es  mir  nach  kurzer  Zeit,  einen 
zukünftigen  Spring« urmherd  festzustellen.    Diese  sti  lle  befand  sich 
in  der  Parzelle  „Wachen"  in  deren  Nähe  die  Raupen  in  diesem 
Sommer  sehr  grollen  Schaden  hervorgerufen  hatten.    Wahrend  sieh 
in  den  anderen  Lagen  nur  hier  und  flu  ein  Kihäufcben  auf  den 
Kebblftttom  Zeigte,  fanden  sieh  die  Kier  in  der  Lage  „Wackelt"  in 
-ehr  großen  Mengen   vor.     Ks  gab   hier  Stöcke,  au   denen  ti — S 
Blätter  mit  Eiern  belegt  waren  und  aut  einzelnen  Blattern  wurden 
I  is  über  ein  Dutzend  Kihüiifchon  beobachtet    Aber  nicht  allein  an 
den  Beben  traf  ich  hier  die  Eier  an,  sondern  ich  ermittelte  >ie  auch 
an  den  in  der  Nahe  stehenden  Striiueberu       Holunder  (Sambueus 
nigra)  —  und  einer  Brombeerart  und  an  den  zwischen  den  Zeilen 
wachsenden    Winden   (Convolvnlus   nvvensis).     [Tafel  (i.l  Hieraus 
ist  schon  zu  erkennen,  in  wie  großer  Zahl  die  Schmetterlinge  sich 
an  dieser  Örtliehkcit  aufgehalten  haben. 

Die  Parzelle  „Wachen"  eignet«'  sich  somit  vorzüglich  für  die 
Durchführung  des  dritten  Versnehes.  för  das  Ansammeln  iler  Eier. 
Diese  Maßnahme  ließ  ich  von  Schulkindern  —  Knaben  im  Alter 
Dt — 14  Jahren  —  vornehmen.  Welche  mir  von  dem  Bürger- 
meister  von  Lorch,  Herrn  Baron  von  Sehe i hier,  hierzu  gütigst 
zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Jedes  Kind  erhielt  1.2t)  M  Tage- 
lohn woneheii  noch  l'riimien  von  "»0  Pf.  bis  l.'iti  M  für  die  besten 
^neher  ausgesetzt  wurden.  Vor  Beginn  der  Arbeit  hell  ich  die 
Kinder  in  der  Schule  zusammenkommen  und  unterrichtete  sie  hier 
Uber  die  b-beusweise,  Entwicklungsgeschichte  und  Bekämpfung  des 
Springwurinwicklers.  wobei  ich  jedem  Blatter  mit  frisch  gelegten 
und  ausgegangenen  Kihäulehen  vorlegte,  deren  Aussehen  sie  sieh 
ia-nau  einprägen  mufiten.  Krst  hiernach  wurde  mit  der  Suche  nach 
den  Eiern  begonnen,    Hieihei  zeigte  es  sich,  itall  die  Kinder  die 
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Ei<r  sofort  auffanden.  Sic  arbeiteten,  wie  dies  zu  erwarten  war. 
anfangs  fluchtig.  Als  sie  jedoch  immer  wieder  auf  die  von  ihnen 
übersehenen  Eihäufchen  aufmerksam  gemacht  wurden  und  manche 
Zeile  bis  sechsmal  absuchen  niullteu,  wurden  sie  ruhig  und  ließen 

keine  Hier  mehr  liegen. 

Wa>  diese  Kinder  in  .*>  Tagen  geleistet  haben,  zeigt  die  nach- 
stehende Tubelle : 

Zahl  der  an  den  einzelnen  Tagen  von  den  Kindern 
ge  sammelten  Ei  häufe  neu. 


24.  Juli 

25.  Juli 

JG.  Juli 

27.  Juli 

28.  Juli 

Summe 
der  ge- 
sammelten 
Elfi 

Kiud    1  .    .  . 

IS3 

475 

401 

225 

880 

1844 

..     2  .    .  . 

4".l 

370 

300 

364 

392 

IV-".- 

..     3  .    .  . 

351 

990 

383 

206 

1299 

4  .    .  . 

891 

580 

379 

171 

501 

1872 

5  .    .  . 

258 

47i' 

358 

294 

279 

i «:.:» 

..     6  .    .  . 

:;i  <'.< 

l.;s 

121 

S'.'S 

M  1 

291 

575 

639 

276 

4.m 

2lsi 

„    8  .   .  . 

427 

3115 

512 

371 

417 

2122 

„     9  . 

:.I7 

•iL».-. 

811 

434 

394 

27S1 

,.  10  .  .  . 

5ia 

432 

7i«i 

515 

::<.'.» 

253v 

..    11  .   .  . 

392 

t<;.-> 

1030 

614 

739 

3540 

:.7o 

865 

346 

439 

440 

8889 

..   13  .   .  . 

827 

KiOO 

227 

51 Ö 

6.t5 

3251 

..   14  . 

4!H.» 

477 

919 

605 

510 

2401 

..    15  .   .  . 

'.'S''' 

327 

209 

319 

440 

1581 

..   16  .   .  . 

181 

495 

462 

27« 

318 

nis-j 

..    17  . 

168 

205 

338 

198 

r, 

i  ins 

t*.7<  r_» 

ss : , 

7"-;  4 

,-|'.|s<i 

8751 

,-.  ;o< 

Es  wurden  somit  in  f>  Tagen  von  17  .Schulknaben  35300 
Eihäufchen  gesammelt,  das  macht  pro  Tag  und  Kind  415  Eihäufchen 
Die  größte  Zahl  Eihäufehen  die  an  einem  Tage  von  einem  Kinde 
abgeliefert  wurde  betrug  1030.  die  geringste  l'Jl  stück.  Die  Eier 
fanden  sich  an  2327  Stöcken,  also  auf  ungefähr  einem  Morgen 
Weinbcrgslläche  vor.  Jedes  Kihanfehen  enthalt  im  Durchschnitt 
60  Eier,  so  daß  wir  in  einer  Zeit  von  5  Tagen  50. 35306 **l  705300 
Eier  eingesammelt  haben. 

Die  Eier  wurden  in  einem  grollen  Sack  gewimmelt  und  *of..rt 
verbrannt.  Die  Kosten  für  das  Aufsuchen  der  Eier  beliefen  sich 
—  inklusive  Aufsieht  und  Prämien  —  auf  lls.sO  M.  Beiliegende 
Photographien  zeigen  die  Eihäufchen  auf  einem  Brombeerhlatt. 
einem  Holunderblatt  und  einem  Windenblatt  in  ungefähr  natür- 
licher Größe. 

Die  Methode,  den  Springwnrn  durch  Kin-anuneln  und  Ver- 
brennen seiner  Eier  zu  bekämpfen,  ist  schon  sehr  alt.  Sie  wurde 
bereits  1837  von  Audouiu  empfohlen  und  froher  in  Friuücretch 
vielfach  angewandt.    In  neuerer  Zeit  Ist  sie  dort  von  dem  Echan- 
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dage -Verfahren  (Begießen  dir  Stöeke  mit  heißem  Wasser)  ver- 
drängt worden,  (Dewitz,  die  Sek.  der  amp^lophagen  llikroiepidop- 
teren.  Bakt.  Centndbl.  1!M)."».  S  407 1.  In  Deutschland  ist  sie 
meines  Wissens  seither  im  großen  noch  uicht  durchgeführt  worden 
tin<l  zwar  höchstwahrscheinlich  deshalb,  weil  man  liier  «ler  An- 
sicht ist,  dal!  die  Kihäufohen  von  den  Arbeitern  übersehen  würden. 
Daß  diese  Annahme  nicht  zutreffend  ist.  hat  unser  diesjähriger  Ver- 
such gezeigt.  Selbstverständlich  müsset]  die  Arbeiter  vor  Beginn 
des  Suchens  genau  über  da-  Aussehen  der  Gelege  unterrichtet 
weiden. 

Eine  ganze  Anzahl  Winzer  aus  Lorch  und  Lorchhausen  be- 
sichtigten während  des  Einsammeln*  der  Kier  das  Versuchsfeld  um! 
anerkannton  das  Zweckmäßige  dieser  Bekämpf ungsmethode.  Einige 
Weingutsbesitzer  nhmten  sogar  die  Arbeit  sofort  nach  und  ließen  in 
ihren  eigenen  Weinbetgen  die  Eier  aufsuchen  und  vernichten.  Es 
ist  bestimmt  zu  erwarten,  dali  im  nächsten  Jahre  diesen  Beispielen 
noch  weitere  folgen  werden,  denn  die  Winzer  beginnen  einzugehen. 

daß  es  durch  die>e  Arbeit  leicht  gelingt,  einem  größeren  Spring- 
wunnfnißo  vorzubeugen. 

2.  HekälmpfnnKsversuohe  gegen  die  rote  austernförinlee  Schild- 
laus  (IHaspls  pyrl  Kolsd.  =  lt.  fallax  llow.). 

Voo  Dr.  G.  Lüstiier. 

Auf  den  großen  Schaden,  welchen  die  rote  austernförmige 
Schildlaus  im  Obstmutteigarten  der  Anstalt  anrichtet,  ist  in  diesen 
Berichten  schon  öfters  hingewiesen  worden.  Sie  ist  hier  sicher  der 
gefährlichste  Schädling,  der  nicht  allein  die  Bäume,  namentlich  die 
Birnen,  empfindlich  in  ihrer  Entwicklung  stört,  sondern  auch  die 
Ausbildung  ihrer  Früchte  bedeutend  beeinträchtigt.  Die  Worte 
Goethes  über  den  Sehildlausschaden  im  allgemeinen  „Es  unter- 
liegt aber  gar  keinem  Zweifel,  dali  diese  Tiere  trotz  ihrer  Kleinheit, 
wenn  sie  in  größerer  Zahl  auftreten,  die  Kräfte  einer  Pflanze  der- 
artig zu  erschöpfen  vermögen,  daß  Siechtum,  Unfruchtbarkeit  und 
vorzeitiges  Absterben  die  Folge  sind"  (Beobacht.  über  Schildlause 
und  deren  Feinde  usw.  usw..  Jahrbücher  des  iiassauisehen  Vereins 
für  Naturkunde,  87.  Bd..  S.  112),  sind  vor  allen  für  diese  Art  zu- 
treffend. 

Das  Insekt  ist  im  Muttergarten  schon  längere  Zeit  vorhanden,, 
doch  scheint  es  sich  eist  seit  ungefähr  10  Jahren  stärker  auszu- 
breiten. Es  ist  im  Jahre  1872  bei  der  Anlage  des  Muttergartens 
der  Anstalt  mit  aus  Frankreich  bezogenen  Birnbäumen  bei  uns  ein- 
geführt worden.  Hierauf  weist  wenigstens  die  Angabe  Goethes 
ii;  seiner  obengenannten  Arbeit  (IS,  H  '••  ..f>  landet!  rieh  untei  dm 
Birnhochstämmen  der  Anstalt  eine  größere  Anzahl  aus  Frank- 
reich bezogener,  deren  Stämme  einen  ganz  unregelmäßigen  Wiiehs 
mit  Vertiefungen  und  beuligen  Anschwellungen  zeigten."  hin.  In 
den   Vertiefungen  fand  Goethe  ganze  Kolonien  einer  SchildUtUS 
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vor,  und  er  •  -it»l i»-kt« •  in  dieser  «Ion  Prlicher  des  Schadens.  Goethe 
heselirieh  diese  Lau«  damals  allerdings  noch  unter  dem  Namen 
Diaspis  ostreneformis  Curtis,  betont  aber  |S.  114;  ..daß  zwischen  dem 
Diaspis  ostreaefnrmis  auf  Apfelbäumen  und  demjenigen,  welcher  auf 
Birnbäumen  lebt,  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  „Das  Weib- 
chen  des  ersteren  sieht  nämlich  gell,  au-  und  hat  in  den  oberen 
zeitlichen  Gruppen  10.  in  den  unteren  !•  Filieren.  Das  Weibchen 
de«.  Diaspis  iiuf  Bimbiiuineu  >ieht  fleischrosa  aus,  wahrend  die 
.(bereu  seitlichen  Gruppen  H  und  die  unteren  11  Filteren  zeigen. 
Freilich  muß  ich  auch  hier  w  ieder  hervorheben,  dal!  die  Zahlen  der 
Filieren  nicht  immer  ganz  sicher  sind.  Das  letzte  Segment  ist  bei 
beiden  Fi  innen  charakteristisch  honiggelb." 

Damit  war  unser  heutiger  I )uir-pi-  pyri  Boid.  —  Diaspis  fallax 
How.  zum  erstenmal  für  Deutschland  nachgewiesen,  l  ud  dal!  du> 
[nsekl  damals  im  Muttergarten  der  Anstalt  auch  schon  auf  Pflaumen- 
liauiui  n  auftiat.  ergibt  sieh  daraus,  dal)  (ioethe  in  der  genannten 
Arbeit  |S.  115)  einen  Diaspis  Leperii  Signoret  für  diese  Obstbaum- 
art beschreibt,  der  mit  dem  Diaspis  pyri  identisch  ist.  Auf  die 
Pflaumenbäume  ist  die  Luis  sicher  erst  von  den  Hirnbäumen  aus 
übergegangen,  von  w<>  au.»  sie  später  auch  Apfel.  Ifirsich  und  Apri- 
kosen befiel,  die  jedoch  nicht  so  stark  unter  ihr  leiden,  wie  die 
Birnen. 

Die  Heimat  der  roten  austeraformigen  Schildlaus  ist  nicht  be- 
kannt In  Südeuropa  ist  sie  nach  Roh  i/.ur  Naturgeschichte  mittd- 
und  nonleuropäischer  Sehildliiiise.  Allg.  Zeitschrift  für  Kntomologie 
Bd.  9,  S.  MH)  weit  verbreitet  und  häufig.  Ferner  wurde  sie  beob- 
achtet in  Frankreich.  Portugal  und  Tirol.  In  Deutschland  zeigt  sie 
sich  namentlich  im  Kheingau.  im  südlichen  Baden  und  in  Eisall 
(Huf ach  und  Kolmar).  Reh  (I.  c.)  hat  sie  femer  für  Mähren  und 
Osterreich  (Wien)  festgestellt  uml  auf  Apfel,  die  aus  Frankreich. 
Iiczw.  Spaniel  »tanimen  sollten,  nachgewiesen.  Nach  L'onistock 
und  Cook  ereil  tritt  sie  auch  in  Californien  auf. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dall  Diaspis  pyri  wärmere 
Gegenden  bevorzugt,  weshalb  er  sieh  seither  auch  nur  über  einen 
kleinen  Teil  von  Deutschland  ausgebreitet  hat.  Mit  dem  Umstände, 
daß  die  Laus  ctM  vor  ::i  .laluen  hei  uns  eingeführt  worden  i-t. 
dürfte  auch  in  Zusammenhang  stehen,  dali  sie.  wie  (Ioethe  und 
Frank  angeben,  und  was  ich  bestätigen  kann,  nur  selten  unter 
Schlupfwespen  zu  leiden  hat,  während  unsere  einheimischen  Arten 
,  h  -'•>!•  .  ■!  de  -  i  >.  •<•<  i  oi,-  in  In  imgesiicht  werden.  Die  starke 
Überhanduahnie  und  Ausbreitung  des  Diaspis  pyri  im  Muttcrgar.cn 
ist  vielleicht  gerade  auf  das  Fehlen  seiner  Parasiten  zurückzuführen. 
Wahrend  die  Luis  in  früheren  Jahren  fast  ausschließlich  auf  den 
Stämmen.  Asten  und  Zweigen  ihrer  Nährpflanzen  auftrat  und  nur 
wenige  Individuen  auch  auf  die  Früchte  —  Äpfel  und  Bimen  — 
übergingen,  zeigte  sie  sich  in  diesem  Jahre  in  sehr  viel  größerer 
Zahl  auf  letzteren.  Besonders  stark  befallen  war  die  Rilim— flrtn 
„Kuhfuß",  bei  der  nicht  allein  die  Kclchhöhle  mit  der  Laus  förmlich 
ausgefüllt  war.  sondern  auch  an  .neb  i  n  -t.-lli-n  zahlreiche  Lut-c 
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aufwies.  Pio  Abbildungen  (Tafel  7)  Mellen  ein  Männchen,  ein 
Weibchen  und  eine  Larve  des  Dfaspis  pyri  sowie  den  von  ihn  an 
Birnzweigen  hervorgerufenen  Schaden  dat. 

Ks  ist  selbstverständlich,  dall.  nachdem  die  rote  austornförmige 
Schildlaug  in  den  Obahuilngen  der  Anstalt  ermittelt  worden  war. 
ihrer  Bekämpfung  das  grüBte  Interesse  entgegengebracht  wurde,  um 
sie  in  ihrer  Verbreitung  aufzuhalten  und  die  Baume  vmi  ihr  zu  be- 
freien.  Die  meisten  dieser  Versuche  verliefen  jedoch  seither  n-sultat ■ 
|«>s  und  erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  gelungen,  die  Luis  durch  Be- 
streichen der  Bäume  mit  Karholinewnj  resp,  Karbolineniu- 
< Präparaten  unschädlich  zu  machen.  Diese  Versuche  erstreckten 
sieh  zum  Teil  bereits  über  drei  Jahre.  Es  kamen  dabei  zur  Ver- 
wendung: 

1.  „Oendrin"  und  ..Karholineuin"  dei  Firma  Avenarins 
in  Stuttgart  und  (iaualgeshcim  (Khcinbcseten). 

2.  „Karbolineum41  der  Firma  Andernach- Beuel-Bonn. 
:{.  ..Karholincum-  der  Firma  Linok  in  Erfurt. 

4.  „Tin"  der  Firma  II.  Klinisch,  Chemische  Fabrik  in  Burg 
bei  Magdeburg. 

5.  ..  Hau  m  sc  hu  tzm  i  t  tel"  von  Fräulein  Knima  Homann  in 
Herlin. 

Mit  allen  diesen  Mitteln  wurden  sehr  beachtenswerte  Erfolge 
erzielt  Sie  alle  tüteten  die  sonst  so  Widerstand-fähige  Laus  sicher 
ab  und  wirkten  dabei  in  hohem  Malie  anregend  auf  «las  Wachstum 
der  Bäume  ein.  Während  die  nicht  behandelten  Bäume  nur  schwache 
Triebe  bildeten  und  nur  kümmerliche  Früchte  lieferten,  zeigten  die 
mit  den  genannten  Flüssigkeiten  bestrichenen  ein  sehr  starkes  Wachs- 
tum und  ihre  Früchte  entwickelten  sich  normal.  Beschädigungen 
infolge  des  Anstriches  wurden  an  keinem  der  behandelten  Baume 
festgestellt.  Die  Versucbe  wurden  im  Frühjahr  ausgeführt  und  dabei 
nur  die  holzigen  Teile  der  Bäume  mit  der  Flüssigkeit  bestriehen. 
Ihre  Knospen  wurden  nicht  behandelt,  weil  eine  im  kleinen  vor- 
genommene Pmhe  gezeigt  hatte,  daß  dieselben  unter  dem  Austrieb 
nutleiden.  Auf  beistehenden  Photographien  (Tafel  s  und  n>  j^t 
zu  erkennen,  wie  sehr  viel  besser  sich  die  behandelten  Bäume 
gegenüber  den  unbehandelten  entwickelt  haben. 

Auller  den  genannten  Mitteln  kamen  noch  die  folgenden  zur 
Bekämpfung  der  roten  nustemfünnigen  Sehildlaus  in  Anwendung: 

1.  „Agfa-Anilin"  der  Akticn-Iiescllsehaft  für  Auilin- 
Fahrikation  zu  Berlin  in  .'{  Verdünnungen: 

a)  1  Teil  Anilin. .1  und  :f  Teile  Wasser. 

b|  1  H  .. 

c)  I  1»  .. 

2.  „Kil-o-Seate"  der  Firma  Krewel  iV  Comp  zu  Köln- 
Rodenki  rohen. 

:t.  „PI  an  toi"  der  Finna  Krewel  &  Comp,  zu  Knln-Roden- 
k  i  rchen. 

4.  „Antidinu  der  Firma  II.  Bensmann  zu  Bremen. 

5.  „Tabakslauge"  der  Firma  C.  Oraff  zu  Bingen  a.  Hb. 
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»i.  „Insekten-Harzulseife"  der  ehem.  Fabrik  in  Emmen- 

dingen  (Baden). 

Keines  dieser  Mittel  erwies  sich  als  wirksam.    Die  damit  be- 
handelten Luise  blieben  alle  am  lweh«-n. 
Die  mit 

7.  ..Schützet  die  Pflanzen"  der  Firma  Fromme  4  Kuh- 

Isnd  zu  Bons, 

s.  „Miraeulin  ••  des  Kahlschen  ehem.  Laboratoriums  zu 

Würzburg  und 

%  „h'vnil"  iler  Finna  Schalke  A  Mayr  zu  Hamburg  aus- 
geführten Vennohe  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  ("her  die  Brauch- 
barkeit dieser  Mittel  zur  Bekämpfung  von  Schildläuscn  kann  erst  im 

midisten  Jahre  berichtet  werden. 


3.    Verwendung  ton  Karbollnciim  zur  Heilung  von  Krebs- 

wunden. 

Im  letzten  Bericht  |S.  7.5)  ist  bereits  mitgeteilt  worden,  daß  wir 
das  Karbolineuni  auch  zur  Behandlung  von  Kreb.swundcn  verwendet 
haben.  Diese  Versuche  wunlen  schon  vor  3  Jahren  ausgeführt,  und 
es  zeigte  sich,  dali  auch  hierbei  >his  Karbolineuni  nicht  von  nach- 
teiligem  Einfluß  auf  den  Baum  ist  Die  mit  der  Flüssigkeit  be- 
stricheneu Wunden,  die  sich  vordem  von  Jahr  zu  Jahr  vergrößerten, 
kamen  zum  Stillstand  und  beginnen  nunmehr  zu  überwallen. 

Dr.  Lustner. 

4.  Bekämpfung  der  Pfirsich  motte  (Anar>ia  Hneatella). 

Von  Dr.  0.  Lastner. 

Wie  im  vergangenen  Frühjahr  und  Sommer,  zeigt*»  sich  dieser 
Schädling  auch  heuer  wieder  sehr  stark  au  eleu  Pfirsiehspaliercn  im 
Muttergarten  der  Anstalt.  Der  ersten  Generation  fielen  zahlreiche 
fliehe,  dei  zweiten  zahlreic  he  Fruchte  zum  Opfer.  In  Deutschland 
ist  die  Entwicklungsgeschichte  der  Pfirsichmotto  namentlich  rou 
R.  (ioethe  ziemlich  genau  erforscht  werde:;.  Ks  fehlten  seither 
nur  Beobachtungen  über  die  Eiablage  und  die  Winterform  de» 
Insektes.  Letztere  Frage  ist  für  Amerika  bereits  gelöst,  denn  dort 
wurde  schon  vor  einigen  Jahren  gefunden,  daß  die  Pfirsichmotte 
den  Winter  als  junge  Räupchen  in  der  Rinde  dei  Zweige  über- 
dauert. Es  lag  nahe,  anzunehmen,  daß  der  Sehadling  Buch  bei  un- 
in  dieser  Entwicklungsform  überwintert,  weshalb  im  Februar  Nach- 
forschungen nach  den  kleinen  Räupchen  angestellt  wurden.  Durch 
dieselben  fiiniieii  ili<<  iuMerik.iiiw.  li. -ii  H«'.ibni-htungeii  ihn*  Bestätigung, 
denn  es  wurden  an  den  Spalieren  eine  größere  Anzahl  junger 
Räupchen  vorgefunden.  Sie  hatten  sich  hier  fast  ausschließlich  in 
den  Zweiggabein  flach  in  die  Rinde  eingefressen,  sich  hier  ein  Lager 
zurecht  genagt  und  in  diesem  eingesponuen.  Das  hierbei  entstehende 
Bnhrmehl  schaffen  sie  nach  außen,  «o  es  sich,  wie  beistehende  Photo- 
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gvaphie  bei  n  zeigt,  in  Form  eines  ländlichen,  braunen  Häufchens 
über  der  Mündung  des  Eiubohrkanaleü  ansammelt  (Fig.  HO).  Durch 
diese  braunen  Häufchen  ist  die  Anwesenheit  der  Kaupehen  an  den 
Spalieren  hei  einiger  Übung  Hehr  leicht  festzustellen.  Die  Zahl  der 
Fuiupchen,  welche  an  solchen  Stellen  angetroffen  werden,  war  eine 


Dr.  Litauer  pbol. 

Fi»:.  30.    a  Winterquartiere  der  Käu  ru  hen  der  Pfifeidnnutiu  irt  den  Zweigwiukelu 

von  Pfiniichl  riehen. 
Ans  Jpm  'Muttereiirten  der  Anstalt. 

verschiedene.  Meist  wurden  zwei,  selten  drei  »der  nur  ein  Kaupelten 
vorgefunden.  Nach  der  Zahl  der  an  den  Spalieren  vorhandenen 
Bohimehlhiiufchen  zu  urteilen,  droht  auch  im  kommenden  Früh- 
jahr und  Sommer  den  Pfirsichen  von  diesem  Feinde  aus  großer 
Sehaden. 
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Kim-  Bekämpfung  der  Ptirsichmotte  im  Winter  dürfte  kaum 
lohnend  sein,  da  das  Vernichten  <ler  jungen  Kiin|>chen  zu  viel  Zeit 
in  Anspruch  nimmt  K>  snll  jedoch  versucht  werden,  dieselbe  durch 

Betupfen  mit  Karboline  tut]  unschädlich  zu  machen. 

Der  Schädling  wurde  auch  in  diesem  Jahre  wieder  durch  tiefes 
Abschneiden  der  befallenen  Triebe  bekämpft,   wie  es  im  letzten 

Bericht  auf  8.  7:1  beschrieben  worden  i>t. 

.">.  Zur  Itekümpfunu  des  kleinen  Frost  iiuclitspaiincrs 
(Chelnntohln  bmuiata). 

IHe  Kirsehenpflaiiziingen  am  liii>  in  Kreis  >t.  i  Mörshausen  und 
Kreis  St.  Uoar  -  leiden  schon  jahrelang  unter  diesem  gefährlichen 
Schädling  sehr  stark  Not  Auch  im  vergangenem  Herbste  zeigte  K 
sich  dort  wieder  in  sehr  großen  Mengen.  Erfreulicherweise  wurde 
in  diesem  Jahr  der  Bekämpfung  seiner  Schmetterlinge  mehr  Interesse 
entgegengebracht  wie  seither,  und  man  kann  wohl  sagen,  daß  heuer 
dort  fast  jeder  Baum  mit  einem  Klebring  versehen  woiden  war. 

Bei  einer  Besichtigung  der  Camper  Gemarkung  am  7.  März  190<i 
konnte  ich  nun  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Baumschulenbesitzer 
Lehnert  feststellen,  daß  die  Weibeben  des  Krostspanners 
ihre  Hier  vielfach  unter  das  Papier,  auf  das  der  Klebstoff 
aufgestrichen  wir*!,  und  unterhalb  des  Klebringes,  also 
zwischen  diesem  und  dem  Erdboden,  auf  die  Kinde  der 
•Stämme  der  Obstbäume  abgelegt  hatten.  Die  aus  diesen 
hervorgehenden  Häupcheu  begeben  sich  alsbald  in  die  Krone  der 
Bäume,  um  sich  hier  von  den  Blättern  und  jungen  Früchtchen  zu 
ernähren.  Die  auffallende  Erscheinung,  daß  auch  an  Baumen,  die 
aufs  sorgfältigste  mit  Klebringen  versehen  worden  waren,  zuweilen 
dennoch  sehr  starker  Kaupenfraß  wahrzunehmen  ist,  findet  durch 
unsere  neue  Beobachtung  eine  befriedigende  Erklärung 

Zu  einer  erfolgreichen  Bekämpfung  des  Schädlings 
müssen  somit  hei  der  Abnahme  der  Klebringe  die  an  dem 
Stamm  vorhandenen  Eier  unschädlich  gemacht  worden. 
Es  erfolgt  dies  am  zweckmäßigsten  durch  sorgfältiges  Ab- 
bürsten der  Stämme  mittelst  Schmierseifenwassers. 

Dr.  Lüstner. 

«5.  Vorversuehc  zur  llckliinpfuii";  der  Reblins  mit  trerucli- 
schwachen  Kresol  verbind  untren. 

In  neuerer  Zeit  wird  bekanntlich  zur  Bekämpfung  der  Heblaus 
an  Stelle  des  Petroleums  eine  Kresolseifenlösung  verwendot  Die- 
selbe hat  vor  dem  Petroleum  zwei  große  Vorzüge:  einmal  ist  ihre 
Einwirkung  auf  das  Insekt  eine  viel  intensivere,  und  dann  ist  -i- 
auch  viel  billiger.  Der  einzige  Umstand,  der  der  Verwendung  des 
Kresols  zur  Reblausvernichtung  hindernd  im  Wege  steht,  ist  sein 
starker,  unangenehmer  Geruch.  Derselbe  wird,  wie  unsere  vor- 
jährigen Versuche  ergeben  haben,  von  den  Trauben  aufgenommen 
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und  festgehalten  und  haftet  nach  ihrem  Keltern  auch  dem  Moste 
und  spater  dem  Weine  an,  wodurch  letzterer  unbrauchbar  wird. 

Um  diesen  ungünstigen  Kinflufl  des  Kresols  auf  die  Cresccnz 
der  Weinberge  zu  beseitigen,  hat  Herr  Regierung*-  und  Geweiberat 
Dr.  Leymaun  zu  Wiesbaden  von  der  chemischen  Fabrik  Dr.  Haschig 
in  Ludwigshafeu  geruchschwaclie  Kresolverbindungeit  für  den  in  Rede 
stehenden  Zweck  herstellen  lassen  und  sie  der  pflanzcnpathol.igisehen 
Station  zur  Prüfung  übergeben.  Zu  den  mit  diesen  Präparaten  aus- 
geführten Versuchen  wurden  Blattläuse  (Apliis  mali)  benutzt,  die 
gerade  die  Wintereier  verlassen  hatten  und  in  kleinen  Kolonien  auf 
den  Blättelien  der  im  Kntfalteu  begriffenen  Knospen  safieu.  Die  die 
I -in sc  tragenden  Zweige  wurden  so  in  die  Flüssigkeit  gestellt,  dali 
ihre  Schnittfläche  aus  dieser  hervorragte,  wodurch  ein  Eindringen 
der  Kresolverbindungen  in  ihr  Inneres  verhütet  werden  sollte.  Nach 
der  Behandlung  wurden  die  Triebe  mit  der  Schnittfläche  in  Wasser 
gestellt,  um  den  Einfluß  der  Kresolverbindung  auf  die  Knospen  er- 
kennen zu  können.  Die  Dauer  der  Versuche  betrug  für  jede 
Flüssigkeit  eine  Stunde.    Die  Prüfung  hatte  folgendes  Ergebnis: 

Parakresol  2prozcnt.  mit  Seife.  Läuse  tot,  gelblichbraun 
gefärbt,  eingetrocknet.    Knospen  der  Zweige  tot. 

Kontrolle  am  1.  Mai:  Knospen  vollständig  vertrocknet. 

Parakresüldisulfosäure  •JOprozent.  Läuse  lebendig,  sind 
dabei  sich  andere  Ansiedlungsstellen  aufzusuchen.  Junge  Blätter 
am  Rande  braun,  sonst  nicht  beschädigt. 

Kontrolle  am  1.  Mai:  Knospen  haben  sich  weiter  entwickelt. 

Parakresüldisulfosäure  lOprozent.  Luise  lebendig,  haben 
ihren  Platz  verlassen  und  laufen  auf  dem  Trieb  umher.  An  einzelnen 
Blättern  der  Triebe  Spuren  von  Schaden. 

Kontrolle  am  I.  Mai:  Multte  ausgeschaltet  weiden,  weil  die 
Lisung  in  die  Schnittfläche  eingedrungen  war. 

Metaparakresolseifenlösung  äprozent.  Läuse  tot,  braun 
getobt  und  stark  geschrumpft.  Junge  Blätter  und  Kuospen  braun 
und  abgestorben. 

Kontrolle  am  1.  Mai:  Knospen  und  Blätter  vollständig  ver- 
trocknet 

Metaparakresolseifenlösung  27fprozent.  Läuse  tot.  braun 
gefärbt  und  stark  eingetrocknet.    Knospen  braun  und  tot. 

Kontrollo  am  1.  Mai:  Knospen  vollständig  eingetrocknet. 

Metaparakresolseifenliisung  lprozent.  Linse  tut.  braun 
gefärbt  und  stark  geschrumpft  Knospen  abgestorben  und  braun 
gefirbt 

Kontrolle  am  1.  Mai:  Kno-pen  teilweise  wieder  angetrieben. 

Kresolsulfosaurer  Kalk  10".',,  einer  "Jöprozent  Lisung. 
Ltuse  lebendig,  laufen  auf  den  Blättern  umher.  Blätter  grün, 
scheinbar  gesund. 

Kontrolle  am  1.  Mni:  Knospen  haben  sich  weiter  entwickelt. 

Kresolsulfosaurer  Kalk  ].">"„  einer  iTiprozeut  Lösung. 
Verhältnisse  ebenso  wie  bei  dein  vorhergehenden  Versuch. 

lUvv,„h..1l.1OT  «Wicht  l!.0  10 


1 

I  )•»       III-  Bericht  Man  üt  Titipkeit  iet  wlmnwlnflllilns  In-titutc. 

Kresoisulfosaurer  Kalk  20"  i,  einer  •_'"»  prozent  LStuof. 
Verhältnisse,  ebenso  wie  bei  dem  vori|5en  und  vorvorigen  Verweh. 
Knospen  jedoch  etwas  beschädigt  Dr.  Lustner. 

7.  Bekämpfung  »nderer  wlohtlsrer  Schädlinge  und  Krankheiten 

Im  Muttenrsrten. 

Zur  Bekämpfung  \"ii  Schädlingen  und  Krankheiten  im  Mutter- 
harten  der  Anstalt  wurden  in  diesem  .Iniire  4  junge  Burschen  ein- 
gestellt, welche  «rührend  des  Jahres  folgende  Arbeiten  ausführten: 

I.  Im  Frühjahr  und  Summer. 

1.  Bekämpfung  der  Blutlaus  durch  Überstreichen  der  Kolonien 
mit  Har/olseife  und  anderen  Mitteln. 

Bekämpfung  der  Obstmade  (Apfelwickler)  durch  Anlegen. 
»l>;iT.'i  Abnahme  und  Wiedernnlogen  \<>n  «inetheschen  Obstmaden- 
fallen um  die  Stamme  der  Baume  und  Sammeln  und  Vernichten 
des  Fallobstes. 

■I.  Bekämpfung  des  Heu-  und  SnUcrwurnics  (Traubenwicklern 
an  Rebspnlicren  durch  Auslesen  der  Heuwürmer  aus  den  Uescheinen 
und  der  Saiierwünnei  aus  <len  Trauben. 

4  Bekämpfung  des  Zweig» bstechera  durch  Sammeln  und  Ver- 
nichten der  abgestorbenen  Triebe. 

5.  Bekimpfung  des  echten  Meltnupilzos  der  Rebe  (Oidluui 
Tuckeri)  an  Spalieren  durch  wiederholtes  Schwefeln  der  Stocke. 

Ii.  Bekimpfung  des  falschen  Meltaupilzes  der  Heben  an  Spalieren 
durch  wiederholtes  Besprit/en  derselben  mit  Kupferkalkbrühe. 

7.  Bekämpfung  der  Fuslcladium- Pilze  auf  Äpfel  und  Birnen 
durch  wiederholtes  Bespritzen  der  Bäume  mit  Kupferkalkbrühe. 

•s.  Bekämpfung  des  Polsterschimraels  des  Kern-  und  Steinobstes 

durch  Sammeln  und  Vernichten  der  befallenen  Früchte  und  der 
Fruchtmumien. 

II.  Im  Herbst  und  Winter. 
1.  Bekämpfung  der  Blutlaus  durch  Bestreichen  der  Kolonien 

mit  Harzi'dscife  und  anderen  Mitteln. 

Bekämpfung  der  Schildläiise.  besonders  der  roten  iiuatern- 
förmigen  Sebildlaus  (Diaspis  fallaxi.  durch  Abbürsten  der  Bäume  mit 
Herzolseife  und  anderen  Mitteln. 

S.  Bekämpfung  des  kleinen  Fn»tiinchtspanuers  durch  Anlegen 
von  Klebringen 

4.  Bekämpfung  de,  QoIdtfttUl  durch  Abschneiden  und  Ver- 
brennen seiner  |{ati|  nester. 

•">.  Bekämpfung  de-  Kidilgaileiirülllers  durch  Sammeln  und  Ver- 
brennen der  befallenen  Kohlstrünke. 

(i.  Bekämpfung  des  Polsterschimmels  des  Kern-  und  Steinobstes 
durch  Sammeln  und  Vernichten  der  Fruchtmumien. 

7.  Bekämpfung  der  in  den  abgefallenen  Blattern  überwinternden 
Pil/.e  durch  Zu-. mim.  medien  und  Verbrennen  derselben. 
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S.  Verminderung  des  schädlichen  Einflusses  des  Frostes  auf  <lie 
Bäume  durch  Kniken  ihrer  Stamme.  Dr.  Lüstner. 

8.  Über  die  Einwirkung  Ton  Tcrpcntindflnipfcii  auf  grüne 

Pflanzenteile. 

Vom  Assisteuteu  E.  ilolz. 

Gegen  Ende  September  des  laufenden  Jahres  wurden  der 
hiesigen  Station  einige  Nebenblätter  von  der  Stadtgärtnerei  in 
Krankfurt  a  M.  zugesandt  mit  der  Anfrage,  ob  die  an  denselben  sicht- 
baren Schädigungen  auf  den  frischen  Ülfarbenanstrich  des  Trauben- 
hauses zurückführbar  seien. 

Was  die  krankhaften  Erscheinungen  an  den  drei  eingesandten 
Blättern  betrifft,  so  waren  dieselben  bei  jedem  einzelnen  ver- 
schieden in  Aussehen  und  Entsteuungsuisacheu.  Das  eine  zeigte 
auf  der  Unterseite  Intumesceuzen.  die  namentlich  in  der  Nähe  der 
Hlattrippeu  sehr  stark  entwickelt  waren.  Man  führt  diese  Gebilde 
bekanntlich  auf  reichliche  Ernährung  und  Wasserzufuhr  bei  Gegen- 
wart überfeuchter  Luft  zurück,  wie  diese  Verhältnisse  bei  Treibhaus- 
kultnren  ja  häufig  gegeben  sind. 

Das  zweite  Blatt  war  von  mattgrüner  Farbe  und  zeigte  eine 
einseitige,  scharf  ausgeprägte  Eleckennekrose.  als  deren  Ursache  ich 
Wassermangel,  bedingt  durch  das  dem  herbstlichen  Laubfall  voraus- 
gehende Stadium  der  Bildung  der  Trennungsschicht  und  anderer 
gleichwirkender  Faktoren  annehmen  zu  dürfen  glaubte.  Zu  dieser 
Annahme  wurde  ich  geführt  einmal  durch  den  Umstand,  daß  nir- 
gends eine  Spur  von  l'ilzmrrel  wahrnehmbar  war.  dann  aber  weit 
mehr  durch  die  Tatsache,  daß  die  besagten  rotbraunen  Klecken  sich 
nur  in  der  lütte  der  Interkostalfelder  zeigten,  also  den  Wassor- 
leitungsbahnen  am  entferntesten.  Auch  die  Spitzen  der  einzelnen 
Blattzähne  waren  einige  Millimeter  weit  eingedürrt.  Dali  nun  diese 
Kleckenbildung  auf  dem  vorliegenden  Blatte  nur  einseitig  auftrat, 
«ahrend  die  andere  Blatthälfte  nur  im  unteren  Teil  diese  Erscheinung 
zeigte,  ist  sehr  wahrscheinlich  dnrauf  zurückzuführen,  dali  der  gc- 
Mind  gebliebene  Blattteil  durch  ein  überstehendes  Blatt  vor  der 
direkten  Besonnung  und  der  dadurch  gesteigerten  Transpiration  ge- 
schützt war.  Ich  hatte  wenigstens  Gelegenheit  einige  Tage  später 
solche  Verhältnisse  in  einem  Quartier  amerikanischer  Heben  bei 
der  Sorte  Gloirc  de  Montpellier  in  der  eben  beschriebenen  Weise 
klar  charakterisiert  vorzufinden. 

Das  eingesandte  dritte  Blatt  endlich  ließ  in  seinem  Aussehen  in 
Verbindung  mit  dem  eigenartig  verkrausten  welligen  Band  auf  Ein- 
wirkung giftiger  Gase  schließen.  Als  Ursache  kämen  hier  natur- 
gemäß in  erster  Linie  die  Ausdünstungen  dos  frischen  Olfarben- 
anstriches.  besonders  aber  des  diesem  meist  zugesetzten  Terpentins 
in  Betracht.  Die  schädliche  Einwirkung  der  ätherischen  Öle  auf 
frische  Fllanzenteile  sind  meines  Wissens  schon  lange  bekannt,  je- 
doch schien  es  mir  angebracht,  trotzdem  experimentell  den  Nach- 
weis der  Identität  der  pathologischen  Erscheinungsform  an  dem  zur 
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Untersuchung  eingesandten  Blatte  mit  den  durch  Terpcntindämpfe 
erzeugten  Schädigungen  zu  fuhren,  um  auf  Grund  der  so  ge- 
wonnenen Resultate  in  dem  vorliegenden  Falle  den  Kausalzusammen- 
hang zwischen  >  Utarhenanstrich  und  Blattsehaden  klarzulegen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  je  ein  grüner  Trieh  von  der  Wein- 
rebe, dem  Apfelbaum,  der  Hose  und  dem  Birnbaum  am  unteren 
Ende  iu  ein  Glas  Wasser  gestellt,  und  dieses  Gefall  auf  einem  Teller, 
der  mit  Terpentin  getränkten)  Filtrierpapier  ausgelegt  war,  unter 
eine  Glasglocke  (44  cm  hoch,  24  cm  Durchmesser)  gebracht.  Schon 
nach  einer  halben  Stunde  zeigten  einige  Kebenbltitter  an  ihrem 
Hände  eine  schwach  wahrnehmbare  Verfärbung  und  allmählich  zu- 
nehmende Verkrausung.  Auch  die  Hosenblätter  zeigten  in  der 
Peripherie  des  Blattes  hie  und  da  sehen  eine  gelinge  Farben- 
abtönung,  <ihii(>  jedoch  zu  verkrausen.  was  hier  wie  auch  bei  den 
Apfel-  und  Birnblättern  spater  gleichfalls  überhaupt  nicht  eintrat 
Schon  etwas  widerstandsfähiger  waren  die  Apfelblätter,  am  spätesten 
trat  die  vollkommene  Verfärbung  bei  den  Hosenblättern  ein.  Die 
ersten  Anzeichen  der  Verfärbung  zeigten  sieh  bei  den  Apfelhhtttern 
nach  ungefähr  1  Stunde,  bei  den  Birnblätteru  etwas  später.  Bei  den 
Apfelblättern  stellte  sich  auf  der  Oberseite  zunächst  eine  schwach 
rötliche  Bräunung  ein,  die  an  Intensität  immer  mehr  zunahm,  bi> 
nach  etwa  2'/, — H  Stunden  die  ganze  Oberseite  des  Blattes  ein  tiet 
dunkel  rotbraunes  Kolorit  angenommen  hatte.  Hie  und  da  fand  ich 
noch  Blätter,  die  sich  einige  grüne  Stellen  zwischen  der  im  übrigen 
totalen  Braunfärbung  noch  lange  bewahrten.  Manchmal  erhielt  das 
Blatt  durch  zahlreicheres  Hervortreten  solcher  grünen  Partien  ein 
ganz  scheckiges  Aussehen.  Zuweilen  trat  diese  Erscheinung  bei 
meinen  Versuchen  mich  bei  Hebenblättern  hervor,  doch  ist  sie  da 
weniger  in  die  Augen  springend,  da  an  sich  die  Verfärbung  hier 
nicht  so  stark  gegen  die  ursprüngliche  Farbe  absticht.  Man  be- 
obachtet hier  ein  eigenartiges  Olivengrün,  das  etwas  nach  braun  ab- 
getönt ist.  Eine  ähnliche  Farbenniianco  zeigen  die  behandelten 
Rosenblätter.  Dio  Birnblätter  werden  unter  Einwirkung  der  Terpentin- 
dänipfe  glänzend  seh  warzgrau. 

Hier  trat  besonders  auffallend  eine  Erscheinung,  die  auch  bei 
den  übrigen  Versuchsobjekten  wahrzunehmen  war,  hervor,  näm- 
lich der  zeitliche  Unterschied  in  der  Verfärbung  der  Oberseite  des 
Blattes  gegenüber  dessen  Unterseite.  Es  kam  vor,  dall  die  Ober- 
seite schon  vollkommen  schwarz  war,  während  die  Unterseite  noch 
ihre  fast  normal  grüne  Farbe  zeigte.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung lieli  bereits  eine  starke  Abdunkelung  der  Ballisaden  er- 
kennen, wenn  die  Zellen  des  Schwammparenchyms  noch  vollkommen 
farblich  intakt  waren. 

Diese  Tatsache  gibt  der  Meinung  Kaum,  daß  die  Terpentin- 
dlmpfc  rascher  durch  die  Kutikula  und  Epidermis  der  Blattober- 
seite einzudringen  vermögen  als  durch  die  Spaltöffnungen  der 
Unterseite,  da  ja  die  uälierliegende  Vermutung  eines  grölleren  Reich- 
tums der  Oberseite  an  Stomata  von  vornherein  verneint  wird,  leb 
habe  solche  auf  der  Oberseite  Überhaupt  nicht  finden  können.  Die 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  pflan*eupath<rf<«giscüen  VenoetnsitarioD.  149 

nach  dieser  Richtung  »gestellten  Experimente  zeigen  aber,  «lall  die 
Biattobeneite  für  Terpentindämpfe  bei  gesundem  Zustande  fast  in- 
permeabel  ist 

Einige  Birnblälter  wurden  auf  der  Unterseite  mit  Wuclis  be- 
trieben, einige  andere  auf  der  Oberseite  ebenso  behandelt,  das 
Weiche  geschah  mit  einer  Anzahl  Apfelhlüttern.  Nach  drei  Stunden 
waren  die  Blatter,  deren  Unterseite  gewachst  war.  noch  vollkommen 
normal,  wahrend  diejenigen,  deren  Oberseite  mit  Wachs  überzogen 
war,  bereits  eine  starke  Verfärbung  gerade  der  Oberseite  aufwiesen. 
Erst  nach  tt  Stunden  begannen  die  Blätter,  deren  Unterseite  mit 
Wachs  bestriehen  war.  kleinere  verfärbte  Partien  auf  dor  Blattober- 
seite zu  zeigen,  die  aber  korrespondierten  mit  solchen  Stellen  der 
Unterseite,  an  denen  die  Waehsschicht  dünn  war.  Das  Wachs  wird 
nämlich  unter  Einwirkung  der  Terpentindämpfe  halbflüssig,  wodurch 
sehr  bald  halbentblößte  Stellen  entstehen,  die  die  IVrpentingnse  diffun- 
dieren lassen,  wie  überhaupt  das  Wachs  kein  ausreichendes  Mittel 
i-t,  um  das  Blattinnere  Regen  Anlienwirkungen  direkt  abzuschließen. 
Einen  besseren  Schutz  erzielte  man  dadurch,  dal!  man  das  auf  der 
Unterseite  und  am  Bande  2  mm  zur  Oberseite  übergreifend  ge- 
wachste Blatt  mit  der  Unterseite  in  Gips  einbettete  in  der  Weise, 
dal»  nur  einige  Otindratcentinieter  der  Blattoberseite  sichtbar  blieben. 
Die  Fuge  der  am  Blattrande  übergreifenden  Uipsschicht  wurde  noch 
mit  Wachs  überzogen.  So  präpariert  zeigten  die  Apfel-  und  Birn- 
blälter sieb  nach  zwei  Tagen  noch  vollkommen  normal,  die  Wein- 
blätter zeigten  in  der  Nähe  der  Blattrippen  einige  dunkle  Fleckchen. 
Nach  •")  Tagen  begannen  einige  Apfelblätter  sich  braun  zu  verfärben, 
ein  Vorgang,  der  mit  s  Tagen  bei  allen  dem  Versuch  dienenden 
Blättern  vollendet  war.  Auch  hier  trat  die  Karbenveränderung  bei 
den  Birnblättern  wieder  etwas  später  ein.  Die  dabei  auftretende 
Fleckenbildung  läßt  auf  Eindringen  durch  oberseitliche  Spaltöffnungen 
schließen,  doch  konnte  ich  durch  mikroskopische  Untersuchung  dies 
nicht  bestätigen.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  die  Kutikula 
und  Epidermis  allmählich,  letztere  wahrscheinlich  nach  «lern  Ab- 
sterben der  Primordialschläuche.  für  die  Terpentingase  durchlässig 
werden. 

Was  die  eigentliche  Ursache  der  Verfärbung  der  Blätter  an- 
belangt, so  müssen  wir  darin  ohne  Zweifel  »-ine  <  »xydationswirkung 
erblicken,  die  hervorgerufen  wird  durch  das  Vorhandensein  von 
Terpentinozon  und  dessen  Wirkung  auf  bradoxydnbele  Stoffe  der 
Zelle  oder  deren  Inhalt.  Daß  der  aktivierte  atmosphärische  Sauerstoff 
dabei  eine  wesentliche  Holle  spielt,  läfit  sich  schon  aus  der  gelegent- 
lieh meiner  Veisuche  gemachten  Beobachtung  schließen,  daß  wenn 
man  Blätter,  die  soeben  angefangen  haben,  einige  Flecken  infolge 
von  Terpentineinwirkung  zu  zeigen,  aus  der  Terpentinatmosphäre 
heraus  an  die  freie  Luft  bringt,  die  Verfärbung  um  etwa  das  doppelte 
schneller  vorwärts  schreitet  als  in  der  mit  Terpentin  stark  ge- 
schwängerten Luft  unter  der  < docke.  Zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung müssen  wir  annehmen,  daß  infolge,  des  Eindringens  der 
Terpentindämpfe  in  die  Blattinterzellularen  der  Eintritt  des  Luft- 
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Sauerstoffes,  der  ganze  Gaswechsel,  gehemmt  ist,  ein  Zustand,  der 
in  der  freien  Atmosphäre  durch  Diffusion  sehr  Imld  wieder  auf- 
geholten wird.  I  iter  eine  analoge  Erscheinung  berichtet  uns  Dixon 
(On  the  effects  <>f  stimulatio  and  anaesthetic  gases  on  transpiration. 
IWceed  H  Iri-di  Aead  Dublin.  .;.  -i..  Mit.  IV.  ls!»S.  S.  i»ls:  cit 
n.  Burgerstcin,  Transpiration),  der  beobachtete,  dali  bei  beblätterten 
Syringa-  und  Cytisu.»zw  eigen  die  Transpiration,  sobald  sich  dieselbeu 
in  den  ätherischen  Exhalatiutisprudukten  mn  Artemisia  Absinthium 
befanden,  stark  herabgesetzt  wurde. 

Aus  diesen  Untersuchungen  gebt  hervor,  daß  Terpentingase  im 
stände  sind,  lebende  Blätter  bei  dauernder  Einwirkung  tu  tüten,  und 
dali  man  beim  Einstellen  von  lebenden  I'fianzen  in  Räumlichkeiten, 
die  mit  einem  frischen  Ölfarbenanstrich  versehen  sind,  vorsichtig 
sein  muh.  da  den  Ölfarben  meistens  Terpentin  oder  das  diese  Sub- 
stanz gleichfalls  enthaltende  Siocativ  zugesetzt  ist.  Namentlich  it-t 
ein  zu  Nahestellen  der  I'fianzen  an  in  geschlossenen  Räumlichkeiten 
befindliche,  frischgestrichene  liegenstände  zu  vermeiden,  da  die  giftigen 
Effluvien  m  diesem  Falle  die  vorbeschriebeneu  Wirkungen  hervor- 
zubringen vermögen. 

9.  Über   Phototroplsiuus   bei   den   Larven   von  Erlofaiupu 

adunibrata  Kls. ') 

Vom  AtwUtenteu  Emil  Muli. 

Ein  mit  einer  Larve  der  schwarzen  Kirschblattwespe,  Eriocampa 
adunibrata  Klg..  besetztes  Dirnblatt  befand  sich  an  einem  Fenster 
unseres  Laboratoriums  so  in  Lichtstellung,  dali  infolge  einer  Konkav- 
kriimmung  des  Blattes  nur  die  eine  Hälfte  der  Blattobcrfläche  be- 
lichtet war.  Nachdem  die  Larve  diesen  vom  Licht  getroffenen  Blatt- 
teil benagt  hatte,  begab  sie  sich  nicht  etwa  auf  den  mehr  dunkeln 
Teil  des  Blattes,  sondern  kroch  auf  ein  benachbartes  Blatt,  wo  sie 
gleichfalls  an  der  dem  Lichte  am  meisten  zugekehrten  Seite  zu  nagen 
begann.  Diese  Tatsache,  sowie  der  Umstand,  daß  in  der  freien 
Natur  diese  Tierchen  fast  ausschließlich  nur  die  Oberseite  der  Hlatter 
benagen  führten  mich  m  dein  lit'dankeii.  ilai;  mit  .!••!»  angeführten 
Momenten  eine  phototropische  Sensibilität  kausal  verkettet  sei.  Zur 
Aufhellung  dieser  Erscheinungen  wurde  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  die  uns  zu  den  nachstehenden  Resultaten  führten. 

1.  Die  Ivanen  von  Eriocampa  adunibrata  sind  ..unterscbieds- 
empfindliclr  im  Sinne  von  Loeb  (Pflugers  Archiv  f.  d.  gcs.  Phy- 
siologie 189S,  8.  101)  d.  b.  die  verschiedene  Lichtintensität  an  einem 
gegebenen  Orte  z.  B.  einem  Blatte,  übt  auf  die  Tiere  einen  Be- 
wegungsreiz aus,  der  sie  erst  an  dem  am  meisten  belichteten  Blatt- 
teile  in  Ruhe  kommen  lallt.  Biologisch  ist  diese  Eigenschaft  für 
diese  Tiere  insofern  von  Bedeutung  als  sie  dadurch  immer  zu  Blatt- 
stellen mit  relativ  intensiver  Stärkebildung  hingelenkt  werden. 

')  Dil«  Original-Arbeit  ist  veröffentlicht  im  Jahresbericht  der  Vereinten; 

der  Vertreter  der  angewandten  Botanik.    Dritter  Jahrgang  1904  o.>. 
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Die  Eriocumpa-Larven  sind  photo  tropisch  im  Sinne  von  Radi 
(Untersuchungen  über  den  Phototropismus  der  Tiere  1903,  S.  }>1), 
d.  h.  die  Larven  sind  bestrebt,  ihn  Rückenscite  senkrecht  zu  den 
einfüllenden  Lichtstrahlen  einzustellen,  während  ihn  Bauchseite  der 
Unterlage  zugekehrt  ist.  Dieser  Umstand  steht  mit  der  Tatsache, 
daß  unter  natürlichen  Verhältnissen  diese  Tiere  fast  ausschließlich 
auf  der  Oberseite  der  Blätter  angetroffen  werden,  in  innigem  Kausal- 
nexus. 

3.  Die  entwicklungsreifen  Erioe<mipa- Larven  nach  der  letzten 
Häutung  sind  negativ  heliotropisch,  d.  h.  sie  stellen  bei  der  Progressiv- 
bewegung  die  Symmetrieehene  ihres  Körpers  in  die  Richtung  der 
Lichtstrahlen,  wobei  sie  den  oralen  Pol  von  dem  Lichte  abwenden. 

•I.  Die  entwicklungsreifen  Eriocampa-I.jirven  sind  positiv  stereo- 
fropisch.  d.  h.  sie  suchen  mit  nllen  Teilen  ihres  Körpers  engen 
Kniitakt  mit  den  sie  berührenden  Oegen ständen  zu  nehmen.  Vor 
der  Kntwickliingsreife  vermeiden  die  Tiere  jeglichen  Kontaktreiz 

5.  Die  entwicklungsreifen  Eriocampa-Larven  vermögen  sich  an 
senkrechten  (»egenständen  nicht  fcstzuhalton.  während  sich  vor  ab- 
geschlossener Entwicklung  diese  I,arven  sogar  antipodial  fortzubewegen 
vermögen.  Dadurch  findet  die  Tatsache,  didi  in  der  Natur  diese 
Tierchen  sich  im  Hoden  und  nicht  zwischen  Rindenteilchen  usw. 
auf  dem  Baume  verpuppen  ihre  Erklärung.  Die  Tiere  fallen  bei 
Befriedigung  der  negativ  heliotropischen  Reizwirkung  einfach  zu 
Huden,  und  hier  führt  sie  der  gleiche  Reiz  in  Verbindung  mit  dem 
Stereotropismus  zum  Einwühlen  in  die  Erde,  was  vornehmlich 
unterhalb  eines  Steines  oder  eines  Blattes  geschieht. 

10.  Cber  die  Bedingungen  der  Entstehung  der  durch  Sclero- 
tinia frnctlireiia  erzeugten  ..Schwarztlule"  der  Äpfel. 

Vom  Assistenten  E.  Molz. 

AU  eine  besondere  Erscheinungsform  der  Fäulnis« irkung  der 
Sclerotinia  fruetigena  auf  Äpfel,  wurde  seither  die  ..Schwarz- 
faule"  angesehen.  Der  Nnme  stammt  meines  Wissens  von  Sorauer 
und  ist  dem  äußeren  Ansehen  solcher  Früchte  entlehnt.  Eine 
typisch  ..schwarzfaule"  Frucht  zeigt  außen  eine  tief  glänzend  schwarze 
Farbe,  die  gemeinhin  nur  in  der  Schale  vorhanden  ist,  während 
das  Fruchtfleisch  sich  in  der  gewöhnlich  braunen  Farbe  der  Moniliu- 
faulen  Apfel  darbietet.  Die  Pilzpolster  der  Sclerotinia  fehlen  meist 
ganz,  oder  sind  doch  nur  sehr  spurlich  vorhanden.  Das  Innere 
solcher  Früchte  ist  von  dem  Scleiotinia-Mycel  durchwuchert. 

('her  die  Ursache  des  Zustandekommens  der  rSchwarzfäule" 
war  man  seither  noch  im  Unklaren.  Einige  Forscher,  so  nament- 
lich Wehmer  (Monilia  fruetigena  und  die  Monilia-Krankheit  der 
Obstbäume.  Bei.  d.  d.  bot.  Oes«  Hd.  XVI.  ] 898 >  und  Woronio 
(Über  Sclerotinia  cinerea  und  Sclerotinia  fruetigena,  Petersburg  1  !•()(». 
S.  23)  glauben,  daß  die  stärkere  Entwicklung  der  Kutiktila  der 
Apfelhaut  diese  Fäulnisform  bedinge.  Nach  dem  letzteren  Aut«n 
„scheint  der  Pilz  nicht  die  genügende  Kraft  zu  besitzen,  die  derbe 
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Kutikula  durchzubrechen  und  verflechtet  sich  unterhalb  dieser 
letzteren  zui  .chwarzen,  imnzerartigen,  sciero  tischen  Rindensrhichr. 
Ks  handelt  sich  hierbei  jedoch  nur  um  Ansichten,  die  der  experimen- 
tellen (Snindlage  entbehren. 

Auf  Anregung  von  Herrn  Dr.  Lüstner  habe  ich  die  Bearbeitung 
dieser  Frage  aufgenommen,  um  auf  dem  Wege  des  Experimentes 
eine  Klarstellung  der  die  ..Schwarzfüule"  bedingenden  Ursachen 
herbeizuführen.  Hie  diesbezüglich  angestellten  Versuche  sind  noch 
nicht  abgeschlossen,  und  seien  deshalb  im  nachstehenden  nur  die 
bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  in  aller  Kürze  hier  wiedergegeben. 


Moli  pbol. 

Fig.  31.    FruktifikationsanUge  von  Seif  rotin  in  fiuetigena  auf  einem  Apfel  bei  «n- 

Mitig  stärkerer  Belichtung. 

£s  lag  von  vornherein  nahe,  anzunehmen,  daß  zwischen  der 
..Schwarzfaule"  und  dem  Mangel  nn  Pilzfruktifikation  eine  direkte 
oder  indirekte  ursächliche  Beziehung  bestehen  müsse,  denn  es  ist 
mit  der  ersteren  Erscheinungsform  die  zweite  mehr  oder  weniger 
eng  verbunden,  d.  h.  es  tritt  die  Schwarzfärbung  um  so  eher  ein, 
je  mehr  die  Frnktifikationspolster  fehlen.  Auf  der  anderen  Seite 
schließt  die  Fruktifikation  die  Schwarzfärbung  der  .Schale  nicht  aus. 
sie  tritt  dann  aber  meist  erst  viel  spater  und  nur  unter  besonderen, 
unten  noch  gekennzeichneten  Umständen  ein.  Unter  Zugrundelegung 
dieser  Tatsachen  wird  man  unmittelbar  zur  Untersuchung  derjenigen 
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Faktoren  hingelenkt,  die  geeignet  sind,  nnf  die  Fruktifikation  unseres 
Pilzes:  einen  hemmenden  Kinflul!  auszuüben. 

Dieserhalb  führten  mich  einige  Beobachtungen  zu  der  Annahme, 
daß  das  Licht  hierbei  eine  sehr  bedeutende  Kolle  spielen  mü>se. 
Mehrere  infizierte  Apfel,  die  ich  im  einem  Fenster  meines  Labora- 
toriums aufgestellt  hatte,  zeigten  nur  auf  der  dem  Uchte  zugekehrten 
Seite  f notifizierende  Polsterchen,  während  die  Unterseite,  wie  nttch 
die  Rückseite  dieser  Früchte  mehr  oder  weniger  vollkommen  frei 
davon  blieb.  Diese  letztere  Seite  der  Apfel  wurde  sehr  bald  schwarz, 
wahrend  die  dem  Uchte  zugekehrte  Seite  diese  Dunkelfarbung  der 


Moli  phol. 

Fi«.  3"J.   VerbiudorunK  der  Entstehung  der  Fruclit|H.|<k-r  von  Sclerotinia  fractigraa 
durch  Itfstnnit'ii  der  einen  A|ifelli:tlfte  mit  Knl'.. 

Schale  nicht  zeistc.  Kinen  dieser  Apfel  finden  wir  in  Fig.  31  dar- 
gestellt. Weiterhin  wurde  eine  Anzahl  Apfel  zur  Hallte  mit  Ruß 
lieKtreat  dann  an  der  Grenzlinie  zwischen  berußter  und  rußfreier 
Apfelseite  mit  Sclerotinia  fmetigena  geimpft.  l)jpNo  Versuchsobjekte 
erhielten  an  einem  Ostfenster  eines  geheizten  Zimmers  Aufstellung 
und  zwar  so,  dal!  beide  Apfelseiten,  sowohl  die  berußte,  wie  die 
nicht  berußte,  gleichmäßig  von  außen  Licht  erhielten.  Da  die  Sonne 
jedoch  in  der  winterlichen  Jahreszeit  einen  sehr  südlichen  Stand 
liat.  so  wurde  bei  Sonnenlicht  naturgemäß  die  eine  Hälfte  stärker 
beschienen  wie  die  andere.    Ks  wurden  deshalb  die  Fruchte  so 
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gestellt,  dall  ein  Teil  derselben  die  berußte  Seite  auf  dem  südliche©, 
ein  anderer  Teil  diese  auf  der  nördlichen  Seite  hatte.  Nach  etwa 
H»  Tagen  waren  die  Früchte,  die  sich  in  proben  gedeckten  Schalen 
befanden,  sämtlich  durchaus  faul.  Diejenigen,  deren  Hälfte  nördlich 
berußt  «ar.  zeigten  auf  dieser  Seite  keine  Pilzpolster.  nur  auf  dem 
■  ilx  ren  mehr  besonnten  Fruchtteil  waren  einige  Polsterinitiale  wahr- 
zunehmen (Fig.  3'2).  Die  anderen  zeigten  auf  dem  berußten  Teil 
nur  eine  sehr  geringe  und  sehr  lückenhafte  Fruktifikation.  Bei 
beiden  Aufstellungsatten  bildete  «1er  Pilz  auf  den  rußfreien  Apfel- 
seiten sehr  gute  Fruktifikationspolster.  Es  sei  hier  aber  ausdrücklich 
bemerkt,  dali  diese  Versuche  im  Winter  ausgeführt  wurden,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Lichtintensität  infolge  des  meist  gedeckten  Himmels 
■ein  In  i  ibgest  mint  ist  •  ii  M < •im  nt,  das  bei  einer  eventuellen  Nach- 
prüfung entsprechend  berücksichtigt  werden  muß.  Auch  in  diesem 
Versuch  wurden  die  nicht  fruktifizierenden  Hälften  sehr  bald  äußer- 
lich schwarz,  während  die  mit  Pilzpolster 
bedeckten  Apfelseiten  in  kurzer  Zeit  ein- 
schrumpften und  zumeist  wenig,  oder  gar 
keine  Schwärzung  der  Schale  zeigten.  Diese 
Versuche  lassen  sich  in  verschiedenster 
Weise  variieren.  So  wurde  ein  Apfel  mit 
r    ~v  l X}    seinem  unteren  Teil  in  den  Deckel  einer 

i  f%i J^SZ0$S£b  ""'eil  und  außen  mit  schwarzem  Papier  aus- 
Urnt^  t*  Y?^^yt<  -''  klebten  Schachtel  zur  Hälfte  eingelassen 
IS^rtV^  -OiSÄf"     I  ,'I"VM  ^'»'te  die  Fugen  zwischen  Pappe 

fifa\\vf-»CC^V<^1  ■  und   Apfel  lest  verschlussen.     Diese  Watte 

wurde  darauf  noch  mit  heißem  Wachs  und 
Motz  phoi.  später  mit  schwarzem   Lack  überstrichen. 

Fi«.  :13  Im  Dunkeln  gv-  ^as  Licht  war  so  von  dem  unteren  Apbl- 
wncliMHiofr  Luftmycel  von  teil  vollkommen  abgehalten.  Stellt  mau  den 
Sclerotinia  fruetisen«.  so  präparierten  und  an  der  G renzlinie  zwischen 
dem  abgedunkelten  und  hellen  Teil  infizierten 
Apfel  nun  ans  Fenster,  so  wird  der  obere  Teil  schöne  Ringe  aus- 
bilden,  während  der  in  der  Schachtel  befindliche  dunkle  Teil  steril 
bleibt.  Es  ist  bei  Ausführung  dieses  Versuches  darauf  zu  sehen, 
daß  der  benutzte  Dunkelraum  ein  möglichst  großer  ist,  da  andern- 
teils  durch  die  starke  Trnnspiration  des  faulenden  Apfels  innerhalb 
dieses  Raumes  eine  sehr  feuchte  Luft  entsteht,  die  ihrerseits  Luft- 
mycelbüschel  aus  den  Lenticellen  hervorlockt.  Diese  sind  jedoch 
fast  durchgehend  steril:  man  sieht  das  schon  makroskopisch  an  ihrer 
weißen  Farbe;  mit  dem  Mikroskop  sind  neben  sterilen  und  sehr 
dünnen  Myeelfäden  nur  hie  und  da  einige  unregelmäßig  tonilierte 
Hyphcn  wahrzunehmen  (Fig.  33). 

V.m  nun  endlich  den  vorangeführten  Versuchsresultaten  eine 
weitere  Bestätigung  zu  geben,  und  um  gleichzeitig  zu  zeigen,  dall 
das  Fehlen  der  Pilzfruktifikation  der  M onilin-faulen  Apfel 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  stets  „Sohwarzfäule" 
im  Oofolge  hat,  wurde  eine  grolle  Anzahl  geimpfter  Apfel  der  ver- 
schiedensten Sorten  in  große  schwarzbeklebte  Schachteln  eingelegt. 
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und  diese  im  Laboratorium  bei  1  ^  20  *  C  aufgestellt.  Ohne  Unter- 
schied fand  man  solcher  Art  aufbewahrte  Apfel  naeli  wenigen 
Wochen  schwarzfaul.  Ks  ist  nun  aher  nicht  etwa  die  Einwirkung 
des  Lichtmangels  an  und  fiir  sich,  der  die  Schwarzfäule  herbei- 
führt, denn  man  kann  Apfel,  bei  denen  man  die  Fruktifikation 
durch  Dunkelstellung  hiutangehaltcn  hat.  nachdem  sie  vollkommen 
faul  sind,  ehe  sie  aber  durchaus  die  typische  schwarze  Farbe  der 
Schale  zeigen,  ans  Licht  stellen,  und  doch  wird  die  Sehwarzfurbung 
eintreten. 

Meine  zahlreichen  Versuche  haben  die  Abhängig- 
keit der  eigentlichen  Fruehtpolsterbilduug  «ler  Sclero- 
tinia fruetigena  auf  Äpfeln  vom  Lichte  klar  erwiesen. 
Damit  ist  uns  aber  gleichzeitig  ein  Schlüssel  gegeben  für 
die  Krklärung  der  ringartigen  Anordnung  der  Fruktifikn- 
tii.nsanlagen.  die  hedingt  ist  durch  den  Beleuchtungs- 
wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht  und  die  dadurch  aus- 
geloste Periodizität  aller  derjenigen  physiologischen  Vor- 
gänge, die  vom  Lichte  abhängen,  bezw.  durch  dasselbe 
beeinflußt  werden.  Sehr  deutlich  kann  man  bei  Kulturen  in 
Petrischalen  auf  Fruchtgelatine  sehen,  wie  an  den  äullersten  Knden 
des  meist  kreisförmigen  Pilzthalloms  durch  Kmporwachsen  von  Luft- 
hyphen,  die  später  Sporen  abschnüren,  die  Fruktifikationsringe 
während  des  Tages  angelegt  werden.  Das  Zuwachsmyeel  während 
der  Nacht  ist  gerade  wie  dasjenige  bei  Dunkclkulturen  dem  Substrat 
eng  angeschmiegt  und  steril.  Die  Markierung  der  Ringe  ist  bei  sonst 
gleichen  Hedingungen  um  so  scharfer  je  mehr  Sonnenlicht  ein  Tag 
hat.  sie  kann  auf  der  anderen  Seite  bei  sehr  trübem  Wetter  voll- 
kommen unterbleiben  oder  doch  nur  schwach  angedeutet  sein.  Es 
sind  also  namentlich  die  jüngsten  Mycelenden,  die  den  Liebt- 
reiz  poreipieren.  wns  man  auch  klar  daran  erkennen  kann,  daii  eine 
schon  etwas  ältere  Dunkelkultur,  die  bereits  nahezu  die  ganze  Schale 
ausgewachsen  hat,  ins  Licht  gestellt,  fast  nur  an  ihrer  l'eripheiie 
Sporenräschen  in  gröllerer  Anzahl  bildet,  während  diese  auf  der 
mehr  centralen  Fläche  nur  sehr  spärlich  erscheinen.  Kulturen,  die 
ich  nachts  mit  elektrischem  Licht  beleuchtete,  zeigten  deutliche  Über- 
gänge zwischen  den  einzelnen  Ringen.  Ohne  Zweifel  könnte  man 
durch  ein  dem  Tageslicht  bezüglich  des  Helligkeitsgrades  und  der 
Zusammensetzung  der  Strahlengatt ungen  gleichwertiges  Licht  durch 
nächtliche  Releiichtung  die  ringartige  Anordnung  tler  Sporenpolstcr 
gänzlich  eliminieren.  Sehr  eng  rücken  die  Ringe  aufeinander,  wenn 
der  nächtliche  Zuwachs  infolge  niederer  Temperatur  nur  ein  geringer 
ist,  am  Tage  aber  neben  heller  Beleuchtung  auch  noch  günstige 
Wachstumsbedingungen  (Wärme.  Feuchtigkeit)  gegeben  sind.  Manch- 
mal tritt  bei  Dunkclkulturen  eine  eigenartige,  jedoch  nur  schwach 
angedeutete  Ringbibluni;  auf,  die  namentlich  bei  durchfallendem 
Lichte  wahrnehmbar  ist.  Die  Entstehung  derselben  ist  jede  ich  teils 
auf  eine  wellenartige  Aufbauschung  des  Thalloms.  teils  aber  auf 
Wechsel  in  der  umgebenden  Temperatur  und  «las  dadurch  bewirkte 
verschiedenartige  Wachstuni  des  Mycels  zurückführbar. 
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Die  Sclerotinia  fmctigena  ist  gegen  niedere  Temperatur  Gehl 
empfindlich,  es  wird  dadurch  nicht  nur  das  Mvcelwachstum  gehemmt, 
snndt» tu  in  gleicher  Weis«  mich  die  Fruktifikationsanlagen  beeinflußt, 
(ieimpflc  Apfel,  die  hei  ö— 7°  nn  einem  Ostfenster  lagen. 
Keimten  nicht  eine  Spur  roh  Fruktifikation.  ihre  Sehale  färbt" 
sieh  nach  kürzerer  wlcr  längerer  Zeit  schwarz.  Das  Pilzthal! "'n 
einer  auf  Apfelgelutine  sich  entwickelnden  Kultur  zeigte  unter  soris( 
gleichen  Bedingungen  iunerhalh  10  Tagen  hei  7°  (.'.  1(5  mm  Durch- 
messer, während  eine  andere  Kultur  hei  ca.  20»  C.  innerhalb  dien* 
Zeitraumes  bereits  RO  mm  Durchmesser  erlangt  hatte. 

Bemerkenswert  ist  lür  die  Kulturen  auf  Nährgelatine  die  Tatsache, 
daß  bei  ihnen  sowohl  der  Effekt  einer  geringeren  Lichtintcnsitat, 
wie  mich  besonders  die  Verhinderung  der  Fruktifikation  infolge 
niederer  Teinperaturgrade  nicht  in  gleich 
schart  pointierter  Weise  zum  Ausdruck 
kommen  wie  hei  den  Früchten.  S.>  zeigt-  n 
Kulturen  in  Petrischalen  auf  Apfelgelatine 
bei  7 — n°  C.  Ausbildung  von.  wenn  auch 
ganz  schwachen  Fruktifikatiunsringon  mit 
regelmäßiger  Sporenentwicklung  (Fig.  .*>4). 
wahrend  geimpfte  Äpfel  unter  gleichen  Be- 
dingungen vollkommen  steril  blieben.  Äpfel, 
die  unter  einem  dünnge webten  weihen 
Loinentueh  lagen,  blieben  steril,  während 
unter  denselben  Lichtbedingungen  auf- 
gefüllte Kulturschalen  Fruktifikation  zeigten. 
Auch  Kulturen  im  Dunkelkasten  in  Petri- 
schalen zeigten  bei  der  von  mir  benutzten 
Apfelgelatine  (•"»(>'  „  Apfelmost  von  0.:iü",, 
Gesamt-Saure,  50%  <le«t-  Wasser  und  10"  v 
Gelatine)  hie  und  da  tendierte  Pilzriischcti 
Mol*  ptio«.  nut  regelmäßiger  Sporenahschnürung.  Aus 

Fig  34.  Normal  tonlicrta  (lcr  '««»wen  Beobachtung  ergibt  sich  .1er 
FiiitriflationshriiheB  wn  zwingende  Schlull.  daß  sieh  die  Sporen- 
Bcleiotinia  fractig«na.  bildung  nicht  in  enger  Abhängigkeit  von  dein 
Liehteinfluß  befindet  Diese  Folgerung  er- 
hält aber  eine  weitere  Stütze  noch  dadurch,  daß  man  durch  gewisse 
Abänderungen  des  Xiihrmcdium»  die  Wirkung  der  Dunkelheit  auf 
die  Ausbildung  der  Fruktifikationsorgane  noch  mehr  abschwächen 
kann.  So  entwickelt  beispielsweise  eine  Kultur  auf  einem  Nähr- 
boden, der  aus  ö0"  0  Traubenmost,  dessen  Säure  mit  CaO  voll- 
kommen neutralisiert  war.  *»0"  „  destilliertem  Wasser  +  10°  „  Gelatine 
bestand,  in  ihrem  zentralen  Teil  ein  etwa  25  mm  Durchmesser 
zeigendes  Fruktifikatiotisteld  mit  gut  ausgebildeter  Sporenbildung 
trotz  Dnnkelstellung.  Eine  Kultur  mit  diesem  Substrat  am  Fenster 
truktifizicrte  auf  der  ganzen  Fläche  mit  nur  schwacher  Andeutnni: 
von  Hingen.  Bei  einer  anderen,  die  auf  neutralisierter  Birnpelatine 
gezogen  wurde,  war  nur  ein  kleiner  Ring  um  das  Zentrum  wahr- 
nehmbar, während  die  übrige  Fläche  bei  auffallendem  Lichte  ein 
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fast  gleichmäßiges  Fruktifikationsfeld  zeigte.  Vorläufig  seien  diese 
Beobachtungen  als  einfache  Tatsachen  registriert. 

Das  Faktum,  daß  das  Licht  bei  manchen  lichtempfindlichen 
Pilzen  in  seiner  Wirkung  durch  andere  Fakturen  ersetzt  »erden 
kann,  wird  schon  von  Brefeld  erwähnt  (Schimmelpilze  III.  s.  95). 
Dieser  beobachtete,  dal!  bei  t'oprinus  stercorarius  eine  höhere  Tempe- 
ratur auch  in  der  Dunkelheit  Hutbildung  erzeugt,  wahrend  die  Aus- 
bildung dieses  Fruktifikationsorganes  sonst  bei  diesem  Pilze  an  das 
Licht  gebunden  ist.  Nach  Lendner  (Ann.  d.  scieuc.  naturell.  18!>7. 
VIII  ser..  T.  III.  p.  GO:  cit.  n.  Pfefferi  entstehen  bei  Mucor  race- 
tnosiis  dio  Spornngien  im  Dunkeln,  bilden  aber  unter  bestimmten 
Ernährungsbedingungen  die  Sporen  nur  im  Licht.  Lendner  hat  bei 
seinen  Untersuchungen  sein  Amrenmerk  besonders  dem  Einfluß  der 
Beschaffenheit  des  Substrates  auf  verschiedene  Pil/.e  zugewendet  und 
dabei  die  Tatsache  konstatiert,  daß  die  Unterschiede,  die  sich  bei 
festen  und  flüssigen  Nährmedien  bezüglich  der  Anlage  und  Aus- 
bildung der  Fruktifikationsanlagen  ergeben,  in  vielen  Fällen  den  bei 
Licht-  und  Dunkelwachstum  resultierenden  Unterschieden  gleichen. 
.Meine  bei  Sclerotinia  fruetigena  angestellten  Beobachtungen  liefern 
auch  für  diese  Feststellungen  neues  Sammclmaterial,  denn  die  Ent- 
wicklung unseres  Filzes  auf  flüssigen  .Nährmedien  hat  bezüglich  der 
Ausbildung  der  Fruktitikationsorgaiie  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den 
in  Dunkelheit  auch  auf  festem  Substrat  gewachsenen  Kulturen.  Die 
spärliche  Sporenbildung  der  Moniini  auf  Fruchtsaft  wurde  übiigeus 
schon  im  Jahre  1S94  durch  Wortmann  (Kinige  Beobachtungen  übet 
den  Grind  des  Obstes,  hervorgerufen  durch  Oidium  fruetigenum: 
Bericht  der  h'önigl.  Lehranstalt  1894/95,  S.  64)  wahrgenommen  und 
später  durch  Behrens  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ubstfäule;  Central* 
Watt  für  Bakteriologie  usw.,  1  Sil8,  Abt.  II,  Bd.  IV,  S.  517)  nochmals 
bestätigt.  Letzterer  glaubt,  dali  eine  Anhäufung  von  Kohlensäure 
odei  ein  allzugrolSer  Feuchtigkeitsgehalt  innerhalb  der  Kulturgefäße 
oder  beide  Umstände  vereint  diesen  Effekt  hervorbringe,  liegen 
diese  Ansicht  ließ  sich  jedoch  einwenden,  daß  der  CO,  Gehalt  in 
Petrischalen  bei  Gelatinekulturen  unzweifelhaft  nicht  geringer  ist 
als  bei  Fruchtsaftkulturen,  und  ebonso  scheint  es  sich  mit  dem 
Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  innerhalb  dieser  Gefälie  zu  verhalten: 
dieser  ist  auch  bei  Anwendung  von  Gelatine  fast  immer  auf  dem 
Sättigungspunkt,  was  man  leicht  daran  erkennt,  dal]  sich  zumeist 
kondensierter  Wasserdampf  in  Tropfenform  au  dem  Schalendeckel 
niederschlägt.  Auch  die  Tatsache,  dali  in  feuchten  Glasschalen 
liegende  Selerotinia-faule  Apfel  viel  stärker  frnktifizieren  nls  solche, 
die  von  trockner  Luft  umgeben  sind,  spricht  gegen  die  obige  An- 
nahme. 

Ein  sehr  geringer  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist  sugar  als  ein 
direktes  Hindernis  für  die  P.ilsterbildung  der  Sclerotinia  auf  Früchten 
anzusehen,  während  andrerseits  dieser  Pilz  bei  sehr  feuchter  Luft  sugar 
bei  Dunkellagerung  der  Früchte  aus  den  Leuticellen  Lufthvphen 
entsendet,  die  namentlich  bei  der  Ansteckung  der  anlagernden 
Früchte  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind.    Mehrere  schwarz- 
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taule  Apfel  hatte  ich  im  Laboratorium  'licht  i:cl'cii  gesunde  Früchte 
gedrängt  angelegt,  ohne  duli  eine  Ansteckung  erfolgte,  während  in 
einem  feucht  gehaltenen  geschlossenen  Gefäß  die  l'bertragung  der 
Fäulnis  auf  diesem  Wege  durch  Vermittlung  von  Lnftmycel  in 
einigen  Fällen  gelang.    (Siehe  mich  Wortmann  a.  a.  0.) 

Für  uns  hat  die  Trockenheit  der  Luft  aber  deshalb  noch  ein 
besonderes  Interesse  als  sie  im  stände  ist,  die  Wirkung  einer  unge- 
nügenden Beleuchtung  zu  verschärfen  und  dadurch  die  Fruktifikation 
in  solchen  Fällen  vollkommen  zu  sistieren,  wo  bei  einer  feuchten 
Atmosphäre  die  Lichtwirkung  zur  I'olsterbildung  vollkommen  aus- 
gereicht hätte.  80  kann  also  indirekt  auch  ein  allzugeringer 
Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  die  „Sch warzfiule"  der  Äpfel 
bedingen.  Die  Wirkung  dieses  Faktors  scheint  mir  vorwiegend 
darauf  zu  beruhen,  daß  Feuchtigkeit  die  Härte  der  Kutikula 
durch  Erweiterung  der  Mizellarinterstitien  vormindert  und  dadurch 
den  Uurchbruch  der  Konidienpolster-Anlagen  erleichtert  In  ähn- 
licher Weise  ist  der  schon  früher  erwähnte  Fall  einer  Beanspruchung 
höherer  Lichtintensität  zum  Fruktifizieren  auf  Apfel  gegenüber  der 
Sporenbildung  auf  Nährgelatine  zu  erklären.  Bei  Lichtmangel  oder 
geringer  Lichtintensität  erlangen  die  sporenbildenden  Hyphen,  wie 
ich  feststellen  konnte,  einen  viel  geringeren  Querschnitt,  wodurch 
ihre  Druckkraft  erheblich  beeinträchtigt  wird.  Die  .Sporenträger  bei 
Licht  zeigen  einen  Durchmesser  von  etwa  7 — 10  «.  während  die 
Lufthyphen  bei  Dunkelmycel  nur  etwa  3— 6/<  Querschnitt  erlangen. 
Dadurch  wird  es  begreiflich,  daß  je  dicker  und  derber  die 
Kutikula  ist.  um  so  schwerer  die  Hyphen  nach  außen  zu 
«Iringen  vermögen;  um  so  mehr  wiid  bei  gleicher  Lichtintensität 
die  Polsterbildung  gehemmt  werden.  Die  schon  eingangs  erwähnte 
Ansicht  von  Wehmer  und  Woronin  erhält  damit  aber  eine  tiefere 
Begründung. 

Die  nicht  zur  Fruktifikation  gelangenden  Hyphen  dringen 
zwischen  die  Zellen  der  Schale  ein  und  bilden  hier  und  unterhalb 
der  Kutikula  ein  skierotienartiges  Lager,  das  bis  1  nun  dick  wird. 
Wir  stoßen  hier  aber  auf  die  Frage,  welcher  Heiz  fuhrt  das  Mycel 
gerade  zum  Durchwachsen  der  auliersteii  Zellschicliten  der  Frucht, 
der  Epidermis?  Darauf  erhalten  wir  durch  den  nachstehenden  Ver- 
such Antwort.  Mehrere  Apfel  wurden  zur  Hälfte  mit  Wachs  über- 
strichen und  dann  sowohl  auf  der  nicht  bedeckten,  wie  auch  der 
gewachsten  Seite  geimpft  und  dunkel  gelegt  In  der  Folge  zeigte 
sich,  daß  die  v.u-n:  |...|;.,i,,i,..te  ll.otv  m'Ii« ai /faul  winde,  während 
die  Schale  der  gewachsten  Hälfte  das  gewöhnliche  Kolorit  Sklerotinia- 
fauler  Äpfel  zeigte:  dio  Schwarzfärbung  der  Schale  unterblieb  hier 
vollkommen.  Diese  Erscheinung  findet  ihren  Grund  einesteils  in 
dem  Unterbleiben  der  epidermalen  Sklerotienbildung.  andernteik 
und  zwar  primär,  in  dem  .Mangel  an  Sauerstoff.  Daß  der  Sauerstoff 
bei  der  Schwarzfärbupg  als  bewirkendes  Atrens  angesehen  werden 
muß.  gebt  auch  daraus  hervor,  daß.  wenn  man  die  Schale  eines 
soeben  L'emi|itten  A|.|.l-  ■  1 1  •  ■  1 1 :  11  •  Nadelstichen  durchlöchert,  sie 
punktet,  und  den  Apfel  durch  Feuchtlegen  vor  zu  großer  Wasser- 
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Verdunstung  schüt/.t .  dall  «lann  l>ci  Dunkellagcrung  «lie  Schwan- 
tatbuug  fast  unmittelbar  mit  fortschreitemler  Fäulnis  erfolgt.  Man 
kann  in  dieser  Weise  innerhalb  einiger  Tage  einen  Apfel  ..schwarz- 
faul" machen,  während  es  sonst  zumeist  einige  Wochen  dauert  Die 
Schwarzfärbung  ist  überhaupt  nur  deshalb  an  die  Schale 
gebunden,  weil  diese  dem  Sauerstoff  der  Luft  am  ehesten 
zugangig  ist.  Schneidet  man  einen  M'-nilia-fauIen  Apfel  auf  und 
lallt  ihn  einige  Zeit  liegen,  sn  nimmt  allmählich  auch  das  Frucht- 
mark eine  mehr  oder  weniger  schwarze  Farbe  an.  Mit  sterilem 
Messer  wurde  unter  einer  sterilen  Glocke  ein  Apfel  in  Stücke  ge- 
schnitten und  diese,  nachdem  sie  mit  Sklerotinia-S|H>rcn  geimpft 
waren,  in  vorher  steril  gemachte  feuchte  Watte  gewickelt  und  in 
eine  gedeckte  Sehale  gelegt.  Diese  wurde  dunkel  gestellt.  Nach 
10  Tagen  ergab  die  Revision,  dall  samtliche  Aptelstückehen  durch 
und  durch  schwarzfaul  waren.  Hei  den  in  diffusem  Lichte  sehwarz- 
taul  werdenden  Fruchten  kommt  für  das  Kindringen  des  Mycels  in 
«lie  Schale  auch  noch  der  von  aulien  wirkende  Lichtreiz  hinzu. 
Ist  dieser  zu  gering  und  treten  dazu  eventuell  noch  die  anderen, 
die  Fruchtbildung  hemmenden  Faktoren  hinzu,  dann  können,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  die  Hyphen  nicht  durchbrechen  und  das 
Mycel  breitet  sich  unterhalb  der  Kutikula  und  in  der  Epidermis 
aus.  Man  kann  bei  solchen  von  diffusem  Tageslicht  getroffenen 
Kruchten  in  der  eisten  Zeit  des  Faulnisprozosses  meist  deutlich 
schwarze  Hinge  auf  der  Schale  erkennen,  die  den  durch  den  Licht- 
reiz  bewirkten,  jedoch  nicht  zum  Durchbruch  kommenden  Fiukti- 
tikationsanlngcn  entsprechen. 

Welcher  Art  der  ausgeschiedene  Farbstoff  ist,  konnte  ich  bis 
jetzt  noch  nicht  feststellen,  es  scheint  mir  aber,  als  oh  ein  Enzym 
als  Oxydase  dabei  tatig  sei,  denn  geimpfte  Apfel,  die  im  Dunkeln 
in  einem  Thermostaten  bei  3fi  .'58"  C.  lagerten,  zeigten  die  Sehwarz- 
färbung nicht,  desgleichen  blieb  sie  bei  einem  Apfel  aus.  der 
wahrend  der  Fäulnis  öfters  Kältegraden  unter  0  ausgesetzt  war. 
Die  Vermutung,  dall  die  Tyrosinase  bei  der  Verfärbung  wirksam 
sei,  fand  ich  nicht  bestätigt,  wenigstens  bleibt  ein  Filtrat  von  in 
der  Reihschale  unter  Zusatz  ran  destilliertem  Wasser  zeniebenen. 
scliwarzfau'en  Apfelschalen,  w  ie  auch  von  auf  Sahrgelatine  gezüchteten 
Thallumen  bei  Zusatz  von  Ty rosin  ohne  Reaktion. 

Was  nun  endlich  die  Tatsache  anbelangt,  dall  Äpfel,  auf 
denen  der  l'ilz  stark  fruktifiziert,  keine  oder  nur  selten  Sehwarz- 
tärbung  der  Schale  zeigen.  so  liegt  diese  von  vornherein  etwas  be- 
fremdliche Erscheinung  in  dem  Umstände  begründet,  dali  einmal 
das  Sauerstollbediiifnis  des  Pilzes  durch  die  in  «lie  Luft  ragenden 
Kruktifikationspolster  und  die  Durchbreehungsstcllen  in  der  Schale 
in  hinreichender  Weise  befriedigt  ist.  zum  andern  aber  schrumpft 
die  Schale  und  der  auliere  Teil  des  Fruchtfleisches  infolge  starker 
Wasserverdunstung  durch  die  durchbrochene  Epidermis  und  Kutikula 
sehr  bald  stark  ein.  und  «las  Mycel  breitet  sieh  in  tieferen  Schichten 
der  Frucht  aus.  Man  kann  durch  ein  einfaches  Experiment  diese 
Ansicht  beweisend  stützen.   Wenn  man  die  eine  Hälfte  eines  Apfels 
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mit  einer  Nadel  punktet,  die  andere  nicht,  den  Apfel  dann  ein;-. 
Tage  in  ein  \v<uim  >  trorkno  Zimmer  legt  und  dann,  nachdem  die 
piiparierte  Apfelhidfte  hereits  anfangt  /.u  seh  rümpfen,  beide  Seiten 
des  Apfels  impft.  s<>  wird  hei  Dunkel-  und  Trockenlagerung  der  Frucht 
nur  die  nicht  behandelte  Seite  schwarzfaul  werden,  während  die 
andere  fault,  ohne  dab  äußerlich  an  der  Schale  die  typische  Schwarz- 
färhung  eintritt.  Legt  man  jedoch  einen  gepunkteten  Apfel,  den  man 
sofort  bei  noch  turgescentcr  Schale  geimpft  hat,  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  in  einen  feuchten  Raum,  dann  folgt  die  Schwarz- 
färbung  der  Schale  fast  unmittelbar  der  fortschreitenden  Fäulnis. 
Hier  färbt  sich  dann  aber  nicht  nur  die  Schale,  sondern  auch  noch 
dio  direkt  unterhalb  derselben  lagernde  Fruchtfleischzone  schwarz. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  polsterbedeckten  Äpfeln.  Ist  die  Witt* 
rang  anhaltend  trocken,  so  schrumpfen  sie  ohne  jegliche  Schwärzung 
der  Schale  sehr  bald  zu  den  bekannten  Mumien  ein,  während  bei 
langanhalteuder  feuchter  Witterung  die  Frucht  allmählich  das  Aus- 
sehen der  schwarzfaulen  Früchte  erhält.  Der  letztere  Fall  tritt  in- 
folge der  feuchteren  Witterung  mehr  im  Spatherbst  ein. 

Für  die  Praxis  ergeben  meine  Untersuchungen  einige  nicht 
ganz  unwichtige  Folgerungen.  Gelingt  es  durch  Abschlull  von 
Licht,  geringen  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft,  oder  niedere 
Temperatur  ein  Fruktifizieren  der  Sclerotinia  auf  dem 
Lager  zu  vermeiden,  so  wird  man  dieao  Art  Fäulnis  von 
den  Lagerfrüchten  leicht  fernhalten  können.  Eine  mit 
Sporen  bedeckte  Frucht  vermag  durch  Vermittlung  eines  leichten 
Luftzuges  hunderte  von  anderen  Früchten  anzustecken,  denn  die 
Schale  des  Lagerobstes  besitzt  meist  genügende  Eingangspforten  für 
die  keimenden  Sporen.  Die  schon  bei  der  Ernte  infizierten  Früchte 
aber  faulen  schon  in  den  ersten  Wochen  und  miissen  dann  aus- 
gelesen werden,  um  nicht  durch  Anlagerung  andere  anzustecken 
Die  Empirie  hat  übrigens  die  genannten  Faktoren  schon  lange  al» 
diejenigen  erkannt,  die  für  die  Haltbarkeit  der  Früchte  auf  dem 
Lager,  allerdings  auch  noch  aus  anderen  Gründen  als  die  von  mir 
hier  ins  Auge  gefällten,  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind. 
Fruktifizierende  Sklerotinia- faule  Apfel  sind  deshalb  auf  dem  Lager 
gemeinhin  ziemlich  selten,  häufiger  allerdings  die  „schwarzfaulcn- 
Früchte,  eine  Tatsache,  die  unter  Berücksichtigung  der  bei  Lager- 
obst meist  obwaltenden  Verhältnissen  mit  meinen  Untersuchungen 
in  gutem  Einklang  steht.  Anders  ist  es  allerdings  bei  der  Peni- 
oillui m  -  Fäule,  denn  dieser  Pilz  vermag  auch  im  Dunkeln  seine 
Fruktifikationsoigane  vollkommen  auszubilden. 

Die  Untersuchungen  werden  in  der  zum  Teil  erst  angedeuteten 
Richtung  fortgesetzt. 
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11.  Über  den  Kinfluss  der  Winne  auf  die  Haupen  der  Trauben- 
motteu  (  nein  IN  anibltruella  und  Eudemls  botraua. 

Von  J.  De  w  i  t  z. 

Vor  mohrcren  Jahren  war  ich  in  der  Station  viticolo  et  «le 
Pathologie  vögOtale  in  Villefranehe  (Rhone)  damit  beschäftigt.  'I  die 
Temperaturen  festzustellen,  welche  für  die  Raupen  von  C.  ambiguella 
und  T.  pilleriana  todlich  sind.  Ich  fand  dabei,  daß  beide  Raupen- 
arten  ilem  Einfluß  von  ungefähr  derselben  Temperatur  erlagen  und 
dal!  die  Temperatur  vcrhültnismaliij;  niedrig  war,  denn  sie  betrug 
nur  45°  C.  Die  Wirkung  dieser  Wärmegrade  bei  einer  Dauer  von 
nur  wenigen  Minuten  war  eine  sehr  entschiedene.  Zur  Ausführung 
«lieser  Versuche  diente  mir  eine  einfache  Vorrichtung.  In  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Ballon  tauchte  ein  längeres  Reagenzglas  so 
tief  ein.  daß  oin  etwas  größerer  Abstand  zwischen  dem  Hoden  des 
Reagenzglases  und  dem  Roden  des  Ballons  blieb.  In  dem  Rcagonz- 
glaso  stand  ein  Thermometer  und  ein  gegen  das  Ende  des  Reagenz- 
glases vorgeschobener  Wattepfropf  schloß  den  unteren  Teil  des 
Reagenzglases  zum  Zwecke  der  Aufnahme  der  Raupen  ab.  Wenn 
sich  das  Quecksilber  des  Thermometers  4."»"  C.  näherte,  so  fielen 
die  Raupen  auf  den  Boden.  Ließ  man  sie  hier  10 — 15  Minuten 
bei  derselben  Temperatur  und  nahm  man  sie  dann  heraus,  so  blichen 
sie  tot  oder  sie  waren  sehr  krank  und  Marhen  nach  einigen  Tagen. 
Wiederholungen  des  Experimentes  zeigten,  «laß  die  Wirkung  der 
erhöhten  Temperatur  eine  sehr  sichere  ist  1 1.">"  f.).  Diese  Befunde 
veranlaßten  dann  die  Herren  (i.  (iastine  und  V.  Vermorcl,*) 
meine  Experimente  für  die  erwachsenen  Raupen  von  T.  pilleriana 
zu  wiederholen  und  den  Einfluß  erwärmter  Luft  auf  dieselben 
weiter  zu  beobachten.  Sie  machen  für  ihre  Beobachtungen  folgende 
Angaben:  ..Les  pyrales  (Raupen  von  T.  pilleriana)  exposöes  ä  une 
temperature  de  4n  ä  öl)0  meurent  au  bout  <le  trois  ä  ««untre  minutes. 
Elles  sont  tiires  bien  au-dessous  de  cos  temperatures,  ä  4ö"  ('.  si 
1'expoMtion  «Iure  plus  longtemps,  dix  minutes.  Vers  40"  (..'.  elles 
s'agitont  dtsesperement  et  sortent  de  leurs  retraites.  ')  ce  qui  assure 
mieux  l'effet  de  la  temperature  destruetive". 

Da  bereits  diese  Versuche  für  das  vitale  Temperatui maximum 
der  C.  ambiguclla  eine  verhältnismäßig  niedrige  Temperatur  erkennen 
lassen  und  in  ihren  Resultaten  keine  große  Schwankungen  auf- 
weisen und  da  es  andrerseits  auffällig  ist.  daß  für  die  Raupen 
zweier  verschiedener  Lepidopterenarten  die  tödlichen  Temperaturen 
nahe  beieinander  liegen,  so  forderten  diese  Umstände  zu  weiteren 

'1  Wi-rI.  J.  Dewitz.  Hvubneiihitigeu.  die  Hie.te.gi«?  der  Traulieiiiaotte  Cuclivlis 
anibieiielln  Hubn.  betreffend.    ZaHnfo  wiateMCtt.  laiM;kt.mbio|..)!ie.    Hd.  1  (10), 

I<*0.  s.  :tu. 

■i  Verinorel  et  tjastinc,  Note  sur  utt  üouveau  procrde  pOU  U  di  struetioti 

de  la  jivrale  et  d'autres  inseetes  mWUw.  Ca  EL  .Und.  Se.  Parin,  T.  1  :<.*>.  S.  W 
bis  Ü8.    7.  .bullet  1002. 

Jl  Au<«  den  iUüaninu»iif;es|Hiuiienen  Hlä1t«TD  der  Hebe.    Die  Hidien  wurden 

mit  einer  Zinkgloek«  bedeekt  und  in  diese  wurde  beißer  Wasserdampf  gdehet, 
Oedheim«  Ikricht  1901.  11 
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Nachforschungen  auf.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  daü  auch  im  Freien 
Wärmegrade  vorkommen  können,  welche  jenen  tödlichen  Temperatur- 
graden  gleichkommen  oder  sie  gar  übertreffen. 

Die  weiteren  Versuche,  welche  von  mir  im  letzten  .Sommer 
<MM>.r>)  und  im  letzten  Winter  illMlti)  angestellt  worden  sind,  wurden 
in  der  Weise  ausgeführt,  dalt  die  erwärmte  Luft,  in  der  sich  die 
Versuchsobjekte  befanden,  stets  genügende  Feuchtigkeit  enthielt 
Die  Anordnung  der  Versuche  war  im  1'rinzip  dieselbe  wie  in  meinen 
früheren,  oben  angeführten  Versuchen.  Sie  wurde  aber  öfters  je 
nach  dem  Bedürfnis  abgeändert. 

Wärmeexperimente. 

a)  Junge  Raupen  von  Eudemis  hotrana  im  Ei. 

Ei  wurden  zu  diesen  Versuchen  Kier  benutzt,  welche  in  der 
(Sefangenschaft  auf  Trauben  von  Schmetterlingen  abgesetzt  worden 
waren,  welche  selbst  in  der  (iefangensehaft  ausgekommen  waren. 
Man  ließ  die  Eier  sich  soweit  entwickeln,  bis  der  schwarze  Kopf  der 
jungen  Raupe  sichtbar  war.  Dann  wurde  das  Ei  der  Wirkung  der 
Wärme  ausgesetzt.  Die  Kier  wurden  zu  diesem  Zwecke  in  ein 
Reagenzglas  gelebt,  das  man  in  folgender  Weise  herrichtete. 

L'm  das  Reagenzgins  zu  beschweren,  wird  auf  den  Boden  ein 
Stück  Blei  gelegt.  Auf  dieses  wird  ein  Pfropf  aus  angefeuchtetem 
Fließpapier  geschoben  und  ein  Thermometer,  dessen  Quecksilber  auf 
dem  l'apierpfropfen  ruht,  wird  in  das  Reagenzglas  gestellt  Ein 
Stuckchen  feuchtes  Fließpapier  wird  in  mehrere  üigen  zusammen- 
gelegt und  in  die  Nahe  des  Quecksilberteiles  des  Thermometers  ge- 
bracht, so  aber,  daß  das  Thermometer  nicht  auf  das  Fließpapiet 
drückt.  Zwischen  den  Lagen  des  Fließpapiers  liegt  das  Stückchen 
Beerenhaut,  welches  von  der  Beere  mit  einem  scharfen  Messer  un- 
gleich mit  dem  auf  ihm  sitzenden  Ki  abgetrennt  ist  Anfangs  wurde 
die  ganze  Beere,  auf  der  das  odi  r  die  Kier  befestigt  waren  und 
welche  noch  klein  war.  auf  den  Fließpapierpfropf  neben  den  Queck- 
silberteil des  Thermometers  gelegt  Schließlich  wird  das  Reagenzglas 
mit  einem  Stuck  Watte  verschlossen.  Das  Fließpapier  wurde  hier 
wie  in  allen  späteren  Versuchen  in  der  Weise  angefeuchtet,  daß 
mnn  es  in  Wasser  tauchte  und  zwischen  zwei  Lagen  trockenem 
Fließpapier  abtrocknete.  In  dieser  Weise  konnte  man  für  das  Fließ- 
papier einen  Feuchtigkeitsgrad  herstellen,  der  sich  in  allen  Fällen 
ungefähr  gleich  blieb. 

Es  wird  darauf  in  einen  großen,  mit  Wasser  gefüllten  Erlen- 
meyerschen  Kolben  ein  empfindliches  Thermometer  gebracht  und 
das  Wasser  durch  eino  untergestellte  Flamme  erwärmt.  Wenn  das 
Thermometer  etwas  über  45"  C.  (46 — 461/»  °)  gestiegen  ist,  nimmt 
man  die  Flamme  fort  und  senkt  das  Reagenzglas  bis  in  die  Nähe 
seiner  Mündung  in  den  Kolben.  Im  Reagenzglas  zeigt  dann  das 
Thermometer  sehr  bald  45°  an.  Man  nähert  darauf  die  Flamme 
wieder  dem  Kolben  und  reguliert  sie  in  der  Weise,  daß  das  im 
Wasser  befindliche  Thermometer  möglichst  gleichmäßig  etwas  mehr 
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als  4.")"  angibt.  Die  erwärmten  Eier,  welche  ein  in  der  Entwicklung 
mehr  oder  minder  vorgeschrittenes  Kaupelten  einschlössen,  wurden 
genügend  laiige  aufbewahrt,  um  festzustellen,  ob  die  Käupchen  zu 
(irundc  gegangen  oder  am  Lehen  gehlieben  waren  und  auskamen. 
Dazu  wurden  sie  in  kleine  Schalchen  gelegt,  welche  zugedeckt 
wurden  und  in  denen  sich  ein  Stückchen  feuchtes  Flielipapier  be- 
fand. Auch  in  den  späteren  Versuchen,  in  denen  kleinere  oder 
gfOßere  Raupen  erwärmt  wurden,  wurden  diese  in  gleicher  Weise 
aufbewahrt.  Ks  wurden  ihnen  aullerdem  einige  Beeren  oder  Blätter 
in  das  Schalehen  gelegt.  Dieses  Futter,  auch  die  Beeren,  wurde 
gewechselt  und  die  Schalehen  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt. 
Xo.  1.    Experiment  aufgegeben. 

Xo.  2.  E.  hoirana.  1  Beere  mit  2  Eiern:  schwarzer  Kopf 
des  Bäupchens  sichtbar.  Die  ganze  Beere  wird  in  das  Reagenzglas 
gelegt.    Erwärmt  20.  Juli;  aufbewahrt  bis  2!>.  Juli  f1)- 

3  h.  25  m.=A0° 

3  h.  27  m.  =  44° 

3  h.  2sm.==4.r»»l  45« 

bis  3  b.  47m.  =  45'»/1jfSi=t. 

Das  Thermometer  im  Reagenzglase  stieg  nach  Einsenken  des 
letzteren  in  das  46 grillige  Wasser  sehr  bald  auf  40".  Von  diesem 
Zeitpunkte,  d.  h.  von  :i  Uhr  2.">  Minuten  an  wurden  die  Minuten 
aufgeschrieben.  Um  3  Uhr  27  Minuten  stand  das  Quecksilber  auf 
44":  um  3  Uhr  2S  Minuten  auf  I.V  und  blieb  auf  45"  bis  zum 
Schlüsse  des  Experimentes,  <l.  h.  bis  '.l  Uhr  47  Minuten.  Wenn  man 
von  dem  Zeitpunkt,  in  dem  das  Thermometer  45°  anzeigt,  bis  zum 
Schlüsse  des  Experimentes  die  Minuten  zählt,  so  erhält  man 
19  Minuten.  Als  Resultat  ergab  sich,  »lull  das  Räupehen  sich  nicht 
weiter  entwickelte,  also  tot  war. 

Xo.  3.  K.  btftram.  1  Heere  mit  1  Ei.  1  Beere  mit  2  Kiern. 
Schwarzer  Kopf  des  Räupehen«  sichtbar.  Erwärmt  20.  Juli;  auf- 
bewahrt bis  2it.  Juli,  -h 

4  h.  45  m.  =  40° 
4  h.  48  m.  =  44° 

4  b.  4Hm.  s=45°l  45» 

bis  5  h.   3  m.  =  45»  1 14  m  "~  * 

Xo.  4.    K.  botmm.    1  Beere  mit  1  Ki.    Schwarzer  Kopf  des 
Räupchens  sichtbar.   Erwärmt  20.  Juli:  aufbewahrt  bis  20.  Juli.  f. 
r.  h.  15  m.     —  40« 

5  h.  !>i:  .  m.  IT 

5  h.  17  m.     ^  4r.*> »  45  -  , 
bis  5  h.  2«  in.     =45°|9^  — * 
Xo.  5.    K.  holntii«.    1  Ei,  welches  mit  einem  Stückchen  Beeren- 
haut  von  der  Beere  abgetrennt  ist    Schwarzer  Kopf  des  Raupchens 
sichtbar.    Erwärmt  21.  Juli:  aufbewahrt  bis  zum  29.  Juli.  f. 

•)  t  -  tot 

II* 
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3  h.  4«m.=-  10" 


3  h.  48  m.«  45*1  45° 
bis  4  h.    3m.  =  45°j  i5m  — +' 


40° 

-  =  1. '). 
15  in 


Xo.  ii.    F..  botrana.   2  Eier  mit  einem  Stückchen  Beerenli  i 
abgetrennt.    Schwarzer  Kopf  des  Kaupchens  sichtbar.    Erwärmt  am 
-'2.  Juli:  am  23.  Juli  nicht  nachgesehen:  am  24.  Juli  sind  die  Ei- 
luiK'i)  li-i'i  unil  tln?  Kau|>cn  sind  ausgeschlüpft 
10  h.    2  m.  -40° 
101).    5  m.  =  40.5° 
10  h.  10  m.—  10° 
bis  10  h.  17  m.  =  40" 
Xo.  7  ausgefallen. 

Xo.  S.  K.  botrana.  :'<  Eier  mit  einem  Stückchen  Beerenhuut 
abgetrennt.  Nur  die  Augen  der  Küupchcn  sind  schwarz  pelarbt: 
lebhafte  Bewegungen  der  Kiefer.  Diese  hatten  nach  dem  Erwärmen 
aufgehört;  i>  fanden  aber  bisweilen  Bewegungen  de>  Kopfes  statt. 
Erwins I  un  24.  Juli:  am  25.  Juli  morgens  eine  Kaupe  auspekommen. 
die  beideu  andern  am  Nachmittage. 

4  h.  45  m.  =  40°  \  40° 
bis  5  b.    -    =  40°  j  ifim- 

b)  Bereits  ausgekommene,  mehr  oder  minder  grolse  Raupen  von 
C  ambiguclla,  E.  botrana  und  Phalera  bucephala. 

In  den  Versuchen  Ni>.  9  bi>  No.  27  inkl.  werden  die  Räupchen. 
ebenso  wie  es  bei  den  mit  einem  Stückchen  Beerenhaut  abgetrennten 
Eiern  von  E.  botrana  der  Fall  war.  in  gefaltetes,  feuchtes  Fließpapier 

.»•legt. 

Xo.  II.  C.  amüguelfa.  2  Kaupehen  von  2  1  .  mm  ljinge.  Er- 
wärmt am  2&  Juli;  ohne  Bewegung  nach  dem  Erwärmen:  auf- 
bewahrt bis  zum  29.  Juli.  f. 

8  h.  25  m.  «40« 

Hb.  38  m.  =  45°)  4.")" 
bis  *  h.  43  m.  —  45  0  j  fft  ä~ 

Xo.  10.  ( '.  (iiiihiiiut  tlti.  2  Kaupehen  von  3  und  2 mm  Lange. 
Krwuimt  am  2s.  Juli:  ohne  Bewegung  nach  dem  Erwarmen:  auf- 
bewahrt bis  zum  29.  Juli.  f. 

9  h.  10  m .  =  40° 

9  h.  13  m.  -—Aä"  |  45 ° 
bis  0  h.  23  m.  =  45«  j  i0  ,„  ~  * 

Xo.  11.  Eine  Kaupe  von  ( ',  ambiguetia  und  eine  Raupe  von 
/'.'.  boli (um;  beide  von  3  mm  Länge.  Erwärmt  am  28.  Juli;  ohne 
Bewegung  nach  dem  Erwärmen;  aufbewahrt  bis  zum  29.  Juli.  f. 

9  h.  42  m.  r=_  40° 


9  h.  45  in.  =  4.V  |  45«_ 
bis  9  h.  50m.  =c45,/5m= 


')  1.  —  lebiud. 


Google 
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Xo.  12.  V.  atubignella.  1  Kanpc  von  4  mm  Lingo.  Erwärmt 
MD  2S.  Juli;  ohne  Bewegung  nach  «lein  Erwärmen;  wird  aufbewahrt 
bis  zum  21».  Juli.  f. 

10  h.  16  m.  =  40° 
10  h.  19ra.=  4-1«  |  ir," 
bis  10  h.  24  DL  =  45"  \  fTm  =  T' 

Xo.  13.  C.  ambiyueUu.  3  Kaupen  von  4,4  und  3  mm  lünge. 
Erwärmt  am  2.S.  Juli:  ohne  Bewegung  nach  dorn  Erwärmen;  worden 
aufbewahrt  bis  zum  29.  Juli.  f. 

2  h.  50  m.  —  40» 

2  h.  53  m.  =  45«  145«  . 
bis  2h.  f>8m.  =  45«|öm==  t- 

Xo.  14.  f.  amhi<jtir.Ua,  2  Kaupen  von  21/,  mm  Lange.  Er- 
wärmt am  2S.  Juli;  bleiben  am  I/eben. 

3  h.  12  m.  —  35« 

3h.  15  m.  =  40"  I  40" 
bis  3  h.  2."»  m.  =  40"  \  \\j  m  = 

Xo.  1*».  V.  mitbiyiiclla.  3  Kaupen  von  2  Vi,  21/»  um'  ^Vs  ,UIM 
Länge.  Erwärmt  am  2S.  Juli;  nach  dem  Erwärmen  rührt' sich 
eine  Raupe  etwas;  nach  1  Stunde  eine  zweite  Raupe.  Am  29.  Juli 
zeigt  eine  Raupe  starke  Zuckungen  bei  Berührunp. 

4  h.  22  m.  =  3.r>u 

4  h.  25  m.  =  40°  I  40»        .  ,     „   „  .  . 
bis  4  h.  40  m.--  40«)  T5"mi-n,cht  °  +" 

Xo.  16.  C.  ambignelh.  2  Raupen  von  2V,  und  3'/,  mm 
Länpe.  Erwärmt  am  28.  Juli;  beide  rühren  sich  auf  Reiz,  sind 
sehr  matt:  am  29.  Juli  beide  vollständig  wieder  hergestellt 

5  h.  20  m. -=37» 

5  h.  22  m.  =  40"  ^  40° 
bis  5  h.  32  in.  —  40°)  io  m  ~ 

Xo.  17.  C.  antbigueifa.  2  Raupen  von  3  mm  Länge.  Er- 
wärmt am  29.  Juli:  wenig  matt,  kriechen:  um  11  h.  30m.  vormittags 
laufen  sie  bereits  wieder  umher. 

9  h.    Bm.  =  35« 
9  h.    9  m.  —  40«  1  40» 
bis  9  h.  19  m.  —  40« ]  I0m 

Xo.  IS.  C.  (imbifiiirllit.  2  Raupen  von  3  mm  Länge.  Er- 
wärmt am  29.  Juli;  nach  dem  Erwärmen  ist  eine  Raupe  normal 
geblieben,  dio  andere  rührt  sich  nicht;  am  31.  Juli  ist  auch  die 
andere  Raupe  wieder  normal. 

9  h.  39  m.  =  35° 
9h.  42m.--   40«)  40» 
bis  9h.  52m.  —  40"j  l(|n, 

Xo.  19.  C  ambiguetta,  2  Ranpen  von  3  und  3 1  mm  Länge. 
Erwärmt  am  29.  Juli;  auf  Berühren  mit  der  Nadel  reagiert  die 
größere  Raupe  änlierst  schwach;  am  31.  Juli  beide  Raupen  +. 
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10  Ii.    Sm.=  :i.i« 
10 Ii.  11  m.  =  40«l  40« 
bis  10  h.  26  in.  =  40°  J  lSm- * 

No.  20.  C.  iniiliiijiuUii.  2  Raupen  von  2  und  3  mm  Länge. 
Erwärmt  am  2!).  Juli:  nach  dem  Erwärmen  rührt  sich  die  größere 
Haupt-  und  sucht  zu  laufen,  die  kleinere  rührt  sich  auf  Berührung; 
aufbewahrt,  wird  eine  Raupe  vollkommen  gesund,  die  andere  f. 

10  h.  45'fm.  =  35° 

10  h.  49  m.     =  40°  I  40»        .,    ,      .,  . 
bis  III.     4m.     =40»Jl5lS  = te,ls  L  ,e,ls  t- 

No.  31.  C.  ambigueüa.  2  Haupen  von  21/,  mm  ljinge.  Er- 
wärmt am  20.  Juli:  eine  Haupe  beweg!  sich,  die  andre  nur  auf  Be- 
rührung: am  31.  Juli  sind  beide  Raupen  vollkommen  gesund. 

11  h.  26  m.  =  35° 

II  h.  2Sm.  =  40°l  40»  _ 
bis  IIb.  43m.i=40°|  i5m  — 

No.  22.  /•-".  botrana.  2  Haupen  von  3  mm  Länge.  Erwärmt 
am  1.  August;  nach  dem  Krwärmen  laufen  beide  Raupen  umher. 

11  h.  lfim.  =  87° 
11h.  20  m.  -    10°  (  40» 
bis  11h.  35m.=  40°j  I5m"~  1- 

No.  23.  /.'.  botrana.  2  Haupen  von  3  '/,  mm  lünge.  Erwärmt 
am  1.  August:  nach  dem  Erwärmen  beide  unbeweglich:  am  2.  Augast 

beide  t- 

4  h.  151/,m.  =  40,, 
4  h.  lS,,1m.  =  45»l  45» 
bis  4h.  33V,m.  =  45»/i57n  — f- 

No.  24.  ('.  ambigui'lla.  2  Raupen  von  3  und  4  mm  Lange. 
Erwärmt  am  2.  August:   nach  dem   Erwärmen   unbeweglich:  am 

3.  August  f. 

Oh.  20m.  =  40« 
0  h.  33  m.  =  45»  146» 
bis  9  h.  3Nm.  =  45«— 46°  j  5  m  — 

No.  86.  C.  ambiaiieUa.  2  Raupen  von  2'/»  und  3>/t  mni 
Länge.    Erwärmt  am  2.  August;  unbeweglich;  am  3.  August 

9  h.  55  m.  =  40' 


9  b.  58  m.  =  45°  145« 
bis  10h.    3m.  =  4ö°|5m  —  H 


No.  26.  C  uinbiijiuUii.  3  Raupen  von  4  mm  Mag*  Er- 
wärmt am  2.  August;  unbeweglich;  am  3.  Augast  f. 

10  b.  26  m.  =  40* 
10h.  29m.  =  45«  145" 
bis  10  h.  34  m.  =  45»  (-,„,—  T- 

No.  27.    l'h.  bucephala.    Eine  kleinere  Raupe;  wird  wie  die 
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V.  ambignella-Raupcn  zwischen  feuchtes  Fließpapier  gelegt.  Erwärmt 

am  10.  August;  bleibt  gesund,  frißt1] 

Sh.  50  m.  =35« 
8  b.  53Y,m.  =  40«l    40«  , 
bis  Oh.  IS  in.     -  10"|        (  m  — 

No.  2H.  Ph.  hm-rphala.  Eine  kleinere  Raupe.  Die  Raupen 
dieser  Art  lassen  sich  ihrer  Größe  wegen  schwer  in  feuchtes 
Fließpapier  hüllen.  Km  die  die  Raupen  umgehende  Luft  feucht  zu 
erhalten,  wird  in  folgender  Weise  ein  feuchter  Raum  hergestellt. 
Aul  rias  auf  dem  Hoden  des  Reagenzglases  befindliche  Bleistiick 
wird  ein  Pfropf  aus  feuchtem  Fließpapier  geschoben.  Auf  diesem 
Pfropf  steht  der  Quecksilberteil  des  Thermometers  und  liegt  die 
Raupe.  In  einigem  Abstände  vom  Pfropf  wird  ein  anderer  Pfropf  ans 
losem,  feuchtem  Fließpapier  in  «las  Reagenzglas  geschoben.  Erwärmt 
am  10.  August  Nach  dem  Erwärmen  liegt  die  Raupe  auf  dem 
Rücken;  Bewegungen  der  Fülle  und  Kiefer:  krampfhafte  Bewegungen 
des  Körpers.  Auf  Berührung  stärkere  Bewegungen  der  Kieler  und 
Fülle  und  Zuckungen  des  Körpers,  Um  Gh.  p.m.  *)  saß  die  Raupe 
wieder  aufrecht.    Am  11.  August  Sli.a.ni.'lt. 

9h.  84V,m.  =  45°\  45« 
bis  0  h.  4  1  in.     =  45 »  j  <J iT^T/,  —  * 

No.  29.  /'//.  burrphnla.  Eine  kleine  Raupe.  Erwärmung  wie 
bei  No.  28.  Erwärmt  am  10.  August.  Nach  dem  Erwärmen  liegt 
die  Raupe  auf  dem  Rücken;  bei  Berührung  Bewegungen  des  Körpers. 
Ii  h. p.m.1)  sitzt  sie  wieder  aufrecht.  Am  11.  August  Sli.a.m.')  er- 
scheint sie  normal;  läuft  umher,  aber  nur  wenig.  Nach  1 1.  August  ganz 
normal,  frißt  aber  seit  dem  10.  August  nichts.  Entleert  in  den 
ersten  Tagen  den  Kot,  den  sie  im  Darm  hat.  Darauf  keine  w  eitere 
Kotentleerung.  Schrumpft  allmählich;  bewegt  sich  aber  normal.  Ist 
am  16.  August  f,  ohne  die  Nahrung  berührt  zu  hahen. 

10  h.    4  m.  =40« 

10  h.    7»'1m.  =  45°i  45»  . 
bis  10h.  12m  =45»)i^=MW*Wlch+* 

No.  30.  Pli.  biircphnln.  Eine  kleine  Raupe.  Die  Raupe  wird 
in  angefeuchtetes  Fließpapier  gelegt  und  in  dieses  lose  eingerollt. 
Die  Rolle  wird  an  beiden  Enden  zugebunden  und  in  das  Reagenz- 
glas aufrecht  neben  dem  Quecksilberende  des  Thermometer  gestellt. 
Erwärmt  am  10.  August.  Nach  dem  Herausnehmen  ist  die  Raupe 
unbeweglich;  sie  bewegt  bei  Berührung  mit  der  Nadel  die  Beine. 
Bald  nach  der  Herausnahme  Zuckungen  des  Körpers.  Am  11.  August 
S  h.  u  m.  v. 

3  h.  32'/,  m-^O» 
3  h.  35  Vt  m.=-45»l  45«  . 
bis  3  h.  50«/,  tu.  =  45«  }         ~  T< 


')  W'eidenblütter. 

'1  <j b. |».  i».  -  •»  l'hr  Dacbniittags:  Sli.a-m.  ^  S  Uhr  v^rmitta^. 
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So.  81.  PI'  hucephala.  Eine  kleine  Raupe.  Erwärmung  wie 
bei   N".  30.     Erwärmt  am  10.  August.    Unbeweglich  nach  «lein 

Erwärmen;  reagiert  nicht  auf  Reiz.    Am  11.  August  +. 

4  h.  56  m.  =  40  0 
4  h.  59  in.  =  45°  »  45° 
bis  5  h.  30  m.  «=  45 0  j  i\~m 

Nu.  32.  W  bitrephala.  Eine  fast  erwachsene  Raupe  und  eine 
Raupe,  welche  sich  verpuppen  will  (dunkle  Farbe:  hat  die  Be- 
haarung verloren;  lauft  unruhig  umher).  Erwärmt  wie  in  Xo.  28; 
nur  wird  die  Raupe  mehr  und  näher  mit  feuchtem,  losen  Fließ- 
papier umhüllt.  Darauf  wird  ein  Stück  Watte  geschoben.  Er- 
wärmung am  1 1.  August.  Die  nicht  zum  Verpuppen  reife  Raupe 
(a)  vollkommen  normal,  f rillt  aber  nicht;  am  17.  August  morgens 
ist  sie  +.  Die  zum  Verpuppen  reife  Raupe  (b)  gibt  am  19.  August 
eine  normale  Puppe. 

8  h.  2  m.  =  35° 


3  h.  5  m 
bis  4  h.  5  m. 


=  40°  I 
=  40  0  | 


40^ 


a)  schließlich  +,  b)  verpuppt 


So.  33.        So.  -'7.  10.  August  !  /%.  hucephala.   Die  Ph.  I»iice- 

40" 

phala-Raupe.  welche  am  10.  August  auf-— j — —  erwärmt  war(=No.  27 1. 

blieh  ganz  gesund  und  fraß.  Wird  am  14.  August  noch  einmal  er- 
wärmt. Erwärmung  wie  in  No.  30.  Ist  nach  dem  Erwärmen  recht 
matt,  fängt  bald  an  sich  zu  häuten ;  am  nächsten  Tage  gesund, 
frillt  in  normaler  Weise. 

5  h.    0  m.  =  35  0 

5h.  II  ro.  =  40°l  40« 
bis  6  h.  1 1  m.  -  40»  }  «ölu" =  geSUni,> 
So.  34.  M  C.  amlntjuf  ltn.  3  Raupen.  Die  Erwärmung  geschieht 
in  folgender  Weise.  Der  mit  Wasser  gefüllte  Erlen mey ersehe  Kolben, 
in  welchem  das  Reagenzglas  bis  zu  seinem  Rande  und  das  äußere 
Thermometer  gesenkt  wird,  ist  von  sehr  großem  Inhalt,  damit  man 
eine  möglichst  konstunte  Temperatur  erhält  Das  Reagenzglas  ist  in 
der  Weise  hergerichtet,  daß  ein  Pfropf  aus  feuchtem  Fließpapier 
auf  das  zur  Beschwerung  dienende,  am  Boden  befindliche  Blei- 
stück geschoben  ist  und  ein  durchbohrter  Kork,  durch  den  da»  im 
Reagenzglase  befindliche  Thermometer  geht,  das  Reagenzglas  ver- 
schließt. Wenn  die  Raupen  eingesetzt  werden  sollen,  lüftet  man 
etwas  den  Kork  und  wirft  die  auf  einem  möglichst  kleinen  Stück- 
•chen  Fließpapier  sitzenden  Raupen  in  das  Reagenzglas,  in  dem  sie 
auf  don  Fließpapierpfropf  fallen.  Wenn  das  äußere  Thormometer 
l 0  mehr  als  den  verlangten  (irad  anzeigt,  so  senkt  man  das  Reagenz- 
glas ohne  die  Raupen  in  das  Wasser  und,  wenn  die  Temperatur  im  Rea- 
genzglas den  gewünschten  Orad  erreicht  hat,  wirft  man  die  Kaupen 

40° 

hinein.    Erwärmt  am  IS.  August:  -r^.- — .    Die  Raupen  haben  wenig 

20  m 


')  No.  34—  42  größer»!  Kaupen.  wie  »us  dem  Dorum  etsichtlich  int 
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gelitten.  Am  folgenden  Tage  dringen  sie  in  dir  ihnen  gebotenen 
Heeren.  —  20.  August.  Nicht  kontrolliert.  —  21.  August.  Raupen 
sind  munter,  fressen;  Kot.  —  22.  August.  Munter:  vertrockneter 
Kot.  —  21.  August  dasselbe.  —  HO.  August.  Munter  und  groll. 
I.  September  wie  vorher.  —  20.  September  1  Raupe  f:  es  bleiben 
noch  zwei  Kaupen.  —  S.  Oktober.  Kino  Raupe  ist  in  den 
Heeren  zu  (irundo  gegangen.  Die  andere  hat  sich  sooben  verpuppt. 
Die  Puppe  ist  noch  weiß. 

Xo.  &>.  C  (tmbiguella.  n  Kaupen.  Werden  erwärmt  wie 
No.  :i4.  Es  ist  aber  ein  Stück  zusammengedrücktes,  feuchtes  Fließ- 
papier gegen  das  Hude  des  Reagenzglases  hin  vorgeschoben,  um  den 
Kaum  abzuschließen ,  in  dem  sich  die  Kaupen  befinden,  und  um 
diese  daran  zu  hindern,  dal!  sie  emporklettern  und  sich  von  dem 
l^uecksilberendo  des  Thermometers  entfernen.  Die  Luft  war  infolge- 
dessen in  dem  unteren  Kaum,  der  die  Kaupen  aufnahm,  sehr  feucht, 
wie  man  aus  dem  Beschlagen  des  Glases  sah.  Erwärmung  am 
10° 

ls.  August:  ^_       Die  Raupen  liegen  du  und  leugieren  nur  auf  Beruh« 

rang.  —  19,  August.  Kriechen;  einige  Raupen  fangen  an.  die  Heeren 
anzunagen  und  sich  eine  Wohnung  zu  machen.  —  20.  August.  Keine 
Kontrolle.  —  21.  August.  Es  scheinen  nur  zwei  (fette)  Raupen  zu 
fressen.  Die  drei  anderen  sind  schwächlich,  kriechen  aber  normal. 
Diese  drei  Kaupen  werden  in  die  zwei  Partien  u  (zwei  Kaupen) 
und  b  (eine  Raupe)  geschieden,  während  die  zwei  fetten  Raupen 
die  Partie  c  bilden.  —  22.  August.  Die  Raupen  c  fressen  normal; 
Kot.  —  a  nur  wenig  Kot;  nur  eine  Raupe  hat  sich  ein  Versleck 
gemacht.  Die  Raupe  b  +.  Die  beiden  Raupen  a  werden  von 
jetzt  getrennt  gehalten  (a  1  und  ii'1}.  —  22.  August.  Die  beiden  Kaupen 
c  recht  kriiftig.  a1  hat  sich  in  die  Traube  gebohrt  und  etwas  Ge- 
spinst angefertigt:  nur  einige  alte  vertrocknete  Kotkol  neben,  a- 
hat  sich  in  die  Traube  gebohrt:  frischer  Kot  —  HO.  Auirust.  Die 
/"ei  Raupen  c  sind  grob  geworden,  a1  mit  wenig  Kot;  an  zwei 
Beeren  grobe  Teile  weggenommen;  die  Beeren  sind  aber  nicht  ge- 
fault, wie  dieses  bei  angefressenen  Heeren  vorkommt;  die  Raupe 
nicht  so  fett  und  groll  wie  die  Raupen  c.  u-  Raupe  etwas  fetter 
als  al:  Kothänfehen:  eine  Heere  teilweise  ausgehöhlt,  aber  nur  an 
den  Rändern  der  Höhlung  etwas  gefault.  —  4.  September.  Die 
zwei  Raupen  c  sehr  fett,  a'  Raupe  nicht  sehr  fett  aä  Raupe 
fetter  als  al.  —  2.  Oktober.  Von  <•  eine  Puppe;  1  Raupe  c  scheint 
IQ  Grunde  zu  gehen,  a  1  wie  früher,  u-  wie  früher.  ü.  Oktober. 
'  •  ine  Puppe  und  eine  tote  Raupe,  a'  r  (das  im  GlatfäCblUchen 
lugende  Fließpapier  ist  sehr  trocken),    a  -  eine  Puppe. 

Xo.  ;1G.  C.  iiiiiliiijiirtUt.  H  Raupen.  Werden  erwärmt  wie. 
No.  H4  Das  Emporklettern  der  Raupen  wird  nicht  in  derselben  Weise 
*ie  in  No.  3"»  verbindert.  Mindern  durch  ein  Stückchen  Musselin. 
Welches  das  untere  Ende  des  Thermometern  kragi-uformig  umgibt. 
b  40" 

Krwärniung  am  IS.   August:  Die  Raupen  liegen  nach  dem 
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Erwärmen  <la  und  reagieren  auf  Berührung.  —  19.  August.  Krie- 
<•Ii.  ii:  taugen  an  sich  ein  Versteck  zu  hauen  _  20.  August.  Keine 
Kontrolle.  21.  August  Eine  Raupe  iai  f rillt  gut:  eine  wenig:  die 
dritte  scheint  garnicht  zu  fressen.  Die  Raupe  a  wird  gesondert  ge- 
halten. 22.  August.  Raupe  ii  normal:  in  der  Beere:  Kot  ni.-ht 
sehr  reichlich.  Von  ihn  zwei  andern  kriecht  eine  nicht,  dieandflf« 
ist  in  eine  Beere  gedrungen:  kein  Kot.  —  24.  August  a  kein 
Kot;  in  ei„,.m  IHspinst:  -i.m  '|',.,|,.  n.,1 ,. ■  Von  den  beiden  andern 
Raupen  kriecht  eine  nicht,  die  andere  ist  in  eine  Beere  gedrungen 
kein  Kot  —  :»).  August  Raupe  a  +.  Von  den  andern  zwei 
Raupen  kriecht  die  eine  nicht:  die  andere  ist  zusammengeschrumpft 
—  1.  September.    Die  beiden  übrig  gebliebenen  Kaupen  +. 

Xo.  37.    C  miihii/itcttn.    4  Raupen.   Bei  der  Erwärmung  wird 
da>  Reagenzglas  ni.lit  mit  .•iucni  K,.ik  \  erschlossen,  sondern  offen 

!'"'  «Ü-   "»I    eill    kleines  Slm-kcln  :,    |'.,pjc|    ne.etz.-u  Raupen 

werden  mit  diesem  in  das  Reagenzglas  geworfen  und  fallen  auf  den 
Pfropf  aus  feuchtem  Flieltpapier.  Ih.-ses  Hineinfallen  der  Raupen 
lallt  das  im  Reagenzgla-e  befindliche  Thermometer  für  einige  Augen- 
blicke  etwas  sinken.  Diese  M-iIrndc  ist  w.dil  die  beste,  weil  die 
Luft  im  Reagenzglas  feucht  ist  und  gleichzeitig  der  Austen- h  der- 
selben mit  der  AuUenwelt  frei  besteht     Erwärmung  IS.  August: 

Im.  DU'  Ka,lIK'n  t,il"1  P""  unbeweglich.  Nach  längerer  Zeit 
reagieren  sie  auf  Reiz.  -  19.  August  Sie  können  normal  kriech.  ., 
sitzen  aber  ruhig:  haben  nichts  gefressen.  —  20.  Anglist  Kein-  Kon- 
trolle. —  21.  August.  Raupen  normal.  Drei  Raupen  haben  sieh 
ein  \  ersteek  gebaut  und  halten  sich  in  diesem  auf;  eine  Raup.- 
halt  sich  frei.  Nur  wenige  Kotkörnchen.  —  22.  August  Eine 
Raupe  -h  eine  andere  in  eine  Beere  gedrungen:  eine  mit  Versteck 
an  dein  etwas  Kot  hängt.  -  24.  Ausist.  Raupen  normal.  — 
dO.  August.  Das  Experiment  wird  ei nes  V  ersehens  weg«-» 
abgebrochen. 

Xo.  38.    C.  ambigueUa.    4  Raupen  erwärmt  wie  in  Xo.  87. 

Erwärmung  am    ls.   August:  j"'.    Nacli  der  Erwärmung  wie  in 

Xo.  37.  —  21.  August.   Eine  Raupe  tot,  zwei  haben  sich  ein  Ver- 
'•'  -i'-h  aufhulten:  eine  sitet  neben  den  Trau- 

ben. Kein  Kot  -  22.  August.  Eine  Raupe  +.  Zwei  Raup,  n 
mit  Versteck;  wenig  Kot.  -  30.  August  V,„,  ,|e„  beiden  Raup-,, 
ist  eine  groll:  die  andereist  klein  geblieben;  wenig  Kot  —  »  Sep- 
tember. Eine  Raupe  f ;  die  andere  ziemUch  fett,  aber  eher  klein 
als  groß  -  2.  Oktober.  Die  übrig  gebliebene  Raupe  wie  früher.  - 
».  Oktober.  Raupe  noch  un verpuppt.  —  13.  Oktober,  morgens.  I),e 
Raupe  frisch  verpuppt. 

Xo.  39.  f.  auihif/tiella.  4  Raupen;  erwärmt  wie  in  Xo.  37. 
Erwärmung  am  18.  August:  ~*  Die  Raupen  waren  nach  dem  Er- 
wärmen noch  länger  unbeweglich  als  bei  Xo.  38.  —  20.  August. 
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Keiut'  Kontrolle.  —  21.  August.  A  Raupen  •!•:  1  kümmerlich,  et- 
was Kot.   -  22.  August  !-. 

No.  40.    ('.  nmbigitclla,   •">  Raupen;  erwärmt  wie  in  So.  .'$7. 

45< 

Erwärmung  am        AugiM:         .  Alle  Raupen  mich  dein  Erwärmen 

10  m  1 

unbeweglich.  —  20.  August.  Keine  Kontrolle.  —  21.  August.  Alle 
Kaupen  v. 

No.  41.    C.  atnbii/itrllrt.    f>  Kaupen:  erwärmt  wie  in  No.  157. 

4.">  • 

Erwärmung  am  lü.  August:    .        Alle  Raupen  unbeweglich.  — 

i  m  ' 

20.  August  keine  Kontrolle.  —  21.  August.  -I  Kaupen  f  :  1  Raupe 
reagiert  auf  Reiz.  —  22.  August.  Die  Raupe  liegt  da  uml  reagiert 
auf  Reiz.  —  24.  August  -  Reagiert  n<Kdi.  HO.  August  eben- 
falls f. 

No.  42.   C.  ambigtitiki.   •"»  Raupen:  erwärmt  wie  in  So.  37. 

4fi  " 

Erwärmung  am  21.  August:  =  Nach  uem  Erwärmen  unbeweg- 
lich. —  22.  August.  2  Raupen  r:  1  liegt  <la  uml  reagiert  auf  Reiz: 
2  Raupen  sitzen,  kriechen  aber  nicht.  24.  August.  Dasselbe.  — 
HO.  August.  Es  lebt  noch  «  ine  Raupe:  sie  ist  aber  nicht  groll.  — 
4.  September.  Die  noch  vorhandene  Raupe  ist  normal,  aber  in  der 
Entwicklung  zurückgeblieben.  —  2.  Oktober.  Die  Raupe  ist  normal. 
—  9.  Oktober.   Die  Puppe  wird  gefunden. 


Zusatnmenfasai 

a)  Junge  Raupen  von  Eudemis  botrana  im  Ei. 

10" 

2  Raupen  im  Ei  1. 

r  10  m 

10" 

3  >-  + 
3     14m  +- 

1  ....     45°  + 

45 "  j 

o  --  •)• 
 l!Mli 

b>  Bereits  ausgekommene,  mehr  oder  minder  grofse  Raupen  von  C 
ambiguella,  E.  botrana  und  Ph.  bucephala. 

C.  amlngHeUa  (jung). 

45» 

2  Raupen  (3  mm:  2,5  mm).  mm* 

l">" 

2       „      (2..">  mm;  2.5  mmi        j  .  ^  t. 
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C.  ambiguelta  und  K.  botrana  (jung). 
2  Raupen  (A  nun:  3  mm)  . 


'    5  m  T"  • 

C  ambiguelta  (jung;  die  1.  werden  nicht  bis  zur  Verpuppung  auf- 
bewahrt). 

S  Kaupen  (2.5  mm;  2.5  mm) 


io  m 


L 


2 
2 

2 
•j 

a 

2 
2 

1 

3 


(2,6  mm:  :t,5  mm) 
..      (3  mm:  8  mm) 
„     (3  mm:  .:  mm) 

(3  mm;  3,5  mm)  . 


40» 
10  m 


40" 

10m 
40" 

10  m 
40» 

1 6  m 

Hl  ' 


f. 


40 

..    (-,•>  mm:  2,5  mm;  :i,5  mm  -        nicht  ganzlich  + 

1  ?>  m 


(2  mm;  3  mm)  .    .    .  iS£ 

15  m 

40  " 

(2,5  mm;  2.5  mm)    .   1. 

15  m 

45« 
5  m  +' 


I  Raupe  f;  I  Raupe  L 


[4  mm) 


(4  mm;  4  mm;  3  mm) 


45° 
5  m 


f. 


E.  botrtuta  (jung:  dass.). 
2  Kaupen  (8  mm:  8  mm)    .  . 

1 D  m 

2       „      (3,5  mm ;  3,5  mm)  . 

15  m 

C.  ainbigurlla  (jung;  das.«.). 
2  Raupen  (3  mm:  4  mm)    .    .  t 


2 
3 


(2.5  mm;  3.5  mm) 


o  m 
45' 
.">  in 

(4  mm;  4  mm;  4  mm).  — —+, 

•">  in 


Ph.  biireyhala  (die  I  werden  aufbewahrt). 

1  Raupe  (klein)  

1     „  (kleinere)  


40  0 

H»',m  ' 
40» 

tiOni 
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■ ,        fa)  fast  erwachsen,  Ii)  iml       40»  la)  1.;  später  t, 
KaupL  (Begriff,  sich  zu  verpuppen |  '    60  m  \b)  I.:  spater  verpuppt 


„     (klein)  . 

(kleinere) 
..  (klein) 
..  (klein) 

C.  ambiffneUa  (groll; 

:!  Raupen  .  . 

8  .  . 
5 
4 

4  „  .  . 

5  „  .  . 

6  „ 

5  ,,  .  . 


60  i 
45° 

4,    m  I,  später  f. 
+. 

St '  ,  in 

-£rt. 

La  m 
45° 

3TnTt 


die  I.  werden  bis  zur  Verwandlung  aufbewahrt), 

40"      (später  eine  Raupe  f,  eine  Raupe  f '): 
20m  ''  l1  Raupe  verpuppt. 
40« 

15  m '"'  sl)"ter     K1,uPeu  t- 
10" 

l"m1;  spiiter  -  1>llPPcn'  :{  Ka«I»en  t- 
4.">(l  |  1  Raupe  f,  die  iihripen  3  Raupen  L; 

1  m   l  später  2  Raupen  f,  1  Puppe. 
45  " 

1.;  später  4  Raupen  -E 

2  in        1  1 

45°  |  3  Raupen  1.,   2  Raupen  f;  später 
•>  m   \  2  Raupen  f,  1  Puppe. 
45»  I  1   Raupe  1.,    4  Raupen  +:  später 
5  in    l  1 


Raupe  f. 


10  m  ' 


In  Worten  lassen  sich  die  Ergebnisse  dieser  Experimente  in 
folgender  Weise  zusammenfassen. 

Was  die  noch  im  Ei  befindlichen  Raupen  von  E.  botrana  und 
dio  kleinen  Raupen  von  E.  botrana  und  von  C.  ambiguella  angeht,  so 
werden  dieselben  bei  45»  und  den  angewandten  Expositiouszeitcn 
;.'»,  !>,  10,  14,  15,  19  m)  sämtlich  getutet.  Kür  40°  war  bei  10  m 
keine  Sterblichkeit  zu  verzeichnen.  Hei  15  m  blieben  am  Lehen 
die  noch  im  Ei  befindlichen  Raupen  von  E.  botrana  und  die  jungen 
Raupen  von  E.  botrana.  Die  junp  n  C,  auibiguella-Raupeii  gingen 
bei  15  m  teils  zu  (Jrunde,  teils  blieben  sie  am  Leben.  Die  Experi- 
mente waren  in  dieser  Hinsieht  nicht  zahlreich  genug,  um  bestimmt 
sagen  zu  können,  ob  solche  Unterschiede  durch  die  (irölle,  das  Alter 
der  Raupen  veranlaßt  worden  war. 

Die  grolk-n  Raupen  von  C.  ambiguella  wurden  in  der  Zeit  um 
den  20.  August  behandelt,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  sie  fast  erwachsen 


'l  Ist  infolge  der  Fäulnis  der  Heeren  t- 
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wart- n.  denn  gegen  Ende  Aupist  fingen  sie  bereits  an,  die  Trauben 
zu  verlassen.  Bei  40"  und  20.  45,  47  m  hatten  sie  anfangs  mehr 
oder  minder  gelitten,  erholten  sich  aber  am  nächsten  Tage.  Di© 
unter  diesen  Verhältnissen  erwärmten  11  Kaupen  zusammen  gaben 
aber  schließlich  nur  3  Puppen.  Hei  4.r>°  und  1,  2,  5,  10  m  hatte 
bei  den  niedrigen  Werten  von  tu  (1  m.  2  m)  die  Temperatur  teils 
einen  tödlichen,  teils  einen  am  Anfange  nicht  tödlichen  Einfluß. 
Hei  5  m  »ar  der  tödliche  Einfluß  bereits  überwiegend  und  bei  10  m 
gingen  all«'  Individuen  zu  Orund«'  Die  l':!  auf  45°  erwärmten 
Kaupen  gaben  nur  2  Puppen,  welche  aber  auf  1  und  2  m  fielen. 

Ks  wurden  ferner  s  Rh.  bueephala- Raupen  erwärmt.  Die  4 
auf  40°  erwärmten  Raupen  sind  selbst  bei  00  m  anfangs  alle  um 

40° 

Leben  geblieben  und  nur  ein  auf  erwärmtes   Exemplar  ist 

00  m 

spater  gestorben.  Hei  45°  und  4'/i  "nd  »'/»  m  erholten  sich  die 
Kaupen  anfangs,  gingen  dann  aber  in  I  und  0  Tagen  zu  Grunde. 
Bei  4")°  und  15  und  :!1  in  reagierten  sie  teils  anfangs  noch  auf 
Berührung,  teils  waren  sie  schon  sogleich  tot.  E»  ist  bemerkenswert, 
dal!  der  Organismus  derjenigen  l'li  bueephala -Kaupen,  welche  bei 
40°  oder  45°  anfangs  vollständig  wieder  hergestellt  erschienen,  aber 
später  starben,  «lern  änderen  Anscheine  entgegen  doch  so  tiefgehende 
Veränderungen  erfahren  hatte,  daß  die  Raupen  keine  Nahrung  be- 
rührten. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Organismus  der  Raupen  unter  dem 
Einfluß  der  Wirme  erleidet 

I'  •  i;-'-'.:: .-.•<■  -.  i  ,ri  >liri  Raiip-narten  und  an  verschiedenen 
Entwicklungsstadieii  der  Raupen  angestellten  Versuche  stimmen  put 
zu  den  eingangs  erwähnten,  für  C.  ambiguella  und  T.  pillerinna 
erhaltenen  Resultaten.  Ich  glaube  daher,  aus  allen  diesen  Heobuch- 
t ii ngen  schließen  zu  dürfen,  daß  die  für  die  Lepidopterenraupen 
verschiedener  Art  tödliche  Wärme  zwischen  40"  und  45°C.  liegt. 
Bei  der  Einwirkung  von  45"  bedarf  es  einer  nur  geringen  Expo- 
sitionszeit,  um  die  Tiere  abzutöten.  Erwärmen  auf  40°  vermag  selbst 
bei  60  m  nicht  immer  ein  solches  Resultat  herbeizuführen.  Es 
scheint  mir  nun  die  Annahme  berechtigt,  daß  diezwischen  40°  und 
45°  liegenden  Temperaturgrade  im  Organismus  der  Raupe  tief- 
greifende Veränderungen  bewirken.  Da  nun  aber  in  diesen  Ver- 
suchen dafür  gesorgt  war,  daß  sich  die  Versuchsobjekte  in  einer 
Atmosphäre  mit  genügender  Feuchtigkeit  befanden,  so  kann  man 
annehmen,  daß  diese  Veränderungen  durch  Wärme  allein  veranlaßt 
werden.  Es  fällt  dabei  auf.  daß  diese  für  die  Raupen  tödlichen 
Temperaturgrade  verhältnismäßig  niedrig  sind.  Was  nun  die  Be- 
standteile des  Raupenkörpers  angeht,  welche  unter  der  Wirme  leiden, 
so  kann  man  an  verschiedene  Dinge  denken.  Mich  haben  meine 
frühern  Untei suchungen ')  über  die  Blutflüssigkeit  der  Insekt,  n- 


')  Die  verschiedenen  Veröffentlichungen  sind  zitiert  in  Zoolug.  Anieig.  Bd.  28. 
8.  166.    1004  and  in  Arch.  Anat  r'hvsiol    Physiol.  Abt.  190:>.   Suppl.  S.  3<*>. 
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larvcn  mein  Augenmerk  mit  «lies«*  richten  las«,en  und  ich  wollte 
zusehen,  oh  man  in  «1er  Blutflüssigkeit  von  Raupen,  welche  jenen 
Würmegra«lcn  ausgesetzt  waren.  Veränderungen  konstatieren  könnte. 

Das  Blut  sowie  einige  andere  Gewebsteile  der  Insektenlarven 
und  Insektenpuppen  haben  die  Eigentümlichkeit,  sich  an  der  Luft  zu 
braunen  oder  zu  schwärzen.  Diese  Farbeuveriinderung  wird  durch 
die  Gegenwart  eiues  oxydierenden  Enzyms,  einer  <>xydnse,  ver- 
anlaßt. Schon  Krukenberg  wußte  dieses  in  den  stier  Jahren,  wie 
er  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Arbeiten  ausführt,  und  in  neuerer 
Zeit  haben  O.  v.  Fürth  und  H.  Schneider'!  das  in  der  Blutflüssig- 
keit der  Insektenlarven  und  Insektenpuppen  enthaltene  Enzym  als 
Tyrosinase  charakterisiert.  Dieses  Enzym  wurde  von  Bertrand  in 
gewissen  Pflanzen  gefunden,  bei  denen  es  durch  Oxydierung  des 
Tymsins  die  Dunkelfiirb.ing  der  Safto  der  Pflanze  an  der  Luft  be- 
wirkt. Ich  selbst  *i  hatte  zu  zeigen  unternommen,  dal»  dieses  oxy- 
dierende Enzym  einerseits  mit  der  Verfärbung  frisch  gebildeter 
Puppen  und  andrerseits  mit  dem  Verwandlungsprozel!  in  Beziehung 
steht.  Diejenigen  Agenden,  welche  der  Wirkung  des  Enzyms  bei 
der  Verfärbung  des  Blutes  und  «1er  anfielen  (.•ewebsflitssigkeitcn 
un«l  bei  <ler  Virfärbung  der  frisch  gebildeten  Puppen  hinderlich 
sind,  sind  dieses  auch  der  Verwandlung  selbst. 

Ich  hielt  es  nun  für  interessant  nachzusehen,  ob  die  Verfärbung 
der  Blutflüssigkeit  von  den  auf  die  obigen  Temperaturen  erwärmten 
Raupen  durch  die  Wärme  ungünstig  beeinflußt  werde:  ob  dieOxydase 
geschwächt  werde.  Bei  diesem  Punkte  meiner  Untersuchungen  an- 
klangt, hatte  mittlerweile  lei«ler  «ler  Herbst  und  mit  ihm  die  Ver- 
wandlung der  Raupen  .Sauerw iirmer)  «ler  C.  ambiguella  begonnen. 
Alter  «lie  wenigen  Experimente,  welche  ich  in  dieser  Hinsicht  noch 
inachen  konnte.  ließen  schon  erkennen,  daß  «las  Blut  und  die  Ge- 
websflüssigkeiten der  bei  der  Totungsteinpcratur  zu  Grunde  ge- 
gangenen Sanerwürmer  gelitten  hatten.  Im  dieses  zu  zeigen  werden 
die  SauerwQrtner  auf  verschiedene  Temperaturgrade  bei  tiegenwart 
von  genügender  Feuchtigkeit  erwärmt  und  dann  in  etwas  destilliertem 
Wasser  zerrieben.  In  solchen  Versuchen  sah  man,  daß  bei  Temperaturen 

jr>°  45" 

von  und  ,,       .  bei  denen  «lie  Rannen  abgetötet  weiden,  auch 

-n  in  M)  m 

die  darauf  zerriebene  Masse  sieh  nicht  mehr  verfärbte;3)  daß  aber  das 

Erwfirmen  auf  .'      .    ,„-    ,  —       noch  nicht  genügte  um  dieses 
Jo  tu     _  >  m     .;.»  m 

Resultat  herbeizuführen,  'l 

Da  die  Jahreszeit  meinen  Versuchen  mit  den  Sauerw  iirmeni  ein 

')  i).  v.  Fürth  und  II.  Schneider.  <  lx>r  tieriv  he  Tyr-Miiavii  and  ihru 
Rnfebaaceo  zur  Pignieuti>ildiing.  l»*-itr.  eben.  PbvsUJ.  und  l'atti«!"g.  iHufnu-ister). 
IM.  t.   n..ft  :,  c  s.  231-242. 

'l  Voigl.  An  in.  1 

')  Auf  «l^n  auf  File BpapHT  hervitr(.v«»rai  litt»n  lUntuVi  km  war  die  YerfUrbeag 
*m  laytdeattt.  Veiyl.  aber  di«->en  Gegenstand  wthxt  Baten. 

'I  Diese  Vernich«?  sitid  liLT<-its  erwähnt  in  Aich.  Aiiuf.  Ilivsiul.  PfeftioL 
A«.  l!KT>.  Suppl.  s.  ;ttis-.!'.«i. 
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vorzeitigt»  Ziel  gesetzt  hatte,  so  kohrto  ich  im  Winter  dies« 
fahre*  (iWHi)  zu  meinem  alten  l^itciMichiingsobjekt,  den  Flicgon- 
inadeii.  zurück,  hü)  :_- 1  -  >  Im  i  •  ■  Sn'li.'i  h.'i!  111  diese  suchen  erwähnten 
Befunde  zu  Illingen.  Diese  Linen  gehörten  «h  r  Art  Musea  ervthro- 
cephala  an  Um  -i>'  in»  Winter  in  iliosem  nordischen  Klima  zu 
haben,  ließ  ich  mir  Hier  von  der  französischen  Riviera  schicken,  die 
ich  dann  in  der  Station  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  Fleisch 
aufzog.  Die  meinten  zu  nieinen  Versuchen  benutzten  Larven  stammten 
von  ein  und  derselben  Zucht.  Ks  wurden  zu  den  Versuchen  nur 
erwachsene  Lirven  d.  h.  solche  Luven  benutzt,  welche  aufgehört 
hatten  zu  fressen  und  in  den  Sand  gegangen  waren.  Diese  erwachsene» 
Tiere  konnte  ich  in  der  Weise  einen  Monat  im  Larvcnznstande  erhalten, 
«lab*  ich  sie  in  ein  gröberes  t'efäß  mit  feuchtem  Flußsand  legte  und 

dieses    licfäli    in   ein-'i  ^•••beizten    Zimmer    mit  geschlossenen 

Litten  auf  das  Fenster  zwischen  Fensterläden  und  (Jlasscheibe  setzte. 
Ich  habe  schon  früher  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt,  daß  die 
Kälte  ein  gutes  Mittel  ist,  um  die  Verwandlung  der  Fliegenmaden 
zu  verhindern.  In  allen  Fällen  Mauden  aber  ein-  zu  benutzenden 
Luven  erst  eine  Anzahl  von  Stunden  im  warmen  Zimmer,  ehe  sie 
zu  den  Versuchen  verwandt  wurden. 

I  m  die  Fliegenmaden  zu  ei  warmen,  w  urden  sie  in  einem  offenen 
Kcagenzglase  den  verschiedenen  Wärmegraden  ausgesetzt.  In  einem 
großen,  mit  Wasser  gefüllten  Becherglase  hing  ein  kleiner,  ebenfalls 
mit  Wasser  gefüllter  Erlenmeyerscher  Kolben  in  der  Weise,  daß 
man  auf  «las  Decherglas  ein  Brettchen  gelegt  und  in  einen  in  diesem 
befindlichen  breiten  Schlitz  den  ll.il>  des  Kolbens  eingefühlt  hatte 
In  den  Kolben  wurde  das  die  Larven  aufnehmende  Reagenzglas 
-c-tellt.  Dieses  wai  wie  früher  durch  ein  Stück  Blei  U'-ehwert 
Auf  das  Bleistück  wurde  ein  dicker  Pfr«i|if  aus  leuchten)  Fließpapier 
geschoben  und  in  das  Reagenzglas  das  Thermometer  gestellt  Dia 
Larven  wurden  dann  in  das  Reagenzglas  geworfen,  das  in  allen 
Fällen  ganz  unverschlossen  blieb.  Es  hat  sich  für  «Ii«'  Einstellung  der 
Temperaturgrade  als  zweckmäßig  erwie-.cn,  da-  Ri-agenzglas  aus  dein 
Kolben  mehr  herauszuziehen  oder  ti.  b  r  in  den  Kolben  zu  senken 
Man  klemmt  dann  das  Reagenzglas  in  der  gefundenen  Hohe  mit 
einem  zugeschnittenen  Hölzchen  fest. 

Bei  der  Erwärmung  der  Fliegcnmaden  handelt  es  sich  auf  der 
einen  Seite  um  den  Einfluß  der  Wärme  auf  da-  Leben  der  Luven  ia, 
und  auf  der  andern  Seite  um  den  Einfluß  der  Wärme  auf  die 
Verfärbbarkeit  des  Blutes  (In  und  schließlich  auf  die  weitern  Schicksale 
der  Larven  (c). 

a)  Einflufs  der  Wärme  auf  das  Leben  der  Larven. 

Versuch  fl— 12.    25.  Jan.  (1906).    Je  zwei  Linen  werdeu  auf 

47° 

,-„  —  erwärmt.    Auf  R«-iz  keine  Reaktion.    26.  Jan.  dasselbe. 

In  m 

45° 

Versuch  LI— 17    26  Jan    Krwärmimg     (.  ^    leides.    28.  Jan 

dasselbe. 
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•44" 

Versuch  41.  Ü.  Febr.  :<  Larven  ~-   -  leblos.    7.  Febr.  das*. 

20  m 

44" 

Versuch  4.">.    »>.  Febr.   :t  Luven         lebloa   7.  Febr.  das*. 

1 5  in 

4:i" 

Versuch  46.   6.  Febr.   3  Linen  -  .  — .    Eine     Larve  reagiert 

13  in 

deutlieh,  ein«  ist  sehr  schwach,  eine  ist  lehlns.  7.  Fehr.  Die  Reaktionen 
deutlicher. 

4.'5 " 

Versuch  47.  6.  Fehr.  :!  Linen  -r?  2  Larven  reagieren  deut- 
ln m 

lieh,  1  Luve  ratfriert  sehr  sehwuch.  7.  Fehr.  Die  Reaktionen  sind 
deutlicher. 

4.'t u 

Versuch  48.   0.  Fehr.  :i  Larven  —  -.  1    Larve    reagiert  sehr 

15  Dl 

schwach,  2  Larven  lehlns.  7.  Fehr.  Die  Reaktionen  sind  deutlicher. 

4  1  " 

Versuch  18— 19.  29.  Jan.  Je  2  Larven        Reagieren  kräftig 

20  in 

verkriechen  sicli  aber  erst  am  folgenden  Tage. 

41  * 

Versuch  20.   M).  Jan.  2  Linen    ,  ,  Da*s. 

20  in 

Die  Linen  der  Versuche  9 — 12.  l.'l — 17  und  18 — 20  stammten 
aus  derselben  Zucht  wie  die  Linen  der  Versuche  21 — 40a. 

Für  die  fünf  Versuche  44—  48  werden  Larven  aus  einer  andern, 
spätem  Zucht  benutzt. 

Aus  diesen  Versuchen  stellt  hervor,  daß  die  Lu  ven  bei  41  "  Wärme 
und  20  Minuten  Dauer  am  Lehen  bleiben.  Hei  den  unten  (c)  auf- 
geführten Versuchen  21—40  ist  dieses  noch  bei  einer  viel  langem 

4:t« 

E.\ position  der  Fall.   Andrerseits  liegt  ein  Erwärmen  auf  , .  bereits 
r  In  m 

auf  der  (irenze  der  Abtütungstempcratur.  Es  ist  nun  interessant, 
mit  den  obigen  Temperntuigraden  diejenigen  zu  vergleichen,  welche 
die  Fähigkeit  des  Blutes  >ich  zu  verfärben  aufzuheben  bez.  abzu- 
schwächen im  stände  sind  tb). 

b)  Einflufs  der  Wärme  auf  die  Verfärbbarkeit  des  Blutes. 

Zur  Untersuchung  der  Verfärbbarkeit  des  Blutes  vorher  erwärmter 

Linen  benutzte  ich  folgende  Methode.  Die  Haut  der  Luv.-  wurde 
in  einiger  Entfernung  vom  Kopfende  mit  einem  flachen  Scheren- 
schnitt, ohne  dali  man  innere  Organe  verletzte,  angeschnitten.  Den 
nus  der  Wunde  hervori|Uellendeu  Tropfen  Blut  lieh"  ich  darauf  auf 
einen  kurzen  Streifen  Flienjiapicr  fallen.  Wenn  der  Tropfen  gut 
eingesogen  war  und  einen  runden  Fleck  bildete,  liell  auf  ihn 
1 — 2  Tropfen  gewöhnliches  Wasser  fallen.  Oder  es  wurde  zuerst 
das  eine  und  dann  das  andere  Ende  des  Streifen«,  ins  Wasser  getaucht, 
das  sich  über  den  Blutfleck  hinzog.  Dann  wurden  beide  Enden  des 
Papierstreifens  mit  der  Pincette  umgebogen  und  der  Streifen  in  eine 
zugedeckte  Petrischale  gestellt,  in  der  sieh  angefeuchtetes  Fließpapier 

(..iwnbi im«  llct.rht  1- 


17« 
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befand,  um  <li«-  Luft  feucht  zu  erhalten.  Es  bedarf  keiner  weitem 
Ausfiilirimti.  daß  <li''  Instrumente  (Schere.  Pincette)  nach  dem  jedes- 
n«Ugen  Gebrauch  durch  Erhitzen  in  der  Flamme  sterilisiert  wurden. 

Wenn  mau  Bluttropfen  von  normalen,  vorher  nicht  erwärmten 
Larven  in  dieser  Weise  auf  Fließ|>apior  bringt  und  anfeuchtet,  so 
winl  der  Blutfleck  sehr  bald  dunkel.  Kr  bleibt  aber  mehr  grau  mit 
einem  Stich  in  das  i  iliveubraune.  während  die  Flocken  iler  vorher 
gewärmten  Larven  dunkler  und  schwärzer  werden.  Kr  ist  fene  i 
niemals  wie  die  letztem  anfangs  rot  oder  rosa,  sondern  sofort  dunkel. 
Nach  Gessard'l  steht  nun  zwar  das  auf  die  Hotfärbung  folgende 
Sehwarzweiden  von  tyrosinhaltigen  Flüssigkeiten  unter  Einfluß  der 
Tvrosinaso  und  der  sehlielilieh  sich  einstellende  feine  schwarze 
Niederschlag  nicht  mehr  mit  der  Wirkung  des  Enzyms  im  Zusammen- 
hange, sondern  hängt  nur  von  der  ('egenwart  gewisser  Salze  ab. 
Man  kann  sieb  aber  angesichts  der  hier  folgenden  Wärmeversuche 
der  Ansieht  nicht  versehließen,  daß  in  der  Blutflüssigkeit  der  erwärmten 
Larven  eine  Veränderung  vor  sich  gegangen  ist  Bei  nicht  erwärmten 
Larven  winl  der  Fleck  sogleich  schwarz  (dunkel),  bei  erwärmt-  M 
Larven  winl  er  zuerst  rot  und  dann  erst  schwarz,  bei  mäßig  erwärm- 
ten Larven  streiten  sieh  diese  beiden  Erscheinungen  um  den  Vortritt. 
In  dem  ersten  Falle  folgen  sich  die  verschiedenen  Stadien  des  Vor- 
ganges so  schnell,  daß  das  mte  Stadium  für  unser  Auge  ginzlieh 
unterdrückt  ist.  Man  kann  daher  glauben,  daß  auch  die  Anfangs- 
wirkung des  Enzyms  eine  viel  energischere  ist  als  in  dem  zweiten 
Falle.  Bei  den  Ijirven  von  Lucilin  Caesar  ist  im  Sommer  die  \A  irk iin^r 
des  Enzyms  eine  sehr  kräftige  und  auch  hier  wird  die  Masse  der 
mit  etwas  Wasser  zerriebenen  Linen  sogleich  schwarz,  ohne  erst  durch 
Rot  zu  gehen.  ..I  in  die  Kr-><-heinung  d>  >  Sehwarzw-ordens  der  (iowebo- 
tlus-igkeit  (Blut)  der  Fliegenlarven  zu  zeigen.  Ivedient  man  «ch  am 
besten  während  des  Sommers  (Ende  Juni,  Juli)  der  reifen  Larven 
von  Lucilla."  „Zerreibt  man  eine  Anzahl  dieser  ausgewachsenen 
Larven  in  einem  Porzcllanmürser  mit  etwas  destilliertem  Wa*>er,  so 
färbt  sich  der  Brei  in  wenigen  Minuten  und  wird  in  kürzester  Zeit 
schwarz  wie  Tinte.  Die  Verfärbung  tritt  so  schnell  auf,  daß,  wenn 
man  mit  der  noch  ungefärbten  Masse  zu  operieren  wünscht,  man 
sich  beeilen  muß,  damit  sie  sich  nicht  schon  zu  schwarzen  anfängt 
ehe  man  die  nötigen  Ifen-renzien  usw.  hinzufügt.**  ..!>ie  Blutflüssigkeit 
von  Lucilin  färbt  sieh  viel  schneller  als  die  anderer  Arten  (Musca 
vomitoria.  carinaria),  bei  denen  erst  längere  Zeit  vergeht,  ehe  mo 
anfangt  die  Farbe  zu  wechseln.  Sie  erhält  bei  diesen  Arten  zuerst 
einen  rötlichen  Schein  und  wird  darauf  stärker  rot.  Aber  erst 
nach  mehreren  Stunden  ist  die  Farbe  schwarzbraun  oder  schwarz." 
..Aber  auch  Ih>i  der  Breiflüssigkeit  von  Lucilia  kann  man  den  anfäng- 
lich rötlichen  Farbenton  herbeiführen,  wenn  man  zu  der  verriebenen 
Lirvcnmasse  viel  destilliertes  Wasser  setzt.  I'nter  diesen  Verhält- 
 <  wird      i    Hie    J    I  zuerst  i  tl.i.mii.  dann  schwärzlich  und 


')  C.  (*essar<l,   Kor  la  tvrosinR.se.   C.  R.  Ac.  80.   Pferll  1MKX  XL  ISO. 

S.  1327-1330. 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  |dlanzenj<»thol"i:ischen  Versuchsstation.     1  7  y 

schließlich  schwarz  wie  Tinte."1)  Ks  ist  aber  denkbar,  daß  infolge 
der  Erwärmung  «las  Medium,  in  dem  sieh  das  Enzym  befindet, 
d.  h.  die  Blutflüssigkeit,  in  physikalischer  Hinsieht  eine  Änderung 
erführt  und  daß  diese  eine  Änderung  in  der  Verfärbung  veranlaßt. 

Man  könnte  hei  den  vorliegenden  ErwäiTnungsversuchan  auch  auf 
den  (iedanken  kommen,  daß  in  dem  Kl n t» *  der  erwärmten  Larven  das 
Chromogen,  auf  das  das  Enzym  wirkt  und  das  sieh  unter  Einfluß 
dieses  oxydierenden  Enzyms  verfärbt,  eine  Änderung  erfahren  hat 
leb  habe  daher  in  verschiedenen  Versuchen  den  Streifen  Fließpapier 
zuerst  mit  einer  Tyrosinlösung  angefeuchtet,  ehe  ich  den  Bluttropfen 
aiuf  ihn  fallen  ließ.  Aber  auch  in  diesen  Versuchen  wurde  «las 
Blut  der  vorher  erwärmten  Linen  anfangs  rot 

Ks  wurden  nun  {'2.  Fein.)  in  verschiedenen  Versuchen  je 
:s  Larven,   welche  einige  Tage  vorher  das  Freesen  eingestellt 

5U"  öl0 
hatten  und  in  den  Sand  gegangen  waren,  nuf  , .        und  auf 

lim  15  m 

50* 

erwärmt.    Bei , .      stellte  sich  nach  einiger  Zeit  an  einigen  Stellen 
15  m 

der  Peripherie  des  Blutflecks  eine  ganz  außerordentlich  geringe 
Rötung  ein.   Die  Schwärzung  war  dann  später  hier  nur  ganz  schwach 

51  • 

angedeutet.    Beim  Krwärmen  auf  war  die  Rötung  und  darauf 

die  Schwärzung  auch  nur  kaum  angedeutet.    Ks  wurden  darauf 

5 1 " 

(2.  Febr.  ö  h.  p.  m.i  drei  Lu  ven  auf  erwärmt  und   in  einer 

la  m 

zugedeckten  Petrischale  bei  (iegenwart  von  angefeuchtetem  Fließpapier 
bis  zum  :{.  Febr.  S30  h.  a.  in.  aufbewahrt.  Sie  wurden  dauu  ange- 
schnitten und  das  Blut  nach  obiger  Methode  auf  Fließpapier  fallen 
gelassen.  Die  drei  Blutflecken  färbten  sich  jetzt  bald  sehr  kräftig 
ziegelrot  und  dann  tief  schwarz.  Aus  diesen  Versuchen  und  ans 
früheren,  welche  mir  dasselbe  Resultat  gegeben  hatten,  muß  man 
folgern,  daß  das  Verfärbungs vermögen  des  Blutes  durch  die  Erwärmung 
vernichtet  war;  sieh  dann  aber  wieder  einstellte,  indem  die  Gewebe 
der  Ijirve  dazu  wieder  die  nötigen  Substanzen  lieferten.  Ks  konnte 
auch  der  Organismus  unter  Kinfluß  der  Wärine  bestimmte  Flüssig- 
keiten seoemieren.  deren  Wirkung  später  aufhört 

lü" 

Ks  wurden  ferner  3  mal  je  Ii  Luven  auf  erwärmt.  Man 

In  im 

schnitt  je  2  an.  Jetzt  war  die  Rotfiirbung  der  Blutflecken  und  die 
darauf  folgende  Schwärzung  schon  deutlicher,  aber  noch  immer  sehr 
schwach.  Die  drei  übrig  gebliebenen  Linen  wurden  vom  Ii.  Febr. 
2 — 3  h.  p.  m.  bis  zum  7.  Febr.  8  h.  a.  m.  aufbewahrt  und  dann 
erst  angeschnitten.  Jetzt  färbte  sich  der  Blutfleck  ebenso  wie  in  dem 
vorigen  Versuche  schon  bald  intensiv  ziegelrot  und  wurde  später 
tief  schwarz.     Der  Unterschied  zwischen   diesen   Blutflecken  und 

')  J.  Dewitit.  Weitere  ]Jitti'ilui)i.vn  mi  meinen  nUntenujeh>llgei  über  die 
Verwandlung  d--r  Insektenlarven",  Arou.  Anut.  Phvsiol.  l'by&iol.  Abth.  1902, 
s.  425—*«. 

12* 
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«Ionen,  welche  von  den  sogleich  angeschnittenen  I,arven  stammten, 
war  ein  gewaltiger.  IM.-  obigen  Beobachtungen  finden  hier  also 
ihre  Betätigung.  Ahnliche  Verhaltnisse  scheinen  bei  der  Abkühlung 
der  Ijarven  statt  zu  haben.  Ich  habe  schon  früher  einige  Be- 
obachtungen über  den  EinflulS  der  K ;i 1 1» •  auf  die  hier  behandelten 
Vorgänge  gemacht.  Mir  fehlte  aber  jetzt  die  Zeit  dazu,  sie  weiter- 
zuführen 

In  verschiedenen  Versuchen  wurden  je  21  Larven,  welche  mehrere 

47° 

Türe  vorher  das  Fressen  eingestellt  hatten,  auf  — —  erwärmt  Die 

15  m 

Verfärbung  war  durch  die  Erwärmung  nicht  vernichtet  Aber  in 
allen  Proben  wurde  der  Blutfleck  zuerst  ziegelrot,  um  sich  dann 
zu  schwärzen.  Außerdem  fiel  die  Verfärbung  ungleich  aus  und  man 
sali,  daß  das  Verfärbungsverniögen  geschädigt  war.  Dabei  war  es 
auffallend.  •  lall,  wenn  mau  die  Larven  aus  der  Wärme  heraus  genommen 
hatte,  bei  der  zuerst  angeschnittenen  Larve,  besonders  wenn  mau 
sehr  schnell  verfuhr  und  zwischen  dem  Verlassen  der  Wanne  und 
dem  Anschneiden  möglichst  wenig  Zeit  verfloß,  dos  Verfärbungs- 
vermögen sehr  oft  mehr  geschädigt  war  als  bei  den  beiden  andern 
Larven.  Es  kann  diese  Erscheinung  vielleicht  auf  die  obige  zurück- 
geführt werden,  welche  sich  an  den  aufbewahrten  Larven  zeigte. 

Es  wurden  in  vier  Fällen  (7.  und  8.  Febr.)  je  drei  Larven  rO0 
solchen,  welche  das  Fressen  eingestellt  hatten  und  sich  seit  einiger 

45' 

Zeit  schon  im  Sand  befanden,  auf  — —  erwärmt. 

15  m 

Die  Blutflecken  wurden  in  allen  Fällen  zuerst  rot,  ehe  sie  die 
schwarze  Farbe  annahmen. 

Viermal  (7.  und  H.  Febr.)  wurden  je  -3  ebensolche  Larven  auf 

43° 

--- —  erwärmt.  Bei  den  ersten  zwei  Versuchen  wurde  ein  Blutfleck 
1.)  m 

zuerst  rot  ein  anderer  schwarz  und  wieder  ein  anderer  fast  gleich- 
zeitig hier  und  da  rot  und  in  den  übrigen  Teilen  schwarz.  Im 
dritten  Versuch  trat  auf  2  Flecken  für  einen  Moment  an  einigen 
Stellen  undeutliches  Rosa  auf,  das  sogleich  in  Schwarzviolett  überging. 

wahrend  .In    ihrigen  Teile  der  Fleeken  sogleich  diese  Farl  i hielten. 

Ein  Fleck  wurde  aber  sogleich  schwarzviolett,  ohne  vorher  irgend- 
welche Andeutung  von  Böte  gezeigt  zu  haben.  Im  vierten  Versuch 
wurden  '2  Blutflecken  zuerst  zart  rosa.  Diese  Farbe  ging  aber  schnell 
in  Schwarz  violett  über.    Bei  einem  Fleck  hielt  das  Kot  länger  an. 

■Ki " 

ehe  es  schwarzviolett  wurde.    Bei  der  Erwärmung  auf  — —  ist 

15a 

die  Verfärbbarkeit  schon,  aber  nur  verhältnismäßig  wenig  geschwächt. 
Bald  färben  sich  die  Blutflecken  für  einen  Augenblick  erst  rot,  Iwhl 
färben  sie  sich  sogleich  schwatz,  bald  treten  beide  Farben  zugleich 

43* 

auf.    Die  Erwärmung  auf  war  aber  als  Abtötungsteinperatur 

(vergL  a)  ebenso  unentschieden. 

Schließlich  wurde  noch  in  je  1  Fall  der  Einfluß  derErwärmuug 
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t    41  0  40" 

auf     —  und  T5— 
15  m  l>m 


imf  die  Verfärbharkcit  der  Blutflecken  unter- 


,  :!  Larven   erwärmt.    Reaktion  der   Larven   nach  dem 

— i ' 


sucht  (!t.  Febr.).  wozu  je  3  «Stück  diT gleichen  Larven  \><  nutzt  wurden. 
41« 

15m" 

Erwärmen    deutlich.    Ein    Blutfleck    wird   rosa.    Di.«    Karin«  ■.«•cht 

Swgleioh  in  Violett  über  derart  daß  schwarzviolette  und  r«isa  Flecken 

gemischt  sind.    Darauf  wird  der  Fleck  ganz  schwarz.    Kin  Fleck 

wird  matt  ro<n.    Die  Farbe   geht  sogleich   in  Schwarzviolett  und 

später  in  Schwaig  über.    Ein  Blutfleck  wird  sogleich  grau. 

40"       ,  , 

,  •'!  Larven  erwärmt  Die  Larven  sind  nach  dem  Erwärmen 

I  ■>  in 

durchaus  lebendig.  Ein  Blutfleck  zeigt  für  einen  Augenblick  ein 
Ueinisch  von  Schwarzviolett  und  Ro-a.  Dieses  letztere  geht  sogleich 
in  Schwarzviolett  über.  Bei  zwei  Flecken  ist  der  ganze  Fleck  zuerst 
blaß  rosa,  dann  sogleich  seh  warzviolett.  Die  Hecken  sind  schließlich 
>chwärzer,  als  die  Blutflecken  von  nicht  gewärmten  Linen  werden. 
Wie  aus  diesen  beiden  letzten  Versuchen  hervorgeht,  sind  schon 

40°  41" 

bei  so  niedriger  Erwärmung  wie         und  Anfänge  von  Ver- 

änderungen im  Blut  zu  konstatieren. 

Einfluß  der  Erwärmung, 
auf  die  Lebensfähigkeit  der 


Larven 


auf  die  Verfärbbarkeit  des 
Blutes 


:,1  » 
15m 

MV 

l  .-.  i  n 
411° 


tot 


tut 


47" 
1  .">  m 

45« 
IT,  m 

4:$° 

äußerste  <i renze des  \\  ider- 

15  m 

Standes  gegen  die  Wärme 

11"  kräftige  Reaktion  nach 
20  m    dem  Erwärmen 

I  ber  Versuche  mit  Hl)  bis  41 « 
und  30  bis 45  m  vergl.  c>.  Einfluß 
der  Wärme  auf  die  weitem 
Schicksale  der  Luven. 


Verfärbung  kaum  vor- 
handen. 

dass. 

sehr  schwach, 

vorhanden;    geht  durch 

Rot  hindurch. 

Verfärbung:   geht  durch 

Rot  hindurch, 
das  rote  oder  rosa  Stadium 
oft  gar  nicht  vorhanden 
oder  zeitlich  und  räum- 
lich sehi  I«  si  hriinkl  i.der 
Mischung  von  roten  und 
schwanen  stellen  auf 
dem  Blutfleck.  Sehr 
schnelle-.  Scbwarawetden 
des  ganzen  Blutflecks. 
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c)  Einflufs  der  Wärme  auf  die  weiteren  Schicksale  der  Larven. 

Dil«  zu  nlli.11  «Ii-  St  il  Versuchen  benutzten  Larven  stammten  aus 
derselben  Zm-Iii.  I > i - •  Lirron  standen  vom  2.5.  .Inn.  bis  zum  li>.  Febr, 
im  Dunkelt]  und  Kalten, 

41 " 

Versuch  21.     -tO.  Jan.   4  Linen.    -     .  Heim  Berühren  des 

10  rn 

K<>])fcs  deutliche  Reaktionen.  81.  .Inn.  (Jesund.  kriechen.  — 
Febr.  S  h.  n.  m.  Larven  tot  vorgefunden.  Kino  L  (—  Larve) 
weiß:  die  zwuitr  L  etwas  xchniutzigbraun ;  die  dritte  von  derselben 
Farbe  und  ziemlich  dunkel.  Die  vierte  L  loht  und  kriecht  ist  aber 
hellbriiunlich.  loh  habe  früher  zwei  L  erhalten,  die  sieh  bewehrten 
und  trotzdem  eine  ohokolndbraune  Fnrbo  angenommen  hatten.  Sie 
waren  vorübc rgv  la  n  d  in  einer  Blaustiureatmoaphäie  eewesen.  Itlau- 
siiuro  ist  der  Wirkung  den  F.nzyms  binderlieh.  —  4.  Febr.  (nach 
5  Tagen).    Die  vierte  L  +  i —  tot)  und  schwarzbraun. 

.49— 10* 

Versuoh  J."m.   <i.  Kehr.  3h.ii.ui.  I  L  .  Nach  dem  Er- 

40  in 

«Iii  n  reagieren  «lio  L  kräftig,  krieelien  aber  nicht  Kriechen  bald 

darauf.  -  8.  Febr.  H  h.  a.  m.  1  frisclie  Puppe.  12.  Febr.  :!  P. 
(—  Puppen).  —  Li.  Febr.  (uacu  7  Tagen)  I  1*. 

40—  401  .. " 

Versuch  20.    0.  Febr.  "i  h.  n.  m.  4  L  3  .  Reagieren 

40  in 

kräftig,  kriechen  aber  nieht.  7.  Febr.  kriechen  und  sind  vollständig 
hergestellt.  —  10.  Kehr.  Sb.n.  m.  i  frisohe  I'.  —  12.  Febr.  :t  I».  — 
III.  Kohr.  :)  r.  —  14.  Febr.  1  L  noch  unrerpuppt  —  Ii».  Febr. 
(nach  13  Tagen)  I  l*. 

40—  41  n 

Versuch  27.     7.  Febr.   1 1  h.  n.  in.  4  L      -  Reagieren 

40  m 

kräftig,  kriechen  nicht.  Krioehen  bald.  Wieder  beigestellt 
10.  Febr.  8 h.a. in.  :s  i'.  F.ino  P.  von  nicht  normaler  Gestalt  (zigarren- 
tonnig).  14.  Febr.  dasselbe.  Die  zigiirronformigc  P.  ganz  weich, 
hellbraun,  an  den  Ringen  dunkler.  Ihre  Form  wie  bei  Puppen, 
welche  unter  die  Verwandlung  verhindernden  Umstanden  entstehen 
(vergl.  meine  früheren  Publikationen),  —  l!».  Febr.  (mich  s  Tagen) 
x  P.  1  nicht  normale  P. 

:i!)_40" 

Versuch  28.  7.  Febr.  8 h. n. m.  4  L.  .  Reagieren  kräftig. 

1  4.»  m 

krieelien  aber  nicht:  sind  bald  wieder  hergestellt  —  10.  Fohr.  sh.  n.  m. 
1  frische  F.    -  12.  Febr.      P.       13.  Febr.  (nach  ü  Tagen»  4  P. 

:üi.  10" 

Versuch  2!>.  7.  Febr.  5  h.  p.  m.  4L.  .  Reagieren  kräftig, 

40  in 

kriegen  aber  nicht,  sind  bald  wieder  hergestellt  und  kriechen.  — 
10.  Febr.  8  Ii.  Ii.  m.  I  frische  V.  —  12.  Febr.  Ii  V.  —  18.  Febr.  (nach 
H  Tagen)  1  P. 

II  • 

Veisiieh  30.  S.  Febr.  4  h.  n. m.  4  L  ...   .  Hei  Berührung  des 

1  40  in 

Kopfes  sehr  schwache  Reaktionen.    Nach  wenigen  Minuten  kräftige 
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Reaktionen  außer  bei  einem  Exemplar,  ilns  sehr  schwach  reagiert 

—  J).  Kehr.  S  h.a.  in.  kräftige  Reaktionen:  1  Exemplar  etwas  matter. 
Kriechen  im  Laufe  fies  lagen,  —  12.  Febr.  <>  Ii.  p.  m.  1  L.  hell 
chokoladcnfaibig.  bei  Berührung  des  Kopfes  nur  schwache  Reaktionen. 

13.  Febr.  H  h.  a.  m.  2  weitere  L.  von  derselben  Färbung,  ohne 
Lebenszeieheii.  Die  vierte  L  fängt  am  Nachmittag  an  sieh  zu  ver- 
puppen. 11.  Febr.  (nach  •>  Tagen).  Dieses  Puppengebilde  hell- 
braun, weich,  langgestreckt   •'!  L  t« 

1 1 n 

Versuch  14.  Febr.  11  h.a. m.  1  L.  .          (Im  Reagenzglas 

viel  Feuchtigkeit.  Temperatur  bisweilen  etwas  über  und  bisweilen 
etwas  unter  41".)  Bei  Berührung  schwache  Reaktionen.  2  h.  p.  in. 
kräftige  Reaktionen.  —  lt».  Febr.  JS  Ii.  a.  in.  kriechen  noch  nicht.  — 
19,  Febr.  Sh.  a.m.  kriechen.  1  L.  am  hintern  Ende  etwas  gebraunt. 
Ab. p.m.  Die  helle  Bräunung  zieht  sich  weiter  nach  dem  mitrieten 
Teil  lies  Körpers.  Dabei  sucht  aber  die  L.  mit  dein  vordem  Körper- 
teil zu  kriechen.  Die  Verwandlung  vollzieht  sich  langsam  und 
schwer.  20.  Febr.  Mb. a.m.  Diese  zur  Puppe  übergehende  L  ist 
nur  am  hinteren  Abschnitt  dunkelbraun;  die  übrigen  Teile  der  Haut 
sind  ganz  hell  gelbbraun,  aber  von  reiner  Farbe  wie  bei  der  Ver- 
wandlung. Die  Haut  ist  ganz  weich  und  unchitinisiert  wie  bei  der 
Line.  Der  vordere  Teil  bewegt  sieh  trotz  seiner  Färbung  noch  wie 
bei  der  Larve.  Die  übrigen  L  rollkommen  normal.  —  3  h>  p-  m. 
Die  erste  L.  jetzt  über  den  ganzen  Körper  gefärbt;  ohne  normale 
Puppenform,  miligcstaltct.  Die  A  andern  L  kriechen  gut  —  21.  Febr. 
Rh.  a.m.  Von  den  :{  übrigen  L.  ist  eine  in  eine  am  Bauche  wie 
eine  L.  abgeplattete  P.  umgewandelt  —  25.  Febr.  s  h.  a.  in.  (nach 
11  Tagen,!.    Die  zwei  übriggebliebenen  L.  verpuppt 

Versuch  33.     15.  Fehr.  BA— .    Schwache  Reaktionen  bei  Be- 

30  m 

i  iihrungdes  Kopfes.  —  10.  Febr.  *  h.a.  in.  kriechen  nicht.  —  1!».  Febr. 
Nh. a.m.  kriechen.  —  20.  Febr.  1  L.  schwächer  als  die  andern:  hat 
schwarze  durchscheinende  Stellen  im  Innern  des  Körpers.  —  8  h.  p.  m. 
eine  frisch  gebildete  normale  p.  2  L.  +.  Davon  ist  eine  schwarz- 
braun: die  andere  von  heller  schmutziger  Farbe  mit  schwarzen 
Stellen  im  Innern  des  Körpers.  21.  Febr.  Die  vierte  L.  mit 
schwachen  Zuckungen:  Farbe  schmutzig  gelb;  im  Innern  schwarze 
Stellen.  —  22.  Febr.  (nach  7  Tagen).  Die  vierte  L  +  und  schwarz- 
braun. 

41" 

Vernich  "U.    l  ö.  Febr.  :!  L.  -  Reagieren  auf  Bei  ührung. 

10  in 

—  16.  Febr.  Sh.  a.m.  Kriechen  noch  nicht.  —  IS.  Febr.  S  Ii.  a.  in. 
Nur  eine  L  kriecht.  Kine  andere  macht  grolle  Anstrengungen  zu 
kriechen  (die  Muskulatur  wird  durch  das  Krwännen  offenbar  ge- 
schädigt). —  20.  Febr.  1  L  gesund  und  beweglich.  I  L.  bräunt 
-ich  am  Kopfende,  ist  in  der  Mitte  des  Körpcis  schwärzlich,  bewegt 
sich  auf  Beiz.     1  I,.  ist  schwach,  hat  im  Innern  schwarze  Stellen. 

-  Rh.  p.m.    Diese  letzte  Larve  reagiert  vollkommen,  ist  aber  von 
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schmutzig  brauner  Kurl»»«.  Al>  sie  aufgeschnitten  wurde,  zeigte  si<-li. 
daß  die  Haut  weiß  war  und  <ial!  <li>-  HluttlliisMgkeit  eine  bräunliche 
Farbe  angenommen  hafte.  1  L  kriecht  Die  L.,  deren  Kopfendi- 
-ich  bräunt,  ist  auch  am  Hinlerende  hraunrot  —  21.  Febr.  Die- 
selbe L  an  beiden  Enden  braun  und  chitinisiert,  in  der  Mitte  aber 
vollkommen  weich  und  weiß.  Die  noch  übrige  L.  ist  schlaff,  z«-igt 
schwache  Reaktionen,  wird  schmutzig  eelb,  hat  im  Innern  schwarze 
Stellen.  —  22.  Febr.  (nach  7  Tagen).  Diese  zweite  L  f  und  weich; 
Haut  stellenweise  rotbraun. 

II  0 

Versuch  .'.ö.  Iii.  Febr.  10  Ii.  a.  m.  4  L  .,      .  Schwach)' Reaktionen. 

30  m  * 

—  IS.  Febr.  8  h.  a.  m.  Kriechen  noch  nicht.  1  L  macht  An- 
strengungen dazu.  —  21.  Febr.  2  L.  kri)-chen.  1  L  reagiert  und 
ist  am  hinteren  En«!»'  braun.  1  L  reagiert  schwach  und  hat  im 
Innern  schwarze  Stellen.  —  22.  Febr.  1  I..  +.  \on  >-twas  sehmutzig- 
P'lber  Farbe,  mit  schwarzen  Stellen  im  Innern.  1  L  mit  schwachen 
Reaktionen,  von  etwas  schmutziggelber  Farbe.  Die  am  hinteren 
Ende  braune  L  auch  an  anderen  Teilen  gebräunt  l  nicht  sehr 
regelmäßige  P.  —  23.  Fehr.  1 1  h.  a.  m.  (nach  7  Tagen)  2  L  +, 
schmutzigbraun.  1  I'.  rotbraun,  nicht  sehr  regelmäßig.  1  I'.  zigarren- 
fürmig.  Die  hintere  Hälfte  rotbraun,  die  vorder«'  mehr  schmutzig- 
braun,  stellenweise  schwarz;  ganz  weich. 

Versuch  30.    10.  Febr.  11  h.a. m.    I  L  BA-.    Schwache  Ro- 

30  m 

Aktionen.  —  19.  Febr.  S  h.  a.  m.  2  L  machen  Anstrengungen  zu 
kriechen ;  1  kriecht  etwas.  —  20.  Febr.  I  L  kriecht,  li.it  schwarze 
Stellen  im  Innern.  3  L.  kriechen  nicht.  Eine  davon  hat  schwarze 
Stellen  im  Innern.  —  21.  Febr.  3  L.  +.  schwarz.  1  L  reagiert 
ist  braun  am  hinteren  Ende  und  in  der  Mitte  des  Körpers  an  den 
Ringen.  —  22.  Febr.  (nach  0  Tagen).  Diese  letztere  L  hat  eine 
zignrrcnförmige  rotbraune  P.  gegeben. 

41  0 

Versuch  37.    16.  Februar  4  h.  n.  m.  4  L  .  ,        Schwache  Ke- 

r  40  m 

aktionen.  —  1!».  Febr.  Kriechen  nicht.  —  20.  Febr.  1  L.  kriecht, 
hat  schwarze  Stellen  im  Innern.  Die  andern  L  suchen  zu  kri«>chen. 

—  21.  Febr.  1  L.  hat  schwarze  Stellen  im  Innern,  kriecht  nicht 
reagiert  vollkommen.  2  L.  kriechen.  1  L.  sucht  zu  kri«'chen.  — 
22.  Febr.  1  L  +,  schwarzbraun.  2  L  kriechen.  1  zigarrenfö rm i ge  P„ 
an  den  Ringen  braun.  —  23.  Febr.  11  h.  a.  m.  Die  zigarrenförmige 
P.  f  und  schwarz  wie  eine  abgestorbene  L.  Von  den  beiden 
übrigen  L  fängt  ein«?  an  sich  zu  verpuppen.  Die  andere  hat  sich 
in  eine  unregelmäßige,  am  vonlern  Ende  zug«>spitzte  und  rotbraune, 
sonst  g«'lbe  P.  umgewandelt.  —  27.  Febr.  S  h.  a.  m.  (nach  1 1  Tagen) 
2  rotbraune  gestreckte,  noch  deutlich  geringelte  P. 

Veiv  ich  i*.    IT  F  m     I  I.  „"     K-aci'-nn.        19.  Febr.  2  L 

30  tu 

kriechen.  —  21.  Febr.  1  L  kriecht.  1  L.  sucht  zu  kriechen.  1  L 
zur  Verpnppung  «.'twas  zusammengezogen  und  rotbraun,  aber  weich. 
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1  L.  am  Kopfende  rotbraun,  ohno  Reaktion.  —  22.  Febr.  Die  beiden 
letzteren  L  i'twas  dunkler  rotbraun,  aber  weich.  1  I..  etwas  zu- 
sammengezogen, weich,  mit  einigen  rotbraunen  Klecken.  1  L  kriecht. 
—  25.  Febr.  (nach  8  Tafren)  4  unvollkommene  P..  mehr  oder  minder 
zusammengezogen;  mehr  oder  minder  schmutzige*  fahles  Rotbraun. 

1 1 " 

Versuch  30.   19.  Fein.  r>  h.  p.m.    IL.  J()  ^.  Schwarbe  Reaktion. 

'20.  Fel>r.  '.'  L  fangen  an  etwas  zu  kriechen.  2  L.  reagieren 
kräftig.  —  21.  Febr.  2  I..  kriechen.  2  L  reagieren  kräftig.  — 
22.  Febr.  S  h.  a.  m.  2  L  krieehen.  1  L  rentiert  kniffig.  1  L 
reagiert  sehr  schwach  und  ist  schlaff.  —  11h.  a.  m.  2  L  krieehen. 
I  I*  schlaff,  renfriert  nicht  gut.  mit  schwarzen  Stellen  im  Innern. 
1  L.  v.  mit  schwarzen  Stellen  im  Innern,  in  der  Haut  einige  Pünktchen 
und  kleine  Flecken  von  der  Farbe  einer  Puppe.       2">.  Febr.  (nach 

0  Tafren)  2  L  +.  schwarz.  1  I*  schlaff,  reagiert  aber  noch.  1  nicht 
ganz  normale  P.  von  stumpfer  gelbroter  Farbe. 

41  " 

Versuch  40.     1!».  F  lu.  "»  h.  p.  m.    4  I..         .    Sehwaehe  Re- 

40  ni 

aktion.  —  20.  Febr.  Kriechen  nicht,  reagieren  kräftig  —  21.  Febr. 
3  L.  kriechen,  l  L  reagiert  kräftig.  -    22.  Fi  ii     I  L.  kriechen. 

-  25  Febr.  (nach  0  Tagen).   2  P.  normal.    2  P.  normal,  aber  etwas 

gestreckt  und  etwas  geringelt 

Versuch  40a.  Von  derselben  Zucht  (Versuch  21—40:  :t0.  Jan. 
bis  19.  Febr.)  wurden  von  den  im  Kulten  und  Dunkeln  aufbewahrten 
Larven  9  Exemplare  in  das  Warme  gebracht  und  in  eine  zugedeckte 
Petrischale  gelegt,  in  der  sich  feuchtes  FlielSpapier  befand.  Sie 
waren  unter  denselben  Rediiifrungen  als  die  gewärmten  Larven  und 
sollten  als  Kontrollversuch  dienen. 

2't.  Febr.  9«-"'  Ii.  a.  in.    Reginn  des  Versuches.  —   1la"  b.  a.  m. 

1  frische  P..  welche  am  Hinteiende  anfangt  sich  zu  braunen.  — 
24.  Febr.  «i  h.  p.  m.  bis  20.  Febr.  s  Ii.  a.  m.  nicht  nachgesehen.  — 
20.  Febr.  S  h.  a.  m.    Ks  wurden  vorgefunden  0  P.  und  -i  L 

8  h.  p.  m.  7  P.  und  2  L  —  20.  Febr.  0  h.  p.  m.  bis  2S.  Febr.  s  h.  a.  in. 
nicht  nachgesehen.  —  2S.  Febr.  Mi.n.  m.  (nach  f>  Tagen)  alle  9  L 
verpuppt. 


Zusammenfassung  der  Resultate  der  Versuche  21—40. 


Ver- 

Datum 

Zahl 
der 
Lanen 

Fr- 
«rttrmung 

K  riechen 

-]««1er 

■  Kler 
knevhen 

sieht 

R  raul tat 

SI 

30.  Jan. 

4 

41  • 
40  m 

kriechen 

Im  5  Togen  4  L  f. 

25a 

6  Febr. 

4 

39-40» 

In  7  lagen  4  norm  sie  P. 

40  m 

26 

6.  .. 

4 

40-4O'  ." 

~  40  m 

I»  13  Twen  4  normale  P. 
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Vor- 

NU«  Ii 

Datum 

IM 
der 
Larven 

Er- 
wirattug 

K  riiTlifii 
~\-  itei 
oder 
Kriechen 

liK'ilt 

Resultat 

7.  Jaii 

4 

40—41" 

kriechen 

1  lu  s  Tagen  3  normale  P.,  1  ganx  un- 

40  in 

|    vulikummeiie.  weiche  I'. 

2H 

4 

89—40' 
45  m 

In  6  Tagen  4  normal«  P. 

2« 

4 

—  4u* 

In  ß  Tagen  4  normale  P. 

t  In  <i  Tagen  3  L.  +;  1  L.  Anfang  von 

|  Verwandlung. 

f  In  11  Tagen  2  normale  P-:  1  mV 
\    geplattete  P.;  1  ganx  unvollk.  P. 

30 
31 

B 

14.  .. 

l 
4 

III  Ml 

41» 

40  in 
41* 

37  ni 

33 
81 

35 

15.  .. 
l.V  .. 

16.  .. 

4 

3 
4 

41 " 

3Ö7n 
41" 
10  m 
41  " 

:Wm 

•• 

1  L  kr. 

2  L  kr. 

In  7  Tagen  1  normale  P.:  3  I..  +. 

1  In  7  Tagen  2  1.  f;  lLui  beidm 
I    Enden  mit  Anfang  von  Venraadlg. 

/  •        —    rr«               .   III      n       ( i    T  . 

f  In  i  Tagen  1  unvollk.  1. ;  £  I.  t. 
|     1  1..  mit  Anfang  \<m  Verwandlg. 

M 

1«  .. 

1 

41" 

:vt  in 
41* 
In  m 

1  L  kr 

In  6  Tagen  J  L  t:  1  unvollk.  P. 

:!7 

B 

4 

2  L  kr. 

1  In  11  Tagen  1  L  t;  1  1.  mit  Anfang 

|    von  Verwandig.,  2  gestreckte  P. 

Ifl 

3» 

17.  .. 
1».  .. 

4 
4 

1 1 • 

4 1 

80m 
41» 

40  m 

2  I.  kr. 
2  L.  kr. 

In  8  Tagen  4  ganz  unvollk.  P. 

f  In  f.  Tilgen  3  L.  t:  I  nicht  gaux 

|    normale  P. 

40 

1».  .. 

4 

41» 

4*i  m 

kriechen 

f  In  6  Tagen  4  P..  2  P.  nicht  gnnx- 

\    lieh  normal. 

Aus  der  s<n?hen  mitgeteilten  Tabelle  folgt,  daß  62  Linen  er- 
wärmt wurden:  <I;iH  I!»  Luven  sieh  später  vollkommen  erholten  und 
kroehen:  dall  dies.'-  In  i  Li  Luven  nieht  mehr  der  Fall  war,  und 
dali  man  schließlich  2s  normale  Puppen  erhielt,  welche  19  FHeceä 
ergaben.  Obgleich  -ich  tuiie  Anzahl  der  ••rwiirmten  Linen  erholte, 
hatte  d<T  Organismus  dieser  Linen  doch  oft  derartige  Vcrande- 
rungen  erfahren,  daß  sie  abstarben  oder  eine  nur  tiuvollkoinniene 
Puppe  lieferten  lürser  Krscle'inuni:  sind  wir  ohen  hei  den 
Nchmetterlingsraupcn  begegnet  Ferner  ersieht  man  aus  der  Tebetta, 
dnß  solange  die  Temperatur  unter  41°  bleibt,  die  Larven  wieder 
kriechen  und  in  den  meisten  Fidlen  dann  auch  normale  Puppen 
geben;  daß  alier  hei  41"  diese  Verhältnisse  meist  unsicher  sind. 
Auf  die  Hauer  der  Krwiirmunp  kommt  es  dabei  weniger  an.  Man 
muß  aber  zu  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  Versuchen  mich 
die  unter  a)  erwähnten  Versuche  IS  — 19  und  20  (29.— HO.  Januar) 

41  0 

hinzufügen,  in  denen  je  2  Lamm  auf  öq—  enviirmt  wurden.  Diese 
Larven  krochen  am  folgenden  Tage.   Ihre  weitem  Schicksale  wurden 
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nicht  verfolgt.  Wenn  man  iliuin  noch  Versuch  21  —  Xt  (SO.  Januar 
Iiis  15.  Februar)  hinzu  nimmt,  so  könnte  nun  glauben,  «lall  die  zum 
Verwandeln  reifen  Larven  am  Anfange  widerstandsfähiger  sind  (krie- 
chen) und  daß  ihre  Widerstandsfähigkeit  abnimmt,  je  Langer  sie  im 
Larvenstadium  erbulten  bleiben.  Ich  kann  mich  mit  Oewiliheit  sieht 
darüber  aussprechen,  ob  überhaupt  jungt*  Larven  gröllere  Wider- 
standsfähigkeit besitzen  als  ältere  und  zur  Verwandlung  reif'?. 
Im  Anschlüsse  hieran  möchte  ich  auch  erwähnen,  dali  in  früheren 
Experimenten  verkümmerte  Fliegenlnrvon  ein  Erwärmen  von  4.V 
und  mehr  teilweise  ertrugen. l) 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Versuche  an  Lcpidnpteren- 
und  Dipterenlarve!)  zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluß,  dali 
der  schädliche  Einfluß  der  Erwärmung  ein  recht  ausgesprochener 
ist.  Die  Temperaturgrade,  welche  hier  in  Frage  kommen,  sind  ziem- 
lich fest  und,  was  besonders  interessant  ist.  ziemlich  niedrig.  Gleich- 
zeitig gehen  infolge  der  Einwirkung  dieser  Temperaturen  Verände- 
rungen im  Organismus  vor  sich,  die  sich  bei  der  Verfärbung  des 
Hintes  zeigen  und  die  bereits  bei  so  niedrigen  Temperaturen  wie 
40"  C.  und  einer  Kxpositionszeit  von  15  Minuten  beginnen.  Ist  bei 
4(J-  41°  C.  die  Expositionszeit  eine  lange,  bis  40  Minuten,  so  können 
sich  clie  Insektenlarven  zwar  w  ieder  vollständig  erholen,  ihn-  spätem 
Lebenssehicksale  werden  aber  ungewiß.  W  ir  brauchen  nicht  weiter 
auf  die  Anwendung  der  hier  gemachten  Erfahrungen  auf  die  freie 

')  Arch.  Anat.  fhysiol.  I'hysiol.  Abt  UM  »3.  S  IP.iT.  —  Ich  habe  noch  nach 
Abschluß  dieser  Arbeit  mit  Larven  «m  M.  crythroeephnla  Versuche  angestellt 
vhii  denen  ich  hitT  den  folgenden  erwähnen  will  Diu  1-arven  waren  in  •!••!>  Sand 
gegangen,  verpuppten  siel«  al>er  noch  nicht  Ihr  Darmkanal  war  bereits  gänzlich 
leer.  Sie  wareD  Wieb  nicht  vollkommen  undurchsichtig  wie  Larven,  unter  denen 
die  Verwandlung  begonnen  hat  Kin  Erlen  nieyorschor  Kulbeu  wurde  aar  Hüfte 
mit  Stückchen  feuchtem  Fli.-Upapier  angefüllt  und  die  lj»rven  in  ihn  gebracht 
Darauf  wurde  der  Kolben  am  2.1.  A|inl  im  Thermostaten  To  Minuten  lang  auf 
•SO —  41°  erwärmt  Am  2.">.  April  wurden  diejenigen  Larven,  10(>  an  der  Zahl, 
welche  umhurkrocheu,  von  denen  gesondert,  welche  infolge  der  Erwärmung  ab- 
^'.•st.irhen  waren  oder  nur  noch  auf  Heil  reagierten.  Die  UM!  uniherkriechendeii 
Larven  erschienen  ganz  normal.  Nur  waren  zehn  unter  ihnen,  die.  obgleich  sie 
M.llVommen  munter  waren  und  uniherkcehcn,  eine  mehr  oder  minder  bräunliche 
Farbe  besaiten.  Einzelne  Exemplare  warou  recht  dunkel.  Die  braune  Färbung 
liegt  im  Hlut.  Wenn  mau  die  Haut  anschneidet,  flieüt  die  braune  Flüssigkeit  aus. 
Solche  braunen  Lama  sterben  sehr  bald  ab.  Am  nächsten  Tage  waren  sämtliche 
K)  Ijirven  tot  und  schwarzbraun.  Jene  l'.M»  Ijtfven  wurden  in  einer  mit  Stücken 
feuchtem  F'lieiipapier  angefüllten  Kristallisicrschale  aufbewahrt.  Die  Mehrzahl  der 
Larven  starb  nach  und  noch  ab.  Eh  waren  am  26.  April:  "Ii  allgestorbene  Larven, 
die  meisten  schinutzighiauu  oder  schwarzbraun;  2  nnnuale  Puppen:  1  IS  kriechende 
Larven.  Unter  ihnen  sind  einige  (III  btuunlich.  andere  fangen  an  bniunlich  zu 
werden,  andere  sind  zwar  weilt,  haheti  aber  schwarze  stellen  im  Körper.  — 
28.  April:  56  ibgaftorbaBo  Larven:  2  vetkrüp|ielte,  zigairenförinige  E'uppeu,  die 
kerne  Fliege  geben;  62  kriechende  l-arven  lejnige  bräunlich)  oder  normale  Puppcii. 
—  10.  Mai:  1*  abgestorbene  Larven;  XI  normale  I'uppen.  —  Diese  53  normale 
I'nppen  geben  bis  zum  IN.  Mai  41  Fliegen:  12  l'uppen  sind  abgestorben,  Mithin 
halten  die  1U6  Ijirvcn,  welche  die  Erwärmung  überstanden  hatten  und  krochen, 
nur  Tt'i  normale  Puppen  geliefert  welche  ihrerseits  nur  41  Fliegen  gaben.  Die 
zahlreichen,  gleichfalls  in  einer  kleinen,  mit  feuchten  Fliellpapieistuekchen  au- 
ffüllten Kristallisb'rMhale  gehaltenen  Kontrollarven  verwandelten  sich  bis  auf 
einige  Exemplare  sämtlich  und  nahen  Fliegen. 
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Natur  einzuteilen.  Eine  derartige  Wärme  wie  wir  sie  in  den  vor- 
liegenden Versuchen  finden.  kommt  Uberall  im  Sommer  im  Freien 
vor.  Ihre  Einflüsse  unterliegen  hier  infolge  lokaler  Verhältnisse 
mannigfachen  Abänderungen. 

Vi.  Die  Illtiiliickcit  des  Suucrwurmo  In  den  Welnbereen  der 
Lehranstalt  im  Summer  194).)  nebst  Bemerkungen  Aber  das 
Verhalten  der  Arten  C.  ainbliruella  und  E.  botrana. 


Um  in  den  zur  Konig].  Lehransalt  gehörenden  Weinbergen  <la- 
Auftreten  des  Sauorwurmes  zu  beobachten,  habe  ich  gegen  Ende  des 
Sommers  19015  in  den  verschiedenen  Heimtücken  die  Anzahl  der 
vorhandenen  Würmer  P'n  Stock  festgestellt.   In  jedem  Kebstürk  habe 


ich  einige  oder  mehrere  Kebenreihen  ohne  Wahl  herausgegriffen 
und  in  allgemeinen  an  jedem  sehnten  Stock  sämtliche  angegriffenen 
Heeren  abgelesen.  Die  an  den  Kanten  oder  nahe  der  Kanten  ge- 
legenen Kebenreihen  wurden  vermieden.  Für  jedes  Rehstück  oder 
für  jeden  Komplex  von  Hebstücken  wurden  die  abgesuchten  Beeren 
in  getrennten  tJefiißen  aufbewahrt  und  dann  im  Laboratorium  Beere 
für  Beere  auf  vorhandene  Würmer  hin  untersucht,  wobei  die  Rattpen 
von  K.  botnuM  Uttd  C.  amhiguclln  getrennt  gezählt  wurden.  Aus 
der  SSahl  der  erhaltenen  Würmer  und  der  Anzahl  der  untersuchten 
Stocke  weiile  die  Zahl  der  Würmer  pro  Stock  festgesetzt.  Fls 
folgen  hier  die  für  jedes  Hebst  üek  bezw.  für  jeden  Komplex  von 
Rebstücken  erhaltenen  Resultate.  Bei  denselben  beziehen  sich  die 
fortlaufenden  Nummern  auf  die  untersuchten  Stücke  und  verweisen 
auf  die  entsprechenden  Zahlen,  welche  in  der  heistehenden  Striae 
(Fit;.  85)  eingetragen  sind.  Diese  Skizze  ist  der  auf  Tafel  I  Bericht 
für  1!»04  enthaltenen  Karte  entnommen.  Die  in  der  Skizze  hellpunk- 


Voa  J.  De witt. 
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feierten  Stückt»  sind  au*  unten  näher  angesehenen  (iründen  mein 
untersucht  worden. 

No.  1. 

22.  Augast  1905. 

30  Stücke  untersucht. 

88  E.  Intimi»  -f  50  C.  ainbiijiiella  =  SÜ  Raupen. 

2.  S6  Raupe ii  pro  Stock. 

Der  hellpunktierte  Teil  enthalt  die  verschiedenen  Krziehtinfrs- 
jiiten  und  wurde  nicht  untersucht. 

No.  2. 

23.  AiiRttst  190.-). 

25  Stöcke  nnteisucht. 
120  C.  amhifiuella  —  120  Raupen. 
4.  80  Raupen  pro  Stuck. 

No.  3. 

23.  Auptist  1 !").') 

In  Stöcke  untei-suclit. 
22  C.  anihigiiella  -—  22  Raupen. 
1.  46  Raupen  pro  Stock. 

No.  4. 

Junjfe  Rehen  ohne  Trauheii. 

No.  5. 

24.  August  1905. 

21  Stöcke  nnteisucht. 
223  C.  amhipuella  —  223  Raupen. 
10.  HO  Raupen  pro  Stock 
Der  hellpunktierte  Teil  war  ohne  Rehen. 

No.  Ga  -  6b. 

24.  ii.  25,  Au/just  l!t05. 
14  Stöcke  nnteisucht. 

313  C.  ainhi<:uelln  =  313  Raupen. 
22.  35  Raupen  pro  Stock. 

No.  6  c. 

25.  August  1!»05. 

5  Stöcke  nnteisucht. 

137  C.  amhiguella  —  137  Raupen. 

27.  10  Raupen  pro  Stock. 

No.  6  d. 

26.  u.  31.  August  1905. 
17  Stöcke  nnteisucht. 

348  C.  ambipuclla  =  348  Raupen. 
20.  47  Raupen  pro  Stock. 

No.  6e. 

31.  An/rust  1005. 

1 1  Stöcke  nnteisucht 

33  C.  ambigaeUa  =  33  Raupen. 

3.  00  Raupen  pro  Stock. 


]'ui        II).  U  ii.Lt  ii*Vi  -in-  Ttr  _L.it  i*i  V t»sf ttXhafttkbM  Institute. 


\o.  <  I». 

1.  Sipr.nil»  r  l!Mi.".. 
t;  Stiiofc«'  untersucht, 
ittl  r.  iinilit^iiflln     :r»  Raupen, 
i«.  "'Ii  I!.iu|mmi  |ir«i  Sinck. 

Aul  'l.iii  Iif41|»tnilcti(.«rt*n  Teil  v*mi  7  ••  standen  juntje  Beben 
i>liiii'  Trauben  Aul  Stftrk  «  u  waren  diu  Heben  an  Draht  I)«t 
AMuitd  der  Stücke  »;ii  bedeutend  und  <li''  Aste  der  Heben  wum 
-in  laut:  '-•  sogen.  Ks  «.ii  didtei  zwischen  stück  7n  und  den  lb- 
Ii.,  ii  untersuchten  Stücken  hinsichtlich  'Im  Anzahl  der  Würni>-r 
|H"  st"<  k  ki  in  diivktet  VerpHHeh  tnüaiiojv 

N«.  v 

I    >'  |>ti  iiit"  r  IHO."i. 

22  stucke  untcnuicht 

//  /.  Itttmtm     122  «  .  amhi#uelht==  |H$  Kannen. 
•  i  ii I  Raupen  |>i"  Stock. 

r>  wurden  mitliiu  von  um  ItWi  Stückt'  untersucht  und  auf 
•  Ii- -'  ii    MM    l;.ni|»i  ii      1 1 1 1 1 « I •  ii.  im   Mittel  S.Tn  Kau*>cn  pro 

Stock  ausmacht  Ki<  -.ii'  idier  ftücke,  «Ii'1  -''In  riej  mehr  Kaup.  ■ 
liestiitai.  \\  i>-  '  in  Mick  auf  <li''  beigefügte  Skizz«-  zeigt,  waren  die 
in  ih.ar  Mut'  /.«i-i  Ik  u  lichicnhcim  und  läbinjren  gelegenen  Rebatttcbe 
i.'i  und  Hl  .hu  meisten  heimgesucht.  reTner  liilJt  -ich  ein  Unterschied 
erkennen  /.w  i-clu  it  den  im  dem  Abhänge  einerseits  und  den  mehr  ant 
der  Hohe  lind  ill  ih*r  Kbon«  .unhn-eit-  irclcp-ncn  Stücken.  Nehmen 
«ii  iii"  «Ini  .im  meisten  nach  (!eit>enheim  gelegenen  Stücke,  so  er- 
hnltcn  wir  voii  'l' i  Ki"  ne  aufsteigend  die  Zahlen  'J.Sw— 4>0 — 1.4i> 
nnd  für  <ii<'  mittlere,  uiu  nickten  liefmgesnchte  Partie  des  Rebfn- 
arwtfo  ihr  Zahlen  S.00-  20.47.27.40.  22^30—10,80.  Bs  tat  inter- 
essant. 'Iii'-  «ii'  .int  einen  vcrhaltniiättiißig  kleinen  Areal  st»  be- 
deutende I  nti T-rliU  'li.  m  ilci  Häufigkeit  des  Wunnes  finden.  Et 
'ii  mich  au-  den  mitgeteilten  Ziffern  hervor,  dafl  eine  Ausbreitung 
rou  einem  verseuchten  Rebstuck  auf  benachbarte  Kcbstüeke  durch 
die  WOrtner  nicht  oder  unvollkommen  statt  hat. 

K-  i-t  fi  iiicr  l''  iii.'ik'  ii-«'  it.  'I.ili  K.  I>"trntia  nur  an  den  beiden 
Extremitäten  den  untersuchten  («ebietc-  konstatiert  wurde.  Sie  war 
nur  in  \.<.  I.  aalle  I»  i  ih  n  (iebjinden  der  Anstalt  und  hei  andern 
Häusern  von  (leisenhciw,  und  in  So,  8  vorhanden  Dieses  letztere 
stuck  liefindel  -ich  pa\t  nahe  an  den  Gebinden  des  Dorfes  El- 
bingen. Man  konnte  dcmnacti  meinen,  dnfi  sich  die  Art  von  <;.- 
bänden  nicht  weit  entfernt.  In  Kude^heiin  findet  sie  sieh  sehr 
zahlreich  In  den  (»'arten.  Amli-r-rit-  sind  in  »l»'r  Nähe  der  andern 
untersuchten  Rehstücke,  zwischen  fu'isenbcitn  und  Eihinpn.  keiner- 
I.  i  (iebäude  rorhanden,  Wenn  mau  meinen  wünle.  daß  die  Art 
nach  den  hehlen  Orten  lienvnbeim  und  Elbingen  von  außerhalb  rer> 
schleppt  worden  oei.  -•  läge  kein  tirnnd  dafür  vor.  dafl  sie  >ieh 
nicht  auch  Uber  ihis  zwisi-lieu  iliesen  beiden  <>neu  liegende  Wein- 
uehiet  austzehreitet  hätte  "der  wenigmtens  anpefanpen  hatte  sieh  au- 
xuhreiten    Wie  nun  al»or  au-  den  obigen  Aniral»cn  henonreht.  i-t 
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das  Insekt  in  sehr  auffälliger  Weise  auf  die  beiden  extremen  Enden 

des  Areals  beschrankt. 

In  denselben  Weinbergen  habe  ich  gefunden,  «lall  sich  die- 
jenigen Sauerwürmer,  welche  sieh  in  die  Rcbpfähle  zurückgezogen 
hatten,  gern  an  der  Spitze  der  Pfähle  in  i|er  Masse  der  zerquetsch- 
ten Holzfasern  festgesetzt  hatten,  welche  heim  Einschlafen  der 
l'fiihle  mittelst  eines  Schlaginstrumentes  entstanden  waren,  in  dieser 
Masse  wird  dem  Kontaktbedürinis  der  Würmer  Genüge  getan,  das, 
w  ie  ich  früher  schon  angegeben  habe.  ')  sehr  ausgesprochen  ist. 
Sodann  aber  lieben  es  die  Würmer,  wie  ich  gleichfalls  an  genanntem 
Orte  ausgeführt  habe,  in  das  Gespinst  ihrer  Wohnung  und  ihres 
Puppeneoeons  feine  Partikel  zu  fügen,  welche  sie  an  den  tiegen- 
standen ihrer  Umgehung  abnagen.  Solche  Partikel  entnehmen 
sie  mit  I.cichtigkcit  der  Masse  der  zerquetschten  Holzfasern  des 
Pfählendes.  Aus  dem  gleichen  (irunde  halte  ich  es,  wie  ich  auch 
bereits  ge>agt  habe,  für  nicht  wahrscheinlich,  daß  sich  die  Raupen 
der  C.  ambiguella  in  größerer  Zahl  in  den  Strohbiindern  zwischen 
den  einzelnen  Strohhalmen  festsetzen.  Denn  den  Haupen  würde  es 
nicht  sehr  leicht  fallen,  von  der  glatten,  kieselreichen  Oberfläche  der 
Strohhalme  Stückchen  abzunagen,  um  sie  dem  Puppencoeon  einzu- 
verleiben. Aus  demselben  (irunde  setzten  sich  wohl  auch  nicht  die 
rleu-äanerwtirmcr  in  größerer  Anzahl  in  die  Papierwickel,  welche 
man  jetzt  hier  und  da  in  Deutsehland  an  den  Heben  oder  an  den 
I Mühten  der  Heben  befestigt,  Das  Papier  dieser  Wickel  ist  steif 
und  glatt  und  seine  Oberfläche  wird  sich  gcgpnüher  den  Mandibeln 
der  Haupe  von  C.  ambiguella  wohl  ähnlieh  verhalten  wie  die  Ober- 
flache  der  Strohhalme  Nebenher  möchte  ich  bemerken,  daß  die 
Arbeiter,  welche  die  steifen  Wickel  abnehmen  und  aufrollen,  häufig 
die  in  den  Wickeln  befindlichen  Puppen  beschädigen  oder  quetschen. 
Oder  die  beschädigten  Puppen  werden  durch  die  Elastizität  (h  s  sieh 
wieder  zusainmrollcnden.  steifen  Papiers  zusammengepreßt.  Ks  tritt 
unter  solchen  Verhältnissen  Blut  und  etwas  von  den  inneren  Or- 
ganen aus  der  Puppe  hervor  und  trocknet  zu  Brocken  oder  Stück- 
chen auf  dem  Papier  an.  Bei  den  Puppen  von  E.  botrana  sind 
dieselben  von  intensivein  Hellgrün,  bei  den  Puppen  von  T.  pitlerinna 
hellgelb,  bei  denen  von  <\  ambiguella  mehr  bräunlich  als  gelblich. 
Man  kann  daher  bereit»  au  diesen  getrockneten  Extravasaten  die 
Art  der  Puppen  erkennen,  besonders  die  von  E.  botrana,  welche 
im  plattgedrückten  Zustande  nicht  immer  auf  den  ersten  Hlick  von 
denen  von  ('.  ambiguella  zti  unterscheiden  sind. 

In  (14  solcher  mit  Puppen  besetzten  Papierwickel,  welche  mir 
die  Herren  Sturm  in  Büdesheim  im  Anfange  des  Sommers  1905 
gaben,  fand  ich  Iii  Puppen,  von  denen  '».'I  der  E.  botrana.  6  der 
V.  ambiguella  und  '2  der  T.  pilleriana  angehölten.  Man  sieht  au 
diesen  Zahlen  den  großen  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  Haupe 
von  C  ambiguella  und  von  E.  botrana.   Diese  letztere  fertigt  ebenso 

')  J.  Dewitz,  Rt*»liachtiiui;en .  <h"  l'.ioh^i«-  uVr  Traqhfrniorten  Otfkyli» 
ambigu.4U  HUbn.  kctraxlegd    Itntdir.  «iv  iiM.li.  ln«eliteubi»lcuic  IUI.  1  (lui  um.*.. 


1 92        M.  lleruht  über  die  Tätigkeit  der  wUx  nsehaftlichen  Institute. 

wie  die  Raupe  vun  T.  pilleriana  ein  reines  (iewebe  an,  welchem 
keinerlei  Fremdkörper  zugefügt  sind.  Ihre  Cocons  zeichnen  sich 
daher  denen  der  C.  ambiguella  gegenüber  durch  eine  rein  weiße 
Farlie  uns.1)  Sic  hat  daher  auch  nicht  das  Bedürfnis,  die  sie  um- 
gebenden I iegenstnnde  anzunagen.  I>as  Fehlen  einer  größeren  An- 
zahl von  Puppen  von  T.  pilleriana  in  den  Hildesheimer  Wickeln  er- 
klart sieh  wohl  in  genügender  Weise  aus  dem  verhältnismäßig 
seltenen  Vorkommen  der  Art  in  Rüdesheim.  Die  Raupe  von  T. 
pillenuna  rerpuppt  sich  jedoch  in  den  gefalteten  Rehenhlättern.  die 
ahnlich  dem  Papier  glatte  Flachen  haben. 

Auch  soii^t  zeigt  die  Art  K.  hotrana  in  ihrem  morphologischen 
»•der  biologischen  Verhalten  Anklänge  an  die  Art  T.  pilleriana.  Ich 
habe  in  die>er  Hin>icht  bereits  das  (iewebe  der  K.  hotrana  erwähnt, 
welches  dem  von  T.  pilleriana  ähnlich  ist  Ferner  verpuppen  riefe 
die  Kaupen  von  T.  pilleriana  in  gefalteten  Rehenbläftern .  besonder» 
gern  in  den  vertrockneten  Blättern.  Ton  Eudemis  hotrana  sagt 
nun  aber  J.  Laborde*):  „Lorsque  les  vers  d'Eudemis  quittent  Im 
grappe  pmi r  aller  se  chrvsali<l»-i.  il>  cherchent  h>  replis  des  feuillo 
et  s'arretent  de  preförence,  ainsi  quo  l'a  indique  M.  Billot  Am 
Minieres,  sur  los  feiulles  jaunes  011  seches  <|ifils  rencontrent  quel- 
quefois  ä  la  bnse  des  serments."  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand 
möchte  ich  auch  bemerken,  dall  die  Angaben  von  M.  V.  Slinger- 
land  über  die  Verschiedenheit  der  europäischen  K.  hotrana  und  der 
nah  verwandten  nordamerikanischen  Polvchrosis  viteana  t'lemens 
einer  gewissen  Kinschränkung  bedürfen.  In  der  monographischen 
Bearbeitung  von  P.  viteana  durch  den  letztem  Verfasser  finden  sich 
folgende  Worte*):  „In  making  a  critical  study  of  the  literature  in 
1903,  we  were  surprised  to  find  that  in  Kuiopean  records  the 
grape-berry  moth  pnpae  hihernate  in  Coccons  on  the  trunk  uf  ÜM 
vines  or  on  the  trellis  posts,  hut  in  all  American  records,  where 
hihernatinn  is  mentioned,  it  is  said  to  take  place  in  Coccons  on 
the  fallen  leaves.  After  searching  für  several  hours  in  a  badlv 
infested  New  York  vineyard  in  autumn  and  finding  coccons  on 
the  fallen  leaves,  hut  none  elsewhere,  we  »uspected  that  the  grape- 
berry  moth  of  America  might  be  aftcr  all  a  native  and  not  a 
foreigner." 

Sodann  ist  die  Verwandlung  von  E.  botrana  im  Herbst  sehr 
viel  präziser  als  bei  C.  ambiguella,  liei  der  sie  sich  in  Wimm 
Hegenden  bis  in  den  Dezember  und  selbst  bis  in  den  Januar  hin- 
ziehen kann,  und  gleicht  in  diesem  Punkte  mehr  derjenigen  vou 
T.  ])illeriana.  Die  Puppe  vun  K  lintrana  ist  schlank  wie  die  von 
T.  pilleriana,  während  diejenige  von  ('.  ambiguella  breiter  und  ab- 
gerundeter ist.    Das  hintere  Ende  der  Puppe  ist  aber  nicht  kei:el- 


')  Für  das  mikroKkopuche  Bild  dpr  Gewel*  von  C.  ambigwlla  und  T.  pille- 
liaua  sowie  für  die  Beschreibung  dieser  Gewebe  verweise  leb  auf  meine  oben 

angeführte  Arbeit 

*)  Prugris  agrie.  et  vitic.  Ann.  22,  0.  Juin  1001,  ä  705. 

•)  M.  V.  Slingerland.  The  grape-berrv  moth.   Cornell  Cniversity.  Agt 

Exper.  Stat  Bull.  223.  S.  45. 
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förmig  abgesetzt  wie  bei  T.  pilleriana.  Die  Form  der  Raupe  von 
K.  botraua  i>t  s«'lilank  wie  die  der  Etaupc  ran  T.  pilleriana,  während 
die  Raupe  von  C  anihiguclla  eher  kurz  und  •  1  ist.  Auch  die 
Bewegungen  der  beiden  erstell  Raupen  sind  rasch.  Die  Raupen 
sind  lebhaft  und  entseliliipfeii  leicht.  Die  Raupe  von  C.  ainbiguella 
dagegen  hat  langsame ,  schlaffe  Bewegungen  wie  ein  echter 
Parasit. 

In  andern  Punkten  gleicht  die  K.  botrnna  der  C.  anihiguclla. 
Sil  ist  das  Ei  dem  der  letzteren  Art  durchaus  gleich.  Es  wird 
«benfalU  auf  Trauben  abgelegt.  Fei  ner  ernähren  sieh  die  Raupen  von 
F..  botrnna  BOWie  die  von  C.  ainbiguella  von  den  Bluten  und  Heeren 
der  Rebe,  während  die  Raupen  von  T.  pilleriana  vorzugsweise  die 
Blatter  der  Pflanzen  fre>sen.  T.  pilleriana  bat  nur  eine  'ienenttion. 
K.  botrnna  und  C.  ainbiguella  '2—'-i.  Den  Winter  verbringen  diese 
beiden  Auen  im  Puppeuzustandc  unter  der  Korke,  wahrend  T.  pille- 
riana hier  im  Raupensustande  überwintert.  Was  die  Nahrung  an- 
geht, welche  die  Raupen  von  E.  botrnna  in  der  Gefangenschaft  an- 
nehinem.  so  habe  ich  darüber  folgende  Beobachtungen  gemacht. 

Anfangs  Juli  1!I05.  Die  Raupen  winden  in  Petrischalen,  in 
welchen  durch  angefeuchtete?,  Fließpapier  die  Iaift  feucht  erhalten 
wurde,  mit  den  Blüten  von  Kraulern  und  mit  Beeren  gefüttert  in 
den  Blüten  von  Kräutern  verpuppten  sich  die  Raupen  sehr  bald. 
Es  fand  dort  vielleicht  Nahrungsmangel  statt,  wns  die  frühe  Ver- 
puppung bewirkte.  Andrerseits  aber  zeigte  der  Kot,  der  nicht  sehr 
gering  war,  an,  daß  die  Raupen  die  gereichte  Nahrung  fraßen. 

Reife  Himbeeren  nahmen  die  Raupen  -ehr  gern  an.  Sie  ließen 
.sich  zwischen  den  einzelnen  Beeren  sogleich  nieder  und  machten 
hin  ihre  ( ie>pinsrrölireii.  Man  sah  aus  ihrem  Verhalten,  daß  sie 
sieh  heimisch  fühlten«  Viel  Kot  in  Häufchen.  Wie  ich  es  bei  der 
reifen  Brombeere  für  die  Raupe  von  ('.  ainbiguella  getan  habe,1) 
könnte  man  sagen,  daß  die  Himbeere  für  die  Raupe  von  E.  butraua 
ein  wirkliches  Nahrungsmittel  bilden  kann.  —  Reife  Erdbeeren.  Sehr 
viel  Kot  in  Häufchen.  Die  Verhältnisse  lagen  ungefähr  wie  hei 
der  Himbeere:  den  Raupen  gehlen  aber  diese  Nahrung  etwas  weniger 
zu  gefallen.  —  Reife  Johannisbeeren.  Viel  zerstreuter  Kot.  Die 
Raupen  hatten  drei  Beeren  zur  Hälfte  angefressen.  Ihnen  schien 
diese  Nahrung  wieder  etwas  weniger  als  die  Kid  bei  reu  zuzusagen. 
Iv-  wurden  ferner  den  Raupen  die  Blutenstände  folgender  Pflanzeil 
gereicht.  Senecio  sehr  viel  Kot.  Medicago  (unter  andern  Arten 
auch  M.  sativa)  viel  Kot.  Achilles  millefoliuni  ziemlich  viel  Kot. 
Gelbes  Galinm  weniger  Kot. 

Dii>  Raupen  waren  ">— ß  Tag«'  in  den  Petrischalen  mit  diesen 
Nahrungsmitteln  aufbewahrt.  Leider  waren  sie  im  Wachstum  schon 
sehr  weit  vorgeschritten.  Da-  Experiment  wurde  ubgehnameu  am 
7.  Juli  litO.V 


')  In  dor  ölen  ritierten  Arbeit  ät«r  C  aniMgneua. 

(..-.vmh-itner  ncricht  l'.«6. 
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13.  Die  Verteilung:  der  Geschlechter  bei  C.  ambiguella. 

V.  ii  .1.  Dewitz. 

Li»  totzustellen,  in  welchem  Verhältnis  Hie  Männchen  und 
Weibchen  von  ('.  ambiguella  auftrete»,  wunleti  im  Juni  ll»On  Heu- 
wilrmer  gesammelt  und  unter  einer  hohen  Glocke  für  Mikroskope 
nüt  Gescheiden  aufgezogen.  Die  Luft  unter  der  (Hocke  wurde  mit 
Fließpapier  feucht  erhalten.  Außerdem  lagen  unter  der  Uloeke 
Weinliliitter.  da  die  sieh  verpuppenden  Haupen  ans  diesen  p-rn 
Blattstucke  ausschnitten,  um  mit  ihnen  ihre  Puppe  zu  umhüllen. 
Wurde  die  hoho  Glocke  dureh  eine  kleine  eisetzt,  so  wollte  es  mir 
scheinen,  als  ob  ein  solcher  Wechsel  das  Auskommen  der  .Schmetter- 
linge erschwerte.  Ich  vermute,  dali  in  einem  solchen  Falle  der  Grad 
der  Feuchtigkeit  zu  hoch  war.  Ks  kamen  aus  den  gezüchteten 
Puppen  aus: 

lUmciban  VOi  liefern 

8.  Juli  Ü'O.i     ....      2    .    .    .    .  0 

4  5   ....  4 

:..-r»i  12   ....  10 

7  13   ...   .  11) 

S. -f-ü.     ..       ..  IT 

10  B    ....  9 

I1.+12  8   ....  10 

1.1..,      .,      ....     2   •   .   .   •  4 

">s  Männchen.    t>7  Weibchen. 

Bis  zum  s.  Juli  war  die  Zb1ü  der  auskommenden  Männchen 
iler  der  Weibchen  etwas  überleben.  Spater  trat  das  umgekehrte 
Verhältnis  ein. 

Hie  Frage  nach  der  Häufigkeit  der  (ieschlechter  dieses  Parasiten 
hat  ein  gewisse»  Interesse,  denn  es  hat  den  Anschein,  als  ob  mit 
dem  Zu-  und  Abnehmen  einer  Invasion  auch  die  Zahl  der  Weibchen 
zu-  und  abnimmt :  da»  im  letzteren  Falle  sozusagen  ein  Degene- 
rieren stattfindet.  I)ie»e  Frage,  welche  sowohl  vom  praktischen  als 
auch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  von  Wichtigkeit  ist,  kann 
aber  nur  auf  Grund  eines  grollen  Materials  und  durch  an  ver- 
schiedenen Orten  und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  angestellte 
Beobachtungen  gelost  werden.  Hierfür  ist  aber  die  Methode  des 
Ziehens  der  Schmetterlinge  eine  etwas  umständliche  und  eine 
nicht  genügend  sichere.  Denn  während  der  Zucht  geht  eine 
groliere  Anzahl  von  Individuen  zu  Grunde,  was  das  Endresultat 
fälschen  kann.  Eine  viel  einfacheres  und  sicheres  Verfahren  würde 
daher  darin  bestehen,  dal!  man  die  Raupen  auf  das  Geschlecht  hin 
untersucht.  Schon  Malpighi  und  Sammerdam  wullten.  daß  die 
männlichen  Geschlechtsorgane  bereits  in  den  Kaupen  vorhanden 
sind,  und  Herold  bat  der  Anatomie  der  männlichen  und  weiblichen 
Organe  in  der  Raupe  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet 
(Herold,  Entwicklungsgeschichte  der  Schmetterlinge  anatomisch  und 
physiologisch  bearbeitet.    Knatid  und  Marburg  1815.    33  Tafeln.) 


Digitized  b 
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Und  in  der  Tut  wird  bei  Raupen  das  Geschlecht  schon  so  früh  an- 
gelegt, «laß  aus  dem  Ei  kommende  ttaupcben  bereits  geschlechtlich 
differenziert  sind.  Die  Dicke  der  Chitinhaut  hindert  aber  in  den 
meisten  Fullen ,  daß  die  Geschlechtsorgane  (Hoden)  Kchon  äußerlich 
sichtbar  sind.  Dei  den  erwachsenen  Kaupen  von  C.  nmbjguclla  ist 
dieses  nicht  der  Fall.  Hier  ist  die  Chitinhant  durchsichtig  und  die 
Hoden  sind  groll  und  gefärbt  Daher  kommt  es.  daß  sie  im  achten 
Segment  der  Raupe  als  zwei  große,  runde  Körper  äußerlich  leicht 
wahrgenommen  werden  können  (Fig.  'Mi).    Wenn  man  diese  Hoden 


Fig.  3t».    Mannliche  Bupc  TOD  C.  NribJgwiU, 


Fi>;.  '17.   Xlamdii  Im-  I\i|>|ie  *<ai  C.  Mtbiguells. 


auf  dem  Objektträger  in  einen  Tropfen  Olycerin  legt  und  mit  einem 
Deckglos  «|iictscht  so  kann  man  die  bereits  fertigen  Spormatozoen 
sehen,  welche  in  Mündeln  angeordnet  sind.  In  der  Puppe1)  haben 
vich  die  beiden  Körper  vereinigt  und  bilden  hier  im  fünften  Ab- 
dnminalsegment  einen  ebenfalls  äußerlich  sichtbaren  Fleck  (Fig.  l!7). 

•j  In  meiner  Arbeit  »BcutaebtmgM.  die  Biulupie  der  Traubeiimutte  Cuehylis 
iinibijruella  llübn.  betreffend  „Zeitselir.  für  Wissenschaft].  Insekt?  nbiohißia  lid.  I 
UOi.  lfhi."».  S.  "J-17.  stallt  irrtüraln'henveise.  dall  das  hintere  Knde  der  l'ii|>|*e  vun 
0.  unihi^uellu  lange  Iterstcn  thi^t.  Ks  sullte  dort  heilk-u:  Dorsten,  die  an  der 
Spitze  ein  Häkchen  haben. 
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Indem  man  auf  diese  Verhältnisse  achtet,  wird  es  in  Zukunft 
leicht  sein,  an  größeren  Massen  von  Wtimtem  die  Geschlechter 
fi->tzu-r<-:i'  ii  i > em I  ->  auf  «Ii--       11  anL'i  u Mif.  n.'  Frage  zu  antworten. 


D.  Sonstige  Tätigkeit  der  Station. 

Auf  Veranlassung  Sr.  Kxccllenz  «!#■->  Herrn  Ohcq>räsidenten  der 
Rheinprovinz,  von  Nns>»>.  fand  i»  der  Zeit  vom  0. — B.  Juni  ein 
Kursu>  n  Ii i-r  Schädlinge  der  Obstbäume  statt,  an  dorn  (ÜB 
Herren  Lmdr.ite  Dr.  R i  ii gm a n n -Saarburg  und  von  Xasse-Knuiz- 
nach  und  HeiT  Rcgierungsas>c»s..|-  Ahicht-<ohlen7.  teilmthmen. 

Am  20.  November  fand  auf  Verfügung  des  Herrn  Ministers  für 
Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten  ein  H e  b en  desi n f  ek t  i  ons- 
Kursus  statt,  an  dem  sieh  27  Personen  beteiligten.  Außerdem 
wurden  im  Liufe  des  Jalires  noch  12  Personen  in  der  Handhaboqg 
de-  Apparaten  zm  Desinfektion  .  >n  Heben  mittels  Schwefelkohlen- 
stoff besonders  unterwiesen. 

Zur  Ausbildung  von  Lokalbeobachtern  für  den  Reh- 
laiisdiensi  «  nden  in  dei  Y.<-\\  i..m  27.  2!l  November,  I.  f». 
und  II.  PI.  Dezember  .'S  außerordentliche  K ebl aus- K u rse  ab- 
gehalten, an  denen  im  ganzen  (>">  Personen  teilnahmen. 

Der  Reblaus-Kursus  für  die  Schüler  und  der  öffentliche 
Reblaus-Kursus  wurden  in  der  Zeit  vom  1!>. — 20.  und  2*2.  bis 
24.  Februar  abgehalten.  An  diesen  Kursen  beteiligten  sich  im  ganzen 
Ts  Personen.  Aiilierdem  wurden  im  Laufe  des  Jahres  noch  zwei 
Personen  für  den  Reblaiisdienst  besonders  ausgebildet 

Aut  Vei  t  >  i  _  1 1 1 1  u  .iev  |1. im  Muii-ti'i--  für  Landwirtschaft,  Roman. -n 
und  Forsten  wurde  am  2<i.  und  27.  Februar  ein  Pcronuspuru - 
Kursus  abgehalten,  an  dem  19  Personen,  darunter  die  Weinbau- 
Wanderlehrer  aus  der  Provinz  Hessen-Nassau  und  der  Rheinprovinz, 
teilnahmen. 

Für  den  Obstbau- Kursus  hart»1  der  Berichterstatter  10  Ver- 
träge über  Feinde  und  Krankheiten  der  ub>tbiiume  übernoiiiineii. 

An  der  an  der  Anstalt,  anfangs  Oktober  abgehaltenen  Gcmüse- 
Ausstellung  beteiligte  sieh  die  Station  durch  Ausstellen  \,,n 
Feinden  und  Krankheiten  der  Gemüsepflanzen. 

Anfangs  Juli  wurden  von  dem  Berichterstatter  die  im  Parke, 
den  Gewächshäusern  und  dem  Obstmuttergarten  der  Anstalt  Btaluu- 
deu  Reben  auf  das  Vorhandensein  der  Reblaus  hin  untersucht,  wobei 
verdächtige  Krscheinungen  nicht  beobachtet  wurden. 

Im  Auftrage  i|es  übst-  und  Gartenbau -Vereines  hielt  der  Be- 
richterstatter am  10.  Januar.  14.  Februar  und  14.  März  in  Sachsen- 
hausen  Vorträge  über  Feinde  <|es  Obstbaues  wobei  be- 
sprochen wurden:  Frostspanner.  Apfelblütenstecher,  Zweigabstecher, 
Ringelspinner.  Borkenkäfer.  Blutlaus,  Kirschfliege,  Gnldafter,  Blatt- 
rippenstecher,  Weideiib.ilirei .  Sehildläuse.  Apfd wickler.  Apfelbatun- 
gespinsrmotte,  Birnengallmüeke,  Fruchtstecher. 

Im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  für  Ijindwirtsehaft.  Domain  m 
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und  Forsten  stallte  «kr  Berichterstatter  Untersuchungen  über  die 
Ursache  dos  rheinischen  Kirsehlxuiin.strir.cn*  und  der  l'cionospora- 
Epidemie  an  der  Muscl  und  fllwr  die  Bekämpfung  des  Springwurm- 
wuklers  an. 

Im  Auftrage  des  Horm  Oherprttstdenten  der  Provinz  ffesson- 
Xassau  nahm  der  Berichterstatter  Ende  Marz  eine  Besichtigung 
der  in  dieser  Provinz  neu  oingeriobtoten  25  Rehendesinfoktions- 
anstnlten  vor. 

Audi  in  diesem  Jahr  stand  die  Station  in  regem  Verkehr  mit 
der  Praxis  und  den  Behörden.  Von  lauteren  (iutaeliteu  und  Be- 
richten, die  an  letztere  erstattet  wurden,  seien  erwähnt : 

I.  An  das  .Ministerium  für  Lind  Wirtschaft,  Domänen  und 
Feisten  zn  Berlin:  Über  die  Bekämpfung  der  Keblaus  mittels  Kalium- 
permanganat und  einem  Salzkalkgemisch. 

*J.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
über  die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Saucrwurnic*  mittels  ver- 
schiedener Ole  und  HerstyL 

St.  An  das  .Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
über  die  Bekämpfung  der  Birucugallinückc  (DiploeHü  pirivora). 

4.  An  das  Ministerium  für  Lindwirtsehaft  usw.  zu  Berlin: 
I  ber  die  diesjährige  pcronos|Htra- Epidemie  an  der  Mosel. 

").  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
I  ber  die  Bekämpfung  der  roten  austenifönnigcn  Sehildlaus  mittels 
Kil-o-Hcale. 

Ii.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
I  ber  die  Bekämpfung  der  roten  austornförniigcn  Sehildlaus  mit 
dem  »Baumschutzmittel'  von  Fräulein  Emma  Homann -Berlin. 

7.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
Über  das  Kirsehbaiimstcrhen  in  den  Kreisen  St  Guar  und  St.  < Odis- 
hausen am  Khcin. 

5.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
Uber  die  Bekämpfung  der  Reblaus. 

9.  An  das  Ministerium  für  Lind  Wirtschaft  usw.  zu  Berlin: 
I  ber  die  Bekämpfung  der  roten  austernforinigeii  Schildlaus  (l)ia-pis 

fallax)  mittels  Agfa-Anilin. 

III.  An  das  Ministerium  für  Lindwirtsehaft  usw.  zu  Berlin: 
I  ber  eine  v.m  dem  Berichterstatter  ausgeführte  Heise  nach  < Moireich. 

II.  An  die  h'önigl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  I  ber  Desinfektion 
von  Heben. 

12.  An  die  Königl.  Regierung;  zu  Wiesbaden:  I  ber  eine  starke 

Goldafter  Epidemie  in  der  Gemarkung  Hoehbeim  am  Main. 

Li.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Uber  die  Be- 
kämpfung der  Reblaus  mittels  F.b-ktrizitat. 

14.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Iber  die  Be- 
kämpfung der  l'eiono-puni  vitieola. 

15.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Lber  die  Be- 
kämpfung des  Krosts|ianners. 

Iti.  An  ilie  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Über  das  Auf- 
treten des  einbindigen  und  bekreuzten  Traubenwickler*  im  Rheingau. 
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17.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Coblonz:  Uber  «Iii-  Bekämpfung 
des  Kpringwumi  Wicklers. 

ls.  An  .Ii.-  Königl.  Württ.  (Zentralstelle  für  die  Landwirtschaft 
zu  Stuttgart:  Uber  die  Bekämpfung  der  Reblaus  mittels  geruch- 
sch wachen  Krcsolverhindungon. 

19.  An  die  Lindwirtschaftskammcr  für  den  Regierungs- Bezirk 
Wiesbaden  zu  Wiesbaden:  ('her  <lie  Bekämpfung  des  Springwunn- 
wicklers  in  der  (iemarkung  Lorch  im  Rhoingnu. 

20.  An  die  Direktion  der  städtischen  Wasserwerke  zu  Frank- 
fuita.ll.:  Üher  die  Ursache  einer  Kfciik  rankheit. 

21.  w  urde  voll  dein  Berichterstatter  im  Auftrage  des  Ministerium- 
für Landwirtschaft  usw.  eine  Farbendruektafel  =  Nützliche  Insekten' 
herausdrehen. 

Veröffentlichungen  des  Assistenten  Dr.  Zane. 

1.  Von  den  Schneeken  im  Weinberg.  Mitteiluniren  über  Wein- 
bau und  Kellerwirtschaft  1906, 

Krankheiten  des  Weinstuckes.  Jahresher.  über  die  Neuerungen 
und  Leistungen  auf  dem  Gebtete  der  l'flanzenkrankheiten  1004. 

Yerflffentllehuneen  des  Assistenten  Molz. 

1.  Zur  Bekämpfung  der  l'eronosporu.  Mitteilungen  über  Wein- 
bau und  Kellerwirtschaft.  XVII.  Jahrg..  I !»«.">,  Nu.  s. 

2.  Die  Schermaus  als  Rehenfeind.  Mitteilungen  über  Weinbmi 
und  Kellcrwirtsehaft  XVIII.  Jahrg..  1000.  No.  :!. 

3.  Uber  1'hototropiMiius  bei  den  Larven  von  Krioeampa  adum- 
bmta.  Jahresher.  der  Vereinig,  der  Vcrtr.  der  angew.  Botanik. 
III.  Jahrg.,  1904/05. 

Veröffentlichungen  des  Dr.  Dewitz. 

1.  Die  Bekfiropfnng  der  ampelophagen  Microlepidopteren  in 
Frankreich,  Uoutralhl.  fiir  Bakteriol.,  I'arasitcnkunrle  usw.  Abt.  2. 
Bd.  I"».  1905,  s.  449—40?. 

2.  Uber  die  Bekämpfungsmethodcn,  welche  in  Frankreich  gegen 
die  beiden  Tniubenmotten  Coehvlis  ambiguella,  einbindiger  Tranben- 
wickler,  und  Kudmnis  hotrana.  bekreuzter  Traubenwickler,  in  An- 
wendung kommen.  Mitteilungen  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft, 
XVIII.  Jahrg.  1906,  No.  l  u.  2. 

■  >.  I  ber  Fangversuehe  angestellt  mittels  Acetvlenlampen  an  den 
Schmetterlingen  von  Tortri*  pilleriana.  Zeitschr.  fiir  wissenschaftl. 
lusektenhiidiigie  Bd.  I  1 10),  1005.  Heft  :S. 

4.  Beobachtungen,  die  Biologie  der  Traubentnotte  Coehrlisi 
■mbignella  Hülm,  betreffend.    Ebenda  Heft  5,  <>,  7,  8. 

5.  ('her  ilas  Zustandekommen  der  Färbung  hei  Sehmetterl  ing- 
kokons.     Ebenda  Heft  1 

0.  Untersuchungen  über  die  Verwandlung  der  Insektenlarven. 
Q.  Arch,  Anat  Pbysi.d.  l'hvMul.    Abt.  Suppl.  1005. 
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Geschenke. 

Vom  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Porsten 
zu  Berlin:  Schmiedekneeht,  Opuseula  Ichncumonologica  (Fort- 
Setzung). 

V«m  Herrn  Königl.  Hegemeister  M  ii  1  ler  zu  Forsthaus  Krlcnhof 
hei  Kemel:  ein  großer  Fichtcnhexcnbcscn. 

Von  dem  früheren  Eleven  Fueß  einige  abnorme  Äste  von 
Firnis  silvestris  und  Fusieladium  cerasi  auf  Früchten  und  Blattern. 

Von  Herrn  K.  M.  Freemann,  l'h.  D.:  Minnesota  Plant  Diseases. 

Von  Herrn  Lande>-Ökonomierat  (ioetlie  zu  Darmstadt:  eine 
Broschüre:  Spraying  for  Scale  inseets. 

Von  Herrn  Direktor  Wortmann  ein  grünfüßiges  Teichhultn 
(Gullinula  chloropus). 

Von  Herrn  C.  C.  Bifie,  Pavette  (Idaho)  ein  Birnbaumast  mit 
Fhe-Blight. 

Von  Herrn  Porstasxessor  Blume  in  Falkcnhcrg  i.  Lothr.:  ein 
großer  Kieferhexenhe>en. 

Die  Station  sagt  für  die  gütigen  Zuwendungen  ihren  besten 
Dank. 

E.  Neuanschaffungen. 

P.  et  H.  Sydow,  Mnnographia  Dredincarani  (Fortsetzung). 

P.  Wytsman,  Genera  insoctorum  (Fortsetzung). 

Centralhlatt  für  Bakteriologie.  Parasitenkuude  uu<l  Infektions- 
Krankheiten  (Fortsetzung). 

Arbeiten  aus  der  Kniserl.  Biol.  Anstalt  für  Ijind-  und  Foivt- 
Wirtschaft  zu  Dahlem  (Fortsetzung). 

Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für  Land-  und  Forst  Wirtschaft 
i  Fortsetzung). 

Annales  mycologici  (Fortsetzung). 

Hedwigia  (Fortsetzung). 

Praktische  Blätter  für  Pflanzenhau  und  Pflanzenschutz  (Fort- 
setzung). 

Erfurter  Führer  im  Obst-  und  Gartenbau  (Fortsetzung). 
Altum,  B.,  Forstzoologie  (3  Bände). 
Hesse,  K..  Die  Hypogaeen  Deutsehlands. 
Dosch.  L,  Die  Kebluushekämpfung. 

Radi,  Em.,  rntersuchungen  über  den  Phototropismus  der  Tiere. 

Audouin.  V.,  Histoire  des  insectes  nuisibles  a  la  vigne  et 
particniiereraent  de  la  pyrale. 

Soraner,  Lindau  und  Reh,  Handbuch  der  Pflanzenkrank- 
heiten. 

Wehmer,  Beitrage  zur  Kenntnis  einheimischer  Pilze. 
Wieler.  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  schwefliger 
Säure  auf  die  Pflanzen. 

Franc«'-.  Das  Lhen  der  Pflanzen.    Band  I. 
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Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pllanzenphysiologischen  Ver- 
suchsstation. 

ii  T*i   l»  •  i !  Iv  i  •   in  -  t .  [lirigraMi  J.t  VemchijfttatJofi. 

A  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 

I.  Itcitrilgr  /ur  Methodik  der  WurzclunteiNuchuimcu. 

IM«  I  HterMirhungen  iii.  i  .l.i-  Wurzclwuchstiim  wurden  im  Bt> 
i  i.'lit-i.iinv  |mii.-  -.  tz:  iiiul  iini  .Ii.  Wurzeln  veredelter  Reben  und 

•  in/.'  In.  i  AiiuTikiiii«  rii'lii'ii.M.ii»'ii  nilsuef lehnt  In  der  Methodik  «lor 
Untersuchungen  erfolgte  niM»ii'ir)  eine  Änderung,  als  Dehen  den 
ToplknUiuvii  in.  h  .1  i-  rn;in,  in...  ii  iii  dem  ncsvcrhaiiten  Kuhm-hause 
im  die  r."..i.;n  iiiniij  i  ,>■_..■  .  i  werden  konnten.  Zum  Teil 
wurde  »iiuh  versucht,  durch  Androhungen  brauchbare«  Material  zu 

iiih.  n .  iI«h'Ii  nicht  mit  ^UuMip'iii  Erfolge.  Seihst  bei  surgfftltig- 
-•.•ni  Vorgehen  iviiil  I..  im  tir«il»en  und  Abspülen  die  Mehrzahl  d<-r 
leinen  \\  iirz.-luv.  .  ,i  ii..  m.  d.'itt  ein  n  ii  richtiges  Bild  der  Bcwurzeluni: 
/ii  stände  ki »mint. 

Km  M.  I..  K.wcckc  -i ii« I  .in.  Ii  die  Topfkultnren  unzureichend,  so 
-Mm    Ucispicl    lii-i    ihn    lh ohachtutujen    über  die  Wachstuvns- 

»'csehwindigkeit   I  \Vuch*tuutsgrolic.   Man  ist  in  diesem  Falle  auf 

Kulturen  in  \Vurzelkn>l''ii  «ngew  i.  -  \  und  kann  entweder  die  l»e- 
kanilh  ii  Wuiz.'lk.i-f.  ii  nach  Siiell  s  niler  die  ähnlieh  gebauten,  netter- 
iüiil:-  Vtm  Euglci  beschrielteiien  und  mit  gutem  Erfolge  benutztett 
Vegetatioieküstcn  verwenden,  Manche  Xaehteik  sind  aher  atlcli 
hierbei  nicht  zu  vermeiden.  [ Me  Kasten  werden  ganz  unhandlich 
und  sind  schwor  inOrduniuj  xu  Ind  ten,  wenn  sie  Uber  eine  gewisse 
lirTiUe  hinangehen,  In  .Li  üblichen  kleinen  Fonn  ist  aber  ihre  An- 
\\t  inlungsfidiigkeit  beschränkt,  du  die  geringe  Höhe  der  Kästen  sie  mir 
I  ii  kurzfristig)  Kultuji  n  gecigncl  macht.  E>ozu  kommen  ührip.'iis 
noch  andere  i  iiztitriiglielikciieii,  die  auf  ungünstigen  physikalischen 
und  chemischen  Veränderungen  .L  i  eingefüllten  Erde,  auf  Ungleich- 
(leiten  der  Tcnijjcralm  und  dergl.  Im  ruhen.  In  Ihrer  (taountwirkung 
k' in  neu  derartige,  im--  im  einzelneu  noch  unzureichend  bekannte 
V'ingtüige  m  der  Etile  der  Versuehskästen  höchstwahrscheinlich  Ver- 
li.iltiu— !•  schaffen,  n eiche  den  natürlichen  Vachstumshedingun;r«'n 
im  freien  I.  Ic  Bichl  entsprechen.  Am  meisten  dürfte  die  Be- 
nutzung kleinerer  Versuehskästen  ahet'  der  Umstand  erschweren,  daß 

•  -  grolle  Schwierigkeiten  verursacht,  die  in  ihnen  gezogenen  Wurzeln 
litnreicliend  vor  Belichtung  zu  schlitzen.  Die  Empfindlichkeit  fCCgt^n 
lichtrcize  M  bei  den  Winz.  In  ^.i  gtuß,  daß  die  kürzeste  Einwirkung 
des  Tageslichtes  eine  llo.liotr«|Hsehi  Krümmung  auslöst,  welche  die 
Wurzelspitzc  -...ii  der  (h>nhaehtuugsfläche  abwendet  Man  kann 
allerdings  durch  Einstellen  der  \ .  ..'••tationskästen  in  Erdgruhcn.  wie 
'lies  von  Euglcr  ge>ehehi'il         diu  Belichtung  der  Wurzeln  int 
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allgemeinen  verhindern,  wobei  man  »«»eh  den  Vorteil  bat,  daß  die 
in  «Ii«-  Erde  eingesenkten  Kästen  allem  Ermessen  nach  die  Temperatur 
des  sie  umgehenden  Erdbodens  annehmen.  Aber  selbst  bei  diesen 
Vorsichtsmaßregeln  ist  es  fast  unmöglich,  Lichtreize  von  den  Wurzeln 
ganz  abzuhalten.  Während  der  Bcobachtungszcit  müssen  die  Küsten 
aus  dem  Bndcn  genommen  und  dflrfen  dann  eigentlich  nur  in  Dunkel- 
zimmera  hei  gelbrotem«  heliotmpisch  inaktivem  Liebt  besichtigt 
werden,  wenn  mit  Siclierheit  eine  holiotropische  Heizung  der  Vor- 
tucbspflanzen  vermieden  »erden  soll.  Es  ist  klar,  ilall  hierdurch 
große  Umständlichkeiten  entstehen,  welche  die  Methode  nicht 
einpfeblen  und  für  bestimmte  Kalb'  «»  gut  wie  ausschließen. 

Kinen  Fortschritt  fnr  die  Methodik  der  Wur/eluntersiicbuiipen 
hedeutete  es  infolgedessen,  als  Noll  in  Poppelsdorf  /uerst  dazu  über- 

irinjr .  die  bekannten,  von  Sachs  eingeführten  Wurzelkästen  ins 
liroßi*  zu  übertragen.  Noll  ließ  Tür  seine  Versuche  ein  besonderes 
V egetati on shatK  erbauen,  in  dem  große  gemauerte  Kasten  für  die 
Aufnahme  der  auf  ihre  Bcwiirzelnng  bin  zu  studierenden  Versuehs- 
pQanzen  hergerichtet  wurden.  I)ie  VeftMiehskästen  erhielten  als 
Vorderhand  eine  sclniigstohende  (ilasplatte,  die  in  die  Wand  eines 
mit  gelbrotcu  Seheiben  gedeckten  Beohachtang^Tunnebf  eingelassen 
wurde.    Von  diesem  Tunnel  aus  Hellen  sieh  die  Wurzeln  der  Ver- 

sltehspflanzen  jederzeit  ollllC  helintl opisehe  Reizung  beobachten. 

Die  VonügO  dieses  WlllZelliallses  waren  offensichtlich.  Ks  be- 
deutete daher  einen  grollen  Fortschritt  für  unsere  Arbeiten,  als  es 
durch  die  Munilizenz  des  Königlichen  Ministeriums  für  Landwirt- 
schaft, inabesondere  aber  durch  die  Anregungen  und  das  lebhafte 
Interesse  des  Herrn  Ministerialdirektors  Dr.  H.Thiel  ermöglicht 
wurde,  in  Geisenheim  ein  ähnliches  Vegetnthmshnus  zu  erbauen. 
Bs  w  urde  im  Wintei  ISKM  <).">  im  AnachlnH  an  die  pfbrozenphysio- 
liigischc  Versuchsstation  an  dei  Stelle  des  alten  Hellriegelseben 
Kulturhauses  errichtet.  letzteres  stand  nicht  mehr  am  richtigen 
Platze  und  war  in  der  alten  Form  nicht  recht  gebrauchsfähig,  Ks 
mußte  daher  dem  Neubau  weichen. 

Das  neue  Vegetationshaus  wurde  wie  das  alte  Haus  annähernd 
in  der  Richtung  von  listen  nach  Westen  angelegt,  so  dal!  es  von 
drei  Seiten  völlig  frei  steht,  mit  der  Westfront  dagegen  an  das  Kin- 
gnngsportal  der  Station  anschließt. 

Ks  wurden  fünf  Vegetationskästen  vorgesehen,  die  auf  der  Noitl- 
seite  «Iis  Hauses  so  eingebaut  wurden,  tlali  sie  möglichst  weit  vom 
Hauptgebäude  der  Versuchsstation  abstehen  und  so  am  grüßten  Teil 
'les  Tages  direkte  Besonn ung  nahen.  Bei  den  in  Poppelsdorf  und 
in  Dahlem  errichteten  Häusern  hat  man  die  Wurzelkästen  auf  die 
Südseite  erbracht  In  Geisenheim  war  dies  durch  die  (lesamtlnge 
des  ganzen  Hauses,  die  möglichste  Raumbeschränkung  gebot,  nnraog- 
lieh  gemacht .  wenn  nicht  ein  für  die  Zwecke  der  Station  unum- 
gänglich notwendiger,  mit  (Üas  überdachter  Vegetationsraum  hätte 
wegfallen  sollen.  Hauptsächlich  sprach  aber  gegen  die  Anlage  der 
Kästen  auf  der  Südseite  die  Tatsache  der  hohen  Summcrtempcraturen, 
mit  denen  wir  gerade  hier  zu  rechnen  haben.  Beim  Bau  des  älteren 
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Hauses  halte  man  auf  diesen  Umstand  nicht  geachtet  und  infolge- 
dessen durch  eine  an  diesem  Ort  unzweckmäßige  Lage  und  Kon- 
struktion «Ii«-  (iebraucbsfähigkeit  des  Hauses  ron  Anfang  an  »In 
erschwert  1 1« -i  südlicher  Position  der  Wurzelkästen  wäre  zu  be- 
fürchten gewesen,  dafl  die  starke  Insolstioii  während  der  Sommer- 
tage  unverhältnismäßig  hohe  Bodentemperaturen  in  den  Kästen  er- 
zeugt und  damit  ungünstige  oder  jedenfalls  anormale  Wachstoms- 
bedingungen  für  die  Wurzeln  hervorgerufen  haben  würde.  £» 
wurde  daher  rorgezogen,  die  Kästen  auf  der  Kordseite  anzubringen 
und  sie  so  hoch  zu  stellen,  «lall  die  belaubtes  Teile  der  freistehen- 
den Verouchspflanzen  auch  noch  die  Mittagssonne  erhalten.  (Fig  38 
Die  Kästen  liegen  mit  der  Sohle  etwa  Gu  cm  über  dem  Erd- 
boden in  einer  Bettle  angeordnet.   Jeder  Kasten  besitzt  eine  mittlen- 


Fi«.  3s.   WamMUMW  der  pfltnunpbysi  alogischen  yerwwhwtitiou. 
Aaflensimcht  der  Wniwlkirten. 

Hohe  von  1,50  m;  die  Breite  beträgt  i.jo  m.  die  Tiefe  an  der  Ober- 
seite 80  ein.  an  der  Sohle  40  ein.  Boden  und  Seitenwiinde  des 
Kastens  sind  aus  Beton  hergestellt:  als  Rückwand  dienen  stark-- 
Holzbohlen,  die  in  einem  Mauerfalz  eingelassen  sind.  Sie  können 
h  iebt  herausgenommen  werden,  so  daß  «Ii«*  Rückseite  der  Knsr- 1 
jederzeit  bi>  fast  auf  die  Sohle  freizulegen  ist  Diese  Einrichtung 
wurde  hauptsächlich  deswegen  getroffen,  um  die  Wurzclsvsteme  auch 
möglichst  unversehrt  ausspülen  zu  können.  Sie  ist  außerdem  für 
die  Instandhaltung  und  Ausräumung  der  Kästen  sehr  zweckmäßig 
I>i<-  Vorderwand  der  Kästen  bildet  die  Beohaehtunpsflache.  Sie  be- 
stellt ans  einer  durchschnittlich  12  mm  dicken  Spiegelglasplatte,  die 
unter  einem  Neigungswinkel  von  etwa  10*  in  die  Kästen  eingesetzt 
i-r.  Ilm-  für  die  Besichtigung  freiliegende  Fläche  beträgt  ca.  l  in-. 
Ks  ist  also  nicht  die  ganze  Hobe  der  Kästen  für  die  Beobachtung 
freigehalten.    Der  unter  der  Glaswand  liegende  Teil  der  Kasten  i-t 
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auf  allen  .Seiton  aus  Beton  her^fstt-llt.  Kr  dient  zur  Aufnahme 
einer  Drainagcschieht.  zu  welcher  leicht  gebrannte,  etwa  20 — 23  cm 
hoch  liegende  Ziegelstücke  benutzt  Warden.  Am  Hoden  des  Kastens 
führt  ein  Abzugskanal  das  sich  auf  der  Suhle  sammelnde  Wasser  in 
das  Innere  des  Hauses,  so  daß  es  hier  für  Versuchszwecke  jederzeit 
aufgefangen  werden  kann. 

üen  Kasten  entlang  führt  der  Beobachtungstunnel.  der  mir 
einem  massiven  Dach  versehen  und  völlig  dunkel  gehalten  ist.  (Fig.  .*5i».| 
Der  Zugang  erfolgt  von  einem  Dunkelzimuier  aus  durch  ein-' 
dicht  schließende  Doppeltür.  Das  Tageslicht  kann  somit  von  den 
Wurzeln  gänzlich  ferngehalten  werden.  Vor  jedem  Kasten  ist  ein 
elektrisches  (ilühliimpehcn  mit  drehbarem,  durch  eine  gelbrote  Seheibe 
geschlossenem  Messingretlektor  angebracht.    Für  diese  Beleuchtung 
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sind  die  Wurzeln  nicht  empfindlich,  und  sie  ist  noch  ausreichend, 
um  alle  Einzelheiten  an  der  Beobachtungsflüehe  gut  hervortreten 
zu  lassen. 

Wie  schon  erwähnt,  liegt  vor  dem  Eingang  des  Tunnels  ein 
Dnnkolziminer,  welches  verhütet,  daß  beim  Betreten  des  Tunnels 
Tageslicht  in  den  letzteren  eindringt.  Außerdem  ist  auf  tlCT  Südseite 
de-  Hause»  noch  ein  Ve«;etationsraum  vorgesehen,  der  für  kleinen1 
Kulturen  bestimmt  ist. 

Der  Bau  des  Hauses  war  Mitte  Mai  I !'<»")  so  weit  vorgeschritten, 
daß  die  Vcgotatiunskäston  in  Ircbrauch  genommen  werden  konnten, 
ohne  grfiliere  Störungen  der  Versuche  befürchten  zu  müssen.  Leider 
zeigte  sieh  bald  nach  der  eisten  Erdfüllung,  daß  selbst  die  von  uns 
gewählten  sehr  starken  Spiegelglasscheihcn  dem  Krddruck  bei  den 
verhältnismäßig  großen  Dimensionen  der  Kästen  nicht  stand  zu 
halten   vermochten.    Kine   nochmalige   Räumung  der   Kästen  war 
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unvermeidlich.  Die  Glasplatten  wurden  dann  durch  starke,  in  die 
Seitenmaucm  eingelassene  Querstäbe  von  Eisen  gestützt  Außerdem 
wur>le  der  Erddruck  durch  Einsetzen  von  Kiscngittern  in  die  Kästei 
luieli  Möglichkeit  abgeschwächt.  Krst  nnch  diesen  Vorsichtsmal  - 
regeln,  die  sich  Ms  heute  sehr  gut  bewährt  haben,  konnten  dw 
Kästen  vau  neuem  gefüllt  werden. 

Infolge  dieser  Änderungen  konnten  die  Venwchspflanzei]  >■■' 
Kode  .liini  1905  in  die  Kütten  eingesetzt  werden.  Dieser  Termin 
war  /n  spät,  um  in  der  laufenden  Vegetationsperiode  noch  alle 
Vorteile  der  neuen  Einrichtungen  verwerten  zu  können.  Da  Qber- 
dies  die  Versuchspflanzungcn  noch  während  des  ganzen  Sommer* 
dureh  Bauarbeiten  gestört  wurden,  so  ließen  sich  die  Beobachtungen 
im  lebten  Jahre  noch  nicht  in  wünschenswertem  Hafk  fördern; 
/..  lt.  waren  Tatsachen  für  ilie  Feststellung  der  IVriodicität  des  Würz-  !- 
Wachstum«  bei  den  pesehilderten  Verhältnissen  nicht  immer  mit  der 
nötigen  Sicherheit  zu  ermitteln. 

AU  Versuchspfhinzen  wurden  benutzt  Blindreben  ron  Riesling 
Kiparin  Ginire  de  Montpellier  und  eine  einjährige  Veredelung  r*»n 
Riesling  auf  Riparia  Gloire  de  Montpellier.   Außerdem  wurde  • 
Kasten  mit  Tomate,  Sorte  ..König  Humbert",  und  ein  Kasten  mit 
Weißkrant  bepflanzt.  Für  die  drei  liehen  wurde  aus  Lußboden  und 
Komposterde  eine  gleichmäßige  ßodenmischnng  hergestellt,  die  di 
besseren  Weinbergsboden  der  Geisenheimer  Gemarkung  entsprechen 
dürfte  Nach  der  Pflanzung  wurde  die  Knie  bei  den  Reben  einmal 
iiberpnsscn,  später  aber  nicht  weiter  bewässert.    Infolge  stärkerer 
Niederschläge  st i* "ir  der  Wassergehalt  des  Hodens  bald   von  selbst 
ßanz  beträchtlich,  ohne  jedoch  anormale  Veränderungen  in  der 
Beschaffenheit  der  Erde  nach  sieh  zu  ziehen.    Die  Drainagescbicht 
erwies  sieh  dabei  als  sehr  zweckmäßig.    Die  obere  Bodenkrami 
wurde  wiederholt  gelockert,  eine  weitergehende  Bebamllung  des 
Erdbodens  aber  wenigstens  bei  den  Reben  vermieden. 

Dil-  to  nnisokiiltureii  wurden  dagegen  in  den  eisten  vier  Wochen 
nach  der  Pflanzzeit  täglich  hewässert.  wobei  im  allgemeinen  das  in 
unseren  Geisenheimer  Anlagen  übliche  KuJturverfahren  eingebalten 
wurde.  Später  wurde  den  beiden  Pflanzen  nur  wöchentlich  zweimal 
Wasser  gegeben.  Am  stärksten  warder  Wasserbedarf  der  erwachsenen 
Tomate. 

Über  die  bisherigen  Beobachtungen,  die,  wie  erwähnt,  im  letzten 
Jahre  sehr  erschwert  und  benachteiligt  waren,  lassen  sich  zunächst 
nur  einige  allgemeine  Angaben  machen.  Kin  genauerer,  ins  einzelne 
gellender  Bericht  muß  einer  späteren  Darstellung  vorbehalten  bleib«  n. 
Was  zunächst  die  Heben  anbelangt,  so  Keß  sich  in  erster  Linie 
deutlich  der  Unterschied  in  der  Bewurzelungskraft  der  Amerikaner- 
und  der  Europäerreben  feststellen.  Riparia  Glowe  de  Montpellier 
bewurzelte  -ich  schneller  und  kräftiger  als  Riesling.  Die  reredelte 
Rehe,  Riesling  auf  Riparia  Gloire  de  Montpellier,  entwickelte 
anfangs  nur  schwache  Wurzeln,  zeigte  aber  bald  stärkeren  Trieb. 
Ein  Vergleich  zwischen  der  unveredelten  Amerikanerrehe  und  «ter 
veredelten  Pflanze  ist  streng  genommen  bei  diesem  Versuche  noch 
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nicht  ni  sieben,  da  für  diesen  Zweck  nur  Abkömmling«  einer  Pflanze 
(Zweigstecklinge),  dir  hei  der  verspäteten  Pflanzung  leider  nicht 
mehr  zu  erlangen  waten,  zu  benutzen  sind. 

Die  Zahl  der  im  Laufe  des  Sommers  an  die  Bei  ibachtungsf  lache 
stoßenden  Triebwurzeln  In  trup  hei  Ripuria  (üoire  de  .Montpellier  .">, 
hei  Riesling  auf  Riparia  (Jloire  tle  Montpellier  .'S  und  bei  reinem 
Riesling  3.  Die  Wachstumsricbtung  der  Triebwurzeln  war  beim 
Riesling  auffallend  flach,  zeitweise  fast  der  Horizontale  genähert: 
bei  Riesling  auf  Kiparia  «iloire  de  Montpellier  und  bei  der  reinen 
Amerikanerrebe  Riparia  Gloirc  de  Montpellier  war  sie  etwas  steiler. 
Das   Bild   der  einzelnen   Wurzelstriinge  entsprach  den    im  letzten 

Bericht  gemachten  Angaben.  Ks  entwickelten  sieh  zunächst  Lmg- 
wurzeln,  die  sieh  erst  verzweigten,  nachdem  sie  10— 1.">  cm  lang 
geworden  waren.  Die  Zahl  der  im  Beohachtungslclde  liegenden 
Wurzelzweige  blieb  aiiffallenderweise  relativ  gering:  ich  vermute, 
dafi  die  häufigen  Störungen  durch  Lichtreize,  die  bei  den  Bauarbeiten 
im  Tunnel  unvermeidlich  waren,  vor  allen  Dingen  alter  die  ver- 
spätete l'flanzzeit  diese  Erscheinung,  die  man  sonst  an  der  Reben- 
wurzel  nicht  beobachtet  verursacht  hallen.  Hinsichtlieh  der  Perio- 
dizität des  Wachstums,  worüber  nach  dein  früher  (iesagten  Be- 
obachtungen kaum  möglich  waren,  lädt  sich  nur  sagen,  dnit  vom  Monat 
Oktober  lilOö  bis  zur  Abfassung  dieses  Berichtes,  im  Marz  li)0li.  bei 
keiner  der  Versuchsreben  neu  gebildete  Wurzeln  sichtbar  wurden. 
Die  im  vorigen  Bericht  citierten  Behauptungen,  nach  denen  die 
liebe  im  Winter  in  der  Bowurzclung  völlig  still  steht,  gewinnen 
dadurch  an  Wahrsclieinlichkeit.  Allerdings  muH  man  berücksichtigen, 
daß  bei  den  hier  beschriebenen  Hinrichtungen  immer  nur  ein  Teil 
der  Wurzeln  zur  Beobachtung  gelangt.  Alle  auf  der  Rückseite  der 
Versuchspflanzen  liegenden  Wurzelstringe  sind  nicht  wahrzunehmen. 
Bei  den  späteren  Untersuchungen  wird  hierauf  zu  achten  sein. 

Sehr  deutlich  traten  die  Vorteile  des  neuen  Hauses  bei  den 
GemttsekuKuren  hervor.  Sowohl  die  Tomate  wie  auch  das  Weißkraut 
lieferten  in  ihrer  Bewurzclung  schon  beiden  einleitenden  Versuchen 
des  letzten  Jahres  reiches  und  wichtiges  Renbachtungsmatcrial.  Am 
kräftigsten  war  die  Bewurzelung  hei  der  Tomate.  In  der  Zeit  von 
zwei  Monaten  erschienen  anderliiaswand  von  einer  Pflanze  I  I  stärkere 
Langwurzeln,  die  sich  stark  verzweigten  und  das  Bcohachtungsfeld 
als  dichter  Wurzelfilz  fast  völlig  ülierzngen.  Leider  gelang  es  bisher 
nicht,  das  Wurzelhild  auf  photogrnpbischem  Wege  in  wünschens- 
werter Deutlichkeit  festzulegen.  Die  Wurzeln  konnten  jedoch  in 
ihrer  natürlichen  Lage  und  (Jrölle  mit  Hilfe  einer  Art  l'ausverfahreu 
abgezeichnet  werden.  Der  Verlauf  jeder  Langwurzel  wurde  zunächst 
auf  Pauspapier,  welches  auf  die  Glasscheibe  aufgelegt  war.  nach- 
gezogen und  dann  sofort  in  eine  Tafel  eingezeichnet.  Durch  Nach- 
tragen der  Zuwachszonen  und  der  stärkeren  Wurzelzweige  Iii-Ii  sich 
auf  diesem  Wege  ein  den  natürlichen  Verhältnissen  sehr  nahe 
kommendes  Bild  der  Bewurzelung  erhalten,  in  dein  nur  die  aller- 
kleinsten  Wurzeln  ohne  Pausen,  jedoch  in  ihrer  wirklichen  Zahl 
und  Größe  eingefügt  wurden.    Fig.  10  zeigt  in  stark  verkleinertem 
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Maiistabi*  ein  derart  iL'»  -  Wurzelbild  der  Tomate,  wie  es  sich  Anfang 
September  1903  darstellt*'. 

Was  die  Gestalt  des  Wurzel*}  stems  der  Tomate  im  einzeln*  n 
anbetrifft .  so  waren  auch  liier  deutliche  Unterschiede  zwischtn 
Langwurzelii  und  Siingwurzcln  zu  beobachten.  Ks  entwickelten  sich 
zunächst  kräftige  Langwurzeln  mit  relativ  steilem  \Vachstum>pin; 
Erst  nachdem  sie  50— *«()  cm  Länge  erreicht  hatten,  bildeten  >n- 
Wurzclsswcige  im  den  älteren  Partien.  Einzelne  von  ihnen  wuchsen 
«ehr  bald  über  die  putze  bcohachtiingsfläche  hinaus  und  erreichten 


Vifi.  i0.    W'urzt-tl'ild  Jur  T'-ianto  im  Wurzelhaut».    Stark  verkleinert 

«Her  Wahrscheinlichkeit  nach  die  innen*  Sohle  der  Wurzolkästen. 
Sic    müssen    demnach    eine    Länge    tun    1 .00  in    erreicht  haben. 

Später  entwickelten  sich  noch  einige  Lungwurzeln,  deren  Wachs- 
tumsgang  eine  weniger  steile  Kirbtung  einselüug. 

Sämtliche  Lnngwarzeln  bekleideten  sieh  zunächst  mit  feine« 
Wurzel«  weigen  I.  Ordnung,  die  sich  später  zum  größeren  Teil  noeunial- 
rerzweigten.  Im  Verhältnis  zur  ursprünglichen  Zahl  waren  es  nur 
wenige  Wurzelzweige  l.  Ordnung,  die  eine  größere  lünge  und 
reichliche  Vcrswcigunp  erlangten.  Ine  Mehrzahl  der  Wurzelxweig»! 
I.  Ordnung  blieb  relativ  kurz.  Bei  einem  starken,  in  der  Glitte  des 
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Beobaehtungsfeldes  verlaufendem  Wurzelstrange  wurden  zahlreiche 
feinere  Wurzelzweigt.'  L  Ordnung  dem  äußeren  Aussehen  nach 
funktionslos,  als  die  relative  Hauptwurael  sieh  merkbar  zu  verdicken 
begann.  Sowohl  au  den  stärkeren  wie  aneh  an  den  feineren  Wurzeln 
lieli  sieh  deutlieh  in  einem  im  allgemeinen  konstanten  Spitzenahstand 
die  Region  der  Wurzelhaare  feststellen. 

.Manche  Beobachtungen  sprachen  dafür,  daß  die  Intensität  der 
Hewurzelung  mit  dein  Wasserreichtum  des  Hodens  im  Zusammenhang 
stand.  Die  Neubildung  von  Wurzeln  unterblieb  fast  völlig,  wenn 
die  Bewässerung  längere  Zeit  ausgesetzt  und  der  Hoden  sichtlich 
wasserarm  wurde.  Zur  Zeit  der  Fruchtreife  wurde  die  Neuproduktion 
von  Wurzeln  überhaupt  schwächer  und  schien  gegen  Ende  September 
völlig  still  zu  stehen. 

Die  Hewurzelung  des  Weißkrautes  zeigte  zum  Teil  ähnliche 
Verhältnisse,  ohne  jedoch  im  Habitus  ganz  mit  der  Hewurzelung 
der  Tomate  übereinzustimmen. 

2.  über  dir  Anatomie  der  Rebenwurzel. 

Auf  die  Zweckmäßigkeit  anatomischer  Untersuchungen  für  die 
Kenntnis  der  Physiologie  der  Rehenwurzeln  ist  bereits  im  Berieht 
des  Vorjahres  hingewiesen.  Nachdem  früher  die  Urimärstadien  der 
Lingwurzoln  auf  die  in  ernlhrungsphysiologiseher  Hinsicht  besonders 
wichtigen  Merkmale  untersucht  wurden,  erstreckten  sich  die  neueren 
Beobachtungen  namentlich  auf  den  Bau  der  feineren  Saugwurzeln, 
den  Entwicklungsgang  der  physiologischen  Scheiden  bei  iler  einzelnen 
Wurzel  und  die  feinere  Anatomie  der  Sekundärstadien. 

Die  Organisation  der  eigentlichen  Saugwnrzeln  beansprucht 
naturgemäß  besonderes  Interesse,  da  von  ihrer  Arbeit  die  Leistungen 
der  Wurzel  in  erster  Linie  bestimmt  werden.  Bei  unseren  Unter- 
suchungen handelte  es  sich  namentlich  darum  festzustellen,  ob  zwischen 
Langwurzcln  und  Saugwnrzeln  anatomische  Differenzen  von  cr- 
nährungsphysiologischer  Bedeutung  bestehen.  Obwohl  im  allgemeinen 
der  histologische  Aufbau  der  beiden  Wurzeln  der  gleiche  ist.  lielien 
sich  bei  genauerer  Untersuchung  Unterschiede  dieser  Art  dennoch 
auffinden.  Ks  zeigt  sieh  dies  zunächst  bei  dem  Kpiblem.  Während 
die  tangwuneelfl  der  von  uns  untersuchten  Hebsorten  stets  auffallend 
wenig  Wurzelhaare  entwickelt  hatten,  waren  die  Zweige  dieser  Wurzeln 
gewöhnlich  stark  behaart  Beim  Riesling  war  dies  namentlich  an 
den  Wurzelzweigen  zweiter  und  höherer  Ordnung  zu  beobachten. 
Der  Haarbesatz  tritt  schon  deutlich  an  ganz  jungen,  kaum  2  cm 
langen  Wür/elehen  hervor.  Die  Länge  der  einzelnen  Haare  schwankte 
zwischen  80 — 100  ii,  die  Breite  betrug  S-  10  ii.  In  der  Membran- 
beschnffenheit  stimmen  sie  mit  dem  Basalteil  der  Zellen  überein  Auch 
die  Hypodormis  verhält  sich  bei  den  feineren  Saugwnrzeln  etwas  anders 
wie  bei  den  Langwurzcln.  In  der  äußeren  Form  der  Zellen  bestellt  zwar 
kein  Unterschied.  In  beiden  Fällen  liegt  eine  scharf  differenzierte,  ein- 
schichtige, sogenannte  „einheitliche-  Jnterkutis  vor.  Während  aber  bei 
den  Langwuiaeln  die  Durchlaßstellen  in  dieser  Schicht  relativ  spärlich 
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sind,  treten  »i<-  hei  den  Saugwuizchi  rcgelroiiBig  in  pridk-rer  Zahl  aut 
Sic  umfassen  liivi  stets  lochref*.'  Zelten  und  bilden  kurze  Streifen, 
ähnlich  w.ü.'  i.«  1 1 nh« •  j  im  andere  Pflanzen  beschrieben  tobe 
All  'l'i'  Dltrehlaüstclle  sind  'Ii--  Intel knfi-zclliMi  piuz  un  verkorkt, 
wie  sieh  li  i.  ht  «lux  h  Färbungen  mit  Sudan-«  ihcerin  und  durch  dk 
iii  k.niiit'  ii  Korkreaktioncii  nachweisen  lallt  Die  eigentliche  V.r. 
k< >i  k ii ui.-  tlor  Schicht  beginnt  «her  auch  bei  den  feinsten  Wui7.»>l- 
füsiTii  schon  in  «ehr  geringiin  Spitzenabstand  unter  einem  rolüc 
fmiktioilsfMllitftil  Epiblem.  Diese  immer  wiederkehrende  Tutsarli' 
spricht  Im  ilie  von  uns  vertretene  Anschauung  von  der  Bedeutung 
der  Wurzclhj  poikrnien. 

Die  Kinde  d*.«r  feineren  Saugwurzehi  umfallt  gewöhnlich  nur 
.'S  i>i<  l  ZoHschk'litcii  und  zeig!  nichts  Bemerkenswertes,  Die  End" 
dermis  fand  ich  an  di  u  feineren  Wnrzelzweigen  fast  ausnahm-!. - 
aut  ihrer  gattxcn  Lauge  im  l'rinriirstadium.  Die  Ycrkurkung,  weicht1 
in  der  Midieren  Scheide,  der  littcrkatis,  unmittelbar  hinter  der  Wurzel- 
spitze  auftritt,  feldl  ;d>"  dn'M-i  Stelle  meist  gänzlich.  Nur  an 
ah<  n  n  Zweigen  I.  Ordnung,  sowie  an  den  zu  Ersatzwurzeln  ae- 
wordenen  sfÄrkrrcii  Wurzclzwcigen  i>t  sie  vorhanden.  Der  Zentra:- 
grlmdor  enthalt  gewöhnlich  2 — 4  IVaebeenstriage. 

Bei  den  Lang  wurzeln  (tieisenheinier  Berieht  1906.  S.  124)  wurde 
der  Entwicklungsgang  der  ejnlhning'<|ilivsi<>l<i^iseh  wichtigeren 
Schichten:  Epiblem,  Hvpodermis  und  Endoderm is  etwas  geuaner 
verfolgt,  Ohne  aut  die  Einzelheiten  dieser  Beobachtungen  einzugehen, 
sei  hier  nur  kurz  angedeutet,  wie  sieh  die  genannten  Schieb  tea  bei 
jüngeren  ßylvanerwurzein  verhalten.  Die  Uorphologie  der  Schichten 
ist  schon  früher  beschrieben. 

Uns  Epiblem  bedeckt  als  lebendes  Gewebe  im  allgemeinen  nur 
eine  8—10  cm  lauge  apikale  Beginn.  Bei  jüngeren  Wurzeln  mit 
lebhaftem  Smtzenwnclistum  i-t  diese  Zone  länger,  bei  alteren  Wurzeln 
oft  noch  kürzer,  Heini  Ahseldult  des  Lünten  Wachstums  im  Herle-r 
wird  das  Epiblem  anscheinend  in  allen  Fallen  auf  der  putzen  Würz«  : 
funktionslos.  Im  Sommer  fand  ich  das  Epibieni  an  Wurzeln  reu 
IS— 40  cm  Lünge  in  den  älteren  Pallien  zwar  noch  erhalten,  aber 
ohne  lebenden  l'lusiuaiuludt. 

Die  Interkiitis  verkorkt  schon  in  einem  Spitzenahstand  von  etwa 
l  ein  im  ganzen  Umkreise  der  Wurzel  Relativ  kleine,  unverkürzte 
Durehlaßstreiferj  entwickelt  sie  i"  den  jeweilig  jüngsten  Regionen 
der  Wurzel  in  veiiiiUtnismäßig  geringer  Zahl.  Bei  längeren,  seilen 
reichlich  mit  feinen  Zweigen  besetzten  Wurzeln  vermochte  ieli  >ell»>t 
an  den  jüngeren  Pallien  ih  r  Interkiitis  nnverkorkte  .Stellen  nicht 
mehr  aufzufinden.  An  alteren  Teilen  der  Wurzeln,  die  kurz  \"i 
dem  Abstellen  der  Primürrinde  stehen^  wird  die  Interkiitis  strecke»- 
weiso  durch  Verkorkung  der  angrenzenden  Parenchvmzellen  ut.f 
"_'—:!  Schichten  verstärkt, 

VTlhrend  also  die  Urpodermis  die  Wurzel  fast  auf  ihrer  p- 
saiuten  Utoge  mit  einer  All  K.iikahsehluli  versieht.  hlciht  die  End>- 
dertnis  relativ  lange  im  Prhufirstadium.  Bei  einer  15  cm  langen 
Wurzel  zeigten  sich  zum  Beispiel  verkorkte  stellen  (Sekundär>tadi<  :i 
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erst  in  einer  Kegion  von  14,ö  cm  Spitzenahstand :  lx-i  einer  alteren, 
32  cm  langen,  stark  verzweigten  Wurzel,  deren  jüngste  Seitenwurzeln 
einen  Spitzenabstand  von  7,5  cm  hatten,  lagen  sie  etwa  8  cm  hinter 
der  Spitze.  (Jewölmlich  seheint  der  Korkabschluß  der  Endodermis 
unmittelbar  vor  der  Kamhiurnhildung  zu  erfolgen.  Die  Interme- 
diärzone, in  der  über  den  Tracheen  Durchlußstreifen,  über  den  Siob- 
strängen  verkorkte  Endodermzellen  liefen,  fand  ich  immer  relativ 
kurz.  An  ihre  Stelle  tritt  sehr  bald  die  Sekundärzone  mit  allseitiger 
Verkork iinj;  der  Endodermis.  Wo  dieser  Prozeß  eintritt,  findet  sieh 
auch  die  Differenzierung  des  Kambiums  im  vollen  Gange.  Die  weitere 
Entwicklung  lührt  dann  rasch  zum  Abwerfen  der  primären  Außen- 
rinde,  womit  der  Primärzustund  der  Wurzel  seinen  Absehlull  er- 
reicht hat. 

Die  Länge  der  Primurwurzelzonen  ist  je  nach  dem  Alter  der 
Wurzeln  versehieden.  Langer  als  20  cm  scheint  sie  aber  selbst  bei 
jungen,  lebhaft  wachsenden  Langwurzeln  nicht  zu  werden,  wenigstens 
gilt  dies  für  Sylvaner.  Für  die  eigentliche  Absorptionsfähigkeit 
der  Wurzeln  kann  aber  nicht  diese  ganze  Strecke,  sondern  nur  die 
mit  lebendem  Epiblem  besetzte  apikale  Region,  die  über  Klein  Länge 
kaum  hinausgeht,  in  Frage  kommen. 

Die  Sekunriärstariien  der  Wurzel  werden  durch  die  Differenzie- 
rung des  Kambiums  eingeleitet.  Die  bereits  im  Primärzustande  der 
Wurzel  peripher  gelagerten  giebstrings  werden  dabei  noch  weiter 
nach  außen  gerückt,  während  die  Tracheenstränge,  noch  bevor  das 
Kambium  lebhaftere  Tätigkeit  entfaltet,  seitlich  an  Breite  gewinnen 
und  zu  einem  geschlossenen  Hohlzylinder  verschmelzen.  In  dem 
jungen  Holzkorper  sind  die  Murkstruhleu  zunächst  relativ  schmal. 
Etwa  gleichzeitig  mit  der  Ausgestaltung  des  Kambiums  an  der  Innen- 
seite des  Perie.vkels  wird  an  der  Außenseite  desselben  unmittelbar 
unter  der  Endodermis  ein  Phellogen  angelegt  von  dein  eine  anfäng- 
lich schmale,  oft  nur  1—2  Kellreihen  starke  Korkschicht  erzeugt 
wird.  Die  Außenrinde  wird  darauf  sehr  buld  abgestoßen;  z.  H  war 
sie  bei  einer  35  cm  langen,  relativ  jungen  Langwurzel  hinter  einer 
Region  von  17  cm  Spitzen  abstund  nicht  mehr  vorhanden.  Den 
peripheren  Absehlull  der  Wurzel  bildet  nach  dem  Abwerfen  der 
Kinde  eine  dünne  Korkhaut,  deren  äußerste  Schicht  <!ie  allseitig 
verkorkte  Endodermis  bildet.  Die  einzelnen  Endodermzellen  erfahren 
jetzt  eine  sehr  beträchtliche,  tangentiale  Dehnung  und  bleiben  in 
diesem  Zustande  noch  relativ  lange  au  der  Wurzel  erhalten. 

Noch  bevor  die  primäre  Außenrinde  abfüllt,  beginnt  im  Porievkel 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  des  Kambiums  die  Ab- 
lagerung von  Keservestärke.  Im  Primärzustande  fehlt  die  letztere 
vollkommen,  während  sie  mit  der  Einleitung  des  Dickenwaehsfums 
sofort  auftritt  Selbst  bei  jungen,  eben  bewurzelten  Sylvanerblind- 
reben.  die  erst  schwache  Luibtriebc  gebildet  hatten,  bemerkten  wir 
diese  Art  der  Stärkeverteilung,  so  daß  also  die  jüngeren,  primär 
gebauten  Teile  der  Wurzel  gänzlich  stärkefrei,  ihre  älteren  Zonen 
von  sekundärem  Hau  stärkehaltig  gefunden  wurden.  In  die  Endo- 
dermis und  die  Primärrinde  tritt  der  Stärkestrom  niemals  über,  auch 
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die  Sichgrnpperi  bleiben  anfänglich  stärkefrei.  Im  Zentrum  der 
Wurzel  speichert  dagegen  das  liier  liegende,  markähnlichc  Parenchym- 
gewehe  ebenfalls  starke  im  lierolicher  Menge. 

Cber  die  Struktur  mehrjähriger  Wurzeln  sei  nur  das  folgende 
bemerkt  Zwei-  bis  dreijährige  hiuirwurzcln  werden  von  einer  relativ 
dünnen  Korkschicht  umschlossen.  Beim  Sylvaner  führt  diese  stellen- 
weise  nur  2  Zellreihen,  kann  »her  auf  o'  und  mehr  Schienten  an- 
wachsen, lue  Kinde  solcher  Wurzeln  enthalt,  wenigstem;  bei  in 
Herbst  ausgegrabenem  Material,  auffallend  viel  Stärke,  die  in  den 
Bußersten  Schichten  der  Wind''  anscheinend  in  etwas  größerer  Menge 
nls  in  der  Innenznne  der  Kinde  angehfluft  ist.  über  den  Sieb- 
gruppen  liegt  sie  hier  zuweilen  dichter  nls  in  den  Ri ndea strahlen 
Der  H<dzkörper  speichert  ebenfalls  Starke,  jedoch  nieht  in  so  großen 
Massen  wie  die  Kinde  und  vorzugsweise  in  den  Markstrahlen. 


t 
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isoliert. 

Auffallend  ist  die  relativ  große  Anaahl  raphidenfUhrender  Zeller 
im  Gewebe  der  .Mark-  und  Rindenstiahlen.  Auf  dir  genauere  Charakte- 
ristik der  Einzclelemente  des  Kolzkör|tcrs.  der  chcn.so  wie  in  d«  i 
Achse  trtürkespeichernde  Ersatzfasein  enthalt,  soll  hier  nieht  ein- 
gegangen  werden.  Dagegen  sei  nodl  kurz  erwähnt  dali  öfter  ein 
eigenartiger  Ahsclilul)  älteier.  uhp^torhener  (iewehekörper  von 
jüngeren,  lebenden  Partien  der  Wurzel  beobachtet  wurde.  Kr  er- 
t' -Iltt  durch  narliti.iirliehe  Knt^tehung  von  Korksehichten.  die  manch- 
mal über  eine  putze  Flanke  der  Wurzel  hinwr^ziehen.  Ältere  Ge- 
falle werden  im  alisterbenden  Wurzelholze  dureh  stark  verkorkt. 
Thyllen  und  durch  Wundgummi  völlig  verstopft 

3,  l'iitersiichiiiiucn  fibcr  das  Diaphragma  der  Rehe. 

Ks  ist  eine  in  der  Praxis  weit  verbreitete  Meinung,  daß  «lern 
Diaphragma,  d,  h.  der  Querscheidewand,  welche  im  Knoten  des  Reh- 
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liolzes  das  Mark  zweier  aufeinander  Stoßender  Internodien  trennt, 
fiir  «las  Leiten  der  Kel>e  eine  große  Bedeutung  zukomme.  Das 
Diaphragma  soll  nach  Ansicht  vieler  Praktiker  als  Spei ch erorgan 
\i>n  besonderer  Wichtigkeit  sein,  und  niaji  glaubt  deshalb,  bei  den 
verschiedensten,  im  Laufe  des  Jahres  im  Weinberg  auszuführenden 
Arbeiten  auf  diese  Bedeutung  iles  Diaphragmas  Rücksicht  nehmen 
zu  müssen.  Andrerseits  Rehreiht  man  den  Diaphiagmon  auch  einen 
gewissen  diagnostischen  Wert  für  die  Bestimmung  der  Rchsnrten  zu, 
wie  ii.  n.  eine  Bemerkung  in  Bahn  und  Mach,  Handbuch  des  Wein- 
baues. II.  Aufl..  8.  IL  beweist.  Ks  wird  hier  auf  den  Unterschied 
in  der  Dicke  der  Diaphragmen  aufmerksam  gemacht.  Vitis  Riparia 
bildet  z.  B.  sehr  dünne.  Vitis  vinifera  stärkere.  Vitis  aestivalis  und 
besonders  Vitis  labrosea  sehr  kräftige  Diaphragmen. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Diaphragmen  erschien  daher 
zweckmäßig,  um  so  mehr,  als  einige  Versuche  über  das  Hinten  der 
Reben,  über  die  im  Torigen  Jahre  berichtet  wurde,  diese  Beob- 
achtungen noch  besonders  nahe  legten.  Die  Bearbeitung  übernahm 
])r.  tierneck. 

Zur  Untersuchung  wurden  im  ersten  Jahre  stehende,  im  Herbst 
geschnittene  Reben  der  Horten:  Riesling.  Sylvaner.  blauer  Burgunder. 
Riparia  Gkrire  de  Montpellier,  Solonis  und  des  Bastardes  Riparia  x 
liupestris  U  12  benutzt. 

Im  allgemeinen  zeigt  das  Diaphragma  bei  Reben  diese«.  Alters  den 
nachstehend  beschriebenen  Bau.  Die  Zellen  des  Diaphragmas  sind 
»amtlich  bis  auf  einige  wenige,  weiter  unten  zu  besprechende  Aus- 
nahmen lebend;  sie  führen  lebendes  Protoplasma,  und  in  jeder  ist 
mit  Hilfe  von  Färbungen  leicht  der  Zellkern  festzustellen.  Die 
/.••llwändc  sind  stark  verdickt,  und  zwar  sind  sie  gewöhnlich  ebenso 
Mark  wie  die  Membranen  der  Holzpareiiehvinzellon:  stets  sind  sie 
•'oii  zahlreichen  Tüpfeln  durchbohrt.  Mit  Hilfe  \on  l'hloroglucin  -f- 
Salzsäure  oder  Auiliiisulfat  läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Wandungen 
der  Diaphragmazelleu  in  allen  Fallen,  sobald  die  Rebe  ausgewachsen 
>-t.  verholzt  sind.  Wie  schon  erwähnt,  finden  sich  in  den  Diaphragmen 
des  Hcrhstholzes  einige  tote  Zellen.  Diese  aligestorbenen  Zellen 
dienen  stets  als  Speicher  für  Kalkovalat,  das  in  Form  von  Rapbiden- 
l'iindeln  daselbst  abgelagert  ist.  Stets  sind  die  Wände  dieser  Kalk- 
oxalatzellen  verkorkt.  Diese  Raphidenzellen  liclien  sich  in  mehr  oder 
weniger  groller  Zahl  .bei  allen  von  uns  untersuchten  Vitisarten  be- 
obachten. Die  einzelnen  parenehymatisch  gestalteten  Zellen  des 
Diaphragmas  stollen  lückenlos,  uhne  Intercellularen  zwischen  sich  zu 
lassen,  aneinander. 

Merkbare  konstante  Unterschiede  in  der  Zellstruktur  und  Zell- 
wolle des  Diaphragmas  ließen  sich  bei  den  untersuchten  Sorten 
nicht  feststellen.  Dagegen  ist  die  Gesamtbreite  des  Dnphragmas 
l»'i  den  verschiedenen  Rebsorten  verschieden.  Das  Diaphragma  ist 
sehmal  bei  Riparia  (Moire  de  Montpellier  und  Solonis.  nur  wenig 
breiter  bei  Riparia  X  Rupestris  ti  Ii',  bei  Riesling.  Sylvaner  und 
blauem  Burgunder  aber  relativ  breit. 

Besonders  wurde  auf  die  Fälligkeit  und  das  Mall  der  Stärke- 
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spoichorung  im  Diaphragma  geachtet,  l'm  sichere  vergleichbare 
Resultate  zu  erhalten,  wurden  nur  sehr  kräftige,  gesunde  und  voll- 
kommen  ausgewachsene,  einjährige  Heben  vom  Jahre  1905  benutzt 
und  die  anatomischen  Untersuchungen  erst  im  Spätherbst  nach  Ab- 
schluß der  Vegetationsperiode  angestellt.  Die  mikroskopischen  Beob- 
achtungen führten  zu  folgendem  Ergebnis:  Bei  sämtlichen  zur  Unter- 
suchung gelangten  Behsorten  stellt  das  gesamte  Holz  einen  einzigen 
großen  Besen  cbehälter  dar.  Alle  lebenden  Elemente  des  Holzc- 
sind  in  reichem  Maße  mit  Stärke  angefüllt,  besonders  stark  Speicher 
die  Zellen  der  .Markstrahlen  Starke.  Die  verschiedenen  Beginnet, 
dienen  in  gleichem  MalSe  zur  Stärkespeicherung,  nur  das  Auge  mxl 
die  demselben  benachbarte  Holzregion  ist  stets  in  erhöhtem  <irail> 
zur  Stärkespeicherung  herangezogen:  hier  erhöht  sich  die  Menev 
der  abgelagerten  Reservestarke  noch  gegenüber  den  anderen  Teil. : 
der  Bebe.  Wahrend  also  das  Holz  bei  den  verschiedenen  unter- 
suchten Bebarten  stets  sehr  reichlich  Stark«*  speichert,  verhalt  sich 
das  Diaphragma  betreffs  der  Stiirkeablagerung  recht  verschieden  bei 
den  verschiedenen  Vttissorten.  Sehr  stärkereich  ist  das  Diaphragma 
bei  Riparia  (Jloire  de  Montpellier:  alle  Diaphragmazellen  führen  her 
reichlich  Starke,  und  zwar,  soweit  sich  nach  mikroskopischen  Be"l>- 
achtimgen  beurteilen  läßt,  ebensoviel  oder  nur  um  ein  Geringes 
weniger  als  die  Holzzellen.  Blauer  Burgunder  und  Solonis  besitzen 
ziemlich  stärkereiche  Diaphragmen:  jedoch  enthalten  die  Diaphragma- 
zellen niemals  die  bedeutenden  Stärkemengen,  die  im  Holze  der 
beiden  Rebarten  abgelagert  sind.  Stets  läßt  sich  dabei  noch  nach- 
weisen, daß  die  äußeren,  ans  Holz  angrenzenden  Diaphragmazellen 
weit  stärkereicher  sind  als  die  innen  gelagerten,  die  in  mäßigerem 
(trade  speichern,  so  daß  also  die  Fähigkeit  der  Stärkespeicherunt: 
nach  den  inneren,  vom  Holze  entfernteren  Teilen  des  Diaphragma- 
stark  abnimmt. 

Nur  geringe  Stärkespeicherung  weisen  die  Diaphragmazellen 
von  Riesling  und  S\  Ivaner  auf;  hei  ihnen  sind  die  innen  gelagerten 
Zellen  sehr  arm  oder  selbst  frei  von  Stärke,  und  nur  den  äußeren, 
dem  stärkereicheii  Holz  benachbarten  Diaphragmazellen  kommt  die 
Fähigkeit  einer  schwachen  bis  mittelstarken  Stärkespeicherung  zu. 

Dabei  macht  sich  jedoch  noch  ein  bemerkenswerter  Hntersclite.; 
in  der  Verteilung  der  Stärke  bemerkbar.  Nur  an  der  Augenseite 
wird  in  dem  fiuBeren  Diaphragmaring  Stärke  in  größerer  Menge  ge- 
speichert, während  an  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Stärkegehalt 
der  Zellen  relativ  geling  ist.  Eine  annähernd  gleichmäßige  Ver- 
teilung der  Stärke  findet  dagegen  statt,  wenn  dem  Auge  eine  Rank 
gegenüber  steht. 

Das  Diaphragma  von  Riparia  x  Rupestris  (»  12  ist  stets  so  gu* 
wie  stärkefrei,  nur  einige  in  nächster  Nachbarschaft  des  Holzes  •:•  - 
legenen  Zellen  zeigen  Spärliche  Stärkeeinschlüsse. 

Die  Diaphragmen  führen  also  bei  den  einzelnen  Vitisarten  ver- 
schiedene Mengen  von  Stärke,  bei  manchen  Arten  viel,  bei  anderen 
nur  Spuren.  Nur  die  Diaphragmazellen  von  Riparia  (iloire  de  Mont- 
pellier speichern  etwa  ebensoviel  Starke  wie  die  Zellen  des  Holze-; 


Digitized  by  Google 


B»- rieht  üIkt  die  Tätipli.'it  der  pflansenpbjräolojrjsriMii  VmnchMtation.  218 


bei  allen  übrigen  zur  Untersuchung  gelangten  Rehsorten  war  die 
Stärkespeiehcrung  im  Diaphragma  geringer,  zum  Teil  sogar  sehr  viel 
schwächer  als  im  Holz*>,  wo  immer  eine  ganz  ansehnliche  Stärke- 
ablagerung  stattfindet  Selbst  bei  Riparia  (Moire  de  Montpellier  kommt 
ilie  im  Diaphragma  abgelagerte  Stärke  gegenüber  der  im  Holze  ge- 
speicherten gar  nicht  in  Betracht.  Vergleicht  man  daher  die  großen 
Mengen  von  Stärke,  die  hei  allen  Vitissorten  in  sämtlichen  Regionen 
«Iis  Holzes  abgelagert  sind,  mit  der  Stärkemengc,  die  in  den  ins- 
gesamt doch  nur  einen  kleinen  (»ewebekomplex  bildenden  Diaphragmen 
liegt,  so  gelangt  man  notwendigerweise  zu  dem  Schlüsse,  dall  die 
Diaphragmen  für  die  Speicherung  von  Stärke  gegenüber  dem  Holze 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen. 

Es  war  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eventuell  nennens- 
werte Mengen  von  gelöstem  Zucker  während  der  Vegetationsperiode 
in  den  Diaphragmazellen  vorkommen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
\>>n  frischem  Holz  verschiedener  Rehsorten  (Riparia  (Moire  de 
Montpellier.  Sylvaner  und  Riesling)  Schnitte  hergestellt  und  eine 
Minute  in  kochende  Fehlingsche  Lösung  gebracht.  Dabei  stellte 
sich  heraus,  daß  im  Diaphragma  nur  eine  äußerst  schwache  Fällung 
von  Kupfcrox ydul  eintrat.  Gegenüber  den  großen  Mengen  von 
Kupferoxydul,  die  in  den  lebenden  Zellen  des  Holzkürpors  aus- 
geschieden wurden,  kamen  sie  kaum  in  Betracht.  Das  eigentliche 
Diaphragma  scheint  demnach,  wie  zu  erwarten  war,  auch  für  die 
Wanderung  von  Zucker  während  der  Wachstumsperiode  größere 
Bedeutung  nicht  zu  besitzen.  Dabei  mag  betont  werden,  daß  die 
Mengen  an  löslichem  Zucker,  «he  sich  im  Sommer  im  eigentlichen 
Hebholz  finden,  sehr  beträchtlich  sein  müssen:  auf  diese  Verhält- 
nisse werden  wir  bei  anderen  Untersuchungen  zurückkommen. 

Für  die  Nährstoffspeicherunf«  hat  das  eigentliche  Diaphragma, 
dessen  Zellen  andere  als  die  genannten  Reservestoffe  nicht  besitzen, 
nach  diesen  Beobachtungen  wenig  zu  bedeuten.  Hierfür  spricht 
übrigens  auch  die  Tatsache,  daß  die  Diaphragmen  der  einzelnen 
Sorten  in  ihrer  (irößc  sehr  verschieden  sind  und  bei  einzelnen 
Alten  sogar  völlig  fehlen. 

Eine  bevorzugte  Stellung  in  der  Xährstoffansamnilung  nimmt 
nicht  das  Diaphragma,  sondern  das  dem  Diaphragma  unmittelbar 
angrenzende  Holz  ein.  allerdings  nur  auf  der  Allgenseite;  doch  fällt 
selbst  dieses  Mehr  an  Reservestoffen  gegenüber  den  großen  Mengen 
von  Stärke,  die  in  den  Internodialzonen  bei  gut  ausgereiftem  Holz 
vorhanden  sind,  nicht  allzu  sehr  ins  (iewicht. 

Nicht  unwesentlich  für  die  physiologische  Funktion  der 
Diaphragmen  dürfte  eine  anatomische  Kigentümlichkeit  sein,  die  bei 
allen  untersuchten  Rebsorten  zu  beobachten  war.  Wie  schon  an 
anderer  Stelle  dieses  Berichtes  erwähnt  wurde,  sind  die  Diaphragmen 
bei  einjährigem  Herbstholz  sowohl  auf  der  Unterseite  wie  auf  der 
Oberseite  gewissermaßen  mit  einer  Korkplatte  überzogen.  Die 
äußersten,  unmittelbar  an  das  .Mark  angrenzenden  Zellen  verkorken. 
Bei  einjährigem  Herbstholz  von  Riesling  fanden  wir  durchschnittlich  2, 
stellenweise  3—4  Zellreihen  starke  Korkschichten  auf  beiden  Seiten 
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des  Diaphragmas.  Kim-  scharfe  morphologische  <«renze  bilden  di 
Korkscheiben  nicht;  >i*  sind  daher  auch  nicht  ohne  weiteres,  sond 
erst  nach  Sudanfärbung  wahrzunehmen.  Au  die  horizontal  \ 
laufenden  Korkschichten  der  Diaphragmariindcr  setzen  sieh,  wenigst 
beim  Riesling,  stellenweise  \ «itikal  gerichtete  Korkstreifen  au. 
ins  Mark  übergehen. 

Nach  dem  Holzkörpcr  zu  fehlt  der  Korkmantel  im  Diaphraf 
gänzlich,  so  il.tl»  also  ln.'i  da-  leliemle  liowebe  des  Holzes  illllllittel 

in  das  Diaphragmagewchc  Ubergeht    Die  Diaphragmen  bilden  d< 
nach  wenigstens  hei  einjährigem  Rebholz  Krücken  lebemlen  <»ewel 
in  weh  heu  ein  seitlicher  Stoffverkehr  in  beschränktem  firade  sti 
finden  kann.    Die   Verkorkung  der   Diaphragma) linder  scheint 
den  Haushalt  der  Pflanze  in  vielfacher  Hinsicht  zweckmüßig  zu  s. 

Ii  Beitrüge  zur  Morphologie  der  IHiite  von  PIrus  dioic» 

Mönch.1) 

Die  in  den  letzten  Jahren  in  Tages-  und  Pachzeitungen  wieder! 
auftauchenden  Mitteilungen  über  einen  in  Amerika  in  grellerem  M 
stabe  kultivier ten  ..kemhaiislnseii  Apfel"  hatten  verschiedene  . 
fragen  au  die  Station  zur  Folge,  die  uns  Veranlassung  gaben,  di 
Notizen,  soweit  es  nach  dem  Wortlaut  des  sehr  populär  gehaltet 
Aufsatzes  überhaupt  möglich  war,  in  einem  kleinen  Referat  rieh 
zustellen.  Wir  hielten  uns  dabei  an  eine  Abhandlung,  die  in 
populär-  wissenschaftlichen  amerikanischen  Zeitschrift  Scient 
American.  Bd.  X.CII  No.  55.  100—102.  unter  dem  Titel:  ..Ein  Mut 
loser,  kernhauslnser  und  wurmfreier  Apfel"  erscliienen  war.  Sei 
die  dem  Artikel  beigegebenen  Abbildungen  zeigten,  dali  die 
Zeichnung  ..bluteulos"  jedenfalls  unzutreffend  war:  nach  der  . 
Schreibung  niullte  es  sich  vielmehr  um  eine  Form  mit  apeta 
Blüten  handeln.  Daher  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  eine 
Pirus  dioica  Mönch  ähnliche  Form  oder  diese  selbst  vorlie; 
könne,  worauf  auch  Vos>.  . |. -r  Herau>i:ebi'r  des  Deutschen  Hart 
rats,  schon  aufmerksam  gemacht  hatte. 

Infolge  unseres,  in  den  ..(ieisenheimer  Mitteilungen  über  Ol 
und  (Jartenhau"  erschienenen  Referates  wurden  der  Station  vou  i 
verschiedenen  Seiten*)  blühende  Triebe  einer  .\pfclbaumsorte 
gesandt,  die  augenscheinlich  völlig  mit  der  in  dem  amerikauiscl 
Berichte  bexdiriebeuei  K  i  n  iil>  reinstinimten.  und  von  den  einzeli 
Züchtern  auch  als  «kernloser  Apfel-  vor  Jahren  bezogen  und  ktiltiv 
winden   waren.     Das   Hanpteharakteristikum  der   Blüten  war 
völlige  Mangel  von  Krone  und  Staubgefäßen.  Auch  die  Beschaff 
heit  des  Irviioeceums   war  auffällig,  so  daß  eine  nähere   I  n 


')  Mönch,  Vcrzeichni.?  ausländischer  Buume  uud  Stauden  des  Lustsehl» 

Wetßewteiu  bei  Knäuel  1785,  S.  87,  tnb.  V. 

*)  Durch  Vermittlung;  der  Herren  Richard  Zoru.  Hoflieim  a.  Taunus. 
Htadtschultheili  Wiug  hofer,  Rothenburg,  denen  wir  auch  au  dieser  Stelle  uut 
DanL  iiu»{iri'i'h-.'ti. 
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stirhun?  »Irr  Morphologie  der  Blüten  angebracht  war.  Sie  wurde 
vom  Assistenten  »ler  Station.  Dr.  Schulz  ttbernoninien. 

Kn  handelte  sich  l»ei  den  übersandten  Trieben  um  Zweige  einer 
weiblichen  Form  des  Apfelbaumeft,  wie  si<>  schon  lange,  wenn  auch 
unter  verschiedenen  Benennungen  bei  uns  bekannt  ist.  Soweit  uns 
di«-  Literatur  zugänglich  war.  licllen  si»-h  folgende  Synonyma  fe-t- 
stelh  n: 

Malus  fruetifeia,  flore  fuga»'i.  Du  Hainel  du  Monccau. 
Abhandlung  von  Baumen,  Stauden  un«l  Sträuiheru.  welelie  in  Frank- 
reich in  freier  Luft  erzogen  worden;  übersetzt  durch  C.  ('.  Oclhofcn 
von  Schöllenbach,  Dürnberg  17t»:!,  s  .">:  Pirus  Malus  e)  Malus 
apetala  Münchhausen.  Hausvater  V.  1770,  S.  247:  Pirus 
di»»ica.  Mönch,  Verzeichnis  ausländischer  Baume  und  Stauden  des 
Lustschlosses  Weißenstein  hei  Kassel  17V».  S.  s7.  tab.  V,  ferner 
Wildenow.  Baumzin-ht.  Berlin  I7!M».  S.  2b2.  .1.  C.  l'roilr.  II,  S.  6:J5: 
Malus  dioiea,  Medieus.  Geschichte  der  Botanik.  170:5.  S.  78  und 
Wenzig.  Die  Pomacecn.  Jahrhuch  des  Köni.irL  hotanischen  Martens. 
Berlin  1883,  Bd.  II.  S.  2!>l:  Pirus  pumila.  .*»)  Fcigenapfc  1,  Koch, 
Dendrologie  I.  1  still.  S.  2»il:  Malus  paradisiaca  f.  dioiea,  Koehne, 
Dendrologie  lS!i:!.  S.  20!»;  Malus  communis,  ssp.  mitis.  I».  dioiea, 
Dippel.  Handhueh  der  Laubholzkunde.  III.  is'.Ct:  Malus  »lasyphylla 
dioiea.  Beiliner,  Schelle  und  Zehel,  Handbuch  der  Lauhholz- 
benennung,  1903,  8.  1K5, 

Wie  sich  herausstellte.  lagen  uns  Trieb»-  von  zwei  verschiedenen 
Pflanzen  vor.  die  nicht  völlig  miteinander  übereinstimmten.  Di»' 
Bothcnburgcr  Pflanzen  weichen  etwas  von  den  aus  Hofheim  be- 
zogenen ab.  Behl»1  Formen  stehen  einamler  jedoch  sehr  nahe  und 
sind  beide  zu  Pirus  »lioien  zu  zählen. 

Vermutlich  existieren  noch  mehrere  Formen  dieser  Pflanze, 
z.  IL  eine,  »He  im  Bau  »les  Gynoeceuma  nicht  von  den  gewöhnlichen 
Kassen  von  Pirus  Malus  abweicht:  die  hier  hchamlelten  Formen 
hatten  s»»nst  nicht  leicht  übersehen  werden  können. 

Die  genauere  Charakteristik  »ler  Blüten  soll  an  amlerer  Stelle 
veröffentlicht  wenlcn.  Im  Prinzip  stimmt  «ler  Blün-nbau  bei  bei»len 
Formen  überein.  Von  den  Blüten  des  gewöhnlichen  Apfelbaumes 
unterscheiden  sie  -ich  durch  die  Knospeinltvkung,  »Ii«-  bei  Firns 
Malus  offen,  bei  l'inis  dioiea  i|uineuneial  ist.  durch  den  Mangel 
des  Androeceums  und  die  Polymerie  des  livnoeceiiins. 

Bei  den  von  uns  untersuchten  Formen  ist  das  (ivnoeeeum 
svncarp.  10  —  lögliedrig,  unvollständig,  unterständig  in  zwei  aber- 
ei  na n »ler  gestellten  Kreisen.  Die  Glieder  des  äulScren  (oberen)  Kreises 
sind  teilweise  oder  ganz,  selten  nicht  dcdotihlicrt,  daher  .r» — 10  an 
»ler  Zahl,  paarweise  je  einem  Glied«  »les  inneren  Blütenhüllkrciscs 
Ruperponiert  Der  innere  (untere)  Kreis  ist  iunfzahlig.  mit  dem 
Keloh blattkreise  korrespondierend;  »ler  (iritlel  ragt  zwischen  den 
Gliedern  des  äu bersten  Kreises  hindurch.  Jedes  Fruchtblatt  besitzt  2. 
bei  der  Keife  sich  nicht  zu  Samen  entwickelnde  Samenanlagen. 

Bei  Pirus  Malus  L.  ist  »las  (ivnoeeeum  dagegen  fünfzählig. 
synearp.  unterstUndig:  die  einzelnen  (iliedcr  stehen  über  den  KelYh- 
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Ffe.  i2.   btäbeoder  Triob  von  l'iros  dioioa  M. 
jvinl    Ks  HdKjnt,  als  nh  an  stell*  ,|,s  zweiten  Staabbluttkrei**  i» 

t>  f  n  ,w  m  tr  8ußere  s*«nbbl«ttkn*w  und  der  sonst  «ich 
oft  Mhwto ^mnor**  Kreis  »ntcNruc*!  wurd,.  Männliche  Stimme 
»on i  Hrutf  dioica  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Fieur  4* 
wirf  «ine  Blüte  von  l'ii-us  dicien  im  Durchritt 

Die  von  Jiönch  <l.  «•.,  beachriebene  und  abgebildet«  Form  von 
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l'irus  dioica  unterscheidet  sich  von  den  hier  behandelten  Pflanzen 
hauptsächlich  dadurch,  dal!  sie  nur  ein  fünfgliedriges  Gynoeceum 
besitzt.  Da  auch  die  von  uns  untersuchten  Bäume,  wie  erwähnt, 
von  einander  verschieden  sind,  war  es  zweckmäßig,  ihre  Unterschiede 
klar  zu  legen  und  sie  kurz  zu  beschreiben.  Wir  haben  zu  diesem 
Zwecke  die  Hufheimer  Pflanze  als  Hasse  Hofheim,  die  Rothenhurgor 
Pflanzen  als  Ras>e  Rothenburg  bezeichnet. 

Die  Hasse  Hofheitn  wurde  1N97  von  Transon  in  Orleans  als 
einjährige  Veredelung  einer  aus  Amerika  starntnenilen  und  in  Transons 
Kataloge  als  sans  pepins  aufgeführten  Sorte  auf  Doucin  bezogen. 
Sie  hatte  bis  zum  Jahre  190.1  bereits  zweimal  geblüht,  aber  noch 
nicht  getragen. 

Die  Hasse  Rothenburg  wird  sehon  seit  länger  als  20  Jahren  in 
Rothenburg  kultiviert  und  tragt  jedes  Jahr  Früchte,  von  denen 
einzelne  Exemplare  der  Station  ebenfalls  zugeschickt  wurden. 

Rasse  Hofheim:  Blattspreite  der  blühenden  Triebe  rundlich  bis 
länglich,  am  Ende  plötzlich  zugespitzt  und  meist  gedreht.  Blatt* 
haltten  öfters  ungleich.  Spreite  der  mittleren  Blätter  der  Triebe 
durchschnittlich  3,66  cm  lang  und  2,66  cm  breit:  Verhältnis  von 
liinge  zur  Breite  demnach  I  :  0.7:1.  Blattrand  klein  gesägt.  3—  1  mm  : 
1  —  0.4  mm;  Blütenstände  5—8  blütig.  Blütenstiele  ca.  1.2  —  2  cm  lang. 

Hasse  Rothenburg:  Blattspreite  der  blühenden  Triebe  länglieh, 
oft  gegen  die  Spitze  am  breitesten,  meist  allmählich  in  den  Blatt- 
stiel verschmälert,  am  Grunde  meist  ungleich.  Spreite  der  mittleren 
Blätter  der  Triebe  durchschnittlich  1.5  cm  lang  und  2.2  cm  breit: 
Verhältnis  der  liing»'  zur  Breite  mithin  1  : 0.49.  Die  nach  der 
Blütezeit  sich  vergröbernden  Blätter  erreichen  im  Durchschnitt  eine 
liinge  von  5,4  cm  und  eine  Breite  von  2.07  cm.  zeigen  also  dasselbe 
Verhältnis  zwischen  Ijinge  und  Breite.  Die  Blätter  der  nicht  blühen- 
den Triebe  sind  gewöhnlich  gröber  als  die  der  blühenden.  Blatt- 
rand klein,  kerbsägig.  0.7")  mm  :  0.0  mm  oder  weniger.  Bluten- 
stände :i — 7.  nieist  3 — öblütig;  Blütenstiele  ca.  0.(5—1  cm  lang. 

Wenn  auch  die  beiden  Rassen  nach  dem  Vorangegangenen  in 
der  Blattform,  der  Blütenzahl  der  einzelnen  [nfloresccnzen  und  der 
Üinge  der  Blütenstiele  voneinander  abweichen,  so  stimmen  sie  in 
der  Beschaffenheit  der  Blüten  doch  im  grollen  und  ganzen  üherein. 

Die  ")  Blättchen  des  äußeren  Hüllkreises,  welcher  als  Kelch 
aufzufassen  ist,  erscheinen,  wie  auch  die  Bliitenstiele,  bei  beiden  kraus 
behaart,  gegen  die  Spitze  zu  kahler  werdend.  Die  5  an  Stelle  der 
Kronenblätter  stehenden  grünlichen  Blättchen  sind  kleiner  als  die 
Kelchblätter,  ebenfalls  kraus  behaart  und  gegen  die  Spitze  kahler. 
Die  Kruchthlätter.  welche  bei  der  Hasse  Hofheim  stets  in  der 
Anzahl  10  +  ">  vorhanden  waren,  während  bei  der  Hasse  Rothen- 
burg im  äußeren  Kreis  meist  weniger  festgestellt  wurden,  erscheinen 
im  unteren  (inneren)  Kreise  fast  vollständig  verwachsen,  während  die 
Glieder  des  oberen  Kreises  nur  seitlich,  aber  nicht  in  der  Mitte 
zusammenstoben,  so  dab  ein  zentraler  Hohlraum  gebildet  wird,  durch 
welche  die  Griffel  der  unteren  Fruchtblätter  hindurchragen. 

Die  Fruchtreife  wurde  bei  der  Rasse  Rothenburg  verfolgt.  Beim 
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Heranwuchs*-»  zur  Fniclit  vergrößert  sich  hauptsachlich  der  un 
den  Fruchtblättern  li<-ir«*u<l«*  Teil  <i»*r  Blütenachse  und  zwar  dem 
daß  <>ft  «Ii«1  unteren  Karpellc  zwischen  «lie  oberen  gekeilt  werd« 
dadutvli  kommen  I ». - 1  ■  t « -  Kk-im-  Spatel  la>t  in  gleiche  Hohe  /u  stein 
M«i-t  l>l«'il>t  aber  «  in  T<-il  <l<  i  i iImt«-h  oder  ein  Teil  der  unter 
Pttdier  unentwickelt.     Die  Saiiienanl;u-ii   werden   nicht  ausgeliihl 

Die  Früchte,  welche  uns  vorlagen,  waren  meist  unglcichseit 
nur  3,3—3,5  cm  hoch,  -t  —  H.."i  cm  breit,  vom  Stiel  bis  zum  Kel« 
nnsatz  2.-1—3  cm;  Kernhaus  im  allgemeinen  '2  ein  hoch  und  1>  • 
breit,  nach  ohen  zu  am  breitesten;  die  Kelchhöhlc  flacher  al>  • 
Achselhöhle:  Schale  glatt,  fettig  glänzend,  grünlich  gelb  oder  ge 
Stiel  kurz,  rerblltnismißig  dick,  tieschmaek  mehlig  süß.  Blütez 
Anfang  Mai:  Fruchtreife  Ende  Juli. 

Die  Hasse  Rothenburg  entwickelt  aLso  „kernlose"  Früchte.  £ 
Kernhaus  i>t  dagegen  vorbanden  und  zeigt  zuweilen  noch  Bote  ,: 
verkümmerten  Samenanlagen.  Auf  die  physiologischen  Vorbedi 
gangen  für  die  Kutstchung  derartiger  Früchte  hat  schon  Müll«. 
Thnrgau  hingewiesen:  vennutlicli  handelt  es  sich  auch  hier  t 
eine  nach  vorangegangener  Bestäubung,  jedoch  ohne  Befruehtu 
ei  folgte  Fruchtbildung.  Eigene  Beobachtungen  konnten  wir  na 
dieser  Richtung  nicht  anstellen,  da  wir  von  der  Existenz  der  Biiui 
zu  spat  Kenntnis  erhielten  und  die  grolle  Entfernung  des  Standori 
das  auch  zu  sehr  erschwert«-.  Für  die  Praxis  haben  die  Frticl 
der  Rothenburger  Ha>se  kaum  irgend«  eiche  Bedeutung,  und  es 
demnach  nicht  unwahrscheinlich,  «laß  auch  die  von  Amerika  a 
im  Vorjahre  wie«ler  angepi  iesenen  „kernlosen  Sorten"  ohne  praktisch 
Wert  sind. 

'}.  Untersuchungen  über  die  Uärunt;  der  Bohnen. 

Die  im  vorigen  Jahr  eingeleiteten  Untersuchungen  über  i. 
Bobncnsauerung  erlitten  im  Berichtsjahr  leider  eine  nnBobumo  V. 
ajögertmgi  ('',r  frühere  Assistent,  Dr.  Schulz,  dem  die  Versuc 
übertragen  waren,  aus  der  Station  austrat.  Sie  konnten  erst  ve 
spätet  durch  Dr.  Altmau n s bergei  .  den  Nachfolger  des  Dr.  Schul 
wieder  aufgenommen  werden.  Die  diesjährigen  Versuche  erstreckt 
sich  auf  die  Reinkultur  der  (Wirungsorganisrnen  und  Beobachtung« 
über  «lie  Einwirkung  der  letzteren  auf  sterilisierte  Bohnen.  Ob 
die  Ergebnisse  kann  erst  später  berichtet  werden. 


B.  Sonstige  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstatio 

L  Verkehr  mit  der  Praxis.   Kleinere  UnteroaehMgefi. 

I)«<t  Verkehr  «le:  Station  mit  der  IV. ms  hat  im  Berichtsjaii 
zueeiKimmcn.  Auller  der  Beantwortung  von  Anfragen  lag  der  Statt- 
häufiger  «lie  biologische  Kontrolle  von  Obst-  und  Gemüsekonservi 
und  die  mikroskopische  I'ntersuchung  von  Weinen  ob.  Haut 
sächlich  gi'langten  trübe  Weine  zur  Beutteilung.   Mit  gutem  Rrf«»l: 
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wurde  vom  Berkhtei>tatter  für  diese  Untersuchungen  die  Benutzung 
der  Zentrifuge  eingeführt.  Gegenuber  dem  anfänglich  henutzten 
Sedimentiorungsverfahren,  bei  dein  die  Wein.-  in  Spaothschen  Sodi- 

mentiergliisern  zum  Absetzen  (gebracht  wurden,  bietet  diese  Methode 
erhebliche  Vorteile,  weil  die  Trübungskürper  mit  Hilfe  der  Zentri- 
fuge in  kürzester  Zeit  ausgeschleudert  werden,  ohne  daß  die  Uefahr 
finer  Infektion  und  Veränderung  der  Organismenflora  des  Wein.  -, 
wie  sie  heim  Scdi  montieren  leieht  eintreten  kann,  vorhandin  wäre. 
Allerdings  gelingt  es  auch  mit  Hilfe  der  Zentrifuge  nicht  in  allen 
Fallen,  die  Weine  zum  Absetzen  und  zur  Klärung  zu  hringen.  Man 
ist  in  solchen  Fallen  gezwungen,  die  Weine  direkt  ohne  weitere 
Vorbehandlung  zu  untersuchen. 

F'ür  die  Analyse  der  im  Sediment  vorgefundenen  Trühungs- 
kör[)cr  winl  zur  Zeit  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  sich  an 
die  bekannte  Tröpfchenkulttir  nach  Lindner  anlehnt.  Nach  den 
bisherigen  Ergebnissen  scheint  dieses  Verfahren  auch  für  die  biolo- 
gische Kontrolle  der  Weine  sehr  brauchbar  zu  sein. 

2.  Kurse  in  der  Versuchsstation. 

a)  Dm  Personen,  welche  bereits  mit  der  notigen  Vorbildung 
versehen  sind,  (Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  in  das  Oehiet  des 
Wein-,  Obst-  und  (Gartenbaues  einschlagende  wissenschaftliche  Fragen 
zu  informieren,  beziehungsweise  weiter  auszubilden  oder  aber  selb- 
Ständige  wissenschaftliche  Untersuchungen  auszuführen,  sind  in  der 
Versuchsstation  sogenannte  Lahorantenkurso  eingerichtet.  Im  Laufe 
des  verflossenen  Fltatsjahres  arbeiteten  als  Laboranten  die  Herren: 
Bruno  Geipei  ans  Stettin,  Fritz  Heise  aus  GroGltchtcrfelde, 
Alfredo  Marone  aus  Pinerolo  bei  Turin.  Elias  von  Dschandicri 
aus  Tiflis.  Hans  Kempinski  aus  Berlin. 

bi  An  dem  I'nterrichtskursus  über  „(»arungsorscboinungeii,  An- 
wendung von  rcinge/.üchteten  Hefen  für  die  verschiedenen  Zwecke 
der  Weinbercitung.  sowie  über  Weinkrankheiten",  welcher  vom 
19.  Juni  bis  |.  Juli  abgehalten  wurde,  beteiligten  sich  -10  Henen 
und  zwar  aus  Preußen  aus  Hessen  4,  aus  Bayern  aus  Baden 
1,  aus  Luxemburg  1.  aus  Österreich  2,  aus  Italien  1.  aus  Spanien  2. 
aus  Rußland  1. 

3.  Vortrüge. 

Von  dein  Berichterstatter   wurden  folgende  Vorträge  gehalten: 

1.  ..(»rund regeln  für  die  Konservierung  der  («emuse"  Auf  der 
Gemttseauustellung  der  Kgl.  Lehranstalt,  am  8.  Oktober  190"». 

2.  ..Die  Bedeutung  der  Bodenbakterien  für  den  Obst-  und 
(»artenbau."  Auf  der  Generalversammlung  des  Nassauischen  Landes- 
Obst-  und  (iartenhauverein*  in  Idstein. 

3.  „Über  Entstehung  und  Behandlung  von  Weinti Übungen.- 
Auf  der  10.  Generalversammlung  des  Verbandes  der  Weinhändler 
des  Rhein-  und  Maingaues  in  Wiesbaden,  am  S.  Januar  1900. 

4.  ,,Öber  Btickstoffsammelnde  Organismen."  In  der  Gartenbau- 
gesellschaft zu  Mainz,  am  12.  Februar  1906. 
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i.  Ausstellung;™. 

Die  Station  beteiligte  »ich  an  der  («emüseausstelluug  der  König). 
Lehranstalt  in  der  Zeit  vom  7.  bis  9.  Oktober  1905  mit  einer 
größeren  Kollektion  von  Spirituspiaparaten,  welche  die  Wnrzel- 
cntwicklnng  der  einzelnen  Gemüsepflanzen  demonstrierten.  Für 
sämtliche  Präparate  wurden  die  Pflanzen  vorbei*  besonders  kultiviert 
uii«l  dann  sorgfältig  mit  Hilfe  eines  feinen  Wasserstrahles  ausgespült. 
Die  Wurzehvpen,  die  auf  diesem  Wege  erhalten  wurden,  sollen 
spater  abgebildet  werden,  Zur  Ausstellung  gelangten  aullerdem  eine 
Sammlung  von  Gemüsesamen,  Apparate  für  Keimprüfung.  Wnsser- 
kultuivn  von  Gemüsepflanzen  und  Kulturen  von  Garungserrcgcrn. 

5.  Neuanschaffungen. 

Von  wertvolleren  Neuanschaffungen  sind  zu  nennen:  1  neues 
Wasserbad  mit  [tweinstellungen:  1  Handsontrif uge :  l  Tnrbinenzeu- 
trifuge.  1  Knrsmikroskop,  Seibert  (i  A:  1  .Mikroskopierlampe  nach 
Arthur  Meyer:  2  Kompeiisntionsoknlare  Xo.  12  und  Xo.  14  von 
Seibeit 

Die  Handbibliothek  erfuhr  eine  wertvolle  Bereicherung  durch 
Überweisungen  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Herrn  Prof. 
Askenasy.  Heidelberg.  Don  Herren  Dr.  Paul  Askenasy,  Nürn- 
berg, und  Ingenieur  Alexander  Askenasy.  Frankfurt  a.  M..  spricht 
der  Berichterstatter  für  diese  Zuwendungen  den  herzlichsten  Dank  aus. 

Die  Station  erhielt: 

Agardh,  Speeles  Genera  et  Grdines  Algaruin;  Ascher- on, 
Synopsis  der  Mitteleuropäischen  Flora:  de  Harv,  Morphologie 
und  Physiologie  der  Pilze;  de  Bary.  Anatomie  der  Yegc- 
tationsorgnne:  de  Hary.  Vergleichende  Morphologie-  und  Biologie 
der  Pilze;  de  Hary.  Vorlesungen  über  Bakterien;  Berieht  über  <lie 
Senekeubergischo  naturforschende  Cesellsohaft  vom  Juni  1890  bis 
Juni  1891:  de  Candollc,  Prodromus:  Düll.  Flora  des  (iroßherzogt. 
Baden;  Doli.  Klieinische  Flora:  Haberlandt.  Physiologische 
Pflanzenanatomie ;  „Justs  Botaniseher  Jahresbericht,  30  Bde.:  Koch. 
Synopsis  Florae  Germanicae  et  Helveticac;  Kützing,  Speeies  Alga- 
rura;  Milde,  Bryologia  Silcaiaea;  Müller,  Die  Befrachtung  der 
Blumen  durch  Insekten;  Haben  borst.  Kryptogmnenflora  von  Sachsen 
Bd.  1:  Sachs.  Experimental-Phy&iolngie;  Schmi  dt.  Flora  von  Heidel- 
berg: Zimmermann,  Die  botanische  Mikrotechnik;  ferner  eine 
gröbere  Anzahl  von  Sorulci abdrücken. 

Angekauft  wurden: 

Delbrück  &  Sehrohe.  Hefe.  Oarung  und  Fäulnis; 

Flora.  Bd.  1905; 

'■au  eher.  Veredelungen; 

Groß,  Der  praktische  Ucmüsesanienbau; 

Harz.  Landwirtschaftliche  Samenkunde; 

Jahrbuch  für  Wissenschaftliche  Botanik.  Bd.  1905; 

Küster,  Pathologische  Anatomie: 

Li  ndau.  Hilfsbuch  für  das  Sammeln  der  Ascomyceten,  Bd.  11.  u.  III: 
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Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für  Land-  und  Forstwirtschaft, 
Bd.  1905; 

Schneider.  Botanisches  Wörterbuch; 

So  raup  r,  Handbuch  der  Pflauzenkrankheiten  I — IV: 

Wendisch,  Der  Champignon. 


6.  Neun  n  lauen. 

Die  Station  erhielt  ein  ca. 
ha  grolles.  unmittelbar  hinter 
<lem  Muttergnrten  der  Anstalt 
gelegenes  VerEuchsfold,  welches 
für  größere,  siel»  über  mehrere 
Jahre  hinaus  erstreckende  Ver- 
buche üImt  die  Kmährung  und 
vornehmlich  die  Erzieh  unguten 
der  (i  artenge  wüchse  und  ähn- 
liche Fingen  bestimmt  ist.  Die 
Bepflanzung  erfidgte  im  Früh- 
jahre 190Ö  mich  dein  neben- 
stehenden Plane. 


b  •  j  15  *  "II 


4)  %lr*tt* 


Fip.  43.    Versuchsfeld  der  pflauzen- 

pbysiokgiachen  Venrachwtarjon. 


<.  Publikationen. 

Im  Berichtsjahr«.'  wurde  veröffentlicht: 

1.  K.  Kroeiner.  ..Kleine  Feinde  unserer  Obst-  und  Gemüse- 
produkt«?" Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau. 
1905,  S.  81  ff. 

2.  K.  Kroemer,  „Empfehlenswerte  Mikroskope  für  die  Betriebs- 
kontrolle in  der  Kellerwirtschaft."  Weinbau  und  Weinhandcl. 
1!»U5.  No.  22. 

3.  K.  Kroemer.  ..Neue  Einrichtungen  zur  Untersuchung  d«'.s 
Wurzellebens."  Geisenlieimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Garten- 
bau.   1906,  Heft  2. 

4.  K.  Kroemer.  „Weintrübungen."  Mitteilungen  über  Wein- 
bau und  Kellerwirtsehaft.    1!>06,  Heft  2  und  .'S. 

5.  R.  Schulz:  „Der  Apfel  ohne  Kernhaus."  Goisenheinier 
Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau.     1!K>Ö.  S.  51». 


H.  Personal  Veränderungen. 

Am  1.  Oktobi-r  trat  der  seitherige  Assistent  Dr.  Richard 
Schulz  aus  der  Station  aus.  Sein  Nachfolger  wurde  Dr.  Carl 
Altmannshergcr.  Volontär- Assistent  der  Kaiserl.  Biologischen 
Anstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Dahlein.  Vom  2.  Januar 
ab  war  Obstbaulehrer  Gottfried  Lichau  als  Volontär-Assistent  an 
der  Station  tätig    Der  Sekretär  der  Station  Herr  Peter  Goetz  ver- 
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Uefl I  seine Stellung «n.  !.  okt.,l,,r  I905.  Seill  Nachfolger  wu 
Kar    Rühl.  iltl    |,._„  st-ll.-  am   1    Marz  1-mm;  H,,t  Tl,,. 

ach  rm        "!,  'k'r  'r"1'^".^  Höchen  üindwirtschiftl  T 

BaciWKtation  m  Darmstadt  trat. 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  önochemiseben  Versuchsstatio 

Entartet  von  Dr.  C.  von  der  Heide,  Vorctand  der  Versuc 
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I.  ÜBtowaehung  toi  reinen  Naturreinen  des  Jahres  |9 
den  preußischen  Mchisrehictcii. 

V«H^b!Tkdie  Witte™n,PVOThiÜtnis80  ,ik's<>s  Kmtojah^s  wurd-  , 
,  2  '?J  vorjährig,,  Bricht,  auf  «Jen  ich  hier  verwei 

-P'nt  H  l,  .!„•  B..s,,,.,.|lull,       \v,  ■im.»tc,s„ch.„,g«.rgehnisso 
We,n,  ,1,,  Ja  „vs  verdien,,,  „„   I >,u .  hs.  h.ntt  mmdestens  ci 
i.td.Ut  gut  h,s  sehr  gut,  w...  m  I,,,,,  ,|„.  |,.,hen  Mostgewiehte  ai 

mHnp-n  Saun^hl,,,   „   voraussehen  lassen.    l£  W.!  ' 

mltm«!g,-"     ■'""PV""",>  i,,S"  nach  d<?m       AI***-,  der  Anaiv 

<,tm}\li'  8Wfn?ff!!  ^senresoltate  werden  vollständig  in  d 
N  n  «Jung:  ..Art.cton  illls ,,,,,,  kujsorlic|(vn  üesundhdl^te -Ä|2 

ganer,  Mosel-  und  gesamten  preußische,,  Rotweine  Plate  finden. 
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Di  u  gesetzlichen  Mindest- Extraktgehalt  von  1,6  g  in  100  ecm 
erreichte  ein  einziger  Weißwein  ans  Camp-Bornhofen  mit  l,58fl  nicht 

Nach  Abzug  der  nicht  flüchtigen  Sinne  verblieb  unter  den  ge- 
setzlichen 1.1  f.*:  Derselbe  Weißwein  aus  (  amp- Bornhofen  mit 
LÜH  g.  einer  ans  Feils  a  Saar  mit  Ü.S]  g.  und  einer  aus  Boppard 
mit  1,05  g. 

Nach  Abzug  der  Gesnmtsäurc  verblich  unter  dem  gesetzlichen 
Kxtraktgehalt  von  1  g  nur  der  schon  erwähnte  Weißwein  aus 
Keils  a  Saar  mit  0.7">  g. 

Weniger  als  Ü.l.t  g  Mineralbestamiteile,  wie  dies  das  Oesetz 
verlangt,  enthielten:  ein  Weißwein  ans  Ganzem  »  Saar  mit  o. t  Ii»  sr, 
2  Weißweine  aus  Wittlich  a  Mosel  mit  0,120  g  und  0,125t  g,  und 
einer  aus  Caid»  mit  0.123 

Die  Kotweine  entsprachen  alle  den  gesetzlichen  Bestimmungen. 

2.  l'iitersuchniur  der  Moste  des  Jahres  190.">. 

Das  Jahr  1005  begann  für  den  Weinhau  mir  el)enso  glücklichen 
Zeichen  wie  das  vorhergehende.  Der  Winter  war  ziemlich  mild. 
Im  Frühjahr  traten  /.war  im  KheingHU  stellenweise  Nachtfröste  auf, 
so  daß  die  Kehen.  besonders  in  niederen  Lagen,  Not  litten.  Doch 
erholten  sie  sich  überraschend  schnell  und  setzten  Frucht  an.  Die 
Blüte  verlief  rasch  und  günstig.  Der  Fruchtansatz  an  den  sehr 
zahlreichen  (oscheinon  war  gut.  Wahrend  der  heißen  Jahreszeit 
fehlten  im  Rheingan  die  Niederschlage  fast  vollständig.  Infolgedessen 
blieben  unsere  Weinberge  von  der  IVronospora  verschont,  (Jana 
anders  gestaltete  sich  die  Sachlage  an  der  Mosel.  Es  gingen  dort 
zahlreiche  (Scw it fern iederseh läge  nieder,  so  dali  die  Peronospora  die 
günstigsten  Bedingungen  zur  weiten  Ausbreitung  vorfand.  In  der 
Tat  hat  die  Mosel  seit  langem  durch  die  Blattfallkrankheit,  die  diesmal 
auch  die  Kämme  und  Stiele  befiel,  keinen  so  grollen  Erntcausfall 
erlitten,  wie  dies  Jahr.  Ks  zeigte  sich  auch  hier  wiederum,  daß 
ein  versäumtes  rechtzeitiges,  erstes  Spritzen  selbst  durch  3-,  5- 
und  S  nudiges  späteres  Spritzen  nicht  ersetzt  werden  kann.  Auch 
im  Kheintal  war  die  Krankheit  noch  zu  bemerken.  Im  Rheingau 
berechtigten  die  Trauben  im  Anlange  des  Herbstes  zu  den  besten 
Hoffnungen.  Eintretendes  und  andauerndes  Regenwetter  verminderte 
aber  schließlich  die  Aussichten  auf  einen  hervorragenden  l^ualitäts- 
wein. 

Während  die  (üite  der  Moste  gegen  das  Vorjahr  etwas  zurück- 
blieb, wurde  an  Menge  bedeutend  mehr  geerntet.  Die  Winzer  sind 
mit  dem  Ernteergebnis  sehr  zufrieden.  Die  Weine  versprechen 
angenehme,  spritzige  (Jetränke  von  etwas  flüchtiger  Art  zu  werden. 

Leider  wurden  auch  in  diesem  Jahre  in  der  Nähe  der  vorjahrigen 
Verseuejningsgebiete  am  Morschberg  DCUO  Keblausiufektionen  von 
allerdings  geringem  Umfange  festgestellt 

Auf  Ansuchen  wurden  der  Station  von  einer  großen  Anzahl 
Weingutsbesitzer  und  Winzer  Mostproben  aus  den  verschiedenen 
Weinbaugebieten  überlassen. 
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III.  Hericbt  ülier  die  Tätigkeit  der  wimeoachaftlichen  Institute. 


Hingesandt  timl  mitcrsuclit  wurden  ,'JOf»  .Mostproben;  sie  verteilen 

.sich  auf  die  verschiedenen  Weinbaugebiete  folgendermaßen: 


A.  Weillwejninuste : 

Etbeingau   

Rheintal,  rechtsrheinisch 
.  linksrheinisch  . 

Weinbaugebiel  der  Mosel 

..  Nahe 
..  .Saar  . 
,.  Lahn 

Sonstige  Weinhantrehietc 


171 
27 
3 
.">!» 
LS 
14 
1 
5 


205 

B.  RnUveininostc   aus  ver- 
schiedenen Weinhau- 

gebieteu   10  (danmter  5  von  der  Ahr». 

Zusaninien  ;!(>.">. 


Weinbaugi'liii.-t  liezw. 
(temarkung 


A  f.  zahl 

der 
un  toi - 
suchten 

Moste 


Möstgcvricht 


Minimum  Maximum 


Säuregehalt 


Minimum  Maximum 


A-  Weidireiu-Moste: 

Rheingau.  Eibingeu 

Erbach  .  . 
<  ieisenbeim  . 
Hattenheim . 
Hochheiiii  . 
Johannisborg 
Kiedrich.  . 
I-orch  .  . 
.Mittelheim  . 
«'»strich  .  . 
Küdesheim  . 
Winkel  .  . 
Hheintal,  rechtsrheiniNch 

,.  linksrheinisch 
Weinbaugobiet  der  Mosel  . 
>'  ..  Nahe  . 

f  ..  Saar 

..  JjOhi 
Sonstige  Weinbaugebiete  . 

B.  Rotwein-Moste: 

Aus  verschiedenen  Weiu- 
baugebieten  .  . 


20 
4 

45 
3 
1 
1 
I 
4 

IL' 

Iii 

42 

II 

27 
3 

51» 

15 

14 
I 


10 


1(2.5 

m,(i 

72,0 
K3.0 

i «.»:..,  o 

mo) 

<!'2.3) 
60.it 
70.U 
74.0 
803 
HO.O 
51,6 
04,0 
110,0 
Ü8.0 
57.0 
(«7..1I 
02.5 


llo.l 


85,0 
'.'5,5 
118/) 
92.7 


74.0 
91.8 
!t5.5 
110.7 
90.0 
!to,0 
77,0 

Sv5.it 
'.«MI 
80.» 

73.0 


S2.0 


10.0 

72» 
7.0 

tu 

(10.5) 
11,71 

(lo,7i 
8.0 
8,2 
8,2 
73 
80 
73 

10.4 
9,3 
so 

10,1 

(12,0) 
8.4 


0.0 


17.2 
9.7 
13,1 
10,1 


SM» 
11.3 
12.5 

I  l.s 
11.2 
15.0 
12.7 
10.7 
12.11 
13.6 

II  7 


14.S 


Ferner  wurde  eine  größere  Anzahl  vou  Mosten  untersucht, 
welche  von  veredelten  Reben  (Sy Iraner  und  Riesling  auf  angli- 
kanischen  Unterlagen)   heiTührteu;    sie  ent stamm ten   der  Reben- 
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Veredelungsstation  der  Kimigl.  Lelimnsttilt  zu  Eibingon.  Die  Most- 
gewiclite  und  der  Säuregehalt  waren  folgende: 


— 
Ao. 

Ihnbensorte 

Zeit  der  Lese 

Most- 
gewicht 
("  Ochsle) 

■■  ' 

Suure 

% 

]. 

Sylvauor 

27.  <  "ktobor 

<»7,o 

10  2 

J 

•• 

27. 

<;«;*o 

10,7 

3. 

»« 

««       n   • 

27. 

TM 

10.2 

4. 

*■ 

27. 

»> 

(54,0 

1 

1",  i 

:,. 

Rupestrii  

(tffUiiM-'btt?  Verudelung)   ■  • 

27. 

Sl.O 

10.0 

ii. 

87. 

- 

(»7,0 

12,1» 

• . 

27. 

77.o 

15.7 

s. 

•  ■ 

»*   

27. 

73.<> 

17.0 

«■  ...... 

27. 

H0.fi 

13.4 

Iii. 

*k 

27. 

•• 

Sl.O 

1 7.2 

1  l 

74  o 

15,1 

13. 

I" 

20.  Seplt-mUr 

rao 

10,0 

13. 

PI 

27. 

Oktober 

7N0 

14.3 

14. 

27. 

.• 

7!U> 

18,8 

15. 

..  *• 

27. 

<• 

7.S.0 

13,11 

l»j. 

.«  ...... 

27. 

« 

7ti.o 

i  .-»;.•> 

17. 

•>- 

7,s,o 

15.» 

IS. 

2<  1. 

Se|>tHinl>or 

81.4 

13.4 

!  1 

27 

<  iktotHT 

7<kjO 

12.1 

■iL 

M 

Gutedel  und  Riparia  . 

H 

t&fi 

lfi.ii 

21. 

M 

(gemischte  Veredelung')   .  . 

27. 

7« '.0 

1  ».Ii 

tt 

27. 

7<L0 

ir>.7 

23. 

,.    Ruuestris  nietallici   .  . 

27. 

N2..*> 

13.1 

84. 

" 

..   Riparia  und  Rapeatrü  . 

27. 

sr».o 

11.1 

25. 

M 

27. 

8&5 

14.1 

26. 

..    Riparia  l'ortalis    .    .  . 

27. 

: 

13.« 

ij.  Untersuchung  von  IVelnbercsböden  aus  den  Vcrsuehs- 
ptlaiizungen  mit  amerikanischen  Heben. 

In  diesem  Jahre  wurden  4  Weinhergshöden  der  rntorsucliung 
unterzogen,  und  zwar  aus  Hochhcim  zwei.  Steinberg  und  Rüdesheini 
je  einer.  Bei  dorn  ersten  Müden  v.»n  H\»ehheiin  wurde  Ackerkrume 
und  Untergrund  gesondert,  bei  den  übrigen  :>  Hollen  zusammen 
analysiert. 

Die  Ergebnisse  der  L'nsersuchung  waren  folgende: 
(Siebe  Tab.  S.  •_'•_')!.) 

4.  Über  die  Bestimmung  der  flUehtken  Saure  im  Wein. 

Die  offiziellen  Angaben  über  die  Apparatur  bei  der  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säure  sind  zu  allgemein  gehalten.  Die  üblichen 
Apparate  für  diese  Bestimmung  zeigen  verschiedene  kleine  Mangel. 
Wir  bemühten  uns.  einen  möglichst  einfachen,  leistungsfähigen  und 
dauerhaften  Apparat  herzustellen.  Keine  der  einzelnen  Verbesserungen 
ist  unser  geistiges  Eigentum,  höchstens  die  Kombination  der  Einzel- 
heiten zu  einem  organischen  Ganzen. 
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Als  gewöhnlicher  Wasserdampf- Kntw  ickler  ist  ül>lich  ein  zer- 
brechlicher Glasballon  oder  ein  Kessel  aus  Weißblech,  der  durch 
Oxvdationsvorgänge  rasch  zerfressen  wird.  Kuliscli  hat  wohl  als 
Erster  einen  tauglichen  und  haltbaren  Kessel  aus  Kupfer  konstruiert. 
Wir  haben  letzteren  noch  dadurch  verbessert,  doli  wir  das  Wasser- 
standrohr  nicht  wie  früher,  mit  Gummischläuehcn  befestigten,  Modern 
in  eine  haltbare  Motallvorsehraubung  einsetzten.  Der  Dampf  kann 
vermittels  dreier  Hiihne  entnommen  werden.  Da  besonders  in  der 
Hand  ungeübter  Arbeiter  die  Gefahr  besteht,  tlali  der  Kessel  bei 
geschlossenen  Hähnen  stark  erhitzt  wird  und  dann  eine  Explosion 
eintritt,  so  haben  wir  ein  sehr  einfaches  Sicherheitsventil  s  angebracht. 
Aus  dem  Kessel  führt  ein  offenes  Röhrehen,  das  einfach  mit  einer 
»öimnnkappe  verschlossen  wird.  Ein  Überdruck  wird  die  Stelle  des 
schwächsten  Widerstandes  zuerst  zerreilien.  das  ist  aber  auf  jeden 
Fall  dieser  Gummi- Verschluß. 

Das  Wasser,  das  möglichst  kohlensäurefrei  sein  muß,  wird  durch 
die  Verschraubung  v  in  den  Kessel  gefüllt. 

Schließlich  ist  noch  zu  beachten,  daß  der  Kessel  k  von  dem 
Gehäuse  g  überall  ungefähr  1  cm  absteht,  damit  die  heißen  Gase 
längs  der  Kesselwand  entlang  streichen  und  durch  die  Abzugslöcherl 
entweichen  können.  Gehalten  wird  der  Kessel  durch  einen  heraus- 
springenden Wulst  im  Gehäuse, 

Eine  weitere  Unbequemlichkeit  bei  den  alten  Modellen  ist  die 
Beschaffenheit  des  Ein-  und  Abloitungs-GIasrohres  für  den  Wasser- 
dampf in  den  Destillationskolben.  Unsere  Konstruktion  macht  nur 
eine,  allerdings  weite  Durchbohrung  des  Gummi-Stopfens  nötig.  Das 
kleine  Kührchen  r.  «las  senkrecht  an  das  eigentliche  Einleitungsrohr 
angeschmolzen  ist.  endigt  in  ein  ganz  feines  Capillarrohr.  Hei  der 
Destillation  entweichen  dadurch  nur  ganz  geringe  Mengen  Dampf. 
Dagegen  verhindert  es  mit  Sicheiheit  ein  Zurücksteigen  der  Flüssig- 
keit in  den  Dampfkessel,  falls  aus  irgend  einem  Grunde  die  Dampf- 
entwicklung  schwächer  wird,  da  dann  sofort  Luit  in  genügender 
Menge  eintreten  kann. 

Ferner  nehmen  die  alten  Liebig-Kühler  sehr  viel  Platz  ein; 
die  von  uns  angewandten  senkrecht  stehenden  Kugel-  oder  noch 
besser  Energie- Kühler  genügen  bei  MO  cm  Länge  vollständig.  Der 
unter  dem  Kühler  stehende  Auffangkolben,  der  800  cem  faßt,  ent- 
hält bei  200  cem  eine  Marke,  so  daß  die  Destillation  im  richtigen 
Augenblick  unterbrochen  werden  kann. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Bottich  er.  der  ebenfalls  eine 
neue  Konstruktion  für  Essigsäure- Bestimmungsapparate  angegeben 
hat,  bemühten  wir  uns.  einen  passenden  Destillationskolben  zu  finden, 
der  leicht  und  sicher  festzustellen  gestatten  soll,  ob  noch  25  com 
Wein  sich  in  ihm  befinden.  Soweit  wir  bis  jetzt  sehen  können, 
wird  der  Kolben  etwa  die  in  dei  Figur  angedeutete  Form  annehmen 
müssen. 

Von  Wichtigkeit  ist,  daß  die  Verbreiterung  des  Kolbens  dicht 
über  der  2"<  cem- Marke  beginnt:  weil  »onst  ein  Oberau«  lästiges 
Schäumen  der  Flüssigkeit  unvermeidlich  ist. 

15- 
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Ich  wäre  den  Herren  Fachgenossen  zu  großem  Danke  verpflichtet, 
falls  sie  mir  ihre  Erfahrungen  mit  «lern  beschriebenen  Apparat  mit- 
teilen wurden.  Yai  begehen  ist  der  Apparat  v<>u  Ehrhardt  &  Metzger. 
Darmstadt. 

5.  llestliuinuinr.  der  Phosphorsäure  im  Wein  nach  Veraschen 
des  Extraktes  mit  Amnion pcrsnlfat. 

Yim  C-  vun  dur  Heidt-  und  Dr.  C-  Kraus. 

Die.  offizielle  ..Anweisung  zur  chemischen  Untersuchung  des 
Weines"  schreibt  für  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Wein 
ein  Verfahren  vor,  das  wogen  der  verschiedenen,  dabei  auszuführen- 
den Manipulationen  des  Eindampfens,  Veraschens,  Ausziehens.  Fil- 
trierens usw.  und  des  schließlich  erfolgonden,  zweimaligen  Fallens 
(einmal  als  Ammoniumphosphorniolybdat,  dann  als  Animonium- 
maguesiumphospbat)  langwierig  und  zeitraubend  genannt  werden  muß. 
Ks  hat  deshalb  auch  nicht  an  Vorschlägen  gefehlt,  die  Phosphor- 
saure  im  Wein  auf  bequemere  und  schnellere  Weise  zu  bestimmen,1) 
jedoch  dürfte  außer  vielleicht  der  Citratmethode  bisher  keine  andere 
neben  der  offiziellen  in  Aufnahme  gekommen  sein. 

Nach  der  Amrnoncitratmethode  werden  50  cem  Wein,  ebenfalls 
nach  Zusatz  von  Soda  und  »Salpeter,  eingedampft  und  verascht. 
Hierauf  wird  die  Asche  tropfenweise  mit  verdünnter  Salzsäure  bis 
zur  stark  sauren  Reaktion  versetzt  und  filtriert;  zum  Filtrat  wird 
Ammoncitrut  zubegeben  und  mit  Magncsia-t  temisch  gefällt. 

Die  Ammone.itrat- Metbode  ist  weniger  zeitraubend,  liefert  aber 
stets  etwas  höhere  Werte,  wie  folgende  Beleganalysen  zeigten.  Km 
89er  Rheingauer  Wein  enthielt  nach  der  offiziellen  Methode  in  100  cem 

I.  0,0389  g    IL  0,0304  g  P,  03. 
nach  der  Citratmethode: 

L  0,0309  g   IL  0,0400  g  Ps  Oi- 
Eine  alkoholische  Lecithinlösung  enthielt  nach  der  offiziellen  Methode 
in  2ö  cem: 

L  o.oi s!»  g  iL  0,010:1  g  P,05, 
nach  der  Citratmethode: 

I.  0,0107  g    II.  O.O] !I5  g  p.ov 
Ein   Kuitttwcin.   der  0.02025  g   P,  03  enthielt,   lieferte   nach  der 
l,  Methode  0,0105  g,  nach  der  Citratmethode  0,0204  g  Pt0j, 

Im  folgenden  soll  nun  ein  Verfahren  beschrieben  werden,  nach 
dem  sich  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Wein  ebenso  exakt 
wie  bequem  und  schnell  gestaltet. 

">o  cem  Wein  werden  in  einer  Platinschale  eingedampft  and 
das  erhaltene,  noch  flüssige  Extrakt  mit  2— 3  g  fein  gepulvertem 
Ammonpersulfat  zu  einein  gleichmäßigen  Brei  verrieben.  Hierauf 
wird  die  Schale  auf  einem  Asbestdrahtnetz  mäßig  stark  erhitzt,  wo- 
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durch  sehr  bald  eine  mit  Zersetzung  des  Persnlfats  verbundene 
Reaktion  einsetzt,  die,  in  der  Kegel  von  einem  Punkte  ausgehend, 
langsam  und  lind  die  ganze  Masse  durchlauft.  letztere  bläht  sieh 
dabei  zu  einer  äußerst  lockeren  und  weichen  Kohle  auf.  Bei  weiterem 
Erhitzen  entweichen  zunächst  Ammonsalze  und  Schwefelsäuredämpfe. 
Da  ein  Teil  der  aus  dem  Persulfat  herrührenden  freien  Schwefel- 
säure durch  die  Kohle  reduziert  wird,  entwickelt  sich  auch  schweflige 
Säure. 

Sobald  die  Reaktion  zu  Ende  ist,  zerdrückt  man  die  Kohle  mit 
dem  zum  Verrühren  benutzten  Glasstab:  bei  weiterem  Erhitzen 
verbrennt  die  Kohle  infolge  ihrer  äußerst  leinen  und  lockeren  Be- 
schaffenheit mit  großer  Leichtigkeit.  Nachdem  man  die  an  dem 
Glasstab  haftenden  Reste  von  Kohle  in  der  Flamme  genügend  erhitzt 
hat,  nimmt  man  die  gesamte  Asche  mit  etwas  verdünnter  Salzsäure 
auf,  filtriert,  wäscht  aus  und  fällt  im  Filtrnt  nach  Zusatz  von  Ammon- 
citrat-Ijösung  mit  Magnesia-Gemisch. 

Bestimmungen,  die  in  dieser  Weise  ausgeführt  wurden,  ergaben 
stets  Zahlen,  die  mit  den  nach  den  übrigen  Methoden  gefundenen 
völlig  übereinstimmten.  Eine  Reduktion  der  Phosphorsaure  wird 
durch  die  stark  oxydierende  Wirkung  des  zerfallenden  Persulfats, 
wie  auch  durch  die  noch  einige  Zeit  zurückbleibende  Schwefelsäure 
verhindert 

I.  mit  Persulfat  verascht:  0,02!»0  g  Phosphorsäure;  mit  Soda 
und  Salpeter:  0.02S6  g. 

II.  mit  Persulfat  verascht:  0,0.561  g  Phosphorsäure;  mit  Soda 
und  Salpeter:  0.0306  g. 

Da  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  iu  fast  allen  Weinen  — 
ausgenommen  sehr  zuckerhaltige  Süßweine  und  Moste  —  auch  dann 
völlig  exakt  ist.  wenn  das  Weinextrakt  ohne  Zusatz  von  Soda  und 
Salpeter  oder  Persulfat  verascht  wird,  so  war  es  von  Wichtigkeit 
die  Wirkung  des  Persulfats  in  Fällen  zu  studieren  in  denen  ohne 
Zusatz  von  oxydierenden  Substanzen  erwiesenermaßen  Verluste  durch 
Reduktion  von  Phosphorsäure  entstehen.  In  Süßweinen  oder  Mosten 
wird  wohl  kaum  jemand  die  Phosphorsäure  anders  bestimmen  als 
nach  erfolgtem  Impfen  mit  Hefe  und  Vergären  lassen  des  Zuckers. 

Da  Süßweine  —  Naturweine  —  in  der  Regel  einen  hohen 
tiehalt  an  Phosphorsäure  zeigen,  da  weiter  die  Phosphorsäure  in 
solchen  Süßweinen  zu  einem  beträchtlichen  Teil  in  Form  von  Lecithin- 
phosphorsauro  vorhanden  ist,  so  schien  dieser  Fall  am  geeignetsten, 
am  die  Möglichkeit  einer  Reduktion  der  Phosphorsäure  zu  studieren. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  zunächst  zu  einem  Wein,  dessen 
Phosphorsäuregehalt  bekannt  war,  10  cem  einer  konzentrierten, 
alkoholischen  Leeithiulüsung,  deren  Phosphorsäuregehalt  ebenfalls 
vorher  bestimmt  worden  war,  zugegeben  und  ohne  weiteren  Zusatz 
eingedampft.  Das  Extrakt  wurde  verascht  und  die  Phosphorsäure 
in  der  Asche  nach  der  üblichen  Weise  bestimmt.  Dabei  ergab  sich 
ein  großes  Minus  an  Phosphorsäure.  Wurde  dagegen  die  Phosphor- 
säuro  in  derselben  Mischung  durch  Veraschen  des  Extraktes  mit 
Ammonpersulfat  bestimmt,  so  wurden  nur  annähernd  richtige  Zahlen 
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gefunden.  Die  Bedingungen  für  eine  Reduktion  der  Phoephorsäurc 
waren  hier  ganz  besonders  günstige,  da  größere  Mengen  freier  — 
:ius  dem  Lecithin  herrührender  —  Säure  vorhanden  waren. 

2  Süßweine,  ein  Madeira-  und  ein  Mulagawein,  ergaben  folgende 
Werte  nach  der  Persulfatmethnde: 

Madeirawein:  0,0245  g  P,Os, 
Malagawein:  0,0348  g  Pt05 
(nach  der  offiziellen  Methode:  0,0245»,  resp.  0,0358  g). 

Es  scheint  demnach  das  Persnlfnt  in  sehr  extraktreichen  Weinen 
einen  Phosphorsüurcrerlust  doch  nicht  ganz  verhindern  zu  können. 
Ob  etwa  durch  Sodazusatz  diesem  Fehler  abzuhelfen  ist,  ohne  daf> 
man  dabei  den  Vorteil  der  .Methode,  das  leichte  Verbrennen  der 
Kohle  einbüßt,  soll  noch  naher  untersucht  werden. 

In  der  Asche  des  in  oben  beschriebener  Weise  mit  Amnion- 
perxulfat  veraschten  Extraktes  liegen  alle  Mineralsalze  —  mit  Aus- 
nahme der  unveränderten  Phosphate  —  als  Sulfate  vor.  Könnte 
man  sich  entschließen,  die  kleine  Ungenauigkeit,  die  daraus  resul- 
tiert, daß  nur  die  Phosphate  unverändert  bleiben,  in  Kauf  zu  nehmen 
und  zu  einer  konventionellen  zu  machen,  so  müßte  die  beschriebene 
Methode  ihrer  Bequemlichkeit  und  Schnelligkeit  wegen  auch  ein 
vorzügliches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Asche  des  Weines  ab« 
geben.  Man  würde  dann  das  Extrakt  in  derselben  Zeit  völlig  ver- 
aschen können,  in  der  man  es  jetzt  nur  zu  verkohlen  vermag. 

Weiter  fällt  ins  Gewicht,  dal!  bei  dem  durch  die  Anweisung 

vorgeschriebenen  Vorfahren  zur  Bestimmung  der  Asche  nachweislich 

von  verschiedenen  Analytikern  häufig  verschiedene  Zahlen  gefunden 
werden,  was  teils  wühl  auf  verschieden  starkes  Erhitzen  heim  Ver- 
kohlen des  Extraktes,  teils  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die  Asche 
des  Weines  infolge  ihres  hohen  Gehalte  an  Kaliumkarhonat  stark 
hygroskopisch  ist.  ein  Umstand,  der  ein  exaktes  Wägen  sehr  er- 
schwert. Diese  beiden  i' beistünde  wurden  bei  der  Pcrsulfatmetliode 
in  Wegfall  kommen.  Dagegen  ließe  sieh  nicht,  wie  bisher,  in  der- 
selben Asche  auch  deren  Alkalität  feststellen. 


ß.  Der  Ausbau  und  die  Neu -Einrichtung  der  önochemlschen 

Versuchsstation. 

Nachdem  das  Königl.  Landwirtschafts- Ministerium  die  nötigen 
Mittel  in  liberalster  Weise  bewilligt  hatte,  wurde  zunächst  der  Aus- 
bau des  Hörsals  begonnen  und  zu  Ende  geführt.  Als  geeignete! 
Raum  hierfür  erwies  sich  der  frühere  Kcltcrrnum  der  Anstalt,  der 
infolge  des  Neubaues  der  Kelterei  im  Kgl.  Dominialgut  flberflüssig 
geworden  war.  Ein  Iiis  über  das  Dach  geführter  Lichtschacht.  so- 
wie  grolle  Fenster  verschaffen  ihm  überreichliche  Mengen  Licht: 
für  Abendbeleuchtung  i>t  durch  4  große.  100  kerzige  Nernstlampen 
gesorgt  Die  Wände  sind  mit  Ölfarbe  gestrichen,  um  möglichste 
Reinlichkeit  zu  gewährleisten.  Der  wichtigste  Teil  des  Inventars  ist 
der  große«  eichene  Experimcntiertiseh,  der  nach  eigenen  Angaben  von 
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•lern  Tischler  Haas  II  aus  Geisenheim  zu  meiner  Zufriedenheit  aus- 
geführt wurde.  Er  ist  mit  elektrischer  uml  tiasleitung,  sowie  mit 
Wasserzu-  und  -ahleitung  ausgestattet  Die  Hähne  für  (Jas  und 
Wasser,  sowie  die  Abzweigung  für  Elektrizität  sind  so  unter  der 
Tischplatte  angebracht,  dait  sie  von  vorne  nicht  gesehen  werden 
können.  An  der  rechten  Kopfseite  des  Tisches  befindet  sich  ein 
großes  Wasserbecken  aus  Terrazzo,  das  durch  eine  besondere  eichene 
Holzplatte  ebenfalls  den  Blicken  vollständig  entzogen  werden  kann. 
Ein  besonderer  Wasserhahn  erleichtert  das  häufig  sehr  unbequeme 
Füllen  des  Gasometers  mit  Wasser.  Daneben  führt  ein  Kamin  von 
oben  nach  unten  durch  den  Tisch  Schädliche  Gase  in  den  Schorn- 
stein, so  daß  ein  besonderer  Abzug  im  Hörsaal  überflüssig  wurde. 
Auf  der  linken  Kopfseite  ist  in  den  Tiseh  eine  Schieferplatte  4  cm 
tief  eingelassen  für  das  Arbeiten  mit  Quecksilber,  um  das  lästige 
und  gesundheitsehädliche  Umherspritzen  des  .Metalles  mit  Sicherheit 
zu  vermeiden.  Eine  verschiebbare  '2  teilige  Wandtafel  mit  einer 
nutzbaren  Fläche  von  ö  qm  gibt  hinreichenden  Platz  für  das  An- 
sehreiben von  Tabellen,  Kurven  usw.  Sie  ist  von  der  Firma  J.  E. 
Meyer,  Berlin  C,  geliefert.  Links  und  rechts  der  Tafel  sind  große 
Gestelle  für  die  nötigen  Keageuze  angebracht.  Der  ganze  Kaum  wird 
von  einem  eisernen  Zirkulationsofen  erwärmt  der  auch  in  der  näch- 
sten Nähe  nicht  durch  strahlende  Hitze  belästigt,  sondern  von  unten 
die  kalte  Luft  ansaugt  und  sie  erwärmt  oben  heraussteigen  läßt. 

Zunächst  sind  Tische  und  Stühle  für  etwa  .'10  Hörer  aufgestellt, 
doch  können  nötigenfalls  70 — 80  Plätze  eingerichtet  werden,  so  daß 
auch  große  Kurse  in  der  Station  abgehalten  werden  können.  Die 
Platten  der  Hörertische,  sowie  auch  die  des  Experimentiertisches 
sind  mit  der  Anilin-Kupfersulfat-Bcize,  d.  h.  mit  Anilinschwarz  tief 
dunkelschwarz  gefärbt. 

Man  betritt  den  Hörsaal  durch  einen  Vorraum,  der  als  Garderobe 
eingerichtet  ist.  Neben  der  Ganlerohe  befindet  sich  noch  ein 
zweites  kleines  Zimmer,  das  zur  Aufbewahrung  der  Sammlungs- 
prüparatc  und  der  größeren  Vorlesungs-  Instrumente  uml  -Apparate 
dienen  soll.  Der  Vortragende  selbst  betritt  den  Hörsaal  von  rück- 
wärts durch  eine  Tür.  die  von  den  Laboratoriiimsrlamen  direkt 
hinter  den  Kxperimentiortiseh  führt. 

Der  frühere  Hörsaal,  der  mittlerweile  für  die  stetig  wachsende 
Hoierschar  zu  klein  geworden  war,  wurde  infolge  des  ohen  ge- 
schilderten Umbaues  frei.  Er  dient  jetzt  hauptsächlich  als  Schrei  b- 
nnil  Aktenstube:  in  ihr  hat  der  Schreiber  die  weitläufige  Korre- 
spondenz mit  der  Praxis  zu  führen,  sowie  die  zahlreichen  Journale 
in  Ordnung  zu  halten  und  die  Akten  aufzubewahren.  Ferner  werden 
hier  die  großen,  aber  selten  gebrauchten  Instrumente  und  teuren 
Glasapparate  aufbewahrt  Außerdem  ist  hier  noch  eine  sehr  gute, 
analytische  Wage  zum  Gebrauch  für  den  Vorsteher  aufgestellt  und 
ein  mikroskopischer  Arbeitsplatz  am  Fenster  eingerichtet.  I»  der 
Mitte  des  Raumes  steht  ein  Lesetisch,  auf  dem  die  letzten  Nummern 
der  periodisch  erscheinenden  Zeitschriften  ausgelegt  sind. 

Der  neben  der  Schreibstube    befindliche   Vorrats  -  Kaum  für 
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chemische  Prä|mrale  im  neu  in  stand  gesetzt  und  mit  neuen  Ge- 
stellen versehen  worden.  Iii«  ganze  Hinrichtung  ist  in  hellen. 
Frcundlirlien  Karben  gehalten.  Iii-'  lr-.i^ontieii  sind  in  möglichst 
gleichen  tilusflasehen  mit  tilasstopfen  untergebracht  und  so  geordnet, 
dllll  sn;  l"-..n.i.  i-  ihir  II:.;-  -  i;.  ii.  ;i  Verzeichnisses  leicht  auf- 
gefunden werden  können. 

\n  ili<  -■  :i  \  >rratsniuui  «.  I  ■■  •  ■  ■■  >  das  Ijahnratnrium  de*  Vnr- 
«teliers.  Die  Wunde  sind  mit  Zinkweiß,  gestrichen.  Zwei  neue 
A  rheitstische,  zusammen  7  m  lang.  t;inden  hier  ihre  Aufstellung. 
Ulu  Gas-  und  Wasserleitung,  sowie  dci  \\  asser-Ahfluli  (nebst  Becken» 
wurde  neu  gelegt,  KIh'iimi  wurde  eine  Urucklnft- Leitung  geltet. 
Die  Druckluft  wird  von  dem  Ventilator  d«-s  Gasolin- Apparates  ge- 
liefert Kur  die  Aii»  it  im  luftverdüunten  Räume  sorgt  eine  Körting- 
schc  Wnsscrstruhlluftpumpc.  Kemel  wurden  zwei  neuo  Reagentien- 
cincs  nuf  dein  Arbeitstisch,  das  andere  an  iler  Wand  auf- 
gestellt. Der  Fritln?rc  Ahzui:  \uinl"  zweckentsprechend  umgebaut, 
so  Unit  er  j<-tzt  l>erochtigtcu  Ansprüchen  genügt. 

Das  Schreibzimmer  des  Vorstandes  wurde  ebenfalls  neu  in 
stand  gesetzt  Die  dort  früher  ladindliche  Präparaten  -  Sammlung 
wurde  im  Snmmlungsziiuiuer  neu  aufgestellt,  weil  hier  jetzt  die  kleine 
Handbibliothek,  die  eine  ziemliche  V«  rgrößerung  erfuhr,  unter- 
gebracht wurde. 

Wenden  wii  uns  min  dem  eigentlichen,  großen  Arbeits-  und 
rnterrichts- LulNiratoiium  zu,  Der  Eintritt  erfolgt  durch  einen  be- 
sonderen Vorplatz,  der  einer  gründlichen  Ausbesserung  unterzogen 
werden  mußte,  Das  Laboratorium  wurde  durch  zwei  neugebaute, 
kleinere  Xebenrniinu.'  reruriillert:  Das  \Viige-  und  das  sogenannte 
Stickstoff-Zimmer.  Die  stet>  zunehmende  Schülerzahl  lim  kommen- 
den Jahre  arbeiten  -'»  Kleven  und  »•  Praktikanten)  machte  eine  Ver- 
mehrung iler  Arbeitsplätze  zur  dringenden  Notwendigkeit.  An  einem 
8  m  hingen  Arl>ci  tsrisch,  ih»r  in  der  Mitte  de««  Saales  so  aufgestellt 
ist.  daß  an  beiden  Längsseiten  gearbeitet  werden  kann,  wurden  16 
Arbeitsplätze  neu  eingerichtet.  Der  Tiseh  wurde  zu  diesem  Zwecke 
mit  Gasleitung  versehen  An  der  Rückwand  des  Saales  sind  noch 
weitere  IJ  Plätze  Füi  Selitil  gesehen,  so  daß  der  Kaum  roraus- 
si<  littieli  tiH  lirere  Jahre  ausreichen  dürfte.  Die  beschränkten,  zur 
Verfügung  stehenden  Mittel  erlaubten  es  vor  der  Hand  nur.  für  je 
j  Schüler  einen  Saht  rnn  I». >ng<  >ntien  -  Standflaschen  anzuschaffen. 
Allein  sehen  1 1  solcher  Satze  erfordern  einen  Kostenaufwand  ron 
etwa  100  Mark.  An  der  II  luptf.  ii-t.  i -Seite  sind  drei  größere 
Arbeitsplätze  für  die  Assistenten,  sowie  für  3 — 4  Praktikanten  ein- 
gerichtet. Die  SchUlci  haben  die  ihnen  zum  Gebrauch  überwiesenen 
wie  Haschen.   R<  Iben,  Platindraht  in  einem 

besonderen  Regal  aufzubewahren  daa  in  Fächer  geteilt  ist,  so  daß  ea 
möglich  sein  wiril,  auch  hiei  strenge  Ordnung  zu  halten.  In  einem 
anderen  liesteil  befinden  sieh  die  für  die  Weinanalyse  in  großer 
Anadll  nötigen  Glusgefaße.  I>ie  Gelegenheit  zum  Reinigen  der  Ge- 
fäß<  wurth  durch  Anbringung  eine«  großes  Wassersteines  vermehrt, 
in  den  i  Wasserhähne  münden    Zwei  neu  angeschaffte  Körting- 
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sehe  Saugpumpen  dienen  hauptsachlich  zum  Absaugen  von  Kupfer- 
o.wdul- Niederschlägen  bei  Zuckerhcstinimungen,  zum  Absaufen  des 
Weinsteins  bei  Weinsäure-Bestimmungen  und  anderer  schwer  filtrier- 
barer  Niederschläge.  An  der  Wand  ist  ferner  mich  ein  kompun- 
diüser  Alkohol-Destülier-Apparat  befestigt,  der  gestattet.  10  Alkohol- 
Bestimmungcn  zu  gleicher  Zeit  auszuführen.  Der  Apparat  ist  zum 
Teil  nach  altem  .Muster,  zum  Teil  nach  eigenen  Angaben  von 
Khrhardt  \  Metzger.  Darmstadt,  erbaut  (Preis  l">0  M).  Die 
Kiihlrohre  sind  aus  Kupfer,  aullen  und  innen  stark  verzinnt.  1  m 
lang  und  als  Schlangen  ausgebildet.  In  der  Längsachse  des  Saales 
stehen  noch  ein  Schreibtisch  and  ein  grofles  Titriergestell  nach  eigenen 
Angaben  von  Münke  in  Berlin  geliefert.  Es  befinden  sich  darauf 
eine  Vi» «  V«  Ulu'  '  i  Normallauge,  sowie  >/3  (T  H  und  '^SÜjH,. 
Von  jedem  Vormtsgefiiß  werden  gleichzeitig  automatisch  2  Büretten 
mit  automatischer  Nullpunkt  -  Einstellung:  gespeist,  so  daß  also  im 
ganzen  10  Büretten  aufgestellt  sind.  Auch  zweckmäßig  angebrachte 
Vorräte  von  Indikator-Flüssigkeiten  erleichtern  die  Arbeit.  Daneben 
steht  ein  Tisch,  der  speziell  für  „flüchtige  Saure- Bestimmungen"  ein- 
gerichtet ist  und  ebenfalls  gestattet,  10  Bestimmungen  zur  selben 
Zeit  durchzuführen. 

Im  Wägezimmer  sind  4  analytische  Wagen  verschiedener  Kon- 
struktion aufgestellt.  Die  Lage  des  Raumes  gewährleistet,  haupt- 
sächlich im  Sommer,  eine  möglichst  gleichmäßige  Temperatur.  In 
einem  besonderen  Dunkelkabinett  ist  ein  großes  l'olarisations-Instru- 
ment  neuer  Konstruktion,  von  Schmidt  &  Haensch.  Berlin, 
untergebracht.  Für  Petroleum-,  Gas-,  und  elektrische  Beleuchtung 
ist  Sorge  getragen. 

Ein  kleines  Schrankehen  beherbergt  die  Platingefäße  der  Station 
in  einem  Gesamtgewichte  von  1200  g. 

Gestelle  an  den  Seiten  geben  Gelegenheit  zur  Unterbringung 
von  Exsikkatoren.  Gewichtssätzen  usw. 

Im  Stickstoffzimmer  fällt  vor  allem  ein  großer,  zweiteiliger  Ab- 
zug auf,  der  nach  eigenen  Angaben  gebaut  wurde  und  sich  bis- 
sonders  durch  die  sehr  leicht  beweglichen  Schiebefenster  auszeichnet. 
Die  rechte  Abteilung  ist  speziell  zur  Schwefelsäure- Aufschließung 
nach  Kjeldahl  bestimmt.  Der  ganze  Boden  ist  mit  starkem  Blei- 
blech belegt;  die  entweichenden  Gase  werden  nicht  im  ganzen  Ab- 
züge verbreitet,  sondern  in  einem  1."»  cm  weiten  Bleirohre  gesammelt 
und  von  dort  in  den  Schornstein  geführt.  Es  scheint  dies  das  ein- 
zige Verfahren  zu  sein,  um  der  lästigen  Dämpfe  Herr  zu  werden. 
Durch  besonders  angebrachte  Offnungen  werden  die  Kolhen- 
mündungen  in  dieses  Bleirohr  hineingesteckt.  Dadurch  wird  der 
Neigung  der  schweren  Schwefelsäuredämpfe,  nach  unten  zu  fallen, 
auf  das  glücklichste  entgegen  gewirkt.  Ich  lernte  dieses  Verfahren 
im  Delbrückschen  Brauerei-Laboratorium  in  Berlin  kennen,  wo  es 
sich  sehr  bewährt  hat.  —  Es  ist  auch  hier  möglich,  10  Bestimmungen 
gleichzeitig  auszuführen. 

In  der  linken  Abteilung  des  Abzuges  ist  ein  großer  Schwefel- 
wasserstoff-Entwicklungs-Apparat  nach  Küster  untergebracht.  Sein 
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Preis  i>t  zwar  sehr  hoch«  dafür  zeigt  er  aber  die  verschieden' n 
Uättgd  des  gewöhnlichen  Kippscheu  Apparates  nicht.  Seine  be- 
Kontieren  Vorteile  sind:  l.  fallt  er  einen  grollen  Vorrat  an  Saun 
und  an  Schwefelciscn:  2.  Die  verbrauchte  Säurt1,  icsp,  «.Ii«»  Per  • 
chlorid-Lösung,  kommt  nicht  mit  unverbrauchter  Säure  in  Be- 
rülirimtr  und  verdünnt  sie  nicht  bis  zur  l'nwirksamkeit.  Sie  kann 
iliuvli  einen  Quetschhahn  abgelassen  werden.  :t.  Durch  einen 
anderen  Hahn  kann  man  jederzeit  Schwefelwasserstoffwasser  al>- 
ziehen. 

An  der  Wand  des  {Ummers  sind  ferner  die  verschiedenen 
Trockenschrfinke  befestigt  Es  sind  dies  '.l  Luft-Troekensehränke. 
«i i •  •  auf  behellig  Intlie  Temperaturen  erhitzt  werden  können,  -i  Wasser- 
Trockenschrnnlce ,  <lie  eine  konstante  Temperatur  von  100"  gewähr- 
leisten,  sowie  2  Extrakt-Trockenschranke,  nie  sie  nach  der  offiziellen 
Vorschrift  für  die  Wein- Analyse  vorgeschrieben  sind.  Bei  allen 
Wassertroekenschnliiken  wird  durch  Aufsetzen  von  Rückfluß-Kuhlera 
ein  Verdampfeu  tles  Wassers  sicher  verhindert  Ferner  steht  hier 
nueli  ein  großes  Körtin  gsches  Wasaeratrahlgeblase,  welches  sunt 
Erhitzen  analytischer  Präparate  und  /.tun  Glasblasen  dient. 

7.  Kleinere  Mitteilungen, 
a)  Honoraranalysen. 

Im  Auftrage  von  Behörden  oder  auf  Wunsch  von  Privatleuten 
wurden  im  Berichtsjahre  ungefähr  300  Untersuchungen  ausgeführt 
Hauptsächlich  gelangten  Weißweine,  Kotweine  und  Beerenweine 
zur  Untersuchung.  Ferner  waren  noch  zu  prüfen:  Schönungsinittel. 
Weinbergschwefel.  Kupfervitriol,  evnnisierte  Pfähle,  und  ähnliche 
auf  den  Weinhau  und  die  Kellerwirtschaft  bezügliche  Dinge.  Ferner 
wurde  eine  Anzahl  Mostwagen  geeicht. 

In  einer  Probe  Wein  wurde  Zink  gefunden;  es  stammte  aus 
einem  zinkhaltigen  Schlauche. 

b)  Gutachten. 

Für  das  vorgesetzte  Königl.  Ministerium  waren  eine  Anzahl 
ausführlicher  fiutachten  Weinangclegenheiten  betreffend  abzugeben 
und  zu  begründen.  Der  schriftliche  Verkehr  mit  der  Praxis  hez-c 
sich  auf  die  Technologie  der  Trauben-  und  Obstweine.  Besonders 
häufig  handelte  es  sich  um  trübe,  umgeschlagene,  nicht  durch- 
gegorene,  stichige  Weine.  Zur  Beseitigung  des  Essigstichs  wurde 
das  Pasteurisieren  empfohlen.  In  der  Tat  wurde  der  der  Station 
gehörige  Pasteurisierapparat  wiederholt  benutzt 

c)  Neuanschaffungen. 

Von  wertvolleren  Neuanschaffungen  seien  folgende  erwähnt 
1.  Platingefäße,  so  dall  die  Station  jetzt  besitzt:  -Ii  Weinschalen. 
7  große  Schalen,  s  gewöhnliche  Tiegel  und  2  (tooch-  Tiegel  neh-t 
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einigen  kleinereu  Platingegenständeti,  wie  Deckel,  Blech  und  Draht; 
im  ganzen  L200  g  Platin. 

2.  1  Scheiblerscher  Kolilensäurebestimmungsapparat. 

:t.  1  Sehwefelwusserstoffapparat  nach  Küster. 

4.  1  Alkohuldestillierapparat  für  10  Bestimmungen. 

").  10  Büretten  mit  automatischer  Nullpunktseinstellung. 

6.  2  Ätherextraktionsapparatc  nacli  Pip. 

7.  1  Glycerinbestimmungsapparat  nach  ZeiseL 

8.  Geeichte  Maßgefäße  für  die  Weinanalyse. 

9.  20  Pyknometer,  von  der  Normaleiehungskommission  geeicht. 

10.  4  Was.serbü<ler  neuester  Konstruktion. 

11.  4  Körtings  Wasserstrahlluftpunipen. 

12.  1  elektrolytischer  Apparat  für  Kupferbestimniungeii. 

13.  1  Apparatur  zur  gleichzeitigen  Vornahme  von  10  Bot i In- 
nungen der  flüchtigen  Säure. 

14.  Ergänzung  der  Apparate  für  die  Bodenanalyse. 

15.  1  Atommodelbiammlung. 

IG.  Vollständig  neue  Einrichtung  für  2s  Arbeitsplätze,  dazu 
gehören  hauptsächlich  14  Standflaschen  Sätze  aus  je  27  Flaschen 
bestehend. 

17.  Schließlich  mulite  für  den  Gasolin -Erzeugungsapparat  ein 
neuer  Ventilator  aufgestellt  werden. 

d)  Neuerwerbung  von  Büchern  für  die  Handbibliothek. 

Es  wurde  angekauft: 

1.  Beilstein,  Handbuch  der  organ.  Chemie.  III.  Auflage. 

2.  König,  Chemie  der  menschlichen  Nahrungsmittel,  IV.  Auflage. 

3.  Zeitschrift  für  Naurungs-  und  (Jenulimittel. 

4.  Eine  größere  Anzahl  Lehrbücher,  Monographien  usw. 

e)  Kurse,  Vortrage,  Unterricht 

a)  Der  Kurs  über  Herstellung  und  Behandlung  der  Obstweine, 
der  bisher  im  Frühjahr  stattfand,  wird  von  jetzt  ab  mit  dem  im 
Sommer  stattfindenden  Obstverwertungskursus,  dessen  Dauer  auf 
14  Tago  verlängert  wird,  verschmolzen.  An  diesem  erweiterten  Obst- 
verwertungskurs wird  der  Vorsteher  der  chemischen  Versuchsstation 
sich  mit  G  Vorträgen  beteiligen. 

b)  Der  im  vergangenen  Jahre  mit  ministerieller  Genehmigung 
ausgefallene  Weinuntersuchungs-  und  Weinbehandlungskurs  wird 
nicht  mehr  wie  bisher  im  Hochsommer,  sondern  im  Spätherbst  {nach 
dor  Traubenlese)  abgehalten  werden.  Im  Jahre  l!>06  ist  der  Be- 
ginn auf  1!».  November,  der  Schluß  auf  1.  Dezember  festgesetzt. 

e)  Anläßlich  der  anfangs  Oktober  stattgefundenen  Gemüse- 
ausstellung in  der  Lehranstalt  hielt  der  Vorsteher  der  Station  einen 
Vortrag  über  die  Bedeutung  der  Gemüse  als  menschliche  Nahrungs- 
und  Genulimittel. 

Außerdom  beteiligte  sich  die  Station  an  der  Ausstellung  durch 
Vorführung  verschiedener  Tafeln,  Präparate  usw.,  die  von  Herrn 
Dr.  Feldmann  in  sorgfältiger  Weise  hergestellt  worden  waren. 
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,h  Der  Vorsteher  hatte  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten,  zur 
ftebartatagsfeier  des  Kaisers  und  Königs  am  27.  Januar  die  Fest- 
rede  xu  hatten.  Er  sprach  über  «In-  im  letzten  Jahrzehnt  neuent- 
ileekten  Elemente  (Aigen,  Helium.  Radium.  Emanationen). 

i-\  In  der  Station  arbeiten  in  diesem  Jahre  16  ältere  Eleven. 
AI-  Praktikanten  waren  aulieidem  beschäftigt  VI  Herren,  nämlich: 
I!.  Gren-Helsinjcfors,  E.  von  Dsehandieri-Tiflis.  M.  Marx-Schwein- 
fnrt.  M.  Wehet  -  Main/.  A  Srhneider-Sohierstein.  W.  Oräpner- 
Spremberg,  A.  Marone-Tarin,  R.  Em  nie  rieh -Mutterstadt  (Pfalz), 
C.  Hentschel-Zschopan,  Th.  spindler-Forst  <Pfalz).  A.Sewrikow- 
Wladikawkas  (Kaukasicn),  S.  A  rmeuterHs- Barcelona. 

f)  Veränderungen  im  Personalbestande  der  Station. 

Am  1.  April  lUO'i  erhielt  der  Berichterstatter,  Dr.  C.  von  der 
ll«'nl.\  bisher  Honorardnzcnt  und  Assistent  an  der  Künigl.  Lond- 
virtgefaafttienen  Hochschule  /u  Berlin,  die  Leitung  der  Station  über- 
tragen. Am  1.  April  traten  die  Assistenten,  Herr  Dr.  Ph.  Schmidt 
und  Herr  E.  Merre*  aus.  An  ihre  Stelle  traten  Herr  Dr.  LFeld- 
niann  und  Herl  Dr.  Fuchs,  l.-'t/t. •!■■••  \er!iei;  am  1.  September 
die  Station,  dafür  tmt  Herr  Dr.  Kraus  ein. 


Im  laufenden  Etat- jähre  fand  insofern  ein  Wechsel  im  Personal 
der  Hefereüusuchtstation  statt.  als  die  lv.rrespondentin  Fiäulein  Pad- 
berg am  1.  Oktober  aus  dem  Dienste  der  Station  ausschied.  An 
ihre  Stelle  trat  der  bisherige  Sekretär  der  pflanzenphysiolopischen 
Versuchsstation  P.  (iötz. 

Vom  1.  April  bis  M.  Juli  1!»05  arbeitete  Fräulein  C.  Seiss 
aus  Halle  a.  d.  Saale  als  Vuluntar-AsMstentin  in  der  Station  und 
trat  nach  einer  vorübergehenden  anderweitigen  Tätigkeit  am 
15.  Januar  1906  wieder  in  den  Dienst  derselben  zurück. 

A.  Tätigkeit  der  Station  im  Verkehr  mit  der  Praxis. 


Die  Zahl  der  eingegangenen  und  erledigten  brieflichen  Anfragen 
betrug  1!H>H.  Hiervon  hatten  Bezug  auf  Umgärungen  von  gesunden 
und  fehlerhaften  Weinen  606.  auf  Vergärungen  von  Obst-  und 
Beerenmosten  557 ,  von  Traubenmosten  471,  auf  Herstellung  von 
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Erstattet  von  Dr.  H.  Bosttfehar,  Assistent  der  Station. 


1.  (ieschäfisverkehr. 
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Schaumweinen  144.  während  der  Rest  verschiedene  nicht  gärungs- 
physiologische Dinge  betraf. 

Dio  Zahl  der  Ausgange  betrug  2493. 

2.  Tätigkeit  der  Station  in  Bezug  auf  die  YcrgSrung  der 
Obst-  und  Traubenmoste. 

Die  -  Dauer  dieser  Tätigkeit  erstreckt  sich  von  Endo  Juni  bis 
Ende  November.  Sie  beginnt  im  Juni  mit  der  Beerenmostvergärung. 
der  sich  im  September  die  Vergärung  der  Obst-  und  roten  Trauben- 
moste anschließt,  während  im  Oktober  und  November  die  Vergärung 
der  weißen  Traubenmoste  den  Schluß  bildet. 

Im  allgemeinen  konnte  man  auch  im  vergangenen  Jahre  die 
erfreuliche  Tatsache  konstatieren,  daß  die  Praxis  mehr  und  mehr 
zu  der  Einsicht  kommt,  daß  die  geringe  Mühe,  welche  der  Bezug 
der  Hefe  und  die  Vermehrung  derselben  auf  das  nötige  Quantum 
verursacht,  überreich  durch  die  großen  Vorteile  der  Rein- 
vorgärung  belohnt  wird,  Vorzüge,  die  im  wesentlichen  in  einer 
glatten  Durchgärung,  einem  schnelleren  Fertigwerden  des  "Weines 
und  der  Erziclung  eines  reintonigen,  gesunden  Produktes  gipfeln. 

Bis  zu  einem  gewissen  Oracle  ist  die  Menge  der  abgegebenen 
Keinhefcn  abhängig  von  den  allgemeinen  Erntebedingungou.  Das 
Jahr  11(04  war  im  großen  ganzen  ein  gutes  Weinjahr  mit  wenig 
oder  gar  keinen  kranken  Trauben.  Der  Hofeabsatz  war  infolgedessen 
ein  relativ  niedriger.  Das  Jahr  190")  dagegen  stand  fast  allgemein 
unter  der  Kalamität  der  Peronospora,  und  das  veranlaßtc  viele,  die 
vielleicht  sonst  nicht  viel  von  der  Beinhefe  halten,  in  der  Befürch- 
tung einer  sehlechten  spontanen  Oäruug.  den  Kosten  doch  Hefe 
zuzusetzen.  Dazu  kam.  daß  während  und  vor  der  Lese  in  den 
meisten  Gegenden  starke  Regengüsse  niedergingen,  und  auch  die 
Temperatur  auffallend  tief  war.  Die  Folge  davon  war,  daß  die 
spontane  liefe  leicht  von  den  noch  harten  Beerenschalen  herunter- 
gewaschen wurde  oder  doch  sieh  nur  mangelhaft  ernähren  und 
vormehren  konnte.  Daher  gerieten  die  Moste  auffallend  schwer  in 
Gärung,  und  mancher  besorgte  sieh,  um  dem  abzuhelfen,  noch  nach- 
träglich Hefe. 

Die  Mosel  bezog  in  diesem  Jahre  relativ  wenig.  Es  ist  dies 
einmal  auf  die  teilweise  Vernichtung  der  Ernte  durch  die  Peronospora 
zurückzuführen,  teilweise  aber  auch  auf  einen  gerade  an  der  Mosel 
sehr  starken  Vertrieb  von  Reinbefen  von  privater  Seite.  Soweit 
diese  Hefen  in  Bezug  auf  ihre  Reinheit  und  ihre  physiologischen 
Eigenschaften,  vor  allem  Garkraft  und  Boucjuetbildung  allen  beiechtigten 
Ansprüchen  genügen,  ist  gegen  einen  solchen  Vertrieb  natürlich 
nicht  das  geringste  einzuwenden.  Leider  trifft  dies  aber  nur  teilweise 
zu.  So  konnte  z.  B.  in  einem  Falle  der  Nachweis  geliefert  werden, 
daß  eine  solche  von  einein  Wiederverkäufer  als  ..garantierte  Rcinhefc" 
bezogene  Hefe  weiter  nichts  als  ein  Gemenge  verschiedener,  meist 
sogar  schädigend  wirkender  Mikroorganismen  darstellte,  indem  die  echte 
Hefe  nicht  einmal  den  Hauptbeslandteil  ausmachte.  Die  Verwendung 
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einer  solchen  ..Hofe"  ist  natürlich  schlimmer  als  die  spontane  Gärung, 
<la  wir  bei  derselben  tlen  Most  direkt  künstlich  mit  Krank heits- 
erregero  beimpfen.  Der  Bezug  v«»n  Hefe  wird  eben  immer  Vertrauens* 
>aehe  bleiben,  und  es  kann  der  Praktiker  in  der  Beziehung  gar 
nicht  vorsichtig  genug  sein.  Leider  herrscht  in  Kreisen  der  Winzer 
und  auch  der  Weingutsbesitzer  noch  lange  nicht  die  Aufklärung  in 
gärungsphysiologtschen  Dingen,  wie  sie  im  eigensten  Interesse  der 
Praxis  wünschenswert  ist.  f*roI5en  Segen  kann  und  wird  zweifellos 
in  diesem  Sinne  das  in  diesem  Jahre  erschienene  Werk  von  Profcss"  1 
Dr.  Wortmann  „Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der 
Weinbereitung  und  Kellerwirtstchaft**1)  bringen.  In  populär- 
wiksenxchuttliclier  auch  jedem  Laien  verständlicher  Form  werden 
in  diesem  Buche  alle  für  die  Praxis  wichtigen  physiologischen  Vor- 
gange beim  Werden  des  Weines,  sowohl  die  normalen  Gärimgs- 
erseheinungen.  wie  die  krankhaften  Veränderungen,  ihre  Erreger 
und  deren  Lehen  und  Wirken  im  Woin,  eingehend  besprochen. 

Für  die  Aplelweinbereitung  wurden  in  diesem  Jahr  über  200 
Hefen  weniger  abgegeben  als  im  Vorjahre.  Es  hängt  dies  natürlich 
auf  das  engste  mit  der  sehr  geringen  Ernte  von  Äpfeln  im  Herbst  l!K>-r> 
zusammen. 

Für  die  Vergärung  von  Hoorenniusten  war  die  Nachfrage  nach 
Heinhefe  eine  recht  gute,  wenn  auch  nicht  die  Zahl  der  im  Jahre  1904 
für  die  Beerenweinbereitung  abgegebenen  Heinhefen  erreicht  wurde. 
Der  Ausfall  an  Hefen  für  die  Apfel-  und  Deereninostvergärung  gegen 
das  Vorjahr  wurde  aber  durch  die  stärkere  Nachfrage  nach  Reinhefen 
für  Traubenmoste  vollkommen  ausgeglichen,  so  daß  im  ganzen  sogar 
etwa  DK»  Hefen  mehr  als  im  Vorjahre  abgegeben  wurden. 

Auffallend,  war  die  sehr  lebhafte  Nachfrage  von  seiten  der 
russischen  Ostsee-Provinzen.  Diese  hegenden  liegen  so  weitab  von 
Weinlündem.  dal!  die  echte  Weinhefe  mit  ihren  wertvollen  Eigen« 
schaffen  dort  wohl  kaum  vorkommt,  infolgedessen  muH  auch  der 
Zusatz  einer  ans  einem  typischen  Weinlnnde  stammenden  Heinhefe 
zum  Heerenmost  das  Gärprodukt  im  Vergleich  zu  «lern  durch  spontane 
«Willing  erhaltenen  in  besonders  günstiger  Weise  beeinflussen. 

3.  Tätigkeit  der  Station  In  Bezug  auf  l'uigitrcn  von  Weinen. 
Schauuiweinbereltung  und  Durchgaben  von  Weinen  mittels 

Relnhefe. 

Die  Verwendung  von  Heinhefo  zum  Unigären  von  gesunden, 
aber  im  Geschmack  nicht  angenehmen,  sowie  von  mehr  oder  weniger 
fehlerhaften  oder  auch  von  kranken  Weinen  findet  in  den  Kreisen 
einsichtsvoller  Praktiker  immer  mehr  Freunde.  Auf  die  Vorteile, 
die  dies  Verfahren  gegenüber  der  Verwendung  von  altem  Trub 
bietet,  wurde  bereits  in  früheren  Jahresberichten  wiederholt  hin- 
gewiesen. 

Im  allgemeinen  machte  der  100ö-er  Unigärungen  viel  eher 

■)  Vertag  vuu  l'jutl  l'iircy.  Merlin  S.W.  [TedenuUDnittr'tße,    Treis  geb.  121t. 
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nötig  als  der  l!>Ü4-er;  infolgedessen  war  auch  die  Nachfrage  nach 
Reinhefeu  im  Dezember.  Januar  und  Februar  eine  entsprechend 
lebhaftere,  als  im  Vorjahre. 

Ziemiicli  häufig  wurden  im  November  und  Dezember  auch 
Reinliefen  verlangt  zur  Durehgarung  steckengebliebener  Weine. 
Leider  konnte  bei  der  chemischen  Untersuchung  der  betreffenden 
Proben  wiederholt  konstatiert  werden,  dal!  dies  Steckenbleiben  durch 
eine  unrichtige  Zuckeruns:  selbst  verschuldet  war.  So  schineckte 
einer  der  eingesandten  Weine  noch  sehr  stark  süß.  trotzdem  der 
Alkoholgehalt  bereits  10,74  g  pro  100  cem  betrug.  Hei  einem 
so  hohen  Alkoholgehalte  kann  aber  selbst  eine  sehr  leistungsfähige 
Reinliefe  kaum  noch  garen.  Hei  der  Zuckerung  dieses  Weines  als 
Most  war  nach  dem  leider  in  der  Praxis  noch  sehr  Üblichen  Verfahren 
gearbeitet,  ohne  eine  genauere  Untersuchung  des  Mostes  einfach 
nach  Gutdünken  ein  bestimmtes  Quantum  Zuckerlosung  in  jedes 
Faß  zu  geben.  Dieses  Quantum  war  in  diesem  Kalle  bei  weitem 
zu  hoch  gegriffen.  Mindestens  sollte  der  Praktiker  sich  über  den 
Zuckergehalt  seiner  Moste  genau  informieren  und  sich  dement- 
sprechend die  zuzusetzenden  Zuckermengen  jedesmal  berechnen. 
Noch  empfehlenswerter  ist  aber  in  Anbetracht  der  Veränderungen, 
welche  der  Most  bei  seinem  Werden  zu  Wein  besonders  auch  bezüg- 
lich seines  Säueregehaltes  erleidet,  die  Moste  erst  ohne  Zuckcrzusatz 
vergären  zu  lassen,  ..Natur  zu  legen"  wie  der  Praktiker  sagt,  zweck- 
mlfiig  natürlich  unter  Zusatz  von  Reinliefe.  Nach  dem  ersten  Ab- 
srieb werden  dio  Jungweine  auf  Alkohol,  Säure  und  eventuell  un- 
vergorenen  Zucker  untersucht,  und  an  der  Hand  dieser  Zahlen 
kann  man,  ohne  mit  einem  Risiko  rechnen  zu  müssen,  die  Ver- 
besserungsbedürftigkeit des  Weines  und  die  nötige  Zuckermenge 
auf  das  genaueste  bestimmen.  Diese  wird  dann  zugesetzt  und 
mit  Keinhefe  nochmals  vergoren.  Bei  einer  Befolgung  dieses  Ver- 
fahrens werden  die  aus  falsch  gezuckerten  Mosten  •  gewonnenen, 
nicht  vollkommen  vergorenen  Weine,  dio  eben  wegen  ihrer  Zucker- 
reste den  Stamm  aller  fehlerhaften  und  kranken  Weine  bilden, 
immer  seltener  werden. 

Selbstverständlich  muH  die  Vermehrung  der  von  der  Station 
abgegebenen  Anstellkultur  in  der  richtigen  Weise  geschehen.  Diese 
erfolgt  so,  daß  man  20  1  Wein  mit  2  kg  Zucker  versetzt,  durch 
Kochen  vom  Alkohol  befreit  und  dann  mit  der  Anstellhefe  in  Gärung 
bringt.  Diese  20  I  reichen  zur  Heimpfung  eines  Stückfasses  aus. 
Die  Fehler,  die  trotz  genauer  Instruktion  hie  und  da  besonders  von 
Neulingen  noch  gemacht  werden,  bestehen  meistens  darin,  dal»  der 
Ansatz  garnicht  oder  nicht  genügend  gekocht  wird,  sodall  der 
Alkoholgehalt  ein  noch  zu  hoher  ist,  als  du  II  eine  genügende  Hefe- 
vermehrung  stattfinden  könnte :  ein  zweiter  Fehler  ist  meistens  der. 
daß  man  die  Ansateflüssigkeit  nach  dem  Kochen  nicht  genügend  ab- 
kühlen labt,  ehe  man  die  Hefe  zusetzt,  so  daß  diese  sofort  in  der 
noch  heilten  Lösung  abgetötet  wird.  Sind  diese  beiden  Kehler  ver- 
mieden, dann  wird  bei  den  günstigen  Lebensbedingungen  für  die 
Hefe  die  Gärung  in  diesem  Ansatz  meist  sehr  schnell  einsetzen,  oft 
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schon  Qach  24  Stunden,  Vielfach  wird  nun  der  noch  junge  unvei- 
gorenc  Ansatz,  schon  am  zweiten  his  dritten  Tage  in  don  um- 
zogfirenden  Wein  hineingegeben.  Darin  liegt  ein  weiterer  Fehler. 
Denn  in  dein  Wein  findet  die  liefe  sehr  viel  ungünstigeren  Lebens- 
bedingungen als  in  dem  Ansatz.  Abgesehen  von  dem  verhältnis- 
mäßig geringen  Zuckergehalt  ist  es  vor  allem  «ler  Alkoholgehalt  des 
Weines,  der  eine  weitere  Vermehrung  der  Hefezellen  sehr  wesent- 
lich hemmt,  ja  ganz  unmöglich  macht,  während  die  Gärtätigkeit 
zunächst  nicht  sehr  beeinträchtigt  wird.  Bei  der  relativ  geringen 
Anzahl  von  Hefezellen,  die  mit  dem  noch  jungen  Ansatz  in  den 
Wein  gebracht  wurden,  wird  die  L'nigäning  also  auch  nur  langsam 
von  statten  gehen.  Als  Kegel  muH  es  deshalb  gelten,  den  Ansatz 
von  20  l  eist  dann  dem  Wein  zuzugeben,  wenn  die  stürmische 
Gärung  vorüber  ist,  also  etwa  am  4.-5.  Tage  nach  der  Beimpfung. 
Was  man  so  an  Tagen  mehr  gebraucht,  holt  man  später  als  Wochen 
wieder  ein. 

Zur  Schaum weinbereitung  wurden  die  Rassen  „Steinberg  1892" 
und  besonders  „Champagner  Ay  viel  abgegeben.  Gerade  auf  diesem 
(iebiete  hat  sich  die  Keiuhefo  viele  Freunde  erworben,  da  ihre 
Verwendung  bei  sonst  richtiger  Zusammensetzung  der  Cuvees  ein 
Steckenbleiben  der  Flascbengärung  so  gut  wie  unmöglich  macht. 

4.  Tätigkeit  der  Station  in  Bezug  auf  die  Untersuchung  und 
Behandlung  kranker  Weine. 

Auch  im  vergangenen  Jahre  wurden  der  Station  von  seifen 
der  Praxis  eine  grolle  .Menge  kranker  und  fehlerhafter  Weine  zur 
Untersuchung  eingeschickt.  Meistens  handelt  es  sich  dabei  um  ver- 
schiedenartige Trübungen.  In  solchen  Fällen  genügt  oft  schon  die 
mikroskopische  Prüfung  und  Kostprobe,  um  das  Übel  zu  erkennen 
und  damit  den  richtigen  Wog  zur  Abhilfe  zu  finden.  Jedenfalls 
ist  eine  genaue  mikroskopische  Untersuchung  das  erste  Erfordernis: 
die  chemische  Analyse  kann  den  mikroskopischen  Befund  wohl  er- 
gänzen, aber  niemals  ersetzen. 

Zur  Erleichterung  der  mikroskopischen  Untersuchung  wurde 
im  vergangenen  Jahre  eine  elektrisch  betriebene  Laboratoriums- 
zentrifuge angeschafft.  Der  fragliche  Wein  wird  dabei  in  klein.' 
unten  spitz  zulaufende  (iiiischen  gefüllt,  die  in  horizontaler  Richtung 
mit  einer  sehr  grollen  Geschwindigkeit  herumgewirbelt  werden. 
Alle  trübenden  Bestandteile  werden  dabei  durch  die  Zentrifugal- 
kraft nach  aullen.  also  in  die  Spitze  des  (Häschens  geschleudert. 
Man  erreicht  durch  das  Zentrifugieren  in  wenigen  Minuten  dasselbe, 
was  sonst  nur  ein  tairelanges  Absitzenlassen  zu  stände  bringt,  und 
braucht  nicht  mit  der  bei  letzterem  sehr  leicht  eintretenden  Infektion 
des  Weines  durch  Kahm  und  Essigstich  und  dabei  einer  gewissen 
Unzuverlässigkeit  der  mikroskopischen  Untersuchung  zu  rechnen. 

Die  meisten  der  untersuchten  trüben  Weine  enthielten  aus- 
geschiedene EiweilSsiibstanzcn.  Da  durch  diese  der  Geschmack  mir 
wenig  beeinträchtigt  wird,  so  steht  der  Praktiker  gerade  diesem 
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Falle  meist  ratlos  gegenüber.  Das  einzige,  was  gegen  diese 
unangenehme,  einen  noch  unfertigen  Aushau  des  Weines  kenn- 
zeichnende Erscheinung  zu  machen  ist,  ist  eine  Beschleunigung  der 
Ausscheidungen  durch  Lüften  und  möglichst  kaltes  Lagern  herbei- 
zuführen. Denn  eine  Behandlung  durch  Filtration  oder  Schonung 
hilft  dauernd  erst  dnnn.  wenn  die  zum  Unlösl  ich  werden  neigenden 
Substanzen  sich  vollkommen  ausgeschieden  haben. 

B.  Wissenschaftliche  Tätigkeit  der  Station. 

1.  Die  Kultur  und  die  Vermehrung  der  Sammlung  der  Rein- 
hefen  und  sonstigen  (iänuiirsonranlsineii. 

Neben  der  geschilderten  Tätigkeit  der  Station  im  Verkehr  mit 
der  Praxis  nach  aulien  i>t  es  eine  weitere  Aufgabe,  die  für  die 
verschiedenen  Zwecke  der  I'raxis  bestimmten  reingezüchteten  liefen 
und  die  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  dienenden  sonstigen  Garungs- 
und  Mikroorganismen  nach  wissenschaftlichen  Verfahren  von  Jahr 
zu  Jahr  lebend  weiter  zu  erhalten,  andrerseits  aber  auch  neue  Hein- 
hefen aus  von  der  I'raxis  eingesandten  Trubs  heranznzüchteu  und 
in  Bezug  auf  ihre  Leistungen  zu  prüfen,  um  sie  dann  eventuell  in 
den  Vertrieb  mit  aufzunehmen. 

Dabei  wird  besonders  darauf  geachtet,  Hefen  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke  und  aus  möglichst  verschiedenen  Woinlagen 
zu  erhalten,  da  es  nnch  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  am 
empfehlenswertesten  ist,  die  Moste  möglichst  mit  Heinhefen  aus 
denselben  oder  ähnlichen  Lagen,  denen  die  Moste  selbt  entstammen, 
zu  vergären.  Im  Laufe  der  Jahre  ist  auf  diese  Weise  eine  äußerst 
wertvolle  Sammlung  entstanden,  die  Heinhefen  so  ziemlich  aus  allen 
Weinbaugebieten  Europas  enthält.  Für  Deutschland  fanden  selbst- 
verständlich auch  kleinere  Weinbaubezirke,  ja  einzelne  Lagen  Be- 
rücksichtigung, so  daß  in  dieser  Beziehung  die  Ansprüche  der  I'raxis 
in  weitgehendstem  Malle  befriedigt  werden  können. 

Neu  hinzugezüchtet  wurde  eine  Hefe  Disi bodenberg  für 
Xahewein  und  eine  Moselbefe  aus  eiuem  Wein,  der  mit  einer 
aus  dem  Institut  I'asteur  stammenden  „levnre  de  la  Moselle"  ver- 
goren war,  und  dem  der  betreffende  Praktiker  besonders  hervor- 
ragende Eigenschaften  zuschrieb. 

Außer  diesen  deutschen  Hufen  wurde  eine  ganze  Reihe  aus 
außerdeutschen  zum  Teil  außereuropäischen  Lindern  stammende 
Hefen  gezüchtet,  da  die  Annahme  wohl  berechtigt  ist.  daß  diese 
an  ganz  andere  Lebensbedingungen  gewöhnten  Hassen  vielleicht  auch 
ein  anderes  physiologisches  Verhalten  in  Bezug  auf  tiärkraft  usw. 
zeigen,  als  unsere  einheimischen  Hefen,  und  ihre  wissenschaftliche 
Erforschung  also  von  hohem  Interesse  ist.  Es  sei  hier  nur  an  da- 
von Hare  und  Johnson')  auf  Eukalyptusblättern  entdeckte,  wegen 

')  Jahrbuch  <!er  Vernichs-  and  Lehranstalt  für  Brauerei,  Hcrliu  1!K)I,  -I.V.» 
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ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  hohe  Temperaturen  Saccharo 
myces  thermuntitunum  genannte  Tropenhefe  erinnert,  die  Tempe 
raturen  bis  zu  S4"C.  verträgt,  am  besten  bei  39 — 45°  C.  gärt  un« 
bei  III"  vollkommen  zur  Ruhe  kommt 

An  ausländischen  Russen  wurde  eine  Hofe  „Bika"  ans  den 
Trub  von  Formosa-Reiswein,  feiner  drei  Hefen  „Goiu,  „Albo"  un« 
„Krdi"  von  Lcqueitio  in  Spanien  stammend,  endlich  eine  Hefe  au 
Argentinischem  Rotwein  und  eine  aus  Algerischem  Most  ge 
züchtet.  Zum  Vergleiche  wurde  auch  eine  Bierhefe  aus  Wies 
hadcner  Lagerbier  isoliert.  Das  Gärvermögen  dieser  neun  Rassei 
wurde  in  der  üblichen  Weise  durch  Bestimmung  der  täglichen  Kohlen 
säureproduktion  ermittelt  und  zwar  sowohl  in  gewöhnlichem  Mos 
mit  11"  ,,  Zuckergehalt  als  Nährlösung,  als  auch  in  auf  24°/0  ge 
zuckertem  Most.  Die  letztere  Versuchsreihe  wurde  deshalb  an 
gestellt,  um  die  Widerstandsfähigkeit  der  neuen  Rassen  gegen  Alkoho 
und  was  damit  in  direktem  Zusammenhang  steht,  ihre  Alkohol 
Produktionstätigkeit  festzustellen.  Dio  Gärtemperatur  war  dauernc 
konstant  22°  C. 

(Siehe  Tab.  S.  243.) 

Wie  aus  den  Tabellen  hervorgeht,  die  die  Kohlensaure- Produk 
tionen  an  den  einzelneu  Tagen  und  die  gebildeten  Alkoholmengei 
angeben,  stehen  vier  der  Hefen  nämlich  Albo,  Disibodenberg,  Mosel 
liefe  und  Bika  in  ihrem  (üirvermögen  weit  über  der  zum  Vergleicl 
herangezogenen  Steinberg  93:  auch  vermögen  sie  bei  den  gleicher 
Veisuchshedingungen,  wie  aus  den  vorgenommenen  Alkoholbestim 
mnngen  hervorgeht,  weit  mein-  Alkohol  zu  bilden.  Selbstverstand 
lieh  können  sich  wesentliche  Unterschiede  im  Alkoholgehalt  nur  be 
der  zweiten  Versuchsreihe  mit  gezuckertem  Most  ergeben,  so  dal 
nur  diese  zur  Beurteilung  der  Alkoholproduktionsfähigkeit  heran 
gezogen  werden  kann;  wohl  aber  lassen  die  geringen  Unterschied« 
der  Alkoholgehalte  bei  dem  nicht  gezuckerten  Most  einen  Rück 
schluß  auf  die  von  den  einzelnen  Rassen  für  ihre  Zellvermehrunj; 
verbrauchten  Zuckermengen  zu,  wonach  also  Argentinien  und  Albe 
in  der  Beziehung  am  ansprnchlosestcn  wären. 

Nach  den  Versuchsergebnissen  müssen  mehrere  der  neugezüch- 
teten Hefen  und  besonders  die  Albo  in  Bezug  auf  ihre  Gärkraf 
als  geradezu  vorzüglich  bezeichnet  werden,  so  daß  dio  neuen  Rasser 
eino  wertvolle  Bereicherung  der  Sammlung  bilden. 

Da  die  Hefe  Albo  sich  wegen  ihrer  hohen  (.iärkraft  und  auch 
wegen  ihrer  Herkunft  aus  Spanien  besonders  für  die  Bereitung  vor 
Beerenweinen  eignen  dürfte,  so  wurde  sie  in  zwei  weiteren  Ver- 
suchsreihen mit  der  bisherigen  Beerenweinspezialhefe  Laureiro,  au» 
Portugal  stammend,  und  zur  Kontrolle  außerdem  noch  mit  dei 
Steinberg  93  verglichen.  Ein  Blick  auf  die  so  ermittelten  Tabellen 
zeigt,  daß  sie  auch  die  Laureiro  überflügelt,  die  Steinberg  eben* 
wie  in  dem  ersten  Versuch  weit  hintet  sich  zurückläßt. 
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1.  2. 
Tat:  Tu?: 

.1.  1  4.  I  5.  '  6.  |  7. 
Tu    T  i     T  i!  T  T... 

8.  1  9.  1  10.  1  11.  1  12. 
Tag  Tag  Tag  Tag  Tag 

Alkohol 

Steinbeig . 
AHjo    .  . 

Lmwivo 

1 0,10'  0,00  8,75  4,55  4.3n  2.401  1,80;  1,40,  0,05'  0,75  0,55 
0,05  1X15  MW  0,15  S.85  2JS0  1,80  1,40  l,00|o,7o  0,35  0,40 
—  o.lo  1,25  4.20  1.95  :uu  2,15]  I,s5,  1,40  0,90. 0,70, 0.70 

Gärverlauf  in  gewöhnlichem  Most. 

5.43 
5.70 
5,70 

I.  |  fc 

Tau  Tag 

3.  1  4.     5.  1  0.  I  7. 
Tag  Tag  Tu«  Tag  Tag 

H.     9.  1  10.    11.  12. 
Tag  |  Tag  Tag  •  Tag  Tag 

Alkohol 

fcteinberg  . 
All»  .  . 
Laurciro  . 

—  0,0" 
0.07  0,10 
0,0öj  0.07 

0.10  0,70  4,40  5.40  3,85 
0,20  3,85  MI  5.32  3,40 
o,2o  2,10  5.S5  5,20  3.10 

3.75  2.90  2,60  2,40  2.20 
3.15  2,0o  _V_»o  1  .»Hl  1,45 
2,70  2,25  1,95  1.00  1.05 

9.50 
9,50 
S>4 

Gärverlimf  in  auf  21.5%  gezuckertem  Most 


Ks  sollen  deshalb  im  kommenden  Sominer  mit  der  neuen  Hefe 
Versuche  in  grülierem  Mulistabe  durch  Vergärung  von  Johannis.- 
beermosten  angerollt  weiden.  Fallen  diese  günstig  aus,  was  wohl 
anzunehmen  ist.  da  auch  die  Bouquetbildung,  soweit  Laboratoritims- 
vetsuche  eine  Beurteilung  derselben  zulassen,  allen  Anforderungen 
genügt,  so  wird  die  Hefe  unter  die  an  die  Praxis  abgegebenen 
Reinhefen  aufgenommen  werden. 

In  morphologischer  Beziehung  ist  von  den  neuen  Rassen  kaum 
etwas  Bemerkenswertes  mitzuteilen,  höchstens  daß  einige,  besonders 
die  Bika,  auffaltend  grolle  Zellformen  aufweisen.  Die  Erdi  ballt 
außerdem  bei  der  Harting  sehr  stark  zusammen,  ähnlich  wie  die 
Rasse  Steinberg  92.  die  deshalb  für  die  <  hamp.ignerfabrikatioii  sehr 
geeignet  ist. 

2.  Der  Elnfluss  der  Weiusteinausscheidung  auf  den  SHuro- 
rüVkgang  der  Weine. 

Es  ist  eine  bekannte,  durch  die  neueren  garungsphysiologischen 
Untersuchungen  besonders  von  Kuliseh,  Mülier-Thurgau,  Wort- 
maun,  .\.  Koch  und  Seifert  auch  genügend  begründete  Erschei- 
nung, daß  der  Wein  wahrend  und  nach  der  Gärung  in  seinem 
Säuregehalt  stetig  zurückgeht  Die  genannten  Forscher  erbrachten 
den  Nachweis,  dall  die  Tätigkeit  von  Organismen  und  von  diesen 
vor  allem  einer  Gruppe  säureverzihrender  Bakterien  die  Ursache 
für  diesen  Säurerückgang  ist.  daß  wir  es  bei  demselben  also  mit 
einem  komplizierten  für  das  Werden  des  Weines  aber  äußerst 
wichtigen  Prozeß  physiologischer  Natur  SU  tun  haben.') 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  aber  auch  ein  chemisch- 
physikalischer  Vorgang  bei  demselben  beteiligt,  nämlich  die  durch 
die  Entstehung  des  Alkohols  bewirkte  Ausscheidung  des  Weinsteins 

')  Man  vi-rgl.  nui-h  Boettu her,  t'ler  den  Käurpriiekgang  beim  Wein-  nnj 
dessen  l'rsaelu'ii.    Mitteilung»*!!  über  Weinbau  und  Kellerwirtseliaft  1905.  70. 
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Dieses  in  jedem  Weine  vorkommende  Salz,  bekanntlich  saures  woin- 
snures  Kalium,  ist  in  einer  wässerigen  Lösung  wie  dem  Most  leichter 
löslich  als  in  einer  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  wie  dem  Wein,  der 
Überschuß  muli  sich  infolgedessen  in  Kristallen  ausscheiden,  und 
diese  sinken  zugleich  mit  der  Hefe  und  den  anderen  den  Most 
trübenden  Bestandteilen  zu  Boden  und  werden  beim  Abstich  entfernt. 

Ku lisch1)  stellte  eine  Berechnung  darüber  an,  wie  groß  diese 
Ausscheidung  und  der  durch  sie  bewirkte  Säurerückgang  sein  wird. 
Nach  L'hancel  lösen  100  cem  Most  bei  15°  C.  0,433  g  Weinstein, 
100  cem  Wein  mit  10  Vol-%  Alkohol  lösen  bei  5°  C.  0.175  g  und 
bei  einem  Alkoholgehalt  von  15  Vol.-0  ,,  nur  noch  0,120  g  Weinstein. 
Es  würden  also  100  cem  Most  durch  das  Auftreten  des  Alkohols 
und  die  Temperaturerniedrigung  0.27S  resp.  0,333  g  Weinstein  aus- 
scheiden, je  nachdem  der  Alkoholgehalt  auf  10  oder  15  Vol.- %  steigt 
In  Promille  Weinsaure  umgerechnet  würde  die  Ausscheidung  im 
ersten  Falle  einen  Säurerüekpmg  von  1,10"  „„,  im  letzteren  Falle 
von  1,33%0  bedeuten. 

Es  seinen  nun  interessant,  diese  durch  theoretische  Erwägungen 
auf  indirektem  Wege  gefundenen  Zahlen  durch  einen  praktischen 
Versuch  zu  bestätigen,  also  die  Men^e  von  Weinstein  direkt  ana- 
lytisch zu  bestimmen,  die  in  einem  Fall  Wein  während  oder  nach 
der  <iärung  sich  ausscheidet  und  beim  Abstich  mit  der  Hefe  ent- 
fernt wird.  Zu  dem  Zwecke  mußte  zunächst  die  Trockensubstanz 
des  Gesarattrubes  und  in  diesem  dann  der  Weinsteingehalt  bestimmt 
werden. 

Am  22.  März  1905  erhielt  ein  Halbstück  mit  genau  000  1 
Inhalt  nach  den  gewöhnlichen  kellerwirtschaftliehen  Methoden  seinen 
ersten  Abstich,  indem  der  Jungwein  so  weit  als  möglich  klar  ab- 
gezapft, dann  der  trübe  Wein  für  sich  aufgefangen,  und  die  dicke 
Hefe  unter  Benutzung  des  Blasebalges  aus  dein  Kalt  entfernt  wurde. 
Mit  dem  trüben  Wein  wurde  das  Fal!  ausgeschwenkt,  und  Schwenk- 
wein und  Trub  zusammen  in  einen  Ballon  gefüllt.  Der  Versuchs- 
wein war  ein  Fuchsberg  Riesling  Ausle-ewein  von  ganz  vorzüglicher 
Qualität  mit  einem  Most^ewieht  von  zirka  1 10°  Öchsle.  I  ber  seine 
chemische  Zusammensetzung  geben  nachstehende  beide  Analysen 
Aufschluß,  von  denen  die  eine  nach  der  Hauptgärung,  die  andere 
vor  dem  ersten  Abstich  ausgeführt  wurde. 


Tag 

der  l'nterw'icliutig 

Gesamt-Saure 

V 

Alkohol 

(? 

Alkohol 
v..i.-"„ 

Zui-ker 

>.  XII.  Il.ui 
17.  III.  1800  .... 

SJBIi 
s.4u 

S.Tli 
H.KI 

1 1 .04 
11,14 

;  j.s'K) 
4.814 

Nach  etwa  Utäfri^em  Stehen  hatte  sich  der  Trub  in  dem  Ballon 
soweit  abgesetzt,  dali  der  überstehende  klare  Wein  abgehebert,  und 
die  Hefe  in  zwei  Prellsäcke  gefüllt  werden  konnte.  Dann  wurde 
4  Tage  lang  langsam  mit  immer  stärkerem  Druck  abgepreßt.  Der 
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ubgeheberte  Wein  sowohl,  wie  der  Preßwein  waren  nur  schwach 
trüb,  so  »lall  auf  die  verhältnismäßig  verschwindend  kleinen  Menden 
in  denselben  suspendierter  Hofe  verzichtet  werden  konnte.  Die 
beiden  Preßsacke  mit  der  Hefe  wurden  gewogen,  dann  die  Hefe- 
kuchen herausgenommen,  was  sich  sehr  put  machen  ließ,  du  die 
Hefe  zusammenhattet?  und  sieh  im  ganzen  von  der  Leinwand  l«>s- 
Niste.  Endlich  wurden  die  leeren  Sticke  zurückgewogen.  Die  Hefe- 
kuchen  seihst  wurden  vollständig  bis  zu  etwa  erbsen-  bis  bohnen- 
groOen  Stücken  zerkrümelt,  und  daraus  S  Proben  zu  Trockensubstanz« 
und  Weiiisteinbestimniungen  entnommen,  wobei  in  jedes  tarierte 
Trockenwäschen  Hefestückchen  aus  möglichst  verschiedenen  Stellen 
der  flach  ausgebreiteten  Hufe  ausgewählt  wurden. 

Sack  I  wiegt  mit  Hefe  4'J!>!)  g  und  leer  379,0  g 
„II      ..      ,,       ..     -r»ö.<S  .,    .,      „    344.0  i 

Summa  !>N37  g      und      723,0  g 

In  dem  Halbstück  sind  also  vorhanden  HI  14  s  feuchte  liefe. 

Die  Hefeproben  wurden  in  den  Trockengläsehen  zuerst  bei  100. 
später  bei  105°  solange  getrocknet,  bis  zwei  aufeinanderfolgende 
Wägungen  keine  zu  berücksichtigende  (Jewichtsdifferenz  mehr  er- 
gaben. Ks  war  dazu  ein  über  10  Mündiges  Erhitzen  notwendig. 
Die  Tabelle  gibt  über  die  Zahlen  Aufschluß. 


TroekttaglJiKchf'n 
UhW     mit  Hefe 

?  > 

s  3 
s.  ? 

Eft  i 

£~  H.  "~ 

S  Ä'  S 
:  3  s 

H  * 
ff  ^  5 

3  5 

ffs 

H  r 

—  _ 

?f 

T 

JJ 

^  -V" 
7  * 

»  r 

c  - 

N  T 

22,7573 

6JO20 

26.6522 

20,503.» 

20,4119 

2<>.4ÜIO 

3.<1437 

53:« 

2s.nr.Ni 

m&M 

7.lu."i4 

32309 

32.0890 

31,9912 

31..»S!Mi 

3,7!<7<i 

53,  45 

31.1377 

40.11  LT. 

»,9748 

S&34&2 

:it;,i4.'i7 

36,0125 

30,ol>jo 

4.S7L>3 

.►4.2!» 

2.ri,0IO0 

34,4181 

9.4061 

:wi.4o:i 

3' ».2  IM 

30.0287 

30,02Yi 

5,0153 

53  ;n 

522012 

50,(9)30 

7.31 18 

56,4086 

362617 

56,1928 

56,1884 

3.8972 

53.30 

21,3804 

:n  i.:tss; 

2ÖJM25 

20-3850 

36.1745 

26,1724 

4.7s*  > 

56.13 

3  ujoo* 

:is.r;s»;n 

8,11416 

3.V2I«! 

35,0136 

:t4.s8;r. 

34,8802 

4,3105 

56.18 

L'K,3"ll 

30.H83" 

&5H13 

33J855 

33,0000 ,  32,8869 

32.8540 

4,54:<0 

.Vit« 

Wenn  man  berücksichtigt,  daß  ein  in  der  Hefeprobe  vor- 
handener Trauhenkern,  die  Auswahl  der  Stücke  vom  Rande  oder 
mehr  aus  der  Mitte  des  Kuchens  u.  dergl.  die  Analyse  wesentlich 
beeinträchtigen  kann,  so  muß  man  mit  der  Übereinstimmung  der 
Prozentzahlen  wohl  zufrieden  sein.  Als  Mittelwert  der  S  Bestim- 
mungen eigiebt  sich  6835'/«  Trockensubstanz  der  abgepreßten  Hefe. 

An  wasserfreier  Hefe  Iniclus.  Weinstein.  Eiweiß  und  Ver- 
unreinigungen waren  in  dem  Halbst ück  also  4861,3  g  vorhanden. 

Die  Bestimmung  des  Weinsteins  geschah  in  der  Weise,  daß 
einige  der  Hcfepmben  mit  einer  zur  Neutralisation  des  Weinsteins 
mehr  als  ausreichenden  Menge  Kalilauge  von  bekanntem  Gehalt 
(cirka  '/j- normal)  gekocht  wurden:  die  überschüssige  Kalilauge 
wurde  dann  mit  1  ,ö-normal  Schwefelsaure  zuriiektitriert.    Aus  dem 
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Verbrauch  nn  Schwefelsäure  liiltt  sich  d?t  «lohalt  an  Weinstein  leicht 
berechnen.    Pas  Nähere  ergibt  sich  ans  folgender  Tabelle: 


T.oekeasubs.anz  btihop  Weinstein  TSÄta« 


in 


ccin 


ii 


4.87LM  110,0  2.;rfiS4iO  42.1 

6.0153  1133  2,1.1004  42,4 

1.3l*r.  101.4  1,90632  44..' 

4,f>4!>Ü  !«».•>  1.8724»  41.2 

Im  Mittel  dieser  4  Bestimmungen  ergeben  sich  42,54"'«  <lpr 
Trockensubstanz  des  Trübes  als  Weinstein.  Auf  die  Gesamtmenge 
umgerechnet  besagt  diese  Zahl,  daß  in  den  4S01,:i  g  trocknen  Ge- 
lügers  2<M1S  g  Weinstein  enthalten  sind.  Wenn  auch  der  Weinstein- 
gehalt des  Mostes  je  nach  dem  Reifezustand  der  Trnuhen.  nach  der 
Trauhensorte,  der  Temperatur  der  Maischen  usw.  gewissen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist.  so  kann  man  nach  diesen  Versuchen  doch 
sagen,  dal!  rund  2  kg  Weinstein  als  Nebenprodukt  der  Wein- 
bereitung gewonnen  werden.  Hechnet  man  die  gefundene  Zahl 
in  Weinsäure  um,  so  bekommt  man  825  g  pro  600  1.  Pro  Liter 
würde  also  durch  die  Weinsteinausscheidung  ein  Säurerüekgang  um 
1,37  °  o0  verursacht  sein,  also  genau  so  viel,  wie  Kuliseh  in  der 
eingangs  zitierton  Arheit  aus  dem  Löslichkeitskooffizienten  von 
Weinstein  in  Most  resp.  in  Wein  berechnet.  Daß  dieser  Säure- 
rüekgang in  der  oben  angeführten  Analyse  des  Jungweins  nicht  zu 
Tage  tritt,  beruht  darauf,  daß  während  der  Gärung  geringe  Mengen 
von  Bernsteinsäure  und  Essigsäure  gebildet  weiden,  wodurch  der 
gleichzeitige  Säureverlust  ausgeglichen  wird. 


&  Der  Elnfluss  der  du  Most  wlffsten  Luft  auf  die  (JÜrtatl«- 

kclt  der  Hefe. 

Bei  der  Heranzüchtung  von  grölleren  Mengen  Hefe,  wie  sie 
für  die  später  mitgeteilten  Studien  ühor  den  Glykogonabbau  benötigt 
wurden,  war  eine  interessante  Beobachtung  gemacht  worden,  die  des 
weiteren  näher  verfolgt  wurde.  Von  zwei  Flaschen  mit  zirka  10  1 
Most  war  die  eine  wie  gewöhnlich  im  strömenden  Dampf  sterilisiert. 
Die  andere  dagegen  wurde  nur  mit  90  prozent.  Alkohol  gut  aus- 
gespült, und  nach  dem  vollkommenen  Ablaufen  des  Alkohols  der 
noch  warme  Most  hineingegossen.  Die  Hefeausbeute  war  in  dieser 
Hasche  eine  sehr  viel  bessere,  auch  ging  die  Gärung  schneller  von 
statten.  Es  konnte  dies  nur  darauf  zurückgeführt  werden,  daß  durch 
das  lang  dauernde  Pasteurisieren  der  ersten  Flasche  (die  Flasche 
muß  bei  der  großen  Flüssigkeitsmenge  sehr  langsam  angeheizt  und 
ebenso  abgekühlt  werden,  um  ein  Zerspringen  zu  vermeiden)  die 
Luft  so  gut  wie  vollständig  aus  dem  Moste  verdrängt  und  auch 
beim  Abkühlen  nur  wenig  Sauerstoff  absorbiert  wurde,  und  daß 
dieser  Mangel  an  Sauerstoff  der  Grund  der  schlechten  Gärung  war. 
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Um  dies  zu  kontrollieren  un<l  damit  gleichzeitig  den  Eiufluß 
der  im  Most  gelüsten  Luft  auf  die  Gärung  experimentell  zu  prüfen, 
wurden  zwei  Gurflascheu  mit  je  400  com  dos  gleichen  Mostes  be- 
schickt, und  d:inn  beide  gleichzeitig  "J  Stunden  lang  im  strömen  den 
Dampf  erhitzt,  um  möglichst  alle  Luft  aus  der  Flüssigkeit  zu  ver- 
drängen. Nun  wurde  die  eine  noch  heiß  mit  Gärspunden  ver- 
schlossen, die  andere  dagegen  durch  ein  J  Stunden  langes  Durch- 
leiten von  steriler  Luft  durch  die  erkaltete  Flüssigkeit  wieder  mit 
Luft  gesättigt.  Dann  wurde  auch  auf  diese  Flasche  ein  Gärspunden 
aufgesetzt,  beide  mit  je  einer  »>se  Steinberg  92  beimpft  und  der 
liarverlauf  an  der  Hand  des  durch  tagliche  W'ügungen  bestimmten 
Kohlensäure-Verlustes  verfolgt.  Bei  diesem  Versuch  handelt  es  sich 
also  nicht  um  den  bekannten  Lüfttiugsversueh,  bei  dem  während 
der  Gärung  fortwährend  Luft  durch  die  Flüssigkeit  getrieben  wird 
und  daher  mit  prinzipiell  anderen  I>ebensbedingungen  für  die  Hefe 
zu  rechnen  ist,  sondern  es  kommt  nur  die  von  Anfang  an  in  dem 
Most  gelöste  Luit  in  Frage. 

Die  täglichen  Gewichte  der  Flaschen  hezw.  die  Verluste  an 
Kohlensäure  sind  folgende: 


Nach  Beendigung  des  Versuches  wurde  die  klaro  Lösung  von 
der  am  Hoden  fest  zusammengeballten  Hefe  in  einen  tarierten  Kolben 
abgegossen,  durch  Schütteln  die  gelüste  Kohlensäure  vollkommen 
entfernt,  und  dann  durch  Wägen  sowohl  des  Kolbens  als  der  Gär- 
flasche die  (iesamtmenge  der  gebildeten  Kohlensäure  bestimmt.  In 
der  COs- freien  Flüssigkeit  wurde  der  Alkoholgehalt  bestimmt  und 
endlich  auch  die  Trockensubstanz  der  gebildeten  Hefe  durch  Filtrieren 
derselben  durch  gewichtskonstante  Filter,  Auswaschen  und  Truckuen 
bei  10")"  ermittelt.    Die  Resultate  sind  folgende 


Luftfrei  ....  10,95  8,12  g  0.44<;:> 
Lufthaltig  .    .    .    1 !!,!»:!        5,70  g  1,3419 

Der  Unterschied  im  Gärverlauf  sowohl,  wie  auch  in  der  Menge 
der  gebildeten  Gärprodukte  ist  also  ein  ganz  gewaltiger. 

Offenbar  wurde  der  Zell  Vermehrung  in  der  Flasche  mit 
luftfreiem  Most  sehr  bald  ein  Ziel  gesetzt,  und  es  ging  dann  auch 
die  Gärung  bei  der  viel  geringeren  Anzahl  von  Zellen  entsprechend 
lang>amer  von  statten.  Daß  die  einzelne  Zelle  eine  geringere  Gärungs- 
intcn>ität  entfaltet  hätte,  also  auch  für  ihre  (iärtätigkeit,  abgesehen  von 
der  Verinehniug-tätigkeit.  auf  die  Anwesenheit  von  Luft  angewiesen 
wäre,  scheint  nach  diesem  Versuch  nicht  der  Fall  zu  sein,  da  zirka 
1  |  der  Hefezellen  in  dem  luftfreien  Most  über  die  Hälfte  des  im 
lufthaltigen  Moste  erzeugten  Alkohols  gebildet  also   im  Gegenteil 


liesamt-CU,  Alkohol 


lief« 
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sogar  eiuo  intensivere  Tätigkeit  entfaltet  haben,  als  die  im  lufthaltigen 
gewachsenen. 

Um  die  Menge  von  Luft  bezw.  Sauerstoff  zu  bestimmen,  die 
in  einem  bestimmten  (Quantum  von  Most  gelöst  ist,  wurden  (»  (üir- 
f  laschen  mit  vorder  ansgcmessenem  Inhalt  annäliernd  mit  Most  ge- 
füllt und  sterilisiert.  Ihirch  ein  S  Stunden  langes  Durchleiten  von 
steriler  Luft  wurde  der  Most  in  sämtlichen  Flaschen  wiederum  mit 
Luft  vollkommen  gesättigt.  Smlann  wurden  aus  der  sechston 
Flasche  «lie  fünf  anderen  vollkommen  vollgefüllt  und  an  Stelle  des 
doppelt  durchbohrton  ein  einfach  durchbohrter  (iummistopfen  mit 
einem  längeren  (üasrohr  aufgesetzt,  das  in  einer  engen  Spitze  unter 
einem  unter  Was.>er  befindlichen  Eudiometer  endigt.  Dabei  wurde 
dafür  Sorge  getragen,  dul!  weder  unter  dem  Stupfen  noch  auch  im 
(ilasrohr  kleine  Luftbläschen  znrückblieben.  Nunmehr  erhitzte  ich 
die  Mostflaschen  .'!— S  Stunden  in  einein  siedenden  Wasserbad,  wo- 
durch die  im  Most  gelöste  Luft  in  das  Kudiometer  übergetrieben 
wurde;  durch  zeitweiliges  Klopfen  an  die  Flaschen  wird  dies  er- 
leichtert. Das  Luftvolumen  im  Eudiometer  wurde  in  der  üblichen 
Weise  bei  Atmosphärendruek  und  Zimmertemperatur  (20°  <J.)  ab- 
gelesen. Über  die  Ergebnisse  des  Versuches  gibt  folgende  Tabelle 
Aufschluß. 


Inhalt  der 

Flaschen 

oem 

Dimer  des 
ErniUeos 

Stunde» 

Endinmet«>r- 
■Nirniig 

cem 

Luft  pro 
100  cem 

en 

Snu«'i>toff 

pro  Ii«  oem 

=  »/,  der  Luft 
rem 

Sauerstoff 
pro  1UO  cem 

630 

4,5 

0,!>5 

u.ir. 

O.d.lO 

0,000043 

MO 

15.0 

1.10 

0.17 

0,034 

0.00004S 

645 

(i.O 

1,00 

0,111 

0.1 90 

II.IKHKM3 

033 

s.O 

IflO 

02« 

0,056 

0,000080 

<MiO 

S.O 

|  2,20 

038 

O.OIHJ 

0.1  MW  1 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dali  es  nur  ganz  minimale 
Mengen  von  Luft  und  also  auch  von  Sauerstoff  sind,  die  der  Most 
gelöst  enthält,  und  dali  es  eines  sehr  langen  Kochens  bedarf, 
um  diese  Spuren  vollkommen  aus  der  Flüssigkeit  zu  verdrängen. 
Der  bei  dem  oben  beschriebenen  Gärversuch  zwei  Stunden  lang  er- 
hitzte Most  war  also  jedenfalls  noch  nicht  vollkommen  luftfrei,  und 
doch  hat  die  Erniedrigung  des  Sauerstoff-! ichaltes  um  nur  */m  Milli- 
gramm schon  einen  so  grolien  Effekt  in  dem  Uürverlaut  hervor- 
gebracht. Dies  Resultat  legt  die  Vermutung  nahe,  dali  vielleicht 
jede  Entwicklung  der  Hefe  unterbleiben  würde,  wenn  es  gelänge, 
einen  Most  wirklich  vollkommen  vom  Sauerstoff  zu  befreien.  Ob 
dies  freilich  praktisch  überhaupt  erreichbar  ist,  müssen  erst  weitere 
Versuche  lehren. 

Auf  andere  Weise  hat  Wortmann  dies  Problem  früher  in 
bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeiten  zu  lösen  versucht.  Er 
brachte  Hefe  in  einen  hängenden  Tropfen  ausgekochten  Most  und 
leitete  während  der  ganzen  Dauer  der  Beobachtung  fortgesetzt  Kohlen- 
säure durch  die  feuchte  Kammer.    Dabei  zeigte  die  Hefe  aber  aus- 
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nahmslos,  «renn  auch  spät  eine  langsame  Vermehrung,  so  dal»  .i  > 
Vorhandensein  von  Sauerstoff  als«  kein  unbedingtes  Erfordernis  fiu 
<iic  Zellvermehrung  zu  sein  scheint. 

Für  die  Praxis  der  Weinbereitnng  haben  die  ron  mir  in- 
gestellten  Versuche  insofern  eine  Bedeutung,  als  sie  die  auf  die 
Tätigkeit  der  Hefe  anregende  Wirkung  des  Lüftens  von  Weinen  et- 
klärlich  machen.  Zuweilen  macht  man  von  dieser  anregend,  i 
Wirkung  bekanntlich  absichtlich  Gebrauch,  um  steckcngehliclx :: 
Weine  durch  die  Gärung  durchzubringen,  zuweilen  schlagen  a'K 
auch  schon  fertige  aber  noch  zuckerhaltige  Weine  in  recht  unlieb- 
samer Weise  infolge  der  durch  die  Lüftung  angeregten  neuen  hV 
Vermehrung  nachträglich  wieder  um.  In  Mosten  wird  es  bei  drt 
Art  deren  Gewinnung  wohl  nie  an  der  notigen  Luft  fehlen,  w.  L 
aber  wäre  es  denkbar,  dalt  ältere  Weine,  die  vor  der  Umgärun: 
pasteurisiert  wurden,  infolge  Luftmangels  eine  schleppende  Gäron: 
zeigen,  so  dal!  dann  eine  nochmalige  Lüftung  angezeigt  wäre. 

t.  Beitrage  zur  Chemie  der  Glykogen -Jod-Keaktlon. 

Über  die  Glykogen -Jod -Reaktion  liegen  von  chemischer  Seiti 
so  gut  wie  gar  keine  Arbeiten  vor,  während  dieselbe  seitens  der 
Botaniker  vielfach  zum  Nachweis  des  Glykogens  in  pflanzlich' n 
Zellen  herangezogen  wurde.  Dabei  gibt  beinahe  jeder  Autor  eine 
andere  Konzentration  der  zu  benutzenden  Jod-.lodkalitimiosung  U 
So  verwendet  Meißner')  auf  100  cem  Wasser  und  die  entsprechend 
Menge  Jodkalium  7  g  Jod.  Hcinze*)  5  g.  Will8)  l*,s  g.  Henne- 
berg")  sogar  nur  0.1  g  und  weniger.  Unter  diesen  Verhältnis 
erscheint  es  angebracht,  die*  Glykogenreaktion  auch  einmal  v.mi 
chemischen  Standpunkte  ans  zu  beleuchten. 

Nach  von  mir  angestellten  Versuchen  ist  die  Verbindung  d« 
Glykogens  mit  Jod  eine  überaus  lockere,  und  gleicht  in  der  H- 
siehung  der  bekannten  blaugefärbten  Jod  Verbindung  der  Stitti< 
Durch  Zusatz  von  Natriumthiosulfat  werden  beide  momentan  ent- 
färbt, indem  das  Jod  mit  diesem  Salz  in  Reaktion  tritt:  ja  durdi 
bloßes  Erwärmen  werden  beide  Verbindungen  oder  besser  ge-.i." 
Färbungen  zerstört,  um  dann  beim  Erkalten  von  neuem  gebildet  zu 
werden.  Trotzdem  danach  auch  die  Jodstärke  schon  ungeheuer  lab: 
ist.  ist  die  Affinität  des  Jods  zur  Stärke  doch  noch  immer  w>-ii 
grillier  als  die  zum  Glykogen.  Das  ergibt  sich  aus  folgenden  vo« 
mir  ausgeführten  Versuchen. 

Versetzt  man  zwei  gleiche  Mengen  durch  Jod  intensiv  bratm 
gefärbten  Hcfetrubs.  die  eine  mit  etwas  Wasser,  die  andere  mit  uVi' 
gleichen  Volumen  Stärkelösung,  so  erscheinen  bei  der  mikroskopische. 
Kontrolle  die  Zellen  in  letzterer  viel  weniger  braun  als  im  Was- 

')  Uakt.-Ontral-lllMt  Vf.  ftV_"4. 
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Wurde  zur  Färbung  der  Hcfezellen  nur  sehr  «renig  Jod  benutzt, 
so  bleiben  dieselben  bei  Zusatz  von  nicht  allzuviel  Wasser  noch 
schwach  bräunlieh,  mit  der  gleichen  Menge  Stärkelüsung  dagegen 
werden  sie  vollkommen  farblo>.  während  die  Lösung  selbst  momentan 
blau  wird,  gleichzeitig  auch  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Zellmem- 
branen bei  der  Beobachtung  dieser  Reaktionen  kein  Hindernis  bieten. 

Umgekehrt:  setzt  man  zu  einer  Aufschwemmung  von  glvkogen- 
haltigen  tiefestellen  in  Stärkelösung  tropfenweise  Jodlösung,  so  färbt 
sich  die  Lösung  zuerst  rein  blau;  in  diesem  Stadium  erscheinen  die 
Hefezellen  nach  dem  Absitzen  vollkommen  ungefärbt  und  bleiben  es 
auch  beim  längeren  Stehen;  auch  die  einzelne  Zelle  ist  bei  der  mikro- 
skopischen Prüfung  farblos.  Erst  bei  weiterem  Zusatz  von  Jod  tritt 
makroskopisch  eine  schwärzliche  Mischfarbe  ein,  und  jetzt  erst  beginnen 
auch  die  Hefezcllcn  sich  braun  zu  färben.  Aus  diesen  Versuchen 
geht  einwandsfrei  hervor,  daß  das  Jod  stets  zuerst  zur  Stärke  geht, 
wenn  es  die  Wahl  zwischen  dieser  und  dem  Glykogen  hat.  ja 
da(5  die  Stärke  schon  vorhandenem  Glykogenjod  unter  Entfärbung 
desselben  und  eigener  Bläuung  das  Jod  entzieht. 

Noch  frappanter  treten  diese  Tatsachen  bei  folgendem  Versuch 
hervor,  der  für  die  Beurteilung  der  Sachlage  überaus  charakteristisch 
ist.  Eine  Aufschwemmung  von  glykogenhaltiger  Hefe  in  Stärke- 
lösung nimmt  bei  Gegenwart  von  viel  Jod  einen  olivgrünen  Farben- 
ton  an.  Uißt  man  zu  dieser  I^isung  rasch  Thiosulfst  in  der  richtigen 
Menge  zufließen,  so  bekommt  man  aus  dem  Olivgrün  einen  momen- 
tanen Farbenumschlag  in  Kot  braun,  und  diese  Farbe  geht  dann 
beim  Umschütteln  sofort  in  ein  roines  Blau  über.  Dieser  Versuch 
wirkt  bei  richtiger  Ausführung,  wobei  es  hauptsächlich  auf  die 
gerade  ausreichende  Menge  Thiosulfat  ankommt,  überaus  über- 
raschend. Die  Erklärung  ist  folgende:  Der  olivgrüne  Ton  ist  die 
Mischfarbe  aus  dem  Kotbraun  der  Zellen,  «lern  Braum  des  freien 
Jods  und  dem  Blau  der  Jodstärke.  Das  einfließende  Thiostilfat  nimmt 
nun  zunächst  das  freie  Jod  auf,  und  dann  das  Jod  der  Jodstärke. 
Die  Folge  davon  ist.  daß  in  diesem  Augenblick  die  reine  rotbraune 
Farbe  der  glykogenhaltigen  Hefezellen  zu  Tage  tritt.  Denn  das 
Glykogen  ist  der  Stärke  gegenüber  insofern  im  Vorteil,  als  es  sich 
in  einer  allseitig  geschlossenen  Zelle  befindet,  deren  Membran 
wenigstens  für  einen  Augenblick  vor  der  Wirkung  des  Tbiosuifats 
geschützt  hat.  Aber  nur  für  einen  Augenblick,  denn  schon  im 
nächsten  Moment  entzieht  die  nunmehr  ungefärbte  Stärke  dem 
Glykogen  sein  Jod.  wird  dabei  selbst  blau,  und  nun  erscheinen  die 
Hefezellen  farblos.  Bei  weiterer  Zugabe  von  Thiosulfat  verschw  indet 
dann  natürlich  auch  die  blaue  Farbe. 

Gegen  Wasser  verhält  sich  die  Jodstärke  insofern  prinzipiell 
anders  als  das  Jodglykogen,  als  man  letzteres  durch  Waschen  mit 
immer  neuen  Mengen  Wasser  vollkommen  entfärben  kann,  was  bei 
der  Jodstärke  nicht  gelingt,  die  bei  noch  so  häufigem  Dekantieren 
ihre  blaue  Farbe  behält.  Sowohl  freies  Glykogen  wie  auch  ghkogen- 
haltige  Hefezellen  dagegen  werden  schon  beim  einmaligen  Aufgießen 
von  viel  Wasser  wieder  weiß:  ich  konnte  dies  sowohl  mit  größeren 
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Mengen  im  Becherglas,  als  auch  mikrochemisch  auf  dem  Objekt- 
truger  konstatieren, 

Aus  allen  diesen  Befunden  muß  man  schließen,  «laß  die  Reaktion 
dt's  Juris  auf  das  Glykogen  kein  nach  unveränderlichen  Gewichts- 
verlilütnissen  verlaufender  chemischer  Prozeß  ist,  sondern  ein  rein 
physikalischer  Färbevurgang.  Das  Jod  befindet  sich  im  Glykogen 
im  Zustand  der  sogenannten  festen  Lösung.  Bei  der  Reaktion  findet 
gleichsam  ein  Kampf  zwischen  den  Molekülen  des  Wassers  und 
denen  des  Glykogens  statt,  wobei  jede  Partei  das  Jod  für  sich  balHU 
mochte.  Für  derartige  Prozesse  gilt  aber  das  M assen wirkungsgesvt.'. 
nach  dem  die  Suhstanzen  im  Verhältnis  zu  ihren  Gewichten  wirk- 
sam sind,  und  außerdem  noch  bei  jeder  eine  gewisse  Konstant!',  in 
diesem  Falle  die  Lösliehkeit  des  Jods  einerseits  im  Wasser  beziehim.- 
iveise  JodkaJiutn,  andrerseits  im  Glykogen  mitspricht. 

Aus  dieser  Erklärung  erhellt  die  hohe  Bedeutung,  die  die 
Konzentration  der  Jodlosung  bei  der  Farbreaktion  spielen  muß.  Au- 
einer  verdünnten  Lösung  werden  die  gleichen  Glyklogentnengen 
weniger  Jod  aufnehmen  als  ans  einer  konzentrierten,  weil  in  erstcr-m 
Fnilo  eine  größere  Wassermenge  wirksam  ist.  Ferner:  eine  grüßen 
til  vkogenmenge  wird  sich  mit  einer  verdünnteren  Lösung  ebensopBI 
nachweisen  lassen,  wie  eine  geringere  erst  mit  einer  konzentrierten! 
Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  von  nur  minimalen  Mengen 
Glykogen,  dann  muß  also  die  Konzentration  der  Lösung  so  bad 
sein,  daß  auch  die  Wassermoleküle  entsprechend  wenig  wirksam 
w  erden.  Vom  theoretischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  müßte  nwn 
also,  um  wirklich  Vergleichsresultate  zu  erzielen,  bei  wechselnden 
Glykogenmengen  auch  die  Konzentration  der  Judlösung  variieren. 
Das  ist  für  die  praktische  Untersuchung  natürlich  nicht  möglich. 
Für  die  Hefeiintcrsiiohungcn  auf  ihren  (Üykngcngehalt,  speziell  lttf 
Beurteilung  der  Abstichreife  wurde  hei  allen  meinen  Versuchen  stets 
die  Lösung  von  Will,  die  auf 

100  ccni  Wasser  5  g  Jodkalium  und  1 ' ,  g  Jod 
enthält  als  die  geeignetste  befunden.  Jedenfalls  muß  man  sich  oaek 
obigen  Erörterungen  auf  eine  bestimmte  Konzentration  einarbeitet), 
da  man  sonst  Gefahr  lauft,  in  der  Beurteilung  der  vorhandenen 
Glykogenmengen  schwere  Fehler  zu  begehen. 

5.  Die  Bedeutung  des  Glykogens  für  den  Aasbau  der  Wein«' 
nach  der  llauptirürung  bis  /um  ersten  Abstich. 

In  Thiels  landwirtschaftlichen  Jnhrbüchern  veröffentlichte  i» 
vorigen  Jahre  Wort  mann  die  Ergehnisse  jahrelanger  Versuche, 
durch  die  er  den  Deweis  geliefert  hatte,  daß  man  die  Abstielt?''» 
der  Weine  ein  wandsfrei  durch  die  mikroskopische  UntersiichuE- 
der  Trubhefe  bestimmen  kann. ') 

Bekanntlich  ist  der  Wein  ein  Produkt  der  Tätigkeit  der  Heff 
Organismen,  die  durch  ihr  Leben  und  Wirken  in  dem  Moste.  <•''' 

')  Siehe  nwh  vorigen  .lalirestn-rieht  S.  178. 
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zuckerhaltigen  Ausgangsniaterial  der  Weinbereitung,  jene  tiefgreifen- 
den Änderungen  hervorbringen,  die  eben  den  Mi  ist  zum  Wein 
machen.  Während  ihrer  intensivsten  Tätigkeit  in  der  Flüssigkeit 
frei  schwebend  und  dadurch  die  bekannte  Trübung  des  gärenden 
Mostes  (Federweißen)  hervorrufend,  senken  sich  die  Hefezcllon  gegen 
Endo  ihrer  Tätigkeit  mehr  und  mehr  zu  Hoden,  um  schließlich  auf 
dem  Grundo  des  Fasses  ein  dichtes  (ielägor  zu  bilden,  wahrend  die 
Uberstehende  Flüssigkeit  sich  allmählich  klärt.  Dieses  Depot,  dieser 
Trüb  muH  dann  aus  dem  Wein  entfernt  werden,  wenn  derselbe  in 
seiner  Uüte  nicht  geschädigt,  ja  ungenießbar  werden  soll. 

In  der  Bestimmung  des  wichtigen  Zeitpunktes  für  diesen  „Ab- 
stich"1 war  man  neben  der  chemischen  Analyse  bisher  nur  auf  die 
Kostprobe  und  den  Eintritt  der  Klärung  angewiesen,  also  auf  eine 
mehr  oder  weniger  subjektive  Beobachtung.  Es  ist  Wortmanns 
Verdienst,  eine  Methode  gefunden  zu  haben,  die  es  gestattet,  durch 
rine  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  basierende  Untersuchung 
diesen  Zeitpunkt  einwandsfrei  zu  bestimmen.  Ohne  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  sei  an  dieser  Stelle  nur  erwähnt,  daß  der  durch  die 
Jodfärbung  leicht  nachzuweisende  Glykogengehalt  der  Hefezellen  die 
wichtigste  Handhabe  für  die  richtige  Beurteilung  der  Abstichzeit 
bietet.  Während  ihrer  besten  Ernährung,  zur  Zeit,  wo  der  Most 
also  noch  Zucker  enthält,  speichern  die  Hefezellen  das  Glykogen  in 
^icli  auf,  um  es  dann,  wenn  ihnen  von  außen  aus  der  vergorenen 
Flüssigkeit  keine  oder  doch  nur  sehr  wenig  Nahrung  geboten  wird, 
wieder  zu  verarbeiten. 

Sticht  man  also  ab.  ehe  die  Zellen  ihr  Glykogen  verbraucht 
haben,  so  verzichtet  man  auf  die  aus  dem  Glykogen  entstehenden 
Abbanprodukte  und  die  eben  wegen  ihres  Glykogungehaltes  und  der 
durch  denselben  dokumentierten  guten  Eehensheschaffenhoit  noch 
mögliche  weitere  Tätigkeit  der  Hefezellen.  Läßt  man  die  Hefe  aber 
in  dem  Wein,  auch  wenn  sie  kein  Glykogen  mehr  besitzt,  also 
arbeitsunfähig  und  dem  Absterben  nahe  ist,  so  wird  der  Wein  durch 
die  aus  den  absterbenden  oder  schon  toten  Zellen  austretenden 
Stofle  erheblich  geschädigt.  Man  wird  also  bei  der  mikroskopischen 
Kontrolle  auf  den  immer  mehr  abnehmenden  Glykogengehalt  zu 
achten  haben.  Zeit  zur  Entfernung  der  Hefe  wird  es  nach  Wort- 
inn uns  Versuchen,  wenn  1 '.  der  Zellen  glykogenfrei  geworden 
sind.  Wollte  man  nämlich  solange  warten,  bis  auch  der  letzte  Best 
des  Glykogens  in  den  jüngsten  Zellen  verschwunden  wäre,  so  würden 
die  ältesten,  also  in  den  ersten  Stadien  der  (iärung  entstandenen 
den  Wein  bereits  ungünstig  beeinflussen,  und  der  von  diesen  ver- 
ursachte Schaden  würde  in  keinem  Verhältnis  stehen  zu  dem  Vor- 
teil, den  die  jüngsten  also  auch  noch  glykogcnhaltigen  Zellen  dem 
Weine  noch  bringen  können. 

Es  erhellt  sich  nun  die  Frage,  inwiefern  wird  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Weines  durch  diesen  Abbau  des  Glykogens 
verändert,  oder  ist  eine  solche  Veränderung  nach  unseren  bisherigen 
analytischen  .Methoden  nicht  zu  beobachten?  Zu  dem  Zwecke  mußte 
zunächst   die  noch   vollkommen   offenstehende   Frage  beantwortet 
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werden:  „Um  welche  Mensren  von  Glykogen  handelt  es  siel 
überhaupt  pro  Fall?"  Nach  der  mikrochemischen  Reaktion  mit 
Jodlösung,  die  hei  gutem  Ernährungszustand  der  Zellen  eine  tief- 
dunkelbraune  Färbung  derselben  erkennen  läßt,  ist  man  geseift 
mit  großen  Mengen  dieses  Reservestoff  es  zu  rechnen.  Wie  die  ein- 
gehenden rnterstiehungeu  gezeigt  haben,  handelt  es  sich,  auf  die 
Metme  Wein  umgerechnet,  aber  nur  um  ganz  verschwind.!:  I- 
Proxentocahlen. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  naturgemäß  in  .'l  Teile  nämlich 

ai  Die  Bestimmung  der  Hefemenge,  die  sich  in  eineia 
gewissen  Quantum  Most  bildet. 

Im  die  Bestimmung  der  (ilykogenmenge.  die  in  diesem 
Quantum  Hete  in  der  Zeit  der  besten  Ernährung  ver- 
banden, ist  und, 

c)  die  Beobachtung,  welche  Veränderungen  durch  die 
Verarbeitung  die.- er  Uly  kn  gen  menge  hervorgerufen  werden, 

a)  Die  Bestimmung  der  Hefemengen,  die  In  einem  gewissen  Quan- 
tum Most  gebildet  werden. 

Naturgemäß  werden  die  Hefemengen  in  keinem  absolut  kon- 
stanten Verhältnis  zu  der  vergorenen  Mostmenge  stehen,  sondern 
je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Nährstoffe  und  der  im  M  >r 
vorhandenen  Luft,  nach  dem  tiäi verlauf  während  der  ersten  Stadien 
der  (iärung,  nach  der  Temperatur  usw.  verschieden  groß  ausfallen. 
Immerhin  wird  mau  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  eine  gewisse 
Norm  aufstellen  können. 

L'm  zunächst  die  Verhältnisse  zu  kontrollieren,  wie  sie  sich 
im  grollen  abspielen,  wurde  der  S.  •_,4">  beschriebene  Versuch  an- 
gestellt, der  gleichzeitig  einen  Rückschluß  auf  die  gebildeten  Hefe- 
mengen zulaßt.  In  den  ermittelten  -JMil  g  trocknen  Trubs  wurden 
2068  g  Weinstein  nachgewiesen:  es  blieben  für  die  Hefe  ein- 
gerechnet die  mechanischen  Verunreinigungen  des  Mostes,  Schmutz. 
Meeren  häute.  Kerne  usw.,  ferner  das  nachträglich  ausgeschiedene  F.i- 
weiß.  also  2793  g  pro  000  I;  pro  100  cem  macht  dies  0.46  f. 
Leider  lassen  sich  jene  anderen  Stoffe  nicht  bestimmen,  so  dali  die 
Zellsubstanz  der  Hefe  allein  jedenfalls  einen  niedrigeren  Wen 
repräsentieren  wird. 

Kiesen  Schluß  bestätigen  eine  große  Reihe  von  Versuchen,  die 
zu  dem  Zwecke  mit  filtrierten  und  dadurch  von  den  Verun- 
reinigungen beireiten  Mosten  angestellt  wurden.  Dabei  habe  ich 
die  Uu&te  zum  Teil  außerdem  noch  sterilisiert  und  mit  Reinhefe  be- 
impft, zum  Teil  spontan  vergären  lassen.  Die  gebildete  Hete  wurde 
durch  konstante  in  Tioekengläsehen  gewogene  Faltenfilter  filtriert 
und  mit  heißem  Wasser  bis  zum  Ausbleiben  der  sauren  Reaktun 
ausgewaschen.  Dann  wurde  bei  1  (•."»"  bis  zur  Gcwichtskonstanz  ge- 
trocknet und  gewogen.  Diu  Hefe  Steinberg  1S92  wurde  bei 
diesen  und  den  späteren  Versuchen  deshalb  gewählt,  weil  dieselbe 
>tark  zusammenballt  und  sich  deshalb  vorzüglich  ohne  jeden  Verlud 
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filtrieren  und  auswaschen  iaüt.  Die  Resultate  der  Gewichts- 
bestimroungcn  erpeben  sich  aus  folgender  Tabelle: 


i,i  ian- 

» er^'ijen 

Oelrtlclete 

IT  t 

Hefe  |>ru 

Material 

tum 

Hefe 

100  com 

niit 

cem 

B 

B 

Kheiuliess.  Munt.  4t<-rilisiort  u.  filtriert  . 

Ii  in 

BteMeig  U"2 

1,2933 

•  1,3233 

., 

■lim 

i 

0.3006 

•»  •» 

(INI 

*• 

13419 

0,3355 

4. 

•» 

J  1  Ii  II  1 

t  H 

:».7ti4!» 

0,2H«2 

..  «. 

•«  •» 

21  *  0 

■f 

0,4 17(  8 

0,4535 

«f  H 

M  Ii 

4<i0 

t» 

0,61131 

0,1733 

M  frt 

•» 

AI  Nt 

ti,:sin 

0,H«i5 

|l  H  1 

0,6601 

0,1650 

400 

0,6937 

0.1734 

i-i.senhe.ii.er  Fii« ..•..•eru  filtriert 

400 

sjioutan 

1 

1,1538 

i  C?8H4 

.. 

4<p0 

1,1103 

0#791 

Als  Mittel  dieser  Bestimmungen  ergibt  sich 

0.270C  c  Hefetrockonsubstaiiz  pro  100  cem. 


b)  Die  Bestimmung  der  Glykogentnengen  in  der  Hefe. 

Es  wurden  zwei  Wege  eingeschlagen,  um  die  in  der  Hefe 
vorhandenen  Glykugenmengen  zu  bestimmen,  einmal  wurde  mall- 
analytisch  die  Menge  Jod  ermittelt,  die  von  dem  Glykogen  absor- 
biert wird  und  aus  dieser  Zahl  auf  das  vorhandene  Glykogen  zu- 
rückgeschlossen,  und  zweitens,  wurde  das  Glykogen  der  Hefezellen 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  invertiert  und  als  Zucker  bestimmt. 

1.  Mafsanaly tische  Bestimmung  nach  der  Jodmethotle. 

Drei  Flaschen  wurden  mit  je  2  I  Most  derselben  Zusammen- 
setzung gefüllt  und  mit  gleichen  Hefemengen  der  Rasse  Steinberg 
1MI2  beimpft.  Ais  die  Hauptgiirung  vorüber  war  und  die  Hefezellen 
bei  der  mikroskopischen  Kontrolle  einen  starken  Olykogengehalt 
aufwiesen,  wurde  die  Flüssigkeit  von  der  am  Hoden  fest  aufsitzen- 
den Hefe  abgegossen  und  diese  selbst  mit  Wasser  in  '.\  Kolbehen 
gespült. 

Aus  Kolbehen  Xo.  I  filtrierte  ich  die  Hefe  auf  zwei  vorher 
bis  zur  (iewichtskonstanz  getrockneten  und  gewogenen  Faltenfiltern 
ab,  dann  wurde  vollkommen  ausgewaschen,  hei  10."."  bis  zur  Ge- 
wichtskonstanz getrocknet  und  gewogen: 

Wägegliischen  -  Filter  .'»2,17öS 
..  4    Filter  -}-  Hefe  :.7.;>407 

Hefetrockei.Mibj.tanz  5.7G-1H 

Unter  der  Voraussetzung .  daß  in  allen  drei  Flaschen  bei  den 
vollkommen  gleichen  Versuchshedingungen  auch  gleiche  Hefemengen 
sieh  gebildet  haben,  würdi  n  wir  also  mit  diesem  Wert,  entsprechend 


i  ili'i  wiss^DHhaftlichon  lusttiure. 


•1i"i'ki,n>ulKliii]Z  |»i  •  100  ccm  zu  rechnen  haben.  eiiM 

■Ilten   Mittelwert  gut  übern 

-lifiii.ii. 

-•- 1 j i  •  I - •  'I     Hefe  in  ein  l'OO  ccm-  Sllßköll" 
es  sich  geklärt  hotte,  abgei:"> 

;  /. 1 1  - .i  n  i' 1 1 •  ■ ; 1 1 i.i 1 . < 'iis  dor  Kasse  Steinberg  92  ei- 
rsifeli  und  das  Abgießen  des  Spül- 
Verlusten  verknüpft),  100  ccm 
zirka  1°  0  JodgehaJt  auf  die  Hefe 
und  nach  kraftigem  Umscluitlel:: 
ii leerstehenden  klaren  Flüssigkeu 
beiie  Jodmeuge  durch  Titration 
iir  ermittelt.    Auf  10  ccm  der 
1." -Hi'j  n-Ni.SjjOj  gebraucht,  während 

Tu«  r  I  "  ii:  -         tmüJi     ,,.  li-N:i.SjÖa  ist. 

I»i     llvle  «i-  k  'li  i  l  iii  N  ■   !!  endlich  wurde  nach  dem  Ak 

unter  Watteverschluß  bei  30' 
i Kirch  Selbst^iirung  verschwinden 
Uli'     '21    — -*-••«  i.  i..  wie  « .  i  ji  — .  i  .mgibt,  reichen  dafür  aber  bu 
udeii  mehreren  Tagen  erwies  sich  di* 

II'',  lud  dei  nukriisknpisrlicii  Kontrolle  so  gut  wie  glykogenffc. 
IM  I«  'iii.'h,  der  südi  rfalwi  entwickelt,  ist  in  den  ersten  Tagen 
ii  _i  i  •  I -ii  h  i  iii  ..  -|>.iti  i  uiiaugcwlim  süßlich.  Als  die  Hofe  bei  d« 
miki  -I  |i|m*Ii»mi  K  utrolb  t  mm  <  •lykogeogehnlt  mehr  zeigte.  Vttrdt 

>ii  ■    ittull»  '  ti  K"  beben  gespült  und  genau  so  weitet 

•  i  KmIIk'Imi  Nu,  _'    10  ccm  der  Jodlüsung  brauchen 
:i-Xa,Ss03.    Üie  Differenz  der 
heulen  d'n lb< -iirmti Hilgen  in  2  und  -l  muß  uns  die  durch  das  Oh- 
ki»it<  ii  id  w»rbj<  it.'  •|«Himengi<  '  i ^i-ln-u. 

I ! •  1 1 ■  <  1 1 ii  iiiii:: 
h\\  ■■    »  i  n  Ii  .i  lr  j       1 1  •  •  I  >  -  .in-  l\.    beben  2 

l'ni  i  dfi  Jodlüsung  l  ■■cm  e— 1,28  ccm  l/io  n-XojSjO» 
 I""    .      -  l'JS    .,  :  ^ 

rüu'li  fU-r  Al'-  'i  pi      |    in  L\8  ccm  '/M  n  X«ä.SjO:i 

ihm*  >iw?  IM«    I  -,MI  *  r 

Ibuvh  .In-  J !>•!•-  wunU-  iilvi  -  viel  Jod  absorbiert  als  128>- 

'.  '   r.  Ml    ■    ,,   N;i  .S  ,  I  )  |  i'UN|i|  jc|il 

tU<  1 1 1  n  Jod. 

< i  I  v  k  •  u '  :i  I  i  i  - 1  ••  lli-le.ni-  K'm  I  ii- heil  3 

'[]■■■    ' i  i  .Im]  . ■  - i i t i _•      1  ci'ni     l.l.'i  ccm  1.\u  n-N;i  ,s  ,  i 1 
  Km    ..      -113  1.  ' 

i'.aüli  .1".-  Ali-  rpttuii  |     in  will    •  3.3  ccm  '/l0  n  -  Na ,s .0. 
•  Im.  h  •  i -  lieb-      |  -   00     „  '.. 

.:  •  I.,.  •  i       .  .•    :.i.n,v..-seu  1004. 
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Durch  die  glykogenfreie  Hefe  wurde  also  nur  noch  soviel  Jod 
absorbiert  als  113  —  Ol»  =  47  com  '/,„  n-XujSA»  ,  entspricht 

=  0,5069  g. 

Das  Glykogen  allein  hat  also  0.9 11 1  —  O.ÖJM39  g  =  0.8175  ff 
Jod  absorbiert. 

Da  die  Absorption  des  Jods  durch  das  Glykogen,  wie  schon 
oben  genauer  nachgewiesen  wurde,  kein  chemischer  Prozeß  ist,  also 
nicht  nach  bestimmten  in  den  Molekular-  und  Atomgewichten  ge- 
gebenen Gesotzmäßigkeiten  verlauft,  so  kann  man  aus  der  gefundenen 
Jodmenge  die  Glvkogeninenge  nicht  direkt  berechnen.  Ks  mußte 
zunächst  das  Verhältnis  zwischen  Glykogen-  und  Jodmengen  unter 
den  gegebenen  Versuchsbedingungen  ermittelt  werden. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  in  zwei  Versuchsreihen  je  zirka  1  g 
käufliches,  pulveriges,  durch  Erhitzen  auf  100"  getrocknetes  Gly- 
kogen das  eine  Mal  mit  100  ccm.  das  andere  Mal  mit  150  ccm 
Jodlosung  (Titer  1  ccm  =  1,26  cem  1  10  Q-NajSjO.,)  übergössen, 
auf  200  ccm  aufgefüllt  und  nach  dem  Absitzen  zurücktitriert  Da- 
bei zeigte  es  sich,  daß  auch  nach  zweitägigem  Stehen  die  an- 
scheinend klare  ahpipettierte  braune  Lösung  nach  der  Titration  stark 
opaleseierend  getrübt  ist,  ein  Beweis  dafür,  daß  sich  Glykogen  und 
damit  auch  ein  Mehr  an  Jod  in  kolloidalem  Zustande  in  der  Lösung 
befand,  und  somit  die  aus  der  Differenz  der  Culukcentimer  verbrauchter 
Thiosulfatlösung  sich  ergebenden  Jodwerte  zu  niedrig  ausfallen  müssen. 
Deshalb  wurde  die'  Flüssigkeit  soweit  als  möglich  von  dem  um 
Boden  sitzenden  Glykogen  abgegossen,  ein  Teil  dieser  relativ  klaren 
Lösung  durch  fortwährendes  Wiederaufgießen  auf  ein  kleines  Falten- 
filter mit  etwas  Filtrierasbest  bis  zur  vollkommenen  Klärung  filtriert 
und  dann  der  Rest  der  Lösung  auf  das  so  vorbereitete  absolut  dichte 
Filter  gegossen,  um  auf  diese  Weise  durch  vorherige  Sättigung  des 
Asbestes  und  Filters  mit  Judlösung  eine  aus  der  Absorptionsfähig- 
keit dieser  Materialien  entstehende  Fehlerquelle  nach  Möglichkeit 
zu  beseitigen.  Nach  der  Entfärbung  mit  Na,. S.O.,  sind  jetzt  die 
Lösungen  so  gut  wie  klar.  Kür  die  Titration  wurden  die  zuletzt 
ablaufenden  Filtrate  benutzt. 

10  ccm  der  in  der  beschriebenen  Weise  erhaltenen  Flüssigkeit 
brauchen  zur  Entfärbung  noch  5.05  ccm  resp.  S.7  ccm  1 10  Xa?S;  0„- 
Lösung.  Die  angewandten  Glykogenrnengen  betrugen  im  eisten  Kalle 
0,9295  g.  im  zweiten  Falle  0,85 1H  g. 

Berech  nung: 


I.   0.i)2fl5  g  Clykogen.  -   !0o  e  in  Jodl.is. 

Titer  d.  Jodlöa.  1  ccm  =  l,2li  ccm '/,.  Na,  S,  0, 
100  ..  —  126 


II.  n.s:>!3  k  <;|yk  1"»"  «■«•in  Jndljs. 


1  ccm 
läo  .. 


1.2<i  wm 
lsi»  ., 


nachher:  1"  ccm  =     5,(15  ccm 
206       =  IWW  .. 


|i>  ccm  „-  }\7  ci  in 
200   ..    -  174 


Das  (i|yk'>i:<'ii  hat  als«  wivicl  J"U  alisurliicrt  :ils 
12«—  113  ccm  —  13  ccm  |  IV.t— 174  =  15  ccm 

',  ,„  Nil.  S,  O,  -  lyisUllg  Cüt-|>tii'lit  «iclcr 

0,lü5l  g  Jod.  |  0,l»Ki  %  Jod 

UvioulMiiOMr  BmhM  17 
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Auch  aus  diesen  Zahlen  geht  der  grolle  Einfluß  seh  den' 
hervor,  den  die  Konzentration  der  Jodlösung  auf  die  A'  lorptioos- 
Fälligkeit  des  Glykogens  für  Jod  äullert.  In  Versuch  II  bei  dem 
die  auf  das  Mykiden  wirkende  Jodlüsung  um  die  Hälft  •  konzeu- 
trierter  i>f  als  bei  I.  wird  mehr  Jod  absorbiert  als  bei  I  trotzdem 
<  1 1 •  -  Glykogenmenge  in  diesem  Kalle  sogar  oine  geringer  ist.  K> 
finden  also  die  s.  »52  aufgestellten  Behauptungen  durch  iese  v<: 
suche  auch  eine  zahlenmäßige  Bestätigung. 

Das  Glykogen  ist  bekanntlich  ein  amorpher  Korper  der  sieb 
nur  äußerst  schwierig  von  den  anderen  gleichzeitig  mit  ihm  im 
Tier-  und  Pflanzenkörper  vorkommenden  Substanzen  besoi  der-  den 
Gummi-  und  Sehleimstoffon  trennen  lälit.  Nur  durch  laxgwierujtt 
Auskochen  mit  Kali,  Fällen  mit  Alkohol,  Wiederauflösen  usw.  ist 
dies  dem  wissenschaftlich  arbeitenden  Chemiker  möglich,  ind  awl" 
dann  nicht  vollkommen,  denn  beinahe  jeder  Forscher  ermi:telte  BW 
seinen  Klcmcntaranalyscn  eine  etwas  andere  Molekularfor  nel.  »'a- 
zweifellos  darauf  zurückzuführen  ist.  «lall  noch  keiner  wirklich  absotctl 
reines  Glykogen  in  Händen  gehabt  hat.  Bei  dem  verwendete! 
käuflichen  Präparat  mußte  von  vornheiein  angenommen  werden, 
dall  da>selho  mehr  oder  weniger  stark  verunreinigt  sei.  Es  m iilite 
deshalb,  um  die  obigen  Jodzahlen  verwenden  zu  können,  zunächst 
sein  wirklicher  Glykogongehalt  festgestelll  werden. 

Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  vorher  getrocknete  und  gern 
abgewogene  Menge  des  Glykogcnpräparatcs  durch  '.i  stundiges  Kochel 
mit  2">  cem  Salzsaure  von  2.4 "  0  HCl  in  Zucker  übergeführt,  und 
dieser  in  der  üblichen  Weise  mit  Fehlingscher  Losung  bestimmt. 
Wegen  der  mitgerissenen  organischen  Substanzen  wurde  nicht  da- 
Kupferoxydul  als  solches,  sondern  erst  das  Kupfer  nach  der  Reduk- 
tion im  Wassersto ffstrotne  gewogen.  0,40ftt  g  Glykogen  gah<n 
dabei  (die  [nversionsflfissigkeit  wurde  nach  der  Neutralisation  an' 
100  cem  aufgefüllt,  mit  10  cem  Bleiacetat  gefällt,  filtriert,  rem 
Filtrat  SO  cem  mit  5  cem  Soda  vom  überschüssigen  Blei  befn  ' 
abermals  filtriert,  und  von  diesem  Filtrat  50  cem  auf  ~>0  CCTO 
Fehlingscbe  Lösung  benutzt:  0.2  löü  g  im  Wasserstoffstrome  redu- 
ziertes Kupfer.  Daraus  ergibt  sich  durch  Rechnung  ein  Gehalt  TOB 
0,2090  g  Zucker  in  der  InversionsflüsMgkcit.  Unter  der  Annahm'', 
dal!  ein  Molekül  Glykogen  durch  Aufnahme  von  einem  Molekül 
Wasser  ein  Molekill  |te\tro>e  ergibt.1)  berechnet  sich  hieraus  die 
in  den  angewandten  O,40:-U  g  käuflichen  Glykogens  vorhanden- 
wirkliche  Glykogenmenge  mit  121  g  oder  60,0%.  Onter Zugrunde- 
legung dieser  Zahl,  wonach  die  abgewogenen  0.9295  g  Glykogen 
nur  mit  < i..~vr> 7 7  g  und  die  0,8513  g  nur  mit  0,5107  g  in  Rechnung 

')  C«  H,„<>5  +  H,u  —  C„  H,,  < L  XachCtautriau.  Stada  oWariqttde  Glyl  - 
(.•••ne,  Brüssel  IKt»"»  6.45,  snwie  Külz  uud  Horn  trager.  Pflügen*  Archiv  IW 
M  die  Fonnd  des  iihkiig'-n»  allerdiin.'s  ll„,<>-i  +  ILO;  daraus  ergibt  si-  d 
'  in  Unrccknuiimfaktor  von  Zaeker  auf  <ilyt'igon  von  0.1M7,  während  er  f«r  d 
einfache  Formel  0.0  Mrägt.  Pfluger.  Zeitsehr.  f.  anal.  Chemie  l'Jo">.  .'>•*' 
uti.i  it.'.rjr  an.  Kur  uumto  Zwecke  niehl  der  gekürzte  Wen  satflräoh  *  • 
Umtuen  aus. 
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zu  ziehen  sind,  und  der  oben  ermittelten  Jo«labsorbtionswerte  ergibt 
sich,  dal!  für  1  g  absorbiertes  Jud  bei  Versuch  I  ;$,.'{  g  Glykogen, 
bei  Versach  II  2.6  g  Glykogen  zu  rechnen  sind.  Auch  aus  diesen 
Zahlen  erhellt  wiederum  die  Tatsache,  daß  aus  einer  kouzentrierteren 
Lösung  (Versuch  II)  eine  geringere  Menge  Glykogen  (2.0  gl  das 
gleiche  Quantum  Jod  (I  g)  aufzunehmen  vermag,  wie  aus  einer 
verdünnteren  Iiisung  (Versuch  Ii  eist  eine  viel  größere  Glykogen- 
menge  <:i.:5  g). 

Schon  aus  diesem  Grunde,  besonders  aber  auch  deshalb,  weil 
ein  kleiner  bei  der  Titration  gemachter  Fehler  durch  die  Umrechnung 
vervielfacht  wird,  ergibt  sich  die  nicht  allzugroße  Zuverlässigkeit 
«lieser  maßanalytisehen  Bestimmung  des  Glykogens.  So  wird  beispiels- 
weise bei  Versuch  II  die  gefundene  Zahl  2,b*  auf  3,15  erhöht,  wenn 
wir  bei  der  Titration  pro  1<>  cem  Jodlösung  nicht  8,7.  sondern 
y.H  cem  V,„  n-Xa,S,0\,  gebraucht  hätten.  Ein  solcher  Fehler  ist 
aber  wohl  schon  durch  geringe  l'ngcuauigkeiten  der  Pipetten, 
verschiedenes  Abtropfen  usw.  bedingt.1)  Die  maßanalytische  Be- 
stimmung kann  uns  also  nur  Näherungswerte  geben,  und  es  wird 
für  diesen  Zweck  genügen,  wenn  wir  die  Glykogenmenge  auf  das 
Dreifache  der  ermittelten  Jodmenge  annehmen.  Da  die  Bestimmung 
sich  aber  äußerst  schnell  ausführen  laßt,  weil  sie  nur  zwei  Titrationen 
erfordert,  so  ist  sie  überall  da  am  Platze,  wo  es  auf  eine  absolute 
Genauigkeit  nicht  ankommt. 

Jetzt  haben  wir  alle  Faktoren,  um  den  Glykrgengehalt  der 
untersuchten  Hefe  berechnen  zu  können.  Mit  Hilfe  der  zuletzt 
gefundenen  Zahlen  ergibt  sich  aus  dem  S.  257  ermittelten,  durch 
«las  Glykogen  absorbierten  0.3175  g  Jod  0,9525  g  Glykogen.  Da 
die  Hefetrockensubstanz  S.  255  mit  5,7649  g  gefunden  wurde,  so 
betragt  der  auf  diese  Weise  festgestellte  Glykogengehalt  der  im 
besten  Ernährungszustand  verarbeiteten  Hefe  aus  2  1  Most 

zirka  17*/«  der  Trockensubstanz. 

2.  Gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Glykogens. 

In  Anbetracht  der  L'ngenauigkeit  der  malianalytischen  Methode) 
wurde  das  Glykogen  ferner  gewichtsanalytisch  nach  der  Inversion 
als  Zucker  bestimmt.  Zu  dem  Zwecke  wurde  die  Jodlosung  von 
d«T  glykogenhaltigen  Hefe  des  Kölbchens  Xo.  2  un«l  der  glykogen- 
freien  des  Kölbchens  Xo.  3  vorsichtig  abgegossen,  und  der  zurück- 
bleibende braune  Hefetrub  durch  langsames  Zugeben  von  Xatrium- 
thiuMilfatlösung  eben  entfärbt.  Dann  wird  die  Hefe  «lurch  3-  bis 
4  maligen  Zusatz  von  viel  Wasser  und  Dekantieren  desselben  nach 


')  Eine  weitere  Fehlerouelle  lin^t  darin,  -lall  die  .lodlösunjr  Um  lauerem 
Stehen  auf  der  liefe  fortlaufend  linkende  Mengen  von  Na,  8,  < braucht,  offenbar 
deshalb,  weil  das  Jod  auch  zur  Oxydation  der  «■ri:ani*<-h>>n  Substanz  der  Zellen 
verbraucht  wird.  Ik-i  Verwendung  der  Hefe  Steinborg  ls'.»_>  erfolgt  das  Absitzen 
allerdings  so  schnell,  dal!  die><-  Fehleri|U<>lle  weniger  ins  Gewicht  fallt,  hei  anderen 
weniger  put  zusammenballenden  Hassen  durfte  hie  aher  recht  erheblich«  1  u- 
genauigkeiten  hervorrufen. 

17» 
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dem  Absitzen  vollkommen  ausgewaschen,  bis  eine  Probe  es  Wasch- 
wessen  mit  Silbernitrat  keine  Fällung  von  AgCI  mehr  ei  ribt.  sonnt 
frei  vi>n  KJ,  «lern  Hauptbestandteil  <ler  zugesetzten  Lös  npen  und 
der  Wahrscheinlichkeit  nach  also  mich  von  den  übrige  löslichen 
und  diffundierbaren  Substanzen  ist    Nunmehr  wird  die    efe  dm 
konstante  Faltenfilter  filtriert  und  Ins  zur  Oewichtskonttai  I  hei  LOS 
getrocknet.    Külnchen  Xo.  2  ergab  dabei  3,74150  g  stark  glykogen- 
bsitige,  Kölbchen  N<>.  '.\  2.!iM'.i  g  glykogenfreie  Hefe.    l'nter  det 
berechtigten  Annahme,  daß  in  den  beulen  2-üterflnscht  i  bei  den 
rollkommen   gleichen    Versuchsbedingungen   annähernd  gleichviel 
Hefe  gebildet  wurde  und  auch  die  unvermeidlichen  kleine  i  Verinsti 
beim  Auswaschen  und  Dekantieren  bei  der  gleichen  A  heitsw  ei~ 
annähern«!  dieselben  waren,  so  würden  H.74<56  g  Hefe  durch  i 
Selbstgärung  o.TtjlT  g  Substanz,  als«»  annähernd  L'tr  „  ihres  Ge- 
wichtes verloren  haben.  Zum  weitaus  größten  Teile  ist  tieser  Ver- 
lust auf  die  Verarbeitung  des  Glykogens  zurückzuführe  i.  so  doli 
auch  diese  Zahl  einen  Rückschluß  auf  den  Qlykogengehalt  der  Zellen 
zuläßt,  wenn  sie  auch  wegen  des  sonstigen  Stoffwechsels  beim  Ab- 
arbeiten der  Hefe  etwas  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte. 

Zur  weiteren  Kontrolle  wurden  annähernd  gleiche  Hangen  der 
sm  erhaltenen  trockenen  Hefepräparate  genau  abgewogen  ind  durch 
Erhitzen  mit  25  com  Salzsäure  von  2,8%  HCl  3  Stunden  lang  unter 
Rückflußkfihlung  im  siedenden  Wasserbade  invertiert.  Dann  wurden 
die  Lösungen  neutralisiert,  auf  IUI*  cetn  aufgefüllt,  zur  Entfernung 
der  >t«>renden  Eiweissubstanzcn  Kl  cem  Hleiacetat  zugegeben  und 
filtriert.  Von  dem  Filtrat  wurden  so  ?cm  mit  ö  cem  Sodalösung 
zur  Entfernung  des  überschüssigen  Bleis  versetzt  und  nach  noch- 
maliger Filtration  •_'.">  cem  zur  Zuckerbestiminung  mit  Fehlingscher 
Losung  benutzt. 

Da  das  gebildete  Kupferoxydul  schon  an  der  Farbe  eine  Bei- 
mengung organische)  Substanzen  erkennen  ließ,  so  wurde  es  nicht 
als  solches  gewogen,  sondern  zuerst  zur  Verbrennung  der  Bei- 
mengungen stark   erhitzt,  dann  im   Wassel  stoffstrome  zu  Kopf) 

reduziert  und  nun  erst  gewogen.   Die  glykogenhaltige  Hefe  i 
Kolbens  Na  2  l*iI>  0,1552  g  <*u.  die  gtykogenfreie  des  Kolbens  Ko 
0,1006  g  Cu,   wobei   zur   Inversion   von   ersterer  0,0127  g,  von 
letzterer  0.8857  jr  angewendet  w  urden.  Die  o.  I  ö."»2  g  Cu  entsprecl 
nach  der  Tabelle  0,0817  g  Zucker  in  den  verbrauchten  :!.">  cem  d-r 

Losung.    Durch  Multiplikation  mit        '  "   erhält  man  den  Zucker- 

_  • i  .  pU 

gehalt  der  gesamton  Hefe  mit  0,38195  g.  Auf  dieselbe  Weise  be- 
rechnet sich  dei  Zuckergehalt  bei  Versuch  Xo.  -\  mit  0.24544  - 
Diese  letztere  Menge  Zucker  muß,  da  die  Zellen  glykoge&frei  waren 
durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  die  cell u loseartige  Siibst.m. 
der  Zellwände  entstanden  sein.  Daß  es  sich  in  der  Tat  nicht  etwa 
Um  reduzier  nde  Substanzen  handelt,  die  schon  im  Inneren  der  Zelle 
als  solche  vorhanden  sind,  bestätigte  eiu  Versuch,  nach  dem  weder 
aus  glykogenhaltiger  "och  auch  aus  glykogenfreier  Hefe  beim  drei 
Stunden  langen  Erhitzen  mit  reinem  Wasser  statt  Salzsäure  an 
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nur  eine  Spur  auf  Fohli nasche  Lösung  reduzierend  wirkender 
Substanz  ausgezogen  werden  konnte. 

Unter  Berücksichtigung  der  Tatsache,  dal5  die  Salzsäure  nieht 
nur  auf  das  Glykogen,  sondern  aucli  auf  die  Zellwände  invertierend 
wirkt,  müssen  wir  bei  der  weiteren  Berechnung  noch  eine  Korrektion 
anbringen.  Denn  offenbar  enthält  die  spezifisch  viel  leichtere  glykogen- 
freie  Hefe  in  der  gleichen  Gewichtsmcngc  eine  viel  größere  Anzahl 
von  Zellen  und  somit  auch  eine  größere  Menge  von  Membransubstanz. 
Die  Korrektur  in  der  Rechnung  wird  ermöglicht  durch  die  S.  2fiü 
gemachte  Angabe,  daß  die  glykogcnhaltige  Hefe  20°  0  ihres  Gewichtes 
beim  Abarbeiten  verloren  hat.  Die  angewandten  0.01 '27  g  würden 
also  glykogenfrei  nur  noch  0,7302  g  wiegen,  ohne  daß  die  Zahl  der 
Zellen  und  somit  die  Menge  der  Membranstoffe  verringert  wäre. 
Die  aus  letzteren  durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  entstehende 
Menge  Zucker  läßt  sich  aber  unter  Zugrundelegung  der  gefundenen 
Analysenzahlen  berechnen  nach  der  Proportion  0,ssf>7  :  0,2  !.">  14  == 
0.7302  :  x,  wodurch  sich  x  =  0.201  SO  ergibt.  Dies«!  Menge  ist,  weil 
durch  Diversion  der  Zellmembranen  entstanden  von  dem  Gesamt- 
zucker 0.3N1  !)">  abzuziehen,  und  man  erhält  dann  den  aus  dem 
Glykogen  nilein  gebildeten  Zucker  mit  0.1S006  g.  In  Glykogen 
umgerechnet  ergeben  sich  daraus  0,10205  g  oder  der  Glykogeil- 
icehalt  der  angewandten  O.iU'27  «  wasserfreie  liefe  beträgt 
17,7",  „  der  Troeketisuhstanz. 

Da  bei  dieser  Versuchsanordnung  alle  Fehlerquellen,  so  die 
invertieremle  Wirkung  der  Salzsäure  auf  die  Zellwände,  die  eventuelle 
Zersetzung  etwa  gebildeten  Zuckers  beim  Kuchen  in  der  sauren 
Losung,  der  Kinfluß  organischer  Substanzen  auf  die  Fällung  des  Cu,0, 
soweit  dies  überhaupt  möglich  ist  ausgeschlossen  wurden,  so  hat 
diese  Bestimmung  des  Glykogengehaltes  den  Anspruch  auf  eine 
solche  Genauigkeit,  wie  sie  bei  der  schwierigen  Bestimmbarkeit 
dieses  Kohlehydrats  überhaupt  erreicht  werden  kann.  Zudem  stimmt 
sie  mit  dem  auf  vollkommen  anderem  Wege  gefundenem  Werte 
den  Umständen  nach  gut  überein. 

c)  Die  Veränderungen  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Jungweins,  welche  durch  die  Verarbeitung  des  Glykogens  hervor- 
gerufen werden. 

In  dem  ersten  Abschnitt  wurde  ermittelt,  daß  pro  100  oom 
Most  im  Mittel  0.2700  g  Hefetrockensubstauz  gebildet  wird.  Der 
zweite  Abschnitt  ergab,  daß  der  Glvkogengehalt  dieser  Hefe  ca.  ls" 
beträgt.  Durch  Kombination  dieser  beiden  Resultate  kommt  man 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Menge  Glykogen,  die  im  besten  Falle 
dem  Wein  zu  gute  kommen  kann.  0,05  g  pro  100  cem  ausmacht. 
Da  aber  nach  Wortmann  schon  abgestochen  wird,  wenn  */«  des 
filykogens  verbraucht  sind,  so  würde  sich  dieser  Weit  weiter  auf 
0,033  g  «-niedrigen.  Unter  der  Voraussetzung,  dal}  nus  den  Glykogen 
Zucker  entsteht  und  dieser  dann  in  normaler  Weise  vergoren  wird, 
würde  der  Alkoholgehalt  des  Weines  durch  den  Verbrauch  des 
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Glykogens  wich  im  besten  Falle  nui  um  0,018  g  pro  100  com 
steigen  können,  <l.  Ii.  einen  Wert  den  auch  die  exakteste  Anjlyse 
nicht  mein  nuclixiiweini.il  gestattet  I>a*  ron  Wortmann ')  be- 
obachtete Striaen  des  Alkidiolgehahes  eines  Weines  um  ö.ss  g  pro 
KHI  ••cm,  'I  i-  dicsci  Forseber  aul  die  Verarbeitung  des  Glykogens 
zurückführen  zu  müssen  glaubte,  muH  also  unbedingt  andere  Ur- 
sachen gehabt  linben 

San  wird  . 1 1 • » - 1  ein  sweifellos  groller  Teil  des  Ulykotrens  durch 

Atmung  «lin  kt  in  Kohlensäure  übergeführt  und  der  Rest  wird 
nicht  aussohlieltlilich  zur  Alkoholbildiing.  sondern  auch  für  andere 
Prozesse  herangezogen  worden,  su  »lall  die  für  die  Bildung  dieser 
einzelnen  Produkte  xui  Verfügung  stehenden  <;i>kogenmengen  noch 
weit  geringer  xu  veranschlagen  sind,  Di«-  Bedeutung  des  Glykogens, 
soweit  es  nls  Ausgangs waterial  für  die  Bildung  ron  cliemisch  nach* 
weisbaren  Stoff wt&hsolprodukten  in  Betracht  kommt,  sinkt  damit  au: 
ein  Minimum  herab,  da  keiner  dieser  Stoffe  auch  nur  annähernd  in 
solchen  Mengen  entstehen  kann,  dall  er  analytisch  einwandfrei  be- 
stimmt werden  konnte. 

Damit  nun  nicht  gesagt  werden,  dall  uns  dem  Glykogen 
nicht  doch  vielleicht  Stoffe  entstehen.  die  ron  großem  Wert  für  den 
Wein  sintl  Ks  sei  daran  erinnert,  dal)  itwei  Weine  in  Bezug  auf  die 
rheinisch  bestimmbaren  Stoffe  eine  gaiui  ähnliche,  ja  genau  dieselbe 
Zusammensetzung  halten  und  doch  ganz  gewaltige  Unterschiede 
in  ihrem  Geschmack,  in  ihrer  ganzen  An  aufweisen  können 
Unsere  Geschmncksncrven  reagieren  eben  au!  Milligramme  von 
Korpern,  wie  /.  B.  nui  die  minimulen  Mengen  der  Bououetst.iff. 
noch  sein-  stark,  wenn  uns  die  chemische  Analyse  bereits  längst  im 
sti.h  lallt.  Nachweisbare  Veränderungen  in  der.  chemischen  Zu- 
sammensetzung insbesondere  eine  stärkere  Zunahme  des  Alkohol- 
gehaltes müssen  aber  unbedingt  auf  andere  Ursachen  als  den  Ab- 
bau des  Glykogens  zurückgeführt  werden. 

Die  Beobachtung  des  Glyko^cngehaltes  für  die  Beurteilung  der 
Abstictueeit  verliert  ti"tz  diesei  Untersuchungen  aber  keineswegs  au 
Bedeutung.  Denn  der  iSlykogengehalt  der  Zelle  ist  ein  Beweis  für 
ihre  gute  tahcnsbcschnffenheil  und  Arbeitsfähigkeit.  Da  nun  die 
Tätigkeit  der  Hefexellen  mit  der  Umwandlung  des  Zuckers  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  nicht  beendigt  ist.  sondern  auch  während 
des  Lagerns  util  dem  Hoden  des  Fasses  ein  weiteres  Umformen  der 
einseinen  Weinbestandteile  unter  ihrem  Kinflull  erfolgt,  über  das 
lins  tiefere  chemische  Kenntnisse  allerdings  vorläufig  noch  abgehen. 
&  ermöglicht  uns  eben  die  Iteoitacbtung  des  tdykogengehaltes  durch 
die  ermöglichte  Beurteilung  des  Lebenszustandea  eine  Kontrolle  über 
diese  Tätigkeit  der  Hefesellen,  W  enn  das  Glykogen  verschwunden 
i-t.  dann  ist  auch  ein  Arbeiten  der  Zellen  nicht  mohr  möglich, 
und  damit  jeder  weitere  günstige  Einfluß  der  Hefe  anf  den  Wem 
ausgeschlossen.    Allerdings  ist  auch  diese  Tätigkeit  der  Hefezelleu 

Wurtmattn.  1  1  i  reiwi  Hefen  II.  Teil.   Thiels  Laod- 
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nach  der  Gärung  chemisch  nur  schwer  nachweisbar.  Denn  auch  bei 
ihr  handelt  es  sich  ebenso  wie  bei  der  Glykogenverarhcitung  nur 
um  äußerst  geringe  Mengen  der  fraglichen  Stuffe,  die  nieist  ioner* 
halb  die  unvermeidlichen  Kehlergrenzen  beim  analystischen  Arbeiten 
fallen.  Dazu  kommt,  daß  durch  den  Faß>chwund  Schwankungen  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Faßinhaltes  hervorgerufen 
werden,  daß  eine  ah>olut  gleichmäßige  Probenahme  ganz  unmöglich 
ist,  da  der  Faßinhalt  bei  einem  Jungwein,  der  eben  erst  die 
Hauptgärung  hinter  sich  hat.  wohl  kaum  überall  dieselbe  Zusammen- 
setzung hat,  was  vor  kurzem  auch  Haragiola  und  Meyerhofer') 
bestätigten,  daß  der  Genauigkeit  der  Bcstimmungsmethodcn  eine 
Grenze  gezogen  ist  usw.  Alles  das  greift  zusammen,  um  eine  Klar- 
legung der  Sachlage  durch  Analysenmaterial  große  Schwierigkeiten 
entgegenzustellen. 

Dementsprechend  ergab  eine  große  Menge  von  Untersuchungen, 
die  fortlaufend  jede  Woche  an  einer  großen  Anzahl  von  Weinen 
in  der  Zeit  nach  der  Uauptgärung  bis  zum  ersten  Abstich  vor- 
genommen wurden,  keine  auflallende  Änderung  in  der  chemischen 
Zusammensetzung,  während  der  Glykogengehalt  bei  der  gleichzeitig 
vorgenommenen  mikroskopischen  Untersuchung  ein  stetiges  Sinken 
erkennen  ließ.  Vor  allem  konnte  in  fast  keinem  einzigen  Falle 
ein  Ansteigen  des  Alkoholgehaltes  beobachtet  werden,  mit  dem  nicht 
gleichzeitig  ein  Schwinden  von  Zuckerresten  Hand  in  Hand  ge- 
gangen wäre.  Ks  seien  hier  nur  einige  wenige  Zahlen  angegeben, 
und  auch  nur  die  Ergebnisse  der  ersten  Analyse  nach  dem  Auf- 
füllen und  der  letzten  vor  dem  Abstich,  da  die  dazwischen  liegen- 
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Auffallend  ist.  daß  bei  den  meisten  Analysen  die  Zuckerreste 
nicht  nur  nicht  abgenommen,  sondern  im  Gegenteil  eine  schwache 
Zunahme  um  ca.  0.01  g  zeigen.  Da  diese  Mengen  ungefähr  mit 
den  zu  erwartenden  Glykogenmengen  übereinstimmen,  so  wäre  es 
möglich,  daß  das  Glykogen  zum  Teil  in  einen  auf  Fehlingadle 
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Lösung  reduzierend  wirkenden  aber  nicht  vergärbaren  Körper  um- 
gcwundelt  würde,  der  also  zu  einer  Erhöhung  des  Extraktgehalt'  •<. 
allerdings  auch  nur  innerhalb  der  analytischen  Fehlergrenzen,  bei- 
tragen würde.  Die  Mengen  sind  aber  bei  den  üben  orörterten  L  ii- 
zuverlässigkeiten  der  Analysen  zu  gering,  als  daß  ich  die  Bildung 
eines  solchen  Körpers  als  einwandfrei  hinstellen  möchte.  In  Nähr- 
lösung findet  sie  jedenfalls  nicht  statt.  Ks  sollen  über  diesen  Punkt 
noch  Versuche  angestellt  werden. 

Zum  Abschluß  der  vorliegenden  Untersuchungen  wurde  noch 
eine  weitere  Versuchsreihe  angestellt.    Ks  wurde  in  ca.  10  1  durch 
Kochen  vmu  Alkohol  befreiten  und  wieder  mit  15%  Zucker  ver- 
setzten Wein  eine  gröllere  Menge  glykogcnhaltiger  Hefe  gewonnen 
und  diese  dann  in  einem  kleinen  (Quantum  Flüssigkeit  der  Selbst' 
garung  unterworfen.    Auf  diese  Weise  mußte  eine  Anreicherung 
und  deshalb  leichtere  Bestimmbarkeit  der  etwa  aus  dem  Glykogen 
gebildeten  Stoffe  ermöglicht  werden.    Die  gebildete  Hefe  wurde 
sehr  sorgfaltig  von  etwa  noch  anhaftender  Mostflüssigkeit  befreit 
und  dann  in  einer  l/, "  Literflasche  mit  steriler,  nur  anorganische 
Salze,  etwa  B*/oo  Äpfelsänre  und  5  g  Alkohol  enthaltender  Nähr- 
lösung  übergössen.    Die   beim    Waschen   der  Hefe  verwendeten 
Flüssigkeiten    und   Gefalle   waren    selbstverständlich    steril,  und 
es   wurde    überhaupt    so    gearbeitet,    daß    oine    Infektion  nach 
Möglichkeit  vermieden  wurde.   Die       Literflasche  wird  mit  einein 
doppelt    durchbohrten    Gummistopfen    geschlossen,   durch  dessen 
Bohrungen  zwei  knieförmig  gebogene  Glasröhren  gehen,  von  denen 
dio  eine  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht,  während  die  andere 
direkt  unter  dem  Stopfen  endigt.    Letztere  wird  durch  einen  guten 
Guminischlauch  mit  einem  grollen  mit  CaO-freiem  CaCI.-Kohr  ver- 
bunden, an  dieses  schließt  sich  ein  gewogener  Kaliapparat,  wie  er 
für  dio  organische  Klementaranalyse  benutzt  wird,  dann  ein  Natron- 
knlkrohr  und  zum  .Schluß  eine  mit  konzentrierter  Kalilauge  gefüllte 
Peligotsche  Bohre.  Die  über  der  Hefo  stehende  Flüssigkeit  wurde 
vor  und  nach  der  Abarbeitung  des  Glykogens  genau  analysiert.  Der 
ganze  Apparat  blieb  nach  dem  Einfüllen  der  stark  glykogenhaltigcn 
Hefe  in  einzelnen  Versuchen  1  —  4  Wochen  lang  sich  selbst  überlassen, 
dann  wurde  ein  durch  langsames  Passieren  eines  langen  Natron- 
kalkrohrs von  Kohlensaure  befreiter  Luftstrom  hindurchgesaugt,  uml 
so  alle  gebildete  CO,  in  den  Kaliapparat  übergeführt.    Durch  die 
Differenz  der  beiden  Wägungen  desselben  vor  und  nach  dem  Ver- 
such konnten  also  die  durch  die  Atmung  und  Selbstgärung  ge- 
bildeten Kohlensäuremengen  ermittelt  werden. 

In  der  Flüssigkeit  selbst  war  insofern  eine  Änderung  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  eingetreten,  als  der  Extra ktgchali 
eine  recht  erhebliche  Steigerung  erfahren  hatte.  Diese  Extrakt- 
zunahme ist  aber  bei  weitem  zum  größten  Teil  auf  den  Austritt 
von  Gummi-  und  Schleimstoff en ,  sowie  Produkten  der  Selbst- 
rerdauung  aus  den  absterbenden  Zellen  in  die  Flüssigkeit  zurück- 
zuführen. Dies  geht  daraus  hervor,  daß  stets  auch  der  Aschen- 
gehalt eine  entsprechende  sehr  starke  Steigerung  erfahren  hatte, 
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ein  Beweis  dafür,  daß  die  aus  den  Zellen  austretenden  Stoffe  auch 
anorganische  Elemente  enthalten  haben,  was  für  die  Abbauprodukte 
des  Glykogens  natürlich  ausgeschlossen  ist  Diese  austretenden 
Extraktstoffe  sind  besonders  vichtig  für  den  Säurerückgang  des 
Weines.  Denn  sie  sind  es.  die  den  siiurevcrzchrenden  Bakterien 
als  Nahradg  dienen,  ohne  die  deren  für  den  Ausbau  der  Weine  so 
hochwichtige  Tätigkeit  nicht  zu  stände  kommt.  Vielleicht  liegt 
darin  der  günstige  Einflull  des  Uagerns  der  Weine  nach  der  Haupt- 
Gärung  auf  der  Trubhefe  wenigstens  zum  Teil  begründet,  daß  durch 
diese  Lagerung  erst  die  Tätigkeit  dieser  und  vielleicht  auch  anderer 
Rakteriengruppen  ermöglicht  wird, 

Alkohol  war  in  geringen  Mengen  gebildet  worden,  ebenso 
konnte  eine  Zunahme  des  Glycerins  beobachtet  werden.  Ob  es 
sich  hierbei  um  wirkliches  Glycerin  handelt,  oder  nur  um  jene 
Stoffe,  die  man  bekanntlich  auch  in  dem  glyzerinfreien  Most  als 
..Glycerin"  bestimmen  kann,  muli  unentschieden  bleiben. 

Ob  Bouquetstof fe  gebildet  wurden,  konnte  nicht  ermittelt 
werden,  da  der  unangenehme  Hefegeruch  und  -geschmack  alles 
andere  vordeckte. 

Die  Säure  zeigte  stets  eine  stärkere  oder  schwächere  Abnahme, 
wie  das  nach  den  früheren  Untersuchungen  Wortmanns  und 
Schukows')  vorauszusehen  war.  Jedenfalls  bleibt  die  Menge 
aller  dieser  Stoffe  in  so  bescheidenen  Grenzen  zurück, 
daß  sie  praktisch  für  eine  Änderung  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung des  Weines  garnicht  in  Frage  kommen, 
da  man  die  gefundenen  Zahlen  entsprechend  der  zirka 
20faclien  Menge  der  Hefe  unter  natürlichen  Verhältnissen 
nur  mit  e  inem  Zwanzi  gstel  des  gefundenen  Wertes  in  Rech- 
nung ziehen  darf.  Die  Versuche,  die  auch  mit  Wein  als  Nähr- 
flüssigkeit noch  fortgesetzt  werden,  sollen  an  anderer  Stelle  ein- 
gehend veröffentlicht  werden.  Hier  sei  nur  eine  der  vergleichenden 
Analysen  vor  und  nach  dem  Abarbeiten  der  Hefe  zur  Illustration 
des  Gesagten  angeführt.  Der  Glykogengehalt  wurde  in  einem  ali- 
quoten Teile  der  Hefe  sowohl  malt-  wie  gowichtsanalytisch  bestimmt 
und  so  die  in  der  Tabelle  aufgeführten  Zahlen  gefunden. 

{Siehe  Tab.  S.  266.) 

Die  Rolle,  die  das  <  llykogen  als  Ausgangsmaterial  von  für  den  Wein 
wertvollen  Substanzen  spielt,  wurde  in  früheren  Untersuchungen  also 
weit  überschätzt.  Nach  der  Menge  desselben  ist  es  von  vornherein 
ausgeschlossen,  daß  durch  seinen  Abbau  eine  wesentliche  Änderung 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Weines,  soweit  wir  dieselbe 
durch  unsere  gewöhnlichen  Analysen  kontrollieren  können,  hervor- 
gerufen wird,  zumal  ein  großer  Teil  auch  noch  durch  die  Atmung 
direkt  in  die  für  den  Jungwein  wenigstens  bedeutungslose  Kohlen- 
säure üborgoführt  wird.  Nur  minimale  Mengen  von  Stoffen,  die, 
durch  die  Analyse  nicht  mehr  nachweisbar,  für  die  Wertschätzung 
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des  Weines  aber  vielleicht  von  hoher  Bedeutung  sind,  könnten  au- 
Htm  entstellen,  tlhccrin  und  Alkoltol  kommen  unter  diesen  letzteren 
aber  jedenfalls  nicht  in  Frage,  da  sie  nach  der  vorliegenden  Analyse 
zwar  aus  dem  tHykogen  gebildet  werden,  ihre  Menge  aber,  wie  da* 
schon  die  Bestimmungen  der  verfügbaren  (Jlykogenmengen  voraus- 
sagen lieli,  in  so  bescheidenen  Frenzen  bleibt,  daß  ihrer  Entstebui:^ 
eine  praktische  Bedeutung  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 

Der  mikrochemische  Xuehwei.s  behalt  natürlich  nach  wie  ror 
für  die  Beurteilung  des  Lebenszustandes  und  der  Arbeitsfähigkeit 
der  liefe  und  damit  für  die  Bestimmung  der  Abstichzeit  seine 
volle  Bedeutung. 

«.  Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  fltleütlgen  SSure. 

Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure  im  Wein  erfolgt  bekannt- 
lich in  der  Weise,  daß  man  ">0  ecm  des  zu  untersuchenden  Wein  - 
einer längeren  WasscrdampfdestillatioB  unterwirft,  wobei  man  da» 

')  Die  iu  dieser  Kolumne  aufgeführten  Zahlen  siud  das  4fache  Produkt  u  r 
Differenzen,  die  sich  aus  den  1  .*-i.J . -n  Analysen  vom  27.  III.  und  3  IV.  ergeben, 
entsprechend  den  4<»'  rvm  der  Nalirl'^im^.  sie  stellen  also  die  Gesamtmenge  U-lr 
gebildeten  Stoffe  dar.  Um  die  uoter  natürlichen  Verhältnissen,  also  hei  10  l  in 
Frage  kommenden  Mengen,  pro        eem  zu  ermitteln,  niüllte  man  diese  Zahlen 

dureli  im  dividier       wobei  für  den  Alkoh-il  t.  B.  O.oiö  herauskäme,  ein  Wert. 

der  siel,  aui-h  aus  dem  Glyk..gciisHalt  ergibt.    Vergl.  S.  2t»2. 
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Quantum  durch  entsprechendes  Erhitzen  dauernd  auf  2ä  ccm  halten 
soll.  Die  durch  die  Dämpfe  mitgefühlte  fcissigsiiure  wird  im  Destillat 
durch  Titration  mit  1  .,„  n- Kalilauge  bestimmt. 

Der  bisher  frehriiuciiliclio  Apparat,  bestehend  ans  einem  Koch- 
kölbchen  mit  doppelt  durchbohrtem  Ounimwtopfen,  durch  den  einer- 
seits das  Dampfrohr,  andrerseits  das  Destillationsrohr  hindurchfühlen, 
leidet  an  mancherlei  Übelstftndcn.    Das  Zusammenstellen  ist.  inimal 


Rft  « i. 

wenn  mun  den  Apparat  seltener  benutzt,  immer  recht  zeitraubend. 
Ferner  nutzt  sich  der  (lUmmistopfen  bei  der  andauernd  hohen  Tem- 
peratur i>ald  ab.  wodurch  eine  Beeinflussung  der  Genauigkeit  wohl 
denkbar  ist.  Endlich  ist  es  kaum  möglich.  <iie  vorgeschriebene 
Menge  von  2"»  ccm  einzuhalten,  auch  bildet  der  Wein  auf  dem 
noden  des  Kölbchens  während  der  Destillation  eine  sehr  dünne 
Schicht,  so  daß  den  YVasserdümpfcn  nur  ein  sehr  geringer  Angriffs- 
punkt  geboten  wird. 

Von  diesen  (lesichtspunktcii  ausgehend  wurde  von  mir  ein 
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neuer  Apparat  konstruiert,  der  die  Mangel  des  alten  nicht  auf* 
und  sieh  hei  den  bisherigen  Bestimmungen  trefflich  bewährt 
Dem  Kncbgefäß  wurde,  wie  aus  beigegebener  Abbildung  ersieht 
eine  langgestreckte  eylindrische  Form  gegeben.  Dadurch  wird 
Dampf  gezwungen,  eine  viel  höhere  Flüssigkeitsschiebt  zu  passii 
und  somit  ein  v.dlstämiiges  Übertreiben  der  flüchtigen  Säure  » 
bei  sehr  rascher  Destillation  gewährleistet.  Bei  der  Enge  des 
t.ilif*  wird  dabei  der  Wein  durch  den  Dampfst i  n  so  lebhaft  du 
einandergewirbelt,  wie  es  mit  dem  alten  Apparat  nie  möglich 
Infolgedessen  läßt  sich  die  Dauer  der  Destillation  natürlich  wesen 
abkützen.  ohne  «lall  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  darunter  le 

Da  nur  Glas  mit  den  sauren  Dämpfen  in  Berührung  koi 
(die  Kinfüllung  des  Weines  erfolgt  durch  angeschmolzenen  Tt 
mit  Glasstöpsel),  so  i>t  eine  weitere  Fehlerquelle  ausgeschlosser 

Das  Zusammenstellen  de*  ganzen  Apparates  ist  ungeheuer 
fach,  da  das  Ghisgcfäß  mit  den  zugehörigen  Röhren  vnllkom 
fertig  zum  Gebrauch  ist.  und  bei  der  Art  der  Aufhängung  auch 
Festklammerung  vermieden  wird.  Man  braucht  nur  das  Drahtgeht 
an  einen  gewöhnlichen  Stativring  einzuhaken,  den  Glasappara 
das  Gehänge  einzuführen  und  einerseits  mit  dem  Kühler,  and 
seits  mit  dem  Dampfentwickler  zu  verbinden,  alles  Manipulatio: 
ilie  in  kürzester  Zeit  erledigt  sind. 

Das  halbkugelförmige  Drahtnetz,  das  im  Falle  des  Durchbrenr 
leicht  durch  beigegebene  Ersatzdrahtnetze  erneuert  werden  ki 
umschließt  gerade  den  Kaum  von  l'ä  cem  im  Innern  des  Cvlin« 
gemessen,  so  daß  eine  weitere  Marke  überflüssig  wird.  Zur  ^ 
hinderung  zu  starken  Schäumens  muß  man  vor  der  Bestimm 
einige  Tropfen  gewöhnlichen  Brenn-  oder  Olivenöls  auf  die  Flüs 
keit  gießen.  Eine  Beeinträchtigung  der  Genauigkeit  findet  dt 
diesen  Zusatz,  wie  Vergleichs-  und  blinde  Bestimmungen  ergal 
nicht  im  Geringsten  statt.  Bei  Beginn  der  Destillation,  sola 
der  Alkohol  übergebt,  muß  man  vorsichtig  heizen,  besonders  u: 
dem  Apparat,  um  ein  Überwallen  zu  vermeiden;  aber  schon  n 
2—3  Minuten  kann  man  kräftig  erhitzen  und  einen  sehr  star 
Dampfstrom  durch  die  Flüssigkeit  schicken.  Der  Inhalt  des  Appar 
steigt  dabei  höchstens  bis  zum  Ansatz  der  Birne,  und  in  25- 
Minuten  sind  die  vorschriftsmäßigen  200  com  überdestilliert.  wahr- 
es mit  dem  alten  Apparat  mindestens  50  Minuten  dauert. 
Niveau  kann  man  leicht  kontrollieren,  indem  man  beide  Flami 
untor  dem  Dampfkessel  unt!  Apparat  einen  Moment  entfernt 
Dampfkessel  muß  natürlich,  wie  das  wohl  allgemein  üblich  ist, 
Sicherheitsrohr  tragen,  um  dabei  ein  Zurücksteigen  zu  verhü 
Bei  einiger  Übung  kann  mau  aber  auch  während  der  Destillat 
das  Niveau  mit  genügender  Genauigkeit  abschätzen. 

Abgesehen  von  der  Zeit-  und  Gasersparnis  wird  durch 
wesentliche  Abkürzung  der  Destillationsdauer  auch  eine  Fehlenju 
vermieden,  auf  die  Windisch1)  hingewiesen  hat    Ks  findet  n. 


')  Jabreslicncht  der  öuochetn.  Ven.uch%f>tatiou  1904. 
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lieh  während  der  Destillation  eine  mehr  oder  weniger  starke  Zer- 
setzung der  Extraktbestandteile  statt,  besonders  bei  zu  weitem  Ein- 
dampfen, wobei  Kohlensäure  und  Ameisensäure  entstehen.  Dadurch 
wird  nicht  nur  der  Säuregehalt  des  Destillate«  erhöht,  sondern  auch 
die  Bndreaktion  beim  Titrieren  mit  Phenol phtalcin  unscharf.  Auch 
diese  Ungenauigkeit  in  der  Bestimmung  tvird  nach  Möglichkeit  be- 
seitigt. Außer  den  200  cem  noch  weiter  nach  «lern  Vorschlage  von 
Windisch  überdestillicrte  100  cem  enthielten  stets,  besonders  bei 
Untersuchungen  von  stark  stichigen  Weinen,  nur  bedeutend  weniger 
flüchtige  Säure  als  bei  Verwendung  des  alten  Apparates,  ein  Deweis 
dafür,  daß  die  Essigsaure  bedeutend  leichter  ii hergetrieben  wird, 
was  nach  der  ganzen  Konstruktion  des  Kochgeläßes  von  vornherein 
zu  erwarten  war. 

Alles  in  allem  wäre  es  sehr  wünschenswert,  wenn  der  Apparat, 
den  die  Firma  Ehrhard  &  Metzger  in  Darmstadt  herstellt  und 
für  den  ich  D.  It,  0.  M.  angemeldet  habe,  allgemein  eingeführt  würde, 
schon  um  damit  dem  Bedürfnis  einer  wirklich  einheitlichen  Appa- 
ratur für  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure  abzuhelfen. 


C.  Sonstige  Tätigkeit  der  Hefereinzuchtstation. 
1.  Unterricht. 

Während  einer  mehrwöchentlichen  Beurlaubung  des  Ober- 
lehrers Prof.  Dr.  Christ  zu  Beginn  des  Etatsjahres  übernahm  der 
Berichterstatter  zum  grüßten  Teil  dosen  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  für  die  Eleven  und  Schüler  der  Anstalt. 

2.  VertrlRe. 

Vorträge  wurden  gehalten: 

a)  vom  Vorstände  der  Station,  Prof.  Dr.  Wort  mann 
am  2.  Februar  HÜMi  in  der  Gartenbangesellsehaft  zu  Frankfurt  a  ll. 
Uber  das  Thema  „Warum  gibt  es  Alkohol?" —  am  2">.  Juni  19ü"i 
in  der  Generalversammlung  des  Kheiugauer  Vereins  für  Wein-, 
Obst-  und  Gartenbau  in  Geisenheim  über  „Die  Bestimmung  des 
Abstichs  durch  mikroskopische  Trubuntersuchungen":  — 
am  2<>.  November  1  SM)."»  in  der  Sitzung  des  Weinbauvereins  in 
Kreuznach  über  dasselbe  Thema: 

b|  vom  Berichterstatter:  am  12.  März  1906  in  der  General- 
Versammlung  der  Vereinigung  Kheingauer  Weingutsbesitzer  zu 
Hattenheim  a  Hh.  über  JDie Alkoholfrage  vom  physiologischen, 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Staudpunkte"  nach  dem  gleich- 
namigen Buch  von  Prof.  Dr.  Adolf  Cluss. 

3.  Wissenschaftliche  P  ublikationen. 

a)  vom  Vorstände: 

Wortmann.  „Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Wein- 
bereitung und  Kellerwirtsehaft."    Berlin.  Verlag  von  Paul  Parev. 
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•J7K       III.  Rvrii'ht  ul»  r  diu  T:ii!^l.iit  ..Ivr  wiweancbiftliGlwa  Institute. 

h>  Vinn  Berichterstatter: 

1.  H.  Roettirher.  ,.Cbcr  den  Säurerückgang  beim  Wein  unl 
dessen  Ursachen".  Mitteilungen  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft 
IJM>5,  UtK 

2.  Ders..  „Vorsieht  beim  Bezug  von  Reinhefe".  Mitteilungen 
über  Weinbau  und  Kellerwirtschafl  löOii,  s<». 

'■'>.  Der s. ,  Dasselbe  Thema,  Weinbau  und  Weinhandel  1905.  30 
I  — ti.  Ders. .  „Die  Tätigkeit  der  Bodenbakterien  im  Iluiishal: 
der  Natur-. 

I.  Harnst  gffgUrung,  Kiucillfäulnis,  Nitrifikation,  Mit- 
teilungen Rher  Weinbau  und  Kcllenvirisehait  I9UX, 

Heft  iu. 

II.  Die  ausgleichenden  Prozesse  der  Verbrennung,  EB 
nis  und  Denitrifikation  einerseits  und  der  Stickst"!t- 
assimiintinn  durch  Boden-  und  Knöllchenbaktcriefl 
andrerseits.  .Mitteilungen  über  Weinbau  und  Keller- 
vrirtschaft  1905,  Heft  11. 
III.  Die  künstliche  Anreicherung  des  Bodens  an  Stick- 
stoff,    Gründüngung.    Nitragin.     AJinit.  Boden- 
bearbeitung.    Künstlicher  Salpeter.     Kalkstick-t  H 
Künstlichen   Ainmoniumnitrat.    Mitteilungen  über 
Weinbau  und  Kellcrwirtschait  1  !•().*>,  Heft  12. 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  meteorologischen  Station 
während  des  Etatsjahres  1905. 

Erstatte-!  von  Dr.  (Justnv  Liktnar,  Vorstand  der  Stution. 

Die  meteorologische  Station  der  Königlichen  Lehranstalt  ist 
eine  Beohaehtung>station  H-  Ordnung  des  Königlichen  meteoro- 
logischen Instituts  zu  Berlin.    Sic  liegt: 

Östliche  Lange  von  üreenwich  7"  58*;  nördliche  Breite  49*  SP'; 
Hube  des  Nullpunktes  des  Barometers  über  N.X.  (Normal-Nulh. 
d.  Ii.  über  dem  Nullpunkte  des  Amsterdamer  l'egels  103,37  m. 
Die  Ablesungen  finden  täglich  statt: 

?«  ha 
2-s  hp 
ft«  hp. 

Die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  werden  in  eine  Tabelle 
eingetragen  (Monatstabelle,  Sonnenscheintabelle),  welche  nach  Schiuli 
eines  jeden  Monats  sofort  dem  Königlichen  meteorologischen  Institti' 
in  Berlin  eingesandt  wird.  Uber  Gewitter,  Wetterleuchten.  Höhe 
der  Schneedecke  und  andere  wichtige  meteorologische  Erscheinungen 
wird  besonders  dorthin  berichtet    Die  Königliche  Rheinstroin-Bau- 
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vei  waltung  zu  Koblenz  erhält  an  jcrlcm  Montag  über  tlie  Hohe  der 
Schneedecke  und  die  Temperatur  Nachricht;  der  Wetterdienst  der 
Landwirtschaft sschule  zu  Weilbarg  a.  L  wird  täglich  über  die  Wetter- 
lage irn  Kheingau  unterrichtet.  Die  Statinn  ist  mit  nachstehenden 
Instrumenten  ausgestattet. 


I.  Im  Innern  einer  Wild  sehen  Hütte: 

k  lÄTÄr  i  *•*•»«•*«  »• 

:i  Ein  Maximum -Thermometer  mit  tlurch  Luftblase  getrenntem 
Quecksilber-Index  nach  Kegretti  und  Zum  hm. 

4.  Ein  Alkohol-Minimum-Thermometcr  mit  verschiebbarem  (üas- 
Index  nach  Rutherford. 

ö.  Ein  HaarhvL'iometer  nach  Kuppe. 

6.  Ein  Richardscher  Thermograph. 

7.  Ein  in  halbe  (trade  geteiltes  Quecksilber-Thermometer  iKontroll- 
Thermometer  zu  6). 

II.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Wildschen  Hütte: 

8.  Ein  Maximum-Thermometer  nach  Xe?;retti  und  Zambra. 
il.  Ein  Minimum-Thermometer  nach  Rutherford. 

(Beide  Instrumente  liefen  7,0  cm  Uber  dem  Boden.) 

10.  Zwei  Regenmesser  nach  Hellmann. 

11.  Eine  Wildsehe  Windfahne  mit  Anemometer  auf  hohem  Mäste. 

III.  In  einem  Zimmer  des  Hauptgebäudes: 

12.  Ein  Stationsbarometer  mit  theimomötre  attachc  von  R.  Fueß 
in  Berlin. 

IV.  Im  Versuchs-Weinberg  der  Anstalt: 

IM.   Ein  Sonnenschein-Autograph  nach  Campell-Stockes. 

V.  Besitzt  die  Station  noch: 

1 1.  Einen  Wolkenspiegel. 
15.  Einen  Scböpfthermometer. 


III.  IWrk-ht  n'  «  r  dk-  Ti.n.uL.  it  dkl  *faMM$aftHcfcM  Institut«. 
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3.  Die  Luftfeuchtigkeit. 
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4.  Die  BewOlkung. 
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')  Wahrend  des  Monats  April  war  da-.  Koppevhe  llaarhvyrunieter  in 
Keparatur.  Von  diesem  Mutiat  Miid  die  mit  dem  A u« us t sehen  i'syehrimieter  p- 
wonnenen  Zahlen  eingetragen. 
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5.  Die  Niederschl&ge  und  die  Gewitter. 
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6.  Die  Windrichtung. 
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7.  Die  Windstärke. 
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8.  Die  Dauer  des  Sonnenscheins. 


Summe  des 


Vor- 
mittage 


Nach- 
mittags 


Tag<  - 


Monatsmittel  des 


Vor- 
mittags  , 


Nach- 


Tages 


.lunuar 
Februar 
Miirz  . 
April  . 
Mai.  . 
Juni 
Juli 
August 
September 
( »ktober  . 
November 
Dezember 


32.5 
29.5 
hj.: 

Sli.H 
100  £ 
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31.4 
l!l,3 
13,3 
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15.0 
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hl' 1,9 
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52.8 


9.  Phänologischc  Beobachtungen  während  des  Jahres  1905.') 

Abkürzungen. 

HO  =  erste  normale  Blattoberflache  sichtbar  und  «war  an  verschiedenen 
ictwa  3—4)  Stellen;  Laubentfaltung. 

b  ^  erste  normale  Blüte  offen  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen. 

f  -»  erste  normale  Früchte  reif  und  zwar  an  verschiedenen  Stullen ;  bei  den 
saftigen:  vollkommen  und  definitive  Verfärbung;  bei  den  Kapseln:  spontan«  Auf- 
platzen. 

W  Hochwald,  grün  allgemeine  Belaubung:  über  die  Hälfte  sämtlicher 
Blätter  an  der  Station  entfaltet. 

LV  .  allgemeine  Laubverfarbuug:  über  die  Hälfte  sämtlicher  Blatter  an  der 
Station  —  die  bereits  abgefallenen  mitgerechnet  —  verfärbt. 

W  uud  LV  müssen  au  zahlreichen  Hochstämmen  (Hochwald.  Alleen)  auf- 
gezeichnet werden. 


E  =  Entfernung. 
Aesculus  Hippoeastanum 

HO  1.  IV. 
b  1.  V. 
f  5.  TX. 
LV  15.  IX. 
.     h  - 
f  - 
.  BO  9.  IV. 

b  10.  IV. 
LV  20.  X. 
.     b  24.  V. 

f  20.  VII. 
.     b  — 


Atropa  Belladonna 
Betula  alba  .    .  . 

Curnus  sanguinca 
Corylus  Avellana  . 


Crataegus  oxvacantha 
Cydonia  vulgaris  .  . 
Cytisus  Ijiburnum 
Fagus  silvatica  . 


Ligustrum  vulgare 

Uli  um  eandidum. 
Lonieera  tartarica 

Narcissus  povticufl 
Prunus  avium. 


b  6.  V. 
b  7.  V. 
b  11.  V. 
HO  1!).  IV. 

W.  5.  V. 
LV  25.  IX. 
b  15.  VI. 

f  2.  IX. 
b  25.  VI. 
b  28.  IV. 
f  1.  VII. 
h  22.  IV. 

b  ia  IV. 


')  Auch  veröffentlicht  in  den  Berichten  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  (iiellen.  Die  Beobachtungen  wurden  nach  dem  Oietieuer 
Schema,  Aufruf  von  Hof fmatin- Ihne,  angestellt.  Uie  philologischen  Beobaeh- 
tungen  während  der  Jahre  ISi'S—  HM  sind  in  den  betreffenden  Jahresberichten 
der  Lehranstalt  enthalten. 

18« 
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Prunus  CeniS IM  .         h  20.  IV. 

Prunus  Padua.   .   .    b  20.  IV. 

spinn*«    .    .     b  13.  IV. 
l'vrus  communis.    .     b  IS.  IV. 

'  ..  Mulus  .  .  .  b  22.  IV. 
Quercus  pendunculata  BO  19.  IV. 

W  0.  V. 
LV  — 

Ribes  Mireum  ...     b  6.  IV. 

f  — 

Ribes  rubrum.    .    .      b  2.  IV. 

f  17.  VI. 

Kubus  idaeui .   .   .     b  21.  V. 

f  21.  VI. 


Salvia  officinalis  .  . 

b  - 

Suiubucus  nigra  .  . 

b  21.  V 

f  5.  VIII 

Sende  cereale  hib.  . 

b  27.  V. 

Ernte  Anfang  7.  VIII 

Snrbus  auctiparia 

b  12.  V 

f  13,  VIII 

Spartium  scoparium 

b  14.  V 

Syinpboricarpos  rac. 

b  26.  v 

f  17.  vn 

Syringa  vulgaris  .  . 

b  1.  V 

Tilia  grandifolia  .  . 

b  7.  V] 

q    parvifolia    .  . 

b  16.  VI 

Vitis  vinifera      .  . 

b  14.  VI 

Ergii  nzungsliste. 


Abies  excelsa .  . 
Acer  campestre  . 
platanoides . 


b  20.  IV 
b  30.  IV 
HO  5.  IV. 
b  31.  III. 
LV  |3.  X. 

Acer  Pseudoplatanus  Ho  ;i.  IV. 

b  13.  IV.. 
LV  |ft.  X. 

Alnus  glutiuosa  .  .  b  s.  III 
Amygdalus  mmmunis  b  24.  III- 
Ancmnne  nenmrosa  b  20.  III. 
Berberis  vulgaris  b  — 
Buxus  gemperrirens  b  16.  IV. 
Callnna  vulgaris  .  .  b  24.  VII. 
Galttia  palustris  .  .  b  15.  IV. 
Caidamina  pratensis  b  it.  IV. 
Cercis  Siliquastrum  b  8.  V. 
Cbelidoniunt  majus  .  b  2s.  IV. 
Chrysanthemum  leoe.  b  14.  V. 
Colchicum autumnale  I»  25.  VIII. 
CorUUS  inas   ...     Ii  1 1.  III. 

f  - 

Evnuvmus  europaeus     b  14.  V. 

f  20.  VIII. 

Fagnua  silvatica .  f  16.  X. 
Fmxinus  excelsior  .     B0  8,  v. 

b  4.  V. 

lv  *a  X. 

oiler  Lnuhabfnll  — 
Galan thua  nivalis, 

Blattspitzen  — 

I.  5.  II. 


Hepatiea  triloba 
Juglans  regia.    .  . 

Larix  eumpaea  .  . 
Leucojum  rernum  . 
Loniei'ta  X  \  losteuni 

Morus  alba  .  .  . 
Narcissus  Pseudon. . 

Pcrtiica  vulgaris  .  . 
I'biladelpbus  mron. . 
Pinns  sjhestris  .  . 
Populua  tremula .  . 
Prunus  Arnieniaca  . 
Ranunculua  Ficaria  . 
Ribea  noasularia,  . 


b  — 
b.  d.  X 
f  2.  X 
III 


b  l.  III 

b  8.  V 

f  L".».  VI 
b  27.  V. 

b  20.  III. 
b  4.  IV 

b  25.  V. 
h  22.  V. 

b  ls.  in 
b  80.  III 
b  26.  IN 
b  3.  I\ 
f  21.  VI. 
Robinia  Pseudacaeia  Ii  3.  V 
Salix  caprea  .  .  .  b  23.  III 
Salvia  pratensis  .  .  b  12.  \ 
Tilia  grandifoU  .   .  B0  20.  IV, 

LV  s  X 

Tilia  parvifolia    .    .HO  1"..  IV. 

LV  13.  X 
Tritimm  vulgare  bib.    b  — 

Enite  Anfang  17.  VII 
TuSSÜagO  Farfara  b  7.  III. 

£  - 

l  lnms  campestris  .  b  20.  III. 
Vacciniuin  Mvrtillus      b  12.  V- 
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10.  Vergleichende  Obersichten  der  letzten  fünf  Jahre. 

A.  Mittel  der  absoluten  Feuchtigkeit. 


Jalir 

Januar 

Februar 

s 

April 

fe 

g 

1  Juni 

1  Juli 

August 

CO 

3 
= 

r 

-1 

c 

3 
1 

/. 

e 

*; 
(E 

o- 
S 
i 

r 

g 

i 
| 

mittel 

■• 

9 

1 

11)01 

3.3 

3.4 

5.1 

6,9 

10,1 

12.2 

11.8 

10,7 

8,1 

5,0 

5.0 

7.5 

190;? 

5,3 

4.0 

5,7 

6.7 

10,1 

10,4 

10.9 

9.7 

7,1 

5,0 

4,2 

7.2 

11103 

4.8 

5,1 

5.4 

8.2 

9,5 

10,9 

11.1 

10.4 

8.5 

0,1 

4.5 

7.5 

Ht04 

4,2 

5,8 

7.4 

!'.7 

11,8 

14.5 

12.7 

10.3 

8,0 

5.9 

5.5 

8,5 

1005 

4.« 

5,3 

5,8,  5,9 

7.4  10,« 

12,3 

10,7 

9,7 

5.0 

5,0 

4,9 

7.4 

1901 
10' r> 
11«  »3 
1004 
1»  f. 


1901 
1902 
1903 
1904 
1905 


1901 
1902 

1903 
1904 
1907. 


1901 
19KJ 
1903 
1901 


B.  Mittel  der  relativen  Feuchtigkeit, 

79,3'  79.1V  74.«  39.9  «IT..«  «9,7  77,8  87.«  88,9 

79,2  81. W  «8.0  72.0  «8.0  02.0  74.01  78,0  86.0 

74.7!  73,0  75.3  65.7  «0,3  ««.«  75,3  84.3  89.0 

81.7  84.3.  70,7  72,7  69.7  62.7  «8,3  81.3  88,<J 


73,61 
84,3 
76,3 

88,7|  81.71  84.3  70.7 
76,0j  80.3:  m<S 


IHM      «*.  «     68,3     OL..)    rx-i,v  OO.  <i 

71.3  05,3  63.3  65,8  6B.7|  82.0]  80,3  82,3  86,3j 


81,3)  88,0 
82.0  80.3 


83.0 
85,0 

88.7 

82,- 


»0.3 

85,0 
88,« 
88.7! 


 •  IL 

4,3) 
1,4 
-0.8 

-« 


-2.3' 
l.ll 
5,0 
3.0 
3,4 


C. 
4.4 

5.8 
7  2 

i!s 

6,« 


Mittel  der  Lufttemperatur. 

17.«   19.«    17,7  14,3 

17.4  18.3   10,7!  I4,i| 

n;,7  17,7  17.0  i4,s 

17.3   21,2   17.9  13.2 

18.5  20,9   18.2  13.8 


10.11 
10.11 

0.1 1 
11,11 

8.0 


15.1 
10.« 
14.1 
14.5 
13.4 


9.9 
8,1 
10.9 
9,6 
6.1 


3.8  2,6 
2,7-0.4 
6,0;  0,6 


4.0 
4. 


3.2 
2,1 


77,9 
7fi.9 
76,7 
78,8 
75.3 


9.2 
9,1 
9.8 
9.9 
9.6 


17.3 

20.3 
2«,4| 
29, 
27,« 


92.2 
38.5 

71,7 

28.9 
73,4 


D.  N  i ederschlags.su mm  en. 


21.2  39,4 

40,8  47.« 

22.1  24,3 

45.4  52,5 

17,81  4«,1 


42.7' 
2«,3 
«2,4 
22.4 
20.9 


20,!» 

44,8 

33,0 

35.2 

'»»1  — 

2h,5 

32,5. 

78.8 

«0,7) 

41.7, 

6X3 

10.6 

25.2 

54,0 

15.7 

79.«  101  0 

61.5  27,1 

60,4  34.01 

34.0  63,3 

37,0  44,71 


Jahrm* 

82.1  17,9  32,9;  533.9 
31,6  15.6  58,91  410.1 
38,7;  51.2|  17,4|  508.7 
43,9  27,31  30,5  475,4 
•00534  19.*  4 


E.  Dauer  des  Sonnenscheins  in  Stunden 
68,7]  76,6175,71276.6  20-1,0  240,4  239,4  118.4  81,7 
73.9,142,7203,0  21 1.2  261,6  201.1  185.0  170.9 
84,«|  138,9  135.1 1  248,1  232.7,  20J.N)  225.5  175.5 


56,7  75.S  153,9 
09.  lj  8«.*  16 1,2 


232.4  268,1^307.2  254,2  145.7  98,1 1  47.1  16,7 
2i  kj,4  200,»j  286.7J  222,9j  101,6j  ' 


95.31  25.41760.4 
74.3' «8.9  42,71739.8 
87,9l24,l|  31,1  1««3,0 
1085.6 
42,4'  28,31012,2 
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IV.  Bericht  über  die  Rebeii\eredeluiigs>Sta1  OD 
Elbingen  -  Geisenheim. 


a)  Technische  Abteilung. 

V«jU  Oliergiiiiiier  Zeißig  uud  Weinbuu-Insjioktur  S <-u f f erb elJ, 

1.  Die  FrQbjahrsvcredelung. 

Wie  in  den  Vorjahren  wurde  Ende  April  mit  der  Früh]:  hrs- 
vercdelunp  begonnen.  Es  wurden  insgesamt  2400  Veredelungen  an- 
gefertigt, teils  auf  Blindholz,  teils  auf  Wurzelreben.  Ais  Edeln  iaer 
dienten  Sylvaner  (1750  Stück)  und  Riesling  (650  Stück).  An  Unter- 
lagen kamen  hauptsächlich  zur  Verwendung: 


Kiparia  Gloire  de  Montpellier  . 

200  Sylv. 

3(i  Riesl. 

73 

Riparia  G  2  

H.J  „ 

Kiparia  x  Kupestris  101  11   .  . 

156 

54  .. 

Riparia  x  Rupestris  G15.    .  . 

im  ,. 

62  .. 

Riparia  x  Kupestris  0  13.    .  . 

90  ., 

04  .. 

Riparia  x  Rupestris  <i  1 1  .    .  . 

101»  .. 

70 

Riparia  x  Rupestris  :i  HG    .  . 

107 

59  .. 

Riparia  x  Kupestris  10HMG 

!>»  ., 

04  ., 

Cordifolia  x  Rupestris  G  17  .  . 

öS  „ 

28  .. 

Cordifolia  X  Rupestris  G  11)  .  . 

.'IG  .. 

33  .. 

Aramon  x  Rupestris  2  Ganz 

38  .. 

Moiirvedre  x  Rupestris  1 202  Cond. 

29  .. 

12  .. 

Cnhernetx  Rupestris  33  a  MG 

95  .. 

36  .. 

Rupestris  nionticola  .... 

46  .. 

227 

70 

Die  Rehandlung  der  Veredelungen  erfolgte  nach 

der  bekannten 

Vortreibiuethude  (Beschreibung  im  Bericht  von  1901/02)  wiederum 
mit  gutem  Erfolge.  Die  Veredelungen  wurden  bis  Ende  Mai  in  dem 
Abhärtungsraurnc  belassen.  lirst  nachdem  die  ziemlich  stark  aut- 
tretenden Mai  froste  vorüber  waren,  wurde  mit  dem  Auspflanzen  in 
die  Rebschule  begonnen. 

Die  Witterung  während  des  Sommers  war  zur  weiteren  Ent- 
wicklung der  Veredelungen  günstig.  Fast  schien  es,  als  ob  die 
grolle  Trockenheit  die  Entwicklung  merklich  beeinträchtigen  würde. 
Ein  Teil  der  Veredelungen  wurde  deshalb  regelmällig  bewässert. 
Am  Ende  der  Vegetationsperiode  ergab  sich  sehr  wohl  ein  Unter- 
schied zu  Gunsten  der  bewässerten  Reben,  aber  der  Unterschied 
war  nicht  gerade  auffallend  und  stand  nicht  im  Verhältnis  zu  der 
für  das  Bewässern  aufgebotenen  Arbeit.    Es  hatten  sich  auch  die 
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nicht  bewässerten  Reben  kräftig  entwickelt,  wenn  auch  die  Triebe 
etwas  kürzer  geblieben  waren  als  die  bewässerten. 

Kleinere  Versuche  wurden  bei  der  Frühjahrsveredelung  wiederum 
augestellt  mit  der  Lüc  ken-  und  Stiftveredelung.  Die  Lückenvcredelung 
(Riesling  auf  Riparia  Qloire)  blieb  vollständig  resultatlos.  die  Stift- 
veredelung (Kopulation  ohne  Zunge)  ergab  jedoch  in  allen  Fällen 
recht  gute  Resultate  und  zwar 

bei  Riesling  auf  Riparia  Gloire :  90"  ,,  An  wachs. 
„   Riesling  auf  Solonis  :9ön,'0  „ 

Ein  Unterschied  des  Anwuchses  bei  wagrechtem  und  schrägem 
Schnitt  ergab  sich  hierbei  nicht. 

2.  Die  Entwicklung  der  vorjährigen  Veredelungen. 

Mit  sehr  gutem  Erfolge  sind  die  vorjährigen  Veredelungen  noch 
ein  zweites  Jahr  an  Ort  und  Stelle  in  der  Rebschule  belassen 
worden.  Sie  haben  nunmehr  ein  sehr  kräftiges  Pflanzmaterial 
ergeben. 

Bei  einem  derartigen  zweijährigen  Heiassen  der  Veredelungen 
in  der  Rcbschule  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  ein  enger  Stand  der 
Zeilen  sich  bei  der  Bekämpfung  der  Pilzkrankheiten  nachteilig  fühl- 
bar macht.  In  dieser  Beziehung  hat  sich  die  im  Vorjahre  ver- 
suchsweise eingeführte  Zellenentfernung  von  35  cm,  abwechselnd 
mit  einer  solchen  von  65  cm.  nicht  bewährt.  Eine  derartige  An- 
ordnung ermöglicht  allerdings,  daß  die  Triebe  der  beiden  ong  ge- 
stellten Zeilen  beim  Aufbinden  an  ein  und  denselben  Draht  geheftet 
werden  und  dadurch  nicht  unwesentlich  an  Draht  gespart  wird. 
Aber  andrerseits  entsteht  namentlich  bei  den  zweijährigen  Ver- 
edelungen hierdurch  ein  dicker  Blattwulst,  in  den  beim  Spritzen  und 
Schwefeln  schwer  hineingedrungen  werden  kann  und  jedenfalls  diese 
Bekänipfungsarbeiten  erschwert  weiden.  Es  ist  deshalb  eine  gleich- 
mäßige Zeilenentfernung  von  5U--70  cm  entschieden  mehr  zu 
empfehlen. 

Unter  den  zweijährigen  Veredelungen  befand  sich,  wie  im  Vor- 
jahre bereits  berichtet,  auch  eine  kleine  Anzahl,  welche  vergleichs- 
halber nicht  vorgetrieben,  sondern  unmittelbar  in  die  Rebschule 
eingeschult  worden  war.  Ks  waren  diese  Veredelungen  ja  recht 
lückenhaft  gewachsen,  von 

136  Riesling  auf  Rip.  x  Hup.  (i  15  :  17  Stück  =  12%  . 

123   U13.-38     ,.     =  30,. 

259       ..        -.      Riparia       <:2  :8J     ..     =  :J3  ,. 
während  bei  den  vorgetriebenen  Veredelungen  sich  ergeben  hatte: 
von  105  Riesling  auf  Rip.  x  Rup.  d  15:  170  Stück  =  S7»0 

„    831   U  13: 285     „     =-  86  .. 

Auffallend  war  die  entschieden  bessere  Entwicklung  dieser 
wenigen  nicht  vorgetriebenen  Veredelungen,  welche  jetzt  im  zweiten 
•Jahre  noch  mehr  als  im  ersten  Jahre  hervortrat.  Es  wird  diese 
Krscheinung  erklärlich,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die  vor- 
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getriebenen  Veredelungen  in  den  meisten  Fällen  heim  Auspflanzer 
in  die  Rebschule  eine  ganz  erhebliche  Störung  ihres  Wachstum* 
erleiden,  daß  insbesondere  ein  großer  Teil  der  in  den  VortreibkisteD 
bereits  gebildeten  Wurzeln  heim  Auspflanzen  wieder  abbricht,  also 
eine  Kenbildung  von  Wurzeln  hei  den  durch  die  Kallusbildung  an 
der  Veredelungsstelle  bereits  stark  bezüglich  ihrer  Reservestoffe  in 
Anspruch  genommenen  Reben  stattfinden  muß.  Bei  den  nicht  ton 
getriebenen,  sondern  unmittelbar  nach  dem  Veredeln  in  die  Beb* 
schule  eingelegten  Veredelungen  findet  eine  derartige  Störung  nicht 
statt  und  je  weniger  weil  sich  bei  den  vorgetriebenen  Veredelung  n 
der  Trieb  des  Edelreises  entwickelt  hat  und  dem  Füllende  da 
Unterlage  Wurzeln  entspinnt  >ind.  um  so  weniger  wird  eine  Störung 
beim  Auspflanzen  eintreten.  Bs  sind  deshalb  diese  Punkte  beim 
Vortreiben  wohl  zu  beachten. 

3.  Verhalten  der  Untcrlaesreben. 

Riparia  Gloire  de  Montpellier  ist  von  allen  l'nterlagsrcben 
diejenige,  welche  »ich  sowohl  in  dem  kraftigen  Löüboden  auf  dem 
..Mahnstück"  wie  auch  in  dem  mit  Quarzit  und  Tonschiefer  durch- 
setzten Lößboden  der  ..Leideck"  und  dem  Lehmboden  der  „Rebscbule- 
durch  den  kräftigsten  Wuchs  auszeichnete.  Sie  hat  sich  bis  jetzt 
als  durchaus  gesund  erwiesen. 

Riparia  Geisenheim  litt  im  Berichtsjahre  weniger  als  in  den 
Vorjahren  an  Melanose.    Ihr  Wuchs  ist  weniger  stark  als  der  der 
Riparia  Oloire,  doch  veredelte  sie  sich  im  allgemeinen  etwas  besttl 
N  eb  mehr  hat  sich  in  dieser  Beziehung  Riparia  G2  bewährt 

Von  den  Geisenbeimer  Kiparia  x  Rupestris  erwiesen  siefa 
Q  13  und  <i  15  als  die  kräftigsten.  Dies  trat  vornehmlich  auch  bei 
den  in  der  Rebschule  eingeschulten  Blindholz  hervor.  O  11  und  ts  12 
sind  dagegen  merklich  schwächer.  Die  Holzreife  ist  bei  G  13  und  G  15 
durchaus  befriedigend,  ebenso  die  Vermehrung*-  und  Veredelungs- 
fähigkeit 

Riparia  X  Rupestris  101  u  HG  zeigte  sieh  in  gleicher  Weise 
gesund  und  kräftig  wie  G  LI  und  G  15.  No.  108  MG  ist  etwas 
schwächer.    No.  3  HG  ist  bedeutend  schwächer,  wenn  auch  gesund. 

Von  den  Geisenbeimer  Cordifoliax  Rupestris  erwiesen  sich 
<;  1!>  und  < i  IT  als  die  kriftigsten.  Namentlich  steht  G  19  im  Wuchs 
wie  auch  in  Vermchrungs-  und  Veredelungsfähigkeit  den  Riparia  X 
Rupestris  13  und  <;  15  nichl  nach.  Inwieweit  sie  in  trockenen 
Hoden,  wie  zu  erwarten,  denselben  überlegen  ist,  steht  noch  nicht  fest. 

M'-urvcdrex  Rupestris  1202  Cond,  ist  gleich  Aramon  x 
Rupestris  2  Gans,  und  Cabernel  x  Rupestris  3;ia  HG  Im  Wuchs 
mäliig  >tark.  in  der  Vermehrungsfaliigkeit  befriedigend.  Bei  der  Ver- 
edelung läUt  Aramon  X  Rupestris  etwas  zu  wünschen  übrig. 

Rupestris  moiitieola  dar  sich  in  der  warmen,  geschützten 
Lage  und  in  dem  tiefgründigen  L  I  iboden  auf  dem  ,. Bahnstück"  fer- 
biltnismäflig  kräftig  entwickelt.  Das  Holz  reifte  gut  aus.  es  ver- 
edelte und  vermehrte  sich  auch  befriedigend.  Immerhin  steht  die« 
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Rebe  gegenüber  andern  Unterlagen  wie  Riparia,  Rip.  x  Rup.  usw. 
in  der  allgemeinen  Entwicklung  weit  zurück. 

Solonis  x  Riparia  1GH>  Cond,  ist  als  Ersatz  der  wegen 
schlechter  Vermehrung«-  und  Vercdelungsfähigkcit  fallen  gelassenen 
Solonis  für  feuchte  Böden  von  großer  Bedeutung.  Ihr  Gedeihen 
wnr  seither  auf  dem  Bahnstück  und  in  der  Rebschule  durchaus 
befriedigend.    Auch  die  Vermehrungsfähigkeit  war  gut. 

Von  den  (ieisenheimer  Kreuzungen  von  Solonis  X  Riparia, 
(i  177  und  (.<  178.  hat  sich  (i  177  als  am  kräftigsten  erwiesen.  Beide 
Varietäten  versprechen  bedeutungsvoll  zu  werden.  Sie  nähern  sich 
in  ihrem  Habitus  und  in  ihrer  Blattform  mehr  der  Solonis  als  die 
Coudcrcsche  Kreuzung  1010,  welche  kräftiger  wächst. 

Aramon  x  Riparia  14.'?  MO  erscheint  weniger  bedeutungs- 
voll. Sie  kommt  in  ihrem  Wachstum  der  Riparia  nahe,  vermehrt 
und  veredelt  sich  ebensogut  wie  diese,  bietet  aber  bis  jetzt  keine 
besonderen  Vorteile. 

4.  Erziehung  der  Unterlaesreben. 

Zur  Lösung  der  Frage  nach  der  für  unsere  liegend  brauch- 
barsten Erziehungsweise  der  Unterlagsreben  wurde  vor  2  Jahren  in 
der  „Rehschule"  eine  Veisuchspflanzung  von  8  Erziehungsarten  an- 
gelegt, und  zwar  wurden  berücksichtigt: 

1.  die  seither  gebräuchliche  Erziehung  an  senkrechten  Stangen, 

2.  die  Erziehung  an  schräg  in  Pyramidenfnrm  gestellten  Drähten  und 
.'}.  die    kriechende    Erziehung   (Bodenerzichung)    ohne  irgend 

welche  Unterstützung  der  Triebe. 

An  Unterlagsreben  wurden  zu  dieser  Pflanzung  benutzt: 
Hiparia  X  Kupestris  ii  13,  Riparia  x  Kupestris  101"  Md.  Riparia  X 
Hupestris  108  M«S,  Cordifolia  x  Kupestris  <i  1!»  und  (i  20. 

Diese  Anlage  ist  bereits  kräftig  herangewachsen  und  dürfte  im 
kommenden  Jahn'  einen  guten  Vergleich  liefern,  sowohl  in  Bezug 
auf  den  Einfluß  der  Erzichungsart  auf  die  Holzroife  und  die  Qualität 
des  Holzes  als  auch  auf  die  Menge  des  erzielten  Holzes  und  die 
bei  der  Erziehung  aufgebrachte  Arbeitskraft. 

Die  Erweiterung  dieser  Versuchsanlage  durch  Prüfung  der  Er- 
ziehung in  Dachlaubenform  mit  verschiedener  Neigung  der  Dach- 
laube ist  in  Aussicht  genommen. 

Einen  weiteren  Beitrag  zu  der  Finge  dos  Einflusses  der  Er- 
ziehung auf  die  Holzernte  ergab  ein  kleiner  Vorversuch,  welcher 
im  Vorjahre  bei  je  6  Stöcken  von  Riparia  (i  2  auf  der  Iz-iileck  an- 
gestellt wurde.    Es  kamen  dabei  zur  Anwendung 

1.  die  gewöhnliche  Stangenerziehnng 

2.  die  Auvemiererziehung  an  wagrecht  gespannten  Drähten  und 

3.  die  Bodenczichung. 
Ks  lieferten  die  «  Stöcke 

bei  der  Stangenerziehnng:       HiO  Blindrehen 
bei  der  Auvernier-Erziehung:  ISO 
bei  der  Bodenerziehung:  20f> 
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Diese  Blindreben  worden  zur  Bewurzelung  in  die  Kebschule 
eingelegt.    Ks  wuchsen  von  denselben: 

bei  der  Staugcnerriehiing:  101  Stück  also  63% 
bei  der  Aoremici -Erziehung:  lO'.i  ..  ..  57% 
bei  der  BodcneRiehung:  125    50"  ,, 

Es  ergab  also  die  Bodenerziehuug  die  grüßte  Menge  Blindludz. 
Obwohl  hiervon  nur  50%  lebensfähig  war  und  sieh  bewurzelte 
gegen  6.'$%  bei  der  Staiigenerziehung  —  so  spricht  doch  das  End- 
resultat, die  Anznlil  der  bewurzelten  lieben,  zu  Gunsten  der  Boden- 
erziehung.  Die  0  Stucke  bracliten  bei  der  Bodenerziehuug  12"> 
Wurzelreben,  bei  der  Staiigenerziehung  101  Wurzelreben.  Die  Au- 
vernier-Erziehung  stand  in  dieser  Beziehung  in  der  Mitte. 

Wesentlich  erscheint  zur  erfolgreichen  Durchführung  der  Boden- 
erziehung  aber  eine  freie,  luftige  Lage  und  ein  möglichst  unkraut- 
freior  Boden.  In  letzterer  Beziehung  ist  eine  Überschotterung  des 
Bodens  mit  Steingeröll  oder  Schlacken  sehr  vorteilhaft.  Die  Cber> 
schlackung  hat  sich  selbst  in  der  tiefen  Lage  und  dem  wüchsigen 
Lehmboden  der  „Rohsehulc"  recht  gut  bewährt.  Sic  bietet  nicht 
nur  den  Vorteil,  daß  der  Unkrautwuchs  verringert  wird,  sondern 
verhütet  auch  bei  anhaltendem  Kegen  ein  Bespritzen  und  Beschlemnieu 
des  Blattwerkes  mit  Erde  und  eine  dadurch  bedingte  Schwächung 
der  assimilatorischen  Tätigkeit  derselben.  Auch  findet  bei  einer 
Ubersehlaekung  nach  anhaltendem  Hegen  ein  schnelleres  Antrocknen 
der  Triebe  statt  und  die  Erwärmung  des  Bodens  kann  schneller 
erfolgen. 

5.  Eiuflurs  des  Schnittes  auf  tjuaiititilt  und  Oualitiil  des  Holzes. 

Bereits  lii()3  war  über  einen  Versuch  berichtet  worden, 
welcher  hei  Taylor  Geisenheim  auf  Quartier  V  der  Leideck  mit  der 
Anwendung  von  kurzem  und  langem  Schnitt  zur  Produktion  von 
Unterlagsholz  zur  Anstellung  kam.  Seinerzeit  konnte  nur  über  die 
bei  kurzem  und  langem  Schnitt  erzielten  Unterschiede  in  der  Menge 
des  Holzes  berichtet  werden.  Das  seinerzeit  bei  diesem  Versuche 
erzielte  Blindholz  wurde  nun  in  die  Reitschule  eingeschult,  um  auf 
Grund  der  Trieblänge  und  der  Bewurzelung  ein  Urteil  über  die 
Qualität  des  Holzes  zu  erhalten.  Es  hat  sich  dabei  folgendes  be- 
achtenswerte Resultat  herausgestellt: 

Es  lieferten  je  4  Stöcke  von  Taylor  Geisenheim 

Es  wuchsen       ,     „  . 
davon: 

1.  beim  Schnitt  von  2  ca.  SO  cm  langen 

Streekern:  350  Schnittreben  200  57%, 

2.  beim  Schnitt  von  2  kleinen  ca.  1  in 

langen  Bogreben:  275  Schnittreben     170  01% 
beim  Schritt  von  2  groben  ca.  2  in 

langen  Bogreben:  250  Scbnittreben    150  «o%, 
4.  beim  Schnitt  auf  Zapfen:  159  Scbuittrebeu     11*  74% 
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Je  starker  also  die  Holzproduktion  an  einem  Stock  war,  um  so 
weniger  hat  sieh  das  Holz  lebensfähig  erwiesen,  um  so  größer  war 
der  Ausfall,  welcher  sich  hei  der  Bewurzelung  ergah. 

6.  Das  Auftreten  der  Melanose  bei  den  Untcrlagsreben. 

Die  auffällige  Erscheinung,  daß  manche  Unterlagen,  wie  z.  B. 
Riparia  Geisenheim  an  manchen  Orten  wie  auf  der  Leideck  jahr- 
aus jahrein  mehr  oder  weniger  stark  von  der  Melanose  befallen 
wurden,  während  die  gleiche  Sorte  an  andern  Orten  wie  z.  B.  in 
Engers  stets  ziemlich  frei  von  der  Krankheitserscheinung  blieb,  galt 
zu  der  Vermutung  Anlaß,  daß  die  Beschaffenheit  des  Bodens  einen 
Einfluß  auf  «las  Auftreten  der  Melanose  habe.  Es  wurde  deshalb 
seit  dem  Vorjahre  eine  Anzahl  Heben  der  Sorte  Kiparia  X  Kupostris 
108  MG.  welche  hier  in  Geisenheim  seit  einer  Keine  von  Jahren 
stets  am  stärksten  von  allen  l'nterlagsreben  von  der  Melanose  be- 
fallen wurde,  in  1  m  tiefen,  cylindrisehen  Töpfen  mit  verschieden- 
artigen Erdmischungen  kultiviert.  Es  wurden  folgende  Bodenarten 
gewählt: 

Schieferboden, 

Lößboden, 

Sandboden, 

Mischung  von  1  3  Sund  und  */j  Lehm  und 
Mischung  von  "'s  Sand  und  1  ,  Lehm. 

Je  .'!  Topfe  wurden  mit  dorn  gleichen  Boden  gefüllt  und  dann  bis 
zum  Rande  in  Erdreich  eingesenkt.  Je  1  Topf  eines  jeden  Bodens 
wurde  während  des  Sommers  bei  Bedarf  bewässert,  die  beiden 
andern  Töpfe  erhielten  nur  die  natürliche  Feuchtigkeit  durch 
Regen. 

Auffallend  war  nun  die  Erscheinung,  daß  die  Melanose  bei 
sämtlichen  Versuchsreben  überhaupt  nur  ganz  schwach  auftrat, 
während  sie  bei  den  im  Freiland  stehenden  Stucken  der  gleichen 
Sorte  Anfang  September  nach  einem  plötzlichen  Witterungsumschwimg 
um!  kaltem  Regen  sich  sehr  stark  zeigte.  Bei  den  Versuchsrehen 
fand  sich  in  keiner  Weise  ein  Unterschied  im  Melanosebefall  bei 
den  einzelneu  Bodenarten  sowohl  wie  bei  den  bewässerten  und 
nicht  bewässerten  Beben 

Wie  ist  nun  diese  Erscheinung  zu  erklären? 

Es  wird  vermutet,  daß  die  Melanose  die  Folge  einer  Störung 
des  Safttriebes  ist  und  in  solchen  Fallen  besonders  auftritt,  in  denen 
das  Blattwerk  sich  verhältnismäßig  stark  im  Verhältnis  zum  Wurzel- 
werk entwic  kelt  hat.  Diese  Erklärung  wird  durch  das  Auftreten  der 
Melanose  im  Freiland  nach  dem  Witterungsumschlag  im  September 
unterstutzt,  während  der  geringfügige  Melanosebefall  bei  den  Topt- 
reben auf  die  allgemein  schwache  Entwicklung  derselben,  insbesondere 
des  Laubwerkes,  zurückzuführen  wäre. 
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7.  Kinflurs  der  Zeit  des  Sehtilttes  auf  die  l'nterlaesrel  1. 

Um  zu  prüfen,  inwieweit  es  hei  den  Unterlagsreben  von  liit- 

fhill  ist,  ob  dieselben  bereits  im  Herbst  oder  früh  oder  sp*  im 

Frühjahr  geschnitten   weiden,    wurde   im   Vorjahre  ein  Teil  von 

Riparia  tiloire  de  Montpellier  zu  folgenden  Zeitpunkten  geschn  cn: 

IG.  Dezember,  23.  .Januar,  24.  Februar,  24.  März  und  20.  i  >ril. 

Das  Sehnittholz  wurde  in  die  Kesselnde  eingelegt.    Es  ergab  sich 

nun  wtbrend  des  Sommers  bereits,  daß  das  am  lti.  Dezember  ind 

20.  April  geschnittene  Holz,  namentlich  aber  da*  letztere,  die  s  irk- 

st>  n  und  kräftigsten  Triebe  hervorbrachte.   Ein  Unterschied  in  der 

Hewurzelung  zeigte  sich  aber  nicht,  wohl  aber  ein  solcher  in  der 
Anzahl  der  bewurzelten  Pflanzen.    Ks  waren  gewachsen 

von  dem  am  1<>.  Dezember  geschnittenen  Holz     .    .    .    81 '  „ 


Wenn  auch  diese  Unterschiede  gering  sind,  so  weist  *  och 
dieser  Versuch  darauf  hin,  das  Boll  eist  möglichst  spat  im  Früh- 
jahr zu  schneiden.  Freilich  ist  zu  beachten,  dal!  bei  sehr  spatem 
Schnitt  die  Miittcrsrückc  auch  erheblich  geschwächt  werden.  E» 
trat  dies  hei  den  am  24.  April  geschnittenen  Stöcken  im  darauf- 
folgenden Sommer  au  der  Wuchskraft  der  neuen  Triebe  deutlich 
zu  Tage. 


Auf  der  Leideck  worden  im  Frühjahr  des  Berichtsjahres 
Quartier  III  und  IV  neu  angelegt  und  zwar  Quartier  III  mit  Sylvaner- 
vi-redelungcn  auf  neueren  Unterlagen  zur  Prüfung  des  vegetativen 
Verhaltens  und  der  Affinität,  wahrend  Quartier  IV  für  eine  Pflanzung 
von  Unterhgsrcben  für  trockene  Boden  bestimmt  wurde. 

Die  jungen  Pflanzen,  namentlich  aber  die  Veredelungen,  haben 
sich  Iiis  jetSt  sehr  gut  entwickelt  und  sind  kräftiger  gekommen  als 
die  zur  Kontrolle  heigepflanzten  unveredelten  Sy Ivaner. 

Der  etwas  ungleiche  Stand  der  unveredelten  Amerikanerrehen 
ist  zum  Teil  auf  die  angleiche  Boden  beschaff  enheit  des  Terrains 
zurückzuführen,  die  aus  der  beigegebenen  Kartenskizze  hervorgeht. 
Diese  Bodenverschiedenheiten  sind  bei  der  späteren  Beurteilung  des 
W  achstums  der  einzelnen  Sorten  besonders  zu  heachten.  Die  Sorti  n 
sind  in  Reihen  von  Süden  nach  Norden  angeordnet. 

9.  Stand  der  Hybriden  und  SBinllnge  in  der  Rebschule. 

Die  Oberiinschen  Dirckttrager:  über  dieselben  ist  folgendes 
zu  berichten: 

Mad.  loyale  x  Riparia  <>k  <I">1  :  Wuchs  sehr  kräftig  mit  vollem, 
weni»  gelapptem  Blatt.    Wenig  empfindlich  gegen  Pcronospora. 


23.  Januar 

23.  Februar 

24,  März 
20.  April 


S.  Neuanlagc  auf  der  Leldeek. 
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Mad.  royalc  X  Kiparia  Ob.  06 1:  Wuchs  sehr  kräftig  mit  stark 
gelapptem  Blatt.    Etwas  empfindlich  gegen  l'eronospora. 

Mad.  loyale  X  Kiparia  üb.  661$:  Wuchs  erheblich  schwächer  als 
bei  beiden  vorigen.    Stark  empfindlich  gegen  l'eronospora. 


,       ca.  20  cm  tiefer  b-hmboden,  darunter  ('■e>teiusl>uden  mit  «ruften 

QuanitKteiaen 
s      mit  Schiefer  durchsetzter  Gesteinsboden. 

»     Lehm  mit  ganz  feinem  (lestciu. 

»    kiesiger  Lehmbodc*. 

Fig.  45.    BodonverhältnisjM»  auf  Quartier  III  und  IV  der  Leideck,  wto  MO  beim 
Rigolen  der  Flache  zu  Tage  traten. 

Mad.  rovalex  Kiparia  Ob.  674:  Kräftiger  Wuchs  wie  661,  ge- 
sund, mit  wenig  l'erminspoin. 

Mud.  ro\  nie  x  Kiparia  Ob.  67ö:  Schwaehwüchsig,  stark  von 
Perenospora  befallen. 


•JSli    IV.  Beruht  ul..-i  <lu:  lM-ieuveredelung*  Station  Eil-ingen-Geist-nheim. 

Hipat  ia  X  liainav  Ob.  r»i>.r):  Schwach  wüchsig  stark  von  Perono- 
spora  befallen. 

Oamay  x  Kiparia  Oh.  701:  Wuchs  schwach,  mit  sehr  tief  pe- 
lapptem  Hlatt  ohne  Kiparia-Uharaktcr.  Empfindlich  pepen  Peronospora. 

Gamay  x  Riparia  Ob.  70:»:    Wuchs  sehr  kräftip,  erinnert  im 
Blatttypus  ßtart  an  Kiparia.    Wenig  Peronospora. 

Öamav  x  Kiparia  üb.  70"»:    Wuchs  schwacher  als  702,  Blatt 
Oainay -artig.    Ktwas  mehr  von  Peronospora  befallen  als  voripe. 

Gamay  x  Riparia  Ob.  714:  Wuchs  mäßig  stark,  mit  tief  ge- 
lapptem Blatt.    Stark  von  IVronospora  befallen. 

Gamay  x  Kiparia  Ob.  710:  Stark wüchsig,  pesund.  nur  wenig 
von  PerODOSpora  befallen. 

Pinos x Riparia  Ob.  040:  Sehr  starkwüchsip,  wenig  von  Pero- 
nospora befallen. 

Mail,  n.yale  x  Taylor  Oh.  S00:  Ziemlich  starkwüchsip.  sehr 
empfimllich  gegen  l'eronospom. 

.Mail,  royale  x  Taylor  Ob.  81'?:  Etwas  kräftiger  und  gesünder, 
•»unst  wie  800. 

Die  allgemeine  Entwicklung  der  vorgenannten  Hybriden  war 
put.  Die  meisten  davon  dürften  im  kommenden  Jahr  in  Ertrag 
treten  und  damit  die  Prüfung  des  eigentlichen  Wertes  derselben 
beginnen. 

Die  Sämlinge  von  Amerikanerkreuzunpen:  Unter  diesen 
erschienen  besonders  die  Sämlinge  der  Kreuzung  Kiparia  x  Taylor 
beachtenswert.  Sie  entstammen  einer  Frühjahr  1900  vom  Bericht- 
erstatter vorgenommenen  künstlichen  Befruchtung  einer  Traube  von 
Taylor  Geisenheim  mit  dem  Pullen  von  Riparia  Geisenheim.  Die  Säm- 
linge sind  sehr  stark  im  Wuchs,  namentlich  die  Xo.  244  7,  244  *  und 
244  in.  Sie  haben  den  Wuchs  der  Kiparia.  Das  Holz  erinnert  an 
Taylor,  ebenso  die  vorzügliche,  frühe  Holzreife.  In  der  Blattform 
variieren  die  Sämlinge  untereinander  und  zeigen  bald  mehr  den 
Typus  von  Kiparia.  bald  den  von  Taylor.  Diese  Sämlinge  dürften 
als  Unterlagen  an  Stelle  der  wegen  ungenügender  Widerstands- 
fähigkeit pepen  Phylloxera  fallen  gelassenen  Taylor  weiterer  l*rüfung 
wert  sein. 

Unter  den  übrigen  Amerikanerkreuzunpen  ist  bis  jetzt  noch 
nichts  Beachtenswertes  beobachtet  worden. 

Die  Sämlinge  von  Europäerrehen:  Unter  diesen  sind  im 
Berichtsjahre  eine  Anzahl  zum  ersten  Male  in  Ertrag  getreten  und 
haben  recht  beachtenswerte  Resultate  gezeitigt: 

Weißer  Damascener  x  Muscat  Hambro  V  1*:  Behang  außer- 
ordentlich reich.  Traube  großboerig.  lang,  blau.  Traubenreife  aber 
sehr  spat. 

Madeleine  Augevine  x  Elbling  V  21:  Behang  ziemlich  reich. 
Traube  mittelgroß,  gedrungen,  großbeerig,  mit  kurzem,  festen,  bräun- 
lichen Traubenstil.  Beere  länglich  oval,  hellgrün,  mit  dünner,  aber 
fester  Schale,  sehr  saftig,  süß.  Reift  früh,  Mitte  bis  Ende  August. 
Als  Frühtraube  sehr  beachtenswert 

Madeleine  Augevine  x  Muskat  Hambro  V  :):  Behang  mittelstark. 
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Traube  g'roß,  ca.  IN  cm  lang,  lan.ir  hängend  mit  runden,  sehwarz- 
blauen  Heeren,  welche  sehr  süß  und  angenehm  aromatisch,  leicht 
muskiert.  schmecken.  Im  überreifen  Zustande  sind  sie  fade  und 
weichlich.    Keift  Ende  August. 

Madeleine  Augevine  x  Weißer  Damascener  V  til:  Behang  mittel- 
mäßig. Traube  lang,  schlaff  herabhängend  mit  langem  Trauhenstiel. 
Beere  länglich,  schwarzblau.  mit  mäßig  dicker  Schale  und  süßem, 
stark  maskierendem  Safte.  Reift  früh,  Mitte  bis  Ende  August. 
Beachtenswert. 

Madeleine  Augevine  Sämling  V  18*:  Behang  sehr  reichlich. 
Traube  mittelgroß,  voll,  nicht  zaselig  wie  sonst  vielfach  bei  Mad. 
Augevine,  mit  festem  Traubenstiel.  Beere  rund,  mittelgroß,  mit 
ziemlich  fester  Schale  und  süßem,  angenehm  würzigem  Safte.  Keift 
Ende  August.  Anfang  September. 

iladeleine  Augevine  X  Bl.  Muskateller  V  I  I  ':  Behang  mittel- 
mäßig. Traube  klein  bis  mittelgroß,  voll,  mit  langem,  rötlichen 
Traubenstiel.  Beere  rund,  mittelgroß,  grünlich -gelb  mit  säuerlich 
süßem,  angenehm  schmeckendem  Saft.  Keift  Anfang  bis  Mitte 
August. 

Riesling x  Weißer  Burgunder  V  11":  Behang  ziemlich  reich- 
lich. Traube  gedrungen,  dichtbeerig,  rieslingartig.  Beere  rund,  mittel- 
groß, grünlich -weiß,  mit  dünner,  aber  ziemlich  fester  Schale.  Saft 
etwas  säuerlich.    Reift  Mitte  bis  Ende  September. 

Madeleine  Augevine  x  Weißer  Damascener  V  (>:{:  Behang  mittel- 
mäßig. Trauhe  lang,  schlaff  herabhängend  mit  langem  Traubenstiel. 
Beere  länglich,  groß,  2  2,2  cm  lang,  schwarzblau,  mit  ziemlich 
fester  Schale.  Saft  süß,  angenehm  schmeckend.  Reift  Ende  August, 
Anfang  September.  Zeißig. 

Infolge  des  heißen,  trockenen  Sommers  hatten  die  veredelten 
sowie  unveredelten  Reben  in  dem  an  und  für  sieh  heißen,  durch- 
lässigen Quarzithoden  sehr  gelitten.  Die  wenigen  Gewitternieder- 
schläge  genügten  bei  weitem  nicht,  und  ließ  so  die  Ausbildung'  des 
starken  Behanges  sehr  zu  wünschen  übrig.  Als  jedoch  im  September 
feuchte  Witterung  eintrat,  ging'  das  Wachstum  der  Trauben  sehr 
rasch  vorwärts  und  es  wäre  noch  ein  guter  Herbst  zu  erwarten 
gewesen,  wenn  sich  nicht  den  21.  Oktober  ein  starker  Frühfrost 
eingestellt  hätte,  welcher  die  Traubenstiele  zum  Teil  abtötete.  Da 
nun  eine  Verbesserung  der  Qualität  nicht  mehr  zu  erwarten  war, 
wurden  die  Trauben  am  21».  Oktober  gelesen. 

Quantitativ  war  der  Ertrag  im  Durchschnitt  ein  sehr  guter, 
während  die  Qualität  aus  den  angeführten  Gründen  sehr  zu  wünschen 
übrig  ließ. 

(Siehe  Tab.  S.  28«,) 

Das  Quartier  VII,  welches  mit  Gründüngung  bestellt  war,  wurde 
auf  SO  cm  Tiefe  rigolt.  Der  stellenweise  sehr  schlechte  Boden  be- 
kam vor  dem  Rigolen  eine  Verbesserung  durch  Auffahren  einer  ca. 
20  cm  starken  Schichte  Komposterde. 

In  der  Rebschule  wurden  anschließend  an  die  in  den  Jahren 
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mit  folgenden  Unterlagen  zu  diesem  Zwecke  bepflanzt 
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b)  Wissenschaftliche  Abteilung. 

Erstattet  von  Dr.  Karl  Krucrner.  Vorsteher  der  AMeiluui,'. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 

1.  l'ntersuchutnren  Uber  die  Ursachen  des  Zurückgehen*  von 
Heben  Veredelungen. 

Die  bei  Veredelungen  der  verschiedensten  Holzarten  bereits 
bekannte  Erscheinung,  daß  anfangs  scheinbar  normal  verwachsene 
Veredelungen  nachträglich  kümmern  und  zurückgeben,  tritt  bei  den 
Etebcu  Veredelungen  unserer  deutschen  VersuctogRrtea  zuweilen  in 
besonders  starken)  Maß«  auf.  Während  der  letzten  Jahre  ließ  sich 
diese  Beobachtung  natnentlieb  in  der  Rebschule  Engers  feststellen. 
Da  die  Veredelung  der  Heben  schon  an  sich  mit  grollen  praktischen 
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Scbwierigkeiten  zu  kämpfen  hat  und  bei  uns  trotz  nlier  Fortschritte 
die  Anwachsprozente  der  vom  Klima  mehr  begünstigten  Anlagen 
des  Auslandes  immer  noch  nicht  erreicht,  so  ist  die  Krage  nach 
den  Ursachen  dieses  Zurückgeheiis  der  Veredelungen  für  die  Pra\i> 
ungemein  wichtig.   Aus  diesem  Grunde  wurde  die  Erscheinung  auf 
Anregung  des  Vorsitzenden  der  Kehenvercdelungskonimission.  Herrn 
Landesokonomierat  Goethe,  und  im  Auftrage  dos  Herrn  Ministers 
durch  den  wissenschaftlichen  Assistenten  der  Station  Dr.  Rudolf 
Gern  eck  näher  untersucht. 
,         Die  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  folgende,  aus  Engeis 
bezogene,  sowohl  ein-  wie  zweijährige  Veredelungen: 
Riesling    auf    Riparia  Geisenheim. 
„        ,.     Riparia  spiendens, 
„        ,.     Riparia  Gloire  de  Montpellier, 
Solonis. 

,.         „      Riparia  X  Rupestris  St.  Michele  e 
Burgunder,.     Riparia  spiendens. 

„         ..     Hiparia  x  Hupestris  St.  Michele  e 
Sy  Ivaner    ..     Riparia  x  Rupestris  St   Michele  e. 
Von  jeder  dieser  verschiedenen  Veredelungen  wurden  gesunde 
und  erkrankte   Exemplare  in  gröllerer  Anzahl  zur  Untersuchung 
herangezogen. 

Um  die  Ursache  des  Zurückgehens  klarzustellen,  war  in  erster 
Linie  die  Untersuchung  von  normal  verwachsenen,  vollkommen  ge- 
sunden Veredelungen  erforderlich.  Nach  der  mikroskopischen  Be- 
obachtung ist  das  Bild  derartiger  Veredelungen  bei  allen  Vitisarten 
folgendes : 

Alles  Verwachsungsgewebe  wird  stets  einzig  und  allein  aus 
dem  Gewebe  der  cambialen  Region  gebildet.  Bald  nach  Ausführung 
der  Veredelungsoperation  und  Unterbringung  der  Reben  im  Strati- 
fikationsraume  beginnen  die  Gambien  des  Europäer- Edelreises  und 
der  Amerikaner-Unterlage  an  der  Schnittfläche  in  Tätigkeit  zu  treten 
und  einen  gewöhnlich  als  ..Gallus"  bezeichneten  Gewebewulst  zu 
bilden.  Schließlich  treffen  die  beiden  calloscn  Wülste  aufeinander 
und  verschmelzen,  worauf  die  Bildung  des  Venvaehsungsiiewebes 
ihren  weiteren  Verlauf  nimmt,  Verholzung  eintritt  usw.  Das  erst- 
jährige.  bereits  vor  der  Veredelung  gebildete  Dauergewebe  nimmt 
niemals  an  dem  Verwachsungsprozesse  teil,  und  zwar  weder  mit 
Elementen  des  Markes,  noch  mit  solchen  des  Holzes  oder  des 
Hastcs.  In  vielfacher  Hinsicht  interessant  und  für  die  vorliegende 
Frage  wichtig  ist  es,  das  Verhalten  des  erstjähri^en.  nicht  ver- 
>chmelzenden  Holzes  in  Edelreis  und  Unterlage  zu  verfolgen.  Das 
erstjährige  Holz  der  Unterlage  stirbt  unmittelbar  an  der  Fläche  des 
Veredelungsschnittes  ab;  unterhalb  dieses  toten  Holzteiles  ist  stets 
eine  lange  Region  zu  beobachten,  wo  die  Parenchymzellen  lebendig 
bleiben  und  infolgedessen  die  Fähigkeit  der  Stärkospeicherung 
sich  bewahren,  wo  aber  dennoch  Degenorationserscbeinungen  auf- 
treten. In  die  wasserleitenden  Bahnen  (Gefälle  und  Tracheidem 
werden  nämlich  von  den  lebenden  Parenchymzellen  Thyllen  vor- 
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gestülpt,  welche  die  Wasserhähnen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
verstopfen  und  sie  auf  diese  Weise  auller  Funktion  sotzen.  Später- 
hin, jedoch  noch  im  Laufe  des  Veredelungsjahros.  werden  in  die 
Thyllen  braune,  gummiartige  Substanzen  abgelagert,  und  schlieli- 
lich  verkorken  die  Thyllenwandungen  meistenteils.  Infolgedessen 
erscheint  gegen  Fnde  des  Veredclungsjahres  alles  in  der  Nähe  der 
Schnittfläche  gelegene  erstjährige  Holz  schon  makroskopisch  schwach 
gebraunt.  Im  Jahre  nach  der  Veredelung  schreitet  diese  Bräunung 
des  erttt jährigen  Holzes  weiter  nach  unten  fort,  indem  immer  mehr 
Thyllen  und  üummimassen  in  die  Gefäße  vorgestülpt,  resp.  ab- 
gelagert werden,  und  aulSerdem  nimmt  sie  dadurch  noch  an  Stärkt; 
zu,  dali  auch  viele  dr-r  Parenchymzellen.  un<l  zwar  besonders  die  lim 
die  Wasserhähnen  gelagerten,  in  ihrem  Innern  braune  Gummi- 
massen  speichern  und  ihre  Membranen  verkorken.  Das  erstjährige 
Holz  der  zweijährigen  Veredelungen  ist  also  nuf  eine  weite  Strecke 
unterhalb  der  Veredelungsstelle  völlig  außer  Funktion  gesetzt,  was 
bereits  äußerlich  an  der  starken  Bräunung  kenntlich  ist.  Allmäh- 
lich nimmt  die  Thyllcnbildung  und  die  durch  Gummiausscheidungen 
hervorgerufene  Bräunung  nach  unten  zu  stark  ab.  nimmt  aber  nach 
der  basalen  Schnittfläche  der  Unterlage  wieder  bedeutend  zu,  du 
sich  die  an  der  Fläche  des  Voredelungsschnittes  heobachteton  Kr- 
scheinungen  stets  auch  an  der  basalen  Schnittebene  zeigen.  Un- 
mittelbar an  der  Basis  der  Unterlage  sind  alle  Zellen  des  erst- 
jiilirigcn  Holzes  überhaupt  abgestorben. 

Ebenso  wie  dag  erstjährige  Holz  der  Amerikaner-Unterlage  ver- 
hält sich  nach  der  Kopulation  auch  «las  erst  ja  hi  ige  Holz  des  auf- 
gepfropften Europäer- Edelreises.  Unmittelbar  an  der  Schnittfläche 
sterben  also  alle  lebenden  Elemente  dos  Holzes  bald  ab;  über  «lieser 
toten  Holzpartie  werden  die  Gctälie  und  Tracheiden  durch  Thyllen 
verstopft  und  so  funktiouslos,  und  späterhin  werden  die  Thyllen 
und  eine  große  Anzahl  von  Farenchymzcllen  dicht  mit  braunen 
'•ummisuhstanzen  angefüllt.  Xach  oben  zu  nimmt  die  Intensität 
der  Bräunung  und  die  Thyllenbildung  ab,  so  daß  am  Auge  selbst 
das  erstjährige  Holz  fast  normal  erscheint:  im  Jahre  nach  der  Ver- 
edelung pflegt  die  Bräunung  und  ThyllenbÜdung  das  erstjährige 
Holz  bis  hinauf  ans  Auge  zu  ergreifen.  Das  über  dem  Au^e  des 
Edelreises  befindliche  Stück  des  Kebholzes  stirbt  nach  der  Ver- 
edelung sehr  rasch  vollkommen  bis  an  das  Auge,  resp.  an  die  aus 
ihm  entstandenen  Triebe  ab. 

Beachtenswert  ist.  daß  alles  un  den  Schnittflächen  gelegene 
erstjährige  Holz  von  Amerikaner-  und  Europäer- Koben  schnell  ab- 
stirbt, daß  die  dahinter  gelegene  Region  zwar  lebend  bleibt,  aber 
für  eine  Leitung  von  Wasser  und  Bodensalzen  nicht  mehr  in  B«>- 
trac  ht  kommen  kann,  und  daß  diese  funktionslose  Zone  des  erst- 
jiihrigen.  schon  vor  der  Veredelung  gebildeten  Holzes  im  Laufe  der 
Zeit  im  Größe  zunimmt  Dax  erstjährige  Holz  wird  also  nach  der 
Veredelung  in  immer  steigendem  Maße  aus  den  Lebensprozessen 
aiisgosi 'haltet,  und  alle  Leljensaufgabeil  fallen  dem  erst  nach  der  Ver- 
edelung gebildeten  Höhte  zu.    Dieses  normale  Bild  der  veredelten 
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Rebe  zeigten  naturgemäß  alle  diejenigen  Veredelungen ,  die  voll- 
kommen {round  wnrvn,  mochten  sie  nun  sehr  kräftig  (I.  Qualität) 
oder  schwaehwüehsig  sein. 

Von  den  erkrankten  Rehen  wurden  zuerst  die  zweijährigen 
Veredelungen  untersucht,  da  diese  naturgemäß  ein  weiter  vor- 
geschrittenes und  deshalb  deutlicher  erkennbares  Krankheitsbild 
lieferten  als  die  einjährigen  Veredelungen.  Schon  äußerlich  ließen 
sieh  bei  genauer  Beobachtung  unter  «Uesen  Beben  zwei  Typen  des 
Krankhcitsbildes  erkennen,  nämlich: 

I.  Erkrankungen  der  Unterlagsrehe. 

II.  Erkrankungen  des  Edelreises. 

a)  Erkrankungen  der  Unterlagsreben. 

Die  Erkrankung  erstreckt  sieh  entweder  nur  unmittelbar  auf 
die  Basis  der  Unterlngsrehe.  oder  sie  hat  eine  größere  Zone  der 
unteren  Internodien  oder  eine  solche  der  oberen  an  der  Veredelungs- 
stelle liegenden  Zweigglieder  ergriffen.  .Schließlich  kommt  es  auch 
vor.  daß  die  gesamte  Unterlage  von  der  Basis  bis  zur  Veredelungs- 
stelle erkrankt  ist. 

1.  Erkrankung  der  Untorlagsbasis. 

In  vereinzelten  Fallen  zeigte  sich,  daß  durch  irgend  ein  Ver- 
schulden die  Basis  der  Unterlage  verletzt  worden  war,  und  zwar, 
wie  sich  durch  die  anatomische  Untersuchung  feststellen  ließ,  bevor 
die  Heben  nach  stattgehabter  Veredelung  ihr  Wachstuni  aufgenommen 
hatten.  An  der  Basis  der  Unterlage  war  ein  großer  Teil  sehnig 
abgespalten  worden,  sei  es  nun  gelegentlich  der  Veredelungsarbeit 
oder  heim  Einschulen.  Die  Wunde  begann  etwa  :i  :t,f>  etn  über 
der  Basis  und  verbreiterte  sich  nach  unten  zu  so  stark,  daß  am 
Basisknoten  die  Hälfte  des  Gewebes  fehlte.  Diese  basale  Verletzung 
hatte  insofern  schädlich  auf  die  Veredelungen  eingewirkt,  als  die 
Unterlagsrehe  nur  an  der  unverletzten  Flanke  des  Basalknotens  be- 
fähigt war,  Wurzeln  zu  bilden.  Diese  einseitige  Bewurzelung  ist 
für  eine  genügende  Aufnahme  von  Wasser  und  Nährsalzen  aus  dem 
Boden  zu  gering,  zumal  ja  den  aus  dem  basalen  Knoten  entspringenden 
Wurzeln  der  Hauptanteil  an  der  Nahrungsaufnahme  zukommt.  Die 
durch  die  Verletzung  herbeigeführte  mangelhafte  Ernährung  der 
Unterlage  machte  sieb  in  allen  Fällen  dadurch  sehr  auffallend  be- 
merkbar, daß  in  den  Jahren  nach  der  Veredelung  nur  zwei  sehr 
schmale  und  abnorm  schwach  gebaute  Holzjahresringo  angelegt 
worden  waren.  Die  Elemente  des  zweit-  und  drittjäbrigcn  Holzes, 
und  zwar  sowohl  die  I'arenchvmzellen  wie  die  (iefäßc,  waren  abnorm 
klein  und  ihre  Wandungen  nur  sehr  schwach  verdickt.  Der 
schwächende  Einfluß  der  Wunde  ließ  sich  außerdem  noch  insofern 
erkennen,  als  die  vertikal  über  der  basalen  Wunde  gelegenen  Teile 
der  beiden  letzten  Jahresringe  deutlich  schmäler  waren  als  diejenigen 
Partien,  die  über  der  unverletzten,  zur  Nahrungsaufnahme  be- 
fähigten Hälfte  des  Basalknotens  lagen.  Hatte  die  Nahrungsaufnahme, 
wie  nachgewiesen,  schon  für  die  Unterlage  nicht  ausgereicht,  um 
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m>  weniger  wird  sie  für  das  Edelreis  uml  seine  Triebe  genügt 
haben. 

2.  Erkrankungen  längerer  Basalzellen  der  Amerikaner- Unter- 
lagen. 

Bei  i-iniT  größeren  Anzahl  der  zur  Untersuchung  gelangten 
Unterlagen  Holl  sich  ein«  Erkrankung  konstatieren,  die  die  Bu>i- 
der  Aincrikanerrebc  ergriffen  hatte  und  von  dort  verschieden  weit 
mich  oben  vorgeschritten  war.  Ks  zeigte  sieh  nämlich  au  einer 
Seite  der  Unterlage  ein  vertikal  verlaufender,  mehr  «der  weniger 
langer  und  verschieden  breiter  Wuiidstieiteii.  der  seinen  Ausgangs- 
punkt Bin  Bnsisknuten  genommen  haben  midi,  dn  in  allen  beobachteten 
Fallen  die  W  unde  an  der  Basis  am  breitesten  war.  und  nach  oben 

zu  schließlich  eine  Verschinalernng  des  erkrankten  Streifens  eintrat. 
Lim  die  Ursachen  dieser  Erkrankung  herauszufinden,  mußte  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  gesehritten  werden:  dieselbe  ergab, 
dal!  diese  Art  der  Erkrankung  stets  auf  ein  und  dieselbe  Ursache 
zurückzuführen  sein  dürfte. 

Besonders  deutlich  waren  die  Krankheitserscheinungen  z.  B.  bei 
einer  zweijährigen  Veredelung  von  Kiparia  splendens,  die  als  Unter- 
lage für  Riesling  gedient  halte.  Makroskopisch  Zeigte  sich  hier,  da!5 
die  Wunde  das  ganze  Unterste  Internodium  und  auch  noch  das 
zueile  lntcrnodium  bis  auf  die  oberen  3  cm  als  vertikaler  Streifen 
durchzog,  und  daß  sie  an  der  Basis  des  untersten  Inteniodiums  fast 
ein  Drittel  des  Kebumlanges  einnahm  und  sich  von  hier  an  all- 
mählich nach  oben  zu  verschmälerte. 

Bei  der  anatomischen  Untersuchung  zeigte  sich,  dal!  an  der 
gesamten  Wuudstolle  nur  das  erstjahrige.  bereits  vor  der  Veredelung 
gebildete  Holz  vorhanden,  jedoch  völlig  gefault  und  abgestorben  war. 
Nach  der  Veredelung  war  an  der  Wundstelle  überhaupt  kein  Gewebe 
mehr  gebildet  worden.  Aus  diesem  Befunde  erhellt,  daß  das  Unni- 
biuin  im  Wundbereiche  Während  des  Zeitraumes,  der  vom  Abseid  Uli 
der  ersten  Vegetationsperiode  der  Unterlagsrebe  bis  zum  Beginn 
lies  Wachstums  nach  erfolgter  Veredelung  reicht,  abgestorben  war. 
Infolge  dieses  Verlustes  dos  cambialcn  (iewebes  war  in  der  Wund- 
regton  jede  Bildung  von  Holz  und  Rinde  nach  der  Veredelung  aus- 
geschlossen. Außerdem  begann  das  infolge  des  Absterben*  d»» 
i'amhiums  bloßgelegt«  orstjahrige  Holz  im  Boden  zu  faulen  und  ab- 
zusterben, und  zwar  zeigte  die  mikroskopische  Untersuchung  derartig 
erkrankter  einjähriger  Veredelungen,  daß  das  Faulen  des  erstjährigen 
Holzes  an  der  Wunde  bereits  im  Veredeln ngs jähre  sehr  weit  vorzu- 
schreiten  pflegt:  im  Jahre  nach  der  Veredelung  wurde  in  allen  zur 
Beobachtung  gelangten  Fällen  dieses  Absterben  beendet. 

Diese  Erkrankung  Her  Unterlagen  kann  von  der  Basis  aus  ganz 
verschieden  weit  nach  oben  zu  fortschreiten.  So  wurden  Fälle  be- 
obachtet, wo  der  Wundstreifen  nur  das  unten;  Internodium  auf  einer 
mehr  oder  minder  langen  Strecke  ergriffen  hatte.  Es  kamen  aber 
auch  Fallo  zur  Beobachtung,  wo  der  Wundstreifen  fast  bis  an  die 
Vercdelungsstclle  hinauf  reichte.  Ebenso  unterlag  die  Breite  des 
Wundstreifens  grollen  Schwankungen,  stets  aber  trat  Verschmälerung 
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von  unten  nach  oben  ein.  An  der  Busis  der  Unterlage  war  ge- 
wöhnlich ein  Drittel,  oft  «her  auch  die  Hiilfte.  in  einem  Falle  sogar 
Dreiviertel  des  Cambiumringes  zu  Grunde  gegangen. 

Diese  Erkrankung  der  Unterlagen  ist  naturgemäß  von  äußerst 
schädlicliem  Kinfluli  auf  das  Gedeihen  der  Veredelungen.  Alle  im 
Bereiche  des  Wundstreifens  liegenden  Knoten  waren  an  der  Wund- 
stelle nicht  imstande.  Wurzeln  zu  bilden,  da  ja  eine  lebende  (  ain- 
bialzone  dort  fehlte.  Die  Knoten  der  erkrankten  Unterlagen  konnten 
also  nur  an  der  gesund  gebliebenen  Seite  sich  bewurzeln.  Eine 
derartig  einseitige  Dewurzelung  ist  aber  gänzlich  ungenügend  für 
die  veredelten  Heben,  zumal  der  für  die  Wurzelbildung  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommende  Basisknoten  stets  im  Wundhereiehe 
gelegen  und  als  Ausgangspunkt  für  die  Erkrankung  am  frühesten  und 
stärksten  verwundet  ist.  Die  Folgen  dieser  geringen  Bewurzelung 
und  ungenügenden  Nahrungsaufnahme  zeigten  sieh  deutlich  daran, 
daii  alle  kranken  Unterlagshöizer  seit  Entstehung  der  Wunde  nur 
sehr  schmale  und  abnorm  schwach  gebaute  llulzjahresringe  an- 
gelegt hatten.  Namentlich  in  den  vertikal  über  den  Wundstreifen 
gelegenen  Partien  treten  diese  Erscheinungen  zu  Tage.  Unter  der 
mangelhaften,  ungenügenden  Ei  nährungsmogiiehkeit  hatten  natürlich 
auch  die  Triebe  des  Edelreises  zu  leiden  und  muliten  zurückgehen, 
selbst  wenn  das  Edelreis  an  sich  zunächst  vollkommen  gesund  und 
normal  ausgebildet  war. 

Aber  noch  ein  zweiter  Nachteil  resultierte  aus  dieser  Erkrankung 
der  Unterlagen.  In  dem  ganzen  kranken  Rebteil  war  auf  der 
wunden,  aiien  lebenden  Gewebes  mangelnden  Seite  jeglicher  Lebens- 
prozeli  unterbunden,  insbesondere  jede  Stoffwanderung  sowohl  aus 
den  Wurzeln  aufwärts  in  die  Triebe  des  Edelreises  wie  von  den 
Blättern  des  Europäerptröpflings  abwärts  nach  den  Wurzeln  zu  aus- 
geschlossen. Der  im  Bereich  des  Wundstreifens  ganz  auf  eine 
Seite  beschränkte  und  somit  abnorme  Stolfaustausch  mußte  sich  mit 
der  Zeit  für  die  Veredelung  im  ungünstigen  Sinne  fühlbar  machen, 
namentlich  auf  der  erkrankten  Seite  der  Unterlngsrebe.  eine  Tat- 
sache, deren  Richtigkeit  ja  auch  aus  der  mangelhaften,  sehr  schwachen 
Holzbildung  nach  der  Veredelung  erhellt. 

Die  Erkrankung  der  Unterlage  hat  also  nachteilig  und  schließ- 
lich  todlich  gewirkt  erstens  infolge  Hemmung  der  Wasser-  und  Nähi- 
salzaufnahme  aus  dem  Boden  und  zweitens  durch  mehr  oder  minder 
weit  greifende  Ausschaltung  der  einen  Rebseite  von  den  für  den 
Organismus  notwendigen  Lebensprozessen. 

Die  in  Rede  stehende  Erkrankung  ließ  sich  auf  sämtlichen  ein- 
gelieferten Rebsorten  feststellen,  jedoch  in  verschiedenem  Grade.  Der 
Krankheit  stark  unterworfen  waren  Solonis,  Riparia  X  Rupestris 
St.  Michele  e,  während  Riparia  Gloire  de  Montpellier  und  Riparia 
splendens  sie  seltener  zeigten  und  Riparia  Geisenheim  sich  ziemlich 
immun  erwies. 

3.  Erkrankung  der  gesamten  Unterlage. 

In  vereinzelten  Fällen  (bei  Solonis  und  Riparia  x  Rupestris 
St.  Michele  o)  war  nicht  nur  ein  mehr  oder  weniger  groller  Teil 
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der  Amerikaner-Unterlage  von  der  Basis  aus  beschädigt,  sondern 
die  gesamte  Unterlage  von  der  Basis  bis  hinauf  zur  Verodolung»- 
stelle  zeigte  sich  an  der  einen  Längsseite  mehr  oder  weniger 
weitgehend  abgestorben.  Auch  hiorhei  hatte  die  Erkrankung  von 
der  Basis  aus  ihren  Ursprung  genommen  und  war  dadurch  ver- 
ursacht, dal!  vor  dem  Einschulen  der  Veredelungen  und  dem  hier- 
nach beginnenden  Wachstum  das  Cambium  auf  der  einen  Seite  in 
vertikalem  Streifen  abgestorben  war.  infolgedessen  späterhin  daselbst 
kein  zweit-  und  drittjiihiiges  Gewebe  entstehen  konnte  und  das  so 
bloßgclcgtc  erstjährige,  bereits  vor  der  Veredelung  gebildete  Holz 
famte  und  zu  Grunde  ging.  Bei  so  stark  erkrankten  Untorlags- 
reben  war  demnach  an  allen  Knoten  die  Bewurzelung  uud  somit 
auch  die  Nahrungsaufnahme  auf  der  Wundseite  völlig  ausgeschlossen, 
und  ebenso  war  auf  der  gesamten  einen  Seite  von  der  Basis  bis 
zur  Veredelungsstelle  jeder  Lebensprozeß  unterbunden,  vielmehr  alle 
Tätigkeit  des  Organismus  auf  eine  Seite  beschrankt.  Die  Ver- 
edelungen müssen  unter  solchon  Bedingungen  zurückgehen  und 
schließlich  absterben,  zumal  als  an  der  erkrankten  Unterlagsseite 
eine  Verwachsung  mit  dem  Edelreis  vollkommen  ausgeschlossen  ist. 

4.  Erkrankung  des  oberen  Teiles  der  Amenkanorunterlagc. 

Diese  vierte  Art  der  Erkrankung  zeigte  sich  seltener,  uud  zwar 
wieder  bei  einigen  Veredelungen  von  Kiesling  auf  Soloois  und 
Hiesling  auf  Kiparia  x  Kupestris  St.  Michclo  c.  Sie  kam  dadurch 
zustande,  daß  eine  noch  später  zu  besprechende  Wunde  des  Edel- 
reises bis  an  die  Veredelungsstelle  heranreichte  und  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  darunter  befindlichen  Teile  der  Unterlage  un- 
möglich machte.  Unter  dieser  Wundstelle  trocknete  auch  das  Cam- 
bium der  Unterlage  auf  einer  kleineren  oder  größeren  Strecke  aus. 
Auf  diese  Weise  entstand  am  oberen  Teile  der  Amerikanorrcbe  ein 
kleiner,  längs  verlaufender  Wundstreifen,  der  sich  an  die  erkrankte 
Stelle  des  Edelreises  ansetzte.  Die  Breite  der  Wunde  entsprach 
an  der  Veredelungsstelle  stets  derjenigen  der  Edelreiswunde;  nach 
unten  verschmälerte  sie  sich  sehneil.  um  wenige  .Millimeter  unter- 
halb der  Veredelungsstcllu  zu  eudigen.  Nur  in  einem  Falle,  bei 
Solonis.  halte  sich  die  Wunde  durch  das  ganze  oberste  Internndium 
und  noch  einen  Teil  des  zweiten  Internodiums  abwärts  erstreckt. 
Die  anatomische  Untersuchung  zeigte,  dal!  au  der  Wundstelle  das 
einjährige,  vor  der  Veredelung  gebildete  Holz  freigelegt  und  ab- 
gestorben, zweitjähriges  Gewebe  aber  nicht  gebildet  war.  Darau» 
kann  man  schließen,  daß  die  Beschädigung  unmittelbar  nach  der 
Veredelung  entstanden  ist.  ja  daß  sie  iu  ihren  Anfängen  vielleicht 
schon  vor  derselben  vorhanden  war. 


Viel  allgemeiner  und   häufiger  als  die  Amerikanerunterlagen 

zeigten  sich  die  Edelreiser  erkrankt,  und  zwar  trat  stets  der  gleiche 

Krankheitsnpus.  nur  in  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen» 
Maße,  auf. 
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Die  Erkrankung  des  Edelreises  bestand  stets  in  einer  längs 
verlaufenden  Wunde,  die  in  allen  Fällen  auf  der  dem  Auge  gegen- 
überliegenden Seite  des  Edelreises  auftrat.  Der  Wundstreifen  war 
oben  immer  am  breitesten  und  verschmälerte  sich  stets  nach  unten; 
seine  Länge  variierte,  indem  entweder  nur  ein  Teil  des  Edelreises 
erkrankt  war  (Fig.  4(5)  oder  aber  die  Wunde  bis  zur  Veredelungs- 
stelle  herab  reichte.  Diese  beiden  Befunde  beweisen,  daß  die  Er- 
krankung des  Edelreises  von  oben  her  stattgefunden,  und  daß 
sin  von  dort  ihren  Weg  nach  der  Ver- 
edelungsstelle zu  genommen  haben  muß. 

Um  die  Ursache  dieser  gleichmäßigen 
Art  der  Edelreiserkrankung  herauszutinden, 
imillte  wiederum  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  Wundstellcn  geschritten  wer- 
den. Ks  zeigte  sich,  daß  an  der  Wund- 
stelle nach  der  Veredelung  jede  Gewebe- 
entwicklung unterblieben  und  das  erstjährige, 
vor  der  Veredelung  entstandene  Holz  voll- 
ständig abgestorben  war.  Das  Cambium 
nniß  also  im  Wundbereiche  ebenso  wie  die 
primäre  Kinde  zur  Zeit  der  Veredelung  ab- 
gestorben sein. 

Bei  den  meisten  der  erkrankten  Edel- 
reiser hatte  das  erstjährige  Holz  bereits 
begonnen,  auch  in  «lern  nicht  verwundeten 
Teil  abzusterben,  und  zwar  besonders  in 
seinen  innersten,  an  das  Mark  angrenzen- 
den Schichten.  In  einzelnen  Fällen  hatte 
«las  Absterben  sogar  schon  in  das  zweit- 
jährige Holz  hinübergegriffen. 

Bei  gesunden  Veredelungen  stirbt  das 
Cambium  des  Edelreises  stets  über  dem 
obersten  Auge  ringsum  ab.  so  daß  das 
oberste,  angeschnittene  Glied  des  Edelreises 
abtrocknet:  an  dem  Knoten,  der  das  Auge  n«.  tu.  Wr<i)«4ung  von 
trägt,  macht  das  Absterben  jedoch  Halt  WesKog  mf  Kip.  splendens. 
und  setzt  sich  normalerweise  nicht  unter-  Beschädigung  «tos  Edelreises, 
halb  des  Knotens  weiter  fort.     Bei  den 

erkrankten  Edelreisern  der  Engers*schen  Veredelungen  war  jedoch 
das  Cambium  auf  der  «lern  Auge  entgegengesetzten  Seite  auch  unter- 
halb des  Knotens  mehr  oder  weniger  tief  herab  abgestorben.  Meistens 
eudete  die  Wunde  einige  Millimeter  oberhalb  der  Verwachsungs>telle: 
ein  Teil  der  Edelreiser  aber,  und  zwar  war  es  nur  Kiesling,  war  bis 
zur  Veredelungsstelle  herab  verwundet,  woselbst  der  Wundstreifen 
noch  eine  Breite  von  2—7  mm  besaß. 

Diese  eigentümliche  Erkrankungsweise  des  Edelreises  tritt  erst 
bei  den  zweijährigen  Veredelungen  klar  zu  Tage.  Die  einjährigen 
Veredelungen  weisen  die  Wunde  zwar  auch  schon  auf.  sie  ist  abei 
äußerlich  nicht  sichtbar,  da  die  Korke  des  ersten  Jahres  noch  er- 
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halten  ist  und  sie  überdeckt.  Erst  im  Jahre  nach  der  Veredelung 
pflegt  die  ersljährige  Borke  abzusplittern,  und  nun  wird  die  Ver- 
wundung euch  äußerlich  leicht  wahrnehmbar.  Man  kann  jedoch 
leicht  auch  die  Beschädigung  an  den  einjährigen  Veredelungen  auf- 
decken, wenn  man  die  Borke  an  der  dem  Auge  gcgcnüberlicgcndi  n 
Seite  vorsichtig  entfernt. 

l>a  infoige  der  Verwundung  die  dem  Auge  gegenüberliegende 
Seite  des  Edelreises  das  lebende  Gewebe  in  mehr  oder  weniger 
Indien!  Halle  entbehren  mulite.  so  war  ebenso  wie  an  der  erkrankten 
Seite  der  Unterlagen  auch  an  der  Wundseito  des  Edelreises  ein 
normaler  Lebcnsprozefl  unmöglich,  insbesondere  jede  Zu-  und  Ab- 
leitung von  Inhalts-  und  Nährstoffen  ausgeschlossen.  Eine  der- 
artige Einschränkung  des  Stotfvcrkehrs  auf  eine  Flanke  der  Rebe 
null!  naturgcmäl!  schon  an  sieb  zu  einer  Sehwächung  und  schließ- 
lich auch  zum  völligen  Absterben  der  Veredelung  lühreu. 

Außerdem  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dall  die  Erkrankung  des 
Edelreises  in  vielen  Fallen,  wenn  nicht  immer,  eine  normale,  all- 
seitige Verwachsung  mit  der  Uuterlage  unmöglich  machte.  Reichte 
ilie  Wunde  des  Edelreises  bis  zur  Veredelungsstelle  herab,  so  war 
selbstverständlich  «'ine  Verwachsung  im  Bereiche  des  Wundstreifen-- 
ausgeschlossen,  da  die  Kumpiierrebe  infolge  Ahsterhens  des  Cafflbiut&S 
daselbst  keinen  Uallus  hatte  bilden  können.  Mit  Hilfe  des  Mikro- 
skope* lieli  sich  leicht  feststellen,  dall  hei  so  starken  Beschädigungen 
das  gesamte  Gewebe  des  Riesliugrei-es  überhaupt  abgestorben  war. 

Selbst  bei  kürzeren  Wundstreifeu  war  die  Verwachsung  oft 
nicht  normal  vor  sieh  gegangen.  Ks  kam  vor.  dali  auch  hier  das 
erstjährige  Holz  des  Rieslings  nicht  nur,  wie  normal,  unmittelbar 
an  der  Schnittfläche,  sundern  vollständig  vom  oberen  Ende  des  Edel- 
reises bis  zur  Vcredelung-stclle  hinab  abgestorben  war.  Dabei  i-t 
noch  in  Betracht  zu  sieben,  dali  an  zweijährigen  Veredelungen  nicht 
mehr  festzustellen  ist,  ob  das  am  untersten  Ende  des  Riesling- 
edelreises  vorhandene  zweit-  und  drittjährige  Gewebe  vom  Edelrei.-e 
oder  von  der  Unterlage  gebildet  wurde.  Bisher  von  mir  an  (ieisen- 
heimer  Veredelungen  angestellt«'  Beobachtungen  machen  es  durchau- 
nicht  unwahrscheinlich,  dall  dieser  oberste  Teil  des  Verwaehsungs- 
geweb'  s  bei  derartig  erkrankten  Veredelungen  nicht  vom  Edelreis, 
sondern  noch  von  der  Amerikaneriinterlago  gebildet  worden  ist 
Eine  endgültige,  sichere  Entscheidung  in  dieser  Frage  läßt  sich  zur 
Zeit  aber  nicht  fällen. 

Wie  bereits  bei  Besprechung  der  Unterlagserk  ran  klingen  gezeigt 
wurde,  kann  die  Wunde  dea  Edelreises,  falls  sie  bis  zur  Veredelungs- 
stelle herabreicht  auch  noch  eine  Erkrankung  «ler  Unterlage  herbei- 
fuhren, indem  unterhalb  de.-  Wundstrcifcns  im  Edelreis  «las  Camhium 
«ier  Amerikancrrebe  und  auch  das  von  ihm  gebildete  Callusgewehe 
austrocknet,  weil  an  dieser  Sudle  das  Edelreis  keinen  Gallus  bilden, 
also  keino  Verwachsung  eintreten  kann. 

Endlich  bir^'t  die  Erkrankung  dos  Edelreises  noch  einen  andern 
Schaden  für  die  Veredelung  in  sich.  Infolge  der  unzureichenden 
Verwachsung  bleibt  an  «ler  Veredelungsstelle  oft  ein  Spalt  bestehen. 
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durch  den  Regen  und  pilzlicho  Feinde  ins  Innere  der  Rehe  ein- 
dringen und  hierseihst  ihr  Zerstörungswerk  beginnen  können.  Viel- 
leicht ist  der  eine  weiter  oben  erwähnte  Krankheitsfall,  bei  welchem 
eine  Solonisunterlage  von  der  Wundstelle  des  aufgepfropften  Ries- 
lings aus  bis  weit  ins  zweite  Internodium  hinab  erkrankt  war,  auf 
diesen  Umstand  zurückzuführen. 

Die  Erkrankung  der  Edelreiser,  die.  von  der  Grolle  der  Wunde 
abgesehen,  ganz  gleichartig  ist,  trat  am  häufigsten  und  stärksten  bei 
Kiesling  auf;  sehr  häufig  fand  sie  sieh  auch  bei  Burgunder.  Er- 
krankungen, bei  denen  das  Cambium  auf  der  dem  Auge  gegenüber- 
liegenden Seite  bis  hinab  zur  Yeredelungsstelle  abgestorben  war, 
waren  auf  Kiesling  beschränkt  und  traten  bei  Burgunder  in  keinem 
Falle  auf.  Bei  Sy Ivaner  war  die  eigenartige  Krankheitserscheinung 
überhaupt  niemals  zu  beobachten,  eine  Tatsache,  worauf  noch  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen  sein  wird. 

.Man  hatte  uns  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  daß  das  Ver- 
wachsungsgewehe der  Veredelungen  in  Engers  vielleicht  weniger 
gut  ausreife  wie  in  Geisenheim.  Das  Bild  der  Krankheits- 
erscheinungen, wie  es  vorstehend  entwickelt  worden  ist.  entsprach 
dieser  Vermutung  nicht,  da  die  Erkrankung  Mets  vom  obersten  Teile 
des  Edelreises  ausgegangen  war  oder  zunächst  die  Unterlage  er- 
griffen hatte,  in  keinem  einzigen  zur  Untersuchung  gelangten  Falle 
jedoch  im  Verwachsungsgewebe  selbst  ihren  Anfang  genommen 
hatte.  Um  möglichste  Klarheit  zu  gewinnen,  wurde  gleichwohl  das 
Verwachsungsgewebe  der  verschiedenen  von  Engers  eingesandten 
Veredelungen  genau  auf  seinen  anatomischen  Bau  und  seinen 
Ernährungszustand  hin  untersucht  und  eingehend  mit  dem  Ver- 
wachsungsf;ewebe  Geisenheimer  Veredelungen  I.  Qualität  verglichen. 
Hierbei  erwies  sich  das  Verwachsungsgewebe  der  Engers'sehen 
Beben  in  jeder  Beziehung  als  vollständig  ausgereift,  und  es  konnte 
gegenüber  den  Geisenheimer  Veredelungen  kein  Unterschied  fest- 
gestellt werden.  Zellgrölie.  Zellinhalt.  Wanddieke,  Gefällweite.  Ge- 
fäßverdickung usw.  ergaben  bei  den  Geisenheimer  und  Engers'sehen 
Veredelungen  gleiche  Werte.  Bereits  beim  Sehneiden  der  Präparate 
für  die  mikroskopische  Untersuchung  ließ  sieh  beobachten,  daß  die 
Veredelungsstellen  der  Engers  sehen  Holzer  cenaii  ebenso  hart  und 
widerstandsfähig  sind  wie  die  der  Geisenheimer  Veredelungen.  Aber 
nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  sind  die  Verwachsungs- 
gewebe in  Engers  und  Geisenheim  gleichwertig. 

Das  häufig  beobachtete  spätere  Zurückgehen  der  Engers'sehen 
Veredelungen  dürfte  also  auf  ein  Xichtausreifen  des  Verwachsungs- 
gewebes nicht  zurückzuführen  sein. 

Auf  Grund  unserer  Untersuchungen  glauben  wir  das  allmäh- 
liche Absterben  der  aus  Engers  bezogenen  Reben  vielmehr  auf 
folgende  Ursachen  zurückführen  zu  müssen: 

J.  Ursachen  der  Erkrankungen  der  Unterlagsreben: 

Die  Möglichkeit,  daß  die  amerikanischen  Unterlagsreben  in  Engers 
und  an  anderen  Orten,  die  etwa  die  gleichen  klimatischen  Verhält- 
nisse darbieten  wie  Engers,  nicht  genügend  ausreifen,  ist  nicht  von 
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der  Hand  zu  weisen:  jedoch  liilSr  es  sieh  nicht  als  erwiesen  und 
sicher  hinstellen,  duli  die  Ursache  für  die  Erkrankung  der  Unterlaps- 
rehen  tatsächlich  in  einem  Xichiausreifen  der  Amerikanerhölzer 
liegt.  Die  Frage  der  Holzreife  ist  wissenschaftlich  bisher  noch  nicht 
Kenne  nd  geklärt  und  der  Begriff  ..Holzreife"  überhaupt  noch  nicht 
scharf  zu  umgrenzen.  Es  ist  noch  nicht  festgestellt,  welche  Be- 
dingungen gegeben  sein  müssen,  um  irgend  ein  Holz  als  reif  anzu- 
sehen. Auf  keinen  Kall  dürfte  der  Stiirkercichtum  allein,  wie  vielfach 
und  namentlich  in  den  Kreisen  der  Praxis  angenommen  wird,  aus- 
reichen«! für  die  Holzreife  sein.  Bei  der  Losung  der  Frage  nach 
der  Holzreife  muß  genial!  neuerer  Forschungen  unbedingt  der  ge- 
samt«' feinere  anatomische  Bau  des  Holzes  berücksichtigt  werden, 
wie  dies  auch  neuerdings  von  Schellenberg  u.  a.  geschieht. 
Natürlich  ist  für  jedes  Holz  zur  Erlangung  dor  Keife  auch  ein  be- 
stimmter hinreichender  tiehalt  an  Kosencstürke  erforderlich,  daneben 
muß  aber  hochstwahrscheinli«-h  auch  die  Größe  und  besonders  der 
ührige  Inhalt  der  Zelle,  überhaupt  der  gesamte  Zell-  und  Gewebe- 
bau  spezifisch  bestimmte  Werte  besitzen.  Zum  Beispiel  werden  die 
Dicke  der  Zellwandung  und  die  Stoffe,  aus  denen  sie  sich  aufbaut, 
sowie  vor  allen  Dingen  die  Beschaffenheit  «los  gesamten  Zellinhalte* 
von  großer  Bedeutung  sein. 

Das  in  Geisenheim  gezogene  Ameiikanerholz  gilt  im  allgemeinen 
in  den  Kreisen  der  Praxis  als  ausgereift.  Die  relativ  hohen  An- 
wachsprozente.  «lie  hier  bei  der  Veredelung  erzielt  werden,  sprechen 
in  gewissem  Sinne  ebenfalls  dafür.  Es  wurden  daher  Uuterlags- 
reben  der  Kehsehule  Kagers  mit  Geisenheimer  Amerikanerholz  auf 
mikroskopischem  Wege  eingehend  verglichen:  ein  merkbarer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Holzarten  ließ  sich  jedoch  nicht  feststellen. 
Auch  eine  andere  Tatsache  ist  hier  zu  erwähnen.  Man  hat  in 
Geisenheim  mit  in  Kagers  gezogenem  Holze  von  Kiparia  Geisenheim 
Veredelungen  hergestellt  und  damit  dieselben  hohen  Anwachsprozente 
erhalten  wie  mit  in  Geisenheim  gewachsenem  Holze. 

Bewiesen  i->t  daher  noch  nicht,  ob  es  sich  hier  wirklich  um 
Schaden  handelt,  die  durch  mangelnde  Holzreife  (im  üblichen 
Sinne)  bedingt  sind.  Sicher  scheint  es  aber  zu  sein,  daß  das  zur 
Veredelung  benutzte  Holz  nicht  in  allen  Fallen  die  zur  Krzielung 
guter  Veredelungen  notwendige  Beschaffenheit  besali.  Dabei  braucht 
nicht  unbedingt  an  mangelhafte  Keife  gedacht  zu  werden:  Er- 
ziehungsart  des  Holzes,  Stand  d«>r  Pflanzungen  oder  ahnliche  Ver- 
hältnisse können  eine  stellenweise  mangelhafte  Beschaffenheit  des 
Holzes  veranlassen.  Auch  in  Geisenheim  konnten  Rebhölzer  beob- 
achtet werden,  deren  Holz  auf  der  einen  Ijingsseite  nicht  normal, 
ja  sogar  gebräunt  erschien:  es  machte  makroskopisch  den  Eindruck, 
als  ob  diese  Seite  «les  Holzes  etwas  eingetrocknet  wäre.  Vermutlich 
finden  sich  ähnliche  Holztriebe  auch  in  anderen  Anlagen  und  auch 
in  Engers.  Es  ist  anzunehmen,  daß  derartige  Hölzer  auf  der  im 
Wachstum  behinderten  (gebräunten)  Planke  weniger  widerstandsfähig 
sind  und  im  Boden  an  diesen  Stellen  leicht  faulen.  Ein  Teil  der 
Erkrankungen,  boi  denen  es  sich  um  Beschädigungen  der  Unterlags- 
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rebcn  handelt,  dürfte  auf  diese  Ursachen  zurückzuführen  sein.  Für 
die  Praxis  ergibt  sich  jedenfalls  die  Forderung,  in  Zukunft  die 
Unterlagshölzer  sehr  gründlich  zu  prüfen  und  Holz  von  der  be- 
schriebenen mangelhaften  Beschaffenheit  von  der  Verwendung  beim 
Veredeln  auszuschließen. 

Wir  müssen  aber  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  die  Er- 
krankung der  Unterlagsreben  zum  großen  Teil  auch  dadurch  ver- 
ursacht sein  könnte,  daß  die  Helten  bei  der  Aufbewahrung  vor  der 
Veredelung  und  bei  der  Stratifikation  gelitten  haben.  Für  die  Auf- 
bewahrung der  geschnittenen  Unterlagshölzer  ist  zu  fordern,  «laß 
man  die  Reben  vor  dumpfer,  abgeschlossener  Luft,  welche  die  Arbeit 
von  Pilzen  und  Bakterien  ermöglicht  und  erleichtert,  genügend 
schützt,  daß  man  also  die  (iefahr  einer  ausgedohnten  Pil/.infektion 
fernhält.  Am  besten  ist  dies  zu  ermöglichen,  wenn  man  nach  der 
jetzt  in  Geisenheim  üblichen  bewahrten  Methode  verfahrt.  Hier 
worden  die  Unterlagsreben  in  einem  geräumigen  Keilcrraumo  auf- 
bewahrt und  nur  ihre  Hasalteile  leicht  in  Sand  eingeschlagen,  während 
alle  anderen  Teile  der  Hölzer  der  Irischen,  aber  natürlich  zugfreien 
Kellerluft  ausgesetzt  sind. 

Auch  der  Stratifikation  selbst  ist  große  Bedeutung  beizumessen. 
Man  sollte  beim  Stratifizieren  unserer  heimischen  Heben  niemals 
über  eine  Maximaltemperatur  von  25°  C.  hinausgehen;  denn  die 
häufig,  so  auch  in  Kngers,  zur  Anwendung  gelangende  Gewächs- 
haustemperatur  von  .10  und  mehr  Graden  C.  ist  für  die  Helte  nicht 
normal  und  kann  infolgedessen  schädigend  einwirken,  zumal  wenn 
Hölzer  verwendet  worden  sind,  die  nicht  vollständig  gesund  und 
kräftig  sind.  Auch  kann  das  vielfach  gebräuchliche  Decken  der 
Veredelungskisten  mit  einer  dichten,  etwa  handbreiten  Moosschicht 
sehr  leicht  schädigend  einwirken.  Der  Abschluß  mit  dieser  Moos- 
schicht bewirkt  eine  Erhöhung  der  Temperatur  in  der  Kiste  gegen- 
über der  Temperatur  im  Stratifikationsrauni :  sie  verursacht  also 
eine  «eitere  Temporaturverschiebung  zu  Ungunsten  der  Hebe.  Ferner 
verhindert  sie  eine  freie  Luftzirkulation  und  macht  die  Luft  in  der 
Kiste  dumpf.  Sowohl  Temperaturerhöhung  wie  Vetdumpfun«  der 
Luft  begünstigen  und  erhöhen  die  Lebenstätigkeit  der  pilzlichen 
Parasiten,  die  dann  die  vorhandenen  kranken  oder  schwachen  Teile 
der  Unterlagsreben  angreifen  und  zerstören.  In  Geisenheim  wird 
aus  diesen  Gründen  auf  jedes  Decken  der  Kisten  während  des 
Stratifizierens  verzichtet.  Die  Gefahr  eines  Austrocknens  der  Edel- 
reiser und  des  sich  bildenden  Gallus  läßt  sich  leicht  durch  häufiges, 
regelmäßiges  U  herspritzen  der  Veredelungen  vermeiden. 

Endlich  ist  noch  anzuempfehlen,  beim  Einschulen  und  bei  joder 
vorhergehenden  Arbeit  eine  Verletzung  der  Unterlagshölzer  zu  ver- 
meiden, um  keine  größeren  Wunden  zu  schaffen,  die  pilzlichen 
Feinden,  namentlich  während  der  Stratifikation.  eine  geeignete  An- 
griffsflache darbieten.  Insbesondere  aber  sind  Verwundungen  des 
Basisknotens,  wie  sie  in  einigen  Ausnahmefällen  festzustellen  waren, 
zu  vermeiden,  da  hauptsächlich  die  hier  entstehenden  Wurzeln  die  Auf- 
nahme von  Wasser  und  Nähisalzcn  aus  dem  Boden  zu  besorgen  halten. 
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l'.  Ursache  der  Edelteiserkrankung: 

Während  ilic  bisher  besprochenen  Erkrankungen  bei  allen  Vcr- 
edehingsstntionen  in  mehr  oder  minder  hohen  Frozentsätzen  an- 
zutreffen sind  und  nirgends  ganz  zu  vermeiden  sein  werden,  handelt 
es  sieh  bei  den  Edelreis-Erkrankungen,  wie  sie  weiter  üben  be- 
schrieben worden  sind,  um  Erscheinungen,  die  speziell  in  Engers 
auftreten  und  die  Hau|itsehuhl  an  dem  Zurückgehen  der  dortigen 
Veredelungen  trauen.  An  den  Geisenheimer  Veredelungen  konnte 
eine  derartige  Erkrankung  niemals  testgestellt  werden.  Es  wurden 
in  der  hiesigen  Rehschule  befindliche,  ein-  bis  fünfjährige  Ver- 
edelungen durchgesehen  und  auch  die  diesjährigen  vor  dem  Ein- 
schulen und  Regen  Ende  des  Jahres  geprüft:  stets  jedoch  war  das 
Cambiiim  um  Edelreis  nur  bis  an  das  Auge  herab  eingetrocknet 
und  nie  auch  unterhalb  des  Auges. 

Ute  Untersuchung  der  Wunde  zeigt,  daß  das  Cambium  auf  der 
angeiifreien  Suite  von  oben  her  eingetrocknet  sein  muß,  und  /war 
nach  Ablau!  des  enden  .Jahres  und  vor  Beginn  des  nach  der  Ver- 
edelung einsetzenden  Wachstums.  Der  Umstand,  dali  dos  Eintrocknen 
der  dttnfihautigcn,  zarten  Cambialzellcn  nur  auf  der  augenfreien 
Seite  des  Edelreises,  nie  aber  auf  der  Augenseite  selbst  erfolgte, 
hat  wohl  seinen  Grund  darin,  daß  die  Außenseite  des  Knotens  in 
jeder  Hinsieht  vor  der  anderen,  entgegengesetzten  bevorzugt  ist. 
Nach  dem  Auge  zu  besonders  richtet  sich  der  Zufluß  Von  Nahrung, 
hier  wird  mehr  Ucwebe  als  auf  der  anderen  Seite  angelegt  und  viel 
reichlicher  Starke  gespeichert.  Naturgemäß  muH  sieh  dann  die  reich« 
lieber  ernährte  Seite  resistenter  gegen  Einflüsse  von  außen  erweisen  , 
das  Cambium  ist  von  einem  dickeren  Gewebegiirtel  umschlossen  und 
daher  auch  gegen  ein  Austrocknen  besser  geschützt  als  dos  Combiura 
der  «lern  Auge  entgegengesetzten  Edelreisseite,  wo  stets  ein  dünnerer 
Gcwehestreilen  vorhanden  ist. 

Die  Frage,  welche  äußeren  Umstände  das  Eintrocknen  des 
Edelrciscanibiums  herbeigeführt  haben,  »muß  wohl  folgendermaßen 
beantwortet  werden:  Die  in  Engers  zur  Veredelung  benutzten  Edel- 
reiser sind  nicht  in  Engers  selbst  gewachsen,  sondern  aus  dem 
Kheingnu  bezogen,  und  zwar  der  Burgunder  von  der  Kgl.  Domäne 
Assinonnshniiscn.  der  Biesling  bisher  aus  Geisenheim,  seit  diesem 
Jahre  aus  den  Lagen  des  Steinberges  der  Kgl.  Domäne  Eberbach. 
Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  Reben  beim  Transport 
und  bei  der  Desinfektion  leiden.  Man  beachtet  wohl  im  allgemeinen 
nicht,  daß  geschnittene  Rebhölzer  auch  bei  verhältnismäßig  niederer 
Temperatur  relativ  viel  Wasser  durch  Verdunstung  verlieren.  Noch 
unseren  Erfahrungen  sind  aber  die  Transpirationsverluste  des  Keb- 
holzes  bei  ungeeigneter  Aufbewahrung  ganz  beträchtlich,  und  man 
darf  deshalb  sicher  damit  rechnen,  daß  trotz  der  üblichen  Leinen- 
Verpackung  die  Kebhülzer  in  beträchtlichem  Grade  austrocknen,  ehe 
sie  nach  Enger-  kommen  und  dort  verwendet  werden.  Der  Was»  r- 
verlust  wird  sich  am  meisten  in  einer  Schädigung  der  Cambium- 
zellen  bemerkbar  machen.  Man  muß  immer  berücksichtigen,  daß 
für  die  vom  Cambium  ausgehende  Callusbildnng  Wasser  dos  erste 


».)  Wissenschaftliche  Ahteüuu;,*.  SOI 

Erfordernis  ist.  Das  Kdelreis  muß  unter  allen  rmstiinden  einen 
bestimm  ton  Wasservoirat  selbst  besitzen,  wenn  sich  vom  Cambiuni 
aus  neue  Zellgewebe  bilden  sollen.  Von  der  Unterlage  kann  natür- 
lich dieses  Wasser  dum  Kdelreis  nicht  geliefert  werden,  solange 
nicht  eine  organische  Verwachsung  stattgefunden  hat.  Fehlt  die 
genügende  Wraermenge  im  Kdelreis.  dann  ist  die  Gofahr  des 
Ausiroeknens  und  Absterben*  für  das  Cambium  hei  der  hohen 
Temperatur  des  Stratifikationsverfahrens  unbedingt  sehr  groß.  Ks 
ist  verständlich,  dali  dieses  Kintrocknen  von  oben  and  auf  der  dem 
Auge  abgewendeten  Seite  beginnt:  denn  einmal  ist  die  obere  Zone 
der  Kdelreiser  gegen  Wassorvorlust  weniger  geschützt  als  die  untere 
Zone,  und  andererseits  dürfte  der  gesamte  Gcwcbebau  in  der  Um- 
gebung <les  Auges  einem  Wasscrverlust  am  meisten  hinderlich  sein, 
wie  schon  oben  auseinandergesetzt  wurde. 

Nach  unseren  Beobachtungen  empfiehlt  es  sich  dringend,  auf 
eine  zweckentsprechende  Vorbehandlung  der  für  die  Veredelung 
bestimmten  Kehon  das  grollte  Gewicht  zu  legen.  In  erster  Linie 
ist  zu  fordern,  dali  jede  unnötige  Verzögerung  des  Transportes  ver- 
mieden wird.  Zweitens  ist  besonders  auf  eine  gute  Verpackung  der 
Kdelreiser  hinzuwirken,  um  Transpirationsverlusto  nach  Möglichkeit 
zu  vermeiden.  Ks  wird  die  Aufgabe  weiterer,  im  wesentlichen  der 
Praxis  zufallender  Versuche  sein,  hierfür  die  günstigsten  und 
sichersten  Malinahmen  zu  finden.  Sollte  es  sich  herausstellen,  dal! 
eine  einfacho  Tuchverpackung  nicht  genügt,  so  wäre  vielleicht  zu 
versuchen,  die  Kdelreiser  in  mit  Moos  oder  feinem  Sand  zu  decken- 
den Kisten  zu  verschicken.  Vielleicht  dürfte  es  auch  erwünscht 
sein,  die  Dauer  der  Desinfektion,  die  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen vor  dem  Versand  zu  erfolgen  hat,  in  entsprechender 
Weise  abzukürzen. 

2.  Beobaci  Dingel    über  Verkorkuiicsersclieiiiuiieen  im  Marke 

der  Vlttearten. 

Bearbeitet  vou  Dr.  Kudolf  Ger  neck. 

Wie  Voss1)  gezeigt  hat.  bilden  querdurchschnittene  Vitistriebe 
an  den  Querwunden  Korkplatten  aus.  Gelegentlich  anderer  Unter- 
suchungen gelang  uns  der  Nachweis,  daß  schon  das  unverletzte  Keh- 
holz  am  Stock  eigenartige  Korkschichton  erzeugt,  die  zwischen  dem 
sehr  bald  absterbenden  Mark  und  dem  Holzcvlinder  liegen.  Die  Be- 
obachtungen erfolgten  im  Spatherbst  11>U.")  an  vollkommen  aus- 
gewachsenen, gesunden  und  kraftigen,  einjährigen  Heben  von  folgen- 
den Vitis-Sorten:  Hiesling,  Svlvaner,  Blauer  Burgunder,  Kiparia 
(Jloire  de  Montpellier.  Sulonis  und  Kiparia  x  Hupesiris  <i  12  (Geisen- 
heimer  Kreuzung).  Ks  wurden  bei  der  anatomischen  Untersuchung 
also  sowohl  Europäer-  als  auch  Amerikanerrehen  berücksichtigt. 
Alle  diese  genannten  Vitisarten  zeigten  bei  annähernd  dem  gleichen 
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anatomischen  Hau   die  oben  erwähnten  Yerkorkungserscheinungen 

im  Marke. 

Im  iillc<-iueinen  Gesteht  der  auliere.  an  das  Holz  angrenzende 
Teil  des  Markos  (Fig.  47  a)  aus  kleinen  Zellen  mit  relativ  stark  ver- 
dickten Wänden:  diese  peripher  gelegenen  Markzellen  bilden  ihrer 
(irülle  und  Ausgestaltung  nach  ein  l'bergangsglied  zu  den  l'arencbym- 
zellcn  (Erwtzfuern)  des  nach  außen  zu  angrenzenden  Holzes,  denen 
sie  sehr  stark  ähneln.  Nach  innen  zu  nehmen  die  Markzellen  bald 
die  bekannte  typisch«-  Ausbildung  an  (Fig.  47  b);  sie  werden  größer 
und  unregelmäßig  gestaltet,  ihre  Wandung  wird  dünner  und  das 
ganze  Zollgefüge  K.so.  indem  sich  zwischen  den  Markzellen  Inter- 
cellularen  einstellen,  die  zwischen  den  kleinen  äußeren  Zellen  voll- 
kommen fehlen.   Dm  Mark  der  Hebe  besteht  demnach  aus  den  auch 


Fig.  47.  (juencbnitt  durch  das  Mark  der  Hebe.  Die  schraffierten  Marksellen 
i'«'-itz.:ii   verk<<rkt>-   Wunde,     a:    AuUere  verkorkte  Markzooe.     b:  Unverkorkte 

Markzellen. 

für  das  Mark  der  meisten  anderen  Hölzer  typischen,  düunwandigen 
Parenchymzellen,  die  schon  an  einjährigen  Trieben  absterben,  und 
zwischen  denen  ein  reichlich  ausgebildetes  Durchlüftungsgewebe 
von  Intercellularen  verläuft.  Nach  außen,  d.  h.  nach  dem  Holze 
zu,  ist  dieses  typische  Markgewebe  durch  einen  festeren  Mantel  von 
kleinen,  aber  stark  verdickten  und  lückenlos  aneinander  schließenden 
Markzellen  abgegienzt. 

Wie  bekannt,  durchzieht  das  Mark  nicht  in  einem  ununter- 
brochenen Cylinder  das  Kehholz,  sondern  wird  un  jedem  Knoten 
durch  das  sogenannte  Diaphragma,  eine  das  Holz  verbindende  Quer- 
brücke, unterbrochen.  Auch  gegen  das  Diaphragma  zu,  das  aus 
lebenden  Zellen  besteht,  geht  das  typische  lose  Mark  ebenso  wie 
nach  dem  Holze  zu  in  die  oben  beschriebenen,  festeren  Mark- 
gewebeschichten über.  Die  typischen  Markzellen  grenzen  also  bei 
allen  zur  Untersuchung  gelangten  Vitisarten  niemals  unmittelbar  an 
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die  lebenden,  physiologisch  tätigen  Teile  des  Rebholzes,  sondern 
sind  von  diesen  durch  Markzeilen  geschieden,  die  zwar  ebenfalls 
tot.  aber  weit  kleiner  und  viel  dickwandiger  als  die  normal  ge- 
bauten sind  und  sich  außerdem  durch  lückenlosen  Zusammenschluß 
auszeichnen. 

Alles  lobende  Gewebe  der  Hebe  ist  also  von  den  lusen,  schon 
sehr  früh  absterbenden  und  dem  Faulen  leicht  ausgesetzten,  inneren 
Markpartien  durch  eine  Art  von  Schutzgürtel,  der  durch  die  äußeren 
Mnrkschichten  gebildet  ist.  getrennt 

Neben  der  stärkeren  Wandverdickung  und  dem  Mangel  an 
Intercellularen  bildet  das  besondere  Kennzeichen  dieses  Schutzgürtels 
die  Verkorkung  einzolner  Zellreihen.    Bei  allen  untersuchten  Keb- 
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surten  sind  die  kleineren  dickwandigen  Anßenzellen  des  Markes 
(Fig.  47  n)  mehr  oder  weniger  stark  verkorkt,  so  daß  also  die  Aulien- 
teile  des  Markes  einen  gegen  das  Holz  und  gegen  die  Diaphragmen 
zu  vollständig  geschlossenen  Korkcylinder  bilden  (Fig.  IS).  Nach 
innen  zu  stellen  sich  im  Marke  kleine  Zellgruppen  ein,  deren 
Wandungen  unverkorkt  sind.  Noch  weiter  nach  innen  nehmen 
diese  unverkorkten  Zellkomplexe  an  Grüfte  zu,  sodalt  im  Zentrum 
des  Markes  meistens  der  gröliere  Teil  der  Zellen  unverkorkt  ist  und 
nur  vereinzelte  (iruppen  von  verkorkten  Zellen  wie  kleino  Inseln 
in  dem  sonst  unverkorkten  Markgewebe  übrig  bleiben  (Fig.  48). 

Über  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Veikorkung  erfolgt,  konnten 
nähere  Beobachtungen  nicht  mehr  angestellt  werden.  Doch  geht 
aus  der  Struktur  der  verkorkten  Membranen  hervor,  dalt  die  Zellen 
zunächst  die  Beschaffenheit  normaler  l'areuchymzellen  besitzen.  Die 
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Suberinlamelle  1  io^rt  nicht  <lirekt  der  Mittellamelle,  Mindern  einer 
un verkorkten,  relativ  rcichgetüpfelten  Sekundärlamelle  auf  (Fig.  49). 
In  die  Tüpfel  der  letzteren  biegt  die  Suberinlamelle  ein  und  kleidet 
sie  in  der  bekannten  Weise  aus. 

Der  Nachweis  der  Verkorkung  gelingt  am  schnellsten  mit 
Sudanglycerin.  Die  Suberinlamelle  erscheint  nach  Sudanfiirhung  als 
eine  ziegelrote,  relativ  feine  Schicht,  welche  anscheinend  direkt  dje 
Innengrenze  der  Membran  bildet.  Nach  Eau  de  Ja velle- Behandlung, 
die  in  einzelnen  Fallen  sich  auf  5  Tago  erstreckte,  hebt  sich  die 
Suberiulamelle  von  der  übrigen  Membran  deutlich  ab  (Fig.  49).  Mit 
Kalilauge  tritt  starke  Gelbfärbung  der  Suberinlamelle  ein,  die  beim 
Krhitzen  verschwindet.  Kino  deutliche  Bildung  von  Korkseifen  ge- 
laun  wenigstens  bei  Kiparia  (iloire  de  Montpellier  nicht.  Die  ver- 
korkten Markzellen  sind  nach  dem  mikroskopischen  Befunde  bei 
Kiparia  (iloire  de  .Montpellier  zum  Teil  auch  verholzt,  und  zwar 


Fig.  49.    Verkorkte  Zellen  des  Markes.    Die  Suueriolainelle  hat  sich  nach  fünf- 
tägiger Kfh.'imüung  mit  Kau  de  .luveile  von  der  SekuiidiirLunelle  losgelöst 

zeigt  die  Mittellamelle  in  diesem  Falle  die  Phloroglucinreaktion  am 

stärksten. 

Der  peripher  gelagerte,  verkorkte  Markstreifen  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  bei  sämtlichen  zur  Untersuchung  gelangten  Rebsorten  vor- 
handen, nur  ist  seine  Breite  bei  den  einzelnen  Vitisarteu  ver- 
schieden. Sehr  prägnant  ausgebildet  ist  er  bei  Kiparia  (iloire  de 
Montpellier,  besonders  aber  hei  Solonis  und  beim  Blauen  Burgunder, 
am  schwächsten  ist  er  bei  Sylvaner.  Heim  Blauen  Burgunder  ist 
der  periphere  Korkstreifen  des  Markes  mindestens  s  Zellschiehten 
breit;  bei  Solonis  sind  wenigstens  fünf,  in  der  Kegel  jedoch  noch 
mehr  äußere  Schichten,  bei  Kiparia  Oloire  de  Montpellier  6—7. 
bei  Riesling  2  —  7,  bei  Kiparia  x  Rupestris  <»  12  3—4  Schichten  de* 
Markes  verkorkt  Die  Befunde  gelten  fUr  einjähriges,  völlig  aus- 
gereiftes Herbstholz  des  Jahres  1905.  Am  schwächsten  erwies  sieb 
der  Korkring  bei  Sylvaner,  wo  zuweilen  nur  eine  einzige  verkorkte 
Zellreihe  das  unverkorkte  Mark  vom  Holze  trennte;  stets  jedoch 
war  der  Korkabschluß  vorhanden. 
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&  Untersuchungen  Aber  den  Waclistumsrerliuif  bei  der  Ver- 
edelung Ton  Reben. 

Ik-arbeitet  von  Dr.  Rudolf  Oerneck. 

Untersuchungen  über  den  Wachstumsverlauf  bei  der  pflanz- 
lichen Transplantation  liegen  bereits  in  größerer  Zahl  vor.  Trotz- 
dem erschien  es  aus  verschiedenen  Gründen  zweckmäßig,  die  Ver- 
wachsungsvorgänge  bei  der  Veredelung  von  Reben  speziell  nochmals 
zu  verfolgen.  In  Frage  kam  dabei  nur  die  Frühjahrsveredelung.  wie 
sie  bei  uns  ausgeführt  wird.  Die  Grünvorcdelung  ist  bereits  von 
anderer  Seite  untersucht  und  konnte  daher  unberücksichtigt  bleiben, 
zumal  sie  auch  für  deutsche  Verhältnisse  ein  praktisches  Interesse 
nicht  besitzt.  Das  Verfahren  der  Tmrkenvercdclung  mit  der  dabei 
notwendigen  Stratifikation  umschließt  dagegen  eine  Reihe  in  prak- 
tischer und  wissenschaftlicher  Beziehung  gleich  wichtiger  Fragen. 
Die  Möglichkeit  von  Kern-  und  Zellverschmelzungen  in  den  Ver- 
wachsungsgeweben, mit  der  praktische  und  in  letzter  Zeit  auch  wieder 
wissenschaftliche  Kreise  ernsthaft  rechnen,  um  die  Existenz  der 
I'fropfhybriden  zu  stützen,  regt  zum  Studium  der  feineren  Vorgänge 
bei  der  Verschmelzung  des  callösen  Gewebes  an.  Ferner  verdient 
die  Stratifikation  selbst  nähere  Beachtung,  da  augenscheinlich  die 
Temperatur,  die  Feuchtigkeit,  die  Packungsweise  der  Reben  und 
ähnliche  Verhältnisse  von  sehr  großer  Bedeutung  für  den  Ausfall 
der  ganzen  Vercdelungsarbeit  sind 

Um  die  Losung  dieser  Fragen  anzubahnen,  wurde  im  Berichts- 
jahre damit  begonnen,  den  "Wachstumsverlauf  bei  der  Trocken- 
veredelung der  Reben  genauer  festzulegen. 

Für  die  Untersuchungen  wurde  Anfang  Mai  190*}  eine  größere 
Zahl  von  Rebenveredelungen  hergestellt.  Wir  benutzten  in  dor 
Hauptsache  Riesling  auf  Solonis,  die  mit  querliegender  Verwachsungs- 
fläciie  und  mit  Anwendung  von  Stiften  (Stiftveredelung)  veredelt 
wurden.  Daneben  dienten  für  die  Versuche  und  Beobachtungen 
auch  Veredelungen,  die  mit  Hilfe  des  englischen  Kopulationsschnittes 
erhalten  waren.  Im  wesentlichen  kam  der  Zungenschnitt  zur  Au- 
wendung bei  Sylvaner  auf  Riparia  Gloire  de  Montpellier,  in  ge- 
ringerem Grade  auch  bei  Riesling  auf  Riparia  Gloire  de  Montpellier 
und  bei  Sylvaner  auf  Solonis. 

Die  Veredelungen  blieben  vom  0.— 19.  Mai  bei  20— 25  0  C.  im 
.Strntifikationsraume,  einem  nordsüdlich  gelegenen  kleinen  Warm- 
huuse.  Die  Packung  erfolgte  in  der  in  Geisenheim  üblichen  Weise 
durch  Einschichten  der  Rebe  in  ein  Gemisch  von  Moos  und  Holz- 
kohle. Täglich  sechs-  bis  siebenmal  wurden  die  Reben  mit  einer 
feinen  Spritze  überbraust.  Die  Heizung  des  Stratifikationsraumes 
wurde  am  19.  Mai  (nach  1H  Tagen)  abgestellt  und  die  Rebon  noch 
weitere  10  Tage  in  den  Stratifikationskisten  im  Gewächshaus  be- 
lassen. Am  29.— .'10.  Mai,  also  circa  2-1  Tage  nach  der  Veredelung, 
wurden  die  Reben  ih  die  Rebschule  eingeschult. 

Von  den  Veredelungen  wurden  anfangs  täglich  oder  mindestens 
jeden  dritten  Tag  eine  oder  eine  kleinere  Anzahl  konserviert,  später 
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nach  stattgehabter  Verwachsung  nur  noch  in  Intervallen  von  mehreren 
Tagen.  Als  Konservierungsmittel  wurde  einprozentige  Chromsäure- 
Itisung  benutzt,  bei  «lern  Material,  welches  bereits  im  Boden  ein- 
geschult «nr,  jedoch  9Gprozent.  Alkohol.  In  einigen  Ausnahm« - 
fallen  verwendeten  w  ir  auch  eine  zweiprozentigo  Sublimatlösung  zur 
Konservierung,  ohne  jedoch  damit  dieselben  Resultate  wie  mit 
Chromsäure  zu  erzielen.  Chromsäure  härtete  das  Verwachsung*- 
gewehe  besser  als  Sublimat,  ein  Umstand,  der  bei  Herstellung  der 
mikroskopischen  Schnitte  durch  das  Gallus-  uud  Verwachsungs- 
gewebe von  bedeutendem  Vorteil,  ja  sopar  von  Erfordornis  war. 
Als  sich  Verbolzung  des  Verwachsung*  wehes  feststellen  ließ,  be- 
nutzten wir  zur  Konservierung  mit  gutem  Erfolge  übprozent.  Alkohol. 

Das  Hauptergebnis  der  bisherigen  mikroskopischen  Beobach- 
tungen und  Untersuchungen  ist,  dal!  sämtliches  Vorwachsungsgeweb. 
einzig  und  allein  aus  der  cambialen  Region  entsteht,  dail  also  nur 
die  Zellen  der  Camhiunischichten  uud  die  Rindenparenchymzclhn. 
die  dem  Cambium  benachbart  liegen,  nach  der  Pfropfung  zur  Bildum: 
des  Gallus  schreiten.  Alles  bereits  vor  der  Veredelung  vorhandene 
Dauergewebe  jedoch  nimmt  nicht  teil  an  der  Verwachsung;  bei 
keinem  der  Holzelenientc  ließ  sich  jemals  ein  Verschmelzen  zwischen 
Unterlage  und  Edelrei*  feststellen,  und  auch  die  Siebröliren  und 
Geleiteeilen  verwachsen  niemals.  Naturgemäß  ist  auch  eine  Ver- 
wachsung lies  Markes  aufgeschlossen,  denn  im  ausgewachsenen  Reb- 
bolze ist  stets  jegliches  Mark  tot 

Bei  unseren  Untersuchungen  hat  sich  diese  Beobachtung  immer 
wieder  feststellen  lassen.  Alle  Vitisarten.  die  zur  Veredelung  be- 
nutzt wurden,  bilden  den  Gallus  und  damit  auch  das  Verwaehsiings- 
gewebe  nur  aus  der  Cauibialregion;  bei  keiner  Sorte,  weder  hei 
Europäer-  noch  bei  Amerikaneireben,  ließ  sich  auch  nur  in  einem 
Falle  eine  Abweichung  von  dieser  Hegel  konstatieren. 

Nach  Herstellung  des  Veredelungsschnittes  starben  die  der 
Schnittfläche  anliegenden,  nicht  nur  die  angeschnittenen  Cambium- 
zellcn  schnell  ab.  Die  darunter  liegenden  Cambialzellen  jedoch 
zeigen  wenige  Tage  nach  Beginn  der  Stratifikation  den  ersten  An- 
fang der  Teilung,  und  bald  stellen  sich  nun  Quer-  und  [*ngs- 
teilungen  in  rascher  Folge  ein.  Cleichzeitig  treten  auch  diejenigen 
Hindcnparcnchymzellcn.  die  in  der  Nähe  des  Cambiums  liegen.  :ti 
Teilung  ein. 

Die  Teiliingshiuigkeit  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  ihn; 
Cambium  unmittelbar  angrenzenden  Parcnchymgewebe.  Liegen  übet 
dem  Cambium  direkt  Siebsträngc,  so  beginnt  die  Teilung  in  den 
über  den  letzteren  angeordneten  Parenchymzellen.  So  kommt  es 
z.  B.  vor.  «laß  zwischen  der  Teilungszone  des  Parcnchyms  und  dem 
sich  ebenfalls  teilenden  Cambium  ein  oder  sogar  zwei  Siebstränge 
zurückbleiben.  Durch  das  sich  rasch  vermehrende  Gewebe  werden 
derartige  Siebstränge  sehr  bald  außer  Funktion  gesetzt.  Die  Sieb- 
röhren  und  die  dazu  gehörigen  Elemente  werden  zusammengepreßt, 
sodali  eine  besondere  Differenzierung  in  dem  Gewebe  nicht  mehr 
zu  erkennen  ist. 
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Durch  die  lebhafte  Tätigkeit  der  Gambium-  und  Rinden- 
parcnchymzellen  entsteht  kurz  unterhalb  der  abgestorbenen  Schnitt- 
flache  zwischen  dem  vor  der  Veredelung  vorhandenen  erstjährigen 
Holz  und  der  erstjährigen  Rinde  ein  breites,  junges  (iewebe,  das 
aus  plasmareichen,  äußerst  lebenstätigon.  dünnwandigen  Paronchvm- 
zellen  besteht.  Im  Verlaufe  der  ersten  I  I  Tage  tritt  das  Cambium 
nach  und  nach  auch  in  den  tiefer,  von  der  Fläche  des  Veredelungs- 
schnittes weiter  entfernt  liegenden  Kegionen  in  Teilung  ein. 

In  den  ersten  Entwicklungsstadien,  wo  noch  kein  Callns  über 
die  Wundfläche  emporgetreten  ist,  geben  dio  dünnen  Wandungen 
der  durch  Teilung  neu  gebildeten  Zellen  Cellulosereakfion:  eine 
Verholzung  der  Membranen  lieli  sich  in  diesen  Anfangsstadien  der 
Stratifikation  noch  nicht  feststellen.  Dio  Zellen  selbst  sind  reich 
an  Plasma,  das  ziemlieh  hell  und  wenig  kornig  erscheint.  Hin 
fester,  ungelöster  Keservestoff  findet  sich  im  Innern  der  jungen 
Zellen  nicht:  nur  Gerbstoff  tritt  in  einem  Teil  der  Zellen  auf. 
Eigentümlicherweise  pflegen  mehrere  horizontale  Zellreiben,  die 
gerbstoffrei  sind,  mit  einer  oder  zwei  Zellreihen  abzuwechseln, 
welche  (ierbstoff  führen.  Diese  Gerbstoff  führenden  Zellen  sind 
schon  ohne  Reagentien  an  ihrer  leichten  Bräunung  kenntlich  Mikro- 
chemisch labt  sich  der  Geibstoff  mit  Hilfe  von  Eisenchlorid  und 
mit  Kaliumbichromat  an  den  charakteristischen  Färbungen  und 
Fällungen  nachweisen.  In  sehr  vielen  Zellen  des  neugcbildeten 
Gewebes  tritt  Kalkoxalat  in  Form  von  Raphidenbündelu  auf,  die 
die  Zellen  meistenteils  ganz  ausfüllen. 

Eine  Differenzierung  der  jungen  Zellen  ist  in  diesem  Anfangs- 
stadium der  Gewebebildung  noch  nicht  zu  beobachten.  Nur  die 
Zollen,  die  sich  durch  Teilung  zwischen  die  Zellen  der  Mark-  und 
Kindenstrahlen  einschieben,  haben  etwas  andere  Gestalt;  sie  sind 
im  allgemeinen  etwas  kleiner  als  die  übrigen  Zellen. 

Nachdem  etwas  unterhalb  der  Schnittfläche  zwischen  Holz  und 
Rinde  der  breite  Wulst  des  neuen  Gewebes  entstanden  ist,  naht 
7 — 12  Tage  nach  Heginn  der  Stratifikatinn  der  Zeitpunkt  heran, 
wo  der  Wundcallus  aus  der  Schnittfläche  hervorbricht.  Wie  bereits 
erwähnt,  sterben  die  der  Schnittfläche  anliegenden  Gambiumzellen 
und  ebenso  die  hier  liegenden  Kindenparcnchymzellen  ab;  an  der 
Schnittfläche  selbst  kann  infolgedessen  keine  Neubildung  aus  Cain- 
binm  und  Kindenpaienchymzellen  statthaben. 

Der  unterhalb  der  abgestorbenen  Schnittfläche  gebildete  Cvlinder 
von  neuem  Gewebe  ist  keilförmig  gestaltet.  Indem  sich  dieser 
( Jewebekeil  durch  weitere  Teilungen  noch  mehr  in  radialer  Rich- 
tung verbreitert,  sprengt  er  schließlich  die  an  der  Schnittfläche  ge- 
legene, tote  Rinde  vom  Holze  los.  und  so  gelingt  es  ihm.  sich  an 
die  Schnittfläche  selbst  freien  Zugang  zu  verschaffen.  Ist  dieser 
Durebbruch  erst  gelungen,  so  breitet  sich  der  Gallus  sehr  schnell 
mehr  oder  minder  weit  über  die  Schnittfläche  aus,  und  auch  un- 
mittelbar an  der  Schnittfläche  entsteht  jetzt  zwischen  erstjährigem 
Holze  und  erstjährigem  Rast  neues,  junges  Gewebe. 

Nach  Durchbruch  des  Wundcallus  bietet  sich  folgendes  mikro- 
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skopische  Bild  dar:  An  der  Schnittfluche  bat  sich  zwischen  Holz 
und  Kinde  ein  King  neuen,  jungen  Gewebes,  bestehend  aus  Paren- 
chymzellen,  eingeschoben.  Der  Ring  ist  an  der  Schnittfläche  selbst 
und  noch  eine  Strocke  unterhalb  der  Schnittfläche  sehr  breit:  als- 
dann nimmt  die  Zahl  der  jungen  Zellen  in  radialer  Richtung  all- 
mählich nach  unten  zn  ab.  Zwischen  Holz  und  Rinde  hat  sich 
also  eine  Art  von  Keil  eingeschoben,  dessen  breites  Ende  oben  au 
der  Schnittfläche  gelegen  ist. 

Wahrend  sieh  der  Go webering  zwischen  Holz  und  Rinde  weiter 
verbreitert,  dehnt  sich  der  t'allus  oberhalb  der  Schnittebene  aus. 
Er  überdeckt  in  der  Kegel  alle  Kinde  und  fast  das  gesamte  Holz, 
zuweileu  aber  auch  selbst  noch  das  Mark.  Nach  außen  zu  pflegt 
er  dann  über  die  Borke  hinaus  hervorzuroichen.  Auch  die  Callus- 
zcllen.  d.  h.  die  sich  Uber  der  Schnittfläche  entwickelnden  Elemente 
des  eigentlichen  Gallus  sind  parenchymalisch,  aber  weniger  regel- 
mäßig gestaltet  als  die  zwischen  dem  Unterlags-  resp.  Edelreisgewebe 
liegenden  Zellen.  Sie  grenzen  eng  aneinander,  ohne  Intercellularen 
zwischen  sich  zu  lassen.  Alle  Calluszellen  sind  lebend  und  lebens- 
tätig, indem  sie  sich  die  Fähigkeit  der  Teilung  bewahren.  Auch 
sie  sind  von  einem  relativ  hellen  Protoplasma  erfüllt,  was  dem 
Gallus  makroskopisch  eine  wachsbelle  Färbung  verleiht  Deutlich 
läßt  sich  in  jeder  der  Zellen  ein  relativ  kleiner  Kern  beobachten. 
Dio  Wandungen  der  Calluszellon  sind  dünn  und  zeigen  Cellulose- 
charakter.  Ausgeschiedene  und  abgelagerte  Reserv euährstoffe  sind 
auch  in  den  Calluszellen  nicht  nachweisbar.  Dagegen  findet  sich 
auch  hier  Gerbstoff  vor,  der  jedoch  wenigstens  in  den  inneren 
Partien  sehr  unregelmäßig  verteilt  ist.  Die  Randzellen  des  Callus 
sind  dagegen  fast  ausnahmslos  gerbstoffhaltig  und  erscheinen  infolge- 
dessen schon  ohne  Anwendung  von  Roagentien  bei  dem  in  Chrom- 
säurelosung fixierten  und  dann  in  Alkohol  gehärteteu  Material  etwas 
gebräunt  Kalkoxalat  in  Form  von  Raphiden  findet  sich  auch  im 
eigentlichen  Callus  vortreten. 

Zur  Zeit  wo  der  Callus  sich  über  die  Schnittfläche  ausbreitet, 
beginnen  in  dem  neuen,  bisher  nicht  differenzierten  Gewebe  unter- 
halb der  Schnittfläche  sich  die  wasserlcitenden  Elemente  heraus- 
zubilden- Diese  Bildung  hebt  in  den  von  der  Schnittfläche  am 
weitesten  entfernt  liegenden  Regionen  au  und  schreitet  von  hier 
aus  nach  der  Schnittfläche  zu  fort,  um  endlich  auch  in  den  Callus 
einzutreten.  Der  Prozeß  verläuft  folgendermaßen:  Kino  bis  zwei 
oder  seltener  drei  übereinander  gelegene  Zellreihen  verdicken  ihre 
Vertikalwände  netz-  oder  auch  treppenformig.  verbolzen  dabei  und 
rev>il>icrcn  vor  dem  völligen  Verlust  ihres  Plasmas  die  horizontalen 
Membranen.  So  entstehen  lange  Gofäßröbren,  die  aber  häufig  nicht 
vertikal  von  unten  nach  oben  verlaufen,  sondern  kleine  seitliche 
Abweichungen  und  Ausbiegungen  aufweisen. 

Durch  die  stete  Zollteilung  in  den  Calluswülsten  von  Unterlage 
uud  Edelreis  treffeu  schließlich  beide  Wülste  zusammen.  Sie  legen 
sich  eng  aufeinander,  und  durch  weitere  Zellteilungen  werden  zu- 
erst die  Lücken,  die  noch  zwischen  den  beiden  Wülsten  vorhanden 
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sine),  ausgefüllt-  Ist  durch  <lio  Zellteilungen  auf  der  ganzen  Flüche 
ein  enges,  lückenloses  Aufeinanderlagern  der  beiden  Calluswülste 
hergestellt,  so  findet  die  Verschmelzung  der  Zellen  von  Unterlage 
und  Kdelreis  nach  und  nach  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  statt. 
Die  Verwachsung  geht  natürlich  nicht  gleichzeitig  auf  der  gesamten 
Fläche  vor  sich:  stets  sind  es,  wie  die  Beobachtungen  zeigten, 
einzelne,  besonders  fest  aneinanderliegende  Stellen  der  beiden  Callus- 
wülste, dio  zuerst  in  Verbindung  miteinander  treten.  Zuletzt  tritt 
Verschmelzung  des  callösen  Gewebes  an  den  Randpartien,  die  zum 
Teil  sich  über  die  Kinde  hinaus  bervorgewölbt  haben,  ein.  indem 
hier  der  Gallus  noch  einige  Zeit  weiterwuchert  und  die  so  neu- 
entstandenen Gewebepartien  beim  Aufeinandertreffen  sich  zu  einem 
gemeinsamen  Komplex  vereinen. 

Wahrend  die  beiden  Calluswülsto  ihre  Vereinigung  vollziehen, 
wird  im  Callus  selbst  und  namentlich  in  dem  sonstigen  neuen  Ge- 
webe die  Differenzierung  fortgesetzt.  Das  Cambium  gliedert  nach 
innen  reichlich  Kiemente  des  Holzes,  d.  h.  Gefälle  und  daneben 
noch  lehendig  bleibende  l'arenchymzellen  (Krsatzfasern),  nach  außen 
Kindenelomente  an.  Zuletzt  geht  diese  Cambiumtiitigkeit  auch  in 
den  Callus  über,  jedoch  macht  sich  eine  rege  Neubildung  im  Callus 
erst  dann  geltend,  nachdem  die  Wülste  der  Unterlage  und  des 
Edelreises  ihre  Vereinigung  vollzogen  haben.  Der  nun  weiter  er- 
folgende Schritt  ist  der,  daß  die  Cefälie  und  Siebröhren  von  Unter- 
lage und  Kdelreis  miteinander  in  Vorbindung  treten,  indem  die 
trennende  Querwand  resorbiert  wird.  Hierbei  ist  häufig  zu  be- 
obachten, daß  die  Verbindung  zwischen  zwei  Gefäßen  seitlich  statt- 
findet, so  daß  das  Gefäß  im  Verwachsungsgewebe  an  der  Ver- 
wachsungsstello  einen  Knick  aufweist. 

Zur  Zeit,  als  die  Heben  aus  der  Stratifikationskiste  heraus- 
genommen wurden,  tun  in  den  Rebschulboden  eingeschult  zu  werden, 
ergab  sich  folgendes  Bild  der  Veredelungsstelle:  Unterhalb  der 
Schnittstelle  hat  das  Cambium  durch  rege  Teilungstätigkeit  nach 
innen  bereits  eine  Anzahl  von  Gefäßen,  nach  außen  einige  Lagen 
von  Siebröhren  angelegt.  Die  neu  enlstandenen  Rindenpnrenehym- 
zellen  zeigen  den  für  sie  typischen  Bau  mit  wenig  Protoplasma- 
inhalt:  feste  Reservestoffe  fehlen:  Gerbstoff  läßt  sich  dagegen  in 
einigen  Fällen  nachweisen.  Die  neu  gebildeten,  lebenden  Holz- 
elemente haben  mit  der  Verholzung  ihrer  Membranen  begonnen; 
in  einzelnen  von  ihnen  findet  sich  Gerbstoff,  dagegen  nie  Reserve- 
stoffe. 

Im  eigentlichen  Verwachsungsgewebe  sind  erst  wenig  I^eit- 
elemente  angelegt:  Verholzung  läßt  sich  hier  nur  in  den  Wandungen 
der  Gefäße  nachweisen,  dagegen  noch  nicht  in  denen  der  Paren- 
chymzellen. 

Nach  der  Kinschulung  in  den  Boden  setzt  das  Cambium  seine 
Tätigkeit  sowohl  unterhalb  der  Schnittfläche  sowie  besonders  im 
Verwachsnngsgewebe  fort.  Außer  den  Gefäßen  werden  nach  der 
Holzseite  zu  Krsatzfasern  angelegt,  deren  Membranen  sich  nunmehr 
schnell  verdicken  und  auch  bald  verholzen. 
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In  den  Iluudpartien  des  Gallus  treten  jetzt  weitere  Differenzie- 
rungen auf.  Die  an  der  Außenseite  des  Callusvvulstes  liegenden 
Zellen,  welche  paretichymatischeti  Charakter  behalten,  bilden  sich 
zu  einer  Korkschicht  um,  ohne  sieh  dabei  weiter  zu  toilen.  Die 
einzelnen  Zellen  verkorken  ihre  Mombranen  durch  Bildung  von 
Suherinlatiicllon  und  sterben  dann  ab.  Die  äuliersten  dieser  Kork- 
zeilen  werden  leicht  abgestoßen.  Der  Korkgürtel  behält  jedoch  seine 
Breite,  weil  die  eben  geschilderte  Art  der  Verkorkung  nach  innen 
zu  weiter  greift,  wenn  an  der  Außenseite  eine  Zellenverminderung 
eintritt. 

Auch  der  mehrschichtige  Cnlluswulst.  der  sich  zwischen  das 
Holz  von  Unterlage  und  Edelreis  nach  dem  Mark  hin  vorschiebt, 
bewahrt  seinen  parcnchyiuatischeu  Charakter  und  verkorkt  Stets! 
ringsum  in  seinen  äulieren  Schichten.  Die  Inuenzellen  bleiben  da- 
gegen  noch  eine  Zeitlang  lebend  unter  schwacher  Verdickung  ihrer 
Membranen,  liegen  Ende  der  Vcgetatioiiszeit  konnten  Veredelungen 
beobachtet  werden,  wo  dieser  ganze,  zwischen  dem  vorjährigen  Holz 
gelegene  Calluswulst  tot  war  und  verkorkte  Wände  aufwies. 

Neben  der  Verfolgung  des  Verwaelisungsprozcsscs  wurde  die 
Aufmerksamkeit  auch  dem  Schicksal  des  vorjährigen,  vor  der  Ver- 
edelung gebildeten  Holzes  zugewendet.  Wie  schon  erwähnt,  sterben 
aulicr  den  angeschnittenen  ParenchymzelleB  auch  noch  die  unmittel- 
bar darunterliegenden,  bei  der  Veredelungsarbeit  unverletzt  ge- 
bliebeuen  l'arenchymzellen  ab.  und  zwar  bei  unseren  Versuchen  iu 
den  zwei  auf  die  Veredelung  folgenden  Tagen.  Unter  dieser  toten, 
an  dir  Schnittfläche  angrenzenden  Schicht  bleiben  die  Ersatzfasern 
des  Holzes  am  Leben,  jedoch  findet  sehr  bald  in  den  an  die  ab- 
gestorbenen Zellen  angrenzenden  Ersatzfasern  eine  starke  Bräunung 
des  Zellinhaltes  statt,  die  durch  Ausscheidung  einer  Holzgummi- 
substau/  im  Zellinuern  entsteht  Diese  Holzgummibildung  in  den 
Eisatzfaserzellen,  die  zuerst  nur  in  der  Nähe  der  Schnittfläche  sich 
zeigt,  tritt  allmählich,  je  weiter  die  Vegetationsperiode  fortschreitet 
auch  in  den  tiofer.  d.  h.  weitor  von  der  Schnittfläche  entfernt 
liegenden  Krsntzfascrn  auf.  Bevor  die  Antiillung  der  Ersatzfasen] 
mit  dem  Holzgiimini  beginnt,  schwindet  die  in  den  Zellen  ge- 
speicherte .stärke.  Naturgemäß  schwindet  auch  in  allen  übrigen 
Ersatzfa>crn,  selbst  in  den  von  der  Schnittfläche  entfernt  liegenden, 
die.  stets  sehr  reichlich  gespeicherte  Stärke  allmählich,  indem  sie  in 
Zucker  übergeführt  und  nach  den  in  Teilung  und  Neubildung  be- 
griffenen Gewehen  transportiert  wird.  Sobald  der  Gallus  über  die 
Schnitttläclie  omporgetreten  ist,  läßt  sich  im  vorjährigen  Holz  deut- 
lich eine  Abnahme  der  Stärkemenge  feststellen,  die  nunmehr  im 
weiteten  Verlauf  der  Entwicklung  des  Verwachsungsgewebes  immer 
mehr  schwindet;  beim  Einschulen  der  jungen  Veredelungen  pflegt 
sio  größtenteils  aufgebraucht  zu  sein. 

Die  Gefäße  des  vorjährigen  Holzes  werden  kurze  Zeit  Bach 
Beginn  der  Stratifikation  weitgehend  verändert  Es  stülpt-n  sich 
nämlich  die  um  die  Gefäße  herum  gelagerton  Zelleu  der  Ersatz- 
fasern  als  Thyllon  in  das  Gefäßinncre   vor  und  verstopfen  das 
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Lumen  der  "Wasserhähnen  mehr  oder  minder  vollständig.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Gefäße  des  vorjährigen  Holzes,  das  ja  doch  nicht 
in  rlie  gegenseitige  Verwachsung  einbezogen  ist,  außer  Funktion  ge- 
setzt. In  die  große  Mehrzahl  der  Thyllen  wird  Holzgummi  ab- 
gelagert. Infolge  dieses  Gehaltes  an  Holzguinmi  erscheinen  längs- 
durchschnittene Gefäßstränge  schon  makroskopisch  deutlich  braun 
gefärbt.  Auch  verkorkt  bei  vielen  Thyllen  die  Wandung.  In 
oinzelnen  zur  Beobachtung  gelangten  Fälien  wurden  die  Gefäße  in 
ihren  an  die  Schnittfläche  anstoßenden  Teilen  dadurch  vollkommen 
verstopft,  daß  «las  Callusgewebe,  das  sieh  über  das  vorjähiige  Holz 
legte,  auch  in  das  Innere  der  Gefäßrohren  wucherte  und  mit  seinen 
Zellen  einen  Teil  des  Gefäßes  gänzlich  ausfüllte.  Wie  W.  Voss  ge- 
zeigt hat  (Herieht  der  Botanischen  Gesellschaft  15)00».  tragen  neben 
dem  Absterben  der  an  der  Schnittfläche  gelegenen  Ersatzfasern  und 
Markstrahlzellen  des  Holzes  auch  Vcrkorkungserscheinungen  dazu 
bei.  das  alte,  vor  der  Veredelung  gebildete  Holz  nach  außen  hin 
abzuschließen. 

Den  oben  beschriebenen  Gang  der  Verwachsung  von  Keben- 
vercdelungen  halten  alle  zur  Beobachtung  und  Untersuchung  ge- 
langten Vitisarten  streng  ein.  Auch  die  Kopulationsart  ändert  an 
diesem  Verlaufe  nichts. 

Es  ist  eine  in  der  Praxis  schon  bekannte  Tatsache,  daß  die 
englische  Kopulation  mit  dem  Zungenschnitt  weit  vorteilhafter  als 
die  Stiftveredelung  ist.  Die  Ergebnisse  der  von  uns  ausgeführten 
anatomischen  Untersuchungen  stützen  und  begründen  diese  Er- 
fahrung der  Praxis.  Die  Untersuchung  von  Veredelungen,  die  mit 
der  englischen  Kopulation,  d.  h.  mit  Hilfe  des  Zungenschnittes,  aus- 
geführt wurden,  zeigten,  daß  bei  ihnen  der  Verwaclisungsverlauf  der 
gleiche  wie  bei  den  Stiftveredelungen  ist  Daraus  ergibt  sich,  daß 
die  englische  Kopulation  zweckmäßiger  als  die  Veredolung  mit 
Stiften  sein  muß.  Hei  der  Stiftveredelung  wird  ein  einfacher 
Cambiumring  bloßgelegt,  bei  der  englischen  Kopulation  dagegen 
wird  eine  weitete  Cambiumstrecke  angeschnitten,  nämlich  in  der 
Zunge  selbst.  Bei  der  englischen  Kopulation  wird  sich  demnach 
entsprechend  der  größeren  Wundfläche  mehr  Gallus  und  damit  mehr 
Verwachsungsgewebe  bilden.  Dieses  bei  der  englischen  Kopulation 
von  vornherein  ermöglichte  und  gebotene  Mehr  von  Verwachsungs- 
gewebc  muß  zur  Erzielung  besserer  Veredelungsresultate  führen, 
mit  andern  Worten:  Die  anatomische  Untersuchung  des  Vcr- 
wachsungsverlaufes  hei  Rebenvcredelungen  beweist  die  Richtigkeit, 
der  in  der  Praxis  erprobten  Tatsache,  daß  die  Veredelung  mit  Hilfe 
des  Zungenschnittes  vorteilhafter  und  sicherer  ist  als  die  mit 
Stiften. 

Die  Stiftveredelung  hat  auch  noch  den  Nachteil,  daß  das  Edel- 
reis, falls  der  Stift  nicht  festsitzt,  leicht  von  der  Unterlage  los- 
gehoben werden  kann,  indem  das  Verwachsungsgew  ebo  der  Unter- 
lage, ehe  es  mit  dem  des  Edelreises  verschmolzen  ist,  das  gesamte 
Edelreis  emporhebt  und  abwirft.  Dieser  Umstand  ließ  sich  häufig 
als  Ursache  des  Mißlingens  von  Stiftverodelungen  konstatieren.  Bei 
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der  englischen  Kopulation  ist  dieses  Emporheben  des  Edelreises  von 
der  Unterlüß'  durch  die  Zunge  sehr  erschwert. 

Während  der  anatomischen  Untersuchungen  traten  auch  Doch 
einige  andere  (iründe  für  ein  Millingen  der  Veredelung  zu  Tage 
Zuweilen  bildet  das  Cambium  von  Unterlage  oder  von  Edelreis  oder 
von  beiden  nicht  ringsum  einen  Call  US  aus,  sondern  in  dem  Cambium- 
ring  sind  Zonen  vorhanden,  in  denen  das  Cambium  unterhalb  der 
\'eredelung->flmittstcllo  nicht  in  Tätigkeit  tritt,  sondern  abstirbt 
Auf  diese  Weise  entsteht  kein  geschlossener  Callusring,  und  eine 
ringsum  erfolgende  Verwachsung  ist  unmöglich.  In  wenigen  An* 
nahmefidlen  führte  folgender  Umstand  zu  einem  Mißlingen  der  Ver- 
wachsung: Die  Calluszellen  iler  Unterlage  oder  die  des  Edelreises 
oder  selbst  von  beiden  bleiben  nicht  insgesamt  am  Leben,  sondern 
die  nach  außen  gelegenen  verkorken  und  sterben  ringsum  vor  der 
Verwachsung  ab.  Natürlich  ist  es  ausgeschlossen,  daß  derartisr'- 
Callus wülste,  selbst  wenn  sie  zusammenstoßen,  auch  nur  an  einem 
Punkte  verschmelzen;  denn  die  tuten,  verkorkten  Randzellen  müssen 
die  Vereinigung  der  beiden  callösen  Gewebe  völlig  verhindern 
Augenscheinlich  sind  derartige  unzweckmäßige  Veränderungen  des 
Callusgewehes  durch  äußere  Einflüsse  während  der  Gratifikation 
to  i  vorgerufen.  Uber  diese  Frage  wird  später  näher  zu  be- 
richten sein. 

Wie  erwähnt,  beabsichtigten  wir  auch  die  feineren  histologischen 
Vorgänge,  die  sich  bei  der  Verschmelzung  der  beiden  von  Unter- 
lage und  Kdelreis  gebildeten  Callusgewebe  abspielen,  eingehend  zu 
studieren,  insbesondere  auf  eventuell  stattfindende  Kernteilungen 
und  Kernrerschmelziingen  sowie  auf  die  Pläsmaverbindungen  zu 
achten.  Diesen  Beobachtungen  stellten  sich  in  den  Quellungseigen- 
schaften der  Membranen  zunächst  große  Schwierigkeiten  entgegen, 
die  unsere  Versuche  erschwerten  und  noch  nicht  zum  Abschluß 
kommen  ließen. 


Durch  Verfügung  des  Herrn  Ministers  wurde  die  Leitung  der 
wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Station  dem  Berichterstatter  über- 
tragen. Infolge  dieses  Erlasses  wurde  in  den  Räumen  der  pflanzen- 
physiologischen  Versuchsstation  ein  besonderes  Laboratorium  für 
Rebenveredelung  eingerichtet,  in  welchem  seither  die  wissenschaft- 
liche Tätigkeit  der  Rebenveredelungsstation  stattfindet.  Assistent  des 
Laboratoriums  ist  Dr.  Rudolf  Oerneck. 


Für  die  Bibliothek  wurden  neu  angeschafft: 
Aus  der  Auktion  „Millardet":  A.  Bonnot,  Etüde  de  la  grain>- 
chez  la  vigne;  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances  de  laca- 
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demie  des  sciences.  10  Bde.:  Jordan.  Df>  l'origine  dos  Varietes  des 
urbres  fruitiers;  Millardet,  Histoire  des  priucipalcs  varißtos  et 
espöccs  de  vignes  c j ti i  resistent  au  Phylloxera:  Roig  y  Torres:  I,a 
viticultura  americana  en  Francia;  Scheute.  Über  Zellteilungs- 
vorgänge im  Cambium.  Ferner  wurdo  noch  angekauft:  L  Degrully 
und  L  Ravaz,  Sur  la  culture  superficielle  de  la  vigne:  B.  Ncraec, 
Studien  über  die  Regeneration:  Mitteilungen  der  Sgl.  preußischen 
Robenveredelungskommission.  Heft  1;  Unillon,  Im  vigne. 

3.  Publikationen. 

Im  Berichtsjahre  wurde  veröffentlicht: 

1.  K.  (lerneck.  Die  Wiederherstellung  des  Weinbaues  im 
Kanton  Neuehätel  (Weinbau  und  Weinhandel  190"».  Heft  50); 

2.  K.  (»erneck.  Dei  Stan<l  der  Rchlaustrago  in  Österreich  nach 
dem  letzten  staatlichen  Berichte  (Weinhau  und  Weinhandel  1906, 
Heft  0). 


V.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  anfeen. 


Der  Direktor  hielt  am  2"».  Juni  in  der  Generalversammlung 
des  Kheingauer  Vereins  für  Wein-,  Obst-  und  Gartenbau  in  Geisen- 
heim einen  Vortrag  über  die  Abstiche  der  Weine. 

Ferner  einen  Vortrag  über  denselben  Gegenstand  in  der  am 
2»>.  November  stattgefundenen  Sitzung  des  Weinbauvereins  in 
Kreuznach  a.  d.  Nahe. 

Er  leitete  als  Vorsitzender  den  Nassauischen  Landes-Obst-  und 
Gartenbau- Verein  und  hielt  am  4.  und  n.  November  die  General- 
versammlung dieses  Vereins  in  Idstein  i.  Taunus  ab. 

Er  leitete  als  Vorsitzender  den  Rheingauer  Verein  für  Wein-, 
Obst-  und  Gartenbau. 

Der  Direktor  beteiligte  sich  als  Mitglied  der  Kgl.  preulS.  Reben- 
veredelungs-  Kommission  an  einer  vom  24.— 30,  September  aus- 
geführten Studienreise  der  Reichs  -  Rebenveredelungs  -  Kommission 
nach  der  Schweiz  (Hern.  Lausanne.  Genf.  Neuehätel i  und  nahm  als 
Mitglied  teil  an  der  am  2.  und  .'!.  Oktober  in  Neustadt  a.  d.  H.  ab- 
gehaltenen Sitzung  der  amtlichen  Kommission  für  Weinstatistik. 

Der  Direktor  nahm  teil  an  der  Vorstandssitzung  des  Deutschen 
Weinbauvereins  in  Mainz  am  ls.  November  und  leitete  die  Arbeiten 
der  Redaktions-Kommission  dieses  Vereins. 

Der  Direktor  beteiligte  sich  an  den  Sitzungen  und  Beratungen 
des  Deutschen  Pomologen-  Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  vom  12.  bis 
15.  September. 
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Der  Direktor  hielt  am  Februar  im  Palmcngarten  zu  Frank- 
furt a  M.  einen  Vortrug  üher  die  Entstehung  und  Bedeutung  de« 
Alkohols  in  der  Natur. 

An  wissenschaftlichen  Arbeiten  veröffentlichte  der  Direktor: 
1.  „Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Weinbereitung  und 
Kcllorwirtseliaft."   314  Seiten.    Merlin.  Verlag  von  Paul  Parev 
„Biologische  Untersuchungen  über  die  Abstiche  der  Weine." 
Thiels  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  Heft  5,  1905. 
Der  V<>r>taiiil  der  pflanzenpathol.  Versuchsstation.  Dr.  Lüstner, 
hielt  am  lü.  Januar.   14.  Februar  und   14.  März  in  SacbseohatlSeS 
Vorträge   über  Feinde  des  Obstbaues,   wobei   besprochen  wurden 
Frostspanner,  Apfelblütenstecher,  Zweigabstecber,  Borkenkäfer.  Blut- 
laus. Kirschfliege,  (ioldafter.  Blattrippenstecber,  Weidenbohrer.  Schild- 
lause.  Apfelw  ickler.  ApfelbaumgespuStmotte,  Hirnengallmücke,  Fracht- 
stechor. 

Im  Auftrage  <les  Herrn  Ressortministers  stellte  Dr.  Lüstnet 
Untersuchungen  über  Hie  Ursache  des  rheinischen  K  irschbau  m- 
sterbens  und  der  Peronospora- Epidemie  nn  der  Mosel  und  über  die 
Bekämpfung  des  Springwurmwicklers  an. 

Im  Auftrage  des  Herrn  Ober- Präsidenten  der  Provinz  Hessen- 
Nassau  nabln  Dr.  Lüstner  Ende  März  eine  Besichtigung  der  in 
dieser  Provinz  neu  eingerichteten  2fl  Rebendesinfektionsanstalten  ror. 

Der  Vorstand  der  pfLauzenphvsiologischen  Versuchsstation, 
Dr.  Kroemer  hielt  im  Berichtjahre  folgende  Vorträge: 

1.  Jirundregeln  für  die  Konservierung  der  Gemüse."  Auf  der 
Gcmüscausstuilung  der  I  Lehranstalt,  am  8.  Oktober  190">. 

2.  „Die  Bedeutung  der  Bodenbakterien  für  den  Obst-  und  Garten- 
bau." Auf  der  Generalversammlung  des  Nassauischen  Landes-. 
Obst-  um!  Oartenbau Vereins  in  Idstein. 

3.  „Über  Entstehung  und  Behandlung  von  Weintrübungeu."  Auf 
der  10.  Generalversammlung  des  Verbandes  der  Weinhindlet 
des  Rhein-  und  Maingaues  in  Wiesbaden,  am  ti.  Januar  1906- 

4.  Über  Stickstoffsanuneliule  Organismen."  In  der  Gartenbau- 
gesellachafl  zu  Mainz,  am  12.  Februar  1906. 

Garteninspektor  Glindemann  hielt  eineu  Vortrag  über  „Landes- 
und  Städteverschönening"  im  Veischönerungsverein  zu  Geisen- 
heim a.  Rh.  und  einen  solchen  über  „Oartenkunst  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Verschönerung  der  Städte"  gelegentlich  der  General- 
versammlung des  Rbeingauer  Vereins  für  Obst-,  Wein-  und  Garten- 
bau zu  Eltville  a.  Rh. 

Garteninspektor  Olindemann  verwaltet  das  Amt  eines  in- 
Schäftsführers  des  Rheingauer  Vereins  für  <  >bst-.  Wein-  und  Garten- 
bau sowie  dasjenige  eines  Vorsitzenden  dei  Gärtnervereinigung  im 
Rheingau, 

Garteninspektor  Junge  hielt  folgende  Vorträge:  „Der  Obst- 
bau im  Westerwalde"  in  Dierdorf.  Über  „Die  Bedeutung 
des  Gemüsebaues1'  bei  Gelegenheit  der  Vorstands- Sitzung  des 
Nassauischen  Landesobstbau verei ns  in  Niederlahnstein.  Über  «Auf- 
gaben  des  (.  ein  usebaiies  und  der  Gemüseverwertung  im 
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Haushalt"  bei  Gelegenheit  der  Gemüseaussteilung  an  der  Anstalt. 
Uber  „Ziele  der  häuslichen  Obst  Verwertung"  bei  Gelegenheit 
des  Vortragskursus  an  der  Landwirtsohaftskammer  zu  Halle  a.  S. 
Über  .,Der  Obstbau  im  Hheingan.  Wie  er  ist  und  wie  er 
sein  sollte",  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  des  Rhein- 
gauer  Vereins  zu  Eltville. 

Garteninspektor  Junge  wurde  wiederholt  als  Sachverständiger 
in  Taxatiouslragen  von  Gerichten  geladen,  er  redigierte  die  Zeit- 
schrift „Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Garten- 
bau," welche  zur  Zeit  in  einer  Auflage  von  IS  000  Exemplaren 
erscheint,  und  lieferte  Beitrage  für  diese  und  andere  Fachzeit- 
schriften. Als  technischer  Betriebsleiter  der  Gemüsekulturen  lag 
ihm  die  Ausführung  der  Vorarbeiten  für  die  Gemüseausstellung 
sowie  das  Arrangement  derselben  ob. 

Vom  Weinbauinspektor  Seufferheld  wurde  gelegentlich  des 
deutschen  Weinbaukongressesein  Vortrag  Uber:  „Neuere  Erfahrungen 
bei  der  Behandlung  der  Wüstfelder"  gehalten. 

Landes- Obstbaulehrcr  Winkelmann  hielt  im  Berichtsjahre 
45  Vorträge  und  zwar: 

5  über  „Die  Pflanzung  der  Obstbaume." 

3  ..    „Die  Heranzucht  der  jungen  Hochstammkronen." 

14     „     „Die   Pflege  der  alteren  Obstbäume   um!  die  Düngung 
derselben." 

1     ..    „Das  Verjüngen  und  Einpfropfen." 

1  „    „Das  Auslichten  und  Umpfropfen  der  Obstbäume." 

2  ..  „Buschobstkultur." 

2    ..    „Vorbedingungen  eines  erfolgreichen  Obstbaues." 
1     ..    „Frostnachtschmetterling.    Obstmade    und  Apfelblüten- 
stecher." 

1     .,    „Sortenwah!  und  Insektenbekämpfung." 

I  ..  „Anforderungen  der  Obstarten  an  Klima,  Lage  und  Boden 
und  Auswahl  der  Pflanzstellen." 

1     ..     „Die  Pflege  der  jungen  Obstbäume  und  die  Düngung." 

1     ..    „Die  gefährlichsten  Obsthaumkrankheiten." 

t  ..  „Unregelmäßige  Obsternten,  deren  Ursache  und  Ver- 
hütung." 

1  ..    „Der  Frostnaohtspanner  und  seine  Bekämpfung." 

2  ..    „Dio  gefährlichsten  Obsthaumkrankheiten  und  Insekten." 
2     „     „Die  Obstverwertung  im  bürgerlichen  Haushalte." 

2     „    „Das  Einmachen  von  Obst  und  Gemüse." 
•1     .,     „Dio  Anlage  und  Bewirtschaftung  der  Gemüsegärten." 
An  praktischen  Unterweisungen  von  je  V,  tägiger  Dauer  wurden 
erteilt: 

4  im  Kronenschnitt, 

J»   ,.  Ausputzen  älterer  Obstbäume, 
4   „  Schnitt  der  Zwergobstbäume. 

2  „  Schnitt  dor  Buschobstbäume. 

3  „  Schnitt  umgepfropfter  Bäume  und 
1   „  Anlegen  der  Klebgürtel. 
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Außerdem  sind  von  ihm 
7  Obstbaumpflegekurse  von  je  titiigiger  Dauer, 
1  Obstbaumpflctrekuisus  von     3     „  „ 

1  2  ,. 

:?  Obst-  und  Gemttsererwertungskarse  von  je  Stagiger  Dauer. 

2  Gemüsebau-  und  ÜemUseverwertnngskurae  von  je  :>tügiger  Dauer. 
1  Spalierzuehtkurstis  von  Htiigigcr  Dauer  abgehalten. 

Im  l'ntcrwesterw  ahlkreise  und  im  Kreise  Höchst  a.  M.  ver- 
unstaltete er  ferner  einen  Obstbau -Wanderkursus  von  1-  bezw. 
J  wöchentlicher  Dauer  und  besuchte  dabei  15  Gemeinden.  Die>>_< 
Wanderkurse,  die  bereits  im  Jahresbericht  1904  besprochen  sind, 
erfreuen  sich  grolier  Beliebtbeil  und  haben  den  Vorteil,  daß  durch 
sie  die  Belehrungen  über  Obstbau  in  eine  größere  Anzahl  von  Ge- 
meinden  getragen  werden  können,  als  dieses  bei  den  Gtügigen  Obst- 
baurnpflegekursen  möglich  ist. 

An  Revisionen  nahm  er  vor:  eine  zweimalige  der  Krois-(Reform-| 
Baumschule  zu  Montabaur  und  je  eine  einmalige  von  ">4  Gemeinde- 
nhsthaiimpflnnzungcn.  '21  Qemeiudeobstbaumschulen  und  7  Straßen- 
Pflanzungen. 

Im  Auftrage  <ler  Landwirfschaftskammer  für  den  Kegicrungs- 
bezirk  Wiesbaden  beteiligte  sich  der  Lindes- Obstbaulehrer  an  dein 
Kongreß"  driit-rher  I'oinologon  und  Obstzüchter  und  des  deutschen 
Pniiioiogenvereines  in  Krankflirt  a.  M.  Kr  nahm  in  gleichem  Auf- 
trage an  dem  Vortragskursus  über  ( Ibstbau,  f)bstabsatz  und  I  >b>t- 
verwertung  der  Landw  irtsehaftskammer  für  die  Provinz  Sachsen  in 
Halle  a.  S.  teil  und  hatte  über  denselben  einen  ausführlichen  Bericht 
auszuarbeiten. 

Er  besuchte  ferner  die  mit  der  Kochkunstausstellung  zu  Frank- 
furt a.  M.  verbundene  Obstausstellung,  die  obstausstellung  zu  Mainz 
sowie  den  von  dei  Zentralstelle  für  Obstverwertung  in  Frankfurt  a.  M. 
abgehaltenen  obstmarkt. 

(ielegentlich  des  in  Geisenheim  stattgefundenen  ObstbaukurMis 
für  Lehrer  usw.  erteilte  er  den  theoretischen  und  praktischen  Unter- 
richt in  der  Obstbaumzuclit. 

Die  Baumbestände  mehrerer  Gemarkungen,  in  denen  Obstbaum- 
schädlingc  stark  auftraten,  wurden  durch  ihn  einer  besonderen  Be- 
sichtigung unterzogen.  Den  Interessenten  ist  über  das  Resultat  der 
Besichtigung  Bericht  erstattet  worden. 

Für  die  in  Baumhach  projektierte  Gemeindeobstanlage  fertigte 
er  den  Bepflanzungsplan  nebst  Kostenanschlag  an  und  hatte  bei  der 
Ausführung  und  Instandsetzung  von  Obstanlagen  im  Privat*  und 
Gemeindebesitz  vielfach  Hat  zu  erteilen. 

Dem  Landes-Obstbaulehrer  lag  ferner  die  Geschäfts-  und  Kassen- 
führung  des  Nassauisehen  Landes-Obst-  und  (iartenbau-Vereines  ob. 
Er  nahm  an  dessen  Vorstandssitzungen  und  Generalversammlung 
teil  und  hatte  über  dieselben  Beriebt  zu  erstatten.  Kine  Anzahl 
der  dem  Landes-Vereiue  angeschlossenen  Zweigvereine  wurden  von 
ihm  besucht,  um  mit  deren  Vorsitzenden  über  Vereins-  und  sonstige 
Angelegenheiten  zu  beraten.    Kr  verteilte  ferner  die  vom  I>andis- 
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Vereine  zum  Versuchsanbau  bestimmten  Gemüsesämereien  und 
stellte  die  Resultate  der  Anbauveisuche  zusammen;  aucli  der  Ver- 
sand der  Edelreiser  an  die  Vereinsmitglieder  wurde  von  ihm  be- 
aufsichtigt. 

Die  Leitung  des  vom  Landes-Yereine  in  der  Zeit  vom  5.  bis 
10.  Februar  in  Geisenheim  abgehaltenen  Wiederholungskursiis  für 
Obstbaumwärter  lag  in  seinen  Händen.  Kr  erteilte  den  Unterricht 
im  Obstbau  und  in  der  Spalierzucht  sowie  die  praktischen  Unter- 
weisungen. 

Landes- Obst-  und  Weinhaulehrer  Schilling  hielt  im  Berichts- 
jahre 1905  47  Vorträge  und  zwar: 

3  über  Weinbau  und  Kellerwirtscliaf t. 

1  über:  „Die  Anlage  der  Weinberge/ 

2  ,,     „Die  Bekämpfung  der  PeronosponL" 

30  über  Obstbau. 

5  über:  „Welche  Punkte  sind  bei  der  Pflanzung  von  Obstbäumen 
zu  berücksichtigen?" 

4  „  „Wie  sind  Obstpflanzungen  auszuführen  und  zu  unter- 
halten, wenn  dieselben  einträglich  sein  sollen?'' 

1  „     „Zum  Anbau  empfehlenswerte  Obstarten  und  -Sorten  für 

die  Stadt  Xiederlahnstein." 
9     „     „Die  Behandlung  junger  Obstbaume  in  den  ersten  vier 
Jahren  nach  der  Pflanzung." 

3  ,,     „Die  Pflege  älterer  Bäume/ 

2  „     ,.Welehe  Mittel  und  Hilfsmittel  müssen  angewandt  werden. 

wenn  vollkommenes  und  schönes  Obst  gezüchtet  werden 
soll?" 

2  „  „Warum,  wie  und  wann  werden  Obstbäume  umveredelt?* 
2     „     „Nach  welchen  Gesichtspunkten  sind  die  Obstbäum«'  und 

Fruehtstriiueher  zu  verjüngen?" 
2  „Welches  sind  die  wirksamsten  Obstbaumdünger  und  wie 

sollen  dieselben  verwendet  werden?'' 
2    .,     „Die  Bekämpfung  der  am  meisten  schädlichen  tierischen 

Obstbaumfeinde." 
2     „     „Die  Pflege  und  der  Nutzen  des  Beerenobstes." 

2  „     „Was  ist  bei  der  Pflanzung  von  Zwergobstbäumen  zu 

beachten?" 

14  über  Obst-  und  Gemüseverwertung. 

4  über:  „Wie  ist  das  Obst  bei  der  Ernte,  dem  Verkaufe  und  der 

Aufbewahrung  zu  behandeln?" 
4     „     „Allerlei  Beachtenswertes  für  das  Einmachen  von  Obst 
und  Gemüse." 

3  n     nWie  wird  Obstgelee.  -Mus.  -Marmelade,  -Kraut  und 

-Latwerge  zubereitet?" 
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1  über:  „Die  Herstellung  von  Dörrobst  und  Dftrrgemftaen." 

2  ..     ..Was  ist  die  Schuld   >n  häufig  verkommender  kranker 

Beercnohsf  weine':" 

Außerdem  fanden  durch  den  Landes- Obst-  und  Weinbaulehier 
nachstehende  Kur-.'  statt: 
4  je  Utägigc  Weinbaukurso, 

3  „  :»  w  9  , 

4  ..  1    ..     Weinba a-Somm erkurse, 

1   \\'>'inlesekursus  von  I  tägiger  Mauer, 
4  je  Btägige  Obstbaukurse, 
_.*.»..  ..  , 

1  2  tägiger  Obsttaukursus, 

8  je  l  rügige  ObstbaumveredelungHkurse, 

19  ..  1  |  ..     praktische  Unterweisungen  in  der  Pflanzung  and 

Pflege  der  Obstbäume, 
."►  ..  Stägige  Obst-  nnd  GemUseverwertungskurse, 

2  ..  2    ,.        ..  „ 

2  ..  1    ..     Obsternte-  nnd  Verpackungskurse, 

Ks  wurden  von  ihm  revidiert: 
65  ( remeindeohstbaumschulen, 
1  Scnünarbanmschule, 

42  riemeindenhstanlagen. 

22  SpaUerobstpflanaungen  an  Sohulhäusern  im  Oberwesterwald- 
kreise. 

124.2  km  mit  Obstbäumen  bepflanzte  Vizinalwege  im  (Jnterlahn- 

kreise. 

160  km  mit  Obstbäumen   bepflanzte  Bezirksstrafien  im  Kreis« 
Biedenkopf 

Ferner  hielt  derselbe  2  Bsumwärterversammlungen  nnd  2  Obst- 
markte  in  Diez  a.  Lahn  ab;  war  als  Sortenbestimmer  und  Preis- 
richter auf  den  Obst-Ausstellungen  in  Hachenburg  und  in  Bieden- 
kopf tätig;  durch  ihn  erfolgte  die  Beaufsichtigung  und  Abnahme 
der  mit  staatlicher  rnterstützung  in  Obernhof  und  in  Weinähr  a.  Lahn 
angelegten  Weinberge;  für  die  Gemeinde  Mis>elberg  b.  Nassau  a.  Lahn 
hatte  er  eine  Obstpflanzung  auszufttbren;  in  3  Fallen  war  er  gerioht- 
lieb  berufener  Sachverständiger  in  einem  Wein-  und  2  Obstbaum- 
prozessen;  stellte  2  Gutachten  für  Private  sus  und  i>t  sonst  noch 
sehr  oft  mündlich  und  schriftlich  in  ohst-  und  Weinbauangelegen- 
heiten um  Bat  gefragt  wurden. 

Al>  Vertreter  der  Landwirtschaftskammer  für  den  Begierungs- 
hezirk  Wiesbaden  beteiligte  -ich  der  Wanderlehrer  an  dem  deut>cheu 
Weinbau-Kongresse  in  N'eustadt  a.  H.,  sowie  an  den  dreitägigen  Ver- 
handlungen des  Deutschen  hmi«  «lugen -Vereins  in  Frankfurt  a.  M., 
ferner  nahm  derselbe  an  der  Vorstandssitzung  und  (ieneralverstmtn- 
lung  des  Xassauiscbon  Landes-Obst-  und  Gartenbau-Vereins  in  ober- 
lahnstein  und  in  Idstein  teil  nnd  im  Auftrage  der  KönigL  Regierung 
zu  Wiesbaden  an  einem  Peronosporakuisus  in  Geisenheim 

Schließlich  bat  sich  derselbe  auch  literarisch  betätigt  und  mit 
Genehmigung  der  Landwirtsduiftskammer  für  den  Reg. -Bez.  Wie— 
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baden  ein  Schriftcheu  über  Obst-  und  Hemüscverwertung.  betitelt: 
..Dir  Obst-  und  Oemüaevcrwertungskiirsus".  henm>gegehen.  Weiter- 
hin sind  von  dem  Landcs-Obst-  und  Weinbaulehrer  mehren-,  der 
Förderung  des  Obst-  und  Weinbaues  dienende  Aufsätze  in  ver- 
schiedenen Fach-  und  Lokalzeitungen  erschienen  und  zwar  folgende: 
Im  Amtsblatt  der  LandwirNehattskammer  für  den  hVg.-Boz.  Wies- 
baden: l.  ..Die  Obaternte  im  Unterlahnkreise  im  Jahre  1Ö04.M 
2.  ..Die  Bereitung  der  Erdhcerinarniolade."  .'5.  „Die  Behandlung  der 
Kebenspaliere  im  Juli."  4.  ..Das  Einsäuern  der  Gurken."  5.  ..Die 
diesjährigen  Obsterntcaussichton  im  rnterlahnkreiso."  Ii.  „Hohe 
Obstpreise."  7.  ..Die  Einrichtung  von  Obsternte-  und  -Verpackungs- 
k ursen."  In  den  Geisenheimer  Mitteilungen  für  Obst-  und  Garten- 
bau fanden  Aufnahme:  8,  ..Di<-  Kn  is  t  H>st-  und  liartonbau-Ausstellung 
in  Diez  15MJ4."  Ii,  „Ein  Apparat  zum  Geraderichten  schiefer  Obst- 
bäume." Die  beiden  Kreishlfitter  des  tlnterhdinkreisrs  brachten 
10.  eine  Abhandlung  über  die  190"» er  Diezer  Obstmärkte.  Die  Auf- 
sitze r>  und  U  wurden  ebenfalls  von  den  beiden  vorhergenannten 
Kreisblättorn  Bttf genommen,  desgleichen  b'  auch  in  di-n  Ociscnhcimer 
Mitteilungen  veröffentlicht. 
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I.  Schulnachricbten. 


1.  Veränderungen  im  Personal  der  Anstalt. 

Der  Geh.  Obcr-Rcg.-Rat  Hi  n-  Dr.  Tr.  M  ucller  legte  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten das  Amt  des  Vorsitzenden  des  Anstaltskuratoriums, 
welches  er  seit  dem  Jahre  1S97  verwaltete,  mit  Ende  Dezember 
1906  nieder. 

Die  Anstalt  hat  in  ihm  einen  allezeit  für  sie  besorgten  und 
hilfsbereiten  Chef  verloren,  der  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  ihre 
Entwickhing  forderte. 

Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  Herr  Ober-Rcg.-Rat  Pfeffer 
von  Salomon  von  der  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden  ernannt. 

Als  neues  Mitglied  und  stellvertretender  Vorsitzender  trat  Herr 
Regierungs-  und  Landesökonomierat  Dr.  Oldenburg  vom  Ministerium 
für  Landwirtschaft  usw.  in  Berlin  in  das  Kuratorium  ein. 

Mit  dem  I.Januar  1907  schied  der  Weinbauinspektor  C.  Seuffer- 
held  aus,  der  8  Jahre  im  Dienste  der  Anstalt  stand,  um  die  Stelle 
des  Administrators  des  von  Schubcrt'schen  Rittergutes  in  Grün- 
haus b.  Trier  zu  übernehmen.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der 
bisherige  Weinbaulehrer  an  der  Obst-  und  Weinbauschule  in  Neu- 
stadt n.  Haardt  Josef  Fischer  aus  Schwäbiishausen  (Baden)  vom 
l.  März  1907  ab  berufen. 

Die  Herren  Landesökonomierat  Goethe  aus  Darmstadt,  (traf 
von  Ingelheim,  Weingutsbesitzer  Burgeff  aus  Geisenheim  und 
Gartenbaudirektor  Siebert  aus  Frankfurt  a.  M.  wurden  für  einen 
weiteren  Zeitraum  von  3  Jahren  zu  Mitgliedern  des  Kuratoriums 
der  Anstalt  berufen. 

Am  24.  September  1906  schied  der  Weinbergsvolontär  Freese 
aus  dem  Dienste  des  der  König).  Lehranstalt  augegliederten  Domanial- 
gutes  Geisenheim  aus.  Als  sein  Nachfolger  trat  der  frühere  Weinbau- 
eleve  Schneider  aus  Limburg  a.  d.  Lahn  mit  dem  1.  März  1907  eiu. 

Der  Assistent  der  önoehemisehen  Versuchsstation.  Dr.  Hermann 
Schäfer  aus  Berg. -Gladbach,  trat  am  1.  Oktober  1906  aus  dem 
Dienste  der  Anstalt.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Dr.  Szameitat 
aus  Bioncourt  (Lothringen)  ernannt 

An  l.  November  1906  schied  der  Assistent  der  pflanzcn- 
physiologisehen  Versuchsstation.  Dr.  Altmannsberger.  aus.  Zu 
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seincin  Nachfolger  wurde  Dr.  Rcinhold  Kirchner  von  der  ucn t- 
kulturbotanischen  Versuchsstation  in  Breslau  mit  dem  15.  Januar  IWl 
ernannt. 

Die  an  der  pflunzenpathologischen  Versuchsstation  neugeschaffene 
zweite  wissenschaftliche  Assistontensteile  wurde  vom  1.  April  lt»«»7 
ah  dem  Dr.  Hermann  Morstatt  aus  Cannstatt  in  Württemberg 
übertrafen. 

Der  wissenschaftliche  Assistent  der  Heben veredelungsstati.:) 
Elbingen-Geisenheim,  [)r.  (ierneck.  schied  mit  dem  L3.  März  d.  .1. 
aus.  um  eine  Stell«  als  Keiner  an  der  Weinbauschule  in  Tettsbcch- 
heim  hei  Würzhurg  anzunehmen. 

Dem  Assistenten  de«  Direktors.  Löckcrmnnn,  wurde  durch 
gemeinschaftlichen  Erlaß  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen.  Unter- 
richte- und  Medizinalangelegenheiten  und  des  Herrn  Ministers  für 
Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten  vom  22.  Mai  1906  gestattet, 
das  für  die  Lehrer  der  Landwirtschaft  an  LandwirtschafUschul'  n 
vorgeschriebene  Probejahr  als  Lehramtskandidat  an  der  Könij;l.  Lehr- 
anstalt abzuleisten.  Demzufolge  wurde  derselbe  nach  Maßgabe  der 
bestehenden  Bestimmungen  zum  Unterricht  herangezogen.  Während 
des  Urlaubs  des  l'rofos>ors  Dr.  Christ  übernahm  er  den  größten 
Teil  von  dessen  naturwissenschaftlichem  UnteiTicht;  außerdem  wunle 
er  im  Wintersemester  mit  der  Abhaltung  des  Unterrichts  in  der 
Landwirtschaft-slehre  an  Stelle  des  auageschiedenen  Weinbauinspekt'>r> 
Senfferheld  sowie  mit  der  I>?itung  des  gärungsphysinlogischen 
Seminars  betraut. 

2.  Frequenz. 

Das  Schuljahr  1906  wurde  ausweislich  des  letzten  Jahresberichts 
mit  I")  Eleven  (HO  Obst-  und  Weinbau-  und  15  Gartenbaueleven  i. 
10  Obst-  und  Weinbauschülern,  2b*  Gartenbauschülem  und  0  Prakti- 
kanten, insgesamt  mit  87  Personen  eröffnet.  Hierzu  traten  im  Laufe 
des  Schuljahres  noch  29  Praktikanten,  so  daß  die  Oesamtzahl  der 
Schüler  und  Praktikanten  110  betrug.  Ausgeschieden  sind  im  Laufe 
des  Schuljahres  1  Obst-  und  Weinbaueleve.  1  Obst-  und  Weinbau- 
schülcr,  1  Gartenbauschüler,  sowie  ferner  bis  zum  Schlüsse  <le> 
Etatsjahres  27  Praktikanti  n.  Nach  einigem  im  Schuljahre  erfolgten 
Verschiebungen  zwischen  den  Obst-  und  Weinbauschülern  und 
Rartenbauschülem  bezw.  Eleven  nahmen  am  Unterricht  regelmäßig 
Hl  Obst-  und  Weinbauelev.-n,  19  Gartcnbaucleven,  7  Obst-  and 
Woinbauschüler  und  21  Oartenbauschüler.  zusammen  78  Schüler 
teil:  zur  Entlassung  gelangten  mit  Schluß  des  Schuljahres  190«*> 
58  Personen,  nämlich:  LS  Obst-  und  Weinbauolevcn,  12  Gartcnbau- 
cleven.  7  Obst-  und  Weinbauschüler  und  21  Gartenbauschüler,  so 
daß  in  das  Schuljahr  1907  übernommen  wurden  13  Obst-  und 
Weinbauclcven.  7  Gartenbauelevcn,  zusammen  20  Eleven  um! 
2  Praktikanten. 

Am  15.  März  1 007.  dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres,  traten 
hinzu:  fi  Obst-  und  Weinbaueleven.  0  (iartenbaueleven,  9  Obst-  und 
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Weinbauschüler  und  I!6  Gartenbauschüler,  insgesamt  57  Personen. 
Mithin  konnte  das  Schuljahr  mit  32  Eleven  (1!»  Obst-  und  Weinbau- 
eleven  und  13  Gartenbaueleven),  9  Obst-  und  Weinbauschülern, 
36  Oartenbauschülern  und  2  Praktikanten,  zusammen  mit  79  Per- 
sonen, eröffnet  werden. 

Die  Frequenz  des  Berichtsjahres  ist  seit  Bestehen  der  Anstalt 
in  keinem  Jahre,  selbst  nicht  in  dem  vorjährigen,  erreicht  worden. 
Vcrschiedentlichc  Schüleranmeldungen  mußten  auch  in  diesem  Jahre 
unberücksichtigt  bleiben,  da  eine  größere  Aufnahme  wegen  Platz- 
mangels nicht  erfolgen  konnte,  vor  allem  aber  eine  Fachschule  eine 
gediegene  Ausbildung  bei  einer  zu  großen  Zahl  der  tarnenden  nicht 
garantieren  kann. 

In  Nachstehendem  folgt  das  Verzeichnis  derjenigen  Schüler 
(Obst-  und  Weinbau-  sowie  Uartcnhaucleven,  Obst-  und  Weinbau- 
schüler, (iartenhauschüler,  Praktikanten),  die  im  Schul-  bezw.  Be- 
richtsjahre 1906  die  Anstalt  besucht  haben: 


a)  Ältere  Eleven 


(übst-  und  Weinbau): 


1.  Andjelkovit.sch.  Michael  aus  Belgrad 

Rallmaun,  Kntz  .,  Bochheim  a.  M. 

3.  Barth,  Anton  .,  Wallhausen 

l.  Bartben.  Joseph  .,  Wittlich 

5.  Bouvier.  Clotar  .,  Rartkershurg 

ti.  Ecker.  Ludwig  ..  Watzetsdorf 

7.  Friderichs.  I.er>nhard  .,  Eiliger 

S.  Klingner.  Heinrich  ..  Hüdesheim  a.  Rh. 

9.  Kohse,  ITeinrich  .,  Oels 

10.  Kornhaiumer,  Heinrich  ..  Kreuznach 

11.  Müller,  Heinrich  „  Ehringshausen 

12.  Nedelkovitsch,  Milan  .,  Belgrad 

13.  l'idetaschewirsch,  Milorad  „  Krnule 
1 1,  Kichtor.  Otto  ..  Tellig 

1&  Schneider,  Joseph  .,  Limburg  (Lahn) 

Hi.  Seemel,  Karl  „  Riga 

17.  Wagener.  Wolfram  .,  Kapstadt 

IS.  Zinn,  Friedrich  „  Okristel 


Serbien. 

Hessen-Nassau. 

Rheinprovinx. 

Rheinprovinz. 

Steiermark. 

Nieder-Ustcrreieh. 

Rheinprovinx. 

Hessen-Nassau. 

Schlesien, 

Rheinprovinx. 

Rheinprovinz. 

Serbien. 

Serbien. 

Rheinprovinx. 

Hessen-Nassau. 

Rullland. 

Sud-Afrika. 

Hessen-Nassau. 


(Gartenbau): 


10.  Espenschied,  Eluard 

20.  nernnann,  Bernhanl 

21.  Mörtlbauer,  August 

22.  Neumann.  Altred 

23.  Noell,  Arnold 

24.  Schulz,  Erich 

25.  Vogel.  Karl 


aus  Büdesheim  u,  Rh. 
,,  Cöln  a.  Rh. 


Eschweiler 
.,  Wannsee 
.,  Remscheid 


..  Schönbusch 
..  Berlin 


Brandenburg. 
Rheinprovinz. 
Brandenburg. 
Rheinprovinz. 


II  -  •    '  !l  .V 


Rheinprovinx. 
Ba,\  crn. 


b)  Jüngere  Eleven 


(Obst-  und  Weinbau): 


(Austritt  am  15.  Januar  W07.) 
aus  Flierich  i.  W. 
„   Bad  Dürkheim 


aus  Moskau 


Westlaien. 
Pfalz. 

1« 


Rullland. 


i 
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29. 

Maukoff.  Nikola 

aus  Suchindol 

Bulgarien. 

30. 

Pforte,  Hermann 

,.  Gothen 

Anhalt. 

31. 

Haindohr.  W;dter 

..  Aschersleben 

Prov.  Sachsen. 

32. 

Bfidtr,  Wilhelm 

,.  Rölsdorf 

Rheinprrjvinz. 

33. 

T  Stambollieff,  Christo 

.,  Tscherwenawoda 

Bulgarien. 

34 

stumm.  Karl 

..  Roxheim 

Rheinpro  vint. 

35- 

Sturm,  Karl 

,.  Würzburg 

Bayern. 

3«. 

Tetzner.  Rudolf 

,.  Schmölln 

S.-Altenburg. 

37. 

Va.v«ilt*f  f  I*mi.iiiit 

„  Oornia 

Rnb'.'ir  i*>o 

3a 

von  Weickhmann,  Otto 

,.  Wiesbaden 

Hessen -Nassau. 

39. 

Zamfirescu,  Alexander 

..  Plainesti 

Rumänien. 

(Gartenbau): 

40. 

Arntz,  Wilhelm 

aus  München 

Bayern. 

(Austritt  mit  Schluß  des  2.  Semesters.) 

41. 

Barkow.  Theodor 

aus  Barmen 

Rhein|irovinz. 

42. 

Becker,  Julius 

„   Wetter  (Hahr) 

Westfalen. 

43. 

Faulwetter,  Hermann 

,.  Munster 

Westfalen. 

44. 

Härder,  Kurt 

,,  Oliva 

Westpreulien. 

(Austritt  mit  Schluß  dos  2.  Semesters.) 

45. 

Heinecia),  Richard 

aus  NVugatterslebeii 

Prov.  Sachsen. 

4«. 

Kratz,  Johann 

„  Darmstadt 

Hessen. 

47; 

Masielick,  Hermann 

..  Lissa 

Posen. 

48.  Rais,  lupoid  ,.   Rosenheim  Bayern. 

(Austritt  mit  Schluß  des  2.  Semesters.) 
49  Schade.  Wilhelm  aus  Ellrich  (Harz)  Prov.  Sachsen. 

50.  Thiendf,  Hans  „   Darmstadt  Hessen. 

(Austritt  mit  Schluß  des  2.  Semesters.) 

51.  Zulch.  Karl  aus  Gotha  S.-Koburg-Uotha. 

(Austritt  mit  Schluß  des  2.  Semesters.) 


c)  Obst-  und  Weinbauschüler. 


52.  Areud,  lottph 


53.  Friedrichs,  Nikolaus 

54.  .lunu'.  Josef 

55.  IJesclned,  Ernst 
5«.  lVtry,  Jak<.b 
57.  Roth,  Friedrich 
5S.  S- -hinab.  K.irl 
59.  Köngen,  Jakvh 


aus  Oestrich  a.  Rh. 
(Austritt  am  16.  Juni  1008.) 
aus  Aldegund  b.  Alf 
„  Erbach  a.  Rh. 
..  Steeg-Bacharach 
..   Treis  a.  M. 
..  Wiesbaden 
..  Meersburg 
„  Uallgarteti 


Heesen-Nassau. 

Rheinprovioz. 

Hessen-Nassau. 

Rheinprovinz. 

Rheinprovinz. 

Hessen-Nassau. 

Baden. 

Hessen- Nassau. 


d)  Gartenbauschüler. 


60. 

Battenberg,  Johanues 

aus 

Frankfurt  a.  M. 

Hessen-Nassau. 

(Austritt 

uach  Schluß  des  1.  Semesters.) 

61. 

Brunsen,  Otto 

aus 

Berlin 

Brandenburg. 

62. 

Deistel.  Gustav 

Muhlbausuii  i.  Th. 

Prov.  Sachsen. 

63, 

Dörr,  Mal 

Duisburg 

Rheinprovinz. 
Hessen-Nassau. 

-.1 

Hick.  AI  ~ 

■i 

Wirker 

65. 

Kladow,  Karl 

Greven  brück 

Westfalen. 

66. 

lleimann,  Richard 

Göppingen 

Württemberg. 

67. 

Hernsneck,  Wilhelm 

DnsseldoTf 

Rheinprovinz. 

68. 

Botet«,  Wilhelm 

Gr.-Lichterfelde 

Brandenburg. 

6!t. 

Janofske,  Max 

Prausnitz 

Schlesien. 

70. 

.lendreosch,  Eugen 

Konigshütte 

Schlesien. 

71. 

Köuig,  Fritz 

Camenz 

Schlesien. 

72. 

Kow.ilk,  Heinrich 

ft 

Kolberg 

Pommern. 

73. 

Luukenbein,  Joseph 

'  '.strich  a.  Rh. 

Hessen-Nassau. 
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74.  Nöttelmann,  Hurmann      aus  Bilshausen  Westfalen. 

75.  Opgenhoff,  Peter  aus  Winnckendonek  Rheinprovinz. 
7(5.  Simon,  Wilhelm  .,  Wiesbaden  Heesen- Nassau. 

77.  Sprenger,  Berthold  .,  Haigerloch  Hohenzollorn. 

78.  Tappe.  Wilhelm  .,  Bodelschwingh  Westfalen. 

79.  Wagner.  Theodor  ..  Hodheim  a.  Bieber  Hessen-Nassau. 
SO.  Weigt,  Ewald  .,  Oleiwitz  Schlesien. 

81.  Westphal,  Max  .,  Apenrade  Schleswig-Holstein. 


52.  Dr.  Austerweil.  Gees 

53.  Batten  borg,  Hans 
si.  Becker.  Klaus 

85.  von  Bossiazky,  Toi. 
>(5.  Cottmanu.  Hermann 
87.  Dohm.  Harald 
MM.  von  Dschandieri,  Klias 
m.  FLsmer,  Wilhelm 
«0.  Gorlach.  Hans 

91.  (Iren.  Karl  August 

92.  Qerse,  FriU 
<)3.  Hule,  Eugen 

"•4.  Kolotoff,  Gregor 

95,  Krupa.  Andreas 
!***>.  Lenden,  Theodor 

«7.  lindseil.  G.  Frederick 

96,  Maas.  Nikolaus 
Uli.  Mastbaum.  Josef 

HU),  Miiller.  Otto  E.  Ch. 

101.  Muller,  Ernst 

102.  Oppermann,  Carl 

103.  Orb,  Johann  Georg 

104.  Prostosserdow,  Nikolai 

105.  Reinhard,  Hermaun 
!••»;.  Retief,  Pieter  J. 
107.  Rottka,  Lirich 

li'Y  Ruppersburg,  F. 
HU.  Ruprecht,  Karl 
1  H>.  Salinen,  Johann 

111.  Scheuermann,  Joseph 

112.  Schmidt,  Otto 

113.  Schuler,  Theodor 

114.  Sewrikow,  Alexius 

115.  Versfeld,  lx.uis  C. 
llti.  Wundrum,  Otto 


aus  Arad 

„  Frankfurt  a.  M. 

..  Coln  a.  Rh. 

..  Belgarodia. 

..  Heppenheim 

.,  Neapel 

„  Titlis 

.,  Kallstadt 

..  Berlin 

.,  Helsingfors 

..  Groll-Liehterfolde 

.,  Nikolajew 

.,  Petersburg 

.,  Krakau 

.,  Clin  a.  Rh. 

.,  Cnnstantia 

„  Cochem  a.  Mosel 

.,  Husten 

Ahrensburg 

.,  Alsenz 

,,  Wiesbaden 

.,  Westhofen 

.,  Sakaru.  Kuteiis 

.,  Frankfurt  a.  M. 

..  f'aarl 

.,  Hraunheiiii 

.,  Frankfurt  a.  M. 

„  Rallstadt 

.,  Schonberg 

Iphufeu 

..  Haunholz 

„  Trier 

.,  Wladikawkas 

,,  Coustautia 

..  Hamburg 


Cngarn. 

Hessen-Nassau. 

Rheinprovinz. 

Rußland. 

Hessen. 

Italien. 

Ruliland. 

Sudafrika  (Kapkol  ). 
Brandenburg. 


Rußland. 

<  Merreich  (Oalizien). 

Rheinprovinz. 

Südafrika  (Kapkol.). 

Rheinprovinz. 

Westfalen. 

Schleswig-Holstein. 

Pf.ilz. 

Hessen-Nassau. 
Hessen. 

0. Kaukasus.  Ruliland. 
Hessen-Niissau. 
Südafrika  (Kapkol.). 
Prov.  Sachsen. 
Hessen-Nassau. 
Pfalz. 

i  tst.-l.'ng.  (Siebenb.). 

Bayern. 

Baden. 

Rhciiiproviuz. 
Rußland. 

Südafrika  (Kapkol.). 
Hamburg. 


Zu  e 

In  der  Konigl.  fj>hranstalt  bieten  die  Ijihnratorien  der  pflanzen- 
physiologischen, der  onot  hemischen  und  der  pflanzeiipatliologisrhen  Ver- 
suchsstation, soweit  Raum  vurhandeii  ist,  denjenigen  Interessenten.  Welche 
die  erforderliche  Vorbildung  besitzen.  Gelegenheit ,  als  Praktikauten 
(Laboranten)  zu  arbeiten.  Anmeldungen  sind  an  die  Vorstande  der  be- 
treffenden Versuchsstationen  zu  richten.  —  Außerdem  können  auch  noch 
Praktikanten  aufgenommen  werden,  welche  sieh  ausschließlich  in  den 
technischen  Fächern  ausbilden  wollen;  hierzu  sind  Anmeldungen  au  dio 
Direktion  der  Lehranstalt  zu  richten.  Das  Weitere,  auch  Über  das  Honorar, 
enthalten  die  Satzungen  der  Königl.  U'hranstalt,  die  kostenlos  auf  Wunsch 
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Chronik, 
a)  Besichtigungen  usw. 

Am  4.  April  wurde  die  Anstalt  vom  Herrn  Regierangsptibi« 
dentcn  zu  Wiesbaden  besucht 

Am  12.  April  fand  die  jährliche  Rcblauskonfcrcnz  in  den 
Räumen  der  pflanzenpln  siologi^cheu  Versuchsstation  statt,  an  welcher 
sich  etwa  12  Herren  beteiligten. 

Zur  Erörterung  des  Standes  der  Heben veredeJuagsfrage  und  der 
auf  diesem  Gebiete  weiter  zu  treffenden  Maßnahmen  hatten  sich 
am  S.  Mai  die  Herren  der  Reben  vcrcdelungskommis.sion  zu  einer 
Sitzung  in  der  Anstalt  eingefunden. 

Am  4.  September  besichtigten  die  Herren  Geheimrat  von 
Falkenhausen  vom  Kiinigl.  Ijindwirtschaftxministerium  und  (ie- 
heimrat  Mehlhorn  vom  Reiclwschatzamt  die  hiesige  König!.  Lehr- 
anstalt. 

Am  24.  November  fand  eine  Sitzung  des  Kuratoriums  der  An- 
stalt statt,  zu  welcher  die  nachstehend  aufgeführten  Herren  er- 
schienen wan  n : 

Geh.  Ober-Keg.-Kat  Dr.  Tr.  Muellcr,  Vorsitzender, 

Dr.  Oldenburg-Berlin. 

Oher-Keg.-Kat  Pfeffer  v.  Salomon- Wiesbaden, 
Professor  Dr.  Wurtniann,  Direktor  der  Königl.  Lehranstalt, 
Liiidcsökouomiorut  Goethe- Darmstadt 
Gartenbau-Direktor  Sieherr-Frankfurt  a.  M.. 
W'eingiitsbesitzer  Hu rgeff -Geisenheim. 
Am  22.  Dezember  fand  im  Beisein  des  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden des  Anstaltskuratoriums,  Herrn  Ober-Keg.-Kat  Pfeffer 
v.  Salonion- Wiesbaden,  die  alljährliche  Weihnachtsfeier  statt 

Die  Lehranstalt  beging  den  Geburtstag  Sr.  Majestät  in  feier- 
licher Webe  durch  einen  ETestaktns  in  der  Aula  des  Internate-. 

Prof,  Dr.  Christ  hielt  nacli  einem  Gesänge  des  Schülerchors 
die  Festrede  über  das  Thema:  „Inwiefern  ist  die  Vaterlandsliebe  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  ein  kulrursehaffendes  Moment  in 
dem  Leiten  der  Völker  gewesen?" 

In  der  Zeit  vom  7.  bis  D.  Februar  unterzogen  sich  die  vor- 
genannten älteren  Eieren  der  schriftlichen  Prüfung  in  folgenden 
Fächern:  Chemie.  Pflanzenphvsiologie  und  Bodenkunde, 
Die  Themata  waren  folgende: 

1.  Der  Alkohol  und  seine  Bestimmung  im  Wein. 

2.  Die  Stickstoffernährung  der  Pflanzen. 

3.  Die  Bodenhildung  (Verwitterung  und  Versen  lern  niung). 

An  der  mündlichen  Prüfung,  welche  am  15.  und  16.  Februar 
in  Gegenwart  der  Heilen  Ohor-Keg.-Kat  Pfeffer  von  Salomou- 
Wicsbadcn,  Lmdosokonomiorat  <i  oothe- Darmstadt,  Gartenbau- 
Direktor  Siebert-Frankflirt  a.  M.,  und  Weingiitsbesitzer  Burgeff. 
hierseihst,  stattfand,  nahmen  samtliehe  Schüler  teil. 

Die  Prüfungen   erfolgten   in  folgenden  Fächern:  Feinde  der 
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Kulturgew  äehse,  Landschaftsgärtnerei,  Obstbau,  Gemüsebau.  Blumen- 
treiberei,  Rechnen,  (iehölzzueht  und  Buchführung. 

Am  20.  Februar  schloll  der  Direktor  das  Schuljahr  mit  einer 
Ansprache  an  die  Schüler.  Chore  eröffneten  und  schlössen  die  Feier. 

Dem  Lehrer  des  (ioangunternehts  für  die  Schüler  der  Köuigl. 
Lehranstalt.  Hauptlehrer  Wollstädter  aus  Geisenheim,  wurde  mit 
Rücksicht  auf  sein  langjähriges  erfolgreiches  Wirken  an  der  Anstalt 
der  Adler  der  Inhaber  des  Königl.  Hausordens  von  Hohenzollern 
verliehen. 

Dem  Anstaltsgärtner  Bau  mann  wurde  aus  Anlaß  des  dies- 
jährigen Krinnings-  und  ( »niensfestes  das  Allgemeine  Ehrenzeichen 
verliehen. 

Am  I.  und  2.  März  1907  hatten  sich  die  Herren  Ober-Hcg.-Rat 
Pfeffer  von  Salonion- Wiesbaden  und  Regierungs-  und  Landes- 
ökonomierat  Dr.  Oldenburg  aus  dem  Lmdwirtschaftsniinisterium 
zu  einer  Besprechung  wegen  Neubauten  in  der  Anstalt  eingefunden. 

b)  Besuche. 

Die  Anstalt  wurde  besucht: 

am  12.  Mai  von  den  Schülern  der  Grollhorzogl.  Obsthausehulc 
und  landwirtschaftlichen  Wintersehule  zu  Friedberg  unter  Führung 
der  Herren  Dr.  Hoff  mann  und  Obergärtner  John, 

am  selben  Tago  von  dem  An*tnltsdirektor  L.  Moreau  um! 
seinem  Assistenten  aus  Angers  (Frankreich), 

am  18.  Mai  von  den  Herren  Regierungsnit  Baier-Stuttgnrt, 
LaudeMikonomierat  Schoffer- Weinsberg  und  4  Vertretern  des 
württembergischen  Weinbaues, 

am  1.  Juli  von  der  freiwilligen  Feuerwehr  Brotzheim, 

am  22.  Juli  von  Mitgliedern  der  landwirtschaftlichen  Winter- 
sehule zu  Wetzlar, 

am  8.  August  von  den  Schülern  der  Provinzial-Wein-  und  Obst- 
bauschule in  Kreuznach  unter  Führung  ihres  Direktors, 

am  19.  August  vom  Obst-  und  Gartenbauvorein  zu  Bergen, 
Kreis  Hanau, 

am  selben  Tage  von  etwa  .!">  Personen  des  Oifesvereins  zu 
Bischofsheim, 

am  26.  August  von  etwa  Hf>0  Personen  des  Obst-  und  Garton- 
bauvereins  des  Kreises  Oppenheim, 

am  5.  September  vom  k.  k.  Weinhauinspektor  Kober  aus 
Klosterneuburg, 

am  7.  September  vom  Direktor  der  Königl.  Wein-,  Obst-  und 
Gartenbauschule  zu  Veitshöchheini,  Urban. 

am  9.  September  von  etwa  25  Personen  der  Gartenbau-Gesell- 
schaft Xiederrad, 

am  selben  Tage  von  etwa  100  Personen  des  Obst-  und  Garten- 
bnuverbandes  für  den  Kreis  Offenbacb, 

am  selben  Tage  von  der  üärtnergenossensehaft  Frankfurt- 
Sachsen  hausen, 
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am  24.  September  vom  Weinbauverein  für  das  Siebengebirge- 
Königswinter, 

am  HO.  September  vom  nassauischeii  Verein  für  Naturkunde. 

am  November  von  höheren  Verwaltungsbeamten,  welche 
sich  zu  einem  aehtwüchenüichen  Fortbildungskursus  in  Frank- 
fmt  a.  M.  aufhielten. 


Im  Berichtsjahre  1006  wurden  folgende  Ausflüge  uud  Studien- 
reisen unternommen : 

a)  unter  Führung  des  l'arteninspektors  Glindemann: 

am  ».  April  Ausflug  mit  den  Gartenbaueleven  nach  Wiesbaden 
zur  Besichtigung  der  mit  der  Umgestaltung  der  Kuranlagcn  ver- 
bundenen Arbeiten, 

am  25.  Juni  mit  den  Garteubaueleven  nach  Wiesbaden  zur  Be- 
sichtigung der  städtischen  und  der  Kuranlagen, 

am  2.  Juli  Ausflug  mit  den  Gnrtenbaueleven  und  Gartenhau- 
schiilern  nneh  Frankfurt  a.  M.  zur  Besichtigung  der  stadtischen  An- 
lagen, des  Palmengnrtens  und  verschiedener  Handelsgärtnereien. 

am  2'i.  Juli  mit  denselben  Schülergruppen  nach  N'ieder-Walluf 
zur  Besichtigung  der  Staudengärtnerei  und  Baumschulen  von  Goos 
&  Kuenemann  und  der  Rosenschulen  von  Kreis, 

am  (j.  August  mit  denselben  Schülergruppen  nach  Wiesbaden 
zur  Besichtigung  der  städtischen  Anlagen  uud  verschiedener  Handels- 
gärttiereien, 

b)  unter  Führung  des  Garteninspektors  Junge  mehrere  Aus- 
flüge zur  Besichtigung  von  Obstanlagen  in  der  Umgebung  vmi 
Geisenheim,  auf  der  Eltvillcr  Aue  und  in  der  Nähe  von  Mainz. 

In  der  Zeit  vom  22.  bis  HO.  September  fand  unter  der  Leitung 
des  Garteninspektors  Junge  eine  Studienreise  der  Garten  ba  tisch  ül  er 
nach  Norddeutschland  statt.  An  derselben  beteiligten  sich  17  Schul  r 
und  .'I  Praktikanten.    Die  Reise  nahm  folgenden  Verlauf. 

1.  Tag,  Besuch  der  Obstanlagen  des  Versuchsgarten- Verein> 
Sachsenbausen.  Besichtigung  des  Palmengartens.  Fahrt  nach  Cassel. 
Besichtigung  des  Aue-Parks  daselbst 

2.  Tag.  Besuch  der  Ohsthaulehranstalt  in  Oberzwehren,  sowie 
der  Parkanlagen  auf  der  Wilhelmshohe  bei  Cassel. 

'S.  Tag.  Besichtigung  der  Obstplantagc  in  Catlenburg  b.  Nort- 
heim, sowie  der  Freiherr!,  von  Oldershansenschen  ODStplantage 
in  Feldhruxuien  b.  Osterode  am  Harz.    Fahrt  nach  Hannover. 

4.  Tag.  Besichtigung  der  städtischen  Gartenanlageu  des  Mesch- 
parkes  zu  Hannover,  sowie  des  neuen  Zentralfricdhofes  in  Stöcken. 

5.  Tag.  Besuch  der  Kilenriede  b.  Hannover.  Fahrt  nach  Hildes- 
heim. Besichtigung  der  Stadt.  Besuch  der  großen  Oemüsepräserven- 
fabrik  von  Warnecken  k  Seydel  daselbst. 

6.  Tag.  Besichtigung  der  Stadt  Goslar  und  Ausflug  in  den 
Harz.  An  diesem  Tage  nahm  der  Ausflug  folgenden  Verlauf.  Fahrt 
von  Goslar  nach  Harzburg.    Besuch  der  Harzburg  und  Fußtour  auf 
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den  Brocken  über  Drei  Annen-Hohne.  Besichtigung  des  Pflanzen- 
gnrtens  daselbst    Fahrt  nach  Küheland. 

7.  Tag.  Besichtigung  der  Hermannshühle.  Fahrt  nach  Trese- 
hurg.  Fußtour  durch  das  Bodetal,  Koßtrappe.  Thale.  Fahrt  nach 
Quedlinburg. 

8.  Tag.  Besichtigung  der  Gärtnereien  von  Gebr.  Dippc.  Sattler 
«V  Bcthge.  sowie  der  Obstweinkelterei  von  Wesehe. 

!>.  Tag.  Rückfahrt. 

Die  Studienreise  nahm  bei  bestem  Wetter  einen  sehr  anregenden 
Vorlauf  und  die  Schüler  fanden  überall  die  beste  Aufnahme  und 
Führung,  wofür  an  dieser  Stelle  allen  Personen  Dank  ausgesprochen 
sein  möge, 

5.  A.  Periodische  Kurse. 

a)  Nachkuraus  zum  Obstbau-  und  Bau mwlrterku raus  vom  6.  bis 

11.  August  1906. 

An  dem  Obstbaunachkursus  nahmen  22  Personen,  am  Baum- 
wärtemachkursus  23  Porsonon  teil. 

b)  Obstverwertungskursus  für  Minner  vom  13.  bis  25.  August  1906. 

Dieser  Kursus,  der  ein  ganz  neues  rnterrichtsprogramm  er- 
halten hat  in  chemischer  und  physiologischer  Beziehung  erweitert 
worden  und  mit  dem  bisher  abgehaltenen  Obstweinbereitungskursus 
verschmolzen  ist,  wurde  von  :*4  Personen  besucht. 

c)  Obstverwertungskursus  für  Frauen  vom  27.  August  bis 
1.  September  1906. 

An  diesem  beteiligten  sich  ">4  Personen. 

d)  Kursus  Ober  Weingärung,  Anwendung  von  Hefen,  Krankhelten 

des  Weines  usw.  vom  5.  bis  17.  November  1906. 

An  diesem  Kursus,  der  auf  Wunsch  interessierender  Kreise  vom 
Sommer  in  den  Spätherbst  verlegt  worden  ist,  nahmen  44  Personen 
teü.  (Siehe  auch  Bericht  der  pflanzen  physiologischen  Versuchsstation.) 

e)  Kursus  Ober  chemische  Untersuchung  der  Weine  und  Wein- 

behandlung vom  19.  November  bis  1.  Dezember  1906. 

Dieser  gleichfalls  auf  Wunsch  interessierender  Kreise  vom 
Sommer  in  den  Spätherbst  verlegte  Kursus  wurde  von  60  Personen 
besucht.  (VergL  auch  den  Bericht  dor  önoebemischen  Versuchs- 
station.) 

f)  Reblauskurse. 

Am  18.  und  11».  Fehrunr  1907  wurde  für  die  hieran  inter- 
essierten Schüler  der  Anstalt  ein  Kursus  über  das  Wesen  der  Keblaus- 
krankheit,  insbesondere  ihre  äußerlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen 
und  die  wichtigsten  Bestimmungen  des  Keblausgesetzes  vom  6.  Juli 
1904  und  der  dazu  ergangenen  Bundesratsverordnung  abgehalten, 
an  dem  sich  47  Schüler  beteiligten. 


Iii  I.  Scbubmcfaricbtea. 

In  der  7,i-it  vom  21.  bis  23.  Februar  1S»07  fand  ein  öffenthYli- 1 
f{<'hliiij<-kutsns  mit  yi«*i«"li*-n>  Programm  statt  der  41  Teilnehmer  zahlt- 

g)  Obstbaukursus  vom  21.  Februar  bis  13.  Min  1907. 

IM-  Iin-  wurde  von  :ht  Personen  besucht 

h)  Baumwärlcrkursu»  vom  21.  Februar  bis  13.  März  1907. 

Dl'  -< T  Zahlte  M  Ti-illlcIllIHT. 

It.  Aufserordctitllehe  Kurse. 

Alliier  dm  alljährlich  wiederkehrenden,  unter  A  bezeichnet-  r 
Kursen  fanden  folgende  außerordentliche  Unterweisungskurse  statt 

a)  Rebendesinfektionskurse 

um  10.  Juli  und  ">.  Dezember  li»0t>,  an  denen  sich  zusammen 
3  PerMinen  beteiligten,  die  dadurch  den  Nachweis  ihrer  Befähigim: 
eil  amtlichen  Saeh verständigen  in  der  Handhabung  der  Reben* 
desinfi'ktinitseinriclitungen  erbracht  haben. 

Naeb  Vorstehendem  besuchten  somit  die  Lehranstalt 
n)  im  Schuljahre  1900/07  .   .    ,     TS  Schüler  (dauernd) 

H       .,      (vorzeitig  entlassen 
h)  im  Berichtsjahre  1906/07  .   .     «5  Praktikanten 
<•>   ..  ..  ..  :;is  Knr-.i-r.-n 

Insgesamt  4<>4  Personen. 

Die  (i.-simtzalil  aller  Schüler  und  Kursisten,  welche  die  An- 
stalt seit  ihrem  Bestehen  besucht  haben,  beträgt  nunmehr  bis  zum 
31.  März  UNIT  gerechnet  8*»73,  wovon  1HH4  eigentliche  Scluil-'i 
tiCZW.  Praktikunteu  und  bti.'üt  Kursisten  sind. 

(i.  Bauliche  Veränderungen. 

1.  Bcscltaffuug  von  Feucrlosehoinriehtungen. 

Die  Ligc  der  Anstalt  und  zuiuul  die  Dezentralisation  Huri 
w  i-.cn-ehuftlichen  und  technischen  Institute  lieli  es  notwendig  er> 
seh- -in. »n.  für  lit-ii  Fall  des  Ausbrachst  von  Feuer  Torkehrungen  zun. 
Schutze  der  Gebäude  und  deren  Einrichtungen  zu  treffen. 

2.  Umgestaltung  und  Erweiterung  der  übst-  und  Gemuscanbgi 
Sowohl  der  Obstmuttvrgarten  wie  die  Baumschule  der  LeJu- 

anstatt  in  Geisenheim  waren  ausgebaut;  die  älteren  Obstanl;i--' 
waren  anständig  und  bedurften  eines  Ersatzes. 

3.  Errichtung  eines  Arbeits-  und  Geräteschuppens  im  M ntt- 1 - 
garten  d>-r  Anstalt 

Die  Erhaltung  der  in  riVn  technischen  Betrieben  der  Anstatt 
benutzten  Wagen,  Gerate  u.  dergL  erforderte  einen  geeigneten  Unter- 
kuuft-niuin. 
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7.  Neuenverlmugeu.  —  8.  Bibliothek,  Sammlungen,  I  ioscli>  nke.         |  1 

4.  Vergrößerung  der  Obstverwertungsstation. 

Bei  der  erhöhten  Sehiilcrfreo/ienz  genügten  die  vorhandenen 
Einrichtungen  der  Gbstverwertungsstation  in  räumlicher  Beziehung 
nicht  mehr. 

5.  Errichtung  eines  Weintreibhauses  nach  belgischem  Muster 
zu  Demonstratiouszweeken  für  die  Schüler,  Kui>isteii  und  sonstigen 
Besucher  der  Anstalt. 

7.  Neuerwerbungen. 

Das  Domänongrundstück  No.  5tH),  561  und  ;">(>:!  des  Stoekbuches 
der  Gemeinde  Geisenheim  im  Flächeninhalt  von  29  a  HS  qm  (vor- 
mals Christselles  Eigentum)  wurde  vom  1.  Januar  1905  ab  auf 
den  Etat  der  Lehranstalt  übertragen. 

Die  seitens  der  Königl.  Hegicrnng  zu  Wiesbaden  von  Rausch, 
Schädel,  Schlitz  und  Jana  in  Geisenheim  erworbenen  Grund- 
stücke im  „Sand-  und  „Kuchsberg"  im  Flächeninhalt  von  zusammen 
1 1  Morgen  »7  Ruten  20  Schuh  =_  2,99.10  ha  gingen  am  1.  April  1904 
auf  den  Etat  der  Lehranstalt  über. 

8.  Bibliothek.  Sammlungen,  Geschenke. 
I.  Bibliothek. 

A.  Gekauft  n.  a. : 

Album  der  Düsseldorfer  Gartenbauausstellung'. 
Benary,  Gemüsealbum,  Aufnahme  n.  d.  Natur.  1.  u.  2.  Lfg. 
Bolsche,  Das  Liebesleben  in  der  Natur,  .'I  Bände. 
Chamberlain.  H.  St..  Die  Grundlagen  d.  XIX.  Jahrhunderts, 
2  Bände,  V.  Aufl. 

Encke,  Der  Hattsgarten. 

Engelmann,  Das  Bürgerliche  Recht  Deutsehlands,  IV.  Aufl. 

Eyth.  M.,  Im  Strome  unserer  Zeit,  3  Bände,  III.  Aufl. 
Lebendige  Kräfte. 

France,  Das  Leben  der  Pflanze.  2  Bände. 

Ga ucher,  Handbuch  der  Obstkultur,  HI.  Aufl. 

Glindemaun,  Die  Anwendung  der  Perspektive  im  gärtnerischen 
l'lanzeichnen. 

Goesehke,  Die  Erdbeere.  II.  Aufl. 

Die  Haselnuß.  II.  Aufl. 

v.  d.  Goltz,  Handbuch  d.  gesamten  Landwirtschaft,  II  Bände. 

Haberland,  Die  Lichtsiunesorgane  der  Ijuibblätter. 

Hampel.  Handbuch  der  Frucht-  und  Gemüsetreiberei,  HI.  Aufl. 

Henne  am  Rhyn,  Kulturgeschichte  des  Deutschen  Volkes. 
II.  Aufl. 

Holtermann.  Der  Einfluß  des  Klimas  auf  den  Bau  der  Pflanzen- 
eewebe. 

Hue  de  Grais,  Handbuch  der  Verfassung  und  Verwaltung. 
XVIII.  Aufl. 
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I.  SchtünaL-hricbten. 


Illustriertes  Gartenbau-Lexikon,  III.  Aufl. 

.,  Landwirtschafts-Lexikon,  III.  Aufl. 

Kellner,  Die  Ernährung  der  iHndw.  Nutztiere.  III.  Aufl. 
Karsten  u.  Sehenek.  Vegctationsbilder  (Forts.). 
Kraemer,  Der  Mensch  und  die  Erde,  2  Kändc. 
Klafft,   Handbueli  der  l^ndwirtschaft,  4  Hände.   YIL  bezw. 
VIII.  Aufl. 

Lange  u.  Stahn,  Gartengestaltung  der  Neuzeit 
Meyer  u.  Ries,  Die  Gartenkunst  in  Wort  und  Bild. 
Michaelis, Deutsch-italienisches  Wörterbuch,  2 Bände.  XIV.  Aufl. 
M  urot-Sandcrs,  Deutsch-englisches  Wörterbuch,  2  Bände. 
Muthesius.  Landhaus  und  Marten. 
Neumayr,  Erdgeschichte.  2  Bände,  2.  Aufl. 
Neumayer.  Anleitungen  zu  wissenschaftl.  Beobachtungen  auf 
Reisen. 

Ratzel,  Die  Erde  und  das  Leben,  2  Bände. 
Kein,  Japan  nach  Reisen  und  Studien,  1.  Band,  2.  Aufl. 
Ritter.  fieographisch-Statistisches  Lexikon,  IX.  Aufl. 
Sachs-V ilatte,  Deutsch-französisches  Wörterbuch,  2  Bände. 
Schneider.  C.  K..  Landschaftliche  Gartengestaltung 

„  Illustr.  Handbuch  der  Laubholzkunde. 

Soraucr,  Handbuch  der  Pflanzeukrankheiton. 
Sydow  u.  Busch,  Civilprozeliordnung  und  (ierichtsverfa.vsunt,r>- 
pesetz,  X.  Aufl. 

Wortmann,  Die  wissenschaftl.  Grundlagen  der  Weinbereitunsr 
und  Kellerwirtschaft 

B.  Geschenke: 

Vom  Königl.  Ministerium  für  Landwirtschaft.  Domänen  und 
Forsten,  Berlin:  Versuche  mit  Mistdünger  bei  Gartenpflanzen  und 
Versuche  mit  Mistdünger  bei  Obstbaumkulruren  (von  Carl  W.  Hirse- 
mann-Leipzig). 

Von  dem  ehemaligen  Anstaltsschüler  B.  Krug,  z.  Zt.  Htisberg. 
Gouvernement  Kinutschou:  Sonne  und  Sterne  (von  Dr.  Wilh.  Meyer). 
Der  Stammbaum  der  Tiere  (von  Wilh.  Bölsche).  Das  Sinnesleben 
der  Pflanzen  (von  R.  II.  France)-  Kosmos,  Hnndweiser  für  Natur- 
kunde von  der  Gesellschaft  der  Naturfreunde.  Stuttgart  Leben  und 
Tod  (von  Teichmannt.    Tierfabeln  (von  Zell). 

Vom  Herrn  Grafen  v.  Ingelheim,  hierselbst:  Im  Herzen  vnn 
Asien,  2  Bünde  (von  Sven  v.  Hedini. 

Von  Dr.  Emanuel  Kay>er,  Wiesbaden:  Weinbau  und  Winzer 
im  Rheingau. 

II.  Sammlungen. 

A.  Gekauft 

Huf-Modelle. 
Wioderkäircrmngvu, 

Verschiedene  Photographien  (Weinlese  darstellend). 
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B.  Geschenkt: 

Von  dem  Kalisyndikat  G.  m.  b.  H.  Leopoldshall -StaBfurt  zwei 
Plakate  betreffend:  „Winter-tioldpannäne4-,  „Viktoria- Pflaume". 

Von  C.  E.  Sehmidt-Lauffen  a.  N.:  Versandkorb. 

Von  Herrn  Geheimen  Kommcrzienrat  Troitzsch- Berlin:  Porträts 
Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  und  der  Kaiserin. 

Von  May  &  Sohn-<;roU-Walditz:  Muster  von  Holzstoff-Post- 
versandkisten. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  für  Landwirtschaft. 
Domänen  und  Forsten,  Berlin:  Anatomische  Tafeln  über  die  Honig- 
biene (von  Eduard  von  Lacher). 

Von  Albert  Schaper- Hannover:  Gär-  und  Abfüllspund 
„Optimus". 


II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Bericht 

über  die  Tätigkeit  in  Weinbau  und  Kellerwirtschaft. 

Erstattet  von  <lvm  Itotriubsleiter  Weinbaulehrer  Fischer. 

A.  Weinbau. 
L  Jahresübcrsk'ht. 

Der  Winter  1905/06  zog  sich  sehr  in  die  Lange.  Da  besonders 
hohe  Kältegrade  nicht  zu  verzeichnen  waren,  überwinterten  die 
Reben  sehr  gut.  Die  kräftige,  gesunde  Beschaffenheit  der  Triebe 
berechtigte  zu  den  schönsten  Hoffnungen.  Der  Kehschnitt  ging  an- 
fänglich schnell  vorwärts,  um  dann  gegen  Mitte  März  durch  einen 
schneereichen,  kalten  Nachwinter  auf  längen-  Zeit  unterbrochen  zu 
werden.  Seine  Ausführung  erfolgte  wie  auch  früher  im  Tagelohn. 
Die  Kosten  für  ein  sehr  sorgfältiges  Schneiden  mit  gleichzeitigem 
Abbürsten  des  alten  Holzes  mittels  Stahlbürsten  beliefen  sich  durch- 
schnittlich auf  21  M  pro  preußischen  Morgen  (25  a). 

Infolge  der  warmen  Witterung  in  der  ersten  Hälfte  des  April 
kamen  die  Weinberge  schnell  zum  Austrieb.  Die  bereits  gegen 
Mitte  dieses  Monats  anschwellenden  Augen  der  Koben  bedingten  ein 
beschleunigtes  Sticken  und  Gerten.  Ende  April  und  Anfang  Mai 
wurde  es  indessen  wieder  ziemlich  kühl.  Seihst  leichte  Fröste  mit 
Keif  fehlten  um  diese  Zeit  nicht  Doch  sank  das  Thermometer  nicht 
unter  1  0  C,  so  daß  die  Gefahr  der  Frühjahrsfröste  glücklich  vor- 
überging. 

Herrschten  schon  im  April  mehrere  Gewitter,  BO  wiederholten 
sich  diese  besonders  häufig  im  Mai  und  Juni.    Die  Folge  dieser 
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elektrischen  Entladungen  waren  gewöhnlich  nachfolgende  kühle  Ic 
bei  bedecktem  Himmel.  Kin  mitunter  recht  kalter  Nordwind 
herrschte  die  Witterung  und  bedingte  allgemein  niedere  Temperaturen, 
so  «laß  trotz  des  frühen  Austriebs  der  Stücke  die  Mute  erst  sja' 
begann.  Mit  dem  Offnen  der  kleinen  Mütchen  setzte  jedoch  besser« 
Wetter  ein.  wodurch  der  Mütenverhiuf  überall  ein  schneller,  gleich- 
mäßiger und  guter  war.  Beginn  und  Ende  sind  für  einzelne  Snn-r 
und  Ligen  in  nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt. 


.Sorte 

Liga 

Begiun  der  Blüte 

Ende  der  Blut* 

1006 

19CK-, 

\m\ 

1- 1 

Friibburgnnder 

Fucfagberg 

in.  Jtmi 

7.  Juni 

1.  Juli 

15.  Juli 

Sylvnner 

i«.  ., 

H.  „ 

1. 

17.  - 

»i 

Stein.nker 

15.  ., 

8.  „ 

1.  .. 

17.  - 

»i 

INesKng 

Dwker 

1«.  „ 

8.  ., 

1.  .. 

ls.  .. 

Manch  heiy 

10.  ., 

1.  , 

16.  . 

Miaerchm 

17.  .. 

8.  ., 

•j 

—  ■  ü 

16.  - 

AMäwn 

18.  ., 

8.  ., 

2 

17.  „ 

riecht 

ls.  ., 

7. 

vi.  " 

16.  „ 

•1 

Fuchsberg 

l!t.  .. 

8.  ., 

3.  ,. 

17.  .. 

»» 

Becht 

10. 

0.  - 

-I.  ., 

17.  .. 

•» 

Stallen 

H».  ., 

ö.  „ 

•I.  .. 

17.  . 

Die  Motten  des  einbindigen  Traubenwicklers  waren  sehr  häufln 
in  den  Weinbergen  zu  beobachten.  Demgemäß  Hellen  auch  'Ii 
Heuwürmer  an  Zahl  nichts  zu  wünschen  übrig.  Trotzdem  ver- 
mochten diese  infolge  des  schnellen  Verlaufs  der  Blüte  wer;;i 
Schaden  anzurichten.  Nur  einzelne,  stnrktriebige  Weinberge  in  den 
Ligen  ..Altbaum",  „Hohenrech"  und  „Decker'  litten  durch  die-«: 
Schädling  in  nennenswerter  Weise. 

Die  eisten  Spuren  von  Perouospora  waren  schon  vor  der  Bh.v 
an  den  Reben  zu  finden.  Zu  Anfang  Juli  nahm  die  Krankheit  eine 
geradezu  erschreckende,  im  Rheingau  nie  gekannte  Ausdehnung  an. 
.Man  setzte  sofort  mit  der  Bekämpfung  ein,  allein  die  herrschende 
Witterang  erschwerte  diese  sehr.  Infolge  der  vielen  Niederschlag 
war  wegen  allzu  großer  Nüsse  vielfach  das  Bespritzen  der  grünen 
Teile  nicht  möglich,  oder  der  eintretende  Reget)  hinderte  an  der 
Fortsetzung  des  begonnenen  Bordelaisierens  und  verwischte  die 
Spuren  und  damit  die  Wirkung  getaner  Arbeit  Im  Laufe  der 
Vegetationsperiode  wurde  fünf-,  teilweise  sogar  sechsmal  mit  1-  und 
l'/jprozentiger  Brühe  gespritzt. 

Ovdium  wurde  in  den  von  uns  administrierten  Weinbergen  zum 
erstenmal  am  8.  Juli  beobachtet  Ks  trat  indes  nur  stellenweise  und 
da  nur  spärlich  auf.  Kin  Schaden  durch  diesen  Filz  war  durch 
wiederholtes  Schwefeln  abgewendet  worden. 

Die  bis  dahin  verhältnismäßig  günstigen  Herbstaussichten  wurden 
durch  das  starke  Auftreten  des  Sauerwurms  sehr  herabgedrückt,  Bio 
verheerende  Arbeit  dieses  Schädlings  wurde  besonders  dadurch  b.1- 
günstigt,  daß  infolge  der  stets  feuchten  Luft  die  angestochenen 
Traubenbeeren  sehr  schnell  in  Fäulnis  übergingen.    In  einzelnen 
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Lagen  waren  die  trotten  mit  Klebfächern  gefangen  wurden,  allein 
bei  der  großen  Parzellierung  des  (iutes  war  es  unmöglich,  diese 
Arbeit  allgemein  durehzuführen.  Zudem  wäre  der  Erfolg  dieser 
Bekämpfungsmaßnahmen  in  den  kleinen  Parzellen  verhältnismäßig 
gering,  zumal  in  den  letzten  Jahren  der  viel  behendere  bekreuzte 
Traubenwickler  mehr  als  früher  im  Rheingau  auftritt.  Um  indes 
die  Überhandnähme  des  Schädlings  im  letzten  Jahr  zu  illustrieren, 
sei  angeführt,  dali  190;"»  auf  der  3'/.  Morgen  großen  „Fleeht"  Iii 7, 
im  Jahre  1906  dagegen  16298  Motten  gefangen  wurden.  Die  große 
Anzahl  der  Raupen  vermochte  dadurch  besonders  unheilvoll  zu 
wirken,  daß  die  Entwicklung  der  Tierchen  in  den  Reeren  infolgo 
der  kühlen  Witterung  außerordentlich  langsam  vor  sich  ging.  Durch 
diesen  Umstand  ward  dem  kleinen  Schädling  viel  Zeit  gegeben, 
sein  Zerstörungswerk  auszuüben. 

Die  gesund  gebliebenen  Beelen  gingen  in  ihrer  Entwicklung 
sehr  langsam  voran.  Die  ersten  weichen  Trauben  wurden  daher 
sehr  spät  gefunden  und  zwar  in  den  einzelnen  Lagen  nach  Angabe 
folgender  Tabelle: 


Borte 

Früliburgunder 

Kuclisberg 

7.  Ausist 

Sylvaner 

Steinackor 

2.1.  ., 

« 

Decker 

2-i.  .. 

«1 

Pncfaabetg 

25.  „ 

Riesling 

Mönohbetg 

23.     .  ■ 

"i 

Tlieilprs 

2t. 

,i 

Miiuerchen 

25.  .. 

Flacht 

25.  „ 

*i 

Decker 

20.  ., 

ii 

Althau  in 

26.  ., 

n 

Beeht 

27.  .. 

Fnohsbeig 

2& 

Demgemäß  erfolgte  auch  der  Eintritt  der  Reife  selbst  noch 
10 — 14  Tage  später  als  in  dem  in  dieser  Beziehung  ebenfalls 
ungünstig  gewesenen  Vorjahre.    Die  Lese  wurde  vorgenommen: 

Für  Spätburgunder  am  !».  Oktober. 

Für  den  Sämling:  Riesling  x  Burgunder  am  22.  Oktober. 
Allgemeine  Lese  am  25.  Oktober. 

Der  quantitative  Ertrag  war  minimal,  mehr  die  Folge  des  Sauer- 
wurm- als  Peronosporaschadens.  Von  2"»  im  Ertrag  stehenden  Morgen 
Weinberg  ergab  die  Ernte  2600  1  In  ungefähr  10  Morgen  war  die 
I»se  überflüssig  geworden,  in  weiteren  10—15  Morgen  ersetzte  der 
Ertrag  kaum  die  Lesekosten.  Nur  in  den  beiden  Lagen  „Fleeht"1 
und  „Mäuerchen".  in  denen  der  Mottenfang  mittels  Klebfächer  durch- 
geführt wnrdon  war,  vermochte  die  Ernte  einigermaßen  zufrieden 
zu  stellen.  Die  Bekämpfungsmaßnahme  rettete  mindestens  2  Halb- 
stück  Wein,  die  zusammen  mit  1200  M  angerechnet  werden  können. 
Dio  Kosten  für  den  Mottenfang  beliefen  sich  auf  121,50  M,  es  bleibt 
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sonach  eint"  durch  die  Bekämpfung  veranlaßt»'  Mehreinnahm«'  * 
1048,80  M. 

Infolge  des  wenigen  in  den  Beeren  enthaltenen  Saftes  und  fa 
dicken  Beereiihülsen  war  im  Berichtsjahr  eine  große  Menge  Maisch 
zur  Erzielung  eines  bestimmten  (Quantums  Most  notwendig  W 
benötigten  zu  1200  l  Most  ca.  34  Ztr.  Traunen. 

Die  Witterung  während  und  nach  der  Lese  war  sehr  gun-r . 
Pas  Holz  reifte  gut  aus;  die  Düngung  konnte  rechtzeitig  und  rkfltif 
vorgenommen  werden. 


Im  Frühjahr  1900  wurden  die  Wustfelder  .»Decker1'  und  „Flwhr 
neu  angelegt.    Die  l'marbcitung  der  brach  gelegenen  Weinl 
erfolgte  auf  80  cm  Tiefe,  wobei  sich  die  Kosten  pro  Morgen,  im 
Tagelohn  vergeben,  auf  490  bozw.  510  M  beliefen. 

Die  Pflanzung  erfolgte  im  „Docker"  teils  mit  veredelten,  t 
unveredelten  Syhaner- Wurzelreben.    Es  soll  hier  probiert  weruVn. 
wie  sieh  die  (Qualität  der  Produkte  auf  veredelten  zu  unveredelte 
Reben  stellt.   Das  Einbringen  der  Pflänzlinge  in  den  Boden  ges 
mit  dem  Spaten,  auf  20  a  waren  dazu  14  Arbeitstage  mit  OHM 
<!esamtlohn  von  .'{5  M  erforderlich. 

Die  „Fleeht"  orhielt  Riesling- Wurzel-  und  Blindreben.  Da> 
Blindholz  war  aus  verschiedener  Höhe  der  einjährigen  Heben  ent- 
nommen, um  festimtellen,  wie  die  einzelneu  Längen  in  Menge  un>: 
Güte  des  Ertrag  s  voneinander  abweichen. 

Beide  Jungfelder  sind  mit  95%  angewachsen  und  könnt  : 
durch  fast  wöchentlich  vorgenommenes  Spritzen  von  Peronosj 
beinah  völlig  freigehalten  werden.   Während  Jungfelder  in  der  1 
gebung  vielfach  eingingen,  zeigten  unsere  Reben  gleichmäßig«',  stark- 
verschiedentlich  1  m  lange  Triebe. 

Im  „Steinacker'.  „Langenacker1"  und  auf  der  „Platte"  im 
Drabtgestello  an  die  dreijährigen  Pflanzen  angebracht.    Ks  btst  I 
die  Absicht,  soweit  tunlich  immer  mehr  zu  Drahtaulagen  Ober- 
zugehen.    Die  niedere  Ausführung  mit  drei  Drähten,  wie  si<-  n 
Jahresbericht  1904  beschrieben  ist,  wurde  im  „Ijjngenacker"  um: 
..Steinarkcr"  aufgestellt,  da  sich  diese  Art  sehr  gut  bewährte.  I1 
gegt-n  erwies  sich  das  von  der  Firma  Valentin  Waas,  Geisenh 
konstruiert«'  System  als  verbesserungsbedürftig.    Neben  einer 
ringen  Haltbarkeit  besitzt  es  den  Nachteil,  daß  das  Passieren 
Durchgänge  infolge  der  HO  cm  über  dem  Boden  angebrachten  V«1 
hindungsdrähtc  sehr  erschwert  ist.    Im  Verein  mit  SehlossermeKtf 
J.  Weber.  Geisenheim,  vervollkommneten  wir  daher  den  Durchhau 
Die  verbesserte  Vorrichtung  besteht,  wie  Fig.  1  zeigt,  aus  zwei  T-K  - 
welche  durch  leichte  Flaclistäbe  miteinander  in  Verbindung  stehen 
Diese  Konstruktion  ist  sehr  stabil,  gestattet  ein  bequemes  Durch:, 
und  macht  außerdem  das  Hinsetzen  der  Stäbe  im  Beton  entbehrln  t 

Der  Preis  der  Bansen  Vorrichtung  stellt  sich  bei  einer  Läng 
vi>n  1.S0  m  aus  T-Eisen  mit  25  :  2">  und  3  mm  Stärke  auf  3,20  M 


B.  Ncuanlagen. 
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Bei  einer  Starke  der  End-  und  Durehgangsstäbe  von  M5  :  :i."> :  4  und 
einer  solchen  der  Mittelstaho  von  25  :  25  : .'!  belaufen  sicli  die  Kosten 
der  niederen  Anlage  pro  Morgen  auf  t>20  M.  Die  höhere  Anlage, 
deren  Stäbe  von  derselben  Starke  gewählt  wurden,  stellte  sich  pro 
Vorgen  auf  840  M.  Die  hohen  Preise  der  Gestelle  sind  wesentlich 
bedingt  durch  die  Durchgänge.  Ließe  man  diese  in  Wegfall  kommen, 
so  würde  pro  Morgen  eine  Ersparnis  von  150—200  M  gemacht 
werden  (Matcriolkosten.  Arbeit  der  Aufstellung  usw.). 

Wenn  diese  Zahlen  für  den  Moment  auch  hoch  erscheinen, 
stellen  sich  Drahtaulagcn  im  Laufe  der  Jahre  doch  billiger  wie 
Pfahlcrzichung.  Die  Kosten  für  Beschaffung,  Anfahren,  Austeilen 
und  Einschlagen  der  Pfähle  belaufen  sich  im  Rheiugau  pro  Morgen 


Fig.  L   W«bmob*i  Durchgang. 


auf  ca.  000  M,  die  jährlich  vorzunehmende  Arbeit  des  Stickens  auf 
N  M.  Rechnen  wir  bei  einem  Alter  von  50  Jahien  eine  einmalige 
Erneuerung  sämtlicher  Pfähle  mit  ca.  (»00  M,  so  würde  die  Schaffung 
und  Erhaltung  der  Pfahlanlagen  in  den  50  Jahren  auf  1000  M  zu 
stehen  kommen.  Dabei  haben  wir  bei  unserer  Rechnung  die  an- 
gegebenen Werte  für  Drahtanlagen  als  oberste  Grenze  angenommen. 
Zudem  wird  man  in  weniger  wertvollen  Lagen  und  leichten  Böden, 
in  denen  die  Reben  ein  geringeres  Alter  erlangen,  ein  einfacheres 
und  dadurch  billigeres  Drahtgestell  errichten  können. 

i\.  Beobachtungen  und  Erfahnineen  Ober  die  Bekämpfung  der 
BlRttrnllkmnkhelt  Im  Berichtsjahr. 

Das  im  Zeichen  der  Blattfallkrankheit  stehende  Weinjahr  190« 
lieh"  eine  Reihe  bemerkenswerter  Schlüsse  bezüglich  der  Bekämpfung 
der  Krankheit  zu.  welche  hier  wiedergegeben  werden  sollen. 

Zunächst  muß  betont  werden,  daß.  wie  in  keinem  andern  Jahr. 
Yerbrennungserscheinungen   an    Blättern    durch    die  Kupfervitriol- 

(jul^nheim«  Benrht  U«J0.  2 
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kulkbrühe  zahlreich  beobachtet  worden  konnten.  Selbst  bei  der  ge- 
ringsten Konzentration  der  Brühe  blieben  solche  Schaden  nicht  an» 
Die  l'rsache  dieser  Krschcinung  dürfte,  wie  bereits  anderwärts  be- 
tont, in  der  mangelhaften  Cutieularisiorung  der  Blätter,  hervor- 
gerufen  durch  ein  zu  rasches  Wachstum,  zu  suchen  sein. 

Wie  sehr  die  Zeit  der  Bespritzung  für  den  Erfolg  mitspricht 
konnte  gelegentlich  in  der  ..Flocht"  festgestellt  werden.  In  dieser 
Lage  wurde  die  Ausführung  des  zweiten  Spritzens  durch  eiBgetreteaf-1 
Rogen  unterbrochen.  Erst  am  folgenden  Tage  war  es  möglich,  di- 
Arbeit  fortzusetzen.  Nach  einiger  Zeit  zeigte  es  sich,  daß  die  vor 
dem  Regen  behandelten  Reben  üppig  grün  und  gesund  geblieben 
waren,  während  der  am  folgenden  Tag  gespritzte  Rest  unter  Peron>  • 
spora  stark  zu  leideu  hatte.  Daraus  resultiert,  daß,  im  geeignet. 
Moment  alle  Mann  mit  Spritzen  bewaffnet,  vor  allen  andern  Arbeiten 
das  Bordelaisieren  vornehmen  müssen.  Nach  ausgiebigen  Regen- 
fällen  und  vor  Eintritt  trüber  Witterung  ist  das  Kupfern  zu  wieder- 
holen. 

Ein  Versuch  im  ..Mäuerehen"  zeigte,  daß  1-,  2-  und  3  prozentig' 
Lösungen  gleich  stark  pilztötend  zu  wirken  vermögen.  Die  stärker- 
Konzentration  der  Brühe  bedingt  allerdings  eine  länger  andauernde, 
üppiger  grüne  Belaubung  und  bürgt  für  längere  Wirkung,  da  d:> 
Spritzflecken  länger  haften  bleiben.  Es  dürfte  sich  demnach,  an- 
gesehen von  der  direkten  Wirksamkeit  auf  den  l'ilz,  in  regen  reichen 
Jahren  empfehlen,  eher  die  "2-  als  die  1  prozentige  Brühe  zu  ver- 
wenden. 

An  Präparaten,  die  im  Kampf  gegen  die  l'cronospora  empfohlen 
werden,  wurden  versucht:  L'Eclair  der  Firma  V.  Vermorel  in 
Villefranche  und  „Agens-1,  eingesandt  von  Zink.  Freiburg  im  Brei- 
gau. Beide  Substanzen  vermochten  uns  nicht  zu  befriedigen,  ihre 
Wirksamkeit  blieb  trotz  des  hohen  Preises  hinter  der  Kupferkalk- 
brühe  zurück. 


Der  Distrikt  ..Morschberg"  besitzt  einen  sehr  schweren  bindige1' 
Tonschieferboden,  I  m  die  physikalischen  Eigenschaften  der  obersten 
Bodenschicht  günstiger  zu  gestalten,  wurde  eine  Überschottenin? 
des  Bodens  mit  Steinkohlenschlacken  vorgenommen.  Die  Lap- 
wurde  in  drei  Parzellen  eingeteilt,  deren  eine  15,  deren  andere 
')  cm  hoch  mit  Sehlacken  überfahren  wurde,  während  das  dritte  Stück 
als  Kontrolle  unbehandelt  blieb.  Die  beiden  letztgenannten  Teile 
wurden  regelmäßig  w  ie  sonst  gegraben,  der  hoch  überschüttete  Bod<*n 
»oll  vorläufig  ohne  Bearbeitung  bleiben.  Die  Sehlacken  waren  von 
der  chemischen  Fabrik  Winkel  gratis  erhältlich.  Das  Anfahren 
kostete  bei  einer  Entfernung  des  Feldes  von  3  km  von  der  Fabrik 
für  5  a  36  bezw,  Ifls  M. 

Die  Wirkung  der  Schlackenhedeckung  war  eine  ganz  über- 
rauchende.  Auf  Fig.  2  ist  links  der  hoch  aufgeschüttete  Teil  nl- 
hesonders  üppig  gewachsen  zu  erkennen.    Vor  allem  fiel  die  gräm' 
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Belaubung  «lieser  Stöcke  auf.  Der  mittlere  Teil  des  Weinbergs  war 
unbehandelt  geblieben.  Das  Wachstum  dieser  Heben  blieb  gegen- 
über dem  linken  Teil  offensichtlich  zurück,  während  das  Ji  cm  hoch 
überfahrene.  rechts  gelegene  Stück  die  Mitte  zwischen  beiden  ein- 
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nahm.  Das  zahlenmäßige  Resultat  des  Versuches  ist  aus  folgender 
Tabelle  ersichtlich: 


!.*>  um 

übtrxchntterl 

!i  CM  ulierschuttert 

Kontrollstück 

Jahr 

lüpfe] 

Rebholz 

dipfel 

Kebholz 

Gipfel 

Rebholz 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

18%  .... 

5.8 

80 

5,3 

j 

64 

1806  .... 

13,0 

ISO 

10* 

77 

5 

71 

Wie  aus  den  Zahlen  ersichtlich  ist,  trat  der  Unterschied  der 

verschiedenen  Behandlung    besonders    im    zweiten   Jahr  hervor. 

(Qualität  und  Quantität  des  Krtrages  wurden  ebenfalls  festgestellt 
und  ergaben: 


15  cm  übprschottert 

5  cm  überschottert 

Kontrullütück 

Jahr 

Ertrag    Most-  ^ 
pro  Ar  gewicht  N,utL' 

kg       »ft  *im 

Ertrag,  Most-  ' 
pro  Ar  gewicht 

kg       *  Ö-  %. 

Ert.y    Most-  St 
prn  Ar  wicht 

k«      "  <">. 

um   .  . 

190«     .  . 

31          «»2  s.2 
:v.t>  i   105  lO.r» 

:iO         94    1  9.5 
:Un     HG      1  <  !.."> 

23         »0  9.5 
3.5      106  9.« 
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Die  Tabelle  zeigt,  daß  1905  Ertrag  und  t^ialitiit  der  Moste  au:- 
don  behandelten  Parzellen  jene  aus  den  unbehandelten  überträfet) 
Im  Herbst  1900  ergab  sich  dns  Entgegengesetzte.  Diese  Tatsache 
findet  ihre  Erklärung  dann,  daß  das  überBchotterte  Stück  infolge 
seines  üppigeren  Wuchses  und  dichteren  Standes  unter  Sauerwuroi 
mehr  zu  leiden  hatte.  Vor  Auftreten  des  Schädlings  übertraf  UV 
Anzahl  der  Trauben  in  den  iiberfahreneu  Parzellen  jene  in  der. 
nicht  beliundelten. 

Soviel  steht  heute  schon  fest,  daß  die  physikalische  Beschaffen- 
heit schwerer  Boden  durch  Sehlaekeubedeckung  viel  günstiger  ge- 
staltet werden  kann.  Vielleicht  vermag  man  auf  diese  Weise  auch 
die  Lebensdauer  alter  rückgängiger  Weinberge  zu  erhöhen.  Wie  be- 
kannt, führt  man  die  Wirkung  der  Schlacken  auf  die  ständige  Offen- 
haltung sowie  auf  den  erhöhten  Feuchtigkeitsgehalt  des  Boden- 
zurück.  Wie  sich  die  Wirkung  nach  Jahren  gestaltet  und  wie  die 
Behandlung  in  leichtem  Boden  wirkt,  wird  die  Zukunft  zeigen. 


Einzelne  Weine  des  Jahrgangs  1904  haben  sich  zu  Hoch- 
gewiichseu  entwickelt  und  zeigen  eine  reife,  vornehme,  femblumice 
uud  elegante  Art. 

T)io  190") er  bauen  sich  sehr  schnell  aus.  Ihn*  Säure  beginn: 
angenehm  zu  werden;  sie  besitzen  kräftige  Art  und  zeichnen  steh 
vor  allem  durch  eine  saubere  Gär  aus. 

Über  die  Kreszenz  des  Jahres  1906  läßt  sich  noch  nicht  viel 
mitteilen:  allem  Anschein  nach  werden  die  Weine  sauberer  umi 
reintüniger,  als  man  gehofft  hatte. 

Im  Frühjahr  1900  wurde  zwecks  Veräußerung  einzelner  Weine 
der  Lehranstalt  und  Domäne  eine  öffentliche  Versteigerung  ab- 
gehalten. Am  23.  Mai  wurden  20  Halbstück  1901er  und  15  Halb- 
stück 1905er  ausschoten.  Da  der  Besuch  der  Versteigerung  ein 
guter  war,  konnten  samtliche  Weine  in  anderen  Besitz  gegeben 
werden.  Ibis  Halbstück  1901er  kam  durchschnittlich  auf  141s  M. 
jenes  der  190") er  auf  639  M:  der  Gesaniterlös  betrug  38530  M. 

1.  Prüfung  von  etngegangenen  Mitteln  und  Materialien. 


Von  der  Finna  Edmund  Simon,  Dresden  A.4,  wurde  iin- 
ein  im  Kampf  gegen  die  Schimmelpilze  an  Holzgerüton  empfohlene* 
Mittel,  Diirabisnl,  eingesandt  Es  stellt  eine  klare,  gelblich  grünt' 
Flüssigkeit  dar.  die  einen  strengen,  an  gekochten  Fisch  erinnernil- n 
Geruch  abgibt,  der  sieh  aber  beim  Gebrauch  größtenteils  verliert 
Zur  Verwendung  wird  das  Mittel  mit  heißem  Wasser  geratscht  tllid 
aul  die  zu  behandelnden  Gegenstände  aufgetragen.  Um  seine  Wirk- 
samkeit festzustellen,  w  urden  aus  Weiden  geflochten«  Umhüllung! 
von  Korbflaschen  sowie  auch  Fässer  behandelt 


J.  lief n er. 


B.  Kellerwirtschaft. 


a)  Durabisol. 


IkTk'ht  über  die  Tätigkeit  in  Weinbau  und  Kellerwirtsehaft. 


21 


Das  Weidengeflecht  von  drei  in  einem  feuchten  Kt'ller  auf- 
gestellten Korbflasehen  wurde  mit  5-,  10-  und  50  prozentiger  taisung 
angestrichen.  In  keinem  Fall  hnt  Durabisol  die  Schimmelbildung 
verhüten  können.  Nach  3-5  Wochen  waren  alle  drei  mehr  oder 
weniger  angelaufen.  Jedoch  hatten  die  Schimmelpilze  auf  dem  be- 
handelten (teilecht  nie  so  stark  gewuchert,  als  an  einem  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Versuches  aufgestellten  neuen  unbehandelten  Korb. 

Zwei  HektufüHchen  wurden  aufgeschlagen,  mit  5-  bezw.  50  pro- 
zentiger Mischung  innen  und  außen  angestrichen,  wieder  eingebunden 
und  mit  Wein  gefüllt  Beide  Weine  wurden  durch  das  Mittel  in 
ihrer  Helligkeit  und  Farbe  nicht  beeinflußt,  hatten  jedoch  einen  sehr 
unangenehmen  Beigeschmack  angenommen.  Die  50  prozentige  Losung 
war  im  stände,  den  eingelagerten  Wein  wertlos  zu  machen.  Die 
Schimmelbildung  konnte  durch  die  Behandlung  nicht  verhütet  werden. 

Demnach  ist  es  wegen  der  nachteiligen  Wirkung  auf  den  ein- 
gelagerten Wein  völlig  ausgeschlossen,  Durabisol  zur  Faßbehandlung 
zu  benützen,  wahrend  das  Mitlei  andrerseits  die  Haltbarkeit  des 
Holzes  an  nicht  mit  Wein  in  Berührung  kommenden  Geritten  nur  um 
ein  geringes  erhöht. 

b)  Paraffin  als  Mittel  gegen  Schimmel. 

In  letzter  Zeit  war  verschiedentlich  angeraten  worden,  Paraffin 
im  Kampfe  gegen  die  Schimmelpilze  au  Holzgeräten  zu  verwenden. 
Ein  Versuch  sollte  dessen  Brauchbarkeit  für  den  angegebenen  Zweck 
klarlegen.  Ein  stark  verschimmeltes  Faß,  von  ca.  50  1  Inhalt,  wurde 
aufgeschlagen,  kalt  gebürstet,  der  Boden  eingesetzt,  das  Faß  gebrüht 
und  gewassert  und  nun  mit  Paraffin  behandelt.  250  g  des  Fettes 
wurden  geschmolzen,  in  das  Faß  gegeben  und  letzteres  nun  gerollt, 
so  daß  das  Paraffin  als  eine  gleichmäßige,  lückenlose,  1 — '2  mm 
dicke  Schicht  den  innern  Kaum  des  Fasses  bekleidete.  Sobald  das 
Fett  erstarrt  war,  wurde  das  Faß  in  üblicher  Weise  eingeschwefelt, 
wobei  sich  zeigte,  daß  die  Verbrennungsgnse  des  Schwefels  keinerlei 
Einfluß  auf  das  Paraffin  auszuüben  vermögen.  Der  nun  eingefüllte 
Wein  zeigte  nach  S  wöchentlicher  Lagerang  in  der  Farbe  keine  Ver- 
änderung, geschmacklich  dagegen  war  er  sehr  versehlechteit  und 
erinnerte  schwach  an  Petroleum.  Sonach  ist  wegen  der  geschmack- 
lichen Beeinflussung  des  Weines  das  Paraffin  zur  Behandlung  der 
Fässer  ausgeschlossen. 

c)  Schwefelschnitten  „Record". 

Es  muß  immor  noch  als  ein  Fehler  in  der  Kellerwirtschaft  be- 
zeichnet werden,  daß  viele  Kellermeister  die  ihnen  so  sehr  „ans 
Herz  gewachsenen'1  dicken  Schwefelschnitten  womöglich  mit  Tuch- 
oder Papiereinlage  benützen.  Schon  seit  verhältnismäßig  langer  Zeit 
werden  von  verschiedenen  Fabrikanten  die  sehr  viel  besseren 
„Asbest-Schwefelschnitten"  in  den  Handel  gebracht,  die  sich  jedoch 
bedauerlicherweise  nicht  in  dem  Maße  einführten,  als  sie  es  verdient 
hätten.    In  neuerer  Zeit  verfertigt  die  chemische  Fabrik  A.  Becker 
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\.  Co.,  Worms  am  Rhein«  nicht  abtropfende  Schnitten,  „Reeonl" 
mit  Asbesteinlage.  Die  genannte  Firma  hat  uns  zur  Begutachtung 
einzelne  überlassen.  Bei  deren  Benutzung  konnte  festgestellt  werden, 
daß  die  Verbrennung  des  Schwefels  eine  vollständige  ist:  ein  Ab- 
tropfen findet  auch  nicht  in  kleinen  Spuren  statt,  was  von  den  all- 
gemein gebräuchlichen  Schnitten,  wie  bekannt,  keineswegs  gesHtf 
werden  kann.  Die  Einlage  ist  unverhrennlicb  und  läßt  sich  leicht  an« 
dem  Fuß  entfernen.  I'apioreinlagen  bleiben  meist  im  Fallraum  zurück 
Bei  dünnen  Schnitten  ist  die  Menge  der  zurückbleibenden  Sehwefel- 
trager  im  Verhältnis  zum  (Quantum  des  verbraunten  Schwefels  be- 
deutend größer  als  bei  Vorwendung  einer  geringen  Anzahl  dicker- 1 
Schnitten.  Man  dürfte  in  diesem  Umstand  vielleicht  den  Grund  ZU 
suchen  haben,  warum  die  dicken  Schnitten  beliebter  sind  als  eine 
größere  Anzahl  besser  wirkender  dünner.  Die  Schwefelsclinitt- 
„Record"  kann  nach  unseren  Erfahrungen  in  der  Kellereipraxi» 
bestens  empfohlen  werden.  1  kg  von  ca.  300  Schnitten  kostet  1 ,50  M. 


Seit  drei  Jahren  benutzt  die  Anstalt  den  in  größeren  Weia- 
bundlungen  schon  verschiedentlich  aufgestellten  Loos  sehen  Fali- 
dämpfappnrnt  (Fig.  II).  Er  besteht  aus  einem  Metallmantel,  welcher 
unten  einen  hohlen  Fcuerttngsrnum  und  oben  einen  Hohlraum  aN 
Rauchabzug  besitzt.  Beide  sind  durch  eine  nach  der  Größe  de* 
Apparates  wechselnde  Anzahl  von  metallenen  Köhren  miteinander 
verbunden,  durch  welche  die  Wärme  nach  oben  steigt  Die  Um- 
gebung der  Röhren  dient  zur  Aufnahme  des  zur  Bereitung  de> 
Dampfes  dienenden  Wassers,  dessen  Höhe  an  einem  vom  angebrachten 
Standglas  ersichtlich  ist.  Links  auf  dem  Bilde  zweigt  ein  ein-  oder 
mehrfach  gebogenes  Standrohr  vom  Apparat  ah.  Wo  es  den  Kess 
verlaßt,  ist  ein  Sicherheitsventil  eingefügt.  Hechts  in  der  Abbilduli:: 
ist  oben  ein  mit  einem  Gummischlauch  versehener  Stutzen  ersichtlich, 
welcher  zur  Einleitung  des  Dampfes  in  die  Fässer  dient.  UnterhaU» 
dieser  Dampfableitung  sind  eine  oder  zwei  in  verschiedener  Höhe  ah- 
zweigende  Röhren  angebracht,  aus  welchen  warnies  Wasser  entnommen 
werden  kann.  Der  Apparat  besitzt  nämlich  den  Vorzug,  daß  et 
gleichzeitig  zur  Erzeugung  von  warmem  Wasser  und  Dampf  diene 
kann.  Bei  der  Benutzung  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  daß  rot 
Inbetriebsetzung  das  vom  Sicherheitsventil  nach  unten  gehende  Rohr- 
stück mit  Wasser  angefüllt  ist.  da  sonst  der  Dampf  schon  bei  p?- 
riupem  Druck  durch  das  Standrohr  entweichen  würde.  Wenn  man 
den  Kessel  in  einem  niederen  geschlossenen  Raum  aufstellen  will 
und  die  Ableitung  des  ans  dem  Standrohr  ausströmenden  Dampfe« 
nach  außen  nicht  bewerkstelligen  kann,  so  legt  man  in  einiger  lieh'-' 
vom  Boden  eine  Metallscbeibe  in  das  Standrohr  ein  oder  man  sucht 
diesem  eine  zweckentsprechende  Länge  dadurch  zu  verleihen,  d*H 
man  die  Röhre  einigemal  auf-  und  abwärts  führt  Sollte  je  ein  Ver- 
rosten der  inneren  Kesselouskleidung  stattfinden,  was  man  daran 


2.  Prüfung  von  Geräten  and  Maschinen. 

a)  Der  Loos  sehe  Faßdämpfapparat. 
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erkennt,  dall  das  dem  Apparat  entnommene  Wasser  Spuren  von 
Kost  enthält  so  empfiehlt  es  sich,  den  Kessel  durch  die  mit  einer 
Flügelschraube  verschlossene  vorn  ersichtliche  Öffnung  ca.  .'5 — 5  k;: 
Soda  zuzusetzen  und  ihn  damit  auszukochen.  Spült  man  nun  mit 
klaivm  Wasser  nach,  mi  ist  das  ('hfl  behoben. 

Zur  Ausführung  des  Dämpfens  werden  die  Fässer  mit  dem 
Spundloch  nach  unten  auf  einen  „Bock"  gelegt.  l>as  Zapfloch  ist 
verschlossen:  der  Dampf  wird  durch  die  Spundiiffnung  eingeführt 


Fitf.  3.    Loo&scher  K.ilidampfer. 


Die  Vorsicht  gebietet,  zur  Einleitung  des  Wasserdampfes  einen 
dünnen  Schlauch  zu  benutzen,  der  nicht  das  ganze  Spundloch  aus- 
füllt, so  dal!  zwischen  Schlauch  und  Holz  der  verbrauchte  Dampf 
und  das  sich  ergebende  Kondenzwasser  abfliellen  können. 

Der  Apparat  hat  sich  bei  uns  sehr  gut  bewährt  und  seine  An- 
schaffung kann  daher  wärmstens  empfohlen  werden.  Er  stellt  zur 
Zeit  wold  das  Vollkommenste  auf  diesem  Gebiete  dar  und  ist  zu 
beziehen  von  der  Dampfkesselfabrik  Phil  LOOS,  Offenbaoh  a.  M. 

b)  Ein  Apparat  zum  Imprägnieren  der  Weine  mit  Kohlensäure. 

Die  Finna  Krats  &  Friz,  Stuttgart,  sandte  zur  Begutachtung 
den  von  ihr  erzeugten  „Sicherheitsspundapparat"  ein.  der  zur 
Behandlung  der  Apfelweine  mit  Kohlensaure  schon  seit  zwei  Jahren 
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80  der  Anstalt  in  Verwendung  steht.  Fig.  4  gibt  die  Außenansieht 
wieder.  Die  Vorrichtung  besteht  aus  zwei  90  cm  übereinander- 
liegenden Gefällen  l SS),  welche  durch  eine  (riasröhre  {!>)  kommuni- 
zieren und  durch  Eisenstangen  in  ihrer  Lage  gegeneinander  fest- 
gehalten sind.  Das  untere  (refäß  ist  vollkommen  geschlossen  und 
Rteht  oben  einerseits  mittels  eines  Hahnes  (tf.,)  und  Schlauches  mit 
einem  Druckminderung->wntil  (Ä),  andrerseits  mittels  eines  Hahw-s 


fig,  I.  Erklärung:  £T Kohlenaiarefhutcta,  R  iteduzierveutil,  //,  Audaulhabu  d» 
liednziurventiLs,  //,  Einlaß-Stutzen  am  «ilyzerinkontrollauparat.  U  lilyzerinkontrvil- 
apparat,  S  StcherheitS-KpUBd-  und  Knntmllapiiarat.  //,  Einlauf-  und  AualaufhaSia 
am  Spund-  uivl  Bkberheitaapparat,  /'  Ofenrohre,  weicht»  £  und  S  verbindet. 
/.  Bddauchleitun).',  //,  AiMellhahn  fiir  jede*  einzeln«  Faß,  F  Kali. 


und  eines  Schlauches  mit  einem  oder  mehreren  Fässern  I F)  in  Ver- 
bindung. Das  Glasrohr  reicht  bis  zum  Boden  des  unteren  (iefaße>. 
welches  mit  einer  Flüssigkeit,  z.  H.  Wasser.  Glyzerin  oder  einem 
BlOtsi^keit.sgemisch,  nahezu  (.'«  füllt  ist  In  den  Boden  des  oberen 
Behüten  mündet  (Iii-  verbindende  triasröhre,  ohne  in  den  inneren 
Hohlraum  vorzudringen.  Der  VerschlulS  des  Gefäßes  wird  dun  * 
einen  Deckel  bewerkstelligt,  der  einen  Flüssigkeitsaustritt  gestatM 
Soll  der  Apparat  in  Tätigkeit  gesetzt  werden,  so  stellt  man  di- 
Verbindung  zw  ischen  Kohlcnsäurehomhc,  Sicherheitsspundapparat  un<! 
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Faß  her.  Sämtliche  Hahnen  werden  geöffnet,  nur  //,  läßt  man 
zunächst  geschlossen,  damit,  wenn  etwa  die  Kohlensäureflasehe  zu 
schnell  geöffnet  würde,  kein  Kohlcnsäuroverlust  zu  beklagen  wäre, 
•letzt  dreht  man  den  Stutzen  an  der  Flascho  auf.  öffnet  //,  und  läßt 
tli«'  Kohlensäure  in  schwachem  Strom  ausfließen.  Das  eingeschaltete 
Gl&sgefäß  G  ermöglicht  eine  genaue  Kontrolle  über  die  ausfließende 
Menge. 

Die  Kohlensäure  passiert  zunächst  das  Reduzierventil  Ii,  dann 
das  Ginsgefäß,  füllt  nun  den  über  der  Flüssigkeit  im  unteren  Be- 
hälter (S)  bleibenden  Luftraum  und  tritt  hei  //,  in  die  Köhre  L 
ein  Von  da  wandert  sie  zu  den  einzelnen  Fässern,  wo  sie  mit 
Hilfe  der  üblichen  Verteilungsvorrichtungen  mit  dem  Wein  ver- 
mischt wird. 

Die  Einschaltung  des  Glasbechers  G  hat  den  Zweck,  die  Stärke 
lies  Kohlensüurestromes  beobachten  zu  können.  An  der  durch  die 
Flüssigkeit  streichenden  Menge  und  Größe  der  Gasbläsehen  läßt  sich 
eine  Kontrolle  über  die  den  Fässern  zugehende  Quantität  Kohlen- 
säure ausüben.  Ist  der  Kohlensäurestrom  zu  groß,  so  wirkt  durch 
die  Spannung  d<"s  Gases  auf  die  Flüssigkeit  in  S  ein  sehr  groller 
Druck  ein,  der  es  eventuell  zustande  bringt,  daß  das  Wasser  durch 
die  Köhre  D  nach  dem  oberen  Bleehgefäß  S  getrieben  wird.  Cm 
dies  zu  ermöglichen,  enden  die  Kohlensäure  ein-  und  abführenden 
Röhren  bei  /A,  im  Deckel  des  Gefäßes  .S',  während  die  in  denselben 
Behälter  führende  Glasrühre  von  dem  Boden  ausgeht,  Ist  alle  Flüssig- 
keit oben  angekommen,  so  folgt  die  neu  einströmende  Kohlensäure 
nach  und  entweicht  durch  die  im  Deckel  angebrachten  Öffnungen. 
Dadurch  ist  jede  Gefahr  für  die  Fässer  ausgeschlossen.  Das  Ganze 
ist  nämlich  so  konstruiert,  daß  die  Bewegung  des  Wassers  nach 
oben  eher  erfolgt,  als  bis  der  Druck  in  den  Fässern  so  groß  wird, 
daß  ein  Scharleu  für  sie  zu  befürchten  wäre.  \M\t  der  Druck  nach, 
so  tritt  die  Flüssigkeit  aus  dem  oberen  Behälter  in  das  Kohr  bezw. 
in  das  untere  Gefäß  zurück. 

Wie  bereits  erwähnt,  können  an  einen  Apparat  eine  unbeschränkte 
Anzahl  Fässer  angeschlossen  werden.  Beabsichtigt  man  nur  etwa, 
wie  normal,  ~-\  Fässer  zu  imprägnieren,  so  leitet  man  den  Kohlen- 
säurestrom zum  ersten  dieser  und  von  dem  hierein  eingesetzten 
Verteiler  zu  den  übrigen.  Will  man  dagegen  eine  gröllere  Anzahl 
Fässer  durch  einen  Apparat  speisen,  so  ist  die  Anbringung  einer 
festen  Hauptleitung  aus  metallenen  Köhren  —  wie  Abbildung  4 
zeigt  —  an  der  Wand  oder  der  Mitte  der  Kellerdecke  entlang  zu 
empfehlen.  An  diese  Hauptleitung  werden  dann  die  einzelnen  Fässer 
angeschlossen  und  zwar  jedes  durch  einen  Abstellhahn,  Gummi- 
schlauch  und  Spund  aus  weichem  Gummi  mit  einer  Hartg«inmipfeife. 

Der  beschriebene  Apparat  hat  sich  bei  der  Behandlung  der 
Apfelweine  in  unserem  Keller  außerordentlich  gut  bewährt  und 
kann  auch  zur  Auffrischung  der  Traubenweine  bestens  empfohlen 
werden. 
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c)  Eine  Tünchmaschine. 

Von  der  technischen  Verkaufsgenossenschaft  Duisburg  wind- 
die  Tünch-  und  Desinfektionsmaschine  „Ceres"  zur  Probt-  ein- 
gesandf.  In  ihrem  Äußeren  ähnelt  sie  den  bekannten  konvex-konkaven 
Kebspritzen.  Ihr  Rauminhalt  ist  aber  hedoutend  größer  (ca.  25  l| 
Die  Spritze  arbeitet  mittels  einer  gutgehenden  Kolbenpumpe.  Wirk- 
nutzten  die  Maschine  sowohl  zum  Tünchen  von  Häuserwänden,  wi* 
auch  von  Kellelgewölben.  Pumpwerk  und  Zerstäuber  arbeiteten  Kh 
gut.  Die  Zerstäubung  ist  eine  Kleiehmäßige  und  man  ist  unter  Zu- 
hilfenahme eines  2  m  langen  Bambusrohres  im  stände,  die  höchst-  u 
Teile  der  Kellerwändo  ohne  (ierüste  zu  treffen.  Ein  Verstopfen 
Zerstäubers  trat  nicht  ein.  sofern  man  die  Kalkmilch  zunächst  durch 
das  beigegebene  Sieb  trieb. 

Zu  bemängeln  ist  jedoch  die  Art  und  Weise  der  Anbringum: 
der  Träger.    Die  Spritze  ist  nämlich  zum  Tragen  auf  dem  RuoW-n 
eingerichtet  jedoch  ist  die  Befestigung  der  Träger  so  ungeschickt 
dali  das  Auf-  und  Abnehmen   des  Apparates  geradezu  unmöplii 
ist  ohne  im  gefüllten  Zustand  größere  Mengen  Inhaltes  zu  verschutt-ü 
Dazu  ist  der  Deckel  in  der  Umgebung  des  Pumpwerkes  soweit  an- 
geschnitten, daß  schon  bei  dem  gewöhnlichen  ruhigen  Gang  >\*> 
Arbeiters  Flüssigkeit  austritt.     Wenn  die  Spritze  im  System  seh 
gut  wirkt,  so  werden  andrerseits  die  angeführten  Mängel  bei  Jet 
Handhabung  sehr  unangenehm  fühlbar.    Wir  kennen  eine  bessei 
fahrbar  montierte  Ausführung  dieser  Spritze  von  derselben  Fir.'u 

J.  Seib. 


Bericht 

über  Obstbau,  Gemüsebau,  sowie  der  Station  für  Obst- 
und  Gemüseverwertung. 

Viin  il«-m  Ui'trietisleit.T  I  iarteriii)S|iektor  Junp-. 

A.  Obstbau. 

1.  Allgemeine  Jahrestlberfttrlit. 

Das  milde  Wetter  im  Februar  uud  März  hatte  eine  zeitige  Kr- 
wärmung  des  Bodens  zur  Folge,  so  daß  die  Vegetation  früh  juiger-  .'t 
wurde.  Am  22.  März  setzte  jedoch  plötzlich  Kälte  und  starke! 
Schneefall  ein.  und  da  die»-  Witterung  bis  zum  8.  April  anhielt 
war  zu  befürchten,  dal!  die  Knospen  besonders  des  Steinobstes,  aV 
■ehr  weit  vorgetrieben  waren,  hierdurch  Not  leiden  würden.  I1 
prächtige  Blüte,  welche  nach  dem  Umschlag  der  Witterung  ra« 
Macht  einsetzte,  leinte  jedoch,  daß  die  Kälte  keinen  Schaden  an- 
gerichtet hatte.  Die  Blüte  begann  bei  den  Aprikosen  und  Pfirsichen 
am  7.  April,  bei  den  Stachel-  und  Johannisbeeren  am  11.  April.  *•• ' 
den  Kirschen,  Pflaumen  und  Birnen  am  13.  April.    Es  war  sonv." 
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hinsichtlich  des  Eintrittes  der  Blütezeit  hei  den  einzelnen  Ohstarteu 
in  diesem  Jahre  fast  kein  Unterschied  zu  verzeichnen.  Als  Eintritt 
der  Blüte  wurde  bei  den  Äpfeln  der  28.  April  notiert.  Bei  sämt- 
lichen Ohstarten  verlief  die  Blüte  ohne  jede  Störung,  so  daß  nach 
Beendigung  derselben  die  Aussichten  auf  eine  reiche  Obsternte  recht 
günstige  waren. 

Die  Hoffnungen  auf  ein  gutes  Ertragsjahr  wurden  jedoch  sehr 
bald  durch  Ursachen  verschiedener  Art  um  ein  Bedeutendes  herab- 
gesetzt Die  verschiedenen  Knospenraupen  traten  an  den  Bäumen 
in  sehr  großer  Zahl  auf  und  hemmten  das  Wachstum  iu  recht 
empfindlicher  Weise.  Im  Anschluß  hieran  litten  die  Baume  stark 
durch  Raupenfraß.  Trotz  des  verhältnismäßig  kühlen  und  feuchten 
Sommers  wurden  die  Apfelbäume  auch  von  der  Blutlaus  stark  be- 
fallen. Sehr  bald  stellte  sich  die  Obstmade  ein,  die  wiederum 
trotz  aller  Bekämpfungsmaßnahmen  einen  großen  Teil  der  Ernte  zer- 
störte. Besonders  nachteilig  macht».*  sich  wiederum  die  zweite 
Generation  bemerkbar,  die  gerade  Ende  August  bis  Mitte  September 
die  meist  ausgewachsenen  Flüchte  befiel.  Da  die  Spalierfrüehte, 
welche  der  Sonne  ausgesetzt  sind,  von  dem  Schädling  bevorzugt 
werden  und  da  diese  die  schönsten  Exemplare  sind,  ist  der  Verlust 
um  so  empfindlicher. 

Die  häufigen  Niederschläge  während  des  Sommers  waren  für 
die  Entwicklung  des  Fusicladi ums  recht  günstig,  so  daß  dasselbe 
in  verheerender  Weise  um  sich  griff.  Trotz  wiederholten  Spritzens 
war  die  Bekämpfung  von  wenig  Erfolg  begleitet,  da  durch  die 
leichten  Regenschauer,  die  sich  fast  täglich  wiederholten,  die  Kupfer- 
vitriolbrühe abgewaschen  wurde.  Im  Weinbau  hat  man  hei  der 
Bekämpfung  der  Peronospora .  welche  ebenfalls  trotz  wiederholten 
Spritzens  furchtbare  Verheerungen  im  Rheingau  anrichtete,  die  Be- 
obachtung gemacht,  daß  wenn  nach  dem  Spritzen  24 — 28  Stunden 
tiockcn  Wetter  bleibt,  die  Brühe  genügend  fest  trocknet.  Tritt 
jedoch  in  dieser  Zeit  Regenwetter  ein,  so  zeitigt  das  Spritzen  keinen 
Erfolg.  Diese  Wahrnehmung  dürfte  auch  bei  der  Bekämpfung  des 
Fusicladiums  der  Beachtung  wert  sein.  Der  Pilz  befiel  in  diesem 
Jahre  besouders  stark  die  Holzfarbige  B.-B.;  selbst  Hardenponts 
Winterbutterbirne  zeigte  die  Flecken,  obwohl  bisher  ein  Befall  dieser 
Sorten  nicht  oder  nur  sehr  sotten  beobachtet  wurde. 

Durch  die  verschiedenen  Schädlinge  und  Krankheiten  wurde 
die  Ernte  geschmälert  und  der  Wert  der  zurückbleibenden  Früchte 
bedeutend  herabgesetzt  Doch  auch  die  innere  Qualität  der  Fl  üchte 
ließ  vielfach  zu  wünschen  übrig.  Bei  den  Pfirsichen  und  Aprikosen 
war  das  Aroma  infolge  der  kühlen  Witterung  während  des  Sommers 
wenig  ausgebildet:  auch  die  Äpfel  und  Birnen  waren  bei  der  fehlen- 
den Wärme  im  allgemeinen  klein  geblieben.  Die  prächtige  Aus- 
bildung der  Kirschen  und  des  Beerenobstes  lehrte  jedoch,  daß  die 
Wittern ngsverhältnisso  diesen  Obstarten  besser  zugesagt  haben. 

Das  Resultat  des  diesjährigen  Ernteausfalles  war  folgendes: 

Äpfel  gering 

Birnen  gut 


2H 


II.  TUtigkfit  der  Anstalt  nach  innen. 


Kirschen    .  . 

Mirabellen  .  . 

Reineklauden  - 

Zwetschen  .  . 

Aprikosen  .  . 


put 
put 
pering 
gering 
mittelmäßig 
sehr  put 
sehr  put 
gerinp 


Pfirsich  .  . 
Beerenobst  . 
Schalenobst 


ObsthandcL  Die  rege  Nachfrage  nach  feinem  Tafelobst  un<i 
die  hoben  Preise,  welche  hierfür  gezahlt  wurden,  lehrten,  daß  unter 
den  hiesigen  Verhältnissen  der  Anbau  desselben  unter  Berück- 
sichtigung der  besonders  dankbar  trapenden  Sorten  sich  stet»  «1;! 
lohnend  erweisen  wird.  Leider  war  es  in  diesem  Jahre  nicht  m<>z- 
lieh,  die  Kundschaft  wie  bisher  bis  in  den  Winter  hinein  zu  ln?- 
friedipen,  da  sämtliche  spätroifenden  Sorten  sehr  früh  auf  dem  Lu  : 
genuQreif  wurden.  Sorten  wie  Hardenponts  Winter-B.-B  und  \j 
Lectier,  die  sonst  zu  unseren  Weihnaehtsbimcn  zählen,  zeitigten 
bereits  Ende  Oktober:  Frau  Luise  Goethe  war  Anfanp  November 
pennßreif,  während  dieses  Stadium  in  andern  Jahren  erst  aufang> 
Januar  eintrat  Diese  perinpe  Haltbarkeit  der  Fruchte  auf  dem 
Lager  war  in  diesem  Jahre  um  so  auffälliger,  »ls  die  kühle  Witterung 
wahrend  des  Sommers  eine  langsamere  Entwicklung  der  Früchte  am 
Baume  und  des  Reifeprozesses  derselben  auf  dem  Laper  vermuten 
ließen. 

Durch  den  beschleunigten  Reifeprozeß  der  Winterbirueu  häufte 
sich  Ausgangs  Oktober  die  Menge  der  verkaufsfähigen  Ware  in 
einer  Weise,  die  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zur  Xachfrape  stanJ. 

Wir  führen  die  Frühreife  der  Winterhirnen  zum  Teil  darauf 
zurück,  daß  bei  der  reichen  Ernte  an  Dirnen  das  Obstbaus  zu  gwl'*' 
Menpen  von  Früchtin  aufnehmen  mußte,  die  hei  der  llngereo 
Lagerung  in  mehreren  Schichten  eino  höhere  Wärme  entwickelten. 
Ks  liept  sehr  nahe,  daß  das  Winterobst  und  insbesondere  die  Birnen 
*ich  um  so  länger  haltbar  erweisen  werden,  je  kühler  sie  lagen. 
Hiermit  hiinpt  innip  die  Frag«  der  Schaffung  geeigneter  Kühl- 
räume  zusammen,  welche  gerade  in  den  letzten  Jahren  mit  den« 
Hinweis  auf  das  Vorgehen  der  amerikanischen  Obstzüchter  in  Deutsch- 
land wiederholt  erörtert  ist 

Da  bei  der  Vergrößerung  der  Obstanlagen  der  Anstalt  sich  «in* 
hiesige  Obsthaus  im  Laufe  der  Zeit  als  unzureichend  erweisen  und 
somit  die  Schaffung  größerer  Lagerräume  notwendig  wird,  so  wäre 
es  sehr  erwünscht  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ein  Kühlnmni 
geschaffen  würde,  um  praktische  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin 
im  allgemeinen  Interesse  anstellen  zu  können. 

.'.  Ncuunlapen. 

a)  Bau  eines  Weinhauses  nach  belgischer  Art 

Auf  Veranlassunp  eines  hohen  Ministeriums  für  Landwirtschaft 
wurde  von  dem  Berichterstatter  jn  Gemeinschaft  mit  mehreren  <  fort- 
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haufachleuten  im  Herbste  1904  eine  Reise  nach  Belgien  zur  Be- 
sichtigung der  dortigen  Kulturen  ausgeführt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  den  berühmten  Weinkulturen  in  Hoeylaert  bei  Brüssel 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Auf  Cirund  des  erstatteten  Berichtes  wurde  der  Bau  eines 
Weinhaases  nach  belgischer  Art  von  seiten  eines  hohen  Ministeriums 
angeordnet,  um  festzustellen,  inwieweit  diese  Kulturmetbode  unter 
den  hiesigen  Verhältnissen  Aussichten  auf  Rentabilität  bietet 

Mit  dem  Bau  des  Hauses  wurde  die  Spezialfirma  Rubruck  in 
Coln  a.  Rh.  beauftragt,  welche  dasselbe  nach  den  von  hier  erfolgten 
Anweisungen  im  Juli  des  Berichtsjahres  im  Rohbau  fertig  stellte. 
Das  Haus  hat  eine  iJinge  von  20  m  und  eine  Breite  von  7  m:  die 
seitlichen  Mauern  sind  25  cm  stark.   Das  Profil  des  Hauses  ist  aus 


Hr.  3. 

der  Zeichnung  (Fig.  5)  genau  zu  ersehen.  Bio  Höhe  beträgt  3,50  m. 
Die  Lage  desselben  ist  mit  der  Langsachse  von  Norden  nach  Süden, 
so  daß  das  Haus  den  ganzen  Tag  über  dem  Einfluß  der  Sonne  aus- 
gesetzt ist.  Bio  Morgonsonne  trifft  die  nach  Osten  liegendo  Glas- 
fläche, die  Mittagssonne  bescheint  das  Haus  in  der  Längsrichtung, 
wodurch  dieselbe  nicht  so  sehr  zur  Geltung  kommt  und  die  sonst 
sehr  hohe  Temperaturentwicklung  während  der  Mittagszeit  vermieden 
wird.  Bio  Nachmittagssonne  kommt  der  nach  Westen  zu  liegenden 
Glasfläche  wieder  zu  gute.  Es  ist  durch  diese  Laße  erreicht,  dal! 
die  Temperatur  im  Weinhaus  sich  den  ganzen  Tag  in  möglichst 
gleichmäßiger  Hoho  halt,  und  nicht  wie  dies  sonst  bei  Weinhäusern, 
die  mit  der  ganzen  Glasfläche  nach  Süden  liegen,  der  Fall  ist,  die 
Temperatur  um  die  Mittagszeit  sehr  hoch  und  in  den  Morgen-  und 
Abendstundon  verhältnismäßig  niedrig  ist.  Mit  diesem  Umstände 
muß  hier  im  Rheingau  gerechnet  weiden. 


H-  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Die  Unterkonstruktion  des  Weinhauses  ist  Schmiedeeisen  und 
wird  durch  zwei  Säulen  in  jedem  Binder,  deren  9  auf  die  ganze 
Lange  angebracht  sind,  getragen.  Auf  diese  eiserne  Unterkonstruktion 
sind  die  Sprossen  aus  amerikanischem  Pitsch-pine-Holz  mit  schmiede- 
eisernen Winkeln  aufgeschraubt.  Im  Oiebol  ist  oine  sogenannte  First- 
lüftung  angebracht,  deren  Konstruktion  ebenfalls  aus  der  Zeichnung 
ersichtlich  ist.  Die  seitlichen  1.20  m  hohen,  schrägen  Glaswände 
sind  mittels  eines  einfachen  Hebelmechanismus  ganz  zum  Öffnen 
eingerichtet.  Die  Drahtbespannung  ist  35  cm  vom  Glas  entfernt: 
an  den  Bindern  wurde  eine  Einrichtung  angebracht,  um  die  Draln- 
bespannung  auch  weiter  vom  (ilas  entfernt  anbringen  zu  können. 

Die  ganze  Konstruktion  des  Hauses  entspricht  der  belgischen 
Bauart-  Es  wurden  jedoch  einige  kleine  Änderungen  vorgenommen, 
welche  in  Anbetracht  der  hiesigen  örtlichen  Verhältnisse  zur  Not- 
wendigkeit wurden. 

1.  Der  Sockel  des  Hauses  ruht  flach  auf  dem  Boden  auf  Eisen- 
trägern, so  dnll  den  Wurzeln  die  Möglichkeit  geboten  ist,  ihre  Nahrung 
auch  außerhalb  des  Hauses  zu  holen.  Es  werden  zu  beiden  Seiten 
des  Hauses  besondere  Beete  hergerichtet,  die  reichlich  Dünger  un<l 
erforderlichen  Falles  auch  Wasser  erhalten.  Diese  Maßnahme  wir«! 
sicherlich  zur  Kräftigung  der  Stöcke  beitragen.  In  Hoeylaert  wird 
der  Sockel  des  Hauses  iu  den  Boden  eingelassen,  wodurch  die 
Wurzeln  mehr  auf  das  Erdreich  des  Hauses  angewiesen  sind. 

2.  Die  Sprossen  der  Fenster  sind  aus  Pitsch-pino-Holz  her- 
gestellt, sodaß  nur  die  Unterkonstruktion  aus  Eisen  ist.  Wir 
hoffen  auf  diese  Weise  eine  gleichmäßigere  Temperatur  im  Haust? 
zu  erzielen  und  den  Tropfenfall  int  Winter  möglichst  zu  verringern. 
Letzteres  dürfte  für  die  Überwinterung  der  Trauben  an  den  Stöcken 
von  besonderer  Wichtigkeit  sein.  In  Hoeylaert  sind  die  Sprossen 
in  den  meisten  Fällen  aus  Eisen  und  nur  für  die  Träger  werden 
in  primitiver  Weise  Holzleisten  und  Balken  verwendet. 

3.  In  Anbetracht  der  sehr  heißen  Sommer  im  Rbeingau  wurde 
die  einfache  LUftungsvorrichtung,  wie  solche  in  Hoeylaort  zur  An- 
wendung kommt,  für  nicht  ausreichend  erachtet.  Aus  diesem  Grunde 
ist  die  Firstlüftung  sowie  die  vollkommene  Seitenlüftung  angebracht, 
wie  solche  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist  Wohl  wurden  die 
Kosten  des  Hauses  hierdurch  etwas  erhöht,  doch  steht  diesem  außer 
der  erforderlichen  bessoren  Durchlüftung  eine  dauernde  Ersparnis 
an  Zeit  und  Arbeit  gegenüber,  so  daß  sich  diese  Mehrausgaben 
sicherlich  verzinsen  werden. 

Was  die  zukünftige  Kultur  der  Heben  solbst  betrifft,  so  wird 
keine  eigentliche  Frühtreihcrei  ausgeführt  werden,  sondern  das  Hau* 
wird  dazu  dienen,  die  Trauben  bis  zum  Eintritt  des  Winters  zur 
Genußreife  zu  bringen  und  diese  alsdann  möglichst  lange  an  den 
Stöcken  zu  überwintern.  Währond  der  Vegetation  im  Laufe  des 
Sommers  wird  also  nur  dio  Sonnenwärme  ausgenutzt,  und  die 
Heizung  muß  im  Herbste  bei  kühlem  Wetter  in  Tätigkeit  treten, 
um  die  Reife  der  Trauben  zum  vollständigen  Abschluß  zu  bringen 
Mit  dem   Eintritt  der  Kälte  wird  es  sich  darum  handeln,  die 
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II.  Tätigkeit  üor  Anstalt  nach  innen. 


Temperatur  «los  Hauses  aut  -f-  3  bis  4°  C.  zu  halten,  um  ein  Erfriere 
der  Trauben  zu  verhindern.  Da  somit  die  Erwärmung  des  Hau»- 
keine  hohen  Anforderungen  mehr  stellt,  genügt  die  nach  dem  Ver- 
bilde der  belgischen  Häuser  angebrachte  Kanal heizung  voll- 
kommen. Diese  bietet  aulierdem  bei  der  Überwinterung  der  Trauer, 
den  Vorteil,  im  Hause  eine  genügend  trockene  Luft  zu  gewinn-n 
wodurch  die  Fäulnis  der  Beeren  auf  ein  Mindestmaß  eingeschränL' 
wird. 

Im  Laufe  des  Winters  wurde  das  Krdreich  auf  1  m  Tiefe  rigolt 
Mit  Rücksicht  auf  die  bisherige  langjährige  starke  Inanspruchnahme 
der  Fläche  durch  Obstkulturen  und  den  von  Natur  aus  mageren 
Boden  war  eine  gründliche  Boden  Verbesserung  erforderlich.  Zu 
diesem  Zwecke  fand  eine  gut  vorbereitete  Komposterde  sowie  eil 
großer  Haufen  Erde  Verwendung,  welche  vor  2  Jahren  mit  2  Waggon» 
•Stalldung  durchsetzt  war.  Diese  bodenverbessernden  Materiali« 
wurden  50  cm  hoch  aufgefahren  und  dafür  der  schlechte  Untergnin i 
in  dieser  Stärke  beseitigt.  Die  Rigolarbeiten  fanden  Mitte  Februar 
ihren  Abschluß. 

Für  die  Wasserversorgung  wurde  zunächst  darauf  Bedacht 
genommen,  das  vom  Glasdache  abfließende  Regenwasser  auüerhai' 
des  Hauses  durch  Längsrinnen  aufzufangen  und  in  2  kleine  Bhbim 
in  das  Innere  zu  leiten.  Außerdem  ist  ein  Rohr  der  Eibinpt 
Wasserleitung  in  das  Hans  gelegt  und  ein  Hydrant  angebracht 
um  mittels  Schlauches  die  Bewässerung  und  das  Spritzen  zu  jeder 
Zeit  in  gründlicher  Weise  ausführen  zu  können. 

Die  Bepflanzung  des  Hauses  kann  erst  im  Herbst 
ausgeführt  werden,  da  das  Schnittholz  für  die  Anzucht  der  Reben 
aus  den  Weinhäusern  der  Anstalt  erst  im  Frühjahre  lf07  gewonri'  i 
werden  konnte  und  die  Einfuhr  von  Reben  von  außerhalb  nicht 
genehmigt  wurde.  Während  des  Sommers  1907  wird  das  Hau» 
durch  Treiberei  von  Gurken,  Bohnen,  Tomaten  und  Erdbeeren  äu- 
gen utzt. 


Im  Frühjahr  1!M>6  wurden  die  Vorarbeiten  auf  der  für  die  Ver- 
größerung der  Obstanlagen  im  Fuchsberg  vorgesehenen  Fläche  in 
Angriff  genommen.  Dieses  Gelände  schließt  sich  dem  alten  Obst- 
muttergarten auf  dessen  Nordseitc  unmittelbar  an  und  diente  bb 
dahin  zum  größten  Teile  dem  Weinbau. 

Die  gesamte  Fläche  ist  rund  14.")  Morgon  groß;  davon  sollen 
dem  Weinbaubetrieb  für  die  Unterbringung  der  Rebsortimente  und 
der  verschiedenen  Erzi.lningaarten  künftighin  :5.">  Morgen  verbleiben, 
während  die  übrigen  1 1  Morgen  für  die  Anlage  des  Obstgartens  in 
Betracht  kommen. 

Zur  Zeit  der  Übernahme  durch  den  Obstbaubetrieb  waren  \ 
dieser  Fläcbe  noch  7  Vi  Morgen  mit  Reben  bepflanzt,  welche  somit 
zunächst  entfernt  werden  mußten.    Das  Aushauen  der  Rebstöck-. 
eine  mühsame  Arbeit,  wurde  den   Leuten  im  Akkord  übergeben 


b)  Vorarbeiten  zu  den  Neuanlagen  im  Fuchsberg. 
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Für  den  Quadratmeter  sind  0.02  M,  oder  für  den  preußischen 
Morgen  50  M  bezahlt. 

Des  weiteren  war  die  Niederlegung  der  diu  einzelnen  Reb- 
quartiere durchziehenden  Umfassungsmauern  nötig.  Ms  waren  durch- 
weg sogenannte  Trockenmauern  von  0,!M) — 1,50  m  Tiefe  und  40  bis 
50  cm  Breite.  Die  gesamte  Länge  der  Mauern  belief  sich  auf  etwa 
2S0  m.  Das  hierbei  gewonnene  Steinmaterial  wurde  für  die  spätere 
Befestigung  der  Wege  reserviert.  Nach  dem  Aufreißen  eines  ca. 
1 30  m  langen  befestigen  Hauptweges  des  bisherigen  Weinberges  der 
Anstalt  war  alsdann  die  Gesamtfläche  für  die  notwendigen  Planierungs- 
arbeiten  freigelegt  Die  Wegeführung  und  Einteilung  der  Fläche  in 


Fig.  7.    Grundplaii  zu  den  Obstanlagen. 
Die  gestrichelte  Linie  gibt  die  Grenz«  des  alteu  Teiles  wieder. 


Quartiere  in  der  neuen  Anlage  paßt  sieh  in  der  Hauptsache  der- 
jenigen des  alten  Muttergartens  an,  der  von  der  ersteren  nur  durch 
einen  Ciemeinde-Feldweg  getrennt  ist.  Der  Grundplaii  in  Fig.  7 
gibt  die  Einteilung  der  ganzen  Fläche  wieder.  Für  die  Ilauptwege 
ist  eine  Breito  von  A  m.  für  die  Nebenwege  eine  solche  von  2  m 
festgelegt. 

Sehr  viel  Arbeit  und  Unkosten  verursachte  die  Planierung 
der  ganzen  Fläche.  Da  die  früheren  Besitzer  der  einzelnen 
kleinen  Parzellen  ganz  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Grundstücke  in 
verschiedene  Höhe  gelegt,  zum  Teil  auch,  wie  schon  oben  erwähnt, 
durch  Trockenmauern  künstlich  erhöht  hatten,  so  war  ein  Ausgleich 
dieser  bedeutenden  Unebenheiten  nicht  zu  umgehen.  Die  Zeichnungen 
in  Fig.  8  lassen  die  Höhenunterschiede  erkennen. 

(.«»enlieiiuer  Ik-riebt  Wir..  ^ 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Die  Planierungsarbciten  mußten  in  der  Weise  durchgeführt 
werden,  daß  die  Fläche  eine  gleichmäßige  Steigung  nach  Norden  er- 
hielt: außerdem  mußte  derselben  gleichzeitig  eine  etwas  geneigte 
Li.''  nach  Werten  zu  gegeben  werden.  Die  Steigung  der  Gesamt- 
fläche von  Nord  nach  Süd  beträgt  bei  100  m  Länge  6,5  m,  also 
8,5%,  während  die  Steigung  von  Ost  nach  West  bei  190  m  Länge 
3.25  m.  also  1,7%  beträgt  Die  Steigung  von  Nord  nach  Süd  mußte 
durch  die  horizontale  Lage  des  Hauptwcges  mit  den  beiden  an- 
grenzenden Rabatten  von  insgesamt  7  m  Breite  unterbrochen 
werden. 


Fig.  8.  Nivellementsplan. 
Die  gestrichelten  Linien  deuten  die  frühere  I-age  des  Grundstockes  an. 

Maßstab  ca.  1  :2000. 


Wie  aus  dem  Profile  ersichtlich  ist,  mußte  die  Pianierung  der 
Fläche  in  der  Hauptsache  dergestalt  ausgeführt  werden,  daß  dio  zu 
bewegenden  Erdmassen  von  der  Höhe  des  Grundstückes  nach  der 
Tiefe  zu  transportieren  waren.  Die  Menge  der  zu  bewegenden  Erd- 
masse betrug  insgesamt  rund  MOO  cbm.  Zur  schnellen  Erledigung 
der  Arbeit  wurde  mittels  einer  Feldbahn  gearbeitet 

Ein  Teil  der  besten  Erde  wurde  bei  diesen  Planierungsarbeiten 
für  die  Pflanzung  zur  Bodenverbesserung  der  Baumgruben  reserviert 
Diese  Erde,  in  5  Hauten  auf  der  ganzen  Fläche  verteilt,  ist  mit  ins- 
gesamt I  Waggons  gut  verrotteten  Düngrr  durchsetzt  und  soll  bis 
zur  Verwendung  noch  einige  Male  mit  Jauche  durchtränkt  und  um- 
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gearbeitet  werden.  Das  Materini  wird  bei  der  Pflanzung  an  Güte 
durch  nichts  ersetzt  werden  können. 

Nach  etwa  fünfmonatiger  Tätigkeit  waren  dio  Pinn  Übungsarbeiten 
beendet,  so  daß  im  Monat  September  das  Rigolen  der  Flache  mittels  des 
Tiefkultur-  und  Unter- 
grundpfluges auf  60  cm 
Tiefe  vorgenommen 
werden  konnte.  Für 
die  Bewegung  des  Tief- 
kulturpfluges waren  6, 
für  den  Untergrunds- 
pflug 2  Pferde  erforder- 
lich. Nach  Fertigstel- 
lung der  Pflugarbeit 
konnte  mit  dem  Rigolen 
der  den  Wegen  ent- 
lang führenden  Rabat- 
ten begonnen  werden. 
Diese  Rabatten  sollen 
später  mit  Formbäumen 
bepflanzt  werden;  es 
wurde  deshalb  eino  Bc- 
nrbeitung  auf  80  cm 
Tiefe  vorgenommen. 
Zur  Bodenverbessemng 
wurde  Torfstreu,  mit 
Jauche  durchtränkt, 
verwendet. 

Nach  Beendigung 
der  Planierungs-  und 
Rigolarbeiten  konnte 
mit  der  Errichtung  des 
Zaunes  begonnen  wer- 
den. Die  Lage  der 
ganzen  Fläche  erforderte 
auf  der  Süd-  und  Ost- 
seito  die  Herstellung 
einer  kleinen  Beton- 
mauer, auf  welche 
der  Drahtzaun  gesetzt 
wurde.  Die  Pfosten 
aus  T-Eisen  stehen  in 
einem  Abstände  von 
2,5  m.  Das  Draht- 
geflecht ist  1,5  m  hoch,  die  Maschenweite  betrugt  40  mm.  die  Draht- 
stärke 2,5  mm.  Dio  Einfriedigung  des  Grundstücks  auf  der  Nord- 
und  Westseite  kann  erst  im  Herbste  1907  erfolgen. 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  uach  innen. 


c)  Verlegung  des  Feldweges  zwischen  dem  alten  und  neuen  Teilt 
der  Obstanlagen  und  Schaffung  eines  neuen  Kompostplatzcs. 

Der  bisherige  Gemeinde-Feldweg  zog  sich  in  einer  unregelnul  . 
gekrümmten  Limo  oberhalb  dos  alten  Muttergartens  entlang.  D» 
derselbe  ferner  durch  seine  tiefe  Lage  auf  der  Nordseite  der  Cm- 
[assUDgsmaner  sich  dauernd  in  wenig  gutem  Zustande  befand,  wurde 
die  Verlegung  dos  Weges  bei  der  Neuanlage  gleich  ins  Auge  geftl ' 

Nach  der  seitens  der  Stadt  Geisenheim  erteilten  Genehmigim: 
wurde  der  Weg  von  der  Ostsoite  her  auf  eine  iJinge  von  1">0  m 
gerade  durchgeführt  und  die  bisherige  Fläche  in  den  alten  Mutter- 
garten  hineingezogen  (Fig.  10).  1 

Zwischen  dorn  neuen  Feldwoge  und  der  Umfassungsmauer  da 
alten  Muttorgartens  blieb  ein  Streifen  Land  liegen,  dessen  gröüte  Breite 
13  n  botragt.  Dieses  Gelände  von  insgesamt  etwa  it">ü  qru  erwie- 
sich  für  die  Aufnahme  der  Komposthaufen,  der  notwendigen  Vorräte 


Fbj.  10. 

an  Stangen  und  Pfählen  usw.  als  vortrefflich  geeignet.  Da  dieser 
Platz  annähernd  in  der  Mitte  des  Gesamtbesitzes  liegt,  so  ist  m 
An-  und  Abfuhr  von  Materialien  eine  schnelle  und  bequeme.  Die 
Flüche  ist  nach  allen  Seiten  hin  derart  abgeschlossen,  daß  das  Auge 
de-«  Besuchet.-,  in  keiner  Weise  gestört  wird.  Nach  Süden  zu  bildet 
niimlich  die  Mauer  den  Absohluli,  während  auf  den  übrigen  Seiten 
eine  2  m  hohe  Bretterplanke,  an  Eisenpfosten  montiert,  errichtet 
wurde. 

Die  Südseite  dic-er  Wandfliieho,  welche  eine  Länge  von  86  ni 
hat,  soll  mit  Birnspalieren  bepflanzt  werden.  Die  Rabatte  ist  auf 
si)  cm  Breite  und  Tiefe  rigolt.  Als  Sorten  wurden  in  Anbetracht 
der  Siidlage  nur  Wintei birnen  gewählt  und  zwar:  Le  Lectier. 
Präsident  Drouard  und  Notair  Lepin.  Ein  2.50  m  breiter  Wtf 
trennt  diese  Rabatto  von  dem  eigentlichen  Kompostplatz  und  er- 
möglicht einen  bequemen  Verkehr  nach  jeder  Seite. 


iy  Google 
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d)  Schaffung  eines  Reservoirs  fflr  die  Wasserversorgung  der  neuen 

Anlagen. 

Für  die  im  nächsten  Jahre  zur  Ausführung  gelangende  Wasser- 
versorgung der  neuen  Anlagen  wurde  insofern  schon  vorgearbeitet, 
als  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Flache  ein  65  chm  fassendes 
Wasserbassin  aus  Beton  errichtet  wurde.  Das  Wasser  wird  in  Zu- 
kunft zunächst  von  der  Pumpstation  aus  nach  dem  Bassin  und  von 
hier  aus  in  erwärmtem  Zustande  an  dio  Verbrauchsstellon  geloitet 

Mit  einer  schnellen  Erwärmung  des  Wassere  rechnend,  legte 
man  das  Bassin  nur  so  tief  in  den  Boden,  als  zur  Fundamentierung 
unbedingt  nötig  war.  Die  Maße  desselben  betragen  Vi  m  Iiinge, 
3,5  m  Breite  und  1,5  m  Tiefe  bei  durchschnittlich  -10  cm  starkem 
seitlichem  Betonwerk.  Die  Lage  ist  oinc  völlig  freie,  der  Sonne 
ausgesetzte. 

Da  man  von  dieser  Stelle  aus  einen  schönen  Blick  über  die 
gesamten  Obstanlagen  der  Anstalt,  sowie  in  das  Rhointal  nach 
Bingen.  Büdesheim  usw.  genießt  so  soll  auf  dem  Reservoir  ein 
Pavillon  mit  anschließender  Pergola  errichtet  werden.  Gleichzeitig 
wird  dio  Umgebung  des  Bassins  mehr  den  Charakter  einer  kleinen 
Scbmuckanlage  erhalten. 

e)  Die  Ausführung  von  Neupflanzungen,  sowie  Stand  derselben  bis 

zum  Ende  des  Berichtsjahres. 

Bei  prächtigstem  Frühjahrswetter  erfolgte  die  Bepflunzung  des 
neuen  Steinobstquartiers  und  des  einon  Teiles  der  Bahnrabatten, 
worüber  bereits  im  letzten  Jahresberichte  Angaben  gemacht  wurden. 

Unmittelbar  nach  der  Pflanzung  wurde  an  den  Steinobstbäumen 
der  Schnitt  ausgeführt.  Bedingt  durch  die  teils  noch  ziemlich 
schwachen  und  unvollständigen  Kronen  mußte  dieser  ziemlich  kurz 
ausgeführt  werden,  um  so  vor  allem  die  für  eine  gute  Krono  er- 
forderliche Anzahl  von  Leittrieben  zu  erhalten.  Nicht  selten  mußte 
sogar  bei  den  jungen  einjährigen  Kronenveredelungen  auf  einen 
einzigen  Trieb  mit  dor  entsprechenden  Anzahl  von  Augen  zurück- 
geschnitten weiden. 

Bei  frisch  gepflanzten  Kernobstbäumen  gleich  einen  Rück- 
schnitt  anzuwenden,  ist  nach  den  an  der  hiesigen  Anstalt  gemachten 
Erfahrungen  für  die  hiesigen  Verhältnisse  nur  in  den  seltensten 
Fällen,  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen  zu  empfehlen. 
Solche  günstigen  Vorbedingungen  lagen  bei  den  im  Herbste  11(05 
gepflanzten  jungen  Kernobstbäumen  vor.  Dieses  Pflanzmaterial 
war  durchweg  erstklassig,  die  Pflanzung  erfolgte  frühzeitig  auf  das 
sorgfältigste,  die  Bodenverhältnisse  waren  guto  und  der  Winter  war 
mild  und  feucht.  Deshalb  wurden  eine  Anzahl  der  im  Herbste 
gcpflnnzten  jungen  Spindolbäumc  und  senkrechten  Kordons  sofort 
im  Frühjahre  geschnitten. 

Sämtliche  Baumscheiben  wurden  mit  kurzem  Rinderdiinger 
belegt  und  dieser  ganz  flach  untergearbeitet:  eine  Maßnahme,  die 
sich  bei  der  später  einsetzenden  Trnckenperiode  für  die  Regulierung 
des  Wassergehaltes  im  Boden  als  ganz  vortrefflich  erwies. 


II.  Tttiuk'Mt  <]••!  A n>t.Jt  nach  inoen. 


Das  anfangs  warme  und  feuchte  Frühjahrswetter  kam  den  frisch 
Hängten  H  »ehr  zu  Blatten,  so  daß  dio  Resultate  bezüglich 

Jes  Anwachsens  überaus  günstige  waren.  Von  den  300  frisch 
gesetzten  Hochstämmen,  117  Spindeln,  1H3  wagerechten  Kordun» 
und  H'ii  ItccrenribKttitriiiichern  ist  nur  ein  einziger  Hochstamm  aus- 
geblieben, resp  nach  dem  ersten  Austrieb  wieder  zurückgegangen. 
Die  Triehentwicklung  während  de«  Sommers  befriedigte  durchweg 
und  i-  zeichneten  sich  nach  dieser  Richtung  hin  besonders  die 
Kirschenbüsche  uul  Hallaich  sowie  die  wagerechten  zweiarmigen 
Kordons  von  Äpfeln  aus.  Ganz  mit  entwickelten  sich  auch  die 
zurückgeschnitti-neii  jung'-n  Spindeln. 

Weniger  günstig  wai  das  Residtat  bei  den  dem  Schnitte  unter- 
wortenen  senkrechten  Birn-Knrdons  von  Williams  Christbirne,  welche 
zur  Bekleidung  de-  Lnubengnngcs  na  der  Bahn  entlang  verwende; 
waren,  Bei  Grund  für  die»-  Kr»iheinung  mag  darin  zu  suchen 
sein,  dall  rlei  Standort  ffn  die  ersten  Entwicklungsjahre  ein  sehr 
ungünstiger  ist,  d»  die  W  n   inmittelbarer  Nähe  eines  Beton- 

sockels  dei  Umzäunung  zu  stehen  kiimen.  Doch  uoch  ein  Umstand 
kommt  hinzu.  Die  fraglichen  Bäume  waren  zum  Teil  von  außer- 
halb  bezogen,  da  dei  Vorrat  der  Anstaltsbaumschule  nicht  aus- 
reichte Ii.  i  di  'i  Kintrefh  n  dieser  Bäum«  im  Oktober  1905  erregte  es 
sofort  unsere  Aufmerksamkeit,  daß  die  äußerst  kräftigen  Jahrestriehe, 
du-  Verlängerungen,  wenig  ausgereiftes  Holz  aufwiesen.  Ohne  Zweifel 
waren  die  Däumchen  durch  vorzeitiges  Ausgraben  zum  Versand  in 
ihrem  Wachstum  gestört,  und  es  waren  noch  zu  wenig  Reserve- 
Der  wenig  befriedigende  Austrieb  und  die  mangel- 
hafte Wnrzclentwicklung  mehrerer  Kxemplare  dürfte  nach  unserem 
Dafürhalten  zum  Teil  nul  diesen  Kehler  zurückzuführen  sein.  Jede 
Baumschule  sollte  es  sich  deshalb  zum  Grundsatz  machen,  im  Herbste 
nicht  zu  früh  mit  dem  Ausgraben  der  zum  Versand  kommenden 
Baume  zu  beginnen. 

Während  einigci  kürzeren  I  i  "'kenperioden  war  in  den  Neu- 
pflanzungen die  Zufuhr  von  Wasser  erforderlich.  Bei  der  erfolgten 
Vervollkommnung  dei  Wasserleitung  konnten  die  Gaben  reichlich 
bemessen  werden,  so  daß  das  Krdreioh  bis  in  die  tieferen  Schichten 
völlig  durchfeuchtcl  war  In  Neupflanzungen  ist  dieses  eine  dpi 
wichtigsten  und  notwendigsten  Arbeiten,  von  der  der  Erfolg  dei 
Anwachsens  wesentlich  abhängt. 

Gegen  Mitte  Juni  winde  »n  den  geschnittenen  Steinobstbäunien 
irbchandlung  der  Kronen  eingesetzt,  um  die  für 
den  if bau  d<  erforderliche  Anzahl  Leittriebe  in 

ind  >tärke  rechtzeitig  zu  gewinnen 
Die  Verrichtunis  diosei  Sommerarbeit  sollte  nie  unterbleiben,  denn 
es  wird  durch  <lie  rechtzeitig«   liehondluug  der  Kronen  gerade  in 

l.'uek  schnitt  um  so  eher  entbehrlicli. 
und  \wr  erhalten  Kronen,  welche  hinsichtlich  ihres  Aufbaues  niebti 
zu  wünschen  übrig  lassen, 

Von  kheiten  sind  die  Xeuanpflan- 

•  ii.    Verhältnismäßig  stark  traten 
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die  Raupen  des  kleinen  Frostnachtspanners  auf.  Da  in  unseren 
alteren  Kulturen  dieser  Schädling  infolge  regelmäßigen  Anlegens 
der  licimringe  sehr  selten  zu  fiuden  ist,  und  auch  die  Nachbar- 
grundstücke  ziemlich  rein  sind,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß 
mit  den  von  außerhalb  bezogenen  Bäumen  die  Eier  des  Schnietter- 
hnges  eingeführt  wurden.  Diese  Beobachtung  lehrte,  daß  joder 
Baumschulbesitzer  der  Vertilgung  von  Krankheiten  und  tierischen 
Schädlingen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  schenken  muß,  und  daß 
auch  der  Obstzüchter  im  Pllanzjabre  auf  der  Hut  sein  muß,  um 
die  etwa  mit  den  Bäumon  übernommenen  Schädlinge  und  Krank- 
heitserreger im  Entstehen  zu  unterdrücken. 

Bei  dem  starken  Auftreten  der  Goldaftorraupen  im  Sep- 
tember blieb  es  nicht  aus,  daß  auch  die  jungen  Pflanzungen  heim- 
gesucht wurden.  Einer  Beschädigung  wurde  jedoch  durch  sofortiges 
Absuchen  und  Vernichten  der  Nester  vorgebeugt.  Anfänge  von 
Blaitlauskolonien  machton  sich  an  don  Apfelkordons  wiederholt 
bemerkbar,  doch  wurden  diese  durch  Anwendung  der  bekannten 
Aufkochung  von  Quassiaspänen  und  Schmiersoifc  immer  im  Keime 
erstickt. 

f)  Die  AusfQhrung  einer  Zwischenpflanzung  auf  dem  neuen  Stein- 
obstquartier. 

Um  die  im  Frühjahre  mit  Steinobsthochstämmen  bepflanzte 
Fläche  schon  in  den  ersten  Jahren  durch  Obstbau  möglichst  intensiv 
auszunutzen,  wurde  nachtraglich  eine  Zwischenpflanzung  ausgeführt. 
Für  das  Fflaumonquartier  wurden  Hinten  in  Spindelform,  für  die 
Kirschpflanzung  Pfirsiche  in  Buschform  gewählt. 

Bei  den  Pflaumen  ist  in  den  Reihen  zwischen  jo  2  Hoch- 
stämmen oino  Spindel  gepflanzt,  während  bei  den  Süß- Kirschen 
noch  je  eine  Reihe  Pfirsichbüsche  auf  5  m  allseitigen  Abstand  ein- 
geschoben wurde.  Auf  diese  Weise  bleiben  auf  beiden  Abteilungen 
Streifen  Landes  von  jo  9  m  Breite  liegon.  welche  noch  eine  Be- 
arbeitung der  Fläche  mittels  des  Pfluges  gestatten.  Auf  diese  Mög- 
lichkeit ist  bei  Anlagen  zu  Erwerbszwecken  besonders  zu  achten, 
denn  von  der  Durchführung  einer  billigon  und  doch  guten  Bearbei- 
tung der  Fläche  hängt  nicht  in  letzter  Linie  die  Höhe  des  Rein- 
ertrages ab. 

Für  dio  Zwischenpflanzung  von  Birnspindeln  sind  nur  drei  für 
diese  Baumform  geeignete  Birnsorten  ausgewählt,  nämlich  Williams 
Cliristbirne,  Clapps  Liebling  und  Clairgeaus  B.-B.  in  je  75  Expemplaren. 
Als  Fflanzware  wurden  einjährige  Pyramiden,  Williams  Cliristbirne 
und  Clairgeaus  B.-B.  auf  Wildling,  Clapps  Liebling  auf  Quitte  ver- 
edelt, verwendet. 

Die  Pflanzung  der  Pfirsichbüsche  wurde  bis  zum  Frühjahr 
zurückgestellt,  da  gerade  bei  dieser  Obstart  dio  Erfolge  bei  der 
Frühjahrspflanzung  immer  günstigere  sind.  Bei  der  Sortenwahl 
wurde  Gewicht  auf  frühe  Keife  gelegt.  Es  fanden  Berücksichtigung: 
Amsden,  frühe  Alexander  und  ein  Sämling,  zur  Zeit  noch  ohne 
Namen,  dessen  Reifezeit  gerade  zwischen  die  Früh-  und  Spätsorten  fällt 


10 


II  TiitiL-U'it  dei  Anstalt  nach  innen. 


I1  i  Pflanzweis«  beider  Quartiere  ist  in  Fig.  11  und  12  wieder- 
gegeben, 
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g)  Anpflanzung  neuer  Becrenobstsortimente. 

Zwecke  Prüfung  neuerer  und  neueeter  Krdbcersorten  worden 
iiu>  verschiedenen  bekannten  Krdlieer/.iu-htereien  insgesamt  77  Sorten 
bezogen.  Die  Siteren  und  erprobteren  Sorten  wurden  zum  Vergleich 
in  je  einem  Beete,  die  neueren,  noch  weniger  beobachteten,  in  je 
einer  Reihe  aufgenommen.  Das  Knlbeersortinient  setzt  sich  zur 
Zeit  aus  folgenden  Suiten  zusammen: 

Krd  beei  snrtiment. 


1. 

Helle  Alliance. 

10. 

La  grosse  sucree. 

•> 

Coraet 

1 1. 

Lixtuns  noble. 

.(. 

Deuteeh  Kvern. 

iL». 

Royal  So 

4. 

Fillmore. 

13. 

Louia  Gauthier. 

f», 

(iarteniuspektor  Kbcfa. 

1 1 

Ananas  perpetuel. 

»5. 

Incunda 

15. 

Ascania. 

4. 

Knisers  Simling, 

16. 

Aprikose. 

8 

Kaiser  Wilhelm. 

17. 

4.1  anlgarde. 

9. 

König  Albert 

18. 

i  entenartaro. 
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19.  Deutsche  Kronprinzessin. 

20.  Doktor  Hogg. 

21.  Fürst  Alox.  von  Bulgarien. 

22.  Helgoland. 

23.  Helvetia. 

24.  Hohenzollern. 

25.  Jeanne  d'arc. 

20.  Kaiser  Xic.  v.  Rußland. 

27.  Korbfüller. 

28.  La  constanto  Feconde. 

29.  La  Perle. 

30.  Lato  prolific. 

31.  Laxtons  C'ompetitor. 

32.  Laxtons  Sensation. 

33.  The  Laxten. 

34.  Mac  Mahon. 

35.  Marguerite. 
'M').  May  Queen. 

37.  Mad.  Mesl& 

38.  Mastadonte. 

39.  Meteor. 

40.  Monarch. 

41.  Lucida  perfecta. 

42.  Rudolf  Goethe. 

43.  Sharpleß. 

44.  Sieger. 

45.  St.  Joseph. 

46.  Vielfrucht 

47.  White  pine  appel. 

48.  Weiße  Ananas. 


49.  Schöne  Meißnorin. 

50.  Schone  Stuttjiarterin. 

51.  Ruhm  v.  Döbeititx. 

52.  Roto  Rankenlose. 

53.  Weiße  Rankenlose. 

54.  H.  Müller 

55.  Prof.  Dr.  Liebig. 
50.  Reine  des  precoces. 

57.  Richard  Gilbert. 

58.  Riese  v.  Vierlanden. 

59.  Sir  Harry. 

00.  Sir  Joseph  Paxton. 

01.  St.  Anton  von  Padua. 

02.  Späte  von  Leopoldshall. 

03.  Spath's  Rubin. 

04.  Teutonia. 

05.  Theodor  Muliö. 
00.  Trafalgar. 

07.  Wilhelmine  Späth. 

68.  Wunder  von  Göthen. 

09.  Bijoti  des  fraises. 

70.  Koyal  Hautbuis. 

71.  Chili  ä  fruit  blanc  rose. 

72.  Chili  orange. 

73.  Chili  Wilmots  superb. 

74.  Eythraer  Kind. 

75.  Richters  Unermüdliche. 
70.  Gaillon  mte. 

77.      „  weiße. 


Die  Westseite  der  Obstanlagen  ist  dorn  Drahtzaune  entlang  ntit 
einem  Brombeersortiment,  enthaltend  15  Sorten,  bepflanzt.  Die 
mehr  aufrechtwachsenden  Sorten  wurden  auf  eine  Entfernung  von 
2  m.  die  übrigen  auf  4  m  gepflanzt.  Das  Brombeersortiment  weist 
folgende  Sorten  auf: 


Aga  warn 
Hansell 
Rathbun 
Wilsons  frühe 
Lucretia 
Armenische 
Crvstal  white 
Theodor  Reimers 


Ddrehester 

Oeschlitztblätterige 

Kittatinuy 

Law  ton 

Loganbeere 

Mammouth 

Sandbeere 


Die  Rabatten  der  Südgrenze  entlang  sind  mit  Rosa  pomifera, 
die  der  Xordgrenze  mit  Rosa  rugosa  Regeliana  bepflanzt.  Beitie 
Straucharten  gehören  insofern  zum  Obstbau,  als  deren  Früchte  von 
den  Konservenfabriken  verlangt  und  zu  verschiedenen  Produkten 
verarbeitet  in  den  Handel  gebracht  werden. 
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II.  Titigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


■•{.  Praktische  >I  hTmiii  hmoii  zur  Bekämpfung  ton  Schädlingen 

und  Krankheiten. 

Die  Ausführung  der  Bekämpfungsarbeiten,  welche  während  des 
•Jahres  1004  und  liMJf)  der  pflanzenpathologischen  Station  übertragen 
war.  wurde  vom  Mai  des  Berichtsjahres  nh  dem  praktischen  Obst- 

baubetriobe  wieder  zugewiesen. 

a)  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Blutlaus. 

Wahrend  der  letzten  3  Jahre  sind  ständig  2 — 3  Arbeitsjungen 
mit  der  Blutlausvertilgung  beschäftigt:  außerdem  wurden  auch  die 
Schüler  zum  Zwecke  der  Belehrung  zu  diesen  Arbeiten  hinzugezogen. 
Trotzdem  ist  von  einer  Abnahme  dieses  Schädlinges  in  den  Obst- 
anlagen wenig  zu  verspüren.  Ks  ist  die«  keineswegs  auf  unrichtige 
ßekämpfungsmallnahmen,  sondern  ausschließlich  darauf  zurück- 
zuführen, daß  sich  die  Blutlaus  im  Rheintal  schon  seit  Jahren  ein- 
genistet und  infolge  der  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  in  un- 
geheuerer Zahl  vermehrt  hat.  so  daß  sie  aller  Bekänipfungsmaßnahmen 
trotzt  Daß  sie  im  Hheintal  die  wärmeren  Stellen  bevorzugt,  geht 
daraus  hervor,  daß  die  Anstaltsbaumschule  und  die  in  der  Nabe 
derselben  gelegenen  Obstpflanzungen  infolge  der  freien,  den  Winden 
ausgesetzten  Lage  blutlausfrei  sind,  obwohl  die  Gefahr  der  Ver- 
breitung hierseihst  eine  ebenso  große  ist.  als  im  Kheintale  selbst. 

Die  Blutlaus  im  Bheincau  auszurotten,  ist  nach  Lage  der  Dinge 
unmöglich.  Der  Obstzüchter  muß  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen:  „mit  der  Blutlaus  leben  zu  müssen."  Dabei  ist  jedoch 
dringend  nötig,  soweit  als  möglich  die  Vornahme  geeigneter  Be- 
kämpfungsmaßnnhmen  rechtzeitig  und  mit  allen  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  durchzuführen,  damit  die  Seuche  nicht  weiter  über- 
hand nimmt. 

Nach  unseren  Erfahrungen  ist  erstes  Erfordernis,  bei  Neu- 
pflanzungen  diejenigen  Sorten  möglichst  auszuschalten,  welche  stark 
befallen,  und  besonders  solche  zu  bevorzugen,  welche  weniger  von 
dem  Insekt  heimgesucht  werden.  In  den  hiesigen  Anlagen  blieb 
bisher  die  Sorte  „Northern  Spy"  (Späher  des  Nordens)  vollkommen 
blutlausfrei.  Wenig  befallen  wurden:  Ananas-Reinette,  ßaumana* 
Reinette.  Schafsnase,  Graue  Herbst-Reinette  und  Charlamowsky 
Demgegenüber  werden  die  Sorten  Wintergoldparmäne.  Weißer  Winter- 
kalvill, Gelber  Bellefleur  und  Landsberger  Reinette  von  der  Blut- 
laus  besondere  bevorzugt. 

Je  nach  der  Baumform  und  der  Behandlungsweise  der 
Bäume  tritt  die  Blutlaus  verschieden  stark  auf.  Je  naher  äa 
Kroneuteile  nach  dem  Boden  kommen,  um  so  starker  ist  der 
Befall,  da  hier  die  Wärme  durch  die  Ausstrahlung  vom  Boden  her 
eine  größere  und  gleichmäßigen»  ist  Aus  diesem  Grunde  weisen 
die  wagerechten  Kordons  gewöhnlich  die  größten  Kolonien  auf. 
Selbst  an  Spalieren  kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  die 
unteren  Baumpartien  regelmäßig  stärker  befallen  sind,  wie  die 
oberen.   Je  freier  der  Stand  der  Bäume  ist  und  je  mehr  der  Wind 
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auf  dieselben  einzuwirken  vermag,  um  so  mehr  werden  dieselhen 
von  dem  Insekt  gemieden  und  umgekehrt.  Beweis  hierfür  liefern 
die  WandspaJiere.  an  denen  die  Vertilgung  der  Laus  standig  viel 
Arbeit  macht. 

Auch  der  Schnitt  dor  Bäume  ist  von  KinfluB  auf  das  Auftreten 
der  Blutlaus.  Je  mehr  an  den  Bäumen  durch  den  Schnitt  Wunden 
erzeugt  werden  und  frische  Wundmasso  sich  bilden  muB,  umso 
günstigere  Ernährungsverhältnisse  werden  dem  Schädlinge  geschaffen. 
Deshalb  werden  die  unter  ständigem  strengem  Schnitt  gehaltenen 
Formbäumo  mehr  zu  leiden  habon.  wie  in  der  Nähe  befindliche 
Hochstämme,  bei  denen  man  den  Schnitt  auf  das  äußerste  ein- 
geschränkt hat. 

Die  Zahl  der  Mittel,  welche  zur  direkten  Beseitigung  der  Blut- 
läuse empfohlen  werden,  ist  eine  sehr  grolle.  Dieselben  wurden 
sämtlich  in  den  hiesigen  Anlagen  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  ge- 
prüft und  das  Resultat  dor  Versucho  gelangte  in  den  früheren 
Jahresberichten  zur  Veröffentlichung. 

Zur  Zeit  werden  nur  zwei  Mittel  benutzt:  Harzolseife  für 
die  Bekämpfung  der  Blutlaus  in  belaubtem  Zustande  der 
Bäume  und  Karbolineum  nach  dem  Lau  babfall.  Die  Harzöl- 
seife wird  mit  Wasser,  im  Verhältnis  1  :  20  verdünnt,  und  mittels 
Pinsel  aufgetragen,  während  mit  unverdünntem  Karbolineum  die  be- 
fallenen Stellen  vorsichtig  betupft  werden.  Nur  dann  hat  die 
Bekämpfung  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  rechtzeitig  der 
Kampf  aufgenommen  und  energisch  durchgeführt  wird 
und  wenn  alle  Obstzüchter  sich  gleichmäßig  an  der  Arbeit 
beteiligen. 

Boi  der  in  den  letzten  Jahren  erfolgten  Verbesserung  der 
Wrisserversorgung  und  Vermehrung  der  Hydranten  in  den  Obst- 
anlagen der  Anstalt  spielt  auch  die  Wasserleitung  bei  der  Bekämpfung 
der  Blutlaus  eine  wichtige  Rolle  Ein  kalter  Wasserstrahl  mit  Druck 
auf  die  Biutlauskolouien  gebracht  und  dieses  des  öfteren  wiederholt, 
leistet  nach  don  hier  gomachten  Beobachtungen  vorzügliche  Dienste. 
Wir  werden  von  unserer  Wasserleitung  in  Zukunft  bei  der  Blutlaus- 
bekämpfung in  weit  ausgedehnterem  Maße  Gebrauch  machen  und 
versprechen  uns  hiervon  die  besten  Erfolge. 

b)  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  roten  austernförmlgen  Schildlaus 
an  den  Birnbäumen. 

Dieser  Schädling  richtet  in  den  Obstkulturen  der  hiesigen  An- 
stalt schon  seit  Jahren  ungeheueren  Schaden  an;  er  bereitet  uns 
die  grüßte  Sorge  und  die  meiste  Arbeit  Dr.  Luestncr  hat  in  dem 
Jahresbericht  1905  auf  dio  Art  der  Beschädigung  der  Bäume  durch 
dieses  Insekt  hingewiesen,  und  die  mit  Erfolg  hier  angewendeten 
Bekämpfungsmittel  erörtert.  Als  einzig  wirksames  Mittel  kommt  nur 
Carbolineum  in  Betracht,  welches  in  unbelaubtem  Zustande  der 
Bäume  mittels  Pinsels  aufgetragen  wird.  Es  wurde  vorzugsweise 
das  Karbolineum  von  A v enari us  - Gau- Algesheim  verweudet.  da 
sich  herausgestellt  hat,  daß  andere  Karbolmeumpräparate,  welche 
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i  den  verschiedensten  Samen  im  Handel  sich  vorfinden,  keim 
bessere  Wirkung  hon  rrnfen,  laboi  aber  erheblich  teuerer  sind.  Die 
lickämpfung  der  atisternförmigen  Schildlaus,  der  gefährlichsten  aller 
vorkommenden  Schildlausarteo,  nahm  die  Tätigkeit  der  für 
Schädlingsrertilgii  ■stellten  Arbeitsjungen  die  grüßte  Zeit  .;• - 

Winters  in  Anspruch.    Wenn  jetzt  nicht  mit  aller  Energie 

W  eiterverbroitung  <ln-ser  Schildlaus  in  den  hiesigen 
Anlagen  Kinhull  getan  wird,  ist  die  erfolgreiche  Durch- 
f  ii In  n  ii -  der  Birnk  iillur  für  die  Zukunft  geradezu  in  Frage 
gestellt;  die  Lühs  würde  •  1  ie  Bäume  langsam,  aber  sicher  zu 
Grunde  richten. 

Da  im  Herbst  der  Bepflanzung  der  Quartiere  in  den 

neuen  Anlagen  begonnen  wird,  wird  die  Ausrottung  dieses  Schäd- 
linge« noch  melir  /ur  Notwendigkeit,  um  die  jungen  Pflanzungen 

vnr  dem  Befall  zu  siehern. 

Vhe\  da*  Auftreten  anderer  wichtiger  Schädlinge  ist  noch  fol- 
gendes Mi  berichten: 

Di  i  Apfel   und  Birnblüienstecher  ist  in  den  letzten  Jahren  in 

bedeutend  geringerer  Zahl  aufgetreten.  In  der  Bekämpfung  diesei 
Schädlinge«  sind  uns  die  Vögel  die  wichtigsten  Bundesgenossen,  die 
in  ilcti  hiesigen  Anlagen  besondeti  gehegt  werden. 

Insbesondere  kommen  bei  der  Vertilgung  des  Blütenstechers 

Ueisen,  der  (jiubvogel  und  das  Schwarzplättchen  in  Betracht 
Durch  Aufhängen  von  N'istkasteo,  durch  Schutz  gegen  Menschen 
und  Katzen  1  ird)  Fütterung  der  hier  bleibenden  Arten  in 

n  Wintern  bei  holiem  Schnee  halten  wir  uns  die  so  nützliche 

»Iwell  111  den  Anlugen,  und  daß  dieselben  sich  bei  uns  >ehr 
wohl  und  sieher  fühlen,  dafür  liefert  die  croße  Zahl  der  Vögel.  dt« 
jedem  Besticher  auttiillr.  den  besten  Boweis. 

Jij.   Vogelwell  fand  in  diesem  Jahre  bei  der  starken  Raupen- 
plnge  viel  Arbeit  vor;  insbesondere  trat  die  Apfelbaumgespinst- 
nmal  in  großer  Zahl  auf.    Auch  die  verschiedenen 
Wicklerraupet]  richteten  besonders  an  den  Formbäumen  empfind- 
lichen Schallen  an.    Die  lickämpfung  derselben  wird  dadurch  er- 

erl  daß  die  durcl  die  Daupcn  zusammengezogenen  Blatter  da< 
Eindringen  von  Spritzflüssigkeiten  unmöglich  machen. 

Anden  Sei  idlinge,  die  sonst  sich  sehr  unangenehm  bemerkbar 
machten,  waren  in  diesem  Jahre  nur  wenig  anzutreffen.  Dies  Kill 
besonders  für  die  BirntrauerniÜcke  und  die  Kirschfliege.  Sicherlich 
bar  die  mehr  kühle  Witterung  im  Mai  viel  zu  diesem  verminderten 
Auftreten  beigetragen. 

4.  Versuche  und  Beobachtungen. 

a)  Die  Aufstellung  einer  Pflflcktabelle  für  die  wichtigsten 
Kcrnobstsorten. 

I  itei  weiß  H  i-  Erfahrung,  daß  die  Pflückzeit  von 

Einfluß  aul  die  Güte  und  Haltbarkeit  des  Obstes  ist  Eine 
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zu  frühe  Krnte  desselben  kann  ebenso  nachteilig  einwirken,  als  weuu 
selbige  zu  spät  ausgeführt  wird.  Kino  zur  unrichtigen  Zeit  vor- 
genommene Krnte  macht  sich  besonders  bei  einer  Anzahl  von  Birn- 
sorten  unangenehm  bemerkbar.  Ks  sei  nur  au  Clairgeaus  B.-B.  er- 
innert die  bei  zu  langem  Hängenlassen  am  Baume  mehr  einen 
groben  Geschmack  annimmt,  während  dieselbe,  zur  richtigen  Zeit 
geerntet,  schmelzendes  Fleisch  aufweist  Die  Klage  Uber  die  geringe 
Güte  dieser  oder  jener  Birnsorte,  die  den  Krfahrungen  anderer 
widersprechen,  sind  nach  unseren  Beobachtungen  in  vielen  Fallen 
auf  unrichtige  Pflückzeiten  zurückzuführen. 

In  Leurhüchern  finden  sich  nun  sogenannte  „Pflücktabellen" 
vor,  wolche  für  die  einzelnen  Sorten  durch  Monats-  und  Tagangabe 
den  geeigneten  Zeitpunkt  zur  Vornahme  der  Krnte  genau  festlegen. 
Nach  unseren  Krfahningen  ist  es  jedoch  ein  großer  Fehler,  wenn 
nach  diesen  Tabellen  gleichsam  als  nach  einem  Schema  überall  ge- 
arbeitet wird.  Ks  ist  zu  berücksichtigen,  dali  der  Eintritt  der  Keife 
von  verschiedenen  Faktoren  abhängig  ist.  die  zunächst  in  Kürze  er- 
örtert werden  sollen. 

Der  Eintritt  der  Keife  wird  ganz  bedeutend  von  den  klimati- 
schen Verhältnissen  einer  Gegend  beeinflußt.  So  ist  z.  B.  die 
Vegetation  auf  den  oberen  Teilen  dos  Westerwaldes  im  Vergleich 
zu  der  des  Rheingaues  um  3  bis  4  Wochen  zurück.  Diese  Differenz 
tritt  bei  allen  Kulturpflanzen  und  somit  auch  bei  dem  Eintritt  der 
Keife  einzelner  Obstsorten  hervor. 

Auch  die  Bodenverhältnisse  üben  einen  Kinfluß  auf  die 
Vegetation  und  somit  auf  die  Keife  der  Früchte  aus.  Jo  zeitiger 
sich  der  Boden  erwärmt,  je  mohr  Wärme  er  aufzunehmen  und  zu 
halten  vermag,  um  so  früher  wird  die  Vegetation  angeregt  und  um 
so  schnellere  Fortschritte  macht  dieselbe.  Daß  auf  mehr  leichtem, 
sandigem  Boden  die  Früchte  derselben  Sorte  früher  reifen  und 
wohlschmeckender  werden,  als  auf  mehr  schwerem,  kaltem  Boden, 
trotzdem  dieselben  klimatischen  Verhältnisse  vorliegen  können,  findet 
hierin  die  richtige  Erklärung. 

Selbst  die  Lagenverhältnisse  können  auf  einer  engbegronzten 
Klächc  Unterschiede  im  Eintritt  der  Keife  bei  Früchten  derselben 
Sorte  hervorrufen.  So  reifen  Pfirsiche  an  einer  geschützten  Süd- 
wand früher,  als  an  einem  freistehenden  Buschbaum.  In  den 
hiesigen  Anlagen  sind  eine  Anzahl  von  Birnsorten  sowohl  im 
Spaliergarten  als  auch  in  dem  mehr  frcigelegenen  Muttergarten  an- 
gepflanzt. Ks  erweist  sich  in  jedem  Jahre  als  Notwendigkeit,  die 
Früchte  derselben  Sorte  im  Spaliergarten  im  Durchschnitt  "»  Tage 
früher  zu  ernten,  als  im  Mutteigarten. 

Selbst  die  Unterlagen  und  das  Alter  der  Bäume  beein- 
flussen die  Kntwicklung  der  Früchte.  Bäume  auf  seh  wach  wachsenden 
Unterlagen  und  solche,  welche  infolge  mangelhafter  Ernährung  oder 
hohen  Alters  schwach  im  Wüchse  sind,  bringen  ihn«  Früchte  früher 
zur  Keife  als  solche,  die  sich  unter  besseren  Verhältnissen  befinden. 

Ja.  daß  selbst  das  Licht  eine  große  Rolle  bei  der  Ausbildung 
der  Früchte  an  ein  und  demselben  Baume  spielt,  weiß  jeder  Obst- 
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Züchter.  Bei  der  Ernte  der  Aprikosen  z.  B.  ist  ein  Ausbrechen  der 
Früchte  nutig.  wobei  die  auf  der  Sonnenseite  sitzenden  als  die 
früher  reifenden  zuerst  geerntet,  die  übrigen  jedoch  noch  einig« 
Zeit  dem  Baume  zur  weiteren  Ausbildung  belassen  werden  müsseu. 

Abgesehen  von  diesen  Faktoren  sind  jedoch  dio  jeweiligen 
Wittern  ngsverhal  tn i sse  des  Jahres  vom  zeitigen  Frühjahre 
bis  zur  Zeit  der  Krnte  bestimmend  für  den  geeigneten  Zeitpunkt 
derselben.  Setzt  das  Frühjahr  zeitig  ein.  beginnt  die  Blüte  früh 
und  herrscht  wahrend  des  Sommers  mehr  warmes  Wetter,  so  ent- 
wickeln sich  dio  Früchte  schneller  und  die  Ernte  muß  früher  ab- 
geführt werden. 

Aus  diesen  Tatsachen  geht  hervor.  daß  der  Benutzung  von 
Pflücktabellen  aus  Lehrbüchern  nur  bedingungsweise  zugestimmt 
werden  kann.  Man  kann  aus  denselben  wohl  entnehmen,  in  welcher 
Keihenfolge  die  einzelnen  Sorten  in  ihrer  PflUckzeit  zu  gruppieren 
sind,  die  Pilückzeit  selbst  sollte  oder  ruuß  jedoch  jeder  Obstzucht- : 
selbst  bestimmen.  Dazu  gehört  ein  recht  aufmerksames  Beobachten 
der  Entwicklung  der  Früchte  vou  der  Ernte  bis  zur  Genußreife, 
eine  kritische  Prüfung  des  Geschmackes  sowie  der  Haltbarkeit  der 
Frucht  auf  dem  Lager.  Es  müssen  aber  diese  Beobachtungen  in 
jedem  Jahre  gemacht  werden,  um  unter  Berücksichtigung  der  je- 
weiligen Witterungsverhältnisse  Vergleiche  anstellen  zu  konneu. 
Wenn  über  diese  Beobachtungen  Notizen  gemacht  werdon,  so  ist 
man  nach  Ablauf  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Lage,  sich  ein 
klares  Bild  über  die  zweckmäßige  Pflückzeit  der  einzelnen  Sorten 
zu  verschaffen  und  erst  dann  kann  eine  ..Pf lücktubelle'*  aufgestellt 
werden,  die  nur  für  die  Örtlichen  Verhältnisse  maßgebend  ist,  dabei 
aber  für  die  Zukunft  sehr  wertvolle  Anhaitcpunkte  bei  der  Ernte 
bietet. 

Auf  Veranlassung  des  früheren  Direktors,  Kgl.  Landesökonomie- 
rat  Goethe,  wurde  in  diesem  Sinne  an  der  hiesigen  Anstalt  im 
Jahre  lfWW  durch  Anstaltsgärtner  Bau  mann  damit  begonnen,  ge- 
naue Beobachtungen  bei  den  vorhandenen  Sorten  anzustellen.  Co« 
die  einzelnen  Sorten  wurden  notiert:  Tag  der  Ernte,  Tag  des  Ein- 
trittes der  Genußreife.  Dauer  der  Haltbarkeit  auf  dem  Lager,  Aus- 
bildung der  Frucht  und  des  Geschmackes.  Gleichzeitig  wurden  Auf- 
zeichnungen gemacht  Uber  die  Witterungsverhältnisse,  sowie  den 
Eintritt  und  Verlauf  der  Blütezeit. 

Diese  Aufzeichnungen,  welche  bis  zum  heutigen  Tage  fort- 
gesetzt wurden,  die  sich  also  auf  0  Jahre  erstrecken,  sind  sorgfältig 
gesammelt  und  bieten  jetzt  hinreichendes  Material,  um  eine  Pflück- 
tabclle  für  die  hiesigen  Obstanlagen  autstellen  zu  können. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  ist  bei  den  einzelnen 
Sorten  die  Pflückzeit  nicht  durch  einen  bestimmten  Tag  festgelegt 
sondern  es  ist  stets  ein  gewisser  Spielraum  gelassen.  Die  Not- 
wendigkeit ergibt  sich  aus  den  vorhergehenden  Erörterungen.  Wenn 
x.  B.  bei  Williams  Christbirne  als  Pflückzeit  nngegeben  ist:  14.  August 
bis  \i,  September,  so  soll  hiermit  gesagt  sein:  „auf  Grund  der  er- 
folgten Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  wird  in  Jahren,  in  denen 
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die  Ausbildung  der  Früchte  infolge  günstiger  Verhältnisse  schneller 
von  statten  geht,  mit  der  Ausführung  der  Ernte  bereits  am  14.  August 
gerechnet  werden  müssen,  wahrend  in  Jahren  mit  ungünstigen  Ver- 
hältnissen (spätes  Frühjahr,  späte  Blüte,  kühler  Sommer)  der  Beginn 
der  Ernte  sich  bis  zum  8.  September  hinausziehen  kann." 
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der  Jahre  lMt)8  und  1 90-">  gowesen,  welche  eine  sehr  späte  resp. 
frühe  Krnte  hervorriefen.  Im  Jahre  1.HH8  trat  die  Hltito  infolge 
kühler  Witterung  recht  spät  ein  und  bis  Kndc  Juli  herrschte  nasses, 
kühles  Wetter,  so  daß  die  Entwicklung  der  Früchte  und  somit  die 
Ernte  bedeutend  verzögert  wurde.  Im  Jahre  1905  dagegen  setzte 
von  Anfang  Mai  ab  anhaltende  Trockenheit  und  hoho  Wörme  ein. 
welche  oine  beschleunigte  Entwicklung  der  Früchte  zur  Folge  hatte. 
Wir  haben  diese  beiden  Jahre  trotz  der  abnormen  Witterungs- 
verhältnisse nicht  ausgeschaltet,  denn  sie  beweisen  auf  das  beste, 
daß  am  Ort  selbst  dio  Pflückzeit  bei  den  einzelnen  Sorten  be- 
deutenden Schwankungen  unterworfen  ist.  Dieses  Zahlenmaterial 
mahnt  aber  gleichzeitig,  mit  der  Benutzung  der  in  I/jhrbiichern 
sich  vorfindenden  Pflücktabellen  etwas  vorsichtig  zu  sein. 

Wenn  auch  diese  Zusammenstellung,  wie  die  einleitenden  Aus- 
führungen lehren,  für  andero  Obstanlagen  nicht  so  ohne  weiteres 
zur  Anwendung  kommen  darf,  so  bietet  dieselbe  doch  für  jeden 
Obstzüchter  wertvolle  Auhaltepunkte.  in  welcher  Reihenfolge  die 
Ernte  der  einzelnen  Sorten  der  Keifezeit  nach  zu  erfolgen  hat. 
Hierdurch  kann  in  der  Praxis  bereits  mancher  Fehler  vermieden 
werden. 

Für  Obstanlagen,  die  sich  unter  denselben  klimatischon  Ver- 
hältnissen befinden  wie  die  hiesigen,  kann  unsere  Pflücktabelle 
schon  mit  größerer  Sicherheit  praktisch  ausgenutzt  weiden,  wobei 
allerdings  immer  zu  berücksichtigen  ist.  dali  der  Hoden  und  die 
Lage  des  Grundstückes  Abweichungen  hei  vorrufen  können. 

Die  in  neuerer  Zeit  für  die  Obstkultur  immer  mehr  zur  Be- 
deutung kommende  Phaenologie  wird  uns  auch  in  dieser  Frage, 
in  dem  Maße  als  dieselbe  weitere  Interessenten  findet  und  die 
Aufzeichnungen  sich  vermehren,  recht  wertvolle  Anhaltepunkte  zum 
Vorgleich  bieten. 

Vor  der  Hand  wäre  es  dringend  erwünscht,  dali  auch  in 
anderen  Anlagen  derartige  genaue  Beobachtungen  und  Aufzeichnungen 
gemacht  würden,  um  von  anderen  Seiten  her  ähnliche  Pflücktabellen 
für  örtliche  Verhältnisse  zum  Vergleich  zu  erhalten. 

b)  Der  Spindelbaum,  eine  zweckmäßige  Zwergbaumform  für  den 

Erwerbsobstba  u. 

Über  die  Bedeutung  der  Buschobstkultur  ist  in  den  letzten 
Jahren  des  öfteren  in  Fachzeitschriften  geschrieben  worden.  Infolge 
dieser  Anregungen  hat  diese  Bnumform  in  den  Erwerbsobstanlagen, 
die  in  neuerer  Zeit  angelegt  sind,  die  weitgehendste  Aufnahme  ge- 
funden. 

Seit  dem  Bestehen  der  Anstalt  wurden  in  den  hiesigen  An- 
lagen von  den  freistehenden  Zwergbaumformen  neben  Buschhäumen 
noch  Pyramiden  und  Spindelbäume  in  großer  Zahl  angepflanzt. 
Die  günstigen  Erfolge,  welche  bisher  insbesondere  mit  dem  Spindel- 
baum erzielt  wurden.  Reben  Veranlassung  dazu,  auf  die  vermehrte 
Anpflanzung  desselben  an  dieser  Stelle  hinzuwirken.  Gerade  weil 
in  neuerer  Zeit  in  verschiedenen  Fachblättern  Stimmen  gegen  den 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Spindelbauni  laut  wurden,  sollen  die  Vorteile  dieser  Form  auf  Grund 
der  hicrselbst  gemachten  Krfnhrungen  in  Kürze  erörtert  werden. 
Gleichzeitig  sollen  die  Punkte  hervorgehoben  werden,  welche  den 
Erfolg  bedingen. 

Für  die  Aufzucht  des  Spindelbaumes  eignet  sich  besonders  die 
Hirne,  weniger  der  Apfel:  die  übrigen  Obstarten  sind  ganz  aus- 
zuschalten. Wenn  des  öfteren  über  die  geringe  Tragbarkeit  dieser 
Form  geklagt  wird,  so  ist  dieses  in  erster  Linie  auf  eine  unrichtige 
Sortenwahl  zurückzuführen.  Nur  solche  Sorten  dürfen  ver- 
wendet worden,  die  sich  von  Natur  aus  durch  frühzeitige 
und  reiche  Tragbnrkeit  auszeichnen.  Es  ist  eine  irrige  An- 
sicht, daß  die  Tragbarkeit  durch  den  Schnitt  erzwungen  werden 
könnte;  im  Jahresbericht  1!M)4  ist  diese  Behauptung  durch  Zahlen- 
material widerlegt.  Die  zur  Verwendung  gelangenden  Sorten  müssen 
sich  gleichzeitig  auch  durch  mäßiges  Wachstum,  willige  Bildung 
von  Fruchtholz  und  aufstrebenden  Wuchs  auszeichnen. 

Folgende  Sorten  haben  sich  in  den  hiesigen  Anlagen  als  die 
besten  Träger  in  dieser  Form  erwiesen.  Von  Frühbirnen 
Giffards  H.  H.,  Clapps  Liebling,  Williams  Christbirne,  Dr.  Jules  Guyol 
Von  Herbstbirnen:  Herzogin  von  Angouleme,  'Jute  Luise  von 
Avranches.  Holzfarbige  ß.-B.,  Clairgeaus  B.-B.,  Capiauraont,  Geheim- 
rat  Dr.  Thiel.  Von  Winter  I  n  n .•  n  Biels  B.-B.  Ksperens  Bergamotte. 
Hardenponts  Winter-B.-B.,  Madame  Veit.  .  Frau  Luise  Goethe,  Xotair 
Lepin,  Präsident  Drouard. 

Bei  den  Äpfeln  ist  die  Auswahl  in  den  Sorten  eine  recht 
beschrankte,  da  nur  wenige  sich  durch  einen  pyramidalen  W 
bei  mäßigem  Wachstum  und  Bildung  vun  kurzem  Frachtholl  nus- 
BOichnen.     Bs  sind  zu  nennen:   Weißer  Klarapfel.  Minister  von 
fiammerstein.    Wintergoldparmäne.    Baumann-  H 
Reinette  und  Charlainowsky. 

Von  großem  Einfluß  auf  den  Erfolg  ist  die  z  w  eek  i  n  t sprechend* 
Wnlil  iler  Unterlage.  Als  kleine  Form,  bei  welcher  die  Seiten- 
triebe  jährlich  einem  kurzen  Rückschnitte  unterworfen  werden, 
können  nur  seh  wach  wachsende  Unterlagen  in  Anwendung  kommen. 
Bei  den  Birnen  kommt  die  Quitte,  bei  den  ApMn  der  Paradies  in 
Betracht.  Eine  Ausnahme  machen  nur  Williams  Ühristbirne,  Dr.  Jules 
Guyot  und  Clairgeaus  B.-B.,  welche  die  Wildlingsunterlage  be- 
anspruchen, da  sie  auf  der  Quitte  nicht  gedeihen.  Trotz  des  Wild- 
linges  tragen  diese  drei  Sorten  vorzüglich  in  Spindelform,  ein  Be- 
weis für  die  Tauglichkeit  derselben  für  die  Zwergbaumzucht  im 
allgemeinen.  Giffards  B.-B.  sowie  Herzogin  von  Angouleme  be- 
nötigen die  Zwischenveredelung. 

Der  Abstand,  in  welchen  die  Spindel  bau  im-  gepflanzt  werden, 
richtet  sich  nach  der  Art  der  Anlage.  Da  dem  einzelnen  Baume 
im  unteren  Teile  ein  Durchmesser  von  durchschnittlich  1.20  m  ge- 
geben wird,  so  genügt  bei  dei  Anlage  eines  Spindelquartiere«  eua 
allseitiger  Abstand  von  2  m.  In  der'  Praxis  wird  sehr  oft  der 
Fehler  der  zu  dichten  Pflanzung  der  Spindeln  gemacht  Werden 
die  Bäume  dichter  wie  2  m  gepflanzt,  bo  wird  man  stets  die  Wahr- 
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nehmung  raachen,  daß  l>ei  der  zunehmenden  Höhe  der  Bäume  die 
unteren  Partien  derselben  zu  sehr  beschattet  werden,  wodurch  die 
Fruchtholzbildung  gehemmt  und  der  Krtrag  bedeutend  geschmälert  wird. 
Durch  den  zu  dichten  Stand  der  Bäume  witd  auf  einem  größeren. 


gleichmäßig  bepflanzten  Quartiere  gleichzeitig  die  Luftzirkulation 
gehemmt,  was  mangelhafte  Befruchtung  während  der  Blüte,  sowie 
d«s  stärkere  Auftreten  von  Schädlingen  und  Krankheiten  zur 
F.ilge  hat. 

f 


II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Da,  wo  die  Hodenbcarheitunp  mittels  der  Planetfreräte  aonnfll 
werden  Holl,  ist  dazu  zu  raten,  die  Reihen  3—3.50  m  und  dii 
Haume  in  den  Reihen     m  von  einander  zu  pflanzen. 

Die  gröbsten  Fehler  werden  bei  der  Aufzucht  des  Spindel- 


Fig.  14.  8frindelfc»uin  der  Birnsotte  ..»ieheimrut  Dr.  Thiel-, 

bäum  es  gemacht.  Es  kommt  darauf  nn.  daß  die  Form  gleicbmfßi; 
mit  nennend  licht  gestelltem  Seitonholz  garniert  wird.  Wird  d«i 
\erlaiigerungstricb,  mit  dessen  Hilfe  wir  den  Baum  in  die  Höh« 
Uehen,  zu  kurz  zurückg-sohnitten.  so  hat  dies  die  Bildung  von  tu 
stark  wachsenden  Seitenttieben  zur  Folge,  die  sich  nur  unwillig 
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dem  nötigen  kurzen  Rückschritte  fügen  und  unfern  Fruchtholz 
bilden.  Im  Durchschnitt  kann  man  den  Verlängerungstrieben 
12  Augen  belassen,  und  es  muß  durch  das  Anbringen  der  in  der 
Praxis  der  Formbaumzucht  bekannten  ..halbmondförmigen  Ein- 
schnitte" dafür  gesorgt  werden,  daß  die  unteren  Augen  zum  Aus- 
treiben gebracht  werden.  Bei  den  sich  im  taufe  der  Zeit  ergeben- 
den Seitentrieben  ist  ferner  darauf  zu  achten,  daß  durch  zeitweis.es 
Auslichten  derselben  allen  Teilen  der  freie  Zutritt  des  Lichtes 
erhalten  bleibt.  Wird  dieses  versäumt,  so  stirbt  allmählich  das 
Fruchtholz  nach  dem  Stamme  zu  ab. 

Fig.  13  gibt  den  Teil  eines  Quartieret  wieder,  welches  mit 
Spindeln  in  den  Sorten  Frau  Luise  Goethe  und  Madame  Verto  be- 
pflanzt ist.  Die  Spindeln  stehen  zur  Zeit  in  einem  Alter  von 
7  Jahren.  Madame  Verte  hat  bereits  vom  vierten.  Frau  Luise  Goethe 
vom  fünften  Jahro  ab  recht  schone  Erträge  geliefert.  Im  ver- 
flossenen Jahre  brachten  .U5  Bäume  der  Frau  Luise  Goethe  «83  Früchte, 
von  prächtiger  Ausbildung  im  Werte  von  rund  !KI  M.  Madame  Verte 
lieferte  an  36  Spindelbäumen  .1420  Früchte  im  Werte  von  200  M. 
Im  Berichtsjahre  trugen  28  12jährige  Spindelbäume  von  Harden- 
ponts  Winter  B  -B.  rund  12  Ztr.  Früchte,  die  einen  Erlös  von  210  M 
einbrachten.  Diese  wenigen  Beispiele  aus  den  hiesigen  Anlagen 
werden  die  Einträglichkeit  der  Spindelform  bei  richtigem  Vorgehen 
zur  Genüge  beweisen. 

Die  Spindel  kann  jedoch  auch  als  eine  schöne  Form  be- 
zeichnet werden.  Fig.  14  zeigt  einen  Spindelbaum  der  Sorte  ,.Ge- 
heimrat  Dr.  Thiel",  der.  mit  den  herrlich  gefärbten  Früchten  beladen, 
einen  überaus  prächtigen  und  anziehenden  Anblick  gewährte  und 
die  Bewunderung  aller  Besucher  dor  Anstalt  hervorrief. 

Die  Einträglichkeit  des  Spindelbaumes  wird  Veranlassung  dazu 
geben,  daß  diese  Form  in  unsem  neuen  Anlagen  in  sehr  ausgiebiger 
Weise  angepflanzt  wird.  Es  weiden  nicht  allein  einzelne  ge- 
schlossene Quartiere  angelegt  werden,  sondern  diese  Form  wird 
auch  vielfach  als  Zwischenpflanzung  in  Hochstamm-  und  Halbstamm- 
quartieren Verwendung  finden,  um  ans  den  Flächen  frühzeitigere 
und  höhere  Erträge  zu  erzielen.  Die  schmale  Form  ermöglicht  es, 
auf  diesen  Quartieren  dauernd  mit  dem  Pfluge  arbeiten  zu  können, 
was  bei  den  Buschbäumen  infolgo  des  ständig  zunehmenden  Um- 
fnnges  der  Krone  nicht  zutrifft. 

c)  Sind  für  die  Zwergobstkultur  die  bisher  zur  Anwendung  gebrachten 
schwachwachsenden  Unterlagen  entbehrlich? 

Bisher  wurde  bei  der  Aufzucht  der  Zwcrgobstbänmc  für  Apfel 
als  Unterlage  Üoucin  und  Paradies,  für  Birnen  die  Quitte  ver- 
wendet und  nur  in  Ausnahmefällen  kam  der  Wildling  zur  Benutzung. 
In  neuerer  Zeit  ist  nun  wiederholt  dazu  geraten,  von  der  Verwendung 
der  schwachwachsenden  Unterlagen  grundsätzlich  Abstand  zu  nehmen 
und  ausschließlich  den  Wildling  zu  benutzen.  Man  stützt  sich  hier- 
bei auf  die  Beobachtung,  daß  Zwcrghätimo  auf  schwachwachsenden 
Unterlagen  sehr  häufig  von  der  Pflanzung  ab  ständig  ein  kränk- 
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liebes  Wachstum  zeigen,  geringe  Ertrage  liefern  und  in  vielen 
Fällen  »ehr  )>ald  zu  Grunde  gehen,  also  den  Erwartungen  nicht  ent- 
sprechen, (ileichzeitig  wird  behauptet,  dali  die  Zwergbäume  auf 
Wildlingsunterlage  ein  gesünderes  Wachstum  zeigen  und  ein  höhere* 
I  Lebensalter  erreichen,  wenn  auch  der  Ertrag  einige  Jahre  später 
einsetzt. 

Diese  Erörterungen  sind  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  tin<i 
die  erteilten  Katschläge  werden  in  der  Praxis  bereits  häufig  be- 
folgt. Da  nach  meinem  Dafürhalten  diese  Frage  jedoch  durch 
die  Veröffentlichung  in  den  Fachzeitschriften  noch  nicht  genügend 
geklärt  ist,  so  sollen  im  nachfolgenden  die  Erfahrungen  mitgeteilt 
werden,  welch''  an  der  hiesigen  Anstalt  hinsichtlich  der  Verwendung 
der  schwach  wachsenden  Unterlagen  boi  den  Zwerghäumen  gemacht 
wurden. 

Der  Name  „Zwergobst"  besagt,  dall  man  es  hier  im  Gegensau 
zu  den  Hochstiimmen  mit  niedrigen,  kleinen  Formen  zu  tun  hat 
Die  Zahl  derselben  ist  eine  sehr  große.  Von  den  freistehenden 
Formen,  die  ohne  besondere  Gestelle  gezogen  werden  können,  zählen 
hierzu:  der  Buschbaum,  den  man  mich  im  Gegensatz  zu  den  Hoch- 
und  Halhstämmen  als  „Niederstamm4*  bezeichnen  kann,  die  Pyra- 
mide und  der  Spindelbaum.  Ferner  gehören  hierher  die  sehr  mannig- 
fachen Formen  der  eigentlichen  Spajierzucht.  als  wagerechte  Kordons, 
schräge  und  senkrechte  Kordons,  sowie  die  verschiedenen  Palmetten, 
welche  zur  Bekleidung  besonders  errichteter  Gestelle  oder  von  Mauern 
und  Häuserwänden  benutzt  werden. 

Das  Wachstum  und  die  Ausdehnung  der  oberirdischen  Teile 
eines  Baumes  ist  nun  wesentlich  von  der  Entwicklung  der  unter- 
irdischen Teile  abhängig.  Ist  das  Wurzelwachstum  ein  mäßiges,  so 
wird  sich  auch  der  oberirdische  Teil  nur  müßig  entwickeln  und  um- 
gekehrt. Jo  kleiner  wir  also  eine  Baumform  zu  haben  wünschen, 
um  so  mäßiger  muß  also  auch  das  Wurzelwachstum  seid  und  uro 
so  notwendiger  wird  eine  schw »eh wachsende  Unterlage.  Wenn  e» 
nur  auf  die  Aufzucht  und  Erhaltung  einer  bestimmten  Form  an- 
käme, so  könnte  man  ohne  Bedenken  die  Frage  der  Verwendung 
der  verschiedenen  Unterlagen  ausschalten.  Man  konnte  alsdann  den 
Wildling  als  Unterlage,  um!  den  Schnitt  aU  sicheres  Mittel  für  die 
Aufzucht  der  Form  benutzen.  Die  Bä'ume  werden  jedoch  nicht  in 
erster  Linie  der  Form,  sondern  des  Ertrages  wegen  gezogen.  Die 
schönste  Form  hat  für  den  Erwerbsobstzüchter  keinen 
Wert,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  auch  Früchte  liefert 

Aus  diesen  Erwägungen  ergibt  sich  für  die  Praxis,  daß  bei 
den  kleinen  Formen  die  schwachwachsenden  Unterlagen  nicht  ent- 
behrt werden  können.  Wagerechte  Apfel-  oder  Birnkordons  z.  B.. 
auf  Wildling  veredelt,  zeigen  ein  äußerst  üppiges  Wachstum,  doch 
man  wird  stets  finden,  daß  trotz  ständigen  Schnittes  die  erwartete 
Tragbarkeit  nicht  eintritt.  Dies  trifft  auch  für  andere  kleine 
Formen  wie  Schrägkordons,  senkrechte  Kordons.  U formen  usw.  m. 
Werden  bei  diesen  Formen  jedoch  Paradies-  resp.  Quittenunterlage 
verwendet,  so  wird  das  Wachstum  von  vornherein  ein  mäßigeres 
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sein  und  der  Schnitt  wird  den  gewünschten  Erfolg  zeitigen.  (Siehe 
auch  die  Abhandlung  über  den  .Spindelbaum  auf  Seite  4f>  u.  f.) 

In  diesem  Frühjahre  wurden  eine  Anzahl  älterer  wagerechter 
Kordons  in  den  hiesigen  Anlagen  entfernt.  Unter  diesen  befanden 
sich  mehrere  Exemplare,  die  trotz  regelmäßigen  Schnittes  in  den 
letzton  Jahren  sehr  stark  ins  Holz  getrieben  und  demzufolge  wenige 
Früchte  geliefert  hatten.  Bei  <Jem  Herausgrabon  stellte  es  sich 
heraus,  daß  diese  Bäume  sich  von  der  schwachwachsenden  Ver- 
edelungsunterlago  freigemacht  d.  h.  oberhalb  der  Veredelungsstelle 
neue  starke  Wurzeln  gebildet  hatten,  wodurch  der  schwächende 
Einfluß  der  Unterlage  verloren  ging.  Fig.  15  gibt  eine  solche  Ver- 
edelungsstolle wioder.  Es  ist  deutlich  zu  erkennen,  daß  die  Quitte 
als  Unterlage  bei  der  Ernährung  des  Baumes  außer  Tätigkeit  gesetzt 
ist.  Derartige  Tatsachen  lehren, 
daß,  wenn  jemand  gegen  die 
Verwendung  schwach  wachsen- 
der Unterlagen  bei  diesen  For- 
men spricht  und  ausschließlich 
den  Wildling  empfiehlt,  es  rich- 
tiger wäre,  Uberhaupt  von  der 
Anpflanzung  dieser  kleinen 
Formen  gänzlich  abzuraten. 

Je  mehr  Raum  man  einem 
Baume  zur  Ausdehnung  der 
oberirdischen  Teile  zur  Ver- 
fügung' stellt  je  mehr  Leistung 
also  von  diesem  erwartet  wird, 
um  so  kräftiger  muß  auch  die 
Wurzelbildung  sein.  Bei  einer 
Apfel-Verrierpalmette  mit  vier 
Etagen  reicht  z.  B.  der  Para- 
dios  nicht  aus  und  es  muß 
Doucin  als  Unterlage  verwendet 
werden.  Die  Verwendung  des 
Wildlings  als  Unterlage  ist  aber 
auch  hier  noch  nicht  zu  billigen,  da  die  oberirdischen  Teile  zu 
stark  treiben  würden. 

Ob  der  Apfel-Buschbuum  auf  Paradies  oder  Doucin  veredelt 
werden  soll,  hängt  von  der  Entfernung  der  Bäume  ab.  Je  enger 
der  Stand  der  Bäume  gewählt  wird,  um  so  notiger  wird  die  Ver- 
wendung der  Paradiesuntorlage.  Buschbäume  auf  ParadiosunterlaKC 
können  demzufolge  auf  2—W  m  gepflanzt  werden,  während  dieselben 
auf  Doucin  unbedingt  ö  ru  Abstand  nach  jeder  Richtung  hin  be- 
anspruchen. Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  Birnen  hinsichtlich 
Verwendung  von  Quitte  bezw.  Wildling. 

Da  die  Buschbäume  im  Erwerbsobstbau  als  Zwischenpflanzung 
bei  Hochstamm-  oder  Halbstammkulturen  sehr  häufig  vorwendet 
werden,  so  ist  hinsichtlich  der  Verwendung  der  Unterlage  größte 
Vorsicht  und  Überlegung  erforderlich.    Da  die  Buschbäume  daun 


Fig.  1"».  Frpigwmachte 


I  T«tvk>'ii  iIpi  Anstatt  nadi  innen. 


-ntl-mi  wenn  'In'  IltM-'h«  resp.  Halbstämme  den 

Platz  zu  Lhr»-i  eigenen  KiHwieklung  benötigen,  so  müssen  die  ersteren 
xu  'ii t1^' 'ii i  Zeitpunkte  bereit»  geliefert  haben. 
Stel  i'u  it im  ii  ■   ltu»cl  bäume  atil  Ihuicin  und  sind  dazu  obendrein 
/M-\it\  rii  itirlil  geplhmzt,  »ii  iuil.v-.fn  dieselben  im  Interesse  der  Haupt- 

Ihtvi    lullen  Tia.'barkeit  beseitigt  werden. 
Di*'  lini.'i  '  dann  nur  Arbeit  iiml  l'nkosten  verursacht  die 

«aren  des  üppigen  Wachstums  nur  ge- 

i  nitre  und  dei  Huden  ist  /.um  S  n  lei  stehenbleibenden  Hoch* 

li-r  llalb»tämu>i  -r.o ..  .ii-.'  'L  .  :i  [)or  i'isher  durch  den  Ertrag 
U  ■  lüi-i-hlüiuiiL  erzielte  Nutzen  ist  n  'intern  Falle  bei  weitem  ge- 
rjiiüci   »I»         Sri  Süfeni   luisdi  bäume  als  Zwischenkultur- 

|it langen  nil  Paradn  -  veredelt  sind,  kann  die  Pflanzung  schon  eine 
ilti  ilori  -'  in.  Krlalirmigsgetnali  setzen  die  auf  dieser  Unterlage 
-teilenden   ISätime  liiilH'r  mit   dem   Kt  trage  ein  und  haben  eine 

I  i  i  frühzeitigen  Entfernen  dieselben 
mein  geleistet  haben  a.-  'Ii"  iml  hniiein  >tehenden. 

Iiin»iehllich  ilei  Wahl  der  1'nterlagen  spielt  jedoch  auch  die 
S.  it.<nf raue  eine  »ehr  wiohl  ÜmIIc.  Mark  wachsende  Sorten  in 
.  '  ni  'ii  piirrueu     l-:  .ml  engem  Kanin  zu  ziehen,  erfordert  die  Ver- 

v  Initti  der  -eh  wach  wachsenden  Unter!  ifon,  umgekehrt  wird  bei 

'hi  Aufzucht  seliMucliwnelisendei  Sorten  in  größeren  Formen  die 
Verwendung  »türker  wachsender  l.'nteriiigen  eher  zur  Notwendigkeit. 

Im.'  Klagen  Filter  die  k n m im  i 1  n  ln-  Kurwicklung  und  das  früh- 
zeitige Kingchen  der  nul  -■  h  ^  «cliwachsendeo  Unterlagen  veredelten 
/•••■ >  i i'l'a  im'  n  halten  ihren  tirund  darin,  daß  in  sehr  vielen  Fällen 

■  Ii''  A  »spi  fiche  der  Verodelungsun  tcrltifrM  an  den  Boden 
rtichl  berücksichtigt  werden.   Die  Parsidiesnnterlage  sowohl  als  auch 

■  Ii«'  ijuitto  sind  »nspnielisvull  an  den  Boden,   N'ur  wenn  das  Erd- 

»ieli  in     UN  in  Evtl  idet,  humusreich  und  hin- 

reichend l'etichl  i-r.  und  wenn  die  .Möglic  hkeit  einer  sachgemällen 
I;  I  i  In    heitung  (l.)iitigung,  Hcwüssorniig  und  Lockerung)  gegeben 
kermiii:  dei  Paradies  und  die  (Quitte  als  Unterlage  sich  gut  zu 
entwickeln,    l-i  'In1  tt'iirzelent  wickhing  eine  gute,  so  ist  auch  die 

.•in.'  u iinschgemaßc.  Dwinangel- 
eitige  KiugcueU  vieler  Zwergbäume  ist 
in  kielen  Fallen  ditraul  zurückzuführen,  daß  dieselben,  auf  Quitte 
•di  i   Paradies  veredelt,  auf  schwerem,  kaltem  und  feuchtem  oder 
aiii.i  ani  zu  magerem  und  trockenem  Itodun  stehen. 

I.u_'  -I  derart  ige  ungünstige  1^  ah  n  Verhältnisse  vor  and  man 
healtsiVlitigt  Zwpigliiiunie.  nul  diesen  l'tiiei lagen  stehend,  zu  pflanzen. 

nde  1 1  'liiivirbesserung  nötig.  Diese 
verursacht  ai'.  i  viel  Arbidl  und  bedeutende  Unkosten,  so  daß  lür 
den  Erwerljsobstzlleliter,  der  mit  dem  kleide  bei  der  Anlage  rechnen 

uhrig  bleibt,  als  von  der  Ver- 
vendiinu  de)  rWriicn  lie  diese  sehw .ich wachsenden  Unterlagen 
■ii  Hu  ii:.  abzusehen  und  griuVre  Formen  zu  wählen,  welche  Hie 

n  n    Unterlagen   (Doucin  hei 
Äpfeln  iv<-p,  Wildling  k«j  den  Birnen)  benötigen. 
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Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  daß  es  von  Wichtigkeit 
ist,  sich  über  die  Bodenbeschaffenheit  sowie  den  Einfluß  des  Erd- 
reiches auf  das  Wachstum  der  Unterlagen  klar  zu  werden,  ehe  ninn 
den  Repflanzungsplan  festlegt. 

Wenn  nun  bei  den  Birnen  des  öfteren  darüber  geklagt  wird, 
daß  trotz  günstiger  Bodenverhältnisse  die  auf  Quitte  voredolton 
Bäume  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  zurückgehen,  so  ist  dies  dar- 
auf zurückzuführen,  daß  eine  Anzahl  von  Sorten  auf  der  Quitte  nicht 
gedeihen.  Die  Beobachtungen,  weicht  in  verschiedenen  liegenden 
nach  dieser  Richtung  hin  gemacht  wurden,  weichen  in  ihren  Er- 
gebnissen zum  Teil  voneinander  ab.  Während  z.  B.  Gute  Luise 
von  Avranches  in  einer  Obstplantngo  auf  der  Quitte  gut  wächst, 
zeigt  sie  in  einer  anderen  Anlage  auf  dieser  Unterlage  eine  kümmer- 
liche Entwicklung.  Sicherlich  spielt  hierbei  der  Einfluß  des  Bodens 
auf  die  Unterlage  die  ausschlaggebende  Rolle. 

Da  das  Resultat  der  hiesigen  Beobachtungen  über  das  Ver- 
halten der  verschiedenen  Birnsorten  gegenüber  der  Quitte  als  Unter- 
lage von  allgemeinem  Interesse  sein  dürfte,  so  sei  dasselbe  nach- 
folgend kurz  mitgeteilt.  Im  voraus  sei  bemerkt,  daß  wir  es  in  den 
hiesigen  Anlagen  mit  einem  sehr  sandigen,  kalkhaltigen  Lehmboden 
zu  tun  haben,  der  stark  austrocknet  und  zur  Verkrustung  neigt. 
Von  der  Aufzählung  weniger  bekannten  und  für  die  Zwergbaum- 
zucht  weniger  wichtigen  Sorten  wird  Abstand  genommen. 


Da  auf  der  Quitte 

nirht  grtieihonij, 

Sorte 

Gedeiht 
Kut  auf 
der  Quitte 

für  kleine 

Formen 
Zwisehen- 
v  er- 
edel unj» 

für  grolle 

Formell 

Wildling 

Grüne  Somnier-Mngdalene  

7 

. 

Giffard»  B.-B.  

: 

* 

♦ 

Doppelte  Philippsbirne  

* 

« 

• 

• 

* 

• 

Deutscho  National-Bergamotte    .    .  . 

• 

Andenken  an  den  Kongreß  .... 

+ 

♦ 

♦ 

♦ 

* 

•  =  ja.    -  =  ueiu. 
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Sorte 


üedeiht 
(Tut  auf 
der  Quitt 


Holzfarbige  B.-B.  .    .  . 

Hochfeine  B.-B.    .    .  . 

Madame  Treyvo    .    .  . 

(irumkover  B.-B.  .    .  . 

Boscs  Flaschenbirne  .  . 

Capiaumont  

Bacheliers  B.-B.    .    .  . 

Millets  B.-B  

Six  B.-B  

Winter- N'elis  .... 

Feigenbirne  v.  Alem,-on. 

Winter- Slenri«  .... 

Präsident  Mas  .... 

Redentin  

Weihnachtsbirne  .    .  . 

Die  Chaumontel    .    .  . 

Esperens  Bergamotte.  . 

Vauquelin  

St.  (»ermain  

Madame  Vert6  .... 

Dechantsbirne  v.  Alonvon 

Winter  Dechantsbirne 

Hardenponts  Winter-B.-B. 
Suzetto  v.  Bavay  .    .  . 
Olivier  de  Serres  .    .    .  , 
Späte  v.  Toulouse.    .   .  , 
Bretonneaus  B.-B..    .    .  , 
Schwester  Gregoire  .   .  , 

Esperino  

Clairgeaus  B.-B  

Herzogin  v.  Angouleme 

Hofratsbirne  

Coloma8  Herbst-B.-B.  .  . 
Oute  Luise  von  Avranches 
Woiße  Herbst-B.-B.  .    .  . 

Oellerts  B.-B  

Dr.  Lentier  ...... 

Köstliche  v.  Charneu     .  . 

Mario  Luise  

Herzogin  Elsa  

Birne  v.  Tongres  .   .    .  . 


D»  auf  der  Quirt 
nicht  gedeihend. 

für  kleine  I  . 
K-.rmt'n      für  ;t  ■ 
Zwischen-  Formen 
ver-  Wildling 
edelung 


* 
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Sorte 


Du  ;mf  dei  ijuitte 
nicht  gedeiheod, 


für  kleiuo 
Formell 


Zwischen* 

Ver- 
edelung 


für  gritlte 
Fortuen 
Wildling 


Zuckorbirne  von  Montlucon 

Die  Arenberg  

Napoleons  B.-B  

Neue  Poiteau  

Alexandrine  Douillard  .  . 
Diels  B.-B  


Pastorenbirne  .... 
Forellenbirne  .... 
Liegeis  Winter-B.-B.  .  . 

Luizets  B.-B  

Josephine  v.  Mecheln 
Edel-Crassano  .... 
Sterkmanns  B.-B.  .  .  . 
Frau  Luise  Goethe  .  . 
Wintcr-Franchipanne .  . 
Schöne  Angevine  .  .  . 
Beurre  Henry  Courcelies 
Präsident  Drouard  .  . 
Nntair  Lepin  .... 
Belle  des  Abres    .    .  . 


Von  den  aufgeführten  Sorten  sollten:  Komische  Schmalzhirne. 
Sparbirne,  Sommer-  Eierbirne,  (Jute  Graue  und  Rote  Bergamotte 
nur  am  Hochstamm,  auf  Wildling  veredelt,  angepflanzt  werden. 

Aus  vorstehenden  Betrachtungen  geht  hervor,  dali  es  unrichtig 
ist,  die  Vorwendung  schwachwachsender  Unterlagen  bei  der  Zwerg- 
obstkultur auszuschalten.  Auf  Grund  der  an  der  Anstalt  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahron  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
leisten  uns  dieselben  bei  dieser  Kulturmethode  ganz  außerordentliche 
Dienste,  ja  sie  sind  in  vielen  Fällen  für  den  Erfolg  ausschlaggebend. 
Jeder  Obstzüchter,  der  Zwergbaume  anpflanzt,  muß  von  vornherein 
wissen,  wolche  Unterlagen  er,  den  Bodenverhältnissen  angepaßt,  für 
die  jeweilige  Form  und  Sorte  benötigt  und  er  muß  sich  bemühen, 
die  Bäumo  von  der  Bezugsquelle  nicht  nur  sortenecht,  sondern  auch 
auf  die  erforderliche  Unterlage  veredelt  zu  erhalten.  Auch  in  den 
Baumschulbetrieben  sollte  dieser  wichtigen  Frage  im  Interesse  der 
Obstzüchter  in  Zukunft  mehr  Beachtung  geschenkt  werden. 

di  Ober  die  Rentabilität  der  Weinkultur  unter  Glas  nach 
belgischer  Art  « 

Di  neuerer  Zeit  wurde  wiederholt  in  Fachzeitschriften  die  Wein- 
kultur nach  belgischer  Art  beschriehen  und  dazu  geraten,  diese 


t:  TiUickrfi       ,\:^r.i|i  nach  Emen. 


Kultmm.'thiiiii  auch  in  Deutschland  in  erweitertem  Umfange  durch- 
/.iiiiihi i'ii.  'i.i  <IU'»»»Hm.i  i'ino  -'.in  lintii  Ifrntnliilitfll  in  riohwPB  Aowichl 
-t-'IIi<'  Die  znlilciituaTiigen  Angaben  Ithof  iln-  Anlage-  und  Unter- 
huitilngskustcii  .-:n  I  1 -  I  rli  zum  Teil  zu  niedrig,  diejenigen  über 
die  Kiniialime  i"  i  cl  t.w  li-urli  sregriffen  und  entsprochen  nicht  der 
W"  i  i  k  I  i  •  -  r  1  k  •  -  i  1 . 

AtiMirund  einer  Vuthirdcruiig  seitens  eines  hohen  Ministeriums 
itdi  es  -i<  li  Hei  i-literstatter  angelegen  Kein ,  zuverlässiges  Zahlen- 
11 . it. 11;, 1  /i,]  ItfauttvH'tunü  der  Kruge  dvt  Rentabilität  zu  beschaffen. 
I1'    r.  1  •  einigen  lielgiscben  Firmen  direkt  den  ge- 

wünschten Aufschluh*  zu  erhalten,  blieben  r>hM  Krfolg.  Ks  wnr 
jedm-h  moglidi  durch  Vermittlung  einen  früheren  Schülers  der  An- 
welche)  einige  Jnlire  in  Itriisscl  tätig  war,  und  der  den  Hoey- 
lii'-rt«  r  Kulturen  M'lmn  mHI  längerer  Zeit  seine  besondere  Auf merk- 
Miitikeii  gesehcnkl  hui,  e:i-.  (ic  wünschte  ru  erhalten. 

1  111  irleidue-itii;  Irl  ■■■■n  »eiten  ni aligebender  deutscher 
Kirnten  zu  gewinnen,  wurde  inne  spi  ziaHinna  för  den  Bau  von 
WeinliiiiiM.'in  i-  eine  Kirnt*  im  Rheinland,  welche  sich  seit 
mehreren  Jahren  tutt  der  YYeinknlttir  unter  Ulas  nach  belgischer 
Att  befallt,  Ulli  \i  1 1 1 1 1  ill:  zu  dir  Kruge  gebeten.  Die  erhaltenen 
Mitteilungfei]  verdienen  im  dieser  Stelle  einem  snüßeren  Interessenten  - 
kifi-i-  bekannt  gegc4»pii  zu  werden. 

Die  nuuhtidgi  »den  Angaben  gelten  für  ein  Hans  von  20  m 
Uinge  und  v  tu  IJreite,  *\>-  solche,  «ich  in  lloeylaert  in  großer 
Z.1I1I  vorfinden. 


hu-  Koten  'ii  i  Anlaue  und  Fnlerhaltun;:  «  ines  \Veintrcibhause> 
betragen  in  tlneylueti  sadbst: 

I.  Anlagi  11  fikr  das  Hau.-,  einschließlich  Heizungs- 

ultlug«  ritnd  II  (Kl  M 

II.  Jährliche  l '  u1i-rlialtuugsk»>ten  usw. 


Km  Fi  11  rungsniäti  riul  .   .   .   •   .  100,— 

An  Arbeitslohn    .   120.— 

III.  Dazu    Y'er/insiirig  des  Anlagekapitals  (1100  M 


Man   beliehne]   m   Hocvlncrt  den  jährlichen  Reingewinn  pro 

Hans  uinj  2<mi-  tun  ]•'.••      t im  — .i-jn  m. 

Interessant  sind  tcmgcgvuuber  die  Mitteilungen  der  Firma 
liui  launie  Kump  wi  ehe  »ich  mit  dem  Hau  dor  Gewächshäuser  in 
Hoeylaerl  bcschaftigl,    Iii*  ••  Ii  ••  selireibl  auf  eine  Anfrage  unserer- 

n  ich  bei  20  m  Längo  und  7  m 
Rrcite  nach  Jon   lieisenheihn  mini  Preise  ron  rund  2500  Fr.  (d.i. 

rund        1  Fr.  =  2280  M)  liefern. 
1.   für  Transport,  Unterhalt  dos 
l'eisiiiiulew  ukw.  1   .\     ii1'  auch  nicht  eingerechnet. 


\    Angaben  au>  Helgien. 


Kür  Düngung 


ib.-  M 


Kit  V 


44,- 


rund    280,-  M 
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Bei  5  Treibhäusern  bin  ich  in  der  Lage,  den  Preis  um  100  Fr. 
zu  ermäßigen." 

Nach  diesen  Angaben  würden  die  Häuser,  nach  Deutschland 
geliefert,  um  mehr  als  das  Doppelte  teuerer  zu  stehen  kommen.  Daß 
in  Deutschland  mit  bodeutond  höheren  Anlagekosten  gerechnet  werden 
muß.  bestätigen  auch  folgende  Angaben  der  deutschen  Firmen: 

B.  Angaben  der  deutschen  Finnen: 

Die  Spezial-Firma  für  den  Bau  von  Weinhäusern  macht  Uber 
die  Kosten  der  Anlage  und  Unterhaltung  von  Weinkulturhäusern 
folgende  Angaben: 

„Das  Quadratmeter  des  fraglichen  Weinhauses  dürfte  in  Deutsch- 
land kaum  unter  KS  M  herzustellen  sein;  bei  großer  Anlage  vielleicht 
für  15  M.  Pflanzung,  Düngung  und  Bearbeitung  2  M  pro  Quadrat- 
meter; Arbeitslohn,  Heizung.  Düngung.  Amoitisation,  Reparatur, 
Verschiedenes:  20— 25%  vom  Anlagekapital.  Der  Preis  der  Trauben 
schwankt  zwischen  0,76—2,26  pro  Hund.1)  Bei  guter  Kultur  sind 
pro  Quadratmeter  4  Pfd.  zu  erzielen." 

Nach  diesen  Angaben  wird  sich  die  Rentabilitätsberechnung 
wie  folgt  gestalten: 

I.  Anlagekosten  für  das  Haus   ItiO  ijm 

a  18  M  ^2*80,—  M 

Vorbereitung  des  Bodens  und  Bepflanzung 
des  Hauses  100  (|tu  a  2  M  .        ...    =  .120,-  „ 

3200,—  M 

II.  Jährliehe  Unterhaltungskosten  20°  ,,  von  3200  M  =  rund 
«40  Ii 

III  Jährliche  Kinnahmen  bei  voller  Bekleidung  der  Flächen 
ca.  200  qm  ä  4  Pfd.  =  800  Pfd.  Trauben  -=  100  kg 
ä  3  M ')  -  1200  M. 

Einnahme  ....    1200,—  M 

Ausgabe    .    .    .         MO.  - 

Reingewinn    .    .    .      500.  M 

Die  Leitung  der  Wci nkul turen  im  Rheinland  äußert  sich 
zu  der  gestellten  Frage  wie  folgt: 

,,Ich  besitze  in  meinen  Anlagen  20  Häuser,  meistens  _'0  ni 
lang  und  S  m  breit,  welche  seinerzeit  von  Erfurter,  Kidner  und  Hoey- 
laerter  Unternehmern  errichtet  wurden.  1*  Häuser  wurden  durch 
eine  Spezialfirma  aus  Hoeylnert  bei  Brüssel  gebaut  und  zwar  genau 
nach  dem  System,  wie  sie  dortsei  bst  allgemein  üblich  sind.  Durch 
genaue  Prüfungen  und  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  kam  ich 
zu  der  Überzeugung,  daß  das  belgische  System  preiswürdiger 
und  für  diese  Art  besser  sei.  Diese  Häuser  bestehen  teilweise 
aus  Holz  und  Eisen,  oder  ganz  aus  Eisen.  Das  letztere  System  hat 
meinen  besonderen  Beifall  gefunden." 

')  Nach  meiner  Ansicht  ein  sehr  h"her  Durchschnittspreis,  der  iu  Dcutseh- 
land  nur  in  vereinzelten  Kalle»  erzielt  werden  kann.  Vergl,  auch  die  nach- 
folgenden Angaben. 


Iii»  Ii         i   -        \i  -tiilt  imch  innen. 

\>u  Verwaltung  die.sei  UVmliausanlagen  berechnet  nach  ihres 
|Uiiirti>i-li-n  Krial  die  Koston  der  Anlage  und  l'nter- 
liiiirunii  ■  mi>  \Vfintiau»vü  f  'l;"-n'htrimltin* 

l.  Ahlugi  !     4  i    i  ii    Ii    Haus  einschließlich 

_  U'ti    Ihm.',  ii  und  Bi  |>flnnzcn  dos  Hauses  3000. —  11 
II  .hi I  i  1 1 1- l.i'  l '  n  t i-rhii 1 1 ii tnjskosten 

I  ii   DuugtllU!  :i  .    10,—  ,. 

Km  Ft'Ui'riinpsimaFerin]  im  Durchschnitt  .  .  225, —  .. 
An  Ai  ln-it-slnlin  I.,  i  V,.| I;:i!i4.'iiseineiner größeren 

Anzahl          Häusern    125, —  » 

Hl   I  h/.u  \  <  j y in-  ii:-'  des  A : 1 1 .i l- -knpitals  von  H000M 

  120.—  .. 

180  —  M 

abgei  undi't  .iuf  500  M. 

1  lii-i  itrzicleiidcii  Hinnahmen  aus  dem  Wcintrcibhausc 

A  'nl.  n   "l . •  1 1  .Ii. -.i  i   Seite  die  nachfolgenden  allgemeinen  Angaben 
•  '••!>:     I'i    1  i     Wund  Trauben  auf  einem  Quadrat- 

meter wturh>i'n.  i-t  nicht  /.n  beantworten,  weil  die  Trauben  sich  an 
Im  v,. !-,•!,:, . I.  ij.  n  S:  <i>fu  iiiiiL'gelmäßig  und  verschieden  ent- 

«••'•••Ii  .  I'i"  Ernte  i»im*  Hauses  von  20  ni  Lange,  8  m  Breite 
.ariieil  manchmal  zwischen  I  •  M>  m)0  Pfd.  Maximum.  Ebenso  ist 
•l-  i  I  i  im  Laufe  de»  Julire*  je  nach  Angebot  und  Nachfrage  ganz 
hedctilciid  schwankend,  mi  dall  fiii  die  erscheinenden  ersten  neuen 
Trauben  und  7  M  |im  l't.in.l.  für  die  noch  alten  1.50  und  2  M 
den.  L>i<'  Preise  Im  neue  Ware  sinken  im  Mai  bereits 
eil  2  M  Im  Si-|iri  itil>t'f.  wenn  dio  Freilandware  aus  allen  Ecken 
Kurnpas  lioreiiisirutnt.  Dtunentiit-Ii  aus  Italien,  Sudfrankreich,  öster- 
icich.  I  itgiiri  Preise  fiii  die  Glashaustrauben  auf  25  bis 

50  Pf.  \>-  nach  Qualität." 

reu,  daJI  bei  der  Einführung  diesor  Kultur 
in  I1  i  ni  bedeutend  höheren  Preis  für  Errichtung 

iden  rnuli.    Die  Anlagekosten  werden  sich 
nur  'hiiiii  niedrig  an  der  Besitzer  selbst  zugreift,  so  dall 

Inanspruchnahme  dpi  Spezialfirmen  für  Gewächsbau*» 
i  i  ii  h-i  icrziehlcn  kann.  Dazu  ist  jedoch  erforderlich,  die 

an  iiirci  I':       tätte  us.  B.  Hoeylaert)  genau  studiert 

zu  hal'"i'.. 

ten  werden  in  Deutschland  hoher 
n    Nach  den  eingezogenen  Erkun- 
Arbeitslöhne  recht  niedrige,  denn  die 
hnitt  mit  2,50 — 3  Fr.  pro  Tag  be- 
n  Hauptortschaften,  wie  Hoeylaert. 
i  mg  geworden,  so  daß  auch  die 
I  rangen,  z.  B.  mit  der  zeitrauben- 
des Ausbeerons,  sowie  mit  der 
uen  vertraut  sind.    Dieses  Zu- 

terstatter  in  niedri),'. 
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sammenarbeiten  und  die  Möglichkeit,  eingcschulto  billige  Arbeits- 
kräfte zu  jeder  Zeit  zur  Verfügung  zu  haben,  wird  ohne  Zweifel 
die  Sicherheit  der  Ernten  sowie  die  Einträglichkeit  der  Kultur  er- 
höhen. Sobald  für  die  Ausführung  der  Kultur  besonders  geschultes 
männliches  Personal  erforderlich  ist,  welches  in  Deutschland  nicht 
so  leicht  und  billig  zur  Verfügung  steht,  worden  die  Unterhaltungs- 
kosten bedeutend  erhöht  und  somit  der  Heingowinn  herabgesetzt. 

Die  Kosten  für  das  Feuerungsmaterial  werden  sich  in 
Belgien  obenfalls  verhältnismäßig  niedrig  stellen.  Die  Nähe  des 
(inlfstromes  bewirkt  milde  Winter,  so  daß  die  einfache  Kanal- 
heizung zur  Erzielung  der  erforderlichen  Wärme  genügt,  und  ein 
Decken  der  Häuser  trotz  der  leichten  Bauart  im  allgemeinen  ent- 
behrlich wird.  Zudem  sucht  man  noch  durch  gemeinsamen  Be- 
zug die  Einkaufspreise  für  Kohlen  herabzusetzen.  Sehr  bemerkens- 
wert ist,  dali  nach  Aussagen  der  Hoeylaerter  Weinbauern  die  Kohlen 
das  teuerste  an  der  ganzen  Kultur  seien. 

Die  Rentabilität  der  belgischen  Weinkulturen  wird  dortselbst 
noch  dadurch  wesentlich  gesteigert,  daß  man  es  verstanden  hat,  für 
die  Produkte  sich  einen  lohnenden  und  sicheren  Absatz  zu  ver- 
schaffen. Außerdem  war  die  Bevölkerung  stets  darauf  bedacht,  der 
steigenden  Nachfrage  durch  sofortige  Vermehrung  des  Häuser- 
bestandes nachzukommen,  um  fremder  Konkurrenz  rechtzeitig  ent- 
gegenzutreten. 

Die  Belgier  sind  somit  nicht  nur  tüchtige  Kultivateure,  die  es 
verstanden  habon.  die  Weinkulturen  möglichst  billig  einzurichten 
und  zu  unterhalten,  sondern  auch  tüchtige  Kaufleute,  und  der 
Handel  ist  wohl  organisiert. 

Um  die  Weinhäuser  in  der  ersten  Zeit  noch  besser  auszunutzen 
und  die  Einnahmen  aus  denselben  zu  erhöhen,  werden  noch  Tomaten 
und  Radies  getrieben,  sowie  Spinat  und  Salat  angebaut,  soweit  dies 
die  Jahreszeit  und  das  Alter  der  Stöcke  zulaßt  Der  Ertrag  an 
Tomaten  wird  in  den  ersten  beiden  Jahren  auf  je  300  bis  500  kg 
für  ein  Haus  angegeben. 

Wenn  nach  diesen  Betrachtungen  auch  die  Weinkultur  in 
Deutschland  nicht  die  Rente  abwerfen  wird  wie  in  Hoeylaert,  so 
verspricht  dieselbe  doch,  vorausgesetzt  daß  erfahrene  Personen  die 
Sache  in  die  Hand  nehmen,  derartige  Reineinnahmen,  daß  kapital- 
kräftige Personen  diesen  Kulturzweig  möglichst  schnell  aufnehmen 
sollten.  Daß  Deutschland  sehr  viel  Trauben  benötigt,  lohrt  die 
große  Einfuhr. 

Dem  Beispiele  der  Hoeylaerter  folgend,  muß  vor  allem  jedoch 
dahin  gestrebt  werden,  die  Anlage-  und  Unterhaltungskosten  mög- 
lichst niedrig  zu  stellen  und  den  Altsatz  von  vornherein  kauf- 
männisch in  die  richtigen  Wege  zu  leiten.  Nur  auf  diese  Weise 
wird  es  möglich  sein,  sich  cino  Rente  zu  sichern. 

Uber  die  Erfahrungen,  welche  hinsichtlich  der  Erträge  des  an 
der  hiesigen  Anstalt  errichtoten  Weinhauses  gesammelt  werden, 
wird  im  Laufe  der  Zeit  Bericht  erstattet  werden. 


04  !!•  Tätigkeit  der  Anstalt  Dach  innen. 

c)  Die  Ausbildung  der  Fruchte  von  Frau  Luise  Goethe  und  Geheim- 
rat Dr.  Thiel. 

Da  beiden  Birnensorten  in  den  Kreisen  der  Obstzüchter  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  so  dürften  die  nachfolgen- 
den Notizen  über  das  Verhalten  derselben  im  Berichtsjahre  ron 

Interesse  sein. 

Frau  Luise  Goethe  erweist  sich  immer  mehr  als  oine  äußeret 
wertvolle  spätreifcndo  Tafelbirne.  Die  Früchte  erreichten  in  diesem 
Jahre,  besonders  an  jungen  Spindelbäumen,  eine  ansehnliche  Größe. 
Das  Durchschnittsgewicht  derselben  betrug  300 — 400  g.  Trotzdem 
sämtliches  Winterobst  auf  dem  Lager  sehr  schnell  zur  Reife  ge- 
langte, war  es  doch  möglich,  im  Dezember  genußreif  werdeude 
Früchte  in  diesem  Zustande  bis  Mitte  Januar  zu  halten.  Dies  ist 
als  ein  weiterer  großer  Vorzug  dieser  Birnensorte  gegenüber  anderen 
zu  betrachten,  die  in  genußreifem  Zustande  schnell  ubergehen.  Die 
Frucht  war  auch  in  diesem  Jahre  von  delikatem  Geschmack  und 
reich  an  Saft.  Die  Sorte  hat  sich  im  Handel  bereits  sehr  gut  ein- 
geführt und  erzielt  recht  hohe  Preise.  Auf  Grund  der  bisherigen 
Erfahrungen  wird  Frau  Luise  Goethe  in  den  neuen  Anlagen  eine 
besonders  hervortretende  Stellung  einnehmen.  (Vergi.  Angabeu  über 
die  Sorte  in  den  Jahresberichten  1904.)  Übor  die  Tragbarkeit  dei 
Sorte  läßt  sich  noch  kein  endgültiges  Urteil  fällen. 

Geheim  rat  Dr.  Thiel.  Im  Jahresbericht  1905  wurde  der 
Wert  der  Frucht  als  Schaufrucht  hervorgehoben  und  dabei  betont, 
daß  die  Güte  des  Fleisches  nur  IL — DT.  Qualität  sei.  Aus  diesem 
Grunde  erschien  es  geboten,  vor  einer  zu  weitgehenden  Anpflanzung 
dioser  Sorte  zu  warnen.  In  diesem  Jahre  war  nun  die  Qualität 
des  Fleisches  eine  bedeutend  bessere.  Dasselbe  war  sehr  saftreioh 
und  halbschmelzend.  Wir  nehmen  an,  daß  die  Sorte  hinsichtlich 
Innehaltung  der  richtigen  Fflückzeit  ähnlich  wie  Clairgeaus  B  -B 
sehr  empfindlich  ist,  und  daß  die  Ernte  bisher  regelmäßig  etwas  zu 
spät  ausgeführt  wurde.  Um  festzustellen,  inwieweit  diese  Vermutung 
zutrifft,  sollen  im  kommenden  Jahre  genaue  Pflückverstiche  an- 
gestellt werden.  Ks  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  diese  so  prächtige 
Fracht  auch  ihrem  inneren  Werte  nach  mehr  Beachtung  verdien 
Mit  besonderer  Befriedigung  würden  wir  das  Urteil  im  Jahres- 
bericht 1905  einer  Revision  unterziohen. 

0  Die  Anzucht  von  Obstneuheiten. 

Die  Anstalt  hat  sieb  schon  seit  Jahren  die  Aufgabe  gestellt, 
durch  die  Anzucht  von  neuen  anbau würdigen  Sorten  zur  Auf- 
frischung der  alten,  zum  Teil  im  Zurückgehen  begriffenen  beizutragen 

Die  auf  drei  verschiedene  Quartiere  verteilten  Sämlinge,  welche 
aus  dem  Jahre  1890  stammen,  zeigen  in  den  letzten  Jahren  infolge 
zu  dichten  Standes  zum  Teil  eine  kümmerliche  Entwicklung.  Es 
hat  sich  auch  herausgestellt,  daß  einige  Bäume,  die  in  den  letzten 
Jahren  sehr  sohöne  Früchte  lieferten,  durch  die  Nachbarbaum" 
unterdrückt  werden.    Um  diese  zu  erhalten  und  die  Tauglichkeit 


 * 
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der  neuen  Sorten  in  kürzerer  Zeit  festzustellen,  wurden  von  den 
als  gut  befundenen  Exemplaren  Veredelungen  auf  sehwaehwaehsen- 
den  Unterlagen  in  der  Baumschule  ausgeführt,  die  auf  einem  be- 
sonderen Quartiere  als  Buschbäumc  weiter  kultiviert  und  beobachtet 
werden  sollen.  Wir  hoffen  bereits  in  dem  nächsten  Jahre  wiederum 
einige  recht  wertvolle  Neuheiten  der  obstbaulichen  Praxis  über- 
geben zu  können. 

i    ">.  Prüfung  neuer  UerHte. 

a)  Pflughacke  der  Firma  Kreichgauer-Wflrzburg. 

Mit  Hilfe  dieses  Instrumentes  soll  eine  schnelle  Bodenlockerung 
und  L*n  kraut  Vertilgung  erzielt  werden.  Die  angestellten  Versuche 
befriedigten  auf  dem  hiesigen,  zur  Verkrustung  neigenden  Hoden 
jedoch  nicht,  da  die  Handhabung  der  Hacke  zu  hohe  Anforderungen 
an  die  Leistung  des  Arbeiters  stellt.  Da  der  Pflug  von  der  be- 
dienenden Person  gezogen  werden  muri,  so  kann  derselbe  zwischen 
kleineren  Kulturen,  wie  ■/..  B.  Gemüse,  nicht  benutzt  werden:  er 
kann  vielmehr  nur  auf  unbebauter  Flache  Verwendung  finden. 

b)  Baumsigen  der  Firma  Clouth  in  Remscheid. 

Die  eingesandten  Hau  msiigen  besitzen  Blatter,  welche  recht  gut 
schneiden.  Die  Schraube,  welche  am  oberen  Teile  des  Blatte*  ein- 
gesetzt ist  und  dazu  dient,  beim  Verstellen  dasselbe  festzuhalten, 
funktioniert  recht  gut.  Einen  besonderen  Vorteil  können  wir  an 
den  Sagen  nicht  feststellen.  Wir  halten  diejenigen  Sagen  noch 
immer  für  die  besten,  an  denen  der  Handgriff  mit  dem  Sägeblatt 
verbunden  ist.  damit  man  dasselbe  von  hier  aus  verstellen  kann. 
Wenn  die  Flügelschrauben  einmal  eingerostet  sind,  und  das  lallt 
sich  nicht  gut  vermeiden,  so  wird  das  Auf-  und  Zuschrauben 
Schwierigkeiten  bereiten.  Da,  wo  der  Handgriff  mit  dem  Blatt  ver- 
bunden ist.  kann  man  viel  mehr  Kraft  anwenden,  um  es  zu  stellen. 

c)  Eine  praktische  Vorrichtung  zum  Spannen  der  Spalierdrahte  an 
freistehenden  Gestellen. 

An  den  freistehenden  bestellen  wurde  der  Draht  bisher  in  der 
Weise  gespannt,  dali  samtliche  Drahtlängen  von  Anfang  bis  zu  Ende 
horizontal  verliefen.  Beim  Straffziehen  der  einzelnen  Drähte  mittels 
der  Drahtspanner  machte  sich  meist  der  Übelstand  geltend,  dal!  heim 
Anziehen  des  einen  Drahtes  die  übrigen  bereits  straften  Drahte 
wieder  nachließen.  Die  in  Fig.  lf>  abgebildete  Spannvornchtung. 'J 
welche  in  den  hiesigen  Anlagen  praktisch  zur  Anwendung  gebracht 
wurde,  ermöglicht  nach  dieser  Richtung  hin  ein  schnelleres  und 
sichereres  Arbeiten.  Sämtliche  Drähte  werden  zunächst  durch  die 
'■egenstrebe  der  Eudpfosteti  gezogen  und  finden  an  einer  halbrunden 

')  Von  einer  f ranzi «is*hon  Üauiuvliulfinnu  auf  der  Düsseldorfer  Aus- 
>tH||UUf;  vorgeführt. 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


starken  Eisenscheibe,  welche  an  dem  Kndpfnsten  befestigt  ist,  ihren 
gemeinsamen  Ausgang»*  resp.  Einmündungspunkt.  Jeder  Draht  kann 
durch  diese  Vorrichtung  für  sich  angespannt  werden,  ohne  daß 
hierdurch  die  übrigen  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Ein 
Nachgeben  der  Drähte  ist  deshalb  ausgeschlossen.     Es  ist  nur 

f\  n  n 


Fig.  1»>.    Vorrichtung  xuro  Spannen  der  Drahte. 

darauf  zu  achten,  daß  bei  höheren  (testellen  die  oberen  Löcher 
an  der  (icgenstrebe  keine  scharfen  Kanton  aufweisen,  damit  beim 
Straffziehen  der  Drähte  im  starken  Winkel  kein  Einschneiden  statt- 
findet. Auch  müssen  die  Kndpfosten  genügend  tief  und  fest  gestillt 
werden,  damit  diese  insgesamt  beim  Anziehen  der  Drähte  nicht 
nachgeben. 
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B.  Bericht  der  Station  für  Obst-  und  Gemüseverwertung. 


Die  Station  für  Obst-  und  Gemüseverwertung  wurde  ira  Be- 
richtsjahre besonders  stark  durch  die  Konservierung  von  Gemüsen 
in  Anspruch  genommen.  Hei  der  erfolgten  Vergrößerung  der  Obst- 
anlagen ist  auch  dem  Gomüsobaubetriebe  mehr  Feld  zur  Verfügung 
gestellt,  und  da  auch  hier  auf  eine  rationelle  Verwertung  der 
Produkte  Wert  gelegt  wird,  muß  die  Station  in  allen  Fällen  ein- 
setzen, in  denen  der  Frischverkauf  der  Gemüse  nicht  mehr  lohnend 
erscheint. 

Im  verflossenen  Jahre  wurden  größere  Mengen  von  Bohnen 
und  Erbsen  konserviert.  Leider  macht  sich  bei  der  letzteren  Ge- 
müsen! t  das  Fehlen  einer  Löchtemaschine  bemerkbar.  Solange  diese 
fehlt,  muß  der  Anbau  der  Erbsen  auf  das  äußerste  eingeschränkt 
werden.  Bei  der  Bohncnkonservierung  lieferte  die  Juli-Stangen- 
bohne das  feinste  Produkt  Diese  Sorte  auf  deren  Anbauwert  wieder- 
holt in  den  Jahresberichten  der  Anstalt  hingewiesen  wurde,  sollte 
auch  im  großen,  für  Konservenfabriken,  mehr  angebaut  werden. 
Außer  Bohnen  und  Erbsen  gelangten  Tomaten,  Spargel  und  Karotten 
zur  Verarbeitung. 

Um  der  sich  ständig  mehrenden  Nachfrage  nach  Obstproduktun 
der  Station  Genüge  leisten  zu  können,  mußte  auf  die  Herstellung 
größerer  Mengen  von  Konserven,  Obstsäften.  Gelees  und  Marme- 
laden mehr  wie  bisher  Bedacht  genommen  werden.  Leider  wird 
die  Station  durch  die  vermehrte  Inanspruchnahme  nach  dieser  Seite 
hin  an  der  Versuchstätigkeit  nicht  unwesentlich  gehindert. 


a)  Die  Verwendbarkeit  von  „Mertens  Gebirgssiachelbeere"  für  die 


„Mertens  tiebirgsstnchelbeere"  wurde  im  Jahre  1890  in  den 
Obstanlagen  der  hiesigen  Anstalt  von  dem  früheren  Obergärtner 
Mertens  eingeführt.  Sie  stammt  aus  der  Umgebung  von  Trier, 
woselbst  sie  als  Zufallssämling  gefunden  wurde. 

Der  Strauch  zeichnet  sich  durch  große  Genügsamkeit  an  den 
Boden,  sowie  durch  äußerst  kralligen  Wuchs  aus.  Wir  kennen 
keine  Sorte,  welche  nach  dieser  Richtung  hin  die  Gebirgsstaehelbeere 
übertrifft.  Dabei  ist  die  Sorte  sehr  reichtragend,  wofür  als  Beweis 
dienen  möge,  daß  10 jährige  Sträucher  im  Durchschnitt  L'O  -22  Pfd. 
Früchte  liefern. 

Die  Frucht  selbst  ist  klein,  in  der  Keife  goldgelb,  von  äußerst 
aromatischem  Geschmack.  Wenn  die  Sorte  wegen  der  geringen 
ürüße  der  Frucht  auch  keine  Bedeutung  für  den  Frischverkauf 
zum  Rohgenuß  hat.  so  sind  die  Produkte,  welche  aus  derselben 
hergestellt  werden  können,  um  so  wertvoller.  Seit  längerer  Zeit 
werden  die  Früchte  an  der  hiesigen  Station  zu  Gelee  verarbeitet. 


1.  Allgemeines. 


2.  Versuche  und  Beobachtungen. 
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welches  >icli  durch  prächtige  Farbe  und  schönes  Aroma  aus- 
zeichnet. 

Versuche,   einen    ansprechenden  Stachelbeersaft  herzustellen, 
schlugen  bisher  fehl.    I  * i * •  meisten  Sorten  lieferten  ein  Produkt, 
welches  hinsichtlich  Wohlgeschmack  zu  wünschen  übrig  ließ.  Im 
Berichtsjahre  wurde  erneut     n  Versuch  mit  „Mertens  Gebirg- 
I        i      in  i.  der  ein  recht  befriedigendes  Resultat 

zeitigte, 

Die  I  nu  lit. •  whrden  >.»nber  gewaschen,  mittels  der  Beeren- 
mlihle  zerk  leinen  und  der  Saft  abgepreßt.  Zur  Klärung  des  Safte» 
wurde  <la-  Gar  verfahren  unter  Zusatz  von  Reinhefc  angewendet, 
welches  in  dem  Jahresberichte  1903  eingehend  geschildert  ist. 

Die  Klärung  des  Saftes  geht  leicht  und  schnell  von  statten, 
iiin  li  hcreil  •  c  Filtration  des  Trübes  keine  Schwierigkeiten.  AI» 
Zuckerzusatz  luii  sich  Pfd.  auf  1  1  Saft  als  am  zweckmäßiger  n 
erwiesen. 

Dei  Saft  zeichnet  sich  durch  prachtvolle  goldgelbe  Farbe,  gute* 
Aroma  und  Glan/belle  ans,  so  daß  die  Ansicht  hinfallig  wird,  d 

Staeliell  reri  kein  guter  Saft  hergestellt  werden  könnte. 

'•imiii  unserci  mehrjährigen  Erfahrungen  können  wir  dazu 
raten,  der  „Mertens  Gcbirgsstachel  beere"  in  der  Obstkultur  mehr 
Aufmerksamkeit  xu  schenken  Wohl  ist  das  Pflücken  Infolge  dei 
kleinen  Früchte  übender  als  bei  großfrüchtigen  Sortei 

diMth  wird  jedei  Fabrikan'  j.<\n  einen  etwas  höheren  Preis  zahleu. 

Ii  von  der  Hüte  der  hieraus  erzielten  Produkte  ober- 
in  Ii  nwl  bemerkt,  daß  die  Gebirgsstachelbeeiv 

lange  Tricl  finc  Verzweigung  bildet,  die  von  oben  bis  unten 

ten  behangen  sind.  Durch  diese  Eigen* 
<  I- rum  wesentlich  erleichtert. 


Ih<'  Kernteilung  .muten  gemischten  Marmeladen  wird 

im  industriellen  Betriebt  schon  seit  langer  Zeit  in  ausgedehntem 
Umfange  bolrielien,    \\  •ruu-  'lieso  in  fabrikmäßigen  Betrieben 

teilten  Produkte  vielfach  besteben  und  wie  sie  entstehen,  soll 
hier  nicht  näher  erörtert  werden. 

Au  dies«  Stelle  soll  nur  auf  Grund  unserer  mehrjährigen  Be- 
obachtungen den  llaushidttingsbetrieben  dazu  geraten  werden,  in 
nusgiobigerei  Weise  sieh  mit  der  Herstellung  der  gemischten 
Muni  I  I  i  i  i  fassen  I.  der  gehen  manche  l>elir-  und  Koch- 
bücher  bei  der  Aufstellung  von  Rezepten  für  gemischte  Marraelaii'  n 

i  und  machen  die  Hüte  des  Produkt-» 
ausschließlich  con  ilei    Verwendung  bestimmter  Obstarten  im  be- 
stimmten Mengeuverhiiltuis  Abhängig.    Da  nur  in  seltenen  Fällen 
I       i         ug  gelangen  können,  kommt  die  H-i- 
Stellung  der  gemischten  Marmeladen  wenig  zur  Ausführung. 

In  allen  Uanshaltungcn,  in  denen  Obst  aus  den  eigenen  An- 
lagen  zui  Verfugiin;;  *teht,  Ute  man  von  dem  Grundsätze  an- 
gehen, keine  Frucht  unverwertel  zu  lassen,  sondern  diese  dem  Hau- 


b)  üemisclite  Marmeladen  im  Haushalt. 
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halte  zu  nutze  zu  machen.  Gerade  die  Heistellung  der  gemischten 
Marmeladen  bietet  die  Möglichkeit,  die  Früchte  verschiedener  Obst- 
arten in  beliebigem  Mengenverhältnis  zu  einem  Mischprodukte  zu 
verarbeiten.  Man  wird  finden,  daß  ein  derartiges  Produkt  an  Gute 
und  Bekömmlichkcit  nichts  zu  wünschen  übrig  lallt,  wenn  auch 
von  dem  charakteristischen  Aroma  einer  bestimmten  Obstart,  wie 
solches  bei  Marmeladen  hervortritt,  welche  aus  einer  einzigen  Obst- 
art hergestellt  sind  (z.  B.  Aprikosenmarmelade)  nicht  die  Rede 
•«ein  kann. 

Da  bei  den  praktischen  Arbeiten  in  der  Station  Wert  auf  eine 
vollkommene  Ausnutzung  sämtlicher  Früchte  gelegt  wird,  so  ent- 
stehen gemischte  Marmeladen  in  der  verschiedensten  Zusammen' 
M'tzung.  Nicht  allein,  daß  das  Mark  der  Früchte  verschiedener  Gest- 
alten zusammen  gemischt  wird,  sondern  es  werden  auch,  wenn  sich 
Gelegenheit  bietet,  der  Saft  von  Früchten.  Rückstände  vom  Dorren, 
von  der  Konservenbereitung  usw.  hierzu  verwendet.  Ott  weil!  man 
in  den  Haushaltungen  mit  all  diesen  Rückstiinden  nichts  anzufangen, 
sie  bleiben  einige  Zeit  stehen,  um  alsdann  dem  Verderben  anheim- 
zufallen. Ks  sollte  deshalb  überall  dahin  gewirkt  werden,  dal!  die 
Herstellung  eines  solchen  Mischproduktes  in  allen  Haushaltungen 
mehr  Aufnahme  findet,  um  auf  diese  Weise  überall  eine  voll- 
kommene Ausnützung  des  Obstes  zu  sichern. 

Die  Herstellung  der  gemischten  Marmeladen  weicht  in  nichts  von 
derjenigen  reiner  Marmeladen  ab.  Sofern  Früchte  mehrerer  Obst- 
arten von  versch iedener  Keife  verarbeitet  werden  sollen,  ist  es  rat- 
sam, die  festeren  und  weicheren  Früchte  getrennt  zu  zerkochen 
und  durchzutreiben,  um  erst  das  Mark  mit  Zuckerzusatz  gemeinsam 
einzukochen.  Hierdurch  wird  das  Aroma  und  die  Farbe  der  Früchte 
besser  erhalten  und  das  Durchtreiben  geht  schneller  von  statten. 
Über  den  Zuckerzusatz  können  keine  bestimmten  Angaben  gemacht 
werden,  da  dieser  von  der  Zusammensetzung  des  Produktes  ab- 
hängig ist.  Im  Durchschnitt  kommt  man  nach  unseren  Erfahrungen 
mit  1  Pld.  Zucker  auf  1  kg  Mark  aus. 

c)  Die  Herstellung  von  Saft  aus  weißen  und  schwarzen  Johannis- 

Die  Versuche,  aus  weißen  und  schwarzen  Johannisbeeren  Obst- 
siifte  herzustellen,  führten  zu  recht  guten  Resultaten. 

Von  den  weißen  Johannisbeeren  kamen  die  Sorten  „Weiße 
holländische''  und  „Rar  le  Duc"  getrennt  zur  Verwendung.  Dabei 
stellte  es  sich  heraus,  daß  der  aus  der  Sorte  „Bar  le  Duc"  her- 
gestellte Obstsaft  ein  besonders  feines  Aroma  und  eine  schone  gold- 
gelbe Farbe  aufwies.  Alle  Personen,  welchen  der  Saft  zur  Probe 
vorgesetzt  wurde,  lobten  die  (iüte  desselben. 

Leider  können  wir  die  Sorte  „Bar  le  Duc"  für  den  Massen- 
anbau nicht  empfehlen,  da  die  Tragbarkeit  derselben  im  Vergleich 
zu  der  „Weißen  holländischen"  eine  sehr  geringe  ist.  „Bar  le  Duc" 
sollte  aber  in  den  Hausgiirten,  woselbst  es  nicht  auf  die  Rentabilität 
ankommt,  mehr  angepflanzt  werden,  denn  auch  beim  Rohgenuß  wird 
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11  dem  {einen  Aroma  und  der  harmonischen  Fruchtsütire 
angenehm  ühcrra>cht  sein. 

Der  S:ifi  .in»  schwarzen  Johannisbeeren  wird  wegen  soin>- 
eigenartigen  Aromas  imrnei  noch  von  vielen  Personen  gemieden 
Die  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  angestellten  Versuche  haben 
>ben,  lall  bei  dem  Gärverfahren  das  eigentümliche  Aroma  wesent- 
licli  ijemildcrl  wird,  so  <inli  der  Saft  von  jedermann  als  ansprechend 
In  .  u-hii<-t  werden  durfte.  Iii  Klärung  des  Saftes  bereitet  bei  An- 
wendung vorhergehende!  Sterilisation  (siehe  Jahresbericht  1 9«M  i 
Schwierigkeiten  weshalb  auch  aus  diesem  Grunde  der  Klärung 
durch  vorhergehende  Gärung  der  Vorzug  gegeben  werden  muß. 

3.  Prüfling  ueuer  Gerate  und  Utensilien. 

a)  Nahtlose  Stahlgcfäße  in  Syenit-Emaille. 

Von  der  Firma  Pier  &  Wilke  in  Hamm  i./'W.  wurden  eine 
Auzahl  der  neu  in  den  Handel  gebrachten  Stahlgefäße  bezogen,  um 
dieselben  nul  ihre  Tauglichkeit  hin  für  die  Konservenbranche  zu 
prflfcn.  K-  wurden  in  Gebrauch  genommen:  Früchtepfanneu.  Eiti- 
machcschiisseln.  Kantige  Fm chtsoh  Asseln ,  Schöpflöffel  und  kleine 
Einfülllöffel.  AI«  Vorteil  dieser  gesetzlich  geschützten  Syenit-Emaille 
wird  i  n).  lentlich  große  Haltbarkeit  hervorgehoben. 

Trotz  starke!  Benutzui  e  nutlieher  Gefäße  hat  die  Emaille  im 
verflossenen  Jahr«  auch  tadellos  gehalten:  ein  Springen  oder  Ab- 
blättern konnte  bis  jetzt  nicht  beobachtet  werden.  Um  jedoch  eiu 
gültiges  Urteil  Uber  die  Brauchbarkeit  der  Gefäße  abgeben  zu 
können,  ist  eine  mehrjährige  -"rghiltige  Beobachtung  erforderlich. 
Wh  werden  deshalb  nach  einigen  Jahren  auf  diese  Geräte  noch  ein- 
mal zurückkommen. 

b)  Aluminit-Kochgeschirre. 

Die  Aluminit-Kochgeschirre  wurden  von  der  Firma  L  Franz- 
Mannheim  zu  Versuchszwecken  zur  Verfügung  gestellt.  Dieselben 
kommen  nur  für  den  ll.tuslialtiingsbetrieb  in  Betracht,  da  die  An- 
schaffungskusten  verhältnismäßig  hohe  sind.  Die  Geschirre,  welche 
aus  einer  besonderen  PorzellanraaaM  hergestellt  sind,  zeichnen  sich 
duieh  gefälliget  Außere,  sowie  durch  große  Härte  des  Materie  •  • 
aus,  Infolge  der  guten  Glasur  ist  eine  leichte  Reinigung  möglich 
Bis  jetzt  zeigten  die  Geschirre  bei  vorsichtigem  Hantieren  auch 

bnen  nae  gi  gte  Feu erf estigkeit.  Ob  die  letztere  Eigenschaft 
längere  /."it  anhält  Boll  im  nächsten  Jähre  durch  weiteren  Gebrauch 
festgestellt  werden.  Migte  s'cb  jedoch  schon  in  diesem  Jahre, 
daß  die  Feuerfestigkeit  bei  Steiukoblenftiwr  nur  auf  der  geschlossenen 
Herdplatte  anhält  11  tark  erhitzten  Geschirre  können  auch  kein 
Stofl  oder  festes  Aufsetzen  vortragen,  da  sie  sonst  springen. 

c)  Das  Sterilisieren  von  Obst-  und  Gemüsekonserven  unter  Zuhilfe- 
nahme besonderer  Gestelle  unter  Luftabschluß. 

Bei  dem  Sterilisieren  \on  <  )l.»t-  und  Gemüsekonserven  in  Qlis<  IT 
tritt  oft  du-  unangenehme  Erscheinung  zu  Tage,  daß  ein  Teil  dei 
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Zucker-  resp.  Salzlösung  auskocht,  so  daß  die  Früchte  und  Gemüse 
nicht  ganz  von  der  Flüssigkeit  bedeckt  sind  und  der  Inhalt  sich  in 
wenig  vorteilhafter  Weise  präsentiert.  Dieses  Auskochen  kann  be- 
sonders häufig  bei  den  meisten  Gemüsekonserven  boobachtet  werden, 
»eiche  für  Erzielung  der  Haltbarkeit  eine  längere  Kochzeit  benötigen. 
Wohl  laßt  sich  dieser  ('beistand  dadurch  etwas  vermeiden,  dal!  man 
auf  strammos  Aufsitzen  der  Federn  achtet,  welche  den  Deckel 
während  des  Kochens  festhalten;  doch  eine  sichere  Gewähr  ist  hier- 
durch nicht  geboten. 

Seit  einigen  Jahren  benutzen  wir  an  der  hiesigen  Station  be- 
sondere Gestelle,  welche  ein  Sterilisieren  unter  vollkommenem  Luft- 
abschluß des  Inhaltes  ermöglichen,  und  dabei  ein  Auskochen  der 


Fi;;.  17.    St?rilisii!ri:.>Mrll  f">'  Q&*r. 

Flüssigkeit  verhindern.  Der  Fuß  des  GeMelles  ist,  wie  Fig.  17  zeigt, 
eine  runde  starke  Kisenplatte  von  Jö  cm  Durchmesser,  su  daß  bis 
6  Gläser  von  je  l  I  Inhalt  aufgestellt  werden  können.  Nachdem  die 
gefüllten  Gläser,  welche  sämtlich  von  genau  gleicher  Höhe  sein 
müssen,  mit  Gummiring  und  Deckel  verseben  sind,  werden  sie 
gleichmäßig  verteilt  auf  das  Gestell  gebracht.  An  die  Stelle  der 
Federn  für  das  einzelne  Glas  tritt  nun  ein  gemeinsamer  starker 
Eiscndeckel  in  derselben  Größe  w  ie  die  Fußplatte.  Beide  Teile  sind 
durch  einen  14  mm  starken  Kis.  nstah  verbunden,  welcher  unten  an 
der  Platte  vernietet  ist:  der  Deckel  selbst  wird  durch  eine  Schraube 
von  oben  auf  die  Glasdeckcl  fest  angezogen.  Zur  bequemeren  Hand- 
habung ist  die  Schraube,  welche  in  einem  am  oberen  Knde  des 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Eisenstabes  angebrachten  (iewinde  läuft,  mit  einem  Handgriff  ver- 
seilen 

Die  Henutzung  des  Gestelles  orfordert  allerdings  etwas  Übung 
und  Aufmerksamkeit.  Sobald  die  Gläser  mit  «lein  Kisendeckel  von 
oben  gleichmäßig  besehwert  sind,  wird  di.-  >.-ln.ml»'  m.diig  fest  an- 

-••n  iind  da-  Gestell  in  da>  Wasserhad  gebracht.  Man 
das  \Va>ser  langsam  l'i-  ■  I n-ht  voi  da»  Kochen  und  nimmt  nun  das 
'■••-teil  nochmals  ans  dem  Wasser  heraus,  lost  langsam  die  Schraube 
und  iiillt  die  hciflo  Luft  aus  dem  Inneren  sämtliche!  (iläser  durch 
Lüften  der  Deckel  vollende  entweichen.  Man  überzeugt  sich  gleich- 
zeitig von  der  richtigen  Ijige  der  Gummiringe  und  Deckel.  legt  den 
Kisendeckel  wieder  auf  und  zieht  nun  die  Schraube  so  lest  an,  daß 
ein  Aii>kochen  der  Flüssigkeit  aus  den  Gläsern  nicht  mehr  möglich 
ist.  Durch  etwas  Übung  und  Aufmerksamkeit  kann  ein  jeder  «ch 
die  hierfür  erforderliche  Fertigkeit  aneignen.  Jetzt  erst  erfolgt  das 
eigentliche  Sterilisieren. 

Sofern  Gläser  verwendet  werden  von  gutem  Material  und  sofern 
sorgfältig  gearbeitet  wird,  ist  ein  Springen  derselben  ausgeschlossen. 
Die  (iläser  bleiben  bis  oben  mit  der  /ucker-  resp.  Salzlösung  an- 
gefüllt, da  infolge  des  dichten  Abschlusses  ein  Auskochen  derselben 
unmöglich  ist. 

Da-  Gewinde  am  Kisenstab  läßt  ein  Kochen  von  Glasern  in  be- 
liebiger Höhe  zu,  wobei  allerdings  Vorbedingung  ist.  dail  gleichzeitig 

stets  solche  von  gleicher  Höhe  verwendet  werden. 

Wir  können  die  Benutzung  dieser  Sterilisiergestelle  allen  Be- 
trieben empfehlen,  die  auf  ein  schönes  Außere  des  Glusinlinltes  be- 
sonderen Wert  zu  legen  haben. 

4.  Bauliche  Verlnderangea< 

Vergrößerung  des  Lehrsaales  sowie  Bau  eines  Sammlungsraumes  in 

der  Obstverwertungsstation. 

Infolge  der  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  gestiegenen  Zahl 
der  Schüler,  Praktikanten  und  Kursisten  erwies  sich  der  LuhrMal 
der  Station  als  zu  klein,  so  daß  bereits  im  Jahre  1905  die  Erteilung 
des  Unterrichtes  in  das  Hauptgebäude  zurückgelegt  werden  mußte. 
Durch  den  in  diesem  Jahre  erfolgten  Anbau  wurde  der  Lehrsaal 
tun  26  <|m  vergrößert  und  die  Grundfläche  beträgt  zur  Zeit  91  qm. 
Der  Saal  reicht  jetzt  bequem  für  die  Aufnahme  von  70  Personen 
aus,  so  daß  Unterrichtsstunden,  welche  dem  Betriebsleiter  über- 
tragen sind,  wiederum  in  der  Station  erteilt  werden  können. 

Von  der  Aufstellung  vi.n  Hanken  wurde  bei  der  Einrichtung 
des  Lehrsaales  Abstand  genommen  und  dafür  sind  Tische  und  Stühle 
gewählt,  welche  ein  bequemes  Sitzen.  Schreiben  und  Zeichnen  er- 
möglichen. Als  Anschauungsmaterial  sind  an  den  Wänden  pomo- 
logische  Tafeln,  farbige  Pläne  und  Entwürfe  von  Schillern.  Situations- 
pläne  und  photographische  Aufnahmen  aus  den  Obstkulturen  der 
Anstalt  sowie  aus  anderen  vorbildlichen  Pflanzungen  und  dergi- 
mehr  aufgehängt.    Fig.  1H  gibt  einen  Teil  des  Lehrsaales  wieder. 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Bei  <ic'le<ienlieit  der  Vergrößerung  des  Lehrsaales  für  Obstbau 
wurde  gleichzeitig  auch  ein  neuer  Sammlungsraum  errichtet 
Derselbe  schließt  sich  wie  aus  dem  Grundriß  in  Fig.  19  ersichtucn 
ist.  dem  Lehrsna!  unmittelbar  an.    Seine  tJr.die  beträgt  39  qm. 

In  diesem  Sammlungsraum  sind  «lie  für  den  Unterricht  in 
Obstbau,  der  Ole-tverwertung  und  dem  Gemüsebau  nötigen  Gerite, 
Modelle  und  dergl.  s<»wie  ein  Teil  der  pomologischeu  Sammlungen 
untergebracht.  Zur  Aufstellung  der  Gegenstände  dienen  teil* 
Schränke,  teils  Tische. 


Fig.  11).  OmndrÜl  der  Obstverwertungsstatiou. 
a  Treppenhaus.  (  Aborte. 

I  liuivau.  f:  Siuiimlangsraum. 

■   l'errraurn.  h  <iardiTobe. 

d  Kuchraum.  i  I.ehrsaal. 

e  Kesselhaus.  L  Samuiluugssoal. 


Auf  dem  grollen  Mitteltische  werden  in  einem  Aufbau  Konserve: 
vorgeführt,  die  als  Lehrobjekt  die  Anwendung  künstlicher  Firt*- 
mittel  zeigen.    Um  diesen  Aufbau  herum  sind  die  verschiedenen 

Systeme  von  Kinn  ern  und  Krügen.  von  K  •  i     w. •'■ 

St.  i  iIiMerapparaten  gruppiert.  Die  beiden  Schränke  auf  der  Wt* 
leite  des  Raumes  dienen  zur  Aufnahme  verschiedener  Geräte  und 
Utensilien,   die  in  der  oh-tbuulichen  Praxis  Verwendung  find«! 

Vor  den  beiden  Seitenfenstern  auf  der  Südseite  werden  auf  x»n 
Tischen  Leitermodelle,   sowie  Modelle   von  Spaliergestellen  vor- 
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geführt.  Zwischen  den  bohlen  Kenstern  hat  ein  Sehrank  mit  Uten- 
silien für  den  Obstverwertungsbetrieb  Platz  gefunden. 

In  den  beiden  Ecken  der  Ostseite  ist  eine  größere  Anzahl 
Obstversandgcfäßo  aufgebaut.  Ks  winde  bei  dieser  Aufteilung 
Wert  darauf  gelegt,  daß  die  in  den  wichtigsten  Obstbaugegenden 
des  In-  und  Auslandes  gebrauchliehen  Versand  gefalle  vertreten  sind. 
Auf  Etiketten  wird  der  Kreis  sowie  die  Bezugsquelle  der  einzelnen 
Behälter  bekannt  gegeben,  so  daß  an  Ort  und  Stelle  Vergleiche 
hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  angestellt  werden  können. 

Auf  dieser  Seite  wird  dem  Besucher  feiner  eine  Musterkollektion 
der  an  der  Anstalt  eingeführten  gärtnerischen  Sehneidewcikzeuge 
in  einer  recht  gefalligen  Zusammenstellung  (von  der  Firma  Kberhardt 
in  Wiesbaden)  vorgeführt. 

Auf  der  Nordseite  des  Raumes  ist  ein  großer  Glassehrank  auf- 
gestellt, der  in  seiner  untersten  Abteiluug  mit  verschiedenem 
Demonstrationsmatorial,  wie  Durchschnitte  durch  Veredelungen.  Be- 
schädigungen der  Baume  durch  Baumschwamme.  Krebswunden, 
Frostleisten  usw.  angefüllt  ist.  Der  übrige  Teil  des  Schränke«  faßt 
die  Modellsammlung  von  Äpfeln  und  Birnen.  Die  Apfel,  in  einer 
Stückzahl  von  4H  vertreten,  sind  nach  dem  natürlichen  System 
von  Diel -Lukas,  dio  Birnen,  21)4  Stuck,  nach  dem  künstlichen 
System  von  Dr.  Kd.  Lukas  gruppiert. 

In  zwei  weiteren  kleinen  Glasschränken  sind  Sortimente  von 
Aprikosen,  Kfirsichen,  Kirschen,  Pflaumen  und  Z Wetschen  in  einer 
Gewuntzahl  von  :5()()  Exemplaren  in  guten  Modellen  vertreten.  Die 
gesamte  Modellsammlung  leistet  in  dieser  Reichhaltigkeit  im  Unter- 
richt der  Obstsortenkunde  sowie  beim  Bestimmen  wertvolle  Dienste. 

Da  die  baulichen  Veränderungen  in  der  Ohstverwertimgsstation 
mit  dem  fertiggestellten  Lehr-  und  Sammlungssaal  ihren  Abschluß 
gefunden  haben  dürften,  so  ist  in  dem  bei  gefügten  Grundriß 
(Fig.  19)  die  Station  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  wiedergegeben.  Die 
in  den  früheren  Jahresberichten  gegebenen  Erläuterungen  über  die 
einzelnen  Räumlichkeiten  machen  eine  nochmalige  Beschreibung 
an  dieser  Stelle  entbehrlich.  Fig.  _'•»  und  '_M  geben  einige  Teile 
de«  Sammlungsraunies  wieder. 

C  Bericht  über  Gemüsebau. 

1.  Allgemeines. 

Infolge  der  Vergrößerung  des  Anstaltareals  hat  auch  der  Go- 
niüscbau.  der  als  Unierknltur  in  Verbindung  mit  dem  Obstbau  be- 
trieben wird,  ständig  an  Umfang  zugenommen.  An  Stelle  der  Spaten- 
kultur muß  deshalb  immer  mehr  der  feldmäßige  Betrieb  mit  Pflug 
und  Egge  treten.  Bei  der  Neuanlage  im  Fuchsberg,  welche  eine 
Grüße  von  rund  13  Morgen  besitzt,  ist  bei  der  Durcharbeitung  des 
Bepflanzungsplanes  der  einzelnen  Quartiere  dieser  Betriebsweise 
bereits  Rechnung  getragen.  Auch  die  Umgestaltung  der  alten  An- 
lagen wird  iu  der  Weise  erfolgen,  daß  auf  dem  größten  Teile  der 
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Fläche  Iis it  ilem  Pfluge  gearbeitet  werden  kann.  Leider  wird  in 
ilei  Praxis  recht  oft  der  Fehler  gemacht,  daß  in  größeren  Obstbau- 
hotrieben  durch  unzweckmäßige  Bepflanzungsweise  und  Wahl  der 
Zwischenkultur  die  Bodenbearbeitung  mittels  des  Pfluges  sehr  er- 
schwert, suiweilen  >•  -jr;ir  zur  IHmoglichkeit  wird,  wodurch  die 
Rentabilität  von  vornherein  in  Frille  gestellt  ist 

I)ih  Gesamtgroße  der  in  Zukunft  für  den  Obstbau  und  Gemüse- 
bau /.in  Verfügung  stehenden  Flache  (35  Morgen)  läßt  die  Möglich- 
keit  zu.  die  verschiedene]         •  ■  su  eisen  des  (iemüsebaues  für  sich 
»Hein  und  in   Verbindung  mit  «lern  Obstbau  den  Schülern  und 
gen  Besuchern  der  Anstalt  vorführen  zu  können. 

Die  tm  Berichtsjahre  angebauten  Gemüse  dienten  in  erster 
Linie  zui  Versorgung  des  Internates;  in  beschränktem  Umfange  er- 
folgte ein  Verkauf  an  die  Beamtenfamilien,  sowie  an  Einwohner  der 
Stadl  Geisenheim.  Größere  Mengen  von  Bohnen  wurden  in  der 
Station  Für  Obst«  und  (jemiLseverwertung  verarbeitet,  während 
Tomaten  an  eine  Konservenfabrik  verkauft  wurden. 

Die  mehr  kühle  regnerische  Witterung  während  des  Summer> 
wai  der  Entwicklung  der  Gemüse  im  allgemeinen  sehr  förderlich. 
Mit  Ausnahme  der  Gurken  lieferten  sämtliche  Gemüsearten  eine 
gute  Ernte. 

In  erster  Linie  wurden  die  schon  seit  Jahren  für  den  Anbau 
unter  den  hiesigen  Verhältnissen  als  geeignet  befundenen  Sorten 
angebaut.  Neben  diesen  wurden  Neuheiten  auf  ihren  Wert  hin  ge- 
prüft. Um  Wiederholungen  bu  vermeiden,  sei  auf  die  letzten  Jahres- 
berichte (1900—1906)  hinge*  sn.  in  welchen  die  Resultate  der 
Anbauversuche  mit  einer  großen  Zahl  von  Gemttsesorten  bekamt: 
gegeben  sind.   An  end  an  diese  Veröffentlichungen  kann  über 

den  diesjährigen  Anbau  der  Gemüse  folgendes  Bemerkenswerte  be- 
richtet weiden. 

Der  BJ n menkohl  lieferte  besonders  in  den  H  erbst  m  onat  •  n 
eine  reiche  Ernte,    riet-  frankfurter  Riesen"  bildete  enorm  giolie 

Blütenscheiben:  doch  i  h  die  Sorten  ,.Algicr,"  ..Non  plus  ultra-  und 

..Schneehai;",  die  in  h  d  Sommern  bisher  oft  versagten,  ließen 
in  der  Ausbildung  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Bei  Weißkohl  hat  die  neuere  Sorte  „Ruhm  von  Knkhuizen 
iibei  welche  wiederholt  berichtet  Ist,  sich  wiederum  gut  bewahrt. 
Del    Kopf    Ist   von   mittlere)    Große,  fest  und  verhältnismäßig  zart- 
rippig.   I  nt.  i  den  Frühsorten  verdienen  „Johannistag"  und  „Erfurter 
kloines  frühes"  Krwähnung. 

Beim  Blfitterkohl  wurde  die  Sorte  „goldgelber  Butter-  in 
diesem  Jahre  zum  ersten  .Male  angebaut.  Die  Sorte  zeigte  sich  als 
recht  ertragreich  und  sart  im  Geschmack;  jedoch  ist  sie  empfindlich 
gegen  Fr.  ist. 

Der  Rosenkohl  lieferte  in  den  hiesigen  Kulturen,  ebenso  wie 
der  Blfttterkohl,  viel  bessere  Resultate  wie  die  übrigen  Kohlarten. 
ua~  dar. mi  gurückzuführen  ist,  daß  die  Entwicklung  der  ersteren 

q  llerbstmonate  fällt    Die  in  den 
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letzten  Jahren  erschienen  neueren  Rosenkohlsorteu  haben  die  alten 
„Brüsseler',  „Aigburth"  und  „Nun  plus  ultra-'  nicht  vordrangen  können. 

Für  die  Frühkultur  von  W  irsing  wurde  neben  dem  „Kitzinger" 
und  „Johannistag"  der  „Wiener  Treib",  der  sonst  nur  für  die  Mist- 
beetkultur empfohlen  wird,  angebaut.  Der  Kopf  bleibt  klein,  ent- 
wickelt sich  jedoch  schneller,  als  bei  den  übrigen  Frühsorten. 

Der  „Ottensche  blaue"  Kohlrabi,  welcher  als  Neuheit  zum 
zweiten  Male  angebaut  wurde,  entsprach  auch  in  diesem  Jahre  nicht 
den  Krwartungcn.  Dieser  Sorte  wird  nachgesagt,  dall  sie  nicht  BO 
leicht  in  Samen  ginge  und  dabei  sehr  lange  zart  bliebe.  Wir  haben 
jedoch  keinen  Unterschied  im  Vergleich  zu  anderen  alten  Sorten 
nach  dieser  Richtung  hin  feststellen  können. 

Sowohl  die  Busch-  als  auch  die  Stangenbohnen  lieferten 
reiche  Ernten.  Da  der  Preis  für  Bohnen  im  Sommer  ein  sehr 
niedriger  war,  wurde  ein  großer  Teil  in  der  Station  für  Gemüse- 
verwertung  konserviert.  Das  beste  Produkt  lieferte  von  den  grünen 
Sorten  ...Juli-Stangenbohne"  und  „Hinrichs  Kiesen",  erstere  als  Snlat- 
bohne  eingemacht.  Von  den  Wachsboh  nen  widerstanden  „  Schlich  t- 
schwert"  und  „Flageoiot"  der  Hitze  am  längsten. 

2.  Neubauten. 
Bau  eines  neuen  Gerätehauses. 

Der  bisher  für  die  Aufbewahrung  der  Garten-Geräte  benutzte 
Kaum  war  so  klein  und  dürftig  eingerichtet,  dali  es  nicht  möglich 
war,  die  für  den  Betrieb  erforderliche  Ordnung  und  Kontrolle  über 
den  Gebrauch  der  Geräte  aufrecht  zu  erhalten.  Außerdem  fehlte 
es  gänzlich  an  einem  geeigneten  Räume,  in  welchem  die  Arbeiter 
bei  schlechtem  Wetter  und  bei  Licht  in  sachgemäßer  Weise  be- 
schäftigt werden  konnten.  Auch  für  den  Aufenthalt  der  Leute 
während  der  Pausen  konnte  bisher  ein  geeigneter  Raum  nicht  zur 
Verfügung  gestellt  werden,  was  ganz  besonders  im  Winter  und 
bei  ungünstiger  Witterung  wahrend  des  Sommers  als  ein  Mangel 
empfunden  wurde. 

Im  Juni  wurde  der  Bau  des  Gerätehauses  in  Angriff  t-enommen. 
Dasselbe  ist  in  nächster  Nähe  des  Obsthauses.  auf  einer  Fläche  von 
12  X  20  m  —  240  (|in  errichtet.  Das  Gebäude  ist  einstöckig  und  in 
Fachwerk  aufgeführt  (Fig.  22|.    Die  Höhe  beträgt  1>.S  m. 

Wie  aus  dem  beigefügten  Grundriß  (Fig.  2.1)  ersichtlich  ist, 
wurden  eingerichtet: 

1.  Ein  großer  Arbeitsraum  für  Schüler  und  Arbeiter  in  einer 
Größe  von  80  am. 

2.  Ein  großer  Geräteraum  für  die  Utensilien  der  Arbeiter  in 
einer  Größe  von  52  qm.  Auf  der  Südseite  des  Hauses  schließen 
sich  diesen  beiden  grollen  Räumen  folgende  kleinere  an: 

.!.  Bureau  füi  die  zwei  Anstaltsgärtner  im  Obstbau, 

4.  Bureau  für  die  Anstaltsgärtner  des  Gemüsebaues  und  der 
Baumschule. 

5.  Gcrttteraum  für  die  Schüler, 


II.  Tit-iiki-it  diT  Anstalt  n*cb  inncu. 
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b'.  Kaum  für  die  Arbeiter  während  der  Dausen, 
7.  Kaum  für  die  I,agerung  von  Holz  und  Kohlen. 
Der  Geräteraum  für  Arbeiter  ist  in  det  Weise  eingerichtet, 
daß  jedem  Arbeiter  für  seine  Geratschaften,  bestehend  aus  Schaufel. 
Spaten,  mehreren  Hacken  und  Kcehcn  ein  bestimmter  mit  Namens- 
schild versehener  Platz  angewiesen  ist.  Alle  Geräte  tragen  neben  der 
Inventarnummer  auch  die  fortlaufende  Nummer,  so  dnli  es  auf  diese 
Weise  wohl  möglich  ist,  jederzeit  eine  genaue  Kontrolle  auszuführen. 
Bei  dieser  Art  der  Anordnung  liilit  es  sich  auch  jeder  Arbeiter  aus 
eigenem  Antriebe  angelegen  sein,  für  gute  Instandhaltung  und 
Sauberkeit  der  Geräte  Sorge  zu  tragen. 


1  — n; 
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An  der  einen  Wandfläche  dieses  Räume*  sind  auf  einigen 
Wandbrettern  die  Gerätschaften  für  die  Schädlingsbekämpfung  als 
Spritzen.  Schwefelapparatc  usw.  untergebracht.  Daneben  wird  noch 
ein  großer  Kessel  für  die  Abkochungen  von  Quassiaspänen  und 
die  Herstellung  anderer  Spritzflüssigkeiten  Aufstellung  finden.  Des 
weiteren  sind  hier  die  verschiedenen  Krdbohrer.  Locheisen  und 
ähnliche  Gerätschaften  für  die  Obstbaumpflege  übersichtlich  geordnet 
aufgestellt.  Auch  die  in  den  Anlagen  zur  Benützung  gelangenden 
Säe-  und  Hackmaschinen  haben  hier  Aufnahme  gefunden. 

Diese  Anordnungen  sind  nicht  allein  aus  Gründen  der  Aufreoht- 
erhaltung  der  Ordnung  getroffen,  sondern  der  Kaum  soll  auch  den 
Schülern  und  sonstigen  Besuchern  der  Anstalt  als  Demonstration*- 
raum  dienen. 

Der  Schülergerüteraum  i,t  in  ähnlicher  Weise  eingerichtet. 

<i.»»H,|,„in..r  Honoht  l:.«i  0 
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Auch  Iiier  wird  besonderes  Augenmerk  auf  Innehaltung  der  Ordmn. 
und  Sauberkeit  gelegt.    Ks  mußten  hier  für  die  Aufbewahrung  d(i 
Gerate  neben  iler  Benutzung  der  Wände  in  der  Mitte  des  Raun 
f-inmi'  <M  »telle  zu  iliesem  Zwecko  ornchtet  werden. 

Der  geräumige  Speicher  dient  zur  Aufbewahrung  der  ver 
sebiedenen  Gerätschaften  und  Gebrauchsgegenstände  für  den  Obst- 
unti  Gemüsebau,  wie  Kohrdecken,  Strohdecken,  Körbe,  Pflück-  und 
Versandgeräte,  Spalierlatten,  Gartenbänke,  künstliehe  Dünger  u.  dercl. 
Im  Spätherhst  werden  Zwiebeln,  Höhnen  und  andere  Gemüse  hier- 
selbst  gelagert.  Das  Gebäude,  welches  mit  elektrischer  Beleuchtn:. 
versehen  ist,  hat  nach  der  Fertigstellung  bereits  gute  Dienste  gekristel 

&  Versuche  und  Beobachtungen. 

3.  Anbauversuche  mit  Gemüseneuheiten. 

Die  „Kn'urter  Ausstellungsgurke". 

Diese  neue  Sorte  wurde  zur  Treiberei  in  Mistbeeten  benutz- 
und  bewährte  sich  hierbei  recht  gut.  Dio  Pflanzen  zeichneten  sich 
durch  gesunden  Wuchs  und  außerordentliche  Tragbarkeit  aus.  Dm 
Frucht  ist  von  langer,  schlanker  Gestalt  und  grüner  Farbe.  Dm 
Ausbildung  geht  schnell  von  statten,  Früchte  von  75  cm  Langt 
wurden  des  öfteren  peerntet.  Als  ein  besonderer  Vorzug  ist  n<  eh 
die  gute  Beschaffenheit  des  Fleisches  und  das  Vorhandensein  mo 
nur  sehr  wenigen  Samen  hervorzuheben.  Die  Sorte  soll  in  kommen- 
dem Jahre  in  größeren  Mengen  angebaut  und  in  dem  neuerhauti  n 
Weinbaus  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  als  Treibhausgurke  geprüft  werden. 

Die  Tomate  ..Johannisfeuer'  (..verbesserte  Geisenheime: 
Frü  htomate"). 

Die  Vorzüge  der  ,.Geisenheimcr  Frühtomate",  eine  Züchtung 
der  hiesigen  Anstalt,  sind  in  den  letzten  Jahren  von  vielen  Gemüse- 
züchtern, welche  in  den  Besitz  von  guten  Samen  gelangten,  an- 
erkannt worden.  Dio  „Geiscnheimor  Frühtomate"  stammt  von  d.r 
alten  Sorte  ..Ficarazzi"  ab.  Als  Vorzüge  gegenüber  der  letzteren 
sind  vor  allem  die  frühere  Keife,  der  mußige  Wuchs  der  Pflanz  n 
sowie  die  außerordentliche  Tragbarkeit  hervorzuheben.  Als  i 
Mangel  wurde  bisher  bei  der  „Geisenheimer  Frühtomate"  für  di 
Marktverkauf  die  rippige  Form  der  Frucht  empfunden. 

Dio  „verbesserte  Geisenheimer  Frühtomate"  („Johannisfeucr 'i 
soll  nun  nach  der  vorliegenden  Zuschrift  des  Züchters  durch »•- 
die  Kippen  nicht  mehr  aufweisen,  was  zutreffenden  Falles  in  de: 
Tat  als  eine  Verbesserung  der  „Geisenheimer  Frühtomate"  zu  be- 
trachten wäre. 

Da  die  Anstalt  ein  besonderes  Interesse  daran  hatte,  die  \ 
züge  der  Sorte  ,.Johannisfcuer"  kennen  zu  lernen,  so  wurde  drt 
Versuchsanbau  in  etwas   größerem   Umfange   durchgeführt.  \ 
„Johannisfeuer"  wurden  insgesamt  500  Pflanzen  ausgesetzt,  die  iu# 
Samen  herangezogen  waren,  welcher  toils  vom  Züchter  selbst.  t>  i  - 
von  zwei  bekannten  Samenhandlungen  stammten.  Gleichzeitig  wur 
dieselbe  Anzahl  von  Pflanzen  der  „(ieisenheimer  Flühtomate",  welche 
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uns  Samen,  an  der  hiesigen  Anstalt  gesammelt,  stammten,  unter  den- 
selben Vorbedingungen  zum  Vergleich  angebaut. 

Es  stellte  sieh  nun  heraus,  dalJ  oin  Unterschied  zwischen  beiden 
Sorten  nicht  herrschte;  .Johannisfeuer1'  brachte  weder  früher  die 
Früchte  zur  Reife,  noch  zeigten  dieselben  eine  glattere  Form.  Es 
fanden  sich  ebenso  viele  gcrippto  Früchte  bei  „Johannisfeuer1'  vor, 
als  bei  der  „Geisenheimer  Frühtomate".  Dies  wurde  selbst  bei  den 
Pflanzen  konstatiert,  die  von  der  Originalsaat  des  Züchters  stammten. 
Von  einer  Verbesserung  der  „(»eisenhoimer  Frühtomate"  kann  also 
bei  der  Sorte  .Johannisfeuer"  vorläufig  noch  keine  Kede  sein. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  schon  seit  einigen  Jahren 
an  der  hiesigen  Anstalt  und  auch  von  anderer  Seite  auf  eine  Ver- 
besserung der  „Geisenheimer  Frühtomate"  hinsichtlich  ihrer  Form 
hingewirkt  wird.  Es  finden  sich  stets  oinc  Anzahl  von  Pflanzen, 
die  neben  den  bisherigen  Vorzügon  auch  glatte  Früchte  hervor- 
bringen. Trotz  sorgfältigster  Auslese  ist  es  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  die  Sorte  mit  glatten  Früchten  konstant  zu  ziehen.  Wir 
werden  jedoch  dieses  Ziel  durch  weitere  Bemühungen  zu  erreichen 
suchen. 

Außer  diesen  beiden  Sorten  wurden  noch  eine  Anzahl  anderer 
Gemüse,  die  in  den  Katalogen  als  Neuheiten  angepriesen  wurden, 
auf  ihren  Wert  hin  geprüft.  Da  es  eines  mehrjährigen  Versuchs- 
anbaues bedarf,  um  über  den  Wert  einer  Sorte  ein  bestimmtes 
l'rtcil  abgeben  zu  können,  so  soll  das  diesjährige  Resultat  mit  dem 
der  nachfolgenden  Jahre  vereint  bekannt  gegeben  werden.  Es  sei 
jedoch  schon  an  dieser  Seile  betont,  daß  eine  ganze  Anzahl  dieser 
sogenannten  „Neuheiten1,  Anspruch  auf  diese  Bezeichnung  nicht 
haben,  denn  sie  stellen  im  Vergleich  zu  den  bereits  vorhandenen 
nuten  Sorten  nach  keiner  Richtung  hin  eine  Verbesserung,  in  vielen 
Fällen  sogar  eine  Verschlechterung  dar. 


Für  die  nächstfolgenden  Jahre  sind  auf  den  neuen  Flächen  der 
Anlagen  umfassende  Düngungsvcrsuehe  geplant,  wofür  die  Vor- 
arbeiten bereits  im  Berichtsjahre  eingeleitet  wurden. 

b)  Spitkulturen  von  Gemüse. 

Der  Spätgemüsekultur  wird  sowohl  von  den  Hauspartenbesitzern, 
als  auch  von  Gemüsezüchtern  von  Beruf  nicht  die  Beachtung  ge- 
schenkt, dio  sie  verdient.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  gerade  gegen 
Herbst  und  Winter  einzelne  Gemüse  auf  dem  Markte  infolge 
mangelnden  Angebotes  im  Preise  bedeutend  steigen.  Diese  günstige 
Gelegenheit  kann  jeder  Berufsgfirtncr  wahrnehmen  und  durch  Spät- 
kulturen sich  gute  Einnahmen  verschaffen.  Je  günstiger  die  klima- 
tischen Verhältnisse  sind,  mit  um  so  größerem  Erfolge  lassen  sich 
derartige  Kulturen  durchführen. 

Für  die  Spatkultur  kommen  sowohl  das  Freilnnd.  als  auch  die 
Mistbeote  in  Betracht.  Bei  der  Freilandkultur  kommt  es  nur  darauf 
an,  durch  späte  Aussaaten  den  Abschluß  in  der  Entwicklung  der 
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Gemüse  <i.  Ii.  die  Zeit  der  Krnte  soweit  als  möglich  in  den  Spät- 
herbst hinauszuschieben.  Die  Mistbeete  dagegen  sind  mehr  ab 
Kulturstatten  für  solche  (»emüsearten  zu  betrachten,  welche  bei 
Eintritt  dos  Frostes  oder  ungünstiger  Witterung  des  Schutze«  be- 
dürfen. Die  in  den  Kästen  kultivierten  (iemüse  können  nun  be. 
I<e Währung  des  nötigen  Schutzes  längere  Zeit  in  verkaufsferüpem 
Zustande  gehalten  werden,  so  daß  die  Kästen  gleichzeitig  als  ge- 
eignete Überwinterungsräume  dienen.  Auf  diese  Weise  ist  fe 
möglich,  bis  tief  in  den  Winter  hinein  empfindliche  Gemüse  iur 
Verfügung  zu  haben,  die  sich  in  anderer  Weise  nicht  überwintere 
lassen. 

An  der  hiesigen  Anstalt  wird  auf  die  Spätkultur  der  Gemüse 
besondere»  Gewicht  gelegt  Über  die  im  verflossenen  Jahre  er- 
zielten Resultate  kann  kurz  folgendes  berichtet  werden. 

Recht  günstige  Krfolgo  zeitigte  die  Spätkultur  von  Busch- 
bohnen. Die  Aussaat  erfolgte  gegen  Mitte  August.  Bei  günstiger 
Witterung  entwickelten  sich  die  Pflanzen  derart,  daii  die  Krnte  sici 
bis  Knde  Oktober  erstreckte.  Wohl  bleiben  die  Hülsen  bei  sinn- 
lichen Sorten  gegen  Ende  der  Ernte  infolge  der  kühlen  Witteruni: 
in  der  Ausbildung  etwas  zurück,  doch  wurde  immer  noch  ein  Preis 
von  20—25  Pf.  pro  Pfund  erzielt.  Die  Pflanzen  wurden,  da  «« 
noch  in  vollem  Laube  standen,  nach  der  Ernte  als  Gründüngung 
untergearbeitet.  Sollte  einmal  wider  Erwarten  infolge  schlecht« 
Witterung  die  Kultur  mißraten,  so  werden  die  Pflanzen,  als  Grün- 
düngung verwendet,  immer  noch  ihren  Zweck  erfüllen. 

Auch  die  Spätkultur  des  Salates  im  freien  Lande  erwies  sich 
als  gut  durchführbar.  Allerdings  wurde  hierbei  die  Beobachtun: 
gemacht,  daß  nicht  jede  Sorte  hierfür  geeignet  ist  Würmebedürftige 
Sorten,  wie  tJoldforellensaliit,  kamen  nicht  mehr  zum  fertigen  Ab- 
schluß, während  die  härteren  Sorten:  Fürchtenichts,  Maikönig  und 
Prinzenkopf  bis  in  den  November  hinein  gute  Köpfe  lieferten.  Di' 
Frostempfindlichkeit  des  Salats  wird  vielfach  Uberschätzt  NVi> 
unseren  Beobachtungen  verträgt  der  Snlat  bis  6°  C.  Kälte.  Es  Ü 
nur  nötig,  nach  einer  Fastnacht  und  folgendem  sonnigen  Wetter 
die  Sonnenstrahlen  durch  eine  leichte  Bedeckung  mit  Tannenreisu 
abzuhalten,  um  hierdurch  das  plötzliche  Auftauen  zu  vermeiden 

Als  lohnend  kann  auch  die  Spätkultur  von  Blumenkohl 
hingestellt  werden.  Dieselbe  wurde  in  der  Weise  durchgeführt 
daß  die  Pflanzen  mit  den  Anfängen  der  Blütenbildung  nach  dem 
Eintritt  stärkerer  Fröste  mit  Wurzelballen  aus  dem  freien  Lsnde 
gehoben  und  in  einem  tiefen  Mistbeetkasten  oder  in  einem  luftig« 
und  nicht  zu  trockenen  Keller  eingeschlagen  wurden.  Die  Bildans 
der  Blutenscheiden  nahm  hier  ihren  weiteren  Verlauf,  so  «laß  b* 
Anfang  Februar  fertige  und  gut  ausgebildete  Köpfe  zur  Verfüg«« 
standen.  Ks  sei  auch  hierbei  betont  daß  die  Blumenkohlpfl»»« 
5—6"  C.  Kälte  gut  verträgt  so  daß  es  fehlerhaft  ist.  diese  unfertig* 
Pflanzen  gleich  bei  den  ersten  Frösten,  denen  meist  wieder  BÜw» 
Wetter  folgt,  aus  dem  Lande  zu  nehmen. 
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4.  Prüfling  neuer  («erHte. 
Eine  neue  Pflanzschnur. 

In  den  meiston  Källon  gelangen  in  gartenbaulichen  Betrieben 
Pflanzleinen  aus  Hanf  gedreht  zur  Anwendung.  Nur  da.  wo  es 
licfa  um  größere  Dauerhaftigkeit  sowie  um  die  genaue  Pflanzung 
handelt,  gibt  man  don  Drahtleinen  oder  Pflanzketten  den  Vorzug. 

Bine  von  der  Firma  A.  W.  Kau  iß,  Drahtseilfabrik  in  Würzen  i.  S. 
in  den  Handel  gebrachte  Pflanzleine  ist  aus  feinen  verzinkten 
Patent-Tigelgußstahldrähton  angefertigt  und  mit  Markierungszoichen 
versehen.  Diese  Leine  steht  in  Bezug  auf  Handlichkeit  den  aus 
Hanf  gedrehten  in  nichts  nach,  und  sie  zeichnet  sich  durch  große 
Dauerhaftigkeit  aus  Bei  jeder  Witterung  kann  sio  im  Freien  bleiben, 
nhne  sich  im  geringsten  zu  verändern;  selbst  wenn  nach  langem 
tiebrauch  die  Leine  beschädigt  wird,  so  ist  sie  mit  Leichtigkeit  durch 
Verknüpfen  wieder  zu  reparieren.  I  m  in  solchem  Falle  durchweg 
gleiche  Entfernungen  zu  erhalten,  muß  an  der  auszubessernden 
Stelle  ein  Markierungszeichen  mit  einem  entsprechenden  Stück  Ge- 
flocht entfernt  werden.  Die  Leinen  sind  eihültüch  in  don  Langen 
von  30,  50  und  100  m;  die  Markierungszeichen  sind  auf  20  und  25  cm 
angebracht.  Auf  Wunsch  resp.  auf  Bestellung  werden  aber  auch 
andere  Längen  mit  jedem  beliebigen  Markierungsabstand  angefertigt. 
Die  Preise  der  Leinen  belaufen  sich  mit  Aufwickelapparat  und 
Spieß  zum  Feststecken  in  der  Erde  bei  einer  Länge  von  HO  m  auf 
7  M,  von  f»0  m  auf  S.50  M  und  von  100  m  auf  13,50  M. 

D   Bericht  über  Bienenzucht. 

Von  Austiiltsfiiirtiiyr  Kuutnaun. 

Einen  guten  Keinigungsausflug  konnten  die  Bienen  am  8..  5). 
und  10.  Dezember  190.">  halten,  sodnß  man  nicht  zu  befürchten 
brauchte,  daß  dieselben  ruhrkrank  wurden.  Bei  diesem  Keinigungs- 
ausflug wurden  auch  alle  toten  Bienen  aus  den  Stücken  heraus- 
getragen. Man  konnte  die  I>ehre  daraus  ziehen,  daß  der  Bienen- 
züchter an  solchen  warmen  Wintertagen  seinen  Bienenstand  besuchen 
muß,  weil  sich  die  Fluglöcher  gar  leicht  mit  toten  Bienen  verstopfen. 
Die  Anstalt  hat  Blechschieber  mit  3  Liehern  vor  den  Fluglöchern, 
wodurch  die  Bienen  ganz  leicht  aus-  und  einpassieren  können.  Diese 
kleinen  Lieber  stopfen  sich  aber  gern  mit  toten  Bienen  zu.  Ist  dies 
der  Fall,  so  muß  man  sie  mit  einem  gebogenen  Draht  aus  den 
Löchern  herausziehen.  Der  Ausflug  muß  immer  offen  sein,  sonst 
ersticken  die  Bienen.  An  warmen  Tagen,  wenn  die  Bienen  stark 
fliegen,  wio  dies  am  9.  Dezember  der  Fall  war.  ziehen  wir  die 
Schieber  vor  den  Fluglöchern  ganz  weg,  und  wenn  der  Ausflug  be- 
endet ist,  werden  sie  wieder  vor  die  Löcher  geschoben.  Ganz  offen 
dürfen  wir  sie  der  Vögel  wegen  niemals  lassen. 

Unser  Bienenstand  steht  mitten  in  den  Obstanlagen,  und  hier 
halten  sich  den  ganzen  Winter  über  einige  Kohlmeisen-Pärchen  auf, 
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die  sogar  in  die  Flupl«>chor  hinein  kriechen,  um  die  toten  Bienen 
von  dem  Bodcnhrett  zu  holen.  Ist  die  Witterung  günstig,  wie  die» 
im  Januar  der  Fall  war,  >n  lösen  -ich  *  i  i  *  -  Bienen  von  der  Traube 
ah,  um  sich  dem  Friedensstörer  gegenüber  im  stellen  und  werden 
dann  vun  ihnen  weggeschnappt.  Haben  -n  h  die  Meisen  einmal 
an  den  Bienenstand  gewöhnt,  so  bleiben  sie  nicht  mehr  weg:  und 
wenn  man  sie  noch  so  oft  verscheuchte,  sie  kommen  bald  wieder 
zurück,  um  ihre  Beute  zu  holen.  Das  Kinstccken  von  langen  Federn 
in  Kartoffeln,  mittels  Bindfaden  an  eine  Stange  in  der  Nähe 
des  Bienenstandes  aufgehängt,  wie  man  dies  so  schön  in  Büchern 
lesen  kann,  hält  die  Meisen  nicht  vom  Bienenstand  ab.  Sind  aber 
die  durchlöcherten  Riechschieber  vor  den  Fluglöchern,  so  können 
sich  die  Meisen  wohl  auf  die  Fluglöcher  setzen,  Bienen  werden  sie 
aber  nicht  erhaschen.  Stroh-Körbe  kann  man  überhaupt  nicht  offen 
in  nhstanlugen  stehen  la-»en.  die  Mei-en  picken  den  ganzen  Tai: 
an  den  Körben  hemm,  um  nach  Nahrung  zu  suchen  und  be- 
unruhigen dabei  sehr  die  Bienen.  Müssen  Strohkörbe  frei  in 
Obstanlagen  stehen,  so  bringt  man  im  Winter  über  jeden  Korb 
einen  Strohmantel  an,  dann  können  die  Meisen  die  Bienen  nicht 
belästigen.  Der  Bienenzüchter  sollte  jedoch  die  Meisen  nicht  bei 
seinem  Bienenstand  abschießen,  denn  er  darf  sie  nicht  zu  seinen 
Feinden,  sondern  muß  sie  zu  den  Freunden  zählen:  rechnen  wir 
sie  doch  zu  den  besten  Vertilgen)  von  l'ngezicfor  an  unseren  Obst- 
bäumen. Gerade  der  Bienenzüchter  soll  in  seinem  Garten  recht 
viele  Nistkästen  aufhängen,  um  den  Meisen  Gelegenheit  zum  Nisten 
zu  geben.  Wenn  die  Blüten  von  Insekten  zerstört  werden,  so  können 
sich  die  Bienen  auch  keinen  Honig  uuf  ihnen  suchen. 

Kinen  derart  gelinden  Januar  wie  den  verflossenen  hatten  wir 
seit  langer  Zeit  nicht  mehr.  An  mehreren  Tagen  waren  über  -f-  10°  C. 
im  Schatten.  Man  hätte  glauben  sollen,  die  Bienen  mußten  bei  einer 
solchen  hohen  Temperatur  jeden  Tag  fliegen:  dies  war  aber  nicht  der 
Fall.  Bs  haben  nur  die  stärksten  Volker  ihren  Ausflug  gehalten, 
während  die  schwächeren  ruhig  in  ihren  Wohnungen  verblieben. 

Der  ganze  Februar  war  kühl,  die  Bienen  konnten  nicht  eineu 
einzigen  Ausflug  halten.  Am  2.  März  stieg  die  Temperatur  im 
Schatten  auf  +  '""  ' '■•  sodall  die  Bienen  das  erste  Wasser  ein- 
tragen konnten.  An  diesem  Tage  wurden  auch  die  Bodenbretter 
gereinigt.  Ks  waren  nicht  viel  tote  Bienen  vorhanden,  da  die  Bienen 
im  Januar  an  mehreren  Tagen  fliegen  konnten  und  dabei  gleich- 
seitig die  toten  Bienen  beseitigten. 

Die  ersten  Pollen  sind  in  diesem  Jahre  am  1.  März  eingebracht 
worden  und  zwar  von  Taxus  baccata  und  von  Pfirsichen,  die  in 
einem  Pfirsichhaus  der  hiesigen  Anstalt  blühten.  Vom  4.—«.  März 
war  die  Temperatur  auffallend  hoch:  so  hatten  wir  am  7.  Marz 
-f-19,7°C.  im  Schatten.  Die  Pfirsiche  im  Treibhaus  wurden  in 
diesen  Tagen  derart  stark  I»  ll  ^cn.  daß  mehrere  Bienen  auf  einer 
einzigen  Blüte  Pollen  sammelten.  Sie  sind  schon,  bevor  der  Gärtner 
die  Fenster  aufstellte  um  Luft  zu  geben,  um  das  Ifirsichhnus 
herumgeflogen,  und  sobald  Luft  gegeben  war,  waren  sie  auch  schon 
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bei  der  Arbeit,  um  Blütenstaub  einzutragen.  Dies  hat  uns  wieder 
den  Beweis  gebracht,  daß  die  Pfirsiehhlüte  stark  von  den  Bienen 
beflogen  wird.  Ks  hat  uns  alter  auch  gleichzeitig  gezeigt,  wieviel  die 
Bienen  bei  dem  Pollensammeln  zu  der  Befruchtung  der  Blüten  bei- 
tragen. Die  Pfirsiche  in  der  Treiberei  haben  so  gut  angesetzt,  daß 
man  beinahe  die  Hälfte  der  Früchte  ausbrechen  mullte.  Noch  nie 
hat  die  Anstalt  eine  so  schöne  Pfirsich -Ernte  im  Treibhaus  gehabt, 
wie  in  diesem  Jahre. 

So  schön  die  ersten  Marztage  gewesen  sind,  um  so  schlechter 
wurden  die  letzten.  Am  13.  und  14.  bat  es  viel  geschneit,  so  daß 
der  Schnee  15  cm  hoch  gelegen  hat,  und  die  Temperatur  ist  in  der 
Nacht  vom  14.  auf  den  15.  auf  — 8,8  "C.  heruntergegangen.  In 
der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  stieg  die  Tempeiatur  dann  wieder 
so  schnell,  daß  am  andern  Morgen  die  15  cm  hohe  Schneedecke 
vollständig  verschwunden  war.  und  das  Thermometer  im  Schatten 
-+-  12.81  C.  zeigte.  Dabei  gab  es  einen  Tauregen,  der  für  die  Bienen 
sehr  gefahrlich  wurde.  Die  Bienen  mußten  jetzt  schon  viel  Wasser 
für  die  Brut  eintragen,  welches  sie  aber  nicht  an  der  Trünke  holten, 
die  ganz  in  der  Nahe  und  an  einer  geschützten  Stelle  am  Bienen- 
haus steht,  und  an  die  sie  auch  schon  gewöhnt  waren,  sondern  sie 
zogen  das  Schneewasser,  das  noch  überall  in  den  Wegen  stand,  vor: 
dabei  sind  sie  erstarrt,  weil  der  Tauregen  kalt  war.  Wir  haben  mit 
den  Schülern  der  Anstalt  ganze  Hände  voll  Bienen  aufgelesen  und 
in  ein  warmes  Zimmer  gebracht,  von  wo  aus  sie  schon  in  5  Minuten 
nach  ihren  Wohnungen  flogen.  Unsere  Völker  haben  leider  an 
diesem  Tage  stark  abgenommen. 

Der  17.  und  18.  März  waren  wieder  zwei  sehr  schöne  Tage. 
Ks  standen  gerade  die  Crocus  in  unserm  Park  in  voller  Blüte;  sie 
wurden  aber  fast  gar  nicht  von  den  Bienen  beachtet.  Sicherlich 
haben  die  Blüten  in  der  Nacht  vom  14.  auf  15.  März  durch  den 
Frost  Not  gelitten  und  darum  keinen  Blütenstaub  angesetzt. 

Am  li>.  März  hatten  wir  den  ganzen  Tag  Hegen  und  Schnee 
und  die  Temperatur  ist  bis  auf  —  L>MC.  heruntergegangen.  Durch 
.den  plötzlichen  Witterungswechsel  und  die  kalten  Tage  haben  die 
Bienen  die  Brut  auf  den  unteren  Waben  verlassen,  und  diese  ist 
dann  abgestorben.  Man  hat  bei  vielen  Völkern  auf  den  Flugbrettern 
abgestorbene  Maden  gefunden. 

Die  Witterung  war  von  Ende  März  bis  zum  G.  April  recht 
schlecht.  Es  gab  ein  Gewitter  mit  viel  Hegen,  dann  erst  hat  sich 
das  Wetter  gebessert.  Am  7.  April  sind  die  Aprikosen  und  Pfirsiche 
in  die  Blüte  getreten  und  zwar  fast  alle  Sotten  auf  einmal.  Sie 
wurden  sehr  stark  von  den  Bienen  beflogen:  Honig  haben  sie  aber 
nur  wenig  eingetragen.  Fast  alle  Bienen,  die  von  der  Weide  heim 
kamen,  waren  stark  mit  Pollen  beladen:  sie  brauchen  diesen  ja  zur 
Zeit  in  großen  Mengen,  um  ihre  Larven  zu  füttern.  Honig  gehört 
aber  auch  dazu,  und  diesen  mullte  in  diesem  Frühjahr  der  Bienen- 
züchter seinen  Bienen  liefern.  Der  Hheingauer  Bienenzüchter  braucht 
wegen  Nahrung  während  der  Aprikosenblüte  nicht  mehr  soviel  nach 
seinen  Lieblingen  zu  sehen,  denn  sie  finden  jetzt  schon  viel  Honig. 


SS 


II.  Tätickeit  der  Anstalt  nach  innen. 


In  diesem  Jahre  war  es  aber  anders;  da  mußte  er  tüchtig  füttern, 
sonst  wären  «'ine  Volker  statt  vorwärts,  rückwärts  gegangen. 

Stachel-  und  Johannisheeren  haben  am  11.  April  ihre  Blüten 
geöffnet.  I * i » •  Stachelbeeren  wurden  stink  von  ilen  Bienen  beucht. 
Johannisbeeren  im  allgemeinen  weniger.  Dagegen  habe  ich  beobachtet 
dal)  die  schwarze  Johannisbeere  so  stark  beflogen  wurde,  wie  noch  in 
keinem  Jahre  zuvor.  Leider  trifft  man  diese  Heerenart,  trotzdem  sie 
so  wenig  Pflege  verlangt,  fast  gar  nicht  in  Gärten  an.  Die  Früchte 
werden  gern  auf  dem  .Markt  gekauft,  um  Gelee  daraus  zu  bereiten 
Sie  liefern  auch  einen  vorzüglichen  Heerenwein.  Auch  kann  man 
ein  angenehmes  Getränk  daraus  bereiten,  wenn  man  1  guten 
Weingeist  in  eine  Literflasche  tut,  dieselbe  mit  */t  tß& 
waschenen  schwarzen  Johannisbeeren  vollfüllt  und  die  gefüllte,  gut 
verkorkte  Flasche  ca  4  Wochen  in  der  Sonne  stehen  lallt  Nach 
Ahlauf  dieser  Zeit  sind  die  Beeren  ausgelaugt  und  man  kann  sie 
abpressen  und  die  gewonnene  Flüssigkeit  filtrieren.  Jetzt  fülle  man 
die  Flasche  mit  1  ,  I  abgekochtem  Wasser,  in  welchem  1  ,  Pfd.  Zucker 
aulgelöst  ist  auf  und  das  Getränk  ist  fertig.  Wem  das  Getränk 
nicht  zusagt,  denn  der  (ieschmack  der  schwarzen  Johannisbeeren 
ist  nicht  jedermanns  Sache,  der  kann  das  Aroma  durch  Hinzusetzen 
von  Kümmel  oder  Pfefferminze  u.  dergl.  andern. 

Erat  am  12.  April  konnten  wir  bei  zwei  Völkern  die  ersten 
Kunstwaben  zum  Ausbauen  einhängen.  Ks  hat  den  Bienen  aber  an 
Honig  gefehlt,  und  da  ging  die  Arbeit  ganz  langsam  von  statten. 
Die  Bienen  brauchen  zum  Hauen  recht  viel  Honig. 

Birnen.  Pflaumen  und  Kirschen  traten  am  13,  April  in  Blut-, 
sie  brachen  -ehr  -chneU  nacheinander  auf.  Honig  brachten  die 
Bienen  aber  wiederum  keinen,  wohl  aber  viel  Blütenstaub.  Solch- 
großen  Höschen  tragen  die  Bienen  in  guten  Honigjahren  nicht  ein. 
das  ist  dem  erfahrenen  Bienenzüchter  wohl  bekannt.  Je  großer  sie 
ihre  Körbchen  mit  Blütenstaub  gefüllt  haben,  wenn  sie  von  der 
Weide  kommen,  um  so  geringer  wird  die  Honigernte. 

Vom  6.— 18.  April  war  die  Witterung  für  die  Bienen  recht 
günstig.  Dann  gab  es  am  19.  in  der  Frühe  mehrere  Gewitter  mit 
starkem  Regen,  die  kühle  Witterung  zur  Folge  hatten. 

Am  25.  April  sind  die  Apfel  und  am  30.  April  die  Erdbeeren 
in  die  Blüte  getreten;  von  den  ersteren  hat  es  aber  keinen  Ertrag 
an  Honig  gegeben,  denn  die  Witterung  war  bis  zum  2.  Mai  schlecht. 
Unsere  Bienen  konnten  die  Apfelblüte  nicht  befruchten,  darum 
hatten  wir  auch  eine  ganz  geringe  Apfelernte. 

Erst  am  :i.  Mai  um  2  I  hr  ist  das  Thermometer  auf  -f  15°  C. 
im  Schatten  gestiegen,  so  daß  die  letzte  AplelMiite  noch  etwas  aus- 
genutzt werden  konnte.  Jetzt  hat  auch  der  Löwenzahn  (Leontodou 
Taraxacum)  seine  gelbe  Blüte  geöffnet  Alle  Kleeäcker  in  der  ganzen 
Gemarkung  waren  gelb.  Soviel  Löwenzahn  hat  man  noch  selten 
angetroffen,  wie  in  diesem  Frühjahr.  Die  meisten  Bienen,  die  von 
der  Weide  kamen,  wareu  ganz  gelb,  so  hatten  sie  sich  mit  dem 
Blütenstaub  des  Löwenzahns  beschmutzt.  Auch  in  «lieser  Zeit  kam 
wieder  mehr  Blütenstaub  als  Honig  in  die  Stöcke. 


Bericht  über  Obstbau,  Gemüsebau  usw. 


89 


Trotz  der  rieten  schlechten  Tage,  die  wir  Knde  April  hatten, 
haVien  sich  die  Bienen  noch  ganz  gut  entwickelt  Am  5.  Mai  konnte 
man  fast  alle  Stöcke  erweitern,  sie  füllten  jetzt  den  ganzen  Brnt- 
raam  aus.  Es  mußte  aher  tüchtig  mit  Futter  nachgeholfen  werden. 
Wir  hatten  uns  25  schöne,  mit  Honig  gefüllte  Waben  von  1905  auf- 
bewahrt, an  diesem  Tage  war  schon  keine  einzige  mehr  vorhanden, 
denn  sie  wurden  alle  an  die  Völker  verteilt  und  auch  verzehrt  In 
diesem  Frühjahr  konnte  man  rufen:  „Bienenzüchter  sei  nicht  geizig 
mit  dem  Futter,  sonst  verlierst  du  deine  ganzen  Völker."  Ks  ist 
auch  manches  Volk,  trotz  Füttorns,  mitten  in  der  Blütezeit  ver- 
hungert. 

Am  Samstag  den  ti.  Mai  sind  die  Bienen  in  diesem  Jahre  zum 
erstenmal  um  H  l'hr  geflogen.  Trotz  der  vielen  Gewitter,  die  wir 
am  Freitag  den  1.  Mai  hatten,  ist  die  Witterung  gut  gebliehen.  An 
diesem  Tage  ist  auch  die  Walnuß- Blüte  aufgebrochen,  die  den 
Bienen  viel  Pollen  lieferte. 

Der  10.  Mai  hat  die  Völker  stark  zurückgeworfen.  Am  Vor- 
mittag war  es  recht  heiß,  da  gingen  samtliche  Bienen,  die  nur 
arbeiten  konnten,  auf  die  Weide.  Zwischen  zwei  und  drei  Uhr  gah 
••s  plötzlich  ein  Gewitter  mit  starkem  Sturm,  viel  Hegen  und  Graupeln. 
Hierdurch  sind  die  Bienen  in  Massen  zu  Boden  geschlagen  und 
durch  die  dicken  Regentropfen  sehr  mit  Erde  beschmutzt  worden. 
Nach  dem  Gewitter  gab  es  gleich  wieder  Sonnenschein  und  es  wurde 
warm.  Viele  Tierchen,  bei  denen  die  Erde  nicht  so  fest  aufgeklebt 
war,  konnten  sich  wieder  reinigen  und  in  ihre  Wohnungen  fliegen. 
Andere,  die  das  nicht  tun  konnten,  mußten  elend  zu  Grunde  gehen. 
Bei  dem  Reinigen  haben  sie  eine  große  Übung.  Zuerst  werden  die 
Flügel  mit  den  Hinterbeinen  gesäubert,  dann  kommt  der  Kopf  an 
die  Reihe  und  dies  bewerkstelligen  sie  mit  den  Vorderbeinen.  Das 
Putzen  wird  solange  fortgesetzt,  bis  auch  nicht  ein  einziges  Stäub- 
chen  auf  ihnen  sitzt.  Ist  die  Reinigung  fertig,  dann  machen  sie 
mit  dem  Kopf  einige  Bewegungen  und  fliegen  nach  ihrem  Heim. 
Vor  unserm  Bienenstand  liegt  ein  großes  Spargelfeld,  das  in  hohen 
Balken  aufgezogen  ist,  damit  die  Spargeln  recht  schön  lang  werden. 
Bei  dem  starken  Sturm  flogen  die  Bienen  zwischen  den  Baiken  nach 
ihrem  Stand,  um  sich  vor  demselben  zu  schützen.  Es  neben  sich 
auf  diese  Weise  Tausende  von  Bienen  das  Lebeu  gerettet. 

Am  Montag  den  14.  Mai  hatten  wir  mehren*  Gewitter  aber 
ohne  Regen,  dann  ist  es  leider  bis  zum  20.  Mai  kühl  geblieben. 
Die  Himbeeren  sind  am  15.  Mai  in  die  Blüte  getreten.  Von 
den  Beerensträuchern  hat  wohl  die  Himbeere  den  meisten  Honig. 
Aber  auch  im  Ertrag  steht  sie  keinem  andern  Beerenstrauch  nach: 
weil  sie  spiit  blüht  hat  sie  nicht  von  Nachtfrösten  zu  leiden.  Sie 
sollte  aus  diesem  Grunde  in  keinom  Garten  fehlen.  Sie  braucht 
nicht  den  besten  Platz:  an  schattigen  Stellen,  wo  andere  Obstarten 
nicht  mehr  gut  gedeihen,  kommt  die  Himbeere  noch  gut  fort  Ist 
sie  einmal  angepflanzt,  so  hält  sie  lange  Jahre  ohne  viel  Pflege. 
Jede  Hausfrau  wird  dankbar  sein,  wenn  sie  sich  einige  Flaschen 
Himbeersaft  für  den  Sommer  herstellen  kann. 


II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Die  Honigräumc  hat  man  zwar  in  diesem  Jahr  geöffnet,  Honig 
ist  aber  keiner  hinein  getragen  wurden.  Fehlt  es  dem  Bieneuzüchter 
an  Wallen,  um  diese  Räume  auszufüllen,  so  kann  er  solche  gewinnen, 
wenn  er  ein  Volk  von  seineu  Waben  abfegt  und  es  nachher  auf 
Kunstwaben  setzt.  Diese  Arbeit  haben  wir  auch  am  9.  Mai  unter- 
nommen. Das  dazu  bestimmte  Volk  wurde  aus  seiner  Wohnung  ent- 
fernt und  in  einen  Reservekasten  gestellt.  Dann  gibt  man  demselben 
soviel  Kunstwaben,  als  es  belagern  kann.  Nun  werden  die  Bienen 
mit  einer  Gänsefeder  oder  feinen  Bürste  wieder  in  ihren  Kasten  zu 
den  Kunstwaben  gefegt.  Die  abgefegten  und  mit  Brut  gefüllten 
Waben  verteilt  man  sofort  an  die  schwächsten  Volker.  Wir  hatten 
alter  unterlassen,  die  Königin  vorher  einzufangen  und  einzusperren. 
Sie  ist  uns  jedenfalls  beim  Entfernen  der  Waben  verloren  gegangen, 
denn  die  Bienen  sind  nicht  auf  den  Kunstwaben  geblielien,  sondern 
zogen  sofort  in  den  Nachbarkasten  ein  und  sind  ganz  willig  von 
diesem  Volk  angenommen  worden,  und  zwar  aus  dem  firunde,  weil 
sie  voller  Honig  gesogen  waren.  Sobald  man  ein  Bienenvolk  in 
seiner  Ruhe  stört,  fallen  die  Bienen  über  ihren  Honig  her  und 
füllen  ihre  Honigblase.  Auch  au  dem  Nachbarvolk  hatten  wir  einen 
Verlust.  Die  eingezogenen  Bienen  haben  uns  dort  die  Königin  ab- 
gestochen, und  nach  einigen  Wochen  sind  Bastardbienen  ausgeflogen. 
Die  junge  Königin,  welche  sich  die  Bienen  nachgezogen  hatten,  ist 
wahrscheinlich  von  einer  italienischen  Drono  befruchtet  worden. 

Der  15.  Mai  hat  uns  den  eisten  Schwärm  gehracht.  Es  war  ein 
Schwächling,  wie  solches  in  diesem  armen  Bienenjahre  nicht  anders 
zu  erwarten  \\»r.  Die  Königin  ist  schon  drei  Jahre  alt  gewesen, 
und  wir  wollten  auch  unsern  Stand  nicht  mehr  vergrößern,  so  wurde 
sie  ausgefangeii  und  getötet;  dann  sind  die  Bienen  in  ihre  alte 
Wohnung  zurückgeflogen.  Dafür  gab  uns  dieses  Volk  neun  Tage 
nach  dem  Vorsehwarm  auf  Christi  Himmelfahrt  um  zwei  Uhr  einen 
sehr  starken  Nachschwann  mit  einer  ganz  jungen  Königin,  den  wir 
in  ein  Reserveküstehen  brachten,  damit  er  uns  neue  Waben  baute. 
Solche  Waben  sind  dann  sehr  gut  geeignet,  um  sie  im  nächsten  Früh- 
jahr, wenn  man  seine  Völker  erweitert,  an  das  Brutnest  zu  hängen. 
Dieser  Nachschwann  hat  uns  wieder  gezeigt,  daß  die  junge  Königiii 
am  neunten  Tag  nach  dem  Vorsehwarm  sich  nicht  viel  um  das 
Wetter  kümmert.  Wenn  die  Sonne  nur  eine  halbe  Stunde  scheint, 
sm  zieht  sie  mit  ihren  Bieneu  ans.  Die  Witterung  war  an  diesem 
Tage  so  ungünstig,  daß  es  uns  beim  Kinfangen  des  Schwanns  fast 
gefroren  hat.  Da  uns  das  Volk  einen  neuen  Bau  aufführen  sollte, 
so  mußten  wir  ihm  am  andern  Tage  1  1  Kandiszuckerwasser  geben. 
Honig  wäre  dienlicher  gewesen:  wir  hatten  aber  schon,  den  ganzen 
Vorrat  vom  vorhergehenden  Jahr  verfüttert.  Das  Volk  r-at  urfs  aber 
trotzdem  18  Halbrähmehen  ausgebaut.  Sobald  die  Brut  LI1  den  ersten 
Waben  gedeckelt  war,  wurden  sie  entfernt,  um  ein  ander  *s  Volk  zu 
verstärken,  und  dem  Nachsehwarm  hat  man  wieder  An'änge  ein- 
gehängt. Durch  dieses  Vorfahren  kann  man  seine  zurückgebliebenen 
Völker  gut  aufhelfen. 

Am  27.  Mai  sind  Akazien  und  Esparsette  in  die  Blftte  getreten. 
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Wenn  iu  dieser  Zeit  die  Bienen  nur  einige  Tage  gutes  Wetter  haben, 
so  tragen  sie  tüchtig  ein.  Das  war  alter  in  diesem  .Jahr  nicht  der 
Kail.  Es  hat  am  31.  Mai  abends  um  fi  l'hr  ein  Gewitter  mit  viel 
Sturm  gegeben,  so  daß  fast  alle  Akazienblüten  abflogen  und  ver- 
dürben. Von  der  Esparsette  können  die  Bienen  im  Rheingau  leider 
Dicht  viel  einheimsen,  denn  sie  wird,  sobald  sie  in  die  Blüte  tritt, 
abgemäht.  Leider  wird  hier  von  dieser  Kleeart  keine  Snmenzucht 
betrieben. 

Am  28.  Mai  gab  es  drei  Schwarme,  die  sehr  viele  Mühe  und 
Arbeit  beim  Kinfangen  machten:  trotzdem  ist  kein  Sehwarm  in  der 
ihm  angewiesenen  Wohnung  geblieben.  Die  drei  Schwärme  waren 
schließlich  so  durcheinander,  dali  sie  sich  am  Nachmittag  an  fünf 
Stellen  im  (iarten  festsetzten.  Gegen  Abend  sind  alle  drei  Schwärme 
zusammengeflogen  und  haben  sich  an  dem  Mittelast  einer  Pyramide 
vereinigt.  Man  hat  sie  alsdann  in  einen  Strohkorb  mit  einem  Schöpf- 
löffel eingefüllt;  es  war  ein  ganzer  Korb  voll  Mienen.  Als  sie  alle 
eingezogen  waren,  hat  man  sie  einen  Tag  und  zwei  Nächte  in  einen 
dunklen  Keller  gestellt  Am  andern  Morgen  wurde  der  Korb  auf 
den  Stand  gestellt  und  die  Bienen  haben  auch  sofort  angefangen 
vorzusehwärmen,  um  sich  zu  orientieren,  haben  auch  gleich  am 
andern  Tage  damit  begonnen.  Pollen  einzutragen.  Man  dachte  nun, 
das  Volk  sei  gerettet.  Die  stärkste  Königin  hat  die  andern  ab- 
gestochen und  sie  ist  Alleinherrscherin  im  Volk  geworden.  Man 
glaubte,  das  Volk  wird,  weil  es  so  sehr  stark  war,  auch  seinen 
ganzen  Wintervorrat  eintrugen,  und  man  hat  sich  auch  gar  nicht 
mehr  um  dasselbe  gekümmert.  Bei  der  Herbstrevision  war  jedoch 
von  dem  starken  Volke,  das  sich  aus  drei  Schwärmen  gebildet  hatte, 
nur  noch  eine  Hand  voll  Bienen  vorhanden.  Das  Volk  hat  auf  irgend 
eine  Weise  seine  Königin  verloren  und  ist  dronenbrütig  geworden. 
Dabei  konnte  man  wieder  lernen,  dali  man  einen  eingestellten 
Schwärm  solange  im  Auge  behalten  muß,  his  man  die  Gewißheit 
hat,  daß  die  Königin  befruchtet  ist  und  Eier  legt 

Wegen  Mangelan  Nahmng  haben  am  Pfingstmontag  den  4.  Juni 
schon  vier  Völker  ihre  Dronen  abgestochen.  In  drei  Tagen  war 
nicht  eine  einzige  Drone  in  diesen  Stöcken  mehr  anzutreffen.  Wir 
mußten  am  5.  Juni  jedem  Volke  eine  Flasche  Kandiszuckerwasser 
geben,  sonst  wären  sie  uns  verhungert.  Im  vorhergehenden  Jahre 
konnte  man  um  dies«'  Zeit  seine  Honigtöpfe  füllen,  und  jetzt  mußte 
man  seine  Bienen  füttern.  An  blühenden  Pflanzen,  die  Honig  liefen» 
sollten,  hat  es  nicht  gefehlt 

Die  Anstalt  legt  neben  dem  alten  Muttergarteu  eiue  14  Morgen 
große  Fläche  mit  Obstbäumen  an ,  die  gerade  in  diesem  Sommer 
planiert  wurde.  Sobald  ein  Stück  fertig  planiert  war.  wurde  es  mit 
Senf  für  Gründüngung  angesät.  So  wurden  in  Zwischenräumen 
von  3  Wochen  vier  ansehnliche  Flächen  besamt  Da  hätten  doch 
die  Bienen  genug  Nahrung  finden  müssen:  sie  brauchten  noch 
keine  100  m  zu  fliegen  und  waren  dann  schon  auf  der  Weide.  Auch 
der  Senf  hat  nur  Pollen  geliefert  und  zwar  nur  nn  den  Vormittagen. 
Am  Nachmittag  haben  die  Bienen  denselben  fast  gar  nicht  beflogen. 
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11.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


Wegen  allzugroßer  Trockenheit  konnte  sich  wahrscheinlich  kein 
Blütenstaub  bilden. 

Am  Sonntag  den  _'.  September  hat  der  .Mittolrlieinguuer  Bienen- 
zucht-Verein eine  recht  put  besuchte  Versammlung  in  unserer  An- 
stalt abgehalten.  Herr  Otto  A Iberti,  Bienenzüchter  in  Amöneburg 
bei  Biebrich  n.  Kh.  hat  verschiedene  praktische  Arbeiten  an  unserni 
Bienenstand  vorgenommen.  Kr  sagte  dabei,  ein  Volk  sei  nur  dann 
stark  genug  zum  Überwintern,  wenn  es  hei  der  Herbstrevision  noch 
!  1  Halhrahmchen  besetzt  hat.  Alle  andern  Völker  solle  man  ver- 
einigen, sie  würden  erstens  nicht  gut  überwintern  und  zweitens  im 
nächsten  Jahr  doch  nicht  viel  Nutzen  bringen.  Dann  wurde  noch 
betont,  dall  mau  jedes  Volk,  wenn  es  nicht  Honig  genug  hat,  so 
auffüttern  muß.  daß  die  oberen  sieben  Halbrähmchen  von  hinten  Wi 
vom  vollständig  mit  Honig  gefüllt  und  gedeckelt  sind.  Wer 
seine  Bienen  so  auffüttert,  braucht  nicht  zu  fürchten,  dal!  sie  im 
Winter  verhungern.  .Mit  einem  solchen  (Quantum  kommen  die  Bienen 
ganz  gut  bis  zum  April  aus:  dann  ist  die  Witteruug  schon  gut  und 
sie  können  soviel  Honig  eintragen,  als  sie  für  ihre  Brut  gebrauchen. 
Oh  das  der  Kall  ist  muß  der  Bienenzüchter  selbst  konstatieren,  wenn 
er  im  März  seine  erste  Revision  hält.  Manche  Völker  brauchen 
ubi-r  Winter  viel,  andere  wiederum  wenig  Honig.  Da  tritt  oft  der 
Kall  ein,  daß  man  dem  einen  Volk  geben  muH  und  dein  andern 
kann  man  nehmen,  damit  die  Königin  Platz  bekommt,  um  ihre  Eier 
abzulegen.  Ist  in  einem  Volke  noch  zu  viel  Honig  vorhanden,  so 
nimmt  man  eine  nach  hinten  stehende  Honigwal>e  heraus  und  stellt 
dafür  eine  leere,  aber  schon  gut  ausgebaute  Wabe  ein.  Schließlich 
wurde  der  Versammlung  noch  empfohlen,  mau  solle  jeden  Herbst 
die  erste  Wabe,  welche  am  Klugloch  steht,  entfernen,  und  durch 
eine  andere  gute  ersetzen.  Dieso  Wabe  hat  immer  einige  Fehler, 
was  uns  gleich  an  Ort  und  Stelle  bewiesen  wurde. 

Am  Juli  haben  wir  auf  unserm  Bienenstand  ein  dronen- 
brütiges  Volk  mit  viel  Buckelbrut  angetroffen.  Sobald  ein  Volk 
seine  Königin  verliert  und  es  hat  keine  Eier  oder  keine  zwei-  bis 
dreitägige  Maden,  um  sich  eine  junge  Königin  naclizuziehen ,  so 
treten  sofort  einige  Arbeitsbienen  an  die  Stelle  der  Königin  und 
bestifften  die  Zellen  mit  Eiern.  Aus  diesen  unbefruchteten  Eiern 
entstehen  aber  keine  Arbeitsbienen,  sondern  nur  Dronen.  Wird 
einem  solchen  Volke  nicht  sofort  geholten,  so  ist  es  in  ganz 
kurzer  Zeit  verloren,  weil  die  Arbeitsbienen  im  Sommer  nur 
einige  Wochen  leben.  Dieses  dronenbrütige  Volk  hätte  man  gleich 
mit  einem  andern  gesunden  Volk  vereinigen  müssen,  weil  man  im 
Juli  keine  Königinnen  mehr  nachziehen  soll;  solche  Volker  bleiben 
immer  zu  schwach  für  die  Überwinterung.  Wir  wollten  aber  ein- 
mal ein  solches  dronenbrütiges  Volk  heilen;  es  war  das  erste.  w»s 
wir  bis  jetzt  auf  unserm  Stand  hatten.  Die  Bienen  nehmen,  solange 
die  eierlegenden  Arbeitsbienen  noch  im  Stocke  sind,  keine  Königin  an. 
Der  Beweis  dafür  war  bald  geliefert  Um  11  l'hr  haben  wir  dem 
Volk  eine  sechstägige  Königinzelle  eingehängt  und  am  andern  Morgen 
war  die  königliche  Made  samt  der  Zelle  schon  entfernt  «od  US 
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der  Wohnung  hinausgetragen.  Hierauf  wurde  das  ganze  Volk,  damit 
möglichst  alle  Bienen  auf  den  Waben  sitzen  blieben,  vorsichtig  in  einen 
Kesurvekasteu  gestellt  und  die,  welche  noch  iiu  Stock  geblieben 
waren,  alle  herausgekehrt.  Jetzt  stellte  mau  von  einem  anderen 
Volke  eine  gcdeckelte  Königin-Zelle  in  die  leere  Wohnung  ein  und 
das  dronenbrütige  Volk  wurde  20  in  vom  Bienenstand  in  ein  Spargel- 
feld auf  den  Boden  abgekehrt.  Sobald  alle  Bienen  entfernt  waren, 
wurden  die  Waben  mit  der  Buekelbnit  dem  Volk  wieder  eingestellt 
und  das  Fenster  geschlossen.  Die  abgekehrten  Bienen  sind  dann  nach 
und  nach  in  ihn'  Wohnung  zurückgeflogen.  Nur  die  Kierlegerinnen 
blieben  im  Spargelfeld.  Diese  werden  durch  die  Hier,  welche  sie 
im  Leib  haben,  so  dick,  dal?  sie  nicht  mehr  fliegen  können.  Schon 
am  andern  Tage  konnte  man  sehen,  daß  der  Weisel  angenommen 
wurde.  Die  Bienen  sind  ruhiger  geworden,  fingen  an  zu  arbeiten, 
und  am  vierten  Tag  hatten  sie  die  ganze  Buckelbrut  aus  den  Zellen 
herausgezogen  und  zum  Stock  hiuausbefördert.  Zehn  Tage  nach 
dieser  Arbeit  wurde  die  Wohnung  wieder  geöffnet,  dabei  schon  eine 
Wabe  mit  Eier  gefunden,  und  das  Volk  war  gerettet.  Es  ist  aber 
trotzdem  nicht  mehr  stark  genug  geworden,  um  es  zu  überwintern. 

Den  Wintervorrat  haben  wir  unseren  Bienen  Mitte  September 
gegeben.  Das  Wetter  war  weht  schön,  so  daß  sie  das  ihnen  dar- 
gereichte Futter  noch  deckein  konnten.  Die  Fütterung  hat  in 
diesem  Jahre  sehr  lange  gedauert  Wir  mußten  an  22  Völker 
2Ü0  Pfd.  Kristallzucker  füttern.  Jedes  Volk  erhielt  nach  seinem 
Honigvorrat  8  bis  12  Flaschen  Zuckerwasser.  Dies  wird  genügen 
um  sie  gut  durch  den  Winter  zu  bringen. 

An  eine  Volksvennehrung  durfte  man  in  diesem  Sommer  gar 
nicht  denken;  man  war  froh,  daß  die  vorhandenen  Völker  glücklich 
durch  den  Sommer  kamen.  Wir  sind,  wie  im  letzten  Jahre,  bei 
unseren  22  Völkern  geblieben. 


Bericht 

über  Gartenbau,  Obsttreiberei  und  Arbeiten  im  Parke 

der  Lehranstalt. 

Kn.tath.-t  von  dein  BetrieMoikr  iiiirti>iiiii»|M>ktur  K.  *•  lind  mann. 

A.  Pflanzenkulturen. 

1.  Allgemeines. 

Konnte  im  letzten  Jahresbericht  (1905  Seite  Sti— S9)  auf  den 
Bau  und  die  innere  Hinrichtung  der  neuerbauten  Gewächshäuser 
der  Königlichen  Lehranstalt  hingewiesen  werden,  so  erscheint  es 
heute,  nachdem  diese  Hauser  ein  volles  Jahr  in  Benutzung  gewesen 
sind,  auf  die  gesammelten  Erfahrungen,  die  man  mit  denselben  ge- 
rn acht  hat,  hinzuweisen. 
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II.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  innen. 


a)  Das  Kulturhaus. 

Dieses  Haus  hat  sich  in  seiner  Bauart  und  Hinrichtung  recht 
gut  bewährt.  Wahrend  in  früheren  Jahren  stets  die  Beobachtung 
gemacht  werden  konnte,  da(S  die  empfindlichen  und  feineren  Wann- 
hauspflanzen in  dem  alten  Warmhause  nur  mit  grnUter  Mühe  und 
Pflege  zu  erhalten  waren  oder  zu  guten  Kulturpflanzen  herangezogen 
werden  konnten,  sind  jetzt  diese  Schwierigkeiten  vollständig  über- 


Fig.  24. 


Fig.  25. 

wunden  und  der  Kulturzustand  der  in  dem  neuen  Hause  gepflegten 
Warmhauspflanzen  gibt  hiervon  den  besten  Beweis. 

Diese  Kulturerfolge  hängen  neben  der  richtigen  Pflege  der 
Pflanzen  auch  mit  dem  Hau  und  der  Einrichtung  eines  Pflanzen- 
kulturhauses  zusammen. 

Wie  schon  bereits  im  letzten  Jahresbericht  erwähnt,  ist  das 
neue  Kulturhaus   frei  über  dem  Erdreich  errichtet,  ein  Vorzug, 
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der  namentlich  der  Lüftung  des  Hauses  zu  gute  kommt  und  es  er- 
möglicht, für  eine  reiue  und  frische  Luft  in  demselben  Sorge  zu  tragen. 

Dadurch,  daß  das  Haus  frei  über  dem  Buden  steht,  ist  auch 
die  Ansammlung  einer  dumpfen,  feuchten  und  ungesunden  Luft  in 
demselben  ausgeschlossen,  wie  solch»'  in  tiefliegenden  Hausern  und 
bei  feuchten  schworen  Bodenverhältnissen  fnst  regelmäßig  anzu- 
treffen ist. 

Die  Centrallüftungsv  orriebtungen  am  First  des  Hauses  (sieho 
Fig.  24  u.  2.r>),  sowie  der  seitlichen  Stehfenster  und  die  der  Seiten- 
wandungen gestatten,  je  nach  den  Witterungsverhältnissen  in  ge- 
ringerem oder  ausgiebigeren)  Maße  die  Lüftung  des  Hauses  in 
kürzester  Zoit  auszuführen,  was  eine  Krsparnis  an  Zeit  und  Kraft 
bedeutet. 

Die  Tabletten  des  Hauses  sind  beweglich,  d.  h.  zum  Hoch-  und 
Niederstoßen  eingerichtet  Diese  Vorrichtung  ist  zwar  nicht  neu, 
verdient  aber  doch  hervorgehoben  zu  werden,  weil  sie  den  Pflanzen, 
besonders  in  den  Winternionaten,  sehr  zu  gute  kommt. 

Da  man  in  gärtnerischen  Betrieben  stets  bestrebt  ist,  den 
Pflanzen  in  den  Gewächshäusern,  namentlich  während  der  Winter- 
/eit.  einen  hellen,  der  Glasfläche  des  Hauses  nahen  Standort  anzu- 
weisen, so  hat  man  es  mit  Hilfe  dieser  Vorrichtung  in  der  Hand, 
je  nach  der  Größe  der  Pflanzen  die  Tabletten  bald  höher,  bald 
niedriger  zu  stellen  und  einen  den  Pflanzen  entsprechenden  und 
zusagenden  Standort  anzuweisen. 

Die  Vermehriingsabteilung  dieses  Hauses  hesitzt  zwei  Ver- 
mehrungsbeete, wovon  das  eine  in  der  bisher  gebräuchlichen  Weise 
augelegt  und  eingerichtet  ist,  während  das  zweite  über  einem  Wasser- 
beet errichtet  wuHo.  Wie  die  umstehende  Fig.  2(1  zeigt,  ist  diese 
Anlage  so  eingerichtet,  daß  das  im  Behälter  befindliche  Wasser 
durch  Heizrohre  erwärmt  wird  und  die  hierdurch  erzeugto  Wärmo 
sich  dem  Vermohrungsbeet  mitteilt. 

Die  Vorzüge  dieser  Anlage  bestehen  darin,  «laß  sich  die  Wärme 
im  Vermebrungsbeet  mit  Hilfe  der  Heizrohren  leicht  und  bequem 
regeln  läßt  und  daß  größere  Temperaturschwankungen  fast  aus- 
geschlossen sind,  da  das  erwärmte  Wasser  die  Temperatur  lange  hält 
Schließlich  ist  auch  als  ein  weiterer  Vorteil  dieser  Anlage  anzu- 
sehen, daß  die  sich  entwickelnden  Wasserdämpfe  das  Vermebrungs- 
beet von  unten  her  gleichmäßig  feucht  halten,  was  der  sicheren  Be- 
wurzelung  der  Stecklinge  zu  gute  kommt. 

Die  Bewurzclung  der  in  diesem  Vermehrungsbeet  gesteckten 
Stecklinge  ist  aus  oben  erwähnten  Gründen  eine  recht  gleichmäßige, 
wie  auch  die  Bewurzelung  selbst  in  kürzester  Zeit  vor  sich  geht. 

An  dieser  Stelle  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  sich 
die  Einrichtung  dieses  Vermehrungsbeetes  auch  zum  Treiben  von 
Maiblumen,  Zwiebelgewächsen  usw.  gut  bewährt  hat.  doch  sollen 
<lie  gesammelten  Erfahrungen,  da  noch  nicht  abgeschlossen,  im 
nächstfolgenden  Jahresbericht  veröffentlicht  werden. 

Bezüglich  der  Bedienung  eines  solchen  Vermehrungsbeotes  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  das  Wasser  des  Behälters  öfters  er- 
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notiert  worden  muß,  weil  es  sonst,  da  dasselbe  sehr  abgeschlossen 
ist  und  hoch  erwärmt  wird,  leicht  schlecht  wird  und  dann  einen 
unangenehmen  Geruch  im  Hause  verbreitet.  Will  man  das  Wasser 
haltbarer  machen  und  den  öfteren  Wochsel  desselben  vermeiden, 
so  läßt  sich  dieses  durch  einen  Zusatz  von  Holzkohlestücke  in  ein- 
facher Weise  erreichen. 

Der  große  Kuppelbau  hat  sich  für  die  bestimmten  Zwecke  gut 
bewährt  und  die  Bedeckung  desselben  mit  Kohglas  scheint  sich  für 
die  in  diesem  Hause  kultivierten  Pflanzen  gut  zu  eignen.  Aller- 
dings ist  die  Rohglasbodockung  nicht  ausreichend  um  Palmen  usw. 
gegen  Sonnenbrand  vollständig  zu  schützen,  weshalb  auch  hier  noch 
eine  besondere  Beschattung  der  Glasfläche  erforderlich  wird. 

Die  Heizanlage  für  die  Gewächshäuser  hat  als  Ersatz  für  den 
verbrauchten  Climax-Kessel  zwei  Gegenstrom-Gliederkessel  erhalten, 
die  miteinander  verbunden  worden  sind  und  wovon  bei  mildem 
Wotter  nur  ein  und  bei  strenger  Kälte  beide  Kessel  gefeuert 
werden. 

Nach  den  bis  jetzt  gesammelten  Erfahrungen  arbeiten  diese 
Kessel  recht  gut  und  der  Verbrauch  an  Heizmaterial  ist  ein  ver- 
hältnismäßig geringer. 

Fflr  die  gleichmäßige  und  schnelle  Erwärmung  der  Häuser  er- 
scheint es  dem  Berichterstatter  zweckmäßig,  die  Ziilaufrohre  in 
den  einzelnen  Häusern  stets  mit  größerem  Durchmesser  zu  wählen 
wie  die  Rücklaufrohre  und  zwar  mit  der  Begründung,  daß  bei 
stärkeren  Zuflußrohren  ein  größerer  Druck,  eine  schnellere  Zirku- 
lation des  Wassere  und  damit  eino  schnellere  Erwärmung  der 
Häuser  stattfindet,  möglicherweise  auch  unter  Ersparnis  von  Heiz- 
material. Vielleicht  gibt  diese  Mitteilung  den  Firmen  für  Gewächs- 
hausbau und  Heizungsanlagen  Veranlassung  zu  Versuchen  und 
Prüfungen. 

Für  die  Bewässerung  der  Pflanzen  findet  das,  auf  den  Glas- 
flächen sich  ansammelnde  .Schnee-  und  Regenwasser,  welches  in 
zementierten  Behältern  aufgefangen  wird.  Verwendung.  Nur  im 
Notfalle  kommt  das  Leitungswasser  zur  Verwendung  und  du  das- 
selbe sehr  kalt  ist,  so  ist  die  Einrichtung  getroffen,  daß  das  Wasser- 
leitungsrohr direkt  auf  dem  Heizrohr  angelegt  ist.  Diese  Vor- 
richtung (siehe  Fig.  2ti>  ist  zweckmäßig,  indem  im  Winter  das  Wasser 
in  dem  Wasserlcitungsrohr  stets  erwärmt  wird  und  auch  im  Summer 
eine  genügende  Erwärmung  durch  die  Sunnensrrahlen  stattfindet. 
Somit  findet  für  die  Bewässerung  der  Pflanzen  fast  ansNchlicßlich 
erwärmtes  Wasser  Vorwendung. 


2.  Prüfung  von  Pflanzennciihciten. 

Im  letztverflossenen  Jahre  wurden  wiederum  verschiedene 
Pflanzenneuheiten  einer  Prüfung  unterzogen,  wobei  folgendes  Resultat 
gesammelt  worden  ist: 
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a)  Verbena  „Scharlachkönigin", 

bezogen  von  der  Firma  Otto  Thalacker  in  Leipzig-Gohlis. 

Als  (i nippenpflanze  bildet  diese  Verbene  eine  beachtenswerte 
Neuheit.  Gedrungener  Bau.  kräftiger  Wuchs,  große  scharlachrote 
Blütenstände  und  überaus  reicher  Blütenflor,  das  sind  die  Eigen- 
schaften, dio  hier  gebührend  hervorgehoben  werden  können.  Sie 
bildet  ein  gutes  Seitenstück  zu  der  in  den  letzten  Jahren  eingeführten 
Sorte  Miß  Ellen  Willmot  und  dürfte  sich  recht  bald  ein  großes 
Verbreitlingsfeld  erobern. 

bi  Fuchsien  in  den  Sorten:  Koralle,  Göttingen  und 
Garteninspektor  Bonstedt, 

bezogen  von  der  Firma  Dornemann  in  Blankenburg  a.  H. 

1.  Sorte  Koralle  ist  kräftig  im  Wuchs,  hat  große,  dunkelgrüne 
Blätter  und  bringt  eine  Fülle  korallenrot  gefärbter  Blüten. 

2.  Sorte  Hattingen  ist  nicht  ganz  so  stark wüchsig,  wächst  auch 
mehr  in  die  Breite  und  dio  leuchtend  zinnoberroten  Blüten  heben 
sich  sehr  wirkungsvoll  von  dem  schwärzlichen  Laube  der  Pflanzen  ab. 

3.  Sorte  Garteninspektor  Bonstedt  Die  Blüten  dieser  Sorte 
sind  fast  orangerot,  größer  wie  bei  den  beiden  anderen  Sorten  und 
die  Pflanzen  bleiben  niedrig  und  wachsen  mehr  in  die  Breite. 

Alle  '.i  Sorten  sind  sowohl  für  Bepflanzung  der  Blumenbeete, 
wie  auch  für  den  Topfverkauf,  sehr  wertvoll. 

c)  Blattbegonien  in  den  Sorten:  König  Alfons,  Haendel,  Sieger, 
Die  Fee,  Die  Elfe, 

bezogen  von  der  Firma  Sattler  A  Bothge  A.-G.  Quedlinburg  a.  U. 

Samtliehe  angeführten  Sorten  können  als  empfehlenswert  be- 
zeichnet werden,  da  sie  in  Form,  Zeichnung  und  im  Farbenspiel 
der  Blätter  eine  eigenartige  Wirkung  hervorrufen.  Zur  Aussohmückum: 
der  Warmhäuser  werden  diese  Sorten  ein  beachtenswertes  Material 

liefern. 

d)  Begonia  sempcrflorcns  „Dornröschen*, 

von  Handelsgärtner  König  in  Wiesbaden. 

Obgleich  die  Auswahl  der  Begoniensorten  aus  der  Semperflorens- 
k lasse  schon  eine  sehr  reiche  ist,  so  kann  diu  Sorte  Dornröschen 
doch  als  eine  recht  schöne  Neuheit  bezeichnet  werden,  die  als 

Gruppenpflanze  einen  besonderen  Wert  besitzt.    Niedrig  im 
blüht  sio  überaus  reich  und  ist  widerstandsfähig  gegen  Witteru 

einflüsse. 

e)  Chironia  ixifera  und  Pentas  carnea, 

bezogen  von  der  Firma  E.  Neubert,  Wandsbeck  b.  Hamburg. 

Die  Chironia  ixifera  hat  sich  hier  als  eine  sehr  empfindliche 
Pflanze  gezeigt,  indem  es  nicht  gelungen  ist,  selbst  bei  sorgfälti 
Kultur  gute  Erfolge  zu  erzielen.    Einen  Handelswert  scheint 

Pflanze  wohl  kaum  zu  besitzen. 
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Pentas  carnea  ähnelt  im  Blatt  dem  Heliotrop,  wächst  sehr 
willig  und  blüht  recht  dankbar.  Die  Farbe  der  Bluten  ist  jedoch 
nicht  leuchtend  genug,  so  daß  diese  Pflanze  für  die  Bepflanzung 
von  Beeten  von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  sie  sich  auch  als 
Handelspflanze  für  den  Topfverkauf  wenig  eignen  dürfte. 

bezogen  von  der  Firma  Bornemann,  Florist  in  Blankenburg  a.  H.. 

in  den  Sorten: 

No.  1  Emily  Milehun. 
2  Lord  Stevens. 
..  3  Nobel. 

..  4  Born.  Mad.  J.  Buron. 
.,  5  Merstham  Jellow. 
..  6  Merstham  Ked. 
..  7  Beauty  of  Leigh. 
..  S  Mrs.  W.  Higgie. 
5t  Willio  Billimore. 
Von  diesen  angeführten  Chrysanthemum-Sorten  haben  sich  hier 
bewährt  und  können  empfohlen  werden: 

No.  2  mit  sohr  grolien,  woinrot  gefärbten  vollen  Blüten. 
No.  Ii.  Blüten  schön  gefüllt,  Blütenblätter  nadeiförmig  fleisch- 
farben, an  den  Spitzen  creme.   Eine  eigenartige  seltene  Färbung. 

No.  4.  Die  Blüten  werden  auf  straffen  Stielen  getragen,  sind 
cremefarbig  mit  wenig  rosa  Schimmer. 

No.  5.  Blüten  zurt  gelb  gefärbt  mit  herabhängenden  Blüten- 
blättern.   Guto  Haltung  der  Blüten.    Sehr  zu  emptohlendc  Snrte. 

No.  7.  Sehr  große  Blüten  in  leuchtend  gelber  Färbung  bringend, 
deren  Blütenblätter  leicht  gelockt  sind. 

No.  8.  Die  reinweißen,  sehr  grolien  Blüton  werden  auf  straffen 
Inngon  Trieben  getragen  und  sind  von  guter  Hnltbarkeit. 

g)  Stiefmütterchen, 

von  der  Firma  E.  Müller  A  Co.,  Samenhandlung  in  Zürich. 

Die  Aufmerksamkeit  fast  sämtlicher  Besucher  der  Lehranstalt 
lenkte  sich  im  Frühjahr  auf  den  herrlichen  Blütenflor  der  Stief- 
mütterchen. Dio  außerordentlich  grollen  Blüten,  die  wunderbaren 
Fnrbenzusammenstellungen  und  die  eigenartigen  Farben  in  den 
einzelnen  Blüton  selbst  waren  von  hervorragender  Schönheit.  Ks 
erscheint  daher  beachtenswert  ilarauf  hinzuweisen,  daß  das  Saatgut 
von  obiger  Firma  bezogen  worden  ist 

h)  Heliotrop  Frau  Medizinalrat  Lederle, 

bezogen  von  der  Firma  Otto  Tha lacker  in  Ix-ipzig-Uohlis, 

Unter  den  bisher  bekannten  Heliotropsorten  verdient  diese  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  und  ist  wohl  als  eine  der  besten 
zu  bezeichnen.    Die  tief  dunkelblauen  Blüten,  die  in  reicher  Zahl 
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erscheinen,  werden  auf  straffen  Trieben  getragen.  Dazu  kommt  dk 
schöne  dunkelgrüne  ßelaubung,  die  das  Farbenspiel  der  Blut« 
wesentlich  unterstützt.    Kine  <>ruppen-  und  Topfpflanze  von  hervor- 

ragendem  Wert. 

■\.  Geschenke. 

Erfreulicherweise  kann  auch  in  diesem  Jahre  wieder  berichtet 
werden,  daß  die  Pflanzcn*arnmlung  der  Lehranstalt  durch  Gescheni* 
bereichert  wurden  ist.    So  erhielt  die  Lehranstalt: 

1.  Aus  dem  botanischen  Garten  in  Marburg  verschiedene  Sau- 
fragen  zur  Bepflanzung  der  neu  angelegten  Steinpartie. 

2.  Vom  Handelsgärtner  König  in  Wiesbaden  einige  Pflanna 
von  Begonia  semperfloreus  Dornröschen,  Tradescantia  fluminea* 
und  Primula  obeunica. 

3.  Aus  dem  botanischen  Garten  der  technischen  Hochschule  ru 
Karlsruhe  einige  Nymphaea  wie  N.  Ortgiesiana  rubra,  N.  O'Maruu 
und  N.  dendata,  sowie  mehrere  Pflanzen  von  Pyrethrum  Tchihatehewi> 

4.  Von  dem  früheren  Schüler  der  Lehranstalt,  Bertram  Kru; 
in  Tsingtau-Ostasien,  einige  Sämereien  von  Kvonymus  kiautschovii 
Loes.,  Asclepiadacoao.  Lagerstroernia  indica  L 

5.  Von  der  Forstverwaltung  in  Kiotschau-Ostasien  Sämerei« 
folgender  Gehölze:  Puerarin  Thunbergi,  Lespedetia  Siboldi,  Albini 
julibrissin,  Ptcrocaria  fraxinifolia.  Die  Samen  sind  ausgesät  uml 
haben  eine  Anzahl  Sämling«'  ergeben,  über  deren  Eigenschaften  ic 
nächsten  Jahresbericht  woitcr  mitgeteilt  werden  soll. 

6.  Von  der  Firma  Walther  Coßmann  Nachfolger,  InhaWr 
Franz  Wirtz,  Gartenarchitekt  und  H.  Kicke,  Kultur-Ingenieur  in 
Rödelheim  b.  Frankfurt  a.  M.,  erhielt  die  Lehranstalt  verschieden? 
Pflanzenneuheiten. 

7.  Von  der  Großherzogl.  Hofgärtnerei  in  Darmstndt  eine  Ifluu1* 
von  Begonia  hybr.  Gloire  de  Scaux. 

8.  Von  der  Fürstlichen  Gartenvenvaltung  Lütenburg  i.  Ostfne*- 
land  einige  Staudengewächse. 

9.  Aus  dem  Palmengarteu  zu  Frankfurt  a.  M.  ein  prachtvuü* 
Sortiment  Croton. 

Möge  an  dieser  Stelle  der  Dank  der  Lehranstalt  noch  einmal 
den  Gebern  ausgesprochen  werden. 


B.  Obsttreiberei. 
1.  fber  DUiignng  der  Reben  Im  Welntrclbhausc. 
a)  Allgemeines. 

Das  Bestreben,  neben  üppigem  gesunden  Wachstum  der  untn 
(•las  gezogenen  Rebstöcke,  nicht  nur  einen  reichen  Anputz,  sondern 
auch  mögüchst  große  und  schwere  Trauben  an  den  Stöcken  n 
gewinnen,  führte  seit  mehreren  Jahren  zur  Anwendung  verschiede»-* 
Dünger,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  bestimmten  Mi-ni?" 


Brächt  über  Gartenbau,  OMtreiberei  unü  Arbeiten  im  Parke  der  b-hr.mstalt.  101 


Verwendung  fanden.  Die  nunmehr  abgeschlossenen  Diingungs- 
versuche  haben  dabei  folgendes  Resultat  ergeben: 

b)  Die  verwendeten  Dünger  und  die  verabfolgte  Düngermenge. 

Zur  Anwendung  gelangten  folgende  Dünger: 

1.  Stallduug  und  zwar  Rinderdung  in  halbverrottetem  Zu- 
stande. Dal!  man  von  Stalldünger  nicht  zu  viel  geben  kann  und 
«laß  er  die  Hauptdüngung  für  den  Rebstock  bildet,  braucht  hier 
wohl  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Dabei  besitzt  ja  der  Stall- 
dung noch  die  Eigenschaft  daß  er  den  Hoden  lockert,  erwärmt  und 
Humus  zufügt. 

2.  Aufgeschlossenes  grobes  Knochenmehl  von  der  chemi- 
schen Fabrik  A.  Ehrenfreund  in  Ortrand,  Pruv.  Sachsen. 

Dieses  Knochenmehl  enthält  nach  den  Angaben  der  Preisliste 
S  >/*•;,,  Stickstoff, 
6°.'0  citratlösliehe  Phosphorsaure, 
12",,  wasserlösliche  Phosphorsäure 
und  ist  in  der  Welse  zur  Verwendung  gekommen,  daß  pro  Quadratmeter 
der  Beetfläche  im  Weintreibhause  §60  g  ausgestreut  und  mit  dorn 
Erdreich  vermischt  wurden. 

3.  Bremer  Poudrette  (Fäkal-Uuano). 
Dieser  Dünger  enthält: 

7»/,%  Stickstoff, 
2V»%  Phosphorsäure, 
2»/,%  Kali. 

Die  Anwendung  geschieht  in  der  Weise,  daß  man  pro  Quadrat- 
meter Beetfläche  250  g  dieses  Düngers  ausstreut  und  mit  dem 
Boden  leicht  vermischt 

4.  Dünger  Marke  A.  S.  9/9  von  den  Chemischen  Werken 
vorm.  H.  &  E.  Albert  in  Biebrich  a/Rhein  enthält 

9  0  0  Ammoniak, 

9%  Phosphorsänre 
und  wird  in  dem  Verhältnis  angewendet,  daß  pro  Quadratmeter 
Beetfläche  100  g  ausgestreut  und  mit  dem  Boden  leicht  vermischt 
werden. 

5.  Düngekalk.  Neben  den  vorerwähnten  Düngern  wurde  auch 
Düngekalk  in  Anwendung  gebracht  der  vor  allen  Dingen  günstig 
auf  das  Wachstum  der  Reben  einwirkt,  den  Boden  lockert,  auf- 
schließt und  erwärmt,  wie  er  auch  außerdem  uährstoffaufschließend 
und  nährstoffhaltend  wirkt. 

Düngekalk  verwendet  man  am  besten  im  Herbst  beim  Unter- 
spaten des  Stalldüngers,  indem  mau  denselhen  auf  der  Oberfläche 
des  Pflanzbeetes  ausstreut  und  leicht  mit  unterspatet.  Man  rechne 
pro  Quadratmeter  ca.  1  —2  kg  Düngekalk  und  gebe  dieses  Quantum 
alle  2  Jahre. 


1  •••>>•  hl  über  Gurtenbau.  Obittn-iherri  und  Arbeiten  im  Pufce  der  I/-Iir.uistftlt. 
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■Ijabrige  Stöcke  der  Sorte  „Black  Hamburg!)"  im  Ertrage  steliwnj. 
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c)  Zeit  der  Düngung  und  Anwendung  der  Dünger 

1.  Düngung. 

Im  Herbst.  Mitte  bis  Ausgangs  November,  nachdem  die  Reben  in 
den  Ruhestand  getreten,  das  Laub  abgefallen  und  der  Schitt  aus- 
geführt «unlen  ist,  kann  mit  «i.-r  Düngung  begunnen  worden.  Zu- 
nächst  werden  die  Pflanzbeete  in  den  Weintreibhäusern  gewassert 
und  wenn  der  Boden  genügend  abgetrocknet,  leicht  durohgespatet 
und  soviel  verrotteter  Kiihdung  untergespatet,  als  sieh  unterbringt! 
läßt,  (üeichzeitig  wird  den  Reben  noch  aufgeschlossenes,  grobes 
Knochenmehl  gegeben,  welche-  v.n-  'lern  l'm>patcn  gleichmaßig  über 
die  Beetfläche  verteilt  und  mit  untergesputet  wird  Man  rechw 
pro  (Quadratmeter  400— öOO  g.  Will  man  den  Heben  noch  Dünge- 
kalk mit  geben,  so  geschieht  dieses  auch  zu  gleicher  Zeit,  indem 
derselbe  auf  den  Pflanzbeeten  ausgestreut  und  leicht  mit  dem  Boden 
untergespatet  wird. 

2.  Düngung. 

Mitte  bis  Knde  Januar,  je  nachdem  man  früher  oder  später  mit 
der  Treiberei  der  Reben  beginnt,  wird  die  2.  Düngung  gegeben, 
indem  man  pm  (Quadratmeter  Heetfläche  2">0  g  Bremer  Poudrettc 
verwendet.  Letzterer  wird  gleichmäßig  auf  der  Oberfläche  der 
I'flanzbeete  ausgestreut  und  mit  Hilfe  eines  Rechens  leicht  unter- 
gehaekt.  Ist  dieses  geschehen,  so  können,  wenn  zur  Verfügung 
stehend,  die  Beete  noch  mit  kurzem  verrottetem  Pferdedünger  be- 
deckt werden.  Die  Düngenlecke  hält  den  Hoden  gleichmäßig  feucht 
und  locker.  Sind  nun  die  I'flanzbeete  noch  einmal  gewässert.  - 
kann  mit  der  Treiberei  begonnen  werden. 

3.  Düngung. 

Nach  Beendigung  der  Blütezeit  der  Reben  und  sobald  die 
Beeren  an  den  Trauben  die  (i rolle  einer  kleinen  Brbse  erreicht 
haben,  was  in  der  Regel  Ende  Mai  bis  Anfang  Juni  der  Fall  ist,  gibt 
man  die  dritte  Düngung,  indem  wieder  250  g  Bremer  Poudrette  pr» 
Quadratmeter  Beetfläche  ausgestreut  und  mit  dem  Boden  leicht  vermischt 
werden.  Nach  der  erfolgten  Düngung  werden  die  Pflanzbeete  ge- 
wässert und  noch  einmal  leicht  gclockeit.  Diese  Düngung  hat  den 
Zweck,  das  Schwellen  der  Beeren  besonders  zu  begünstigen. 

4.  Düngung. 

Will  man  noch  ein  Weiteres  tun,  so  kann  Mitte  Juli  noch  eine 
4.  Düngung  und  zwar  wiederum  mit  Bremer  Poudrette  (220  f 
pro  Quadratmeter  Beetfläche)  folgen,  welche  Düngung  den  Traubeo 
bei  der  Entwicklung  zu  gute  kömmt 

Später  noch  zu  Düngen  ist  nicht  ratsam,  da  sonst  die  Stöcke 
zu  lange  im  Wachstum  bleiben  und  das  Holz  nicht  rechtzeitig  and 
genügend  ausreift.  Neben  der  Verwendung  der  bremer  Poudrette. 
ist  hier  auch  mit  gleichgutem  Erfolge  der  Dünger  Marke  A.  S.  9  !* 
verwendet  worden.    Die  Anwendung  dieses  Düngers  geschiebt  im 
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Herbst  in  folgender  Weise.  Nachdem  die  l'flanzbeete  mit  Stalldung 
durchgespatet  sind,  streut  man  diesen  Dünger  gleichmäßig  über  die 
gelockerte  Bodenflache,  indem  man  pro  Quadratmeter  100  g  rechnet.  Ist 
dieses  geschehen,  so  wird  derselbe  mit  Hilfe  eines  eisernen  Rechens 
leicht  untergehackt  Die  Wirkung  des  Düngere  ist  eine  vorzügliche, 
indem  Wachstum  der  Stöcke  und  Entwicklung  der  Trauben  dadurch 
gefordert  werden.  Die  Anwendung  dieses  Düngers  kann  im  darauf- 
folgenden Frühjahr  noch  einmal  wiederholt  werden  und  zwar  nach 
Beendigung  der  Blütezeit,  wo  die  Beeren  der  Trauben  zu  schwellen 
beginnen.  Die  Handhabung  geschieht  in  gleicher  Weise  wie  auch 
die  gleiche  Menge  des  Düngers  (100  g  pro  Quadratmeter)  gegeben  wird. 
Spater  mit  diesem  Dünger  zu  düngen  ist  nicht  zu  empfehlen,  da 
sonst  die  Stöcke  zu  lange  im  Wachstum  bleiben  und  das  Holz  nicht 
rechtzeitig  und  genügend  ausreift. 

d)  Schlußbetrachtung. 

Wie  aus  dem  nebenstehenden  Bericht  über  Düngungsversuche 
zu  entnehmen  ist,  können  verschiedene  Dünger  in  Anwendung  ge- 
bracht werden,  wobei  die  Düngermenge  und  die  richtige  Zeit  der 
Anwendung  des  Düngers  Beachtung  finden  sollte. 

Da  bei  der  Düngung  der  Reben  der  Grundsatz  zu  beachten  ist, 
daß  stickstoffhaltige  Substanzen  besonders  das  Wachstum  der  Stöcke 
und  die  Entwicklung  der  Blätter  fördern  und  Phosphorsäure  den 
Blütenansatz  und  damit  die  Fruchtbarkeit  der  Stöcke  und  gleich- 
zeitig die  Entwicklung  der  Trauben  begünstigt,  so  ist  neben  der 
Anwendung  von  Stalldung  und  Düngekalk  besonders  der  Dünger 
Marko  A.  S.  9/9  empfehlenswert. 

2.  Tomaten  für  die  Kultur  unter  Wlas. 

Sortei  Veitchs  New  Dwarf  Red 

bezogen  von  der  Firma  James  Veiten  &  Sons  Ltd.  Chelsea-London. 

Auf  Seite  93  im  Jahresbericht  1905  konnte  auf  eine  Tomaten- 
sorte Acquisition  hingewiesen  werden,  die  sich  durch  eiuen  ganz 
niedrigen  gedrungenen  Bau  auszeichnete.  Fast  die  gleichen  Eigen- 
schaften zeigt  auch  die  hier  neu  angeführte  Sorte  Veitchs  New  Dwarf 
Red.  Neben  dieser  erwähnten  Eigenschaft  bringt  sie  eine  Fülle 
recht  großer,  schön  entwickelter  Früchte,  die  eine  lebhaft  rote  Färbung 
besitzen  und  einen  angenehm  säuerlichen  Geschmack  aufweisen. 
Die  Frucht  ist  schön  rund  und  gleichmäßig  gebaut,  besitzt  eine 
ziemlich  feste  Haut  und  erscheint  deshalb  wertvoll  für  den  Ver- 
sand. Es  ist  eine  Sorte  die  mit  Recht  zum  Anbau  empfohlen 
werden  kann. 
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C  Park. 


1.  Erweiterulli;  der  Parkanlagen  am  Eingang  der  Lehranstalt. 

Dpi-  bisherige  Haupteingang  zur  Königlichen  Lehranstalt  war 
keineswegs  ein,  diesem  Institute  würdiger  zu  nennen,  nicht  nur. 
weil  er  zu  sehr  versteckt  lag  und  von  Fremden  oft  schwer  auf- 
gefunden wurde,  sondern  auch  der  Platz  war  hier  ein  äußerst  be- 
schrankter und  für  eine  bessere  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  ein 
ungeeigneter  zu  nennen.  Aus  diesen  Gründen  sah  man  sich  ver- 
anlaß, den  Kinsing  zur  Lehranstalt  zu  verändern  und  durch 
Ankauf  von  Xachbargrundstückon  zu  erweitern.  Eine  solche  Er- 
weiterung ist  im  letztverflosseuen  Jahre  eingetreten,  so  dali  gleich- 
zeitig mit  den  Veränderungsarbeiten  begonnen  und  diese  vollende: 
werden  konnten. 

Die  nebenstehende  Fig.  29  zeigt  den  Eingang  zur  I/ehranstü 
vor  der  Veränderung  und  die  Fig.  M  denselben  nach  Vollendung 
der  Umgestaltung.  Wie  aus  diesen  Abbildungen  ersichtlich,  ist  da> 
Haupteingangstor  bedeutend  weiter  nach  der  Stadt  zu  aufgestellt 
der  Eingangsweg  im  leichten  Bogen  als  Fortsetzung  des  bestehenden 
angelegt  und  die  links  und  rechts  gewonnenen  Flächen  sind  der 
bestehenden  Parkanlage  angegliedert.  Diese  wesentliche  Erweiterung 
war  nicht  nur  vorteilhaft  für  die  Verschönerung  des  Einganges  /.ur 
Lehranstalt,  sondern  sie  bot  auch  gleichzeitig  Gelegenheit  einen  Teil 
dieser  Fläche  zur  Anlage  eines  Alpengartens  zu  verwenden.  «a> 
um  so  mehr  als  vorteilhaft  erschien,  als  das  Geländo  schon  von 
Natur  ans  mit  Bodenbewegtingen  versehen  und  außerdem  eine  solche 
Anlage  für  Unterrichtszwecke  nicht  vorhanden  war.  Die  Anordnung 
dieses  Alpengartens,  seine  Bepflanzung  und  Gestaltung  der  Boden- 
bewegungen lassen  sich  aus  dem  Lageplan  erkennen.  Erläuternd 
zu  diesem  Plane  sei  nur  folgendes  bemerkt:  Die  Hauptlelseumassen 
sind  bei  A.  B  und  C  etwa  1,20  m  bis  l.tiO  in  ziemlich  steil  an- 
steigend. In  der  Mitte  bei  1)  ist  ein  tief  einschneidendes  Tälchen 
ausgemuldet,  um  hei  A.  B  und  C  noch  etwas  höher  gehen  zu  können. 
Zur  Bepflanzung  des  Hintergrundes  dieser  Hauptfelsenmassen  sind 
mogliehst  dunkle  Koniferen  wie  Pinns  austriaca  und  Pinus  pumilio  ver- 
wendet, wodurch  sich  diese  Partien  noch  besonders  in  ihrer  Witkung 
heben.  Die  Felsen  bei  E  und  F  sind  ähnlich  ausgeführt  wie  bei  A. 
Bei  (i  und  H  sind  die  stärkeren  Steigungen  durch  einige  Felsen- 
stufen zu  überwinden,  da  ein  kleiner  Weg  (Fußpfad)  durch  diese 
Anlage  gelegt  ist,  welcher  es  ermöglicht,  die  nähere  Besichtigung 
der  Felsenpflanzen  vorzunehmen.  Einzelne  hier  und  da  in  den 
Baseiiflächen  zu  Tage  tretende  (iesteinsblöcke  vermitteln  den  Über- 
gang zu  den  stärkeren  Steingruppen.  In  Fig.  'U  ist  durch  photo- 
graphische Aufnahme  ein  Teil  des  Alpengartens  wiedergegeben. 

Die  Bepflanzung  dieser  kleinen  Anlage  besteht  vorwiegend  aus 
Nadelhölzern  und  zwischen  den  Gesteinen  haben  die  verschiedenen 
Alpenpflanzen  ihren  Platz  gefunden,  die  bald  einzeln,  bald  zu  einer 
grolSeren  Zahl  vereinigt,  in  freier  Anordnung  und  unter  Berück- 
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sichtigung  der  Wachsturasverhältnisse  verwendet  worden  sind.  Mit 
Rücksicht  auf  die  sonnige  Lage  des  Alpengartens  und  unter  Be- 
rücksichtigung der  klimatischen  Verhältnisse  des  Rheingaues  konnte 
nur  eine  sehr  beschränkte  Auswahl  von  Alpenpflanzen  getroffen 
werden  und  haben  hierbei  die  folgenden  Arten  Verwendung  ge- 
funden: 

Achillea  argentea. 

Aster  alpinus  ruber. 

Aster  alpinus  superbus. 

Aubrietia  in  Sorten. 

Campanula  carpatica  corapacta. 

Carline  acaulis. 

Dianthus  caesius. 

Eryngium  Zabeli. 

Eryngiuni  alpinum. 

Gentiana  acaulis. 

Geum  Heldreichi. 

Gipsophylla  repens  rosea. 

Gipsophylla  repens  montana. 

Gipsophylla  cerastioides. 

Ibens  sempervirens  ,,Weißer  Zwerg". 

Oenothera  missouriensis. 

Phlox  stellaris  erubescens. 

Saxifraga  decipiens. 

Saxifraga  costalaginea. 

Saxifraga  Rhei  superba. 

Saxifraga  muscoideus  purpurea. 

Saxifraga  apennina. 

Sedura  in  verschiedenen  Sorten. 

Silene  acaulis. 

Thymus  serphyllum  splendens. 

2.  Anordnung  von  Blattpflanzen  in  den  Parkanlagen  der 

Lehranstalt, 

Die  umstehende  Abbildung  Fig.  32  zeigt  die  Anordnung 
und  Verwendung  von  Blattpflanzen  in  den  Parkanlagen  der  Lehr- 
anstalt. 

Vor  dem  dichten  Hintergrunde  einer  geschlossenen  Sträucher- 
gruppe  stehen  eine  Anzahl  Musa  Ensete  die  infolge  des  Schutzes 
gegen  Winde  zu  üppiger  Entfaltung  gelangt  sind.  Dazwischen  und 
teilweise  als  Vorpflanzuug  sind  die  verschiedensten  Blattpflanzen 
zur  Verwendung  gekommen,  so  daß  das  Gesamtbild  zu  den  schönsten 
Teilen  der  Parkanlagen  während  der  Sommerzeit  mit  zählte. 

3.  Bepflanzuiig  von  Blumenbeeten  in  den  Parkanlagen  der 

Lehranstalt. 

m 

Dient  das  Pflanzenmaterial  in  den  Gewächshäusern  einerseits 
für  Unterrichtszwecke  sowie  auch  zur  Ausführung  von  Versuchen 
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und  zu  Kulturzwecken,  so  wird  es  andrerseits  zur  Bepflanzung  von 
Blumenbeeten  in  mannigfacher  Weise  verwendet. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Bepflanzung  für  die  verschiedenen 
Blumenbeete,  die  alljährlich  wechselt,  haben  sich  die  folgenden  An- 
ordnungen des  letzten  Jahres  als  recht  wirkungsvoll  erwiesen: 

Beet  No.  I  Fig.  33.  Die  Zusammenstellung  ist  aus  Blatt-  und 
Blütenpflanzen  getroffen.  Bepflanzung: 


Fit,'-  33.    Beet  Xo.  I. 


A 1 1 e  r n  an t h era  pa ro n  i c hy oi d es. 
Alternanthera  amoena  granditolia. 
Cerastium  tomentosum. 
Coleus  Citrone. 
Coleus  Hero. 

Abution,  Sawitzcrs  Ruhm. 

Glycerium  spectabile  fol.  var. 

Arundo  Donax  fol.  var. 

Hydrangea  paniculata  (Hochstämmchen). 

Liliura  tigrinum  und  longiflorum. 

Untergrund  von  Acalypha  mosaica. 


Xo.  1 . 
Xo.  2. 
No.  3. 
Xo.  4. 
Xo.  5. 
• 

A 


* 
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Die  Bepflanzung  dieses  Blumenbeetes  hat  wohl  ungeteilten  Hei- 
fall gefunden.  Die  Mitte  des  Beetes  zeigt  eine  leichte,  lockere,  un- 
regelmäßige Zusammenstellung  von  blühenden  Bilanzen  mit  Zier- 
gräsern und  dazu  passend  der  satte  braunrote  Untergrund  von 
Acalypha  mosaica,  die  unter  den   klimatischen  Verhältnissen  des 


E 


t 


Fig.  3.").   Beet  No.  II. 


I    i    i    '    i    '    i  1 

•  * 

Fig.  :JG.   Beet  So.  III. 

Kheingaues  zu  üppigster  Entwicklung  gelangen  und  zur  Hebung  des 
gesamten  Farbenspiels  dieses  Blumenbeetes  außerordentlich  beitragen. 
Der  Rand  des  Blumenbeetes  ist  in  scharfen  Linien  und  aus  ver- 
schiedenen Pflanzen  zusammengesetzt,  wobei  auf  ruhige  und  ein- 
heitliche Farbenwirkung  ein  besonderer  Wert  gelegt  wurde.  Be- 
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sonders  schön  und  leuchtend  wirkten  hier  die  gelben  Coleus  C'itrone 
neben  dem  schwarzblätterigen  Coleus  Hero  und  dem  weißblätterigen 
Cerastium  tomentosum.  Die  gesamte  Bopflanzung  des  Blumenbeetes 
hat  den  Vorzug,  daß  die  volle  Wirkung  vom  Zeitpunkt  der  Be- 
pflanzimg bis  zum  Spätherbst  ununterbrochen  anhält. 


ETTfmH   ■    i   '   :   i    i   i   i   i  j 

r     »  ,  t  j  Z  t 

Fig.  37.    Gruodplao  der  Blumenbeetanlage  vor  dem  Hauptgebäude  der  Lehranstalt 

Beet  No.  II. 

Die  Bepflanzung  dieses  Blumenbeetes  enthielt:  in  leichter  An- 
ordnung eine  Anzahl  von  Plumbago  capensis  mit  einem  Untergrund 
von  Calceolaria  rugosa  „Gloire  de  Versailles"  und  einer  Einfassung 
von  Coleus  Hero  und  Alternanthera  sessilis. 

Die  Hauptwirkung  des  Beetes  bildete  der  fast  ununterbrochene 
Blütenflor  von  Plumbago  capensis,  welcher  in  seiner  mattblauen 
Färbung  eine  eigenartige  Wirkung  hervorrief  und  durch  die  gelben 
Blüten  der  Calceolarien  unterstützt  wurde.    Dazu  die  scharfe  Ein- 
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fassung  in  mattem  Kot  und  die  tief  schwarzbraune  Färbung  von 
Coleus  Hero. 

Beet  No.  III.  Bepfianzung: 

No.  1.    Verbena  Miss  Ellen  in  loichter  Zusammenstellung 
mit  Abutilon  Sawitzers  Ruhm  und  einem  Unter- 
grund von  Alternanthera  metallica. 
No.  2.    Lobelia,  Ruhm  von  Coblenz. 
No.  3.    Alternanthera  sessilis. 
Die  hervorragenden  Eigenschaften  der  Verbena  Miss  Ellen  sind 
bereits  im  Jahresbericht  1904  erwähnt  worden.    Die  zahlreichen, 
zart  rosafarbenen  Blüten  dieser  Verbena  untermischt  mit  dem  weiß- 
buntblätterigen  Abutilon  und  dazu  der  metallschimmernde  Unter- 
grund von  Alternanthera  metallica  bildeten  ein  Farbenspiel  von 
seltener  Schönheit  und  von  ununterbrochener  Dauer. 

Beet  No.  IV.  Die  Mitte  des  Beetes  enthält  eine  Anzahl  Canna 
President  Jules  Faivre  (braunblätterig)  gemischt  mit  Gladiolus 
brenchleyensis  und  eine  Einfassung  von  Coleus  President  Druez 
und  Alternanthera  aurea  nana. 

Die  feurigroten  Blüten  der  Gladiolen  waren  von  außerordentlich 
schöner  Wirkung  zwischen  den  braunen  Canna. 

Bepflanzung  der  Blumenbeetanlage  vor  dem  Haupt- 
gebäude der  Lehranstalt.    Fig.  37. 

No.  1.    Begonia  semperflorens  kupferrot  (eigener  Sämling). 
No.  2.    Iresine  Lindeni  und  Alternanthera  versicolor. 
No.  3.    Iresine  Wallisii. 
No.  4.    Achyranthes  Verschaffelti  splendens. 
No.  5.    Alternanthera  aurea  nana. 
No.  6.    Alternanthera  metallica. 
No.  7.    Dracaena  indivisa. 
No.  8.    Pennisetum  Rüppellianum. 
Auch  die  Bepflanzung  dieser  Blumenbeetanlage  kann  in  ihrer 
Wirkung  als  ruhig  und  vornehm  bezeichnet  werden. 

D.  Anderweitige  Versuche. 
1.  Vertilgung  von  Moos  auf  den  Rasenflächen. 

Jeder  Gärtner  und  Gartenbesitzer  wird  wohl  die  Erfahrung 
gesammelt  haben,  daß  auf  älteren  Rasenflächen  und  namentlich  an 
schattigen  Stellen  sich  mit  der  Zeit  Moos  ansammelt  und  in  dem 
Maße  wie  dieses  überhand  nimmt,  auch  der  Bestand  an  Graspflanzen 
zurück  geht,  so  daß  fast  vollständig  kahle  Stellen  auf  den  Rasen- 
flächen entstehen.  Das  ist  unangenehm  für  den  Gartenbesitzer  und 
man  sieht  sich  veranlaßt  hier  rechtzeitig  einzugreifen  um  der 
Moosbildung  entgegen  zu  treten  oder  das  vorhandene  Moos  zu  ver- 
nichten. 

Die  Anwendung  von  Düngekalk,  indem  dieser  im  Herbst  mög- 
lichst fein  zerteilt  auf  den  bemoosten  Flächen  ausgestreut  wird, 
beschränkt  die  Entwicklung  der  Moosbildung,  wenn  auch  nicht 
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in  vollem  Maße  und  ist  ein  Mittel,  welches  häufig  Anwenduni: 
findet. 

Audi  die  Verwendung  von  Holzasche  wirkt  in  gleicher  Weise, 
obgleich  dieses  Mittel  nur  in  geringem  Maße  zur  Anwendung  kommt, 
da  es  viel  zu  kostspielig  wird,  auch  meist  nur  in  geringen  Mengen 
.    zur  Verfügung  steht. 

AVeit  vorteilhafter  und  sicher  wirkender  ist  hier  im  letzten 
Jahre  die  Bekämpfung  mit  Eisenvitriol  vorgenommen,  ein  Mittel, 
welches  für  diese  Zwecke  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Die  Anwendung  des  Eisenvitriols  geschieht  am  vorteilhaftesten 
in  den  Herbst-  und  Wintermonaten  und  zwar  für  kleinere  Flächen 
indem  man  sich  eine  lüprozentige  Eisenvitriollösung  herstellt  d.  h. 
auf  1  I  Wasser  100  g  Eisenvitriol  verwendet,  dieses  vollständig  in 
Wasser  auflöst  und  vermittels  einer  Gießkanne  mit  Brause  die  be- 
treffenden Flächen  damit  bespritzt.  Sind  größere  Flächen  mit  Eisen- 
vitriol zu  behandeln,  so  streut  man  letzteres  möglichst  gleichmäßig 
im  Herbst  oder  Winter  aus  etwa  in  dem  Verhältnis,  daß  auf  1  qm 
Fläche  10 — 15  g  Eisenvitriol  gerechnet  wird.  Es  darf  jedoch  hier 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  das  Eisenvitriol  als  möglichst  fein 
zerstoßenes  Pulver  ausgestreut  werden  muß,  damit  es  sich  gleich- 
mäßig auf  den  Flächen  verteilt  und  damit  die  Wirkung  eine  voll- 
kommene wird.  In  gröberen  Stücken  ausgestreut  hat  es  den  Nach- 
teil, daß  hier  und  dort  die  Graspflanzen  zu  stark  angegriffen  werden 
und  schließlich  absterbeu.  Der  Erfolg  dieses  Mittels  macht  sieh 
schon  nach  wenigen  Tagen  dadurch  bemerkbar,  daß  das  Moos  voll- 
ständig schwarz  wird  und  abstirbt,  während  die  Graspflanzen  nicht 
im  geringsten  beschädigt  werden. 

Die  Behandlung  der  Kasenflächen  mit  Eisenvitriol  gegen  die 
Moosbildung  hat  sogar  noch  den  Vorzug,  daß  die  Graspflanzen  zu 
üppigerem  Wachstum  angeregt  werden  und  eine  tiefdunkelgrüne 
Färbung  annehmen. 

Die  Anwendung  des  Eisenvitriols  in  den  Sommermonateu  und 
namentlich  bei  trockenem  Wetter  ist  zu  unterlassen,  da  sonst  die 
G raspflanzen  leicht  leiden. 

2.  Bautnschild  (Namenstäfelchen  für  Rosen  usw.) 

von  Gg.  Ad.  Hell  er- Liebenstein  S.-M. 

In  dem  Empfehlungsschreiben  zu  diesem  Baumschild  heißt  e>: 
„Das  Namenstäfeichen  besteht  aus  einem  länglich  flachen  Gehäuse, 
in  dem  sich  ein  Täfelchen  befindet,  das  sich  leicht  herausziehen 
und  wieder  einschieben  läßt.  Auf  dem  Täfelchen  ist  ein  Pappe- 
oder Papierstreifen  festgeklemmt,  welcher  mit  Bleistift  oder  Tinte 
beschneben  wird.  Das  Täfelchen  klemmt  sich,  wenn  eingeschoben, 
selbst  sicher  im  Gehäuse  fest  und  kann  beim  Schütteln  durch  Sturm 
und  Wind  nicht  von  allein  herausgleiten.  —  Es  ist  nicht  vollständig 
herausziehbar,  sondern  wird  durch  einen  Widerhaken  festgehalten. 

Um  zu  schreiben  oder  abzulesen,  zieht  mau  das  Tafeleh^n 
heraus  und  schiebt  es  dann  wieder  hiuein. 
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Der  beschriebene  Papierstreifen  ist  durch  das  Gehäuse  voll- 
kommen gegen  alle  zerstörenden  Witterangseinflüsse  geschützt. 

Da  das  Namenstäfelchen  in  dem  dauerhaften  Zinkblechgehäuse 
geradezu  unverwüstlich  ist  und  immer  wieder  durch  einfaches  Aus- 
wechseln der  Papierstreifen  zu  anderen  Baum-  oder  Gewächssorten 
zu  verwenden  ist,  so  ist  es  sicherlich 

das  beste  und  billigste 
von  allen  bis  jetzt  existierenden  Namenstäfelchen  und  wohl  kaum 
an  Zweckmäßigkeit  zu  übertreffen. 

Befestigungsweise:  „Das  Namenstäfelchen  wird  mittels  verzinkten 
dünnen  Eisendraht  oder  Kupferdraht  am  Stamm  oder  Zweig  be- 
festigt" 

Wenn  einerseits  dieses  kleine  Baumschild  gewisso  Vorzüge 
besitzt,  so  darf  andererseits  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  auch 
Nachteile  vorhanden  sind.  Dadurch,  daß  das  mit  dem  Namen  be- 
schriebene Täfelchen  sich  in  einem  Gehäuse  befindet  und  verdeckt 
ist,  muß  man  es  stets,  wenn  man  den  Namen  lesen  will,  das 
Täfelchen  herausziehen  und  das  ist  lästig.  Ob  unter  einer  öfteren 
Benutzung  nicht  auch  die  Dauerhaftigkeit  des  Etiketts  leidet,  steht 
abzuwarten,  ist  aber  wahrscheinlich.  Im  Handel  befinden  sich 
schon  weit  praktischere  und  dauerhaftere  Etiketten  wie  z.  B.  die 
Porzellan- Etiketten  von  N.  Kißling  in  Vegesack  a.  Weser,  die 
neben  der  Billigkeit  noch  eine  klare  und  reine  Schrift  aufweisen. 

3.  „Karola"-  Leder-  Dauer-  Etikett 

von  Ed.  Hoff  Söhne,  Lederfabrik  in  Glückstadt. 

Diese  aus  präparierten  Lederstreifen  und  mit  eingebrannten 
Namen  versehenen  Etiketten  sind  auch  hier  probeweise  in  An- 
wendung gekommen  und  läßt  sich  darüber  folgendes  berichten: 

Form,  Ausstattung  und  Schrift  sind  recht  ansprechend  und 
sauber  gearbeitet.  Die  Widerstandsfähigkeit  diesos  Etiketts  gegen 
Witterungseinflüsse  konnte  in  der  kuzen  Zeit  der  Verwendung  noch 
nicht  festgestellt  werden,  so  daß  das  endgültige  Urteil  erst  im  nächst- 
folgenden Jahresbericht  veröffentlicht  werden  kann. 
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III.  Bericht  Uber  die  Tätigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Institute. 

Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pflanzenpathologischen 

Versuchsstation. 

Erstattet  von  Dr.  Gustav  Lüstner.  Dirigenten  der  Versuchs>tatiou. 

A.  Veränderungen  in  der  Station. 

Dr.  Dewitz,  der  seit  ersten  Mai  vergangenen  Jahres  an  der 
Station  Untersuchungen  über  die  Biologie  und  Bekämpfung  der 
Traubenwickler  (Coehylis  ambiguella  und  Euderais  botrana)  ausführte, 
erhielt  von  dem  Herrn  Minister  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
Forsten  den  Auftrag,  Untersuchungen  über  die  Biologie  und  Be- 
kämpfung der  Reblaus  anzustellen. 

Am  1.  April  1907  wurde  an  der  Station  eine  zweite  Assistenten- 
stelle eingerichtet,  die  Herrn  Dr.  Hermann  Mo r statt  aus  Cannstatt 
übertragen  wurde. 

Bei  der  Neuorganisation  des  Pflanzenschutzes  in  Deutschland 
wurde  an  der  Station  eine  Hauptsammelstelle  eingerichtet,  die  von 
dem  Vorstande  geleitet  wird.  Der  Hauptsammelstolle  sind  5  Sammel- 
stellen untergeordnet,  deren  Tätigkeit  sich  erstreckt: 

1.  auf  die  Kreise  Kheingau,  Untertaunus,  St.  Goarshausen,  Wies- 
baden (Stadt  und  Land).   Leiter:  Dr.  Lüstner-Geisenheim. 

2.  auf  die  Kreise  Oberlahn,  Liraburg  und  Usingen.  Leiter: 
Prof.  Dr.  Kienitz-Gerlof  f- Weilburg  a/Lahn. 

8.  auf  die  Kreise  Höchst,  Frankfurt  a  M.  (Stadt  und  Land)  und 
Obertaunus.   Leiter:  Prof.  Dr.  Ko belt-Schwanheim  bei  Frankfurt  a  M 

4.  auf  die  Kreise  Westerburg.  Unterwesterwald  und  Unterlahn. 
Leiter:  Winterschuldirektor  Stuckmann-Montabaur. 

ö.  auf  die  Kreise  Biedenkopf,  Dill  und  Oberwesterwald.  Leiter 
Seminarlehrer  Schrei n er-Dillenburg. 

Die  Sammeltätigkeit  wird  im  ganzen  von  115  Personen  aus- 
geführt, welche  sich  über  die  einzelnen  Kreise  folgendermaßen  ver- 
teilen: Kreis  Biedenkopf  7,  Dillkreis  7,  Kreise  Frankfurt  (Stadt  und 
Land)  7,  Kreis  Höchst  7,  Kreis  Limburg  7,  Oberlahnkreis  7,  Ober- 
taunuskreis 7.  Oberwesterwaldkreis  7.  Rheingaukreis  7,  Kreis  St.  Goars- 
hausen 8,  Unterlahnkreis  7,  Uutertaunuskreis  7,  Unterwesterwald- 
kreis  8,  Kreis  Usingen  8,  Krois  Westerburg  7,  Kreise  Wiesbaden 
(Stadt  und  Land)  7  Sammler. 
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B.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 

1.  Untersuchungen  über  die  Peronospora-Epfdeinieii  der 

Jahre  1905  und  1906. 

Von  Dr.  Gustav  Lüstner. 
a)  Einleitung. 

Die  Schäden,  die  die  Peronospora  1905  und  1900  in  den  ver- 
schiedenen deutschen  Weinbaugebieten  hervorgerufen  hat,  haben 
diejenigen  früherer  Jahre  ganz  erheblich  übertroffen.  Sie  waren  so 
ernster  Natur,  daß  sich  in  letzterer  Zeit  sogar  die  Parlamente,  z.  B. 
in  Hessen  die  2.  Ständekammer  mit  ihnen  beschäftigten,  und  in 
diesen  eine  Bekämpfung  der  Rebkrankheiten  durch  den  Staat  gefordert 
wurde.  Hinsichtlich  ihrer  Ausbreitung  ist  die  Epidemie  des  Jahres  1906 
als  die  stärkere  zu  bezeichnen,  denn  sie  erstreckte  sich  fast  über 
alle  deutschen  Weinbaugegenden,  während  diejenige  des  Jahres  1905 
mehr  lokalisiert  war;  sie  beschränkte  sich  hauptsächlich  auf  das 
Gebiet  der  Mosel  und  Saar,  das  Rhein-  und  Nahetal  und  das  Elsaß. 
Andere  Weingegenden,  wie  z.  B.  der  Rheingau,  die  Pfalz  und  Hessen, 
waren  damals,  wenn  auch  nicht  verschont,  so  doch  sehr  viel  weniger 
stark  heimgesucht.  Beim  Zurückverfolgen  der  Angaben  über  das 
Auftreten  der  Peronospora  in  früheren  Jahren  in  der  weinbaulichen 
Literatur  finden  wir  zwar  auch  Bemerkungen  über  starke  und  sehr 
starke,  durch  den  Pilz  bedingte  Schäden,  allein  diese  bleiben  ganz 
sicher  hinter  denjenigen  der  beiden  letzten  Jahre  bedeutend  zurück. 
Die  Bezeichnungen  stark«  und  »sehr  stark«  sind  in  allen  diesen 
Fällen  relative  Begriffe,  denn  man  kann  den  Intensitätsgrad  einer 
Epidemie  immer  nur  mit  demjenigen  früherer  Epidemien  vergleichen, 
bei  den  folgenden  kann  seine  Bemessung  eine  ganz  andere  werden, 
wie  uns  dies  hinsichtlich  der  Peronospora  die  neuere  Zeit  gezeigt  hat. 

Die  beiden  in  Frage  stehenden  Epidemien  haben  sich  nun  in 
zwei  Punkten  wesentlich  von  denen  früherer  Jahre  unterschieden: 
einmal  dadurch,  daß  sich  der  Pilz  ungemein  frühzeitig  auf 
den  Reben  einstellte,  und  dann  durch  sein  häufiges  Auf- 
treten auf  den  Gescheinen.  Beides  sind  jedoch  keine  neue 
Erscheinungen  im  Leben  des  Parasiten,  denn  auch  in  früheren 
Jahren  wurde  er  schon  anfangs  Juni  auf  den  Blütenständen  be- 
obachtet, allerdings  immer  nur  ganz  vereinzelt,  während  in  der 
neueren  Zeit  die  Erkrankung  dieser  Rebteile  eine  weit  verbreitete 
war.  Für  dieses  eigenartige  Verhalten  des  Pilzes  wird  allgemein 
und  mit  Recht  die  Witterung  verantwortlich  gemacht,  die  bekannt- 
lich nicht  allein  seine  Entwicklung  und  Vermehrung  begünstigt, 
sondern  auch,  woran  jedoch  weniger  gedacht  wird,  von  großem 
Einfluß  auf  die  Ausbildung  der  Gewebe  sämtlicher  grünen  Rebteile 
ist.  Gerade  dieser  letzere  Umstand  scheint  mir  aber  mit  eine  Ursache 
der  letztjährigen  Peronospora-Epidcmien  gewesen  zu  sein  und  soll 
im  folgenden  versucht  werden,  hierfür  einige  Beweise  zu  er- 
bringen. 
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bi  Das  Verhalten  der  einzelnen  Arten  der  Peronosporineae  zu  ihren 

Wirtspflanzen. 

Zur  Feststellung  des  Verhältnisses  eines  pilzlichen  Parasiten  zu 
seiner  Xährpflanze,  in  unserem  Falle  also  das  der  Peronospora 
viticola  zu  der  Rebe,  ist  es  zweckmäßig,  die  Untersuchung  nicht 
allein  an  diesem  vorzunehmen,  sondern  sie  auf  möglichst  zahlreiche 
Verwandte  von  ihm  auszudehnen,  aus  deren  Verhalten  zu  ihren 
Wirten  dann  Rückschlüsse  auf  den  zu  untersuchenden  Parasiten 
gezogen  werden  können.  Wir  halten  es  für  angebracht,  diesen  Weg 
auch  zur  Lösung  unserer  Frage  einzuschlagen. 

Die  Peronosporineae  werden  in  drei  Familien  eingeteilt:  in  die 
Pythiaceae,  die  Albuginaceae  und  die  Peronosporaceae. 

Pythiaceae. 

In  der  Familie  der  Pythiaceae  ist  besonders  Pythium  de 
Baryanum  für  uns  von  Interesse.   Es  ist  dies  ein  Pilz,  der  die  unter 
den  Namen  »Umfallen  der  Keimpflanzen«  und  »Wurzelbrand« 
oder    schwarze  Beine«  bekannten  Krankheiten  hervorruft.  Die- 
selben  sind  seither  vornehmlich  an  Camelina  sativa  (Leindotter). 
Trifolium  repens  ( Weißklee),  Spergula  arvensis  (Ackerspörgel),  Panicum 
miliaceum  (Hirse),  Zea  Mays  (Mais),  Beta  vulgaris  (Rübe)  u.  a.  be- 
obachtet worden.    Der  Schmarotzer  befällt  die  Keimpflanzen  am 
hypocotylen  Glied  und  bewirkt  hier  zunächst  ein  Erblassen  der 
infizierten  Stelle,  die  später  schwarz  wird  und  vertrocknet.  Hierdurch 
verlieren  die  Pflanzen  ihren  Halt  und  fallen  um.    Das  epidemische 
Auftreten  des  Pilzes  an  allen  diesen  Pflanzen  ist  stets  ein  plötzliches, 
und   seine  Ausbreitung  eine   explosionsartige.    Diese  beiden  Er- 
scheinungen sind  jedoch  nicht  allein  darauf  zurückzuführen,  daß  der 
Pilz  imstande  ist.  eine  grolie  Zahl  von  Vermehrungsorganen  zu 
bilden,  sondern  sie  stehen  auch,  wie  Hesse  und  Atkinson  nach- 
gewiesen haben,  mit  der  Empfänglichkeit  der  Pflanzen  für  den  Pilz 
in  Zusammenhang.  Während  unter  normalen  Verhältnissen  auf  den 
Keimlingsbeeten   und  in  den  Anzuchtkästen  nur  hier  und  da  ein 
Pflänzchen  unter  den  genannten  Symptomen  hinsiecht,  findet  als- 
bald eine  allgemeine  Erkrankung  statt,  wenn  die  Pflanzen 
infolge  zu  großer  "War me  und  Feuchtigkeit,  ungenügender 
Durchlüftung,  z.  B.  durch  zu  engen  Stand  und  unzureichende 
Beleuchtung  weniger  widerstandsfähig  gegen  ihn  werden. 
Haben  die  Sämlinge  ein  gewisses  Alter  erreicht  und  ist 
damit  eine  gewisse  Erstarkung  des  hypocotylen  Gliedes 
eingetreten,  so  sind  sie  hierdurch  meistens  gegen  eine 
Pythium-Infek  tion    geschützt,   und   wenn  trotzdem  eine 
solche  an  ihnen  erfolgt,  so  bleibt  sie  gewöhnlich  auf  eine 
nur  kleine  Stelle  beschränkt  und  verheilt  mit  der  Zeit. 

Albuginaceae. 

Die  hierher  gehörigen  Pilze  erzeugen  auf  den  von  ihnen  be- 
fallenen   Pflanzenteilen    weiße,   beulen-  oder  blasenförmige  Auf- 
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treibungen,  in  denen  die  Sporen  gebildet  werden.  Letztere  werden 
durch  Aufplatzen  der  Blasen  frei,  wonach  die  heimgesuchten  Glieder 
der  Pflanze  wie  mit  Kalk  bespritzt  aussehen,  eine  Erscheinung, 
derentwegen  man  diesen  Schmarotzern  den  deutschen  Namen 
„weißer  Rost'*  gegeben  hat.  Die  Familie  umfaßt  nur  eine  Gattung 
mit  wenigen  Arten;  diese  trägt  den  Namen  Cystopus.  Dio  häufigste 
hierher  gehörige  Art  ist  Cystopus  Candidus,  ein  Pilz,  der 
namentlich  auf  Cruciferen,  z.  B.  Capsella  bursa  pastoris  (Hirten- 
täschelkraut), Cochlearia  Armoracia  (Meerrettig),  Brassica  rapus  (Raps), 
Raphanus  sativus  (Rettig i,  Camelina  sativa  (Leindotter)  u.  a.  ver- 
breitet ist.  Die  Infektion  erfolgt  bei  allen  diesen  Wirten 
bereits  an  den  jungen  Keimlingen,  wonach  der  Pilz  die  ge- 
samte Pflanze  oder  wenigstens  den  Teil  derselben,  der  im  Jugend- 
zustand  angesteckt  wurde,  durchwächst. 

Peronosporaceae. 

Wichtiger  noch  als  die  beiden  besprochenen  Familien  ist  für 
unsere  Untersuchung  die  Familie  der  Peronosporaceae,  weil  ja  zu 
ihr  auch  die  Peronospora  viticola  gehört.  Sie  ist  bekanntlich  da- 
durch ausgezeichnet,  daß  die  zu  ihr  zählenden  Arten  auf  den  von 
ihnen  befallenen  Pflanzeuteilen  meist  weiße,  mehl-  oder  puderartige 
Überzüge,  in  denen  die  Sporen  resp.  Sporangien  gebildet  werden, 
erzeugt.  Von  den  zahlreichen  in  mehrere  Gattungen  vereinigten 
Arten  wollen  wir  hier  nur  die  wichtigsten,  auf  Kulturpflanzen  auf- 
tretenden beachten.  Von  diesen  kommt  für  uns  zuerst  die  Phy- 
tophthora  infestans  in  Betracht,  der  Pilz,  der  die  bekannte 
Kartoffelfäule  oder  Kartoffelkrankheit  verursacht.  Tn  seinem  Auf- 
treten unterscheidet  er  sich  von  den  seither  besprochenen  Arten 
vor  allem  dadurch,  daß  er  nicht  allein  das  Kraut  der  Kar- 
toffeln befällt,  sondern  daß  er  auch  deren  Knollen  heimsucht  und 
in  Fäulnis  überführt.  Mit  Knollen,  die  sein  Mycel  beherbergen, 
gelangt  der  Schmarotzer  aufs  Feld,  wächst  mit  der  Entwicklung 
der  jungen  Pflanze  in  diese  hinein  und  bildet  schließlich  auf  den 
Blättern  seine  Sporen  resp.  Sporangien,  mit  denen  er  sich  den 
ganzen  Sommer  über  auf  dem  Kartoffellaube  verbreiten  kann. 
Hierbei  ist  aber  der  Pilz,  worauf  von  vielen  Seiten  hingewiesen 
wird,  von  bestimmten  Verhältnissen  in  der  Luft  und  im  Boden  ab- 
hängig, unter  denen  namentlich  die  Feuchtigkeit  eine  Hauptrolle 
spielt.  Je  reicher  sich  diese  in  der  Umgebung  der  Nährpflanze 
vorfindet,  um  so  intensiver  ist  die  Erkrankung  derselben.  Aus  diesem 
Grunde  zeigt  sich  der  Pilz  auch  besonders  häufig  an  solchen  Ört- 
lichkeiten, an  denen  häufig  Tau-  und  Nebelbildung  stattfindet,  sowie 
an  Stellen,  an  denen  sich  die  Feuchtigkeit  längere  Zeit  hält,  z.  B. 
auf  schwerem  Boden  und  in  eingeschlossenen  Lagen.  Nach  den 
Beobachtungen  von  Eriksson  besteht  jedoch  kein  genauer 
Parallelismus  zwischen  der  Regenmenge  und  der  In- 
tensität der  Krankheit  (cit.  in  Frank,  Handbuch  2,  S.  6:i). 
Kühn  (cit.  ebenda  S.  65)  hat  beobachtet,  daß  während  der 
Entwicklung  der  Kartoffelpflanze  zwei  bestimmte  Zeit- 
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abschnitte  existieren,    in  denen  dieselbe  am  wenigsten 
widerstandsfähig  gegen  den  Pilz  ist.    „Am  schnellsten 
erliegen   junge  Triebe,  sobald   der  Pilz  wirklich  in 
sie   eingedrungen    ist,   also   z.  B.    von. den  kranken 
Saatknollen  aus.    Erwachsene  Triebe  sind  dagegen 
viel   widerstandsfähiger,   können   also   gesund  bleiben, 
wenn  sie  während  des  Jugendzustandes  vom  Myceliuni 
des  Pilzes  nicht  erreicht  worden  sind.  In  einem  späteren 
Stadium,  gegen  die  Zeit  der  Reife  des  Kartoffelkrautes, 
tritt  aber  wieder  eine  größere  Empfindlichkeit  ein.  die 
eben  in  dem  in  dieser  Zeit  gewöhnlich  starken  Ausbruch 
der   Krankheit  sich   kundgibt,   und   womit  es  auch  zu- 
sammenhängt, daß  zu  einer  und  derselben  Zeit,  z.  B.  An- 
fang August,  die  früheren  Sorten  rasch  durch  den  Pilz 
getötet  werden,  während  die  späteren  Sorten  viel  schwächer 
und  zwar  um  so  langsamer  erkranken,  je  spätreifender  sie 
sind.*'   Auch  hat  Kühn  die  Beobachtung  gemacht,  daß  frühe 
Sorten,  welche  ungewöhnlich  spät  gelogt  werden,  weniger 
erkranken,  während  dieselben  Sorten  zur  gewöhnlichen 
Zeit  gelegt,  stark  von  der  Phytophthora  befallen  wurden 
Aus  diesen  Tatsachen  schließt  Sorauer,  daß  der  Pilz  einen  be- 
stimmten Matterboden  für  seine  Entwicklung  braucht  und  nur  in 
einer  bestimmten  Feuchtigkeitsatmosphäre  vegetieren  kann.   Er  führt 
auch  eine  Angabe  von  de  Bary  an,  nach  welcher  starkes  Begießen 
der  Pflanzen  und  feuchte  Luft   die   Entwicklung  des  Parasiten 
außerordentlich   begünstigen   sollen.    „Ist  dieselbe  für  eine 
längere  Zeit  nicht  gegeben,  so  steht  die  Phytophthora 
in  ihrem   Wachstum   still,  und   wenn  nachher  die  ent- 
sprechende Feuchtigkeit  wieder  eintritt,  ist  der  richtige 
Nährstoff  für  das  Gedeihen   nicht   vorhanden,   und  der 
Schmarotzer  bleibt  wirkungslos  oder  geht  zu  Grunde" 
Das  Gesundbleiben  von  aus  kranken,  spätgelegten  Knollen  ent- 
standenen Kartoffelpflanzen  findet  nach  Sorauer  darin  seine  Er- 
klärung, ,,daß  bei  länger  anhaltender  Trockenheit  das  Wachstum 
des  Pilzes  stille  steht,  während  die  Pflanze  selbst  weiterwächst  und 
erstarkt,  da  die  höhere  Temperatur  und  der  intensivere 
Lichteinfluß  schnellere  Verdickung  der  Zellwände  hervor- 
rufen." 

Von  vielen  Seiten  wird  endlich  noch  angegeben,  daß  An- 
häufung von  stickstoffhaltigen  Substanzen  im  Pareuchym  der  Kai- 
toffelpflanze  von  günstigem  Einfluß  auf  die  Entwicklung  de> 
Pilzes  ist. 

Nahe  verwandt  mit  Phytophthora  infestans  ist  Phytophthora 
omni  vom.  Hinsichtlich  der  Wahl  seines  Wirtes  ist  dieser  Pilz 
nicht  wählerisch,  denn  er  ist  schon  längere  Zeit  als  ein  gefährliche 
Krankheitserreger  der  verschiedensten  Pflanzen  nachgewiesen  worden 
Lebert  und  Cohn  beobachteten  ihn  als  den  Erreger  einer  Fäulnis 
an  jüngeren  Kakteenexemplaren.  Hartig  erkannte  ihn  als  die 
Ursache  des  Eingehens  von  Buchensämlingen.    Schenk  wies  ihn 
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für  Sempervivum  (Dach würz)  nach,  de  Bary  stellte  ihn  auf  den 
Keimpflänzchen  von  Oleome  violacea,  Alonsoa  cauliata,  Schizanthus 
pinnatus,  Gilia  capitata,  Fagopyrum  marginatum  und  tataricum  und 
Clarkia  elegans  fest.  Und  endlich  wurde  er  noch  auf  den  Säm- 
lingen von  Picea  oxcelsa,  Pinus  silvestris.  P.  Laricio,  P.  Strobus, 
Larix  europaoa,  Abies  pectinata,  sowie  von  Acer  platanoides  und 
A.  Pseudoplatanus.  Fraxinus,  Rohinia  und  anderen  gefunden.  Nach 
Hartig,  der  die  Krankheit  namentlich  an  Buchenkeimlingspflanzen 
studiert  hat,  äußert  sich  dieselbe  dadurch,  „daß  die  Sämlinge  ent- 
weder schon  während  der  Keimung  im  Boden  von  dem  Keim- 
vrürzelchen  an  schwarz  werden  und  absterben  oder  erst  nach  der 
Entfaltung  der  Samenlappen  am  Stengel  oberhalb  und  unterhalb 
oder  am  Grunde  dieser  selbst  dunkelgrün  und  mißfarbig  werden 
oder  derartige  Flecken  auf  den  Samenlappon  oder  den  ersten  Laub- 
blättern  erkennen  lassen.*1  In  ähnlicher  Weise  tritt  der  Befall  an 
den  anderen  Nährpflanzen  in  die  Erscheinung.  Besonders  häufig 
zeigt  sich  der  Pilz,  wenn  sich  nach  Buchensamenjahren  reich- 
licher Aufschlag  einfindet  und  zwar  um  so  stärker,  je 
regnerischer  und  wärmer  die  Monate  Mai  und  Juni  sind. 
Auch  durch  Beschattung  jeder  Art  wird  die  Entwicklung 
des  Parasiten  begünstigt. 

Die  einzige  Art  der  Gattung  Bremia  „Bremia  Lactucae,u  be- 
fällt eine  große  Zahl  von  Kompositen,  z.  B.  Lactuca  sativa  und 
L.  Scariola,  Lampsana  communis,  Senecio-,  Sonchus-,  Crcpis-,  Hiera- 
cium-,  Cirsi um- Arten,  Leontodon,  Lappa  u.  a.  ra.  Besonders  schäd- 
lich wird  sie  auf  Kopfsalat,  an  welchem  sie  vorzugsweise  die 
jungen,  zarten  Blättchen  befällt  und  sie  zum  Abtrocknen 
bringt,  häufig  jedoch  auch  bereits  auf  dessen  Keim- 
pflänzchen sich  einstellt  und  sie  tötet.  Der  Pilz  fügt  dem 
Gärtner  namentlich  dann  schwere  Verluste  zu,  wenn  die 
Salatpflanzen  im  Winter  und  Frühjahr  in  zu  feuchten 
Kästen  herangezogen  werden. 

Von  der  Gattung  Peronospora  können  wir  endlich  mehrere 
Arten  für  unseren  Zweck  verwenden.  Wir  wollen  uns  jedoch  mit 
dem  Hinweis  auf  nur  eine  Art,  Peronospora  parasitica,  be- 
gnügen. Es  ist  dies  ein  gefährlicher  Parasit  der  Cruciferen,  von 
denen  er  eine  ganze  Anzahl  von  Arten,  sowohl  kultivierte,  als  auch 
Unkräuter  heimsucht.  In  seinem  Auftreten  erinnert  er  insofern  an  die 
zuletzt  besprochene  Art,  als  auch  ersieh  häufig  in  Gärtnereien 
einstellt  und  die  hier  in  zu  feuchten  Kästen  stehenden 
Keimlinge  aller  Kohlarten,  namentlich  im  Frühjahr,  be- 
fällt und  zu  Grunde  richtet. 

Beim  Überblicken  aller  dieser  Angaben  über  das  Verhalten  der 
genannten  Peronosporeen  ihren  Nährpflanzen  gegenüber,  die  sich 
leicht  noch  vermehren  ließen,  können  wir  zwei  für  uns  wichtige 
Tatsachen  feststellen.  Nämlich  erstens,  daß  sio  sich  alle  in 
feuchter  Umgebung  besonders  üppig  entwickeln  und 
schnell  verbreiten,  und  zweitens,  daß  sich  diese  Pilze  mit 
Vorliebe  auf  jungen,  also  noch  weichen  und  zarten  Pflanzen- 
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teilen  besonders  häufig  einstellen  und  an  diesen  den 
stärksten  Schaden  verursachen.  Sie  erinnern  hierbei  an  ihre 
Verwandten  niederen  Grades,  welche  Pilze  darstellen,  die  meist  auf 
Wasserpflanzen  schmarotzen,  also  ihre  ganze  Lebenszeit  im  Wasser 
verbringen.  Einige  Arten  derselben  haben  sich  jedoch  auch  an 
Landpflanzen  angepaßt,  und  diese  rufen  an  ihnen  Schäden  hervor, 
die  eine  große  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  der  aufgezählten  Perono- 
sporeen  haben.  Es  sei  hier  nur  an  Olpidium  Brassicae  erinnert 
«las  an  in  schlecht  gelüfteten  Kästen  herangezogenen  Kohl- 
keimpf länzchen,  namentlich  bei  trübem  Wetter  im  Früh- 
jahr und  bei  dichtem  Stand  der  Sämlinge  ein  ,,Urafallen" 
oder  sogenannte  „schwarze  Beine"  bewirkt,  und  viele 
Synchitrien  befallen  nur  diejenigen  Exemplare  ihrer  Nähr- 
pflanzen,  welche  an  sehr  feuchten  Stellen  stehen,  während 
sie  sich  auf  denjenigen  trockner  Standorte  nicht  ansiedei n. 

Der  Rebenpilz,  die  Peronospora  viticola,  zeigt  diese  Gewohn- 
heiten seiner  Verwandten  nicht  in  so  auffälliger  Weise.    Wohl  ist 
auch  er  in  seinem  Auftreten  von  der  Witterung  abhängig,  die  ihm 
erst  dann  zusagt,  wenn  sie  die  für  sein  Leben  notwendige  Feuchtig- 
keit enthält,  eine  Bevorzugung  der  jungen  Triebe  seiner  Nährpflanz« 
tritt  bei  ihm  jedoch  nicht  so  offensichtlich  zu  Tage;  er  sucht  so- 
wohl die  jungen,  als  auch  die  schon  länger  entstandenen  grünen 
Rebteile  heim.    Im  allgemeinen  stellt  er  sich  verhältnismäßig  spat 
auf  diesen  ein,  und  man  kann  wohl  Ende  Juni  bis  Ende  August 
als  die  normale  Erscheinungszeit  für  ihn  betrachten.    Dabei  sind 
jedoch  Ausnahmen  nicht  ausgeschlossen,  und  gerade  die  beiden 
letzten  Epidemien  haben  uns  bewiesen,  daß  er  sich  auch  bereits 
Ende  Mai  und  anfangs  Juni  in  den  Weinbergen  einfinden  kann. 
Wenn  wir  an  unserem  Vergleiche  festhalten,  so  dürfen  wir  für  diese 
Schwankungen  im  Auftreten  des  Parasiten  jedoch  nicht  allein  die 
Witterung  der  einzelnen  Jahre  verantwortlich  machen,  sondern  wir 
müssen  erwarten,  daß  sich  in  denselben  zu  gewissen  Zeiten  an  den 
grünen  Rebteilen  Verhältnisse  vorfinden,  die  ihm  sein  Eindringen 
in  dieselben  erleichtern  oder  gar  erst  ermöglichen.    Und  da  die 
Peronosporeen ,  wie  wir  gesehen  haben,  im  allgemeinen  zarte  und 
weiche  Teile  ihrer  Wirte  bevorzugen,  so  kann  man  annehmen,  dal', 
auch  die  Reben  um  so  mehr  einer  Infektion  durch  die  Peronosp-ra 
ausgesetzt  sein  worden,  je  weniger  fest  ihre  Teile,  die  dem  Parasiten 
als  Nährboden  dienen,  ausgebildet  sind.    Daß  unser  Pilz  im  ver- 
gangenen Frühjahr  allem  Anschein  nach  solche  Verhältnisse  an  den 
Reben  vorgefunden  hat,  darauf  hat  bereits  Zschocke  (Mitteilungen 
des  Deutschen  Weinbau- Vereines  1906,  S.  135)  kurz  hingewieser. 
Er  gibt  an,  daß  damals  infolge  des  ununterbrochen  feuchten  und 
regnerischen  Wetters,  des  oft  bedeckten  Himmels  und  des  geringen 
Sonnenscheines  die  Rebenblätter  ihre  Oberhaut  nur  schwach  aus- 
bilden konnten,  wodurch  sie  heuer  empfindlicher  gegen  die  Pero- 
nospora waren,  als  in  früheren  Jahren.    Zschocke  legt  allerdin^ 
dieser  Prädisposition  der  Reben  für  die  Peronospora  keine  groliero 
Bedeutung  bei.    Ich  möchte  ihm  hierin  nicht  ganz  beistimmen,  bin 
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vielmehr  der  Ansicht,  daß  die  schwache  Ausbildung  der  Oberhaut 
der  grünen  Rebteile  mit  zu  den  Ursachen  gehört,  die  «lern  Pilze 
eine  so  schnelle  Verbreitung  ermöglichten.  Die  so  häufig  im  ver- 
gangenen Frühjahr  in  fast  allen  Weinbaugebieten  beobachteten  und 
von  Muth  (Mitteilungen  des  Deutschen  Weinbau- Vereines  1900, 
S.  9)  genauer  beschriebenen  Verbrennungserscheinungen  an  den 
genannten  Rebteilen,  die  in  früheren  Jahren  nur  ganz  vereinzelt 
beobachtet  wurden,  zeigen  meiner  Meinung  nach  mit  aller  Deutlich- 
keit an,  daß  sich  damals  ihre  Oberhaut  in  einer  ganz  abnorm  zarten 
Beschaffenheit  befunden  hat,  wodurch  dem  Pilze  das  Kindringen  in 
dieselben  ungemein  erleichtert  wurde.  Und  diese  meine  Annahme 
findet  eine  wesentliche  Stütze  in  einem  Vergleiche  der  Witterungs- 
verhaltnisse der  beiden  letzten  Jahre  mit  denjenigen  vergangener. 

c)  Einfluß  der  Witterung  auf  das  Auftreten  der  Peronospora  viticola. 

Wie  bereits  erwähnt  besteht  nach  den  Beobachtungen  Erikssons 
für  die  Phytophthora  infestans  kein  genauer  Parallelismus  zwischen 
der  Regenmenge  und  der  Intensität  der  von  diesem  Pilze  hervor- 
gerufenen Krankheit.  Für  die  Peronospora  viticola  liegen  die  Ver- 
hältnisse genau  ebenso,  was  besonders  deutlich  aus  den  beiden 
letzten  Jahren  erkannt  werdon  kann.  1005  litt  der  Rheingau  nur 
wenig  unter  diesem  Pilze.  In  den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli 
dieses  Jahres  wurden  an  der  Geisenheimer  Wetterstation  an  Nieder- 
schlägen gemessen: 

Mai    .    .    .    25,2  mm 

Juni  .    .    .    54,0  ,. 

Juli   .    .    .    15,7  .. 
1906  trat  die  Peronospora  im  Rheingau  ungemein  stark  auf, 
und  wurden  damals  in  denselben  Monaten  au  der  (>  ei  Senheim  er 
Station  folgende  Niederschlagsmengen  verzeichnet: 

Mai    .    .    .    52.0  mm 

Juni  .    .    .    40,8  „ 

Juli  .  .  .  40,5  „ 
Die  Hauptausbreitung  des  Pilzes  erfolgte  in  beiden  Jahren  im 
Juni,  und  trotzdem  dieser  Monat  in  1906  regenärmer  war,  wie  in 
1905,  war  der  durch  den  Pilz  verursachte  Schaden  im  erstgenannten 
Jahre  doch  ein  sehr  viel  größerer.  Man  darf  somit  nicht,  wie  wir 
dies  selbst  im  letzten  Jahre  getan  haben,  die  Höhe  der  Nieder- 
schläge für  ein  geringeres  oder  stärkeres  Auftreten  der  Peronospora 
verantwortlich  machen.  Die  Regenmenge,  die  innerhalb  eines  Monates 
niedergeht,  kann  über  seine  einzelnen  Tage  sehr  ungleich  verteilt 
sein.  Sie  kann  sich  einmal  über  den  ganzen  Zeitraum  erstrecken, 
dann  aber  kann  sie  auch  auf  nur  einige  wenige  Tage  beschränkt 
sein.  Im  ersteren  Falle  werden  wir,  wie  später  noch  gezeigt  werden 
wird,  bei  entsprechenden  Wärmeverhältnisson  und  der  prädis- 
ponierenden Beschaffenheit  der  Rebteile  mit  einem  epidemischen 
Auftreten  der  Peronospora  zu  rechnen  haben,  während  im  letzteren 
Falle  die  Bedingungen  für  eine  allgemeine  Verbreitung  des  Pilzes 
nicht  gegeben  sind. 
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Nach  Saju  (Zeitschrift  für  Pflanzenkran 
soll  sich  in  Ungarn  das  Peronosporajahr  durcl 
und  Westwinden,  durch  höhere  Temperatur  ui 
atmosphärischen  Wasserdampfes  auszeichnen. 
Verhältnisse  sind  diese  Angaben  nicht  zutn 
wenigstens  herrschen  nach  den  Aufzeichnung 
Station  im  Sommer  im  allgemeinen  die  W 
Richtung  vor,  während  Ostwinde  mehr  auf  r 
schränkt  sind.  Während  der  letzten  zehn  .Jahr 
der  westlichen  Winde  in  den  Monaten  Mai,  J 
im  Rheingau  (Station  Geisenheim)  folgende: 


Mai. 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

19« 

BW 

13,0 

23,5 

19.0 

8.0 

7,5 

13,5 

w 

10,5 

11.5 

20,5 

15,0 

10.5 

31,0 

Ii- 

N  W 

23,0 

13.5 

13,5 

21,5 

18,0 

21.0 

2c 

Juni. 

BW 

14,0 

17,5 

13,0 

8.0 

6,5 

19,0 

K 

W 

r.o 

13,5 

13.5 

21,0 

12,0 

14,0 

4 

NW 

15,0 

14,0 

20.5 

14.5 

20,0 

17,5 

26 

Juli. 

BW 

20,0 

16.0 

12,5  I 

8.0 

6,0 

14,0 

14 

w 

15,5 

25,0 

19,0  1 

17,5 

8,0 

20.5 

2* 

NW 

15,5 

24,5 

23,0 

21,0 

20,0 

29,5 

3f 

August. 

BW 

15,5 

19,5 

17,5  1 

13,5  | 

9,5 

16.0 

36 

w 

7,5 

15,0 

10,0 

12,0 

20,5 

22,0 

29 

NW 

5,0 

11,0 

11,5 

9,0  | 

17,0 

14,5 

12 

Auch  die  Angaben  Sa  jus  über  die  Tem 
unseren  Beobachtungen,  wie  aus  den  später  fo. 
Kurventafeln  hervorgeht,  nicht  ubeiein.  Im  Rl 
der  letzten  Peronospora-Epidemie  (1906)  die  T- 
eine  niedrigere  wie  die  derselben  Zeit  des  Vorja 
Mai  war  1906  rund  ein  Grad  wärmer  wie  in 
den  Druck  des  atmosphärischen  Wasserdampfes  1 
der  letzten  drei  Jahre  gibt  die  nachstehende  T 

Druck  des  atmosphärischen  Wasserdampfes 


19U1 

9,7 
11,8 
14,5 
12,7 


1905 
7.1 
10,6 
12,3 
10,7 


Mai  

Juni  

Juli  

August  .... 

Aus  derselben  ist  zu  ersehen,  daß  der  W 
in  den  Monaten  Mai  und  August  ein  größerer 
denselben  Zeiten  des  Vorjahres;  der  Wasserdam] 
Juli  war  ungefähr  derselbe,  wie  der  der  när 
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Jahres  1905.  Im  Jahre  1004  war  dagegen  der  AVasserdampfdruck 
im  allgemeinen  ein  sehr  viel  höherer,  wie  in  den  beiden  letzten 
Jahren. 

Die  Untersuchungen  von  Sajö  erstrecken  sich  nur  auf  zwei 
Jahre  —  1899  und  1900  —  und  er  ist  selbst  der  Ansicht,  daß 
diese  kurze  Zeit  nicht  hinreichend  ist,  um  aus  ihr  sichere  Schlüsse 
über  das  Verhalten  der  Peronospora  der  Witternng  gegenüber  zu 
ziehen.  Sajö  versuchte,  wie  die  meisten  andern  Forscher  vor  und 
nach  ihm,  nur  den  Einfluß  des  Wetters  auf  die  Entwicklung  und 
Verbreitung  des  Pilzes  festzustellen,  die  Veränderungen,  welche 
durch  dasselbe  an  den  Reben  selbst  entstehen,  wurden  von  ihm 
nicht  berücksichtigt  Wir  haben  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
Haß  auch  dieser  Umstand  bei  der  Suche  nach  der  Ursache  einer 
Peronospora-Epidemie  Beachtung  verdient  und  sind  der  Ansicht, 
daß  deshalb  auch  andere  Witterungsfaktoren  mit  in  der  Untersuchung 
einbegriffen  werden  müssen.  Zur  Lösung  beider  Fragen,  des  Ein- 
flusses der  Witterung  auf  die  Peronospora  und  die  Reben,  haben 
wir  unsere  eigenen  Untersuchungen  zunächst  auf  den  Rheingau  be- 
schränkt und  dabei  die  Höhe  der  N iederschläge.  die  Zahl  der 
Ta  ge  mit  Niederschlägen,  das  Mittel  d er  rel ativen  Feuchtig- 
keit, das  Mittel  der  Temperatur  und  die  Dauer  des  Sonnen- 
scheines in  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  August  während 
der  letzten  10  Jahre  in  Vergleich  gestellt.  Die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Zahlen  sind  in  den  nachstehenden  Tabellen  zusammen- 
gestellt. Die  beiliegenden  graphischen  Darstellungen  sollen  den  Über- 
blick über  den  Verlauf  der  einzelnen  Witterungsfaktoren  erleichtern. 


1.  Höhe  der  Niederschlage. 


1897  j 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

Mittel 

Mai          .  . 

45 

79 

19 

32 

2, 

35 

33 

42 

25 

52 

38,3 

Juni    .    .  . 

80 

104 

53 

58 

45 

23 

79 

68 

54 

47 

01,1 

Juli    .    .  . 

32 

37 

39 

34 

1  29 

Ol 

11 

10 

41 

37,7 

August    .  . 

r>7 

l 

34 

47 

80 

02 

00 

34 

37 

59 

49,0 

2.  Zahl  der  Tatre  mit  Niederschlügen. 


Mai    .    .  . 

19 

21 

19 

11 

10 

20 

15 

15 

12 

24 

17,2 

Juni    .    .  . 

10 

17 

12 

10 

15 

13 

14 

22 

10 

13 

18 

14,4 
14.8 

Juli    .    .  . 

14 

15 

9B 

15 

15 

15 

15 

13 

15 

August    .  . 

18 

9 

18 

14 

io 

15 

13 

15  | 

10 

14.0 

3.  Mittel  der  relativen  Feuchtigkeit. 


Mai    .    .  . 

73  |  78 
78  i  77 
70  79 

09 

Ol 

72 

OS 

77 

64 

79 

71,2 

Juni   .    .  . 

70 

77 

66 

08 

07 

78 

07 

75 

72,3 

Juli    .    .  . 

81 

(57 

71 

00 

72 

75 

07 

78 

73,2 

August    .  . 

82  |  80 

80 

M 

77 

77 

70 

81 

70 

77 

77.4 

4.  Mittel  der  Temperatur. 

Mai    .    .    .    12.7|  12,6!  13.01  12.9 1  15.11  10,61  14,1  |  11,5!  13.4  14.3  13.3 

Juni   .    .    .    18,7  1  16,5    17,2    17,7    17,6  j  17,4.  16,7  17,3    18.5  10.3  17,3 

Juli    .    •    •     18,5!  16.5,  18.7    20,2    19.9    1S,3    17.7  21.2,20,9  18,5  19.0 

Aucnst    .    .    18,0  |  19,4]  19,1  |  17.3  |  17,7  I  16,7  |  17,0  |  17,9  1  18.2  17,7  17,9 
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Daue 

r  des 

Sonn 

ensc 

l  e  i  u  s 

in  Sti 

indeu 

- 

1897 

1898 

■ 

18U9 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

Mitte] 

Mai     .    .  . 

2:  w 

139 

191 

203 

277 

211 

248 

232 

200 

.76 

211  3 

Juni   .    ■  • 

246 

2*  »S 

250 

220 

204 

202 

2:53 

269 

207 

177 

239.fi 

Juli    .    .  . 

243 

204 

230 

253 

240 

201 

205 

307 

287 

2<kS 

244.4 

August    .  . 

196 

2G7 

264 

181 

239 

185 

220 

254 

223 

250 

22V, 

Aus  diesen  Tabellen  und  Kurventafeln  geht  hervor,  daß  im 
Rheingau  im  Perouosporajahre  1906  die  Höhe  der  Nied ersch läge 
im  Monat  Mai  das  10jährige  Mittel  bedeutend  überschritt,  im  Juni 
hinter  demselben  weit  zurück  blieb,  und  im  Juli  und  August  wieder 
das  Mittel  überstieg. 

Im  Jahre  1905,  in  dem  sich  der  Pilz  im  Rheingau  nicht  weiter 
ausbreitete,  blieb  in  allen  vier  Monaten  die  Höhe  der  Niederschlage 
weit  unter  dem  10 jährigen  Mittel. 

Die  Zahl  der  Tage  m it  Niederschlägen  war  im  Jahre  1900 
in  allen  vier  Monaten  größer,  im  Mai  sogar  sehr  viel  größer  wie 
im  10jährigen  Mittel,  1905  dagegen  bis  auf  den  August  geringer 
wie  dieses. 

Das  Mittel  der  relativen  Feu  chtigkeit  war  1900  in  allen 
Monaten,  außer  dem  August,  höher  wie  im  10jährigen  Durchschnitt. 
1905  dagegen  in  allen  vier  Monaten  geringer. 

Die  Temperatur  war  1906  im  Mai  einen  Grad  wärmer,  im 
Juni  um  einen  Grad,  im  Juli  um  0.5  Grad  und  im  August  um 
0,2  Grad  kälter  wie  im  10jährigen  Mittel.  1905  war  sie  im  Mai 
dem  10jährigen  Mittel  gleich,  während  sie  im  Juni,  Juli  und  August 
dieses  überstieg. 

Die  Dauer  des  Sonnenscheines  erreichte  1906  in  keinem 
Monat  außer  dem  August,  das  10jährige  Mittel,  sie  blieb  in  den 
anderen  Monaten  weit  hinter  diesem  zurück.  1905  waren  die  Monate 
Mai  und  August  sonnenscheinärmer,  die  Monate  Juni  und  Juli  da- 
gegen sonnenscheinreicher  wie  im  10jährigen  Mittel. 

Im  Mai  1906  waren  somit,  und  dies  ist  aus  unserer  graphischen 
Darstellung  besonders  deutlich  zu  erkennen,  die  günstigsten  Be- 
dingungen —  große  Wärme  und  Feuchtigkeit  —  für  die  Entwicklung 
und  Verbreitung  der  Peronospora  im  Rheingau  vorhanden.  Auf- 
fallend groß  ist  die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen  und  die  rela- 
tive Feuchtigkeit;  beide  gehen  hoch  über  das  10  jährige  Mittel  hinan- 
und  auch  von  der  Temperatur  wurde  dieses  um  einen  Grad  über- 
schritten. Ganz  anders  lagen  im  Jahre  1905  die  Verhältnisse  im 
Rheingau.  Die  Zahl  der  Tago  mit  Niederschlägen  und  die  relative 
Feuchtigkeit  waren  damals  geringer,  wie  im  10jährigen  Mittel,  uüii 
die  Temperatur  war  diesem  gleich.  Diese  Verhältnisse  in  Verbindung 
mit  dem  geringen  Sonnenschein,  dessen  Einfluß  auf  das  Auftreten 
des  Pilzes  später  besprochen  werden  wird,  setzten  damals  der  Weitei- 
ausbreitung  der  Peronospora  ein  Ziel. 

Aber  auch  auf  die  Entwicklung  der  Rebe  war  1906  die  Witteruns 
von  großem  Einfluß.    Infolge  der  großen  Wärme  und  Feuchtigkeit 
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war  ihr  Austrieb  ein  ungemein  früher  und  das  Wachstum  der  Triebe 
und  Blätter  ein  so  schnelles,  daß  nicht  genügend  Arbeitskräfte  vor- 
handen waren,  sie  rechtzeitig  zu  heften.  Bei  diesem  üppigen  Wachs- 
tum der  Reben  fehlte  jedoch  ein  Faktor  für  ihre  normale  Aus- 
bildung: der  Sonnenschein.  Infolge  der  geringen  Dauer  desselben 
blieben  die  grünen  Rebteile  weich  und  zart,  so  daß  sie  den  An- 
griffen des  Pilzes  keinen  Widerstand  entgegensetzen  konnten.  Ihre 
Ausbildung  war  eine  so  wenige  feste,  daß  sie,  worauf  wir  schon 
einmal  hingewiesen  haben,  die  zur  Bekämpfung  des  Pilzes  an- 
gewendeten Kupfermittel  nicht  mehr  vertrugen  und  durch  dieselben 
verbrannt  wurden.  Im  Mai  dieses  Jahres  schien  die  Sonne  35,3,  im 
Juni  sogar  62,6  Stunden  weniger  wie  dies  normalerweise  der  Fall 
ist,  und  daß  diese  geringe  Sonnenscheindauer  nicht  ohne  Einfluß 
auf  die  grünen  Pflanzenteile  war,  ergibt  sich  nicht  allein  aus  den 
an  den  Reben  infolge  der  Behandlung  mit  Kupfermitteln  hervor- 
gerufenen Verbrennungen,  sondern  auch  daraus,  daß  sich  derartige 
Schäden  auch  an  anderen  Pflanzen,  nach  Muth  z.  B.  an  Apfelbättern 
zeigten.  Der  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Ausbildung  der  ver- 
schiedenen Gewebeformen  der  Blätter  ist  namentlich  von  Stahl 
klargelegt  worden.  Nach  ihm  wirkt  dasselbe  nicht  allein  umgestaltend 
aut  das  Assimilationssystem  ein,  sondern  es  ruft  auch  histologische 
Veränderungen  an  der  Epidermis  der  Blattoberseite  hervor:  bei 
Schatten  blättern  ist  ihre  Außenmembran  dünn  und  zart,  bei  Sonnen- 
blättern dick  und  fest. 

Infolge  der  abnorm  frühen  und  starken  Belaubung  der  Reben 
hatten  1906  natürlich  am  meisten  die  Gescheine  unter  Sonnen- 
mangel zu  leiden  und  an  ihnen  kam  infolgedessen  die  Krankheit 
auch  am  ersten  und  am  heftigsten  zum  Ausbruch.  Es  herrschten 
damals  in  den  Weinbergen  ähnliche  Verhältnisse  wie  sie  zuweilen 
in  Anzuchtkästen  oder  eng  bestandenen  Sämlingsbeeten  obwalten. 
Und  wie  hier  infolge  zu  großer  Wärrae  und  Feuchtigkeit  die  Ent- 
wicklung anderer  Peronospora- Arten  begünstigt  wird,  und  die  Pflanzen 
selbst  aus  Lichtmangel  besondere  empfänglich  für  diese  Pilze  werden, 
so  waren  damals  in  den  Weinbergen  infolge  der  nämlichen  Witterungs- 
verhältnisse und  der  von  diesen  veranlaßten  Prädisposition  der  Reben 
auch  der  Peronospora  viticola  die  günstigsten  Bedingungen  für  ihre 
Ausbreitung  gegeben. 

Wenn  diese  unsere  Anschauung  richtig  ist,  so  müssen  sich 
in  früheren  Jahren,  die  ähnliche  Witterungsverhältnisse  aufwiesen, 
wie  das  vergangene,  auch  ähnliche  Erscheinungen  im  Auftreten  der 
Peronospora  viticola  wiederfinden.  Leider  läßt  sich  eine  solche 
Untersuchung  nicht  lückenlos  durchführen,  weil  die  Weinberge, 
sobald  sich  der  Pilz  stärker  zu  zeigen  beginnt,  im  darauffolgenden 
Jahre  eine  sehr  viel  intensivere  Behandlung  mit  Kupfermitteln  er- 
fahren, wie  vorher,  wodurch  der  Parasit  in  seinem  normalen  Auf- 
treten behindert  wird.  Dazu  kommt  dann  noch,  daß  die  Berichte 
über  die  Ausbreitung  von  Rebkrankheiten  meist  sehr  lückenhaft 
sind.  Am  brauchbarsten  sind  für  unseren  Zweck  noch  die  Angaben, 
welche  im  Jahresbericht  der  Anstalt  enthalten  sind.  Sie  haben  auch 
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den  Vorzug,  daß  sie  nur  von  zwei  Beobachtern  (Zweifler  und  Seuffer- 
lield)  niedergelegt  sind,  weshalb  wir  auch  uns  ihrer  bedienen  wollen. 

1897/98  S.  43:  „Allein  recht  bald  sind  die  vielversprechend 
stehenden  Aussichten  herabgemindert  worden,  einerseits  durch  die 
um  Mitte  August  beginnende  Erkrankung  der  Blätter  durch  Pero- 
nospora in  den  nicht  bespritzten  Weinbergen,  andrerseits  aber  durch 
eine  Periode  regnerischer  und  rauher  Witterung,  welche  bis  Ende 
September  anhielt." 

Ebenda  S.  46:  „Peronospora  schädigte  den  Rheingau  zum  ersten- 
mal in  ganz  empfindlicher  Weise,  trotzdem  sie  erst  nach  Mitte 
August  um  sich  zu  greifen  begann." 

1898/99  S.  30:  „Infolge  der  übermäßigen  Feuchtigkeit  ist  zu 
alledem  noch  die  Peronospora  zu  einem  bis  dahin  im  Rheingau 
noch  nicht  beobachteten  Terrain  aufgetreten;  man  fand  am  7.  Juni 
davon  heftige  Ansteckungen,  welche  ein  sofortiges  Eingreifen  er- 
heischten und  die  in  diese  Zeit  fallenden  Grab-  und  Heftarbeiten 
zurücktreten  ließen,  weil  mit  aller  Arbeitskraft  an  die  möglichst 
rasche  Bespritzung  gegangen  werden  mußte.  Mehrfache  starke 
Regengüsse  erschwerten  recht  sehr  den  Fortgang  dieser  Arbeit, 
schwemmten  teilweise  auch  die  frisch  aufgetragene  Bespritzung  ah 
und  machten  so  eine  Wiederholung  derselben  Behandlung  notwendig. 
Unterdessen  wuchs  der  Stock  heraus,  aber  auch  das  Unkraut  machte 
sich  in  einer  Weise  breit,  daß  man  mit  Aufgebot  der  nun  wieder 
frei  gewordenen  Kräfte  kaum  im  stände  war,  alle  Arbeit  rechtzeitig 
zu  bewältigen.  So  kam  es,  daß  in  üppig  wachsenden,  Boden  be- 
schattenden und  feucht  bleibenden  Quartieren,  wie  z.  B.  im  Dechanev- 
Weg  zu  Eibingen,  mittlerweile  die  Peronospora  Zeit  fand,  die 
unteren  Stockteile  zu  befallen,  wobei  auch  die  nur  selten  vor- 
kommende Erscheinung  beobachtet  wurde,  wonach  blühende  Ge- 
scheine  von  der  Krankheit  ergriffen  wurden.  Der  Monat 
Juli  ließ  von  einer  Besserung  des  Writterungscharakters  nichts  merken: 
vielmehr  hielt  die  veränderliche,  an  Niederschlägen  reiche  und  küble 
Periode  an,  setzte  sich  auch  noch  im  August  fort,  so  Verhältnisse 
schaffend,  welche  für  die  Entwicklung  der  Trauben  ebenso  störend, 
wie  für  das  Umsichgreifen  der  Peronospora  und  des  Oidiums,  das 
sich  dieser  noch  zugesellte,  günstig  waren.44 

1S99/1900  S.  37:  „Anfang  September  trat  zuerst  in  diesem 
Jahre  die  Peronospora  auf,  ohne  sich  weiter  zu  verbreiten.'* 

1900/01  S.  64:  „Am  4.  Juli  wurde  zum  ersten  Male  die  Pero- 
nospora bemerkt,  sie  kam  jedoch  infolge  der  heißen,  trocknen  Witte- 
rung nicht  zur  Wirkung.  Erst  Anfang  September  trat  sie  wieder 
auf  und  nahm  in  der  Rebschule  so  überhand,  daß  nochmals  gespritzt 
werden  mußte." 

1901  S.  13:  „Ende  August,  Anfang  September  trat  die 
Peronospora  ziemlich  stark  auf,  doch  konnte  dieselbe  keinen  nennens- 
werten Schaden  anrichten. u 

1902  S.  12:  „Die  Peronospora  trat  den  13.  Juni  zum  ersten- 
mal auf,  griff  aber  nicht  weiter  um  sich.  Mit  den  Bespritzungen 
wurde  am  14.  Juni  begonnen." 
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„Anfang  Juli  war,  da  wieder  leichte  Peronospora  auftrat,  ein 
zweites  Spritzen  notwendig.  Auch  diesmal  griff  jedoch  die  Krank- 
heit nicht  um  sich,  sondern  trat  nur  in  ganz  leichter  Form  auf,  um 
wieder  zu  verschwinden,  was  bei  der  Trockenheit  des  Juli  voraus- 
zusehen war." 

Ebenda  S.  13:  „Anfang  September  trat  die  Peronospora  zum 
drittenmal  auf  und  griff  in  kürzester  Zeit  sehr  stark  um  sich,  konnte 
aber  großen  Schaden  nicht  mehr  anrichten.1' 

1903  S.  13:  „Bald  darauf,  den  13.  Juni,  zeigte  sich  auch  zum 
ersten  Male  die  Peronospora,  ohne  jedoch  weiter  um  sich  zu  greifen. 
Da  jedoch  durch  die  heftigen  und  häufig  aufeinanderfolgenden  Ge- 
witterregen die  Bekämpfungsmittel,  besonders  der  Schwefel,  bald  ab- 
gewaschen waren,  mußte  eino  2.  und  3.  Bespritzung  und  Schwefelung 
rasch  hintereinander  folgen/' 

„Mitte  Juli  trat  noch  einmal  das  Oidium  und  die  Peronospora 
auf  und  breiteten  sich  rasch  aus.  Da  wieder  starke  Regengüsse 
dazwischen  kamen,  mußte  verschiedene  Male  gespritzt  und  ge- 
schwefelt werden." 

1904  S.  15:  „Besonders  häufig  zeigte  sich  anfänglich  die  Pero- 
nospora, und  mußte  man  mit  dem  Spritzen  bei  der  Hand  sein.  Wo 
nach  den  Regentagen  eine  zweite  Kupfervitriolbespritzung  versäumt 
wurde,  zeigte  sich  bald  ein  Schaden  an  den  jungen  Trauben  und 
manche  Lage  hatte  darunter  empfindlich  gelitten. 

Aus  diesen  Berichten  geht  hervor,  daß  das  Auftreten  der  Pero- 
nospora je  nach  den  Jahren  ein  sehr  wechselndes  ist;  sie  kann  sich 
von  Juni  ab  bis  in  den  September  hinein  in  den  Weinbergen  ein- 
stellen. Im  allgemeinen  war  das  Auftreten  des  Pilzes,  von  den 
beiden  letzten  Jahren  abgesehen,  in  unserem  10jährigen  Zeitraum 
ein  schwaches,  nur  im  Jahre  189S  fand  er  Gelegenheit  sich  weiter 
zu  verbreiten.  Ein  Blick  in  unsere  Tabellen  und  Kurventafeln  be- 
sagt uns,  daß  der  damaligen  Epidemie  genau  dieselben  Ursachen 
zu  Grunde  gelegen  haben,  wie  der  letzten,  und  wenn  damals  der 
von  dem  Pilze  hervorgerufene  Schaden  nicht  die  Höhe  desjenigen 
von  1906  erreichte,  so  ist  dies  allem  Anscheine  nach  nur  darauf 
zurückzuführen,  daß  er  damals  anfangs  in  den  Weinbergen  eine 
nicht  so  hohe  Temperatur  antraf  und  die  Reben  auch  nicht  so 
häufig  benetzt  wurden,  wie  im  vergangenen  Jahre.  Aus  den  Tabellen 
ergibt  sich,  daß  1898  die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen  und 
die  Regenhöhen  der  in  Frage  kommenden  Monate  sehr  groß  waren; 
sie  gingen,  namentlich  in  den  Monaten  Mai  und  Juni,  hoch  über 
das  10jährige  Mittel  hinaus.  Dasselbe  gilt  von  der  relativen  Feuchtig- 
keit; in  allen  4  Monaten  wurde  von  ihr  das  10jährige  Mittel  über- 
schritten. Die  Temperatur  blieb,  abgesehen  vom  August,  in  allen 
Monaten  hinter  dem  Mittel  zurück,  und  der  Sonnenschein  war,  außer 
im  August,  in  allen  Monaten  ein  geringerer,  wie  im  Durchschnitt  der 
letzten  10  Jahro.  Der  Mai  1898  war  der  sonnenscheinärmste  Monat 
der  letzten  10  Jahre;  die  Dauer  des  Sonnenscheines  blieb  in  ihm 
72,3  Stunden  gegen  das  10jährige  Mittel  zurück.  Hiermit  dürfte 
auch  das  in  diesem  Jahre  von  Zweifler  beobachtete  Auftreten  der 
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Peronospora  in  den  Gescheinen  stark  wachsender  Stöcke,  denen 
der  wenige  Sonnenschein  nocli  von  darüber  liegenden  Blättern  ge- 
nommen wurde,  zurückzuführen  sein. 

Die  geringe  Sonnenscheindauer  ist  aber  noch  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  von  großer  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  einer 
Peronospora-Epideraie.  Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  zeichnen 
sich  Peronospora-Jahre  u.  a.  besonders  durch  die  große  Zahl  der 
Tage  mit  Niederschlägen  aus.  Nur  wenn  die  Feuchtigkeit  längere 
Zeit  auf  den  Reben  erhalten  bleibt,  resp.  hier  oft  erneuert  wird, 
vermag  sie  der  Pilz  zu  infizieren.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dali 
hierbei  aber  auch  die  Besonnung  der  Reben  eine  große  Rolle  spielt. 
Je  länger  dieselbe  anhält,  umso  eher  werden  die  Reben  abtrocknen, 
während  sie  bei  kürzerer  Dauer  derselben  längere  Zeit  naß  bleiben. 
Im  ersteren  Falle  wird  es  dem  Pilze  nicht  gelingen,  in  die  Reben 
einzudringen,  während  im  letzteren  die  Infektion  ungehindert  er- 
folgen kann.  Hiermit  dürfte  es  auch  zusammenhängen,  daß  bei  den 
letzten  Peronospora-Epidemien  die  Gescheine  so  stark  von  dem  Pilze 
heimgesucht  wurden.  Daß  dieselben  infolge  ihrer  Schattenstellung 
und  des  an  sich  geringen  Sonnenscheines  besonders  prädisponiert 
für  die  Krankheit  waren,  haben  wir  schon  gesagt.  Es  kommt  aber 
noch  hinzu,  daß  aus  denselben  Gründen  die  an  ihnen  haftende 
Feuchtigkeit  sehr  viel  später  abtrocknete,  wie  von  dem  Blattwerk, 
weshalb  an  ihnen  sehr  viel  günstigere  Bedingungen  für  die  Ent- 
wicklung des  Pilzes  vorhanden  waren,  wie  an  diesem. 

Daß  jedoch  auch  die  von  uns  aufgestellte  Regel  nicht  ohne 
Ausnahme  ist,  und  die  Peronospora  auch  unter  Verhältnissen  auf- 
treten kann,  die  von  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  abweichen, 
zeigt  uns  ein  Vergleich  der  Epidemien,  unter  denen  in  den  Jahren 
1905  und  1006  der  Weinbau  der  Mosel  gelitten  hat 

Über  die  Witterungsverhältnisse,  die  damals  an  der  Mosel 
herrschton,  geben  nachfolgende  Tabellon  Aufschluß.  Diejenigen  über 
die  Höhe  der  Niederschläge,  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen, 
relative  Feuchtigkeit  und  Temperatur  enthalten  die  Beobachtungen 
der  Station  Trier,  diejenigen  über  die  Dauer  des  Sonnenscheines 
die  Beobachtungen  der  Stationen  Avelerberg  und  Ockfen. 


1.  Höhe  der  Niederschläge  (Trier). 


1903 

1904     j  1905 

1906 

Mai  

45 

60 

39 

86 

57,5 

59 

G9 

164 

52 

86,0 

Juli  

56 

59 

65 

108 

38 

52 

91 

72' 

2.  Zahl  der 

Ta^o  mit 

Nieders 

ch lägen  (Trier). 

Mai  

13 

13 

13 

24 

15,7 

9 

11 

IG 

13 

12.-* 

17 

13 

12,5 

in 

12 

i 

16 

15 

1 
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3.  Relative  Feuchtigkeit  (Trier). 


1903 

1904 

1905 

1906 

Mittel 

Mai 

68 

70 

05 

r>\ ) 

66 

72 

m 

80 

71.7 

t.,i: 

68 

63 

69 

HO 

<0.0 

67 

71 

78 

72,2 

4. 

Mittel  der  Temperatur. 

13,8 

14,5 

13,4 

13,2 

13,7 

163 

17,4 

18,2 

15,0 

16,7 

17,8 

21,3 

20,7 

17,8 

19,4 

17,0 

18.0 

18,0 

17,3 

17,6 

5.  Dauer  des  Sonnenscheines  (Avel erborg). 


Mai  

232 

237 

227 

152 

212.0 

215 

270 

239 

17S 

225.5 

Juli  

210 

328 

283 

182 
230 

250,7 

August   .    .    .  . 

196 

254 

213 

223.2 

6.  Dauer  des  Sonnenscheines  (Ockfen). 


Mai  

214 

208 

192 

147 

190.2 

208 

221 

220 

192 

210.2 

194 

281 

260 

187 

230.5 

182 

221 

195 

229 

206,7 

Wie  aus  diesen  Tabellen  zu  erkennen  ist,  bestehen  zwischen 
den  Witterungsverhältnissen  der  Jahre  1905  und  1906  an  der  Mosel 
(Trier  und  Umgebung)  große  Unterschiede.  1905  war  der  Mai  regen- 
arm,  der  Juni  sehr  regenreich,  im  Juli  war  die  Regenhöhe  normal 
und  im  August  blieb  sie  hinter  dem  4jährigen  Durchschnitt  zurück. 

1900  zeichnete  sich  der  Mai  durch  eine  große,  der  Juni  da- 
gegen durch  eine  geringe  Regenhöhe  aus,  und  im  Juli  und  August 
waren  die  Niederschläge  bedeutend  stärker  wie  im  Vorjahre. 

Ebenso  verschieden  war  die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen. 

In  1905  war  sie  im  Mai  gering,  im  Juni  sehr  groß,  im  Juli 
entsprach  sie  dem  vierjährigen  Mittel  und  im  August  war  sie  größer 
wie  dieses. 

In  1906  fällt  vor  allen  Monaten  der  Mai  durch  die  große  Zahl 
der  Tage  mit  Niederschlägen  auf:  in  den  übrigen  Monaten  waren 
dieselben  normal. 

Die  relative  Feuchtigkeit  war  1905  durchgängig  eine  sehr 
viel  geringere  wie  1906;  im  letzten  Jahre  ging  sie  weit  über  den 
vierjährigen  Durchschnitt  hinaus. 

Die  Temperatur  war  1905  im  Mai  dem  vierjährigen  Mittel 
ungefähr  gleich,  im  Juni  überstieg  sie  dieses  sehr  stark  und  blieb 
auch  im  Juli  und  August  noch  über  ihm  stehen.  1906  herrschte 
im  Mai  dieselbe  Temperatur  wie  in  diesem  Monat  des  Vorjahres, 
während  sie  im  Juni,  Juli  und  August  viel  geringer  wie  um  dieselbe 
Zeit  des  Vorjahres  und  auch  geringer  wie  im  vierjährigen  Durch- 
schnitt war. 
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Die  Dauer  des  Sonnenscheines  war  1905  sowohl  in  Ockfen  als 
auch  in  Avelerberg  in  allen  Monaten  außer  im  August,  eine  längere. 
190b'  dagegen  außer  im  August  eine  kürzere  wie  im  vierjährigen  Mittel. 

Vergleichen  wir  diese  Befunde  mit  den  Ergebnissen  unserer 
Untei"suchungen  über  die  Witterung  im  Rheingau  während  der 
letzten  Peronospora-Epidemie,  so  finden  wir,  daß  nur  diejenigen  des 
Jahres  1900  mit  ihnen  übereinstimmen.  Auch  an  der  Mosel  (Um- 
gebung von  Trier)  zeichnet  sich  das  Peronospora-Jahr  1906  vor  allem 
aus  durch  die  große  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen,  die 
hohe  relative  Feuchtigkeit  und  die  geringe  Dauer  des 
Sonnenscheines. 

Während  des  Peronospora-Jahres  1905  hatte  die  Witterung  an 
der  Mosel  einen  ganz  anderen  Charakter.  In  diesem  Jahre  wie- 
der Juni  die  größten  Niederschlagsmengen  und  neben  dem  August 
die  meisten  Regentage  auf;  die  relative  Feuchtigkeit  war  in  allen 
Monaten  eine  geringere,  die  Temperatur  eine  höhere  und  die  Dauer 
des  Sonnenscheines  eine  längere  wie  1906.  Allem  Anscheine  nach 
ist  damals  das  epidemische  Auftreten  des  Pilzes  allein  durch  die 
abnorm  hohe  Feuchtigkeit  und  die  außerordentlich  hohe  Temperatur 
des  Monats  Juni  ausgelöst  worden,  während  dies  bei  den  anderen  hier 
untersuchten  Epidemien  höchstwahrscheinlich  schon  im  Mai  erfolgte. 

Bei  unseren  Untersuchungen  haben  wir  jetzt  allein  das  Auf- 
treten der  Peronospora  während  der  letzten  10  Jahre  berücksichtigt 
Wenn  wir  hierbei  noch  weiter  zurückgehen  und  unsere  Betrachtungen 
auch  auf  die  diesen  vorausgegangenen  10  Jahre  ausdehnen,  so  rinden 
wir  in  den  Jahresberichten  unserer  Anstalt  über  das  Verhalten  de> 
Pilzes  in  den  einzelnen  Jahren  folgende  Angaben  vor: 

1885/86  S.  47.  »Poronospora  viticola  wurde  erst  am  13. Oktober 
im  Rebsortiment  bemerkte 

1886/87  S.  43.  »Von  den  pflanzlichen  Parasiten  trat  in 
diesem  Jahre  zum  ersten  Male  die  Peronospora  viticola  in  schaden- 
bringender Weise,  namentlich  bei  Elbling  auf.  Die  Krankheit  wurde 
am  17.  August  zuerst  an  Riesling  wahrgenommen  und  verbreitete 
sich  in  kurzer  Zeit  überall.« 

1887/88  S.  48.  »Der  falsche  Meltaupilz  (Peronospora  viticola I 
hat  sich  in  sehr  geringer  Menge  bemerkbar  gemacht.« 

1888/89  S.  54.  »Von  pflanzlichen  Weinstockschädlingen  ist 
spät  (September)  und  nur  in  ganz  geringe  Grade  schädigend  die 
Peronospora  viticola  aufgetreten. « 

1889/90  S.  48.  »Von  pflanzlichen  Rebschädlingen  ist  die 
Peronospora  viticola  früher  und  stärker  aufgetreten  als  im  Vorjahre: 
am  20.  Juni  wurde  dio  erste  Infektion  aufgefundene 

1890/91  S.  52.  Peronospora  viticola  ist  nur  schwach  aut- 
getreten und  hat  nur  die  nach  der  Bespritzung  gewachsenen  obersten, 
ohnehin  abfallenden  Gipfeltriebe  beschädigt.« 

1891/92  S.  31.  »Der  falsche  Meltau  ist  in  diesem  Jahr- 
früher  und  stärker  aufgetreten  als  seither.« 

1892/93  S.  43.  »Wohl  der  trockenen  Witterung  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  die  Peronospora  gar  nicht  aufgetreten  ist.« 
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'94  S.  .'54.  »Infolge  der  trocknen  Witterung  hatte  der  Stock, 
wie  auch  im  Jahre  1892.  durch  pflanzliche  Schmarotzer  nicht  zu 
leiden  gehabt.  Die  Belaubung  blieb  den  ganzen  Sommer  bis  in  den 
Herbst  eine  gesunde  und  üppige.« 

1894/95  S.  41.  »Die  Peronospora  wurde  an  einigen  Sorten  in 
der  Rebschule  beobachtet,  wo  sie  trotz  mehrmaliger  Bespritzung 
heftig  aufgetreten  ist.    Der  Weinberg  blieb  frei  davon.« 

1895/96  S.  50.  »Peronospora  viticola  ist  erst  spät  und  nur 
bei  einigen  Sorten  im  Sortiment  beobachtet  worden.« 
1896/97.  Enthält  nur  Allgemeines  über  den  Pilz. 
Aus  diesen  Angaben  ergibt  sich,  daß  die  Peronospora  auch  in 
dem  in  Rede  stehenden  Zeitraum  im  allgemeinen  nur  schwach  auf- 
getreten ist.  Am  frühesten  und  stärksten  scheint  sie  sich  im 
Jahre  1891  bemerkbar  gemacht  zu  haben,  dies  besagt  wenigstens 
außer  der  Angabe  im  Jahresbericht  der  Anstalt  auch  ein  Aufsatz 
von  A.  Gindt  im  Jahrgang  1892  unserer  Weinbau-Mitteilungen  in 
dem  es  heißt:  »Wohl  in  keinem  Jahre  seit  dem  verderblichen  Ein- 
zug der  Peronospora  viticola  in  unseren  Weingauen  ist  diese  Krank- 
heit mit  größerer  Wucht  aufgetreten,  als  im  vergangenen  Jahre  — 
und  kein  Wunder  — ,  waren  ja  die  Verhältnisse  zur  frühen  und 
gedeihlichen  Entwicklung  dieses  Pilzes  die  denkbar  günstigsten: 
frühzeitige  und  häufige  Gewitterregen,  feuchtwarme  Luft,  viele  Nebel 
und  Verunkrautung  des  Bodens«. 

Über  die  Witterungsverhältnisse  des  genannten  Zeitraumes  geben 
die  nachstehenden  Tabellen  und  die  beiliegenden  Kurventafeln 
Auskunft: 

1.  Höhe  der  Niederschläge. 


lS85.18Still887.1888  1889,1890  1801 


1894,1895  1890 


Mittel 


Mai  . 
Juoi  . 
Juli  . 
A  gust 


70  54 
62  112 

m  i  31 

39  57 


,  97 

23  1  49 

39 

48 

17 

12 

30  35 

23 

118  68 

88  76 

44 

102 

42 

31 

32  42 
53  25 

50 

71 

59 

30 

79 

40 

26  31 

65 

51 

13 

47 

55  j  19 

3 
40 
80 
58 


40.3 
04.7 
59.7 
41.S 


2.  Zahl  der  Regentage. 


Mai    .    .  . 

25 

10 

22 

13 

13 

15  i  20  1  13  1  12 

16 

14 

7 

15.5 

Juni  .    .  . 

12 

21 

8 

20 

17 

20    21     16  '  11 

13 

15 

ls 

16,0 

Juli    .    .  . 

10 

14 

13 

24 

18 

20  !  22  13 

13 

oo 

10 

15 

10.0 

August   .  . 

12 

M 

10 

11 

14 

1 

0 

21 

13 

15 

14.5 

3. 

Relative  Feuchtigkeit. 

Mai    .    .  . 

82 

71 

58 

64 

05     65  59 

58 

60 

67 

60 

05,5 

Juni  .    .  . 

83 

Ol 

07 

66 

04     71  i  G9 

58 

08 

04 

69 

07,3 

Juli    .    .  . 

71 

72 

M 

75 

72  i  74  04 

08 

00 

08 

::: 

09.S 

August    .  . 

08 

70 

61 

73 

74 

70    73  64 

71 

70 

08 

80 

71,2 

Mai 
Juni  . 
Juli  . 
August 


4.  Temperatur. 

10,91  14,1!  11,71  14,0  17.6  15,5  14,3'  14,6!  14,9  13,0|  14.313.7 

18,0|  15,0  17,9  17,4  20,3  15,9  10.9  10.0  18,51  16.41  17,9|18,3 

15,7  18,2  10.1»  17,5  17,5  19.5  19,4  18.0  18.3 

16,4  17,0  17,9  16,2j  19,7  19,0!  16,9|  18,2  15,8 


18.5  18.1  20.8 
16.1  18,0  17,4 


14.1 
17.5 
18.3 
17,4 
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5.  Dauer  des  Sonnenscheines. 
(Der  Sonnenschein- Autograph  wurde  erst  1889  aufgestellt.) 


1889 

1890  i 

1891 

1892 

1893  1 

1894 

1895 

■  1896 

Mittel 

Mai  .... 

243 

238 

175 

271 

237 

196 

250 

276 

235.7 

Juni  .... 

272 

230 

171 

228 

306 

198 

266 

219 

236,3 

Juli  .... 

231 

212 

198 

281 

214 

247 

223 

256 

232.8 

August  .    .  . 

228 

174 

20(3 

277 

266  1 

181 

269 

1  157 

2 !  9.8 

Aus  den  Tabellen  und  Kurventafeln  geht  hervor,  daß  im  Jahre 
1891  die  Witterungsverhältnisse  ähnlich  gewesen  sind,  wie  wir  sie 
für  die  Jahre  mit  Peronospora-Epidemien  bereits  festgestellt  haben. 
Auch  dieses  Jahr  zeichnet  sich  aus  durch  eine  große  Zahl  der 
Tage  mit  Niederschlägen,  eine  hohe  relative  Feuchtigkeit  und  eine 
geringe  Dauer  des  Sonnenscheines,  drei  Faktoren,  durch  welche 
nicht  allein  die  Entwicklung  der  Peronospora  begünstigt,  sondern 
auch  der  Stock  für  die  Krankheit  prädisponiert  wird. 

d)  Bekämpfung. 

Nach  der  allgemeinen  Erfahrung,  die  auch  wieder  durch  die 
vorstellende  Untersuchung  ihre  Bestätigung  gefunden  hat,  sind  es 
abnorme  Witterungsverhältnisse,  welche  die  Peronospora  zu  einem 
epidemischen  Auftreten  veranlassen.  Hieraus  folgt,  daß  wir  bei  der 
Bekämpfung  des  Pilzes  zunächt  bestrebt  sein  müssen,  ihm  diese 
günstigen  Entwicklungsbedingungen,  so  gut  sich  dies  eben  erreichen 
läßt,  zu  nehmen.  Dabei  kann  in  verschiedener  Weise  vorgegangen 
werden.  Vor  allem  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Reben  möglichst 
zeitig  geheftet  werden,  so  daß  Luft  und  Licht  ungehindert  auf  sie 
einwirken  können.  Hierdurch  wird  die  die  Stöcke  umgebende  Luft 
an  Feuchtigkeit  ärmer,  und  dio  grünen  Rebteile  nicht  verweichlicht: 
als  weiterer  Vorteil  kommt  hinzu,  daß  durch  diese  Maßnahme  auch 
der  Boden  leichter  abtrocknet  Ebenso  wichtig,  wie  das  zeitige 
Heften,  ist  das  frühe  Entfernen  des  Unkrautes  aus  den  Weinbergen, 
durch  welche  Arbeit  gleichfalls  die  Feuchtigkeit  in  der  Umgebung 
der  Stöcke  vermindert  wird.  Auch  die  Art  des  Bodens,  in  der 
die  Reben  stocken,  ist  für  das  Auftreten  und  die  Ausbreitung  der 
Peronospora  von  Bedeutung.  Schwere  Böden,  die  die  Feuchtigkeit 
lange  Zeit  festhalten,  begünstigen  hierdurch  die  Entwicklung  des 
Pilzes,  während  er  auf  leichten  Bodenarten,  die  schnell  abtrocknen, 
keine  so  guten  Lebensbedingungen  vorfindet.  Es  ist  deshalb  zweck- 
mäßig, alle  die  eben  genannton  Arbeiten  und  auch  das  Spritzen 
zuerst  in  Lagen  mit  schweren  Böden  vorzunehmen. 

Es  wurde  bereits  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  in  diesem 
Frühjahr  an  den  mit  Kupfermitteln  bespritzten  Reben  sich  vielerorts 
Verbrennungserscheinungen  zeigten,  die  in  früheron  Jahren  nicht 
oder  doch  nur  ganz  vereinzelt  wahrgenommen  wurden  und  die  mit 
der  mangelhaften  Ausbildung  ihrer  Oberhaut  infolge  der  abnormen 
Witterungsverhältnisse  dieser  Zeit  in  Zusammenhang  standen.  Daß 
dieselben  tatsächlich  auf  die  Kupferung  zurückzuführen  sind,  ergibt 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  pflanzenpathologischen  Versuchsstation.  137 


sich  nicht  allein  daraus,  daß  sie  sich  nur  in  behandelten  Wein- 
bergen bemerkbar  machten,  sondern  es  ist  dies  auch  daraus  zu  er- 
kennen, daß  diese  Schäden  um  so  stärker  in  die  Erscheinung 
traten,  je  konzentriertem  Brühen  bei  den  Bespritzungen  verwendet 
worden  waren.  Diese  Erscheinungen  weisen  aber  darauf  hin,  daß 
wir  in  so  abnormen  Frühjahren,  wie  das  vergangene  eines  gewesen 
ist,  bei  der  Bekämpfung  der  Poronospora  sehr  vorsichtig  sein 
müssen.  Um  Beschädigungen,  wie  die  genannten  zu  vermeidenT 
dürfen  alsdann  die  Reben  nur  mit  schwachen  Brühen  —  l/i  ms 
s/4  prozentigen  —  bespritzt  werden. 

Im  übrigen  hat  die  diesjährige  Peronospora- Epidemie  die  in 
früheren  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  bestätigt.  Nur  derjenige 
ist  des  Pilzes  Herr  geworden,  der  frühzeitig  gegen  ihn  vorgegangen 
ist  und  seine  Maßnahmen  wiederholt  durchgeführt  hat.  Es  darf 
jedoch  auch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  viele  der  diesjährigen 
Erfolge  auch  rein  zufällige  waren,  denn  mancher  hat  bekanntlich 
durch  eine  oder  wenige  Bespritzungen  mehr  erreicht,  als  andere 
mit  einem  halben  Dutzend  oder  mehr.  Auf  diese  zufällig  erreichten 
Erfolge  möchte  ich  jedoch  besonders  hinweisen,  denn  gerade  sie 
zeigen  uns,  wie  sehr  ausschlaggebend  der  richtige  Zeitpunkt  bei 
der  Bekämpfung  des  Pilzes  ist.  Wird  dieser  erfaßt,  sei  es  nun 
durch  Zufall  oder  besondere  Mühewaltung,  dann  hat  für  uns  die 
Peronospora  viel  von  ihrer  Bedeutung  verloren;  wird  er  jedoch 
versäumt,  dann  hilft  alles  Spritzen  nichts  mehr,  und  wir  müssen 
den  Verheerungen,  dio  der  Pilz  anrichtet,  zusehen,  bis  trockene 
Witterung  seiner  Verbreitung  Einhalt  gebietet 

Von  den  Brühen,  die  in  diesem  Frühjahr  zur  Bekämpfung  der 
Peronospora  benutzt  wurden,  haben  sich  vor  allen  wieder  die 
Kupfervitriolkalk-  und  die  Kupfervitriolsodabrühe  bewährt.  Sie 
kommen  jetzt  meist  zweiprozentig  zur  Anwendung.  Die  Erfahrungen, 
die  mit  dem  neutralen  essigsauren  Kupfer  gemacht  worden  sind, 
widersprechen  sich.  Bei  einigen  Versuchen  hat  sich  dieses  neue 
Mittel  gut  bewährt,  bei  anderen  hat  es  vollständig  versagt.  Diese 
Mißerfolge  sind  höchstwahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  daß 
das  Salz,  wenn  es  auf  die  Beben  gespritzt  worden  ist,  erst  nach 
einiger  Zeit  in  eine  unlösliche,  festanhaftende  Form  übergeht. 
Herrscht  nun  nach  der  Bespritzung  mit  diesem  Salz  trocknes  Wetter, 
dann  hat  es  genügende  Zeit,  sich  fest  den  grünen  Rebteilen  anzu- 
schmiegen und  die  genannte  Veränderung  einzugehen,  wodurch 
dieselben  gegen  eine  Infektion  durch  den  Pilz  geschützt  sind.  Stellt 
sich  jedoch,  bevor  sich  das  Salz  umgewandelt  hat,  Regen  ein,  dann 
war  die  ganze  Bespritzung  umsonst  Es  wird  dann  von  den  Reb- 
teilen abgewaschen,  wonach  diese  den  Angriffen  des  Pilzes  ebenso 
preisgegeben  sind,  als  wenn  sie  nicht  behandelt  worden  wären. 
Aus  diesem  Grunde,  und  weil  das  Salz  auch  teurer  ist,  wie  unsere 
gewöhnlichen  Mittel,  kann  seine  Anwendung  nicht  empfohlen  werden. 
Auch  von  der  Verwendung  des  Azurins  und  anderer  fertiger  Mittel 
muß  abgeiaten  werden.  Sie  sind  alle  viel  teurer  wie  die  genannten, 
ohne  dabei  von  besserer  Wirkung  zu  sein.   Über  die  Brauchbarkeit 
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pulverformiger  Mittel  für  die  Peronosporabekämpfung  können  erst 
Versuche,  die  von  uns  für  das  nächste  Jahr  vorgesehen  sind,  Auf- 
schluß goben. 

Es  bleibt  nunmehr  noch  ein  sehr  wichtiger  Punkt  zu  besprechen 
übrig:  die  Zeit,  in  welcher  die  Bekämpfung  der  Peronospora  er- 
folgen soll.  Diese  ein  für  allemal  festzusetzen,  ist  schlechterdings 
unmöglich,  denn  das  Auftreten  des  Pilzes  hängt  erfahrungsgemäß 
viel  zu  sehr  von  der  Witterung  ab.  Die  Jahreszeit  ist  hierbei  von 
gar  keiner  Bedeutung,  denn  seine  Ausbreitung  kann  erfolgen  von 
Mitte  Mai  ab  bis  in  den  Oktober  hinein.  Bei  diesem  Auftreten  ist 
nicht  zu  vergessen,  daß  wir  den  Befall  nicht  sofort  wahrnehmen. 
Der  Pilz  kann  bereits  tagelang  in  den  Blättern  vorhanden  sein, 
ohne  daß  sich  äußerlich  die  Anzeichen  der  Krankheit  an  diesen 
bemerkbar  machen.  Erst  mit  der  Zeit  ist  der  schädliche  Einfluß, 
den  der  Pilz  auf  die  Blätter  ausübt,  auch  äußerlich  zu  erkennen. 
Es  erscheinen  an  ihnen  dann  gelbe,  mißfarbige  Flecken,  aus  denen 
schließlich  und  zwar  nur  auf  der  Unterseite,  die  bekannten  weißen 
Schimmelrasen  hervortreten,  von  denen  aus  sich  der  Pilz  weiter 
verbreitot.  Wir  haben  also  den  ganzen  Sommer  mit  dem  Pilze  zu 
rechnen  und  daraus  folgt,  daß  wir  bei  seiner  Bekämpfung  nicht 
warten  dürfen,  bis  er  sich  in  den  Weinbergen  zeigt,  sondern  wir 
müssen  ihm  zuvor  zu  kommen  versuchen,  wir  müssen  bestrebt  sein, 
ihn  von  den  Stöcken  fern  zu  halten.  Und  da  sich  der  Pilz  zu- 
weilen schon  im  Frühjahr  in  den  Weinbergen  einstellt,  müssen  wir 
auch  bereits  um  diese  Zeit  an  seine  Bekämpfung  denken.  Bei  ihrer 
Durchführung  hat  man  sich  ganz  nach  der  herrschenden  Witterung 
zu  richten.  Ist  dieselbe  trocken,  so  genügt  es,  wenn  damit  Ende 
Mai  bis  Anfang  Juni  begonnen  wird,  ist  sie  dagegen  warm  und 
feucht,  so  ist  die  Behandlung  schon  früher,  Mitte  Mai,  vorzunehmen. 
Der  Winzer  muß  hierbei  mit  Überlegung  vorgehen  und  sich  stets 
vergegenwärtigen,  daß  er  in  einem  warmen  und  feuchten  Frühjahr 
stets  mit  einem  frühzeitigen  Auftreten  der  Peronospora  zu  rechnen  hat. 

Wird  die  erste  Bespritzung  um  die  genannten  Zeiten  ausgeführt 
so  ist  der  Kampf  schon  zur  Hälfte  gewonnen,  wir  verhindern  damit 
den  Pilz  an  der  Ausbildung  seiner  Sporen  und  somit  an  seiner 
Verbreitung  und  vor  allem  erhalten  wir  hierdurch  auch  den  Stöcken 
die  Blätter,  die  sie  zur  Ausbildung  ihrer  Trauben  benötigen.  Nun 
bildet  aber  die  Robe  gerade  im  Frühjahr  ihre  neue  Triebe  ungemein 
schnell  aus;  es  kommen  an  ihr  täglich  neue  Triebe  zum  Vorschein, 
die  aber,  weil  sie  nach  der  ersten  Bespritzung  erstanden  sind, 
nicht  gegen  die  Angriffe  des  Pilzes  geschützt  sind.  Diese  neu  ent- 
standenen Triebe  möglichst  bald  mit  dem  schützenden  Belag  zu 
versehen,  ist  nun  ebenso  wichtig,  wie  die  erste  Behandlung,  denn 
diese  Blätter  haben  nicht  allein  für  die  Ausbildung  der  Trauben, 
sondern  auch  für  die  Entwicklung  anderer  Stockteile  zu  sorgen. 
In  welcher  Zeit  die  zweite  Bespritzung  der  ersten  zu  folgen  hat. 
hängt  wieder  von  der  herrschenden  Witterung  ab.  Bei  feuchtem 
Wetter  soll  man  nicht  länger  als  8 — 10  Tago  damit  warten,  bei 
trocknen  kann  man  sie  dagegen  2 — 3  Wochen  hinausschieben. 
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Bei  diesen  ersten  Bespritzungen  ist  vor  allem  dafür  Sorge  zu 
tragen,  daß  außer  den  Blättern  auch  die  Gescheine  getroffen  werden, 
und  daß  die  Brühe  selbst  möglichst  gleichmäßig  und  fein  über  die 
Stöcke  verteilt  wird.  Es  läßt  sich  dies  am  besten  dadurch  er- 
reichen, daß  jede  Seite  einer  jeden  Zeile  zweimal  bespritzt 
wird,  einmal  von  ihrem  unteren  Ende,  das  andere  Mal 
vom  oberen  Ende  aus,  wobei  der  Verstäuber  zu  heben 


Fig.  38.    Neue  Spritzweise.  Fig.  3«J.    Alte  Spritzweise. 


und  zu  senken  ist.  Hierdurch  werden  alle  Stockteile  gleich- 
maßig von  der  Flüssigkeit  getroffen.  Dies  ist  bei  der  seitherigen 
Behandlungsweise,  bei  welcher  jede  Seite  einer  jeden  Zeile  nur 
einmal  bespritzt  wurde,  nicht  der  Fall.  Hierbei  werden  stets  ge- 
wisse Teile  der  Stöcke  und  zwar  diejenigen,  welche  seitlich  der 
Strahl  rieh  tu  ng  liegen,  weniger  getroffen.  Der  Vorteil  unserer  neuen 
Spritzweise  gegenüber  der  seitherigen  ist  aus  beistehenden  Skizzen 
zu  erkennen  (Fig.  38  und  39). 

Um  die  Brühe  möglichst  fein  aufzutragen,  empfiehlt  es  sich 
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für  die  Bespritzung  den  neuen  ungarischen  Verstäuber  (Bezugs- 
quelle Eisenhändler  M.  Strauß,  Geisenheim,  Preis  2,50  M)  zu  ver- 
wenden, mit  dem  Fuhr  bei  seinen  Versuchen  die  feinste  Verteilung 
erzielte. 

Die  beiden  ersten  Bespritzungen  sind  die  Grundlage  für  die 
ganze  Peronosporabekämpfung.  Werden  sie  zur  richtigen  Zeit  und 
mit  der  nötigen  Sorgfalt  ausgeführt,  dann  ist  die  Macht  des  Pilzes 
gebrochen.  Sie  werden  auch  unter  normalen  Verhältnissen  genügen, 
um  die  Reben  gesund  zu  erhalten.  Sind  jedoch  die  Entwicklungs- 
bedingungen für  den  Pilz  günstige,  dann  ist  natürlich  öfters  zu 
spritzen;  es  können  dann  5—6  Behandlungen  erforderlich  werden, 
die  von  der  zweiten  ab  in  Zwischenräumen  von  ca.  2—3  Wochen 
aufeinander  folgen  sollen.  Fällt  unmittelbar  nach  einer  Bespritzung 
Regen  und  wird  von  diesem  die  Brühe  von  den  Reben  abgewaschen, 
so  ist  die  Behandlung  sofort  zu  wiederholen  und  zwar  an  allen 
Zeilen,  deren  Stöcke  auf  ihren  Blättern  Spritzflecken  nicht  erkennen 
lassen. 

2.  Aufgaben  der  Lehranstalt  bezüglich  der  Prüfung  ?on  Mitteln 
zur  Bekämpfung  tierischer  und  pflanzlicher  Schädlinge. 

Bereits  in  den  früheren  Jahresberichten  der  Königl.  Lehranstalt 
sind  regelmäßig  Mitteilungen  gemacht  worden  über  die  Ergebnisse 
von  Untersuchungen  über  verschiedenste  von  der  Technik  ein- 
geführte Mittel  zur  Bekämpfung  tierischer  oder  pflanzlicher  Schäd- 
linge, bezw.  über  die  Brauchbarkeit  und  Art  der  Anwendung  solcher 
Mittel.  In  Nummer  35  des  Jahrganges  1906  von  „Möllers  deutscher 
Gärtnerzeitungu  wird  nun,  unter  besonderem  Hinweis  auf  die  in 
dem  Jahresberichte  für  das  Etatsjahr  1905  mitgeteilten  darauf  be- 
züglichen Versuchsergebnisse,  der  Königl.  Lehranstalt  die  Beschul- 
digung gemacht,  daß  sie  durch  Anstellung  und  Veröffentlichung 
derartiger  Versuche  dem  ,.Geheimmittel- Unwesen*'  Vorschub  leiste. 

Diese  Beschuldigung  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  zutreffend, 
weil  die  Königl.  Lehranstalt  derartige  Untersuchungen  grundsätzlich 
niemals  im  direkten  Auftrag  von  Fabrikanten  ausgeführt  noch  über 
die  erzielten  Ergebnisse  Gutachten  ausstellt,  welche  dann  zu  Reklame- 
zwecken Benutzung  finden  könnten.  Zudem  ist  es  bei  vielen  zur 
Schädlingsbekämpfung  benutzten  Substanzen,  z.  B.  den  Karbolineum- 
Präparaten,  wie  es  an  der  genannten  Stelle  für  erforderlich  er- 
achtet wird,  unmöglich,  durch  eine  chemische  Analyse  Aufschlug 
über  die  genaue  chemische  Zusammensetzung  derselben  zu  erlangen. 
Dasselbe  ist  aber  auch  nicht  nötig,  weil  durch  die  Kenntnis  der 
chemischen  Zusammensetzung  in  einem  solchen  Falle  für  die  Praxis 
nichts  gewonnen  würde  und  von  einem  billigeren  Vertriebe  solcher 
im  Großbetrieb  hergestellter  Substanzen  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Es  genügt  zunächst  festzustellen,  ob  derartige  Mittel  wirksam  und 
für  die  Praxis  brauchbar  sind  oder  nicht. 

Es  erscheint  darnach  nicht  nur  nicht  bedenklich,  sondern  muß 
sogar  als  Pflicht  und  nicht  unwichtige  Aufgabe  eines  mit  Forsehungs- 
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Instituten  ausgestatteten,  der  Praxis  unmittelbar  dienenden  Lehr- 
institutes, wie  es  die  Königl.  Lehranstalt  ist,  betrachtet  werden, 
durch  eigne  Untersuchungen  und  Prüfungen  der  aus  der  Praxis 
selbst  hervorgehenden  Neuerungen,  seien  es  nun  Verbesserungen 
bezw.  Neukonstruktionen  von  Apparaten  und  Geräten,  oder  Neu- 
einführungen von  Mitteln  für  die  Schädlingsbekämpfung  oder  für 
die  Kellerwirtschaft  empfohlene  Mittel  usw.,  sich  auf  dem  Laufenden 
zu  halten,  um  jederzeit  in  der  Lage  zu  sein,  der  Praxis  auf  eigene 
Erfahrungen  gestützten  Rat  erteilen  zu  können.  Über  die  Ergebnisse 
derartiger  Untersuchungen  muß  in  dem  Jahresberichte  der  Königl. 
Lehranstalt  ordnungsgemäß  berichtet  werden.  Wortmann. 

8.  Untersuchungen  über  deu  Einfluss  des  Carbolineums  auf 

die  Bäume. 

Von  Dr.  Gustav  Lüstner. 

In  neuerer  Zeit  finden  Karbolineum  und  Karbolineumpräparate 
zur  Bekämpfung  von  auf  den  holzigen  Teilen  der  Obstbäume  lebenden 
Schädlingen  und  zur  Behandlung  von  Wunden  au  denselben  immer 
mehr  Verwendung.  Und  tatsächlich  haben  sich  diese  Mittel  gegen 
einige  sehr  schädliche  Insekten  aufs  beste  bewährt.  Es  sind  jedoch 
auch  Stimmen  laut  geworden,  die  von  der  Benutzung  des  Karbolineums 
als  Schädlingsbekämpfungsmittel  abraten,  weil  durch  einen  Anstrich 
der  Bäume  mit  dieser  Flüssigkeit  ernste  Beschädigungen  an  ihnen 
entstehen  können.  Diese  verschiedenen  Ergebnisse  bei  der  Prüfung 
des  Karbolineums  als  Heilmittel  für  Baumkrankheiten  sind  darauf- 
zuriickzuführen,  daß  die  einzelnen  Versuche  nicht  mit  ein  und  dem- 
selben Karbolineum  angestellt  wurden,  sondern  daß  dabei  Karbolineum- 
sorten  von  ganz  verschiedener  chemischer  und  physikalischer  Be- 
schaffenheit zur  Anwendung  kamen.  Man  benutzte  hierbei  Kar- 
bolineumsorten,  die  für  ganz  andere  Zwecke,  nämlich  zum  Halt- 
barmachen von  totem  Holze  hergestellt  worden  waren,  und  man 
konnte  infolgedessen  nicht  von  vornherein  wissen,  ob  dieselben  vom 
lebenden  Baume  vertragen  würden. 

Die  Herstellung  des  Karbolineums  erfolgt  durch  Mischung  von 
verschiedenen  bei  der  Destillation  des  Teeres  gewonnenen  Ölen. 
Diese  Mischung  wird  in  deu  einzelnen  Fabriken  sehr  verschieden 
vorgenommen,  so  daß  in  dem  Karbolineum  bald  die  Leichtöle, 
bald  die  Mittelöle,  die  Sehweröle  oder  die  Anthracenöle  vor- 
wiegen. Und  je  nach  dieser  Zusammensetzung  sind  die  einzelnen 
Karbolineumsorten  auch  von  verschiedener  Wirkung  auf  das  Leben 
der  damit  behandelten  Insekten  und  des  diese  beherbergenden 
Baumes. 

Nach  Aderhold  (Karbolineum  als  Baumschutzmittel.  Deutsehe 
Obstbauzeitung  1906,  Heft  22)  sollen  sich  die  Leichtöle  zum  Ab- 
töten der  Schädlinge  besser  eignen,  als  die  sehweron,  weil  sie  dünn- 
flüssiger sind  und  deshalb  besser  bis  zu  diesen  vordringen.  Anderer- 
seits gibt  Aderhold  aber  auch  an,  daß  es  allem  Anseheine  nach 
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die  Leichtöle  sind,  welche  die  von  mehreren  Seiten  beobachteten 
Schädigungen  auf  den  Pflanzen  hervorrufen  und  er  betont  deshalb 
„daß  der  Gebalt  an  solchen  nicht  beliebig  gesteigert  werden  kann, 
ohne  Schädigungen  der  Rinde  oder  namentlich  der  an  jüngeren  Zweigen 
regelmäßig  vorhandenen  Knospen  befürchten  zu  müssen." 

Durch  unsere  Versuche  sollten  folgende  drei  Fragen  gelöst 
werden : 

1.  welche  Karbolineumsorten,  bezw.  Teeröldestillate  den  Bäumen 
schädlich  und  welche  ihnen  unschädlich  sind. 

2.  auf  welche  Bestandteile  des  Karbolineums,  bezw.  der  Teeröl- 
destillate die  ungünstige  Wirkung  auf  das  Leben  des  Baumes  zurück- 
zuführen ist.  Und 

3.  welche  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  ein  den 
Schädlingen  gegenüber  wirksames,  zugleich  aber  für  den  Bauniwuchs 
unschädliches  „Karbolineum"  besitzen  muß. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  uns  die  chemische  Fabrik  Flörs- 
heim Dr.  H.  Nördlinger  zu  Flörsheim  a.  M.  in  dankenswert»  ! 
Weise  aus  den  verschiedenartigsten  Rohmaterialien,  welche  für  die 
Karbolineumdarstellung  in  Betracht  kommen,  nach  ganz  bestimmten 
Herstellungsmethoden  karbolineumartige  Produkte  fabriziert  und  deren 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  chemische  und  physikalisch«' 
Eigenschaften  bestimmt. 

Diese  Kollektion  bestand  aus  6  verschiedenen  Rohmaterialien 
—  No.  772  A — F.  —  Diese  waren  weder  ihres  Phenolgehalte^ 
noch  ihres  Gehaltes  an  Pyridin basen  beraubt;  sie  enthielten  als<> 
alle  Stoffe,  die  in  den  meisten  Karbolineumsorten  des  Handels  ent- 
halten sind. 

Von  diesen  Rohstoffen  wurde  einer,  No.  772  C,  ausgeschaltet, 
die  übrigen  auf  3  verschiedene  Arten  behandelt,  so  daß  sich  weiter»1 
3  Versuchsreihen  ergeben. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  —  No.  772  0 — L  —  sind  die 
genannten  Rohmaterialien  ihres  Phenolgehaltes  so  gut  wie  mög- 
lich beraubt  worden. 

In  der  dritten  Versuchsreihe  Xo.  773  —  A— E  —  sind  die 
Rohmaterialien  von  den  Pvridinbasen  befreit 

Und  in  der  vierten  Versuchsreihe  —  No.  774  A — E  —  sind 
aus  den  Rohstoffen  sowohl  die  Phenole,  als  auch  die  Pvridin- 
basen entfernt. 

Über  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Versuchsflüssigkeiten 
geben  aachstehende  Tabellen  Aufschluß: 
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No.  772.    L  Versuchsreihe  (Prüfung  der  Rohmaterialien). 
Teeröle  verschiedener  Friktionen  bezw.  Beschaffenheit 


A. 

B. 

c 

D. 

E. 

F. 

Vers.  Temperet. 
Spez.  Gew.    .    .  . 
Viskos,  Grade    .  . 

18°  C. 

0.893 

0,84° 

18"  C. 

0,892 
1,02» 

18"  C. 
0,995 
1,34" 

18°  C. 
1.0(14 
1,70° 

18°  C. 
1.102 

3,3" 

18"  C 
1.124 

9,37" 

100«— 150*  C.  . 
151"— 200°  C.  . 
201  °-250°  C.  . 
251  °— 300°  C.  . 
301°— 360°  C.  . 
Rückstand  .  . 
Verlust  .  .  . 
End-Temperatur  der 
Destillation  .  . 
Bezeichnung  des  ( )ls 


Destillation  in  Prozenten. 


10' 
73' 


14 

2 


7 
77 
3 


13 


6 
31 
43 

8 

10 

2 


I  - 
1 

30' 

32 


VI* 


27 
2 


2 

30 
17 
4(5 

5 


1(59"  C.     200°  C.    278°  (.  .  350°  C.      360°  C. 
Leichtöl  I  Leichtöl  II  Mittelöl  Kreosotöl  Anthracenöl 


! 


n 

5 
4 
80 


360*  C. 
Schweröl 


772 II.    II.  Versuchsreihe. 
Die  Öle  der  I.  Versuchsreihe  entphenolt  (außer  772  C.) 


H. 

I. 

K. 

L 

Spez.  Gew.  bei  20°  C.  . 
Visk.  Grade  bei  14"  C. 

4 

0.885 
0,94° 

0,904 
1,0" 

1,030 
1,42° 

1,082 
2,10° 

1,110 

6.77 " 

Destillation  in  Prozenten. 


100»-150°  C.    .   .  . 

0 

—  1 

151°— 200°  C.     .    .  . 

80 

66 

6V, 
38 

201  °-250°  C.     .    .  . 

1 1 1 

10 

1 

251°-300°C.     .    .  . 

24 

24 

10 

301°— 360"  C.     .    .  . 

29 

15 

30 

39 

60 

IV, 

1"* ! 

3* 

End-Temperatur  der  De- 

stillation ..... 

173°  C. 

225"  C. 

300"  C. 

300°  C. 

360" 

Bezeichnung  des  Öls 


Leichtöl  1  Leichtöl  11  Kreosotöl  Anthracenöl  Schweröl 
entphenolt  entphenolt  entphenolt    entphenolt  entpheuolt 
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IT.l    III.  Versuchsreihe. 
Die  Öle  der  I.  Versuchsreihe  (außer  772  C.)  entpyridiert. 


Ä. 

B. 

c 

D. 

E. 

Verswehs-Temp.    .    .  . 

15°  C. 

15°  C. 

15°  C. 

1.-)°  C. 

15"  C 

Spez.  Gewicht  .... 

0.8NT) 

(».Mi:» 

1.068 

1,099 

1.123 

Viskos-Grade  .... 

0,98" 

1,04«  i 

1,86° 

3.50° 

1430« 

Destillatiuu  in  Prozenten. 

1(KI"—1 .")()"  C 

20 

14'  — 

151  "^2i*r  c.  ... 

77 

69       !  2 

2ül°~2r>no  C.    .   .  . 

11 

31 

6 

— 

2510-3GO°  C.     .    .  . 

32 

26 

16 

301  °-:hk)0  C.    .  .  . 

17 

23 

20 

1  1 

4 

18 

45 

64 

Verlust  

_  i 

IV. 

End-Temperatur  der  De- 

i 

175n  C. 

230°  C. 

360°  C. 

300°  C. 

aeo°  c 

Bezeichnung  des  Öls  . 

Leiehtöl  1  I/jichtöl  11 

Kresotöl 

Anthracenöl 

Schwer»! 

ent- 

ent- 

ent- 

entpyridiert 

ent- 

pytidiert  ,  pyridiert 

pyridiert 

pyridieit 

774.    IV.  Versuchsreihe. 

Die  Öle  der  I.  Versuchsreihe  (außer  772  C.)  entphenolt  und  entpyridiert. 


A. 

i  B- 

C. 

D. 

E. 

F. 

Versuchs  -  Temperat. 
Spez.  Gewicht    .  . 
Viskosit  Grade  .  . 

16°  C. 

0.892 

0,96 

16V  C. 
0.896 
1,02 

16°  C. 

1,056 

1,56 

16V,*  C. 
1,099 
2,9 

1G°  C. 
1,114 

6,38 

16V  C 
1.Ö02 
1.17 

Destillation  in  Prozenten. 


100°— 150°  C. 
151°— 200»  C. 
2or_250°  C. 
251 w— 300°  C. 
301°— 360«  C. 
Bückstaud  .  . 
Verlust  .  ■.  . 
End-Temperatur  der 
Destillation .  .  . 
Kc/.cichnung  des  Öls 


23 
74 


3 


78 
13 

4 


4 
22 
37 
21 
15 

1 


176°  C.  I  230°  C.  360°  C 
Lcicht.il  ILeichtöl  11  Kresotol 

catphonolt 

HD'i 

cntpyridiorl 


5 
29 
31 
35 


360°  C. 


♦'iitphoin.lt  «ntphonolt 
und  und  t«nt- 

Dütpyridierl  pyridii'rt 


Anthracenöl  Schweröl 


1 

15 

22 


360°  C 


2 

21«, 
30«  , 

21»; 


360»  C 
Spezial"! 


und 

cntpyi  Jicit  entpyridiert 


Mit  jeder  der  genannten  Flüssigkeiten  wurden  am  27.  März  1906 
zwölf  vier-  bis  sechsjährige  Apfelbäume  —  zusammen  252  Bäumchcn 
—  derart  behandelt,  daß  ihre  Stämmehen  von  unten  bis  oben  allseitig 
bestrichen  wurden.  Die  Bäumchen  wurden  am  28.  März  1906  in 
den  Kronen  geschnitten  und  blieben  alsdann  bis  zum  4.  April  1907 
sich  selbst  überlassen.  An  diesem  Tage  wurden  die  Stämmchen 
untersucht,  wobei  festgestellt  wurde,  daß  durch  alle  oben  ge- 
nannten Präparate  keinerlei  Schäden  hervorgerufen 
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worden  sind.  Weder  die  Leichtöle  noch  die  Mittel-  und  Schwer- 
öle waren  von  nachteiliger  Wirkung  auf  das  Leben  der  Bäume  und 
auch  die  Pyridinbasen  und  Phenole  erwiesen  sich  als  unschädlich 
für  dieselben.  Die  Xördlingerschen  Karbolineumsorten  können  des- 
halb ebenso  gut  zur  Schädlingsbekämpfung  an  Obstbäumen  empfohlen 
werden,  wie  die  im  vergangenen  Jahre  geprüften.  Ihre  Anwendung 
darf  sich  jedoch  auch  nur  auf  die  älteren  verholzten  Teile  der  Bäume 
erstrecken,  die  jungen  Triebe  und  die  Knospen  sind  beim  Anstrich 
auszuschließen. 

4.  Ein  Beitrag  zur  Ansiedlimir  nützlicher  Vögel  in  den  Wein- 
bergen. 

Von  Dr.  Gustav  Lüstner. 

Zwischen  dem  Vogelleben  in  den  Weinbergen  im  Sommer  und 
Herbst  besteht  ein  großer  Unterschied.  In  der  erstgenannten  Jahres- 
zeit trifft  man  hier  mit  Vögeln  nur  sehr  selten  zusammen,  und  wohl 
keine  andere  landwirtschaftliche  Kultur,  vom  freien  Felde  abgesehen, 
ist  um  diese  Zeit  so  vogelarm,  wie  die  Rebanlagen.  Ganz  anders 
sieht  es  hier  im  Herbst  aus.  Während  dieser  Jahreszeit  kann  man 
in  den  Weinbergen  Vögel  in  großer  Menge  beobachten,  welche  in 
starken  Schwärmen  aus  einer  in  die  andere  Gemarkung  fliegen,  da- 
bei unterwegs  häufig  einfallen  und  sieli  dann  an  den  Stöcken  zu 
schaffen  machen.  Dieses  eigenartige  Verhalten  der  Vögel  scheint 
darauf  hinzuweisen,  daß  sie  sich  vereinzelt  in  den  Weinbergen 
nicht  wohl  fühlen,  vermutlich  deshalb,  weil  sie  sich  fürchten,  allein 
die  freien,  schutzlosen  Rebflächen  zu  überfliegen,  wobei  sie  leicht 
den  Raubvögeln  zum  Opfer  fallen  können.  Im  Herbste,  nachdem 
sie  sich  zu  größeren  Schwärmen  vereinigt  haben,  verschwindet  diese 
Furcht  und  nun  beginnen  sie  Umzüge,  die  sie  für  sich  allein,  oder 
auch  paarweise  niemals  unternommen  hätten.  Aber  auch  hier  leisten 
sie  uns  durch  Vertilgung  schädlicher  Insekten  nur  geringe  Dienste, 
denn  bei  diesen  Herbstschwärmen  ist  kein  Bleiben.  Die  Tierchen 
sind  dabei  heute  hier  und  morgen  da,  und  wenn  sie  auch  an  der 
Stelle,  an  der  sie  gerade  Halt  gemacht  haben,  die  Stöcke  nach  Un- 
geziefer absuchen,  so  ist  diese  Arbeit  doch  nur  eine  oberflächliche. 
Sie  werden  hierbei  erst  etwas  Ersprießliches  leisten,  wenn  sie  länger 
an  einem  Platze  verweilen  und  sich  tagtäglich  mit  denselben  Stöcken 
beschäftigen. 

Auf  Nahrungsmangel  kann  das  Fernbleiben  der  Vögel  aus  den 
Weinbergen  nicht  zurückgeführt  werden,  denn  sie  finden  hier  an 
den  Stöcken  und  Pfählen  eine  solche  Menge  von  Insekten  vor,  daß 
sie  damit  ihren  Hunger  mehr  wie  genügend  stillen  können.  Es  sei 
hierbei  nur  an  die  Bekämpfungsversuche  gegen  den  Heu-  und 
Sauerwurm  der  Gemeinde  Geisenheim  im  Jahre  1902  erinnert  bei 
welchen  von  Schulkindern  in  einer  Zeit  von  einem  Monat  91  307  Puppen 
dieses  Schädlings  gesammelt  wurden.  Diese  Puppenzahl  wurde  von 
flüchtig  suchenden  Kindern  zusammengebracht,  wie  groß  wäre  die- 
selbe wohl  gewesen,  wenn  man  dieses  Geschäft  den  emsig  arbeitenden 
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Meisen  übertrafen  hätte,  die  keine  Ritze  und  Spalte  unberührt 

lassen  ? 

Sind  es,  kennte  man  weiter  fragen,  vielleicht  die  den  ganzen 
Sommer  in  den  Weinbergen  schaffenden  Leute,  die  durch  ihr 
Hantieren,  an  den  Stücken  die  Vögel  verscheuchen?  Auch  dieser 
Grund  scheint  mir  Dicht  ganz  stichhaltig:,  denn  in  Gärten  und  Obst- 
pflanzungen sieht  man  Vogelnester  oft  dicht  an  viel  begangenen 
Wegen,  wo  die  Vögel  mindestens  ebensoviel  beunruhigt  werden,  wie 
in  den  Wingerten. 

So  bleibt  denn  nichts  anderes  übrig,  als  den  Mangel  an  Xist- 
gelogonheiten  und  Schutz  gegen  Feinde  für  das  Fehlen  der  Vögel 
in  den  Weinbergen  verantwortlich  zu  machen.     Daß  Nistgelegen- 
heiten hier  nur  äußerst  spärlich  vorhanden  sind,  sagt  uns  der  erste 
Blick,  mit  dem  wir  sie  Übersehauen.    Es  gibt  dort  keine  einzig*' 
für  die  Freibrüter  passende  Hecke,  und  wenn  auch  solche  hier  und 
da,  namentlich  in  Hohlwegen  und  an  Böschungen  vorhanden  sind, 
dann  liegen  sie  so  isoliert,  daß  sie  von  diesen  Vögeln  nicht  oder 
doch  nur  sehr  ungern  angenommen  werden.  Und  die  Höhlenbrüter 
finden  hier,  abgesehen  von  den  wenigen  Mauern,  kein  Plätzchen,  wu 
sie  sich  uud  ihre  Brut  verbergen  können,  denn  alte,  überstandige 
Bäume,  die  sie  bierfür  bevorzugen,  fehlen  in  den  Wingerten  voll- 
ständig.   Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  daß  unsere  Weinberg»- 
nur  mit  den  niedrigen  Heben  bestockte  Flächen  darstellen,  in  denen 
sich  unsere  nützlichen  Vögel  nicht  wohl  fühlen,  und  die  sie  des- 
halb meiden.    Sie  wagen  sieh  nur  dann  ins  offene  Gelände,  wenn 
sie  in  dieses  schrittweise  eindringen  können,  d.  h.  wenn  sie  bei  ihrem 
Vorgehen  öfters  Gelegenheit  finden,  unterzuschlüpfen  oder  sich  zu 
verbergen.    Deshalb  sagt  ihnen  besonders  solches  Terrain  zu.  da> 
mit  größerem  Buschwerk  zerstreut  bestandeu  ist,  und  dieses  selb>t 
wieder  unter  sich  mit  schmäleren  oder  breiteren  Hecken  in  Ver- 
bindung steht.    Hier  halten  sich  unsere  Xützlinge  dauernd  auf  und 
werden  dadurch,  daß  sie  von  diesem  Gebüsch  aus  in  das  Kultur- 
land streichen  und  die  hier  vorhandenen  Pflanzen  von  ihrem  Un- 
geziefer säubern,  unsere  besten  Bundesgenossen  bei  dem  Kampfe, 
den  wir  gegen  dieses  führen,    von  Berlepsch  empfiehlt  deshalb 
zur  Ansiedlung  von  nützlichen  Vögeln  zunächst  die  Anlage  sogeuanntcr 
Vogelschutzgehölze.    Damit  ist  jedoch  zur  Anlockung  dieser 
Vögel  in  unseren  Kulturen  nur  der  eiste  Schritt  getan:  es  ist  nur 
für  einen  allgemeinen  Schutz  und  die  Unterkunft  der  Freibrüter 
gesorgt,  die  Höhlenbrüter  vermögen  in  diesen  Gehölzen  nicht  zu 
nisten.     Zur  Ansiedlung  dieser  ist  es  vielmehr  noch  notwendig, 
künstliche  Höhlen,  die  aber  den  natürlichen  möglichst  genau  nach- 
geahmt sein   müssen,  herzurichten,   was  bekanntlich  durch  Auf- 
hängen von   Nistkästen  erreicht  wird.    Sorgt  man  nun  noeh 
durch  Anlegung  von  Futterplätzen  im  Winter,  daß  auch  die  Vögrl 
bei  Glatteis  und  länger  andauerndem  Rauhreif  stets  einen  gedeckten 
Tisch  linden,  und  hält  man  das  Kaubzeug  durch  Abfangen  und  Ab- 
schießen klein,  so  hat  man  alles  bis  jetzt  Empfohlene  beachtet,  um 
die  nützlichen  Vögel  an  die  menschlichen  Kulturen  zu  fesseln.  Dali 
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allerdings  die  Durchführung  aller  dieser  Maßnahmen  in  den  Wein- 
hergen nicht  so  einfach  ist,  wie  in  anderen  Kulturen,  soll  nicht 
verschwiegen  werden.  Ks  muß  jedoch  einmal  damit  der  Anfang 
gemacht  werden,  und  wenn  erst  der  erste  Schritt  getan  ist,  dann 
werden  unsere  Bemühungen  bald  zum  Ziele  führen.  Freilich  ist 
hierzu  Geduld  und  noch  einmal  Geduld  notwendig  und  darf  man 
nicht  gleich  heim  ersten  Mißlingen  die  Arbeit  als  unfruchtbar  auf- 
geben. Ist  es  doch  von  Berlepsch  erst  nach  fünfzehnjährigem 
Bemühen  gelungen,  einer  Gegend,  die  infolge  einer  Kulturmaß- 
nahme  fast  alle  Vögel  verlassen  hatten,  diese  wieder  vollzählig  zu 
verschaffen. 

Die  Gründe  für  die  Vogelarmut  unserer  Weinberge  sind  aber 
mit  den  vorhin  angegebenen  noch  nicht  erschöpft  Ks  will  mir  viel- 
mehr scheinen,  als  ob  noch  einer,  und  zwar  ein  sehr  wichtiger,  zu 
erörtern  übrig  bleibt:  das  Fehlen  von  AVasser  in  den  Wein- 
bergen. Daß  die  Vögel  ein  großes  Bedürfnis  nach  Wasser  haben, 
ist  bekannt;  davon  kann  man  sich  bei  jedem  im  Käfig  lebenden 
überzeugen,  und  auch  im  Freien  ist  das  Vogelleben  in  der  Nähe 
von  Wasseransammlungen  ein  besonders  reges.  Dies  zu  beobachten 
hatte  ich  u.  a.  im  vergangenen  Sommer  im  Obstmuttergarten  unserer 
Anstalt  Gelegenheit,  woselbst  sich  alle  möglichen  Finken  und  Meisen 
an  dem  Wasser,  das  einer  defekten  Leitung  entquoll,  in  geradezu 
großer  Zahl,  und  man  kann  wohl  auch  sagen  aus  der  ganzen  näheren 
und  weiteren  Umgebung  eingefunden  hatten.  Hier  benutzten  die 
Vögel  das  Wasser  nicht  allein  zum  Trinken,  sondern  auch  mit  schein- 
bar großem  Wohlbehagen  zum  Baden.  Ks  liegt  somit  sehr  nahe, 
das  spärliche  Vorhandensein  von  Vögeln  in  den  Weinbergen  mit 
dem  dort  herrschenden  Wassermangel  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  und  es  ist  meines  Kruchtens  wohl  der  Mühe  wert, 
auch  diesen,  mir  sehr  wichtig  scheinenden  Punkt  bei  der  Frage 
über  ihre  Ansiedelung  dortselbst  mit  zu  berücksichtigen.  Daß  diese 
Maßnahme  einen  Erfolg  verspricht,  erscheint  mir  sehr  wahrschein- 
lich. Ks  weisen  hierauf  wenigstens  die  Versuche  hin.  die  Forst- 
meister K u Ilmann  in  den  letzten  Jahren  ausgeführt  hat.  Demselben 
ist  es  durch  Anlegung  von  Wasserplätzen  gelungen,  die  trockenen 
Kiefernwälder  der  Oberförsterei  Darmstadt  mit  Vögeln  zu  beleben. 
Diese  sogenannten  Vogeltränken  werden  nach  Angaben  Schusters 
(Ornithologische  Monatsschrift  190b\  S.  ß)  aus  Backsteinen  mit  Zement- 
überguß hergestellt.  Nach  ihrem  Hände  zu  laufen  Me  flach  aus,  so 
daß  die  Vögel  hier  nicht  allein  trinken,  sondern  auch  nach  Belieben 
baden  können.  Als  zweckmäßig  wurde  von  Ku  Ilmann  gefunden, 
in  dem  Wasser  ein  Holzkreuz  schwimmen  zu  lassen,  auf  welches 
kleinere  Vögel  sich  niedersetzen  können.  Selbstverständlich  muß 
das  Wasser  der  Tränke  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden.  Die  An- 
lage der  Trinkstellen  hat  in  der  Xähe  der  für  die  Vögel  hergerichteten 
Xiststellen  zu  erfolgen. 
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5.  I  ber  eine  Krankheit  junger  Apfel bflumehen. 

Von  Dr.  G.  Lüstner. 

Unter  dem  t».  Mai  fingen  der  Station  aus  Hannover  eine  An- 
zahl ein-  und  zweijähriger  Veredelungen  der  Apfelsorte  Charla« 
movsky  zu,  die,  wie  das  Begleitschreiben  besagte,  gut  ausgetrieben 
hatten,  jedoch  schon  nach  einigen  Tagen  ihre  Triebchen  hängen 
ließen  und  dann  vollständig  vertrockneten.  Dabei  bekamen  ver- 
schiedene dieser  Bäumchen  auf  der  Kinde  lange,  rote  Flecken  aul 


Fig.  40.    Von  einem  Fusarium  befallene  junge  Apfelbänmchen. 
Die  weilten  Punkte  stellen  die  Polster  des  Pilzes  dar. 


denen  sich  später  die  Haut  ablöste.  Die  Kiankheit  ist  in  der  be- 
treffenden Baumschule  seither  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Bäumehen  ergab,  daß  ihr  Ab- 
sterben mit  einer  Kiankheit  ihrer  Unterlage  in  Zusammenhang  stand. 
Dieselbe  erwies  sich  nämlich  als  vollständig  oder  teilweise  ver- 
trocknet und  braun  gefärbt  nur  ihre  Wurzeln  waren  noch  gesund. 
Die  Unterlage  war  ziemlich  stark  mit  kleinen,  weißen  Pilzriisehen 
l>«  >etzt.  welche  sich  namentlich  an  ihren  oberen  Teilen  zahlreich 
vorfanden  (Fig.  -40).  Unter  dem  Mikroskop  wurde  der  Pilz  als  ein 
Fusarium  erkannt 

Eine  ähnliche  Krankheit  ist  bereits  von  Aderhold  (Eine 
Wurzelkrankheit  junger  Obstbäumchen.    Zentralblatt  für  Bakteri 
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logie,  Parasitenkunde  und  Infektionskrankheiten  2.  Abt.  B.  V.  S.  524 
und  ß.  VI.  S.  620)  beschrieben  worden.  In  diesem  Falle  handelte 
es  sich  um  das  Eingehen  junger  Kirschbäumchen  und  junger  Apfel- 
bäumchen, die  Aderhold  aus  Schlesien  und  Schleswig  zur  Fest- 
stellung der  Todesursache  erhalten  hatte.  Ad  er  hold  ermittelte  auf 
den  Wurzeln  der  genannten  Bäumchen  einen  Pilz,  den  er  für 
Fusarium  rhizogenum  Pound  et  Clem.  ansprach.  Auf  feucht  ge- 
legten Wurzeln  erschien  derselbe  in  Form  von  spinnwebartig  die- 
selben umziehenden  Einzelhyphen  oder  in  Gestalt  von  Hvphen- 
häufungen  (Sporodochia),  „die  bald  locker,  wollig,  bald  polsterartig 
fest  waren  und  weiß  aussahen/'  In  den  festeren  Polstern  wurden 
die  Sporen  am  Ende  dicht  gedrängter  Träger  einzeln  gebildet:  sie 
hatten  fast  alle  eine  wurstförmige  Gestalt,  gerade  oder  gekrümmt, 
und  waren  einzellig:  ihre  Größe  betrug  38 — 45  :  4-— 5  /<.  Neben 
diesen  großen  Sporen  wurden  in  den  festen  Polstern  in  geringen 
Mengen  auch  kleine,  einzellige  beobachtet.  Diese  letzteren  wurden 
jedoch  viel  häufiger  in  den  lockeren  (jüngeren)  Vegetationen  an- 
getroffen, wo  sie  an  solitären  Fäden  entstanden,  während  daneben 
rhizomorphenartige  Stränge  vorkamen,  aus  denen  verzweigte  oder 
unverzweigte  Träger  mit  ganz  denselben  Sporen  entsprangen,  wie  in 
den  festen  Lagern.  Durch  Tropfenkultur  stellte  Aderhold  fest, 
daß  alle  diese  verschiedenen  Sporenformen  in  den  Entwicklungsgang 
nur  eines  Pilzes  gehören.  Er  konnte  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
nachweisen,  daß  an  den  Mycelien  Chlamydosporen  gebildet  werden, 
die  meist  zu  2 — 4  nebeneinander  entstehen  und  aus  denen,  wenn 
sie  unter  günstige  Bedingungen  gebracht  werden,  sich  wieder  die 
Konidienform  entwickelt.  Aderhold  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß 
dieser  Pilz  in  den  Entwicklungsgang  einer  Nectria  gehört  und  er 
erblickt  in  ihm  den  Urheber  des  Schadens.  Von  ihm  mit  den 
Konidien  dieses  Pilzes  an  den  Wurzeln  und  oberirdischen  Teilen 
junger  Bäumchen  ausgeführte  Impfungen  hatten  nur  an  letzteren 
Erfolg.  Ad  er  hold  läßt  es  unentschieden,  ob  sein  Fusarium  die 
Konidienform  von  Nectria  coccinea  oder  N.  ditissima  darstellt 

Unser  Pilz  hat  mit  demjenigen  von  Aderhold  beobachteten 
insofern  eine  große  Ähnlichkeit,  als  auch  bei  ihm  Sporen  in  den 
verschiedensten  Größen  vorkommen.  Die  kleinsten  von  mir  be- 
obachteten hatten  bei  einer  Länge  von  8  /<  eine  Breite  von  4  /*, 
sie  blieben  also  hinter  den  von  Aderhold  gemessen  (10:4  fi)  nur 
in  Bezug  auf  ihre  Länge  zurück.  Die  größten  der  Sporen  waren 
58/i  lang  bei  einer  Breite  von  6/«,  sie  übertrafen  somit  sowohl 
hinsichtlich  ihrer  Länge,  als  auch  hinsichtlich  ihrer  Breite  die  von 
Aderhold  beschriebenen.  Auch  in  Bezug  auf  die  Färbung  weichen 
die  Sporen  unseres  Pilzes  von  denjenigen  von  Aderhold  gefundenen 
ab.  Die  Sporen  des  Ad erhoid sehen  Pilzes  waren  im  höchsten 
Falle  vierzellig,  während  bei  unserem  Pilze  häufiger  auch  sechszellige 
Sporen  vorkamen.  Daß  alle  die  genannten  Sporen  in  den  Ent- 
wicklungsgang eines  und  desselben  Pilzes  gehören,  wurde  bei  der 
Untersuchung  von  Teilchen  der  Pilzräschen  erkannt,  die  sich  aus 
verzweigten  Trägern  zusammengesetzt  erwiesen,  an  deren  Enden 
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alle  die  beschriebenen  Formen  abgeschnürt  wurden.  Ihre  Zusammen- 
gehörigkeit soll  später  auch  noch  durch  die  Tropfenkultur  bewiesen 
weiden. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  daß  auch  unser  Pilz  in  den  Ent- 
wicklungsgang einer  Nectria  gehört,  wurden  zunächst  die  erkrankten 
Unterlagen  auf  das  Vorhandensein  von  Perithecien  hin  untersucht 
Dabei  wurden  an  dem  eingesandten  Material  einige  wenige  kleine 
rötliehe  Kügelchen.  die  bei  Lupenbeobachtung  eine  große  Ähnlich- 
keit mit  diesen  Schlauchfrüchten  hatten,  vorgefunden.  Bei  der 
mikroskopischen  Betrachtung  erwiesen  sich  diese  Gebilde  jedoch  als 
noch  nicht  reif,  so  daß  sie  nicht  mit  Sicherheit  für  Nectria-Perithecien 
angesprochen  werden  konnten.  Es  wurde  deshalb  zunächst  versucht, 
diese  Perithecien  zur  Weiterentwicklung  zu  bringen,  resp.  den  Pilz 
zur  Produktion  neuer  Perithecien  zu  veranlassen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  zunächst  vier  der  kranken  Unter- 
lagen in  Wasser  gebracht,  in  welchem  sie,  damit  sie  dieses  genügend 
einsaugen  konnten,  24  Stunden  liegen  blieben.  Hiernach  wurden 
die  Unterlagen  so  tief  in  einen  großen  Topf  in  Sand  eingegraben, 
wie  sie  sieh  vor  ihrer  Erkrankung  in  der  Erde  befunden  haben. 
Der  Sand  wurde  hierauf  reichlich  begossen.  In  dieser  Lage  blieben 
die  Versuchsobjekte  den  ganzen  Sommer  und  Winter  über,  wobei 
immer  darauf  Bedacht  genommen  wurde,  daß  der  Sand  niemals  ganz 
austrocknete.  Anfangs  März  1907  wurde  eine  der  Unterlagen  aus 
der  Erde  herausgenommen  und  einer  Untersuchung  unterzogen.  Da- 
bei zeigte  es  sich,  daß  der  Pilz  während  der  ganzen  Versuchsdauer 
am  Leben  geblieben  ist,  denn  an  den  oberen  Teilen  der  Unterlagen 
wurde  er  in  genau  demselben  Zustande  angetroffen,  in  dem  er  bei 
der  ersten  Untersuchung  beobachtet  wurde.  Es  fanden  sich  hier 
zahlreiche  neu  entstandene  weiße  Polsterchen  vor.  die  sich,  wie  durch 
eine  mikroskopische  Betrachtung  festgestellt  wurde,  aus  verzweigten 
Trägern  zusammensetzten,  an  deren  Ende  die  bereits  beschriebeneu 
1 — 0  zelligen  Sporen  abgeschnürt  wurden.  Dieses  Fusarium  war 
also  mit  dem  zuerst  beobachteten  identisch. 

Neben  diesen  weißen  Pilzräschen  fanden  sich  au  den  Unter- 
lagen, und  zwar  auch  nur  an  den  oberen  Teilen,  noch  eine  größere 
Anzahl,  meist  dicht  beisammensitzender,  kleiner,  braunrot  gefärbter 
Körperchen  vor,  die  hinsichtlich  ihrer  Farbe  mit  den  früher  auf- 
gefundenen übereinstimmten  und  sich  nur  durch  ihre  (Jröße  von 
ihnen  unterschieden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Ge- 
bilde ergab,  daß  wir  in  denselben  tatsächlich  die  Perithecien  einer 
Nectria  vor  uns  haben.  Sie  enthielten  zahlreiche  Schläuche  mit  je 
acht  an  der  Querwand  flach  eingeschnürten  Sporen.  Die  Länge  der 
Schläuche  betrug  92  -100  /<,  ihre  Breite  12  ft.  Die  Sporen  wiesen 
eine  Länge  von  lß— 20  und  eine  Breite  von  6—  9 auf 

Da  auf  Apfelbäumen  die  Nectria  ditissima  weit  verbreitet  ist 
lag  es  nahe,  anzunehmen,  daß  der  von  uns  aufgefundene  Pilz  mit 
dem  genannten  identisch  sei.  Es  soll  jedoch  hierüber  einstweilen 
noch  nicht  entschieden  werden,  denn  die  Ascosporen  der  Nectria 
messen  nach  Winter  (Rabonhorst's  Kryptogamenflora  von  Deutsch- 
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Und,  Österreich  und  der  Schweiz,  S.  13.J)  in  der  Länge  12  —  14 
bei  einer  Breite  5— ß  /<;  sie  zeigen  außerdem  in  der  Mitte  keine 
Einschnürung.  Die  Sporen  des  in  den  Entwicklungsgang  dieses 
Pilzes  gehörigen  Fusidium  candidum  sind  wie  Hartig  (Der  Krebs- 
pilz der  Laubbäume,  Untersuchungen  aus  dem  forstbotanischen 
Institut  zu  München  I,  S.  122)  angibt,  1— Szellig  und  messen 
0,0015  : 0,06  mm;  sie  sind  also  sehr  variabel  und  es  ist  deshalb  nicht 
ausgeschlossen,  daß  unser  Fusarium  mit  den  zu  Nectria  ditissima 
gehörigen  F.  candidum  identisch  ist.  Auch  von  den  Ascosporen 
der  Nectria  coccinea,  deren  Kouidien  nach  Ad  er  hold  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  von  ihm  beschriebenen  Pilzes  haben, 
unterscheiden  sich  die  unserer  Nectria  durch  ihren  größeren  Länge- 
lind  Breitedurchmesser.  Um  festzustellen,  um  welche  Nectria-Art 
es  sich  in  unserem  Falle  handelt  und  um  zu  sehen,  ob  unser  Pilz 
an  Apfelbäumen  Krebs  zu  erzeugen  im  stände  ist  wurden  am  20.  April 
1907  2  Apfelbäumchen  der  Sorten  Winter-Goldparmäne  und  große 
Kasseler  Reinette  sowohl  mit  Ascosporen  als  auch  Konidien  au  drei 
verschiedenen  Stellen  geimpft  und  wird  über  das  Ergebnis  dieses 
Versuches  im  nächsten  Jahre  berichtet  werden. 

t>.  Untersuchungen  über  die  Chlorose  der  Reben. 

Vom  Assistenten  Dr.  E.  Molz. 

Die  gefährlichsten  Schädlinge  des  Weinbaues,  es  seien  nur  ge- 
nannt Peronospora,  Black  Rot,  Oidium  und  die  Reblaus,  sind  erst 
in  neuerer  Zeit  aus  anderen  Ländern  in  Europa  eingeschleppt  worden. 
Es  gibt  aber  auch  einheimische  Krankheiten,  die  bei  größerer  Aus- 
breitung im  stände  sind,  sehr  tiefgreifende  Schädigungen  in  unseren 
Rebkulturen  hervorzurufen.  Zu  diesen  letzteren  gehört  die  Chlorose. 
Diese  ist  wohl  boi  uns  schon  so  alt,  wie  die  Rebe  selbst.  Doch 
wie  bei  vielen  Pflanzenkrankheiten,  so  hat  man  auch  dieser  Er- 
scheinung erst  in  ganz  neuerer  Zeit  eine  größere  Beachtung  ge- 
schenkt, nachdem  man  namentlich  in  Frankreich  die  unangenehme 
Erfahrung  gemacht  hatte,  daß  die  in  Rücksicht  der  Reblauskalamität 
angepflanzten  .„Amerikaner"  in  unseren  Böden  und  bei  unseren 
klimatischen  Verhältnissen  sehr  stark  zur  Chloroso  neigen  und  in- 
folge dieser  spezifischen  Prädisposition  häufig  den  Erfolg  großer  An- 
pflanzungen in  Frage  stellten  oder  gänzlich  illusorisch  machten.  Es 
haben  sich  deshalb  mit  der  Chlorosefrage  auch  vorwiegend  die 
französischen  Gelehrten  und  Praktiker  beschäftigt,  während  die  dies- 
bezügliche Literatur  in  Deutschland  sich  im  wesentlichen  auf  oinige 
kürzere  oder  längere  Notizen  in  wissenschaftlichen  und  fachlichen 
Zeitschriften  beschränkt. 

Das  stete  und  unaufhaltsame  Vordringen  der  Reblaus  in  unseren 
deutschen  Weingauen  trotz  der  so  scharfen  Gegenmaßnahmen  führt 
nolens  volens  zu  der  Überzeugung,  daß  auch  wir  über  kurz  oder 
lang  gezwungen  sein  werden,  diesem  Rebenfeind  mit  anderen  Mitteln 
entgegenzutreten.  Trotz  alledem  läßt  uns  das  jetzt  noch  in  den 
meisten  deutschen  Weinländern  geübte  Verfahren  Zeit  gewinnen 
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zu  einer  sehr  notwendigen  einschlägigen  Versuchstätigkeit,  um  auf 
diesem  Wege  unter  zu  Grundelegung  der  auswärtigen  Erfahrungen 
die  zweckmäßigsten  Maßnahmen  kennen  zu  lernen.  Denn  was  dieser- 
halb  für  unsere  Nachbaren  gilt,  das  gilt  noch  lange  nicht  für  uns. 
Der  verschiedenartige  Boden,  noch  weit  mehr  aber  die  sehr  ab- 
weichenden klimatischen  Verhältnisse  schaffen  für  die  Biologie  der 
Reblaus  und  dann  auch  für  das  Verhalten  der  widerstandsfähigen 
Amerikaner  Reben  und  deren  Veredelungen  bei  uns  so  hervorstechende 
Abweichungen  gegenüber  den  gleichen  Verhältnissen  in  den  wärmeren 
Nachbarländern,  daß  es  unsere  Aufgabe  sein  muß,  alle  Einzelfaktoren 
der  in  anderen  Ländern  geübten  Kampfes  weise  in  Ursache  und 
Wirkung  zu  prüfen  und  klar  zu  legen.  Aller  Voraussicht  nach 
wird  ja  auch  für  uns  die  Verwendung  der  Veredelungen  auf  amerika- 
nischer Unterlage  eine  große  wirtschaftliche  Bedeutung  erlangen,  und 
damit  rückt  auch  die  Chlorosefrage  in  Deutschland  in  ein  Stadium 
größeren  Interesses.  Doch  abgesehen  davon  auch  bei  unseren  ein- 
heimischen, auf  eignen  Füßen  stockenden  Reben  tritt  in  manchen 
Weingegenden,  wie  beispielsweise  in  Rheinhessen,  die  gelbsüchtige 
Erkrankung  der  Reben  oft  sehr  empfindlich  zu  Tage  und  läßt 
eine  Aufhellung  der  ursächlichen  Verhältnisse  sehr  geboten  er- 
scheinen. 

Aus  den  besagten  Gründen  habe  ich  die  Chlorosefrage  zum 
Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  gemacht,  wobei 
es  mir  vor  allen  Dingen  darauf  ankam,  die  Krankheitserscheinungen 
in  ihren  wahren  Ursachen  zu  erkennen  und  auf  diese  Erkenntnis 
eine  aussichtsvolle  Therapeutik  zu  gründen.  Neben  Laboratoriums- 
versuchen waren  hierzu  ausgedehnte  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  in  chlorosierten  Weinbergen  nötig.  Die  erlangten  Ergebnisse 
habe  ich  in  einer  größeren  Arbeit1)  niedergelegt  und  sei  hier  nur 
in  aller  Kürze  das  Wesentlichste  daraus  mitgeteilt.  Vorerst  danke 
ich  aber  auch  an  dieser  Stelle  nochmals  Herrn  Dr.  Lüstner  für 
seine  freundliche  Unterstützung. 

Wir  kennzeichnen  mit  dem  Namen  Chlorose  einen  krankhaften 
Zustand  der  Reben,  wie  der  Pflanzen  überhaupt,  der  sich  äußerlich 
durch  eine  Verfärbung  des  Laubes  und  der  Triebe  kennzeichnet. 
Man  bezeichnet  diesen  Zustand  auch  noch  als  Gelbsucht,  Bleichsucht 
oder  Ikterus.  Die  normal  grüne  Farbe  verwandelt  sich  in  ein  blaiv- 
grünes,  gelblichgrünes,  gelbliches  bis  gelblichweißes  Kolorit.  Diese 
Verfärbung  tritt  aber  nicht  gleichmäßig  an  allen  Blättern  und  Zweigen 
des  Stockes  hervor,  sondern  einzelne  Partien  zeigen  sich  immer 
stärker  chlorosiert  als  andere,  besonders  erscheinen  die  oberen 
Teile  der  Triebe  stärker  gebleicht.  In  den  Blattrippen  und  den 
ihnen  nächstliegenden  Mesophyllteilen  erhält  sich  die  grüne  Farbe 
noch  längere  Zeit.  Allmählich  stellen  sich  am  Rande  des  Blattes 
einige  abgestorbene  Partieen  ein,  die  interkostal  weiterschreiten.  Die 
Blattspreite  krümmt  sich  meist  etwas  nach  unten,  manchmal  auch 
nach  oben,  und  die  Ränder  rollen  etwas  ein.    Die  Internodien  der 
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Triebe  bleiben  im  Wachstum  zurück.  Im  folgenden  Jahre  werden 
die  erst  schwach  chlorotischen  Stöcke  anfänglich  wieder  mit  grüner 
Farbe  austreiben.  Wiederholt  sich  das  Krankheitsbild  jedoch  mehrere 
Jahre  hintereinander,  so  verschärft  sich  die  Erscheinungsweise.  Es 
zeigen  nun  auch  die  ganz  jungen  Triebe  schon  das  chlorotische 
Phänomen,  die  gebildeten  Blättchen  sind  sehr  klein  und  sie  zeigen 
häufig  neben  der  Gelbfärbung  eine  rötliche  Anhauchung,  die  auf 
die  Bildung  von  Anthocyan  zurückzuführen  ist.  Die  Triebe  werden 
immer  dünner,  und  das  zahlreiche  Erscheinen  vieler  Seitentriebe 
aus  den  Hauptachsen  gibt  dem  Stock  ein  strauchartiges  Aussehen. 
Dieses  letzte  Stadium  der  Chlorose,  das  dem  gänzlichen  Absterben 
der  Stöcke  vorausgeht,  bezeichnet  man  als  ,.Cottisu. 

Die  ersten  Anzeichen  der  Chlorose  stellen  sich  zumeist  Ende 
Mai  oder  im  Laufe  der  folgenden  Monate  ein.  Die  Blüte  verläuft 
bei  ganz  schwach  erkrankten  Stöcken  anfänglich  noch  normal,  bei 
stärkerem  Auftreten  der  Gelbsucht  fällt  dieselbe  entweder  vollständig 
ab,  oder  die  Beeren  rieseln  später  stark  aus.  Ihre  Reife  ist  wesent- 
lich verzögert.  In  noch  weiter  vorgeschrittenem  Stadium  der  Krank- 
heit kommt  es  überhaupt  nicht  mehr  zur  Bildung  von  Gescheinen. 

Bei  einer  mikroskopischen  Untersuchung  der  Blätter  zeigt  es 
sich,  daß  die  Chloroplasten  eine  blaßgrüne  bis  gelbliche  Farbe  an- 
genommen haben,  ihre  Umrisse  sind  wenig  scharf  ausgeprägt  und 
sehr  oft  sind  sie  zu  einem  unförmlichen  Klumpen  verschmolzen.  In 
anderen  Zellen  finden  wir  kleine  ölige  Tröpfchen,  die  wir  nach 
Roux  als  Produkte  einer  Entartung  der  Chloroleuciten  auffassen 
dürfen.  Die  Stärkebildung  ist  in  den  stärker  chlorotischen  Blättern 
vollkommen  sistiert,  die  Einwirkung  von  Jod-Jodkalium  bleibt  des- 
halb ohne  Reaktion. 

Das  Wurzelwerk  der  heftiger  erkrankten  Stöcke  ist  schwach 
entwickelt,  die  weißen  Wurzelspitzen  fehlen  fast  gänzlich,  und  sehr 
häufig  findet  man  eine  weitvorgeschrittene  Fäulnis  des  ganzen  Wurzel- 
körpers. Das  Rindenparenchym,  die  Markstrahlen  und  das  Mark- 
parenchym  der  Wurzeln  sind  arm  an  Reservestoffen,  und  öfters  er- 
blickt man  im  Rindenparenchym  kleinere  oder  größere  Komplexe 
degenerierter,  zum  Teil  infolge  von  Fäulnisprozessen  abgestorbener 
Zellpartien,  in  deren  peripheren  Teilen  größere  Mengen  von  Stärke 
in  den  Zellen  abgelagert  sind. 

Die  Ursachen,  die  im  stände  sind,  die  chlorotische  Erkrankung 
auszulösen,  sind  sehr  zahlreich,  und  je  nach  den  Ursachen  wechselt 
auch  etwas  das  Krankheitsbild.  Wir  haben  bei  unseren  Unter- 
suchungen nur  die  wichtigeren  Fälle  herangezogen. 

A.  Die  Chlorose  infolge  Mangel  an  Eisen. 

Noch  heute  ist  es  in  Deutschland  die  herrschende  Ansicht,  daß 
die  Rebenchlorose  dem  Eisenmangel  im  Boden  oder  einer  un- 
genügenden Eisenaufnahme  der  Pflanzen  zuzuschreiben  sei.  Auf 
die  Bedeutung  des  Eisens  für  das  Ergrünen  der  Gewächse  hat  zu- 
erst der  französische  Chemiker  Eusebe  Gris  in  den  Jahren  1S43 
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und  1S44  aufmerksam  gemacht.  Später  war  es  in  Deutschland  be- 
sonders Sachs,  der  die  therapeutische  Behandlung  bleichsüchtipr 
Gartengewächse  mit  Eisensalzen  empfahl.  Die  Erfolge,  die  die>tr 
Forscher  bei  seinen  Versuchen  mit  Eisensulfat  bei  der  Heilung  der 
Chlorose  erzielte,  waren  in  der  Tat  sehr  günstige  und  wurden  auch 
durch  die  diesbezügliche  von  Landes-Ökonomierat  Goethe  in  Geisen- 
heim vorgenommene  praktische  Nachprüfung  bei  Obstbäumen  be- 
stätigt. Zahlreiche  gleiche  Versuche  liegen  mit  gleich  gutem  Resul- 
tate vor,  während  andrerseits  auch  wiederum  negative  Erfolge  ver- 
zeichnet sind. 

Nach  den  französischen  Erfahrungen  hat  sich  die  Anwendung 
des  Eisensulfates  besonders  nach  dem  Verfahren  von  Rassigliier 
wirkungsvoll  gezeigt.  Danach  werden  die  Stöcke  unmittelbar  nach 
der  Ernte  geschnitten,  trotz  dem  Vorhandensein  der  Blätter  und  mit 
einer  Lösung  von  35 — 40%  Eisensulfat  behandelt,  indem  man  die 
Schnittflächen  damit  bestreicht.  Durch  das  Waschen  der  ganzen 
Stöcke  mit  dieser  Lösung  soll  der  Effekt  noch  sicherer  hervortreten 
Es  muß  jedoch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  manchmal  AH- 
storbungserscheinungen  an  den  nach  dieser  Methode  behandelten 
Stöcken  beobachtet  wurden,  wie  überhaupt  die  Behandlung  der 
Reben  mit  Eisensulfat  einige  Vorsicht  erheischt.  Auch  bei  der  Zu- 
führung dieses  Salzes  zum  Boden  hat  Wortmann  Schädigungen 
an  den  Wurzeln  der  behandelten  Reben  feststellen  können.  Mac 
soll  also  die  Dosen  niemals  zu  groß  nehmen. 

Durch  verschiedene  Versuche  habe  ich  ermittelt,  daß  bei  direkt»! 
Zuführung  von  Eisensulfat  zu  lebenden  Rebenteilen  schon  sehr  ge- 
ringe Quantitäten  (^prozentige  Lösungen)  dieses  Salzes  genügen 
um  wahrnehmbare  Schädigungen  hervorzurufen.  Es  sind  deshalb 
alle  .Methoden,  die  das  Eisensulfat  dem  Rebstock  direkt  zuführe:), 
zu  denen  das  Verfahren  Flontier  und  das  von  Mokrzeki  gehören, 
nur  mit  großer  Vorsicht  in  Anwendung  zu  bringen. 

Dufour  hat  durch  Besprengen  der  gelbsüchtigen  Blätter  mil 
einer  Lösung  von  3  kg  Eisenvitriol  und  2  kg  Kalk  auf  100  i 
Wasser  Erfolg  gehabt.  Dasselbe  berichtet  Müller-Thurgau.  Uurcl: 
Versuche  habe  ich  mich  in  einigen  Fällen  von  der  Wirksamkeit 
einer  solchen  Behandlungsweise  überzeugt.  Doch  traten  hierbei  bei 
Verwendung  von  1  2  prozentigen  reinen  Lösungen  schwarze  Flecken  auf 
den  Blättern  auf,  die  wohl  auf  ein  zu  starkes  Eindringen  des  Salws 
ins  Blatt  und  Bildung  von  gerbsauren  Eisen  Verbindungen  zurück- 
zuführen sein  dürften^  Das  Ergrünen  der  behandelten  Blätter  W 
10  Tage  nach  einer  dreimaligen  Befeuchtung  ihrer  Oberfläche  mit 
der  1  2  prozentigen  Lösung  ein.  Namentlich  war  der  Farbenwechsel  an 
den  jüngeren,  noch  nicht  vollkommen  entwickelten  Blättchen  sehr 
auffallend.  Die  Farbentönung  zeigte  einen  Stich  ins  Bläuliche,  wa> 
mich  zu  der  Ansicht  verleitet,  daß  hier  eine  einfache  Säurewirkuns 
auf  das  Chlorophyll  vorliegt.  Bei  mit  Kalk  neutralisierten  Brühen 
dürfte  auch  noch  die  Schattenwirkung  des  Belages  als  Schutzmittel 
gegen  die  Chlorophyllzerstörung  durch  die  Sonne  als  Erklärunirv 
grund  heranzuziehen  sein. 
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Diiß  es  nicht  die  Zuführung  von  Eisen  zu  den  Blättern  ist,  die 
das  Ergrünen  derselben  veranlaßt,  beweisen  die  zahlreichen  Analysen 
ikterischer  Rebenblätter,  aus  denen  zur  Evidenz  hervorgeht,  daß  die 
chlorotischen  Rebenorgane  zumeist  mehr  Eisen  enthalten  als  die  ge- 
sunden. Ich  möchte  hier  nur  verweisen  auf  die  Analysen  von 
Schulze,  Vanuccini,  Chauzit,  Foi:x,  Millardet  und  Joulie. 
Meist  wurde  in  den  erkrankten  Organen  eine  starke  Reduktion  des 
Kalis  festgestellt,  und  es  ist  hierbei  die  Tatsache  von  hohem  Interesse, 
daß  Degrullie  und  Gastine  in  Stöcken,  die  nach  Anwendung  des 
Verfahrens  Rassiguier  wieder  ergrünten,  mit  der  Zunahme  des 
Schwefelsäuregehaltes  auch  ein  Steigen  des  Kalis  in  den  Blättern 
konstatierten.  Diese  Autoren  schließen  daraus,  daß  die  Schwefelsäure 
bei  der  Anwendung  dos  Eisenvitriols  die  wirksame  Ursache  sei,  und 
in  der  Tat  hat  der  Ersatz  des  Eisenvitriols  durch  die  Schwefelsäure 
gute  Resultate  ergeben. 

Diese  Ansicht  scheint  mir  eine  große  Wahrscheinlichkeit  zu  haben, 
und  ich  denke  mir  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  in  dem  boregten 
Falle  derart,  daß  diese  Säure  die  neutral  oder  gar  alkalisch  ge- 
wordenen Pflanzensäfte  wiederum  ansäuert  und  dadurch  die  Auf- 
nahme der  Bodennährstoffe,  besonders  des  Kalis,  durch  die  Wurzeln 
erleichtert. 

Allerdings  weist  Stevignon  darauf  hin,  daß  bei  seinen  Ver- 
suchen mit  Eisenchlorid  und  Eisensulfat  einerseits  und  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  andrerseits  die  letzteren  Stoffe  gegenüber  den 
ersteren  nur  ein  schwächeres  Ergrünen  der  chlorosierten  Rebstöcke 
hervorgerufen  hätten.  Wir  können  aber  der  daraus  gezogenen 
Schlußfolgerung  dieses  Autors,  daß  es  somit  das  Eisen  sei,  dem  die 
ergrünende  Wirkung  zugeschrieben  werden  müsse,  nicht  beitreten. 
Vielmehr  dürften  uns  die  Versuchsresultate  von  Hollrung  eine 
vorerst  genügende  Erklärung  dieser  Erscheinung  gewähren.  Dieser 
Forscher  stellte  fest,  daß  ein  saures  Nährmedium  eine  antichloro- 
sierende  Wirkung  ausübt,  einerlei  ob  Eisen  zugegen  ist  oder  nicht. 
Denselben  Einfluß  äußert  das  Eisen,  so  daß  beide,  die  Säure  und  das 
Eisen,  in  ihrer  Wirkung  nach  dieser  Richtung  parallel  laufen  und 
sich  demgemäß  auch  unterstützen. 

Nach  Peters  sind  Säuren  im  stände,  die  im  Boden  gebundenen 
Nährstoffe  zum  weitaus  größten  Teil  wieder  in  Lösung  zu  setzen. 
So  wird  durch  die  Schwefelsäure  auch  das  im  Boden  meist  in  Form 
von  schwerlöslichen  Verbindungen  vorhandene  Kali  in  das  leicht- 
lösliche schwefelsaure  Kali  übergeführt;  dasselbe  gilt  zum  Teil  von  deu 
Phosphorsäureverbindungen.  Von  Griffiths  wurde  ermittelt,  daß 
durch  das  Eisensulfat  das  Ammoniak  besser  im  Boden  zurückgehalten 
wird. 

Hierzu  kommt  noch,  daß  das  Eisenvitriol  in  kalkhaltigen  Böden 
durch  Verwandlung  des  in  zu  großer  Menge  vorhandenen  sauren 
kohlensauren  Kalkes  in  kohlensaures  Eisen  und  schwefelsauren  Kalk 
zwei  neue,  für  das  Pflanzenleben  vorteilhafte  Verbindungen  schafft 
und  die  schädliche  Alkalität  des  Bodenwassers  neutralisiert.  Die 
durch  das  Eisensulfat  im  Boden  bewirkte  Bildung  von  schwefelsaurem 
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Kalk  ist  deshalb  von  besonderer  Bedeutung,  weil  diese  Verbindung 
so  im  Boden  in  feinster  Verteilung  entsteht.  Die  Versuche  von 
Oborlin  u.  a.  haben  die  günstige  Wirkung  des  Gipses  auf  die  Vege- 
tation der  Reben  beweisend  dargetan,  wobei  es  sich  zeigte,  daß  ein 
Erfolg  nur  dann  hervortritt,  wenn  der  Boden  reich  an  Nährstoffen 
ist.  Und  im  Anschluß  daran  hat  es  für  uns  ein  besonderes  Interesse, 
daß  Bellair  konstatiert  hat,  daß  ohne  eine  vollständige  Düngung 
das  Eisensulfat  allein  nicht  im  stände  sei,  die  Chlorose  zu  unter- 
drücken. 

Der  Gips  wirkt  als  lösliches  Kalksalz  auf  andere  Basen  der 
Ackererde,  wobei  sich  dessen  Säure  mit  diesen  verbindet  und  sie 
in  eine  lösliche  Form  überführt.  Namentlich  gilt  dies  für  die  Kali 
Verbindungen.  Die  Empirie  hat  uns  aber  gelehrt,  daß  Kalisalze 
einen  günstigen  Einfluß  auf  das  Gesunden  chlorotischer  Reben 
ausüben. 

Meine  abschließende  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Eisen- 
sulfates bei  der  Behandlung  der  Chlorose  ist  die,  daß  dieses  Salz 
in  vielen  Fällen  als  ein  Heilmittel  der  genannten  Krank- 
heitserscheinung anzusehen  ist.  Der  damit  erreichbare 
Effekt  ist  aber  kein  anhaltender,  da  durch  dasselbe  die 
Grundursachen  des  Übels  nicht  beseitigt  werden. 

B.  Die  Chlorose  auf  Kalkböden. 

Wie  man  in  Deutschland  in  Anerkennung  der  Autorität  von 
Sachs  den  Eisenmangel  für  das  ikterische  Phänomen  fast  aus- 
schließlich verantwortlich  machte,  in  gleichem  Maße  gewann  man  in 
Frankreich  immer  mehr  die  Überzeugung,  daß  ein  Überschuß  an 
kohlensaurem  Kalk  im  Boden  als  Hauptursache  bei  der  Entstehung 
der  Chlorose  der  Reben  anzusehen  sei.  Viele  Wissenschaftler  und 
Praktiker  haben  sich  dort  mit  dieser  Frage  beschäftigt  Xamentiich 
sind  es  aber  die  Forschungen  von  Houdaille  und  Semichon,  die 
größere  Beachtung  verdienen.  Indem  dieselben  sich  stützen  auf  die 
Feststellung  von  Bernard,  daß  die  Feinheit  des  Kalkes  und  dessen 
gute  Verteilung  im  Boden  für  die  chlorosierende  Wirkung  desselben 
von  großer  Bedeutung  sei,  gehen  sie  weiter  und  stellen  fest,  daß 
unter  Berücksichtigung  der  vorgenannten  Faktoren  in  gleichen  Größen 
doch  die  Schnelligkeit  des  spezifischen  Einflusses  der  verschiedenen 
Kalkarten  bei  der  Erzeugung  der  Chlorose  eine  verschiedene  ist 

Durch  die  Untersuchungen  von  Schloesing  über  die  Kohlen- 
säure dos  Bodens  wurde  ermittelt  daß  das  Wasser  in  Böden,  die 
Kalkkarbonat  enthalten,  bei  Gegenwart  einer  bestimmten  Menge  von 
Kohlensäure,  sowohl  einen  Teil  der  freien  Kohlensäure,  wie  auch 
des  neutralen  Kalkkarbonates  in  Form  des  Bikarbonates  auflöst  Da 
der  kohlensaure  Kalk  in  den  Kalkböden  stets  im  Überschuß  vor- 
handen ist  so  würde  gemäß  diesen  Ausführungen  der  Reichtum 
der  Bodenwässer  an  aufgelöstem  Calciumcarbonat  in  enger  Abhängig- 
keit von  dem  Gehalt  der  Bodenluft,  bezw.  des  Bodenwassers  an 
eingeschlossener  Kohlensäure  sein.     Dem  physikalischen  Zustande 
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des  Kalkes  könnte  also  nach  dieser  Richtung'  nur  ein  geringer  direkter 
Einfluß  eingeräumt  werdeu.  Und  auch  der  von  Houdaille  und 
Semichon  eingeführte  Begriff  der  spezifischen  Schnelligkeit  der 
Auflösung  der  verschiedenen  Kalkarten  genügt  nicht,  um  die  hier 
hervortretende  Kontroverse  zu  beseitigen. 

Der  Grund,  daß  die  Böden  mit  sehr  hohem  Kalkgehalt,  nament- 
lich wenn  derselbe  in  feinster  Verteilung  und  feinster  Form  im 
Boden  enthalten  ist,  mehr  chlorosiorend  wirken,  liegt  nicht,  wie  die 
eben  genannten  Forscher  annehmen,  in  der  leichteren  und  schnelleren 
Auflösbarkeit  dieser  Kalke  in  dem  Bodenwasser,  sondern  meines 
Erachtens  in  erster  Linie  darin,  daß  solche  Kalkböden  mehr  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Tonböden  mit  all  ihren  nachteiligen 
Einflüssen  auf  das  Wurzelsystem  der  Reben  und  die  Vegetation 
überhaupt  annehmen.    Doch  darüber  noch  später. 

Der  Kohlensäuregehalt  des  Bodens  nimmt  zu  mit  der  Feinheit 
der  Bodenpartikelchen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  nach 
Wollny  in  der  durch  die  Korngröße  der  Bodenteilchen  herbei- 
geführte Veränderung  der  Feuchtigkeits- Temperatur-  und  Rermea- 
bilitätsverhältnisse  des  Bodens  zu  suchen.  Auch  der  Humusgehalt 
erhöht  die  Kohlensäurebildung. 

Es  lassen  sich  aus  der  Literatur  viele  Beispiele  anführen,  die 
dartun,  daß  der  Humusgehalt  der  Kalkböden,  die  geringe  Permea- 
bilität und  die  Feuchtigkeit  derselben  die  Chlorose  verschärfen. 
Ebenso  ist  hinreichend  bekannt,  daß  diese  Krankheit  meist  erst  in 
den  wärmeren  Monaten  auftritt.  Diese  Tatsachen  lassen  sich  in 
Beziehung  bringen  mit  unseren  obigen  Erörterungen.  Meine  lang- 
jährigen Beobachtungen  ließen  mich  klar  erkennen,  daß  die  über- 
mäßige Feuchtigkeit  der  Böden  in  erster  Linie  eine  chlorosierende 
Wirkung  ausübt.  Nach  Wollny  geht  aber  bei  extrem  hohem  Wasser- 
gehalt der  Böden  die  Kohlensäureproduktion  erheblich  zurück.  Es 
müssen  deshalb  hierbei  noch  andere  Faktoren  in  Tätigkeit  sein,  und 
wir  wollen  sehen,  welcher  Art  dieselben  sind. 

a)  Untersuchungen  über  die  Chlorose  der  Reben  im  Weinbaugebiete 

von  Rheinhessen. 

Zunächst  galt  es  für  meine  oben  erwähnten  Beobachtungen 
über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Feuchtigkeitsmenge  des 
Bodens  mit  dem  Intensitätsgrad  der  Chlorose  eine  breitere  Basis  zu 
schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  zunächst  eine  schriftliche 
Umfrage  bei  über  100  weinbautreibenden  Gemeinden  Rheinhesseus 
veranstaltet  Die  ausgeschickten  Fragebogen  wurden  fast  sämtlich 
beantwortet,  und  es  zeigte  sich,  daß  in  S8  Gemarkungen  dieses 
Weiubaugebietes  die  Reben- Chlorose  ein  mehr  oder  weniger  großes 
Ausbreitungsgebiet  hat. 

Indem  wir  die  bezüglich  des  Intensitätsgrades  der  Krankheit 
gemachten  Angaben  (nach  Vorschrift  stark,  mittelstark  oder  schwach) 
in  die  Zahlen  1,  2,  3  umsetzten  und  dann  die  Summe  dieser  Zahlen 
in  den  Rubriken  der  einzelnen  Jahre  mit  der  Anzahl  der  gemachten 
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Angaben  dividierten,  erhielten  wir  Mittelwerte,  die  in  Vergleich 
gestellt  werden  können. 

Eine  Vergleichung  der  gefundenen  Werte  für  den  Intensität- 
grad der  Chlorose  in  den  einzelnen  Jahren  (1901 — 1905)  mit  der 
(Jröße  der  Niederschlagsmengen  in  den  in  Rücksicht  zu  ziehenden 
Vegetationsperioden  ließ  deutlich  erkennen,  daß  ein  enger  Zu- 
sammenhang zwischen  den  dem  Boden  zugeführten  Wasser- 
mengen  und  dem  (irade  des  Auftretens  der  Krankheit 
besteht. 

Es  ist  für  das  Auftreten  der  Chlorose  eine  charakteristische  Er- 
scheinung, daß  dasselbe  zumeist  an  bestimmte,  mehr  oder  weniger 
umfangreiche  Stellen  in  den  Weinbergen  beschrankt  ist  Um  den 
Ursachen  dieser  Lokalisierung  nachzuspüren,  habe  ich  in  ver- 
schiedenen Gemarkungen  Rheinhessens  von  chlorotischen  Weinbergs- 
stellen Erdproben  entnommen  und  zwar  zumeist  in  einer  Tiefe  von 
20  und  70  cm.  Desgleichen  wurden  in  geringer  Entfernung  von 
diesen  Chloroserevieren  von  Boden  mit  gesunder  Bestückung  in 
gleicher  Tiefe  Vergleichsproben  genommen.  Gelegentlich  der  Probe- 
entnahme wurden  auch  die  Terrainverhältnisse  notiert.  Die  Boden- 
proben wurden  der  physikalischen  Analyse  unterworfen.  Es  wurde 
weiterhin  der  Gehalt  derselben  an  CaC08  ermittelt. 

Aus  den  erhaltenen  Zahlen  ging  das  eine  Resultat  ohne  weitere- 
hervor,  daß  in  all  den  untersuchten  Fällen  der  Boden,  auf  dem 
Chlorose  aufgetreten  war,  sehr  reich  an  Kalk  ist  und  einen 
sehr  hohen  Prozentsatz  an  abschlämmbaren  Teilen  besitzt 
Der  Prozentsatz  des  Kalkes  bewegte  sich  zwischen  14,07%  und 
05,40%  CaC03.  Es  zeigte  sich  aber  weiter,  daß  der  Kalkgehalt 
allein  die  Chlorose  nicht  auslöst,  denn  die  Fälle,  daß  die 
neben  oder  oberhalb  der  Chlorosestelle  liegenden  gesunden  Wein- 
bergsstellen einen  höheren  Kalkgehalt  als  die  ersteren  aufwiesen, 
waren  ziemlieh  zahlreich.  Auch  eine  Vergleichung  des  Kalkgehalt'- 
der  verschiedenen  Korngrößen  der  Böden  von  chlorosierenden  und 
nicht  chlorosierenden  Weinbergsdistrikten  führte  zu  keinem  Resultat, 
ebensowenig  ließ  die  physikalische  Beschaffenheit  der  untersuchter. 
Boden  ein  allgemeines  Urteil  nach  der  einen  oder  der  andern 
Richtung  ohne  weiteres  zu.  Nur  die  Terrainverhältnisse  konnten 
zur  Erklärung  herangezogen  werden.  Unter  10  Fällen  lagen  7  mal 
die  erkrankten  Stöcke  am  Fuße  einer  Hügellage  und  in  einigen 
Fällen  kam  noch  eine  muldenartige  Vertiefung  an  der  chlorosiertei 
Stelle  hinzu.  An  solchen  Stelleu  sammelt  sich  das  von  den  Häng«  '! 
ablaufende  Wasser  in  größeren  Mengen  an  und  bewirkt  hier  m 
undurchlässigen  Böden  von  großer  Wasserkapazität  eine  solche  An- 
reicherung an  Bodennässe,  daß  daraus  ein  nachteiliger  Einfluß  fül 
die  auf  solchen  Stellen  stockenden  Reben  entstehen  muß.  Hierzu 
kommt  noch,  daß  sich  an  den  tiefer  liegenden  Teilen  der  Rel>- 
felder  der  Baugrund  oft  in  zu  großen  Mengen  ansammelt,  was  in 
schweren  Böden  einen  nachteiligen  Einfluß  auf  das  Wurzelwerk 
äußert. 
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b)  Versuche  zur  Feststellung  des  Einflusses  von  Kalk  und  Wasser  auf 

die  Vegetation  der  Reben. 

In  diesen  Versuchen  galt  es  zunächst,  den  Einfluß  des  Kalkes 
in  verschiedenen  Formen  und  verschiedenen  Prozentsätzen  kennen 
zu  lernen.  Daran  schließen  sich  Versuche,  in  denen  das  Wasser 
vorherrschend  wirksam  war  und  zwar  in  Sandböden  mit  äußerst 
geringem  Kalkgehalt  und  in  Kalkböden.  Die  bei  einem  Überschuß 
von  Wasser  wirksamen  Faktoren:  die  Verdünnung  der  Nährlösung, 
die  Feuchtigkeit  und  der  Sauerstoffmangel  traten  nach  Möglichkeit 
getrennt,  wie  auch  vereint  in  Wirkung. 

Dio  ziemlich  ausgedehnten  Versuche  können  hier  nicht  einer 
Erörterung  unterliegen,  und  es  sollen  nur  ganz  kurz  die  wichtigsten 
Ergebnisse  derselben  mitgeteilt  werden. 

1.  Bei  vollkommen  intaktem  Wurzelwerk  erzeugt 
der  Kalk  bis  zu  50%  (CaC03)  bei  den  Heben  (Riesling) 
k  eine  Ch  1  orose. 

2.  Ein  Überschuß  von  W asser  im  Boden  selbst  bei 
genügender  Gegenwart  von  Sauerstoff,  wirkt  schädlich 
durch  die  allzugroße  Verdiinnung  der  Nährlösung.  Die 
Triebspitzen  werden  fahlgrün  bis  grünlichgelb. 

3.  Sauerstoffmangel  an  den  Wurzeln  der  Reben  be- 
wirkt Stillstand  des  vegetativen  Wachstums  der  Reben, 
erzeugt  aber  keine  Chlorose. 

4.  Sauerstoffmangel  in  Verbindung  mit  übermäßiger 
Wasseransammlung  im  Boden  ruft  bald  Wurzelfäule  her- 
vor, die  zumeist  an  den  Spitzen  beginnt.  Auch  hier  tritt 
zuerst  Fahlgrün  werden  der  Triebenden  auf,  später  setzt 
ein  Vergilben  der  älteren  Blätter  ein,  das  an  den  untersten 
Blättern  zuerst  beginnt  und  nach  oben  fortschreitet. 
Diese  Verfärbung,  die  in  ihrer  Tönung  nach  zitronengelb 
hinneigt,  beginnt  entweder  interkostal  oder  aber  dio  Blatt- 
rippen werden  zuerst  ergriffen,  und  das  Gelb  verbreitet 
sich  von  da  über  die  Zwischenfelder.  Die  Blattspreiten 
neigen  sich  nach  unten  und  nehmen  allmählich  einen 
immer  zunehmend  spitzeren  Winkel  zur  Stielachse  an,  die 
Blattränder  biegen  sich  sehwach  nach  unten  um,  ohne  aber 
einzurollen  oder  zu  verkräuseln 

5.  Die  angeführten  pathologischen  Erscheinungen, 
das  Verfaulen  der  Wurzeln  und  das  Vergilben  der  Blätter, 
treten  u  n  t  e  r  den  a  d  4  aufgeführt  e  n  W  achstn  m  s- 
bedingungen  umso  eher  auf  je  kalkreicher  der  Boden  ist, 
während  in  kalkarmen  Böden  die  Reben  lange  Zeit  noch 
ein  gesundes  Aussehen  zeigen. 

'  6.  Führt  eine  zeitl  ich  beschränkte  Wasseransammlung 
im  Boden  zu  einer  teilweisen  Wurzel  faule,  so  entsteht  in 
der  Folge  aus  dieser  in  kalkreichen  und  sehr  feinkörnigen 
Böden  die  typische  „Kalk-Chl  orose.4'  Dieselbe  äußert  sich 
zuerst   an  den   neuhervorkommenden    Blättchen.  Diese 
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werden  grünlichgelb  bis  weißgelb.  Sie  krümmen  sich 
konkav  (manchmal  auch  konvex)  und  der  Blattrand  zeigt 
an  einigen  Stellen  Bräunung,  die  auf  Absterbsungerschei- 
nuhgen  zurückzuführen  ist. 

c)  Die  Wurzelfäule  der  Reben  und  ihre  ätiologische  Bedeutung  für 

die  Entstehung  der  Chlorose. 

Das  Zusammen  vorkommen  von  Wurzelfäule  und  chlorotischen 
Erscheinungen  an  den  oberirdischen  Organteilen  der  Rebe  trat  in 
allen  meinen  Versuchen  mit  klarer  Deutlichkeit  hervor  und  wies 
auf  einen  ursächlichen  Zusammenhang  beider  Erscheinungen  hin. 
Es  ist  daher  für  uns  von  Wichtigkeit,  die  näheren  Bedingungen,  die 
namentlich  auch  in  der  freien  Natur  im  stände  sind,  ein  Verfaulen 
der  Reb wurzeln  hervorzurufen,  kennen  zu  lernen.  Wir  haben  schon 
gesellen,  daß  Sauerstoffmangel  in  Verbindung  mit  übermäßiger  Xäs>e 
im  Boden  sehr  bald  zu  diesem  Zustande  führt.  Das  stehende 
Wasser,  das  von  der  Bodensohle  aufsteigt  und  das  die  Boden- 
kapillare  vollkommen  ausfüllt,  schafft  für  die  Wurzeln  in  kurzer 
Zeit  solche  Bedingungen.  An  Stelle  des  normalen  Atmungsprozesso 
tritt  dann  der  anaerobe  Stoffwechsel,  der  noch  einige  Zeit  die  Zeih' 
lebensfähig  erhält.  Doch  die  Anhäufung  der  Atmungsprodukte  führt 
allmählich  zu  einer  derartig  tiefen  Störung  in  den  vitalen  Funktionen 
des  Plasmas,  daß  bald  Absterbungserscheinungen  hervortreten. 

Den  Sauerstoffmangel  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  dürfen 
wir  aber  keineswegs  als  eine  conditio  sine  qua  non  der  Wurzel- 
fäule ansehen,  denn  die  Versuche  von  Wehm  er  mit  Kartoffelknollen 
belehren  uns  zur  Genüge,  daß  die  Bedingungen  zur  Wurzelfäule 
auch  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  gegeben  sein  können.  Die  Tat- 
sache des  Absterben»  von  unter  Wasser  liegenden  Kartoffeln  wird 
auch  von  Wehm  er  als  ein  Ersticken  der  atmenden  Knolle  gekenn- 
zeichnet Der  Angriff  der  Spaltpilze  soll  nach  diesem  Forscher  er>t 
erfolgen,  nachdem  bereits  Absterbeprozesse  voraufgegangen  sind. 
Diese  werden  durch  höhere  Temperatur  (-f-.'J2°)  sehr  stark  be- 
schleunigt. Je  mehr  sich  die  Wasserbedeckung  verringert,  und  die 
Temperatur  sinkt,  um  so  mehr  verringern  sich  in  gleichem  Grade 
die  Fäulniserscheinungen.  Liegen  die  Knollen  z.  B.  nur  zu  >/4  in 
Wasser  und  zu  3/4  an  freier  Luft,  so  bleiben  sie  bei  mittlerer 
Temperatur  zumeist  gesund.  Anders  ist  dies  aber,  wenn  der  vom 
Wasser  nicht  bedeckte  Knollenteil  sich  in  einem  abgeschlossenen 
Raum  befindet.  Solche  Knollen  faulen  ohne  Ausnahme.  Der  ab- 
geschlossene Raum  wirkt  hier  analog  dem  Sauerstoffmangel  und  i>t 
keinesweg  mit  diesem  identisch. 

In  schweren  Bodenarten  werden  sich  die  Wurzeln  wohl  häufig 
vollkommen  im  Wasser  befinden,  vor  allem  werden  hier  sehr  oft 
die  Verhältnisse  einer  feuchten,  abgeschlossenen  Kammer  bei  zahl- 
reichen Wurzeln  verwirklicht  sein.  Um  hier  klar  zu  sehen,  habe 
ich  eine  große  Anzahl  von  Versuchen  mit  Kartoffeln  und  bewurzelten 
Rebenstecklingen  zur  Ausführung  gebracht,  wobei  ich  extreme  Boden- 
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arten  zur  Schaffung  der  verschiedenartigsten  Wachstunisbedingungen 
des  freien  Feldes  verwandte.  Die  Ergehnisse  dieser  Versuche  lassen 
sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Nässe  im  Untergrund  begünstigt  um  so  mehr  die 
Fäulnisprozesse  lebender  Wurzeln,  je  dichter  der  Boden 
ist,  und  je  mehr  das  Eindringen  der  Außenluft  und  die 
Zirkulation  derselben  in  den  Bodenzwischenräumen  ge- 
hemmt ist 

2.  Die  Anwesenheit  von  Kalk,  besonders  aber  alka- 
lische Reaktion  des  Nährmediums  fördern  bei  anhaltender 
Nässe  wesentlich  die  Absterbeprozesse  lebender  Organ- 
teile. 

Das  Eindringen  der  Außenluft  in  den  Boden  ist  vorzugsweise 
abhängig  von  der  Lockerung  des  Bodens,  besonders  an  der  Ober- 
fläche, ferner  von  der  Größe  der  kleinsten  Bodenpartikelchen  und 
von  der  Wassersättigung.  In  Böden  von  größerer  Wasserkapazität 
ist  in  erster  Linie  der  Wassergehalt  für  die  Permeabilität  ent- 
scheidend. Im  gesättigten  Zustande  sind  diese  Böden  für  Luft  voll- 
kommen impermeabel.  Mit  der  Permeabilität  für  Luft  hängt  die 
Schnelligkeit  des  Luftausgleiches  zwischen  Bodenluft  und  Atmo- 
sphäre, sowie  der  Luftströmungen  innerhalb  des  Bodens  aufs  engste 
zusammen. 

Eine  im  Boden  von  Wasser  eingehüllte  Wurzel  wird  in  Be- 
friedigung ihres  Atmungsbedürfnisses  zunächst  die  unmittelbar  an- 
grenzenden Wasserteilchen  ihres  Sauerstoffs  berauben.  Es  tritt 
infolgedessen  in  nächster  Nähe  der  Wurzel  sehr  bald  Sauerstoff- 
mangel ein,  der  jedoch  in  lockeren  Böden  durch  die  Diffusions- 
strömungen des  Wassers  bald  wieder  beseitigt  sein  wird.  Neue 
Wasserteilchen  treten  an  Stelle  der  alten  und  führen  den  atmenden 
Organen  neuen  Sauerstoff  zu.  Der  Tod  infolge  Sauerstoffmangels 
wird  hier  nicht  so  leicht  eintreten,  auch  behindert  die  leichter  statt- 
habende Diffusion  die  allzugroße  Ansammlung  schädlicher  Stoff- 
wechselprodukte im  Bereiche  der  Wurzeln. 

Ganz  anders  ist  dies  aber  in  schweren  Böden.  Wie  ich  durch 
ein  Experiment  ermittelt  habe,  geht  hier  die  Diffusion  des  Wassers 
äußerst  langsam  von  statten.  Es  muß  deshalb  hier  bei  stauender 
Nässe  sehr  bald  Sauerstoffmangel  in  der  Nähe  der  Wurzeln  ein- 
treten, der  vorerst  das  Wachstum  dieser  Organteile  in  Stillstand 
bringt.  Die  Lebensfunktionen  der  Wurzeln  spielen  aber  noch  eine 
Zeitlang  weiter.  Jede  Wurzel  scheidet  hierbei  gewisse  Stoffe  aus, 
die  hier  zum  Teil  wieder,  soweit  die  inneren  Diffusionszustände 
dies  gestatten,  von  der  im  Wachstum  nicht  vorschreitenden  Wurzel 
wieder  aufgenommen  werden  und  dann  sehr  wahrscheinlich  als 
Selbstgifte  wirken.  Dadurch  wird  der  Gewebezerfall  und  die  Fäulnis- 
prozesse begünstigt.  Letztere  beginnen  zumeist  an  den  Wurzel- 
spitzen, da  diese  als  die  jüngsten  Teile  des  Wurzelkörpers  gegen 
Sauerstoffmangel  und  die  anderen  nachteiligen  Einflüsse  am  emp- 
findlichsten sind. 
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Die  geringe  Flüssigkeitsdiffusion  der  schweren  Böden  hat  aber 
weiter  zur  Folge,  daß  die  faulenden  Wurzeln  ihre  eignen  ver- 
jaucheuden  Gärungsprodukte  aufnehmen  und  weiterleiten,  da  die 
Leitungsbahnen  infolge  ihrer  festeren  Beschaffenheit  noch  lange 
Zeit  intakt  bleiben.  Wenn  die  aufgenommenen  Mengen  dieser 
Wurzeljauche  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auch  relativ  gering 
sind,  so  sind  dieselben  infolge  der  ihnen  innewohnenden  stark 
toxischen  Wirkung,  die  ich  durch  Versuche  hinreichend  ermittelt 
habe,  doch  wohl  häufig  im  stände,  tiefergreifende  Schädigungen  de> 
Pflanzenkörpers  herbeizuführen. 

Bei  der  Entstehung  der  eigentlichen  Kalkchlorose  spielen  aber 
noch  andere  Vorgänge  gewichtig  hinein.  Die  bei  dem  Faulen  der 
Wurzeln  entstehende  Kohlensäure  wird  zum  großen  Teil  vom  Wasser 
gelöst  und  dieses  nun  mit  HfCOs  stark  angereicherte  Wasser  führt 
in  kalkhaltigen  Böden  zu  einer  relativ  beträchtlichen  Auflösung  de> 
Calciumkarbonates  in  Form  des  Bikarbonates,  dessen  Diffusion  und 
dadurch  bedingtes  teil  weises  Ausfällen  in  feinpulverigen  Böden  ver- 
hindert wird,  bezw.  nur  äußerst  langsam  erfolgt. 

Das  in  der  Nähe  der  Wurzeln  befindliche  Kalkquantum  ist  ein 
eng  beschränktes,  und  die  gebildete  Kohlensäure  wird  hier  häufig 
im  Überschuß  sein  gegenüber  dem  Prozentsatz  des  lösungsfä Ingen 
Bikarbonates.  Die  Menge  des  gelösten  Kalksalzes  wird  deshalb  in 
diesen  kleinen  Bodenräumen  abhängig  sein  von  der  Menge  des  vor- 
handenen Kalkes  überhaupt,  wobei  hier  sehr  wesentlich  die  Ver- 
teilung desselben  im  Boden  mitspielt,  und  im  besonderen  von  der 
Gesamtgröße  der  Oberfläche  aller  mit  dem  kohlensauren  Wasser  in 
Berührung  kommenden  Kalkteilehen  und  dem  Grad  der  Löslichkeit 
derselben.  Die  eingangs  erwähnte  Kontroverse  zwischen  den  Er- 
gebnissen von  Houdaille  und  Semichon  und  den  Feststellungen 
Schloesings  findet  hier  eine  gute  Lösung. 

Je  feiner  der  Kalk  ist,  desto  größer  ist  auch  dessen  Wasser- 
kapazität, desto  geringer  seine  Flüssigkeitsdiffusion,  beides  Momente, 
die  die  prädisponierenden  Bedingungen  der  Chlorose,  die  Wurzel- 
fäule, fördern. 

Die  durch  die  Fäulnis  bloßgelegten  Gefäße  leiten  nun  das  ge- 
löste Bikarbonat  zugleich  mit  den  Fäulnisprodukten  nach  den  Blättern 
und  zwar  infolge  Ausschaltung  der  Zellenmembranen  der  Wurzel- 
haare in  ununterbrochenem  Strome.  Die  großen  Mengen  von  Bi- 
karbonat, die  in  dieser  Weise  dem  Pflanzenkörper  zugeführt  werden, 
bewirken  allmählich  eine  Abnahme  der  sauren  Reaktion  der  Pflanzen- 
säfte bis  zur  Neutralisation,  oder  gar  Alkalität  derselben,  wodurch 
die  Aufnahme  der  Boden nährstoffe.  besonders  des  Kalis,  erheblich 
erschwert  wird.  Es  darf  auch  die  Vermutung  ausgesprochen  werden, 
daß  die  Gelbfärbung  des  Laubes  in  manchen  Fällen  eine  direkt»' 
Folgeerscheinung  der  alkalischen  Reaktion  der  Zellsäfte  ist,  die  eine 
erhöhte  Wirkung  der  oxydierenden  Kraft  des  passiven  Sauerstoffs 
bedingt  und  dadurch  eine  Umwandlung  des  Chlorophylls  in  Hype- 
chlorin  herbeiführt.  Durch  die  Versuche  von  Demei,itjew  steht 
wenigstens  fest,  daß  in   kohlensaurem  Wasser  gelöstes  Calcium- 
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bikarbonat  bei  direkter  Zuführung  im  stände  ist,  chlorotisehe  Er- 
scheinungen an  den  behandelten  Pflanzen  hervorzubringen,  obwohl 
auch  hier  eine  indirekte  Wirkaug  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Wenn  meine  Theorie  über  die  Entstehung  der  Chlorose  in 
Kalkböden  richtig  ist,  dann  müssen  alle  Momente,  die  günstige  Be- 
dingungen für  die  Wurzelfäule  bieten,  in  gleicher  Weise  die  chlo- 
rotisehe Erkrankung  verschärfen,  und  umgekehrt  müssen  sich  alle 
festgestellten  chloroseerzeugenden  Faktoren  in  der  erörterten  Weise 
begründen  lassen.  Und  in  der  Tat  ist  dem  so.  Einige  Belege  in 
dieser  Richtung  seien  hier  angeführt 

Die  Chloroso  erscheint  gewöhnlich  erst  mit  der  wärmeren  Jahres- 
zeit. Auch  die  Wurzelfäule  nimmt  erst  bei  erhöhter  Temperatur 
größere  Dimensionen  an. 

Sehr  häufig  beobachten  wir  das  Auftreten  der  Chlorose  nach 
starken  Schlagregen,  die  die  Bodenoberfläche  zuschlämmen,  sowie 
nach  einer  bei  nassem  Boden  vorgenommenen  Hackarbeit,  wobei 
gleichfalls  sich  die  Bodenporen  verschmieren.  Es  werden  so  die 
Verhältnisse  einer  feuchten,  abgeschlossenen  Kammer  geschaffen  und 
damit  die  Bedingungen  der  Wurzelfäulnis. 

Ein  nachträgliches  starkes  Sacken  schwerer  Böden  hat  häufig 
Chlorose  im  Gefolge,  was  mit  der  dadurch  erhöhten  Wasserkapazität 
und  der  Verminderung  der  Durchlüftung  und  Diffusion,  gleichfalls 
Bedingungen  der  Wurzelfäule,  zusammenhängt  Ich  konnte  in 
chlorotischem  Terrain  nicht  selten  die  Beobachtung  machen,  daß 
junge  Weinberge  üppig  gediehen,  während  ältere,  dicht  daneben 
liegende  stark  an  Chlorose  zu  leiden  hatten. 

d)  Bekämpfung  der  in  kalkreichen  Böden  auftretenden  Chlorose. 

Für  die  chlorotischen  Erscheinungen  in  Kalkböden  darf  in  den 
meisten  Fällen  primär  die  Fäulnis  der  Wurzeln,  bedingt  durch  über- 
mäßigen Wassergehalt  des  Bodens  oder  Abschluß  der  Bodenporen 
und  dadurch  gehemmter  Gaswechsel  bei  Gegenwart  von  Feuchtig- 
keit verantwortlich  gemacht  werden.  Im  nachstehenden  sollen  nun 
ganz  kurz  eine  Anzahl  Methoden  angegeben  werden,  wie  diese  Übel- 
stände zu  beseitigen  sind  oder  wie  denselben  entgegen  gearbeitet 
werden  kann. 

o)  Drainage  und  Bodenlockerung. 

Zur  Entfernung  von  größeren  Wassermengen  im  Untergrund 
dient  bei  größeren  Distrikten  am  zweckmäßigsten  eine  gut  angelegte 
Röhrendrainage.  Man  hat  dieselben  in  verschiedenen  Gemarkungen 
Rheinhessens  mit  bestem  Erfolg  angewandt  Der  Wert  des  Geländes 
ist  dadurch  häufig  um  das  Zehnfache  gestiegen. 

Die  Röhrendrainage  erfordert  aber  immerhin  einen  größeren 
Kostenaufwand  und  ist  auch  nicht  in  allen  Fällen  zweckmäßig. 
Häufig  sind  die  nassen  Stellen  nur  eng  umgrenzt,  und  sind  dann 
die  Sickerdohlen  wegen  ihrer  leichten  und  billigen  Herstellung 
empfehlenswert 
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Liegt  unter  der  Rodsohle  eine  dünne  undurchlässige  Boden- 
schicht, so  ist  es  gut  dieselbe  während  der  Rodungsarbeiten  in 
nicht  zu  weiten  Intervallen  zu  durchbrechen. 

Sehr  günstigen  Erfolg  hat  allenthalben  in  Rheinhessen  die 
Kohleusch  lacke ndrai nage  gehabt  Hierbei  werden  zwischen  den 
Zeilen  Gräben  von  etwa  40  cm  Tiefe  und  30  cm  Breite  ausgeworfen, 
und  diese  25  cm  hoch  mit  Schlacken  gefüllt  und  dann  wieder  mit 
Erde  überdeckt.  Es  ist  meines  Erachtens  durchaus  falsch,  die 
Gräben  tiefer  zu  machen,  denn  dann  wird  die  darüber  liegende  Erd- 
schicht zu  mächtig,  und  es  bleibt  infolgedessen  die  Schlacken- 
atmosphäre nicht  in  genügender  Verbindung  mit  der  Außenluft. 

In  Böden,  die  leicht  zum  Verkrusten  neigen,  wirkt  schon  ein 
oberflächliches  Auftragen  der  Schlacke  recht  vorteilhaft. 

ß)  Flaches  Roden  (Rigolen)  und  Verwendung  kurzer  Setzlinge. 

Vielfach  findet  man  in  der  Weinbauliteratur  zur  vorbeugenden 
Bekämpfung  der  Chlorose  tiefes  Roden  angegeben.  Es  kann  durch 
die  Befolgung  eines  derartigen  Rates  das  Übel  in  schweren  Böden 
nur  verschlimmert  werden.  Tnfolgo  der  tiefen  Lockerung  des  Boden* 
breiten  sich  die  Wurzeln  hauptsächlich  in  den  unteren,  nun  auch 
nährstoffreicheren  Schichten  aus,  und  die  Seiten-  und  Tagwurzeln 
werden  nur  sehwach  entwickelt  Die  Reben  gedeihen  vorerst  vor- 
trefflich. Docli  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  nachdem  sich  der 
Boden  gesackt  hat  fangen  die  Stöcke  an  zu  kränkeln,  sie  weiden 
gelbsüchtig  und  unfruchtbar.  Die  Fußwurzeln  befinden  sich  nun 
in  ungünstigen  Lebensbedingungen  infolge  eines  ungenügenden  Luft- 
wechsels bei  hoher  Feuchtigkeit  des  Bodens.  Bei  der  Untersuchung 
werden  wir  dieselben  bei  fortgeschrittener  Krankheit  häufig  ab- 
gestorben oder  in  fauliger  Zersetzung  antreffen.  Wir  haben  hier 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  auch  beim  Anhäufen  des  Baugründe^ 
am  Fuße  der  Weinberge  geschaffen  werden. 

Man  muß  in  kalkreichen,  schweren  Böden,  die  leicht  chloro- 
sierend  sind,  durch  flaches  Roden  ein  zu  tiefes  Eindringen  der 
Fuß  wurzeln  in  den  Untergrund  zu  vermeiden  suchen.  Eine  Bigol- 
tiefe  von  40  —  45  cm  wird  hier  vollkommen  ausreichend  sein.  Hanf- 
in Hand  damit  muß  die  Verwendung  kürzeren  Setzholzes  gehen 
Es  genügt  hier  eine  Länge  von  30  cm.  Ich  verkenne  durchaus 
nicht  den  Wert  einer  tiefen  Bodenlockerung  für  unsere  Reben,  die 
in  den  meisten  Böden  von  vortrefflichem  Erfolge  ist  aber  in  chlor«- 
sierenden  Kalkböden,  wie  in  allen  schweren  feuchten  BodenarM 
ist  sie  von  großem  Rachteil. 

Die  Hackarbeiten  sollen  erst  nach  völliger  Abtrocknung  dv? 
Bodens  vorgenommen  werden.  Das  Winterhacken  ist  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Böden  auf  alle  Fälle  zu  vermeiden.  Iber- 
haupt soll  in  Chlorose -Böden  die  Lockerung  des  Bodens  bei  den 
Hauarbeiten  immer  nur  eine  mehr  oberflächliche  sein,  um  einesteils 
die  Wasserverdunstung  aus  dem  Untergrunde  nicht  zu  hemmen  und 
zum  anderen  Teil  den  Wurzeln  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  U 
den   oberen  lufthaltigereu   und   trockneren  Bodenschichten  auszu- 
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breiten.    Durch  Verwendung  einer  Flachhaue  ist  auf  Entfernung 

des  Unkrautes  und  ständige  Offenhaltnng  des  Bodens  Bedacht  zu 
nehmen. 

y)  Anpflanzung  widerstandsfähiger  Sorten  und  Untervarietäten. 

Vielfältige  Beobachtungen  haben  gelehrt,  daß  die  verschiedenen 
Vinifera-Sorten  bezüglich  des  Grades  der  Empfänglichkeit  für  Chloroso 
sehr  ungleichwertig  sind.  In  Rheinhessen  fand  ich  Gewürztraminer 
und  Sylvaner  als  am  meisten  zu  dieser  Erkrankung  neigend,  während 
der  Trollinger  (Fleischtraube)  fast  eine  absolute  Unempfindlichkeit 
nach  dieser  Richtung  besitzt. 

Dern  bezeichnet  Kleinberger,  Fleischtraube,  Gutedel,  Orleans 
und  Ortlieber  als  widerstandsfällig  gegen  Chlorose.  Von  H.  Goethe 
werden  Portugieser,  Blaufränkisch,  Müllerrebe,  Steinschiller,  Traminer 
und  Großblaue  in  diesem  Sinne  genannt. 

Wie  die  einzelnen  Sorten  bezüglich  ihrer  Chlorosefestigkeit 
stark  differieren,  so  finden  wir  auch  innerhalb  der  Sorten  große 
individuelle  Schwankungen  in  der  bedachten  Eigenschaft,  die  oft  in 
der  Größe  ihrer  Amplitude  mit  den  nach  dieser  Richtung  gezogeneu 
Grenzen  der  Sortencharaktere  zusammenfallen  können.  Wir  müssen 
dieser  Tatsache  eine  um  so  höhere  Bedeutung  zumessen,  als  die 
Vererbung  bei  der  in  der  Rebkultur  geübten  asexuellen  Vermehrung 
eine  sehr  sichere  ist,  und  uns  so  eine  Nachkommenschaft  garantiert 
ist,  deren  Eigenschaften  mit  denjenigen  der  Mutterpflanze  fast  voll- 
kommen identisch  sind. 

Wenn  der  Darwinschen  Theorie  bei  der  descendenten  Formen- 
bildung  der  Organismen  auch  nur  eine  partielle  Bedeutung  zukommt, 
so  steht  der  Selektionsgedanke  bei  allen  unseren  züchterischen 
Maßnahmen  doch  weitaus  im  Vordergrunde,  da  er  uns  in  Berück- 
sichtigung der  Erkenntnissätze  über  Vererbung  und  Anpassung  die 
Möglichkeit  gibt,  unsere  Kulturrassen  nach  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkten umzuformen  und  auch  ungünstigen  Verhältnissen  anzupassen. 

Noch  viel  zu  wenig  ist  dieser  Gedanke  im  Interesse  einer  er- 
folgreichen Bekämpfung  von  Pflanzenkrankheiten  nutzbar  gemacht 
worden,  und  doch  verdient  derselbe  auch  nach  dieser  Richtung  eine 
weitgehende  Beachtung.  In  einer  früheren  Mitteilung  habe  ich 
schon  auf  die  Bedeutung  dieses  Problems  auf  Grund  meiner  ge- 
legentlich einer  Weinbaustudienreise  in  den  österreichischen  Kron- 
ländern gemachten  Beobachtungen  für  die  Bekämpfung  der  Reblaus 
hingewiesen.  Bei  allen  Epidemien  fallen  uns  Individuen  in  die 
Augen,  deren  Widerstandskraft  mit  den  übrigen  stark  kontrastiert, 
ohne  daß  wir  für  diese  Erscheinung  ohne  weiteres  eine  hinreichende 
Erklärung  haben.  Dieselbe  ist  in  den  meisten  Fällen  auch  sehr 
schwer  zu  finden,  da  die  bewirkenden  Ursachen  größtenteils  physio- 
logischer Natur  sind,  deren  kausale  Aufhellung  oft  weitgehende 
Untersuchungen  voraussetzt  oder  gar  außerhalb  unseres  heutigen 
Wissensbereiches  liegt. 

Der  beste  Prüfstein  für  ein  derartiges  physiologisches  Wert- 
merkmal ist  unzweifelhaft  die  Leistung  an  sich,  das  Verhalten  des 
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Individuums  beim  Hineinpflanzen  in  jene  Verhältnisse,  in  deren 
Bedingungen  es  eine  wirtschaftlich  günstige  Reizwirkung  äußern, 
bezw.  sich  neutral  verhalten  soll.  Doch  dieses  Experiment  ist  in 
vielen  Füllen  zu  langwierig,  ja  häufig  nicht  einmal  durchführbar, 
und  man  hat  deshalb  nach  anderen  Merkmalen  gesucht,  mit  denen 
die  ins  Auge  gefaßte  Leistungseigenschaft  korrelativ  geeint  ist  So 
haben  wir  in  der  Getreidezucht  und  dem  Rübenbau  gelernt,  die 
Leistungsfähigkeit  einer  Sorte  aus  dem  Exterieur  zu  beurteilen. 

In  der  Rebenkultur  ist  seither  meines  Wissens  noch  kein  Ver- 
such gemacht  worden,  unter  diesem  Gesichtspunkte  eine  Sichtung 
der  Sorten  in  Unter  Varietäten  vorzunehmen.  Ich  habe  es  im  folgen- 
den unternommen  dieser  Frage  näher  zu  treten. 

Ebenso  wie  in  den  alten  Reblausherden  in  Österreich,  so  konnte 
ich  auch  in  den  Chloroserevieren  Rheinhessens  hie  und  da  mitten 
zwischen  in  weitem  Umkreis  chlorotischen  und  abgestorbenen 
Stöcken  solche  von  gesundem  Aussehen  und  üppigem  Wüchse  auf- 
finden. Oft  waren  diese  Stöcke  einer  anderen  Sorte,  zumeist  dem 
Trollinger,  angehörig,  doch  in  zwei  Beobachtungsfällen  war  die  Sorte 
mit  den  erkrankten  Stöcken  identisch. 

Diese  wurden  zu  meinen  Ermittelungen,  die  darauf  hinzielten, 
in  der  Morphologie  oder  Anatomie  der  widerstandsfähigen  Stöcke 
gewisse  konstant  auftretende  charakteristische  Formen  zu  ermitteln, 
herangezogen.  Wenn  auf  Grund  der  wenigen  untersuchten  Fälle 
ein  Urteil  zidässig  ist,  so  läßt  sich  dasselbe  folgendermaßen  zu- 
sammenfassen. 

Bezüglich  der  Blattform  wurde  festgestellt,  daß  bei  Sylvaner 
die  Untervarietäten  mit  schwach  oder  gar  nicht  gebuch- 
tetem Blatt  chlorosewiderstandsfähiger  sind  als  diejenigen, 
deren  Blatt  tief  und  weit  gebuchtot  ist. 

Anatomisch  ist  in  den  Blattorganen  beider  Gruppen  kein  Merk- 
mal vorhanden,  das  als  Selektionsindikator  dienen  könnte,  dagegen 
haben  die  diesbezüglichen  an  den  Gewebeteilen  der  Wurzeln  vor- 
genommenen Messungen  und  Zählungen  zu  einem  Resultate  geführt, 
in  dem  ohne  Zweifel  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Merkmale 
der  widerstandsfähigen  Stöcke  im  Vergleich  mit  den  chlorosierendeu 
zu  Tage  treten. 

Als  Vergleichsobjekte  wurde  hierbei  außer  den  bereits  erwähnten 
immunen  Sylvanerstöcken  auch  der  chlorosefeste  Trollinger  ver- 
wandt.   Die  Resultate  sind  allgemein  ausgedrückt  folgende: 

1.  Der  Durchmesser  des  Markes  der  Wurzeln  chlorose- 
widerständiger  Sylvanerstöcke,  wie  auch  der  Trollinger- 
stöcke ist  bedeutend  größer  wie  derjenige  chlorosierender 
Sylvanerstöcke,  die  nur  einen  sehr  geringen  oder  gar 
keinen  Markkörper  haben. 

2.  Der  Holzkörper  der  Wurzeln  der  chlorosefesten 
Sylvanerstöcke,  wie  auch  der  Trollingerstöcke  ist  etwas 
weniger  umfangreich  wie  derjenige  der  chlorosierendeu 
Sylvanerstöcke. 

8.  Die  Zahl  der  primären  Markstrahlen  ist  bei  den 
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chlorosierenden  Syivaner stocken  geringer  als  bei  den 
chlorosefesten  Sylvanerstöcken  und  den  Trollingerstöcken. 

4.  Die  Breite  der  primären  Markstrahlen  ist  bei  den 
chlorosierenden  Sylvanerstöcken  etwas  beträchtlicher 
als  bei  den  chlorosefesten  Sylvanerstöcken  und  den 
Trollingerstöcken. 

5.  Der  Durchmesser  dos  Rindenparenchy ms  ist  bei 
den  chlorosierenden  Sylvanerstöcken  geringer  als  bei  den 
chlorosefesten  Sylvanerstöcken  und  den  Trollingerstöcken. 

Die  Zahl  der  sekundären  Markstrahlen,  wie  auch  der  Durch- 
messer der  Bastzone  ließ  bei  den  Vergleichsobjekten  keine  fest- 
stehenden Tendenzen  nach  irgend  einer  Richtung  erkennen. 

Das  Vorherrschen  des  Bindegewebes  in  den  Wurzeln  der 
chlorosefesten  Stöcke  scheint  mir  mitbedingend  zu  sein  bei  deren 
"Widerstandsfähigkeit,  denn  dieses  Gewebe  ist  reichlich  luftführend, 
namentlich  ist  das  Mark  stark  aerenchymatisch.  Auch  dürfte  hierbei 
die  Menge  der  abgelagerten  Reservestoffe  mitspielen.  Der  größere 
Reichtum  an  Kohlehydraten,  sowie  die  reichliche  Anwesenheit  von 
Luft  innerhalb  der  Gewebe  wird  das  Eintreten  der  Fäulnis  bei  Luft- 
abschluß von  außen  ganz  wesentlich  hinausschieben,  und  es  werden 
deshalb  Rebstöcke  mit  solchen  Wurzeln  leichter  im  stände  sein,  eine 
eintretende  Feuchtigkeitsperiode  von  nicht  allzu  langer  Dauer  ohne 
merklichen  Nachteil  für  ihre  Gesundheit  zu  ertragen. 

e)  Die  Düngung  der  an  Kalk -Chlorose  erkrankten  Reben. 

Die  Düngung  der  chlorotischen  Rebstöcke  erheischt  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit,  denn  es  gilt  hierbei,  durch  reichliche  Zu- 
fuhr von  Nährstoffen  den  Reben  die  Nahrungsaufnahme  zu  erleichtern, 
ohne  dabei  den  Boden  oder  das  Wurzelwerk  sonstwie  ungünstig  zu 
beeinflussen. 

Der  Stallmist,  der  sonst  zu  unseren  besten  Düngemitteln  gehört, 
darf  nur  in  kleinen  Mengen  und  in  stark  verrottetem  Zustande  in 
Anwendung  kommen,  da  die  alkalische  Reaktion  desselben  die  Wurzel- 
fäule  begünstigt,  und  die  sicli  bildende  Kohlensäure  die  Lösung  des 
Kalkkarbonates  fördert. 

Die  künstlichen  Düngesalze  müssen  hier  im  Vordergrunde  stehen 
und  da  in  erster  Linie  die  Kalisalze.  Der  Kainit  ist  zweckmäßig 
durch  das  40prozentige  Kalisalz  zu  ersetzen,  da  er  wegen  seines 
geringeren  Kaligehaltes  in  größeren  Mengen  gegeben  werden  müßte 
und  dann  durch  seine  Nebensalze  schädlich  auf  die  Bodenstruktur 
einwirken  würde. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  muß  man  mit  der  Anwendung  des 
Chilisalpeters  vorsichtig  sein.  Man  ersetzt  ihn  am  besten  zur  Hälfte 
durch  Ammoniak  oder  durch  hochprozentige  organische  Stickstoff- 
dünger. 

Die  Phosphorsäure  wird  in  chlorotischen  Rebfeldern  am  besten 
in  Form  des  Superphosphates  zugeführt,  da  dessen  Schwefelsäure- 
gehalt günstig  auf  die  Aufschlioßung  der  Bodennährstoffe  einwirkt. 
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Als  eine  anfänglich  zuträgliche  Düngung  sei  angegeben:  Pro 
Morgen  und  Jahr  1 1  /, — 2  Ztr.  40prozentiges  Kalisalz,  "A  Ztr.  Super- 
phosphat,  xjt  Ztr.  schwefelsaures  Ammoniak  und  1  2  Ztr.  Chilisalpeter. 
Bei  fortschreitender  Gesundung  der  Heben  sind  in  den  folgenden 
Jahren  die  Stickstoffgaben  allmählich  zu  erhöhen  und  zwar  am  besten 
durch  hochprozentige  organische  Düngemittel.  Auch  eine  Unter- 
grunddüngung mit  den  Wagnerschen  konzentrierten  Nährsalzen 
hat  sich  in  der  Praxis  von  Erfolg  gezeigt 

Trotzalledem  kann  durch  eine  sachgemäße  Düngung 
allein  eine  endgültige  Heilung  der  Chlorose  ebensowenig 
herbeigeführt  werden  wie  durch  die  An wendung  des  Eisen- 
vitriols, da  durch  diese  Mittel  die  Symptome  der  Krank- 
heit ja  zeitweilig  beseitigt  werden  können,  ihre  tieferen 
ursächlichen  Bedingungen  dadurch  aber  nicht  behoben 
werden. 

C   Chlorose  infolge  zu  großer  Trockenheit  im  Boden. 

Daß  eine  übermäßige  Trockenheit  des  Bodens  im  stände  sei. 
Gelblaubigkeit  bei  den  Heben  hervorzubringen,  wird  von  den  fran- 
zösischen Schriftstellern  verneint.  Dufour  berichtet,  daß  bei  in 
Töpfen  wachsenden  Rebstöcken,  die  mehrere  Wochen  nicht  begossen 
wurden,  die  Blätter  vertrockneten  und  abfielen,  ohne  eine  Spur  von 
Chloroso  zu  zeigen.  Auch  Roux  sagt:  „Alle  Versuche,  die  an- 
gestellt wurden,  um  den  Einfluß  der  Trockenheit  in  dieser  Hinsicht 
festzustellen,  ergaben  negatives  Resultat."  „Die  Trockenheit  dörrt  die 
Pflanze,  indem  sie  dieselbe  entwässert,  aber  sie  entfärbt  sie  nicht" 

Diese  Erkenntnissätze  der  beiden  französischen  Forscher  basieren 
unzweifelhaft  auf  einer  falschen  Versuchsanstellung.  Eine  plötzlich 
eintretende  Trockenheit,  die  den  ganzen  Umfang  des  Ausbreitungs- 
gebietes der  Hebwurzeln  umfaßt,  dürfte  in  der  freien  Natur  fast  gar 
nicht  vorkommen.  Immer  sind  es  nur  mehr  die  oberen  Boden- 
schichten, die  der  Austrocknung  unterliegen,  während  der  tiefere 
Untergrund  immer  noch  einiges  Wasser  in  Reserve  hat. 

Trocknet  der  Boden  nun  in  seinen  oberen  Schichten  infolge 
einer  langen  Hitzeperiode  stark  aus,  dann  steigen  die  Wurzeln  zum 
Teil  tiefer  hinab,  um  den  Wasserbedarf  der  Reben  zu  decken.  Doch 
infolge  der  Lahmlegung  der  Tätigkeit  des  Wurzelsystems  in  den 
oberen,  nährstoffreicheren  Bodenschichten  wird  die  Ernährung  der 
Stöcke  eine  ungenügende,  da  der  tiefere  Untergrund  meist  sehr  arm 
an  aufgeschlossener  Pflanzen nahrung,  besonders  aber  den  stickstoff- 
haltigen Bestandteilen  ist,  deren  Hinabsickern  von  oben  infolge  der 
aufgehobenen  Wasserstrümung  des  Bodens  sistiert  ist  Die  Rebe 
leidet  somit  in  vielen  Fällen  weniger  an  ungenügender  Wasserzufuhr 
als  an  Nährstoffmangel. 

In  verschiedenen  Experimenten  habe  ich  die  eben  beregten 
Verhältnisse  nachgeahmt  und  es  ist  mir  gelungen,  in  dieser  Weise 
eine  sehr  intensive  Gelblaubigkeit  hervorzubringen,  die  am  unteren 
Teil  der  Hebstöcke  begann  und  nach  oben  fortschritt. 
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Die  Nährstoffmangel-Chlorose  tritt  auch  auf,  wenn  ein  seither 
nur  sehr  flach  gehackter  Weinberg  plötzlich  sehr  tief  gegraben  wird, 
oder  wenn  beim  Hacken  eines  trocknen  Bodens  dieser  stark  heraus- 
gebrochen wird.  Ein  solcher,  jahrelang  nur  flach  bearbeiteter  Wein- 
berg hat  den  größten  Teil  seines  Wurzelsystems  in  den  oberen 
Bodenschichten  entwickelt.  Bei  tieferem  Hacken  oder  Herausbrechen 
des  Bodens  wird  deshalb  eiu  großer  Teil  der  oberen  Wurzeln  ver- 
nichtet, und  der  Weinstock  ist  in  seiner  Ernährung  auf  die  tieferen, 
schlecht  entwickelten  Wurzeln  angewiesen.  Er  leidet  infolgedessen 
Nahrungsmangel  und  wird  gelb.  Auch  die  Gelblaubigkeit  der  Wurzel- 
ausschläge in  ausgehackten  Rebfeldern  hängt  mit  den  eben  ge- 
schilderten Verhältnissen  kausal  zusammen. 

Endlich  kann  auch  noch  die  Kalk- Chlorose  in  kalkhaltigen 
Böden  nach  einer  lang  anhaltenden  Trockenheit  mit  folgender  Regen- 
periode auftreten.  Durch  eine  allzugroße  Trockenheit  des  Bodens 
werden  die  feinsten  Faserwürzelchen  zum  Absterben  gebracht,  und 
bei  einem  durchweichenden  Regen  saugen  auch  die  nach  den  ab- 
gestorbenen Wurzeln  hinführenden  Gefäße  die  Bodenflüssigkeit  in 
großen  Mengen  ein.  Diese  ist  aber  jetzt  in  weit  höherem  Grade 
an  Calciumbikarbonat  angereichert  als  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen, da  in  einem  vorher  trocknen  Boden  sich  bei  reichlicher 
Wässerung  desselben  eine  rapide,  vorübergehende  Steigerung  des 
Kohleusäuregehaltes  der  Bodenluft  einstellt,  die,  wie  wir  ja  wissen, 
eine  größere  Lösbarkeit  der  Kalksalze  bewirkt. 

Gemäß  der  Lage  der  Eruährungsbedingungen  in  dem  eben  vor- 
geführten Falle  kann  es  vorkommen,  daß  die  Erscheinungsformen 
der  Nährstoffmangel-Chlorose  sich  mit  denjenigen  der  Kalk-Chlorose 
mischen. 

D.  Die  Chlorose  infolge  Wärmemangels  in  Luft  und  Boden. 

Gelegentlich  der  Kälterückfälle  im  Frühjahr  macht  sich,  wenn 
dieselben  längere  Zeit  anhalten,  häufig  ein  Verblassen  des  grüuen 
Farbentones  des  Rebenblattes  bemerkbar.  Die  Wärmemenge  der 
Luft  genügt  hier  offenbar  nicht  zur  Neubildung  des  Chlorophyll- 
farbstoffes. Die  in  der  Ausgestaltung  ihrer  Organteile  schon  weiter 
vorgeschrittene  Rebe  beansprucht  nämlich  zur  normalen  Ausbildung 
des  Chlorophyllfarbstoffes  eine  höhere  Temperatur  als  beim  Entstehen 
des  ersten  Blattes,  da  sich  das  ökologische  Temperatur- Optimum 
nicht  während  der  ganzen  Entwicklung  der  Pflanze  auf  gleicher 
Höhe  bewegt,  sondern  mehr  oder  weniger,  wie  Sachs  gezeigt  hat, 
mit  der  weiteren  Entwicklung  der  Pflanze  eine  steigende  Tendenz 
erkennen  läßt  Bei  zunehmender  Temperatur  nehmen  die  fahlgrün 
gewordenen  Blätter  wieder  ihr  normales  Kolorit  an. 

Eine  andere  Form  der  Chlorose,  die  auf  ungenügende  Wärme 
im  Boden  zurückführbar  ist,  ist  das  häufig  zu  beobachtende  Ver- 
gilben der  Jungfelder,  besonders  wenn  dieselben  früh  behackt 
wurden.  Die  jungen  Stöcke;  haben  den  weitaus  größten  Teil  ihres 
W urzelsysteras  als  Fußwurzeln  am  unteren  Teil  des  Stecklings  ent- 
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wickelt.  Die  in  deren  Ausbreitungsgebiet  liegenden  tieferen  Boden- 
schichten enthalten  also  vornehmlich  die  für  den  Stock  maßgebliche« 
Vegetationsfaktoren,  zu  denen  die  Wärme  nicht  in  letzter  Linie 
zahlt.  Infolge  der  starken  Lockerung  des  Bodens  beim  Roden  ist 
derselbe  stark  lufthaltig,  wodurch  das  Eindringen  der  Wärme  er- 
heblich behindert  wird.  Kommt  nun  ein  frühes  Behacken  eines 
solchen  Feldes  da  noch  hinzu,  so  verschärft  sich  noch  der  Endeffekt. 
Durch  das  Hacken  wird  der  Aufstieg  des  Wassers  durch  Unter- 
brechung der  Kapillare  fast  aufgehoben  und  die  unteren  Schichten 
dos  Bodens  bleiben  deshalb  lange  feucht  und  erwärmen  sich  ulfaigt 
der  großen  Wärmekapazität  des  Wassers  nur  sehr  langsam.  Durch 
diesen  Wärmemangel  an  den  Wurzeln  wird  die  Nährstoff  auf  nähme 
der  Rebstöcke  erschwert,  und  die  neugebildeten  Triebe  zeigen  gelb- 
liches bis  gelblichweißes  Laub. 

Diese  frühe  Chlorose  tritt  häufig  auch  in  Weinbergen  ad. 
deren  Stöcke  infolge  einer  lang  fortgesetzten  tiefen  Hackkultur  ihr 
Wurzelsystem  nur  in  tieferen  Bodenschichten  entwickelt  haben. 

Die  Chlorose  infolge  ungenügender  Wärme  im  Boden  ließ  sieh 
experimentell  sehr  leicht  hervorrufen. 

Die  im  Frühjahr  zur  Zeit  großer  Wuchsenergie  der  Reben  in- 
folge eines  zu  kalten  Bodens  erscheinende  Chlorose  findet  ein 
Analogon  in  jener  Chlorose,  die  bei  sehr  trocknem  Boden  auftritt, 
wenn  man  starktriebige  Pflanzen  im  Sommer  tief  einkürzt  (pinciene 
Obstbäume).  In  beiden  Fällen  steht  die  Nahrungszufuhr  in  un- 
günstigem Verhältnis  zur  Bedürfnisgröße. 

E  Die  hereditäre  Chlorose  und  verschiedene  andere  Ursachen  der 

ikterischen  Erkrankung. 

Eine  Pflanze,  die  viele  Jahre  lang  unter  ungünstigen  Wacbs- 
tumsbedingungen  gestanden  und  infolgedessen  gewisse  degenerative 
Eigenschaften  zeigt,  wird  diese  Minusvariationen  bei  ihren  Nach- 
kommen auch  noch  dann  eine  Zeitlang  hervortreten  lassen,  selbst 
wenn  die  nachteiligen  Bedingungen,  die  sie  schufen,  in  Wegfall 
kommen. 

Diese  erbliche  Nachwirkung  wird  bei  der  Stecklingsvermehrun? 
besonders  groß  sein,  viel  größer  als  bei  der  Vermehrung  durch  Saraeo. 
denn  »je  größer  im  Verhältnis  zum  ganzen  zeugenden  Individuum 
der  Teil  desselben  ist,  der  sich  als  überschüssiges  Wachstumsprodukt 
von  ersterem  isoliert,  desto  größer  ist  die  Gemeinschaftlichkeit  der 
materiellen  Grundlage,  desto  größer  ist  der  Grad  der  Erblichkeit, 
d.  h.  die  Übereinstimmung  in  Form  und  Funktion  des  zeugenden 
und  des  erzeugten  Individuums«  (Haeckel). 

Ein  sehr  bekanntes  Beispiel  intensiver  erblicher  Nachwirkung 
liefern  die  Serpentinformen  Asplenium  viride  und  Asplenium  Adiantuni 
nigrum,  die  sich  von  den  typischen  Arten  durch  gewisse  morpho- 
logische Charaktere  auszeichnen.  Sadebeck  gelang  es  nun  innerhalb 
sechs  Generationen  diese  Serpentinformen  in  die  Urform  zurück- 
zuführen. 
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Schu ebeler  berichtet  darüber,  daß  die  Getreidearten  des  hohen 
Nordens,  nach  dem  Süden  verpflanzt,  noch  in  der  ersten  Generation 
die  kurze  Entwicklungszeit  ihres  Mutterlandes  bewahren. 

Doch  rücken  wir  unserer  Aufgabe  näher. 

Unter  gewissen,  noch  nicht  näher  bekannten  Bedingungen  ent- 
stehen bei  den  Reben  Stöcke,  die  sich  durch  eine  sehr  reichliche 
Verzweigung  der  Triebe  auszeichnen.  Nach  Rathay  erscheinen 
dieselben  meist  in  größerer  Anzahl  nebeneinander,  was  diese  Er- 
scheinung als  den  Effekt  eines  von  außen  kommenden  Reizes  kenn- 
zeichnet. Diese  Krankheit  kann  bei  den  befallenen  Stöcken  wieder 
verschwinden,  es  ist  also  keine  Mutation  im  Sinne  von  de  Vries, 
aber  von  kranken  Stöcken  gewonnene  Stecklinge  behalten  den  miß- 
gebildeten Habitus  erblich  bei. 

Sehr  leicht  gelingt  im  allgemeinen  die  Übertragung  der  WeiB- 
blätterigkeit  (Albicatio)  durch  die  Veredelung.  Durch  Smith  und 
Burill  wurde  aber  auch  experimentell  erwiesen,  daß  die  in  den 
Vereinigten  Staaten  weiterverbreitete  Gelbsucht  der  Pfirsiche  durch 
Veredelung  von  Baum  zu  Baum  übertragen  werden  kann. 

Auf  Grund  dieser  theoretischen  Erwägungen  und  Prämissen 
besteht  die  Möglichkeit,  ja  sogar  eine  sehr  große  Wahrscheinlichkeit 
einer  erblichen  Übernahme  der  Chlorose  durch  Stecklinge  von  lang 
erkrankten  Mutterpflanzen.  Und  damit  eröffnet  sich  uns  die  Per- 
spektive zur  Erklärung  des  Auftretens  der  chlorotischen  Einzelstöcke, 
die  wir  mitten  zwischen  gesunden  Individuen  zuweilen  antreffen. 
Ich  erblicke  in  dem  krankhaften  Zustand  derselben  die 
erbliche  Übertragung  gewisser,  durch  die  chlorotischen 
Mutterpflanzen  erworbener  innerer  Bedingungen  auf  die 
Nachkömmlinge,  die  sich  dadurch  geltend  machen,  daß 
diesen  entweder  die  Chlorose  von  Anfang  an  inhäriert 
oder  aber,  daß  schon  gewisse  nachteilige  Einwirkungen 
von  außen  infolge  einer  übernommenen  starken  Prä- 
disposition das  ikterische  Phänomen  und  dessen  Folge- 
zustände entstehen  lassen. 

Es  gibt  noch  eine  große  Anzahl  anderer  Ursachen,  die  geeignet 
sind,  ein  krankhaftes  Vorgilben  der  Blätter  der  Reben  herbeizuführen. 
Von  hohem  Interesse  ist  da  noch  die  Bleichsucht,  die  häufig  entsteht 
als  eine  Folge  der  Veredelung  europäischer  Reben  auf  amerikanische 
Unterlagen.  Die  Entstehungsursachen  sind  hier  noch  nicht  festge- 
stellt. Doch  leiten  die  einschlägigen,  in  Frankreich  angestellten 
Untersuchungen  zu  der  Ansicht  hin,  daß  ätiologisch  bei  dieser  Er- 
krankungsform vorwiegend  dio  Veredelungsstelle  in  Betracht  zu 
ziehen  ist 

Eine  gewisse  kausale  Ähnlichkeit  mit  den  ungünstigen  Bewirkungen 
der  Veredelungsstelle  haben  die  Folgen  der  Wurzelverletzungen  durch 
tierische  Schädlinge. 
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7.  Untersuchungen  Ober  die  Kartoffelfäule. 

Vom  Assistenten  Dr.  E.  Molz. 

Bei  meiner  Chlorose-Arbeit  habe  ich  gelegentlich  der  Klar- 
stellung des  Einflusses  der  äußeren  physikalischen  Ursachen  auf  das 
Entstehen  der  Wurzelfäule  auch  Kartoffelknollen  zu  vergleichenden 
Versuchen  herangezogen.  Für  die  Anordnung  der  Versuchs- 
bedingungen waren  hierbei  grundlegend  die  Versuche  von  Wehmer 
über  die  Naßfäule  der  Kartoffeln  (Bakt.  Centraiblatt  II.  Abt.,  Bd.  IV. 
1S98),  aus  denen  resultiert,  daß  den  Angriffen  der  Bakterien  stets 
Absterbeprozesse  in  den  Knollen  vorausgehen.  Wenn  dieses  Er- 
gebnis auch  nicht  für  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Bakterien- 
arten Gültigkeit  beanspruchen  kann,  so  dürfte  es  immerhin  für 
weitaus  die  größte  Zahl  der  Fälle  zutreffend  sein. 

Das  Absterben  des  Knollengewebes  tritt  nach  Wehm  er  stet 
ein,  wenn  dio  Kartoffelknolle  von  der  freien  trocknen  Luft  abge- 
schlossen wird,  besonders  bei  etwas  höherer  Temperatur  (-f-  32°). 
Je  mehr  sich  die  Wasserbedeckung  verringert,  und  die  Temperatur 
sinkt,  um  so  mehr  vermindern  sich  in  gleichem  Grade  die  Fäulnis- 
erscheinungen. Liegen  die  Knollen  z.  B.  nur  zu  */4  im  Wasser  und 
zu  3/i  in  freier  Luft,  so  bleiben  sie  bei  mittlerer  Temperatur  zürnest 
gesund.  Wenn  sich  aber  der  vom  Wasser  nicht  bedeckte  Knollenteil 
in  einem  geschlossenen  Raum  befindet,  so  faulen  alle  Knollen  ohne 
Ausnahme.  Der  abgeschlossene  Raum  wirkt  hier  wie  der  völlig 
Luftabschluß,  obwohl  hier  hinreichend  Sauerstoff  vorhanden  ist 

Die  Wehm  erschon  Versuche  habe  ich  dahin  variiert,  daß  ich 
statt  der  Glasgefäße  extreme  Bodenarten  verwandte,  wobei  ich  vor 
allem  bestrebt  war  die  verschiedenartigsten  Wachstumsbedingungen 
des  freion  Feldes  zu  schaffen.  Diese  Versuche  folgen  nach- 
stehend : 

I.  Versuch. 
Beginn  am  14.  Februar  1906. 


1. 


2. 


Zwei  vollkommen  gesunde  und  unverletzte  Kartoffel- 
knollen wurden  jede  für  sich  in  je  einem  besonderen 
Topf  (10  cm  hoch,  12  cm  breit)  in  festgekneteten 
Letten  so  eingebettet,  daß  der  obere  Rand  der  Knollen 
noch  3  cm  von  der  Lettenschicht  überdeckt  war. 
Für  ständiges  Feuchthalten  der  Oberfläche  der  Erd- 
schichten wurde  in  allen  Versuchen  gesorgt.  Sämt- 
liche Topfe  dieser  Versuchsreihe  wurden  in  3  cm 
hohe  Untersätze  eingestellt,  die  ständig  mit  Wasser 
gefüllt  gehalten  wurden ,  das  durch  das  Loch  im 
Boden  des  Topfes  in  das  Innere  desselben  eindringen 
konnte.    Außentemperatur  18—22°  C. 

Zwei  Knollen  wurden  behandelt  wie  bei  1,  doch  er- 
folgte hier  die  Einbettung  in  den  Letten  nur  so  tief, 
daß  das  obere  Ende  der  Knollen  noch  1.5  cm  aus 
der  Leiteoschi«'ht  herausnigte  und  hier  von  Kohlen- 
schlacken (Haselnußgroße)  eingehüllt  war. 


Beide  Knollen 
faul. 


Beide  Knollen 
gesund  und 
getrieben. 


uigiii, 
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Lfd. 

No. 


Versuchsbedingungen 


Resultat 
am  8.  IV.  06. 


Beide  Knollen 
gesund  und 
getrieben. 
Beide  Knollen 
gesund  und 
getrieben. 
Beide  Kuollen 
faul. 


Beide  Knollen 
gesund  und 
getrieben. 

Alles  faul. 


Zwei  Knollen  wurden  behandelt  wie  bei  2,  doch  war 
die  deckende  S<hlackonscbieht  hier  ersetzt  durch  ein 
Gemenge  von  Letten  und  Kohlenschlacken  (1:  1). 
Zwei  Knollen  wurden  jede  für  sich  in  je  einem  Topf 
mit  Sand  so  eingebettet,  daß  die  Sandschicht  den 
oberen  Rand  der  Knollen  noch  3  cm  überdeckte. 
Zwei  Knollen  wurden  in  je  einem  Topf  in  gekneteten 
Letten  derart  eingebettet,  daß  das  untere  Ende  der 
Knolle  sich  etwa  3  ein  im  Letten  befand,  ebenso  ihr 
oberes  Ende,  zwischen  beiden  Lettenschichten  befand 
sich  eine  Lage  kleiner  Kohlenschlacken  (0,5—2  cm 
Durchmesser);  der  obere  Rand  der  Knolle  war  noch 
3  cm  unterhalb  der  Oberfläche  der  Lettenschicht. 
Zwei  Knollen  wurden  behandelt  wie  bei  5,  doch  wurde 
hier  die  Schlackenschicht  durch  je  4  Glasröhren  von 
0,5  cm  lichtem  Durchmesser  mit  der  Auüenluft  in 
direkte  Verbindung  gesetzt. 
Eine  ganze  Knolle  und  beide  Hälften  einer  zerschnittenen 
Knolle  wurden  in  einem  größeren  Blumentopf  (21  cm 
hoch,  24  cm  breit)  in  Letten  eingebettet.  Auf  den 
Boden  kamen  auf  das  Abzugsloch  einige  Kohlenschlacken, 
die  Seiten  des  Topfes  wurden  mit  einer  2  cm  dicken 
Schicht  vou  geknetetem  Letten  ausgekleidet.  Das 
Innere  des  so  ausgestatteten  Topfes  wurde  dann  mit 
Letten  in  Krümelstruktur  gefüllt  und  hierin  in  einer 
Tiefe  von  8  cm  von  der  Oberfläche  die  Knollen  und 
Knollenstücke  eingelegt.  Die  Oberfläche  des  Lettens 
wurde  durch  Verstreichen  uuter  Anwendung  von 
Wasser  zu  einer  schwer  durchlässigen  Deckschicht 
geformt,  wie  ähnliche  Verhältnisse  auch  in  der  Natur 
bei  solchen  Bodenarten  durch  Sehlagregen  erzeugt 
werden.  Der  Topf  kam  dann  in  einen  Untersatz,  der 
5  cm  hoch  mit  Wasser  gefüllt  gehalten  wuide. 
Eine  ganze  Knolle  und  beide  Hälften  einer  zerschnittenen 
Knolle  wurden  in  einem  größeren  Blumentopf  in 
Letten  in  Krümelstruktur  8  cm  tief  eingebettet  Die 
Oberfläche  der  Lettenschicht  wurde  einige  Male  3  cm 
tief  aufgelockert.  Der  Topf  kam  in  einen  Untersatz 
der  gleichfalls  5  cm  hoch  mit  Wasser  gefüllt  ge- 
halten wurde. 

Aus  diesen  Ergebnissen  geht  klar  hervor,  welch  hohe  Be- 
deutung dem  Offenhalten  des  feuchten  Bodens  für  die  Ge- 
sunderhaltung der  in  ihnen  lagernden  Kartoffelknollen 
zukommt.  Namentlich  in  schweren  tonhaltigen  Böden,  die  durch 
Schlagregen  leicht  zugeschlemmt  werden,  und  deren  Feuchtigkeits- 
gehalt meist  ein  relativ  hoher  ist,  muß  man  die  Bildung  einer  luft- 
abschließenden Schicht  durch  fleißiges  flaches  Lockern  der  Ober- 
fläche zu  verhüten  suchen,  andernfalls  große  Verluste  durch  die 
entstehende  Naßfäule  der  Knollen  unvermeidlich  sind. 

Die  Fäulnis  der  Knollen  wird,  wie  ich  durch  Versuche 
feststellen  konnte,  begünstigt  durch  die  Gegenwart  von  Kalk, 
bezw.  alkalische  Reaktion  des  Mediums.  Es  folgen  zwei  hier- 
her gehörige  Versuchsreihen: 


Alles  gesund 
und  getrieben. 
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II.  Versuch. 
Beginn  am  16.  März  1906. 


Q, 


Yersuchsbedinguugen 


L. 

2. 


4. 


5. 


Acht  Knollen  in  1  1  dest.  Wasser 

Acht  Knollen  in  1  1  dest.  Wasser, 
dem  10  %  Schlämmkreide  zu- 
gesetzt war  

Acht  Knollen  in  1  1  dest.  Wasser, 
dem  10  %  Schlämmkreide  zu- 
gesetzt war  uud  durch  das  drei- 
mal je  Stunde  lang  Kohlen- 
säure hindurchgeleitet  wurde 

Acht  Knollen  in  1  1  dest  Wasser, 
das  durch  einen  geringen  Zusatz 
von  CaO  schwach  alkalisch  ge- 
macht war  

Acht  Knollen  in  1  1  dest  Wasser, 
das  durch  einige  Tropfen  Am- 
moniak schwach  alkalisch  ge- 
macht war  


516,02 


516,90 


498,49 


514,91 


515,95 


261,85 


249,00 


238,55 


200,50 


222,40 


254,17 


267,90 


260.94 


314,51 


293,55 


51,8 


52,3 


61,1 


5M 


III.  Versuch. 
Beginn  am  11.  Mai  1906. 


- 


Versuchsbedingungen 


1. 


2. 


Zwölf  Knollen  wurdeu  in  einen 
kalkhaltigen  Lettenbrei  (41,36% 
Ca 00.)  eingebettet  

Zwölf  Knollen  wurden  in  einen 
kalkarmen  Sand  (0.27%  CaCO„) 
eingebettet,  der  mit  Wasser  über- 
gössen wurde  


534,90 


535,05 


■  ! 


115,08 


208,56 


419,82 


326,49 


61 
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Für  die  letztere  Versuchsserie  kommt  Fäulnis  begünstigend  noch 
die  geringere  Flüssigkeitsdiffusion  des  Lettenbreies  gegenüber  dem 
überwässerten  Sandboden  hinzu,  wodurch  sich  Sauerstoffmangel  in 
der  Umgebung  der  Knolle  rascher  geltend  machen  wird. 

Wie  schon  Wo  hm  er  gezeigt  hat,  fördert  ein  erhöhter  Wärme- 
grad ganz  wesentlich  das  Absterben  der  unter  Wasser  oder  im 
feuchten  abgeschlossenen  Raum  liegenden  Kartoffel knollen.  In 
gleicher  Weise  begünstigt  die  Wärme  die  Bakterientätigkeit,  so  daß 
die  in  wärmerem  Wasser  liegenden  Knollen  weit  schneller  verfaulen 
als  in  kälterem  Wasser.  Ein  nach  dieser  Richtung  von  mir  an- 
gestellter Versuch  war  noch  insofern  interessant,  als  bei  den  Kartoffel- 
knollen, bei  denen  durch  Liegen  in  wärmerem  Wr asser  (22— 24°  C.) 
eine  raschere  Fäulnis  eingeleitet  worden  war,  diese  fast  ausschließ- 
lich durch  Bakterien  herbeigeführt  wurde,  während  die  längere  Zeit 
in  kaltem  Wasser  (4—6°  C.)  gelegenen  Knollen  später  meist  von 
der  Fusarium  faule  ergriffen  wurden. 

Die  Versuchsanordnung  war  hier  folgende:  Eine  größere  An- 
zahl Knollen  wurde  in  zwei  Gefäße,  die  mit  W asser  gefüllt  waren, 
verteilt.  Das  eine  dieser  Gefäße  wurde  in  einem  Thermostaten 
untergebracht,  innerhalb  dessen  die  Temperatur  zwischen  22— 24°  C. 
schwankte.  Das  andere  wurde  in  ein  kaltes  Zimmer,  in  dem  die 
Temperatur  etwa  4-6°  C.  betrug,  gestellt.  Vom  zweiten  Tag  ab 
wurden  nun  aus  jedem  dieser  Gefäße  je  4  Knollen  genommen  und 
diese  in  Sand  6  cm  tief  eingebettet,  wobei  darauf  geachtet  wurde, 
daß  eine  gegenseitige  Berührung  der  Knollen  nicht  statt  hatte.  Der 
Versuch  begann  am  20.  Januar  1907.  Das  Resultat  wurde  am 
3.  April  d.  J.  ermittelt: 


Datum  der 
Herausnahme 
der  Knollen 

bei  22-24°  C. 

bei  4-6°  C. 

22.  L 

4  Knollen  gesund,  kräftig  ge- 
trieben. 

4  Knollen  gesund,  kräftig  ge- 
trieben. 

23.  L 

4  Knollen  vollkommen  faul 
<  Bakterienfäule  und  etwas 
Fusariumfäule). 

1  Knolle  gesund,  kräftig  ge- 
trieben, 3  Knollen  angefault 
(Fusariumfäule). 

24.  I. 

1  Knolle  gesund,  kräftig  ge- 
trieben, 3  Knollen  vollkom- 
men faul  (Bakterienfäule). 

2  Knollen  gesund,  schwach  ge- 
trieben, 2  Knollen  angefault 
(Fusariumfäule). 

25.  i 

4  Knollen  vollkommen  faul  (Bak- 
terienfäule). 

2  Knollen  gesund,  kräftig  ge- 
trieben, 2  Knollen  angefault 
(Fusariumfäule). 

28.  L 

Wie  vorher. 

2  Knollen  gesund,  kräftig  ge- 
trieben, 2  Knollen  angefault 
(Fusariumfäule). 

29.  I. 

Wie  vorher. 

■ 

1  Knolle  gesund,  kräftig  ge- 
trieben, 3  Knollen  schwach 
angefault  (Fusariumfäule). 
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Datum  der 
Herausnahme 
der  Knollen 

bei  22—24°  C. 

bei  4—6°  C. 

30.  1. 

Wie  vorher. 

2  Knollen  gesund,  kraftig  ge- 
trieben, 1  Knolle  etwas  ange- 
fault ( Fusariumfäule),  schwach 

i  ri 1 1  i  n  • !  n ' r  i 

81.  I. 

4  Knollen  krank  (Fusarium- 
fäule), schwach  angetrieben. 
Triebspitzen  schwarz. 

1.  II. 

1  Knolle  gesund,  getrieben. 
3  faul  (Fusariumfäule,  Bak- 
terienfäule). 

5.  II. 

• 

2  Knollen  fast  gesund,  schwach 
getrieben,  1  Knolle  angefault 
(Fusariumfäule),  1  Knolle  gaiu 
faul  (Fusariumfäule,  Bak- 
terienfäule). 

ia  iL 

4  Knollen  faul  (Fusariumfäule, 
Bakterienfäule). 

Eine  strenge  Grenze  zwischen  der  Fusariumfäule  und  Bakterieu- 
fäule  ließ  sich  natürlich  in  den  Resultaten  nicht  ziehen,  da  beide 
Fäuleerscheinungen  häufig  nebeneinander  hergingen,  was  namentlich 
für  die  zweite  Versuchsreihe  gilt.  Immerhin  konnte  festgestellt 
werden,  daß  bei  den  Knollen,  bei  denen  durch  Liegen  im 
angewärmten  Wasser  eine  beschleunigte  Fäulnis  eingeleitet 
wurde,  fast  ausschließlich  die  Bakterienfäulo  auftrat.  Da 
bei  einem  für  beide  Versuchsreihen  angestellten  Parallel  versuch,  wie 
auch  bei  den  nach  2  Tagen  aus  dorn  kalten  Wasser  herausgenommenen 
Knollen  eine  Schädigung  des  Gewebes  nicht  zu  erkennen  war,  so 
darf  angenommen  werden,  daß  durch  das  längere  Liegen  im  Wasser 
erst  eine  Disposition  zum  Auftreten  der  Fusariumfäule  geschaffen 
wurde. 

Aus  dem  Versuchsergebnis  geht  hervor,  das  ein  sich  auf  einige 
Tage  erstreckendes  Verweilen  der  Kartoffelknollen  in  wärmerem 
Wasser  (22—24°  C),  wie  auch  schon  Wehmer  gezeigt  hat.  ein 
vollständiges  Verfaulen  derselben  zur  Folge  hat,  und  daß  auch  in 
kaltem  Wasser  (4—6°  C.)  schon  nach  einigen  Tagen  eine 
krankhafte  Disposition  entsteht,  die  die  Knollen  gegen 
Pilzinfektionen  weniger  widerstandsfähig  macht.  Werden 
deshalb  Kartoffelfelder  im  Frühjahr  auch  nur  einige 
Tage  infolge  einer  Überschwemmung  von  Wasser  über- 
staut, so  empfiehlt  sich  ein  späteres  Nachsetzen  de- 
ganzen Feldes,  da  die  etwa  noch  keimenden  Knollen 
meist  schwache  oder  kranke  Pflanzen  hervorbringen. 
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8.  Die  „Wassersucht"  der  Keben. 

Vom  Assistenteu  Dr.  E.  Molz. 

Bei  Rebenstocklingen.  die  längere  Zeit  einem  größeren  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Bodenluft  ausgesetzt  waren,  trat  eine  eigenartige 
Erkrankung  auf,  die  bei  anderen  Pflanzen  unter  besagten  Verbält- 
nissen schon  häufiger  beobachtet  und 
hier  mit  dem  Namen  „Wassersucht" 
belegt  wurde. 

Der  erkrankte  Steckling  schwillt 
an  einer  oder  mehreren  Stellen  tonnen- 
artig auf  und  die  äußeren  Gewebe- 
teile werden  in  der  Längsrichtung 
auseinander  gesprengt  und  klaffen  in 
längeren  oder  kürzeren  Strecken  mehr 
oder  weniger  weit  auseinander,  wobei 
ein  meist  schneeweißes,  schwammiges 
Gewebe  sichtbar  wird  und  zuweilen 
über  den  Spalt  herauswächst.  Dieses 
lockere  Gewebe  ist  ein  hvpertrophier- 
tes  Rindenparenchym,  dessen  Zellen 
durch  anormales  Wachstum  erheblich 
vergrößert  sind.  Die  einzelnen  Zellen 
stehen  zueinander  in  ganz  lockerem 
Verbände  und  lassen  große,  mit  Luft 
gefüllte  Interzellulare  zwischen  sich, 
worauf  die  weiße  Farbe  dieses  Ge- 
webes zurückzuführen  ist.  Die  von 
mir  am  meisten  beobachteten  Größen- 
verhältnisse dieser  Zellen  waren 
folgende:  32  u  :  28  p,  30  u  :  28 
72  u  :  56  p,  SO  fi :  3b  «,  120  u  :  32 
Der  Inhalt  der  Zellen  ist  plasmaarm 
und  sehr  saftreich,  die  Zellmembran 
sehr  dünn. 

Derartige  Wucherungen,  wie  die 
eben  beschriebenen,  findet  man  am 
häufigsten  bei  den  Stecklingen  von 
Kibes  aureum,  auch  entstehen  sie  bis- 
weilen an  Kartoffelknollen. 

Sorauer  (Handbuch  f.  Pflanzen-   Fip  41.    Wassersüchtiger  Kcben- 
krankh.  1886,  p.  235),  der  diese  Rinden-  steckliug. 
krankheit  bei  Ribes  aureum  eingehen- 
der studiert  hat,  sieht  in  einer  lokalen  Anhäufung  von  Wasser  die 
Ursache  ihrer  Entstehung.   Die  in  der  Praxis  häufig  ausgesprochene 
Vermutung,  daß  eine  überreiche  Ernährung  den  hypertrophischen 
Wuchs  veranlasse,   wird  von  ihm  mit  der   Begründung  zurück- 
gewiesen, daß  die  in  Rede  stehende  Gewebewucherung  nicht  mit 
einer  Zellvermehrung  verbunden  ist. 
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Wassersüchtige  Heben  findet  man  in  den  Weinbergen  in  feuchtem 
Terrain  recht  häufig  und  es  ist  zu  verwundern,  daß  diese  Krankheit 
seither  in  der  Literatur  für  die  Reben  noch  nicht  angeführt  wurde. 
Man  wirft  in  den  Kreisen  der  Praktiker  diese  Erkrankungsart  all- 
gemein mit  der  als  Rhizomorpha  subcorticaJis  bekannten  Erscheinungs- 
form der  Dematophora  necatrix  zusammen.  Die  Untersuchungen 
über  die  Wassersucht  der  Reben  werden  fortgesetzt. 

C.  Sonstige  Tätigkeit  der  Station. 

Als  Praktikanten  (s.  Statut  der  Anstalt  Seite  14  D.)  arbeiteten 
in  der  Station  die  Herren  E.  Hule  aus  Nikolojew  (Süd-Rußland; 
und  Gr.  Kolotoff  aus  Petersburg  (Rußland). 

Der  Berichterstatter  hielt  folgende  Vorträge: 

1.  Neues  und  für  die  Praxis  Wichtiges  aus  dem  Gebiete  der 
Pflanzenkrankheiten.  Im  Rheingauer  Verein  für  Obst-  und  Gartenbau 
zu  Erbach. 

2.  Über  die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurmes  durch  Gifte. 
In  Geisenheim. 

3.  Über  die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurmes  mittels 
Arsensalzen.    Im  landwirtschaftlichen  Kasino  zu  Trarbach  a.  d.  Mosel. 

4.  Über  zielbewußte  Bekämpfung  der  Rebenschädlinge.  In  der 
General-Versammlung  des  Rheingauer  Vereins  für  Obst-  und  Gartenbau 

5.  Über  die  Bekämpfung  der  Rebschädlinge.  In  der  General- 
versammlung der  Vereinigung  Rheingauer  Weingutsbesitzer  in 
Hattenheim. 

<i.  Über  Gemüsekrankheiten  und  Geraüsefeinde.  In  der  Gärtner- 
Genossenschaft  zu  Sachsenhausen  a.  Main. 

7.  Über  ein  neues  Verfahren  zur  Bekämpfung  des  Heu-  und 
Sauer wurmes.    Im  landwirtschaftlichen  Kasino  zu  Traben. 

8.  Über  die  Rebenschildlaus  und  ihre  Bekämpfung.  Ebenda. 

Der  Re bl aus- Kursus  für  die  Schüler  und  der  öffent- 
liche Reblaus-Kursus,  die  beide  von  dem  Berichterstatter 
geleitet  wurdeu,  waren  zusammen  von  88  Personen  besucht. 

In  der  Handhabung  des  Apparates  zur  Desinfektion 
von  Reben  mittelst  Schwefelkohlenstoff  wurden  3  Personen 
ausgebildet. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz 
fand  in  der  Zeit  vom  31.  Mai  bis  2.  Juni  ein  Kursus  über  Krank- 
heiten der  Obstbäume  statt,  an  dem  Herr  Landrat  von  Nasse- 
Kreuznach  und  Herr  Regierungs-Assessor  Abicht-Coblenz  teilnahmen. 

Für  den  0  bs  t bau -Kursus  hatte  der  Berichterstatter  10  Vor- 
träge über  Feinde  und  Krankheiten  der  Obstbäume  übernommen. 

Mitte  Juli  wurden  von  dem  Berichterstatter  die  im  Parke,  den 
Gewächshäusern  und  dem  Obstmuttergarten  der  Anstalt  stehenden 
Reben  auf  das  Vorhandensein  der  Reblaus  hin  untersucht,  wobei 
verdächtige  Erscheinungen  nicht  beobachtet  wurden. 

Auch  in  diesem  Jahre  stand  die  Station  in  regem  Verkehr  mit 
der  Praxis.    Die  Zahl  der  sich  auf  Schädlinge  und  Krankheiten 
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der  Kulturpflanzen  und  Bekämpfungsmittel  beziehenden  Anfragen 
belief  sich  im  Etatsjahr  auf  5118.  Davon  entfielen  auf  Obst-  und 
Gartenbau  271,  auf  Weinbau  144,  auf  Landwirtschaft  22,  auf  Forst- 
wirtschaft 7,  auf  chemische  und  technische  Mittel  zur  Schädlings- 
bekämpfung 154.  Dazu  kommen  noch  51  von  den  Sammlern  ein- 
geschickte Meldeblätter.  Die  Zahl  der  im  ganzen  an  die  Biologische 
Anstalt  zu  Dahlem  bei  Berlin  eingesandten  Meldeblätter  betrug  123. 
Längere  Berichte,  resp.  Gutachten  wurden  erstattet: 

1.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft.  Domänen  und 
Forsten  zu  Berlin:  Über  die  Bekämpfung  der  Reblaus  mittels 
Elektrizität. 

2.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
Forsten  zu  Berlin:  Über  die  Peronospora-Epidemie  des  Jahres  1906. 

An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
Forsten  zu  Berlin:  Über  die  Bekämpfung  von  Obstbaumschädlingen 
mittels  Carbolineum. 

4.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
Forsten  zu  Berlin:  Über  die  Einfuhr  von  Pflanzen  und  Pflanzen- 
teilen aus  Japan. 

5.  An  das  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
Forsten  zu  Berlin:  Über  die  Mies 'sehen  Versuche  zur  Bekämpfung 
der  Reblaus. 

6.  An  das  Königl.  Oberpräsidium  in  Cassel:  Über  die  Organi- 
sation des  Pflanzenschutzes  im  Reg.-Bez.  Wiesbaden. 

7.  An  das  Königl.  Oberpräsidium  in  Cassel:  Über  das  Ergebnis 
einer  Besichtigung  der  Rebendesinfektionsanstalten. 

8.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Über  die  Be- 
kämpfung der  Peronospora. 

0.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Über  die  Be- 
kämpfung der  Peronospora.    2.  Bericht. 

10.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Über  die  Neu- 
organisation des  Pflanzenschutzes  im  Reg.-Bez.  Wiesbaden. 

11.  An  die  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden:  Über  die  Ver- 
wendung von  Arsenbrühen  zur  Heuwurmbekämpfung. 

12.  An  die  Großherzogl.  Regierung  des  Fürstentums  Birkenfeld: 
Uber  die  Neuorganisation  des  Pflanzenschutzes  im  Fürstentum 
Birkenfeld. 

Veröffentlichungen  der  Station. 

a)  Vom  Vorstande  Dr.  Lüstner. 

1.  Erkennung  und  Bekämpfung  der  Blattfallkrankheit  der  Reben. 
Amtsblatt  der  Landwirtschaftskammer  zu  Wiesbaden  1906, 

2.  Der  Apfelwickler.  Ebenda. 

:i.  Über  vom  ungleichen  Borkenkäfer  hervorgerufene  Schäden 
an  Obstbäumen.  Ebenda. 

4.  Über  eine  ansteckende  Krankheit  der  Runkelrüben.  Ebenda. 

5.  Die  Bekämpfung  der  Hopfenblattlaus.  Ebenda, 
ti.  Über  die  Kohlschabe.  Ebenda. 
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7.  An  die  Winzer!  Aufforderung  zur  Bekärapfuug  der  Perono- 
spora.  Ebenda. 

S.  An  die  Winzer!  Aufforderung  zur  Bekämpfung  des  Oidiunis. 
Ebenda. 

9.  An  die  Winzer!  Warnung  vor  der  Anwendung  der  Loh- 
kalkbrühe.  Ebenda. 

10.  Über  Erbsenfeinde.  Ebenda. 

11.  Über  den  Kropf  des  Kohles  oder  die  Kohlhernie.  Ebenda. 

12.  Über  Feinde  und  Krankheiten  der  Gemüsepflanzen.  Geisen- 
heimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau  1906. 

t.'J.  Über  Miniermotten.  Ebenda. 

14.  Vorsicht  beim  Bezüge  von  Stachel-  und  Johannisbeer- 
sträuchern. Ebenda. 

15.  Die  rote  austernförmige  Schildlaus,  ein  gefährlicher  Feind 
der  Obstbäume.  Ebenda. 

IG.  Ein  Beitrag  zur  Ansiedlung  nützlicher  Vögel  in  den  Wein- 
bergen.   Mitteilungen  über  Weinbau-  und  Keller  Wirtschaft  1906. 

17.  Erkennung  und  Bekämpfung  der  wichtigsten  Feinde  und 
Krankheiten  der  Reben.    Ebenda  1907. 

18.  Obstbaumschädlinge.  Drei  Vorträge.  Verlag  vou  E.  Ulmer. 
Stuttgart. 

19.  Ein  gefährlicher  Obstbaumfeind.  Neues  Frankfurter  Lesebuch. 

b)  Vom  Assistenten  Dr.  E.  Molz. 

20.  Neue  Erfahrungen  bei  der  Bekämpfung  der  Peronospora. 
Landw.  Zeitschrift  für  Rheinhessen  1906. 

21.  Einigo  Bemerkungen  zur  Bekämpfung  der  Peronospora. 
Mitteilungen  über  Weinbau  und  Keller  Wirtschaft  1906. 

22.  Die  Pocken-  und  Milbenkrankheit  der  Rebe.  Ebenda. 
2:'».  Über  Blattbräune  und  Eaubröte  der  Reben.  Ebenda. 

24.  Einige  Bemerkungen  über  die  Bekämpfung  der  Perono- 
spora. Ebenda. 

25.  Die  Graufäule  der  Reben  und  ihre  Bekämpfung.  Ebenda 

26.  Über  die  Entstehung  der  durch  Sclerotinia  fructigena  er- 
zeugten Schwarzfäule.    Bakt.  Centralblatt  1906. 

27.  Zur  Frage  der  pulverförmigen  Kupfermittel.  Weinbau  und 
Weinhandel  1906. 

28.  Die  Feinde  und  Krankheiten  der  Rebe.  Jahresbericht  über 
Neueningen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 

c)  Von  Dr.  Dewitz. 

29.  Versuche  über  die  Wirkung  des  arsensauren  Bleies  auf 
die  Raupen  der  Traubenwickler.  Mitteilungen  über  Weinbau-  und 
Kellerwirtschaft  1906. 

.'{().  Ein  neues  Bekämpfungsmittel  für  den  SpringwurmwiekJer. 
Weinbau  und  Weinhandel  1906. 

Um  die  beteiligten  Kreise  über  die  Lebensweise  und  Bekämp- 
fung wichtigerer  Krankheitserreger  zu  unterrichten,  wurden  in  den 
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„Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau'4  besondere 
..Mitteilungen  der  pflanzenpathologischen  Station"  in  jeder  Nummer 
veröffentlicht.  Dortselbst  ist  auch  ein  sog.  „Schädlingskalender44  ein- 
gerichtet worden,  in  welchem  der  Praxis  die  in  dem  betr.  Monat 
zur  Ausführung  kommenden  Bekämpfungsmaßnahmen  mitgeteilt 
werden. 

D.  Neuanschaffungen. 

P.  et  H.  Sydow,  Monographia  Uredinearum  (Fortsetzung). 

P.  Wytsman,  Genera  insectorum  (Fortsetzung). 

Centralblatt  für  Bakteriologie,  Parasitenkunde  und  Infektions- 
krankheiten (Fortsetzung). 

Arbeiten  aus  der  Kaiserl.  Biol.  Anstalt  für  Land-  und  Forst- 
wirtschaft zu  Dahlem  (Fortsetzung). 

Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für  Land-  und  Forstwirtschaft 
(Fortsetzung). 

Annales  mycologici  (Fortsetzung). 

Praktische  Blätter  für  Pflanzenbau  und  Pflanzenschutz  (Fort- 
setzung). 

Erfurter  Führer  im  Obst-  und  Gartenbau  (Fortsetzung). 
Sorauer,  Lindau  und  Reh,  Handbuch  der  Pflanzenkrankhoiten 
( Fortsetzung). 

France,  Das  Leben  der  Pflanze  (Fortsetzung). 
Fischer,  Vorlesungen  über  Bakterien. 
M  angin  et  Viala.  La  Phthiriose  de  la  vigne. 
Lern  ström,  Elektrokultur. 

Schröder  u.  Keuß,  Die  Beschädigung  der  Vegetation  durch 
Rauch  und  die  Oberharzer  Hüttenrauchschäden. 

Brun  et,  Les  maladies  et  insectes  de  la  vigne. 
Prillieux,  Maladies  des  plantes  agricoles.    2  Bände. 
Boisduval,  Essai  sur  l'entomologie  horticole. 
N i  tsc h  k o,  Pyrenomycetes  germanici. 

Frank,  Kampf  buch  gegen  die  Schädlinge  unserer  Feldfrüchte. 
Ein  Binoculares  Mikroskop  von  Zeiß-Jena. 
Ein  photographischer  Apparat,  Minimum-Palmos  mit  Stativ  von 
Zeiß-Jena. 

Ein  Wärmeschrank. 
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Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Ver- 
suchsstation. 

Erstattet  von  Dr.  Karl  Kroemer,  Vonsteher  der  Station. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 
1.  Über  die  Bewurzelung  der  Bebe. 

Seit  mehreren  Jahren  bereits  sind  in  der  Versuchsstation  Unter- 
suchungen über  die  Wurzelentwicklung  der  Rebe  im  Gange,  die 
sich  wegen  der  Schwierigkeit  des  Untersuchungsgegenstandes  not- 
wendig auf  einen  größeren  Zeitraum  erstrecken  müssen.  Die  Be- 
obachtungen der  früheren  Jahre  betrafen  zunächst  die  Morpholope 
des  Wurzelsvstems  und  bezogen  sich  u.  a.  auf  die  Tracht  der  Be- 
wurzelung, die  Stellung  der  Wurzeln  an  ein-  und  mehrjährigen 
Wurzelreben,  die  Ausbildung  und  das  Zahlenverhältnis  der  einzelnen 
Glieder  des  Systems,  sowie  auf  die  Anatomie  der  Wurzeln,  Erschei- 
nungen, über  die  Näheres  in  den  Jahren  1903  —  1905  berichtet 
wurde.  Außerdem  wurden  die  Wachstumsvorgänge  der  Wurzeln 
verfolgt,  auf  die  Vegetations-  und  Ruheperioden  im  Wurzelwach>- 
tum.  die  Ergänzungsfähigkeit,  den  Tiefgang  und  die  Flächenaus- 
breitung der  Wurzeln  im  Boden  geachtet.  Insbesondere  auf  diesem 
Gebiete  wurden  im  letzten  Jahre  die  Beobachtungen  fortgesetzt, 
weil  gerade  die  Wachstumserscheinungen  der  Wurzel  schwieriger 
zu  verfolgen  und  nur  durch  umfassende,  sich  über  mehrere  Vege- 
tationsperioden erstreckende  Forschungen  klarzulegen  sind. 

Über  die  Periodicität  des  Wurzelwachsturas  wurden  bereits  im 
Bericht  des  Jahres  1904  einige  Angaben  gemacht,  aus  denen  zu 
schließen  war,  daß  für  die  Bildung  neuer  und  das  Spitzenwachsttim 
älterer  Wurzeln  durchschnittlich  die  Zeit  von  Anfang  Mai  bis  Ende 
September  in  Betracht  kommt  Im  letzten  Jahre  wurden  durch 
die  Beobachtungen  im  Wurzelhause  und  durch  Nachgrabungen  im 
Freiland  neue  Belege  für  diese  Annahme  erbracht  In  den  Ver- 
suchskästen des  Wurzelhauses  stand  die  Wurzelentwicklung  während 
der  Monate  Dezember  bis  März  vollkommen  still,  und  auch  bei 
Weinbergsreben  ließ  sich  in  dieser  Zeit  Spitzenwachstum  an  den 
Wurzeln  nicht  feststellen.  Untersucht  wurden  nach  dieser  Richtung 
ältere  Riesling-  und  Burgunderreben  eines  auf  Löß  stehenden  Wein- 
berges, in  dem  Grabungen  bis  zu  1  m  Tiefe  vorgenommen  wurden 

Der  eigentliche  Abschluß  des  Längenwachstums  scheint  jedoch 
bereits  in  den  Monaten  September  bis  Oktober  zu  erfolgen,  denn  in 
diesen  Monaten  sind  nur  selten  noch  stärkere  oder  feinere  Wurzel- 
spitzen zu  finden,  die  durch  ihre  Form  und  Färbung  andeuten,  dal» 
sie  noch  im  Wachstum  begriffen  sind.  Bei  geschützt  stehenden 
Topfreben  verschiedener  Europäersämlinge  ließen  sich  allerdings  noch 
am   18.  Oktober  1906  relativ  zahlreich  wachsende  Wurzelspitzen 
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nachweisen,  obwohl  die  Reben  zu  dieser  Zeit  ihre  Blätter  schon 
zum  Teil  abgeworfen  hatten  und  natürlich  auch  keinerlei  Triebwachs- 
tum au  den  oberirdischen  Organen  mehr  aufwiesen.  Noch  deut- 
licher trat  diese  Erscheinung  hervor  an  einer  zweijährigen  Sylvaner- 
rebe,  die  in  einem  mit  Abzugslöchern  versehenen  (ilascy linder  in 
lockerem,  sandigem  Boden  kultiviert  und  regelmäßig  bis  in  den 
Oktober  begossen  worden  war.  Bei  ihr  zeigten  Mitte  Oktober  1906 
zahlreiche  feine,  kaum  1  mm  dicke  Wurzelfasern  und  auch  eine 
stärkere  Triebwurzel  durch  ihr  Aussehen  noch  deutliches  Spitzen- 
wachstum an.  Bei  diesen  und  ähnlichen  Erscheinungen  müssen 
aber  die  Kulturbedingungen  der  Pflanzen  berücksichtigt  werden,  die 
mit  den  natürlichen  Wachstumsvejhältnissen  der  Reben  im  Wein- 
berge nicht  zu  vergleichen  sind.  In  den  Kulturcylindern  haben 
vermutlich  der  relativ  hohe  Wassergehalt  und  die  gleichmäßige 
mittlere  Temperatur  des  Bodens  eine  Verlängerung  der  Wachstums- 
periode herbeigeführt,  Verhältnisse,  die  im  Freiland  um  diese  Zeit 
nicht  mehr  verwirklicht  sind.  Daß  sich  unter  besonderen  Ein- 
wirkungen das  Längenwachstum  im  Weinberge  ebenfalls  in  erheb- 
licher Stärke  bis  in  den  Oktober  hinein  fortsetzen  kann,  lehren  Be- 
obachtungen in  einem  Anfang  August  1900  ausgeworfenen  und  mit 
Bohlen  gedeckten  Wurzelgraben  von  5  m  Tiefe,  an  dessen  Rändern 
die  angeschnittenen  Wurzeln  des  blauen  Burgunders  bis  zu  4  m 
Tiefe  fast  ausnahmslos  Ersatzwurzeln  angelegt  hatten,  die  am  25.  Ok- 
tober 1906  ihr  Längenwachstum  offenbar  noch  nicht  abgeschlossen 
hatten.  In  ander on  Teilon  des  Weinberges  waren  um  diese  Zeit 
wachsende  Wurzeln  nicht  mehr  zu  finden. 

Unter  normalen  Bedingungen  stehende  Reben  von  Riesling, 
blauem  Burgunder  und  weißem  Muskateller  hatten  Mitte  bis  Ende 
September  1906  noch  einzelne  Wurzeln,  deren  Spitzen  in  einer 
Länge  von  2 — 4  cm  weißlich  hellgelbe  Färbung  zeigten.  Im  Ok- 
tober waren  Spitzen  von  solchem  Aussehen  seltener  und  die 
Wurzeln  meist  in  ihrer  ganzen  Länge  gebräunt.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse wurden  beobachtet  bei  Stöcken  von  Riparia  Gloire  de 
Montpellier,  sowie  bei  den  Versuchsreben  des  Wurzeltunnels,  so  daß 
das  Längeuwachstum  der  Wurzeln  bei  diesen  Pflanzen  in  den 
Monaten  Oktober  und  November  seinen  völligen  Abschluß  erreicht 
haben  dürfte. 

Über  die  morphologischen  Vorgänge  boi  der  Beendigung  und 
Wiederaufnahme  des  Längenwachstums  der  Rebenwurzeln  war  bisher 
etwas  Näheres  nicht  bekannt  Aus  früheren  Beobachtungen  des  Be- 
richterstatters ließen  sich  jedoch  einige  Annahmen  herleiten,  worüber 
bereits  früher  (d.  B.  1904,  S.  134)  das  Folgende  ausgeführt  wurde: 
,,Soweit  die  Rebe  in  Frage  kommt,  ist  es  das  Wahrscheinlichste, 
daß  nur  diejenigen  Wurzeln  den  Winter  überdauern,  welche  schon 
in  der  vorhergehenden  Wachstumsperiode  zu  Leitwurzeln  geworden 
sind.  Die  im  primären  d.  h.  im  typischen  Saugwurzelstadium  ver- 
bliebenen Wurzeln  oder  Wurzelzonen  dürften  dagegen  in  der  Zeit 
der  Wachstumsruhe  leicht  absterben:  wenigstens  dürfte  das  für 
Wurzelzweige  II.  und  III.  Grades  gelten,  während  es  wohl  möglich 
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ist,  daß  die  Wachstuniszonen  der  Langwurzeln  und  der  stärkeren 
Zweige  in  einem  Ruhestadiuni.  vielleicht  geschützt  durch  besondere 
histologische  Vorkehrungen,  von  einer  Wachsturasperiode  bis  zur 
andern  erhalten  bleiben."  Wie  berechtigt  grade  diese  zuletzt  aus- 
gesprochene Vermutung  war,  haben  Beobachtungen  des  letzten 
Jahres  gezeigt.  Bei  den  Wurzelgrabungen  und  Untersuchungen  an 
den  Pflanzen  des  Wurzelhauses  im  Herbst  1906  fiel  auf,  daß  ein- 
jährige Langwurzeln,  sowie  stärkere,  etwa  1 — 2  mm  dicke  einjährige 
Wurzelzweige  öfter  noch  mit  Spitzen  ausgerüstet  erschienen,  die 
zwar  wie  die  übrigen  Teile  der  Wurzel  gebräunt,  in  der  Form  aber 
von  den  im  Sommer  vorhandenen,  sich  ganz  allmählich  verjüngenden, 
am  Scheitel  etwas  abgerundeten  Spitzen  kaum  verschieden  waren. 
Daneben  fanden  sich  an  Wurzeln  dieses  Alters  auch  Spitzen,  die 

ziemlich  unvermittelt  zu  einer  kleinen,  stark  ge- 
bräunten Kappe  absetzten,  während  es  seltener  war. 
daß  ihnen  eine  Spitze  völlig  fehlte.  In  den  Winter- 
mouaten  wurde  dieselbe  Beobachtung  gemacht  und 
zwar  sowohl  bei  den  Europäerreben  Riesling  und 
blauer  Burgunder,  wie  auch  bei  der  Amerikaner- 
sorte Riparia  Gloire  de  Montpellier.  Auch  in  den 
Frühjahrsmonaten  waren  diese  gebräunten  Spitzen 
noch  in  ähnlicher  Ausbildung  vorhanden,  in  den 
Monaten  April  und  Mai  erhielten  sie  jedoch  nach 
und  nach  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Hinter  ilmr 
äußersten  gebräunten  Spitze  zeigte  sich  eine  ver- 
dickte weißliche  Neuzone  eingeschoben,  die  bei 
später  ausgegrabenen  Wurzeln  bedeutend  verlfingen 
war,  aber  gegen  den  älteren  Teil  der  Wurzel  fast 
immer  scharf  abgehoben  blieb.  Ks  unterlag  keinem 
Zweifel,  daß  die  Spitzen  wieder  in  Wachstumstätiii- 
kcit  eingetreten  und  die  Wurzeln  somit  ihr  Längen- 
wachstum von  neuem  aufgenommen  hatten.  Da  die 
hierbei  entstehenden  Neuzonen  zunächst  immer 
Fiff.  42.  Wurzel-  etwas  dicker  sind  als  die  unmittelbar  angrenzendem, 
spitzen  des  Kies-  älteren  Wurzel-Partien,  so  erscheinen  die  Würze  n 
h"K*-  jetzt  an  der  Spitze  eigenartig  keulenförmig  verdickt. 

eine  Erscheinung,  dio  namentlich  in  der  ersten 
Zeit  nach  der  Wiederaufnahme  des  Längenwachstums,  wenn  die 
neugebildeten  Teile  noch  verhältnismäßig  kurz  sind,  prägnant  hervor- 
tritt (Fig.  42).  Sie  ist  daher  bei  der  Rebe  auch  früher  beobachtet, 
aber,  soweit  mir  bekannt  ist,  bisher  wohl  kaum  irgendwo  rieht;: 
erklärt  worden.  Die  Angaben  von  Babo  und  Mach  (Handbuch  de« 
Weinbaues  und  der  Kellerwirtschaft,  Bd.  1,  2.  Aufl.,  S.  88)  über  die 
Verdickung  der  Wurzelspitze  bei  der  Rebe  sind  offenbar  auf  ähn- 
liche Beobachtungen  zurückzuführen. 

Das  Aussehen  der  Spitzen  verändert  sich  natürlich  mit  fort- 
schreitendem Längenwachstum,  da  die  Dicke  der  neugebildete" 
Wurzelzonen  auf  annähernd  derselben  Höhe  dauernd  stehen  bleiN 
(iegen  den  zweijährigen  Teil  der  Wurzel  erscheinen  die  neuen  r*t- 
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tien  aber  auch  dann  noch  scharf  abgegrenzt,  wenn  mit  der  Defor- 
mation des  Epiblems  die  charakteristische  Bräunung  der  neuen 
Wurzelzonen  sich  einstellt.  Ganz  verschwindet  die  Grenze  zwischen 
den  beiden  Jahresabschnitten,  sowie  die  primäre  Kinde  mit  be- 
ginnendem Dickenwachstum  verloren  geht.  Trotzdem  findet  man 
auch  im  Sommer  noch  Wurzeln,  die  mit  einem  relativ  kurzen, 
keulenförmig  verdickten  und  gegen  die  gebräunten  älteren  Teile 
scharf  abgegrenzten  weißen  Spitzenende  versehen  sind.  An  älteren 
Stöcken  des  blauen  Burgunders  ließen  sich  solche  Wurzeln  z.  B. 
noch  im  August  1906  nachweisen.  Man  könnte  aus  derartigen 
Beobachtungen  entnehmen,  daß  die  Wurzelspitzen  der  Rebe  bis  tief 
in  den  Sommer  hinein,  also  relativ  lange,  im  Ruhestadium  verharren 
können,  andrerseits  spricht  die  Erscheinung  nach  manchen  Wahr- 
nehmungen dafür,  daß  einzelne  Wurzeln  der  Rebe  auch  während 
des  Sommers  ihr  Längenwachstum  vorübergehend  einstellen. 

Bei  feineren  Wurzelzweigen  scheinen  ruhende  Spitzen  seltener 
vorzukommen,  doch  wurden  an  Stöcken  von  blauem  Burgunder, 
Riesling  und  Riparia  Gloire  de  Montpellier  in 
den  Frühjahrsmonaten  stets  auch  einige  0.75 
bis  1  mm  dicke  Wrurzelzweige  gefunden,  bei 
denen  sich  eine  ältere  braune  Partie  schart 
von  einer  jüngeren  weißen  Spitzenzone  ab- 
hob (Fig.  43),  eine  Erscheinung,  die  sich  nur 
durch  die  Annahme  erklären  läßt,  daß  das 
Wachstum  an  der  Grenze  der  beiden  Zonen 
zeitweilig  unterbrochen  war. 

Wir  müssen  also  ruhende  und  arbeitende 
Wurzelspitzen  an  der  Rebe  unterscheiden. 
Zwischen  beiden  bestehen  schon  äußerlich  Fig.  43.  Riparia  (Moire  de 
erkennbare  Abweichungen.  Während  ruhende  Montpellier.  Wachsende 
Spitzen,  wie  bereits  erwähnt,  immer  ge-  Wurzclspitwn.  (Nat.  <.r.) 
bräunt  sind  und  nur  selten  etwas  abgestumpft 

erscheinen,  haben  wachsende  Spitzen  stets  die  gelblich-weiße  bis 
grünlich-gelbe,  wachsartige  Farbe  tätiger  Vegetationspunkte  und  die 
Form  ganz  allmählich  sich  verjüngender  hoher  Kegel,  in  denen  sich 
der  eigentliche  Vegetationspunkt  von  der  durchscheinenden  Wurzel- 
haube bei  geeigneter  Belichtung  deutlich  abhebt.  Daneben  sind 
beide  Formen  in  anatomischer  Hinsicht  verschieden. 

An  den  ruhenden  Spitzen  sind  gewöhnlich  nur  noch  einige 
Schichten  der  Wurzelhaube  vorhanden,  die  sich  nicht  selten  in  der 
Mitte  des  eigentlichen  Wurzelcylinders  zu  einer  kleinen  Kappe  ver- 
einigen. Die  Zellen  der  äußeren  Haubenschichten  enthalten  braune, 
strukturlose  Inhaltsmassen,  die  entweder  die  Zelle  dicht  ausfüllen, 
oder  in  Form  von  gewöhnlich  vacuoligen  Klumpen  der  physikalisch 
unteren  Wand  anliegen,  oder  auch  in  Form  einzelner  Kugeln 
(Formalinmaterial)  auftreten.  (Fig.  44.)  In  einzelnen  Fällen  findet 
sich  in  den  Zellen  auch  nur  ein  relativ  schmaler  brauner  Innen- 
schlauch, der  sich  der  Wand  dicht  anlegt  und  den  übrigen  Raum 
der  Zelle  freiläßt.    Neben   diesen   braunen  Stoffen   besitzen  die 
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meisten  Zellen  noch  deutlich  nachweisbare  kleinkörnige  Stärke- 
einschlüsse. 

In  Kalilauge,  ebenso  in  konz.  Schwefelsäure  quellen  die 
braunen  Inhaltsstoffe  unter  leichter  Aufhellung  schwach  auf.  In 
Salzsäure  werden  sie  etwas  entfärbt,  in  Eau  de  Javelle  nach  einer 
Einwirkung  von  mindestens  30  Minuten,  spätestens  nach  2  bis 
3  Stunden  völlig  gelöst.  Bei  Verwendung  von  frischem,  nicht 
fixiertem  Wurzelmaterial  lassen  sich  in  einzelnen  Zellen  der  braunen 
Haube  charakteristische,  braune  Fällungen  erzielen.  Da  in  den 
Wurzelhaubenzellen  wachsender  Spitzen  regelmäßig  Gerbstoffe  nach- 
zuweisen sind,  so  liegt  nach  dieser  Reaktion  die  Vermutung  nahe, 
daß  die  eigenartigen,  braunen  Inhaltsstoffe  der  toten  Wurzelhäute 
durch  Veränderung  von  Gerbstoffeinsehl iissen  entstanden  sind. 


Fig.  44.    Ruhende  Kießling- Wurzelspitze.    Querschnitt  der  Wurzelhaube. 

(Sehr  stark  vergr.) 


Die  Zellmembranen  der  äußeren  Schichten  sind  meist  ebenfalls 
gebräunt.  Durch  kurze  Behandlung  mit  Eau  de  Javelle  werden  sie 
vollkommen  entfärbt,  worauf  leicht  zu  erkennen  ist,  daß  sie  an  den 
tangentialen  Seiten  der  Zelle  in  mehr  oder  minder  starkem  Grade 
verdickt  sind  (Fig.  44). 

Von  diesen  Außengeweben  der  Wurzelhaube  weicht  eine  innere, 
feine  Zone,  die  sich  über  den  ganzen  Meristemkegel  hinweg  zieht, 
dadurch  ab,  daß  alle  ihre  Zellen  deutlich  verkorkt  sind.  Sie  er- 
scheint etwas  heller  als  die  angrenzenden  Schichten  der  Wurzelhaube, 
ist  aber  von  den  vorher  beschriebenen,  braunen  Inhaltsstoffen  nicht 
ganz  frei.  Die  Verkorkung  läßt  sich  an  ihren  gebräunten  Wänden 
nicht  ohne  weiteres  erkennen,  wird  aber  durch  die  Unlöslichkeit 
der  Membranen  in  Schwefelsäure,  sowie  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Kalilauge  und  Sudanglycerin  sicher  nachgewiesen.  Am  deutlichsten 
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tritt  sie  hervor  an  Schnitten,  die  nach  Vorbehandlung  mit  Eau  de 
Javelle  in  heißem  Sudanglycerin  gefärbt  und  dann  in  reines  Glycerin 
eingelegt  wurden. 

Gewöhnlich  besteht  diese  Korkscheide  aus  1—2  Zellschichten, 
die  das  lebende  Meristemgewebe  gegen  die  tote  Wur/elhaube  ab- 
grenzen und  sich  weiter  hinten  an  die  Intercutis  anschließen,  die 
bis  zum  Meristem  hin  gleichfalls  verkorkt  ist  und  mit  ihnen  zu- 
sammen einen  dünnen  Korkmantel  bildet,  der  die  ganze  Wurzel 
bis  zur  äußersten  Spitze  hin  lückenlos  umschließt.  Zuweilen  sind 
auch  einige  embryonale  Epiblemzellen  mit  verkorkt,  sodaß  der 
Abschluß  an  der  hinteren  Grenze  der  Wurzelhaube  völlig  ge- 
sichert ist. 

Die  Rebe  besitzt  also  an  den  ruhenden  Wurzelspitzen  die- 
selbe Art  des  Korkabschlusses,  wie  sie  von  Müller  (Bot.  Z.  1906, 
Heft  IV)  zuerst  an  Monocotylen  wurzeln  beobachtet  wurde.  Die  Er- 
scheinung, die  Müller  nach  einem  Vorschlage  von  Arthur  Meyer 
als  Metakutisierung  der  Wurzelspitze  bezeichnet,  ist  vermutlich  auch 
bei  den  Dicorylen  weiter  verbreitet.  Bei  der  Rebe  scheint  sie 
übrigens  nicht  unter  allen  Verhältnissen  zur  Ausbildung  zu  kommen, 
denn  es  wurden  zuweilen  auch  ruhende  Spitzen  gefunden,  in  deren 
Wurzelhaube  eine  Korkscheide  nicht  nachzuweisen  war.  U.  a.  fehlte 
sie  an  Oktoberwurzeln  des  blauen  Trollingers  und  des  blauen 
Burgunders.  Dagegen  war  sie  immer  leicht  festzustellen  an  den 
Wurzeln  des  Rieslings,  der  Gewächshausrebe  Golden  Champion  und 
ferner  in  besonders  guter  Entwicklung  auch  bei  der  Amerikaner- 
sorte Riparia  Gloire  de  Montpellier.  Bei  der  Sorte  Golden  Champion 
war  sie  selbst  an  den  kürzesten  nur  1 — 2  cm  langen  und  0,3  bis 
1  mm  dicken  Zweigen  vorhanden,  und  dasselbe  ließ  sich  auch  bei 
Riparia  Gloire  de  Montpellior  beobachten,  die  selbst  an  Wurzel- 
zweigcn  von  0,5  —  0,7  mm  dicko  und  0,6  —  2  cm  Länge  eine  0,15 
bis  0.4  mm  lange,  1  —  2 schichtige  Korkhaubo  entwickelt  hatten, 
der  hier  unverkorkte  Zellen  nicht  mehr  aufgelagert  waren.  Be- 
merkenswert ist,  daß  bei  Riparia-Veredelungen  auch  an  den  jungen 
eben  hervorbrechenden  Wurzelzweigen  der  im  Stratifikationskasten 
neugebildeten  Wurzeln  Korkkappen  gefunden  wurden,  die  bei  den 
jüngsten  Stadien  mit  einer  völlig  verkorkten  Intercutis  in  Zusammen- 
hang standen,  während  sie  bei  etwas  älteren  Zuständen  von  dieser 
durch  eine  unverkorkte  Wurzelzone  getrennt  waren.  Es  scheinen 
also  bei  Riparia  auch  die  jungen  Meristemkegel  der  neu  entstehen- 
den Wurzelzweige  zunächst  durch  eine  Korkscheide  nach  außen 
abgeschlossen  zu  sein,  die  später  an  der  Absorptionszone  eine  Unter- 
brechung erfährt. 

Der  eigentliche  Vegetationskegel  der  ruhenden  Wurzelspitzen 
ist  verhältnismäßig  niedrig,  jedoch  in  der  Struktur  seiner  Zellen 
augenscheinlich  nicht  abweichend  gebaut.  Die  embryonalen  Gewebe 
der  Rinde  und  des  Centralcylinders  sind  durch  die  Anhäufung  von 
Kalkoxalatzellen  und  Gerbstoffgehalt  ausgezeichnet.  Das  Epihlem  er- 
scheint da,  wo  es  überhaupt  noch  erhalten  ist,  mit  denselben  braunen 
Inhaltstoffen,  wie  sie  auch  in  der  Wurzelhaube  vorkommen,  völlig 
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ausgefüllt;  das  gleiche  gilt  zuweilen  von  den  Stellen  der  Intercutis. 
die  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wurzelhaube  liegen. 

Wachsende  Wurzelspitzen,  wie  sie  vom  Beginn  des  Sommers 
bis  in  den  Spätherbst  hinein  an  der  Rebe  zu  finden  sind,  tragen 
eine  normale  kappenförmigo  Haube,  deren  Zellen  sämtlich  farblos 
durchscheinend  sind.  Eine  Verkorkung  ist  hier  im  Gewebe  der 
Haube  nirgends  festzustellen,  dagegen  sind  in  allen  Zellen  die  hyalinen 
Tangentialwände  mehr  oder  minder  stark  gequollen  und  nur  gegen 
das  Zelllumen  durch  eine  schärfer  hervortretende,  sehr  feine  La- 
melle deutlich  abgegrenzt.  Die  Radialwände  bleiben  immer  relativ 
dünn.  Die  normalgebauten  Frotoplasten  enthalten  zahlreiche  klein- 
körnige Stärkeeinschlüsse  und  fast  ausnahmslos  farblose,  gerbstoff- 
führende  Vakuolen,  in  denen  auf  Zusatz  von  Kaliumdichromat. 
Eisensulfat  oder  Eisenacetat  die  charakteristischen  Fällungen  oder 
Färbungen  entstehen. 

Die  embryonalen  Gewebe  des  Epiblems  und  der  Intercutis  er- 
scheinen meist  deutlich  gelb  gefärbt,  ebenso  einzelne  Zellen  der 
embryonalen  Rinde  und  des  Centralcylinders.  Besonders  auffallend  ist 
die  Erscheinung  an  den  Wurzelspitzen  der  Riparia  Gloire  de  Mont- 
pellier, deren  embryonale  Rinde  bis  zu  30  Zellen  lange  Vertikal- 
streifen derartiger  Elemente  enthält.  Wie  sich  durch  Hervorrufen 
von  Plasmolyse  mit  Hilfe  von  20%  Kaliumnitratlösung  am  besten 
zeigen  läßt,  beruht  die  gelbe  F'ärbung  auf  dem  Vorhandensein  gelber 
Zellsäfte,  die  entweder  in  mehreren  Vakuolen  oder  in  einem  einzigen 
von  Plasmasträngen  durchzogenen,  größeren  Saftraum  in  der  Zelle 
auftreten.  In  diesen  Vakuolen  lassen  sich  durch  Lösungen  von  0>- 
miumsHure,  Eisenacetat  oder  Eisensulfat  stets  Schwarzfärbungen, 
durch  Lösungen  von  Kaliumdichromat  immer  braune  Fällungen  her- 
vorrufen, so  daß  man  also  annehmen  darf,  daß  in  den  embryonalen 
Geweben  des  Epiblems  und  der  Intercutis  alle  Zellen,  in  den  Em- 
bryonalgeweben  der  Rinde,  der  Endodermis  und  des  Centralcylin- 
ders sehr  viele  Elemente  gerbstoffführend  sind. 

Von  Zelleinschlüssen  der  Wurzelspitze  sind  außerdem  zu  er- 
wähnen Rhaphiden  und  kleine,  sich  meist  in  der  Spitze  der  En;- 
bryonal-Rinde  vorfindende,  anscheinend  dreiteilige  Stärkekörner. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  also  hervor,  daß  sich  das 
Längenwachstum  der  Wurzeln  bei  der  Rebe  auf  mehrere  Jahre  er- 
strecken kann.  Im  Spätherbst  werden  die  einjährigen  Langwurzeln 
und  die  stärkeren,  bei  einzelnen  Sorten  auch  die  schwächeren  Zweite 
mit  ruhenden  Wurzelspitzen  ausgerüstet,  in  denen  der  Vegetation?- 
•kegel  von  einer  Korkscheide  umgeben  ist,  die  einen  haubenförmige^ 
Abschluß  des  bis  zur  Embryonalgronze  gleichfalls  verkorkten  lnter- 
cutiscy linders  vorstellt  und  an  der  Außenseite  meist  noch  mit 
einigen  abgestorbenen  und  durch  die  Deformierung  ihres  gerbstoff- 
führenden Zeilinhaltes  charakterisierten  Zellschichten  der  Wurzel- 
haube bedeckt  ist.  Der  eigenartige  Korkabschluß  in  der  Wurzel- 
haube hat  n.  a.  wohl  die  Bedeutung,  den  Austritt  von  löslichen 
Nährstoffen  aus  den  in  ihrer  Lebenstätigkeit  etwas  herabgestimmten 
Meristemkegelu  in  das  umgebende  Bodenwasser  zu  verhindern. 
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Im  Frühjahr  können  die  ruhenden  Vegetation>punkte  ihre  Tätig- 
keit wieder  aufnehmen,  wobei  sie  die  Struktur  der  Spitze  und  der 
Streckungszone  des  Wurzelkörpers  nach  und  nach  wieder  verändern. 
Bei  der  Neuanlage  der  Wurzelhaube  unterbleibt  jetzt  die  Aus- 
bildung einer  verkorkten  Schicht,  vielmehr  erhalten  alle  ihre  Zellen 
hyaline,  an  den  Tangentialseiten  leicht  verschleimende  Wände, 
gerbstoffführende  Zellsäfte  und  reichlich  kleinkörnige  Stärkeein- 
schlüsse. In  der  Streckungszone  der  Wurzel  bleiben  die  Gewebe 
des  Epiblems  und  der  Intercutis  unverkorkt  und  ihre  Vakuolen 
füllen  sich  ebenso  wie  bei  vielen  Zellen  der  benachbarten  Kinde, 
der  Endodermis  und  des  Centralcylinders  mit  gelben  gerbstoff- 
haltigen  Zellsäften. 

Mit  der  Periodizität  des  Wurzelwachstums  hängt  eng  zusammen 
die  Ergänzungsfähigkeit  des  Wurzelsystems.  Wie  schon  früher  aus- 
geführt wurde,  ist  bei  der  Art  des  Abschlusses  der  Wachstumszonen 
der  Wurzeln  und  der  vorübergehenden  Tätigkeit  ihrer  Absorptions- 
zonen in  jeder  Vegetationsperiode  die  Neubildung  zahlreicher  neuer 
Saugwnrzeln  für  die  Rebe  geboten.  Hieraus  ergibt  sich  eine  Reihe 
für  die  Praxis  des  Kulturbetriebes  äußerst  wichtiger  Fragen.  So- 
weit diese  sich  auf  die  Stärke  und  Zeit  der  Regeneration  beziehen, 
sind  sie  früher  bereits  berührt  worden.  Da  der  zeitliche  Verlauf 
der  Regeneration  mit  dem  Verlauf  des  Wurzelwachstums  überhaupt 
im  großen  und  ganzen  zusammenfällt,  gelten  für  diesen  Punkt  auch 
die  eingangs  wiedergegebenen  Erwägungen  über  die  Perioden  des 
Wurzel  Wachstums.  Dabei  muß  auf  die  bereits  früher  erwähnte  Be- 
obachtung, nach  der  angeschnittene  Wurzeln  des  blauen  Burgunders 
sich  noch  im  Hochsommer  stark  regenerierten,  nochmals  kurz  ein- 
gegangen werden,  weil  sie  auch  über  die  Art  der  Ergänzung  einige 
Aufschlüsse  gab,  die  mit  früheren  Wahrnehmungen  übereinstimmten. 
An  den  Wänden  des  5  m  tiefen,  in  der  Zeit  vom  15.— :>0.  Juli 
ausgehobenen  (irabens  lagen  angeschnittene  Wurzeln  der  verschieden- 
sten Stärke  zu  Tage.  Infolge  des  Wundreizes  entstanden  bei  allen 
diesen  Wurzeln  unmittelbar  hinter  der  Schnittstelle  Ersatzwurzeln, 
deren  Zahl  von  der  Dicke  der  älteren  Wurzel  abhängig  war. 
Während  die  dünneren  Wurzeln  von  etwa  1  mm  Durchmesser  ge- 
wöhnlich nur  einen  Zweig  anlegten,  erzeugten  die  stärkeren  Wurzeln 
ausnahmslos  mehrere  Ersatz  würze  In.  Ältere  Wurzeläste  von  1  — 1,5  cm 
Durchmesser  hatten  z.  B.  einen  ganzen  Kranz  neuer  Seitenwurzeln 
angelegt,  die  selbst  1—2  mm  stark  waren,  und  sich  übrigens,  ver- 
mutlich unter  der  Einwirkung  des  Lichtes,  in  -ähnlicher  Weise 
schwach  braunrot  färbten,  wie  dies  bei  Luftwurzeln  der  Rebe  leicht 
einzutreten  pflegt.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  Bildung  der  neuen 
Wurzeln  sehr  bald  nach  der  Verwundung  und  bei  allen  an- 
geschnittenen Wurzeln  erfolgte  und  sich  durchaus  auf  die  der  Schnitt- 
stelle benachbarten  Teile  der  Wurzel  beschränkte.  Auf  diese  Oe- 
setzmäßigkeit ist  vielleicht  auch  die  Tatsache  zurückzuführen,  daß 
die  eigentlichen  Saugwurzeln  sich  nicht  selten  auf  die  Endregion 
älterer  Leitwurzeln,  deren  Spitze  dann  natürlich  stets  verloren  ge- 
gangen ist,  zusammengedrängt  finden. 
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Bei  der  Sicherheit  und  Schnelligkeit,  mit  der  die  Neuwurzelbildung 
an  der  Schnittstelle  älterer  Wurzeln  vor  sich  geht,  war  die  in  prak- 
tischer Hinsicht  nicht  unwichtige  Frage  naheliegend,  ob  die  Wurzeln 
der  Kebe  auch  in  isoliertem  Zustande  ihre  Ergänzungsfähigkeit  be- 
wahren. Man  wußte  zwar,  daß  Stammstücke  der  Rebe  äußerst  leicht 
die  ganze  Pflanze  zu  regenerieren  vermögen,  dagegen  war  nichts 
darüber  bekannt,  wie  sich  ihre  Wurzeln  in  dieser  Beziehung  verhalten, 
auch  fehlten  alle  zuverlässigen  Angaben  über  die  Frage,  ob  die  Reben 
unter  normalen  Bedingungen  Wurzelknospen,  d.  h.  also  Wurzel- 
adventiv-Sprosse  hervorbringen  können. 

Da  diese  Fragen  besonders  in  Anbetracht  der  herrschenden  Art 
der  Reblausbekämpfung  Beachtung  verdienen,  wurde,  um  einen  Bei- 
trag zu  ihrer  Klärung  zu  liefern,  zunächst  auf  das  Auttreten  von 
WTurzelknospon  geachtet  und  an  einigen  älteren  Stöcken  von  Ries- 
ling und  Sylvaner,  die  infolge  einer  Neuanlage  in  den  Anstaltswein- 
.  bergen  in  genügender  Auswahl  zur  Verfügung  standen,  auch  ex- 
perimentell zu  prüfen  versucht,  ob  eine  Regeneration  der  Rebe  durch 
Wurzeladventivsprosse  zu  ermöglichen  ist.  Die  Versuche  ergaben 
in  einer  Beziehung  ein  durchaus  negatives  Resultat.  Adventiv- 
knospen bildeten  sich  nämlich  nur  an  den  Stammstücken  der  Reben, 
mochten  dieselben  auch  noch  so  kurz  gewählt  werden.  An  den 
Wurzeln  blieben  sie  dagegen  immer  aus,  wie  auch  die  Versuchs- 
anstellung variiert  wurde.  Andrerseits  aber  zeigte  sich  dabei,  daß 
Wurzelstücke  der  Rebe  auch  in  isoliertem  Zustande  die  Fähigkeit 
zur  Entwicklung  von  Wurzelzweigen  nicht  ganz  verlieren. 

Anfang  Mai  1906  waren  20  Wurzelstücke  von  15—17  cm 
Länge  und  4—7  mm  Dicke  von  älteren,  unversehrten  Weinberg- 
stöcken entnommen  und  sofort  so  in  Blumentöpfe  eingelegt  worden, 
daß  sich  die  einzelnen  Stücke  in  sehr  verschiedener  Stellung  be- 
fanden und  meist  völlig,  in  einzelnen  Fällen  aber  nur  zu  etwa  4  s 
ihrer  Länge  vom  Boden  bedeckt  waren.  Außerdem  waren  Wurzel- 
stücke von  ähnlicher  Beschaffenheit  in  Erdkästen  bis  zu  einer  Tiefe 
von  30  cm  versenkt  worden.  Eine  50  cm  lange,  6 — 7  mm  dicke 
Wurzel  war  in  aufrechter  Stellung  so  in  einen  Toncylinder  gepflanzt 
worden,  daß  ein  etwa  5  cm  langes  Stück  über  den  Boden  hinaus- 
ragte. Der  Kulturcylinder  hatte  auf  einer  nach  Norden  gelegenen 
Rampe  des  Versuchshauses  frei  gestanden,  der  größere  Teil  der 
Versuchsgefäße  war  sofort  in  freies  Land  eingegraben,  der  Rest  der 
Töpfe  aber  in  einem  niedrigen  Gewächshaus  in  einem  Warmbeet 
autgestellt  worden. 

Trotz  sorgfältigster  Behandlung  der  Versuchsgefäße  durch  regel- 
mäßiges Gießen  und  Lockern  der  Erde  war  bis  zum  Herbst  des 
Jahres  in  keinem  einzigen  Gefäß  ein  Adventivsproß  entstanden, 
dagegen  hatte  sich  sehr  bald  gezeigt,  daß  selbst  die  kleineren  Wurzel- 
stücke von  15  cm  Länge  eine  Callusproduktion  einleiteten,  die 
jedoch  bald  zum  Stillstand  kam  und  nur  zur  Entstehung  kleiner, 
knopfartiger  Hücker  führte,  die  kranzförmig  den  Wurzelquerschnitt 
umgaben  und  sich  im  Horbst  in  ihren  äußeren  Schichten  verkorkt 
zeigten.    Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  diese  Calluswuchorung  stets 
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nur  an  einem  Ende,  welches  stets  dem  physikalisch  unteren  Teile 
der  Wurzel  entsprach,  zur  Entwicklung  kam.  Neben  diesen  Callus- 
pfropfen  hatten  sich  an  den  Schnittstellen  in  sehr  vereinzelten  Fällen 
auch  kleine  Anlagen  neuer  Wurzeln  gebildet,  die  ihr  Wachstum 
aber  sehr  bald  eingestellt  hatten  und  im  Herbst  zum  Teil  schon  in 
Zersetzung  begriffen  waren.  In  einem  Falle  war  an  einem  15  cm 
langen  Wurzelstück  unmittelbar  hinter  der  Gallus  erzeugenden 
Schnittfläche  ein  Wurzelzweig  entstanden,  der  Mitto  Oktober  eine 
Lange  von  4,5  cm  erreicht  hatte,  aber  von  Fäulnis  gleichfalls  nicht 
mehr  völlig  verschont  war.  Noch  stärker  war  diese  Wurzelneu- 
bildung an  einigen  Wurzel- 
stücken, die  in  der  Nähe 
ihres  physikalisch  unteren 
Endes  noch  Stümpfe  älterer 
Wurzelzweige  trugen.  An 
der  terminalen  Kegion  der 
letzteren  hatte  sich  fast 
ausnahmslos  mindestens 
ein  neuer  Zweig  gebildet, 
bei  einem  Stück  waren 
sogar  3  neue,  bis  S  cm 
lange  Würzelchen  vor- 
handen, die  am  18.  Ok- 
tober noch  lebende  Vege- 
tationspunkte hatten  und 
zum  Teil  selbst  schwach 
verzweigt  waren  (Fig  45). 
Bei  weitem  am  ausgiebig- 
sten war  aber  die  Wurzel- 
produktion bei  dem  oben 
erwähnten  50  cm  langen 
Wurzelstück.  Hier  waren, 
gleichfalls  am  Ende  eines 
dünneren  Zweiges,  der  bei 
der     Pflanzung     inverse  Fig.  4:,.  Riesling. 

Stellung  erhalten  hatte,  Ergiinzungsfühigkeit  eines  isolierten  Wurzelstückes, 
mehrere     neue     Seiten-  1 2  nat-  (ir- 

wurzeln   entstanden,  die 

sich  selbst  reichlich  verzweigt  hatten  und  am  18.  Oktober,  also 
nach  etwa  5  Monaten,  bis  zu  40  cm  lang  geworden,  aber  dabei  an- 
scheinend noch  ziemlich  lebenskräftig  geblieben  waren  (Fig.  46). 

Stärkere  Rebonwurzeln  besitzen  demnach  auch  in  isoliertem 
Zustande  die  Fähigkeit,  neue  Wurzelzweige  hervorzubringen,  und  es 
scheint  die  Stärke  dieses  Kegonerationsvermögens  von  der  Grüße 
und  dem  Nährstoffreichtum  der  Wurzeln  abhängig  zu  sein.  Daß 
sich  diese  Regeneration  auch  auf  die  Bildung  von  Adventivsprossen 
erstrecken  kann,  ist  wenigstens  insoweit  unwahrscheinlich,  als  Wurzeln 
des  Rieslings  und  dos  blauen  Burgunders  in  Frage  kommen.  Aus- 
geschlossen ist  eine  solche  Möglichkeit  auch  nach  den  hier  vor- 
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liegenden  Beobachtungen  keinesfalls,  namentlich  nicht  bei  den 
amerikanischen  Rebsorten. 

Um  den  Wachstumsgang  der  Wurzeln  und  ihre  Lage  bei  alteren 
Stöcken  festzustellen,  wurden  wiederholt  Nachgrabungen  in  Wein- 
bergen der  Gemarkung  Geisenheim  vorgenommen,  wobei  im  ali- 
gemeinen Bodenschichten  bis  zu  2  m  Tiefe  zur  Untersuchung  kamen, 
in  einem  Falle  jedoch  bis  zu  5  m  Tiefe  eingedrungen  wurde.  Es 


Fig.  -16.  Riesling. 
Wnrzelneubildung  an  einem  isolierten  Wurzelstück  von  50  cm  Lange. 


war  zu  diesem  Zwecke  zwischen  2  Zeilen  eines  auf  Löß  stehenden 
Weinherges  ein  Schacht  in  den  Ausmessungen  von  O.S  x2xö  m 
so  angelegt  worden,  daß  man  von  seinen  Wänden  aus  die  Wurzel- 
stränge von  6  Stöcken  des  blauen  Burgunders  leicht  erreichen 
konnte.  Der  Boden  bestand  an  dieser  Stelle  aus  reinem  Löß,  der 
offenbar  noch  beträchtlich  unter  die  Sohle  des  Schachtes  hinab- 
reichte,  hier  aber  etwas  sandiger  wurde. 

Die  äußerste  Wurzelgrenze  des  blauen  Burgunders  wurde  in 
dem  Schacht  in  Bodenschichten  von  4,80— 5  m  Tiefe  ermittelt.  Du! 
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dieser  Tiefgang  nicht  außergewöhnlich  ist,  zeigte  sich  an  einem 
anderen  Weinberge,  der  am  Rande  oines  Steinbruches  lag.  Hier 
Jioßen  sich  Robenwurzeln  von  1 — 2  mm  Dicke  noch  in  den  Fels- 
sprüngen einer  5,50  m  tiefen  Schicht  nachweisen.  Unter  besonderen 
Verhältnissen  dringen  die  Wurzeln  der  Rebe  sicher  noch  tiefer  in 
den  Boden  ein,  wie  schon  an  anderer  Stelle  (Weinbau  und  Wein- 
handel 1904  S.  91)  ausgeführt  wurde,  und  wie  es  auch  die  immer 
wiederkehrenden  Mitteilungen  aus  der  Praxis  beweisen,  nach  denen 
steil  absteigende  Wurzeln  von  10—12  m  Länge  wiederholt  auf- 
gedeckt wurden.  Ein  so  außergewöhnlich  großer  Tiefgang  der 
Rebenwurzeln  wird  augenscheinlich  durch  das  Vorhandensein  lockerer 
Bodenmassen  begünstigt.  Dafür  spricht  ein  durch  zuverlässige  Mit- 
teilungen sicher  verbürgter  Fall,  in  dem  eine  10  m  lange  Reben- 
wurzel in  der  Ausfüllung  eines  verlassenen  und  wieder  zugeworfenen 
Schachtes  des  Geisenheimer  Kaolinwerkes  gefunden  wurde,  und 
ebenso  eine  Notiz,  die  über  eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  an 
Rebenwurzeln  berichtet,  die  in  das  Geröll  eines  alten,  verschütteten 
Brunneus  bis  zu  12  m  Tiefe  eingedrungen  waren.  (S.  W.  u.  W. 
1907  S.  60.) 

Über  den  Wachstumsgang  der  Wurzeln  ließ  sich  im  übrigen 
folgendes  feststellen:  Die  Fuß  wurzeln  der  Stöcke  wurden  in  einer 
Tiefe  von  35—40  cm  angeschlagen.  Im  allgemeinen  hatte  jede 
Pflanze  2 — 4  starke,  stammbürtige  Wurzeläste,  die  am  Fuß  oder  dem 
nächsthöheren  Knoten  des  Stammes  inseriert  und  an  der  Basis 
gewöhnlich  2—3  cm  dick  waren.  Meist  verliefeu  diese  alten  Wurzeln 
vom  Stock  aus  zunächst  eine  kleine  Strecke,  z.  B.  i  2  — 1  m  weit 
ziemlich  flach  im  Boden,  wandten  sich  dann  aber  immer  steil  nach 
abwärts  und  waren  in  dieser  Stellung  bis  in  Bodentiefen  von  2,50 
bis  3  m  raeist  leicht  zu  verfolgen.  An  diesen  Hauptwurzeln  traten 
meist  erst  in  einiger  Entfernung  vom  Stamm,  in  Bodenschichten  von 
etwa  1  m  Tiefe  stärkere  Seitenwurzeln  I.  Grades  in  relativ  spärlicher 
Zahl  auf,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  weiter  verzweigten  und  auch 
annähernd  dieselbe  Wachstumsrichtung  hatten  wie  die  Hauptwurzeln. 
Feinere  Wurzelfasern  waren  in  den  älteren  Teilen  dieser  Wurzel- 
stränge  im  ganzen  selten,  sodaß  die  Wurzeln  wenigstens  in  den 
oberen  Schichten  ziemlich  kahl  erschienen.  Der  Durchmesser  der 
beim  Ausheben  des  Wurzeigrabens  gefundenen,  derartigen  Haupt- 
wurzelsträngen angehörigen  Wurzeln  betrug  in  Bodenschichten  von 
annähernd  m 
1.00  —  1,50  m  Tiefe  annähernd  0,5 — 2  cm 
1.50—2,50  „     „  „  0,2—0.5 

2,50—3,50  „      ,.  0,1—0.3  .. 

3,50-4,75  „     ..  .,         0,1-0,2  „ 

Die  feineren  Wurzelfasern  der  Fuß  wurzelstränge  lagen  also  in 
Bodenschichten  von  2 — 4,75  m  Tiefe.  Sie  hatten  ebenso  wie  die 
stärkeren  Wurzeln  meist  steile  Richtung  und  waren  dabei  ziemlich 
grade  gewachsen,  ohne  stärkere  Krümmungen  zu  zeigen.  Besonders 
oft  fanden  sie  sich  in  Regenwurmröhren,  die  sie  einzeln  oder  in 
Form  der  von  Goethe  beschriebenen  Wurzelzöpfe  durchzogen.  Sehr 
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vereinzelt  waren  sie  auch  in  den  Wachstumsgängen  vermorschter, 
stärkerer  Wurzeln  anzutreffen.  Bei  weitem  die  meisten  dieser 
feineren  Tiefwurzeln  waren  zur  Zeit  der  ersten  Untersuchung,  d.  h. 
am  19.  Juli  gebräunt  und  auch  ins  Sekundärstadiuni  übergegangen. 
Daß  sie  aber  noch  alle  lebensfähig  waren,  ging  am  besten  aus  der 
Tatsache  hervor,  daß  sie  noch  im  Laufe  des  Sommers  fast  ohne 
Ausnahme  in  der  früher  geschilderten  Form  Ergänzungswurzeln  an- 
legten, die  im  Oktober  auffallend  häufig  in  Bodenschichten  von 
3,30—3,50  m  zu  finden  waren,  aber  auch  in  größerer  Tiefe  nicht 
ganz  fehlten.  Xeugebildete  Wurzeln  mit  weißen  im  Wachstum  be- 
griffenen Spitzen  waren  beim  Ausheben  des  Grabens  an  den  Haupr- 
wurzelsträngen  seltener.  Sie  wurden  mit  Sicherheit  erst  in  einer 
ziemlich  stark  durchwurzelton  Schicht  von  etwa  2  m  Tiefe  nach- 
gewiesen und  ließen  sich  dann  in  spärlicher  Zahl  bis  zur  Tiefe  von 
3,25  m  verfolgen.  Die  Bodentemperatur  des  Untersuchungsgebiets 
betrug  um  diese  Zeit  (19.  Juli  1907  mittags)  bei  15  cm  Tiefe  23°  C 
bei  25  cm  20«  C,  bei  3,90  cm  10,70°  C. 

Neben  den  oben  beschriebenen  alten  Wurzelästen  wurden  an 
allen  Stücken,  und  zwar  sowohl  beim  Riesling  wie  auch  beim  blauen 
Burgunder,  schwächere  Wurzeln  sehr  verschiedenen  Alters  angetroffen, 
deren  Durchmesser  im  allgemeinen  5 — 6  mm  nicht  überstieg.  Sie 
standen  am  Stamm  in  sehr  verschiedener  Höhe,  häufiger  jedoch  in 
der  Fußregion  als  in  den  oberen  Teilen  des  Stockes.  Gewöhnlich 
verliefen  sie  flach  im  Boden  entlang,  waren  an  den  älteren  Partien 
kahl,  dafür  aber  am  Ende  und  zuweilen  auch  noch  in  der  Mitte 
auf  einer  kurzen  Strecke  äußerst  fein  verästelt.  Sie  waren  gewisser- 
maßen mit  Saugwurzelnestern  ausgerüstet,  deren  dicht  stehende 
Fasern  verhältnismäßig  kurz  geblieben  und  in  der  bekannten,  für 
die  meisten  Wurzeln  charakteristischen  Weise  wellig  gekrümmt  waren. 
Von  den  feineren  Ausstrahlungen  der  Tiefwurzeln  unterschieden 
sich  also  diese  Verästelungen,  die  immer  in  den  oberen  Bodenschichten, 
etwa  bis  zu  einer  Tiefe  von  1  m  anzutreffen  waren,  in  der  äußeren 
Form  wesentlich.  Sie  glichen  dagegen  den  Verzweigungen  der 
Langwurzeln,  wie  sie  sich  an  Blindreben  oder  jungen  Wurzelreben 
in  lockerem  Boden  und  bei  sonst  günstigen  Bedingungen  im  ersten 
Jahre  nach  der  Pflanzung  zu  bilden  pflegen.  Zuweilen  standen  sie 
unmittelbar  am  Stamme  und  konnten  dann,  nach  der  Dicke  ihrer 
Hauptwurzel  zu  urteilen,  kaum  älter  als  2  Jahre  sein.  Beachtenswert 
ist  die  Beobachtung,  daß  in  einem  mit  Riesling  bepflanzten  Wein- 
berge in  einer  gegen  15  cm  dicken  Schicht  verwitterten  Schiefers, 
der  früher  auf  den  Weinberg  aufgetragen  und  später  bei  einer  Xeu- 
anlage  noch  mit  einer  25—30  cm  dicken  Bodenschicht  überfahren 
worden  war,  gerade  Wurzeln  der  eben  besprochenen  Art  auffallend 
zahlreich  anzutreffen  waren. 

Obwohl  diese  Ermittlungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind  und 
durch  weitere  Beobachtungen  ergänzt  werden  müssen,  so  lassen  sie 
doch  bereits  den  Schluß  zu.  daß  bei  der  Rebe  die  Wurzeln  der 
oberen  Schichten  in  der  morphologischen  Ausgestaltung  etwas  von 
den  Wurzeln  der  tieferen  Bodenregionen  abweichen  können.  Die 
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oberen  Wurzeln  entsprechen  dem  intensiven,  die  unteren  dem  ex- 
tensiven Wurzeltypus  nach  Büsgen  (Flora,  95.  Bd.,  1905,  S.  60).  Es 
soll  damit  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  ein  scharfer  Unterschied 
zwischen  den  Fußwurzfclsträngen  und  den  feineren,  stammbürtigen 
W'urzelästen  besteht,  denn  es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
daß  auch  Zweige  der  kräftigen  Fußwurzeln,  sofern  sie  horizontal 
verlaufen  und  in  geeignete  Entwicklungsverhältnisso  kommen,  sich 
zu  Oberflächenwurzeln  ausgestalten.  Umgekehrt  muß  man  natürlich 
annehmen,  daß  unter  Umständen  auch  Ausstrahlungen  der  oberen 
Äste  die  Form  der  Tiefwurzeln  annehmen.  Der  Unterschied  der 
beiden  Wurzelgattungen  beruht  jedenfalls  nicht  auf  inneren  Ursachen, 
sondern  auf  äußeren,  von  der  Bodenbeschaffenheit  gegebenen  Be- 
dingungen. Gleichwohl  legen  die  morphologischen  Abweichungen 
die  Annahme  einer  Differenzierung  in  den  physiologischen  Leistungen 
der  beiden  Wurzelarten  nahe,  so  daß  die  bereits  1904  (W.  u.  W. 
S.  112)  vom  Berichterstatter  in  dieser  Beziehung  ausgesprochene 
Vermutung  an  Wahrscheinlichkeitswert  gewinnt. 

2.  Beobachtungen  über  die  Wurzelentwieklung  der  Gemüse- 
pflanzen. 

Während  die  Bewurzelung  der  Feldgewächse  wiederholt  genau 
untersucht  wurde,  ist  über  die  Wurzelentwieklung  unserer  Gemüse- 
pflanzen noch  wenig  bekannt.  Für  die  Technik  der  Gemüsekultur 
bedeutet  das  einen  gewissen  Mangel,  denn  unzweifelhaft  gehört  die 
Kenntnis  der  Wurzelphänomone  zu  den  notwendigen  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  des  praktischen  Kulturbetriebes,  die  gerade  bei 
der  hohen  wirtschaftlichen  Bedeutung,  die  dem  Gemüsebau  sowohl 
im  Kleinbetrieb,  wie  in  der  feldmäßigen  Kultur  zukommt,  nicht 
vernachlässigt  werden  sollten.  Aus  diesem  Grunde  erschien  es 
wünschenswert,  die  Wurzelbeobachtungen  auch  auf  einige  Gemüse- 
pflanzen auszudehnen. 

Es  mußte  dabei  zunächst  Wert  darauf  gelegt  werden,  die 
normale  Wurzelentwicklung  kennon  zu  lernen,  wie  sie  sich  unter 
günstigon  Bodenverhältnissen  und  bei  normalem  Gedeihen  der  ober- 
irdischen Organe  einstellt.  Insbesondere  sollte  geachtet  werden 
auf  die  Phasen  der  Wurzelentwieklung,  ausgehend  vom  Keimlings- 
stadium der  Pflanze  und  fortschreitend  bis  zu  ihrer  Erntefähigkeit, 
woraus  sich  neben  anderem  auch  das  Material  für  anschauliche 
Wurzelbilder  ergeben  mußte.  Ebenso  sollte  verfolgt  werden  die 
Wachstumsricbtung  und  Wachstumsgeschwindigkeit  der  Wurzeln, 
ihr  Tiefgang  und  die  Tracht  des  ganzen  Wurzelsystems.  In  zweiter 
Linie  war  geplant,  die  Entwicklung  des  Wurzelsystems  bei  ver- 
änderten äußeren  Bedingungen,  besonders  unter  der  Einwirkung 
verschiedener  Beschaffenheit  des  Bodens  und  verschiedener  Kultur- 
maßregeln  zu  studieren. 

Die  Beobachtungen  erstreckten  sich  zunächst  auf  eine  beschränkte 
Zahl  von  Gemüsepflanzen,  und  zwar  im  wesentlichen  nur  auf 
Tomate,  Salat  und  Sellerie.    Einzelne  Erscheinungen  wurden  auch 
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an  Weißkraut  Radieschen  und  Bohnen  etwas  näher  verfolgt.  Die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  stützen  sich  zum  größten 
Teil  auf  Beobachtungen  im  Wurzeltunnel,  zum  Teil  aber  auch  auf 
Untersuchungen  an  Topf-  und  Freilandpflanzen.  Genauere  Einzel- 
heiten über  den  Untersuchungsgang  und  die  dabei  erzielten  Befunde 
lassen  sich  allerdings  noch  nicht  wiedergeben,  da  die  Beobachtungen 
notwendig  einer  Ergänzung  in  den  nächsten  Jahren  bedürfen:  zur 
Zeit  ist  es  nur  möglich  mit  einigen  Angaben  allgemeiner  Natur 
über  den  Stand  unserer  Arbeiten,  soweit  sie  sich  auf  die  Bewurzelung 
der  Tomate  und  des  Salats  beziehen,  zu  berichten. 

Über  die  Bewurzelung  der  Tomate  läßt  sich  nach  den  jetzt 
vorliegenden  Ermittlungen  folgendes  aussagen.  Junge  Pflanzen 
entwickeln  eine  deutlich  ausgeprägte  Pfahlwurzel,  die  aber  bei 
weiterem  Wachstum  sehr  bald  relativ  dünn  wird  und  sich  dann  von 
der  Masse  der  übrigen  Wurzeln  nicht  mehr  allzu  scharf  abhebt.  Sie 
entwickelt  zunächst  in  acropetaler  Folge  Wurzelzweige  I.  Ordnung, 
die  an  jungen,  etwa  7—10  cm  hohen  Pflanzen  nur  0,15—0,20  mm 
dick  sind  und  in  spärlicher  Zahl  kleine  Wurzelfasern  II.  Ordnung 
tragen,  die  ebenso  wie  ihre  Stammwurzel  in  ihrer  ganzen  Länge 
dicht  behaart  sind. 

Neben  diesem  Haupt  wurzelsystem  entstehen  am  Hypocotyl 
ungemein  frühzoitig  Neben  wurzeln  (Bei  wurzeln.  Adventiv  wurzeln), 
die  bei  jungen  Pflanzen  0,25 — 0,40  mm  dick  sind  und  daher  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  neben  den  stärkeren  Hauptwurzelzweigen 
nicht  auffallen.  Sie  verhalten  sich  bei  der  Verzweigung  ganz  ebenso, 
wie  die  Hauptwurzeln,  unterscheiden  sich  aber  von  ihr  zunächst 
durch  ihre  Wachstumsrichtung,  die  im  Gegensatz  zu  der  mehr  oder 
minder  steilen  Lage  der  wirklichen  Hauptwurzel  wenigstens  anfäng- 
lich der  Horizontalen  ziemlich  genähert  und  auch  später  noch 
ziemlich  schräg  ist. 

Die  Ausbildung  der  Beiwurzeln  ist  für  den  Wurzeltypus  der 
Tomate  charakteristisch.  Nach  der  Verpflanzung,  wie  sie  im  gärt- 
nerischen Betriebe  immer  vorgenommen  wird,  entwickeln  sich  grade 
diese  Wurzeln  in  relativ  großer  Zahl  und  ziemlicher  Stärke,  so  dal) 
die  Hauptwurzel  nunmehr  von  ihnen  kaum  noch  zu  unterscheiden 
ist.  In  der  Regel  wird  die  letztere  beim  Umsetzen  der  Pflanzen 
ihrer  Spitzenregion  überhaupt  verlustig  gehen  oder  sonst  eine  Be- 
schädigung erfahren  und  infolgedessen,  wie  es  gewöhnlich  beobachtet 
wurde,  aus  der  weiteren  Entwicklung  des  Wurzelsysteras  ganz  aus- 
•  scheiden.  Eine  besondere  Gesetzmäßigkeit  bei  der  Anlage  der 
Bei  wurzeln  ist  nicht  zu  beachten,  doch  scheinen  im  allgemeinen 
zunächst  die  untersten  und  erst  später  die  oberen  Teile  des  Hypo- 
cotyls  in  die  Wurzelproduktion  einzutreten.  Bei  alten  Pflanzen  können 
auch  die  nächst  höheren  Teile  des  Stengels  noch  Wurzeln  erzeugen. 

Mit  zunehmender  Entwicklung  der  oberirdischen  Organe  werden 
auch  die  Bei  wurzeln  und  die  Zweige  der  Hauptwurzeln  kräftiger. 
Bei  Pflanzen  von  30  cm  Höhe  wurden  bereits  Wurzeln  beobachtet, 
deren  apicale  Region  nahe  an  der  Spitze  einen  Durchmesser  von 
1,5—2  mm  zeigte.    An  der  Beobachtungsplatte  des  Wurzeltunnels 
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erschienen  im  ersten  Jahre  14,  im  zweiten  lß  Wurzeln  dieser 
Stärke,  wovon  die  zuletzt  entstandenen  etwas  dünner  waren  und 
einen  flacheren  Verlauf  zeigten  als  die  im  Stadium  der  kräftigsten 
vegetativen  Entwicklung  der  Pflanzen  gebildeten  Fasern. 

Tiefgang  und  Wachstumsgeschwindigkeit  der  Bei  wurzeln  und 
<ler  ihnen  physiologisch  gleichwertigen  Wurzelzweige  sind  relativ 
gcroß,  wie  aus  beifolgender  Tabelle  hervorgeht,  die  sich  auf  Be- 
obachtungen an  oiner  am  9.  Mai  in  das  Wurzelhaus  verpflanzten 
und  zu  dieser  Zeit  etwa  20  cm  hohen  Pflanze  der  Sorte  ,,Rote 
kirschförmige  Tomate'4  bezieht. 


Wurzelentwicklung  der  Tomate. 
Sorte:  „Rote  kirschförmige  Tomate."  —  Tag  der  Pflanzung:  9.  Mai  1006. 


Datum 

Maximum 
des  Tiefgangs 
der  Wurzeln 

Zahl 
der  sichtbaren 
starkereu 
Wurzeln 

Zahl  der  sichtbaren 
schwächeren  Wurzeln 

Höhe  der 
oberirdischen 
Pflanzenteile 

9.  Mai ...  . 

10  cm 

20  cm 

2  i .    ...       .  . 

20.5  „ 

3 

2^>.  »  

37.5 ., 

4 

30  cm 

29  

43  „ 

4 

9 

31  

75  „ 

8 

1.  Juni    .   .  . 

11 

ea.  40 

3.   •.  ... 

84,9  „ 

9.     ..  ... 

98  ., 

12  

106  „ 

14  

123.5,, 

ü 

Nach  Schätzungen 

etwa  1500 

- 

Die  Wurzeln  waren  mithin 

am  Ende  der  2.  Woche  nach  der  Pflanzung  ca.  20  cm, 

i)  4-.      .,        .,  .,    98    „  und 

^  i  *>*-t 

M  »1  11  «f  11  •«  .1      1— "J  11 

tief  in  den  Boden  eingedrungen.  Der  durchschnittliche  Tageszuwachs 
berechnet  sich  demnach  für  die  Wachstumsperiode  vom  9.  Mai  bis 
14.  Juni  auf  3,14  cm,  wobei  berücksichtigt  ist,  daß  das  Wurzel- 
system am  9.  Mai  durch  die  Art  der  Pfanzung  bereits  eine  Tiefen- 
anlage von  10  cm  erhielt.  Die  Wachstumsgeschwindigkeit  der 
einzelnen  Wurzel  stieg  nach  Messungen  im  Wurzelhause  zeitweise 
bis  auf  eine  Tagesleistung  von  7,5  cm,  worüber  sich  Einzel- 
heiten allerdings  noch  nicht  mitteilen  lassen.  Der  Abschluß  des 
Längenwachstums  ließ  sich  an  den  stärkeren  Wurzeln  durch  direkte 
Beobachtung  nicht  feststellen,  da  sie  unten  oder  seitlich  über  die 
Glaswand  hinauswuchsen.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  daß 
einzelne  von  ihnen  mindestens  eine  Länge  von  150  cm  erreichten. 

Alle  diese  stärkeren  Wurzeln,  die  wir  zweckmäßig  als  Lang- 
wurzeln bezeichnen  können,  erzeugen  in  großer  Zahl  Wurzelzweige 
L  Ordnung,  die  in  acropetaler  Folge  gewöhnlich  an  Wurzelzonen 
entstehen,  die  3—6  Tage  alt  sind.  Die  Spitze  der  I^angwurzeln 
bleibt  somit  immer,  namentlich  aber  in  der  Zeit  des  stärksten 
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Längenwachstums,  auf  einer  kürzeren  oder  längeren  Strecke  un- 
verzweigt. Die  Seitenwurzeln  I.  Ordnung  legen  sehr  bald  Wurzel- 
zweige II.  und  zum  Teil  auch  III.  Ordnung  an.  Darüber  hinau? 
ging  die  Verzweigung  bei  den  Versuchspflanzen  im  allgemeinen 
nicht.  Über  die  endgültige  Länge  der  Wurzelzweige  ließ  sich  wenig 
Sicheres  ermitteln;  zum  Teil  wurden  bis  50  cm  lange  Wurzelfasern 
beobachtet,  die  wohl  das  Aussehen  von  WTurzelzweigen  I.  Ordnung 
hatten,  aber  als  solche  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen  waren, 
da  ihre  Ansatzstellen  nicht  an  der  Glaswand,  sondern  tiefer  im 
Boden  lagen.  In  den  unteren  Teilen  des  Beobachtungsfeldes  hatten 
die  Wurzelzweige  L  Ordnung  Mitte  Juli  eine  durchschnittliche  Länge 
von  15  cm  erreicht,  während  die  Wurzelfasern  II.  Ordnung  etwa 
4  cm  lang  waren. 

Die  Bedeutung  der  WTurzelzweige  für  die  Arbeitsleistung  der 
Tomatenwurzel  beleuchtet  am  besten  ihre  große  Zahl.  An  einem 
Langwurzelstück  von  10  cm  waren  bereits  am  3.  Juni,  d.  h.  also 
etwa  4  Wochen  nach  der  Pflanzung,  durchschnittlich  35  Zweige 
I.  Ordnung  sichtbar.  In  Wirklichkeit  mußten  die  Fasern  natürlich 
noch  in  größerer  Zahl  vorhanden  sein,  da  die  auf  der  Rückseite 
der  Wurzel  stehenden  Verzweigungen  unsichtbar  blieben.  Ende 
Juni  lagen  im  Beobachtungsfelde,  d.  h.  auf  einer  Fläche  von 
105x  105  cm,  insgesamt  etwa  2900  feinere  Wurzelfasem  die  den 
Boden  wie  ein  feines,  engmaschiges  Netz  durchzogen.  Im  Mittel- 
felde der  Glaswand,  d.  h.  also  in  Bodenschichten  von  55 — 85  cm. 
war  dio  Verzweigung  am  dichtesten;  es  wurden  hier  allein  auf 
einer  Fläche  von  105x33  cm  1427  feine  Wurzelzweige  festgestellt. 
Im  Freilande  werden  die  Wurzelfasern  natürlich  weniger  dicht 
zusammenliegen,  da  sich  die  Langwurzeln  dann  im  Boden  ent- 
sprechend ihrer  natürlichen  Wachstumsrichtung  allseitig  mehr  ver- 
teilen, während  durch  die  Konstruktion  des  Beobachtungskastens 
eine  Seite  der  Wurzelkrone  gewissermaßen  eingedrückt  wird,  so  daß 
alle  untor  normalen  Verhältnissen  nach  dieser  Seite  strebenden 
Wurzeln  in  einer  Ebene  vereinigt  werden. 

Ungemein  dicht  ist  die  Behaarung  sämtlicher  Wurzeln.  Sie 
ließ  sich  an  der  Vorsuchspflanzo  des  Wurzelhauses  gut  verfolgen, 
wobei  deutlich  hervortrat,  daß  in  lockeren  Bodenschichten  die 
Wurzelhaare  an  Stollen,  wo  die  Wurzel  an  Zwischenräume  des 
Bodens  angrenzt,  länger  sind  und  dichter  stehen  als  dort,  wo  das 
Gefüge  des  Bodens  fester  ist.  Bei  den  Langwurzeln  wurden  sie 
frühestens  an  24  Stunden  alten  Wurzelzonen  sichtbar;  deutlicher 
traten  sie  erst  am  zweiten  und  dritten  Tage  nach  der  Anlage  ihrer 
Entstehungszone  hervor.  Ähnliches  ließ  sich  an  den  Wurzelzweigen 
beobachten,  deren  äußerste  Spitze  somit  ebenfalls  unbehaart  blieb. 
In  Perioden  sehr  starken  Wachstums  hatten  die  jüngsten  Wurzel- 
haare der  feineren  Zweige  einen  Spitzenabstand  von  1  cm,  der  sich 
aber  bald  auf  2  —  3  mm.  oft  sogar  bis*  auf  1  mm  verringerte.  Über 
die  Lebensdauer  der  Haare  ließen  sich  Wrerte  von  allgemeiner 
Gültigkeit  noch  nicht  ermitteln,  jedoch  ergab  sich,  daß  sie  unter  den 
Versuchsbedingungen  relativ  lange  turgescent  und  augonscheinlicn 
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auch  an  den  verzweigten  Strecken  der  Langwurzel  noch  funktions- 
fähig blieben. 

Der  Wachstumsgang  der  Wurzeln  verlief,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  zum  Teil  in  schräger  Richtung,  wie  sich  namentlich  bei  den 
Wurzeln  zeigte,  die  im  vorgeschrittenen  Stadium  der  Wurzelbildung 
im  oberen  Teilo  des  Beobachtungsfeldes  sichtbar  wurden.  Es  ent- 
stand so  eine  sich  nach  unten  ziemlich  weit  ausbreitende  Wurzel- 
krone, deren  größter  Durchmesser  über  die  Dimensionen  des  Ver- 
suchskastens hinausging.  Man  kann  daraus  folgern,  daß  eine  kräftig 
entwickelte  Tomate  mit  ihren  Wurzeln  einen  Bodenwürfel  von 
mindestens  1,25  m  Kantenlänge  einnimmt. 

Das  Wurzelsystem  der  Tomate  charakterisiert  sich  also  durch 
die  Entwicklung  eines  monopodial  verzweigten  Centraistammes,  in 
dem  die  Hauptwurzel  vor  den  stärkeren  Zweigen  wenig  hervortritt, 
und  die  Verstärkung  dieses  Mittelstammes  durch  Nebenwurzelstränge, 
die  aus  dem  Hypocotyl  und  zuweilen  auch  aus  dem  untersten 
Internodium  des  Stammes  hervorgehen  und  das  Wurzelsystem  zu 
einer  tiefstreichenden,  sieh  nach  unten  ziemlich  weit  ausdehnenden, 
stark  verzweigten  Wurzelkrone  ergänzen. 

In  der  morphologischen  Gliederung  und  Tracht  etwas  ab- 
weichend von  dem  Typus  der  Tomate  ist  das  Wurzelsystem  des 
Kopfsalates  gestaltet.  Die  Ausbildung  der  Pfahlwurzel  ist  hier  noch 
stärker  ausgeprägt  wie  bei  der  Tomate.  An  der  Keimpflanze  ent- 
wickelt sich  zunächst  ein  monaxiles  Wurzelsystem,  dessen  Haupt- 
wurzel selbst  bei  ganz  jungen  Pflanzen  am  Wurzelhalso  deutlich 
verdickt  ist,  sich  aber  schon  in  geringem  Abstände  von  der  Basis 
stark  verjüngt.  So  betrug  z.  B.  bei  einer  in  der  dritten  Woche 
nach  der  Aussaat  untersuchten  Pflanze  der  Durchmesser  der  20  cm 
Jangen  Hauptwurzel  unmittelbar  am  Wurzelhalse  1,8  mm,  an  einer 
Zone  von  5  cm  Basalabstand  dagegen  nur  noch  0,4  mm. 

Die  Verzweigung  des  jugendlichen  Hauptwurzelsystems  schreitet 
frühzeitig  bis  zu  Fasern  III.  Ordnung  vor,  jedoch  überwiegen  anfangs 
bei  weitem  die  Wurzelzweige  I.  und  II.  Ordnung.  An  einer  am 
25.  Tage  nach  der  Aussaat  untersuchten  Pflanze  wurden  gezählt: 
43  Wurzelzweige  I.Ordnung,  03  Wurzelzweige  II.  Ordnung,  1  Wurzel- 
zweig III.  Ordnung.  Eine  32  Tage  alte  Pflanze  hatte  51»  Wurzeln 
1.  Ordnung,  220  Wurzeln  II.  Ordnung  und  8  Wurzelzweige  III.  Ord- 
nung. Die  Anlage  der  Zweige  erfolgt  im  Keimlingsstadium  der 
Pflanze  acropetal,  eine  Gesetzmäßigkeit,  die  aber  sehr  bald  durch- 
brochen wird.  Schon  an  3—4  Wochen  alten  Pflanzen  treten  neue 
Wurzelfasern  I.  Ordnung  inmitten  bereits  bewurzelter  Zonen  auf, 
wobei  allerdings  vorzugsweise  die  älteren,  verdickten  Teile  der 
Hauptwurzel  und  besonders  der  Wurzelhals  bevorzugt  werden.  Es 
wird  also  hier  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Tomate  das 
Wurzelsystem  von  oben  her  ergänzt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  hier  im  Allgemeinen  nicht  Nebenwurzeln,  sondern  Wurzelzweigo 
1.  Ordnung  den  weiteren  Ausbau  der  Bewurzlung  übernehmen. 
Wie  gleich  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden  soll,  ließen  sich  eigent- 
liche Nebenwurzeln  überhaupt  nur  selten,  und   nur  bei  älteren 
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Pflanzen  an  der  Insertionsstelle  der  abgefallenen  Kotyledonen  be- 
obachten. Die  eigentlichen  Wurzelzweige  I.  Ordnung  charakterisieren 
dagegen  mit  ihren  weiteren  Verzweigungen  das  ganze  Wurzelsystem, 
und  es  spricht  nach  unseren  Beobachtungen  vieles  dafür,  daß  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Art  der  Kulturmethode  grade 
auf  Zahl  und  Tracht  dieser  Wurzelfasern  großen  Einfluß  ausüben. 
Bei  normal  gebauten,  in  der  vierten  Woche  nach  der  Aussaat 
untersuchten,  jungen  Pflanzen  erreichten  die  Wurzelzweige  I.  Ord- 
nung eine  Maximallänge  von  10  cm,  ihr  Durchmesser  betrug 
0,25 — 0,1*0  mm,  während  die  in  größter  Zahl  vorhandenen  Zweite 
IL  Ordnung,  denen  die  Hauptarbeit  der  Absorption  zufallen  mußte, 
durchschnittlich  nur  0,2  mm  dick  waren. 

Mit  fortschreitender  Entwicklung  der  Pflanze  nimmt  die  Ver- 
ästelung des  Wurzelstammes  beträchtlich  zu  und  geht  schließlich 
bis  zu  Zweigen  V.  Ordnung  weiter,  die  aber  gewöhnlich  nur  in 
geringer  Zahl  angelegt  werden.  Acht  Wochen  nach  der  Aussaat 
wurden  z.  B.  bei  einer  gut  entwickelten  Pflanze  gezählt:  78  Wurzel- 
zweige I.  Ordnung,  790  Wurzelzweige  II.  Ordnung,  463  Wurzel- 
zweige III.  Ordnung,  29  Wurzelzweige  IV.  Ordnung.  Bei  einer 
mehrere  Wochen  älteren  Pflanze,  die  schon  einen  normalen  Kopf 
gebildet  hatte,  fanden  sich  vor:  82  Wurzelzweige  I.  Ordnung, 
14-12  Wurzelzweige  II.  Ordnung,  844  Wurzelzweige  III.  Ordntm?. 
ITH  Wurzelzweige  IV.  Ordnung,  2  Wurzelzweige  V.  Ordnung. 

Von  den  am  Wurzelhalse  stehenden.  Wurzelzweigen  I.  Ordnung 
entwickeln  sich  stets  einzelne  besonders  stark  und  dringen  nament- 
lich in  lockerem  Boden  schnell  verhältnismäßig  tief  ein.  Es  kommen 
hier  also  gleichfalls  Wurzeln  zur  Ausbildung,  die  man,  wie  bei  der 
Tomate,  als  Langwurzeln  bezeichnen  kann.  Besonders  deutlich  * 
prägt  sich  diese  Erscheinung  an  Pflanzen  aus,  deren  Hauptwurzel 
beim  Umsetzen  beschädigt  wurde.  Über  das  Maß  des  Tiefganges 
und  der  Wachstumsgeschwindigkeit  dieser  Langwurzeln  unterrichtet 
die  folgende  Tabelle,  die  sich  auf  Beobachtungen  an  drei  Pflanzen 
der  Sorte:  „Großer  gelber  Prinzenkopf"  bezieht,  die  am  7.  Mai  1906 
in  einen  Versuchskasten  des  Wurzelhauses  verpflanzt  wurden  und 
damals  nur  je  etwa  5 — 6  junge  Blätter  entwickelt  hatten. 

Wurzelentwicklung  des  Salates. 
Sorte:  ..Großer  gelber  PriDzenkopfk\  —  Tag  der  Pflanzung:  7.  Mai  190». 


Datum 

Maximum  des  Tiefganges  der  Wurzeln  bei 

Pflanze  I 

Pflanze  II 

Pflanze  III 

7.  Mai    .  . 

10 

10 

10 

19«  i. 

21 

23  

•  36 

•  35 

45 

28  

r»r» 

70 

69 

60 

79 

70.6 
83,6 

31  

86,8 

.'{.  Juni    .  . 

90 

101 

108 

6  

ins 

114 

112 

9.         .  . 

117 

119 

12  

125 

123 

125 
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Mithin  betrug  der  Tiefgang  der  Wurzeln 

am  Ende  der  II.  Woche  nach  der  Pflanzung  etwa  35 — 15  cm, 
«  m    III«  «i  •«  .«     oo—  ( 0 

•*      ««  I  i  •  %%         •»  «*     {^0"~—  ION  ,% 

Im  wesentlichen  erreichten  also  die  Langwurzeln  des  Salates 
die  gleiche  Wachstumsgeschwindigkeit  wie  die  der  Tomate.  Daß 
das  Längenwachstum  einzelner  Wurzeln  noch  über  die  in  der 
Tabelle  angegebene  Zeit  hinausging,  zeigte  sich  später  beim  Aus- 
schwemmen der  Wurzelsysteme,  wobei  Wurzeln  von  130—136  cm 
Länge  gefunden  wurden,  die  über  den  Rand  des  Beobachtungsfeldes 
in  die  Drainageschicht  eingedrungen  waren. 

Die  Yersuchspflanzen  legten  gewöhnlich  je  12  -  18,  1  —  1,5  mm 
dicke  Langwurzeln  an,  die  reichlich  rechtwinklig  abstehende  Wurzel- 
zweige von  0,2 — 0,3  mm  Durchmesser  ausbildeten,  weitere  Ver- 
zweigungen aber  nicht  in  übergroßer  Zahl  hervorbrachten.  In  der 
Behaarung  verhielten  sich  diese  Langwurzelstränge  ähnlich  wie  die 
entsprechenden  Wurzelsysteme  der  Tomate. 

Die  Wachstumsrichtung  der  Langwurzeln  ist  nach  den  Be- 
obachtungen im  Wurzeltunnel  ausgesprochen  lotrecht,  so  daß  die  seit- 
liche Ausbreitung  des  ganzen  Wurzelsystems  relativ  beschränkt  ist. 
Nach  unseren  Ermittelungen  dürften  die  Wurzeln  einer  Salatpflanze 
in  lockerem  Erdreich  etwa  einen  Bodencylinder  von  140  X  35  cm 
einnehmen.  Allerdings  spricht  manches  dafür,  daß  sich  in  Böden 
mit  festem  Untergrund  die  Tracht  des  Wurzelsystems  etwas  ändern 
dürfte,  worüber  jedoch  bestimmte  Angaben  noch  nicht  zu  machen 
sind. 

Die  Bewurzelung  des  Kopfsalates  charakterisiert  sich  mithin 
durch  die  Ausbildung  eines  ausgesprochenen  Pfahlwurzelsystems, 
dessen  Hauptwurzel  sich  in  den  (physikalisch)  oberen  Teilen  des 
Systems  scharf  von  den  Verzweigungen  abhebt,  in  den  unteren 
Partien  aber  gegen  die  stärkeren  Zweige  wenig  hervortritt.  Durch 
Entwicklung  stärkerer,  tiefstreichender  Langwurzeln,  die  sich  nach 
und  nach  mit  einer  großen  Zahl  von  feinen,  rechtwinklig  abstehenden 
Ästen  bedecken,  und  morphologisch  meist  Wurzelzweigen  I.  Ord- 
nung, seltener  Xebenwurzeln  entsprechen,  ergänzt  sich  das  Wurzel- 
system zu  einer  dichten  und  tiefgehenden,  aber  relativ  schmalen 
Wurzelkrone. 

» 

3.  Der  Verwachsungsvorgang  bei  der  Veredelung 

der  Obstbäume. 

Bearbeitet  von  F.  Herse. 

Obwohl  durch  die  Arbeiten  Göpperts,  Sorauers,  Strasburgors, 
Vöchtings  u.  a.  die  anatomischen  Vorgänge  bei  der  Verwachsung 
holziger  Pflanzenteile,  wie  sie  bei  der  Veredelung  der  Obstbäume 
in  Frage  kommt,  in  ihren  Grundzügen  klargelegt  worden  sind,  er- 
schien es  aus  bestimmten  Gründen  nicht  überflüssig,  diese  Frage 
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noch  einmal  einer  Bearbeitung  zu  unterziehen.  Einmal  nämlich 
hatte  bei  den  bisherigen  Darstellungen  fast  stets  die  Veredelung 
durch  Okulation  im  Vordergrunde  des  Interesses  gestanden,  während 
den  Abweichungen,  die  bei  Verwendung  anderer  Veredelungsarten 
sich  ergeben,  nur  beiläufige  Beachtung  geschenkt  wurde.  Im  Obst- 
haubetrieb kommt  aber  neben  der  Okulation,  die  allerdings  bei  der 
Anzucht  der  Bäume  in  der  Baumschule  die  Hauptrolle  spielt,  noch 
eine  Reihe  anderer  Methoden  in  Betracht,  so  die  Kopulation,  ferner 
beim  Umpfropfen  Veredelungsarten  wie  das  Anschäften,  das  Geißfuß- 
pfropfen,  das  Pfropfen  hinter  die  Rinde  u.  a.  Gerade  der  Operation 
des  Umpfropfens  wird  in  letzter  Zeit  mit  Recht  eine  erhöhte  Be- 
deutung für  die  Lösung  der  Frage  beigelegt  wie  die  tibergroße  Zahl 
der  Sorten  in  vielen  Anlagen  am  besten  auf  eine  geringe  Zahl 
solcher,  die  sich  für  eine  bestimmte  Gegend  und  für  bestimmte 
Zwecke  bewährt  haben,  zu  beschränken  sei.  Da  nun  über  den  Wert 
oder  Unwert  der  einzelnen,  bei  Ausführung  jener  Operation  zur 
Anwendung  kommenden  Veredelungsarten  die  Meinungen  noch  sehr 
geteilt  sind,  hatte  eino  Prüfung  der  Verwachsungserscheinungen  bei 
Benutzung  der  verschiedeneu  Methoden  auch  ein  praktisches 
Interesse. 

Ein  weiterer  Gesichtspunkt,  der  bei  unseren  Untersuchungen 
der  V er wachsungs Vorgänge  Berücksichtigung  finden  sollte,  ergab  sich 
aus  folgender  Erwägung.  Den  bisherigen  Darstellungen  lag  wohl 
meist  Material  zu  Grunde,  das  eigens  zum  Zwecke  der  Untersuchung 
angefertigt  worden  war,  bei  dessen  Gewinnung  also  der  Experimen- 
tator darauf  hatte  bedacht  sein  können,  möglichst  günstige  Be- 
dingungen herzustellen,  um  Störungen  im  normalen  Fortgang  des 
Anwachsens  nach  Möglichkeit  auszuschalten  und  gute  Verwachsungs- 
resultate zu  erzielen.  Daher  beschränken  sich  die  Angaben  auch 
fast  ausschließlich  auf  solche  normal  verwachsenen  Veredelungen.  Es 
braucht  nun  nicht  besonders  betont  zu  werden,  daß  derartige  Ver- 
hältnisse in  der  Praxis  wohl  selten  verwirklicht  werden.  Sehen  wir 
auch  davon  ab,  daß  ganz  allgemein  das  Tempo  der  Verwachsung  in 
gleicher  Weise  wie  alle  Wachstumsvorgänge  durch  die  Wittcrungs- 
verhältnisse  beeinflußt  wird,  so  wird  -einmal  das  zum  Veredeln  ver- 
wendete Material  nicht  immer  das  ausgesucht  beste  sein,  sondern 
wechselnd  nach  Gesundheit  und  Wachstumsenergie;  weiterhin  wird 
aber  auch  bei  der  Ausführung  der  Veredelung  selbst  nicht  immer 
mit  der  gleichet)  Sorgfalt  vorgegangen,  wie  sie  der  Operateur  bei 
seinen  Versuchen  anwenden  kann.  Kurz,  die  Verhältnisse  bei  der 
praktischen  Ausführung  der  Veredelung  im  Obstbau  betriebe  werden 
nie  die  optimalen  Bedingungen  für  die  Verwachsung  verkörpern, 
der  Verlauf  der  Verwachsung  daher  ebenso  selten  dem  theoretisch 
als  normal  zu  bezeichnenden  völlig  entsprechen.  In  welcher  Hin- 
sicht sieh  daraus  Abweichungen  ergejben,  mußte  daher  ebenfall> 
einer  Prüfung  unterzogen  werden. 

Die  Beobachtungen  im  Berichtsjahre  erstreckten  sich  in  erster 
Linie  auf  Äpfel  Veredelungen,  die  durch  Kopulation  hergestellt 
worden  waren.   Es  seien  daher  im  folgenden  zunächst  der  normale 
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Verlauf  der  Verwachsung  bei  dieser  Veredelungsmothode  uud  die 
Modifikationen,  die  sich  aus  Mängeln  des  Materials  und  der  Aus- 
führung ergeben,  dargestellt;  allerdings  müssen  wir  uns  dabei  au 
dieser  Stelle  auf  die  Wiedergabe  der  wichtigsten  Tatsachen  be- 
schränken, i 

Bei  der  Verodolung  durch  Kopulation,  die  nur  Anwendung 
finden  kann,  wenn  die  zur  Verbindung  zu  bringenden  Sproßteile 
gleiche  Stärke  haben,  erhält  das  Edelreis  an  seinem  unteren  Ende 
eine  schräge,  von  der  Längsachse  um  ca.  15°  abweichende  Schnitt- 
fläche, der  eine  korrespondierende  an  dem  zu  veredelnden  Sproß- 
teile der  Unterlage  entspricht.  Dadurch  liegen  an  der  gesamten 
Berührungsfläche  von  Reis  und  Unterlage  die  gleichen  Gewebe 
einander  gegenüber,  vor  allem,  was  das  Wesentliche  ist,  die  Kam- 
biumzonen. Denn  der  größere  Teil  der  an  die  Schnittflächen  an- 
stoßenden Zellsysteme  beteiligt  sich  an  der  Verwachsung  selbst 
nicht,  so  das  Mark,  der  gesamte  Holzkörper,  die  Außenrinde  (von 
Ausnahmefällen  abgesehen),  auch  dio  Innenrinde  nur  in  geringem 
Grade.  An  allen  diesen  Gewebeteilen  treten  nur  metaplastische1). 
d.  h.  auf  Umbildungen  der  in  der  Nähe  dor  Wundfläche  liegenden 
Zellen  beruhende,  oder  hyperplastische1),  d.  h.  auf  Neubildung  von 
Zellen  an  der  Wundtläche  beruhende  Bildungen  auf,  welche  die 
schädlichen  Folgen  der  Verwundung  in  gewissem  Grade  aufzuheben 
geeignet  sind,  wobei  aber  die  wirklichen  Zellneubildungen  über  einen 
geringen  Umfang  nie  hinausgehen.  Letzteres  muß  jedoch  der  Fall 
sein,  wenn  an  den  Schnittflächen  eine  Verwachsung  von  Zellen,  die 
von  beiden  Symbionten  aus  produziert  werden,  überhaupt  möglich 
sein  soll.  Eine  lebhafte  Zellvermehrungstätigkeit,  wie  sie  dazu  er- 
forderlich ist,  findet  aber  nur  in  der  Region  des  Kambiums  und  — 
in  geringerem  Grade  —  in  der  sekundären  Rinde  statt;  nur  in  dieser 
Zone  wird  daher  die  Verwachsung  zwischen  Reis  und  Unterlage  in' 
die  Wege  geleitet.  Es  handelt  sich  dabei  um  den  bekannten  Vor- 
gang der  „Kallusbildung*',  der  darin  besteht,  daß  das  Kambium  an 
der  Schnittfläche  nicht  nur  in  normaler  centripetaler  und  -fugaler 
Richtung  Teilungen  ausführt,  sondern  auch  durch  abnorme  Quer- 
und  Längsteilungen  nach  der  Wundfläche  hin  und  über  diese 
hinaus  einen  Komplex  gleichartiger,  im  allgemeinen  isodiametrischer, 
dünnwandiger,  plasmareicher  Zellen  entstehen  läßt,  wie  man  ihn 
unter  der  Bezeichnung  „Kallusu  versteht.  Wie  nun  Kalluszellen, 
die  an  derselben  Wunde  von  verschiedenen  Seiten  aufeinander  zu- 
wachsen und  in  Berührung  treten,  mit  ihren  Wandungeu  vollkommen 
verwachsen  (in  welcher  Weise  dies  geschieht,  läßt  sich  z.  Z.  aller- 
dings noch  nicht  angeben),  so  finden  wir  das  gleiche  Verhalten  auch 
bei  den  Kalluszellen  der  Unterlage  und  des  Reises,  sobald  die 
Kallusmassen  die  Lücke  zwischen  den  Schnittflächen  ausgefüllt 
haben  und  einen  gegenseitigen  Druck  aufeinander  ausüben.  Die 
Reste  der  an  der  Wundfläche  abgestorbenen  Zellen  werden  dabei 


')  Wie  wir  diese  Erscheinungen  in  Anlehnung  an  von    Küster  in  die 
botanische  Anatomie  eingeführte  Ausdrücke  zusammenfassend  bezeichnen  können. 
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zur  Seite  gepreßt  oder  interzellular  von  den  verwachsenden  Zellen 
eingeschlossen.  Alle  Zellen,  welche  an  die  Oberfläche  des  Kallus 
zu  liegen  kommen,  verkorken  ihre  Wandungen.  Durch  die  Ver- 
einigung dor  beiden  Kalli  ist  nunmehr  eine  Verwachsung  von  Ge- 
weben beider  Symbionten  zu  stände  gekommen;  um  jedoch  eine 
wirkliche  Ernühruogsgemeinschaft  zwischen  ihnen  herzustellen,  ist 
noch  ein  weiterer  Schritt  notwendig,  der  als  der  wesentlichste  Vor- 
gang bei  der  Verwachsung  bezeichnet  werden  muß:  die  Vereinigung 
der  Kambien  von  Unterlage  und  Reis,  welche  die  Vorbedingung  für 
die  Herstellung  verbindender  Leitungsbahnen  an  der  Verwachsungs- 
stelle ist.  Diese  Vereinigung  wird  auf  folgende  Weise  erreicht.  In 
denjenigen  Kalluszellen,  welche  an  die  Zellen  des  Zweigkambiums 
angrenzen,  bildet  sich  sowohl  auf  Seiten  der  Unterlage  wie  des 
Reises  durch  schnell  auf  einander  folgende  tangentiale  Teilungen 


Fig.  47.    Veredelung  durch  Kopulation.    Nonnale  Verwachsung  (Juli). 

eine  meristematische  Zone  aus;  diese  greift  immer  weiter  in  den 
Kallus  selbst  hinüber  und  charakterisiert  sich  dadurch  als  Kambium, 
daß  sie  nach  außen  Elemente  der  sekundären  Rinde,  nach  innen 
solche  des  Holzes  bildet,  die  allerdings  in  mehrfacher  Hinsicht  — 
geringere  Länge,  geringere  Differenzierung  und  unregelmäßigerer 
Verlauf  —  von  den  normalen  abweichen.  In  der  Verwachsungs- 
zone der  Kallusgewebe  treffen  diese  Kambien  von  beiden  Seiten 
aufeinander,  und  hier  findet  demnach  auch  die  Verbindung  der 
leitenden  Elemente  von  Unterlage  und  Reis  statt.  Da  der  Kallus 
sich  nie  an  der  gesamten  Schnittebene  gleich  stark  und  schnell 
entwickelt,  erfolgt  auch  bei  gut  verwachsenden  Veredelungen,  wie 
wir  sie  hier  im  Auge  haben,  die  Vereinigung  der  Kambien  nicht 
an  allen  Stellen  zu  gleicher  Zeit,  in  der  Regel  aber  doch  bis  zum 
Juni;  daher  ist  dann  noch  bis  zum  Abschluß  der  Kambiumtätigkeit 
des  Jahres  genügend  Zeit  vorhanden,  um  die  das  Reis  und  die 
Unterlage  verbindende  Holzschicht  zu  einiger  Breite  anwachsen  zu 
lassen,  so  daß  der  Stoffaustausch  bald  in  normalen  Bahnen  verlaufen 
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kann  (Fig.  47).  Damit  der  Verlauf  der  Verwachsung;  in  der  ge- 
schilderten normalen  Weise  platt  von  statten  gehen  kann,  müssen 
von  seiten  des  Veredelers  folgende  Bedingungen  erfüllt  werden: 
Erstens  rauh*  das  Veredelungsmaterial  gut  ausgewählt  werden,  d.  h.  » 
der  als  Unterlage  dienende  Stamm  muH  gesund  und  triebkräftig 
sein,  und  ebenso  muß  das  Reis  von  einom  gesunden  Baume 
stammen,  kräftig  und  gut  ausgereift  sein;  denn  nur  dann  wird 
die  Kallusbildung  in  genügendem  Maße  erfolgen  und  auch  nach 
Erreichung  der  vorläufigen  Verwachsung  das  Kambium  noch  eine 
hinreichende  Menge  gemeinsamer  Holzelemente  produzieren.  Zweitens 
muß  die  Ausführung  genau  und  sorgfältig  geschehen,  d.  h.  Unter- 
lage und  Reis  müssen  an  der  Veredelungsstelle  von  gleicher  Stärke 
sein,  die  Schnittflächen  gleich  schräg  hergestellt,  genau  aufeinander 
gefügt  und  fest  verbunden  werden,  damit  eine  baldige,  allseitige 
Verwachsung  stattfinden  kann;  dann  wieder  muß  aber  auch  der 
Bastverband  rechtzeitig  gelöst  (und  nötigenfalls  erneuert)  werden. 


Fig.  48.    Kopulation.       Fig.  49.    Kopulation.  Fig.  50.  Kopulation. 
Keine    Verwachsung    in-    Noch  keine  Verwachsung  Wu'.stbilduug  über  der  Ver- 
folge  verschobener  Lage    infolge  zu  großen  Spaltes  edelungsstelle    bei  nicht 
der  Kambien  (schematLsch).    zwischen  den  Veredelungs-  rechtzeitiger  Lockerung 

flächen  (schematiseb).  des  Verbandes. 


damit  er  nicht  hemmend  auf  das  Dickenwachstum  an  der  Ver- 
edelungsstelle einwirkt  Wenn  in  beiden  Beziehungen  gefehlt 
wird,  so  wird  das  Resultat  natürlich  am  ungünstigsten:  so,  wenn 
die  Zellproduktion  aus  dem  Kambium  eine  mangelhafte  ist,  und 
gleichzeitig  die  Schnittflächen  gegeneinander  verschoben  sind,  so 
daß  die  Kalli  sich  differenzieren  und  Oberflächenkork  ausbilden,  ehe 
sie  noch  miteinander  in  Berührung  kommen  (Fig.  48).  Oft  kommt 
es  auch  vor,  daß  am  obereu  oder  unteren  Ende  die  Kopulations- 
flächen, weil  sie  nicht  gleich  lang  sind,  sich  nicht  völlig  decken, 
was  ebenfalls  die  Berührung  der  Kalli  an  dieser  Stelle  verzögern 
muß.  Ebenso  werden  dann,  wenn  dio  Schnittflächen  infolge  zu 
lockeren  Verbandes  nicht  fest  aufeinander  aufliegen,  die  Kallus- 
wülste  selbst  noch  nicht  verwachsen,  sondern  sich  erst  nach  längerer 
Tätigkeit  des  Kalluskambiums  berühren,  wenn  sie  bereits  durch 
Ausbildung  von  Holz  und  sekundärer  Rinde  in  einen  regelrechten 
Überwallungsrand  übergegangen  sind  (Fig.  4«)).    An  solchen  Stellen 


Digitized  by  Google 


206        HI-  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  wissenschaftlichen  Institute. 

ist  häufig,  auch  bei  lebhafter  Zellbildung  an  der  Veredelungsstelle, 
wie  in  dem  abgebildeten  Falle,  bis  zum  Ende  des  Jahres  noch  keine 
Verwachsung  zu  konstatieren.  In  diesem  Stadium  ist  dann  die 
Vereinigung  der  Kambiumzonen  natürlich  viel  schwieriger.  Daraus 
erhellt  die  Notwendigkeit,  den  Bastverbaud  bei  der  Veredelung  fest 
anzulegen;  anderseits  muß  er  aber,  wenn  die  ersten  Stadien  der 
Verwachsung  vorüber  sind  und  das  Dickenwachstum  weiter  fort- 
schreitet, gelöst  werden.  Geschieht  dies  nicht  zur  rechten  Zeit,  so 
erleidet  die  Kambiumtätigkeit  an  der  Veredelungsstelle  eine  Stockung, 
die  in  doppelter  Hinsicht  nachteilig  wirken  muß:  nicht  allein  bleibt 
die  Festigkeit  zwischen  Unterlage  und  Reis  eine  mangelhafte,  sondern 
auch  ober-  und  unterhalb  der  Veredelungsstelle  treten  Ernährungs- 
und  Wachstumsstörungen  auf,  die  sich  allgemein  in  einer  nur  ge- 
ringen Dickenzunahme  der  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Sproßteile 
und  einer  abnormen  Wulstbildung  unmittelbar  über  der  ein- 
geschnürten Stelle  —  ähnlich  wie  bei  der  Ringelujig  —  äußern 
(Fig.  50).  Im  allgemeinen  zeigte  sich,  wenn  man  die  einzelnen 
Veredelungen  verglich,  daß  geringe  Abweichungen  bezüglich  der 
genauen  Aneinanderfügung  der  Kopulanten  nicht  so  schwer  ins 
Gewicht  fallen,  sondern  leicht  überwunden  werden,  wenn  man  nur 
durch  Auswahl  kräftiger  Unterlagen  und  Edelreiser  dafür  sorgt  daß 
«las  Kambium  an  den  Veredelungsflächen  zu  reichlicher  Zell- 
produktion befähigt  ist.  Dann  erfolgt  wenigstens  an  einigen  Par- 
tien der  Schnittflächen  die  Verwachsung  sehr  bald,  so  daß  ihre 
Vorzögerling  an  anderen  Stellen  nicht  viel  zu  sagen  hat.  Gerade 
bei  der  Veredelung  der  Obstbäume  ist  auf  eine  sorgfältige  Auswahl 
des  Veredelungsmaterials  besonders  Wert  zu  legen,  weil  die  Kallus- 
bildung  bei  ihnen  überhaupt  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Holz- 
pflanzen eine  verhältnismäßig  spärliche  ist. 

Um  die  Befestigung  des  Reises  an  der  Unterlage  in  der  rich- 
tigen Lage  zu  erleichtern,  hat  man  die  einfache  Kopulation  dahin 
modifiziert,  daß  man  die  schrägen  Schnittflächen  am  Reise  und  der 
Unterlage  noch  durch  einen  Längsschnitt  spaltet  und  dann  inein- 
ander schiebt.  Bei  dieser  „Kopulation  mit  Gegenzungen",  die 
allerdings  genau  ausgeführt  werden  muß,  wenn  ihr  Zweck  ganz 
erreicht  werden  soll,  läßt  sich  der  Verband  besser  anlegen,  ohm- 
daß  sich  die  Schnittflächen  verschieben,  und  die  Veredlung  hat  von 
vornherein  einen  besseren  Halt.  Auch  späterhin  wird  durch  die 
vergrößerte  Anwachsfläche  die  Verwachsung  eine  festere.  Im  übrigen 
wird  natürlich  im  Verwachsungsmodus  gegenüber  der  gewöhnlichen 
Kopulation  nichts  geändert. 

In  solchen  Fällen,  wo  das  Reis  in  seinem  Umfange  hinter  dem 
Zweig  oder  Ast  der  Unterlage  zurückbleibt,  auf  den  es  gepfropft  * 
werden  soll,  müssen  an  Stelle  der  Kopulation  andere  Pfropfniethoden 
gewählt  werden,  bei  denen  der  Natur  der  Sache  nach  stets  ein 
Teil  der  Wundfläche  an  der  Unterlage  nicht  vom  Reis  bedeckt 
wird.  Von  diesen  Methoden  steht  der  Kopulation  am  nächsten 
das  Ansc haften.  Hierbei  wird  das  Reis  ebenso  zugeschnitten 
wie   bei   der   Kopulation;   an   der  querabgeschnittenen  Unterlage 
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wird  an  einer  Seite,  unmittelbar  unter  der  Querwunde,  ein  Stück 
weggenommen,  derart,  daß  die  Schnittfläche  des  Reises  die  Wunde 
nach  Möglichkeit  bedeckt.  Damit  das  Reis  den  nötigen  Halt  findet, 
wird  an  ihm  der  Kopulationsschnitt  nafch  oben  nicht  ganz  durch- 
geführt, sondern  hier  ein  Sattel  hergestellt,  mit  dem  es  auf  der 
quer  abgeschnittenen  Unterlage  ruht.  Außerdem  kann  man  wie 
bei  der  Kopulation,  so  auch  hier  die  Schnittflächen  der  Unter- 
lage und  des  Reises  durch  einen  „Zungenschnitr1  noch  fester  mit- 
einander verbinden,  falls  das  Reis  nicht  zu  dünn  ist.  Bei  An- 
wendung dieser  Pfropfmethodo  ist  infolge  der  ungleichen  Stärke 
von  Unterlage  und  Reis  die  Schnittfläche  an  jener  stets  etwas 
breiter  als  an  diesem ;  man  achtet  daher  darauf,  daß  wenigstens 
unten  und  an  einer  Längsseite  die  Kambiumzonen  in  Berührung 
kommen.  Demnach  ist  der  Verlauf  der  Verwachsung  auch  nie 
an  beiden  Seiten  der  gleiche;  er  kann  vielmehr  nur  auf  der 
einen  Seite  glatt  von  statten  gehen,  während  auf  der  anderen  die 
Kambialkalli,  besonders  der  von  Seiten  der  Unterlage  gebildete,  den 
Charakter  des  Überwallungsrandes  annehmen,  ehe  die  Berührung 
eintritt.  Daher  ist  die  Festigkeit  der  Verbindung,  die  man  durch 
den  Zungenschnitt  erreichen  kann,  bei  dieser  Methode  von  beson- 
derem Nutzen,  und  aus  dem  gleichen  Grunde  zeigt  sich  hier  auch 
der  günstige  Einfluß  kräftiger  Edelreiser  auf  eine  gleichmäßig  gute 
Verwachsung  auf  der  ganzen  Fläche  noch  deutlicher  als  bei  der 
Kopulation. 

Die  Geißfuß pfropfung,  —  jene  Methode,  bei  welcher  das 
Reis  an  seinem  unteren  Ende  zwei  schräge,  miteinander  einen 
Winkel  von  50—60°  bildende  Schnittflächen  erhält,  die  in  einen 
entsprechenden  Ausschnitt  an  der  quer  abgeschnittenen  Unterlage 
passen,  —  bietet  infolge  der  Symmetrie  der  Veredlungsflächen 
wieder  den  Vorteil,  daß  die  vom  Schnitt  getroffenen  Kambialschichten 
einander  ziemlich  genau  angenähert  werden  können.  Daher  geht 
die  Verwachsung  bei  sorgfältiger  Ausführung  der  Operation,  die 
allerdings  bei  der  Eigenart  des  Geißfußschnittes  nicht  ganz  leicht 
ist  und  Übung  erfordert,  meist  im  größeren  Teil  der  Berührungs- 
fläche ziemlich  glatt  vonstatten,  und  geübte  Veredeier  erzielen  gerade 
mit  dieser  Methode  sichere  Erfolge. 

Während  bei  den  bisher  besprochenen  Veredelungsmethoden  das 
Prinzip,  die  zu  verbindenden  Achsenstücke  so  zuzuschneiden  und 
aneinanderzufügen,  daß  durch  das  Edelreis  eine  möglichst  konforme 
Ergänzung  der  im  Kambiumzylinder  der  Unterlage  entstandenen 
Lüöke  auf  kürzestem  Wege  erzielt  wird,  völlig  —  bei  der  Kopu- 
lation —  oder  wenigstens  annähernd  innegehalten  wird,  tritt  es  bei 
den  nun  noch  zu  erwähnenden  Methoden  mehr  in  den  Hinter- 
grund. 

Beim  Pfropfen  hinter  die  Rinde  erhält  das  Reis  entweder 
einen  gewöhnlichen  Kopulationsschnitt  oder  besser  einen  solchen  mit 
Sattel  wie  beim  Anschäften;  die  Unterlage  wird  quer  abgeschnitten 
oder  abgesägt  die  Rinde  unterhalb  der  Querwundo  in  senkrechter 
Richtung  durchschnitten,  die  seitlichen  Rindenflügel  etwas  gelöst 
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und  das  Reis  darunter  geschoben.  Das  Kambium  des  Reises  liegt 
hierbei  also  der  Holzfläche  der  Unterlage  auf,  während  an  letzterer 
der  Kambiumring  zerstört  ist,  soweit  die  Rinde  vom  Holze  ab- 
gehoben ist.  Man  ersieht  hieraus  sofort,  daß  eine  Herstellung  der 
Kambialverbindung  bei  dieser  Sachlage  ungleich  schwieriger  ist  als 
bei  der  Kopulation  und  den  ihr  ähnlichen  Veredelungsarten.  Es 
wird  bei  der  Ausführung  von  Vorteil  sein,  wenn  man  die  Rinden- 
flügel nur  wenig  abzuheben  braucht;  aus  diesem  Grunde  ist  ein 
Zuschneiden  des  Reises  mit  Sattel,  wobei  die  obere  Partie  nament- 
lich in  ihrem  oberen  Teile  flacher  wird,  dem  durchgeführten 
Kopulationsschnitt  vorzuziehen.  Die  Verwachsung  selbst  kommt  bei 
dieser  Methode  folgendermaßen  zustande.  Die  Unterlage  bildet  so- 
wohl auf  der  Holzblöße,  wie  an  der  Innenseite  der  Rindenflügel 
Kallus.  am  reichlichsten  von  den  seitlichen  Winkeln  aus,  während 
nach  der  Mitte  zu  durch  abgestorbene  Zellkoraplexe  vielfache  Unter- 
brechungen verursacht  werden.  (Die  der  oberen  horizontalen,,  sowie 
der  vertikalen  Schnittwunde  zunächst  liegenden  Teile  der  Rindeu- 


lappen vertrocknen  zumeist.)  Die  in  die  Lücken  hineinwachsenden 
Kallusmassen  vereinigen  sich  allmählich  und  treffen  auch  mit  dem 
vom  Kambium  und  der  Innenrinde  des  Edelreises  ausgehenden 
Kallus  zusammen,  so  daß  schließlich  die  ursprünglichen  Hohlräume 
zu  beiden  Seiten  des  Edelreises  von  dem  größtenteils  verwachsenen 
aber  auch  vielfach  durch  abgestorbene  Zellreste  unterbrochenen  Ge- 
webe ausgefüllt  werden.  Inzwischen  hat  sich  das  Kambium  de? 
Reises  seitlich  in  den  von  ihm  gebildeten  Kallus  fortgesetzt,  um! 
ebenso  ist  auch  an  der  Unterlage  die  durch  die  Verwundung  unter- 
brochene Kambiumzone  an  den  Rindenflügeln  entlang  wieder  her- 
gestellt worden.  Die  Verbindung  zwischen  beiden  kommt  nun  da- 
durch zustande,  daß  sich  im  Füllgewebe,  an  das  Kambium  des  Reise> 
anschließend,  ein  Zwischenkambium  differenziert,  welches  sieh  in 
S-förmiger  Biegung  nach  außen  zum  Kambium  der  Rindenlappei: 
hinwendet  (Fig.  öl).  Es  dauert  also  bei  dieser  Veredelungsart  ziem- 
lich lange,  bis  die  Vereinigung  der  Kambien  von  Reis  und  Unter- 
lage erfolgt,  weil  überall,  auch  am  unteren  Ende,  die  Rinde  der 
Unterlage  über  das  Reis  hinübergreift.    Gerade  hierauf  beruht  aber 


Fig.  51.    Kindennf ropf ung. 
2  Jabro  nach  der  Veredelung  (schematiscb). 
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auch  andererseits  der  Vorzug,  daß  das  Reis  durch  die  Rindenflügel 
in  seiner  Stellung  festgehalten  wird,  worin  es  durch  den  Sattel 
noch  unterstützt  wird.  Einen  noch  festeren  Halt  will  man  ihm  viel- 
fach dadurch  geben,  daß  man  die  Rinde  der  Unterlage  gar  nicht 
der  Länge  nach  spaltet,  sondern  nur  von  oben  her  etwas  löst,  und 
dann  das  Reis  von  oben  er  hineinschiebt.  Bei  diesem  gewalt- 
samen Einschieben  werden  aber,  wenn  nicht  überhaupt  die  Rinde 
platzt,  sowohl  am  Reis  als  auch  an  der  Unterlage  unnötig  viele 
Zellen  zerstört  werden,  so  daß  schwerlich  ein  wirklicher  Vorteil 
dabei  herausspringt;  einen  Bastverband  wird  man  auch  kaum  ent- 
behren können. 

Von  allen  im  vorhergehenden  behandelten  Veredelungsmethoden 
unterscheidet  sich  die  Okulation  in  mehrfacher  Hinsicht.  Zunächst 
hinsichtlich  der  Zeit  der  Ausführung:  während  jene  im  Frühjahre 
entweder  vor  Beginn  der  Kambiumtätigkeit  (Kopulieren  usw.)  oder 
bald  danach  (Rindenpfropfen)  in  Anwendung  kommen,  okuliert  man 
im  Sommer  (Juli  bis  Anfang  September).  Infolgedessen  ist  hier  die 
Zeit,  die  für  die  Verwachsung  noch  im  Veredelungsjahre  zur  Ver- 
fügung steht,  ziemlich  knapp  bemessen.  Dies  fällt  aber  deswegen 
nicht  schwer  ins  Gewicht,  weil  wir  an  den  Okulanten  keine  Augen 
haben,  von  denen  wir  verlangen,  daß  sie  sich  noch  im  gleichen 
Jahre  zu  Trieben  strecken.  Darin  liegt  ein  weiterer  Unterschied 
gegenüber  den  anderen  Veredelungen,  bei  welchen  an  jedem  Reis 
mehrere  Augen  stehen,  die  bald  nach  erfolgter  Veredelung  aus- 
treiben und  zu  jihrem  weiteren  Wachstum  bald  einer  genügenden 
Nährstoffzufuhr  von  der  Unterlage  aus  bedürfen.  Bei  der  Okulation 
hingegen  wird  nur  ein  einzelnes  Auge,  auf  dessen  Austrieb  erst 
für  das  nächstfolgende  Frühjahr  gerechnet  wird,  nebst  dem  dasselbe 
umgebenden  Rindenstück  transplantiert.  Die  Anbringung  dieses  so- 
genannten ,,Schildchensu  an  der  Unterlage  geschieht  in  der  Weise, 
daß  man  bei  dieser  die  Rinde  in  Form  eines  T  durchschneidet,  die 
seitlichen  Flügel  etwas  löst  und  das  Edelschild  darunter  schiebt. 
Darin  ähnelt  also  die  Okulation  der  Rindenpfropfung,  doch  hat  sie 
dieser  gegenüber  manche  Vorteile.  Dadurch,  daß  die  Unterlage  nicht 
gleichzeitig  mit  der  Ausführung  der  Veredelung  abgeschnitten  wird, 
kommt  ein  Verbrauch  von  Baustoffen  zur  Verheilung  der  Querwunde, 
der  das  Anwachsen  ungünstig  beeinflussen  könnte,  nicht  in  Betracht. 
Ferner  wird  das  Schildchen  infolge  seiner  geringen  Größe  unter  den 
Rindenflügeln  noch  viel  unverrückbarer  in  seiner  Lage  festgehalten 
als  das  als  Edelreis  dienende  Zweigstück  bei  der  Rindenpfropfung; 
seine  Innenfläche  ist  noch  besser  gegen  das  Austrocknen  geschützt 
(das  Verschmieren  mit  Baumwachs  fällt  daher  hier  weg):  und  bei 
der  geringen  Dicke  des  Schildchens  wird  an  der  Unterlage  beim 
Abheben  der  Rindenflügel  das  Kambium  nach  den  Seiten  hin  nicht 
soweit  zerrissen,  und  die  Lücken,  die  der  Kallus  auszufüllen  hat, 
sind  nicht  so  groß.  Berücksichtigt  man  endlich  noch  den  Umstand, 
daß  im  Hinblick  auf  die  geringe  Größe  des  Edelschildchens  ein  ver- 
hältnismäßig bedeutender  Teil  desselben  an  der  Verwachsung  teil- 
nimmt, so  kann  man,  alles  in  allem  genommen,  nicht  im  Zweifel 
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darüber  sein,  daß  die  Bedingungen  hier  für  die  Eingliederung  des 
Edelreises  in  den  Gewebeverband  der  Unterlage  recht  günstig  liegen. 
Die  Art  und  Weise,  wie  von  Seiten  der  Unterlage  die  Verwachsung 
eingeleitet  wird,  zeigt  eine  weitgehende  Übereinstimmung  mit  dem 
entsprechenden  Vorgang  bei  der  Kindenpfropfung.  Die  Rindenlappen 
sterben  in  ihren  den  Schnittwunden  zunächst  liegenden  Partieen  mehr 
oder  weniger  weit  ab  und  werden  dann  durch  Wundkork  abgegrenzt 
An  ihrer  Innenfläche  geht  aus  den  unterhalb  der  zerrissenen  liegen- 
den Kambiumzellen  ein  vielfach  sehr  deutlich  in  Reihen  angeord- 
neter Kallus  hervor,  der  nur  dort,  wo  er  sich  in  die  Hohlräume 
hinein  ausbreitet,  ein  unregelmäßigeres  Aussehen  erhält.  In  den 
seitlichen  Winkeln,  bis  zu  denen  die  Ablösung  der  Rinde  erfolgt 
ist,  geht  er  in  die  Kallusmassen  über,  die  —  weniger  regelmäßig 
—  auf  der  Holzblöße  entstanden  sind.  Allmählich  nehmen  auch 
hier  diese  Kallusbildungen,  indem  sie  sich  vergrößern  und  bei  der 
Berührung  verwachsen,  den  Charakter  eines  geschlossenen,  die  Hohl- 
räume erfüllenden  Gewebes  an,  in  welchem  Unterbrechungen  des 
festen  Zell  Verbandes  nur  durch  die  gelb  bis  braun  gefärbten  Reste  zer- 
drückter und  abgestorbener  Zellen,  die  noch  von  einer  Isolierschicht 
verkorkter  Zellen  umgeben  sein  können,  gebildet  werden.  Die  Be- 
teiligung des  Edelschildes  an  der,  die  erste  Verwachsung  einleiten- 
den Kallusproduktion  erreicht  ein  verschiedenes  Maß,  je  nachdem 
das  Schild,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  „ohne"  oder  „mit 
Holz"  eingesetzt  worden  ist  Im  ersteren  Falle  bemüht  man  sich 
bei  der  Ablösung  des  Augenschildchens  vom  Zweige  das  Messer  in 
der  Region  des  Kambiums  und  am  Auge  selbst  durch  die  Grenze 
der  verholzten  Markbrücke  und  des  noch  unverholzten,  zum  Auäe 
gehörenden  Markkörpers  zu  führen,  so  daß  sich  auf  der  Innenseite 
des  Okularionsschildchens,  abgesehen  von  den  zum  Auge  führenden 
Leitbündeln,  kein  Holz  befindet.  Da  der  Schnitt  genau  in  die>ei 
Richtung  in  Wirklichkeit  aber  sehr  schwer  ausführbar  ist,  vielmehr 
fast  stets  in  der  Mitte  des  Schildes  etwas  von  dem  Holze  wie  von 
der  verholzten  Markbrücke  des  Triebes  haften  bleibt,  so  muß  man. 
um  ,,ohne  Holz"  zu  okulieren,  dieses  erst  nachträglich  herauslösen. 
Das  ist  jedoch  insofern  eine  mißliche  Sache,  als  dabei  leicht  der 
zum  Auge  gehörigo  Leitbündelkörper  mit  herausgerissen  werden 
kann:  ein  solches  Auge  ist  dann  natürlich  zur  Okulation  nicht  mehr 
verwendbar,  und  wenn  dies  nicht  beachtet  und  das  Schildchen 
trotzdem  eingesetzt  wird,  so  kann  es  zwar  anwachsen,  doch  nie  ein 
Trieb  daraus  hervorgehen.  Aus  diesem  Grunde  wird  namentlich 
ein  wenig  geübter  Veredler  besser  handeln,  wenn  er  das  Holz- 
spünchen  an  der  Innenfläche  des  Rindenschildchens  nicht  abspaltet, 
sondern  ruhig  „mit  Holz"  okuliert.  Freilich  kann  dann  die  Kallus- 
bildung  nicht  auf  der  ganzen  inneren  Fläche  von  statten  gehen, 
wie  dies  bei  der  Okulation  „ohne  Holz"  der  Fall  ist,  sondern  sie 
bleibt  auf  die  peripherische  Region  des  Schildchens  beschränkt,  wo 
das  Kambium  und  die  Rinde  an  die  Wundfläche  stoßen.  (Auel; 
der  Außenrinde  kommt  bei  dor  Okulation  vielfach  ein  nicht  un- 
bedeutender Anteil  an  der  Kallusbildung  zu.)    Alleiü  auch  dann 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation,    g  1 1 

ist  die  Verbindungsflache  zwischen  Unterlage  und  Reis  noch  groß 
genug,  so  daß  die  Okulation  ,.mit  Holzu  ganz  unbedenklich  an- 
gewandt werden  kann,  ohne  daß  man  nennenswerte  Nachteile  gegen- 
über der  Okulation  „ohne  Holz'4  daraus  zu  befürchten  braucht.  In 
beiden  Fällen  treten  nun  etwa  2 — 3  Wochen  nach  der  Veredelung 
die  Kallusbildungen  von  Unterlage  und  Rindenschildchen  in  Ver- 
bindung, und  das  Kambium  des  Schildchens  beginnt  sich  seitlich  in 
den  Verbindungskallus  fortzusetzen.  Die  Vereinigung  dieses  Kam- 
biums mit  dem  der  Unterlage  ist  hier  ebenso  wie  bei  der  Rinden- 
pfropfuug  nicht  direkt,  sondern  nur  auf  einem  Umwege  zu  erreichen. 
Dadurch,  daß  an  den  Rindenlappen  das  Kambium  bald  nach  der 
Veredelung  begonnen  hat,  Holzelemente  zu  produzieren,  hat  sich 
diese  Holzschicht  zwischen  dasselbe  und  den  eigentlichen  Kallus. 
der  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  verholzt,  eingeschoben.  Das  Kam- 
bium muß  sich  also  an  den  Enden  der  Rindenlappen,  ähnlich  wie 
man  es  bei  Überwallungsrändern  sieht,  an  dem  neugebildeten  Holze 
herumwenden,  ehe  es  mit  dem  aus  dem  Edelschilde  in  den  Kallus 
hineingehenden  in  Berührung  kommen  kann  (Fig.  52.)    Da  dieser 


Fig.  52.    Okulation  nach  erfolgter  Verwachsung. 
(Schematischur  Querschnitt  oberhalb  des  Auges.) 


Prozeß  jedoch  einige  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  besonders  wenn  die 
neue  Holzschicht  an  den  Rindenflügeln  schnell  an  Dicke  zunimmt, 
so  reicht  der  Zeitraum  von  der  Ausführung  der  Veredelung  bis  zum 
Schlüsse  der  Wachstumstätigkeit  im  gleichen  Jahre  vielfach  nicht 
aus,  um  die  Kambialverbindung  an  den  Seiten  und  am  unteren 
Ende  der  Veredelung  herzustellen.  Der  weitere  Fortgang  der  Ver- 
wachsung bleibt  dann  dem  nächsten  Frühjahr  vorbehalten,  was  ja 
aber,  wie  bemerkt,  nicht  weiter  bedenklich  ist.  Am  oboron  Endo 
der  Veredelung,  wo  das  Schildchen  dicht  an  die  quer  durchschnittene 
Rinde  der  Unterlage  herangeschoben  ist,  ermöglicht  diese  Sachlage 
eine  schnellere  Verwachsung  der  Kalli  und  im  Zusammenhang  da- 
mit auch  eine  leichtere  und  unmittelbarere  Vereinigung  der  Kambien 
von  Edelschild  und  Unterlage.  —  Abweichungen  von  dem  normalen 
Verwachsungsverlauf  können  bei  dieser  Veredelungsart  resultieren 
aus  verschiedenen  Mängeln  der  Ausführung:  zu  schmales  Schildchen 
—  dann  weisen  besonders  die  seitlichen  Verwachsungsregionen  große 
Unterbrechungen  durch  abgestorbene  und  verkorkte  Partien  auf: 
das  Schildchen  schließt  oben  nicht  eng  an  die  Rinde  der  Unterlage 
an  —  dann  verzögert  sich  die  Verwachsung  auch  hier,  wo  sie  sonst 
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ziemlich  bald  zu  konstatieren  ist;  die  Flächen,  von  denen  die  Kallu>- 
bildung  ausgehen  soll,  werden  unvorsichtig  berührt  oder  anderweitii: 
geschädigt  —  dann  muß  die  Produktion  der  Verwachsungsgewebe 
sehr  unregelmäßig  und  lückenhaft  ausfallen;  der  Verband  wird 
zu  locker  angelegt  —  dann  trocknen  größere  Zellkomplexe  an  den 
Wundflächen  aus  als  sonst,  das  Schildchen  kann  sich  verschieben 
oder  bei  der  Kallusbildung  herausgedrängt  werden  usw.  Auf  alle 
diese  Erscheinungen,  die  der  Verwachsungsstelle  an  den  einzelnen 
Veredelungen  ein  sehr  wechselndes  Aussehen  geben,  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  eingegangen  werden;  es  genügt  hervorzuheben, 
daß  auch  bei  der  Okulation  ebenso  wie  bei  der  Kopulation  und  den 
anderen  Veredelungsmethoden  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  in 
der  Praxis  zur  Anwendung  kommen,  der  Normalverlauf  bei  der 
Verwachsung  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  verwirklicht  wird 
Zwischen  rasch  und  vollkommen  anwachsenden  Veredelungen  und 
solchen  mit  völlig  negativem  Resultat  findet  man,  wenn  man  eine 
größere  Anzahl  derselben  untersucht,  stets  die  mannigfachsten 
Z\vjschenformen,  was  den  zeitlichen  Verlauf  der  Verwachsung,  wie 
auch  den  Modus  derselben  an  den  einzelnen  Stellen  einer  Ver- 
edelung betrifft. 

Da  alle  Veredelungsmethoden  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  und 
Festigkeit,  mit  der  sich  bei  ihnen  die  Verwachsung  von  Unterlag 
und  Reis  erreichen  läßt,  neben  Vorzügen  auch  den  einen  oder  an- 
deren Mangel  aufweisen,  wie  wir  gesehen  haben,  so  kann  man  eine 
Reihenfolge  der  Methoden  nach  ihrer  Zweckmäßigkeit  auf  Grund 
der  festgestellten  anatomischen  Tatsachen  nicht  konstituieren.  Wenn 
wir  von  denjenigen  Veredelungsarten,  die  sich  leicht  von  vornherein 
als  ungeeignet  erkennen  lassen,  absehen  und  uns  auf  die  erprobten, 
zu  denen  die  hier  behandelten  gehören,  beschränken,  so  werden  die 
einander  widersprechenden  Urteile,  die  auch  noch  bezüglich  der 
mit  diesen  Methoden  erzielten  Erfolge  von  verschiedenen  Seiten  ab- 
gegeben werden,  wohl  in  vielen  Fällen  weniger  in  der  Methode  ib 
solcher  ihre  Erklärung  finden  als  vielmehr  in  der  mehr  oder  minder 
großen  Sorgfalt  bei  der  Vorbereitung  und  Ausführung  der  Ope- 
ration selbst.  Damit  muß  ja  allerdings  stets  gerechnet  werden,  dai( 
in  der  Praxis  —  wie  eingangs  bereits  hervorgehoben  —  nie  alle 
für  einen  günstigen  Verwachsungsverlauf  maßgebenden  Bedinguntren 
vollauf  erfüllt  werden  können,  sondern  stets  ein  Kompromiß  zwischen 
dem  Wünschenswerten  und  dem  Erreichbaren,  das  durch  die  Forde- 
rungen der  Praxis  eingeschränkt  wird,  geschlossen  werden  muß.1 
Deswegen  sollte  der  Veredeier  aber  um  so  mehr  sein  Augenmerk 
auf  die  Innehaltung  derjenigen  Bedingungen  richten,  deren  Er- 
füllung auf  keine  Schwierigkeiten  stößt;  es  sei  nur  auf  solche 


•)  Dio  Praxis  muß  z.  B.  danach  trachten,  im  größeren  Betriebe  wenigst- ^ 
nur  solche  Methoden  zu  verwenden,  die  möglichst  schnell  und  leicht  ausfuhr! W 
sind  und  auch  nachher  wenig  Pflege  beanspruchen,  und  wird  daher  diesem 
sichtspunkt  grolle  Bedeutung  bei  der  "Wahl  der  Veredelungsart  beilegen,  bei  o?r 
ferner  auch  dio  Beschaffenheit  (Starke  usw.)  der  gegebenen  Unterlage  berück- 
sichtigt werden  muß. 
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Punkte  wie  die  Wahl  des  richtigen  Termines  zur  Veredelung,  ge- 
wissenhafte Ausführung  der  Veredelung  selbst  und  ähnliche  hin- 
gewiesen. Vor  allem  aber  möge  in  dieser  Beziehung  zum  Schlüsse 
nochmals  betont  werden,  was  auch  durch  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen wieder  bestätigt  wurde,  daß  von  allergrößtem  Werte  für 
das  gute  Anwachsen  die  kritische  Auswahl  des  Veredelnngsmaterials 
ist,  durch  welche  sich  Mängel  der  Methode  oder  der  Ausführung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  am  ehesten  wieder  ausgleichen  lassen. 

4.  Zur  Anatomie  der  Wundschutzgewebe :  Verkorkuns;  an 

Holzwunden. 

Bearbeitet  von  F.  Herse. 

W.  Voss  hatte  gelegentlich  der  Untersuchung  von  Rebveredelungen 
an  den  Querwundon,  mit  denen  die  zur  Veredelung  verwendeten 
Achsenstücke  aneinander  gefügt  werden,  eigentümliche  Verkorkungs- 
erscheinungen  beobachtet  (vgl.  Bei*,  d.  D.  Botan.  Gesellsch.,  Bd.  22 
(1904),  Seite  560—563,  sowie  Ber.  d.  Geisenheimer  Lehranstalt  1904, 
Seite  53).  Im  alten,  vor  der  Veredelung  gebildeten  Holze  werden  in 
den  Markstrahlzelleu  in  wechselnder  Entfernung  von  der  Schnitt- 
fläche Suberinlamellen  aufgelagert  und  zwar  derart,  daß  eine  fast 
lückenlose  Schicht  dieser  verkorkten  Zellen  die  an  die  Wundfläche 
angrenzenden,  abgestorbenen  Zellen  von  den  lebenden  trennt.  Gleich- 
zeitig werden  auch  in  den  vom  Schnitt  getroffenen  und  in  den  auf 
diese  folgenden  gefächerten  Holzfasern  von  mindestens  einer,  häufig 
jedoch  auch  von  mehreren  Zellen  gleiche  Korklamellen  aufgelagert. 
Die  Zone,  in  welcher  diese  Verkork ungserscheinungen  auftreten,  hat 
in  den  einzelnen  Fällen  eine  verschiedene  Breite. 

Diese  Angaben  Voss',  die  sich  nur  auf  die  zum  Zwecke  der 
Kopulation  beigebrachten  und  so  in  gewissem  Grade  vor  dem  Aus- 
trocknen geschützten  Wunden  bezogen,  können  nunmehr  dahin  er- 
weitert werden,  daß  ganz  allgemein,  auch  an  ungeschützten  Quer- 
wunden von  Vitis-Achsen  die  lebenden  Zellen  des  Holzes  durch  eine 
derartige  Korkschicht  nach  der  Schnittfläche  hin  abgegrenzt  werden. 
•Es  war  dies  ja  von  vornherein  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  da 
an  Wunden,  die  allen  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  ausgesetzt 
sind,  die  Bedingungen,  welche  in  jenem  Falle  die  Ausbildung  der 
Korkzone  veranlaßten,  nach  allem,  was  wir  über  die  Ätiologie  der 
Korkbildung  wissen,  jedenfalls  in  noch  höherem  Grade  gegeben  sein 
müssen. 

Es  lag  nun  nahe,  zu  prüfen,  ob  die  Art  des  Wundschutzes  ver- 
holzter Gewebe  auf  die  Vitis- Arten,  bei  denen  sie  bisher  aufgefun- 
den worden  war,  beschränkt  sei,  oder  ob  sie,  wie  zu  vermuten, 
auch  bei  anderen  Holzgewächsen  in  gleichen  Fällen  Verwendung 
finde.  Daher  wurde  diesem  Punkte  auch  bei  der  Untersuchung  von 
Apfel  veredel  ungen,  an  denen  der  Verlauf  der  Verwachsung  verfolgt 
werden  sollte,  Beachtung  geschenkt.  Bei  diesen  Veredelungen  (es 
handelte  sich  um  Verbindung  verschiedener  Apfelvarietäten  durch 
Kopulation)  wurde  eine  derartige  Erscheinung,  wie  sie  hier  in  Frage 
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kommt,  in  den  meisten  Fällen,  wo  die  Schnittflächen  dicht  auf  ein- 
ander gefügt  worden  waren,  nicht  beobaohtet    An  einigen  wenigen 
Veredelungen  jedoch,  bei  denen  der  Spalt  zwischen  den  Schnittflächen 
ziemlich  breit  war  (jedenfalls  war  der  Bastverband  hier  von  vorn- 
herein nicht  fest  genug,  oder  er  hatte  sich  nachträglich  gelockert, 
ehe  Verwachsung  eingetreten  war),  wurden  im  Holze  den  an  Reben- 
veredelungen  gefundenen  analoge  Verkorkungserscheinungen  wahr- 
genommen.   In  einer  nahe  an  der  Schnittfläche  dieser  parallel  lau- 
fenden Zone  hatten  alle  ursprünglich  lebenden  Zellen,  also  Mark- 
strahl- und  Holzparenchymzellen,  ihrer  Innenwand  eine  verkorkt- 
Lamelle  aufgelagert,  und  diese  Korkzone  setzte  sich  auch  durch  da> 
Mark ')  hindurch  fort.    Während  aber  an  diesen,  durch  die  An- 
einanderfügung der  Veredelungsflächen,  das  Umbinden  der  Ver- 
edelungsstelle   mit   Bast  und  die  Verschmierung   derselben  mir 
Baumwachs  gegen  übermäßige  Transpiration,  Infektionsgefahr  usw. 
geschützten   Wunden    Verkorkung    nur    in    Ausnahmefällen  zu 
konstatieren    war,    ergab    die    Prüfung    der   Frage   an  solchen 

Achsen-Querwunden,  denen  keiner- 
lei künstlicher  Wundschutz  zuteil 
geworden  war,  daß  in  derartigen 
Fällon  die  Ausbildung  einer  ver- 
korkten Zone  durch  Holz  und  Mark 
hindurch  nie  unterbleibt.  An  den 
Wundkork  anschließend,  der  die 
Rinde  quer  durchzioht,  werden  die 
Markstrahlzellen,  sowie  die  de» 
Holzparenchyms  mit  einer  feinen 
Korklamelle*  ausgekleidet  Sicht 
immer  erstreckt  sich  diese  Ver- 
korkung auf  alle  Zellen  eines  Mark- 
strahls oder  alle  aus  der  gleichen 
Kambiumfaser  hervorgegangenen  Holzparenchymzellen,  jedoch  ist 
stets  der  Zusammenhang  der  verkorkten  Zellen  in  der  Querrichtuns: 
so  gewahrt,  daß  die  lebenden  Zellen  durch  die  Korkzone  von  den 
von  der  Schnittfläche  her  abgestorbenen  streng  geschieden  sind 
Auch  in  der  Markkrone  und  im  Mark  selbst  findet  diese  Kork- 
grenze ihre  Fortsetzung,  so  daß  über  die  ganze  Querfläche  de< 
Zweiges  hinweg  alle  lebenden  Elemente  durch  Kork  gegen  die  in- 
folge der  Verwundung  zugrunde  gegangenen  Gewebeteile  ab- 
geschlossen werden  und  diese  Korkscheide  nur  durch  die  Bastfaser- 
gruppon,  sowie  die  durch  Wundgummi  verstopften  Gefäße  un<i 
Tracheiden  unterbrochen  wird  (Fig.  53.) 

Im  Mark  kann  die  Ausbildung  der  Korkwände  in  solchen  Fallen, 
wo  die  Verwundung  zu  einer  Zeit  erfolgt,  in  der  die  MarkzelU- 
nocli  nicht  ihre  definitive  Ausbildung  erlangt  haben,  noch  ein* 

')  Das  Mark  besteht  bei  den  verschiedenen  Varietäten  von  Pirus  Malu>  i: 
ausgebildeten  Achsen  entweder  durchweg  aus  lebenden,  dickwandigen,  verholzt 
Zellen,  od»»r  es  finden  sich  neben  solchen  größere,  früh  abgestorbene  Zellen  nu1 
dünneren  Wänden. 


Fig.  53.    Korkscheide  an  einer  Quer 
wunde  (Pilus  Malus  L.). 
Schematicher  Iiingsschnitt. 
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Modifikation  erleiden.  Es  bleibt  dann  gewöhnlich  nicht  bei  einer 
einfachen  Auflagerung  einer  Suberinlamelle,  sondern  in  der  Ver- 
korkungszone  fächern  sich  zunächst  alle  oder  ein  Teil  der  Zellen 
durch  eine  oder  mehrere,  im  allgemeinen  der  Wundfläche  parallel 
gerichtete  Zwischenwände  (von  einem  Wachstum  der  ursprünglichen 
Zelle  sind  diese  Vorgänge  nicht  begleitet).  Erst  diese  Kammern 
werden  nun  von  einer  Korklamelle  ausgekleidet,  und  zwar  stets  die 
der  Wunde  am  nächsten  liegenden,  die  anderen  vielfach  nicht.  Die 
einzelnen  Markzellen  dieser  Region  können  also  ein  verschiedenes 
Aussehen  zeigen:  neben  ungefächerten ,  mit  einer  Suberinlamelle 
versehenen,  findet  man  solche,  die  entweder  ausschließlich  ver- 
korkte oder  zum  Teil  unverkorkte  Kammern  aufweisen. 


Fig.  54.  Kambialkork  an  Fig.  55.    Korkscheide  an  einem  geringelten 

einer  Querwunde  (Pirus  Zweige  (Pirus  Malus  L.) 

Malus  L.)  Schematischer  Iüngsschuitt. 


Einer  ähnlichen  Erscheinung  begegnet  man  auch  im  eigent- 
lichen Holze,  und  zwar  dann,  wenn  bei  Beibringung  der  Verwun- 
dung die  zuletzt  entstandenen  Elemente  des  Holzkörpers  noch  nicht 
fertig  ausgebildet  sind.  Man  kann  dann  beobachten,  daß  in  diesen 
Elementen,  und  zwar  sowohl  im  Holzparenchvm,  wie  auch  in  An- 
lagen von  Gefäßen  und  TracheYden,  Fächerung  durch  horizontalo 
Zwischenwände  eintritt  und  die  Kammern  sämtlich  oder  zum  Teil 
verkorken.  Die  Kambiumzellen  selbst  reagieren  stets  durch  solche 
Querteilung  und  Verkorkung,  so  daß  in  dieser  Region  Holz  und  Rinde 
durch  eine  Schicht  von  Korkzellen  in  typischer  Anordnung  ge- 
schieden sind  (Fig.  54).  Da  in  der  Regel  die  Absterbungs- 
erscheinungen  in  der  Rinde  nicht  so  tief  hinuntergehen  wie  im 
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Holze,  so  liiuft  in  solchen  Fällen  der  „Kambialkork4'  eine  kürzere 
oder  längere  Strecke  weit  am  Holze  entlang,  um  dann  erst  in  die 
horizontale  Wundkorkschicht  in  der  Rinde  überzugehen. 

Wie  bei  Verwundungen  in  der  Querrichtung,  so  begegnet 
man  auch  an  allen  anderen  Wunden,  durch  die  das  Holz  bloßgelegt 
wird,  bei  Apfel-  und  Birnzweigen,  dieser  Erscheinung,  daß  nicht 
nur  die  Kinde  an  der  verletzten  Stelle  von  einem  Korkmantel  be- 
deckt wird,  sondern  daß  dieser  sich  auch  durch  das  Holz  hindurch 
fortsetzt,  der  Wunde  also  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  folgt.  Sehr 
schön  sieht  man  das  z.  B.  bei  Ringelungen,  wo  unter  der  Holzblüüe 
eine  zylinderförmige  Isolierzone  von  verkorkten  Zellen  bis  an  die 
obere  und  untere  Grenze  der  Wunde  heranreicht  (Fig.  55). 

Um  einen  gewissen  Anhalt  dafür  zu  gewinnen,  ob  es  sich  bei 
dieser  Verkorkung  im  Holze  nicht  vielleicht  um  eine  Erscheinung 
handelt,  die  an  —  unter  natürlichen  Bedingungen  verbleibenden  — 
Wunden  von  ebenso  allgemeiner  Verbreitung  ist.  wie  man  es  für 
die  Wundgummibildung .  festgestellt  hat,  wurden  noch  einige  Wun- 
den an  anderen  Holzarten  zur  vor- 
läufigen Untersuchung  herangezogen. 
Die  Durchsicht  des  Materials  lehrte 
wenigstens  soviel,  daß  jene  Annahme 
in  so  allgemeiner  Fassung  nicht  zu- 
trifft:   das  Verhalten   der  lebenden 
Zellen   des  Holzes  inbezug  auf  die 
Ausbildung  verkorkter  Lamellen  war 
bei   den  einzelnen  Arten   ein  ver- 
schiedenes. Eine  ziemlich  breite  Zone 
Fig.  56.    Kork&cheide  an  einer    von    verkorkten    Zellen    im  Holze 
Querwunde (Tilia |)arvif.»ha Ehrh  ).    zeigten    Querwunden    von  Quercus 
Querschnitt.  peduneulata  Ehrh.,-  Juglans  regia  L 

Acer  pseudoplatanus  L.  Bei  Tilw 
parvifolia  Ehrh.  war  sie  in  zwei  Fällen  nicht  nachzuweisen,  während 
sie  in  einem  anderen  Falle  deutlich  ausgeprägt  war.  In  der  Fig.  56, 
die  ein  mit  Eau  de  Javelle  behandeltes  und  mittels  Sudan  III  ge- 
färbtes  Präparat  wiedergibt,  heben  sich  die  Korklamellen  in  den 
Markstrahl-  und  Holzparenchymzellen  durch  ihre  dunklere  Färbung 
heraus.  Gleichzeitig  zeigt  die  Figur  den  das  Holz  nach  der  Rinde 
zu  begrenzenden  „Kambialkork'4,  dem  eine  ähnliche  Korkzone  auch 
auf  der  Soite  des  Markes  entspricht.  An  Querwunden  von  Prunus 
avium  L.  und  Corylus  Avellana  L.  waren  es  nur  ganz  vereinzelte 
Zellen  an  der  Grenze  zwischen  dem  absterbenden  und  dem  lebend 
bleibenden  Holze,  die  durch  Wandverkorkung  reagierten,  besonders 
die  an  den  Kambialkork  anschließenden  Markstrahlzellen;  bei 
Viburnum  Opulus  L.  war  wiederum  nur  die  Markkrone  durch  ver- 
korkte Zellen  ausgezeichnet,  während  z.  B.  bei  Platanus  orientalis  L 
sowohl  im  eigentlichen  Holze  wie  in  der  Markkrone  nur  einzelne 
Zellen  durch  ihre  verkorkten  Wände  auffielen,  dagegen  durch  das 
ganze  Mark  eine  breite  Schicht  mit  Suberinlamellen  ausgekleideter 
Zellen  sich  hindurchzog. 
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Obwohl  es  sich  bei  diesen  zuletzt  angeführten  Beispielen  nur 
um  beiläufige,  auf  Einzelfälle  bezügliche  Beobachtungen  handelt,  wie 
nochmals  betont  sei,  geht  doch  jedenfalls  schon  soviel  daraus  hervor, 
daß  die  Verkorkung  lebender  Zellen  des  Holzes  an  Wunden  zwar 
bei  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  nicht  in  gleichem  Malte  in 
Erscheinung  tritt,  jedenfalls  aber  doch  ziemlich  weit  verbreitet  ist 
und  bei  künftigen  Untersuchungen  über  die  natürlichen  Wundschutz- 
bildungen an  der  Pflanze  nicht  mehr  vernachlässigt  werden  darf. 
Wenn  es  danach  auffallen  könnte,  daß  diese  Erscheinung  früher 
völlig  übersehen  worden  ist,  so  sei  darauf  hingewiesen,  daß  an 
unbehandelten  Präparaten  die  zarten  Suberinlamellen  sich  von  der 
übrigen  Wand  nicht  augenfällig  abheben,  vielmehr  erst  nach  geeig- 
neter Behandlung  —  längeres  Verweilen  in  Eau  de  Javelle  und 
Färbung  mit  Sudanglycerin  (Kroemer,  Wurzelhaut.  Bibl.  bot.  Heft  59. 
S.  9.)  —  deutlich  zu  unterscheiden  sind. 


5.  Über  die  Morphologie  der  Blüten  von  Pirus  dioi'ca  Möneh. 

Bearbeitet  von  R.  Schulz. 

An  neuem  Material  konnte  im  Berichtsjahre  die  Morphologie 
iler  Blüten  von  Pirus  dioi'ca  Mönch.  (Jahresbericht  1900,  S.  214) 
einer  ergänzenden  Untersuchung  unterzogen  werden.  Die  Blüten 
charakterisieren  sich  demnach  wie  folgt: 

Pirus  dioica  Mönch.:  Blütenhülle  einfach,  nicht  in  Kelch  und 
Krone  gegliedert,  aus  zwei  5  teiligen,  alternierenden  Kreisen  grüner, 
kelchartiger  Blättchen  bestehend,  der  innere  Kreis  jedoch  als  Ver- 
größerung eines  Kronenblattkreises  aufzufassen.  Knospendeckung 
des  äußeren  Kreises  quineuncial,  rechts-  oder  linksläufig,  zweites 
Glied  stets  median  hinten.  Präfloration  des  inneren  Kreises  meist 
cochlear  in  der  Stellung,  daß  das  innerste,  auf  beiden  Seiten  gedeckte 
Glied  dem  äußersten,  beiderseitig  deckenden  zunächst  steht,  so  zwar, 
daß  der  innerste  bald  rechts,  bald  links  vom  äußersten  sich  befindet, 
ganz  gleich  ob  der  äußero  Kreis  der  Hülle  rechts-  oder  linksläufig 
ist.  Anschluß  des  inneren  an  den  äußeren  Kreis  ungleichmäßig; 
das  erste  Glied  des  inneren  steht  entweder  zwischen  dem  2.  und  4., 
oder  dem  1.  und  3.,  oder  dem  1.  und  4.  Gliede  der  äußeren.  In 
einigen  Fällen  ist  die  Deckung  des  2.  Kreises  quineuncial  und  merk- 
würdigerweise umgekehrtläufig  wie  der  äußere  Kreis;  erstes  Glied 
des  inneren  Kreises  dabei  zwischen  dem  1.  und  4.  des  äußeren. 

Androeceum  fehlt.  Gynoeceum  syncarp,  unvollständig  unter- 
ständig,  lögliedrig,  in  zwei  übereinander  gestellten  Kreisen.  Die 
Glieder  des  äußeren  (oberen)  Kreises  teilweise  oder  ganz,  selten 
nicht  dedoubliert,  daher  5 — 10  an  der  Zahl,  paarweise  je  einem 
Gliede  des  inneren  Blütenhüllkreises  superponiert.  Innerer  (unterer) 
Kreis  5 zählig,  mit  dem  Kelchblattkreise  korrespondierend,  Griffel 
zwischen  den  Gliedern  des  äußeren  hindurchragend.  Jedes  Frucht- 
blatt mit  2,  bei  der  Reife  sich  nicht  zu  Samen  entwickelnden 
Samenanlagen. 
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Zum  Vergleich  mag  auch  der  Blütenbau  des  gewöhnlichen 
Apfelbaumes  kurz  beschrieben  werden:  Pirus  Malus  L.  Kelch  m 
der  Knospe  offen.  Krone  cochlear,  oft  absteigend  oder  quincuncial. 
sowohl  rechts-  als  linksläufig.  Anschluß  des  Kronenkreises  an  den 
Kelchkreis  bei  cochlearer  wie  quincuncialer  Stellung  verschieden:  das 
erste  Blatt  bald  zwischen  dem  2.  und  4.,  bald  zwischen  dem  1.  und  4.. 
bald  zwischen  dem  3.  und  5.  Blatte  des  Kelchkreises;  bei  absteigender 
Deckung  zwischen  dem  2.  und  5.  Blatte.  Androeceura  20— logliedri;:. 
in  3  oder  5  Kreisen;  der  äußere  10 zählig,  Glieder  paarweise  mit 
den  Kelchblättern  korrespondierend,  der  zweite  5  zählig,  über  den 
Krongliedern  stehend,  der  dritte  wiederum  5 zählig,  über  den  Kelch- 
blättern oder  fehlend.  Gynoeceum  5  zählig,  synkarp,  unterstände 
die  Glieder  über  den  Kelchteilen.  Jedes  Fruchtblatt  mit  2,  sich  zu 
Samen  entwickelnden,  centralwinkelstandigen  Samenanlagen. 

6.  Über  Stickstoff mangel  von  Apfelmosten  als  Ursache 

schleppender  Gärung. 

Bearbeitet  von  K.  A.  Gren. 

Die  unvollkommene  Vergärung  von  Apfelmosten,  wie  sie  bei 
der  Herstellung  von  Apfelweinen  im  Kleinbetrieb  häufig  zu  be- 
obachten ist,  wird  gewöhnlich  auf  einen  Mangel  an  geeigneten 
Gärungserregorn  zurückgeführt,  während  als  gärungshemniei^ 
Moment  Nährstoffmangel  der  Moste  im  allgemeinen  nicht  angenommen 
wird,  sofern  die  Moste  nicht  etwa  durch  das  Diffusionsverfahreii 
gewonnen  wrurden  oder  einen  unzulässigen  Wasserzusatz  erfahren 
haben.  So  berechtigt  dieser  Standpunkt  an  sich  erschien,  so  mußte 
es  doch  auffallen,  daß  häufig  von  der  Praxis  über  mangelhaft* 
Durchgärung  von  unverdünnten  Apfelmosten  berichtet  wurde,  obwohl 
diese  Moste  vor  Boginn  der  Gärung  einen  Zusatz  gärkräftiger  Wein- 
hefe erhalten  und  bei  geeigneter  Gärtemperatur  gelagert  hatten. 
Als  im  Berichtsjahre  wieder  ein  derartiger  Fall  der  Station  zur 
Kenntnis  kam,  erschien  es  zweckmäßig,  die  Erscheinung  näher  zu 
untersuchen.  Es  handelte  sich  dabei  um  Apfellikörweine  aus  unver- 
dünnten Mosten,  die  durch  Pressen  von  Marktäpfeln  unter  Zusan 
von  annähernd  5%  Speierlingen  gewonnen  und  durch  Trocken- 
zuckerung  auf  einen  Zuckorgehalt  von  24—27  Prozent  gebrach 
worden  waren.  Sämtliche  Moste  hatte  man  in  vorschriftsmäßige! 
Weise  mit  Reinhefo  in  Gärung  gebracht,  indem  3  Liter  vorgezüchtete: 
Hefe  der  Rasse  Piesport  oder  Steinberg  1893  auf  je  100  1  frisch 
gekelterten  Most  zugesetzt  wurden.  Die  Temperatur  des  Mostes  war 
nach  den  Mitteilungen  des  Gärleiters  dauernd  auf  18—21  0  C.  ge- 
halten, die  Hefe  wiederholt  aufgerührt  und  im  Verlaufe  von  zwei 
Monaten  durch  zweimalige  Lüftung  in  ihrer  Gärtätigkeit  angere-T- 
worden.  Trotzdem  blieb  die  Gärung  von  Anfang  an  schleppend  uo<i 
der  Vorgärungsgrad  nach  drei  Monaten  noch  durchaus  unzureichen-i 
Die  Weine  hatten  um  diese  Zeit  nach  Untersuchungen  an  ein^e- 
sandten  Proben  die  in  folgender  Tabelle  wiedergegebene,  chemische 
Zusammensetzung: 
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Der  Produzent  hatte  beabsichtigt,  die  Weine  bei  der  Gärung 
auf  einen  Alkoholgehalt  von  11—12%  zu  bringen,  um  einen  mög- 
lichst einheitlichen  Typ  von  Weinen  zu  erhalten  und  diese  von 
vornherein  gegen  Nachgärungen  und  Erkrankungen  sicher  zu  stellen. 
Wie  die  Tabelle  zeigt,  wurde  jedoch  dieser  Vergärungsgrad  in  keinem 
Falle  erreicht,  sondern  der  Alkoholgehalt  blieb  mit  einigen  Aus- 
nahmen sogar  ganz  erheblich  unter  der  gewünschten  Grenze. 

Es  mußte  natürlich  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß 
durch  Versehen  bei  der  Gärleitung  und  dadurch  hervorgerufene 
Krankheiten  das  ungünstige  Ergebnis  der  Gärung  bewirkt  worden 
war,  wenn  dies  auch  von  vornherein  ziemlich  unwahrscheinlich 
blieb,  da  die  Gärung  zum  Teil  unter  der  Kontrolle  des  Referenten 
(Gren)  gestanden  hatte.  Bei  einer  chemischen  Untersuchung  ergab 
sich  auch,  daß  der  Gehalt  der  Weine  an  flüchtiger  Säure  in  durch- 
aus normalen  Grenzen  blieb.  Dagegen  stellte  sich  bei  einer  mikro- 
skopischen Untersuchung  des  miteingeschickten  Trubs  heraus,  daß 
neben  glykogenreicher,  gesunder  Hefe  in  nicht  unbeträchtlichen 
Mengen  noch  Apiculatushefen  vorhanden  waren.  Die  zugesetzte 
Hefe  hatte  also  bei  ihrer  langsamen  Vermehrung  die  Entwicklung 
der  Apiculatushefen  nicht  zu  unterdrücken  vermocht. 

Da  bei  der  Kolterung  ein  Teil  der  Moste  sterilisiert  und  der 
Station  später  für  ihre  Ermittlungen  zur  Verfügung  gestellt  worden 
war,  ließ  sich  das  in  der  Praxis  erzielte  Ergebnis  der  Vergärung 
auch  im  Laboratorium  durch  exakte  Gärversucho  nachprüfen  und 
dabei  gleichzeitig  feststellen,  ob  der  Most  überhaupt  für  die  Ver- 
mehrung der  Hefe  geeignet  war.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
eine  größere  Anzahl  der  gärkräftigsten  Helen  auf  ihre  Entwicklungs- 
fähigkeit in  dem  filtrierten  und  sorgfältig  sterilisierten  Moste  unter- 
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sucht  und  dabei  gefunden,  daß  die  Vermehrung  bei  allen  Hefen 
außerordentlich  langsam  erfolgte  und  zur  Entstehung  eines  abnorm 
körnigen  Hefedepots  führte.  Einige  Rassen,  wie  zum  Beispiel  die 
Hefe  „Winningen*',  bildeten  an  der  Innenwand  der  Kulturgefäße 
stark  an  der  Wand  haftende,  runde  Kolonien,  die  durch  kräftiges 
Schütteln  nicht  gleich  zerstört  werden  konnten.  In  keinem  Falle  konnte 
dabei  aber  eino  normale  Gärung  erzielt  werden.  Ein  ähnliches  Ergebnis 
hatten  Versuche,  bei  welchen  durch  Mischen  mehrerer  Weine  zu- 
nächst ein  Verschnitt  von  relativ  geringem  Alkoholgehalt  hergestellt 
worden  war,  der  dann  mit  geringeren  und  größeren  Mengen  von 
Hefe  auf  seine  Vergärbarkeit  geprüft  wurde. 

Es  lag  nach  diesen  Beobachtungen  die  Annahme  nahe,  daß  Nähr- 
stoffarmut der  Apfelmoste  die  Entwicklung  der  Hefen  erschwert  und 
damit  den  Stillstand  der  Gärung  verursacht  hatte.  Um  diese  Annahme 
auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  wurden  mehrere  Versuchsreihen  auf- 
gestellt, über  die  hier  nur  das  wesentlichste  mitgeteilt  werden  kann. 

Um  zunächst  den  Einfluß  etwa  vorhandenen  Stickstoffmangels 
am  Ausgangsmaterial  der  Gärung  selbst  festzustellen,  wurde  der 
sterile  Most  in  drei  Versuchsserien  von  je  5  Versuchsgefäßen 
1)  ohne  weiteren  Zusatz.  2)  nach  Zusatz  von  0,03%  Ammonium- 
phosphat und  3)  nach  Zusatz  von  0,03%  Chlorammonium  mit  Rein- 
hefen  von  5  verschiedenen  Rassen  geimpft.  Bei  der  ersten  Reihe 
stellte  sich  nur  spärliche  Vermehrung  und  ganz  zögernde  Gärung 
dagegen  in  allen  Versuchen  der  Serie  2  und  3  sehr  bald  normale 
Hefevermehrung  und  flotte  Gärung  ein. 

Ein  ganz  ähnliches  Ergebnis  hatten  Versuche,  bei  welchen  ein 
Verschnitt  der  Weine  vor  und  nach  dem  Entfernen  des  Alkohols 
mit  Hefen  versetzt  wurde.  Immer  löste  der  Zusatz  von  Ammonium- 
verbindungen Hefevermehrung  und  normale  Gärung  aus.  In  einem 
Verschnittwein  von  5  Gewichtsprozenten  Alkohol  wurden  dabei 
5—6  g  Alkohol  auf  je  100  ccm  Wein  neugebildet,  und  fast  derselbe 
Erfolg  trat  ein,  als  der  Verschnittwein  nur  einen  Stickstoffzusatz, 
jedoch  keine  Hefeimpfung  erhielt.  Es  fanden  dann  die  eigenen 
Hefen  des  Weines  die  Möglichkeit  sich  zu  vermehren  und  die  Ver- 
gärung weiterzuführen. 

Der  Stickstoffzusatz  hatte  also  in  allen  Versuchen  die  Gärungs- 
hemmung aufgehoben,  wobei  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  beiden,  zur  Anwendung  gekommenen  Salzen  nicht  zu  bemerken 
war.  In  einigen  Fällen  hatte  sicher  Chlorammonium  die  günstigere 
Wirkung  ausgeübt.  Die  Ursache  der  abnormen  Gärung  des  Mostes 
war  demnach  offenbar  der  Mangel  an  geeigneten  Stickstoff  Verbin- 
dungen, wie  sie  zur  Ernährung  dor  Hefe  notwendig  sind. 

Daß  ein  derartiger  Stickstoffmangel  auch  bei  Apfelmosten  vor- 
kommt, ist  an  und  für  sich  nicht  so  befremdlich,  da  der  Gehalt  der 
Obstarten  an  verwertbaren  Stickstoffverbindungen  von  den  Sorten- 
eigentümlichkeiten,  den  Ernährungsverhältnissen  des  Baumes  und 
dem  Reifestadium  der  Früchte  in  hohem  Maße  abhängig  und  daher 
unter  bestimmten  Verhältnissen  wohl  auch  in  abnormer  Weise  ver- 
mindert sein  dürfte. 
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B.  Sonstige  Tätigkeit  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation. 

1.  Verkehr  mit  der  Praxis. 

Der  Verkehr  der  Station  mit  der  Praxis  hat  im  Berichtsjahre 
zugenommen.  Außor  der  Beantwortung  von  Anfragen  lag  der 
Station  häufig  die  biologische  Kontrolle  von  Obst-  und  Gemüse- 
konserven und  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Weinen  ob. 

2.  Kurse  in  der  Versuchsstation. 

a)  Um  Personen,  die  bereits  mit  der  nötigen  Vorbildung  ver- 
sehen sind.  Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  in  das  Gebiet  des 
Wein-,  Obst-  und  Gartenbaues  einschlagende  wissenschaftliche  Fragen 
zu  informieren,  bezw.  weiter  auszubilden,  oder  aber  selbständige, 
wissenschaftliche  Untersuchungen  auszuführen,  sind  in  der  Versuchs- 
station sog.  Laborantenkurse  eingerichtet.  Im  Laufe  des  verflossenen 
Etatsjahres  arbeiteten  als  Laboranten  die  Herren:  Alexius  Sew- 
rikow  aus  Wladikawkas  in  Rußland;  Hermann  Reichard  aus 
Frankfurt  a.  M.;  Fritz  Herse  aus  Großlichterfelde;  Karl  Gren 
aus  Helsingfors;  Dr.  G6za  Au  st  er  weil  aus  Arad  in  Ungarn; 
Andreas  Krupa  aus  Krakau  in  Galizien;  N.  Prostosse rdo w  aus 
Kaukasien  in  Rußland;  Wilhelm  Weißer  aus  Geisenheim;  Otto 
Schmidt  aus  Bannholz  in  Baden. 

b)  An  dem  Unterrichtskursus  über  „Gärungserscheinungen,  An- 
wendung von  reingezüchteten  Hefen  für  die  verschiedenen  Zwecke 
der  Weinbereitung,  sowie  über  Weinkrankheiten",  der  vom  5.  bis 
17.  November  abgehalten  wurde,  beteiligten  sich  46  Herren  und 
zwar  aus  Preußen  25,  aus  Baden  4,  aus  Hessen  3,  aus  Bayern  2, 
aus  Elsaß  2,  aus  Bremen  1,  aus  Sachsen  1,  aus  Siebenbürgen  1, 
aus  Frankreich  1.  aus  Rußland  1,  aus  Kapland  5. 

3.  Vortrage. 

Von  dem  Berichterstatter  wurden  folgende  Vorträge  gehalten: 

1.  ,,Über  das  Wurzelleben  unserer  Kulturpflanzen." 
In  der  Gartenbaugesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.,  am  5.  Oktober  1906. 

2.  „Über  Pflanzen  und  Ameisen."  In  der  Gartenbaugesell- 
schaft zu  Mainz,  am  15.  Oktober  1906. 

3.  „Über  reintönige  Gärung  und  Säuregang  des  Weines." 
In  der  Sitzung  des  Vereins  der  Weinhändler  an  der  Nahe  in 
Kreuznach,  am  5.  Dezember  1906. 

4.  Neuanschaffungen. 

Von  wertvolleren  Neuanschaffungen  sind  zu  nennen: 
1  Thermoregulator  nach  Meyer;    1   Darapfentwickier  nach 
Kul  isch; 

1  Alkohol-Bestimmungsapparat  für  5  Bestimmungen;  1  Körting- 
luftpumpe. 

Für  die  Handbibliothek  wurden  angekauft: 
Jahrbuch  für  wissenschaftliche  Botanik,  Bd.  1906: 
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Flora,  Bd.  190(5. 

Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für  Land-  und  Forstwirtschaft 
Bd.  1906; 

Sorauer:  Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten,  Lieferung  5—10; 
Harz:  Samenkunde; 

Lotsy:  Vorlesungen  über  Descendenztheorien; 

Ascherson:  Synopsis  der  mitteleuropäischen  Flora,  Fortsetzan?: 

Just's  Botanischer  Jahresbericht  XXIX; 

Hertwig:  Allgemeine  Biologie; 

Linsbauer:  Vorschule  der  Pflanzenphysiologie; 

Lafar:  Handbuch  der  technischen  Mykologie; 

De  Vries-Klebahn:  Arten  und  Varietäten. 

5.  Publikationen. 

Im  Berichtsjahre  wurde  veröffentlicht: 

1.  K.  Kroemer:  ,,Das  Wurzelleben  unserer  Kulturpflanzen/ 
Jahresbericht  des  Gartenbau- Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1906. 

2.  K.  Kroemer:  „Die  Herstellung  der  Rotweine  nach  dem 
neuen  Gärverfahren  von  Fuchs-Dattenberg.'1  Mitteilungen  über 
Weinbau  und  Kellerwirtschaft.    1907,  Heft  2.  Seite  35. 

3.  K.  Kroemer:  „Über  reintönige  Gärung  und  Säuregans  de« 
Weines."    Rheinische  Weinzeitung.    1907,  No.  14. 

4.  C.  Altmanns  berger:  „Die  künstlichen  Dünger  und  ihre 
Anwendung  in  der  Praxis/*  Mitteilungen  über  Weinbau  und  Keller- 
wirtschaft.   1906,  Heft  5. 

5.  F.  Herse:  „Ein  eigentümlicher  ,kernloser  Apfel'.4*  Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift.    1907,  Seite  72. 

6.  F.  Herse:  „Über  den  Bau  des  Frachtholzes  der  Kernobst- 
bäume.**   Deutsche  Obstbauzeitung.    1907,  Seite  8. 

7.  F.  Herse:  „Die  Wundheilung  bei  unseren  Obstbäumen" 
Geisenh.  Mitteilungen  für  Obst-  und  Gartenbau.  1906,  Heft  8,  S.  113. 

8.  F.  Herse:  „Die  Anfänge  der  Obstkultur  in  Deutschland" 
Geisenheimer  Mitteilungen  für  Obst-  und  Gartenbau.  1906,  Heft  12. 
Seite  177. 

9.  F.  Herse:  „Über  den  Verwachsungsprozeß  bei  der  Ver- 
edelung der  Obstbäume.*'  Goisenheimer  Mitteilungen  für  Obst-  und 
Gartenbau.    1907,  Heft  2,  Seite  24. 

6.  Personalverftnderungcn. 

Am  1.  November  1906  trat  der  seitherige  Assistent  Dr.  Kar. 
Altm an ns berger  aus  der  Station  aus.  Sein  Nachfolger  wurde 
am  1.  Januar  1907  Dr.  Rein  hold  Kirchner,  Assistent  an  der 
agrikulturbotanischen  Versuchsstation  und  Saraenkontrollstatiou  der 
Land wirtschaftskammer  für  die  Provinz  Schlesien  in  Breslau.  Am 
7.  Mai  trat  der  Volontärassistent,  Herr  Gottfried  Liebau  au« 
der  Station  aus:  am  1.  Mai  trat  Herr  Fritz  Herse  als  Volontär- 
assistent,  am  1.  Oktober  Herr  K.  Aug.  Gren  in  gleicher  Eigenschat' 
in  die  Station  ein. 
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Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  önochemischen  Versuchsstation. 

Erstattet  von  Dr.  C.  von  der  Heide,  Vorstand  der  Versuchsstation. 

1.  Untersuchung  von  reinen  Naturweinen  des  Jahres  1905 
aus  den  preußfsehen  Weinhaugebieten. 

Über  die  Witterungsverhältnisse  dieses  Erntejahres  wurde  das 
Nötige  im  vorigen  Berichte  anläßlich  der  Besprechung  der  Most- 
untersuchungsergobnisso  gesagt;  es  sei  hiermit  darauf  verwiesen. 

Die  Güte  der  I9().r>er  Weine  reicht  nicht  an  die  des  vorher- 
gehenden Jahres  heran,  doch  sind  es  im  Durchschnitt  Weine,  die 
mit  dem  Prädikat  ,.gut'k  zu  bezeichnen  sind.  Es  ist  dies  auf  die 
nicht  besonders  günstigen  Witterungsverhältnisse  des  Herbstes  zurück- 
zuführen. Die  Weine  wurden  als  Jungweine,  also  nach  dem  ersten 
Abstich,  der  Analyse  unterzogen. 

Die  gesamten  Analysenresultate  werden  in  den  ^Arbeiten  aus 
dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte- Berlin"  veröffentlicht  werden. 
Hier  möge  nur  eine  kurze  Übersicht  über  sämtliche  eingesandten 
Weine,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  in  den  einzelnen  Wein- 
baugebieten festgestellten  Weinbestandteile  Platz  finden. 

Im  ganzen  wurden  100  naturreine  Weine  des  Jahres  1905 
untersucht;  davon  entfallen  auf  den  Kheingau  36,  darunter  1  Rot- 
wein aus  Geisenheim,  auf  das  Rheintill  unterhalb  des  Rheingaues 
12  Weine,  darunter  2  Rotweine  aus  Gielsdorf,  auf  das  Weinbaugebiet 
der  Mosel  32  Weine,  auf  das  Weinbaugebiet  der  Nahe  4  Weine, 
auf  das  Weingebiet  der  Saar  10  Weine,  auf  das  Weinbaugebiet  der 
Ahr  4  Weine,  die  sämtlich  Rotweine  sind,  und  auf  sonstige  Wein- 
baugebiete 2  Weine. 

In  den  einzelnen  Weinbaugebieten  wurden  nachstehende  Mengen 
an  den  einzelnen  Weinbestandteilen  festgestellt 


g  in  100  com 

Rhein- 
gau 

Rheintal 
unterhalb 
des  Rhein- 
gaues und 
Nahe 

Mosel 
und 
Saar 

Sonstige 
Wein- 
bau- 
gebiete 

Rot- 
weine 

Im 
gauzeu 

Alkohol 

bis  5,99 

1 

1 

2 

4 

von  6,00-fi,99 

2 

2 

7 

1 

] 

13 

.,  7,00-7,99 

3 

6 

19 

1 

2 

31 

„  aOO-8,99 

i:5 

1 

12 

1 

30 

„  9,00-9.99 

14 

1 

3 

1 

19 

10,00  und  riifhr 

a 

8 

Zusammen 

■  > 

Ü 

<- 

- 

: 

100 
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g  in  100  com 


Gesamtsäure 

bis  0.49 
von  0,50—0,50 
„  0,00—0.00 
0,70—0.70 
0,80—0,89 
0,90—0,99 
1,00-1,09 
1,10-1,19 


M 


Zusammen 


Rhointal 

Rhein-  £|t2f^b 
des  Rhein- 

8        gaues  und 

Nahe 


Mosel 
und 
Saar 


6 
10 
14 

3 
2 


4 
4 
2 
3 
1 


7 
f> 

.  11 
14 


Sonstige 
Wein- 
bau- 
gebiete 


1 
1 


Milchsäure 

bis  0.09 
von  0.10—0,19 

„  0.20-0,29 
„  0.30-0,39 
„  0,40—0,49 
0.50  und  mehr 


Zusammen 

Flüchtige  Säure 
bis  0,02 
von  0.02—0,04 
0.04—0,06 
0,06—0.(38 
0,08  und  mehr 


35 


12 
18 
4 
1 


35 


14 


3 
3 
5 
2 
1 


42 


15 
19 

2 
2 

3 


2 


Rot- 
weine 


3 

9 

2 


14 


42 


2 


4 


Zusammen 

Nicht  flüchtige  Säure 

bis  0.49 
von  0,50— 0  09 
0,70—0.89 
0,90—1.09 
1,10  und  mehr 


13 

3 

16 

1 

17 

8 

24 

MM 

2 

5 

3 

2 

4 

1 

1 

35 

14 

42 

2 

7 

V 

•» 


Zusammen 

■0  esam  t  wei  n  stei  n  sä  u  re 

bis  0,099 
von  0,100-0,199 
.,  0.200—0,299 
,.  0,300—0,399 
„  0,400—0.499 


3 
18 
12 

2 


4 
6 
3 
1 


5 
11 
25 

1 


4 

3 


35 


14 


42  2    I  7 


Zusammen 


9 

4 

5 

21 

9 

12 

1 

17 

1 

8 

35 

14 

42 

Freie  "Weinsäure 
bis  0.099 

von  0,100—0,199 
„  0,200-0.299 
„  Q.300-0,399 


2 


n 
2 


Zusammen 


24 
10 
1 


0 
4 
1 


7 


Im 
ganzen 


3 
13 
17 
23 
11 
14 
14 

5 


100 


31 
40 
13 
11 
4 
1 


100 


33 


14 


100 


12 
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26 
28 
1 


100 


23 
46 
22 
9 


14 
21 

5 


100 


35 


14      |    «    |      2    |      7    |  100 


56 
35 
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g  in  100  ccm 

Rhoin- 
gau 

Kheintal 
unterhalb 
des  Rhein- 
gaues und 
Nahe 

Mosel 
und 
Saar 

Sonstige 
Wein- 
bau- 
gebiete 

Rot- 
weine 

Im 
ganzen 

Weinstein 

bis  0,099 
von  0,100-0,199 
„  0,200—0,299 
0.300  und  mehr 

17 
17" 
1 

6 

1 

1 

i  27 
15 

2 
— 

1 

3 
3 

51 
1 1 

5 

Zustimmen 

35 

M 

42 

i 

2 

i 

: 

loo 

An  alkalische  Erden 

gebundene  Weinsteinsäure 

bis  0.049 

6 

3 

1 

4 

14 

von  0,050—0,099 

19 

11 

10 

1 

3 

44 

A  1  AA      A  1  JA 

„  0,100 — 0,149 

10 

27 

l 

38 

„  0,150-0,199 

4 

A 

4 

Zusammen 

35 

14 

42 

2 

7 

100 

Extrakt  nach  Abzug  der 

0,1  g  übersteigenden 
Zuckennenge 

bis  1  59 

von  1,60 — 1,74 

1,75—1,99 

2 

2 

4 

„  2.00-2,24 

o 

m 

3 

5 

2 

2 

14 

„  2,25—2,49 

3 

3 

16 

1 

23 

„  2,50-2,74 

12 

3 

20 

3 

38 

„  2,75-2.99 

14 

2 

" 

— 

1 

17 

■ 
i 

i 
i 

9 

3  25  und  nifihr 

1 

1 

9 

mt 

Zusammen 

i 

35 

14 

42 

2 

7 

100 

Extrakt  nach  Abzug  der 

0,1  g  übersteigenden 

Zuckermenge  und  der  nicht 

flüchtigen  Säure 

bis  1,09 

__ 

m 

.  



_ 

von  1,10—1.24 

— 

1  25—1  49 

,,      i  ,-->  i,ta 

i 

1 

12 

1 

„  1,50-1.74 

1 

6 

28 

1 

1 

37 

„  1,75—1.99 
„  2,00-2,24 

11 

2 

1 

1 

15 

16 

5 

4 

25 

„  2.25-2,49 

5 

1 

1 

7 

2,5u  und  mehr 

1 

1 

Zusammen 

35 

14 

42 

2 

7 

100 
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tr  iti  100  «•«•Iii 

Rhein- 
gau 

|  Rheintal 
unterhalb 

uia  ivuciii 

gaues  und 
Nahe 

j 

Mosel 

iinH 
■  UllU 

Saar 

1  Sonstige 
)  Wein- 
I  bau- 
i  gebiete 

Rot- 
weine 

Im 

ganzen 

Extrakt  nach  Abzug  der 
0.1  g  übersteigenden 
Zuckennenge  und  der 
Gesamtsäure 

1 

• 

■ 

bis  0.09 
von  1.00-1.24 
„    1.2.-)- 1,49 
„    1.  50- 1,7  1 
,.    1,7.")- 1.90 
„  2,00-2,24 
„  225-2.49 
,.  250-2,74 
2  7.">  und  mehr 

3 
1 
1  1 
12 
4 

1 

■ 

l 

3 
4 

2 

1  15 
23 
1 

1 

1  1 

1 
4 
1 
1 

2 

22 

30 
•>> 

17 

f> 

Zusammen 

35 

2 

rn 

[ToT 

Mineral  bestaodteile 

1 

1 

bis  0,129 
von  0.130—0,139 
„  0.140-0,1-49 
„  0,150—0,159 
..  0,160—0,199 
..  0.200-0,249 
..  0,250-0.299 
„  0.300-0.340 

2 
4 
19 

8 
2 

1 
5 
2 
1 

1 
1 

5 

18 
16 

i 

1 
1 

— 
i 

3 
3 

i 
i 

3 
9 
44 
31 
7 
4 

Zusammen 

35 

14 

42 

2 

7 

100 

Auf  100  g  Alkohol 
kommen  g  Glycerin 

1 

von    4,0-1  4,9 
„     5,0-  5.9 
.,     0,0—  6,9 
.,     7.0-  7,9 
.,     8,0—  8,9 
9,0-  9.9 
.,  10.0—10,9 
„  11,0-11,9 
.,  12,0-12,9 
..   13.0  13,9 

1  : 

5 
10 

8 

7 

3 

1 

4 

5 
v> 

2 

1 

2 

10 
14 

7 

6 
1 

l 

1 
1 

o 
3 

1 
1 

1 

4 

13 
23 
17 
18 
11 
8 
4 
1 

Zusammen 

35  | 

14  | 

42 

2 

7 

100 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  wurden  die  gesetzlich  vor- 
geschriebenen Grenzzahlen  nur  in  einem  Falle  unterschritten:  ein 
Wein  von  der  Mosel  (er  stammte  aus  Cues)  enthielt  nur  0,129  g 
Aschenbestandteile  in  100  g. 

Die  Tabelle  läßt  die  charakteristischen  Unterschiede  zwischen 
Rhein-  und  Moselweinen  klar  hervortreten.  Im  Rheingau  entspricht 
einem  durchschnittlichen  Alkoholgehalte  von  8—  10  g  ein  Säuregehalt 
von  0,6—0,8  g,    während   die  Mosel  bei  6—9  g  Alkohol  einen 
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Sauregehalt  von  0.9 — 1,1  g  aufweist.  Der  Milchsäuregehalt  läßt  eine 
ähnliche  charakteristische  Differenz  kaum  erkennen,  so  daß  sowohl 
Rhein-  wie  Moselweine  einen  ziemlich  gleichen  Säurerückgang  erlitten 
haben  müssen.  Der  durchgehend  geringe  Gehalt  an  flüchtiger  Säure 
beweist,  daß  die  Kellerwirtsehaft  in  beiden  Weinbaugebieten  auf  der 
Höhe  steht.  Nur  ein  Wein  aus  Frevburg  a/LInstrut,  sowie  sämtliche 
Rotweine  zeigen  einen  etwas  höheren  (iehalt  an  flüchtiger  Säure. 

Die  Werte  für  die  Gesamtweinsteinsäure,  verglichen  mit  den 
AVerten  für  die  Gesamtsäure,  zeigen  wiederum,  daß  es  irrationell 
ist,  die  Gesamtsäure  als  Weinsäure  zu  berechnen.  Es  wäre  auch 
hier  vorzuziehen,  an  Stelle  der  (iesamtsäure.  berechnet  in  Grammen 
Weinsäure,  eine  Säurezahl  aufzustellen,  die  angibt,  wieviel  Kubik- 
zentimeter Normal -Alkali  zur  Neutralisation  der  in  100  ccm  Wein 
vorhandenen  Säure  nötig  sind. 

Die  Extraktwerte  liegen  in  diesem  Jahre  im  Durchschnitt  weit 
über  der  gesetzlichen  Mindestgrenze:  dasselbe  gilt  auch  für  die 
Miueralbestandteile,  besonders  für  diejenigen  der  Moselweine.  Das 
Alkohol-Glycerin- Verhältnis  zeigt  bei  Rheingau-  und  Moselweinen 
einen  charakteristischen  Unterschied  insofern,  als  es  bei  den  Rhein- 
gauer  Weinen  zwischen  7  und  13  schwankt,  während  es  bei  den 
Moselweinen  sich  zwischen  5  und  10  bewegt. 

Bei  den  Rotweinen  ist  der  Alkoholgehalt  verhältnismäßig  niedrig. 
Die  Extraktwerte  sind,  verglichen  mit  denen  der  Weißweine,  nicht 
besonders  hoch.  Der  Gehalt  an  Mineralbestandteilen  übertrifft  jedoch 
den  der  Weißweine  im  Durchschnitt  bedeutend. 

2.  Untersuchung  der  Moste  des  Jahres  1«.MM>. 

Das  Jahr  190(5  war  für  den  Weinbau  im  allgemeinen  nicht 
günstig.  Im  Rheingau  kam  die  Rebe  mit  gut  ausgereiftem  Holze 
in  den  Winter,  während  man  an  der  Mosel  infolge  der  verheerenden 
Wirkung  der  Blattfallkrankheit  im  Jahre  19Ö5  große  Besorgnis 
hegte,  die  sich  zum  Glück  nicht  bewahrheitete. 

Im  Frühjahr  wurde  vereinzelt  über  Frostschäden  berichtet,  die 
Hebe  erholte  sich  jedoch  bald  wieder.  Die  Pcronospora  erschien 
sehr  bald.  Im  Rheingau  trat  sie  anfangs  verheerend  auf,  so  daß 
man  auf  das  schlimmste  gefaßt  war.  Infolge  der  eintretenden 
Trockenheit  verschwand  sie  jedoch  allmählich  wieder,  und  der 
Winzer  konnte  noch  auf  eine  gute  Ernte  hoffen.  Da  die  Rebe  sehr 
langsam  durch  die  Blüte  kam,  richtete  der  Heuwurm  großen  Schaden 
an,  der  Sauerwurm  fand  ebenfalls  sehr  günstige  Lebensbedingungen, 
und  so  kam  es,  daß  im  Rheingau  fast  von  einer  Mißernte  berichtet 
werden  muß.  Es  wurde  nur  der  7.  Teil  der  vorjährigen  Ernte 
erzielt.  Während  1905  von  1965  ha  im  Ertrag  stehenden  Wein- 
bergen 75035  hl  geerntet  wurden,  betrug  im  Berichtsjahre  die  Ernte 
nur  10  791  hl,  darunter  sind  133,5  hl  Rotwein  von  25  ha  Weinhergs- 
land.  Es  wurde  1ji — V40  dos  v°Uon  Herbstes  geerntet.  Die  Qualität 
der  Trauben  war  gut  bis  mittel;  doch  neigen  die  Jungweine  sehr 
zum  Rahnwerden. 
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An  der  Mosel  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Durch  deu  vor- 
jährigen Schaden  belehrt,  begannen  die  Winzer  frühzeitig  zu  spritzen. 
Es  wurde  so  fleißig  gespritzt,  daß  die  Weinberge  mehr  blau  als 
grün  aussahen;  es  erscheint  mir  fraglich,  ob  eine  solche  intensive 
Behandlung  mit  Kupfer  dem  Weinstock  und  dem  Boden  nicht 
allmählich  schädlich  werden  kann.  Da  der  Heu-  und  Sauerwurm 
keinen  großen  Schaden  anrichtete,  so  konnte  an  der  Mosel  eine  gute 
Mittelerntc  erzielt  werden. 

Von  Weingutsbesitzern  und  Winzern  wurden  uns  in  diesem 
Jahre  auf  unser  Ansuchen  142  Mostproben  übersandt  In  der  nach- 
stehenden Tabelle  sind  die  Untersuchungsergebnisse  angeführt 


Khein- 
gau 

Rheintal 
untnrhaU) 
des  Rhein- 
gaues und 
Nahe 

Mosel 
und 
Saar 

Oder 

Rot- 
weine 

Im 
gauzen 

Öchsle- Grade 

bis  04.9. 

1 

1 

von  5."),0— 64,9 

9 

5 

1 

15 

65,0—74,9 

13 

2 

31 

2 

3 

51 

75,0-84,9 

13 

14 

23 

1 

51 

„  85.0—94.9 

6 

9 

1 

3 

19 

95.0  und  mehr 

4 

1 

5 

Zusammen 

36 

36 

60 

3 

7 

142 

Säure 

g  in  100  ccm 

bis  0,79 

1 

2 

2 

5 

von  0,80—0,99 

4 

23 

11 

1 

1 

40 

„  1,00—1,19 

10 

11 

23 

44 

„  1,20—1,39 

7 

19 

2 

28 

„  1,40—1,59 

3 

2 

6 

2 

13 

„  1,60—1,79 

9 



1 

10 

1.80  und  mehr 

2 

2 

Zusammen 

36 

36 

60 

3 

7 

142 

3.  Analytische  Befunde  von  Mosten  und  Weinen  aus  Trauben 
der  mit  Bleiarseniat  bespritzten  Reben. 

Gegen  den  Heu-  und  Sauerwurm  ist  bereits  eine  große  Anzahl 
von  Bekänipfungsmitteln  in  Vorschlag  gebracht  und  auch  versucht 
worden.  Praktische  Erfolge  hat  aber  bis  heute  keines  der  Verfahren 
gehabt.  Neuerdings  hat  man  in  Anlehnung  an  amerikanische  und 
französische  Forscher  in  Geisenheim  die  Bekämpfung  dieses  Schäd- 
lings mit  Blei-  und  Arsenverbindungen  begonnen.  Wie  gefährlich 
der  Wurm  den  Reben  werden  kann,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  daß 
im  Jahre  190b"  im  Rheingau  nur  7000  hl  Wein  geerntet  wurden, 
gegen  70000  hl  im  Vorjahre,  eine  Mißernte,  die  besonders  auf  die 
verheerende  Tätigkeit  des  Sauerwurms  zurückgeführt  werden  muß. 
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Soll  die  Ausarbeitung  eines  solchen  Bekämpfungsverfahrens  nicht 
in  planloses  Hin-  und  Herprobieren  ausarten,  so  muß  eine  Reihe 
genau  präzisierter  Fragen  gelöst  werden.  In  unserem  Falle  sind 
folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Gelingt  es  überhaupt  im  Weinberg,  durch  Bespritzen  mit 
arsensaurem  Blei  den  Heu-  und  Sauerwurm  zu  vergiften? 

2.  Kann  an  Stelle  des  arsensauren  Bleis  nicht  eine  andere 
Blei-  oder  Arsen-Verbindung  gewählt  werden? 

3.  Wieviel  Blei  und  Arsen  gelangen  schließlich  in  den  ver- 
kaufsfertigen Wein? 

4.  Geben  die  gefundenen  Mengen  zu  gesundheitlichen  Bedenken 
Anlaß? 

Die  erste  Frage,  ob  es  gelingt,  die  Würmer  mit  arsensaurem 
Blei  im  Weinberg  zu  vergiften,  ist  von  J.  Dewitz  in  dankenswerter 
Weise  im  Jahre  1906  in  einem  peinlich  durchgeführten  Versuch 
gelöst  worden.  Das  Jahr  1906  eignete  sich  vorzüglich  für  einen 
solchen  Versuch,  weil  in  diesem  Jahre  im  Rheingau,  wie  oben  schon 
erwähnt,  der  Wurm  einen  ungeheuren  Schaden  verursachte.  Wie 
Dewitz  anderen  Orts  gezeigt  hat,1)  gelang  es  ihm  tatsächlich,  einen 
großen  Erfolg  zu  erzielen,  wiewohl  er  schließlich  sagt:  „Als  aber  die 
Trauben  größer  geworden  waren,  bemerkte  man  zur  Zeit  der  2.  Gene- 
ration der  Würmer  mehr  angestochene  Beeren,  als  man  nach  dem 
durch  die  Behandlung  erzielten  Resultate  hätte  erwarten  sollen.'' 
Er  führt  dies  aber  darauf  zurück,  daß  von  den  Gärten  der  Nachbar- 
schaft die  Motten  herbeigeflogen  seien.  Nichtsdestoweniger  brachte 
der  bespritzte  Weinberg  sehr  gut  ausgebildete  Trauben  und  einen 
hohen  Ertrag,  während  fast  im  ganzen  übrigen  Rheingau  Miß- 
ernten erzielt  wurden.  Es  brachte  nämlich  der  bespritzte  Weinberg 
auf  1617  qm  2228  kg  Trauben,  während  eine  in  der  Nähe  liegende 
Parzelle  bei  1008  qm  nur  702  kg  Trauben  gab.  Das  sind  im  be- 
spritzten Garten  fast  doppelt  soviel  als  im  un bespritzten!  Die  beiden 
Gärten  sind  infolge  der  gleichen  Bepflanzung  mit  Gutedel  und  in- 
folge des  gleichen  Alters  sehr  gut  miteinander  vergleichbar. 

Dewitz  hat  somit  bewiesen,  daß  bei  sorgfältiger  Durchführung 
der  Bespritzung  der  Heu-  und  Sauerwurm  tatsächlich  vergiftet 
werden  kann.  Es  ist  somit  zu  hoffen,  daß  man  auch  in  der  Praxis 
durch  rechtzeitiges  und  geeignetes  Bespritzen  der  Reben  dieses 
Schädlings  Herr  werden  könne,  wenn  ja  auch  ein  so  sorgfältiges 
Vorgehen,  wie  J.  Dewitz  es  ausführte,  im  G roßbetriebe  vollständig 
ausgeschlossen  ist 

Die  zweite  Frage,  ob  das  arsensaure  Blei  nicht  durch  andere 
Verbindungen  ersetzt  werden  kann,  zu  beantworten,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  unternommen  worden.  Die  Ausführung  dieser  Versuche 
müßte  sich  in  folgender  Richtung  erstrecken.  Zunächst  wäre  zu 
prüfen,  ob  nicht  das  voraussichtlich  bedeutend  billigere  Bleiarsenit 

')  Versuche  über  die  Wirkung  des  arsensauren  Bleis  auf  die  Raupen  der 
Traubenwickler,  Mitteilung  über  Weinbau  und  Kellorwirtschaft,  1906,  18.  177; 
sowie:  L'action  de  l'arseuite  de  plomb  sur  les  larves  de  rEudemis  et  de  la  Cochylis, 
Progivs  agricole  et  viticole,  19O0,  23.  MG. 
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an  Stelle  des  Bleiarseniats  treten  könnte.  (Nach  Merck -Darmstadt 
kosten  beispielsweise  100  kg  Arsensäure  136  M.  während  arsenige 
Säure  schon  zu  dein  Preise  von  39  M  pro  100  kg  bezogen  werden 
kann.)  Aus  später  zu  erörternden  Gründen  wäre  ferner  zu  prüfen, 
ob  es  nicht  unter  Weglassung  des  Bleis  mit  Arsen  Verbindungen 
allein  schon  gelingt,  die  Würmer  zu  vergiften.  Man  könnte  dann 
sehr  leicht  die  Arsenbespritzung  mit  einer  Kupferbespritzung  ver- 
einigen ;  denn  Bleiarsenit  oder  Bleiarsenat  lassen  sich  zusammen 
mit  Kupfervitriol  und  Kalk  wegen  Bildimg  des  fast  unlöslichen  Blei- 
sulfats wohl  kaum  vorteilhaft  in  Anwendung  bringen. 

Vom  chemischen  Standpunkt  aus  ist  denn  wohl  die  auch  von 
J.  Dewitz  erwähnte  Vorschrift  von  Fr.  Henri  (Revue  de  viticulture 
1903.  19,  GGö)  am  empfehlenswertesten.    Henri  schreibt  vor: 
100  g  arsenige  Säure, 

143  g  Soda  (wasserhaltig)  [oder  dafür  53  g  Soda  (wasserfrei  l|. 

2  kg  Kupfervitriol, 
448  g  ungelöschten  Kalk. 

Verfährt  man  genau  nach  der  von  Dewitz  gegebeneu  Vor- 
schrift (Mittig.  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft,  1906.  18.  28), 
so  dürfte  es  kaum  gelingen,  die  arsenige  Säure  in  Lösung  zu  bringen. 
Die  Vorschrift  muß  richtig  folgendermaßen  lauten: 

In  1  1  kochend  heißen  Wassers  trägt  man  zunächst  143  g 
Kristallsoda  oder  53  g  wasserfreie  Soda  ein.  (Die  Zahlen  im  Original 
sind  durch  Druckfehler  entstellt.)  Hat  sie  sich  gelöst,  so  werden 
unter  fleißigem  Umrühren  100  g  arsenige  Säure  in  möglichst  fein 
gepulvertem  Zustande  eingetragen.  Sobald  vollständige  Lösung  ein- 
getreten ist,  gießt  man  die  Flüssigkeit  in  eine  Bütte,  in  der  vorbei 
2  kg  Kupfervitriol  in  100  1  Wasser  gelöst  worden  ist.  Der  ab- 
gewogene ungelöschte  Kalk  wird  in  einem  besonderen  Gefäß  mit 
einer  genügenden  Menge  Wasser  gelöscht  und  danu  langsam  und 
unter  fleißigem  Umrühren  in  das  Kupfer- Arsen-Gemisch  eingetragen. 
Besser  ist  es,  den  Kalk  nicht  abzuwägen,  sondern  solange  gelöschten 
Kalk  zuzusetzen,  bis,  wie  bei  Bereitung  der  Kupfervitriolkalkbrühe, 
eine  schwach  alkalische  Reaktion  eintritt. 

Das  zur  Auflösung  des  Arsens  benutzte  Gefäß  darf  zu  keineu 
anderen  Zwecken  mehr  verwandt  werden! 

Sollten  sich  die  Arsenverbindungen  überhaupt  in  der  großen 
Praxis  bewähren,  so  kann  nicht  oft  und  dringend  genug  auf  ihre 
Giftigkeit  hingewiesen  werden.  Die  weiße  Farbe  der  Arsen- 
verbindungen und  die  vollständige  Geschmacklosigkeit  der  arsenigeu 
Säure  kann  zu  verhängnisvollen  Irrtümern  führen.  So  beschreibt 
schon  W.  Mcstrezat  in  Feuille  vinicole  de  la  Gironde  1906,  Xo.  33. 
unter  dem  Titel  „Vins  renfermant  de  larsenicki  einen  Fall,  bei  dem 
sich  verschiedene  Personen  infolge  Arsengehaltes  eines  Weines  ver- 
gifteten. Durch  Nachforschung  wurde  festgestellt,  daß  Kellerarbeiter 
den  Arsenik'  für  Soda  gehalten  und  damit  Weinfässer  ausgeschwenkt 
hatten ! 

Falls  Fabriken  dazu  übergehen,  Arsenverbindungen  für  Be- 
spritzungszwecke  im  großen  herzustellen,  muß  von  Seite  des  Staates 
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unbedingt  gefordert  werden,  daß  die  Arsenverbindungen  mit  einem 
grünen  Farbstoff  versetzt  werden,  vor  welcher  Farbe  in  Genuß- 
mitteln der  Laie  bekanntlich  eine  merkwürdige  Furcht  hat. 

Von  dem  Besitzer  dos  von  J.  Dewitz  bespritzten  Weinbergs 
wurden  uns  in  dankenswerter  Weise  Trauben,  Most,  Trester,  .Jung- 
wein und  Trüb  zur  Verfügung  gestellt. 

I.  Analyse  der  Trauben.  Zunächst  wurden  die  gesamten 
Trauben  der  Untersuchung  unterworfen.  Eine  gewogene  Menge  der 
Trauben  wurde  in  3  prozentige  Natronlauge  gelegt,  wodurch  das  auf- 
gespritzte Arsen  als  Natriumarseniat,  das  Blei  als  Natriumplumbit 
in  Lösung  gehen  mußte.  Nachdem  die  Trauben  48  Stunden  in  der 
Natronlauge  gelegen  waren,  wurden  sie  herausgenommen,  durch  Ein- 
tauchen in  destilliertes  Wasser  abgespült  und  schließlich  mit  destil- 
liertem Wasser  abgewaschen.  Die  Waschwasser  wurden  mitsamt  der 
Natronlauge  eingedampft  und  schließlich  unter  zeitweiligem  Zusatz 
von  geringen  Mengen  Salpeter  in  einer  Nickelschale  zur  Zerstörung 
der  organischen  Substanzen  niedergeschmolzen.  Die  Schmelze  wurde 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure  zur  Entfernung  der  Salpetersäure 
und  zur  Abscheidung  der  vorhandenen  Kieselsäure  wiederholt  zur 
Trockne  eingedampft.  Schließlich  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure 
aufgenommen  und  filtriert.  In  das  erhitzte  Filtrat  wurde  Schwefel- 
wasserstoff eingeleitet.  Die  abgeschiedenen  Sulfide  wurden  durch 
einen  gewogenen  Neubauer- Platintiegel  filtriert,  mit  Alkoholäther 
getrocknet  und  mit  Schwefelkohlenstoff  zur  Entfernung  des  aus- 
geschiedenen Schwefels  gewaschen.  Hierauf  wurde  der  Niederschlag 
nochmals  mit  Äther  nachgewaschen,  im  Trockenschranke  bei  105° 
getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  gewogen.  Auf  diese  Weise 
wurde  die  Summe  des  vorhandenen  Bleisulfids  und  Arsensulfids 
festgestellt.  Zur  Trennung  der  beiden  Sulfide  wurde  der  im  Neu- 
hauertiegel befindliche  Niederschlag  gründlich  mit  Natriumsulfid  be- 
handelt, wodurch  das  Arsensulfid  als  Natriumarsenat  in  Lösung  ging 
und  das  Blei  als  Bleisulfid  zurückblieb,  das  nach  entsprechendem 
Auswaschen  und  Trocknen  wieder  zur  Wägung  gebracht  wurde. 
Aus  der  Differenz  berechnet  sich  die  Menge  des  vorhandenen  Arsen- 
pentasulfids.  Zur  Kontrolle  wurde  das  in  Lösung  befindliche  Sulf- 
arseniat  mit  Salpetersäure  oxydiert  zur  Trockene  verdampft  und  mit 
Salzsäure  aufgenommen.  In  die  salzsaure  Lösung  wurde  nochmals 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  der  gebildete  Niederschlag  in  einem 
Neubauertiegel  gewaschen  und  getrocknet  und  schließlich  zur  Wägung 
gebracht.  Nach  Beendigung  der  quantitativen  Analyse  wurde  das 
Arsensulfid  zur  Identitätsprüfung  nochmals  mit  Salpetersäure  oxydiert 
und  nach  der  Gutzeitschen  Methode  die  Anwesenheit  von  Arsen 
einwandsfrei  festgestellt. 

In  Arbeit  genommen  wurden  700  g  Trauben: 

Es  wurden  gefunden  in  100  g  Trauben: 

0,00074  g  metallisches  Blei, 
0,00026  g  metallisches  Arsen. 

IL  Analyse  der  Beeren  und  Kappen  getrennt  In  einer 
weiteren  Traubenprobe  wurden  die  Beeren  von  den  Kämmen  ge- 
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trennt  und  Kamme  und  Beeren  für  sich  geprüft.  Abgewogene 
Mengen  der  Beeren  und  Stile  wurden  wiederum  mit  Natronlauge 
Übergossen  und  48  Stunden  stehen  gelassen,  sodann  die  Lauge  vor- 
sichtig abgehebert  und  die  zurückbleibenden  Bestandteile  wiederholt 
und  sorgfältig  mit  Wasser  gew  aschen ;  die  erhaltenen  Filtrate  wurden 
wie  oben  beschrieben  eingedampft,  niedergeschmolzen  und  in  be- 
kannter Weise  auf  Arsen  und  Blei  geprüft  Verarbeitet  wurden 
750  g  Beeren;  100  g  enthielten: 

0,00035  g  Blei, 
0,00016  g  Arsen. 

Ferner  wurden  verarbeitet  300g Rappen;  100g davon  enthielten: 

0,0107  g  Blei, 
0,0071  g  Arsen. 

III.  Analyse  der  Blätter.  Schließlich  wurden  auch  die 
Blätter  einer  Untersuchung  auf  die  Anwesenheit  von  Metallen  unter- 
zogen. Eine  abgewogene  Menge  Blätter  wurde  mit  Natronlauge 
übergössen  und  extrahiert;  die  Flüssigkeit  wurde  wie  oben  unter- 
sucht. Dabei  zeigte  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  auch 
das  Kupfer,  das  durch  Bespritzung  mit  Bordelaiser- Brühe  auf  die 
Blätter  gelangt  war,  durch  die  Lauge  abgewaschen  worden  war.  Es 
wurden  daher  die  gesammelten  Sulfide  von  Arsen,  Kupfer  und  Blei 
in  folgender  Weise  getrennt.  Der  gesammelte  Niederschlag  wurde 
mit  Schwefelkohlenstoff  vom  abgeschiedenen  Schwefel  befreit  und 
gewogen.  Düren  Behandeln  mit  farblosem  Ammonsulfid  wurde  das 
Arsen  in  Lösung  gebracht,  in  der  üblichen  Weise  im  Filtrat  wieder 
gefällt,  filtriert,  vom  abgeschiedenen  Schwefel  befreit  und  schließlich 
gewogen. 

Der  in  Ammonsulfid  unlösliche  Rückstand  wurde  zur  Kontrolle 
gewogen,  sodann  mit  Salpetersäure  oxydiert,  die  Salpetersäure  durch 
wiederholtes  Abrauchen  mit  Schwefelsäure  entfernt  und  der  Rück- 
stand in  gewohnter  Weise  mit  wenig  Wasser  aufgenommen  und 
filtriert:  das  im  Neubauertiegel  zurückgebliebene  Bleisulfat  winde 
dann  noch  mit  wrenig  Wasser  und  Alkohol  gewaschen,  um  das 
Kupfer  möglichst  vollständig  zu  entfernen.  Die  gesammelten  Filtrate 
wurden  eingedampft,  mit  wenig  Schwefelsäure  angesäuert  und  noch- 
mals mit  Schwefelwasserstoff  gefällt  Der  entstandene  Kupfer-Nieder- 
schlag wurde  im  Papierfilter  abfiltriert,  mitsamt  dem  Filter  im 
Porzellantiegel  geglüht  und  gewogen. 

In  Arbeit  genommen  wurden  485  g  Blätter  in  frischem  Zu- 
stande.   100  g  enthielten:  0,0477  g  Blei, 

0.0271  g  Kupfer, 
0,0164  g  Arsen. 
Stellen  wir  die  bisher  erhaltenen  Zahlen  zusammen,  so  ergibt 
sich  folgendes: 

In  100  g  enthalten  an  Metallen  in  Milligrammen: 

Trauben     Beeren     Rappen  Blätter 
Blei  ....    0,7        0,3        10,6  48 
Arsen    .    .    .    0,3        0,2  7,1  16 

Kupfer  ...    —         —  —  27 
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Es  zeigte  sich,  und  das  vermag  vielleicht  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  zu  werden,  daß  die  geringsten  Mengen  von  Blei  und 
Arsen  sich  auf  den  Beeren  selbst  befanden,  nämlich  nur  0,3  und 
0,2  mg.  Auf  den  Kappen  wurde  etwa  die  35  fache  Menge  Blei  und 
Arsen  festgestellt!  Die  Mengen  der  Metalle,  die  sich  auf  den  Ge- 
samttrauben  befanden,  stehen  naturgemäß  zwischen  diesen  beiden 
Extremen.  Daß  auf  den  Blättern  bedeutend  mehr  Blei  und  Arsen 
niedergeschlagen  wurde,  ist  selbstverständlich ,  jedoch  von  keiner 
weiteren  Bedeutung. 

Unser  ganzes  Streben  muß  natürlich  darauf  gerichtet  sein, 
einerseits  den  Wurm  mit  möglichst  geringen  Gaben  von  Bleiarseniat 
zu  töten,  um  andererseits  möglichst  wenig  oder  am  besten  gar  kein 
Arsen  und  Blei  in  dem  Wein  wiederzufinden.  Zu  diesem  Ende 
muß  zunächst  die  zweckmäßigste  Zusammensetzung  der  Brühe  ge- 
funden werden,  d.  h.  derjenige  Prozentgehalt  an  Bleiarseniat  in  der 
Bespritzungsflüssigkeit,  der  eben  noch  hinreicht,  den  größten  Teil 
der  Wrürmer  zu  vergiften. 

Es  stehen  uns  aber  glücklicherweise  noch  andere  Wege  zu 
Gebote,  um  die  schließlich  in  den  Wein  gelangende  Menge  von 
Blei  und  Arsen  zu  vermindern.  Der  eine  Weg  ist  der,  daß  man 
die  Bespritzung  vornimmt  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  das  Perigon 
(Mützchen)  vom  Blütenboden  noch  nicht  abgeworfen  worden  ist,  so 
daß  die  Bespritzungsflüssigkeit  an  den  kleinen  Fruchtboden  über- 
haupt nicht  gelangt. 

In  dieser  Beziehung  ist  der  von  J.  Dewitz  ausgeführte  Ver- 
such nicht  ausschlaggebend,  da  mir  J.  Dewitz  persönlich  mitteilte, 
daß  er  die  Bespritzung  nicht  frühzeitig  genug  vorgenommen  habe, 
d.  h.  das  Mützchen  war  zu  jenem  Zeitpunkt  bereits  abgeworfen. 
Trotzdem  waren  die  auf  den  ausgereiften  Beeren  befindlichen  Blei- 
und  Arsen-Mengen  verhältnismäßig  gering,  weil  sie  vom  Zeitpunkt 
der  Bespritzung  bis  zur  Reife  sich  vielfach  vergrößerten,  während 
die  Rappen  verhältnismäßig  viel  weniger  an  Gewicht  zunahmen.  Es 
ist  somit  zu  hoffen,  daß  auch  durch  diese  Maßregel  die  an  die 
Beeren  gelangenden  Blei-  und  Arsen-Mengen  sich  vermindern  lassen. 

Schließlich  darf  man  hoffen,  durch  geeignete  Behandlung  der 
geernteten  Trauben  ebenfalls  die  in  den  Most  gelangenden  Blei-  und 
Arsen-Mengen  zu  vermindern.  Als  wichtigstes  Mittel  dürfte  sich 
hier  wohl  das  Entrappen  der  Trauben  empfehlen..  Wenn  wir  finden, 
daß  an  den  Rappen  etwa  30— 40mal  mehr  Blei  und  Arsen  haftet 
als  an  den  Beeren  selbst,  so  kann  man  an  einem  Erfolg  dieser  Maß- 
regel eigentlich  nicht  zweifeln.  Vielleicht  gelingt  es  auf  diesem 
Wege,  den  Entrappmaschinen  in  der  Praxis  Eingang  zu  verschaffen. 

Ferner  wäre  zu  prüfen ,  ob  nicht  durch  möglichst  rasches 
Abkeltern  der  Maische  allein  schon  der  gewünschte  Zweck  erreicht 
werden  könnte.  Es  ist  anzunehmen,  daß  je  kürzere  Zeit  die  saure 
Maischflüssigkeit  mit  den  Trestern  in  Berührung  bleibt,  um  so 
weniger  Blei  und  Arsen  von  den  Säuren  des  Mostes  gelöst  wird. 
In  dieser  Beziehung  liegen  für  die  Mosel  die  Verhältnisse  günstiger 
als  für  den  Rheingau.    Denn  während  an  der  Mosel  die  Trauben 


Digitized  by  LiOOQle 


234        Hl-  Ht'rirht  ül>er  die  Tätigkeit  der  wissenschaftlichen  Institute. 

meist  erst  im  Kelterraum  gemahlen  und  dann  sofort  gepreßt  werden, 
mahlt  man  im  Rheingau  die  Trauben  gewöhnlich  schon  auf  dem 
Felde,  läßt  die  Maische  12  Stunden  und  länger  stehen  und  preßt 
erst  dann.  Dieses  lange  Stehenlassen  begünstigt  aber  naturgemäß 
die  Auflösung  des  Bleis  und  Arsens. 

Besonders  ungünstig  liegen  die  Verhältnisse  für  den  Rotwein- 
bau. Da  man  dort  gezwungen  ist,  die  Maische  mindestens  14  Tage 
auf  den  Trestern  vergären  zu  lassen,  um  den  roten  Farbstoff  und 
den  (ierbstoff  zu  extrahieren,  so  wird  man  hier  zunächst  wohl  ver- 
zichten müssen,  gegen  den  Heu  wurm  mit  Bespritzungen  vorzugehen. 

Schließlieh  konnte  man  auch  daran  denken,  durch  ein  passend 
ausgewähltes  Verfahren  zu  bewirken,  daß  das  Blei  und  Arsen  an 
den  Trauben  in  eine  unlösliche  Form  übergeführt  wird,  so  daß  sie 
von  den  Säuren  des  Mostes  nicht  mehr  gelöst  werden  können.  Ich 
verspreche  mir  jedoch  zunächst  von  den  ersten  Wegen  mehr,  ob- 
wohl beim  Versagen  dieser  Mittel  auch  dieser  Vorschlag  geprüft 
werden  konnte.  Sehr  angenehm  wäre  es  z.  B.,  wenn  man  durch 
Bestäuben  mit  Schwefel  eine  Verbindung  des  Bleis,  bezw.  Arsens 
mit  Schwefel  herbeiführen  könnte,  so  daß  dadurch  auch  die  Wein- 
bergsarbeiten  nicht  vermehrt  werden  müßten. 

IV.  Analyse  des  Mostes.  Der  von  dem  Besitzer  des  Wein- 
berges uns  zur  Verfügung  gestellte  Most,  der  eine  Durchschnitts- 
probe  der  ganzen  Kelterung  darstellte,  wurde  von  uns  zunächst 
unter  Zusatz  von  Reinhefe  vergoren,  einmal  um  festzustellen,  ob  die 
vorhandenen  Metallmengen  die  Gärung  beeinträchtigen  können.  Dies 
war  nicht  der  Fall,  denn  die  Vergärung  verlief  vollständig  normal. 
Der  erhaltene  Jungwein  wurde  mitsamt  der  Hefe  zum  Sirup  ein- 
gedampft und  dann  mit  einem  (temisch  von  Salpeter-  und  Schwefel- 
säure behandelt,  um  die  organischen  Substanzen  zu  zerstören.  Nach- 
dem dieses  Ziel  erreicht  war,  wurde  zur  Entfernung  der  über- 
schüssigen Säuren  zur  Trockene  gedampft,  mit  Salzsäure  aufgenommen 
und  letzteres  Verfahren  bis  zur  vollständigen  Entfernung  Her  Sal- 
petersäure wiederholt.  In  der  Salzsäure  -  Lösung  wurde  dann,  wie 
oben  beschrieben,  die  Bestimmung  des  Arsens  und  Bleis  vor- 
genommen.   Die  Analyse  ergab  folgende  Werte: 

In  Arbeiten  genommen  wurden  900  cem  Most:  nach  der  Ver- 
gärung des  Zuckers  durch  eine  Steinberg- Rein  liefe  wurden  nach 
obigem  Verfahren  "gefunden  in  100  cem  Most: 

0,0008  g  Blei, 

0,0008  g  Arsen. 

V.  Analvse  der  Trester.  Um  zu  sehen,  ob  in  den  Most 
alles  auf  den  Trauben  befindliche  Blei  und  Arsen  gelange,  sind 
auch  die  Trester  einer  Untersuchung  unterzogen  worden.  Die  Trester 
wurden  mit  .'1  prozentiger  Natronlauge  überschüttet,  48  Stunden  stehen 
gelassen,  die  Flüssigkeit  abgesaugt  und  die  Trester  wiederholt  und 
sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen.  Die  eingedampfte  Lauge  wurde, 
wie  oben  bei  der  Analyse  der  Trauben  beschrieben,  zur  Analyse 
vorbereitet.    Die  Untersuchung  wurde  zweimal  ausgeführt. 
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.To  500  g  Trester  ergaben: 

I  II 

0,0014  g  0,000«  g  Blei, 

0,0007  g  0,0000  g  Arsen. 

VI.  Analyse  des  Weins.  Der  Besitzer  stellte  uns  2  Proben 
Wein  zur  Verfügung:  zuerst  eine  Probe,  als  der  Wein  eben  die 
stürmische  Gärung  beendet  hatte  im  Spätherbst,  und  eiue  Probe 
beim  Abstich  des  Weines  im  Frühjahr. 

Die  Weine  wurden  anfangs  nach  Angabe  von  A.  Hubert  und 
F.  Alba  (Monit  seientif.  1900.  4.  Ser.  20.  7«»9j  aufgeschlossen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  der  Wein  zuerst  auf  ein  Drittel  seines 
Volumens  eingedampft  worden  war.  Das  Verfahren  gestaltete  sich 
demnach  folgendermaßen. 

Der  Wein  wird  auf  dem  Wasserbade  auf  etwa  ein  Drittel  seines 
Volumens  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit  etwa  20%  reiner, 
konzentrierter  Salpetersäure  versetzt  Nunmehr  läßt  man  das  Ge- 
misch mit  Hilfe  eines  Scheidetrichters  in  etwa  30  com  zum  Sieden 
erhitzter,  in  einem  Kjeldahl-Kolben  befindliche  konzentrierte  Schwefel- 
säure eintropfen.  Unter  lebhafter  Reaktion  wird  jeder  einfallende 
Tropfen  des  Weines  sofort  oxydiert,  während  gleichzeitig  Ströme 
von  Stickoxyd  entweichen.  Nachdem  das  ganze  Gemisch  eingetragen 
ist  wird  noch  längere  Zeit  erhitzt  nötigenfalls  unter  tropfenweiser 
Zugabe  von  konzentrierter  Salpetersäure.  Ist  schließlich  alle  Kohle 
verschwunden,  so  führt  man  den  Kolbeninhalt  in  eine  gereinigte 
Platinschale  über  und  verdampft  zur  Trockene,  um  auf  diese  Weise 
die  Salpetersäure  und  die  überschüssige  Schwefelsäure  zu  entfernen. 
Man  nimmt  mit  Wasser  auf.  versetzt  mit  Salzsäure  und  fällt,  wie 
oben  angegeben,  die  Schwermetalle  mit  Schwefelwasserstoff. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  wurde  als  das  zweckmäßigste  Ver- 
fahren, die  organische  Substanz  im  Wein  zu  zerstören,  folgendes 
erkannt.  .'{00  —  900  ccm  Wein  werden  auf  dem  Wasserbade  auf 
50  —  150  ccm  eingedampft  Hierauf  gibt  man  soviel  des  dünnen 
Sirups,  als  etwa  300  ccm  ursprünglichen  Weines  entspricht  in  einen 
langhalsigen  Aufschließkolben  nach  Kjeldahl,  versetzt  mit  etwa 
HO  ccm  reiner  Salpetersäure  und  erhitzt,  bis  eine  lebhafte  Reaktion 
einsetzt.  Durch  passendes  Kegulieren  der  Flamme  sorgt  man  dafür, 
daß  die  Reaktion  nicht  zu  heftig  wird.  Nach  einer  halben  Stunde 
gibt  man  wiederum  einen  entsprechenden  Anteil  des  dünnflüssigen 
Sirups  hinzu,  oxydiert,  wie  beschrieben,  mit  Salpetersäure  und  wieder- 
holt das  Verfahren  nötigenfalls  mit  dem  dritten  Anteil;  die  letzten 
Reste  des  Sirups  spült  man  zweckmäßig  mit  Salpetersäure  in  den 
Zersetzungskolben.  Hierauf  gibt  man  zur  gesamten  Masse  nochmals 
etwa  30  ccm  Salpetersäure  und  dampft  auf  ein  kleines  Volumen 
ein.  Da  aber  durch  die  Salpetersäure  allein  die  organische  Substanz 
nicht  völlig  zerstört  wird,  so  versetzt  man  jetzt  mit  etwa  10— 30  ccm 
reiner,  konzentrierter  Schwefelsäure  und  erhitzt,  bis,  meist  unter  leb- 
haftem Aufschäumen,  eine  Kohle- Abscheidung  eintritt:  man  setzt 
dann  vorsichtig  einige  Tropfen  Salpetersäure  zu,  wodurch  die  ab- 
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geschiedene  Kohle  fast  augenblicklich  oxydiert  wird,  erhitzt  weiter, 
bis  wiederum  sich  Kohle  abscheidet,  die  dann  von  neuem  durch 
Zugabe  weniger  Tropfen  Salpetersäure  oxydiert  wird.  Dieses  Ver- 
fahren wird  wiederholt,  bis  alle  organischen  Stoffe  zerstört  sind, 
d.  h.  bis  die  Schwefelsäure  wasserhell  geworden  ist  Schließlich 
wird  der  Kolbeninhalt  in  eine  geräumige  Platinschale  übergeführt 
und  zur  Verjagung  der  etwa  noch  vorhandenen  Salpetersäure  und 
der  (iberschii»igen  Schwefelsäure  zur  Trockene  abgeraucht  Im  Rück- 
wand, der  mit  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen  wird,  bestimmt 
man  in  üblicher  Weise  die  Schwermetalle.  Es  wurden  jeweils 
725  cem  Wein  in  Arbeit  genommen.  Wein  I  ist  die  nach  Be- 
endigung der  stürmischen  Gärung  untersuchte  Probe.  Wein  II  wurde 
nach  erhaltenem  1.  Abstich  analysiert 

Wein  I  Wein  II 

0,0006  g  0,0002  g  Blei, 

0,0002  g  0,0001  g  Arsen. 

VII.  Analyse  des  Hefetrubes.  Schließlich  wurde  auch  eine 
von  uns  erbetene  Hefeprobe  der  Analyse  unterworfen.  Die  Hefe 
wurde  absetzen  gelassen,  möglichst  vollständig  abgehebert,  mit  Wasser 
angerührt  und  wiederholt  gewaschen.  Zum  Schlüsse  wurde  die  Hefe 
mit  Schwefel-  und  Salpetersäure  aufgeschlossen  und  in  bekannter 
Weise  analysiert.  Eine  Wasserbestimmung  der  Hefe  ergab  folgende 
Werte.  46,09  g  nasse  Hefe  lieferten,  bei  105«  getrocknet,  10,70  p 
Rückstand  —  28,2%  Trockensubstanz. 

In  100  g  nasser  Hefe  wurden  gefunden: 

0,0048  g  Blei, 
0,0030  g  Arsen, 

oder  100  g  trockner  Hefe  enthielten: 

0,0207  g  Blei, 
0,0129  g  Arsen. 

Man  sieht  hieraus,  daß  die  Hefe  imstande  ist,  nicht  un- 
bedeutende Mengen  Arsen  und  Blei  aus  dem  Most  aufzunehmen 
und  sie  somit  dem  Weine  zu  entziehen.  Ob  diese  Bindung  al> 
physiologischer  Vorgang,  oder  ob  sie  als  mechanische  Ausscheidung 
der  Blei-  und  Arsen-Verbindungen  infolge  Unlöslich werdens  aufzu- 
fassen ist,  wage  ich  zunächst  nicht  zu  entscheiden. 

Fassen  wir  zur  besseren  Übersicht  die  erhaltenen  Zahlen  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  folgendes  Bild: 

Je  100  g  Most,  'Prester,  Wein  und  Hefe  enthielten  in  Milli- 
grammen: 

Most      Trestcr       Wein  I     Wein  U  Hefe 

naß  trocken 

Blei  0.8  1,4—0,8  0,6  0,2  4.8  20,7 
Arsen     0,3      0,7-0,6      0,2        0,1         3,0  12,9 

Es  zeigt  sich  zunächst,  daß  tatsächlich  die  Trester  noch  be- 
deutende Mengen  von  Arsen  und  Blei  enthalten.  Obwohl  also  die 
Maische  nach  dem  Mahlen  24  Stunden  auf  den  Trestern  stand,  wit 
uns  der  Weinbergbesitzer  mitteilte,  wurde  dennoch  nicht  alles  Bl<i 
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und  Arsen  von  den  Rappen  und  Beerenhäuteu  abgewaschen  oder 
in  Lösung  gebracht  Wie  oben  ausgeführt,  ist  demnach  zn  hoffen, 
daß  sich  die  Metallmengeu  noch  weiter  vermindern  lassen  werden, 
falls  man  nur  die  Kelterung  rasch  genug  auf  das  Mahlen  folgen  läßt. 

Aber  auch  die  sich  auf  Most  und  Wein  beziehenden  Zahlen- 
werte geben  zu  einigen  Betrachtungen  Anlaß.  Es  zeigt  sich  einmal, 
daß  sich  die  im  Most  befindlichen  Arsen-  und  Bleimengen  bereits 
nach  der  Hauptgärung  nicht  unwesentlich,  und  daß  sie  sich  im 
Weine  nach  dem  ersten  Abstich  sehr  bedeutend  vermindert  haben. 

Wenn  man  daher  von  Anfang  an  dafür  sorgt  daß  die  in  den 
Most  gelangenden  Blei-  und  Arsen- Mengen  sehr  gering  sind,  so 
vermag  man  vielleicht  mit  Hilfe  der  Hefe  erreichen,  daß  die  beiden 
Metalle  fast  vollständig  aus  dem  Wein  entfernt  werden. 

Die  Beobachtung,  daß  das  Arsen  im  Trub  sich  anreichert  hat 
schon  Chuard  (Chronique  agricole  du  Canton  de  Vaud,  1905,  119 
bis  121  und  149 — 151)  gemacht,  der  angibt,  daß  der  klare  Wein 
nur  0,02  mg.  der  Trub  dagegen  20  mg  im  Liter  enthalte,  nachdem 
er  Arsenik  in  der  Kupferkalkbrühe  gegen  den  Springwurmwickler 
angewandt  hat 

Am  Schlüsse  will  ich  noch  betonen,  daß  ich  mir  wohl  bewußt 
bin,  daß  die  von  uns  angewandten  analytischen  Methoden  nicht  An- 
spruch auf  höchste  Genauigkeit  machen  können;  da  es  sich  aber 
für  uns  nur  darum  handelt  vergleichbare  Zahlen  zu  erhalten,  so 
könnte  man  sich  mit  den  gewählten  Methoden  zufrieden  geben.  Da 
dieses  Jahr  neue  Bespritzungsversuche  in  Aussicht  genommen  sind, 
so  soll  im  Herbste  die  Untersuchung  wieder  aufgenommen  und  auf 
Grund  unserer  jetzigen  Erfahrungen  mit  den  genauesten  analytischen 
Methoden  gearbeitet  werden.  Gleichzeitig  sollen  die  Ergebnisse  der 
Praxis  mit  von  uns  selbständig  durchgeführten  Kelterungs-,  Ver- 
gärungs-  und  Abstich- Versuchen  kontrolliert  werden. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  letzten  Frage;  sind  die  im  Wein 
gefundenen  Mengen  Arsen  und  Blei  gesundheitsschädlich? 

Um  hierüber  die  Ansicht  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes, 
als  der  berufensten  Behörde  in  Deutschland,  kennen  zu  lernen, 
richteten  wir  am  19.  März  1906  an  den  Herrn  Präsidenten  des 
Kaiserl.  Gesundheitsamtes  zu  Berlin  folgendes  Schreiben: 

„Euer  Hochwohlgeboren  erlaube  ich  mir  ergebenst  folgendes  zu 
unterbreiten.  Im  Jahre  1906  wurden  an  der  Kgl.  Lehranstalt  zu 
Geisenheim  a/Rhein  Spritzversuche  mit  arsensaurem  Blei  gegen  den 
Heu-  und  Sauerwurm  auf  Reben  unternommen.  Die  bespritzten 
Reben,  die  Blätter,  der  Most  und  schließlich  der  Jungwein  wurden 
der  Analyse  unterzogen.  Dabei  wurden  im  Wein  gefunden  in 
100  ccm: 

0,0002  g  metallisches  Blei, 
0,0001  g        „  Arsen. 

Ich  erlaube  mir  nun  die  ergebene  Frage  an  das  KaiserL  Ge- 
sundheitsamt zu  richten,  ob  diese  Mengen  an  Blei  und  Arsen  ge- 
eignet sind,  Gesundheitsstörungen  hervorzurufen,  oder  bis  zu  welcher 
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Maximalgrenze  beide  Metalle  im  Wein  höchstens  vorhanden  sein 
dürfen.  Die  Spritzversuche  sollen  in  diesem  Frühjahr  in  größerem 
Malistahe  wiederholt  werden.  Es  ist  deshalb  vom  größten,  all- 
gemeinen Interesse  zu  wissen,  ob  die  vorliegenden  Mengen  bedenk- 
lich sind  oder  nicht,  damit  dies  Jahr  eventuell  mit  konzentrierteren 
oder  verdünnteren  Lösungen  gespritzt  werden  kann.  Da  diese  Be- 
spritzungen schon  im  Laufe  des  Monats  April  vorgenommen  werden 
sollen,  so  wage  ich  Euer  Hochwohlgeboren  um  eine  möglichste  Be- 
schleunigung der  Antwort  zu  bitten.  Da  wir  die  Untersuchuni: 
jetzt  erst  nach  vollzogenem  ersten  Abstich  zu  Ende  führen  konnten, 
so  fällt  nicht  uns.  sondern  den  technischen  Verhältnissen  die  schein- 
bare Verzögerung  zur  Last.,k 

Hierauf  erhielten  wir  von  dem  Präsidenten  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  am  (>.  April  1906  folgendes  Antwortschreiben: 

„Auf  die  gefällige  Aufrage  vom  19.  März  d.  J.  (G.  No.  2110) 
beehre  ich  mich  zu  erwidern,  daß  nach  diesseitigem  Dafürhalten 
Bedenken  grundsätzlicher  Art  gegen  das  Bespritzen  von  Reben  mit 
arsensaurem  Blei  bestehen.  Vom  gesundheitlichen  Standpunkt  au» 
kann  es  nicht  gebilligt  werden,  daß  zum  Schutz  der  Reben  gegen 
den  Heu-  und  Sauerwurm  chemische  Stoffe  verwendet  werden,  «leren 
Fernhaltung  von  unsern  Xahrungs-  und  Genußmitteln  in  wohl- 
bewußter Weise  ganz  allgemein,  soweit  es  nur  irgend  angängig  i>t. 
auf  gesetzlichem  Wege  durchgeführt  wird. 

Die  durch  die  chemische  Analyse  in  Proben  von  Wein,  der 
aus  derartig  bespritzten  Reben  gewonnen  wurde,  gefundenen  Mengen 
von  0,002  g1)  metallischem  Blei,  aber  auch  der  Gehalt  von  0,0015  g l| 
metallischem  Arsen  müssen  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen 
Erfahrungen  über  die  schädliche  Einwirkung  von  Blei-  und  Arsen- 
verbindungen auf  den  menschlichen  Körper  als  geeignet  bezeichnet 
werden,  die  menschliche  Gesundheit  zu  gefährden. 

Aus  vorstehenden  Erwägungen  muß  sich  das  Gesundheitsamt 
gegen  die  Verwendung  von  arsensaurem  Blei  zum  Bespritzen  von 
Reben,  sofern  hierdurch  Blei  und  Arsen  in  den  Wein  gelangen, 
aussprechen  und  vermag  auch  eine  Höchstgrenze,  die  etwa  zu- 
gelassen werden  könnte,  nicht  für  angängig  zu  erachten.  Es  kommt 
hinzu,  daß  nach  $  l  des  Gesetzes  über  die  Verwendung  gesundheits- 
schädlicher Farben  bei  der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln,  GenuU- 
mitteln  und  Gebrauchsgegenständen  vom  5.  Juli  1887  in  Verbindung 
mit  §  12  des  Gesetzes,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln. 
Genußmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  vom  14.  Mai  1879  Weine, 
die  Arsen  oder  Blei  enthalten,  grundsätzlich  beanstandet  werden 
müssen.  Tcgleich  bedenklicher  muß  es  noch  erscheinen,  wenn  dü- 
nnt arsensaurem  Blei  behafteten  Trauben  als  Tafeltrauben  Ver- 
wendung finden  oder  im  Weinberg  selbst  bei  Gelegenheit  der  Wein- 
lese genossen  werden."  gez.  Bunini. 


')  Im  Urtext  steht  0.O111  g  Blei;  es  muß  heißen  0.002  g  Blei.    Die  Blei- 
und  Arsemneu^m  beziehen  sich  auf  1000,  nicht  auf  100  cem! 
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Dieses  Gutachten  der  autoritativsten  Behörde  läßt  au  Deutlich- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig  und  ist  zunächst  geeignet,  wohl  jeden 
von  einem  Bespritzungsversuch  abzuhalten,  denn  es  erscheint  mir 
wenig  wahrscheinlich,  daß  von  Trauben,  die  aus  bespritzten  Wein- 
bergen stammen,  ein  Wein  gewonnen  werden  kann,  der  selbst  von 
Spuren  der  beiden  metallischen  Gifte  frei  ist.  Dennoch  hoffe  ich, 
werden  sich  Wege  finden  lassen,  und  den  theoretisch  nur  zu 
billigenden  Standpunkt  des  Gesundheitsamtes  mit  den  Forderungen 
der  Praxis  zu  vereinen.  Auf  welche  Weise  man  dazu  vorangehen 
haben  wird,  habe  ich  versucht,  im  Laufe  der  obigen  Ausführungen 
anzudeuten.  Die  Hauptsätze,  von  denen  man  sich  wird  leiten  lassen 
können,  sind  kurz  zusammengefaßt  folgende: 

1.  Es  ist  zu  prüfen,  ob  man  nicht  durch  Blei  oder  Arsen  allein 
den  Wurm  vergiften  kann. 

2.  Es  ist  die  kleinste,  hierzu  nötige  Menge  der  Metallgifte  zu 
ermitteln. 

3.  Welche  Sicherheitsmaßregeln  vermögen  wirksam  Vergiftungen 
mit  der  Bespritzungsflüssigkeit  zu  verhindern? 

4.  Welcher  Zeitpunkt  ist  der  für  die  Bespritzung  geeignetste? 

5.  Wie  verhindert  man  wirksam  das  Abwaschen  oder  Auflösen 
des  Bleis  und  Arsens  beim  Mahlen,  Maischen  und  Keltern? 

6.  Durch  welche  Maßnahmen  können  die  im  Wein  befindlichen 
Metalle  ausgeschieden  werden? 

Gelingt  es  den  vereinten  Anforderungen  der  Wissenschaft  und 
Praxis,  endlich  ein  durchschlagendes  Mittel  gegen  den  Heu-  und 
Sauerwurm  zu  finden,  so  wird  das  für  den  Wohlstand  des  Winzers 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  werden. 

4.  Beitrag:  zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure  im  Wein. 

Von  K.  Windisch  und  Ph.  Schmidt  wurde  ein  Verfahren 
zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure  vorgeschlagen,  das  sich  darauf 
gründet,  aus  dem  zu  untersuchenden  Wein  durch  wiederholtes  Ab- 
dampfen die  flüchtigen  Säuren  zu  entfernen  und  im  Rückstand  die 
nicht  flüchtigen  Säuren  durch  Titration  zu  bestimmen.  Aus  der  in 
einer  anderen  Probe  bestimmten  Gesamtsäure  und  aus  der  nicht 
flüchtigen  Säure  findet  man  durch  Subtraktion  die  flüchtige  Säure. 

Sie  schreiben  dazu  folgendes  vor  (Jahresbericht  der  Kgl.  Lehr- 
anstalt Geisenheim,  1904,  203): 

,,Man  bestimmt  zu  eist  die  Gesamtsäure  in  25  CCIU  Wein,  indem 
man  in  der  üblichen  Weise  titriert.  Dann  dampft  man  25  cem 
Wein  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  auf  3—5  cem 
ein,  löst  den  Rückstand  in  25  cem  heißen  Wassers  auf,  verdampft 
wieder  auf  3—5  cem,  löst  den  Rückstand  wieder  in  heißem  Wasser 
und  verdampft  zum  drittenmal  auf  3—5  cem.  Hierauf  löst  man 
den  Rückstand  in  heißem  Wasser  und  titriert  ihn  wie  die  Gesamt- 
säure. Man  erhält  so  die  nicht  flüchtigen  Säuren  des  Weines,  als 
Weinsäure  berechnet.  Der  Sicherheit  halber  ist  dreimaliges  Ab- 
dampfen des  Weines  zu  empfehlen.    Hierauf  zieht  man  die  nicht 
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flüchtigen  Säuren  von  der  Gesamtsäure  ab  und  multipliziert  den 
Unterschied  mit  4/5;  man  erhält  so  die  flüchtigen  Säuren  des 
Weines,  als  Essigsäure  berechnet.*' 

Analysenresultate  geben  die  Autoren  in  ihrer  Veröffentlichung 
nicht  an.  sondern  sie  beschränken  sich  darauf,  zu  sagen:  „Die  Ver- 
suche wurden  mit  Weißwein,  Rot-,  Apfel-  und  Beerenweinen  aus- 
geführt, überall  mit  gleich  gutem  Ergebnis.  Die  indirekte  Bestim- 
mung der  flüchtigen  Säure  bedeutet  eine  erhebliche  Vereinfachung 
der  Analyse  und  dürfte  sich  namentlich  für  den  Praktiker  em- 
pfehlen." 

Um  unsererseits  ein  Urteil  über  das  vorgeschlagene  Verfahren 
zu  erhalten,  und  gleichzeitig  auch  noch  einige  andere  Fragen,  die 
weiter  unten  erwähnt  werden  sollen,  zu  beantworten,  wurde  ein«1 
große  Reihe  von  Versuchen  durchgeführt,  die  zunächst  in  folgender 
Tabelle  zahlenmäßig  festgelegt  werden  sollen. 

(Siehe  Tabelle  S.  240  und  241.) 

Um  Irrtümer  in  unserer  Schlußfolgerung  zu  vermeiden,  die 
aus  dem  zufälligen  Übereinstimmen  oder  dem  Nichtübereinstimmen 
nur  je  eines  Paralleiversuches  entstehen  können,  haben  wir  nach 
Möglichkeit  mehrere  Parallelversuche  angestellt. 

Zunächst  bestimmten  wir  in  allen  "Weinen  nach  der  amtlichen 
Vorschrift   in   meist  drei  Versuchen   den   Gesamtsäuregehalt  mit 

normal  t^,^    jjje  erhaltenen  Werte  stehen  in  Spalte  6.  Hieran: 

wurde  nach  der  amtlichen  Vorschrift  die  flüchtige  Säure  durch 

Übertreiben  im  Wasser- Dampf  ström  und  Titrieren  mit  -Lauire 

bestimmt.  Die  erhaltenen  Werte  stehen  in  Spalte  3,  die  Werte 
in  Spalte  4  sind  durch  Multiplikation  der  Werte  in  Spalte  3  mit  1,25 
erhalten  worden. 

Der  bei  der  Wasserdampfdestillation  im  Kolben  zurückbleibend»1 
Rückstand  soll  keine  flüchtige  Säure,  wohl  aber  die  fixen  Säuren 
enthalten.    Zur  Kontrolle  wurde  deshalb  der  Kolbeninhalt  ebenfalls 

mit  525?!!  -Lauge  titriert  und  die  erhaltenen  Werte  in  Spalte  5  ein- 
getragen. 

Die  Zahlenwerte  der  Spalte  7  stellen  die  Summe  von  Am 
Werten  der  Spalte  4  und  5  dar  und  geben  also  ebenfalls  die  Gesamt- 
saure  an. 

In  Spalte  10  stehen  die  Werte,  die  man  bei  der  Titration  des 
Rückstandes  erhält,  wenn  man  den  Wein  dreimal  nach  den  Angabe" 
von  Windisch  eindampft. 

Die  Werte  der  Spalte  9  berechnen  sich  durch  Subtraktion  der 
Zahlen  aus  Spalte  10  von  den  Mittelwerten  der  Spalte  b\  Sie  geben 
die  flüchtige  Säure  nach  W indisch  an,  ausgedrückt  in  Weinsäure. 
Durch  Multiplikation  dieser  Weite  mit  0,8  ergeben  sich  die  Zahlen 
für  flüchtige  Säure,  die  in  Spalte  8  eingetragen  sind. 
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Stellt  man  die  Mittelwerte  der  einzelnen  Versuchsreihen  für  die 
flüchtige  Säure  zusammen,  die  sich  sowohl  nach  der  amtlichen 
Vorschrift,  als  auch  nach  Windisch  ergeben,  so  erhält  man  folgende 
Tabelle: 

Mittelwerte  der  Versuchsreihen. 


Versuch 
Xo. 


100  cm 
=  a 
mg  Essig-S. 


Nach  amtlicher  Anwri.suug 


Maximale 
Abweichung 
in  mg  vom  Mittel 


100  ccm 
=  e 
mg  Essig-S. 


Nach  Windischs  Vorschlag 


Maximale 
Abweichung 
in  mg  vom  Mittel 


Differenz  der 
Essigsaure  nach 
beiden  Methoden 


e— a  i  m  " 
in  mg  !  von 


:>•;.} 

36.2 

67,5 
193,0 
88,3 
95,3 
o/  .0 
17.1 


+  8.« 

+  0.N 

4-  6,5 

+  8,0 
+  10,7 
+  11,7 
+  2,7 
+  1,9 


1.1 

0,2 
3.5 
9.0 
6,3 
4.3 
3.3 


72,7 
97.3 
89.3 
250,0 
1SLM) 

110,7 
9'2,7 
70,0 


+  9,3 
+  14,7 
+  14,7 
+  8.0 
+  4,0 
+  9,3 
+  5,3 
+  12,0 


-6,7 
9.3 
9.3 
—  8,0 
-4,0 
-5.7 
-2,7 
-20,0 


+  16.3 
+  61,3  ! 
+  21,8- 
+  57,0 
+  93,7 
+  15,4 
+  55,4  I 
+  22,9 


28,9 
169,3 

32,3 

29,6 
106.1 

16,1 
164.4 

48,6 


Hieraus  ersieht  man,  daß  zwischen  den  beiden  Werten  sehr 
große  Differenzen  bestehen.  In  jedem  Falle  findet  man  nach  Win- 
disch bedeutend  mehr  flüchtige  Säure  als  nach  dem  üblichen  Ver- 
fahren. Dies  ist  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  daß  sich 
beim  Eindampfen  auf  3  —  5  ccm  beträchtliche  Milchsäuremengen  ver- 
flüchtigen, während  bei  der  Wasserdampfdestillation,  wo  eine  so 
starke  Konzentration  nicht  stattfindet,  die  Milchsäure  in  viel  geringerem 
Maße  übergeht. 

Je  öfter  und  je  weiter  man  daher  nach  W  indisch  eindampft, 
umso  mehr  flüchtige  Säure  muß  man  finden.  Das  wird  durch 
folgenden  Versuch  bestätigt. 

Der  Wein,  der  zu  den  Versuchen  59—65  gedient  hatte,  wurde 
nach  W  indisch  behandelt,  dabei  aber  verschieden  oft  eingedampft. 

Versuch    fi„„,imK:inr„  Nach  Windisch  "Wie  oft  einge- 

Xo.       fcesamtsauro    f|üchtige  gänre    nicht  flüchtige  Säure  dampft 

66  0.070  0,64  3mal 

67  0.098  0,62  5mal 

68  0,743  0.106  0,61  5mal 

69  0.178  0,52  lOmal 

70  J  0.1 86  0,52  lOmal 

Daß  tatsächlich  Milchsäure  veidampft  ist,  geht  aus  den  in  den 
Rückständen  befindlichen  Milchsäuremengen  der  Parallelversuche 
59—64  hervor,  die  nach  Mößlinger  bestimmt  wurden. 

Es  enthielt  nämlich  der  Destillationsrückstand  (nach  der  amt- 
lichen Methode)  der  Versuche  59-64,  berechnet  auf  100  ccm  Wein, 
Milchsäure: 


16* 
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0,230  g 
0,248  „ 
0,248  „ 
0,233  „ 
0.254  ., 

im  Mittel    0,243  g, 

während  im  Rückstand  der  Versuche  59—61  nach  Windiscb 
folgende  Milchsäuremengen  vorhanden  waren,  berechnet  auf  lOOccra: 

0,180  g 
0,207  .. 
0,221  „ 

im  Mittel   0,203  g. 

Wir  überzeugten  uns  schließlich  auch  davon,  daß  reine  Milch- 
säurelösungen auf  dem  siedenden  Wasserbade  sehr  rasch  Milchsäure 
abgeben,  falls  nur  die  Konzentration  groß  genug  ist. 

25  ccm  Milchsäurelösung  erforderten  zur  Neutralisation  25,4  ccm 

-Lauge,  entsprechend  0,762  g  Milchsäure  in  100  ccm. 

l  _ 

Je  25  ccm  dieser  Lösung  wurden  auf  dem  Wasserbad  einge- 
dampft und  titriert  nach  folgenden  Zeiten: 

Probe    nach  x  Minuten    betrug  das  Volumen    verbrauchte  Lauge 


1  40  ungefähr  2  ccm  21,0 

2  55  Sirup  19,5 

3  60  „  18,1 

4  65  „  21,2 

5  70  dicker  Sirup  12,1 


Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  die  nach  dem  amtlichen  Ver- 
fahren und  die  nach  Windisch  erhalteneu  Werte  bei  keinem  der 
einzelnen  Versuche  auch  nur  annähernd  tibereinstimmen.  Die  Ab- 
weichungen betragen  im  günstigsten  Falle  (Versuch  45  —  50)  immer 
noch  16°/o.  Sie  steigern  sich  aber  bei  allen  andern  und  betragen 
meist  30 — 50%,  bezw.  wachsen  in  ungünstigen  Fällen  bis  auf  106. 
ja  sogar  164  und  169%. 

Das  von  Windisch  empfohlene  Verfahren  ist  mithin  durchan- 
ungeeignet  das  amtliche  zu  ersetzen.  Ganz  abgesehen  von  wissen- 
schaftlichen Zwecken  ist  es  ebenso  auch  für  die  bescheideneren  An- 
sprüche der  Praxis  ungeeignet,  da  es  zu  den  größten  Irrtümern  zu 
führen  vermag. 

Aus  unseren  Versuchen  sieht  man  ferner,  daß  auch  die  Genauig- 
keit des  amtlichen  Verfahrens  nicht  sehr  groß  ist  Je  mehr  Essig- 
säure vorhanden  ist,  im  isomehr  weichen  die  einzelnen  Werte  von- 
einander ab.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich,  die  flüchtig 
Säure  nur  auf  2  Dezimalen  anzugeben. 

Scheint  diese  Genauigkeit  nicht  zu  genügen,  so  ist  der  Vorschlag 
erwägenswert,  nicht  wie  bisher  200,  sondern  300  oder  sogar  400  ccm 
überzutreiben.    Da  das  Verfahren  der  flüchtigen  Säurebestim mun.' 
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von  verschiedenen  Seiten  überhaupt  als  konventionelles  angesehen 
wird,  so  dürften  dieser  Umänderung  keine  Schwierigkeiten  er- 
wachsen. 

Man  muß  auch  deshalb  darauf  bedacht  sein,  die  Essigsäure 
möglichst  vollständig  überzutreiben,  weil  der  Destillationsrückstand 
gewöhnlich  zur  Milchsäurebestimmung  verwandt  wird.  Im  gegen- 
teiligen Falle  wird  die  nicht  überdestillierte  Essigsäure  als  Milch- 
säure mitbestimmt  und  also  zu  viel  Milchsäure  gefunden,  während 
die  flüchtigen  Säurewerte  zu  niedrig  ausfallen. 

Eigentümlich  ist  schließlich  noch  folgender  Umstand.  Vergleicht 
man  die  Werte  der  nach  dem  amtlichen  Verfahren  ermittelten  freien 
Säure  (Spalte  6)  mit  denen  (Spalte  7),  die  sich  durch  Addition  der 
flüchtigen  Säure  (Spalte  4)  und  der  nicht  flüchtigen  Säure  im 
Destillationsrückstand  (Spalte  5)  ergeben,  so  findet  man  die  direkt 
ermittelten  Werte  immer  niedriger.  Worauf  dies  zurückzuführen 
ist,  bedarf  noch  der  näheren  Untersuchung. 

5.  Einfloß  der  bei  der  Alkoholbestimmung  mitttbergehenden 
flüchtigen  Sfture  auf  das  spezifische  Gewicht  des  Destillates. 

Die  amtliche  Anweisung  destilliert  zum  Zwecke  der  Alkohol- 
bestimmung im  AVoin  von  50  ccm  Wein  etwa  35  ccm  ab,  ohne  die 
freie  flüchtige  Säure  vorher  durch  Lauge  gebunden  zu  haben.  Infolge- 
dessen gehen  immer  kleine  Mengen  flüchtiger  Säure  mit  über, 
so  daß  das  Destillat  stets  sauer  reagiert.  Ob  diese  geringen  Mengen 
imstande  sind,  das  spezifische  Gewicht  des  Destillats  zu  beeinflussen, 
darüber  sind  die  Meinungen  geteilt.  Theoretisch  ist  jedenfalls  zu 
fordern,  daß  der  Wein  vor  der  Destillation  neutralisiert  werde,  ob 
es  jedoch  auch  praktisch  notwendig  ist,  wird  von  den  meisten  Lehr- 
büchern im  verneinenden  Sinne  beantwortet. 

So  sagt  K.  W  indisch  (Die  chemische  Untersuchung  und  Be- 
urteilung des  Weines,  190H):  „Bei  der  Destillation  des  Alkohols 
gehen  auch  kleine  Mengen  flüchtiger  Säure  mit  über,  so  daß  das 
alkoholische  Destillat  stets  sauer  reagiert.  Das  spezifische  Gewicht 
des  Destillates  wird  aber  durch  den  geringen  Essigsäuregehalt  nur 
unmerkbar  verändert,  die  Neutralisation  des  Weines  vor  der  Destillation 
ist  daher  nicht  notwendig*'. 

W.  Fresenius  (Anleitung  zur  chemischen  Analyse  des  Weines, 
1898)  läßt  sich  folgendermaßen  über  diesen  Gegenstand  aus:  „Bei 
den  an  flüchtiger  Säure  reichon  Weinen  kann  das  spezifische  Gewicht 
des  Destillates  durch  mitübergehende  Säure  beeinflußt  werden.  Ist 
ein  solcher  Fehler  zu  befürchten,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Wein 
vor  der  Destillation  genau  zu  neutralisieren.  In  weitaus  den  meisten 
Fällen  ist  dies  jedoch  unnötig." 

Ferner  sagt  H.  Röttger  (Lehrbuch  der  Nahrungsmittelchemie, 
1907):  „Ein  Zusatz  von  Alkali  vor  dem  Destillieren  zur  Bindung 
der  flüchtigen  Säure  ist  in  der  Regel  nicht  nötig,  da  die  in 
normalen  Weinen  enthaltene  geringe  Menge  keinen  merklichen  Ein- 
fluß auf  das  spezifische  Gewicht  des  Destillates  ausübt". 
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Dagegen  hat  schon  C.  Amthor  (Ztschr.  f.  Untersuchung  der 
Nahrgs.-  u.  Genußmittel,  189.x,  1,  811)  an  der  Hand  von  3  Beispielen 
gezeigt,  daß  ein  Übersättigen  mit  Lauge  empfehlenswert  ist.  Er 
bemerkt  auch,  daß  besonders  bei  stark  stichigen  Weinen  die  Be- 
stimmung sehr  fehlerhaft  werden  kann.  Amthor  schlägt  vor.  um 
gleichzeitig  vorhandene  Ester  zu  zersetzen,  die  Weine  nicht  nur  zu 
neutralisieren,  sondern  sie  sogar  alkalisch  zu  machen. 

Neuerdings  hat  Th.  Röttgen  (Ztschr.  f.  Untersuchung  d.  Nahrgs- 
u.  Genußmittel,  1905,  12,  598)  seine  Beobachtungen  über  denselben 
Gegenstand  veröffentlicht.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  ein  Neu- 
tralisieren praktisch  nicht  erforderlich  ist,  daß  es  dagegen  theoretisch 
wünschenswert  sei,  die  Weine  vorher  zu  neutralisieren. 

Seine  Versuche  leiden  jedoch  insofern  an  einem  Mangel,  als 
sie  nur  mit  stark  stichigen  Weinen  ausgeführt  worden  sind;  von 
den  11  untersuchten  Weinen  zeigte  den  niedrigsten  Gehalt  an 
flüchtiger  Säure  (0,13  g)  der  Weißwein  No.  6,  der  mithin  ebenfalls 
schon  als  verdorben  anzusehen  ist. 

Röttgen  hat  sich  mit  je  einer  Bestimmung  begnügt,  anstatt  sie 
mindestens  doppelt  auszuführen  und  so  eine  Kontrolle  gegen  zufällige 
Fehler  zu  haben.  Daß  bei  ihm  zufällige  Schwankungen  auftreten, 
werde  ich  weiter  unten  zeigen. 

Wir  beschränkten  uns  auf  dio  Untersuchung  von  4  Weinen 
mit  möglichst  verschiedenem  Gehalt  an  flüchtiger  Säure.  Dagegen 
wurde  jeder  Wein  in  jeder  Versuchsreihe  mindestens  4  mal  unter 
möglichst  gleichen  Bedingungen  destilliert.  Nur  durch  solche  Serien- 
untersuchungen  ist  es  möglich,  sich  von  den  Schwankungen  der 
Analyse  selbst  frei  zu  machen  und  Durchschnittszahlen  zu  erhalten, 
aus  deren  Vorgleich  auf  eine  etwaige  Beeinflussung  der  spezifischen 
Gewichte  der  Destillate  geschlossen  werden  kann.  Es  sei  bemerkt, 
daß  alle  erhaltenen  Resultate  angegeben  sind,  selbst  wenn  einmal 
eine  verhältnismäßig  große  Abweichung  eingetreten  ist 

Die  Neutralisation  der  zu  destillierenden  Weine  wurde  gegebenen- 
falls in  folgender  Weise  ausgeführt:  Die  Gesamtsäure  des  Weines 
wurde  nach  der  amtlichen  Vorschrift  in  einem  Vorversuch  erraittel:. 

Hieraus  wurde  berechnet,  wio  viel  cem  ^-Lauge  zur  Neutralisation 
von  50  cem  Weine  nötig  sind,  und  diese  Menge  Lauge  nebst  einem  cen: 
g -Lauge  Überschuß  zu  dem  bereits  im  Destillationskolben  befind- 
lichen Wein  gegeben.  Der  Destillationskolben  faßte  200  cem.  Der 
Destillieraufsatz  trug  eine  Kugel  mit  Tropfenfänger,  um  ein  Mit- 
reißen nicht  flüchtiger  Bestandteile  möglichst  hintanzuhalten.  Gekühl: 
wurde  mit  einem  senkrecht  stehenden  Schlangenkühler  aus  ver- 
zinntem Kupfer  von  etwa  70  cm  Länge:  der  innere  Rohrdurchmesser 
betrug  etwa  3 — 4  mm. 

Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  versucht  worden,  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  ein  Unterschied  in  den  spezifischen  Gewichten  der 
Alkoholdestillate  festgestellt  werden  kann,  wenn  man  den  zu  destii- 
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lierenden  Wein   entweder  genau  neutralisiert  oder  ihn  schwach 
alkalisch  oder  schließlich  stark  alkalisch  macht    Wir  gedenken, 
auch  hierüber  noch  weitere  Untersuchungen  anzustellen. 
Lassen  wir  nun  zunächst  die  erhaltenen  Werte  folgen! 

I.  Weißwein.  Nach  der  amtlichen  Vorschrift  wurde  die 
flüchtige  Säure  bestimmt;  das  Destillat  erforderte  zur  Neutralisation 

in  3  Proben  7,25,  7,5  und  7,45  ccm,  im  Mittel  7,4  ccm  —Lauge; 
entsprechend  einem  Gehalt  von  0,074  g  flüchtiger  Säure  in  100  ccm. 

Der  Wein  wurde  mit  ~- Lauge  vor  der  Destillation  neu- 
tralisiert. 

Versuch  Xo. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 


Spezifisches  Gewicht 
des  Destillates 

0,9869 
0,9869 
0,9868 
0,9869 
0,9867 
0.9868 
0,9870 


Hieraus  berechnet 
g  Alkohol  in  100  ccm 

7,73 
7,73 
7,80 
7,73 
7,87 
7,80 
7,66 


Minimum:  0,9867 
Maximum:  0,9870 
Mittel:  0,98686 


7,87 
7,66 
7,76 


Der  Wein  wurde  destilliert  ohne  vorhergehende  Neutralisation. 


Versuch  No. 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 


Spezifisches  Gewicht 
Destillates 


0,9870 
0,9869 
0,9S69 
0,9872 
0,9871 
0,9870 
0,9870 


Hieraus  berechnet 
g  Alkohol  iu 
100  ccm 

7,66 
7,73 
7,73 
7,53 
7,60 
7,66 
7,66 


Das  Destillat  erford. 
zur  Neutralisation 

x  ccm  j2~Lauge 

4,5 

4,2 

4,3 

4.5 

4,35 

4,3 

4,2 


Minimum:  0,9869 
Maximum:  0,9872 
Mittel:  0,98701 


7,73 
7,53 
7,63 


4  2 
1,5 
4,26 


Um  zu  entscheiden,  ob  die  Schnelligkeit  der  Destillation  Ein- 
fluß auf  die  Menge  der  übergehenden  flüchtigen  Säure  habe,  wurden 
folgende  Versuche  angestellt: 
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Versuch  No. 

15 
16 
17 

18 


Spezifisches 
Gewicht  des 
Destillates 

0,9S70 
0,9869 
0,9870 
0,9869 


Hieraus 
berechneter 


Dauer  der 


Destillat  erforderte 
zur  Neutralisation 


Alkohol-Gehalt    Destillation    x00m  °  Lwg« 


7.66  15  Minuten 

7,73  15 

7,66  40 

7,73  40 


n 


12 

5.1 
5,6 
5,4 

5,5 


Ein  Einfluß  läßt  sich  nicht  erkennen. 


II.  Weißwein:  Gehalt  an  flüchtiger  Säure: 
200  cem  Destillat  aus  50  cem  Wein  erfordern  zur  Neutrali- 
sation 13,5  und  13,7,  im  Mittel  13,6  cem  ^-Lauge;  entsprechend 

einem  Gehalt  von  0,136  g  flüchtiger  Säure  in  100  cem. 

Der  Wein  wurde  nach  vorhergehender  Neutralisation  destilliert. 


Versuch  No. 

19 

20 
21 
22 


Spezifisches  Gewicht 
des  Destillates 

0,9876 
0,9875 
0,9876 
0,9876 


Hieraus  berechneter 
Alkohol-Gehalt 

7,26 
7,33 
7,26 
7,26 


Im  Mittel:  0,98758 


7,28 


Der  Wein  wurde  ohne  vorhergehende  Neutralisation  destilliert. 


Versuch  No. 

23 
24 
25 
26 


Spezifisches  Gewicht : 
des  Destillates 


0,9878 
0,9878 
0,9878 
0,9879 


Hieraus 
berechneter 
Alkohol-Gehalt 

7,12 
7,12 
7,12 
7,06 


Destillat  erforderte 
zur  Neutralisation 

x  cem  —-Lauge 
1 — 


9,5 
10,0 
9.1 
9.7 


Im  Mittel:  0,98783 


7,10 


9.6 

=  0,096  g  Essig- 
säure in  100  cem. 


IH  Rotwein:  Gehalt  an  flüchtiger  Säure: 

200  cem  Destillat  aus  50  cem  Wein  erfordern  zur  Neutrali- 
sation 19,5,  19,6  und  19,8,  im  Mittel  19,63  cera  ^-Lauge;  ent- 
sprechend einem  Gehalt  von  0,1963  g  Essigsäure  in  100  cem. 

Der  Wein  wurde  nach  vorhergegangener  Neutralisation 
destilliert. 
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Versuch  No. 

•27 
28 
29 
30 


Spezifisches  Gewicht 
des  Destillates 

0,9886 
0,9S87 
0,9886 
0,9885 


Hieraus  berechneter 
Alkohol-Gehalt 

6,59 
6,5.5 
6,59 
6,66 


Im  Mittel:  0,9886  6,59 
Der  Wein  wurde  ohne  vorhergehende  Neutralisation  destilliert. 


Versuch  No. 

31 

32 
33 
34 


Spezifisches  Gewicht 
des  Destillates 

0,9887 
0,9888 
0,9888 
0,9888 


Hieraua 
berechneter 
Alkohol-Gehalt 

6,53 
6,47 
6,47 
6,47 


Destillat  erforderte 
zur  Neutralisation 

x  ccm  "--Lauge 

9,9 

9.3 
11,6 
1 2,0 


Im  Mittel:  0,98878 


6,48 


10,7 

=  0,107  g  Essig- 
säure in  100  ccm. 

IV.  Rotwein:  Gehalt  an  flüchtiger  Säure: 

200  ccm  Destillat  aus  50  ccm  Wein  erfordern  zur  Neutrali- 
sation 41,5,  46,0  und  42,7,  im  Mittel  43,4  ccm  p-Lauge;  ent- 
sprechend einem  Gehalt  von  0,434  g  Essigsäure  in  100  ccm. 

Der  Wein  wurde  nach  vorhergegangener  Neutralisation 
destilliert. 

Spezifisches  Gewicht 
des  Destillates 

0,9885 
0,9884 
0,9885 
0,9885 


Versuch  No. 

35 
36 
37 
38 


Hieraus  berechneter 
Alkohol-Gehalt 

6,66 
6,73 
6,66 
6,66 


Im  Mittel:  0,98848  6,68 
Der  Wein  wurde  ohne  vorhergegangene  Neutralisation  destilliert. 


Versuch  No. 

39 
40 
41 
42 


Spezifisches  Gewicht 
des  Destillates 

0,9888 
0,9886 
0,9891 
0,9890 


Hieraus 
berechneter 
Alkohol-Gehalt 

6,47 
6,59 
6,27 
6,34 


Destillat  erforderte 
zur  Neutralisation 

12 
30.6 
29,3 
34,2 
33.9 


Im  Mittel:  0,98888 


6,41 


32,0 

0,320  g  Essig- 
säure in  100  ccm. 
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Stellen  wir  die  Durchschnittszahlen  zur  besseren  Übersicht  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  folgendes: 


Bezeichnung 
des  Weines 

Neutralisiert 

Nicht  neutralisiert 

Differenz  d*  r 
spezifischen 
Gewichte  der 
Destillate 

spezifisches 
Gewicht 

Alkohol 

■ 

spezifisches 
Gewicht 

Alkohol 
g 

über- 
gegangene 
flüchtige 
Säure 
n 

in    .  cem 

Weißwein  I 
II 

Botwein  III 
IV 

0,9868«  7,76 
0,98758  7,28 
0.98860  6.59 
0,98848  6,68 

0.98701 
0,98783 
0,08878 
0,98888 

7,65 
7.10 
6,48 
6,41 

4,26 
9,6 
10.7 
32,0 

-  0,0001. ■> 

—  0,00015 

—  o.ooob 

-  0,0004" 

Vergleicht  man  bei  Weißwein  I  (Versuch  1—14)  die  erhaltenen 
"Werte  der  beiden  Versuchsreihen,  so  stimmen  einzelne  derselben 
überein;  sowie  aber  das  Mittel  genommen  wird,  ergibt  sich  eine  deut- 
liche Abweichung  in  dem  Sinne,  daß  die  Destillate  der  neutrali- 
sierten Weine  durchgehends  ein  niedrigeres  spezifisches  Gewicht 
zeigen,  als  die  der  nicht  neutralisierten.  Die  Abweichung  beträgt 
im  Durchschnitt  etwa  1 — 2  Einheiten  der  4.  Stelle  bei  normalen 
und  schwach  stichigen  Weinen;  dasselbe  wiederholt  sich  in  den  übrigen 
Versuchsreihen;  ist  jedoch  die  flüchtige  Säure  in  enormen  Mengen 
vorhanden,  so  kann  der  Unterschied  bis  auf  4  Einheiten  an- 
wachsen, wie  Rotwein  IV  zeigt. 

Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtlich,  weshalb  Th.  Röttgen  (1.  eJ 
bei  Ausführung  nur  je  eines  Versuches  meist  gar  keine  Abweichungen 
erhielt  (1.  c.  Versuch  1,  3,  4,  6,  7  und  9),  ja  daß  er  sogar  bei  drei 
Weinen,  entgegen  der  Theorie  und  unseren  Durchschnittszahlen,  bei 
den  „neutralisierten1'  Versuchen  höhere  spezifische  Gewichte  erzielte, 
als  bei  den  „nicht  neutralisierten'1.  (1.  c.  Versuch  2,  5  und  8).  Nur 
bei  den  Versuchen  10  und  11  (1.  c.)  erhielt  er  Werte,  die  mit 
unseren  Ergebnissen  übereinstimmen.  Diese  beiden  Versuche  ent- 
halten jedoch  so  viel  flüchtige  Saure,  daß  eben  die  bei  einen: 
Einzelversuch  nicht  zu  vermeidenden  Fehler  mehr  als  ausgeglichen 
werden  mußten. 

An  dieser  Stelle  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  die  von 
C.  Amthor  (1.  c.)  erhalteneu  Ergebnisse  mit  den  unserigen  sehr  gut 
übereinstimmen. 

Aus  alldem  ergibt  sich,  daß  die  theoretische  Forderung,  bei 
allen  Alkoholbestimmungen  vorher  eine  Neutralisation  vorzunehmen, 
auch  in  der  Praxis  erfüllt  werden  sollte,  da  hierdurch  ein  durch- 
schnittlicher Fehler  beseitigt  wird,  der  bei  der  Umrechnung  min- 
destens 0,1  g  Alkohol  beträgt.  Da  gewöhnlich  der  Alkoholgehalt 
bis  auf  2  Dezimalen  angegeben  wird,  der  mittlere  Fehler  aber  infolge 
des  Xichtneutralisierens  durchschnittlich  0,1  g  beträgt,  so  sollte 
man  auf  die  Angabe  der  2.  Dezimale  verzichten. 
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Aus  den  erhaltenen  Zahlen  (Versuch  1 — 14)  ergibt  sich  ferner) 
daß  bei  einer  größeren  Reihe  von  Destillationen  (Versuch  1—14, 
immer  Abweichungen  vorkommen  und  zwar  betragen  sie  bei  uns 
im  Durchschnitt  3  Einheiten  dor  4.  Stelle.  Ob  es  ein  Zufall  ist, 
daß  bei  den  Weinen  II,  III  und  IV  die  Abweichungen  der  einzelnen 
AVerte  nur  1  Einheit  der  4.  Stelle  betragen,  oder  ob  es  darauf 
zurückzuführen  ist,  daß  hier  nur  4  Destillationen  ausgeführt  wurden 
und  nicht,  wie  bei  Wein  I,  7  Versuche,  muß  noch  näher  geprüft 
werden.  Eine  größere  Genauigkeit  läßt  sich  offoubar  bei  dem  vor 
geschriebenen,  amtlichen  Verfahren  nicht  erreichen.  Diese  oben 
erwähnten  drei  Einheiten  bedeuten  jedoch,  in  Alkohol  umgerechnet, 
0,11—0,16  g  in  100  com.  Einer  sorgfältig  ausgeführten  Einzel- 
bestimmung wird  also  immer  ein  solcher  mittlerer  Fehler  anhaften. 
Auf  jeden  Fall  ist  bei  einer  Angabe  des  Alkolgehaltes  auf  2  Dezi- 
malen die  2.  Dezimale  bestimmt  falsch,  die  1.  Dezimale  wahr- 
scheinlich falsch.  Es  ist  also  unnötig,  überflüssig  und  irreführend, 
bei  gewöhnlichen  Handels-  und  statistischen  Analvsen  die  Alkohol- 
gehalte  der  Weine  mit  2  Dezimalen  anzugeben.  Eine  Dezimale  ist 
nach  anerkannten  Grundsätzen  genügend,  besonders  da  die  Angabe 
einer  Dezimale  für  praktische  Zwecke  auch  vollständig  genügt. 

Wünscht  man  in  speziellen  Fällen  eine  größere  Genauigkeit,  so 
darf  man  nicht  mit  den  üblichen  Pyknometern  arbeiten,  sondern 
muß  solche  benutzen,  die  eine  genauoro  Einstellung  und  eine  sorg- 
fältigere Temperaturablesung  ermöglichen.  Daß  in  solchen  Fällen 
eine  vorherige  Neutralisation  erst  recht  nicht  umgangen  werden 
kann,  ist  selbstverständlich. 

Gelegentlich  der  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure,  die  möglichst 
sorgfältig  nach  der  amtlichen  Methode  ausgeführt  wurde,  möchto  ich 
folgende  Beobachtung  anführen.  Bekanntlich  wird  das  Säuredestillat 
schließlich  unter  Zusatz  von  Phenolphtaloin  mit  Lauge  titriert;  gegen 
Ende  der  Titration  tritt  die  Rotfärbung  nicht  scharf  ein,  sondern  sie 
verschwindet  gewöhnlich  bald  wieder,  und  man  ist  im  Zweifel,  bei 
welchem  Punkte  man  mit  dem  Laugenzusatz  aufhören  soll.  Ver- 
fährt man  jedoch  so,  daß  man  das  Destillat  erst  rasch  bis  eben  zum 
beginnenden  Sieden  erhitzt,  abkühlen  läßt  und  dann  erst  titriert,  so 
tritt  der  gerügte  Mißstand  nicht  ein;  ich  vermute  daher,  daß  dieser 
unscharfe  Umschlag  aus  der  Anwesenheit  von  Kohlensäure  herrührt, 
die  entweder  aus  dem  Wein  oder  möglicherweise  auch  aus  dem 
Wasser  stammt,  mit  dem  dor  Darapfentwickler  beschickt  ist.  Ob 
diese  Vermutung  richtig  ist,  soll  erst  noch  durch  besondere  Ver- 
suche geprüft  werden.  In  der  Literatur  wird  gewöhnlich  angegeben, 
daß  an  dem  unscharfen  Umschlagen  hochmolekulare  ungelöste  Fett- 
säuren schuld  seien,  die  erst  allmählich  in  Lösung  gehen. 

Betrachten  wir  die  bei  den  Versuchen  erhaltenen  flüchtige 
Säure-Mengen,  so  läßt  sich  an  der  Hand  der  folgenden  Tabelle 
über  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  einiger  Anhalt  gewinnen. 
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«  ein 

50  com  Wein 
erfordern 

n  T 

ccm     ■  -Lauge 

g  Essigsäure 
in  100  ccm 

Im  Mittel  sind  in 
100  ccm 
g  Essigsäure 

Weißwein  I 
II 

Kotwein  I 
„  II 

7,25,    7,45,  7,5 
1 :{,:»,   13.7,  - 
1*1,5.    19,6,  19,8 
41,5,   42,7,  46,0 

0.0725,  0,0745,  0,075 
0,135,    0,137,  — 
0,195,   0,196,  0,198 
0,415,   0,427,  0.460 

7,4  ccm  =  0.074  g 
13,6   „    =0.136  ,. 
19,63  „  =0,1963.. 
43,4   ,.    =0,434  .. 

Es  würde  sich  aus  den  ersten  3  Versuchsreihen  ergeben,  daß 
man  in  der  Tat  die  flüchtige  Säure  bis  auf  3  Dezimalen  genau  be- 
stimmen kann;  d.  h.  die  2.  Dezimale  ist  unbedingt  richtig,  die  3. 
hingegen  hat  nur  noch  den  Wert  einer  Annäherung.  Allein  der 
Versuch  Rotwein  II  zeigt,  daß  auch  schon  die  2.  Dezimale  falsch 
ist  und  der  3.  Dezimale  überhaupt  kein  Wert  beizumessen  ist 
Gegen  diesen  Versuch  läßt  sich  allerdings  einwenden,  daß  hier  ab- 
norm viel  flüchtige  Säure  vorliegt,  die  bei  dem  Abdesti liieren  von 
nur  200  ccm  nicht  vollständig  genug  übergeht  Hiergegen  möchte 
ich  jedoch  anführen,  daß  die  Werte  der  3  Versuchsreihen  merk- 
würdig konstant  sind,  während  sie  in  der  Praxis  gewöhnlich  eben- 
falls in  der  Art  schwanken,  daß  die  3.  Dezimale  vollständig  über- 
flüssig erscheint.  Vermutlich  rührt  diese  Konstanz  davon  her,  daß 
bei  den  Versuchen  aufs  peinlichste  darauf  geachtet  wurde,  während 
der  Destillation  das  vorgeschriebene  Volumen  von  25  ccm  ein- 
zuhalten. Theoretisch  ist  ja  anzunehmen,  daß  bei  der  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säure  der  Neutralisationspunkt  schärfer  festzustellen 
ist  als  bei  der  Gesamtsäurobestimmung,  weil  hier  eine  große  Reihe 
der  die  Reaktion  störenden  Fremdkörper  fehlt.  Ich  möchte  daher 
hier  vorschlagen,  die  flüchtige  Säure  nur  auf  2  Dezimalen  genau 
anzugeben.  Sollte  man  sich  jedoch  zur  Angabe  von  3  Dezimalen 
entschließen,  so  muß  gefordert  werden,  daß  mehr  als  200  ccm 
Flüssigkeit  übergetrieben  wird,  sobald  die  flüchtige  Säure  eine  ge- 
wisse Grenze  übersteigt;  die  Festsetzung  dieser  Grenze  bedarf  noch 
weiterer  Untersuchungen. 

6.  Vergleichende  Versuche  mit  Äther-Extraktionsapparaten 

für  Flüssigkeiten. 

Bei  unseren  Versuchen  über  die  Bestimmung  der  einzelnen 
Säuren  in  Weinen  kamen  wir  in  die  Lage,  Extraktionsapparate 
hinsichtlich  ihrer  Leistungsfähigkeit  miteinander  vergleichen  zu 
müssen.  Da  für  sehr  viele  Arbeiten  die  Verwendung  eines  zweck- 
mäßigen und  schnell  arbeitenden  Extraktionsapparates  von  Wich- 
tigkeit ist,  glauben  wir,  daß  es  von  Interesse  sein  wird,  unsere  Er- 
fahrungen mitzuteilen. 

Zu  unseren  vergleichenden  Versuchen  benutzten  wir  folgende 
Apparate: 

1.  Den  Part  hei  Ischen,  beschrieben  und  abgebildet  in  der  „Zeit- 
schrift für  Xahrungs-  und  Genußmitteiu,  1902,  V,  1049  u.  1050; 
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2.  Den  Schacherischen.  Er  ist  beschrieben  und  abgebildet 
in  der  „Zeitschrift  für  Nahrungs-  und  Genußmittel",  1901,  IV,  674 
und  folgende; 

3.  einen  von  uns  abgeänderten  Apparat  von  Schacherl 
(Fig.  57.)  Er  sei  hier  kurz  beschrieben:  Damit  der  zum  Extrahieren 
dienende  Äther  einen  möglichst  grölten  Weg  durch  die  zu  extra- 
hierende Flüssigkeit  zurücklegt  haben  wir  dem  Extraktionsgefiiß 


Fig.  57.    Apparat  von  Schacherl.  Fig.  58.    Pip scher  Apparat. 


eine  längliche,  cylindrische  Form  gegeben,  während  bei  dem  ur- 
sprünglichen Apparat  das  Extraktionsgefäß  aus  einem  Rundkolben 
besteht.  Außerdem  verwenden  wir  zur  besseren  Trennung  der  mit 
den  Extrahierstoffen  angereicherten  Äthermengen  einerseits  und  der 
aus  dem  Siedegefäß  aufsteigenden  Ätherdämpfe  andrerseits  zwei 
Glasröhren,  von  denen  die  weitere  mit  ihrem  unteren  Ende  in  das 
Siedegefäß  eingeschliffen  ist  und  5  cm  oberhalb  des  Extraktions- 
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gemisches  in  den  erwähnten  Cylinder  einmündet  In  ihrem  Innern 
befindet  sich  das  zweite,  engere  Glasrohr,  das  unten  hakenförmig 
gekrümmt  ist  und  in  den  im  Siedekolben  befindlichen  Äther  ein- 
taucht. Es  durchbricht  die  weitere  Röhre  und  mündet  in  den  als 
Extraktionsgefäß  dienenden  Teil  des  Anparates,  so  daß  der  mit  den 
extrahierten  Bestandteilen  gesättigte  Äther  kontinuierlich  in  das 
Siedegefäß  abfließt 

4.  einen  von  uns  umgeänderten  Pipschen1)  Apparat.  Der  ur- 
sprüngliche Pipsche  Apparat  ist  für  1 — 2  1  Flüssigkeitsmengen 
sehr  geeignet.  Für  100—200  cem  Flüssigkeit  ist  er  jedoch  in  seinen 
Abmessungen  zu  unförmlich.  Wir  haben  ihm  folgende  Gestalt  ge- 
geben (Fig.  58.)  Jede  Gummi-  oder  Korkverbindung  ist  an  ihm 
vollständig  vermieden,  und  die  unvermeidlichen  Verbindungen 
(übrigens  nur  2)  sind  durch  Glasschliffe  bewerkstelligt.  Auf  das 
Siedegefäß  (S)  ist  ein  weites  Kohr  (R)  aufgeschliffen,  durch  das  die 
Ätherdämpfe  mit  Hilfe  des  U-Rohres  (U)  von  unten  in  die  zu  extra- 
hierende Flüssigkeit  im  Gefäß  (G)  eingeführt  werden.  Die  gesättigte 

Ätherlösung  wird  durch  das  Überlaufrohr  (D, 
das  gleichzeitig  als  Träger  des  Gefäßes  (G)  dient, 
wieder  in  das  Siedegefäß  zurückgeführt  Cm 
größere  oder  kleinere  Flüssigkeitsmengen  aus- 
äthorn  zu  können,  ist  ein  Stutzen  (St)  auf  das 
Überlaufrohr  aufgeschliffen,  der  gegen  einen 
anderen  ausgewechselt  werden  kann.  Diese  Stutzen 
sind  gleich  groß  und  ragen  oben  aus  dem  Apparat 
heraus,  so  daß  sie  bequem  herausgenommen  wer- 
den können.  In  passender  Höhe  werden  an 
diesen  Röhrchen  kleine  Öffnungen  angebracht 

durch  die  der  Äther  abfließt    Will  man  immer 
Fiir.  .»9.    Scblancen-      ■«■■<*»*,.•••  i  •  i 

kühler.  dieselbe  Flussigkeitsmenge  extrahieren,  so  kann 

man  auf  diesen  Schliff  verzichten  und  das  Rohr 

in  der  gewünschten  Höhe  vom  Glasbläser  abschneiden  lassen.  Es 

befindet  sich  dann  nur  ein  Schliff  am  ganzen  Apparat  wodurch  er 

äußerst  einfach  und  handlich  wird. 

Fig.  r>9  stellt  den  Schlangenkühler  dar,  der  in  das  Gefäß  (G) 
eingesetzt  wird,  um  die  Ätherdämpfe  zu  verdichten.  Der  Kühler 
muß  sehr  energisch  kühlen;  denn  werden  die  Ätherdämpfe  nicht  rasch 
genug  verdichtet  so  wird  die  Flüssigkeit  so  heftig  hin  und  her  ge- 
schleudert, daß  leicht  ein  mechanisches  Überspritzen  der  zu  extra- 
hierenden Flüssigkeit  erfolgt. 

Der  Apparat  wird  in  folgender  Weise  beschickt.  Zunächst 
füllt  man  das  Siedegefäß  möglichst  vollständig  mit  Äther:  ein  Siede- 
steinchen  muß  unbedingt  zugegeben  werden.  Dann  setzt  man  den 
Apparat  zusammen,  führt  die  zu  extrahierende  Flüssigkeit  in  das 
Gefäß  G  über,  stellt  den  Kühler  in  dasselbe  Gefäß  und  erhitzt  den 
Äther  im  Siedegefäß.    Es  entweichen  zuerst  Luftblasen  unter  hef- 

')  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie,  1903,  16.  G57 ;  Chemiker-Zeitung,  liKfl. 
II,  706. 
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tigern  Schleudern  der  Flüssigkeit  Ist  nach  einigen  Minuten  ruhiges 
Sieden  eingetreten  und  füllt  der  Äther  das  Siedegefäß  nur  mehr 
etwa  zu  zwei  Drittel,  so  gibt  man  in  das  Gefäß  G  soviel  Äther,  daß 
er  bis  an  den  Überlauf  reicht  Nunmehr  arbeitet  der  Apparat 
tagelang  ohne  weiterer  Aufsicht  Nur  muß  von  Zeit  zu  Zeit  etwas 
Äther  nachgefüllt  werden,  weil  man  die  Verdunstung  nicht  voll- 
ständig verhindern  kann.  Einige  Vorsicht  muß  man  später  beim 
Auseinandernehmen  des  Apparates  walten  lassen,  um  ein  Zurück- 
steigen der  Flüssigkeit  zu  verhindern.  Man  mache  sich  hierbei  zur 
Kegel,  das  eingeschliffene  Siedekülbchen  möglichst  langsam  heraus- 
zudrehen, und  es  nicht  plötzlich  mit  einem  Ruck  wegzunehmen, 
weil  sonst  durch  eine  Heberwirkung  des  U-Rohres  leicht  die 
Flüssigkeit  in  das  Siedegefäß  zurückgerissen  werden  kann. 

Um  vergleichbare  Resultate  zu  erzielen,  wurden  die  zu  prüfen- 
den Apparate  auf  einem  gemeinsamen  Wasserbade  aufgestellt  dessen 
Öffnungen  gleichen  Durchmesser  besaßen;  denn  die  Mengen  der 
extrahierten  Stoffe  sind  nicht  nur  von  der  geeigneten  Konstruktion 
der  Apparate,  sondern  vorzüglich  auch  von  der  Menge  des  extra- 
hierenden Äthers  abhängig,  d.  h.  in  unserem  Falle  von  der  Größe 
der  zugeführten  Wärmemenge.  Geprüft  wurden  die  oben  angeführton 
Systeme.  Der  Schacherische  Apparat  war  in  2  Größen  auf- 
gestellt, der  eine  mit  einem  Fassungsraum  von  175  cem,  der 
andere  mit  einem  Fassungsraum  von  100  ccm.  Der  modifizierte 
Schacherische  Apparat  konnte  nur  50  ccm  aufnehmen,  während 
der  Partheilsche  mit  25  ccm  hinreichend  gefüllt  war.  Der  Pipsche 
Apparat  konnte  auf  verschiedene  Mengen  eingestellt  werden,  wir 
arbeiteten  mit  50  ccm. 

In  die  einzelnen  Apparate  wurden  ihren  Fassungsräumen  ent- 
sprechende Mengen  einer  Milchsäurelösung  gegeben,  welche  in  100 ccm 

0,2312  g  Milchsäure  (=  30,8  ccm         --Lauge)    enthielt.  Die 

Apparate  wurden  in  Tätigkeit  gesetzt  und  nach  je  zwei  Stunden 
die  extrahierten  Milchsäuremengen  in  folgender  Weise  bestimmt. 

Die  ätherische  Lösung  wurde  mit  etwa  200  ccm  Wasser  ver- 
setzt, der  Äther  vorsichtig  auf  dem  Wasserbad  unter  Vermeidung 
eines  eigentlichen  Siedens  abgedunstet  und  der  wässerige  Rück- 
stand mit  normaL  Lauge   unter    Zusatz    von    Phenophtalein  bis 
i  _ 

zur  bleibenden  Rotfärbung  versetzt.  Hierauf  wurde  noch  1  Tropfen 
Lauge  hinzugegeben  und  auf  dem  Wasserbad  erhitzt,  um  etwa 
gebildetes  Milchsäureanhydrid  zu  verseifen;  dabei  wurde  jedoch  nie 
eine  Entfärbung  der  Lösung  beobachtet. 

Die  Ergebnisse  unserer  Versuche  sind  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt: 
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Ex- 
traktions- 
apparat 
von 

Anzahl 
com  der 
zu  extra- 
hierenden 
Milch- 
säure- 
losung 

=  ecm 
normal 

12 

tauge 

Nach  je  zwei- 
stündigem Extra- 
hieren wurden 
zur  Neutralisation 
verbraucht  cem 

normal  T 
.  „    -  Lauge 

>  on  aer  im  e*x- 
1  rak  t  ionsapparate 

enthaltenen 
Milchsäurelösung 
wurde  an  Milch- 
säure extrahiert 

o. 

0 

der  nach 
insgesamt 
10  Stunden 
extrahierten 
Milchsaure 
in  | 

Schacherl 

173 

53,9 

4,45 
7,8 
8,5 
7.3 
4  1 

8,3 
14,5 
15,8 
13,5 

7.6 

59.7 

32,15 

59,7 

Schacherl 

100 

30,8 

4.2 
6,4 

6,85 
4,25 
2  0 

13.6 
20,8 
22,2 
13,8 
6,5 

76,9 

23,70 

76,9 

Von  uns 

modi- 
fizierter 
Schacherl 

50 

15,4 

3,5 

5,05 

3,7 

M 

0  25 

22,7 
32,8 
24,0 

9.1 
1.6 

90,2 

13,90 

90,2 

Pip 

50 

15,4 

7,2 
5,1 
1,9 
0,7 
0  1 

V/,  1 

46,8 
33,1 
12,3 
4,5 
0,6 

97,3 

»7  1  ,0 

Partheil 

25 

7,7 

5,35 

1,6 

0,2 

0,1 
0,0 

69,5 
20,8 
2,6 
1,3 
0,0 

7,25 

94,2 

Wie  man  aus  diesen  Zahlen  deutlich  ersieht,  verläuft  die  Ex- 
traktion beim  Pipschen  Apparate  am  vollständigsten,  dann  folgt  der 
Parth  ei  Ische,  der  aber  infolge  seiner  geringen  Dimensionen  nur 
für  kleinere  Mengen  zu  extrahierender  Flüssigkeit  in  Betracht  kommt 
Die  3.  Stelle  nimmt  der  von  uns  modifizierte  Schacherische  Apparat 
ein,  und  erst  an  4.  und  5.  Stolle  folgen  die  Apparate  von  Schacherl. 
wovon  wieder  der  kleinere  bessere  Resultate  ergibt.  Dies  rührt  davoD 
her,  daß  die  vom  Ither  zu  durchstreichenden  Flüssigkeitsschichten 
bei  kugelförmigen  Gefäßen  nicht  proportional  dem  Volumen  sind, 
wie  dies  bei  cyündrischen  Gefäßen  der  Fall  ist. 

Der  Parth  eil  sehe  Apparat  hat  insbesondere  den  Nachteil,  dal 
Flüssigkeiten,  in  denen  Niederschläge  suspendiert  sind,  nicht  in  ihn 
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extrahiert  werden  können.  Bei  den  Schacher  Ischen  Apparaten 
setzen  sich  diese  Niederschläge  zu  Boden  und  werden  nur  schwer 
ausgezogen.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Pipschen 
Apparat.  Der  einströmende  Ätherdampf  sorgt  hier  für  eine  fort- 
währende Mischung  und  Bewegung  des  Niederschlages,  sowie  der 
Flüssigkeit.  Ich  führe  auf  diese  fortwährende  Bewegung  der  zu 
extrahierenden  Flüssigkeit  die  vorzügliche  Leistung  des  Pipschen 
Apparates  zurück. 

Die  Versuche  sollen  noch  nicht  ein  endgültiges  Urteil  ermög- 
lichen, wir  werden  vielmehr  die  Apparate  einer  noch  weitergehen- 
den Prüfung  unterziehen. 

7.  f  her  das  Kunz  sehe  Verfahren  der  Berns  tcinsäurcbcsl  im  mutig 

im  Wein. 

Um  die  Bernsteinsäure  im  Wein  zu  bestimmen,  ist  bis  jetzt 
eine  große  Reihe  von  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht  worden,  die 
jedoch  alle  keine  zuverlässigen  Ergebnisse  liefern.  Bezüglich  der 
Literatur  verweise  ich  auf  K.  W indisch,  Die  chemischen  Vor- 
gänge beim  Werden  des  Weines;  Stuttgart,  1906,  47—49.  Da  die 
Bernsteinsäure  ein  Produkt  der  lebenden  Hefe  ist,  so  besteht  mög- 
licherweise zwischen  der  Alkohol-  und  Bernsteinsäure-,  oder 
zwischen  der  Glycerin-  und  Bernsteinsäure-Erzeugung  ein  gewisser 
Zusammenhang. 

Es  war  deshalb  von  Wichtigkeit,  das  von  Kunz  im  Jahre  1903 
veröffentlichte1)  und  von  ihm  als  brauchbar  empfohlene  Verfahren 
einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterziehen,  besonders  da  der  Autor 
nur  einige  wenige  Beleganalysen  angibt.  Wie  sich  im  Laufe  der 
Untersuchung  herausstellte,  ist  es  durchaus  unmöglich,  zu  irgend 
einem  abschließenden  Urteil  über  das  Verfahren  zu  gelangen,  falls 
man  nicht  von  einem  Kunstwein  ausgeht,  dessen  Zusammensetzung 
man  ganz  genau  kennt.  Analysiert  man  einen  solchen  Wein,  so 
kann  man  allmählich  die  Fehler,  die  der  Methode  anhaften,  ent- 
larven, so  daß  dann  der  Weg  zur  Verbesserung  des  Verfahrens  ge- 
geben ist. 

Das  Verfahren  von  Kunz  sei  in  wenigen  Worten  hier  an- 
gedeutet. Nach  Vertreibung  des  Alkohols  fällt  man  mit  Barythydrat 
und  saugt  den  Niederschlag  ab.  Das  Filtrat  wird  eingedampft,  in 
passender  Weise  mit  Alkohol  gefällt  und  der  gebildete  Niederschlag 
abfiltriert.  Dieser  Niederschlag,  der  das  gesamte  bernsteinsaure 
Baryum  enthält,  wird  mit  Kaliumpermanganat  oxydiert,  wobei  alle 
organischen  Stoffen  mit  Ausnahme  der  Bernsteinsäure  zerstört  wer- 
den sollen.  Das  Oxydationsgemenge  wird  mit  Äther  extrahiert  und 
im  ätherischen  Auszüge  die  Bernsteinsäure  acidimetrisch  bestimmt. 
Zur  Kontrolle  wird  mit  Silbernitrat  gefällt  und  der  Überschuß  des 
Silbers  nach  Volhard  zurückgemessen. 

l)  Zeitschrift  für  Nahrurigs-  und  Genußmittel,  1003.  721. 
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Wir  hielten  uns  genau  an  die  gegebene  Vonschrift  mit  Aus- 
nahme folgender  Abänderungen. 

1.  Wir  filtrierten  den  mit  Alkohol  gefällten  Niederschlag 
nicht  durch  Papierfilter  ab,  sondern  durch  einen  Asbest-Gooch- 
Tiegel. 

2.  Wir  ätberten  nicht  mit  Hilfe  des  Schacher  Ischen  Apparates 
die  Bernsteinsäure  aus,  sondern  mit  Hilfe  des  bedeutend  besser 
wirkenden,  modifizierten  Pipschen  Apparates. 

Wir  glauben  nicht,  daß  diese  Abänderungen  einen  Einfluß  auf 
das  Endresultat  ausüben  können. 

Zunächst  unterwarfen  wir  einen  Moselwein  der  Analyse; 
wir  erhielten  dabei  Zahlen  werte,  die  in  folgender  Tabelle  nieder- 
gelegt sind. 


50  ccm  des 

Versuch 

Zur 

\  *Mlt  1*31 1  Kl?  1  l  >T  i 

verbraucht 

g  Kernstein- 

RS  1 1  ■■aIb 

F  III  I  u(o 
IT ilULillDll   i  H  1 

dnr  Zuriirk- 

i      1       Uli  1  UVB 

%  Bernstein- 

Differenz 
zwischen 
Titrieren 

und 
Silbersair 

No. 

normal 

ccm     Fz  - 

Lauge 

siiure  in 
H  Kl  ccm  Wein 

titrierung 

normal 

com    w  - 

Rhodanammon 

säure  in 
100  ccm  Wein 

1 

15.7 

0.0772 

4,08 

0,0698 

-f-  0,0074 

•_> 

11.7 

0,0575 
0,0438 

4.97 

0,0593 

-0,0018 

3 

\u 

6,07 

0,0464 

-  0,002b 

1 

8,4 

O.0413 

6,34 

0,0432 

-  0,0019 

3 

UU3 

0,0707 

4,60 

0,0637 

+  $0190 

<; 

8,8 

0.0433 

6,01 

0,0471 

-0.003S 

7 

7.8 

0.0384 

6,23 

0,0-14.-) 

-0,0061 

H 

10.8 

0,0531 

5.61 

0,0516 

4-  0,0015 

y 

11,8 

0,0571 

5,28 

0,0557 

4-  0,0014 

10 

11,2 

0,0551 

5,56 

0,0524 

+  0,1*27 

n 

10,6 

0,0521 

Ii,  14 

0,0455 

+  0.0066 

12 

0,0 

0,0487 

5,75 

0,0501 

-0,0014 

13 

10.8 

0,0531 

5,20 

0,0566 

-0,0035 

II 

ÜA 

0,05(51 

5,33 

0,0551 

4-  (1,0010 

15 

12,4 

0,0609 

5,50 

0,0531 

4-0,0078 

Maximum 

0,0772 

0,0698 

.Minimum 

0,0384 

0,0432 

Mittel 

0,0543 

0,0529 

Da  dio  Differenzen  zwischen  der  acidimetrischen  und  der  silber- 
titrimetrischen  Bestimmung  bald  positiv,  bald  negativ  waren,  wurde 
in  einer  Versuchsreihe  festgestellt,  wie  die  Gehaltsbestimmungen 
einer  reinen  Bernsteinsäurelösung  von  bekanntem  Titer  nach  beiden 
Verfahren  ausfielen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  1,1698  g  chemisch  reine  Bernstein- 
saure  zu  1000  ccm  gelöst  :  50  ccm  dieser  Lösung  entsprechen 
0,05840  g  Bernsteinsäure. 

normal  . 

Je  oO  ccm  wurden  acidimetrisch  mit  -  -  -  -  Lauge  aus- 
gemessen; die  erhaltenen  Werte  stehen  in  Spalte  2  der  folgenden 
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Tabelle.  Die  neutralisierten  Proben  wurden  alsdann  mit  20  ccm 
n°T(T~~  Silbernitratlösung  versetzt,  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  fil- 
triert; 50  ccm  des  Filtrates  wurden  schließlich  mit  noJm^1.  Rhodan- 

ammon-  Lösung  zurücktitriert.  Die  so  erhaltenen  Werte  stehen  in 
Spalte  3. 

tt       .  %,  normal  _  normal  . 

Versuch  No.:      ccm  — ;ii —  Lauge:     ccm  — — —  Rhodanammon : 


16 
17 
18 
19 
20 
21 


12 

11.85 
11,80 
11,85 
11.90 
11,80 
11,85 


10 


4,86 
4,94 
4,87 
4,87 
4,92 
4,93 


22  Mittel:  11,84  = 

=  0,0582  g  Bernsteinsäure 


4,90  = 
0,0602  g  Bernsteinsäure. 


Mithin  lieferte  die  Silbermethode  im  Mittel  0,0602— -0,0582  = 
0,0018  g  Bernsteinsäure  mehr. 

Besteht  daher  die  nach  Kunz  extrahierte  Säure  nur  aus  Bern- 
steinsäure, so  müßten  in  den  Versuchen  1  —  15  die  Differenzen  sämt- 
lich negativ  ausfallen.  Da  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  so  sind 
offenbar  noch  andere  Säuren  mit  übergegangen.  Wie  schon  Kunz 
vermutet,  handelt  es  sich  um  kleine  Mengen  Schwefelsäure.  Jeden- 
falls darf  man  sich  mit  der  einfachen  Titration  in  keinem  Falle 
begnügen,  sondern  muß  ausschließlich  die  Silbermethode  benutzen. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  haben  wir  uns  noch  genauer 
an  die  Kunzsche  Vorschrift  gehalten  und  mit  dem  Schacheri- 
schen Extraktionsapparat  gearbeitet,  obwohl  dieser  viel  unvoll- 
ständiger und  langsamer  ausäthert  als  der  Pipsche  Apparat.  Die 
hiermit  erhaltenen  Werte  sind  in  der  folgenden  Tabelle  nieder- 
gelegt 

Roter  Ährwein. 


Versuch 
No. 

Zur 

Neutralisation 

verbraucht 

normal 
ccm-  ß  - 

Lauge 

g  Bernstein- 
säure  in 
100  ccm  Wein 

50  com  des 

Filtrates 
brauchten  bei 
der  Zurück- 
titration 
n 

ccm  — - 
Rhodanammon 

g  Bernstein- 
saure in 
100  ecm  Wein 

«. 

Differenz 
/.wischen 
Titrieren 

und 
Silbersalz 



23 

1  24 
25 
26 
-'7 

♦  :28 

19,5 
16,6 
16,2 
15,1 
17,7 
20,4 

0,0959 
0,0816 
0,0797 
0,0743 
0,0871 
0,1003 

3,08 
3,29 
3,10 
3,42 
2,45 
2,84 

00616 
0,0792 
0,0807 
0,0776 
0,0891 
0,0845 

-f  0,0143 
+  0,0024 
—  0,0010 
0,0033 
-0,0020 
+  0,0158 

17" 
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In  der  Tat  kommen  hier  so  große  Abweichungen  wie  in  der 
ersten  Versuchsreihe  nicht  vor,  immerhin  sind  sie  noch  so  bedeutend, 
daß  von  einer  Übereinstimmung  nicht  gesprochen  werden  kann.  Ein 
endgültiges  Urteil  läßt  sich  vorläufig  noch  nicht  über  die  Methode 
fällen.  Wir  werden  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Bernstein- 
säurebestimmung die  Prüfung  in  weitgehendstem  Maße  fortsetzen 
und  darüber  später  berichten. 

8.  Kostprobe  und  chemische  Untersuchung  von  sechs  alten 

Bordeaux  -  Weinen. 

Die  Firma  Kempinski-Berlin  hatte  die  Liebenswürdigkeit  Herrn 
Prof.  Wortmann  sechs  edle  Flaschenweine  aus  Bordeaux  zu  über- 
lassen, wofür  wir  ihr  auch  an  dieser  Stelle  danken  möchten.  Dw 
Weine  wurden  zuerst  der  Kostprobe  unterzogen  und  dann  in  unser»  : 
Station  der  chemischen  Analyse  unterworfen.  Infolge  Material- 
mangels war  es  leider  nicht  möglich,  die  Analyse  vollständig  durch- 
zuführen, insbesondere  mußte  auf  die  Bestimmung  der  einzelnen 
nicht  flüchtigen  Säuren  verzichtet  werden. 

I.  Monopole.    Grand  vin.  Cos  d'Estournet.  1878. 

Der  Wein  ist  stark  gedeckt,  gelblich- braun ,  aber  klar.  An- 
genehmes Bukett.  Altels-Geschmack:  firn,  zart,  lieblich,  aber  rasd 
verschwindend,  ohne  etwas  zurückzulassen.  Nach  der  Geschmackv 
probe  fehlt  ihm  Alkohol. 

Analysenergebnisse : 
Alkohol  7,87    g  in  100  cem  =  9,91  Volumprozent. 

Gesamtsäure  .  .  .  0,75  g  ,. 
Flüchtige  Säure  .  .  0,113  g  .,  „ 
Nicht  flüchtige  Säure    0,61    g  ,,    ,,  „ 

Glycerin  0,88    g  „  „ 

Alkohol  :  Glycerin  =  100  :  11,2 
Mineralbestandteile    .    0,2816  g  in  100  cem 

Extrakt  2,4916  g  „    ,,  „ 

Stickstoff     ....    0,031    g  „    ,,  „ 

Wasserlösliche  Alkalinität    6,6  cem  — ——-Salzsäure  =  1,1 

o 

Wasserunlösliche     „  3,8  cem      ..  „       =  0,6 

Gesanitalkalinität     .    .    .  10,4  cem      .,  „       =  1.7. 

IL  Chateau  Latour.    Premier  grand  vin.  1874. 

Noch  rubinrot;  herrliches,  weiches  und  zartes  Bukett;  ge- 
schmacklich dünn  und  aufgezehrt.  Schmeckt  jugendlicher  als  seinem 
hohen  Alter  entspricht,  verglichen  mit  No.  IV.    Hat  Essigstich. 

Analvsenergebnisse: 

Alkohol  7,06    g  in  100  cem  =  8,89  Volumprozent: 

Gesamtsäure  .  .  .  0,65  g  „  „ 
Flüchtige  Säure  .  .  0.112  g  .,  ., 
Nicht  flüchtige  Säure    0,52    g  ,,    ,,  „ 

Glvcerin  0,88  g  

Alkohol  :  Glycerin  =  100  ;  12,5 
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Mincralbestandteile   .    0,3116  g  in  100  ccm 

Extrakt  2,4128  g  „    ,.  „ 

Stickstoff     ....    0,033    g  ,,     „  „ 

Wasserlösliche  Alkalinität    5,8  ccm  225^- -  Salzsäure  —  1,0 

b 

Wasserunlösliche     „  4,0  ccm  ,,        =  0,7 

Gesamtalkalinität     .    .    .    9,S  ccm      „  .,        =  1,6. 

III.  Chateau  Mouton.    Grand  vin.   Rotschild.  1869. 

Fein  und  zart,  aber  nicht  so  wuchtig  wie  VI.  Dabei  noch  ein 
lieblicher  Nußgeschmack  und  eine  angenehme  Süße.  Ungemein  fein, 
besonders  auf  der  Zunge;  angenehme  Säure.  Schwacher  Verdacht 
auf  Essigsäure. 

Analysenergebnisse : 

Alkohol  8,77    g  in  100  ccm  =  11,05  Volumprozent; 

Gesamtsäure  .  .  .  0,57  g  „  .,  ,, 
Flüchtige  Säure  .  .  0,130  g  ,,  „  ., 
Nicht  flüchtige  Säure  0,41  g  „  „  „ 
Mineralbestandteile    .    0,3192  g  „    „  ,. 

Extrakt  2,3516g  „    „  „ 

Stickstoff     ....    0,0485  g  „  „ 

Wasserlösliche  Alkalinität  8,16  ccm  noI*ma*.  Salzsäure  —  1,4 

o 

Wasserunlösliche     „        3,92  ccm      „  ,,        =  0,7 

Gesamtalkalinität  .    .    .  12.08  ccm      ,,  „        =  2,0. 

IV.  Chateau  Lafite.  1875. 

Etwas  Depot;  tieffarbiger  als  EL  Volles,  massiges,  schönes  Altels- 
Hukett;  schwach  an  Honig  erinnernd.  Im  Geschmack  dünn  und 
bald  nachlassend;  ist  bereits  aufgezehrt. 

Analysenergebnisse : 

Alkohol   7, SO    g  in  100  ccm  =  9,83  Volumprozent; 

Gesamtsäure     .    .    .  0,57  g 

Flüchtige  Säure    .    .  0,109  g 

Nicht  flüchtige  Säure  0,43    g  „ 

Mineralbestandteile    .  0,2492  g  „ 

Extrakt   2,5684  g  „ 

Stickstoff     ....  0,036  g  „ 

Wasserlösliche  Alkalinität    4,4  ccm  ?0T^ .  Salzsäure  =  0,7 

o 

Wasserunlösliche     „  3,6  ccm      „  =  0,6 

Gesamtalkalinität    ...    8,0  ccm      „  =  1,3. 

V.  Chateau  Margaux.  Premier  vin.  1875.  Dubos  Freies, 
Bordeaux. 

Starkes  Depot  in  der  Flasche;  viel  wuchtiger  und  massiger  als  I. 
Verschwindet  aber  ebenfalls  sofort  von  der  Zunge  ohne  etwas  zurück- 
zulassen. Dem  Geruch  nach  sehr  viel  Bukett.  Harmonisch  voll 
und  rund,  aber  nicht  ganz  klar;  Anhauch  von  Bitterkeit 
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Analysenergebnisse : 

Alkohol  8,07    g  in  100  ccm  =  10,17  Volumprozent; 

Oesamtsäure  .  .  .  0,63  g  ,,  „  ,, 
Flüchtige  Säure  .  .  0,173  g  „  „  w 
Nicht  flüchtige  Säure    0,42    g  „    „  „ 

Glvcerin  0,90    g  „  „ 

Alkohol  :  Glvcerin  =  100  :  11,2 
Minenilbestandteile    .    0,2528  g  in  100  ccm 

Extrakt   2,6888  g  ,,  „ 

Stickstoff     ....    0,025    g  „  „ 

Wasserlösliche  Alkalinität    3,2  ccm  -Salzsäure  =  0,5 

Wasserunlösliche     ,.         4,2  ccm      .,  „       =  0,7 

Gesamtalkalinität    ...    7,4  ccm      ,,  „       =  1,2. 

VI.  Chäteau  Lagrange.  Grand  vin  du  chätel  St.  Julien.  1869. 

Noch  tief  dunkel;  sehr  gedeckte  Farbe.  Voll  und  wuchtig  im 
Bukett;  körperreich.  Im  Geschmack  hervorragend  weich,  anhaltend, 
sauber;  verhältnismäßig  jugendlich;  kein  Alteisgeschmack;  vornehm, 
hat  noch  einen  feinen  Nußgeschmack,  aber  etwas  scharfe  Säure. 

Analysenergebnisse : 

Alkohol  8,70    g  in  100  ccm  =  10,96  Volumprozent; 

Gesamtsäure     .    .    .    0,68    g  ,,    „  „ 

Flüchtige  Säure    .    .    0,155  g  „    „  „ 

Nicht  flüchtige  Säure    0,49    g  „ 

Mineralbestandteile    .    0,3132  g„  „ 

Extrakt   2,4960  g  „  „ 

Stickstoff     ....    0,024  g  „     „  „ 

normal    ,  ,  ,  , 

Wasserlösliche  Alkalinität  6.8S  ccm  — ^—-Salzsäure  =  1,1 

Wasserunlösliche     „        3,4    ccm      „  „       =  0,6 

Gesamtalkalinität  .    .    .  10,28  ccm      ,,  „       =  IJ. 

Interessant  ist,  daß  die  Weine  I,  II  und  IV  geschmacklich  ak 
dünn  und  alkoholarm  erklärt  wurden,  obwohl  sie  7,87,  7,06  und  7.S  g 
Alkohol  enthalten.  Dagegen  konnte  bei  den  nur  um  wenig  alkohol- 
reicheren Weinen  III,  V  und  VT  (mit  8,8,  8,1  und  8,7  g)  geschmack- 
lich ein  solcher  Mangel  nicht  erkannt  werden.  Man  sieht  auch  hier 
Wiederum,  wie  scharf  die  Zunge  zu  urteilen  vermag,  und  wie  vor- 
teilhaft auch  solch  edlen  Hochgewächsen  ein  wenig  mehr  an  Zucker 
im  Moste  gewesen  wäre.  Diese  Tatsache  haben  bei  uns  in  Deutsch- 
land die  Praktiker  an  der  Mosel  längst  erkannt;  sie  zuckern  selbst 
in  guten  Jahren  einen  großen  Teil  ihrer  guten  Lagen,  die  im  Handel 
später  als  selbständige  Weine  erscheinen  und  mit  Preisen  von 
1000— 2000,  ja  selbst  3000  M  das  Fuder  bezahlt  werden. 

Die  Gesamtsäure  bewegt  sich  in  den  Grenzen  0,57—0.75  g; 
sie  wäre  als  verhältnismäßig  hoch  zu  bezeichnen.  Da  jedoch  in 
allen  Weinen  im  Verhältnis  zur  Gesamtsäure  viel  flüchtige  Säure 
vorhanden  ist,  so  darf  man  hier  nur  die  nicht  flüchtigeu  Säuren 


Digitized  by  Go( 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  önochemischeu  Versuchsstation.  263 


vorgleichen,  die  zwischen  0,41  und  0,52  g  schwanken;  nur  Wein  I 
enthält  etwas  mehr,  nämlich  0,61  g. 

Daß  Wein  I  die  meiste  nicht  flüchtige  Säure  neben  wenig 
Alkohol  enthält  läßt  ihn  besonders  alkoholarm  erscheinen.  Bei  den 
übrigen  Weinen  ist  die  nicht  flüchtige  Säure  verhältnismäßig  niedrig, 
sie  drängt  sich  nirgends  geschmacklich  unangenehm  hervor. 

Die  flüchtigen  Säurezahlen  sind  bei  einzelnen  Weinen  so  hoch, 
daß  sie  sich  der  deutschen  Grenzzahl  0,16  g  für  Kotweine  stark 
nähern.  Bei  Wein  TI,  III  und  VI  wurde  auch  durch  die  Gesehmacks- 
prohe  Essigstich  erkannt,  merkwürdigerweise  jedoch  nicht  bei  "Wein  V, 
der  sogar  0,17  g  flüchtige  Säure  enthält,  oder  ist  vielleicht  „Anhauch 
von  Bitterkeit"  als  Kriterium  des  Stiches  zu  deuten? 

Das  Alkohol-Glycerin-Verhältnis  konnte  wegen  Materialmangels 
nicht  bei  allen  Weinen  bestimmt  werden.  Es  ist  jedoch  in  3  unter- 
suchten Fällen  hoch,  da  es  zwischen  11,2  und  12,5  schwankt. 

Die  Mineralbestandteile  schwanken  zwischen  0,24  und  0,.'ü  g; 
der  Extrakt  bewegt  sich  zwischen  2,4  und  2,6  g.  Eigentümlich  er- 
scheint der  immer  noch  hohe  Stickstoffgehalt,  der  bis  0,04  g  steigt 
Die  wasserlösliche  Alkalinität  schwankt  zwischen  0,5  und  1,4, 
während  die  wasserunlösliche  Alkalinität  fast  konstant  0,6—0,7  be- 
trägt. Infolgedessen  schwankt  auch  die  Gesamtalkalinität  zwischen 
1,2  und  2,0. 

Das  Gesamturteil  der  Zungenprobe  ging  dahin,  daß  die  sehr 
edlen  und  vornehmen  Weine  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung 
bereits  überschritten  hatten. 

9.  Kleinere  Mitteilungen. 

a)  Honoraranalysen. 

Im  Auftrage  von  Behörden  oder  auf  Wunsch  von  Privaten 
wurden  im  Betriebsjahre  rund  200  Untersuchungen  ausgeführt.  Haupt- 
sächlich betrafen  diese  Untersuchungen  Weißweine,  Rotweine  und 
Beerenweine,  doch  wurden  auch  daneben  geprüft:  Schönungsmittel, 
Weinbergschwefel ,  Kupfervitriol ,  eyanisierte  Pfähle ,  Weinbergs- 
böden, Zucker,  Zwetschenbrauntwein,  Cognak,  Zitronensaft  Himbeer- 
saft und  anderes. 

b)  Outachten. 

Für  das  vorgesetzte  Kgl.  Ministerium,  für  verschiedene  Ämter 
und  für  Privatpersonen  waren  eine  größere  Anzahl  ausführlicher 
Gutachten  in  Weinangelegenheiten  abzugeben.  Der  schriftliche  Ver- 
kehr mit  der  Praxis  betraf  in  den  meisten  Fällen  Anfragen  über 
die  Technologie  der  Trauben-  und  Obstweine;  besonders  häufig 
handelte  es  sich  um  trübe,  umgeschlagene,  nicht  durchgegorene, 
stichige  oder  schwarz  gewordene  Weine.  Zur  Beseitigung  des 
Essigstiches  wurde,  wie  im  Vorjahre,  der  der  Station  gehörige 
Pasteurisierapparat  öfters  empfohlen  und  auch  wiederholt  von  der 
Praxis  benutzt. 
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c)  Neuanschaffungen. 

Von  wertvolleren  Neuanschaffungen  seien  folgende  erwähnt: 

1.  Großer  Vadium- Verdampfapparat  nach  Soxhlet,  komplett, 
mit  Manometer. 

2.  Die  Bibliothek  wurde  durch  einige  kleinere  Werke  vervoll- 
ständigt. 

d)  Veröffentlichungen. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  E.  Ulmer  in  Stuttgart  wurde  der 
Vorstand  der  Station  mit  dem  Auftrage  betraut,  das  Werkchen  von 
31.  Barth,  die  Obst-  und  Beerenwetnbereitung  neuzubearbeiten.  K> 
ist  im  Laufe  des  Jahres  in  6.  Auflage  erschienen. 

e)  Kurse,  Vorträge,  Unterricht 

An  dem  in  der  Zeit  vom  13.  bis  25.  August  stattgefunden«!! 
Obstverwertungskursus  für  Männer  war  der  Vorsteher  der  Versuchs- 
station mit  6  Vorträgen,  an  dem  vom  27.  August  bis  1.  September 
abgehaltenen  gleichen  Kursus  für  Frauen  mit  1  Vortrage  beteilig. 

In  der  Zeit  vom  19.  November  bis  1.  Dezember  fand  in  der 
oenochemischen  Versuchsstation  ein  Kursus  über  Weinuntersuchung 
und  Weinbehandlung  statt  Die  Beteiligung  an  diesem  Kursus  war 
eine  sehr  starke:  60  Hörer  wurden  aufgenommen  und  eine  Anzahl, 
in  den  lotzten  Tagen  vor  Beginn  des  Kursus  eingelaufener  An- 
meldungen mußte  infolge  Platzmangels  zurückgewiesen  werden.  Be- 
merkenswert war  die  rege  Beteiligung  der  Mosel  an  diesem  Kursus. 

In  der  Versuchsstation  arbeiteten  im  Berichtsjahre  25  ältere 
Eleven,  sowie  als  Praktikanten  5  Herren,  nämlich:  Theodor 
Schüler  aus  Trier:  W.  von  Boss ia/.ky  aus  Belgarodia  (Rußland  i; 
G.  F.  Lind  seil  aus  Constantia,  Kapland;  Louis  C.  Versfeld  aus 
Constantia,  Kapland;  P.  J.  Retief  aus  Paarig  Kapland. 

f)  Veränderungen  im  Personalbestande  der  Station. 

An  Stelle  des  mit  Schluß  des  vorigen  Etatsjahres  ausscheiden- 
den Assistenten  Dr.  Krauß  trat  am  l.  April  1906  Herr  Dr.  Her- 
mann Schäfer,  der  die  Station  am  31.  September  wieder  ver- 
ließ. Sein  Nachfolger  wurde  vom  1.  Oktober  an  Herr  Dr.  Albert 
Siameitat 
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Erstattet  von  C.  Seiß,  Assistentin  der  Station. 

Im  laufenden  Etatsjahr  fand  insofern  ein  AVechsel  im  Personal 
der  Hefereinzuchtstation  statt,  als  am  1.  November  der  bisherige 
Assistent,  Dr.  Boetticher  aus  dem  Dienste  derselben  ausschied, 
um  die  Stellung  des  Betriebsleiters  der  fiskalischen  Pastillen- 
fabrik und  Chemikers  der  Kgl.  Bade-  und  Brunnendirektion  Bad 
Ems  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  die  Berichterstatterin, 
nachdem  dieselbe  im  Jahre  1905 — 190ti  und  während  der  ersten 
Monate  des  verflossenen  Etatsjahres  als  Volontär-Assistentin  in  der 
Station  tätig  gewesen  war.  Während  eines  dreiwöchentlichen 
Sommerurlaubs  des  Assistenten  der  Hefe-Reinzucht-Station  über- 
nahm dessen  Dienst  der  Direktorial-Assistent  Lück ermann. 

A.  Tätigkeit  der  Station  im  Verkehr  mit  der  Praxis. 

1.  Oesehaftsverkehr. 

Die  Korrespondenz  mit  der  Praxis  erfuhr  im  vergangenen  Jahre 
wiederum  eine  wesentliche  Erweiterung.  Die  Zahl  der  eingegangenen 
und  erledigten  Anfragen  betrug  2350  gegenüber  1996  im  Vorjahre. 
Hiervon  hatten  Bezug  auf  Umgärung  von  gesunden  und  fehlerhaften 
Weinen  622,  auf  Vergärung  von  Obst-  und  Beerenmoste  599,  von 
Traubenmosten  393,  auf  Herstellung  von  Schaumweinen  138, 
während  der  Rest  verschiedene  nicht  gärungsphysiologische  Dinge 
betraf. 

Die  Zahl  der  Ausgänge  betrug  2909  gegen  2493  im  Vorjahre. 

2.  Tätigkeit  der  Station  in  Bezug  auf  die  Vergärung 
der  Obst-  und  Traubenmoste. 

Die  Dauer  dieser  Tätigkeit  erstreckt  sich  von  Ende  Juni  bis 
Ende  November.  Sie  beginnt  im  Juni  mit  der  Beerenmostvergärung, 
der  sich  im  September  die  Vergärung  der  Obst-  und  roten  Trauben- 
moste anschließt,  während  im  Oktober  und  November  die  Vergärung 
der  weißen  Traubenmoste  den  Schluß  bildet. 

Im  gleichen  Schritt  mit  dem  brieflichen  Verkehr  der  Station 
hat  auch  der  Reinhefe- Versand  dorselben  im  verflossenen  Jahre  er- 
heblich zugenommen.  Gerado  die  diesjährige  Mehrabgabo  von  Rein- 
hefe beweist,  daß  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  Gärungsphysiologie  in  den  Kreisen  der  Praxis 
mehr  und  mehr  gewürdigt  werden.  Denn,  da  mit  Ausnahme  des 
größten  Teiles  der  Mosel  und  einiger  Teile  von  Rheinhessen,  Baden 
und  Elsaß,  alle  anderen  deutschen  Weinbaugebiete  eine  völlige  Miß- 
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ernte  hatten,  so  wäre  ein  entsprechender  Ausfall  bezüglich  der  Ab- 
gabe von  Reinhefe  für  die  Mostvergärung  sehr  wahrscheinlich  ge- 
wesen. Wenn  dieser  Ausfall  nun  nicht  eingetroffen  ist  und  im 
Oktober  die  Abgabe  von  Reinhefe  zur  Traubenraostvergärung  im 
Vergleich  mit  demselben  Monat  des  Vorjahres  sogar  noch  eine 
Steigerung  von  20%  erfahren  hat,  so  kann  dies  nur  darauf  zurück- 
zuführen sein,  daß  ein  großer  Teil  derjenigen  Weinproduzenten,  die 
vielleicht  in  anderen  Jahren  nie  Reinhefe  bezogen  haben,  in  der 
Befürchtung  einer  mangelhaften,  spontanen  Gärung  und  in  der  Ein- 
sicht der  Vorteile  der  Reinvergärung,  der  letzteren  den  Vorzug  ge- 
geben haben.  Jedenfalls  war  es  manchem  Weinproduzenten  in 
diesem  Jahre  darum  zu  tun,  sich  den  geringen  Ertrag  der  Ernte 
wenigstens  durch  eine  glatte  Durchgärung  seines  Weines  zu  erhalten. 
In  der  Tat  erweisen  sich  die  mannigfaltigen  Vorteile  der  Vergärung 
mittels  Reinhefe,  die  im  wesentlichen  in  einem  frühzeitigen  Eintritt 
der  Gärung,  einer  glatten  Durchgärung,  einem  schnelleren  Fertig- 
werden des  Weines  und  der  Erzielung  eines  reintönigen  und  rein- 
gärigen Produktes- gipfeln,  besonders  in  schlechten  Jahrgängen  für 
den  Winzer  als  geradezu  unentbehrliches  Hilfsmittel. 

Die  iVachfrage  nach  Reinhefe  zur  Apfel-  und  Beerenwein- 
bereitung war  im  letzten  Jahre  eine  besonders  häufige,  so  daß  die 
Zahl  der  für  diese  Zwecke  abgegebenen  Reinhefen  eine  Höhe  er- 
langt hat,  wie  sie  seit  dem  Bestehen  der  Station  noch  nicht  erreicht 
worden  ist.  So  wurden  in  diesem  Jahre  über  100  Reinhefen  zur 
Beerenmostvergärung  und  über  150  Reinhefen  zur  Apfelmostvergärung 
mehr  verlangt  als  im  vorigen  Jahre.  Wenn  in  dieser  Hinsicht 
auch  die  guten  Ernteergebnisse  des  Jahres  1906  gegenüber  1905 
mit  ausschlaggebend  gewesen  sind,  so  ist  doch  der  Mehrverbrauch 
an  Reinhefe  gerade  für  die  Beeren-  und  Obstmostvergärung  cha- 
rakteristisch für  dio  durch  Obstbauschulen  und  Wanderlehrer  in  Vor- 
trägen und  fachwissenschaftlichen  Zeitungsartikeln  erstrebte,  in  allen 
Teilen  Deutschlands  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Aufklärung  in 
gärungsphysiologischen  Fragen.  Denn  die  Herstellung  von  Obst- 
und  Beerenwein  wird  lange  nicht  in  dem  Maße,  wie  die  Trauben- 
weinbereitung,  als  Lebensunterhalt  betrieben,  sondern  in  den  weit- 
aus größten  Teilen  sind  es  Privatleute,  die  den  mehr  oder  weniger 
großen  Ertrag  ihrer  Gärten  zur  Weinbereitung  für  die  Verwendung 
im  eigenen  Haushalte  heranziehen.  Wenn  trotzdem  die  Ausgaben 
und  die,  wenn  auch  geringe,  mit  der  Verwendung  der  Reinhefe 
verbundene  Mühe  nicht  gescheut  wird,  so  ist  das  wohl  der  beste 
Beweis  dafür,  daß  auch  bei  kleinen  Mostmengen  die  Kosten  und 
die  Arbeit  reichlich  durch  die  Güte  des  Gärproduktes  aufgewogen 
werden.  In  der  Tat  zählen  diejenigen,  die  einmal  Reinhefe  in 
richtiger  Weise  für  ihre  Obst-  oder  Beerenweine  angewendet  haben, 
zu  den  treuesten  Abnehmern,  und  wenn  das  von  ihnen  hergestellte 
Quantum  auch  nur  1  hl  oder  noch  weniger  beträgt.  Zu  wünschen 
wäre  es,  daß  die  Möglichkeit  eines  gemeinsamen  Bezuges  von  Rein- 
hefe und  die  Herstellung  eines  größeren,  dann  zur  Verteilung  kom- 
menden Ansatzes,  noch  mehr  bekannt  würde.    Können  doch  auf 
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diese  Weise  die  Kosten  für  den  einzelnen  wesentlich  verringert  und 
die  Verwendung  der  Reinhefe  den  weitesten  Kreisen  ermöglicht 
werden. 

3.  Tätigkeit  der  Station  in  Bezug  auf  Umg&ren  von  Weinen, 
Schauiuweiiibereitung  und  Durchgaben  von  Wein 

mittels  Reinhefe. 

Nicht  nur  die  Verwendung  von  Reinhefe  für  die  Zwecke  der 
Mostvergärung  ist  von  Jahr  zu  Jahr  eine  häufigere  geworden,  sondern 
auch  für  andere  Zwecke  der  Kellerwirtschaft,  wenn  os  sich  darum 
handelt  verbesserungsbedürftige,  ungenügend  vergorene,  fehlerhafte 
und  kranke  Weine  in  haltbare,  konsumfähige  Produkte  umzuwandeln, 
findet  die  Anwendung  von  Reinhefe  immer  mehr  Anhänger.  Gerade 
die  vielseitige  Verwendung  der  in  den  letzten  Jahren  abgegebenen 
Umgärungshefen  spricht  dafür,  daß  der  Praktiker  bislang  nur  gute 
Erfahrungen  bei  der  Verwendung  von  Reinhefe  zur  Verbesserung 
und  Wiederherstellung  seiner  Weine  gemacht  hat,  und  daß  ihm  die 
Vorteile,  die  bei  sachgemäßem  Vorgehen  das  Verfahren  der  Um- 
gärung  zu  bieten  vermag,  bekannt  sind. 

Von  den  im  vergangenen  Jahre  abgegebenen  Reinhefen  fand 
eine  große  Anzahl  Verwendung  zur  Verbesserung  und  Haltbar- 
machung geschmacklich  fehlerhafter,  geringer  Weine.  Auch  handelte 
es  sich  häufig  um  alte,  abgelagerte,  mattgewordene  Weine,  die,  um 
wieder  leichter  verkäufliche  Produkte  zu  worden,  einer  Um-  oder 
Aufgärung  unterworfen  werden  mußten.  Dieses  Verfahren,  alte, 
firne  Weine  durch  die  Gärungskohlensäure  wieder  aufzufrischen, 
hat  bekanntlich  gegenüber  dem  Imprägnierungsverfahren  den  Vor- 
teil, daß  dem  Weine  auch  die  anderen  Gärungsprodukte,  vor  allen 
Dingen  die  Bukettstofte  zu  gute  kommen,  und  es  ist  daher  leicht 
erklärlich,  daß  der  Weinproduzent  der  Aufgärung  mittels  Reinhefe 
gegenüber  dem  Imprägnieren  mit  künstlicher  Kohlensäure  vielfach 
den  Vorzug  gibt. 

Verhältnismäßig  lebhaft  gestaltete  sich  in  den  Monaten  November 
und  Dezember  die  Nachfrage  nach  Reinhefe  zum  Zwecke  der  Durch- 
gärung steckengebliebener  Weine.  Da  das  Steckenbleiben  der  Gärung 
sehr  verschiedene  Gründe  haben  kann,  ist  die  Behandlung  der- 
artiger Weine  stets  nur  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden.  Ein  Wein 
kann  entweder  überzuckert  sein,  so  daß  selbst  unter  sonst  günstigen 
Bedingungen  eine  Durchgärung  desselben  unmöglich  ist,  oder  die 
in  dem  Moste  vorhandene  Hefe  war  eine  sehr  wenig  leistungsfähige. 
Nicht  selten  wird  auch  die  Tätigkeit  der  Hefe,  besonders  am  Ende  der 
Hauptgärung,  durch  zu  niedere  Temperatur  des  Gärlokals  zum 
Stillstand  gebracht  und  schließlich  kann  auch  die  Unterbrechung 
der  Gärung  auf  ungenügende  Ernährung  der  Hefe  zurückzuführen 
sein.  Da  jedoch  in  jedem,  auch  dem  geringsten  Traubenmoste, 
vorausgesetzt,  daß  er  naturrein  in  das  Faß  kommt,  die  Hefe  die 
für  ihr  Wachstum  und  ihre  Gärtätigkeit  erforderlichen  Nährstoffe  in 
genügender  Menge  vorfindet,  so  ist  das  Steckenbleiben  der  Weino 
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wegen  ungenügender  Ernährung  der  Hefe  fast  stets  auf  künstliche 
Veränderung  der  Zusammensetzung  des  Mostes  durch  den  Wein- 
produzenten selbst  zurückzuführen. 

Dementsprechend  war,  wie  die  Untersuchung  der  im  letzten 
Jahre  eingesandten,  in  der  Gärung  steckengebliebenen  Weine  ergab, 
in  fast  allen  Fällen  eine  abnorme  Zusammensetzung  des  Mostes  die 
Ursache  für  das  Steckenbleiben  der  Gärung  gewesen.  Hauptsäch- 
lich waren  es  Weine,  die  neben  einem  relativ  hohen  Alkohol -Ge- 
halt noch  reichliche  Mengen  unvergorenen  Zucker  enthielten,  welche 
erst,  nachdem  der  Wein  mit  einem  anderen  alkoholarmen  Weine 
verschnitten  wurde,  unter  Anwendung  von  Reinhefe  zur  Vergärung 
gebracht  werden  konnten.  Die  Produzenten  derartiger  Weine  sind 
gewöhnlich  Winzer,  die  die  Absicht  haben,  ihre  Weine  zu  ver- 
bessern, sich  aber  über  Wesen  und  Ziele  einer  rationellen  Wein- 
verbesserung nicht  klar  sind  und  daher  ihre  Zusätze  falsch  bemessen. 
Den  Schaden  bei  der  Sache  hat  natürlich  der  Winzer  selbst  zu 
tragen.  Denn  abgesehen  davon,  daß  die  Korrektur  der  fehlerhaften 
Zusammensetzung  später  nur  schwer  möglich  ist,  zum  mindesten 
viel  Arbeit,  Mühe  und  Zeit  verlangt,  neigen  solche  falsch  zusammen- 
gesetzten Moste  und  Jungweine  leicht  zu  allerlei  Erkrankungen,  be- 
sonders Essigstich,  und  können  somit  unter  Umständen  ganz  wertlos 
werden.  Wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  dabei  nicht  selten  um 
ein  Quantum  von  10000 — 20000  1  Wein  handelt,  erscheint  das 
leichtsinnige  Vorgehen  mancher  Weinproduzenten  unbegreiflich.  Es 
mußte  daher  von  Seiten  der  Station  immer  wieder  auf  Wesen  und 
Ziele  einer  sachgemäßen  W7einverbesserung  gegebenen  Falles  hin- 
gewiesen und  das  weit  bessere  Verfahren  empfohlen  werden,  nach 
welchem  geringer  Most  zunächst  ohne  jeden  Zusatz  unter  Anwendung 
von  Reinhefe  vollständig  vergoren  und  die  Zuckerung  erst  am  Jung- 
wein  nach  dem  ersten  Abstich  und  zwar  auf  Grund  der  Alkohol- 
und  Säurebestimmung  vorgenommen  wird.  Bei  diesem  Verfahren 
hat  der  Praktiker  die  Gewißheit,  daß  die  seinem  Weine  zugesetzten 
Zuckermengen  unter  nochmaliger  Anwendung  von  Reinhefe  rasch 
und  vollständig  zur  Vergärung  gelangen. 

Zur  Schaum weinbereitung  wurden  die  Rassen  „Steinberg  1892- 
und  besonders  „Champagner  Äyu  viel  abgegeben.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  hat  sich  die  Reinhefe  in  vielen  Betrieben  unentbehrlich  ge- 
macht, da  ihre  Verwendung  bei  sonst  richtiger  Zusammensetzung 
der  Cuvees  ein  Steckenbleiben  der  Flaschengärung  so  gut  wie  un- 
möglich macht. 

4.  Untersuchung  und  Behandlung  fehlerhafter  und  kranker 

Weine. 

Auch  im  vergangenen  Jahre  wurden  der  Station  von  seiten  der 
Praxis  eine  große  Anzahl  fehlerhafter  und  kranker  Wreine  zur  Unter- 
suchung eingesandt. 

Da  die  häufigsten  Weinfehler  und  Weinkrankheiten  auf  eine 
mangelhafte  Herstellung  oder  Aufbewahrung  des  Wreines  zurück- 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Hefereinzuchtstation. 


269 


zuführen  sind,  so  ist  es  erklärlich,  daß  ein  großer  Anteil  der  der 
Station  übermittelten  Weine  dem  Keller  der  Obst-  und  Beerenwein- 
produzenten  entstammt,  welche  infolge  der  Notwendigkeit  eines 
künstlichen  Eingriffs  in  die  natürliche  Zusammensetzung  der  Obst- 
und  Beerenmoste  viel  leichter  in  die  Lage  kommen,  durch  unsach- 
gemäße „Verbesserung"  Fehler  zu  begehen,  als  die  Traubenwein- 
produzenten.  Dies  ist  um  so  eher  der  Fall,  als  ihnen  meist  ein  ge- 
nügendes Verständnis  für  gärungsphysiologische  Dinge  gänzlich  ab- 
geht, so  daß  die  einfachsten  Vorsichtsmaßregeln  zur  Vorbeugung  von 
Fehlern  und  Krankheiten,  wie  Reinlichkeit  aller  Kellergerätschaften, 
nicht  zu  langes  Keltern  der  süßen  Maischen,  sorgfältiges  Einschwefeln 
der  Fässer  nach  dem  Abstich,  Lagern  des  Mostes  resp.  Weines  bei 
angemessener  niederer  Temperatur  in  spundvollen  Fässern  usw.  oft 
pinz  oder  zum  Teil  außer  acht  gelassen  werden,  alles  Vorsichts- 
maßregeln, die  in  Weinländern  durch  Jahrhunderte  lange  Erfahrung 
dem  Winzer  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  Da 
oft  schon  ein  kleines  Versehen  bei  der  Weiubereitung  die  Ursache 
zu  den  gefährlichsten  Krankheiten  werden  kann,  so  ahnt  es  oft  der 
Praktiker  bei  den  ersten  krankhaften  Veränderungen  seines  Weines 
ganlicht,  daß  derselbe  damit  einen  sicheren  Weg  zum  völligen  Ver- 
derben angetreten  hat,  wenn  nicht  beizeiten  der  richtige  Weg  zur 
Heilung  eingeschlagen  wird.  Oft  werden  dann  aber  aus  mangelndem 
Verständnis  statt  dessen  allerlei  Mittel  angewendet,  die  zur  Heilung 
der  Krankheit  dienen  sollen,  meist  aber  gerade  das  Gegenteil  zur 
Folge  haben.  Nicht  selten  wird  ein  derartiger,  bereits  verkehrt 
behandelter  Wein  der  Station  mit  der  Bitte  um  Rat  und  Hilfe  ein- 
geschickt, wenn  es  zu  spät  ist  und  demselben  nicht  mehr  geholfen 
werden  kann. 

Wie  die  Untersuchung  einiger  Obst-  und  Beerenweine  ergab, 
waren  die  Erkrankungen  und  Fehler  derselben  auch  durch  falsche 
Bemessung  des  Wasser-  und  Zuckerzusatzes  hei  der  Zubereitung 
verschuldet  worden.  Besonders  bei  Apfelweinen,  die  man  in  der 
Regel  ohne  Wasserzusatz  zur  Vergärung  bringt,  muß  der  Praktiker 
eine  übermäßige  Verdünnung  oft  hart  büßen.  Infolge  von  Mangel 
an  Nährstoffen  vermag  in  einem  solchen  verdünnten  Apfelmoste  oft 
die  anspruchsloseste,  gärkräftigste  Hefe  nur  eine  mangelhafte  Gärung 
einzuleiten,  so  daß  durch  die  gleichzeitige  Mitarbeit  schleimbildender 
Organismen  schließlich  die  Gärung,  noch  ehe  aller  Zucker  vergoren 
ist,  aufhört  und  durch  das  Weiterarbeiten  der  schädigenden  Organismen 
der  Wein  vollständig  verdirbt.  Auch  das  so  häufige  Sehwarzwerden 
der  Apfelweine  ist  meist  durch  Verdünnung  des  Mostes  hervor- 
gerufen. Das  Schwarzwerden  der  Weine  beruht  bekanntlieh  darauf, 
daß  das  im  Wein  als  Oxydulsalz  vorhandene  Eisen  bei  Berührung 
mit  Luft  in  die  Oxydform  übergeht  und  dann  sieh  mit  der  Gerb- 
säure zu  Ferritannat,  also  jener  auch  in  Eisengallustinte  vorhandenen 
Substanz,  verbindet.  Ein  hoher  Säuregehalt  verhindert  wegen  der 
Löslichkeit  des  gerbsauren  Eisens  in  Säuren  diese  Erscheinung.  Es 
ist  daher  leicht  erklärlieh,  daß,  besonders  in  Apfelweinen,  die  ge- 
wöhnlieh einen  erhebliehen  Gerbstoff-  und  niederen  Säuregehalt  auf- 
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weisen,  schon  durch  eine  unwesentliche  Verdünnung  der  Fehler  oV* 
Schwarz werdens  in  Erscheinung  treten  kann.  Die  richtige  Auswahl 
und  Mischung  der  zur  Bereitung  verwendeten  Fruchtsorten  ist  daher 
das  beste  Vorbeugungsmitte!. 

Eine  weitere  Tatsache,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  immer  wieder 
in  der  Kellerwirtschaft  des  Apfelweinproduzenteu  wiederholt,  ist. 
daß  die  Weine  häufig  viel  zu  spät,  zuweilen  überhaupt  garnichr, 
von  der  Hefe  getrennt  werden.  Die  Folge  davon  ist,  daß  auch  diese 
Weine  neben  unangenehmen  Geschmacksfehlern,  die  das  Produkt 
unter  Umständen  vollkommen  ungenießbar  machen  können,  mit  dem 
Fehler  des  Schwarzwerdens  behaftet  sind. 

Unter  den  im  letzten  Jahre  der  Station  zur  Begutachtung  ein- 
geschickten Traubenweinen,  befanden  sich,  wie  dies  auch  in  früheren 
Jahren  stets  der  Fall  gewesen  ist,  meist  solche,  deren  fehlerhafte 
und  direkt  krankhafte  Veränderungen  sich  durch  Trübung  kenn- 
zeichneten. Naturgemäß  muß  bei  derartigen  Weinen  zunächst  das 
Wesen  der  Trübung  festgestellt  werden,  denn  erst  nachdem  die 
Xatur  der  trübenden  Bestandteile  erkannt  ist,  ist  es  möglich,  auf 
die  Ursache  des  Übels  zu  schließen  und  den  rechten  Weg  zur  Be- 
seitigung der  Trübung  bezw.  zur  Wiederherstellung  des  Weine> 
einzuschlagen. 

Handelt  es  sich  um  Trübungen,  welche  durch  Organismen  her- 
vorgerufen werden,  so  richtet  sich  die  Behandlung  des  Weines  einer- 
seits nach  der  Art  der  Organismen  und  andererseits  nach  den  Ursachen, 
welche  das  Auftreten  derselben  bedingen.  Ebenso  erfordert  jeder 
Wein,  dessen  Trübung  durch  nachträgliche  Ausscheidungen  entstanden 
ist,  eine  Behandlung,  die  sich  seinem  speziellen  Falle  anpaßt  und  der 
Beseitigung  der  Ursache  des  Fehlers  nachgeht.  Wenn  auch  in  vielen 
Fällen  erst  die  chemische  Analyse  Aufklärung  über  die  Möglichkeit 
des  Zustandekommens  vorhandener  Trübungen  im  Wein  zu  geben 
vermag,  so  ist  doch  die  mikroskopische  Untersuchung  eines  solchen 
Weines  von  weit  größerer  Wichtigkeit  Häufig  genügt  sogar  schon 
der  mikroskopische  Befund  eines  trüben  Weines,  um  die  Behand- 
lungsweise  zur  Beseitigung  des  Fehlers  angeben  zu  können.  Als 
vorzügliches,  fast  nie  fehlschlagendes  Mittel  bei  der  Behandlung 
kranker  und  fehlerhafter  Weise  erwies  sich  auch  im  letzten  Jahn 
die  Umgärung  mittels  Reinhefe.  Wenn  auch  in  einzelnen  Fällen 
auf  eine  vollständige  Wiederherstellung  des  Weines  durch  Umgänin;: 
verzichtet  werden  mußte,  so  erreichte  ihre  Anwendung  doch  wenig- 
stens eine  wesentliche  Besserung  des  Produktes,  indem  dem  Weine 
die  bei  der  notwendig  gewordenen  Behandlung,  wie  Pasteurisieren. 
Peitschen,  Lüften,  Filtrieren  etc.  verloren  gegangene  Frische  wieder 
zurückgegeben  werden  konnte. 
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B.  Wissenschaftliche  Tätigkeit  der  Station. 

1.  Über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  Geruch  und 

Geschmack  der  Weine. 

Da  unser  Geschmacks-  und  Geruchsempfinden  in  hohem  Grade 
abhängig  ist  von  der  Temperatur  der  Geschmack  und  Geruch  geben- 
den Stoffe,  so  muß  demzufolge  auch  die  Temperatur  des  Weines 
von  höchstem  Einflüsse  sein  auf  seine  geschmackliche  und  geruch- 
liche Wirkung.  Da  wir  aber  die  Wertschätzung  eines  Weines 
bestimmen  nach  der  Intensität,  sowie  nach  der  Geschwindigkeit  und 
Dauer  der  Einwirkung  seiner  Bestandteile  auf  unsere  Geschmacks- 
und  Geruchsorgane,  so  ist  demzufolge  die  Temperatur  des  Weines 
ein  sehr  wichtiger  Faktor  bei  seiner  Wertabschätzung,  und  es  ist 
deshalb  keineswegs  gleichgültig,  bei  welcher  Temperatur  wir  einen 
Wein  genießen. 

Um  so  auffallender  war  es  daher,  daß  die  Weinliteratur  über 
diesen  wichtigen  Faktor  für  die  richtige  Taxation  eines  Weines,  zu- 
mal bei  Versteigerungen,  bisher  teils  gar  keine,  teils  nur  sehr  un- 
vollkommene Angaben  machte  und  daß  diese  letzteren  sich  zudem 
noch  meist  nicht  unwesentlich  widersprachen.  Letzterer  Umstand 
beruht  wohl  darauf,  daß  die  über  diesen  Punkt  bisher  angestellten 
Beobachtungen  nicht  planmäßig  und  auch  nicht  mit  genügend 
großen  und  genügend  differentem  Materiale  angestellt  waren.  Es 
erschien  daher  dringend  wünschenswert,  über  diese  Frage  durch 
genaue  vergleichende  Versuche,  welche  wissenschaftlich  einwandsfrei 
waren  und  zugleich  den  Forderungen  der  Praxis  gerecht  wurden, 
nähere  Aufklärung  zu  verschaffen.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  nun 
der  Vorstand  der  Station,  Professor  Dr.  Wortmann  unterzogen, 
indem  er  es  sich  angelegen  sein  ließ,  an  der  Hand  eines  sehr  wert- 
vollen und  umfangreichen  Materiales  diejenigen  Temperaturen  zu 
ermitteln,  bei  welchen  die  einzelnen  Geschmacks-  und  Geruchsstoffe 
des  Weines  am  besten  zur  Wirkung  gelangen  und  damit  gleichzeitig 
zu  ermitteln,  bei  welchen  Temperaturen  ein  Wein  sich  am  vorteil- 
haftesten probiert.  Wortmann  nennt  diese  Temperatur  für  jeden 
Wein  kurz  die  ,.K osttem peratur".  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen und  ihre  Methode  sind  in  Thiels  Landwirtschaftlichen 
Jahrbüchern,  Bd.  XXXV,  S.  741  u.  f.  im  Laufe  des  Berichtsjahres 
veröffentlicht  und  es  kann  daher  wegen  der  näheren  Details  der 
Versuche  selbst  auf  die  ausführliche  Abhandlung  an  jener  Stelle 
verwiesen  werden. 

Als  Material  waren  Prof.  Wort  mann  für  diese  Untersuchungen 
etwa  150  Weine,  Weiß-  und  Rotweine,  der  verschiedensten  Qualität, 
Herkunft,  Jahrgänge  und  Lagen  aus  dem  In-  und  Auslande  zur 
Verfügung  gesteilt  worden.  Die  chemischen  Analysen  dieser  Ver- 
suchsweine sind  der  Abhandlung  bei  jeder  Nummer  beigegeben. 
Doch  wurden  dieselben,  um  eine  Beeinflussung  durch  dieselben  aus- 
zuschließen, erst  nach  jedesmaliger  Kostprobe  festgestellt 
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Durch  entsprechende  Vorversnche  wurde  zunächst  die  zuver- 
lässigste Methode,  die  Temperatur  der  Weine  für  die  Dauer  der  Ver- 
suche konstant  zu  erhalten,  ausprobiert  und  dabei  wurden  zugleich  die 
unteren  und  oberen  Temperaturgrenzen  festgelegt,  innerhalb  deren 
die  Kostteniperatur  im  allgemeinen  zu  suchen  war.  Als  Prüfnnirs- 
kommission  trat  jedesmal  ein  aus  mehreren  Weinsachverstäudigcn 
zusammengesetztes  Kollegium  zusammen. 

Schon  die  ersten  orientierenden  Vorversuche  ergaben  sehr 
interessante  Resultate.  Sie  zeigten,  daß  für  Weißweine  Kosttemperaturen 
unter  10°  C.  direkt  ungünstig  wirken;  die  Geschmacks-  und  Gcruch>- 
nerven  werden  bei  solchen  Temperaturen  zu  wenig  erregt  und  die 
Reaktion  selbst  dauert  zur  kurze  Zeit  an.  Infolgedessen  verschwindet 
der  Wein  zu  bald  von  der  Zunge  und  probiert  sich  daher  leer.  Ab 
obere  Temperatnrgrenze  erwies  sich  12°  C.  Über  diese  hinau> 
stört  ganz  besonders  ein  übermäßiges  Hervortreten  von  Alkohol  die 
Harmonie  im  Geruch,  „das  Bukett  fällt  auseinander4'.  Geschmacklich 
tritt  über  12°  die  Säure  einseitig  hervor  und  macht  den  Wein  daher 
direkt  kratzend. 

Wiesen  bereits  diese  vorläufigen  Resultate  auf  eine  ungemein 
feine  Reaktionsfähigkeit  unserer  Geruchs-  und  Geschmacksnerven 
hin,  indem  dieselben  sich  imstande  zeigten,  bei  einer  und  derselbe!) 
Materie  Temperaturdifferenzen  von  nur  2°  C.  schon  scharf  zu 
empfinden,  so  zeigte  sich  diese  Eigenschaft  unserer  Sinnesorgane  in 
noch  auffälligerer  Weise  bei  den  weiteren  Vorversuchen  mit  Kot- 
weinen. Bei  diesen  lagen  die  Temperaturgrenzen,  innerhalb  denn 
die  Kosttemperatur  zu  suchen  war,  um  nur  1°  C.  auseinander,  näm- 
lich zwischen  16°  und  17°  C. 

Es  war  mithin  durch  diese  Vorversuche  nicht  nur  die  allgemein«- 
theoretische  Erwägung  bestätigt  daß  der  Temperatur  ein  sehr  wesent- 
licher Einfluß  auf  den  Geschmack  und  Geruch  der  Weine  zuge- 
schrieben werden  müsse,  sondern  zugleich  auch  gezeigt,  daß  da« 
Temperaturoptimum  sogar  zwischen  sehr  engen  Grenzen  hegt  Des- 
halb sind  auch,  wie  oben  bereits  hervorgehoben,  die  Angaben  früherei 
Autoren,  sofern  sie  überhaupt  nähere  Angaben  über  die  Kost- 
temperatur machen,  nicht  nur  ungenau,  sondern  in  ihrer  Allgemein- 
heit infolge  der  erwähnten  feinen  Reaktionsfähigkeit  unserer  Nerven 
geradezu  unbrauchbar. 

Allerdings  zeigen  die  Angaben  von  Babo  und  Mach1),  dal 
Pia/-)  und  Schilling3)  insofern  eine  Übereinstimmung  mit  Wort- 
manns Befunden,  als  sie  sämtlich  als  unterste  Temperatiirgrenz» 
für  Weißweine  10°  C.  angeben.  Auch  Hellenthal4)  empfiehlt,  den 
Wein   nicht  unter  10"  C.  temperiert  zu  trinken,  macht  aber  gar 

1 1  Babo,  A.  von  und  Mach,  E.,  Handbuch  des  Weinbaues  und  der  KfHer- 
wirtschaft,  3.  Aufl.  2.  Hand.  S.  771,  Berlin,  P.  Parey,  WM). 

•i  Dal  Pia/..  Handbuch  der  praktischen  Kellerwirtschaft;  8.  80.  Leipxu. 
A.  Bart  leben. 

a)  Schilling,  .!.  A  ,  Gewerbeblatt  für  Hessen  1881. 

•)  Hellenthal,  K.  A..  Hilfsbuch  für  Weinbesitzer  und  Weinhaudler,  10  Auf.. 
vei  fallt  von  .1.  Bevse.  S.  250;  Hartlebens  Verlag.  1883. 
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keinen  Unterschied  zwischen  Weißwein  und  Rotwein!  Nach  unten 
hin  gehen  Hamm1)  und  Dahlen2)  zu  weit,  wenn  sie  als  unterste 
Grenzen  8— 10  °C.  angeben  und  nach  oben  hin  entfernen  sich  Babo 
und  Mach  zu  sehr  vom  Optimum,  wenn  sie  dieses,  besonders  für  feine 
Bukettweine,  12 — 15°  C.  nennen.  Noch  mehr  gilt  dieses  aber  für 
Rotweine,  für  die  sie  als  beste  Kosttemperatur  18 — 20°  C,  für  sehr 
herbe  Rotweine  selbst  HO0  C.  bezeichnen!  Überhaupt  weichen  be- 
züglich der  Rotweine  die  Angaben  untereinander  und  gegen  die 
von  Wort  mann  gefundenen  Werte  erheblicher  ab  als  bei  Weiß- 
weinen. So  gibt  Schilling  (1.  c.)  als  beste  Kosttemperatur  für 
Rotweine  15°  C,  dal  Piaz  15— 17V2°C.  an.  Letztere  Grenzzahlen 
kommen  ja  den  in  Wortmanns  Vorversuchen  gefundenen  Tempe- 
raturen näher,  sind  aber  aus  den  angegebenen  Gründen  viel  zu  weit 
gehalten. 

Im  übrigen  zeigten  die  Vorversuche  sämtlich  ein  einander  ähn- 
liches Bild.  Die  Geruchsstoffe  kommen  bei  niederen  Temperaturen 
(unter  5°  C.)  noch  gar  nicht  zum  Ausdruck,  die  Geschmacksstoffe 
sogar  nicht  unter  8°  C.  Bei  steigender  Temperatur  treten  dann 
beide  mehr  und  mehr  hervor,  um  schließlich  bei  einer  Mitteltempe- 
ratur (bei  Weißweinen  zwischen  10  und  12°C,  bei  Rotweinen  zwischen 
16  und  17°  C.)  zu  einer  harmonischen  Gesamtwirkung  sich  zu  ver- 
einen. Über  diese  obere  Temperaturgrenze  hinaus  macht  sich  ein 
einseitiges  Hervordrängen  einzelner  Bestandteile  des  Weines,  im  Ge- 
ruch besonders  des  Alkohols,  im  Geschmack  der  Säure,  bei  den  Rot- 
weinen auch  der  Gerbstoffe,  in  störender  Weise  bemerkbar.  Die 
schon  wiederholt  hervorgehobene  äußerst  empfindliche  Reaktions- 
fähigkeit unserer  Geruchs-  und  Geschmacksnerven  ließ  es  nun  als 
wünschenswert  erscheinen,  auch  innerhalb  der  in  den  Vorversuchen 
gefundenen  Grenzen,  die  für  alle  Rot-  bezw.  Weißweine  als  maß- 
gebend erkannt  waren,  noch  jene  Kosttemperaturen  näher  zu  be- 
stimmen, die  für  Weine  ganz  bestimmter  Gattungen,  z.  B.  schwere 
und  leichte,  bukettreiche  und  bukettarme  usw.  als  Optima  anzu- 
sprechen wären.  Denn  da  alle  jene  Stoffe,  welche  die  Gesamtqualität 
des  Weines  charakterisieren,  sowohl  quantitativ  wie  qualitativ,  in  so 
mannigfaltiger  Weise  in  demselben  variieren,  daß  es  kaum  zwei 
Weine  von  genau  gleicher  Zusammensetzung  geben  dürfte,  und  da 
andrerseits  alle  jene  Stoffe  bei  verschiedenen  Temperaturen  ver- 
schieden stark  zur  Geltung  kommen,  so  mußte  es  auch,  rein  theo- 
retisch betrachtet,  für  jeden  Wein  eine  durch  seine  spezifische  Zu- 
sammensetzung bedingte  spezifische  Kosttemperatur  geben,  bei  welcher 
derselbe  geruchlich  und  geschmacklich  seine  Eigenschaften  am  besten 
entfaltet. 

Da  ergaben  nun  aber  die  weiteren  Versuche  ein  sehr  über- 
raschendes Ergebnis.  Ungeachtet  der  spezifischen  Wirkung  der  ein- 
zelnen für  den  Geruch  und  Geschmack  eines  Weines  maßgebenden 


M  Hamm.  W.,  Das  Weinbuch  8.  007  u.  f.    Leipzig  J.  F.  Weber.  188«). 
2>  Dahlen,  H.  W..  Die  Weinbereitung  8.  889.    Braunschweig,  F.  Vieweg 
und  Sohn,  1878. 
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Stoffe  ergaben  die  vergleichenden  Kostproben  als  wesentliches  Re- 
sultat, „daß  die  Gcsanitkomposition  des  Weines  auf  die  Wirkung  der 
Geruchs-  und  Geschmacksstoffe  desselben  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen ohne  besondere  Bedeutung  ist".  Es  ergab  sich  vielmehr 
für  sämtliche  Weißweine,  ebenso  wie  für  sämtliche  Rotweine  je  eine 
Einheits-Kosttemperatur,  indem  festgestellt  werden  konnte,  daß  sich 
alle  Weißweine  bei  11°  C.  und  alle  Rotweine  bei  16,5°  C.  am 
besten  probieren.  Dieses  ist  nicht  etwa  ein  zufälliges  Resultat, 
welches  daraus  zu  erklären  wäre,  daß  zufällig  alle  Versuchsweine 
eine  gleiche  oder  doch  annähernd  gleiche  chemische  Zusammen- 
setzung gehabt  hätten.  Denn  wie  schon  aus  der  bei  allen  Weinen 
angegebenen  chemischen  Analyse  hervorgeht,  handelte  es  sieh  bei 
ihnen  um  solche,  die  zum  Teil  sogar  sehr  weitgehende  Verschieden- 
heiten in  der  stofflichen  Zusammensetzung  aufwiesen.  Auch  wurden 
ja,  wie  schon  eingangs  erwähnt,  Weine  der  verschiedensten  Jahr- 
gänge, Lagen  und  auch  Gebiete  untersucht  Unter  den  Weißweinen 
befanden  sich  solche  vorii  Rheingau,  der  Pfalz,  der  Mosel,  Saar  und 
Bergstraße.  Die  untersuchten  Rotweine  entstammten  sowohl  deut- 
schen Rotweingebieten,  wie  Aßmannshausen,  Ingelheim,  Baden,  al> 
auch  ausländischen,  z.  B.  Steiermark,  Tirol,  Italien,  Bordeaux  und 
Burgund.  Es  handelte  sich  also  um  Weine,  die  nach  Art  und 
Qualität  sich  durchaus  voneinander  unterschieden  und  in  der  Tat 
auch  bei  der  Probe  die  größten  Verschiedenheiten  in  Geruch  und 
Goschrnack  aufwiesen.  Dennoch  ergab  sich  aber  als  ständig  wieder- 
kehrendes Resultat,  daß  jeder  Weißwein  bei  11°  C.  und  jeder  Rot- 
wein bei  lü,5°  C.  sich  am  vorteilhaftesten  probte.  Schon  so  ge- 
ringe Abweichungen  wie  nur  wenige  Zehntelgrade  von  dieser  h>t- 
temperatur  lassen  einen  Wein  deutlich  minderwertig  erscheinen,  und 
zwar  Quantitätsweine  in  höherem  Grade  als  Qualitätsweine.  Dabei 
zeigte  sich  als  eine  weitere  Regelmäßigkeit  daß  sich  Abweichungen 
nach  unten  weniger  störend  bemerkbar  machten,  als  solche  nach 
oben,  so  daß  z.  B.  Weißweine  von  Qualität  bei  10°  C.  besser  mun- 
den als  bei  12°  C.  und  Rotweine  bei  lö1^0  C.  besser  als  bei  17°  C, 
Hieraus  folgt,  daß  Qualitätsweine  eher  zu  kühl  als  zu  warm  pe- 
ti  unken  werden  dürfen. 

Für  die  Konsumenten  geht  aus  obigen  Darlegungen  hervor, 
daß  es  ebenso  falsch  ist  die  Weine  zu  kalt  zu  trinken  —  wie 
dieses  besonders  mit  den  auf  Eis  gekühlten  Weißweinen  leider  viel- 
fach geschieht  —  noch  dieselben  zu  sehr  zu  erwärmen,  wie  z.  B. 
Rotweine.  In  beiden  Fällen  werden  alle  guten  Eigenschaften,  welch' 
ein  Wein  in  sich  birgt,  geradezu  getötet,  während  zugleich,  und 
das  ist  für  die  Weinproduzenten  und  -händler  von  großer  Wichtig- 
keit, etwa  ihm  anhaftende  Geruchs-  und  Geschmacksfehler  nur  um 
schärfer  hervortreten.  Die  Versuche  Wortmanns  haben  sich  näm- 
lich nicht  nur  auf  gesunde  Weine,  sondern  auch  auf  fehlerhafte  und 
kranke  erstreckt. 

Zur  Untersuchung  gelaugten  in  dieser  Richtung  über  30  ver- 
schiedene Weiß-  und  Rotweine  und  zwar  solche,  die  stichig,  k&hn>i£ 
schleimig  (»der  rahn  waren  oder  einen  fauligen  oder  schimmelig 
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Geruch  oder  Geschmack  aufwiesen.  Hierbei  zeigte  sich  nun  durch- 
weg, daß  derartige  Felder  oder  Krankheiten  der  Weine  sich  bei  der 
eigentlichen  Kosttemperatur  von  11°  C.  bezw.  16,5°  C.  am  wenigsten 
bemerkbar  machen,  unter  Umständen,  wenn  sie  in  nur  geringem 
Grade  vorhanden  sind,  sogar  ganz  verdeckt  werden.  Sofort  änderte 
sich  dieses  Verhalten  derselben  aber,  wenn  dieselben  Weine  bei 
Temperaturen  geprobt  wurden,  die  von  der  Kosttemperatur  mehr 
oder  weniger  erheblich  abwichen!  Beispielsweise  war  bei  Weinen, 
die  mit  Schimmelgeruch  und  -geschmack  behaftet  waren,  von  diesen 
Fehlern  bei  der  Kostteraperatur  kaum  etwas  zu  bemerken;  sobald 
sie  aber  bei  nur  8°  C.  (Weiß)  bezw.  14°  C.  (Rot)  probiert  wurden, 
trat  der  muffige  Schimmelgenich  unverkennbar  hervor.  Geschmack- 
lich war  der  Fehler  aber  auch  bei  diesen  niederen  Temperaturen 
noch  kaum  wahrzunehmen,  eine  Tatsache,  die  sich  aber  mit  einem 
Schlage  änderte,  wenn  man  den  Wein  auf  12°  (Weiß)  bezw.  17  bis 
18°  C.  (Rot)  erwärmte.  Dann  machte  sich  der  Schimmel  auch  im 
Geschmack  äußerst  unangenehm  geltend.  Das  gleiche  Verhalten 
bezüglich  des  Geruchs  und  Geschmacks  zeigten  auch  rahne  Weine. 
Bei  kahmigen  Weinen  kam  der  Gehalt  an  Buttersäure  am  deutlich- 
sten bei  höheren  Temperaturen  zum  Vorschein,  während  der  Essig- 
äther  bei  denselben  genichlich  bei  niederen,  geschmacklich  bei 
höheren  Wärmegraden  am  leichtesten  zu  konstatieren  war.  Eine 
besondere  Stellung  nehmen  die  stichigen  Weine  ein.  Da  nämlich 
die  Essigsäure  relativ  schwer  flüchtig  ist,  so  tritt  sie  geruchlich  am 
besten  bei  höheren  Temperaturen  hervor.  Dem  Geschmack  aber 
#ibt  sich  die  Essigsäure,  sowohl  bei  solchen  Temperaturen,  die  unter, 
als  auch  bei  solchen,  die  über  der  Kosttemperatur  liegen,  zu  er- 
kennen, am  deutlichsten  aber  bei  niederen.  Dabei  ist  zu  beachten, 
daß  gleiche  Mengen  flüchtiger  Säuren,  je  nach  der  chemischen 
Zusammensetzung  eines  Weines,  in  dem  sie  enthalten  sind,  ver- 
schieden intensiv  hervortreten,  nämlich  um  so  mehr,  je  extraktärmer 
solche  Weine  sind.  Um  daher  selbst  sehr  geringe  Mengen  von 
Essigsäure  feststellen  zu  können,  setzt  man  einer  Probe  derart  ver- 
dächtiger Weine  zwecks  Herabsetzung  des  Gehaltes  an  Mineral- 
bestandteilen Wasser  zu  und  zwar  bis  zur  Hälfte  ihres  Volumens 
und  probt  sie  dann  bei  etwa  8°  C.  (Weiß)  bezw.  14°  C.  (Rot). 
Zwar  erleidet  dadurch  ja  auch  die  eventuell  vorhandene  Essigsäure 
eine  entsprechende  Verdünnung,  aber  trotzdem  wird  sie  auf  diese 
Weise,  da  sie  als  Säure  dominiert,  geschmacklich  stärker  und  leichter 
empfunden.  Endlich  sind  noch  die  bitteren  Rotweine  zu  erwähnen. 
Bereits  früher  hatte  Wort  mann  nachgewiesen,  daß  die  Bitterstoffe 
des  Rotweines  bei  niederen  Temperaturen  zum  Teil  als  sogenannte 
Bitterkörnchen  ausfallen  und  dadurch  geschmacklich  unwirksam 
werden.  Beim  Erwärmen  aber  lösen  sie  sich  wieder  auf  und  kommen 
demgemäß  wieder  zur  Wirkung,  woraus  folgt,  daß  ein  Rotwein  bei 
der  Prüfung  auf  Vorhandensein  von  bitterem  Geschmack  bei  höheren 
Temperaturen,  etwa  17,5°  C.  zu  kosten  ist. 

Aus  vorstehend  mitgeteilten  Untersuchungen,  die  auf  ein  außer- 
ordentlich reichhaltiges  Material  gestützt  sind  und  in  der  Wort- 
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mann  sehen  Abhandlung  mit  allen  Details  eingehend  wiedergegeben 

sind,  geht  also  hervor,  daß 

„die  Temperatur  des  zu  kostenden  Weines  ein  Faktor 
ist,  welcher  ganz  besonders  bei  Wein-Taxationen 
und  -Versteigerungen  die  größte  Beachtung  verdient, 
weil  es  gerade  hier  darauf  ankommt,  alle  guten  Eigen- 
schaften, alle  geruchlichen  und  geschmacklichen 
Finessen,  welche  der  Wein  in  sich  birgt,  wahrzu- 
nehmen. Falsch  temperierte  Weine  müssen  bei  der 
Taxation  daher  stets  geringer  bewertet  werden,  als 
ihrer  Qualität  entspricht/' 

Die  Praxis  hat  diese  Erfahrung  laugst  gemacht,  und  bei  den 
Wein  Versteigerungen  werden  die  Weine  daher  tunlichst  so  dar- 
geboten, daß  ihre  Temperatur,  ungefähr  wenigstens,  der  von  Wort- 
mann genauer  festgestellten  Kosttemperatur  entspricht  Allein  man 
stellt  die  Weine  doch  nur  nach  dem  allgemeinen  Gefühle  in  der 
Temperatur  und  somit  nur  annäherungsweise  „richtig".  Da  nun  durch 
obige  Versuche  festgestellt  wurde,  daß  schon  ein  Abweichen  von  nur 
wenigen  Dezigraden  von  der  Kosttemperatur  den  Wein  geruchlich  wie 
geschmacklich  herabstimmt,  so  dürfte  es  in  hohem  Grade  wünschens- 
wert erscheinen,  sich  bei  der  Taxation  der  Weine  über  die  Tempe- 
ratur des  Weines  im  Glase  genau  zu  informieren,  um  ihn.  sofern 
dieselbe  etwas  zu  hoch  oder  zu  niedrig  erscheint,  durch  Abkühlen 
oder  durch  geringes  Erwärmen  (in  den  meisten  Fällen  dürfte  schon 
ein  Erwärmen  des  Glases  mit  der  Hand  genügen)  zunächst  auf  seine 
Kosttemperatur  zu  bringen. 

Prof.  Wortmann  hat  deshalb  ein  kleines  bequem  in  der 
Westentasche  zu  tragendes  Thermometer  herstellen  lassen,  auf 
welchem  mit  horizontalen  roten  Strichen  die  Kosttemperaturen  für 
Weißweine  (11°  C.)  und  für  Rotweine  (16,5°  C.)  angegeben  sind. 
Dasselbe  ist  zu  beziehen  von  der  Firma  Christ.  Kob  &  Co„ 
Stützerbach  i.  Thür.  K.  Löckermann. 

2.  Die  Kultur  und  Vermehrung  der  Sammlung  der  Reinhefen 
und  sonstigen  GUrungsorganlsnien. 

Neben  der  geschilderten  Tätigkeit  der  Station  im  Verkehr  mit 
der  Praxis  nach  außen  ist  es  ihre  besondere  Aufgabe,  die  für  die 
verschiedenen  Zwecke  der  Praxis  bestimmten  reingezüchteten  Hefen 
und  die  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  dienenden  sonstigen  Gärungs- 
uud  Mikroorganismen  nach  wissenschaftlichem  Verfahren  von  Jahi 
zu  Jahr  lebend  weiter  zu  erhalten,  andrerseits  aber  auch  neue  Rein- 
hefen aus  von  der  Praxis  eingesandten  Trubs  heranzuzüciiten  und 
in  Bezug  auf  ihre  Leistungen  zu  prüfen,  um  sie  dann  eventuell  in 
den  Vertrieb  mit  aufzunehmen. 

Dabei  wird  besondere  darauf  geachtet,  Hefen  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke  und  aus  möglichst  verschiedenen  Weinlairen 
zu  erhalten,  da  es  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  am  emp- 
fehlenswertesten ist,  die  Moste  möglichst  mit  Reinhefen  aus  denselben 
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oder  ähnlichen  Lagen,  denen  die  Moste  selbst  entstammen,  zu  ver- 
gären. Im  Laufe  der  Jahre  ist  auf  diese  Weise  eine  äußerst  wert- 
volle Sammlung  entstanden,  die  Reinhefen  so  ziemlich  aus  allen 
Weinbaugebieten  Europas  enthält  Für  Deutschland  fanden  selbst- 
verständlich auch  kleinere  Weinbaubezirke,  ja  einzelne  Lagen  Be- 
rücksichtigung, so  daß  in  dieser  Beziehung  die  Ansprüche  der 
Praxis  in  weitgehendstem  Maße  befriedigt  werden  können. 

Neu  hinzugezüchtet  wurden  neben  einer  Kheingauer  Hefe 
„Geisenheimer  Mönchspfad"  drei  Rassen  aus  dem  Trübe  eines 
spanischen  Rotweines  „Benicarlo".  Das  Gärvermögen  dieser  vier 
Rassen  wurde  in  üblicher  Weise  durch  Bestimmung  der  täglichen 
Kohlensäureproduktion  ermittelt  und  zwar  sowohl  in  gewöhnlichem 
Most  mit  15%  Zuckergehalt  als  Nährlösung,  als  auch  in  auf  24% 
gezuckertem  Most.  Die  letztere  Versuchsreihe  wurde  deshalb  an- 
gestellt, um  die  Widerstandsfähigkeit  der  neuen  Rassen  gegen 
Alkohol  und,  was  damit  in  direktem  Zusammenhang  steht,  ihre 
Alkoholproduktionsfähigkeit  festzustellen. 

Gärverlauf  der  Hefen  in  Most  mit  15%  Zuckergehalt. 
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Wie  aus  den  Tabellen  hervorgeht,  die  die  Kohlensäureproduktionen 
an  den  einzelnen  Tagen  und  die  gebildeten  Alkoholmengen  angeben, 
stehen  die  drei  Rassen  „Benicarlo"  in  ihrem  Uärvermügon  weit  über 
der  zum  Vergleich  herangezogenen  gärkräftigen  rheingauer  Heferasse 
„Steinberg  93,k.  Besonders  ist  es  die  Rasse  Benicarlo  II,  die  in 
Bezug  auf  Gärkraft  im  gewöhnlichen,  wie  auch  im  gezuckerren  Moste 
sich  vorzüglich  verhält  und  auch  die  ihr  ebenfalls  gegenüber  gestellte 
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gärkräftige  spanische  Heferasse  „Albo"  überflügelt  Der  wesentliche 
Unterschied,  den  die  gebildete  Alkoholmenge  der  ,,Benicarlo  II"  im 
Vergleich  mit  den  Alkoholprodnktionen  der  übrigen  Rassen  schon 
bei  der  I.  Versuchsreihe  aufweist,  läßt  vermuten,  daß  dieselbe  für 
den  Aufbau  ihres  Körpers,  ihre  Zellvermehrung  relativ  sehr  weni? 
Zucker  benötigt.  Unter  den  Alkoholproduktionen  der  II.  Versuchs- 
reihe unterscheidet  sich  namentlich  am  10.  Tage  der  Gärung  die 
rheingauer  von  den  spanischen  Heferassen,  von  denen  am  20.  Tage 
der  Gärung  die  Rasse  „Benicarlo  II*1  sich  durch  ihre  große  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Alkohol  besonders  auszeichnet 

Nach  den  Versuchsergebnissen  ist  zu  erwarten,  daß  mit  deo 
neugezüchteten  Rassen  auch  in  der  Praxis  recht  gute  Resultate 
erzielt  werden  und  daß  besonders  die  Rasse  „Benicarlo  II"  die  Ver- 
gärung schwerer  Moste,  sowie  Nachgärung  und  Umgärung  alkohol- 
reicher Weine  mit  gutem  Erfolg  durchführen  wird.  Auch  ist  es  wegen 
der  hohen  Gärkraft  und  wegen  des  südlichen  Charakters  dieser  Rasse 
wahrscheinlich,  daß  sich  dieselbe  für  die  Bereitung  von  Beerenwein 
recht  gut  eignet.  Vergleichende  Gärversuche,  die  mit  der  bis- 
herigen Beerenweinspezialhefe  „Lauroiro",  allerdings  im  Traubenmost 
vorgenommen  wurden  und  bei  denen  auch  der  hemmende  Einfluß 
der  in  Beerenmosten  in  relativ  großer  Anzahl  vorhandenen  Apiculatus- 
hefen  auf  Wachstum  und  Gärtätigkeit  der  Rassen  „Laureiro4*  und 
„Benicarlo1*  in  Mischsaaten  bestimmt  wurde,  ergaben  zum  Teil  recht 
günstige  Resultate,  nach  welchen  eine  vorzügliche  Vergärung  der 
Beerenmoste  mittels  der  Rassen  „Benicarlo  H"  und  „Benicarlo  III" 
zu  erwarten  sein  dürfte.  Es  sollen  deshalb  im  kommenden  Sommer 
Gärversuche  mit  Beerenmosten  angestellt  werden,  nach  deren  Ei- 
gebnis  erst  eine  entscheidende  Beurteilung  der  Rasse  „Benicarlo- 
für  ihre  Verwendung  als  Beerenweinhefe  möglich  ist 

C.  Sonstige  Tätigkeit  der  Station. 
1.  Wissenschaftliche  Publikationen. 

a)  vom  Vorstande,  Professor  Dr.  Wortmann: 

„Über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  Geruch  und  Geschmack 
der  Weine.1*    Thiels  Landw.  Jahrbücher  XXXV,  Heft  V.  190«. 

b)  vom  Assistenten,  Dr.  Boetticher: 

1.  „Die  Alkoholfrage  vom  physiologischen,  sozialen  und  wissen- 
schaftlichen Standpunkte*'.  Mitteilungen  über  Weinbau  und  Keller- 
wirtschaft 1906,  Heft  -1  und  5. 

2.  „Wissenschaftliche  Forschungen  über  die  Säureabnahme  bei 
lagernden  Weinen  und  die  sich  aus  ihnen  ergebenden  Konsequenzen 
für  die  praktische  Kellerwirtschaft".  Allgemeine  Weinzeitung  190H. 
No.  27,  28,  29. 

3.  „Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Saure 
im  Wein**.    Zeitschrift  für  analvtische  Chemie  1906.  755. 

4.  „Die  reingezüchtete  Hefe  in  der  Beerenweinbereitung**.  Prak- 
tischer Ratgeber  im  Obst-  und  Gartenbau  1906,  No.  27. 
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Bericht 

über  die  Tätigkeit  der  meteorologischen  Station 
während  des  Etatsjahres  1906. 

Erstattet  von  Dr.  Gustav  Lüstner,  Vorstand  der  Station. 

Die  meteorologische  Station  der  Königliehen  Lehranstalt  ist  eine 
Beobachtungsstation  II.  Ordnung  des  Königlichen  meteorologischen 
Instituts  zu  Berlin.    Sie  liegt: 

östliche  Länge  von  Greenwich  7°  58*;  nördliche  Breite  49°  59'; 
Höhe  des  Nullpunktes  des  Barometers  über  N.  X.  (Normal-Noll), 
d.  h.  über  dem  Xullpunkte  des  Amsterdamer  Pegels  19.*i,37  m. 
Die  Ablesungen  finden  täglich  statt: 

7*»  ha 
2  *8  h  p 
928  hp 

Die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  werden  in  eine  Tabelle 
eingetragen  (Monatstabelle,  Sonnenscheintabelle),  welche  nach  Schluß 
eines  jeden  Monats  sofort  dem  Königlichen  meteorologischen  Institut 
in  Berlin  eingesandt  wird.  Über  Gewitter,  Wetterleuchten,  Höhe 
der  Schneedecke  und  andere  wichtige  meteorologische  Erscheinungen 
wird  besonders  dorthin  berichtet  Die  Königliche  Rheinstrom-Bau- 
verwaltung zu  Koblenz  erhält  an  jedem  Montag  über  die  Höhe  der 
Schneedecke  und  die  Temperatur  Nachricht;  der  Wetterdienst  der 
Landwirtschaftsschule  zu  Weilurg  a.  L.  wird  täglich  über  die  Wetter- 
lage im  Rheingau  unterrichtet.  Die  Statiou  ist  mit  nachstehenden 
Instrumenten  ausgestattet. 

I.  Im  Innern  der  Wildschen  Hütte: 

1.  Ein  trocknes  Thermometer  \   .  i      t>  i 

o    v    c  tu  i  Augustsches  Psychrometer. 

2.  Em  feuchtes  Inermometer  j  ° 

3.  Ein  Maximum-Thermometer  mit  durch  Luftblase  getrenntem 
Quecksilber-Index  nach  Negretti  und  Zambra. 

4.  Ein  Alkohol-Minimum-Thermometer  mit  verschließbarem  Glas- 
Index  nach  Rutherford. 

5.  Ein  Haarhygrometer  nach  Koppe. 

6.  Ein  Richardtscher  Thermograph. 

7.  Ein  in  halbe  Grade  geteiltes  Quecksilber-Thermometer  (Kontroll- 
Thermometer  zu  6). 

II.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Wildschen  Hütte: 

8.  Ein  Maximum-Thermometer  nach  Negretti  und  Zambra. 

9.  Ein  Minimum-Thermometer  nach  Rutherford. 

(Beide  Instrumente  liegen  7,5  cm  über  dem  Boden.) 

10.  Zwei  Regenmesser  nach  He  11  mann. 

11.  Eine  Wildsche  Windfahne  mit  Anemometer  auf  hohem  Mäste. 
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III.  In  einem  Zimmer  des  Hauptgebäudes: 

12.  Ein  Stationsbarometer  mit  thermonietre  attache  von  R.  Fuess 
in  Berlin. 

IV.  Im  Versuchs-Weinberg  der  Anstalt: 

13.  Ein  Sonnenschein- Autograph  nach  Camp  bell -Stock  es. 

V.  Besitzt  die  Station  noch: 

14.  Einen  Wolkenspiegel. 

15.  Einen  Schöpf thermometer. 
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3.  Die  Luftfeuchtigkeit. 


Gemessen  mittels  des  Augustschen  Psychrometers. 
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4.  Die  Bewölkung. 
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')  Wählend  des  ganzen  Monates  April  sowie  vom  17.  bis  19.  November  J* 
<1;ls  Haarhygrometer  in  Reparatur.  Die  ausfallenden  Zahlen  wurden  durch  die- 
jenigen des  Augustschen  Psychrometers  ersetzt. 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  meteorologischen  Station.  28.'5 


5.  Die  Niederschlage  und  die  Gewitter. 
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6.  Die  Windrichtung. 
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7.  Die  Windstärke. 
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8.  Die  Dauer  des  Sonnenscheins. 
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Monatsmittel  des 


9.  Phän ologische  Beobachtungen  wihrend  des  Jahres  1906 

Abkürzungen. 

BO  =  erste  normale  Blattoberfläche  sichtbar  und  zwar  an  verschiedenen 
(etwa  3—4)  Stellen:  Laubentfaltung. 

b  —  erste  normale  Blüto  offen  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen. 

f  =  erste  normale  Früchte  reif  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen;  bei  den 
sonstigen:  vollkommene  und  definitive  Verfärbung;  bei  den  Kapseln:  spontanes 
Aufplatzen. 

W  =  Hochwald,  grün  =>  allgemeine  Belaubung:  über  dio  Hälfte  sämtlicher 
Blätter  an  der  Station  entfaltet. 

»  LV.  =  allgemeine  Laub  Verfärbung:  über  die  Hälfte  sämtlicher  Blatter  an  der 
Station  —  die  bereits  abgefallenen  mitgerechnet  —  verfärbt. 

W  und  LV  müssen  an  zahlreichen  Hochstämmen  (Hochwald,  Alleen)  aufge- 
zeichnet werden. 

E  =  Entfernung. 

Aesculus  Hippocastanum 

BO  8.  IV. 

b  2.  V. 
f  15.  IX. 
LV  4.  X. 
b  - 
f  — 
BO  8.  IV. 
b  18.  IV. 
LV  30.  X. 

b  15,  V. 
f  10.  VIII. 
b  Hl.  I. 


Atropa  Belladonna 
Betula  alba  .    .  . 

Cornus  sanguinea 
Corylus  Avellana  . 


Crataegus  oxyacantha 
Cydonia  vulgaris  .  . 
Cytisus  Laburnura  . 
Fagus  silvatica    .  . 


Ligustrum  vulgare 

Lilium  candidum. 
Lonicera  tatarica 

Narcissus  poeticus 
Prunus  avium.  . 


b  - 
b  4.  V. 
b  9.  V. 
BO  4.  V. 

W  5.  v. 

LV  15.  X. 

b  7.  VI. 
f  28.  vm. 

b  - 
b  20.  IV. 

f  24.  VI. 

b  — 

b  8.  IV. 


l)  Audi  veröffentlicht  in  den  Berichten  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  Gießen.  Die  Beobachtungen  wurden  nach  dem  Oießener 
Schema,  Aufruf  von  Hoffmann-Ihne,  angestellt.  Die  phäüologischen  Beohach- 
brngen  wiihrend  der  Jahre  1S9S— 1905  sind  in  den  betreffenden  Jahresberichten 
der  Lehranstalt  enthalten. 
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Prunus  Cerasus  .  .  b  12.  IV. 
Prunus  Padus.    .    .    b  18.  IV. 

spinosa   .    .    b  12.  IV. 
Pvrus  communis.    .    b  13.  IV. 

„  Malus  ...  b  30.  IV. 
Quercus  pedunculata   BO  18.  IV. 

W  16.  V. 
LV  25.  X. 

Ribes  aureum .    .    .    b  12.  IV. 

f  5.  VII. 

Ribes  rubrum .    .    .    b  12.  IV. 

f  18.  VI. 

Rubus  idaeus  ...      b  19.  V. 

f  20.  VI. 


Salvia  officinalis  .  .  b  25.  V. 
Sambucus  nigra  .    .      b  21.  V. 

f  7.  VIII. 
Sooale  coreale  liib.  .      b  — 
Ernte  Anfang  — 
Sorbus  aucuparia    .      b  10.  V. 

f  24.  VII. 

Spartium  scoparium  b  1.  V. 
Svmphoricarpus  rac.      b  25.  V. 

f  20.  VII. 

Svringa  vulgaris .  .  b  23.  IV. 
Tilia  grandifolia  .    .     b  18.  VI. 

parvifolia  .  .  b  20.  VI. 
Vitts  vinifera     .    .     b  15.  VI. 


Ergänzungsliste. 


Abies  excelsa .  . 
Acer  campestre  . 
platanoides . 


Acer  Pseudoplatanus 


b  7.  V. 
b  28.  IV. 
BO  8.  IV. 
b  10.  IV. 
LV  20.  X. 
BO  9.  IV. 
b  15.  IV. 
LV  20.  X. 

Alnus  glutinosa  .  .  b  25.  II. 
Amygdalus  communis  b  12.  III. 
Anemone  nemorosa  b  12.  III. 
Berberis  vulgaris 
Buxus  sempervirens 
Calluna  vulgaris  .  . 
Caltha  palustris  . 
Cardamine  pratensis 
Cercis  Siliquastrum 
Clielidonium  majus  . 
Chrysanthemum  leuc. 
Colchicum  autumnale 
Com us  mas   .    .  . 


b  8.  V. 
b  0.  IV. 
b  25.  VII. 
b  10.  IV. 
b  12.  IV. 

b  8.  V. 
b  28.  IV. 
b  — 
b  15.  VIII. 

b  28.  II. 
f  12.  VIII. 
b  14.  V. 
f  22.  IX. 
Fagus  silvatica  .  .  f  22.  X. 
Fraxinus  excelsior  .    BO  12.  V. 

b  9.  V. 
LV  15.  IX. 
oder  Laubabfall  — 
Galanthus  nivalis, 

Blattspitzen  — 

b  30.  L 


Evonymus  europaeus 


Hepatica  triloba     .        b  - 
Juglans  regia.    .    .       b.  I.  V. 

f  15.  IX. 

Larix  europaea  .    .     b  15.  III. 
Leucojum  vernum  .      b  — 
Lonicera  Xvlosteum       b  2.  V. 

f  6.  VII. 

Morus  alba  ...  b  27.  V. 
Nareissus  Pseudou.  .  b  2.  III. 
Olea  europaea  ...  b  — 
Persica  vulgaris  .  .  b  20.  III. 
Philadelphia  coron. .  b  20.  V. 
Pinns  silvestris  .  .  b  17.  V. 
Populus  tremula .  .  b  5.  III. 
Prunus  Armeniaca  .  b  21.  III. 
Iianunculus  Fiearia  .  b  10.  III. 
Ribes  grossularia.    .     b  10.  IV. 

f  26.  VI. 

Robinia  Pseudacacia  b  25.  V. 
Salix  caprea  ...  b  12.  III. 
Salvia  pratensis  .  .  b  19.  V. 
Tilia  grandifolia  .    .  BO  2.1  III. 

LV  30.  IX. 
Tilia  parvifolia    .    .  BO  19.  IV. 

LV  10.  X. 
Triticum  vulgare  hib.     b  — 
Ernte  Anfang  — 
Tussilago  Farfara    .    1>  13.  III. 

f  22.  IV. 

Ulmus  eampestris  .  b  8.  III. 
Vaccinium  Myrtillus      b  — 
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10.  Vergleichende  Übersichten  der  letzten  fünf  Jahre. 

A.  Mittel  der  absoluten  Feuchtigkeit. 


• 

Januar 

März 
Februar 

Mai 
April 

Juni 

1  August 
1  Juli 

1  November 
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8  9t> 
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« 
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4.8 
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4.0  5.7 

5,1 j  5,5 
5,8  5,6 
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4,8j  4.9 

i 

6,7  7,1 
5,4  8.2 
7.4  9.7 
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11.8  14.5 

10.6  12.3 

10.7  12,5 

10.9 

IM 

12,7 
10,7 
11,8 

I 

9,7>  7,1  5,0 
10,4'  8,5|  6,1 
10,3   8,6  5,9 
9,7   5,9|  5,6 
9,4   8,4  L  6,6 

4.2  M 

4.5  : 

5.5  8j 
4,9  74 
1  4Ü.  7J8 

B.  Mittel  der  relativen  Feuchtigkeit. 


1902 

84,3 

79,2 

81.8 

68,0 

72,0 

68,0 

62.0 

74.0 

78,0  86,0  85.0 

85,0 

1903 

76.3 

74,7 

73.0 

75.3 

65.7 

66,3 

66,(5 

75,3 

84.3  89.0  &5,7 

88.31 

1904 

88.7 

81,7 

84.3 

70,7 

72,7 

69,7 

62,7 

68,3 

81.3  88.0  88.7 

88,7 

1905 

76,0 

80.3 

80,3 

71,3 

65,3 

63,3 

65.8i 

68,7 

82,0  80,3  82.3 

86.3 

1900 

79,7 

I 

78,7 

72.3 

69,0 

1 

57,7 

57.7 

71.0 

78,0 

83,7  89,7  88,3' 

1  i 

77,0 

76.!' 

76.; 
ran 

75^3 


C.  Mittel  der  Lufttemperatur. 


1902 

4,3 

M 

5,8 

10,9 

10.6 

17.4 

183 

16.7, 

14,1  8,1 

2,7 

-0.4 

1903 

1.4 

5,0 

7.2 

6,1 

14,1 

16,7 

17.7 

17,0 

14.8  10.9 

6,0 

0,6 

1904 

—  0,8 

3,0' 

4,8 

11,1 

14,5 

17,3, 

21,2 

17.9 

13,2'  9,6 

3,2 

1905 

—  0,3 

3,4 

0,0 

8.6 

13,4 

18,5 

20.9 

18,2 

13,8  6,1 

2,1 

19o(> 

2.6 

l 

i 

2.0 

4,0 

9,7 

14,3 

16.3 

18,5 

17,7 

13.9  10.8 

!  i 

■ 

-0,3 

< 

20,3  40,8 
26,4;  22.1 
29.7 '  45,4 
27,6(  17.8 
47,2  29,3 


46,1 
70,8 


D.  Niederschlagssummon. 


Jährt* 

suuirj' 


47.6  26,3 
24,3  62,4 
52J>!  22,4 


20,9 
39,9 


35.2 
32,5 
41,5 
25,2 
52,0 


22,7 


28,5  61,5  27,1  31.6  15,6  58.9  4 HU 

78,8  60,5  60.4  34.0  38,7 1  51,2  17,4 

68.3  10,6  34,0  63,3  43,9!  27,3  36,5!  475.4 

54,0  15,7  37,0  44.7  60,01  53.4  19.8  422.2 

46,8  40,5  58,7  5,7  29,9|  45,5  40,5  50fi.6 


K.  Dauer  des  Sonnenscheins  in  Stunden. 


1902 

38.5 

73.9  142.7 

19<  i3 

74.7 

84,6  138.9' 

1901 

28.9 

56,7 1  75,8 

1905 

73.4 

69.1 1  86.8 

1900 

64,0 

45,0}  135.3 

153,9  232,4 
161.2  200,4 


268*9,307,2  254l2[l 45,7 |98J  47,1;  16,7 


2(56,9 


208,2  249;, 


286,7  222,9 


101,6 


72,5  42,4;  28,3  1612-- 
93,3,  29,1,  41,1  154a" 
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IV.  Bericht  über  die  Rebenverdelungsstation 

Eibingen-tieisenheim. 


Der  Sommer  1905  war  sehr  heiß  und  trocken,  der  Herbst  zeigte 
reichliche  Niederschläge.  Trotz  der  letzteren  reifte  das  Holz  der 
auf  amerikanischer  Unterlage  veredelten  Reben  sehr  gut  aus. 
Demgemäß  vermochte  der  Winter  nur  sehr  wenig  Schaden  an  den 
einjährigen  Trieben  anzurichten,  wenn  auch  nicht  verschwiegen 
werden  darf,  daß  die  Augen  einzelner  Sorten  z.  B.  Riesling  auf 
Solonis,  sich  im  Laufe  des  Frühjahrs  teilweise  schlecht  entwickelten. 

Der  Austrieb  begann  sehr  spät  und  ging  dann  ziemlich  schnell 
und  gleichmäßig  von  statten.  Ein  Unterschied  im  Austreiben  konnte 
bei  den  auf  verschiedenen  Unterlagen  gepfropften  Reben  nicht  be- 
obachtet werden.  In  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwicklung  ging  das 
Wachstum  der  Triebe  nur  sehr  langsam  voran,  bedingt  durch  die 
sehr  kühle  unbeständige  Witterung  im  Mai  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juni.  Der  Rlütenverlauf  war  ein  sehr  günstiger,  die  Befruch- 
tung ging  infolgedessen  gut  vor  sich.  Der  Fruchtansatz  war  indes 
bei  den  einzelnen  Unterlagen  schwankend,  wie  die  weiter  unten 
angeführte  Tabelle  zeigt 

Die  Peronospora  suchte  sich  verschiedentlich  auf  den  jungen 
Geseheinen  anzusiedeln  und  nur  ein  fünfmaliges  Spritzen  konnte  die 
Träubchen  vor  der  Vernichtung  schützen.  Dem  im  Juli  auftretenden 
Oidium  konnte  durch  rechtzeitiges  Schwefeln  Einhalt  geboten  werden. 
Im  Vorsommer  bedingten  die  reichlichen  Niederschläge,  verbunden 
mit  einer  allgemeinen  Schwüle  ein  sehr  energisches  Wachstum,  das 
im  gießen  ganzen  bei  den  einzelnen  Sorten  und  Unterlagen  ein 
gleichmäßiges  war.  Einzelne  Ausnahmen  müssen  indes  erwähnt 
werden.  Fig.  60  stellt  ein  Quartier  dar,  in  welchem  die  mit  Kreuzen 
bezeichneten  Stöcke,  Sy Ivaner  auf  Solonis,  sehr  schlecht  trieben, 
einzelne  Stöcke  gingen  im  Laufe  des  Winters  andere  im  Sommer 
ein.  Die  mit  Ringen  bezeichneten  Reben,  ebenfalls  Sylvaner  auf 
Solonis,  zeichneten  sich  durch  ein  sehr  üppiges  Wachstum  aus,  so 
daß  die  Vermutung  naheläge,  es  wäre  bei  der  Veredelung  eine  andere 
Unterlage  verwendet  worden.  Um  hierüber  Gewißheit  zu  erlangen, 
sind  die  betreffenden  Stöcke  bis  auf  die  Fuß  wurzeln  aufgeräumt 
und  im  Winter  an  der  Veredelungsstelle  abgeschnitten  worden,  um 
so  den  Austrieb  der  Unterlage  zu  veranlassen.    Das  Resultat  dieses 


a)  Technische  Abteilung. 


Erstattet  von  dem  Betriebsleiter  Weinbaulehrer  Fischer. 


I.  Leideck. 


1.  Entwicklung  der  veredelten  Kebcn. 
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Experimentes  muß  für  den  nächsten  Jahresbericht  vorbehalten  werden. 
Die  links  auf  der  Figur  ersichtlichen  Stöcke  stehen  in  genau  den- 
selben Verhältnissen,  sind  aber  auf  Kiparia  veredelt  und  besitzen  ein 
kräftigeres  und  gleichmäßigeres  Wachstum.  Dieselbe  Sorte  und 
Unterlage  wurde  zur  Bepflanzung  des  in  Fig.  61  wiedergegebenen 
Quartiors  verwandt.  Der  Stand  dieser  Veredelungen  ist  ein  außer- 
ordentlich üppiger. 

Auffallend  ist  die  Tatsache,  daß  dieses  nun  so  ungleichmäßig 
stehende  Quartier  (Fig.  60)  im  Jahre  1905  ein  gleichmäßiges,  in  Fig.  62 
wiedergegebenes  Aussehen  zeigte. 

Von  tierischen  Schädlingen,  die  an  den  Veredelungen  beobachtet 
werden  konnten,  muß  der  einbindige  Traubenwickler  erwähnt  werden. 
Heuwurm  trat  nur  sehr  wenig  auf,  der  Sauerwurm  hauste  dagegen 
um  so  mehr.  In  der  Leideck  und  ähnlichen  hohen  Lagen  war  er 
noch  nie  in  solchem  Maße  beobachtet  worden.  Das  kleine  Tierchen 
vermochte  den  Ertrag  bedeutend  zu  reduzieren ;  statt  sechs  Halbstück 
im  Vorjahre  erntete  man  600  Liter  Most.  Interessant  ist  das  ver- 
schieden starke  Auftroten  des  Schädlings  an  den  einzelnen  Sorten. 
Dieses  Verhalten  dürfte  jedoch  nicht  Sorteneigentümlichkeit  sein, 
sondern  vielmehr  seinen  Grund  in  dem  Umstand  haben,  daß  die 
weniger  befallenen  Quartiere  lückenhafteren  Stand  aufweisen. 

Die  Lese  erfolgte  an  folgenden  Terminen: 

Frühburgunder  am  13.  September. 
Sylvaner  „    29.  Oktober, 

Riesling  „     7.  November. 

Mostgewicht,  Säure  und  eine  Anzahl  wichtiger  Beobachtungen 
sind  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  ersichtlich. 

(Siehe  Tabelle  S.  292.) 

Das  Holz  reifte  normal  aus,  so  daß  es  trotz  der  strengen  Kälte 
im  verflossenen  Winter  keinen  Schaden  nahm. 

2.  Stand  des  Sortiment-Quartiers. 

Die  Vervollständigung  dieses  Quartiers  erfolgte  teils  durch  Ein- 
leger bereits  in  einigen  Exemplaren  vorhandener  Sorten  teils  durch 
Zwischenpflanzung  mit  in  neuerer  Zeit  gezüchteten  Hybriden.  Folgende 
Sorten  wurden  neu  aufgenommen: 

Berl.  xKip.  420  A  u.  420  B. 

Berlandieri  143  G. 

Rip.  X  Rup.  101  10  M. 

York  Madeira  x  Kup.  212  7  MO. 

Cord,  x  Rup.  x  Rip.  106  8  MG. 

Rup.  x  Aestiv.  de  Lerignon 
„     xRip.  227. 

Cord,  x  Rip.  125  1  MG. 

Rip.  X  Berl.  34  EM. 

Caberuet  x  Berl.  333  EM. 

Aestiv.  x  Mont.  x  Rip.  X  Rup.  554  5  Coud., 

11)* 
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Aramon  x  Kup.  G  2. 
Alicante  Bouchct  x  Rip. 
Chasselas  x  Berl.  41 ». 
Hybride  Seibel. 


 -vertdeJ  te 

m^mm**m  un  veredelte  Reben 

Fig.  G:{.    (Quartier  VI  auf  der  Leideck. 


Die  Horauzucht  dieser  Pflanzen  geschah  durch  Augensteeklinjre. 
Im  Laufe  der  Jahre  hatten  sich  manche  Sorten  des  Sortiments  als 
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unbrauchbar  erwiesen,  sie  wurden  entfernt.  An  denFranco-Amerikanern 
zeigte  sicli  im  verflossenen  Jahr  deutlich,  wie  stark  die  Pflanzen 
durch  die  Mischung  von  Amerikaner-  mit  Europäerblut  ihre  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Peronospora  und  Ol'dium  verlieren.  Die  bereits 
seit  Jahren  stehenden,  gut  entwickelten  alten  Stöcke  zeigten  sich  im 
übrigen  im  Berichtsjahr  durchweg  kräftig  und  lieferten  reichlich 
Holz  zu  Veredel ungs versuchen,  sowie  zur  Anlage  eines  Sortiments 
in  der  Rebschule  und  eines  solchen  in  Laquenexy. 


Fig.  64.  Pyramidenerziehung. 


3.  Anlage  des  (Juartiers  VI. 

Das  Quartier  VI  auf  der  Leideck  wurde  im  Winter  I90o  OH 
rigolt  und  im  darauf  folgenden  Frühjahr  mit  Riesling-Reben  bepflanzt. 
Diese  waren  zur  Hälfte  unveredelte,  während  die  andere  Hälfte  auf 
verschiedenen  Unterlagen  herangezogen  wurde,  um  so  einerseits  eine 
Kontrolle  mit  Europäern,  anderseits  eine  Gegenüberstellung  der  ver- 
schiedenen  Unterlagen  zu  besitzen.  Die  Art  der  Bepflanzung  zei^t 
Fig.  63. 

Der  Austrieb  sämtlicher  eingesetzten  Wurzelreben  war  voll- 
ständig gleichmäßig.    Europäer  und  Veredelungen  zeigten  keinen 
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Unterschied.  Anders  im  Herbst;  nun  waren  die  Triebe  der  ver- 
edelten Stöcke  bedeutend  starker,  als  jene  der  unveredelten.  Erstere 
zeichneten  sich  durch  eine  bessere  Holzreife  aus.  Infolgedessen 
hatte  der  verflossene  Winter  den  unveredelten  Reben  zu  schaden 
vermocht,  viele  derselben  waren  durch  die  Kälte  eingegangen.  Es 
mußten  im  Frühjahr  1907  nachgepflanzt  werden:  Veredelungen  4,6%, 
Europäer  40  %• 
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Fig.  6").    Plan  für  den  Entgeizversuch. 


II.  Rebschule.  / 

1.  Beobachtungen  an  den  XutterstScken. 

Die  Pflanzen  auf  Quartier  I  (verschiedene  Erziehuugsarten) 
haben  sich  gut  entwickelt.  Krankheiten  waren  nicht  aufgetreten; 
nur  Riparia  x  Rupestris  108  MG.  war  stark  von  Melanose  befallen, 
so  daß  Ende  September  fast  sämtliches  Laub  vernichtet  war. 
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Das  Holz  der  Bodenerziehung  war  gut  ausgereift.  Durch  die 
wagerechte  Lage  ist  die  Geiztriebbildung  außerordentlich  begünstigt 
Die  Wegnahme  der  vielen  kleinen,  dem  Licht  zugewandten  Triebe 
nahm  daher  sehr  viel  Arbeit  in  Anspruch.  Da  erfahrungsgemäß  zur 
erfolgreichen  Durchführung  der  Bodenerziehung  ein  möglichst  un- 
krautfreier Bodeu  Grundbedingung  ist,  wurde  das  Quartier  mit 
Schlacke  überfahren.  Die  daneben  liegende  Parzelle  IV,  die  eben- 
falls Bodenerziehung  zeigt  und  keine  Schlackenbedeckung  erhielt, 
brachte  die  jungen  Triebe  nicht  zur  Ausreife. 

Die  gewöhnliche  Stangenerziehung,  die  in  den  letzten  Jahren 
gute  Resultate  ergab,  ist  in  ihrer  Anlage  etwas  teuer.  Mit  zu- 
nehmendem Alter  vermag  der  Wind  die  Stangen  leicht  abzubrechen 
und  umzuwerfen,  eine  erneuerte  Ausgabe  ist  notwendig.  Um  einer- 
seits eine  Verbilligung  der  Erziehung  herbeizuführen,  anderseits  das 
zu  starke  Wachstum  der  senkrecht  gerichteten  Reben  etwas  zu 
mäßigen,  erfolgte  die  Befestigung  der  grünen  Triebe  an  einer  aus 
Stange  und  Draht  zusammengesetzten  Pyramidenform.  (Fig.  64.) 
Am  obern  Ende  einer  senkrecht  gestellten  Stange  sind  4  schräg 
aufwärts  verlaufende  Drähte  befestigt.  Die  Erzieh ungsart  ist  außer- 
ordentlich stabil  und  erfordert  wenig  Unterhaltungskosten.  Es  muß 
als  Nachteil  erwähnt  werden,  daß  die  Bodenbearbeitung  durch  die 
Anordnung  der  Drähte  sehr  erschwert  ist  Die  Ausreife,  des  Holzes 
an  den  Drähten  der  Pyramiden  war  eine  gute,  ein  Unterschied  in 
der  Länge  der  Tnternodien,  gegenüber  der  an  gewöhnlichen  Stangen 
gezogenen  Reben  konnte  jedoch  nicht  beobachtet  werden. 

Das  Ergebnis  der  verschiedenen  Erziehungsarten  an  Blindholz 
ist  in  nachfolgender  Tabelle  angeführt: 


Bodcnerziehuug 

Senkrechte 
Stangen 

Pyramidenform 

Softe 

l 

o 

g 

9 
| 

|rl 

so?" 
=T3 

OB 

w 

pr 

5 

a. 
% 

£•/. 
8  3- 

■51 

y 

i  1 

2-  1 
1 

Ii 

i  - 

1  ■  S 

—  —  s* 

£| 

i  ■ 

Kip.  x 
Kip.  x 
Kip.  x 
Cord.  > 

Kup.  13  ö  .  . 
Kup.  101 u  MC 
Kup.  los  Mg  . 
Rup.  19  G 

S 
1 

8 
Ü 

200 

tö 

300 
III 

25 

1!) 
38 
1!» 

13 
6 
14 
18 

250 
130 
300 
328 

la 

2] 
21 

25 

16  480 
1 1  350 
16  310 
16  270 

31 
19 
17 

Hei 

im  Durchs 
lückenlosem  Kc 

L'huitt 
stand 

LT» 
40 

6811 

1060 

27 
20 

46 
70 

1008 
1633 

22 
22 

59  1410 
80  1912 

24 
24 

Aus  der  zweituntersten  Reihe  dieser  -Tabelle  ist  ersichtlich,  daß 
die  Anzahl  der  Blindreben,  die  ein  Stock  ergab,  nicht  nennens- 
wert variiert.  Dabei  ist  allerdings  nicht  zu  vergessen,  daß  die 
kriechenden  Reben  einen  viel  größeren  Abstand  haben  müssen,  als 
z.  B.  die  Stöcke  der  Drahterziehung. 

Um  festzustellen,  ob  dio  Art  und  Weise  des  Ausgeizens  der 
Amerikaner  einen  Einfluß  auf  die  Stärke  und  Ausreife  des  Holzes 
habe,  ist  auf  Quartier  VI  ein  diesbezüglicher  Versuch  eingeleitet 
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worden.  Fig.  65  gibt  die  Versuchsanstel] img  wieder.  No.  1  ist 
nicht  ausgegeizt;  die  Reben  von  No.  2  sind  auf  ein  Blatt  eingekürzt; 
bei  Xo.  3  ist  der  Geiztrieb  vollständig  entfernt.  Im  Herbst  ver- 
hielten sich  die  Versuchsstöcke  folgendermaßen:  Xo.  1  war  schon 
im  zeitigen  Herbst  völlig  kahl.  Die  Reben  von  Xo.  3  waren  an- 
fangs Xovember  entlaubt,  während  die  Triebe  von  No.  2  bis  in  das 
erste  Drittel  des  Xovember  noch  vollständig  grüne  Blätter  aufwiesen, 
obwohl  die  Spitzen  der  Triebe  schon  am  29.  Xovember  vom  Frost 
stark  beschädigt  worden  waren.  Als  Anfang  Februar  das  Holz  ge- 
schnitten wurde,  ließ  sich  die  schlechte  Ausreife  der  Reben  von 
No.  2  sehr  leicht  feststellen.  Dessenungeachtet  war  aber  die  Aus- 
beute an  brauchbaren  Blindreben  größer  als  bei  Xo.  1.  Die  Ver- 
suchsreihe 3  lieferte  gutes,  kräftiges  Holz,  allerdings  nur  in  ge- 
ringerer Menge. 

2.  Prüfung  auf  die  Bewurzeluiigsfähigkeit. 

Amerikaner  und  Franco- Amerikaner  wurden  im  Berichtsjahre, 
wie  auch  früher,  auf  ihr  Vermögen,  sich  zu  bewurzeln,  geprüft.  Das 
"Resultat  der  Beobachtung  ist  mit  gleichzeitiger  Angabe  der  ver- 
schiedenen Erziehungsarten  aus  nachfolgender  Tabelle  ersichtlich; 


ein- 
gelegt 

ge- 
wachsen 

°'o 

110 

80 

79 

255 

204 

80 

70 

56 

80 

Kip.  x  Hup.  G  12,  verschiedene  Erziehungsarten     .  . 

227 

150 

66 

G  13,  verschiedene  Erziehungsarten    .  . 

958 

640 

67 

„             G  13  mit  Schlackenbedeckung  .... 

108 

86 

79 

G  11,  verschiedene  Erziehungsarten    .  . 

283 

206 

73 

G  15,  mit  dem  Messer  geschnitten  .    .  . 

100 

70 

70 

G  1").  mit  der  Schere  geschnitten   .    .  . 

100 

80 

80 

Coid.  x  Hup.  G  19,  Bodenerziehung  (Schlacke)  .    .  . 

280 

210 

(0 

136 

103 

tb 

10-4 

86 

82 

Cabernet  x  Kup.  33a,  B«»denerziehung  (Schlacke)    .  . 

102 

S5 

S3 

„            „    33  a,  Stangenerziehung  (Bahnstück)  . 

51 

38 

76 

Rip.  x  Kup.  3  HG  ,. 

122 
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3.  Stand  der  Oberlin'schen  und  Raseirschen  Hybriden. 

Das  Wachstum  und  die  Entwicklung  dieser  Hybriden  befriedigte 
im  großen  ganzen,  wenn  auch  einzelne  Vertreter  unter  Peronospora 
und  Oidium  stark  zu  leiden  hatten.  Die  Stärkung  der  unterirdischen 
Teile  der  Pflanze  ist  jedoch  noch  nicht  soweit  vorgeschritten,  daß 
man  es  wagen  konnte,  Bogreben  anzuschneiden.  Wir  hoffen  aber 
im  nächsten  Jahr  Tragholz  belassen  zu  können.  Die  einzelnen  Be- 
obachtungen an  dieser  Gruppe  von  Reben  sind  in  folgender  Zu- 
sammenstellung niedergelegt: 

(Siehe  Tabelle  S.  299.) 


III.  Die  Frühjahrsveredelung  1906. 

Am  26.  April  wurde  mit  der  Frühjahrs  Veredelung  begonnen. 
Am  6.  Mai  war  sie  abgeschlossen.  Etwa  1500  Sy Ivaner-  und 
1 750  Riesling-Reiser  wurden  auf  3000  Blindreben  und  2600  Wurzel- 
reben verschiedener  Sorten  gepfropft  Außerdem  wurde  das  reich- 
haltige Sortiment  der  Anstalt  zur  Hälfte  auf  Blind-  und  zur  andern 
Hälfte  auf  Wurzel reben  der  Sorte  Gloire  de  Montpellier  veredelt. 

Die  gepfropften  Reben  wurden  versuchsweise,  teils  ohne,  teils 
mit  dem  üblichen  Verband  in  die  Kisten  eingelegt  In  Bezug  auf 
die  Verwachsung  der  Schnittflächen,  sowie  auf  den  Austrieb  konnte 
kein  Unterschied  festgestellt  werden.  Beim  Ausgraben  der  Verede- 
lungen wurden  folgende  Resultate  notiert: 

Riesl.  auf  Rip.  X  Rup.  3  HG        mit    Verband  30%  angenommen 

 3  HG        ohne       ..  46% 

  108  HG     mit  40% 

  .,     108  MG     ohne      .,  58% 

Sylv.        Troll.  X  Rip.  112  G       mit        „  60% 

„    112  G       ohne  54% 
Rip.  X  Rup.    13  G        mit        „  40% 

  13  G       ohne      .,  40°/° 

Riesl.   „    Rip.  G  80  mit  34% 

 G  80  ohne       ..  46% 

Sylv.        Rip.  Gloire  de  Montp.  mit  40% 
.«      ..    •  ..       .«  ohne       .,       o4  /•  ., 

Die  Zahlen  ergeben,  daß  die  Veredelung  ohne  Verband  vorzu- 
ziehen ist,  wie  das  auch  von  anderer  Seite  bereits  gefunden  wurde. 
Das  gegenteilige  Ergebnis  bei  Sylv.  auf  Trollinger  X  Rip.  1120 
dürfte  auf  eine  Störung  der  Versuchsanstellung  zurückzuführen 
sein. 

Einzelne  Veredelungsstellen  wurden  mit  Lehmbrei  überstrichen 
und  die  so  hehaiuh'lten  Reben  ohne  Verband  in  die  Kisten  eingelegt. 
Der  Austrieb  dieser  war  ein  gleichmäßig  kräftiger,  auch  die  Calluß- 
bildung  licl)  nichts  zu  wünschen  übrig,  jedoch  erzeugte  das  Edelreis 
in  vielen  Fallen  Wurzeln,  weshalb  diese  Behandlungsart  nur  in  be- 
schranktem Maße  empfohlen  werden  kann. 
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Das  übliche  Einlesen  in  Kisten  erfolgt  in  Moos  und  Holzkohle. 
Da  Moos  in  größeren  Mengen  oft  schwer  erhältlich  und  teuer  ist. 
versuchte  man,  es  zu  ersetzen  durch  Torfmull  mit  Holzkohle  oder 
durch  Torfmull  allein,  der  in  einem  Fall  abgekocht,  in  einem  andern 
Fall  nicht  abgekocht  verwendet  wurde.  Das  Einlegen  in  Torfmuli 
kann  schneller  vorgenommen  werden,  als  jenes  in  Moos,  da  das 
Zerreißen  des  letzteren  geraume  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  "Wo 
jedoch  ungekochter  Torfmull  zur  Verwendung  gekommen  war,  litt 
die  Wurzel-  und  Triebbildung  bedenklich,  die  Reben  blieben  hinter 
den  in  gekochtem  Material  mit  und  ohne  Holzkohle  durchsetzten  be- 
deutend zurück.  Weitere  Versuche  sollen  über  die  Verwendbarkeit 
des  Torfmulls  Aufschluß  geben. 

Um  zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  Höhe  die  Veredelung  in  der 
Kiste  mit  Verpackungsmaterial  zu  bedecken  sind,  wurden  einzelne 
Reben  nur  in  ihrer  unteren  Hälfte,  andere  bis  dicht  an  das  Edelreis 
verpackt.  Die  auf  die  erste  Art  eingelegten  Reben  hatten  weniger 
unter  Fäulnis  zu  leiden.  Die  Wundverheilung  war  in  beiden  Fällen 
gleich. 

Von  gewisser  Seite  wird  die  Zweckmäßigkeit  der  Moosbedeckung 
der  Kisten  bezweifelt.   Zur  Prüfung  dieser  Frage  wurden  neun  Kisten  • 
diesbezüglich  verschieden  behandelt: 

Reihe  I  (3  Kisten)  erhielt  ein  mit  Moos  belegtes  Drahtgitter. 

Reihe  II  (3  Kisten),  die  Veredelungen  wurden  direkt  mit  Moos 
belegt. 

Reihe  III  (3  Kisten),  die  Reben  blieben  unbedeckt. 

Bei  der  ersten  Reihe  entwickelten  sich  die  Augen  sehr  schnell, 
die  Triebe  wuchsen  unnatürlich  rasch  in  die  Lange.  Ihr  Dicken- 
wachstum war  aber  sehr  gering,  sie  vergeilten.  Bei  II  faulten  die 
Triebe  sehr  stark,  welchem  Übelstand  aber  durch  Überstreuen  der 
Triebe  mit  Holzkohlenstaub  abgeholfen  werden  kann.  Die  Reben 
von  Xo.  in  entwickelten  ihre  Triebe  nur  langsam  aber  sehr  ge- 
drungen. 

Das  Vortreiben  begann  am  7.  Mai.  Die  Temperatur  wurde  bei 
reichlicher  Lüftung  auf  24  0  C.  gehalten.  Die  Abhärtung  der  jungen 
Triebe  vollzog  sich  vom  19.  desselben  Monats  an.  Die  Entwicklung 
der  Triebe  war  durch  die  nur  kurze  Zeit  erfolgte  Stratiftkation  eine 
gedrungene,  die  meisten  hatten  die  Länge  von  3  cm  nicht  über- 
schritten. Das  Einschulen  erfolgte  in  einer  kühleren  Periode  am 
28.  Mai.  Die  jungen  Triebchen  mußten  zum  Schutz  mit  Erdr 
behäufelt  werden  und  entwickelten  sich  sehr  gut. 

Noch  einige  Versuche  wurden  angestellt,  einzelne  Apparate 
geprüft,  die  Resultate  müssen  jedoch  infolge  Wechsels  des  Betriel»- 
leiters  für  den  kommenden  Jahresbericht  vorbehalten  bleiben. 

R.  Oppermann. 
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b)  Wissenschaftliche  Abteilung. 

Erstattet  von  Dr.  Karl  Kroemer,  Vorsteher  der  Abteilaug. 

A.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 
1.  Über  das  Zurückgehen  von  Rebenvercdelungeti. 

Bereits  im  letzten  Jahn1  wurde  über  eigenartige  Beschädigungen 
von  Reben veredelu ngen  berichtet,  die  sich  in  der  Pflanzschule  ge- 
zeigt und  vermutlich  das  geringe  Anwachsergebnis  in  den  mit  Ver- 
edelungen neu  bestellten  Versuchsanlagen,  wie  es  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  zu  beobachten  war,  verursacht  hatten.  Aus  unseren 
Beobachtungen  hatte  sich  ergeben,  daß  die  Veredelungen  der  Station 
Engers  in  überwiegender  Zahl  mangelhaft  berindete  Edelreiser 
tragen.  Das  Holz  der  letzteren  war  auf  der  augenfreien  Seite  häufig 
durch  einen  keilförmigen  nach  unten  spitz  zulaufenden,  aber  an  den 
Rändern  normal  vernarbten  Rindenspalt  völlig  bloß  gelegt  und  an 
dieser  Stelle  abgestorben,  manchmal  sogar  völlig  vermorscht.  Meist 
zog  sich  dieser  Spalt  bis  zum  Veredelungsschnitt  herunter,  diesen 
freilegend,  in  extremen  Fällen  hatte  er  sich  auch  noch  in  die  oberen 
Teile  der  Unterlage  weiter  fortgesetzt.  Am  häufigsten  trat  die  Er- 
scheinung bei  Riesling-  und  Burgunderveredelungen  auf;  bei  Sylvaner 
wurde  sie  dagegen  nicht  beobachtet. 

Schwächere  oder  stärkere  Beschädigungen  der  Rinde  und  des 
Holzkörpers  ließen  sich  auch  an  den  Unterlagen  nachweisen,  vor 
allem  fiel  auf,  daß  ein  großer  Teil  der  Veredelungen  nur  aus- 
gesprochen einseitig  bewurzelt  war.  Wir  versuchten  diese  Mängel 
auf  die  Verwendung  ungeeigneten  Holzmateriales  und  Fehler  in  der 
Technik  des  Verodelungsvorfahrens  zurückzuführen,  wobei  wir  auch 
auf  die  sicherlich  schädlichen  Folgen  übermäßig  hoher  Stratifikations- 
temperaturen  aufmerksam  machten.  Das  Auftreten  der  eigenartigen 
Rindenspalte  über  der  Veredelungsstelle  schien  dafür  zu  sprechen, 
daß  die  Edelreiser  ihren  eigenen  Wasservorrat  vor  Herstellung  einer 
ausreichenden  Nährstoffgemeinschaft  zu  stark  erschöpfen  und 
infolgedessen  die  Gewebe  an  der  augenfreien  Seite  zum  Abtrocknen 
bringen. 

Bei  den  mit  Veredelungen  bestellten  Neuanlagen  des  Jahres  190(> 
war  das  Pflanzergebnis  ebenso  unbefriedigend  wie  im  vorbeigehenden 
Jahre.  Sowohl  in  den  staatlichen  wie  auch  in  den  privaten  Ver- 
suchsfeldern blieb  von  den  unter  ziemlich  verschiedenen  Verhält- 
nissen gepflanzten  Veredelungen  eine  große  Zahl  ganz  aus.  während 
ein  anderer  nicht  unbeträchtlicher  Teil  nach  sehr  schwachein  Aus- 
trieb noch  im  Laufe  des  Sommers  oder  während  des  Winters  völlig 
einging.  Der  Prozentsatz  der  wirklich  gut  angewachsenen  Pflanzen 
war  relativ  gering. 

Um  die  Ursachen  dieses  bedenklichen  Mißerfolges  aufzuklären, 
wurden  im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  unsere  im  Vorjahre  an 
Veredelungen  der  Rebschulen  eingeleiteten  Untersuchungen  auf  den 
Pflanzenbestand  der  Versuchsweinberge  ausgedehnt. 


Digitized  by  Google 


302     IV.  Bericht  über  die  Heben veredeluugsstarion  Eibingen-Geisenheün. 


Bei  den  Neuanlagen  des  Jahres  1906  waren  nur  zur  Verwendung 
gekommen  Rieslingveredelungen  der  beiden  Amerikanerreben  Riparia 
Gloire  de  Montpellier  und  Riparia  Geisenheim.  Bei  einer  Besichti- 
gung der  Pflanzungen  im  August  und  September  1906  fiel  schon 
äußerlich  neben  der  großen  Zahl  der  nicht  ausgetriebenen  Ver- 
edelungen die  im  ganzen  schwächliche  Triebentwicklung  der  Pflanzen 
auf.  Wie  sich  leicht  feststellen  ließ,  waren  gewöhnlich  nur  die 
Nebenaugen  oder  schlafenden  Augen  ausgetrieben,  die  Hauptaugen 
dagegen  zurückgeblieben.  Besonders  häufig  war  diese  Erscheinung 
in  den  Saar-,  Mosel-  und  Nahe-Anlagen,  wo  man  die  Veredelungen 
bei  der  Pflanzung  überall  auf  das  unterste  Auge  oder  auf  den 
Kopf,  d.  h.  auf  das  älteste  Holz  des  Edelreises  zurückgeschnitteu 
hatte.  In  andern  Versuchsfeldern,  wo  man  an  den  Edelreisern 
etwas  längere  Triebe  stehen  gelassen  hatte,  waren  mitunter  wenigstens 
einzelne  der  oberen  Augen  normal  ausgewachsen. 

Bei  einer  näheren  Untersuchung  der  ausgegrabenen  Pflanzen 
ergab  sich  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  den  Veredelungen 
der  Riparia  Gloire  de  Montpellier  und  der  Riparia  Geisenheim. 

Von  1002  einzeln  durchgesehenen  Veredelungen  der  Riparia 
Gloire  de  Montpellier  waren  656,  also  nicht  weniger  als  65%  mit 
dem  schon  beschriebenen  Rindenspalt  behaftet,  während  sich  die 
Veredelungen  der  Riparia  Geisenheim  von  dieser  Beschädigung 
ziemlich  befreit  zeigten.  Interessant  ist  dabei  die  Tatsache,  daß  die 
Veredelungen  der  Riparia  Geisenheim  auch  an  allen  Pflanzorteu 
ungleich  bessere  Pflanzergebnisso  geliefert  hatten  als  die  Veredelungen 
der  Riparia  Gloire  de  Montpellier. 

Bei  den  völlig  abgestorbeneu  Pflanzen  dieser  letzeren  war  schon 
im  August  des  Pflanzjahres  nicht  selten  zu  beobachten,  daß  der 
Holzkörper  von  obenher  durch  den  Rindenspalt  bis  in  die  Unterlage 
eingefault  und  ganz  vermorscht  war. 

Neben  der  mangelhaften  Berindung  ließen  sich  bei  den  Unter- 
suchungen im  Herbst  1906  an  den  abgestorbenen  Pflanzen  auch  die 
Beschädigungen  der  Unterlagen,  wie  sie  im  Bericht  des  Vorjahres 
eingehender  geschildert  wurden,  zum  Teil  noch  feststellen.  Deut- 
liche Mängel  an  den  Unterlagen  waren  etwa  bei  50° /„  der  unter- 
suchten Pflanzen  noch  nachzuweisen,  doch  konnte  diesen  Ermittelungen 
ein  größerer  Wert  nicht  beigelegt  werden,  da  sich  mit  Bestimmtheit 
kaum  mehr  erweisen  ließ,  ob  die  beobachteten  Schäden  bereits  vor 
der  Pflanzung  der  Veredelungen  vorhanden  waren  oder  sich  erst 
mit  dem  Eingehen  der  letzteren  am  Pflanzorte  gebildet  hatten.  Die 
Beobachtung,  daß  auch  die  zur  Entwicklung  gelangten  und  noch 
lebenden  Pflanzen  nicht  selten  ähnliche  Beschädigungen  zeigten, 
sprach  allerdings  für  das  erstere. 

Schon  im  Herbst  1906,  deutlicher  noch  im  Frühjahr  1907 
zeigten  sich  an  den  Unterlagen  der  meisten  abgestorbenen  Pflanzen 
von  unten  nach  oben  fortschreitende  Fäulniserscheinungen,  die  auch 
alle  bei  der  Pflanzung  vorhandenen  Wurzeln  ergriffen  und  die 
Markrühre  meist  ganz  bloß  gelegt  und  ebenso  wie  das  Holz  ge- 
schwärzt hatten.    Auf  den  abgestorbenen  Wurzeln  und  am  Fuße 
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der  Unterlage  standen  nicht  selten  Fruchtkörper  der  Roesslaria 
hypogaea. 

Ansätze  zu  einer  spärlichen  Neubewurzelung  am  Pflanzorte 
ließen  sich  bei  solchen  Veredelungen,  die  erst  nach  anfänglicher 
schwacher  Triebbildung  eingegangen  waren,  mitunter  nachweisen ; 
bei  den  ganz  ausgebliebenen  Pflanzen  fehlte  dagegen  jedes  Anzeichen 
einer  Xeubewurzelung. 


\ 


Fig.  6(i.    Veredelungen  der  Riparia  Gloire  de  Montpellier. 

1.  Riesling  auf  Rip.  Gl.  d.  M.  II.  Qualität  Kngers. 

2.  Riesling  auf  Rip.  Gl.  d.  M.  I.  Qualität  Engere. 

3.  Riesling  auf  Rip.  Gl.  d.  M.  I.  Qualität  Puedelist. 

Bemerkenswert  war  die  Feststellung,  daß  sich  bei  etwa  20°/0 
der  zur  Untersuchung  gelangten  abgestorbenen  Pflanzen  äußere  Be- 
schädigungen gröberer  Natur  trotz  sorgfältigster  Prüfung  nicht  nach- 
weisen ließeu. 

Bei  einer  mikroskopischen  Untersuchung  stellte  sich,  wie  nicht 
anders  zu  erwarteu  war,  heraus,  daß  die  eingegangenen  Veredelungen 
am  Pflanzorte  jede  Cambialtätigkeit  unterlassen  hatten.  Auffallender 
war  dagegen  die  Beobachtung,  daß  der  Holzkörper  der  Unterlagen 
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in  der  Rebschule  nur  sehr  dünne  Jahresringe  von  außergewöhn- 
lichem Bau  angelegt  hatte,  eine  Erscheinung,  auf  die  später  zurück- 
zukommen sein  wird. 

Von  großem  Wert  für  die  ganze  Frage  mußte  unter  diesen 
Umstanden  eine  Untersuchung  der  neuen  für  die  diesjährigen 
Pflanzungen  bestimmten  Veredelungen  der  Station  Engers  sein. 
Es  ist  dort  üblich,  das  pflanzfertige  Material  in  Veredelungen  I.  und 


Fig.  07.    Veredelungen  der  Riparia  Geisenheim. 
1.  Riesling  auf  Rip.  «Jeish. 
L\  Riesling  auf  Rip.  Geish.  II.  Qualität  Engors. 
3.  Riesling  auf  Rip.  Geish.  I.  Qualität  Engers. 
I.  Spätburgunder  auf  Rip.  Geish.  I.  Qualität  Poedelist. 

II.  Qualität  zu  sortieren.  Bei  einem  Vergleich  dieser  beiden  Sorten 
stellte  sich  zunächst  heraus,  daß  die  Veredelungen  II.  Qualität  dureh- 
gehends  relativ  schwach  und  ungleichmäßig,  zum i  Teil .  sogar  aus- 
gesprochen einseitig  bewurzelt  sind  (Fig.  66  I.  und  *ig.  b<  2.).  Sehr 
ausgeprägt  ist  diese  Erscheinung  bei  den  Veredelungen  von  Riesling 
auf  Riparia  (Moire  de  Montpellier  II.  Qualität,  au  deren  tußknoten 
sieh  ebenso  wie  bei  den  anderen  Sorten  deutlich  die  Narben  ab- 
^toliener  Wurzeln  erkennen  ließen.    Einzelne  Heben  zeigen  etwa> 
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gröbere  Beschädigungen,  die  auf  rein  mechanischem  Wege  entstanden 
sein  müssen.  Mit  kleineren  Mängeln  sind  fast  alle  Unterlagen  be- 
haftet. Ihre  Rinde  ist  stellenweise  verletzt  die  Markröhre  häufig  am 
Fuß  der  Rebe  bloßgelegt  und  das  Markgewebe  im  untersten  Inter- 
nodium dann  gewöhnlich  mehr  oder  minder  vermorscht.  Besonders 
auffallend  ist  die  Beschaffenheit  der  Borke.  Während  sie  sich  in  den 
oberen  Teilen  der  Reben  in  normaler  Weise  in  dünnen,  festen  Läugs- 
streifeu,  wie  sie  sich  durch  die  Sklerenchymfaserbündel  der  Rinde 
bilden  müssen,  löst,  ist  sie  in  den  unteren  Teilen  der  Unterlagen 
entweder  auf  einer  Flanke,  manchmal  auch  auf  dem  ganzen  Umfang 
der  Rebe  zu  einer  verhältnismäßig  starken,  durch  und  durch  mürben 
Masse  von  brauner  Färbung  vermorscht.  An  den  Edelreisern  der 
pflanzreifen  Veredelungen  II.  Qualität  ist  wieder  der  bekannte  Rinden- 
spalt in  stärkerer  oder  schwächerer  Form  vorhanden,  und  namentlich 
das  unterste  Auge  der  Triebe  nicht  selten  abgestoßen. 

Die  als  erste  Qualität  bezeichneten  Veredelungen  der  Station 
Engers  (Fig.  66  2.  und  Fig.  67  3.)  sind  etwas  kräftiger  und  am 
Fußknoten  gleichmäßig  mit  gesunden,  aber  relativ  dünnen,  meist  nur 

1  Jahr  alten  Wurzeln  besetzt,  zeigen  im  übrigen  aber  gleichfalls, 
wenn  auch  im  schwächeren  Grade,  kleine  Mängel  an  der  Unterlag»' 
und  in  einigen  Fällen  auch  die  Entblößung  des  Holzkörpers  au  den 
Edelreisern  in  der  bekannten  Form.  Ihre  Borke  hat  in  den  unteren 
Teilen  der  Rebe  meist  dieselbe  Beschaffenheit  wie  an  den  Ver- 
edelungen II.  Qualität 

Nach  den  äußeren  Merkmalen  konnten  also  auch  die  neuen  für 
die  Pflanzungen  des  Jahres  1902  bestimmten  Veredelungen  der 
Station  Engers  nicht  als  ganz  einwandfreie  Pflanzen  angesehen 
werden.  Diese  Überzeugung  verstärkte  sich,  als  zum  Vergleich 
pflanzfertige  Veredelungen  der  Station  Poedelist  in  Sachsen  heran- 
gezogen wurden.  Die  in  dieser  Station  hergestellten  ein-  und  zwei- 
jährigen Veredelungen  I.  Qualität  (Fig.  66  3.  und  Fig.  67  4.)  sind 
durchgehends  stärker  im  Holz  und  vor  allem  weit  besser  bewurzelt 
als  die  Reben  der  Station  Engere.  Ihre  Wurzelkrone  ist  allseitig 
gleichmäßig  ausgebildet  und  besteht  aus  kräftigen,  fast  durchgehends 

2  Jahre  alten  Wurzeln.  Kleine  Schäden  an  der  Rinde  der  Unter- 
lage sind  allerdings  ebenfalls  vorhanden.  Doch  ist  gewöhnlich  der 
Fuß  der  Reben  geschlossen  und  ihre  Borke  von  normaler  Beschaffen- 
heit Die  Eilelreiser  tragen  sehr  kräftige  Triebe,  doch  ist  bei  Spät- 
burgunder und  Riesling  die  Entblößung  des  Holzkörpers  auf  der 
augenfreien  Seite  in  typischer  Form  in  einzelnen  Fällen  nachzuweisen. 

Die  anatomische  Untersuchung  der  Reben  führte  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Die  kräftigen  und  gleichbewurzelten  Veredelungen,  wie 
sie  namentlich  die  Station  Poedelist  geliefert  hat,  sind  am  Fußknoten 
durch  das  wohlerhaltene  Diaphragma  geschlossen.  Verstärkt  wird 
letzteres  durch  die  verkorkten  und  verholzten  Randschichten  des 
Markgewebes,  die  das  eigentliche  Diaphragma,  d.  h.  eine  Querplatte 
kleiner  und  relativ  dickwandiger,  schwach  verholzter  Zellen,  in  Form 
feiner  5  —  6  Zellreihen  starker  Querlamellen  überziehen.  Sie  sind 
'   gewöhnlich  selbst  auf  der  Außenseite  des  Diaphragmas  noch  vor- 
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banden,  hier  allerdings  meist  gebräunt  und  nach  ihren  Keakrionen 
in  der  Struktur  und  Beschaffenheit  ihrer  Membranen  augenschein- 
lich etwas  verändert 

Die  Markröhre  ist  bei  geschlossenem  Diaphragma  mit  totem 
und  gebräuntem,  aber  sonst  wohl  erhaltenem,  luftführendem  Mark- 
gewebe  ausgefüllt.  Letzteres  fehlt  bei  Verlust  des  Diaphragmas  im 
untersten  Internodium  entweder  völlig  oder  besteht  hier  nur  noch 
aus  mehr  oder  minder  stark  vermorschton  Zellresten. 


Fitf.  (>S.    Rieslingvemlelung  auf  Riparia  Gloire  de  Montpellier. 
Querschnitt  dnrch  die  Unterlage.  Lupenbild. 


In  normalen  Veredelungen  ist  auch  die  Korkscheide,  die  den 
Ilolzcylinder  vom  Marke  abschließt,  gut  entwickelt,  bei  offener  Mark  - 
röhre  ist  sie  dagegen  stellenweise  mit  eingefault.  In  unmittelbarer 
Umgebung  derartiger  Stellen  ist  der  Holzkörper  nicht  selten  ebenfalls 
durch  Fäulnisprozesse  beschädigt.  Die  Tracheen  des  erstjährigen 
Holzes  sind  bei  geöffneter  Markröhre  im  unteisten  Internodium  der 
Unterlagen  sämtlich  durch  verkorkte  Thyllen  und  Holzgummi  ver- 
stopft, während  der  sich  anschließende  Holzring  des  zweiten  Jahres 
in  solchen  Fällen  überaus  dünn  geblieben  ist  und  durch  die  ge- 
ringe Dicke  seiner  Membranen  auffällt.  So  war  z.  B.  bei  einer 
Veredelung  von  Kiparia  (iloire  de  Montepellier  im  untersten  Inter- 
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nodium  das  erstjahri^o  (abgestorbene)  Holz  durchschnittlich  1,3  bis 
1,5  mm,  der  zweite  Jahresring  dagegen  auf  dem  grollten  T«'il  des 
Stammumfanges  nur  0,12  mm  breit  (Fig.  68)  Für  seine  Funktionen 
als  Lcitungsorgan  ist  ein  derartiger  Holzkörper  offenbar  sehr  mangel- 
haft ausgebildet. 

Ähnliche  Beschaffenheit  zeigt  der  Holzkörper  bei  allen  schwächeren 
Veredelungen.  Überall  ist  eine  Reduktion  der  Leitungsfähigkeit 
festzustellen.  Das  erstjährige  Holz  zeigt  bis  zur  Veredelungsstelle 
hinauf  Thyllenbildung  in  fast  allen  seinen  Tracheen  (Fig.  68).  Der 
zweite  Holzring,  der  sich  im  Veredelungsjahr  in  der  Rebschule  ge- 
bildet hat,  ist  schmal  und  umfaßt  zuweilen  nicht  einmal  den  ganzen 
Stammcylinder.  Ist  noch  ein  dritter  Jahresring  vorhanden,  so  ist 
auch  dieser  oft  nicht  erheblich  breiter,  dagegen  gewöhnlich  an  ver- 
schiedenen Flanken  des  Stammes  von  sehr  ungleicher  Stärke.  Die 
schwächsten  Stellen  des  Holzkörpers  sind  schon  äußerlich  an  einer 
Abflachung  der  Reben  zu  erkennen,  und  es  ist  bemerkenswert,  daß 
auch  die  Holzbündel  des  ersten  Jahres  an  diesen  Flachseiten  immer 
kürzer  sind  als  an  den  Rundflanken  (Fig.  69).  Allerdings  ist  die 
Holzbildung  im  Veredelungsjahre  auch  bei  sehr  kräftigen  Pflanzen 
relativ  schwach,  sie  geht  aber  bei  diesen  gleichmäßig  auf  dem  ganzen 
Stammumfang  vor  sich  und  erreicht  im  zweiten  Jahre  nach  der 
Veredelung  wieder  ihre  normale  Höhe. 

Dezeichnend  ist,  daß  sich  der  dünne  Holzring  des  Veredelungs- 
jahres bei  den  schwachen  und  mangelhaft  bewurzelten  Veredelungen 
auch  in  seiner  Struktur  wesentlich  von  dem  älteren  Holze  unter- 
scheidet. Es  macht  sich  das  augenfällig  in  der  erheblich  vermin- 
derten Weite  der  Tracheen  bemerkbar  und  äußert  sich  daneben  in 
der  Art  des  ganzen  Zellgefügcs.  dessen  Einzeielemente  im  Gegensatz 
zu  den  Tracheen  durchschnittlich  weitlumiger  und  dabei  dünn- 
wandiger geworden  sind  als  im  normalen  Holze.  Dieser  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Holzringen  tritt  bei  den  kräftigeren 
Pflanzen,  namentlich  bei  den  Veredelungen  der  Station  Poedelist 
weniger  hervor  und  verschwindet  hier  zum  Teil  ganz.  Bei  der  Bil- 
dung des  dritten  Jahresringes  erhält  das  Holz  kräftiger  Pflanzen 
wieder  ganz  seine  normale  Beschaffenheit  (Fig.  70). 

Das  erstjährige  Holz  ist  bei  einzelnen  der  untersuchten  Ver- 
edelungen II.  Qualität  im  Verhältnis  zum  Mark  von  auffallend  ge- 
ringer Breite,  eine  Erscheinung,  die  neben  anderen  Merkmalen 
darauf  schließen  läßt,  daß  zu  diesen  Veredelungen  notreifes  Holz 
verwendet  wurde. 

.Die  lebende  Rinde  der  Unterlagen  ist  bei  kräftigen  Pflanzeu 
bis  0,9  mm,  im  Durchschnitt  jedoch  nur  0.5  mm  breit  und  allseitig 
stark  entwickelt.  Ihre  Breite  betrug  z.  B.  bei  den  in  Poedelist 
hergestellten  Veredelungen  von  Riparia Geisenheim  und  Riparia  Gloire 
de  Montpellier  0,.'i  —  0,5  mm,  durchschnittlich  aber  0,5  mm,  bei  einer 
kräftigen  Veredelung  I.  Qualität  von  Riparia  Gloire  de  Montpellier 
der  Station  Engers  0,5  -0,9  mm.  Sie  ist  in  der  bekannten  Weise 
in  Markstrahlen  und  Rindenstrahlen  (Meyer,  Mikrosk.  Praktikum, 
II.  Aufl.,  Seite  99)  differenziert,  von  denen  sich  die  erster en  nach 

20* 


Digitized  by  Google 


.'►OS     IV.  Bericht  über  die  Heben  veredelungsstation  Eibingen-Geisenheini. 


außen  hin  stark  verbreitern,  so  daß  die  Rindenstrahlen  sich  nach  der 
Peripherie  des  Stammquerschnittes  nahezu  halbkreisförmig  abgrenzen. 
Jeder  Rindenstrahl  umfaßt  bei  normal  entwickelter  Rinde  minde- 
stens 2,  öfter  aber  3  tangentiale  Querplatten  von  Siebsträngen  und 
Siebparenchvm  ( Weich bast)  und  gewöhnlich  2  mit  den  ersteren  ab- 
wechselnde Querplatten  von  Sclerenchym  (Fig.  68  u.  Fig.  70).  Minde- 
stens enthalt  jeder  Rindenstrahl  aber  eine  derartige  Sclerenchymplatte. 
Von  der  Borke  ist  das  lebende  Rindengewebe  durch  einen  dünn- 
wandigen Kork  getrennt,  der  durchschnittlich  4 — 7  Zellschichten 
stark  wird  und  auf  allen  Seiten  des  Stammes  annähernd  dieselbe 
Breite  besitzt. 

Weniger  gleichmäßig  ist  die  lebende  Rinde  der  Unterlagen 
schwächerer  Veredelungen  entwickelt.    An  einzelnen  Flanken  des 


Fig.  69.    Kieslingyeredelung  auf  Riparia  Geisenheim  II.  Qualität  (Engers). 
Querschnitt  durch  die  Unterlage.    Lupenbild.    1:11.    Vergr.  wie  bei  Fig.  70. 

Holzes,  gewöhnlich  an  den  Flachseiten  der  Reben  ist  sie  hier  nicht 
selten  so  schmal,  daß  man  bei  mikroskopischer  Untersuchung  an 
ihrem  Vorhandensein  überhaupt  zweifelt.  Die  Borke  dringt  an 
solchen  Stellen  oft  geradezu  loistenartig  in  das  lebende  Rinden- 
gewebe ein,  während  sie  in  anderen  Fällen  in  Form  breiterer 
Tangentialstreifon  sich  fast  bis  zum  Kambium  fortsetzt,  so  daß  hier 
die  lebende  Rinde  nur  aus  einer  relativ  schmalen  Zone  von  Sieb- 
strängen  unxl  Siebparenchvm  besteht.  An  einzelnen  schwachen 
Unterlagen  von  Riparia  Geisenheim  ist  der  lebende  Rindengürtel 
überhaupt  nur  0,2 — 0,25  mm  breit  und  enthält  in  den  Rinden- 
strahlen durchschnittlich  nur  eine  Sclerenchymplatte  (Fig.  69).  Auch 
die  an  der  Grenze  des  lebenden  Rindengewebes  liegenden  Kork- 
schichten  sind  zuweilen  ungleichmäßig  entwickelt  und  nach  ihren 
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Reaktionen  nur  schwach  mit  Suberin  imprägniert.  Dagegen  ist  in 
der  Stärkeverteilung  ein  Unterschied  zwischen  der  Kinde  starker  und 
schwacher  Veredelungen  auf  mikroskopischem  Wege  nicht  festzustellen. 

Die  Kopulationsstellen  scheinen  bei  äußerer  Besichtigung  durch- 
gehends  glatt  und  gleichmäßig  verwachsen.    Hei  mikroskopischer 
•  Untersuchung  zeigt  sich  aber  doch,  daß  sich  bei  schwachen  Pflanzen 
die  Verwachsung  nicht  immer  gleichmäßig  auf  den  ganzen  Umfang 
der  Veredelungsstelle  erstreckt.    Namentlich  zeigen  sich  an  den 


Fig.  TO.  Veredelung  von  Spiitburgunder  auf  Riparia  Geisenheim  1.  Qualität  (I'uclrlisti. 
Querschnitt  durch  die  Unterlage.    Lupenbild.    1:11.    Vergr.  wie  bei  Fig.  09. 

Stellen,  dio  dem  Zungenschnitt  entsprechen,  nicht  selten  braun- 
umrandete Risse  im  Verwachsungsgewebe,  die  von  den  Einschnitten 
an  der  sogenannten  Zunge  vom  alten  Holz  ausgehen  und  gewöhn- 
lich auch  noch  offen  nach  der  Borke  hin  ausmünden  (Fig.  71). 
Die  Entstehung  derartiger  Spalten  erklärte  sich  in  einigen  Fällen 
durch  unrichtiges  Ineinanderfügen  oder  Brechen  der  Zungen,  deren 
Holzkörper  bei  der  Veredelungsoperation  so  weit  nach  außen  ge- 
drückt wurde,  daß  eine  Umwallung  durch  die  Callusgewebe  unmög- 
lich war. 
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Die  Untersuchung  der  Edelreiser  ergab,  daß  bei  diesen  oft. 
selbst  wenn  sie  äußerlich  unversehrt  erscheinen,  die  Augenflanke 
im  Dickenwachstum  vor  der  entgegengesetzten  Seite  aurfallend  stark 
bevorzugt  ist.  Der  im  Veredelungsjahr  gebildete  Holzring  hat  in 
solchen  Fällen  rein  exzentrische  Form  und  ist  an  der  dem  Auge 
opponierten  Seite  nicht  selten  ganz  offen  (Fig.  72).  Auch  beim 
folgenden  Jahresring,  der  noch  in  der  Rebschule  angelegt  wird,  ist 
der  unter  dem  Trieb  liegende  Teil  gewöhnlich  breiter  wie  die  ent- 
gegengesetzte Seite,  wenn  auch  dieser  Unterschied  bei  äußerlich 
unversehrten  Edelreisern  nicht  mehr  so  groß  ist. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  ließen  sich  auch  an  Edelreisern 
abgestorbener  Veredelungen,  an  denen  gröbere  äußere  Beschädi- 
gungen nicht  zu  beobachten  waren,  nachweisen,  wobei  es  interessant 
war,  festzustellen,  daß  sich  im  Pflanzjahre  in  einzelnen  Fällen  die 
Kambiumtätigkeit  im  Edelreis  wieder  ganz  ausschließlich  auf  die 
Triebseite  beschränkt  und  nur  zur  Entstehung  eines  offenen,  sichel- 


Fig.  71.    Riesüngveredeluug  auf  Riparia  Geisenheim. 
Querschnitt  durch  die  Kopulationsstelle.    links  Holz  des  Edelreises  (Riesling», 
rechts  Holz  der  Unterlage  (Rip.  Geish.).    In  der  Mitte  die  beiden  Zungen,  recht.» 
vom  Edelreis,  linke  von  der  Uuterlage;  Verwachsung  hier  unvollkommen. 

förmigen  Jahresringes  geführt"  hatte  (Fig.  72).  Die  so  entstehende 
rein  exzentrische  Form  des  Holzkörpers  tritt  noch  weit  ausgeprägter 
in  Erscheinung  in  allen  den  Fällen,  wo  sich  über  der  ruhendeo 
Kambiumzone  die  Rinde  gelöst  und  der  bekannte  Spalt  gebildet  hat. 
Die  infolge  einer  derartigen  Entblößung  des  Holzkörpers  sich  ein- 
stellenden Schäden,  die  genauer  im  Bericht  des  Vorjahres  beschrieben 
wurden,  treten  an  den  neuen  Veredelungen  nur  in  schwächerer 
Form  auf,  sind  dagegen  bei  den  Pflanzen,  die  bereits  ein  Jahr  im 
Weinberg  gestanden  haben,  sehr  weit  vorgeschritten. 

Die  Beobachtungen  ließen  also  nicht  darüber  im  Zweifel,  daß 
auch  unter  den  neuen  pflanzreifen  Veredelungen  der  Station  Engers 
sich  ein  hoher  Prozentsatz  schwächerer  Pflanzen  befindet,  die  in- 
folge ihrer  mangelhaften  Bewurzelung  und  mancher  Anomalien  ihrer 
inneren  Struktur  ein  günstiges  Pflanzergebnis  von  vornherein  nicht 
erwarten  lassen.  Für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den  Ur- 
sachen des  bereits  seit  mehreren  Jahren  beobachteten  starken  Aus- 
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falls  von  Kebenveredelungon  im  Weinberge  war  diese  Feststellung 
von  großer  Bedeutung. 

Um  zu  richtigen  Schlüssen  in  der  Beurteilung  dieser  ganzen 
Frage  zu  gelangen,  wurde  von  der  Überlegung  ausgegangen,  daß 
zur  Erklärung  des  beobachteten  Mißerfolges  offenbar  nur  hei  an- 
gezogen werden  können: 


Fig.  72.    RiesliDpvoredelung  auf  Kiparia  Oloire  de  Montpellier.    3  Jahre  alt. 
Lupenbild.    Querschnitt  durch  das  Edelrois.    Exzentrisoho  Ausbilduug  des  Holzes. 

1.  Mängel  des  Pflanzmaterials, 

2.  Versehen  bei  der  Pflanzung  und  Kultur  der  Reben  im 
Weinberge  und 

Einwirkungen  ungünstiger  Witterung  auf  die  Neupflanzungen 
und  dadurch  bewirkte  Schäden  parasitärer  Natur. 
Diese  Momente  können  einzeln  oder  zu  mehreren  den  un- 
günstigen Stand  der  Pflanzungen  verschuldet  haben.  Die  Ermitte- 
lungen in  den  Versuchsanlagen,  sodann  aber  hauptsächlich  die  so- 
eben geschilderton  Untersuchungen  an  dem  neuen  Pflanzmaterial 
drängen  nun  zu  dem  Schluß,  daß  der  Hauptgrund  des  Übelstandes 


312     IV  Bericht  über  die  Rebonveredelungsstation  Eibingen-Geisenheim. 


in  der  Beschaffenheit  des  Pflanzmateriales  zu  suchen  ist,  daß  da- 
gegen die  an  zweiter  Stelle  genannten  Verhältnisse  nur  die  Be- 
deutung von  Nebenumständen  haben  können,  die  einen  bereits  vor- 
handenen Schaden  nur  vergrößerten.  Für  diese  Art  der  Beurteilung 
sprechen  in  erster  Linie  die  tatsächlich  festgestellten  Mängel  des 
Pflanzmaterials,  feiner  die  Tntsache,  daß  ganz  allgemein  und  unter 
den  verschiedensten  Verhältnissen  das  gleiche  Pflanzergebnis  erzielt 
wurde,  und  endlich  die  Beobachtung,  nach  der  unveredelte  Reben 
überall  weit  besser  angewachsen  sind  als  die  veredelten  Stöcke. 
Daß  für  diese  letztgenannte  Erscheinung  nicht  eine  erhöhte  Emp- 
findlichkeit der  Veredelungen  an  sich  verantwortlich  zu  machen  ist, 
geht  daraus  hervor,  daß  an  einem  Pflanzort  Veredelungen  andrer 
Herkunft  ebenso  gut  gediehen  wie  unveredelte  Wurzelreben. 

Die  wichtigste  Aufgabe  bleibt  unter  diesen  Umständen,  fest- 
zustellen, worin  die  beobachteten  Mängel  der  in  Engers  hergestellten 
Veredelungen  ihren  Grund  haben.  Nach  den  vorliegenden  Be- 
obachtungen kommen  dabei  vornehmlich  Lage  und  Bodenverhält- 
nisse der  Station  Engers  in  Frage.  Daneben  könnte  aber  auch  die 
in  Engers  übliche  Art  der  Technik  manches  verschuldet  haben. 
Was  zunächst  das  erstere  anbelangt,  so  ist  nach  den  vorliegenden 
Erfahrungen  heute  wohl  nicht  mehr  daran  zu  zweifeln,  daß  in  den 
für  die  Station  Engers  als  Schnittweingarten  in  Frage  kommenden 
Amerikanerpflanzungen  Boden  und  Lage  einen  befriedigenden  Stand 
der  Holzreife  nicht  immer  sicher  stellen.  Es  wird  daher  trotz  sorg- 
fältigster Auslese  unvermeidlich  sein,  daß  in  Engers,  namentlich  in 
ungünstigen  Jahren  notreifes  Holz  in  größerer  oder  geringerer  Menge 
zur  Veredelung  kommt,  eine  Vermutung,  die  auch  durch  die  bereits 
angeführten  Beobachtungen  an  den  Veredelungen  II.  Qualität  nahe- 
gelegt wird.  Sehr  ungünstig  dürfte  auch  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  auf  die  eingeschulten  Reben  und  Veredelungen  wirken.  Ehe 
aber  hierauf  näher  eingegangen  werden  kann,  ist  es  notwendig,  den 
Einfluß  des  Veredelungsverfahrens  auf  die  Entwicklungsfähigkeit  der 
Reben  Veredelungen  etwas  näher  zu  erörtern. 

Von  vornherein  ist  es  klar,  daß  ein  befriedigender  Erfolg  beim 
Veredeln  nur  durch  fehlerfreie  Ausführung  der  eigentlichen  Ver- 
edelungsoperation zu  erzielen  ist,  d.  h.  wenn  Auslese,  Vorbehand- 
lung und  Zuschnitt  des  Holzes,  sowie  der  Kopulationsschnitt  sorg- 
fältig und  kunstgerecht  vorgenommen  werden.  Fehler  in  dieser  Be- 
ziehung kommen  in  gut  geleiteten  Betrieben  bei  der  hoch  ent- 
wickelten Technik  und  der  Geschicklichkeit  der  meisten  Arbeiter 
jedoch  kaum  vor,  wenn  es  auch  unausbleiblich  ist.  daß  kleine  Ver- 
sehen unterlaufen.  Gewöhnlich  sind  solche  Fehler  aber  so  belang- 
los, daß  sie  das  Gesamtergebnis  der  Veredelungsarbeit  nicht  wesent- 
lich beeinträchtigen  können.  So  ist  z.  B.  auch  das  auf  Seite  309  be- 
schriebene Ausgleiten  oder  Verrücken  der  Zunge,  wie  es  bei  einigen 
schwächeren  Veredelungen  festgestellt  wurde,  kaum  von  irgend 
welcher  Bedeutung,  da  die  hierdurch  entstehenden  Risse  im  Ver- 
wachsungsgewebe mit  zunehmendem  Alter  der  Veredelung  von  dem 
sich    verdickenden  Holzkörper  seitlich   überwallt  und  geschlossen 
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werden  dürften.  Im  übrigen  zeigen  Aussehen  und  Bau  der  Ver- 
edelungsstellen, daß  Versehen  bei  der  eigentlichen  Kopulationsarbeit 
in  unseren  Betrieben  nicht  vorkommen,  und  es  erübrigt  sich  daher 
näher  auf  diese  Seite  der  Veredelungstechnik  einzugehen. 

Nicht  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse,  soweit  Gratifikation, 
Abhärtung  und  Einschulung  der  Veredelungen  in  Frage  kommen. 
Bei  diesen  Arbeiten  handelt  es  sich  um  recht  verschiedenartige  Ein- 
wirkungen, die  auf  das  spätere  Entwicklungsvermögen  der  Pflanzen 
zweifellos  den  größten  Einfluß  ausüben,  dabei  aber  nicht  ganz  leicht 
zu  regulieren  sind.  Einige  Schwierigkeiten  verursacht  zunächst  die 
Gratifikation,  die  immer  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  daß  der  Rhyth- 
mus der  vegetativen  Entwicklung  gestört,  und  die  Pflanze  minde- 
stens für  die  Dauer  einer  Vegetationsperiode  erheblich  geschwächt 
wird.  In  zweiter  Linio  macht  sich  die  Einwirkung  der  Boden- 
beschaffenheit auf  die  frisch  verschulten  Veredelungen  so  stark 
geltend,  daß  ihr  gar  nicht  genug  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden 
kann.  Es  weist  vieles  darauf  hin,  daß  gerade  in  diesen  Verhält- 
nissen, also  in  der  Art  der  Stratifikation  und  Einschulung  die  be- 
obachteten Mängel  der  Veredelungen  begründet  sind.  Das  gilt 
erstens  für  die  eigenartige  Entblößung  des  Holzkörpers  an  den  Edel- 
reisern. Die  betreffende  Erscheinung  ist  zwar  nicht  auf  Engers 
beschränkt,  denn  sie  findet  sich,  wie  vom  Berichterstatter  festgestellt 
wurde,  an  den  Veredelungen .  der  verschiedensten  Betriebe  und 
konnte  u.  a.  auch  in  französischen  Kebschulen,  so  z.  B.  m  Reims 
und  in  Ay  bei  Epernay  zuweilen  nachgewiesen  werdeu.  Sie  ließ 
sich  ferner  in  ganz  charakteristischer  Form  selbst  an  einigen  un- 
veredelten Reben  erzielen,  die  aus  gewöhnlichen  Blindhölzern  in 
Toncylinclern  erzogen  und  darin  zwei  Jahre  ohne  Rückschnitt  kulti- 
viert wurden.  Hier  und  in  allen  anderen  Fällen  scheint  sie  die 
Folge  einer  Atrophie  zu  sein,  die  sich  aus  der  Art  der  Stoffleitung 
in  der  Rebe  besonders  dann  leicht  ergeben  dürfte,  wenn  eine  ge- 
wisse Erschöpfung  der  letzteren  an  Wasser  und  Nährstoffen  vor- 
liegt. Es  handelt  sich  also  augenscheinlich  um  eine  Eigenart  der 
Rebe,  die  sich  überall  geltend  machen  kann,  die  aber  in  Engers 
wenigstens  zeitweise,  wie  in  den  Jahren  1904  und  11)05,  mit  einer 
Häufigkeit  auftrat,  die  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  sie  gerade 
hier  durch  besondere  Verhältnisse  begünstigt  wird.  Wie  schon  an- 
gedeutet wurde,  spricht  vieles  dafür,  daß  es  die  Art  der  Stratifi- 
kation und  Einschulung  ist,  die  sich  in  dieser  Weise  geltend  macht. 
In  ihr  liegt  augenscheinlich  auch  die  Ursache  für  die  mangelhafte 
Entwicklung  der  Unterlagen,  vor  allem  für  deren  geringe  Zuwachs- 
große  im  Veredelungsjahr  und  für  die  Anomalien  der  Rindenbildung, 
wie  sie  für  die  Veredelungen  II.  Qualität  weiter  oben  beschrieben 
wurden. 

Was  die  Stratifikation  anbelangt,  so  ist  bereits  im  Bericht  des 
Vorjahres  und  auch  von  andrer  Seite  betont  worden,  daß  es  große 
Nachteile  mit  sich  bringt,  wenn  die  Veredelungen  zu  stark  vorgetrieben 
werden.  So  berichtet  z.  B.  Kober  (Mitteilungen  d.  V.  z.  Schutze 
des  österr.  Weinbaues  1905,  Seite  2259),  daß  von  den  Veredelungen 
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einer  zu  stark  vorgetriebenen  Kiste  im  Freüand  nicht  weniger  als 
90%  eingingen.  Ein  derartiger  Mißerfolg  ist  auch  leicht  zu  be- 
gleiten, wenn  man  die  Wirkungen  eines  übermäßigen  Stratifizierens 
in  Betracht  zieht.  Die  Veredelungen  bilden  dabei  zwar  reichlich 
Callus,  sie  entwickeln  aber  auch  ihre  Augen  zu  relativ  langen 
Trieben  und  legen  außerdem  eine  beträchtliche  Menge  von  Wurzeln 
an,  die  schließlich  so  groß  werden  und  sich  so  verzweigen,  daß  der 
ganze  Boden  der  Vortreibkiste  von  einem  dichten  Wurzelnetz  durch- 
zogen wird.  Dabei  ist  Gefahr  vorhanden,  daß  die  neugebildeten  Triebe 
bei  derabnorm  hohen  Stratifikationstemperatur,  dem  durch  die  Packung 
bedingten  Lichtmangel  und  unter  der  Einwirkung  der  hohen  Luft- 
feuchtigkeit  etwas  etiolieren  und  daher  von  vornherein  anormal  wer- 
den. Für  die  spätere  Entwicklung  der  Veredelungen  in  der  Reb- 
schule ist  dieser  Zustand  durchaus  unvorteilhaft  und  gleichbedeutend 
mit  einer  Nährstoffvergeudung.  Beim  Auspacken  der  Kästen 
brechen  erfahrungsgemäß  die  frisch  gebildeten  Wurzeln  zum  größten 
Teil  wieder  ab  und  die  Folge  ist  nun,  daß  die  stark  ausgetriebenen 
Veredelungen  ohne  Absorptionssystem  verschult  werden,  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  bereits  stark  transpirierende  Blätter  besitzen.  Aus  dem- 
selben Grunde  muß  auch  die  sogenannte  Abhärtungsfrist  gefährlich 
werden,  wenn  sie  zu  lange  ausgedehnt  wird.  Die  Veredelungen 
bilden  dann  in  den  Abhärtungsräumen  längere  beblätterte  Triebe, 
verdunsten  infolgedessen  Wasser  in  beträchtlicher  Menge  und  ge- 
raten in  einen  Vegetationszustand,  in  dem  eine  Verpflanzung 
schon  an  sich,  auch  bei  größter  Schonung  des  Wurzelwerks,  wie  sie 
in  der  Praxis  gar  nicht  durchzuführen  ist,  gefährlich  wird.  Die 
Verwachsung  ist  zur  Zeit  der  Einschulung  kaum  so  weit  vor- 
geschritten, um  eine  ausreichende  Ernährungsgeraeinschaft  zwischen 
Unterlage  und  Edelreis  sicherzustellen.  Für  die  Stoffleitung  von 
der  Unterlage  zum  Edelreis  und  umgekehrt,  steht  an  der  Kopu- 
lationsstelle selbst  bei  ganz  normaler  Kallusentwicklung  nur  ein 
schmaler  Holzcylinder  im  neugebildeten  Gewebe  zur  Verfügung, 
dessen  Differenzierung  zudem  noch  keinesfalls  abgeschlossen  sein 
dürfte.  Beide  Komponenten  der  Veredelung  sind  daher  bei  ihrer 
weiteren  Entwicklung  zunächst  noch  mehr  oder  weniger  auf  sich 
selbst  angewiesen,  ein  Zustand,  der  bedenklich  wird,  wenn  die  vege- 
tative Tätigkeit  und  der  sich  hieraus  ergebende  Wasser-  und  Nähr- 
stoff bedarf  der  Veredelungen  bereits  eine  ziemliche  Höhe  erreicht 
haben.  Das  wird  aber  bei  stark  vorgetriebenen  und  zu  lange  ab- 
gehärteten, d.  h.  zu  spät  angepflanzten  Veredelungen  immer  der 
Fall  sein.  Solche  Pflanzen  müssen  in  der  Robschule  zunächst  ein- 
mal neue  Wurzeln  anlegen,  wofür  das  nötige  Bau-  und  Betriebs- 
material nur  den  Unterlagen  entzogen  werden  kann,  zugleich  aber 
auch  für  die  Erhaltung  und  Fortbildung  der  beblätterten,  in  Ent- 
wicklung begriffenen  Triebe  sorgen,  deren  durchaus  nicht  gering 
zu  veranschlagenden  Wasser-  und  Nährstoffbedarf  sie  wohl  aus- 
schließlich mit  den  Reservestoffen  des  Edelreises  zu  decken  haben. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  unter  solchen  Verhältnissen 
eine  Entwicklungsstockung  in  der  Rebe  einstellt,  die  neben  andren 
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Wirkungen  auch  eine  Herabsetzung  der  Kambientätigkeit  nach  sieh 
zieht.  Auf  diese  Weise  dürfte  sich  der  geringe  Holzzuwachs  der 
Veredelungen  im  Veredelungsjahre,  wie  er  bei  schwächeren  Pflanzen 
immer  konstatiert  wurde,  am  besten  erklären  lassen.  Es  ist  ferner 
eine  ganz  naheliegende  Annahme,  daß  die  beobachteten  Schäden 
der  Edelreiser  gleichfalls  mit  diesen  Einwirkungen  in  Zusammen- 
hang stehen.  In  den  Edelreisern  muß  bei  der  Beschränkung  des 
Nährstoffverkehrs  mit  der  Unterlage  und  dem  starken  Verbrauch 
ihrer  eigenen  Reservestoffe  schließlich  eine  Erschöpfung  an 
Wasser-  und  Nährstoffen  eintreten,  die  bei  der  Art  der  iStoff- 
leitung  zu  einer  Atrophie  und  zum  Abstoßen  der  Rinde  an  der 
augenfreien  Seite  führen  kann.  In  der  Tat  bilden  sich  auch  die 
Rindenspalten  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Einschulung  der 
Veredelungen. 

Diese  nachteiligen  Veränderungen  müssen  uuter  dem  Einfluß 
sekundärer  Faktoren  in  verstärkter  Form  zum  Ausdruck  kommen. 
So  hängt  z.  B.  sehr  viel  von  der  Jahreszeit  ab,  in  der  die  Ein- 
schulung erfolgt.  Wird  mit  der  Veredelungsarbeit  spät,  z.  B.  erst 
Ende  April  oder  Anfang  Mai  begonnen,  dann  wird  namentlich  in 
unsern  nördlich  gelegenen  Rebschulen,  wo  man  mit  Frühfrösten  im 
Herbst  zu  rechnen  hat,  die  Vegetationsperiode  für  die  Veredelungen 
so  kurz,  daß  ihre  weitere  Einschränkung  durch  Verzögerung  der 
Einschulung  für  die  Pflanzen  im  höchsten  Grade  nachteilig  werden 
muß.  Es  kommt  weiter  das  Auftreten  pilzlicher  Krankheiten  auf 
den  jungen  Reben,  vor  allen  Dingen  der  Befall  der  Biätter  durch 
Plasmopara  und  der  hierdurch  entstehende  Schaden  in  Betracht,  und 
schließlich  im  höchsten  Grade  auch  die  Benachteiligung  der  Verede- 
lungen, die  sich  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Lage 
bei  ungünstigen  Rebschulgeländen  ergeben  kann.  Zu  berücksich- 
tigen bleibt  dabei  neben  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens 
auch  die  Erscheinung  der  Rebenmüdigkeit,  der  erfahrungsgemäß  ge- 
rade die  Veredelungs-Rebschulen  leicht  ausgesetzt  sind.  Die  an 
den  schwächeren  Unterlagen  der  Station  Engers  nachgewiesenen 
Rindenschäden  und  teilweise  auch  deren  auffallend  schwache  Be- 
wurzelung  müssen  auf  Einflüsse  dieser  Art  zurückgeführt  werden. 
Jedenfalls  spricht  vieles  dafür,  daß  das  eigenartige  Vermorschen 
der  Borke  und  zum  Teil  auch  das  der  Rinde,  sowio  die  Ausbildung 
der  nur  schwach  mit  Suberin  imprägnierten  unregelmäßigen  Kork- 
scheide an  der  Grenze  des  lebenden  Rindengewebes  unter  dem  Ein- 
fluß eines  schweren  und  nassen,  vielleicht  auch  biologisch  unvor- 
teilhaft zusammengesetzton  Bodens  vor  sich  gegangen  ist.  Diese 
Einwirkung  des  Bodens  müßte  sich  natürlich  auch  während  des 
VVintereinschlages  der  im  Herbst  ausgehobenen  und  im  Freiland 
eingedeckten  Veredelungen  weiter  geäußert  haben  und  dadurch  noch 
gefährlicher  geworden  sein.  Die  Benachteiligung  der  Reben  braucht 
dabei  durchaus  nicht  so  stark  zu  sein,  um  die  Veredelungen  schon 
in  der  Rebschule  zum  Eingehen  zu  bringen,  wohl  aber  ist  es  denk- 
bar, daß  sie  die  Reben  in  ihrem  Triebverraögen  schwächt  und  ihre 
Empfindlichkeit  gegen  ungünstige  Lebensbedingungen,  wie  sie  beim 
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Versand  der  Keben  und  nach  ihrer  Anpflanzung  in  Weinberge 
leicht  eintreten  können,  erhöht. 

Damit  sind  wir  bei  der  Besprechung  der  an  zweiter  Stelle  als 
denkbare  Ursache  des  Mißerfolges  angegebenen  Verhältnisse  an- 
gelangt, die  nur  bestehen  können  in  Versehen  bei  der  Pflanzung 
und  Kultur  der  Veredelungen  und  schädlichen  Einwirkungen  der 
Witterung  auf  die  Xeuanlagen. 

Was  das  erste  anbetrifft,  so  liegt  nach  den  Beobachtungen  d<^ 
Berichterstatters  vor  allem  die  Gefahr  vor,  daß  die  Veredelungen 
in  der  Zeit  vom  Versand  bis  zur  Pflanzung  durch  Transpirations- 
verluste zu  stark  eintrocknen,  ein  Schaden,  der  sich  in  schwächerem 
Grade  vermutlich  schon  im  Wintereinschlage  zu  äußern  beginnt  und 
in  steinigen  steilen  Lagen  auch  nach  der  Pflanzung  noch  fortdauern 
muß.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  derartige  Transpirations- 
wirkungen in  sehr  vielen  Fällen  die  unmittelbare  Ursache  des  Ein- 
gehens dor  Veredelungen,  von  denen  die  schwächeren  Exemplare, 
wie  die  Untersuchungen  gelehit  haben,  weder  durch  ihre  Borke 
noch  durch  ihren  Kork  hinreichend  gegen  Wasserverdunstung  ge- 
schützt sind. 

Daß  auch  Witterungsverhältnisse  den  Veredelungen  geschadet 
haben,  ist  bei  den  Beobachtungen  an  unveredelten  Reben,  die  bei 
der  ungünstigen  Witterung  des  letzten  Jahres  in  Neuanlagen  eben- 
falls häutig  versagt  haben,  sehr  wahrscheinlich.  Die  vielen  Nieder- 
schläge des  Jahres  1906  mußten  namentlich  die  Konstitution  der 
schweren  tonigen  Böden  durch  Herabsetzung  der  Bodentemperatur 
und  Verhinderung  der  Luftzirkulation  in  den  verschlämmten  Schichten 
ungünstig  beeinflussen.  Den  neugesetzten  Reben  fehlte  infolgedessen 
an  vielen  Pflanzorten  nicht  nur  die  nötige  Bodenwärme,  sondern 
der  Luftmangel  im  Boden  erschwerte  ihnen  auch  die  Respiration. 
Mithin  waren  die  wichtigsten  Bedingungen  für  eine  regere  Lebens- 
tätigkeit der  Reben,  wie  sie  für  die  Prozesse  des  Bewurzeins  und 
und  Austreibens  unerläßlich  ist,  stellenweise  wohl  nur  in  sehr  un- 
genügendem Grade  verwirklicht.  Die  eigenartig  feuchtwarme 
Witterung  des  letzten  Jahres  hat  dann  noch  dadurch  sehr  ungünstig 
auf  den  Stand  der  Jungfelder  eingewirkt,  daß  sie  das  Auftreten  der 
Peronospora  ungemein  begünstigte.  Die  jungen  Neutriebe  der  frisch 
gepflanzten  Reben  sind  durch  den  außergewöhnlich  starken  und 
frühzeitigen  Peronosporabefall  nicht  selten  ganz  zu  Grunde  gegangen, 
und  die  Folge  konnte  bei  empfindlichen  Pflanzen,  bei  der  ungün- 
stigen Bodenbeschaffenheit  und  dem  dadurch  bedingten  Mangel  einer 
ausreichenden  Bewurzelung  sehr  wohl  das  völlige  Eingehen  der 
Veredelungen  sein. 

Diese  Erklärungen  laufen  also  darauf  hinaus,  das  Eingehen  der 
Veredelungen  im  wesentlichen  anzusehen  als  die  Folge  einer  er- 
höhten Empfindlichkeit  der  Pflanzen,  wie  sie  sich  aus  den  ungün- 
stigen Einwirkungen  des  Bodens  und  der  Lage  auf  die  Holzreife  der 
Amerikaner  und  die  Entwicklung  der  eingeschulten  Veredelungen, 
sowie  aus  der  Intensität  und  Dauer  des  Vortreibverfahrens  ergibt. 
Als   unmittelbare  Ursache  des  Absterbens  der  Pflanzen  werden 
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Transpirationsverluste  der  Veredelungen  und  die  nachteiligen  Witte- 
rungseinflüsse der  letzten  Jahre  angenommen. 

Für  die  Praxis  der  Vetedelungsarbeiteu  ergeben  sich  aus  den 
vorliegenden  Beobachtungen  und  Erwägungen  namentlich  folgende 
Anregungen:  Sie  muß  versuchen,  die  Vcredelungsarbeit  möglichst 
zeitig  im  Frühjahr  in  Angriff  zu  nehmen,  um  die  Vegetationsperiode 
der  Keben  gerade  im  Veredelungsjahr,  soweit  es  nur  angängig  ist, 
zu  verlängern.  Der  Beginn  der  Arbeiten  dürfte  unter  unseren  Ver- 
hältnissen am  zweckmäßigsten  auf  die  zweite  Hälfte  bis  auf  Ende 
März,  spätestens  aber  auf  Anfang  April  festzusetzen  sein. 

Die  Stratifikationstemperatur  sollte  versuchsweise  auf  2.")°  C. 
herabgesetzt  und  die  Stratifikation  und  Abhärtung  nur  so  lange 
ausgedehnt  werden,  bis  die  Augen  der  Edelreiser  sich  zu  Trieben 
von  1,5 — 2  cm  entwickelt  haben.  In  diesem  Zustande  sullten  die 
Reben  sofort  verschult  werden,  ohne  länger  in  den  Vortreibkästen 
stehen  zu  bleiben. 

Das  Rebschulland  müßte  öfter  gewechselt  werden,  um  Reben- 
raüdigkeit  zu  vermeiden.  Bei  *Neuanlagen  wäre  dahin  zu  streben, 
nur  Felder  von  lockerer,  wanner  Bodenart  und  günstiger  Lage  für 
Rebschulzwecke  zu  gewinnen. 

Bei  der  Behandlung  der  pflanzreifen  A'eredelungen  ist  be- 
sonders darauf  zu  achten,  daß  der  Bodeneinschlag  der  im  Herbst 
ausgehobenen  Reben  im  Freien  im  geeigneten  Boden,  im  Keller  in 
einer  Sandmischung  so  erfolgt,  daß  die  Veredelungen  weder  in  die 
Gefahr  kommen  zu  faulen,  noch  erhebliche  Wasserverluste  durch 
Verdunstung  erleiden  können.  Es  wäre  auch  zu  versuchen,  den 
Wintereinschlag  ganz  zu  umgehen  und  die  Veredelungen  erst  im 
Frühjahre  der  Rebschule  zu  entnehmen. 

Der  Versand  der  Reben  und  die  Anpflanzung  im  Weinberg 
muß  so  zeitig  wie  möglich  geschehen  und  jede  unnötige  Verzögerung 
dabei  vermieden  werden. 

Bei  den  Pflanzarbeiten  sind  die  Veredelungen  nicht  frei  zu 
tragen,  sondern  in  Wasser  zu  stellen,  —  aus  dem  Eimer  zu  setzen 
—  oder  in  nasse  Tücher  oder  feuchten  Boden  einzuschlagen.  Viel- 
leicht dürfte  es  sich  auch  empfehlen,  schwächere  Veredelungen  vor 
der  Pflanzung  überhaupt  1  oder  2  Tage  in  Wasser  zu  stellen,  um 
etwaige  Transpirationsverluste  wieder  auszugleichen. 

Die  Pflanzung  muß  bei  trocknem  Wetter,  und  besonders  in  steinigen 
steilen  Lagen  so  vorgenommen  werden,  daß  die  Reben  bis  über  die 
Veredelungsstellen  eingedeckt  und  gegen  Eintrocknen  geschützt  sind. 

2.  Untersuchungen  über  die  histologischen  Vorginge  bei 

der  Veredelung  von  Keben. 

Dr.  Ger  neck,  bis  zum  15.  März  Assistent  der  Station,  befaßte 
sich  mit  Untersuchungen  über  den  Verwachsungsvorgang  bei  der 
Veredelung  von  Reben.  Ein  Bericht  über  diese  Arbeiten  war  von 
Dr.  Gerneck  nach  seinem  Austritt  aus  der  Station  nicht  zu  er- 
langen. 
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B.  Sonstige  Tätigkeit  der  Station. 
1.  Neuanschaffungen. 

Von  Neuanschaffungen  im  Berichtsjahre  sind  zu  nennen:  eine 
Mikroskopierlampe  für  (Jas  und  eine  Anzahl  Utensilien  für  Mikro- 
skopie. Für  die  Bibliothek  der  Station  wurden  außer  einer  größeren 
Anzahl  kleinerei  Werke  angekauft: 

Mitteilungen  über  die  Arbeiten  der  Versuchsstation  zu  Kloster- 
neuburg; 

Comptes  rendus,  1000; 

Botanische  Zeitung,  1906; 

Feuille  vinicolo  de  la  Gironde,  1906; 

Progrds  agricole  et  viticole,  1906; 

Revue  de  viticulture,  190«; 

Goethe:  Ampelographie; 

Correns:  Vererbungsgesetze;  « 

Küster:  Pathologische  Pflanzenanatomic; 

Crolas:  Enquete  sur  les  vignes  sulfurees; 

March  et:  Die  Reblausgesetzgebung  Österreichs. 

8.  Person  alYcrHnderuiiKeii. 

Der  bisherige  Assistent  der  Station,  Dr.  Rudolf  Gernock,  trat 
am  1").  März  1907  aus  der  Station  aus. 


V.  Tätigkeit  der  Anstalt  nach  außen. 


Der  Direktor  beteiligte  sich: 

1.  an  der  Vorstandssitzung  des  Deutschen  Weinbau-Vereins  in 
Mainz. 

2.  an  der  Vorstandssitzung  des  Nassauischen  Landes-,  Obst-  und 
Gartenbau-Vereins  in  Limburg, 

3.  an  den  Beratungen  des  Vorstandes  der  Obstverwerrungsstelle  in 
Frankfurt  a.  M., 

4.  an  den  Sitzungen  der  Vereinigung  der  Vertreter  der  ange- 
wandten Botanik  in  Hamburg, 

5.  an  der  Sitzung  des  Beirats  der  Kaiserlichen  Biologischen  An- 
stalt für  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Dahlem, 

b\  an  einer  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  zu  Berlin  stattgefundenen 
Sachverständigen-Beratung  über  Abänderung  des  Weingesetzes 
vom  20.  April  1892, 

T.  an  der  Vorstandssitzung  des  Rheingauer  Vereins  für  Wein-, 
Obst-  und  Gartenbau  in  Eltville. 
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Der  Direktor  leitete  als  Vorsitzender  den  Nassauischen  Landes-, 
Obst-  und  Gartenbau-Verein  und  den  Rheingauer-Yerein  für  Wein-, 
Obst-  und  Gartenbau. 

Der  Direktor  unternahm  als  Mitglied  der  König),  preußischen 
Reben-Veredelungskommission  in  der  Zeit  vom  6. — 11.  August  eine 
Reise  an  die  Ahr,  Mosel  und  Saar  in  Rebenveredelungsangelegen- 
heiten. 

Im  Auftrage  des  Herrn  Ressortministers  führte  der  Direktor  im 
Sommer  1906  eine  auf  5  Wochen  sich  erstreckende  Studienreise  in 
Reben  Veredelungsangelegenheiten  nach  Ungarn  aus. 

Der  Vorstand  der  pflanzenpathologischen  Station,  Dr.  Lüstner, 
hielt  folgende  Vortrage: 

1.  Neues  und  für  die  Praxis  Wichtiges  aus  dem  Gebiete  der 
Pflanzenkrankheiten.  Im  Rheingauer  Vorein  für  Wein-.  Obst- 
und  Gartenbau  zu  Erbach  im  Rheingau. 

2.  Über  die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurmes  durch 
Gifte.  In  einer  Versammlung  von  Weingutsbesitzern  in  Geisen- 
heim. 

3.  Über  die  Bekämpfung  des  Heu-  und  Sauerwurmes  mittels 
Arsensalzen.  Im  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Trarbach  an 
der  Mosel. 

4.  Über  zielbewußte  Bekämpfung  der  Rebenschädlinge.  In  der 
Generalversammlung  des  Rheiugauer  Veroins  für  Wein-,  Obst- 
und  Gartenbau  zu  Ostrich  im  Rheingau. 

5.  Über  die  Bekämpfung  der  Rebenschädlinge.  In  der  General- 
versammlung der  Vereinigung  Rheingauer  Weingutsbesitzer  zu 
Hattenheim  im  Rheingau. 

6.  Über  Gemüsekrankheiten  und  Gemüsefeinde.  In  der  Gärtner- 
Genossenschaft  Sachsenhausen  zu  Sachsenhausen  bei  Frank- 
furt a.  M. 

7.  Über  ein  neues  Verfahren  zur  Bekämpfung  des  Heu-  und 
Sauerwurmes.  Im  landwirtschaftlichen  Kasino  zu  Traben  an 
der  Mosel. 

8.  Über  die  Rebenschildlaus  und  ihre  Bekämpfung.  Im  landwirt- 
schaftlichen Kasino  zu  Traben  an  der  Mosel. 

Dr.  Lüstner  leitete  die  bei  der  Neuorganisation  des  Pflanzen- 
schutzes im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  neu  gegründete  Haupt- 
sammelstelle  für  Pflanzenfeinde  und  -krankheiten. 

Die  ptlanzenpathologische  Station  beteiligte  sich  an  der  land- 
wirtschaftlichen Ausstellung  in  Biedenkopf  durch  Ausstellen  von 
Insektenbiologien,  Präparaten  von  Pflanzenkrankheiten  und  farbigen 
Tafeln  von  tierischen  und  pflanzlichen  Krankheitserregern  der  Kultur- 
pflanzen. 

Der  Vorstand  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation, 
Dr.  K.  Kroemer,  hielt  im  Berichtsjahre  folgende  Vorträge: 

1.  „Über  das  Wurzelleben  unserer  Kulturpflanzen",  am  5.  Oktober 
1906  in  der  Gartenbau-Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  Main. 

2.  „Über  Pflanzen  und  Ameisen",  am  15.  Oktober  1906  in  der 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Mainz. 
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3.  „Über  reintönige  Gärung  und  Säure-Rückgang  des  Weines", 
am  5.  Dezember  1906  in  der  Sitzung  des  Weinhändler- Ver- 
bandes a.  d.  Nahe  in  Kreuznach. 

Als  Mitglied  der  Künigl.  Preußischen  Rebenveredelungskommission 
unternahm  Dr.  Kroemer  in  der  Zeit  vom  6. — 11.  August  eine  Reise 
an  die  Ahr,  Mosel  und  Saar  in  Rebenveredelungsangelegenheiten. 

Im  Auftrage  des  Herrn  Ressortministers  führte  Dr.  Kroemer 
im  Sommer  eine  sich  auf  4  Wochen  erstreckende  Studienreise  in 
Rebenveredelungsangelegenheiton  nach  Frankreich  aus. 

Der  Vorstand  der  oenochemischen  Versuchsstation  hielt  im 
Berichtsjahre  einen  Vortrag  u.  zw. 

„Über  das  Woingesetz",  am  20.  Mai  190b'  zu  Eltville. 

Garteninspektor  Glindemann  bekleidete  das  Amt  eines  Vor- 
sitzenden der  Gärtnervereinigung  des  Rheingaues,  das  Amt  eines 
Geschäftsführers  des  Rheiugauer  Vereins  für  Obst-,  Wein-  und 
Gartenbau. 

Er  hielt  Vorträge  über: 
Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Nelkenkultur. 
Anwendung  verschiedener  Dünger  bei  der  Düngung  von  Topfpflanzen. 
Das  Ätherverfahren  bei  der  Frühtreiberei. 

Garteninspektor  Junge  hielt  im  Berichtsjahre  folgende  Vorträge: 
in  Neckarbischofsheim    bei    Gelegenheit    der  Generalver- 
sammlung des  dortigen  Kreisvereins  über:  ..Ziele  der  Obst- 
verwertung", 

in  Frankfurt  a.  M.  bei  Gelegenheit  einer  Versammlung  der 
Gartenbau-Gesellschaft  über:  „Vorbedingung  für  eine  erfolg- 
reiche Durchführung  der  Zwergobstkultur", 
im  Gartenbauverein  zu  Wiesbaden  über:  „Vorteile  und  Nach- 
teile der  Spalierzucht", 
bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  des  Rheingauer  Vereins 
zu  Oestrich  über:  „Die  Bedeutung  des  Obst-  und  Gemüse- 
baues bei  der  gegenwärtigen  Notlage  des  W'inzerstandes". 
Garteninspektor  Junge  beteiligte  sich  an  den  Vorberatungen 
über  die  Mannheimer  Obst-  und  Gemüseausstellungen,  er  wurde 
wiederholt  als  Sachverständiger  in  Taxationsfragen  von  Gerichten 
hinzugezogen  und  stellte  Fachzeitschriften  Beiträge  zur  Veröffent- 
lichung zur  Verfügung.  Er  leitete  die  Zeitschrift  „Geisenheimer  Mit- 
teilungen über  Obst-  und  Gartenbau",   welche  zur  Zeit  in  einer 
Auflago  von  17  000  Expl.  erscheint  und  gab  folgende  Schriften  in 
dem  Berichtsjahre  heraus: 
„Die  Gemüseverwertung  im  Haushalt"  l.  Aufl. 
„Obstcinkochbüchlein*  8.  Aufl. 

Beide  Schriften   sind   im  Verlage  von  R.  Bechtold  &  Co. 
Wiesbaden  erschienen. 

Der  Assistent  des  Direktors,  K.  Löck ermann,  veröffentlichte 
folgende  kürzere  Aufsätze  und  Referate: 

I.  in  den  Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Gartenbau: 
L  Konservierung  von  Früchten  zu  Schauzwecken,  Jahrg.  190t>. 
Nr.  9. 
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2.  Beeinflussung  des  Wurzelwachstums  unserer  Kulturpflanzen, 
Jahrg.  1!>()7,  Nr.  L. 

3.  Die  günstige  Wirkung  der  Torfstreu  bei  Neupflanzungen, 
Jahrg.  1907,  No.  2. 

4.  Die  Verwendung  des  Torfmulls  bei  Obst-  und  Gartenkulturen, 
Jahrg.  1907,  No.  3  und  4. 

II.  In  den  Geisenheimer  Mitteilungen  über  Weinbau-  und  Keller- 
wirtschaft, Jahrg.  1901),  No.  11  und  12  und  in  der  Wein- 
laube 38,  Jahrg.  No.  47  und  48: 

5.  Kostprobe  und  Kosttemperatur,  Jahrg.  1906,  No.  11  u.  12. 
III.  In  der  Allgemeinen  Weinzeitung,  Jahrg.  1906,  No.  42  u.  43 

und  im  Ungarischen  Weinhandel,  VI.  Jahrg.,  No.  45: 

6.  Über  die  Kosttemperatur  der  Weine. 

Der  Landes-Obst-  und  Weinbaulehrer  Schilling  hielt  im 
Berichtsjahre  46  Vorträge  und  zwar: 

22  über  Weinbau  und  Kellerwirtschaft. 

18  über:  „Die  Bekämpfung  der  Peronospora." 

2  „     ,,üie  Lese  und  Kelterung  der  Trauben.41 

I  „Anlage  und  Pflege  der  Weinberge11,  und 

1  „  „Rebenspalierzucht.44 

24  über  Obstbau 

6  über:  ,,Die  Bekämpfung  der  wichtigsten  Obstbaumschädlinge.*' 

3  „     „Das  Ernten,  Sortieren  und  Verpacken  des  Obstes/* 
3     „     „Zweckmäßiges  Pflanzen  der  Obstbäume.4' 

3     „     „Was  muß  in  Höhn,  Gehlert  und  in  Berod  für  die  Ver- 
besserung des  Obstbaues  geschehen?4' 

2  „     „Das  Umpfropfen  der  Obstbäume.4' 

2     „     „Die  Pflege  der  älteren  Obstbäume.4' 
1     „     „Empfehlenswerte  Einmachmethoden  für  ländliche  Haus- 
haltungen.'4 

1     „     „Die  Verbesserung  alter  Obstanlagen.'4 
1     „     „Die  von  der  Landwirtschaftskamraer  für  den  Reg.  Bez. 
Wiesbaden  für  nassauisches  Obst  empfohlene  Sortierung 
und  Verpackung.44 
1      „  „Beerenweinbereitung.44 
1     „     ,,Beeren-  und  Zwergobstkultnr.44 

Durch  ihn  fanden  statt:  12  je  eintägige  Obstbaumpfropfkurse; 
3  Obst-  und  Gemüseverwertungskurse  (2  davon  von  .je  3  tägiger 
und  einer  von  2 tägiger  Dauer);  4  je  lV-jtägige  Obsternte-  und 
Verpackungskurse;  8  je  6  tägige  und  3  je  3tägigo  Obstbaumpflege- 
kurse und  5  je  halbtägige  praktische  Unterweisungen  im  Baumschnitt. 

Am  8.  Juni  stellte  er  die  Peronospora  in  Lorch  und  am  16. 
in  Ems  fest. 

Er  unternahm  ferner  im  Sommer  eine  Reise  in  das  Lahn- Wein- 
baugebiet zum  Studium  der  Peronospora  und  besuchte  im  Herbst 
während  der  Lese  einige  Gemeinden  des  Rheingauos  und  des  Rhein- 
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tales,  wo  er  Anleitungen  zur  Bestimmung  des  Mostgewichts  und  des 
Säuregehalts  des  Höstes  gab. 

Weiterhin  fanden  durcli  ihn  6  je  eintägige  praktische  Kurse 
über  die  Sommerarbeiten  in  den  Weinbergen,  2  je  halbtägige  Unter- 
weisungen über  die  Weinlese,  2  je  halbtägige  Belehrungen  im  Reb- 
schnitt, sowie  2  je  btägige  und  3  je  3tägige  Weinbaukurse  ira 
Winter  statt  und  war  ihm  wiederum  die  Aufsicht  und  Abnahme 
der  mit  Staatszuschüssen  in  Obernhof  und  Weinähr  angelegten  Wein- 
berge übertragen.  Vom  7.  Januar  bis  20.  Februar  hatte  er  an  der 
Königl.  Lehranstalt  den  Unterricht  über  Weinbau,  Kellerwirtschaft 
und  Obstweinbereitung  zu  erteilen. 

Für  die  französische  Fachzeitung  „Feuille  Vinicole  de  Ja  Gironde~ 
schrieb  er  einen  Aufsatz  über :  „Die  Weinernteaussichten  im  Rhein- 
gau 1906." 

Außerdem  wurden  von  demselben  33  Gemeindeobstbaumschulen, 
24  Gemeindeobstanlagen,  1  Seminarbaumschule,  88,6  km  mit  Obst- 
bäumen bepflanzte  Vizinal wege  und  eine  fiskalische  Obstanlage  be- 
sichtigt, 2  weitere  Grundstücke  auf  ihre  Tauglichkeit  für  Obstbau 
untersucht,  in  2  Gemeinden  Obstbäume  taxiert  und  2  Baurawärter- 
versammlungen  abgehalten. 

Im  Auftrage  der  Landwirtschaftskamraer  in  Wiesbaden  nahm 
der  Landes-Obst-  und  Weinbaulehrer  an  dem  1.  Lehrgange  für  Obst- 
baubeamte in  Dresden  teil,  er  besuchte  die  Vorstandssitzung  und 
Generalversammlung  des  Nassauischen  Landes -Obstbau Vereins  in 
Limburg  und  in  Weilburg  und  hielt  aut  letzterer  einen  Vortrag 
über:  ,,Die  von  der  Landwirtschaftskammer  für  den  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden  für  nassauisches  Obst  empfohlene  Sortierung  und 
Verpackung." 

In  den  Städten  Biedenkopf,  Herborn  und  in  Dillenburg  war  ihm 
die  Arrangierung  von  Obst-  und  Gartenbauausstellungen  übertragen 
worden  und  hatte  er  an  allen  3  Orten  als  Preisrichter  tätig  zu  sein. 

Sehr  zahlreiche  Personen,  darunter  auch  solche  außerhalb  seines 
Dienstbezirkes  wohnende,  haben  sich  bei  dem  Weinbaulehrer  Rat 
in  Wein-  und  Obstbauangelegenheiten  geholt  und  belief  sich  die 
Zahl  der  abgesandton  dienstlichen  Briefe  und  Karten  im  Berichts- 
jahre auf  950. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Obstbaues  war  der  Berichterstatter 
schriftstellerisch  tätig  und  schrieb  folgende  Aufsätze:  1.  „Die  jetzigen 
Obstpreise";  2.  „Das  Umveredeln  der  Obstbäume";  3.  „Mahnung  an 
die  Obstzüchter  im  Mai";  4.  „Behandlung  der  Rebenspaliere  im 
Juli";  5.  „Des  Landwirts  Obstbaumpflege  im  Winter";  6.  „Unkennt- 
nis in  der  Obstsortenkunde  kann  von  Schadeu  für  den  Obstzüchter 
sein";  7.  „Nutzen  des  Um  pfropfen  s". 

Die  Artikel  1,  2,  3,  4  und  7  erschienen  ira  Amtsblatt  der  Land- 
wirtschaftskammer für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden,  2  außerdem 
noch  im  Amtsblatt  der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz 
Hannover  und  in  der  Braunschweigischen  Landwirtschaftlichen 
Zeitung;  5,  6  und  7  in  den  Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst- 
und  Gartenbau. 
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Laudes-Obstbaulehrer  Winkel  mann   hielt   im  Berichtsjahre 
59  Vorträge  und  zwar: 
1  über:  „Spargelkultur." 

5     „     „Die  Auswahl   des  Pflanzmateriales  und  das  Pflanzen 

der  Obstbäume." 
I     .,     „Die  Auswahl  der  Pflanzstellen." 

4  „     „Die    Bekämpfung   der    gefährlichsten  Obstbaumschäd- 

linge." 

IG     „     „Die  Pflege  der  älteren  Obstbäume." 

5  „     „Die  Pflanzung  und  Pflege  der  Obstbäume.'4 
1     „     „Die  Düngung  der  Obstbäume." 

1     „     „Der  Apfelblütenstecher,  die  Obstmade,  der  Frostnacht- 
schmetterling." 
1     „     „Rationeller  Gemüsebau." 

1     .,     „Die  Obstverwertuug  im  bürgerlichen  Haushalte." 
1     „     „Ernte,  Sortierung  und  Verpacken  des  Kernobstos.'4 
1     „     „Obstbau  unter  weniger  günstigen  Verhältnissen." 
1     „     „Die  Pflege  der  jungen  und  alten  Obstbäume." 
1     „     „Wodurch  kann  man  auf  die  Gewinnung  regelmäßiger 
und  reicher  Obsternten  hinwirken?" 

5  „     „Die  Pflege  der  jungen  Obstbäume." 

3  „     „Das  Unipfropfen  der  Obstbäume." 

1  ,.     „Die  Anwendung  des  Karbolineums  im  Obstbau." 

4  „     „Die  Pflanzung  und  Düngung  der  Obstbäume." 

2  „Die  Pflanzung  der  Obstbäume." 

1     „     „Durch  welche  Maßnahmen  können  die  Obstbäume  krobs- 

frei  erhalten  werden?" 
1     „  „Zwergobstkultur." 

1  „Die  Bekleidung  von  Mauern  und  Häuserwänden  mit 

Obstbäumen." 

1     „     „Unregelmäßige  Obsternten,   ihro  Ursachen   und  Ver- 
meidung." 
Ferner  hielt  er  ab: 

6  Obstbaumpflegekurse  von  je  ötägiger  Dauer, 

3  Obstverwertungskurse  „    .,  3    „  „ 

1  Gemüsebau-  und  Gemüseverwertungskursus  von  3tägiger  Dauer, 

2  Obstverpackungskurse  von  je  2tägiger  Dauer, 

5  Pfropfkurse  von  je  2tägiger  Dauer, 
5  Baumwärterversammlungen, 

19  praktische  Unterweisungen  in  der  Behandlung  der  jungen  und 
alten  Hochstämme,  der  Zwergobstbäumo,  der  Herstellung  und 
Verteilung  der  Bordelaiser  Brühe  usw. 

In  den  Kreisen  Unterwesterwald  und  Oberlahn  veranstaltete  er 
je  einen  1-,  im  Kreise  Hoechst  einen  3  wöchentlichen  Obstbau- 
Wanderkursus. 

Durch  ihn  wurden  besichtigt: 
60  Gemeindeobstanlagen, 
F>3  Gemeindebaumschulen, 
1  Reformbaumschule  dreimal  und  in 
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324  V.  Tlitigkoit  der  Anstalt  nach  außen. 

25  Gemeinden  das  vorhandene  Gemeindeland,  um  dasselbe  auf 
seine  Brauchbarkeit  für  den  Obstbau  zu  prüfen. 
Sein  Augenmerk  richtete  er  besonders  auf  die  Bekämpfung  des 
Ungeziefers.  Die  Obstanlagen  der  Gemarkungen  des  Landkreise* 
Frankfurt  a.  M.  unterzog  er  einer  Revision,  um  festzustellen,  ob  und 
in  welchem  Umfange  die  Raupe  des  Goldafters  auttritt  Im  Kreise 
Usingen  ging  er  in  ähnlicher  Weise  vor  und  auf  seine  Anregung 
erließ  das  Landratsamt  zu  Usingen  eine  Verfügung,  nach  der  alle 
Obstbäume  des  Kreises  im  Herbste  mit  Leiragürteln  versehen  werden 
müssen. 

Während  des  an  der  Königl.  Lehranstalt  für  Wein-,  Obst-  und 
Gartenbau  abgehaltenen  Obstbaukursus  erteilte  er  den  theoretischen 
und  praktischen  Unterricht  in  der  Obstbaumzucht  und  gelegentlich 
des  Baum wärterkursus  wurde  er  mit  der  vertretungsweisen  Erteilung 
des  Unterrichtes  im  Obstbau  betraut. 

Der  Landes -Obstbaulehrer  hatte  des  öfteren  Taxationen  von 
Obstbäumen  vorzunehmen  und  in  einem  Streitfalle  ein  gerichtliches 
Obergutachten  zu  erstatten. 

An  den  Sitzungen  des  Ausschusses  VIII  für  Wein-,  Obst-  und 
Gartenbau  der  Landwirtschaftskammer  für  den  Regierungsbezirk 
Wiesbaden  nahm  er  regelmäßig  teil.  Er  besuchte  den  Camper 
Kirschenraarkt,  die  Ausstellung  von  Obstverpackungsgeräten  in 
St.  Goarshausen  und  den  l.  Lehrgang  für  Obstbaubeamte  usw.  des 
Deutschen  Pomologen-Vereines  in  Dresden.  Ferner  beteiligte  er  sich 
an  den  Beratungen  über  die  Aufstellung  eines  neuen  Obstsortiraentes 
für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  und  hatte  sehr  häufig  an  Inter- 
essenten Rat  der  mannigfachsten  Art  zu  erteilen. 

Im  Amtsblatt  der  Landwirtschaftskammer  für  den  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden  veröffentlichte  er  eine  längere  Abhandlung  über 
Ernten,  Sortieren  und  Verpacken  des  Obstes  und  in  mehreren 
Tagesbliittern  solche  über  Insektenbekämpfung. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Geschäftsführer  des  Nassauischen 
Landes-Obst-  und  Gartenbau-Vereines  nahm  er  an  dessen  Sitzungen 
regelmäßig  teil  und  hatte  die  Protokolle  zu  führen.  Er  besuchte 
soweit  wie  möglich  die  Zweigvereine,  bewerkstelligte  den  Versand 
von  Edelreisern,  leitete  den  Gemüseanbauversuch  und  stellte  das 
Resultat  desselben  zusammen. 
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